I 


! 


UNIVERSITY 
OF  VIRGINIA 

CHARLOTTESVILLE 

LIBRARY 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


1// 


UT‘JS@ 


VIRiö^i 


STREFFLEURS  ÖSTERREICHISCHE  VjU.i 


EIGENTHÜMER  UND  HERAUSGEBER 


K.  f.  K.  OBKRI.reiTENANT  D.  R . II.  <). 


REDIGIERT  VON 


K.  II.  K.  H.U  I-1MA.MN 


XL.  (DER  GANZEN  FOLGE  76.)  JAHRGANG 


WIEN  1899 


Digitized  by  Google 


,Jakroy 

ßd*  I - <-/ 


Digitized  by  Google 


Inhalts-Verzeichnis  des  I.  Bandes. 


Seite 

Ein  Wort  zur  Frage  der  Divisions-Cavallerie.  Von  Feldmarsehall-Lieutenant 

von  M o 1 n a r . . 1 

(Tber  Verwendung  der  Cavallerie  im  Aufklärnngsdienste.  Von  H.  Sallagar. 

Hauptmann  des  Generalstabs-Corps 8 

Ideen  Qber  moderne  Verpflegung  und  Ausrüstung  der  Infanterie.  Von  Z.  . . 20 

Abwehr  gegen,  fflr  den  Geist  des  Heere«  schädliche  Ideen.  Von  Dr.  Emil 

Dangelmaier.  k.  u.  k.  Oberstlieutenant-Auditor 37 

Europäische  Kriegsbrückensysteme.  Von  Hauptmaiin  Hugo  von  Kipper  . . 46 

Die  Erziehung  des  Soldaten  zu  besonders  anstrengenden  und  gefahrvollen  Unter- 
nehmungen. Von  Oberlieutenant  Orestes  Kitter  von  Misch  off 75 

Die  Staatenvertheidigung  und  die  Fortification  am  Ende  de«  XIX.  Jahrhundert». 

Von  kgl.  serb.  General  M a g d a 1 e n i t s c h.  deutsch  vom  kgl.  serb.  Major 

llAiidi . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . , . s 07 

Zusammengewürfelte  Gedanken  über  unsere  Reglement».  !.  und  II.  Brief  von 

einem  k.  n.  k.  Qcneralstabs-Offieier . . . . . . . , . . , , . 153 

Dan  deutsche  Feld* Artillerie-Material  C/96 162 

Anleitung  für  den  Gebrauch  der  Armee-  und  Macao-Scheiben.  Von  Oberlieute- 
nant O.  Weißmann  des  Inf.-Reg.  Nr.  100.  (Mit  1 Beilage) 172 

Praktische  Winke  für  das  Studium  der  Kriegsgeschichte  (das  Jahr  1812  vom 

kais.  rusw.  General-Major  Skftgarcwskij) . 175 

Omdiirnian  (Aus  dem  Englischen  von  S 1 a t i n - P n s c 1.  n) 1H7 

Vaterländische  Lorbeerblätter.  Von  Major  Mauritius  Rech.  (Landau  1702)  . 190 

Dreikant-Stollen.  System  Tatartzy 102 

Erwärmung  der  Nothimterkünfte.  (Mit  17  Figuren  im  Texte).  Von  Hauptmann 

Friedrich  Babic 103 

Fluasüberaetzungs-Übungen  in  Russland 204 

Besprechung  der  Dispositionen  des  österreichischen  X.  Armee- Corps  für  den 
27.  Juni  1866.  welche  zum  Gefecht  von  Trautcnau  geführt  haben  ....  213 

Der  Fessel-Ballon  im  Dienste  des  höheren  Führer»  im  Feldkriege 231 

Die  Friedens-Conferenz.  Von  Dr.  Emil  Dangelmaier,  k.  u.  k.  Oberstlieute- 
nant-Auditor  t . s . * * s * . , . , . , , . , , . * . , . 238 

Artilleristischer  Epilog  zu  den  Ereignissen  vor  Snnt  .Ingo 217 

Walddurchstreifungen 257 

Aus  dem  «Prikas  des  Mil.-Rez.-Commandanten  von  Wilna  über  Durchschwimmen 

von  Flüssen  ...  . 262 

Eine  britische  Colonial-Armee  . . * . * , ä , , . , . = a , s , ■ 265 

Die  Niederwerfung  der  Mahdisten 271 

Der  Transport -Dienst,  im  Tirah-Feldzuge  . . 273 

Lord  Kitschener  von  Khartum  . , , t * , , . , , , , » . , . , • 277 

Litteratur-Blatt  Nr.  1.  2 und  3. 


Digitized  by  Google 


Ein  Wort  zur  Frage  der  Divisions-Cavallerie. 

Wenn  man  fragt,  warum  die  Jager-Bataillone,  welche  im 
Kriege  bei  C a v a 1 1 e r i e-Truppen-Divisionen  eingetheilt  sind, 
diesen  schon  im  Frieden  unterstehen,  so  lautet  die  Antwort:  Damit 
sie  sieh  mit  der  Eigenart  ihrer  Verwendung  vertraut  machen  können: 
de,r  Divisionär  alle  im  Kriegsfälle  ihm  voraussichtlich  unterstellten 
Truppen  schon  im  Frieden  kennen  lerne;  u.  dgl.  m. 

Dagegen  lässt  sich  wenig  einwenden.  Fragt  man  aber. 
* gewissermaßen  reciprok,  warum  nicht  auch  die  Divisions-Cavallerien 
schon  im  Frieden  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  zu  den 
1 n fa  n t e r i e-Truppen-Divisionen  stehen,  so  erhält  man  mehr 
weniger  ablehnende  Antworten:  Es  sei  dies  nicht  nothwendig,  da 
die  Verwendung  als  Divisioos-Cavallerie  keine  „eigenartige“,  und 
jedenfalls  viel  „einfachere“  Thätigkeit  sei,  als  jene  der  Jäger-Ba- 
taillone im  Kähmen  größerer  Cavalleriekörper ; auch  ergeben  sieh, 
in  Durchführung  der  Bestimmungen  der  „Instruction  für  die  Waffen- 
tlbungen  des  k.  u.  k.  Heeres“,  für  die  Cavallerie  zahlreiche  Ge- 
legenheiten, sie  im  Zusammenwirken  mit  anderen  \Y  affen  zu  üben  und 
damit  für  den  Dienst  als  Divisions-Cavallerie  zu  schulen  ; überdies 
werde  diese  im  Kriegsfälle  zum  Theile  aus  Formationen  gebildet, 
welche  im  Frieden  nicht  bestehen;  endlich  — sagen  die  pur  sang 
Oavalleristen  — würde  durch  die  Unterstellung  von  Cava  11er ie- 
Abtheilungen  unter  lnfanteri  e-Truppen-Divisions-Commanden 
im  Frieden,  die  „waffentechnische“  Ausbildung  der  Keiterei  und 
deren  Einheitlichkeit  leiden. 

Ich  will,  vorläufig  ohne  Benützung  des  sehr  naheliegenden 
Hinweises  auf  die  Stellung  unserer  Divisions-Artillerie-Kegimenter 
zu  den  Infanterie-Truppen-Divisionen,  jenen  Antworten  etwas 
nähertreten  und  denselben  vorurtheilslos  auf  den  Grund  sehen. 

üb  die  Thätigkeit  als  Divisions-Cavallerie  — wenn  richtig 
ausgeübt  — gar  so  einfach  und  dem  Auftreten  der  Abtheilungen 
in  großen  Cavallerie- Verbänden  ähnlich  sei.  möchten  wir  bezweifeln. 
Schon  allein  die  Thatsaehe,  dass  die  Mitwirkung  unserer  „waffen- 
technisch“ sehr  gut  ausgebildeten  Escadronen  als  Divisions- 
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Cavallerien  hei  den  alljährlichen  größeren  Übungen,  erfahrungs- 
gemäß noch  viel  zu  wünschen  übrig  lässt,  spricht  für  den  vorhin 
ausgedrückten  Zweifel.  Und  viele  Reiterofficiere,  welche  — obzwar 
auch  Cavalleristen  mit  Leib  und  Seele  — nicht  durch  die  separa- 
tistische Brille  sehen,  sondern  für  Bestimmung  und  Verwendung 
ihrer  \\  affe  in  den  modernen  Kriegen  ein  offenes  Auge  haben, 
leugnen  jene  Thatsache  nicht,  erkennen  vielmehr  die  Notwendigkeit 
unumwunden  zu,  dass  die  Cavallerie,  will  sie  der  Vielseitigkeit  der 
in  Zukunft  ihr  zukommenden  Verwendungen  vollauf  gerecht  werden, 
schon  im  Frieden  mit  den  anderen  Waffen  in  einen  innigeren 
Contact  treten  sollte,  als  dies  gegenwärtig  der  Fall  ist. 

Schon  der  Umstand,  dass  sich  die  in  Cavallerie-Truppen-Di- 
Visionen  formierte  Reiterei,  in  diesem  Verbände  berechtigter  Weise 
als  die  Haupt  waffe  fühlt,  welche  sieh  durch  Rücksichten  auf 
etwa  beigegebene  Schwesterwaffen  nur  ganz  ausnahmsweise  gebunden 
erachtet,  kennzeichnet,  im  Gegenhalte  zur  Thätigkeit  der  Divisions- 
Cavallcrie,  welche  nur  dann  eine  ersprießliche  ist,  wenn  sie  als 
II  ilfs  waffe  auftritt,  den  charakteristischen  Unterschied  in  den 
besagten  Verwendungen.  Eine  Waffe  aber,  welche  sich  als  Hilfswaffe 
in  den  Dienst  anderer  Waffen  zu  stellen  hat,  muss  das  Wesen  und 
die  Eigenart  der  letzteren,  deren  Wirkungs-  und  Verwendungsweise 
verstehen  und  durch  regen  Contact  mit  denselben  kennen- 
lernen, sonst  kann  sie  nicht  „helfend“  zur  Seite  stehen.  Und 
umgekehrt,  gilt  dies  auch  für  die  Hilfswaffe,  will  man  aus  ihr  vollen 
Nutzen  ziehen:  Grund  genug,  auch  die  Infanterie- 

Trupp  e n - 1)  i v i s i o n schon  im  Frieden  so  zu  formieren, 
wie  sie  im  Kriege  zusammengesetzt  sein  soll.  Dann 
wird  sich  auch  in  diesem  wichtigsten  Armeekörper  jenes  verständ- 
nisvolle „Z  u s a m in  en  w i r k e n der  Waffen,  jene  Bereitwilligkeit  zur 
gegenseitigen  Hilfe“  herausbilden,  und  jenes  ..übereinstimmende 
Handeln  aller  Elemente  und  Glieder“  erzielen  lassen,  welches  „die 
Kraft  vervielfältigt  und  den  Sieg  verbürgt“.  (Dienst-Reglement 
II.  Theil,  Punkt  338). 

Was  nun  den  Einwurf  betrifft,  dass  es  der  Cavallerie,  nach 
den  Bestimmungen  der  Wnffenübungs-Instruetion,  an  Gelegenheit 
nicht  fehle,  sich  im  Verbände  mit  anderen  Waffen  zu  üben,  so  hat 
er  unbestreitbar  eine  gewisse  Berechtigung.  Schon  die  erste  Seite 
dieses  sehr  gut  redigierten  Dienstbuches  enthält  den  Hinweis  auf 
die  Nothwendigkeit,  „durch  die  Übungen  der  vereinigten 
Waffen  ....  die  verschiedenen  Waffen  in  nähere  Berührung  zu 
bringen,  die  gegenseitige  Kenntnis  ihrer  Eigentümlichkeiten,  ihrer 
Leistungsfähigkeit  und  Kainpfweise  zu  erweitern  und  ihre  wechsel- 
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seitige  und  verständnisvolle  Unterstützung  in  allen  Kriegslagen  zu 
sichern“.  Und  die  weiteren  Abschnitte  enthalten  wiederholt 
Weisungen  und  Andeutungen,  wie  dieses  Ziel  überhaupt  und  speciell 
auch  von  der  Cavallerie  erreicht  werden  könne;  für  diese  Waffe 
allerdings  mit  einigen  Vorbehalten,  welche  in  den  Worten  „nach 
Thunliehkeit“,  „wenn  es  angeht“,  „weun  es  keine  zu  großen  Kosten 
verursacht“,  u.  dgl.  Ausdruck  linden. 

Immerhin  trägt  also  die  Instruction  im  allgemeinen  den 
Forderungen  Rechnung,  welche  in  dem  vorcitierten  Punkte  2 derselben 
betont  sind.  Wie  sieht  es  aber  mit  der  Durchführung  aus.  Diese 
wird  hauptsächlich  durch  zwei  Momente  beeinträchtigt,  beziehungs- 
weise beeinflusst.  Durch  die  mehr  oder  weniger  separatistische 
Richtung  der  Cavalleriewaffe  und  deren  Isolierung  im  Rahmen  des 
Heeres  einerseits,  durch  die  Dislocations-  und  organisatorischen 
Verhältnisse  der  Reiterei  anderseits. 

Ich  will  nicht  erst  aus  der  Entwicklungsgeschichte  der  Caval- 
lerie den  Erklärungsgrund  ableiten,  warum  diese  Waffe  in  den 
meisten  Heeren  eine  gewisse  Sonderstellung  einnimmt.  Dass  sich  der 
Roitersmann  als  solcher  ftihlt,  war  immer,  ist  heute  noch  und  wird 
wohl  auch  in  Zukunft  so  bleiben;  und  gewiss  nicht  zum  Nachtheile 
der  Waffe!  Nur  darf  diese  Richtung  nicht  zur  Einseitigkeit  führen, 
welche  die  Bedeutung  der  Reiterei,  statt  zu  heben,  herabdrücken  würde. 
Und  fast  muss  mau  fürchten,  dass  diese  Gefahr  dort  besteht,  wo 
man  den  Schwerpunkt  der  waffentaktischen  Ausbildung  der 
Cavallerie  zu  sehr  oder  gar  ausschließlich  in  die  Cavallerie-Truppen- 
Division  verlegen  wollte. 

Weit  entfernt,  die  mannigfachen  \ ortheile  zu  verkennen, 
welche  durch  die  Formation  ständiger  Ca vallerie-Truppen- Divisionen 
im  Frieden  erreicht  werden,  darf  man  aber  nicht  übersehen,  dass 
die  Reiterei  nebst  ihrem  Auftreten  vereint  in  großen  Körpern,  im 
Kriegsfälle  auch  noch  andere  Aufgaben  zu  lösen  habe,  welche  sie 
in  den  Rahmen  der  infanteris  tischen  Armeekörper  weiset. 
Dass  sich  der  Reiter  — ob  hoch,  ob  nieder  — im  \ erbende  der 
t 'avallerie-Truppen-Division  cavalleristisch  wohler  fühle,  als  in 
Durchführung  des  scheinbar  wenig  dankbaren  Dienstes  der  Divi- 
sions-Cavallerie,  darf  nicht  dahin  führen,  die  letztere  Richtung  auf 
Kosten  der  ersteren  zu  vernachlässigen. 

Hören  wir  was  Prinz  zu  Hohenlohc-Ingeltingen  in  seinen 
„Militärischen  Briefen  über  Cavallerie“  diesbezüglich  gesagt  hat: 
„Ich  möchte  zweifeln,  ob  eine  vollständige  organische  Trennung  der 
Cavallerie  von  der  Infanterie,  die  ständige  Formation  in  selb- 
ständigen Cavallerie-Divisionen.  eine  ersprießliche  Organisation 
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sein  würde.  Denn  die  Aufgaben,  welche  die  Cavallerie  zu  lösen 
hat,  ergeben  sieh  aus  den  Anforderungen,  die  das  Heer  im  Ganzen 
an  sie  stellen  muss,  und  treten  am  besten  zu  Tage  bei  einer  innigen 
Vereinigung  mit  den  anderen  Waffen.  Die  Cavallerie  würde  Gefahr 
laufen,  der  Einseitigkeit  zu  verfallen,  wenn  sie  ganz  von  den 
anderen  Waffen  getrennt  würde.  »Sie  kann  für  sich  allein  nicht 
immer  selbständige  Erfolge  erringen.  Die  Zeiten  sind  vorüber,  in 
denen  ganze  Armeen  nur  aus  Berittenen  bestehen  konnten.  Die 
Cavallerie  wird,  ebenso  wie  Artillerie,  nur  dann  die  besten  Erfolge 
erzielen,  wenn  sie  sich  stets  bewusst  bleibt,  dass  sie  nur  eine. Hilfs- 
waffe ist  für  die  Infanterie.  Die  Infanterie  ist  das  Heer,  und  braucht 
Cavallerie  wie  Artillerie.  Für  die  Infanterie  muss  die  Cavallerie 
handeln  und  deshalb  kann  die  letztere  nur  in  häufiger  Vereini- 
gung mit  der  Infanterie  erfahren,  welche  Dienste  mau  von  ihr 
fordern  kann  und  darf,  und  welche  Leistungen  sie  von  ihr  zu  er- 
warten hat“. 

Prinz  zu  Hohenlohe,  und  mit  ihm  manch'  deutscher  Reiter- 
officier,  perhorrescierte  die  Vortheile  ständiger  Cavallerie-Divisionen 
im  Frieden  ; er  befürchtete  die  Isolierung  der  Cavallerie  im  Heere 
und  deren  Erziehung  zur  Einseitigkeit:  In  diesen  letzteren  Be- 
denken stimmen  somit  unsere  beiderseitigen,  von  verschiedenen 
Standpunkten  ausgegangenen  Betrachtungen  überein : nur  glaube 
ich,  dass  der  deutsche  Autor  in  seiner  Abneigung  gegen  ständige 
Cavallerie-Divisionen  im  Frieden,  zu  weit  gieng,  dass  sich  vielmehr 
trotz  dieser  Formation,  die  Vielseitigkeit  in  der  Erziehung  der 
Cavallerie  für  ihren  Dienst  im  Felde  erzielen  ließe,  ohne  dass  rdie 
Ansicht  von  einer  Cavallerie  ersten  und  zweiten  Ranges“  Berechti- 
gung fände.  Die  Erkenntnis,  dass  die  Aufgaben  der  Divisions- 
Cavallerie  diese  keineswegs  auf  das  Niveau  einer  berittenen  Infanterie 
herabdrücken,  sondern  derselben,  ja  selbst  kleinen  Abtheilungen, 
ein  reiches  Feld  für  eavalleristisches  Wirken  bieten,  wird  sich  erst 
dann  vollends  Bahn  brechen,  wenn  die  Gelegenheiten  für  das  Zu- 
sammenwirken der  Cavallerie  mit  anderen  Waffen  nicht  mehr 
ephemere  sind,  sondern  durch  einen  gewissen  organisatorischen 
Zwang  sich  öfter  ergeben  werden.  Damit  wird  sich  allmählich  volles 
Verständnis  und  Interesse  für  diesen  Dienst  entwickeln,  was  die 
Voraussetzung  gedeihlicher  Thütigkeit  bildet;  es  wird  sich  jene 
gegenseitige  \V  ertschätzung  ergeben,  welche  als  Grundlage  er- 
sprießlichen Zusammenwirkens  bezeichnet  werden  muss;  endlich 
wird  sich  solchermaßen  schon  im  Frieden  das  Band  der  Waffen- 
brüderschaft noch  enger  knüpfen : Bei  voller  Wahrung  des 
G eiste  s,  welcher  in  den  einzelnen  Waffen  herrscht, 
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herrschen  muss,  wird  der  Armeegeist  gefördert 
w erde n. 

Ich  übergehe  nun  zur  Frage  der  Dislocations- Verhältnisse 
unserer  Cavallerie,  deren  zum  Theile  ungünstige  Einflussnahme 
auf  die  Erziehung  dieser  Waffe  ich  vorhin  angedeutet  habe. 

Ohne  die  für  die  Dislocierung  unserer  Reiterei  in  dem  weiten 
Reiche  bestimmenden,  zum  Theile  auch  zwingenden  Gründe  hier 
einer  Erörterung  unterziehen  zu  wollen,  beschränke  ich  mich 
darauf,  im  Interesse  der  waffen  t a k t is  eh  e n Ausbildung  der 
Cavallerie,  dem  Wunsche  Ausdruck  zu  geben,  man  möge  deren 
Dislocationen  nicht  zu  sehr  zersplittern,  dieselbe,  zumal  die  nicht 
im  Truppen-Divisions-\  erbande  stehenden  Regimenter,  thunliehst 
wenig  isolieren  und  in  gröberen  Garnisonsorten  (oder  doch  zunächst 
derselben)  hinreichend  viel  Reiterei  belassen.  leb  will  mich  hier 
nicht  in  eine  Polemik  mit  Jenen  einlassen,  welche  etwa  in  der 
Realisierung  obiger  Forderung  eine  Gefahr  für  die  waffen  tech- 
n i s c h e Ausbildung,  für  die  „ruhige  cavalleristis  che  Arbeit“ 
erkennen  sollten.  Abgesehen,  dass  diese  „Ruhe“  nicht  immer  der 
„Arbeit“  zugute  kommt,  gewinnt  in  der  Cavallerie  selbst  die  Er- 
kenntnis immer  mehr  Hoden,  dass  eine  schroffe  Isolierung  der 
Waffe  derselben  mehr  zum  Nach-,  denn  zum  Vortheile  gereiche 
und  zur  Einseitigkeit  führen  müsse.  Das  Auftreten  der  Reiterei 
für  sich  allein  bildet  nur  eine  Art  ihrer  Verwendung  im  Kriege; 
eine  nicht  weniger  wichtige  Thätigkeit  derselben  liegt,  wie  man 
nicht  oft  genug  wiederholen  kann,  in  dein  Zusammenwirken  m i t 
(nicht  „neben“)  der  Infanterie,  l ud  das  will  auch  gelernt  sein! 

Die  Gelegenheiten  nun,  welche  nach  der  Waffenübungs- 
Instruetion  hiefür  geboten  sind,  werden  hier  mehr,  dort  weniger 
— im  allgemeinen  nicht  voll  ausgenützt.  Da  gibt  es,  zumeist 
seitens  der  betreffenden  Cavallerie-Comniandantcn,  immer  eine 
Menge  „wenu“  und  „aber“,  so  wie  es  sich  um  die  Mitwirkung  der 
Escadroneu  bei  infauteristischcn  Übungen  („.Scherze"  genannt) 
handelt,  und  dabei  dienen,  wenn  passiver  Widerstand  nicht  an- 
gezeigt erscheint,  die  erwähnten  „Vorbehalte“  der  Waffeniibungs- 
Instruction  als  gute  Gründe:  Die  beliebte  „Schonung“  der  Pferde, 
insbesondere  wenn  für  die  betreffenden  Regimenter  programm- 
gemäß noch  Concentrierungen  in  der  Hrigade  oder  Division  bevor- 
stehen, welche  an  die  „Condition“  der  Pferde  erhöhte  Anfor- 
derungen stellen;  die  Umständlichkeit  der  Heranziehung  weitab 
stationierter  Cavallerie-Abtheihuigen  zu  den  Übungen  vereinigter 
Waffen  und  die  bei  derlei  Bequartierungs-Verhilltnissen  sich  zu 
hoch  belaufenden  Kosten,  n.  dgl.  m. ; kommt  noch  der  Umstand 
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hinzu,  dass  selbst  die  höheren  Infanterie-Commanden  mn  jeden 
Cavallerie-Me’.dereiter,  um  jede  Patrouille,  um  die  Mitwirkung  nach- 
barlich stationirter  Escadronen  bei  Märschen  und  Übungen  der 
Infanteriekörper,  in  der  Regel  huherenorts  erst  ausnchen  müssen. 
Was  Wunder,  wenn  diese  Commanden  gar  manche  Gelegenheiten 
für  die  Mitwirkung  von  Cavallerie  ungenützt  lassen,  obwohl  dies 
während  des  ganzen  Jahres  ab  und  zu  geschehen  soll,  nachdem 
instruetionsgemiiü  ,.alle  Waffen  und  Truppen  verbände 
jederzeit  kriegsbereit  zu  erhalten  sind.“ 

Um  dies  nun  besser  zu  sichern,  müsste,  in  Übereinstimmung 
mit  der  vorhin  angedeuteten  Unterkunfts-Regelung  der  Reiterei, 
ein  organisatorisches  iiindemittel  zwischen  den  Waffen  ge- 
schaffen werden,  indem  den  Jnfanterie-Truppen-Divi- 
sionen  schon  im  Frieden  außer  dem  Cavallerie- 
Truppen-Divisions  - V erbandeste  h e n de  E s e a d r o n e n 
als  Divisions-Cavallerien  zugewiesen  würden, 
welchen  g e g e n ii  b e r die  Truppen-Divisions-Co  m- 
manden  das  Reclit  der  Überwachung  der  ..taktischen 
Ausbildung,  Führung  und  Manövrierfähigkei  t“,  i n 
ähnlicher  Weise  auszuüben  hätten,  wie  dies  hin- 
sichtlich d e r Di  visio  ns  - Artillerie - Regimenter 
gegenwärtig  schon  der  Fall  ist. 

Es  bedarf  wohl  kaum  des  besonderen  Hinweises,  dass  mit 
der  Schaffung  eines,  wenn  auch  ziemlich  losen  organischen  Zu- 
sammenhanges zwischen  diesen  Cavalieri e-A btheilr.ngen  und  den 
Infanterie-Truppen-Divisions-Coinmanden,  sowie  durch  das  diesen 
zukommende,  wenngleich  beschränkte  Bcfehlsrecht,  viele  der 
Frictionen,  welche  heute  — wie  erwähnt  — das  Zusammenarbeiten 
der  genannten  Waffen  erschweren,  wesentlich  redticiert  würden. 
Dieselben  ganz  zu  beheben,  bedürfte  es  dann  nur  mehr  der  Zeit, 
um  sieh  in  das  neue  Verhältnis  einzuleben  und  insbesonders  seitens 
der  beiderseitigen  höheren  Commaudanten,  des  verständnisvollen 
Entgegenkommens,  bei  voller  Wahrung  der  diesen  zufallenden 
Wirkungssphären.  So  zeigen  sich  z.  B.  hinsichtlich  der  zweifachen 
Unterstellungs-Verhältnisse  der  Divisious-Aitillerie-Regimenter  nur 
mehr  geringe  Reibungen,  und  kein  verständiger  Artillerist  erkennt 
darin  eine  Gefahr  für  die  Waffen  te  ch  n i s c h e Ausbildung  der 
Batterien,  welche  der  directeu  Einflussnahme  seitens  der  Infanterie- 
Truppen-Divisions-Commanden  entrückt  ist  und  auch  unbeschadet 
ihren  einheitlichen  Charakter  behält. 

Und  so  würde  sich  auch  schon  im  Frieden  bei  erfolgender 
abwechselnder  Zuweisung  der  Escadronen  an  die  Infanterie- 
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Truppen-Divisionen,  fiir  die  einheitliche  waffen  technische 
Ausbildung  unserer  Cavallerie  keine  Gefahr  ergeben  und  deren 
trefflicher  Reitergeist  gewiss  intakt  erhalten  bleiben. 

Ich  sprach  eben  von  „abwechselnder"  Zutheilung  der 
Escadronen  zu  den  Infanterie-Truppen-Divisionen,  weil,  und  ich 
will  damit  gleich  einem  etwaigen  Einwurfe  entgegentreten,  die 
Reiterei,  wenn  ein  Theil  derselben  fUr  die  Verwendung  als  Divi- 
sions-Cavallerie  stabil  bestimmt  und  somit  auch  der  Hauptsache 
nach  mehr  für  diesen  Dienst  ausgebildet  würde,  die  \\  affe  Gefahr 
liefe,  wieder  in  eine  Einseitigkeit  zu  verfallen,  welcher  im  Interesse 
der  Einheitlichkeit  ihre  Ausbildung  unbedingt  begegnet  werden 
müsste.  Demnach  hatte  dann,  abgesehen  von  der  während  der  Ein- 
theilung  als  Divisions-Cavallerieu  keineswegs  ausgeschlossenen  fall- 
weisen Vereinigung  derselben  zu  größeren  Körpern  unter  ihren 
Regiments-  und  Brigade-Commandanten,  in  der  Friedens-Ordre  de 
bataille  der  Cavallerie  ein  T u r n u s l’latz  zu  greifen,  wodurch  es  mög- 
lich würde,  in  absehbarer  Reihe  von  Jahren,  die  ge  s am  m t e Reiterei 
fiir  ihre  vielseitige  Bestimmung  und  Verwendung  im  Kriege  heran- 
zubilden und  gleichzeitig  auch  in  jenen  innigen  Contact  mit  dem 
Heere  zu  bringen,  welchen  man  als  erwünscht  bezeichnen  muss. 

Dass  mit  diesem  W echsel  in  der  Zutheilung  der  Divisions- 
Cavallerien,  der  moralische  \ ortheil  stabiler  Formationen  für  Frieden 
tt  n il  Krieg,  nicht  immer  erreicht  würde,  kann  nicht  geleugnet 
werden  : Änderungen  in  der  Ordre  de  bataille  sind  überhaupt  nie 
ganz  zu  vermeiden  und  läge  überhaupt,  wie  ich  glaube,  der  Haupt- 
vortheil der  von  mir  beantragten  organisatorischen  .Maßnahmen, 
doch  in  dem  waffent  a k t i s c h e n Momente,  in  der  Schulung  mög- 
lichst vieler  Oftieiere  und  Chargen  für  den  Dienst  der  Divisions- 
Cavallerieti.  Dass  diese  im  Kriegsfälle  zum  Theile  auch  aus  Neu- 
formationen (z.  B.  Reserve-Escadronen  I zusammengesetzt  werden, 
kann  auch  nur  als  ausnahmsweise.1*  Moment  gelten : Ausnahmen 
machen  nicht  die  Regel  und  es  darf  die  Lebensfähigkeit  einer  Idee 
nicht  von  dem  Detail  ihrer  Durchführung  abhängig  gemacht  werden, 
wenn  deren  Durchführbarkeit  im  großen  und  ganzen  ge- 
sichert erscheint.  Ich  habe  es  daher  auch  unterlassen,  dem  von  mir 
propagierten  Gedanken,  auf  Grund  der  Friedens-Organisation  des 
österreichisch-ungarischen  Heeres  z iffer  m äß  i g e u Ausdruck  zu 
geben,  beziehungsweise  denselben  nach  der  Ordre  de  bataille  und 
Dislocation  der  Armee  concret  zu  bearbeiten  oder  zu  formulieren.  Für 
jetzt  gilt  es  nur,  der  Idee  den  Weg  zu  bahnen  und  diesem  Zwecke 
allein  sind  die  vorstehenden  Zeilen  gewidmet:  Mögen  sie  eine  vorttr- 
t heilslose  Beurtheilung  linden.  Feldmargchall-Lkutenanf  r.  Molnär. 
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klär ungsdienste. 

Von  Hauptmann  H.  Sallaßar  Hoa  Oeneralatabs-Corp». 

Der  Mangel  an  Gelegenheit,  tlie  modernen  Anschauungen  über 
die  Verwendung  der  Waden  im  sogenannten  Ernstfälle  erprobt  zu 
sehen,  weist  uns  behufs  Klärung  der  Ansichten  auf  Wege,  welche 
nur  selten  zum  erwünschten  Ziele  führen.  Diese  sind:  Studium  der 
Kriegsgeschichte,  kriegsmäßig  angelegte  Friedensmauöver  und  der 
Krieg  mit  der  Feder. 

Im  ersteren  Falle  ist  man  genöthigt  die  mittlerweile  bedeutend 
geänderten  Factoren  (Bewaffnung,  Organisation,  Ausbildung  etc.) 
zu  substituieren,  wodurch  sich  bereits  die  Individualität  des  Forschers 
als  Fehlerquelle  in  größerem  oder  geringerem  Maße  ciuschmuggelt ; 
die  Kriegsmäßigkeit  der  Friedensmanöver  leidet  an  vielen  bekannten 
Übeln,  worunter  namentlich  der  Kostenpunkt  in  allen  seinen 
(Konsequenzen  den  ersten  Hang  behauptet.  Die  Militär-Litteratur 
kann,  soferne  sie  den  beiden  vorerwähnten  Hilfsmitteln  gebürend 
Rechnung  trägt,  der  Sache  noch  am  meisten  nützen. 

Wie  unzureichend  aber  alle  diese  Mittel  sind,  beweisen  die 
zum  Theile  ganz  entgegengesetzten  Ansichten  hervorragender, 
kriegserfahrener  Schriftsteller  über  die  Fechtweise  der  Infanterie. 

Für  die  Cavallerie  liegen  aber  die  Verhältnisse  noch  viel 
schwieriger,  weil  die  Kriegsgeschichte  kein  Beispiel  aufweist,  wo 
die  Cavallerie  in  ihrer  Hauptthätigkeit  — dem  Aufklärungsdienste 
— ■ durch  eine,  nach  ähnlichen  Principien  ausgebildete  und  ver- 
wendete, ebenbürtige  Cavallerie  verhindert  worden  wäre.  Die 
Friedensmanöver,  soweit  sie  diesem  Ausbildungszweige  Rechnung 
tragen,  kommen  — bei  aller  Kriegsmäßigkeit  ihrer  Anluge  — dem 
Ernstfälle  doch  nicht  in  dem  Maße  nahe,  um  zu  einem  erschöpfenden 
Urtheile  gelangen  zu  können.  Wir  haben  daher  bona  tide  im 
großen  die  Principien  der  im  letzten  großen  Kriege  siegreichen 
Macht  als  zweckmäßig  adoptiert,  wobei  jedoch  wohl  zu  beachten 
ist,  dass  auch  diese  Principien  die  Feuerprobe  der  gleichwertigen 
feindlichen  Gegenwirkung  nicht  zu  bestehen  hatten.  Die  Militär- 
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Litteratur  bekundet  reges  Interesse  ftlr  diesen  wichtigen  Factor 
der  Kriegführung,  doch  gehen  die  Ansichten  über  die  Verwendung 
der  Cavallerie  auch  ziemlich  auseinander. 

Diese  Zeilen  versuchen,  zur  Klärung  der  Ansichten  ein  Schärf- 
lein beizutragen. 

Der  geistige  Niederschlag  der  verschiedenen  Strömungen  der 
Litteratur  über  militärwissenschaftliche  Fragen  findet  naturgemäß 
in  den  Reglements  Ausdruck,  daher  der  Rath  des  Altmeisters 
Napoleon:  _il  faut  changer  la  tactique  de  la  guerre  tous  les 
dix  ans  si  l oa  veut  garder  un  peu  de  supdrioritä.“ 

W ir  wollen  für  unsere  Besprechung  die  entschieden  modernen 
Bestimmungen  unseres  Reglements  bezüglich  ^ erwendung  der 
Cavallerie  als  Basis  annehmen  und  uns  hiebei  nicht  versagen,  auch 
gegenteilige  Ansichten  zu  streifen  und  wenn  möglich  zu  begründen. 

Die  wichtigste  und  schwierigste  Aufgabe  der  Cavallerie  bildet 
gegenwärtig  die  Aufklärung  und  Sicherung:  erst  in  zweiter  Linie 
kommt  ihre  Thätigkeit  als  „Sch lachten waffe“  — als  kampftüchtiger 
Factor  in  der  bataille  rangde  — in  Betracht.  Einzelne  Schriftsteller 
sprechen  ihr  die  Bedeutung  und  Verwendbarkeit  in  letzterem  Sinne 
überhaupt  ab.  Die  Cavallerie-Divisionen  werden  im  Kriege  oft 
wochenlang  den  Aufklärungsdienst  zu  versehen  haben,  bis  ihnen 
Gelegenheit  wird  eine  Attaque  zu  reiten. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Verwendung  der  Cavallerie  im 
Aufklärungsdienste. 

Unser  Dienst-Reglement  II.  Th.  v.  J.  1896  scheidet  die  Auf- 
klärung in  jene  auf  weite  Entfernungen  und  jene  im  engeren 
Bereiche  der  Gruppen,  eine  im  Hinblicke  auf  „Schlachtentaktik“ 
erfolgte  sehr  zweckmäßige  Trennung. 

Der  Aufklärungsdienst  auf  weite  Entfernungen  vor  der  Front 
oder  in  der  Flanke  einer  Armee  wird  durch  selbständige  Cavallerie- 
Körper  betrieben,  welche  die  Kriegslage  klären  und  die 
Bewegung  der  eigenen  Armee  verschleiern  sollen.  Uns  in- 
teressiert nun  : 

1.  Die  Zusammensetzung  dieser  Cavallerie-Körper, 

2.  d i e Entfernung,  auf  welche  dieselben  vor  die 
Armee  vorzuschieben  sind  und 

3.  die  zweckmäßigste  Gliederung  zur  Erfüllung 
i h rer  A ufgabe  n. 

Bezüglich  der  Zusammensetzung  der  vorgeschobenen 
Cavallerie-Körper  stellt  unser  Reglement  die  Forderung,  dass  die 
Cavallerie  durch  Bethätigung  des  Offensivsinnes  und  der  der  Waffe 
innewohnenden  Beweglichkeit  jederzeit  in  sich  selbst  die  Kraft 
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finden  soll,  alle  Aufgaben  auch  allein  zu  bewältigen  ; in  der  Kegel 
wird  ihr  aber  zur  Unterstützung  im  Kampfe  reitende  Artillerie 
beigegeben.  Das  Reglement  setzt  also  voraus,  dass  künftighin  zur 
Durchführung  der  Aufklärung  Kämpfe  nöthig  werden.  Hiebei  ist 
aber  weniger  die  Mitwirkung  der  reitenden  Artillerie  beim  Kampfe 
mit  feindlicher  Cavallerie  — bekanntlich  eines  der  schwierigsten 
Probleme  für  diese  Artillerie  — ins  Auge  gefasst,  sondern  haupt- 
sächlich Kämpfe,  um  die  Feuerkraft  feindlicher  Infanterie  oder 
abgesessener  Cavallerie  zu  brechen.  Die  Cavallerie-Truppen-Division 
wäre  trotz  der  vorzüglichen  Schusswaffe  nicht  im  Stande,  auch  nur 
den  Widerstand  eines,  in  günstiger  Position  befindlichen  feindlichen 
Infanterie-Bataillons  zu  überwinden,  weil  weder  ihre  Ausbildung 
und  Adjustierung,  noch  auch  die  complicierten  Durchführungs- 
modalitäten für  das  Fußgefecht  infanteristische  Kämpfe  begünstigen. 
In  solchen  Fällen  ist  es  nur  durch  Verwendung  von  Artillerie 
möglich,  mit  verhältnismäßig  geringen  Opfern  und  wenig  Zeitverlust 
der  Cavallerie  einen  wichtigen  Abschnitt,  ein  Defild  u.  dergl.  zu 
eröffnen. 

Das  Reglement  spricht  aber  auch  von  der  Beigabe  von 
Infanterie-  oder  Jäger-Bataillonen  als  Rückhalt  und  zur  Sicherung 
der  Verbindung  in  einzelnen  Fällen. 

Die  Eintheilung  von  Jäger-Bataillonen  in  den  Verband  der 
Cavallerie-Divisionen  im  Frieden  und  die  Verwendung  derselben 
gelegentlich  der  Manöver  berechtigen  aber  zu  dem  Schlüsse,  dass 
diese  Verwendung  auch  im  Ernstfälle  ziemlich  häufig  — wenn 
nicht  grundsätzlich  — geplant  ist. 

Soferne  man  die  Fortbewegungsfrage  dieser  Infanterie-Bataillone 
als  gelöst  betrachtet,  lassen  sich  für  die  Zutheilung  derselben 
allerdings  nur  Vortheile  erwarten.  Das  Gefühl  der  .Sicherheit, 
welches  die  Cavallerie  besitzt,  wenn  sie  z.  B.  ein  schwieriges  Döfile 
im  Rücken  durch  Infanterie  gesichert  weiß,  oder  überhaupt  die 
Gefechts  kraft  derselben  bei  ihren  ! nternelimungen  mit  in  Rechnung 
ziehen  kann,  kommen  jedenfalls  dein  Offensivsinn  und  mithin  der 
Erfüllung  ihrer  Aufgaben  wesentlich  zugute:  auch  die  Rücksendung 
der  Meldungen  wird  zuverlässlicher  und  weil  gesichert  auch  rascher 
erfolgen ; solange  aber  die  rasche  Fortbewegung  der  Fußtruppen 
nicht  gewährleistet  ist,  bleiben  die  erwähnten  Vortheile  meist  nur 
fromme  Wünsche. 

Niemand  wird  der  Infanterie  zumuthen,  dass  sie  — selbst 
bei  unbegrenzter  Marschtüchtigkeit  — den  Märschen  der  Cavallerie 
folgen  kann,  namentlich  da  letztere  gerade  dann  am  weitesten 
ausgreifen  muss,  wenn  sie  der  Infanterie  dringend  bedarf.  Die 
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Beförderung  mittelst  Wajfen  ist  eine  umständliche  und  stets  vom 
\ orliandensein  des  großen  hiezu  erforderlichen  Fahrparkes  abhängig. 
Ein  Bataillon  braucht  mindestens  220 — 230  Wagen,  die  Ladefähigkeit 
mit  4 Metercentner  und  das  Durchschnittsgewicht  eines  Mannes 
mit  ca  80  ky  angenommen  : 2 Bataillone  brauchen  rund  500  Fuhr- 
werke. was  eine  Colouuenliinge  von  75U0  Schritten  bedeutet. 

Es  dürfte  nur  in  den  seltensten  Fallen  möglich  sein,  diese 
Fuhrwerke  zeitgerecht  aufzutreiben  und  leistungsfähig  zu  erhalten. 

Nimmt  jedoch  die  Cavallerie  auf  die  geringere  Marsehfithigkeit 
der  Infanterie  Rücksicht,  so  begibt  sie  sich  zum  Theile  des  wichtigsten 
Factors  ihres  Erfolges  — der  Beweglichkeit  — dann  bildet  die 
Infanterie  im  wahren  Sinne  des  Wortes  einen  Ballast  und  diese 
Institution  verdient  den  Vorwurf,  der  ihr  von  vielen  Seiten  ge- 
macht wird. 

Die  einzige  Mögl  ichkeit.  der  Cavallerie  eine  gleichbewegliche 
Infanterie  beizugeben,  bestünde  darin,  dass  man  Radfahr-De- 
tachements  für  diesen  Zweck  bereits  im  Frieden  organisiert 
und  den  Cavallerie-Di Visionen  unterstellt.  Damit  wäre  von  Haus 
aus  die  Oberhand  Uber  eine  feindliche  Cavallerie  gewonnen,  welche 
eine  derartige  Unterstützung  entbehrt. 

Die  Erprobung  dieser  Maßregel  wird  wie  so  manches  andere 
aus  Geldmangel  anderen  Staaten  überlassen,  wobei  uns  das  End- 
ergebnis der  \ ersuche  und  ihre  Nutzanwendung  nur  in  beschränk- 
terem Maße  zugute  kommen  kann. 

Für  die  Entfernung  der  Cavallerie-Körper  von  der  Armee 
gibt  das  Reglement  keine  Anhaltspunkte,  nur  Punkt  229  D.  R.  II.  Th. 
enthält  die  Andeutung,  dass  dem  Commandanten  unter  Um- 
stunden die  tagweise  zu  erreichenden  Abschnitte  zu  bestimmen 
sind.  Dies  ist  auch  nicht  anders  möglich,  denn  die  Entfernung  der 
vorgeschobenen  Cavallerie  von  der  Töte  der  Armee  richtet  sich  nach 
der  (irößf!  der  Armee,  der  Wegsamkeit  des  Terrains  und  dem 
Charakter  des  Kriegsschauplatzes. 

Hiefiir  mögen  nach  F.  C.  v.  II.  „Zum  Studium  der  Taktik“ 
II.  Th.  folgende  Anhaltspunkte  dienen  : 

In  der  Schlacht  von  Gravelotte  1870  nahmen  8 Armee-Corps 
den  Raum  von  16  km  ein,  also  ein  Corps  2 km.  Damit  nun  z.  B. 
eine  Armee  von  8 Corps  eine  Schlacht  liefern  könne,  dürfte  die 
Breite  des  Marscliechiquiers  früh,  unmittelbar  nach  dom  Abmarsch. 
56  km  wenn  die  Concentrierung  auf  die  Mitte,  und  36  km  wenn  die 
Coneentrierung anfeinem  Flügel  erfolgen  soll  — nicht  Überschreiten, 
wobei  die  Queue-Divisionen  der  Flügelcorps  am  Nachmittage  nach 
Zurücklegung  von  35 — 40  km  am  Schlachtfelde  eintreffen  würden. 
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Die  Wegsamkeit  keines  unserer  voraussichtlichen  Kriegsschau- 
plätze wird  jedoch  den  Marsch  in  einem  56  km  oder  gar  nur  36  km 
breiten  Echiquicr  für  eine  Armee  von  8 Corps  gestatten,  wenn  die 
Forderung  gestellt  wird,  dass  jedes  Corps  mindestens  eine  Marsch- 
linie zuge  wiesen  erhält.  Zieht  man  z.  15.  den  nordöstlichen  Kriegs- 
schauplatz in  Betracht,  so  findet  man,  dass  es  nöthig  wird,  die 
oben  geforderte  Breite  des  Echiquiers  nahezu  zu  verdreifachen,  um 
jedem  Corps  eine  Marschlinie  zuweisen  zu  können.  An  letzterer 
Forderung  muss  jedoch  unbedingt  festgehalten  werden,  da  sonst 
der  Nachschub  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten  stößt. 

Das  Echiquier  muss  demnach  für  die  Schlacht  rechtzeitig 
zusammeugeschoben  werden,  um  allen  Theilen  der  Armee  die 
Theilnahtne  an  der  Schlacht  zu  ermöglichen.  Die  bedeutenden 
Frictionen.  welche  sich  aber  ergeben,  wenn  die  Armee  derart 
massiert  wird,  bedingen  andrerseits,  dass  dieses  Zusammenschieben 
nicht  zu  früh  erfolge.  Diesen  beiden  Forderungen  Rechnung  zu 
tragen,  ist  nur  möglich,  wenn  die  Cavallerie  dem  Gegner  hart  an 
der  Klinge  ist  und  verlässliche  Nachrichten  sendet. 

Nehmen  wir  die  Echiquier-Breite  einer  Armee  von  8 Corps 
mit  100  km  an,  so  muss  dasselbe  im  ungünstigeren  Fall  — zur 
Conceutrierung  auf  einem  Flügel  — auf  36  km  zusammengeschoben 
werden. 

Das  Flügelcorps  muss  hiezu  — wenn  die  Concentrierung 
sozusagen  auf  der  Stelle  erfolgen  würde  — 64  km  oder  3 Tag- 
märsche nach  seitwärts  machen  und  erst  am  4.  Tage  könnte  der 
Aufmarsch  zur  Schlacht  erfolgen;  soll  dies  noch  ungestört  von 
einem  sich  ebenfalls  vorbewegenden  Gegner  geschehen  können,  so 
muss  die  Cavallerie  mindestens  4 — 5 Tagmärsche,  das  ist  80 — 100  km 
vorgeschoben  sein. 

Wie  wichtig  dem  Armee-(Ober-)Commando  das  weite  Vor- 
schieben der  Cavallerie  vor  die  Front  auch  ohne  feindliche  Gegen- 
wirkung sein  kann,  beweisen  die  wiederholten  dringenden  Befehle 
Mo  1 1 k e s 1870  beim  Überschreiten  der  Mosel : „Cavallerie  weit  vor“. 

Wenn  einmal  die  Fühlung  mit  dem  feindlichen  Gros  gewonnen 
ist,  wird  sich  die  Entfernung  zwischen  vorgeschobener  Cavallerie 
und  Armee  ohnehin  naturgemäß  verringern. 

Die  zweckmäßigste  Gliederung  der  vorgeschobenen 
Cavallerie-Körper  steht  in  engem  Zusammenhänge  mit  ihren  Aufgaben; 
letztere  sind  aber  zweierlei : Aufklären  und  \ e r s c h 1 e i er  n,  zwei 
ganz  verschiedene  Thäti'gkeiten,  welche  sich  nur  selten  gleichzeitig 
durchführen  lassen,  ohne  dass  eine  oder  die  andere  vernach- 
lässigt wird. 
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Die  wichtigere  Aufgabe  bildet  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
die  Aufklärung,  weshalb  wir  uns  dieser  zunächst  zuwenden 
wollen. 

Unser  Reglement  stellt  als  Ziel  der  Aufklärung  das  Auf- 
suchen der  feindlichen  (Infanterie-)  Gros,  das  stete  Erhalten  der 
Fühlung  mit  denselben,  sowie  die  Erforschung  des  Terrains  und 
die  Vermittlung  sonstiger  militärisch  wichtiger  Wahrnehmungen. 

Es  betont  gleichzeitig,  dass  zur  Erfüllung  dieser  Aufgaben 
das  Sehen  die  Hauptsache,  das  Gefecht  lediglich  Mittel  zum  Zwecke 
sein  muss. 

Zum  Sehen  sollten  kleine  Reitergruppen  (Patrouillen)  ver- 
wendet werden,  welche,  auf  weitere  Entfernungen  entsendet,  Nach- 
richten-Patrouillen heißen.  Nur  bei  großer  Breite  des  Aufklärungs- 
raumes,  und  wenn  Nachrichten  voraussichtlich  nicht  ohne  Kampf 
erlangt  werden  können,  sind  Nachrichten-Detachements  von  an- 
gemessener Stärke  vorzuschieben,  welche  ihrerseits  die  erforder- 
lichen Patrouillen  vortreiben.  Diese  in  mustergiltiger  Kürze  und 
Deutlichkeit  präeisierten  Angaben  lassen  für  die  Durchführung 
den  größten  Spielraum,  wodurch  der  Selbstthfitigkeit,  mithin  aber 
auch  der  Individualisierung,  ein  weites  Feld  eröffnet  wird,  in 
welchem  nicht  immer  brauchbare  Früchte  zeitigen  werden. 

Bisnnn  wird  ein  großer  Missbrauch  mit  der  Entsendung  von 
Nachrichten-Patrouillen  getrieben. 

Aus  der  Fassung  des  Reglements  geht  klar  hervor,  dass  im 
Falle  eines  voraussichtlich  nöthig  werdenden  Kampfes  — und  das 
wird  ja  die  Regel  sein  — die  Entsendung  von  Nachrichten- 
Detachements  vorzuziehen  ist  und  dass  es  sich  dann  empfiehlt, 
bloß  für  einzelne  eng  umschriebene  Aufgaben  Nachrichten- 
Patrouillen  zu  entsenden. 

Gewöhnlich  wird  aber  außer  dem  Nachrichten-Detachement 
noch  eine  große  Zahl  von  Nachrichten-Patrouillen  vorgetrieben, 
wodurch  kostbare  Kräfte  vergeudet  werden,  ohne  das  Endziel 
rascher  und  sicherer  zu  erreichen,  weil  man  diesen  Patrouillen  — 
um  auf  sie  überhaupt  noch  rechnen  zu  können  — bezüglich  der 
Vorrückung  engere  Grenzen  ziehen  muss. 

Unserer  Ansicht  nach  sollten  Nachrichten-Patrouillen  nur  auf 
jenen  Ilauptlinicn,  auf  welchen  man  den  Gegner  vermutbet  oder 
in  die  Flanke  der  Armee  entsendet  werden.  Dabei  muss  sich  aber 
die  Erkenntnis  bahnbrechen,  dass  das  Endziel  der  Nachrichten- 
Patrouillen  nur  der  Feind  sein  kann,  dass  daher  den  Nachrichten- 
Patrouillen  nach  vorwärts  nur  dann  eine  Grenze  zu  ziehen  ist, 
wenn  specielle  \ erhältnissc  dies  erfordern,  z.  11.  bei  einer  in  die 
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Flanke  entsendeten  Naclirieliten-Patrouille  oder  wenn  es  sich  darum 
handelt,  zu  constatieren,  ob  der  Gegner  einen  bestimmten  Ort 
erreielit  hat. 

Die  Nachrichten-Patrouillen  müssten  durch  die  hiezu  ge- 
eignetsten Ofificiere  und  auserlesenes  Mannschafts-  und  Pferde- 
Material  gebildet  werden,  damit  sie  weit  über  die  Nachrichten- 
Detachements  vorstoßen  und  zu  einer  Zeit  mit  dem  Feinde  in 
Fühlung  treten  können,  wo  derselbe  darauf  wahrscheinlich  noch 
nicht  rechnet,  ähnlich  wie  es  bei  der  vorbildlichen  Aufklärungs- 
Übung  bei  Kis  Czell  1895  der  Fall  war.  Dort  betrug  die  räum- 
liche Trennung  228  km  Luftlinie,  welcher  Kaum  von  einer  Officiers- 
Patrouille  der  Ost-Partei  in  2 Tagen  zurückgelegt  wurde.  Gewiss 
eine  höchst  anerkennenswerte  Leistung,  aber  auch  eine  begehrens- 
werte Aufgabe. 

Ist  man  mit  der  Entsendung  von  Nachrichten-Patrouillen 
sparsamer  und  wählt  man  immer  die  tüchtigsten  Officiere  — welche 
ja  einen  größeren  Gesichtskreis  besitzen  müssen,  als  sonst  für  einen 
Subalternofficier  nöthig  ist  — als  Führer,  so  wird  dies  gewiss  einen, 
dem  NY  ohle  der  Sache  sehr  zweckdienlichen  NVettbewerb  unter 
den  Offi eieren  und  unter  der  Mannschaft  hervomifen.  Eine  weit 
vorgeschobene  Patrouille  kann  sich  entschieden  leichter  verbergen, 
als  eine  ganze  Kette  solcher  Patrouillen,  wo  oft  unbewusst  eine 
die  andere  verräth.  Über  die  Rücksendung  der  Nachrichten  wollen 
wir  später  sprechen. 

Hinter  den  Officiers-Nachrichten-Pntrouillen  folgen  in  der 
Breite  des  Aufklärungs-Raumes  die  erforderlichen  Nachrichten- 
Detachements.  welche  jedoch  ihr  \ ergehen  bereits  mehr  oder 
weniger  mit  dem  \ orrücken  des  Gros  in  Einklang  bringen 
müssen. 

Ihre  Entfernung  von  demselben  darf  aber  mit  Rücksicht  auf 
den  nöthigen  C'ontact  im  Mittel  30 — 35  km  nicht  überschreiten, 
wenn  für  die  Verbindung  nicht  besondere  Hilfsmittel  (Telegraph) 
zur  \ erfügung  stehen. 

-Den  Nachrichten -Detachements  obliegt  die  Aufklärung  ent- 
lang und  beiderseits  der  ihnen  bezeichnten  Linie  oder  innerhalb 
der  ihnen  besonders  zuzuweisenden  Räume,  zu  welchem  Zwecke 
sie  ihrerseits  die  erforderlichen  Patrouillen  vortreibeu.1- 

Bei  der  Aufklärung  eines  zugewiesenen  Raumes  handelt  es 
sich  selbstverständlich  hauptsächlich  um  die  darin  enthaltenen 
Annäherungslinien. 

Bei  uns  besteht  die  Gepflogenheit,  von  den  Detachements 
Nachrichten-Patrouillen  10 — lf>  km  vorzuschieben. 


Digitized  by  Google 


Rber  Verwendung  der  t'ovallerie  im  Aufklärungsdienet«. 


15 


Wenn  inan  bedenkt,  dass  im  Kriege  nur  der  Escadrons- 
Commandant  über  eine  Generalkarte  verfügt  und  das»  eine  Leitung 
der  Nachrichten-Patrouillen  nur  in  sehr  übersichtlichem  Terrain 
durch  Abhetzen  der  Pferde  der  znr  \ erbindung  entsendeten  Heiter 
möglich  ist,  wird  man  wohl  zugeben  müssen,  dass  eine  derartige 
Gruppierung,  trotz  der  Findigkeit  und  des  angeborenen  Orien- 
tierungssinnes des  überwiegenden  Theiles  unserer  Cavallerie,  nur 
gelegentlich  der  Friedensmanöver  aufrecht  erhalten  werden  kann 
und  sich  im  Ernstfälle  in  den  ersten  Tagen  selbst  richten  muss. 

Das  Heglement  betont  ausdrücklich,  dass  diese  Detachements 
ihrerseits  Patrouillen  — nicht  Nachrichten-Patrouillen  — ent- 
senden sollen.  Der  Zweck  ist  auch  nicht  leicht  einzusehen. 

Ob  der  Gegner  15  km  oder  2 km  vor  den  Detachements 
constatiert  wird,  spielt  keine  große  Holle,  wenn  der  Detachement- 
Commandaut  entsprechende  Entfernung  vom  eigenen  Gros  hält. 
Für  die  Sicherheit  des  Nachrichten-Detachements  ist  diese  Maß- 
regel ebenfalls  überflüssig,  da  für  die  Kampfbereitschaft  des  De- 
tachements nur  Secundcn  in  Betracht  kommen,  welche  die  Siche- 
rungstruppen  in  ausreichendem  Maße  gewährleisten. 

Nachdem  es  nicht  möglich  ist,  den  so  entsendeten  Nach- 
richten-Patrouillen den  Weg  für  den  ganzen  Tag  im  Voraus  zu 
bestimmen,  da  nicht  genug  Karten  vorhanden  sind,  reiten  sie  auf 
gut  Glück  und  sintl  im  unübersichtlichen  Terrain,  wenn  die 
Marschrichtung  des  Detachements  wechselt,  überhaupt  verloren. 
Die  Eseadron  verfügt  auch  nicht  Uber  so  viele  Offieiere  und  l nter- 
officiere.  um  alle  nothwendig  werdenden  Neuausscheidungen  zu 
bewirken,  abgesehen  davon,  dass  dann  im  Kampfe  gerade  der 
tüchtigste  Theil  der  Eseadron  fehlt. 

Wir  halten  es  für  die  Lösung  der  Aufgaben  des  Nachrichten- 
Detachcments  richtiger,  fallweise  Patrouillen  mit  bestimmten  Auf- 
trägen auf  Entfernungen  zu  entsenden,  welche  eine  Leitung  der- 
selben noch  ermöglichen;  dies  gilt  namentlich  von  den  in  den 
Flanken  entsendeten  Patrouillen.  Wenn  es  die  Breite  des  zuge- 
wiesenen Abschnittes  erfordert,  müssen  zur  Verbindung  Reiter- 
paare fallweise  eingeschoben  werden. 

Nach  vorwärts  ist  man  bezüglich  der  Distanz  schon  weniger 
gebunden,  wenn  man  z.  B.  eine  Patrouille  auf  einen  vielleicht 
15  km  vorne  gelegenen  Aussichtspunkt,  in  dessen  Nähe  das  De- 
tachement passiert,  voraussendet,  mit  dem  Aufträge,  dort  zu  be- 
obachten und  das  Herankommen  des  Detachements  abzuwarten. 

Die  Aufgaben  des  Detachements  werden  solcherart  viel 
sicherer  gelöst,  «als  bei  der  systematischen  Absperrung  des  ganzen 
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Raumes  durch  3 — 4 auf  10 — lf)  km  vorgeschobene  Nachrichten- 
Patrouillen,  welche  nur  zu  Beginn  des  Marsches  wirklich  dort  sein 
werden,  wo  man  sie  vermuthet. 

„Im  übrigen  soll  der  Cavalleriekörper  so  gruppiert  sein,  dass 
dem  Gegner  der  Einblick  in  die  Verhältnisse  der  Armee  verwehrt 
und  falls  hiezu  oder  zu  Zwecken  der  Aulklärung  der  Kampf  un- 
erlässlich wäre,  dieser  unter  günstigen  Verhältnissen  aufgenommen 
werden  könne. 

Das  Communicationsnetz  und  die  Terrain  Verhältnisse  im  Zu- 
sammenhänge mit  der  zu  erwartenden  Gegenwirkung  des  Feindes 
werden  dafür  maßgebend  sein,  ob  der  Cavalleriekörper  in  einer 
Colonne  oder  in  mehreren  Colonnen  Vorgehen  und  wie  er  sich 
überhaupt  gruppieren  soll.“ 

Diese  Forderung  des  Reglements  schließt  im  ersten  Theile 
insoferne  Zweifel  in  sich,  als  die  Frage  offen  bleibt,  wie  sich  der 
Cavalleriekörper  gruppieren  muss,  um  s o w o h 1 d i e A u fk  1 ä r u n g 
zu  fördern,  als  auch  zu  verschleiern,  d.  h.  feindlichen 
Aufklärungs-Abtheilungen  den  Einblick  in  die  eigenen  Verhältnisse 
zu  verwehren. 

Um  die  Aufklärung  zu  fördern,  wird  es  meist  nöthig  sein, 
das  feindliche  Cavallerie-Gros  aus  dem  Felde  zu  schlagen.  Dies 
erfordert  unbedingt  ein  Zusammenhalten  der  Kräfte,  will  man  fin- 
den Kampf  möglichst  stark  sein.  Das  Verschleiern  bedingt  eine 
Absperrung  des  Aufklärungs-Raumes,  macht  also  Detachierungen, 
mithin  eine  Zersplitterung  der  Kräfte  nöthig.  Letztere  Maßnahme 
schädigt  überdies  das  Offensivelement  des  Cavalleriekörpers,  weil 
derselbe  doch  nicht  unbekümmert  um  die  mehr  in  defensive 
Haltung  gewiesenen  Abtheilungen  weiter  reiten  könnte.  Auch  bei 
solcher  Gruppierung  gelänge  es  nur  an  günstigen  Terrain-Ab- 
schnitten — Hindernislinien  — feindlichen  Aufklärungs-Abtheilungen 
das  Überschreiten  der  abgesperrten  Linie  zu  verhindern.  Eine  so 
dichte  Absperrung,  dass  feindliche  Officiers-Patrouillen  nicht  durch- 
dringen könnten,  ist  jedoch  im  i inblicke  auf  die  zur  Verfügung 
stehende  Kraft  überhaupt  nur  in  d -i  seltensten  Fällen  möglich. 

Uns  will  es  scheinen,  als  ob  es  zweckmäßiger  wäre,  die  vor- 
geschobenen Üavallerie-Körper  von  dieser  Aufgabe  ganz  zu  ent- 
binden und  dieselbe  den  rückwär  s folgenden  Kräften  zu  über- 
tragen, welche  hiezu  eher  befähigt  sind,  als  erstere,  deren  Offensiv- 
sinn man  durch  keinerlei  Hemmnis;  abschwächen  soll. 

In  einzelnen  Fällen  können  die  den  Cavallerie-Truppen- 
Divisionen  beigegebenen  Radfahrer-  tetachcments,  respective  nach- 
geschobene Infanterie-Bataillone  für  den  Schleier  sorgen. 
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Wenn  auch  die  Fassung  des  Satzes  im  Reglement  bezüglich 
Theilang  des  Cavallerie-Körpers  in  mehrere  Oolonnen  zu  letzterer 
im  allgemeinen  nicht  ermuntert,  scheint  es  doch  nöthig,  hervor- 
zuheben, dass  der  rasche  Verlauf  eines  Cavalleriekampfes  das  Zu- 
sammenwirken getrennt  marschierender  Colonnen  beinahe  immer 
ausschließen  wird.  Das  Zusammenhalten  der  Kraft  muss  Regel 
sein,  wenn  man  sich  alle  \ ortheile  wahren  will.  Geht  der  Gegner 
ebenfalls  in  nur  einer  Colonne  vor  und  stößt  man  auf  dieselbe,  so 
hat  mau  sein  Möglichstes  gethan,  um  alle  Säbel  in  den  Kampf  zu 
bringen;  ist  der  Gegner  in  mehrere  Colonnen  getheilt,  so  hat  man 
alle  Chancen  für  sich,  in  der  gewählten  Vorrückungsrichtnng  mit 
Überlegenheit  durchzudringen  oder  die  getrennten  Colonnen  einzeln 
zu  schlagen. 

Die  reitende  Artillerie  muss  selbstverständlich  ihre  Eintheilung 
heim  Gros  erhalten. 

Beigegebene  Radfahr-Detachements  wären  in  der  Lage,  mit 
dem  Gros  Schritt  zu  halten,  es  erforderlichen  Falles  auch  weit  zu 
überholen,  um  wichtige  Abschnitte  in  Besitz  zu  nehmen  ; Infanterie- 
Bataillone  können  nur  langsamer  folgen  und  wird  die  Cavallerie 
besser  tliun.  bei  ihrem  Vorgehen  auf  dieselben  keine  Rücksicht 
zu  nehmen.  Sie  werden  immerhin  infolge  günstigerer  Bedingungen 
••inen  Vorsprung  vor  den  A rmee töten  gewinnen  und  mehr  kann 
man  füglich  von  ihnen  nicht  verlangen. 

Zusammengefasst  wäre  die  Gruppierung  eines  vorgeschobenen 
Cavallerie-Körpers  etwa  folgende  : 

Ofticiers-Xach richte n-Patroui llen  auf  den  llauptlinien  weit  vor- 
geschoben mit  der  Aufgabe,  bis  an  den  Feind  zu  reiten. 

Nachrichten-Detachements  in  der  erforderlichen  Zahl  und 
Stärke  mit  zur  Erweiterung  des  Beobachtungskreises  entsendeten 
Patrouillen  auf  circa  30 — 35  km  vor  dem  Cuvallerie-Gros. 

Das  Gros  mit  der  Artillerie  auf  der  Hauptvorrückungslinie; 
dahinter,  so  nahe  als  es  die  Marschfuhigkeit  erlaubt,  die  beige- 
gebenen InfÄhterie-Butaillone.  solange  man  sich  nicht  entschließen 
kann,  sie  düirch  Radfahrer-Detachements  zu  ersetzen.  Die  Ent- 
fernung der  Cavallerie-Körjier  von  der  Armeefront  soweit  als  es 
zulässig  ist,  um  jeden  Tag  einmal  wenigstens  eine  Meldung  senden 
zu  können;  je  weiter,  desto  besser,  was  ausreichende  Vorkehrungen 
für  die  I bei'fnittlung  der  Meldungen  nöthig  macht. 

„Die  linste  Aufklärung  bliebe  ohne  Nutzen,  wenn  nicht  zu- 
gleich dafür  ‘gesorgt  würde,  dass  die  W ahrnehmungeii  möglichst 
bald  und  derlrt  gemeldet  werden,  dass  sie  den  Vorgesetzten  Com- 
mandanten  rechtzeitig  über  die  Situation  orientieren. 
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Es  muss  mit  allen  Mitteln  getrachtet  werden,  die  tele- 
graphische Verbindung  zwischen  Armeetete  und  vorgeschobener 
Cavallerie  namentlich  dann  herzustellen,  wenn  einmal  die  Fühlung 
mit  dem  Gegner  gewonnen  ist,  was  nicht  allzuschwer  durchführbar 
sein  dürfte,  da  ja  in  dem  Falle  weitausgreifenden  Bewegungen  der 
G'avallerie-Gros  ohnehin  ein  Ziel  gesetzt  ist.  Durch  entsprechendes 
Disponieren  mit  den  Telegraphen-Abtheilungen,  sowie  Ausnützung 
jeder  nur  halbwegs  brauchbaren  Leitung  — auch  wenn  dieselbe 
auf  Umwegen  führt  — muss  die  Telegraphenleitung  soweit  als 
möglich  vorgeschoben  und  der  Rest  der  Entfernung  durch  Rad- 
fahrerrelais ergänzt  werden.  Die  Relaisposten  müssen  aber  ent- 
sprechend stark  gemacht  sein,  um  die  Sicherheit  des  Verkehres 
zu  garantieren,  da  ja  gar  bald  unternehmende  feindliche  Patrouillen 
oder  Streifcoinmanden  trachten  werden,  den  Verkehr  zu  unter- 
brechen, ebenso  bedarf  die  hergestellte  Telegraphenleitung  aus- 
reichenden Schutzes.  Ob  sich  speciell  bei  diesem  Dienstzweige  die 
Verwendung  von  Kriegshunden,  deren  Operationsfeld  sieh  gegen- 
wärtig meist  nur  auf  Kasernhof  und  Mannschaftsküche  beschränkt, 
nicht  empfehlen  würde,  wäre  zumindest  in  Erwägung  zu  ziehen. 

Die  telegraphische  Verbindung  zwischen  Cavallerie-Körper 
und  einzelnen  wichtigen  Nachrichten-Detachements  herzustellen, 
wie  es  unsere  Vorschriften  anstreben,  wird  wohl  nur  möglich  sein, 
wenn  hiezu  eine  bereits  bestehende  Linie  ausgenlitzt  werden  kann, 
welche  nur  geringer  Ergänzungsarbeiten  bedarf  oder  wenn  bei  der 
Annäherung  an  den  Gegner  ein  Zusammenschieben  der  vorge- 
schobenen Glieder  erfolgt.  Meist  wird  man  aber  für  diese  A er- 
bindung  nur  Relais  ins  Auge  zu  fassen  haben,  deren  Posten 
zweckmäßiger  Weise  aus  Uavalleristcn  und  Tandemfahrern  zu- 
sammenzusetzen  wären,  wobei  aber  ebenfalls  ein  Sparen  bei  Be- 
messung der  Stärke  einzelner  Relaisposten  schlechte  Früchte 
tragen  würde. 

Das  Schwierigste  bleibt  wohl  die  Verbindung  weit  vorge- 
schobener Nachrich  en-Patrouillen  mit  dein  nächsten  Detachement 
in  Feindesland  bei  feindlich  gesinnter  Bevölkerung  und  lassen  sich 
die  jeweiligen  Maßnahmen  nur  den  concreten  Verhältnissen  an- 
passen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  werden  auch  hiebei  Reiter-  und 
Radfahrerrelais  anzuwenden  seien,  welche  unter  Vermeidung  von 
bewohnten  Baulichkeiten  sich  möglichst  zu  verbergen  trachten 
müssen. 

Der  Patrouille-Commandant  wird  gut  thun,  weniger  aber 
dafür  inhaltsreicher  zu  melden,  um  den  Bestand  der  Relaislinie 
möglich  zu  machen.  Ein  in  raschem  Tempo  durch  eine  Ortschaft 
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sausender  Radfahrer  oder  Meldereiter  wird  die  Bewohner  zwar 
verblüffen,  doch  keine  Gelegenheit  bieten,  ihn  aufzuhalten ; wieder- 
holt sieh  aber  dieser  Vorgang  auf  derselben  Linie  öfter,  so  wird 
der  Bevölkerung  Gelegenheit  geboten.  Meldungen  abzufangen,  wes- 
halb es  sich  empfiehlt,  den  Ortschaften  auszuweichen,  wozu  aber 
Reiter  nöthig  sind.  Bei  Bemessung  der  Stärke  der  Nachrichten- 
Patrouille  muss  das  Plus  flir  die  Relaisposten  gewissenhaft  in 
Rechnung  gezogen  werden,  sonst  kann  die  ganze  Entsendung  der 
Patrouille  wertlos  werden.  Schließlich  möchten  wir  noch  einmal 
auf  die  Nothwendigkeit  hinweisen,  bei  der  Erprobung  der  Leistungen, 
welche  man  von  „Cavallerie-Radfahrern“  erwaiten  kann,  dem 
Tandem  die  gebürende  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  da  der 
weit  unbehilflichere  Einzelnfahrer  nicht  entfernt  das  zu  leisten  im- 
stande ist,  was  ein  bemanntes  Tandem  spielend  bewältigen  kann. 
Da  wir  bereits  gewöhnt  sind,  bei  allen  derartigen  Neuerungen  den 
Kostenpunkt  vorangestellt  zu  sehen,  möchten  wir  gleich  bemerken, 
dass  dieses  System  weit  ökonomischer  wäre;  übrigens  ist  hier  wie 
überall  das  billigste  jenes  System,  welches  den  Erfolg  verbürgt. 
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Ideen  über  moderne  Verpflegung  und  Aus- 
rüstung der  Infanterie. 

Von  Z. 

Jede  neue  Idee  auf  militär-organisatorischem  oder  administra- 
tivem Gebiete,  wo  so  vielfältige  Interessen  und  umfassende  Kennt- 
nisse in  Betracht  kommen,  hat  natursächlich  zur  Folge,  dass  sie  von 
sehr  verschiedenen  Standpunkten  beurtheilt  wird  und  zum  Schlüsse 
von  jedem  aus  angesehen,  in  dem  einheitlichen  Streben  nach  Ver- 
besserungen dennoch  die  divergierendsten  Resultate  an  den  Tag 
kommen,  weil  vorläufig  die  Basis  der  Kriegserfahrung  fehlt. 

Aber  ein  Rückblick  in  die  Kriegsgeschichte  belehrt  uns,  dass 
z.  B.  die  Vorsorgen  für  die  Verpflegung  und  Ausrüstung  mit  den 
thatsächlichen  Bedürfnissen  des  Krieges  niemals  gleichen  Schritt 
gehalten  haben,  sonst  hätte  man  nicht  nach  jedem  größeren  Feld- 
zuge tiefgehende  Änderungen  vornehmen  müssen.  Bei  wiederholtem 
Durchsehen  unserer  \ erpflegs-  und  Ausrüstnngs-\  orschriften  wird 
man  aber  noch  heute  finden,  dass  Dinge,  die  ein  einfaches  Rechen- 
exempel als  unberechtigt  verwirft,  noch  immer  fortbestehen  und 
dass  manche  kriegserprobte  Erfahrung  bis  heute  unbeachtet  ge- 
blieben ist. 

Allerdings  verdienen  neue  Ansichten  nur  daun  eine  Beachtung, 
wenn  sie  mit  redlichem  Ernste  und  leidenschaftloser  Beurtheilung 
logisch  richtig  entwickelt  werden  und  nicht  einem  subjeetiven  Be- 
dürfnisse, einer  krankhaften  Kritiksucht  oder  dem  Mangel  der 
höheren  Erkenntnis  entspringen. 

Die  Macht  der  Causalität  muss  so  groß  sein,  dass  die  der 
Öffentlichkeit  überantwortete  Idee  gleichzeitig  der  Ausdruck  des  in 
einer  großen  Gemeinschaft  von  Menschen  schlummernden  Gedankens 
ist,  um  wirksam  zu  sein,  denn  für  den  Durchbruch  einer  Idee  ist 
der  Einzelne  machtlos;  sie  muss  aber  auch  zeitgemäß  sein  und  das 
ist  sie  erst  dann,  wenn  sie  mit  der  Begrifl’swelt  einer  bestimmten 
Epoche  in  Harmonie  steht,  wenn  sie  als  Folgerung  früherer,  die 
Basis  bildender  Begriffe  auftritt. 
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Wie  aber  jedes  Individuum,  «las  vor  die  Öffentlichkeit  tritt, 
das  Los  hat.  falsch  beurtlieilt  zu  werden,  weil  der  Kritiker  nicht 
«lie  fremde  Ideenwelt  untersucht,  ohne  die  eigene  in  Vergleich  zu 
ziehen,  so  hat  jede  neue  Idee  vor  ihrem  Durchbruche  einen  ge- 
wissen Widerstand  zu  fiberwinden,  welcher  in  dem  physikalischen 
Gesetze  des  Beharrungsvermögens  seinen  Grund  hat ; und  die  größte 
menschliche  Gesellschaft,  der  Staat,  ist  in  seinen  Ideen  am  beharr- 
lichsten. Der  Conservatismus  macht  eine  Idee  zur  Satzung:  aber 
diese  Satzung  ist  schon  im  Principe  widernatürlich,  weil  sie,  trotz- 
dem der  Strom  der  Zeit  weiterfluthet,  die  ^ erhflltnisse  und  Menschen 
sich  ändern,  noch  lange  Zeit  hindurch  alles  immer  wieder  in  die 
Schranken  weist,  was  den  durch  das  Gesetz  begrenzten  Raum 
überschreitet. 

Das  Wesen  «lieses  Überfluten»,  das  mehr  oder  minder  klare 
Selbsterkennen  des  Stillstandes,  der  Reaction,  ist  das  Werk  des 
Zeitgeistes.  — Im  Alltagsleben  wird  so  manches  gesprochen,  was 
recht  unbedeutend  und  belanglos  erscheint,  und  doch  ist  dieses 
gerade  für  denjenigen,  der  den  Zeitgeist  in  Dienst  genommen,  eine 
Fundgrube  für  Wahrheiten;  in  der  geistigen  WerkstÄtte  des  Herrn 
der  Zeit  lallt  die  Hülle  des  Wortschwalles  ab  und  am  Grunde  liegt 
der  Kern  — die  Wahrheit. 

Das,  was  in  diesem  Thema  behandelt  werden  soll,  wird  jeder 
in  mehr  weniger  fühlender  Weise  am  Marsche,  im  Lager  und  im 
Gefechte  selbst  gehört  oder  wahrgenommen  haben ; es  handelte  sich 
daher  nur  darum,  dieses  in  bezug  auf  die  Richtigkeit  zu  prüfen  und 
dem  Urtheile  der  Öffentlichkeit  preiszugeben. 

Allerdings  darf  man  sich  bei  dergleichen  Untersuchungen 
nicht  durch  einzelne  Hypothesen,  die  uns  mit  einem  Hiinmelsfunkcn 
die  Nacht  des  Unbekannten  plötzlich  erleuchten,  blenden  lassen. 
Wo  die  Wissenschaft  in  «las  materielle  Leben  hineinragt,  ist  der 
hlcalismus  nicht  am  Platze  und  nichts  ist  schwerer,  als  etwas  mit 
dem  kalten  Blicke  zu  prüfen,  was  zur  raschen  Erkenntnis  mächtig 
“drängt  und  lockt. 

Wir  glauben  im  Zeitalter  des  militärischen  Humanismus  zu 
leben.  In  den  verwiehenen  Friedensjahren  ist  so  manches  gute 
Werk  zur  Besserung  der  vitalen  Lage  des  Soldaten  im  Frieden 
geschaffen  worden  — aber  recht  wenig  für  die  Erleichterung  tler 
Strapatzen  im  Kriege. 

Auf  dem  Gebiete  der  Heeres-Organisntion,  der  Befestigungs- 
kunst, der  Waffentechnik  sin«l  ganz  erstaunliche  Fortschritte  ge- 
macht worden:  in  der  G'avallerie,  Artillerie,  sowie  allen  Hilfswaffen 
und  Branchen  ist  ein  wahres  Wettrennen  nach  Verbesserungen  er- 


Digitized  by  Google 


2? 


Ideen  über  moderne  Verpflegung  mul  Ausrüstung  der  Infanterie. 


öffnet  worden,  aber  für  die  Hauptwaffe,  die  Infanterie,  geschah 
wenig,  um  ihren  Wert  für  die  Kriegführung  zu  erhöhen. 

Obschon  der  immense  Fortschritt  der  Naturwissenschaften  und 
Industrie  förmliche  Umwälzungen  hervorgerufen  hat,  die  Eisenbahnen, 
Land-  und  Wasserstraßen  täglich  engere  Maschen  in  das  Communi- 
cationsnetz  fügen,  die  Dampfkraft  und  Elektrieität  des  Menschen 
willige  Arbeitnehmer  geworden  sind,  so  trägt  und  schleppt  der 
Infanterist  heute  noch  immer  eine  Last  mit  sich,  die  ihn  mehr  zum 
Gepäck-  als  zum  Waffenträger  oder  Kämpfer  stempelt;  der  Ein- 
fluss der  Zeit  hat  wohl  fast,  allen  Factoren,  die  im  Kriege  mitzu- 
sprechen haben,  andere  Formen  gegeben,  nur  die  Ausrüstung  des 
Mauncs  ist  im  großen  dieselbe  geblieben,  d.  h.  insoweit  sie  nicht 
vermehrt  wurde. 

Und  doch  ist  es  gerade  die  Infanterie,  wo  man  hinsichtlich 
der  Belastung  des  Einzelnen  rigoros  bedacht  sein  sollte,  um  die 
Marschfähigkeit  und  Feldbrauchbarkeit  desselben  nicht  empfindlich 
herabzudrücken. 

Die  Behauptung,  dass  bei  einer  gewissen  Gleichwertigkeit 
in  der  Ausbildung,  Bewaffnung  und  Organisation  naturgemäß  dem- 
jenigen Staate  ein  ganz  bedeutendes  Übergewicht  über  die  anderen 
zufällt,  welcher  seine  Infanterie  vortheilhafter  ausrüstet,  wird  wohl 
keine  gegentheilige  Ansicht  vorfinden  ; was  der  eine  an  physischer 
Kraft  am  Marsche  erspart,  wird  als  ein  Mehr  im  Gefechte  zugesetzt 
und  dieses  bildet  bei  gleichen  Voraussetzungen  bereits  eine  em- 
pfindliche Überlegenheit. 

Möge  daher  die  Rivalität,  wer  dem  Manne  ins  Feld  mehr 
zu  tragen  gibt,  endlich  aufhören  und  nun  der  Wettlauf  beginnen, 
wer  den  Infanteristen  humaner  und  für  den  Gefechts- 
zweck vortheilhafter  ausrüstet ! 

a)  Ideen  über  eine  moderne  Feldverpflegung. 

Das  Ilaupt-  und  Endziel  einer  guten  Fehl  Verpflegung  soll 
das  rWohl  des  Soldaten“  sein,  weil  damit  auch  das  Staatsinteresse' 
gefordert  erscheint.  Alle  anderen  Rücksichten,  die  finanziellen  nicht 
ausgenommen,  sind  nur  secundftrer  Natur,  und  erfüllen  sich  von 
selbst,  da  die  schlechteste  Verpflegung  meist  theurer  zu  stehen 
kommt,  als  die  beste,  weil  die  schlechte  Ernährung  Anlass  bietet 
zur  Unzufriedenheit  und  zu  Krankheiten,  diese  lähmen  die  mora- 
lischen Tugenden  und  wo  diese  versagen,  fehlt  auch  die  Kraft  des 
Sieges.  Kraft  und  Muth  sind  umso  größer,  je  vollkommener  die 
Ernährung,  dauernder  Mangel  aber  macht  kleinmiithig  und  Klein- 
muth  ist  die  erste  Phase  der  — Feigheit. 
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Im  Feldverpflegswesen  muss  auch  jede  Ängstlichkeit,  die  be- 
stehenden Gebürenbemussungen  zu  überschreiten,  vermieden  werden, 
die  zu  weit  gehende  Contrule  schafft  nutzlose  Reibungen  und  den 
im  Kriege  immer  empfindlichen  Verlust  au  Zeit  durch  Stockungen 
bei  Fassungen,  und  erspart  damit  meist  so  viel  Heller,  als  die  Controle 
Kronen  gekostet  hat,  weil  man  sich  dabei  schwer  an  das  Wesen 
der  Sache  hält,  da  man  im  Frieden  zu  viel  an  die  Form  ge- 
wöhnt ist.  *) 

Weit  entfernt  davon  behaupten  zu  wollen,  dass  eine  Controle 
überflüssig  sei.  wolle  das  Vorstehende  nur  dahin  gedeutet  werden, 
dass  das  Heil  einer  guten  Verpflegung  nicht  in  einer  streng  organi- 
sierten und  alles  beherrschenden  Controle  gesucht  werden  darf,  denn 
ebenso  wie  im  Frieden  oft  die  unschädliche  aber  sauertöpfische 
Ansicht  Boden  gewinnen  kann,  als  ob  die  Truppe  einer  Anstalt 
oder  Person  wegen  da  sei,  so  könnte  diese  Ansicht  im  Kriege 
recht  nachtheilige  Folgen  haben. 

Unsere  neue  V er pflegs- Vorschrift  datiert  aus  dem  Jahre  1892. 
Ob  sie  den  künftigen  Kriegsverhitltnissen  entsprechen  wird,  kann 
wohl  heute  nur  ein  mit  Sehergabe  versehener  Geist  entscheiden, 
dass  sie  aber  für  die  Infanterie,  soweit  sie  bei  den  letzten 
Manövern  ausgeprobt  wurde,  ziemlich  große  Reibungen  verursacht 
und  der  im  Kriege  so  außerordentlich  nothwendigen  Einfachheit 
entbehrt,  dies  kann  jeder,  der  nicht  passiver  Zuseher  war,  dreist 
behaupten. 

Schon  das  „7  Säckchen -System”  ist  etwas  so  Compliciertes, 
dass  man  sich  darüber  wundern  muss,  wie  so  die  Vorschrift  dieses 
aufnehmen  konnte,  denn  daran  zweifelt  wohl  niemand,  dass  über- 
haupt ein  Mann  den  Siebensachen  diese  Aufmerksamkeit  widmen 
wird,  die  sie  erfordern.  Ist  aber  eine  Numerierung  der  Säckchen 
möglich  gewesen,  so  wäre  schon  gleich  die  Bezeichnung,  was 
hinein  gehört,  viel  vortheilhafter  gewesen,  denn  sonst  sind  mnemo- 
technische Vorkenntnisse  erforderlich.  Erwähnenswert  ist  die 
Untertheilung  des  Säckchens  für  Paprika.  Wenn  man  gesehen  hat, 
dass  bei  den  Manövern  das  Paprika-Quantum  für  120  Mann  auf 
4 Tage  in  einem  Couvert  enthalten  war  und  dieser  Artikel  mangels 
einer  Apothekerwage  überhaupt  nicht  vertheilt  werden  konnte,  so 

*)  Iin  Jahre  1882  hat  ein  Vcrpflegsbeamter  bei  den  Expeditionen  in  der 
Ilercegovina  <lie  grüßte  Toleranz  geübt;  es  sollen  ihm  zwar  Tausende  von  Gulden 
zum  Ersätze  vorgesehrieben  worden  sein,  die  er  mit  Gagerfteklässen  in  eifern  Jahr- 
hundert nicht  riickzahlen  kann,  weil  es  irgend  ein  Paragraph  so  verlangt,  aber  er 
wurde  auch  doeoriert.  weil  infolge  der  guten  Verpflegung  alle  Unternehmungen 
sichtlich  gefordert  wurden. 
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blieb  nichts  übrig,  als  anzuordnen,  dass  der  Feldwebel  den  ge- 
sammten  Paprikabedarf  im  Patronentornister  oder  in  der  l'nter- 
officiers-Brieftasche  aufbewahre  und  bei  jedem  Abkochen  einen 
Theil  abgebe.  Würde  der  einzelne  den  3 tägigen  Reserve-Vorrath 
an  Paprika  in  das  rauhe  Ualicosftckchen  thatsächlich  geben  (wenn 
die  Vertheilung  überhaupt  möglich  wäre),  so  müsste  er  beim  Ge- 
brauche das  Säckchen  in  die  Suppe  tauchen,  weil  alles  an  der 
Leinwand  klebt  und  auf  eine  andere  Art  nicht  lierauszube- 
koinmen  ist. 

Weiters  ist  die  subtile  Eintheiluug.  was  Nachschubs-  und 
was  Reserve- Verpflegung  ist.  dem  Manne  derart  schwer  begreiflich 
zu  machen,  dass  für  diesen  Unterrichtszweig  bei  den  Manövern 
eine  erkleckliche  Zeit  aufgewendet  wurde,  ohne  ein  zufriedene 
stellendes  Resultat  erzielt  zu  haben.  Am  vierten,  also  letzten  Tage 
der  Manöver  waren  doch  bei  den  Unterabtheilungen  die  restlichen 
A erpflegsvorrätho  recht  bunt  durcheinander  gewürfelt,  was  allerdings 
in  diesem  Falle  keinen  Nachtheil  bot,  da  es  nur  Krieg  im  Frieden 
war;  im  Ernstfälle  aber  bleibt  nichts  übrig  als  zu  dictieren : Heute 
mittags  wird  das  und  das  verzehrt,  morgen  früh  wird  aus  1 Kaffe- 
Üonserve  per  Mann  das  Frühstück  bereitet  u.  s.  w. 

Es  wäre  jedoch  für  die  Truppe  am  praktischesten  und  auch 
den  Operationszwecken  am  förderlichsten,  wenn  man  die  currente 
A erpflegung  ähnlich  wie  im  Frieden  unterabtheilungsweise,  also 
durch  eigene  Köche,  zubereiten  ließe. 

Dass  diese  Ansicht  nichts  Phantastisches  an  sich  hat,  soll 
nachstehend  dargelegt  werden. 

Im  Jahre  1894  wurde  durch  einen  Subalternofficier  eines  da- 
mals in  Wien  in  Garnison  befindlichen  Infanterie-Regimentes  mit 
Hilfe  des  „Ersten  Wiener  Yolksküehen-Vereines“  der  Versuch  ge- 
macht, den  marschierenden  Truppen  die  warme  Menage  naebzu- 
führen.  Anlass  hiezu  boten  die  Märsche  in  das  Übungslager  nach 
Bruck  a.  d.  L.  und  retour. 

Um  den  43  km  (angen  Marsch  an  einem  Tage  ohne  be- 
sondere Erschöpfung  zurücklegen  zu  können,  musste  in  einer 
Zwischenstation  abgekocht  werden.  Das  Abkochen  in  den  Koch- 
geschirren raubte  aber  der  ganzen  Mannschaft  die  nöthige  Rast  von 
circa  3 — 4 Stunden,  so  dass  von  einer  erwünschten  Erholung  nicht 
die  Rede  sein  konnte;  andererseits  wurden  den  Ortsbewohnern  die 
ewigen  Durchzüge  und  A erpflegs-A  orsorgen  endlich  derart  lästig, 
weil  sie  in  ihrer  Beschäftigung  aufgehalten  wurden,  ohne  hiefür 
genügende  materielle  Compensation  zu  finden,  dass  sie  begreiflicher- 
weise in  ihrem  Entgegenkommen  etwas  schwerfällig  wurden.  Es 
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wurde  daher  versucht  dem  Regimente  das  warme  Mittagessen  in  die 
Raststationen  nachzuflihren.  Gleich  die  erste  Probe  gelang  voll- 
kommen. 

Noch  in  demselben  Jahre  machten  mehrere  weitere  Truppen- 
körper von  dieser  Probe  Anwendung  und  bereits  im  nächsten  Jahre 
hat  das  Corps-Commnndo  in  W ien  verordnet,  es  mögen  die  Truppen 
von  dieser  Verpflegs-Methode  ergiebigen  Gebrauch  machen. 

Die  Mannschaft,  die  sonst  einer  Neuerung  ziemlich  abhold 
ist  und  insbesondere  durch  die  Conserve-Verpflegung  argwöhnisch 
gemacht  wurde,  fand  diese  Speisen  außerordentlich  schmackhaft  und 
zuträglich. 

Das  Wesen  dieser  Verpflegsart  besteht  nun  darin,  dass  am 
Abende  oder  in  der  Nacht  die  nächsttilgige  Mahlzeit  (in  den  ver- 
suchten Fallen  bestand  dieselbe  aus  Rindsgulyasch  und  Reis)  gar- 
gekocht und  in  den  Kessel  gefüllt  wird,  welche  luftdicht  ver- 
schlossen, in  mit  starkem  Filz  ausgelegte  Holzkisten  versperrt  werden. 
Ein  solcher  Kessel  enthielt  circa  80  Portionen,  würde  daher  mit 
vermindertem  Rauminhalte  für  einen  Kriegszug  genügen. 

Auf  offenem  Felde  wurde  sodann  die  Vertheilung  vorge- 
nommen und  in  einer  Viertelstunde  war  alles  vertheilt,  also  in 
einem  Zeitraum,  der  die  Dauer  der  Menage-Vertheilung  in  der 
Kasernen-Küche  kaum  übersteigt. 

Hätte  nun  der  Regimentsstab  sowie  jede  Compagnie  statt  des 
Proviantwagens  einen  mit  4 Zngskesseln  eingerichteten  Ktichen- 
wagen,  der  zur  Aufnahme  von  mehr  ausgefassten  oder  von  der 
Requisition  übriggebliebenen  Artikel  auch  1 — 2 Reservekessel  mit- 
führen könnte,  um  eventuell  das  eine  oder  anderemal  das  Abkochen 
einer  Zuspeise  zu  ermöglichen,  so  wären  dutnit  ausserordentliche 
Vortheile  errungen,  denen  ernste  oder  unüberwindliche  Nachtheile 
kaum  entgegengestellt  werden  können. 

Zu  den  zweifellosen  Vortheilen  gehören: 

«)  Da  eine  auf  diese  Art  conservierte  Speise  an  48  Stunden 
zuträglich  warm  bleibt,  ist  der  Vortheil,  den  die  Verabreichung 
eines  warmen  Essens  bietet,  in  erste  Linie  zu  stellen;  auch  ist  es 
möglich,  wenn  es  die  taktische  Lage  zulässt  oder  erfordert,  selbst 
bei  einer  '/j  ständigen  Rast,  falls  die  Küchenwagen  rechtzeitig  Vor- 
kommen können,  die  Menagen  abzuessen ; der  Commandant  hat 
auf  diese  Weise  auch  die  Regelung  der  Verpflegung  in  der  Hand 
und  weiß,  woran  er  ist.  wohingegen  die  Bestimmung,  in  der  Nacht 
vor  dem  voraussichtlichen  Gefechtstage  die  Menage  abzukochen, 
die  Suppe  zu  essen,  das  Fleisch  aber  mitzunehmen,  doeli  etwas 
bedenklieb  ist.  weil  die  Nachtruhe  dabei  verloren  geht,  oder  wird 
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der  Mann,  fall*  er  übermüdet  ist,  auch  auf  das  Abkochen  verzichten 
und  endlich  wird  es  sieh  selbst  bei  der  discipliniertestcn  Truppe 
gewiss  immer  ergeben,  dass  viele  Leute  die  Suppe  sammt  dem 
Fleische  verzehr*  haben ; da  dürfte  wohl  jede  Controle  versagen. 

Eine  analoge  Erfahrung  haben  wir  bereits  im  Frieden  ; erfolgt 
vor  einer  Marschübung  der  Befehl : „auf  die  morgige  Marschübung 
erhält  jeder  Mann  vor  dem  Abmärsche  ein  Stück  Speck,  welches 
aber  erst  bei  der  großen  Rast  verzehrt  werden  darf“,  so  wissen 
wir  sehr  wohl,  dass  auf  die  bezügliche  Aufforderung  am  Rastplatze 
nur  mehr  resignierte  Gesichter  zu  sehen  sind,  deren  Mimik  uns 
andeutet:  Es  war  einmal.  . . . 

Dieses  ist  einmal  eine  menschliche  Schwäche,  wozu  hier  auch 
die  Jugend  beiträgt,  und  man  soll  es  thunlichst  vermeiden  den 
Mann  in  eine  solche  Verlockung  zu  bringen ; 

b)  man  kocht  im  großen  ; die  Speisen  sind  qualitätsmäßiger, 
«also  zuträglicher. 

Jeder  Soldat  weiß  aus  der  Friedenserfahrung,  dass  die 
Speisen  in  der  Kochmaschine  meist  angeraucht  sind,  das  Fleisch 
gewöhnlich  hart  bleibt  und  oft,  bei  Hunger,  Ungeduld  und  Sehn- 
sucht nach  Ruhe  halbroh  verzehrt  wird  — gewiss  wichtige  sanitäre 
aber  gleichzeitig  taktische  Argumente,  denn  hei  schlecht  gekochten 
.Speisen  kommt  der  Mann  bald  herab  und  versagt,  ehe  er  ent- 
sprechen konnte  ; 

c)  man  erspart  Kräfte,  da  sonst  jeder  Mann  die  ganze  Dauer 
des  Kochens  nach  einem  anstrengenden  Marsche  oder  Gefechte 
noch  ohne  Ruhe  bleiben  muss ; das  Kochen  selbst,  die  langwierigen 
Fassungen  von  Fleisch  und  Holz,  das  Vertheilen  des  Fleisches  ä 
2 Mann,  das  Suchen  «und  Holen  von  Wasser  absorbieren  alle  Leute 
und  bringen  sie  um  die  Ruhe.  Diese  Bedenken  kommen  bei  der 
vorgeschlagenen  Verpflegsmethode  ganz  außer  Betracht. 

Die  Vertlieilung  selbst  nimmt  eine  geringe  Zeit  in  Anspruch; 
dieselbe  wird  zugsweise  vorgenommen  und  ist  besonders  einfach 
und  leicht,  wenn  jedem  Kessel  der  entsprechende  Portionen -Schöpf- 
löffel beigegeben  wird,  welcher  in  der  Holzkiste  genug  Raum  zur 
Aufnahme  findet ; um  für  Theile  des  Zuges,  welche  sich  z.  B.  auf 
Patrouille,  Feldwache  u.  dgl.  befinden,  annähernd  das  gebürende 
Quantum  zu  erübrigen,  könnte  eine  im  Innern  des  Kessels  ange- 
brachte Scala  ermöglichen. 

Auch  dus  Moment  der  Schwäche,  die  geringe  Gefechtsbereit- 
schaft, in  welcher  sich  die  beim  Abkochen  befindliche  Truppe  be- 
findet, ist  nicht  außer  Acht  zu  lassen,  denn  durch  das  Holen  von 
Holz,  Fleisch,  Wasser  etc.  tritt  unwillkürlich  eine  Desorganisation 
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ein.  Es  ist  wohl  schön  gesagt,  dass  per  Zug  z.  B.  nur  8 Mann 
kochen  dürfen,  alles  übrige  aber  zu  ruhen  hut ; wenn  der  Magen 
knurrt  und  der  leider  oft  berechtigte  Argwohn,  dass  das  Fleisch 
aus  der  einen  Koclnnaseliine  in  die  andere  wandern  könnte,  nicht 
aus  der  Welt  geschafft  wird,  wird  auch  während  des  Kochens  — 
also  2 — 3 Stunden  — kaum  jemand  ernstlich  der  Kühe  pflegen ; 

d)  am  praktischesten  zu  kochen  ist  Gulyasch,  weil  diese 
Speise  überall  bekannt  ist  und  fast  jedem  Gaumen  entspricht;  eben- 
sogut können  aber  auch  Suppe  mit  Fleisch,  Gemüse  u.  s.  w.  ge- 
kocht werden. 

\\  ill  man  aus  irgendeinem  Grunde  erst  am  Rast-  oder 
Näehtigungsplatze  abkochen,  so  kann  man  auch  das  Fleisch  in 
rohem  Zustand  mitführen ; in  diesem  Falle  werden  die  Kessel  im 
Sommer  auch  als  Eiskasten  benützt;  damit  das  Fleisch  nicht  ver- 
dirbt, wird  der  Filz  der  Holzkiste  nass  gemacht  und  die  durch  das 
\ erdunsten  entstehende  Kälte  schützt  das  Fleisch  vor  dem  Riechend- 
werden ; 

et  zu  jedem  Küchenwagen  würden  1 Menagemeister  (Unter- 
officier)  und  4 Köche  (Infanteristen)  gehören,  welchen  keine  andere 
Obliegenkeit  als  die  Zubereitung  der  Menage  und  Fassung  der 
bezüglichen  Bedürfnisse,  am  Marsche  die  Bewachung  des  Trains 
zufallen  müsste. 

Denke  man  sich,  wenn  im  Frieden  in  Kochmaschinen  ä 2 Mann 
abgekocht  würde,  welche  Zeit  würde  für  die  Ausbildung  bleiben? 
Und  welche  Summe  von  Zeit  und  Kraft  geht  im  Kriegsfälle  — 
denn  auf  diesen  Fall  sind  alle  diese  Daten  berechnet  — bei  den 
Vorsorgen  für  die  Befriedigung  des  Magens  verloren! 

Ein  großer  Vortheil  besteht  auch  darin,  dass  das  Abkochen 
ad  hoc  davon  abhängig  ist,  ob  überhaupt  Holz  und  Wasser  vor- 
handen, ob  die  disponible  Zeit  genügt  auf  Suche  um  diese  zu  gehen, 
ob  die  Witterung  es  zulässt  im  Freien  abzukochen;  das  Kochen 
während  der  Nächtigung  gewährt  hingegen  in  jeder  Beziehung 
Muße,  die  Bedürfnisse  herbeizuschaffen ; die  Wagenplache  müsste 
eine  Zeltimprovisation  gestatten,  damit  bei  Regenwetter  das  Feuer 
nicht  verlösche ; 

f)  erspart  der  Mann  außerdem  das  Traggewicht  der  Koch- 
maschine. Diese  ist  sodann,  obschon  sie  nur  von  jedem  zweiten 
Manne  getragen  wird,  gegenstandslos  geworden  und  der  Nachtheil, 
dass  durch  das  Erkranken,  Fallen  oder  Vermisstwerden  eines  Koeh- 
maschinenträgers  auch  ein  zweiter  Mann  um  das  Koch-  und  Ess- 
geschirr kommt,  erscheint  ausgeglichen,  weil  nun  jeder  Mann  ein 
eigenes  erhalten  müsste.  Dieses  dürfte  praktisch,  wenn  es  dergestalt 


Digitized  by  Google 


38  Ideen  über  moderne  Verpflegung  und  Ausrflstang  der  Infanterie. 

wäre,  dass  man  die  Feldflasche  in  dieselbe  pressen  könnte,  damit  kein 
zweiter  Kaum  hiefür  im  Brotsacke  eingenommen  wird. 

Andere  Vortheile  sind  noch:  man  kann  auf  Vorposten  Kessel 
oder  Wagen  hinausschieken,  was  besonders  dort  zugute  kommen 
dürfte,  wo  es  ans  taktischen  Rücksichten  nicht  geboten  erscheint 
ein  Feuer  anzumachen;  Ersparnis  an  Holz,  was  in  holzarmen  Ge- 
genden sehr  in  Betracht  kommt ; Erleichterung  der  Detachierung 
einer  Compagnie,  da  auf  der  Abzweigung  von  der  Hauptcolonne  der 
Proviantofficier  nicht  erst  umladen  muss,  und  noch  manche  andere 
Erleichterungen  kleinerer  Art. 

So  lange  nicht  concrete  Erfahrungen  vorliegen,  können  als 
Nachtheile  und  Bedenken  bezeichnet  werden: 

a)  das  Ladegewicht  des  Küchenwagens  dürfte  das  Normale 
von  4 — 5 q übersteigen,  da  der  Wagen  doch  nur  zweispännig  Bein 
dürfte:  es  muss  aber  hier  gleich  die  Verwendung  von  Aluminium 
in  Calcul  gezogen  werden. 

In  Russland  ist  bereits  das  Kochgeschirr  und  die  Feldflasche 
aus  diesem  Metalle;  iu  Frankreich  sind  bei  den  heimischen,  dann 
algerische«  Truppen  und  auf  Madagascar  Erprobungen  mit  Alu- 
miniumgeräthen  bereits  seit  dem  .Jahre  18Ö4  im  Zuge.  D ie  Berichte 
der  Truppen-Couimandanten  lauten  sehr  günstig  und  werden  als 
besondere  Vortheile  hervorgehoben:  geringes  Gewicht,  t noxydier- 
barkeit.  Billigkeit,  schnelleres  Kochen  der  Speisen  und  \\  egfall  des 
so  lästigen  Verzinnens. 

Ein  Versuch  würde  wahrscheinlich  auch  bei  uns  dazu  führen, 
diesem  Metalle  den  verdienten  Platz  in  der  Armee-Ausrüstung  zu 
verschaffen  ; 

b)  die  Einwendung:  ja  wa  n n kommt  immer  der  Küchenwagen 
nach!  Antwort:  Ist  das  rohe  Fleisch  da,  welches  auf  den  Proviant- 
wagen geführt  wird,  so  ist  auf  diese  Weise  auch  schon  die  Menage 
da,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  schon  zum  Genüsse  bereit 
ist.  Bleiben  beide  zurück,  so  wird  in  beiden  Füllen  zur  Reserve- 
Verpflegung  gegriffen.  Geht  der  Wagen  verloren,  so  ist  die  Ess- 
schale da,  welche,  wenn  mit  Deckel  versehen,  immerhin  ermöglichen 
müsste,  im  Notbfalle  darin  zu  kochen,  sich  einen  Brotflecken  zu 
backen  etc. 

Hier  dürfte  ein  kleiner  historischer  Rückblick  über  die  Feld- 
kochgeschirre des  letzten  Jahrhunderts  am  Platze  sein. 

Napoleon  I.  führte  Feldmenagekessel  ä 25  Mann  mit;  die 
Österreicher  führten  in  den  Befreiungskriegen  20  Kochgeschirre  per 
Compagnie  in  Kesselkreuzen  verpackt  auf  Paekpferden  mit : im 
Krimkriege  hatte  die  französische  und  englische  Armee  die  großen 
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Corporalsehaftskessel ; im  Jahre  1866  hatten  wir  Kochgeschirre  k 
5 Man  n;  die  Hussen  hatten  1877/78  große  Compagniekessel.  konnten 
aber  z.  ß.  das  Frühstück  auch  in  Feldflaschen  zubereiten. 

W ährend  die  meisten  und  kriegserfahrensten  Armeen  im  Krim- 
kriege  nebst  den  Feldkesseln  auch  jeden  Mann  mit  einem  kleinen 
Kochgeschirre  betheilten,  wurde  es  im  Feldzuge  1859  sehr  nach- 
theilig verspürt  nur  große,  auf  Wagen  und  Packpferden  verladene 
Kessel  zu  haben,  die  Wechselfalle  des  Krieges,  das  pünktliche  Ein- 
treffen als  unzuverlässig  erwiesen. 

Die  kriegsgeschichtlichen  Erfahrungen  dic- 
ti  eren  uns  daher  die  ß e h a u p t u n g,  dass  diejenige 
Armee  hinsichtlich  ihrer  Verpflegung  am  besten 
stehen  wird,  die  sowohl  große  Kessel  als  auch  Detail- 
Kochgeschirre  m i t f ii  h r t. 

Das  Abkochen  in  ersteren  wäre  Kegel,  weil  große  Ent- 
lastung des  Mannes,  bessere  Zubereitung  der  Speisen,  leichtere 
Vertheilung  der  Lebensmittel,  Ersparnis  an  ßrennmaterial,  in 
letzteren  als  Ausnahme  zu  betrachten,  obschon  sie  für  das  Ab- 
speisen und  Wasserschöpfen  unentbehrlich  sind ; 

c)  es  entsteht  die  Frage,  ob  dies  nicht  eine  bedeutende  ^ er- 
inehrung  der  Fuhrwerke  zur  Folge  hätte.  Die  Autwort  ließe  sich 
erst  construieren,  wenn  man  die  neue  Wageutype  und  deren  Trag- 
fähigkeit erprobt  hat.  Eine  Revision  des  Truppen-Trains  wird  wahr- 
scheinlich ergeben,  dass  manches  von  altersher  mitgefllhrtc  Material 
auch  ebensogut  zuhause  belassen  werden  kann.  Als  Richtschnur 
sei  erwähnt,  wozu  jede  Luterabtheilung  die  verhältnismäßig  großen 
Mehrvorräthe  an  ßekleidungsstüeken  in  der  Welt  herumführt,  denn 
man  findet  hiefür  heute  keine  logische  Begründung.  Die  Compagnie 
rückt  neu  bekleidet  ins  Feld  und  muss  jeder  Mann  mit  diesen 
Sorten  doch  einen  3 — 4 monatlichen  Feldzug  aushaltcn  : dauert  der 
Feldzug  länger,  so  genügen  auch  die  Mehrvorräthe  nicht ; verbrennt 
sich  jemand  die  Hose  oder  ßlouse  am  Lagerfeuer  so  wird  sie  ge- 
flickt, und  genügt  für  ganz  besondere  Fälle  ein  kleiner  Vorrath, 
den  etwa  der  Regimentsstab  mitführt. 

Auch  die  Mitführung  der  gewissen  feldmäßigen  Bagage-Koffer 
ein  historisch  erprobter,  fraglicher  Luxus  und  tliut  eine  Tasche  des 
Officiersdieners  am  Rücken  und  eine  solche  in  der  Hand  zweifellos 
einen  besseren  Dienst. 

Der  Bagage-Train  eines  Infanterie-Regimentes  könnte  sonach 
auf  einige  wenige  Fuhrwerke  reduciert  werden. 

Bei  einem  Rückblicke  auf  das  eben  Erzählte  dürfte  es  nicht 
verfehlen,  immer  wieder  auf  die  Zweckmäßigkeit  der  Kochkessel 
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hinzuweisen,  da  in  den  Kochkesseln  ä 2 Mann,  welche,  wenn  sie 
nicht  rosten  sollten,  eingefettet  sein  müssen,  auch  die  darin  zube- 
reitete, stets  ekelhaft  riechende  Speise  dein  Manne  bald  zuwider 
wird.  — 

Darüber,  dass  unter  allen  Einflüssen,  die  den  physischen  und 
psychischen  Functionendes  Menschen  die  Richtung  geben,  jene  der 
Nahrungsweise  die  wichtigsten  sind,  ist  wohl  nur  eine  Meinung 
vorhanden.  Trotzdem  wird  es  kaum  jemals  möglich  werden  die  Er- 
nährung im  Kriege  derjenigen  des  Friedens  gleich  zu  bringen. 
Das  Gewicht,  besonders  aber  das  AToluinen  der  natürlichen  Nahrungs- 
mittel erfordern  einen  enorm  großen  Train,  welcher  andererseits 
wieder  den  Fortgang  der  Operationen  beeinträchtigen  würde.  Man 
fand  es  daher  für  nothwendig  compendiöse  Genuss-Artikel  zu  er- 
zeugen, die  obendrauf  für  eine  entsprechende  Zeit  vor  Verderben 
gesichert  sind.  Diese  Artikel,  Conserven  genannt,  bilden  den  über- 
wiegenden Theil  unserer  Kriegsverpflegung. 

Aus  sanitären  Rücksichten  muss  aber  die  alleinige  Conserven- 
Verpflegung  für  längere  Dauer  vermieden  werden  und  sollen,  wenn 
nur  immer  möglich,  frische  Nahrungsmittel  ansgegeben  werden; 
gewiss  wird  aber  die  Verwendung  der  Conserven  dort  den  taktischen 
Rücksichten  von  eminentem  Vortheile  sein,  wo  Zeit  und  Verhältnisse 
den  Zuschub  wie  die  Requisiton  unmöglich  machen,  und  vor  der 
gebietenden  militärischen  Nothwendigkeit  und  der  Förderung  der 
operativen  Idee  müssen  alle  anderen  Rücksichten  zurücktreten. 

Der  jetzige  Vorgang  der  Heeres-Verwaltung,  den  Mann  schon 
im  Frieden  an  den  Conserven-Gcnuss  zu  gewöhnen,  hat  bereits 
sichtliche  Erfolge  erzielt,  denn  das  den  Conserven  entgegengebrachte 
Misstrauen  und  der  Widerwille  zum  Genüsse  verliert  sich  in 
demselben  Verhältnisse,  als  die  Qualität  der  compilatorischeu  Er- 
zeugnisse zunimmt;  anderseits  wird  sich  der  nicht  daran  gewöhnte 
Reservemann  ohne  leiblichen  Schaden  in  der  Nothinge  gerne  damit 
begnügen,  umsomehr  als  der  heutige  Stand  der  Conserven-Industrie 
mit  Sicherheit  erwarten  lässt,  dass  auch  in  Hinkunft  nur  gute  und 
haltbare  Conserven  erzeugt  werden. 

Ist  aber  die  Conserven-Verpflegung  für  die  Dauer  nicht 
besonders  zuträglich,  so  ist  es  nothwendig,  dass  wenigstens  das 
Abkochen  der  frischen  Artikel  wohlschmeckende  Speisen  liefere, 
und  dieses  kann  wohl  nur  durch  die  \ erwendung  von  Kochkesseln 
erreicht  werden. 

b)  Ideen  über  eine  moderne  Ausrüstung. 

W ährend  in  Italien  das  Traggewicht  des  Fußsoldaten  auf  28  ktj 
vermindert,  Frankreich  und  Russland  für  Metallgeräthe  specifisch 
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leichte  Metalle  wählten,  ist  bei  uns  keine  Erleichterung  eingetreten. 
In  ilen  letzten  Jahren  sind  sogar  neue  Ausrüstungsgegenstände  wie: 
der  Patronentornister,  Wasserkanne,  Zeltblatt  und  Beilpicke  hinzu- 
gekommen,  ohne  dass  dafür  etwas  abgefallen  oder  leichter  gemacht 
worden  wäre. 

Von  allen  Lesern  hat  wohl  noch  niemand  einen  Infanteristen 
nach  einem  20  km  langen  Marsche  gesehen,  der  in  kriegsmäßiger 
Ausrüstung,  also  mit  100  scharfen  Patronen,  dem  4tägigen  Verpflegs- 
vorrath,  dem  Kochgeschirr,  der  Beilpicke  und  allen  übrigen  ins 
Feld  mitzunehmenden  Gegenständen  ausgerückt  wäre  : aber  theil- 
weise  kann  man  sich  den  Mann  doch  vorstellen.  Das  Gepäcksgewieht 
des  Infanteristen  „menschlicher1-  zu  gestalten,  ist  die  ehrliche 
Absicht  der  nachstehenden  Ideen  und  -Vorschläge. 

Der  Kräfteverbrauch  des  Mannes  steht  in  geradem  Verhältnisse 
zu  dessen  Traggewicht;  nachdem  es  aber  bei  der  Ungleichmäßigkeit 
in  der  Kraftentwicklung  der  einzelnen  Individuen  nicht  angeht,  ein 
individuelles  Maximum  festzusetzen,  ist  es  dringend  nothwendig, 
wenn  der  Schwächling  dasselbe  wie  der  Starke  tragen  soll,  das 
Gepäcksgewicht  im  allgemeinen  zu  erleichtern. 

Die  gründliche  kritische  Betrachtung,  was  sich  da  erleichtern 
ließe,  ergibt  vielleicht  mehr  als  man  erwartet  hätte. 

Durch  die  Einführung  der  tragbaren  Zeltausrüstung  hat  der 
aus  dem  Mittelalter  stammende  Tornister  keine  Existenzberechtigung 
mehr  und  war  seit  jeher  ein  Unding,  weil  das  Tara-  zum  Netto- 
gewicht in  sehr  ungünstigem  Verhältnisse  stand  und  anlässlich  der 
letzten  Umgestaltung  durch  viele  Hiemen  und  Zuthaten  noch 
ungünstiger  gemacht  wurde. 

Deu  Tornister  so  ohne  Sang  und  Klang  in  die  Humpelkammer 
zu  werfen,  war  schon  längst  an  der  Zeit,  denn : 

a)  trägt  der  Soldat  als  Schutz  gegen  Kegen  das  Zeltblatt, 
welches  ja  wasserdicht  ist  und  ohneweiters  als  obere  Hülle  des 
Gepäckes  dienen  kann;  der  Tornisterinhalt  käme  in  einen  dem 
jetzigen  Kochgeschirr-Überzüge  ähnlichen  Sack; 

b)  regnet  cs  am  Marsche,  so  dient  das  Zeltblatt  als  Kapuze 
und  deckt  dabei  gleichzeitig  das  Gepäck.  Das  Zelt  müsste  daher 
in  einer  Weise  um  das  Gepäck  angebracht  sein,  damit  es  im 
Bedarfsfälle  leicht  abgezogen  werden  kann. 

Dadurch  dass  der  Mann  ein  Zelt  aufschlägt  oder  hei  Vermeidung 
dieses  das  Zeltblatt  als  Decke  beuützt,  ist  — wenigstens  in  den 
Sommermonaten  — auch  der  Mantel  überflüssig  geworden. 

Es  wäre  wohl  sehr  nöthig  den  Unterschied  zu  machen,  ob 
inan  den  Feldzug  im  Sommer  oder  Winter  unternimmt.  Im  Winter 
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kann  der  Mantel  angezogen  mitgenommen  werden ; er  ist  zwar 
weder  warm  noch  sonst  wie  praktisch,  da  er  im  Spitzfrack  am 
Marsche  getragen  wird,  somit  entweder  die  Beine  nicht  deckt  oder 
aber  am  Marsche  hindert.  Dass  er  für  den  Winter  absolut  nicht 
genügt,  wissen  wir  aus  dem  Feldzuge  181)4,  wo  Pelze  als  „Zuthaten“ 
nachgesendet  werden  mussten.  Der  Anluuf,  bei  den  sogenannten 
Projectmänteln  im  Winter  ein  warmes  Flanellfutter  einzuknöpfeln, 
im  Sommer  aber  dasselbe  herauszunehmen,  hätte  die  Sache 
dem  wahren  Bedürfnisse  näher  gebracht,  aber  es  blieb  nur  beim 
Anlaufe. 

Über  die  vielen  ironischen  Ausfälle  des  Manteltragens  ein 
Wort  zu  verlieren,  verbietet  wohl  der  Ernst  der  Sache,  aber 
einiges  muss  doch  zur  Begründung  der  bezüglichen  Ansichten 
erwähnt  werden. 

Wir  sehen  thatsächlich  den  Mantel  nur  in  gerolltem  Zustande. 
Wer  hat  es  in  seiner  Dienstzeit,  die  nach  Düstren  zählt,  erlebt, 
dass  bei  einem  eintretenden  Hegen  der  Mantel  angezogen  wurde ! 
Wer  hat  es  bei  den  Manövern  im  Jahre  1897  erlebt,  dass  man 
auf  Vorposten  befindlich  in  den  bisweilen  empfindlich  kühlen 
Nächten  den  Mantel  augezogen  hätte!  \\  ürde  übrigens  dieses  dem 
Manne  freigestellt  werden,  so  wird  er  es  erst  nicht  thun,  weil  ihn 
die  sehr  umständliche  Methode  des  Wiederbefestigens  an  den 
Tornister  davon  zurückhält.  Wozu  schleppt  man  also  ein  gegen 
3 ky  schweres  Montursstück  am  Rücken  herum,  denn  es  ist  ein 
grober  Unterschied,  ob  dieses  Gewicht  am  ganzen  Leibe  vertheilt 
oder  aber  an  einem  Punkte  vereinigt  getragen  wird. 

Eine  für  den  Sommer,  wie  für  den  Winter  verschiedene, 
getrennte  Adjustierung  wäre  daher  zu  erwägen,  denn  die  jetzige 
ist  für  den  Sommer  unerträglich,  für  den  Winter  aber  unzulänglich. 

Auch  muss  die  Frage  aufgeworfen  werden,  wozu  wir  noch  ein 
Bajonett  tragen. 

Im  Freien  wird  es  nicht  gepflanzt,  im  Walde  hindert  es  das 
Vorwärtskommen,  beim  Anlaufe  werden  zumeist  eigene  Leute 
gefährdet,  die  Schusspräcisien  beeinträchtigt  es  sehr 
und  wenn  es  gar  weise  handelt,  so  fällt  es  beim  Schießen  auch  von 
selbst  herab.  Thatsächlich  wird  das  Bajonett  auch  bei  jedem 
weiteren  Gewehrsysiem  kürzer  und  kleiner,  weil  der  Nahkampf 
immer  seltener  und  unwahrscheinlicher  wird:  im  Handgemenge  ist 
das  gepflanzte  Gewehr  sogar  ungeschickt  zu  handhaben,  da  wird 
wohl  mehr  der  Kolben  zur  Geltung  kommen.  Gut  ist  das  Bajonett 
allerdings  zum  öffnen  der  Fleischconserven.  aber  hiezu  genügt 
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auch  ein  starkes  Taschenmesser  oder  der  Schraubenzieher  des 
Unterofficiers. 

Weiters  entfällt  auch  der  Kochgeschirr-  und  Essschalen- 
Überzug,  welche  zwei  Stücke  wohl  nicht  ins  Gewicht  fallen, 
aber  die  Zahl  der  Ausrilstungsgegenstande  unnütz  vermehren,  denn 
der  Soldat  hat  keinen  Aufbewahrungsort  für  diese,  daher  sie  ohnehin 
bald  verloren  gehen  dürften. 

Überhaupt  entlastet  man  auch  damit  den  Mann,  dass  man 
die  Stückzahl  seiner  Ausrüstung  vermindert.  Es  wflre  in  diesem 
Sinne  auch  zu  erwägen,  ob  os  nicht  räthlich  wäre,  die  rechte 
untere  Blouseutaschc,  vielleicht  auch  die  linke,  so  zu  erzeugen, 
dass  sie  zur  I'atruncnnufnahuu-  geeignet  wäre;  ist  die  Tasche  mit 
fester  Leinwand  gefüttert,  so  timt  sie  denselben  Dienst  wie  die 
Patrontasche. 

Desgleichen  ist  es  nicht  schwer,  das  Rückengepiick  für  eine 
solche  Tragart  einzurichten,  dass  man  die  vielen  drückenden 
Riemen  eliminiert,  dass  man  das  Almehmen  noch  leichter  macht, 
und  dass  man  das  Gepäck  im  Gefechte  als  Auflage  für  das  Gewehr 
und  gleichzeitig  als  Deckung  ausnützt. 

Auch  der  Fall  verdient  hier  erwähnt  zu  werden,  dass  die 
Tornister  im  Kriege  schon  sehr  oft  abgelegt  wurden,  sobald  eine 
rasche  Action  ausgeführt  werden  musste,  und  nie  wieder  gesehen 
worden  sind.  Ein  Gepäck  aber,  welches  im  eigentlichen  Kriege,  vor 
der  Schlacht,  weggeworfen  werden  muss,  ist  nicht  wert  bis  zu 
dieser  Zeit  getragen  zu  werden. 

Im  russisch-türkischen  Feldzuge  1877/78  befanden  sich  die 
Tornister  der  Division  Skobelew  während  der  ganzen  Blokade 
von  Plevna  im  Dorfe  Jlogot,  wurden  dann  nach  Plcvna  gebracht 
und  dort  aufgcstapelt.  An  ihrer  Stelle  wurden  für  den  Marsch 
über  den  Balkan  Säcke  angefertigt. 

Daraus  folgt,  dass  die  Hülle  des  Gepäckes  eine  sorgfältige 
Wahl  erfordert  und  ist  diese  Hülle  selbst  auch  eine  W ohlthat  für 
den  Mann,  so  ist  das  bestmöglichste  erreicht.  Wenn  aber  unter 
unserem  wasserdichten  Tornister  noch  das  wasserdichte  Zeltblatt 
aufbewahrt  wird  und  der  Tornister  selbst  soviel  wiegt,  wie  dessen 
Inhalt,  so  ist  dies  wohl  ein  Attentat  auf  die  Kräfte  des  Mannes. 

Man  wird  vielleicht  einwenden,  dass  das  Zeltblatt  als  En- 
veloppe  zu  kostspielig  ist.  Zugegeben,  aber  da  ist  auch  zu  er- 
wägen, ob  es  denn  wirklich  nötliig  ist,  dass  das  Gepäck,  analog, 
wie  jetzt  der  Tornister,  zu  jeder  Übung  und  Ausrückung  getragen 
werden  muss.  Die  Wichtigkeit  des  beständigen  I bens  im  Gepäck- 
tragen ist  zum  großen  Theile  dadurch  entwertet,  dass  je  zwei 
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Drittheile  der  Mannschaft  im  Mobilisierungsfalle  aus  der  Reserve 
einberufen  werden,  die  oft  3 — 4 Jahre  keinen  Tornister  oder  nie 
ein  feldmäßiges  Gepäck  getragen  haben,  daran  also  gar  nicht  ge- 
wöhnt, oft  physisch  sehr  herabgekommen  und  entkräftet  sind  — 
und  doch  werden  an  alle  die  gleichen  Anforderungen  gestellt! 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  wie  die  Sache  zu  lösen  sei,  denn 
wer  jemand  in  die  Wüste  des  Zweifels  führt,  soll  ihm  auch  den 
Weg  in  ein  Kanaan  weisen. 

Unser  Infanterist  trägt  sammt  der  Leibesmontur  gegen  30  kg 
an  sich,  wovon  auf  das  Riickengepäck  allein  nahezu  16  kg  entfallen. 
Welchen  Einfluss  eine  solche  continuierlich  auf  den  Brustkorb  und 
die  Athmungsorgane  wirkende  Kraft  bei  einem  längeren  Marsche, 
bei  Hitze,  Hunger  und  Durst  ausübt,  zeigen  uns  in  oft  erschrecken- 
der Weise  schon  die  Friedensübungen. 

Einige,  allerdings  flüchtige  Versuche  haben  aber  ergeben,  dass 
die  constante  Tragfähigkeit  eines  normal  gebauten  Infanteristen 
höchstens  ein  Dritttheil  seines  Körpergewichtes  beträgt,  d.  h.  es 
trägt  ein  Mann  von  75  kg  Körpergewicht  leidlich  leicht  ein 
Gewicht  von  25  kg  bei  entsprechender  Vertheilung  am  ganzen 
Körper.  Da  nun  das  größte  zusammenhängende  Gepäck  von  circa 
16  kg  allein  am  Rücken  ruht,  so  ist  lediglich  hier  eine  Erleichterung 
anzubahnen. 

Nach  dem  vorher  gesagten  entfallt  bereits : 
der  (gerollte)  Mantel  2‘90  kg, 

der  Tornister  — 1*60  kg, 

das  Kochgeschirr  — = 1*25  kg, 

somit  5*75  kg,  wodurch  das  Ge- 

päck am  Rücken  bereits  auf  10  kg  herabsinkt. 

Außerdem  wird  ein  Zukunftsgewehr  vielleicht  schon  um  1 kg 
leichter  sein,  das  Bajonnett  wird  möglicherweise  entfallen  oder 
noch  kleiner  werden,  die  vorderen  Patrontasehen  aber  verschwinden, 
abermals  eine  Reduction  von  ungefähr  2 kg,  wofür  nur  die  Ess- 
schale (aus  Aluminium)  und  der  Sack  für  den  frei  gewordenen 
Tornisterinhalt  sammt  den  nöthigen  Riemen  hinzukommen. 

Ob  die  Erleichterung  des  Traggewiehtes  beim  Infanteristen 
um  mehr  als  6 kg  bei  den  gesammten  Fußtruppen  nicht  ausschlag- 
gebender ist,  als  die  Schlagkraft  eines  neu  aufzustellenden  Corps 
— darüber  lässt  sich  heute  nichts  behaupten,  aber  manches  ahnen ! 

Möchte  doch  die  nächste  Zeit  auf  diesem  Gebiete  eine 
segensreiche  Wirkung  entfalten  und  die  Macht  des  Reiches  heben, 
indem  sie  den  Alpdruck,  der  den  Krieger  an  Leib  und  Seele 
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hemmt,  bannt  und  dem  Widersacher  die  volle  Manneskraft  des 
Bürgers  entgegenstellt. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  man  sieh  bei  Entwicklung  neuer 
Ansichten  leicht  in  eine  vorgefasste  Idee  einlebt,  daher  immer  ein 
öffentlicher,  ernster  Meinungsaustausch  platzgieifen  soll,  ehe  zu 
irgendeiner  Einführung  und  Neuerung  geschritten  wird.  Wäre  dies 
z.  B.  geschehen,  ehe  man  die  jetzige  technische  Ausrüstung  der 
Infanterie-Pionniere  construierte,  so  wäre  wahrscheinlich  jemand 
aufgetreten,  der  auf  bedecktes  Terrain  aufmerksam  gemacht  hätte; 
thatsächlich  kommen  dieselben  in  dieser  Ausrüstung  im  Walde 
sehr  schwer  fort,  können  aber  auch  die  Werkzeuge  nicht  in  die 
Hand  nehmen,  um  den  Asten  auszuweichen,  da  sie  gleichzeitig  mit 
dem  Gewehre  versehen  worden  sind. 

•Sollten  diese  Anregungen  jemals  einer  ernsten  Beachtung 
unterzogen  werden,  so  wäre  auch  der  Appell  an  die  Treppe  zu 
richten,  wie  sich  dieselbe  dazu  verhält  und  welche  Ansichten  dort 
laut  werden:  allerdings  muss  sich  aber  unser  militä- 
risches Auge  auch  modernisieren  und  darf  nicht 
alles  gleich  verbannen,  was  keinen  „parade  mäßigen“ 
Anblick  gestattet.  Der  schönste  Anblick  ist  doch 
eine  siegreich  hei  in  kehrende  Armee,  wo  dielleiden- 
h erzen  auch  unter  dem  L um  penkleide  schlagen! 

Jedenfalls  ist  das  Streben,  den  Soldaten  zu  entlasten,  ein 
berechtigtes,  damit  der  Kampfwert  des  Einzelnen  erhöht  werde. 
Weshalb  soll  denn  die  ohnehin  geringe  Schießfertigkeit  des  größten 
Theiles  unserer  Kämpfer,  der  Reservemänner,  noch  dadurch  ver- 
größert werden,  dass  sich  zur  Aufregung  und  zu  den  Eindrücken 
der  (iefahr  noch  die  physische  Ermüdung  gesellt,  welche  durch 
das  Tragen  eines  die  Nothwemligkeit  überschreitenden  Ballastes  so 
unendlich  vermehrt  wird. 

Wie  viel  geht  an  Schlagkraft  dadurch  verloren,  dass  man 
den  überbürdeten  Mann  erschöpft  in  die  Gefechtslinie  bringt,  wie 
viel  Commandanten  sehen  wir  im  Frieden,  die  ihrem  Drange  nach 
vorwärts  dadurch  Luft  verschaffen,  dass  sie  hunderte  ja  tausende 
von  Schritten  den  sch wei belasteten  Mann  laufen  lassen  und  am 
Ziele  angekommen,  sehen  müssen,  wie  wenig  geeignet  im  ent- 
scheidenden Momente  der  Schütze  ist,  das  Gewehr  in  angelernter 
Weise  zu  gebrauchen,  weil  er  kraftlos  gemacht  wurde. 

Die  Nationalökonomie  der  Schlagkraft  darf 
durch  die  volle  Ausnützung  der  Tragkraft  des 
Mannes  n i c ht  verdrängt  und  überflügelt  werden; 
mögen  nun  die  Staaten  die  Quantität  ihrer  Armeen  mit  jedem 
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Morgen  wachsen  sehen,  solange  die  l’rkraft  für  den  Kampf  nicht 
durch  den  weitgehendsten  Wegfall  der  Traglast  geschützt  ist,  bleibt 
der  reelle  Wert  der  Armee  zur  Zahl  der  Kämpfer  im  Missver- 
hältnis. 

Man  bewundert  mit  Recht  die  10.000  Griechen,  welche  bei 
Marathon  100.000  Perser  zu  Fuß  und  10.000  Reiter  (nach  P 1 u- 
tarch  sogar  500.000  Mann)  geschlagen  haben,  bedenkt  aber  nicht, 
dass  das  ganze  persische  Heer  eigentlich  nur  ein  großer  Tross 
war,  während  die  Griechen  lediglich  als  Kämpfer  auftraten. 

Wir  denken  und  arbeiten  ja  alle  in  der  Erkenntnis  der 
Wahrheit  und  Nothwendigkeit,  zum  .Siege  aber  hilft  ihr  erst  die 
Zeit;  aber  eben  der  Zeitpunkt  ist  uns  ein  Räthsel.  denn: 

Unseres  Lebens  schwer  Geheimnis 

Liegt  zwischen  Übereilung  und  — Versäumnis ! 
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liche Ideen.*) 

von  Dr.  Emil  Dangelmaier,  k.  u.  k.  Oberstlieutenant-Auditor. 

Unser  Jahrhundert  wird  ob  der  bedeutenden,  früher  gar  nicht 
geahnten  Fortschritte  auf  naturwissenschaftlichem  (iebiete,  das 
naturwissenschaftliche  Jahrhundert  genannt.  Das  künftige  Jahr- 
hundert, dessen  Morgenröthc  schon  gegenwärtig  leuchtet,  wird  das 
politische  genannt  werden.  Es  herrscht  schon  jetzt  reges  politisches 
Leben.  In  den  Parlamenten,  in  zahlreichen  Journalen,  in  Vereinen 
und  \ ersaminlungen  werden  öffentlich-rechtliche  Angelegenheiten 
besprochen.  Jede  politische  Partei  hat  ihre  Organisation  und  ihr 
Progamin.  Die  Massen  des  Volkes  betheiligen  sich  mehr  als  je 
früher  an  der  Lösung  politischer  Fragen.  Leider  bestehen  auch 
politische  Parteien,  welche  alles  Heil  für  die  Menschheit  nur  in 
dein  l msturze  der  bestehenden  staatlichen  und  gesellschaftlichen 
Ordnung  erblicken,  welche  nur  zerstören,  aber  nicht  bauen  wollen. 
Diese  Parteien  sind  eifrig  bestrebt,  Anhänger  für  ihre  Ideen  auch 
unter  den  Angehörigen  der  bewaffneten  Macht  zu  werben,  da  sie 
wohl  einsehen,  «lass  das  Heer  die  mächtigste  Stütze  der  bestehenden 
staatlichen  und  gesellschaftlichen  Ordnung  und  das  hauptsächlichste 
Hindernis  gegen  den  Umsturz  ist. 

Allerdings  sind  in  anderen  Staaten  revolutionäre  Parteien  viel 
mächtiger  und  einflussreicher  als  bei  uns  in  Österreich-Ungarn,  z. 
B.  in  Deutschland  die  Socialdemokratie,  in  Italien  die  Anarchie. 

Unsere  Wehrmacht  bildet  eine  von  der  dynastischen  Idee  ge- 
tragene Einheit,  welche  sich  bisher  von  allen  im  politischen  Leben 
bestehenden  Parteiungen  fern  gehalten  hat.  Allein  die  bestehende 
Bewegung  und  das  Treiben  der  politischen  Parteien  dürfen  doch 
nicht  unbeachtet  gelassen  werden,  denn  schon  Ilypokrates,  ein  be- 
rühmter Arzt  des  Alterthums,  sagt:  Es  ist  schwerer,  aber  auch 
wichtiger  Krankheiten  vorzubeugen,  als  dieselben  zu  heilen,  und 
der  grobe  römische  Dichter  Ovid  ruft  aus : 

*)  Vergleiche  meinen  Aufsatz:  „Der  Zeitgeist  der  Gegenwart  und  das  Heer“ 
im  Juni-Heft  1898  der  „Neuen  militärischen  Blätter“  v.  G l n s e n a p p. 
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„Principiis  obsta,  sero  medicina  paratur, 

Cum  mala  per  longas  convaluere  moras." 

Im  Anfang;  tritt  den  Übeln  entgegen,  denn  zu  spät  werden 
Heilmittel  angewendet,  wenn  die  Übel  bereits  nmsiehgegriffen  haben. 

Bevor  wir  die  Frage  beantworten,  welche  Mittel  zur  Abwehr 
anzuwenden  sind,  wollen  wir  die  Gegner  und  ihre  Taktik  kennen 
lernen. 

Zunächst  kommt  hier  die  Partei  in  Betracht,  welche  dem 
revolutionären  Socialismus  huldigt.  Nur  von  dem  revolutio- 
nären Socialismus  sprechen  wir  hier,  dessen  Streben  auf  gewalt- 
samen Umsturz  der  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Ordnung  ge- 
richtet ist,  welcher  sich  von  dem  Vaterlande  lossagt  und  Soldaten 
zum  Bruche  der  Pflichten  der  Treue  und  des  Gehorsams  zu  verleiten 
sucht,  — nicht  etwa  von  socialen  Bestrebungen,  welche  dahin  ab- 
zielen, auf  gesetzlichem  Wege  Reformen  zur  Besserung  des  Loses 
der  armen,  nothleidenden  Menschen  herbeizuftihren. 

Die  Irrlehre  des  revolutionären  Socialismus  bezweckt  den 
Umsturz  der  bestehenden  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Ordnung. 
Darüber,  was  geschaffen  werden  soll,  sind  sich  die  Socialisten  selbst 
nicht  klar.  Meist  werden  Schilderungen  des  Zukunftsstaates  ent- 
worfen, welche  der  ruhige  Denker  sofort  als  Utopien  erkennt. 
Hierin  zeichnen  sich  besonders  die  französischen  Socialisten  (St. 
Simon,  Fourrier  u.  s.  w.)  aus.  Im  Grunde  genommen  aber 
macht  es  der  von  den  deutschen  Arbeitern  hochverehrte  Marx 
nicht  besser,  wenn  er  sagt,  dass  der  Zukunftsstaat  sich  von  selbst 
bilden  wird,  wie  aber  das  Kind  aussehen  wird,  könne  man  heute 
nicht  sagen.  Die  Gefahr  des  Socialismus  besteht  in  der  zerstörenden 
Richtung  seiner  Ideen.  Er  wendet  sich  an  den  Egoismus  der  Massen 
und  dieser  ist  eine  mächtige  Triebfeder.  Der  russische  Dichter 
Tolstoi  sucht  in  seinem  Romane  „D  roschin“  die  socialistischen 
Irrlehren  mit  Aussprüchen  aus  der  Bibel  zu  rechtfertigen,  um  so 
denselben  noch  mehr  Kraft  auf  die  Gemüther  zu  verleihen. 

Viel  gefährlicher  als  die  Socialdemokratie  ist  die  Anarchie. 
Diese  fordert  direct  zur  Zerstörung  des  Eigenthums  und  zum  Morde 
auf.  Bereits  eine  Reihe  grässlicher  Mordthaten  an  Repräsentanten 
der  Autorität  ist  von  anarchistischen  Gesellen  verübt  worden.  Der 
gegen  unsere  gute,  edle  und  erhabene  Kaiserin  von  einem  anar- 
chistischen Mordgesellen  begangene  Meuchelmord  hat  endlich  die 
Staaten  zur  Überzeugung  gebracht,  dass  zur  Bekämpfung  der 
Anarchie  gemeinsame  Mittel  zu  ergreifen  sind.  Gegen  die  Anarchie 
ist  die  Gesellschaft  im  Zustande  der  Nothwehr.  Da  gibt  es  kein 
Pactieren  oder  Vergleichen,  sondern  nur  Kampf  auf  Leben  und 
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Tod.  Der  Nihilismus  in  Russland  ist  auch  eine  anarchistische 
Secte,  denn  auch  die  Nihilisten  sind  in  der  wahnwitzigen  Vorstellung 
verfangen,  durch  Vernichtung  des  Bestehenden  das  Los  der  Mensch- 
heit zu  verbessern,  auch  die  Nihilisten  greifen  zu  Bomben  und 
Dolchen. 

Das  hauptsächliche  Hindernis,  welches  der  Verwirklichung 
aller  Umsturzideen  entgegensteht,  ist  das  Heer.  Aus  diesem  Grunde 
ist  die  Soeialdemokratie  in  Angriffen  gegen  das  Heer  sehr  thütig. 
Das  Heer  wird  als  „Moloch*  bezeichnet,  welcher  zahlreiche  Opfer 
in  physischer,  moralischer  und  finanzieller  Beziehung  fordert.  Durch 
unwahre  Erzählungen,  Entstellung  von  Thatsachen  sucht  die  social- 
demokratische Presse  eine  dem  Heere  nachtheilige  Stimmung  zu  ver- 
breiten. Namentlich  aber  sind  die  Gegner  des  Heeres  bestrebt,  den 
guten  Geist  des  Heeres,  welcher  die  Lebenskraft  desselben  bildet, 
zu  untergraben.  Das  aber  muss  verhütet  werden,  denn  es  nützt 
nichts,  bloß  Millionen  Arme  und  Füße  durch  die  Assentierung  für 
das  Heer  zu  gewinneu,  wenn  die  Geister  entfremdet  sind,  denn  der 
Geist  commandiort  die  Arme  und  Füße. 

Um  den  guten  Geist  des  Heeres  zu  untergraben,  werden  von 
den  Gegnern  öffentlich  Reden  gehalten  und  Druckschriften  ver- 
breitet. in  welchen  von  dem  Glücke  im  Zukunftsstate  geschwärmt 
— der  Soldat  als  Märtyrer  des  Militarismus  geschildert,  der  mili- 
tärische Gehorsam  als  Sdavengehorsam  bezeichnet  und  der  Soldat 
zur  Versagung  desselben  aufgefordert  wird.  Wenn  der  Soldat  dem 
Sirenen-Gesange  folgt,  trifft  ihn  unnachsichtlich  Strafe,  die  mora- 
lische Schuld  aber  hauptsächlich  den  Verführer.  Dieser  aber  kümmert 
sich  nicht  um  die  Opfer  seiner  Schriften,  sondern  führt  gewöhnlich 
ein  behagliches  Leben  und  schreibt  weiter  Broschüren  und  Bücher. 

In  jüngster  Zeit  sind,  allerdings  vereinzelte  Fälle  vorgekomineu. 
dass  Reservisten  bei  der  Controlversammlung,  während  welcher  sie 
wegen  Militär-Delicte  der  militärischen  Disciplinargewalt  und  Straf- 
gerichtsbarkeit unterstehen,  sich  weigerten,  ihre  Anwesenheit  in  der 
Dienstsprache  zu  melden.  In  unserer  Monarchie  kann  sich  jede 
Nation  frei  entwickeln,  zu  Anfeindungen  der  Nationen  unter  ein- 
ander liegt  kein  vernünftiger  Grund  vor.  Unser  Heer  hat  sieh  immer 
von  nationalen  Parteiungen  ferne  gehalten,  wie  dies  trefflich  Schiller 
in  seinem  „Wallenstein's  Lager“  schildert.  Der  eine  Soldat  ist 
Wallone,  der  andere  Deutscher,  der  dritte  Italiener  u.  s.  w.  Der 
im  Heere  herrschende  Geist  vereint  sie  alle.  (Vergleiche  meinen 
Aufsatz  „Diseiplin  und  Politik“  in  der  neuen  Armeezeituug  vom 
27.  October  1898.) 
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So  ist  es  noch  immer,  so  muss  es  aber  auch  ferner  bleiben. 
Daher  muss  Subordinations  Verletzungen  aus  national- 
politischen (ir  tin  den  energisch  entgegengetreten  werden. 
Aber  auch  die  Aufhetzer,  selbstverständlich  welcher  extrem  natio- 
nalen Partei  immer  sic  angehören,  sollen  strafgerichtliche  Unter- 
suchung zu  gewärtigen  haben.  Inwiefern«  nach  unserer  .Strafgesetz- 
gebung eine  strafgerichtliche  Verfolgung  eintreten  kann,  werden 
wir  weiter  unten  sehen. 

Die  Mittel  zur  Abwehr  gegen  das  Kindringen  von  den 
guten  (leist  und  die  Disciplin  schädigenden  Ideen  in  das  Heer 
sind  zunächst  moralischer  Natur,  denn  schon  Luther  sagt: 
„(legen  einen  (leist  kann  man  nicht  mit  dem  Schwerte  hauen.“ 

Es  muss  bei  der  Trupp  enausbild  u ng  auf  das  p s y c h o- 
1 ogi  sehe  Moment  durch  Einwirkung  auf  Herz,  Einbildungs- 
kraft und  \ erstand  besonderes  Gewicht  gelegt  werden.  Die  mora- 
lischen Factoren,  als  Vaterlandsliebe,  Treue,  Tapferkeit,  Gehorsam 
u.  s.  w..  welche  zusammen  den  guten  Geist  des  Heeres  ausmachen, 
sind  sorgsam  zu  ptlegeu.  Missbrauche,  namentlich  Misshandlungen 
der  Untergebenen,  deren  Bekanntwerden  Wasser  auf  die  Mühle 
der  Socialdemokraten  ist,  sind  strenge  zu  vermeiden.  Es  muss 
ferner  den  Soldaten  in  einer  ihrem  Auffassungsvermögen  ent- 
sprechenden Weise  gelehrt  werden,  dass  die  von  den  staatsfeindlichen 
Parteien  aufgestellten  Sätze  Irrlehren  sind,  dass  die  Bürger  und  Sol- 
daten alles,  was  sie  haben,  nur  dem  Staate  verdanken,  während  die 
Socialdemokraten  Worte  und  nichts  als  Worte  bieten.  Es  muss 
den  Soldaten  ferner  die  Überzeugung  beigebraeht  werden,  dass  der 
Gehorsam,  den  sie  leisten  müssen,  kein  Sclaven-Gehorsam,  wie  die 
Sooialdemokraten  behaupten,  sondern  Vornehmheit  ist,  da  selbst 
das  Befehlen  ein  Gehorsam  gegenüber  dem  Gesetze  und  dem 
Willen  des  Obersten  Kriegsherrn  ist.  Die  Soldaten  müssen  zur 
Überzeugung  kommen,  dass  ihr  Stand,  welchem  die  Verteidigung 
des  Staates  gegen  äußere  und  innere  Feinde  obliegt,  der  vor- 
nehmste ist,  wie  ja  schon  Freund  Goethe  sagt:  „Die  größten  Vor- 
theile im  Leben  überhaupt,  wie  in  der  Gesellschaft,  hat  ein  gebildeter 
Soldat.“ 

Wenn  die  Mittel  der  Erziehung  nichts  nützen  und  der  Soldat 
den  Gehorsam  verweigert,  dann  muss  Strafe  eintreten.  Der  Um- 
stand, dass  die  Gehorsamsverweigerung  aus  politischen  Motiven 
erfolgte,  muss  als  erschwerend  angesehen  werden,  da  die  Gefahr 
für  den  Dienst  wegen  des  Anderen  gegebenen  bösen  Beispieles, 
eine  größere  ist,  als  bei  Gehorsamsverweigerungen  aus  anderen 
Motiven. 
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Ein  deutscher  Officier,  Ohi-rstlieutenant  z.  D.  BI  än  kn  er, 
hat  sieh  in  seiner,  im  Jahre  1895  veröffentlichten  Broschüre : 
„Springende  Punkte  in  der  heutigen  Erziehung  und  Ausbildung 
unserer  Infanterie1-  mit  der  Frage  beschäftigt,  welche  Mittel  nn- 
zuwcnden  sind,  um  das  Eindringen  socialistiseher  oder  sonst  revo- 
lutionärer Irrlehren  in  das  Heer  abzuwehren.  Auch  er  legt  Gewicht 
auf  das  psychologische  Moment  bei  der  Truppenausbildung  und  ist, 
erst  wenn  andere  Mittel  nicht  fruchten,  für  (Strafe.  Der  genannte 
Militär-Schriftsteller  sagt  treffend : 

„Nur  die  im  Grunde  Verdorbenen,  die  von  den  social- 
demokratischen Lehren  völlig  durchlränkt,  zielbewusste  Umstürzler 
oder  die  sonst  sittlich  verwahrlost  sind,  ihnen  muss  von  Anfang  an 
aus  dem  festen  ruhigen  Reden,  Wesen  und  Benehmen  des  Haupt- 
mannes  mit  aller  Klarheit  entgegentreten  die  überlegene  Gewalt 
des  militärischen  Gesetzes  und  die  nötigenfalls  unerbittliche 
Strenge  der  Gesetzhüter;  denn  die  Mannszucht  muss  unter  allen 
Umständen  triumphieren  — gehts  nicht  mit  Gutem,  dann  mit  Zwang, 
mit  rücksichtsloser  Gewalt,  bis  zur  Zerschmetterung  der  wider- 
strebenden Geister  und  Leiber !“ 

Dann  macht  derselbe  noch  geltend,  dass  der  Oftieier  die  A or- 
fitlle,  die  sich  in  der  Compagnie,  im  Regiment  oder  sonst  er- 
eignen, die  patriotischen  Gedenk-  und  Festtage,  die  Siegestage  des 
eigenen  Regimentes  zu  Erziehungszwecken  des  Soldaten  be- 
nützen soll. 

Socialdemokratische  Einflüsse  sind  von  dem  Soldaten  ferne 
zu  halten.  AA'erden  in  Kasernen  oder  sonstigen  Dienstlocalen  Druck- 
schriften aufreizenden  Inhaltes  gegen  die  militärischen  Ein- 
richtungen vorgefunden,  so  sind  dieselben  mit  Beschlag  zu  belegen. 
Die  Besitzer  solcher  Schriften  können  nach  Umständen  im  Dis- 
ciplinarwege  bestraft  werden. 

In  dieser  Beziehung  besteht  in  Deutschland  ein  A organg, 
welcher  der  Beachtung  wert  erscheint.  Im  Jahre  1894  veröffent- 
lichte das  preußische  Kriegsministerium  einen  Erlass,  in  welchem 
den  Unterofficieren  und  Soldaten  verboten  wird,  durch  Worte, 
Rufe.  Gesänge  oder  Zeichen  socialdemokratische  Gesinnung  an 
den  Tag  zu  legen,  ferner  socialdemokratische  oder  sonst  revolu- 
tionäre Schriften  oder  Drucksachen  in  Kasernen  oder  sonstigen 
Dienstlocalen  zu  besitzen. 

Dieser  Erlass  wird  alljährlich  erneuert  den  Truppen  kund- 
gemacht. Diese  Kundmachung  hat  die  Folge,  dass  Soldaten, 
welche  der  Anordnung  zuwiderhandeln,  sieh  eines  A ergehens  gegen 
die  Pflichten  der  militärischen  Über-  und  l nterordnung  schuldig 
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machen  und  nach  den  §§  92,  93  des  Militär-Strafgesetzes  behandelt 
werden  können. 

Eine  ähnliche  \ erfugung  bei  uns  hätte  die  für  die  Disciplin 
gewiss  nützliche  Folge,  dass  Soldaten,  welche  dem  Befehle  entgegen 
im  Besitze  von  socialistischen  oder  anderen  revolutionären  Schriften 
angetroffen  werden,  wegen  des  Vergehens  wider  die  Zucht  und 
Ordnung  § 269,  c)  M.-St.-G.  militärgerichtlich  bestraft  werden 
könnten.  Die  Strafe  dieses  Vergehens  ist  Arrest  bis  zu  3 Monaten, 
nach  Umständen  strenger  Arrest  bis  zu  6 Monaten.  Bei  Unter- 
officieren  kann  auf  Degradierung  erkannt  werden. 

Wir  sind  daher  der  Ansicht,  dass  auch  bei  uns  den  Truppen 
periodisch  das  A erbot.  Schriften  socialistischen  oder  sonst  revo- 
lutionären Inhalts  in  Kasernen  zu  besitzen,  kundgemacht  werden 
sollte,  weil  nur  hierdurch  die  gerichtliche  Untersuchung  ermög- 
licht wird. 

Ein  weiteres  Mittel  der  Abwehr  ist  die  Reform  der  Ge- 
setze gegen  die  Verleitung  von  Soldaten  zuMilitär- 
Delicten.  Die  Gesetze  der  Natur  sind  ewig  und  unveränderlich. 
Die  Gesetze  der  Menschen  hingegen  sind  in  einem  beständigen 
Gange  des  Werdens  begriffen,  da  die  Sitten  und  Gewohnheiten 
sich  ändern,  da  durch  große  Erfindungen  und  Entdeckungen  neue 
Verhältnisse  entstehen,  die  auch  gesetzlich  geregelt  werden  müssen, 
da  Ideen  neue  Geistesströmungen  hervorrufen,  welche  neue  Gesetze 
erfordern,  da  endlich  auch  die  Rechtsansiehten.  welchen  die  Ge- 
setze entsprechen  sollen,  sich  ändern. 

Die  Gesetze  aus  früheren  ruhigen  Zeiten  entsprechen  in  ihren 
Bestimmungen  über  die  Verleitung  von  Soldaten  zu  Militär-Delicten 
nicht  mehr  den  heutigen  Verhältnissen,  da  politische  Parteien, 
welche  zahlreiche  Anhänger  haben  und  eifrig  thätig  sind,  auf  ihr 
Programm  geschrieben  haben,  den  guten  Geist  des  Heeres  zu 
untergraben. 

Unser  Civil-Strafgetz  vom  Jahre  1852  bedroht  zwar  mit  Strafen 
denjenigen,  welcher  einen  Soldaten  zu  einem  Militär- V erbrechen 
zu  verleiten  sucht  oder  verleitet.  Gegen  die  Verleitung  zu  Militär- 
Vergehen.  gegen  die  Aufreizung  zur  Disciplinlosigkeit  bestehen 
keine  Strafbestimmungen  und  gerade  derartige  Handlungen  sind  für 
den  Geist  tles  Heeres  gefährlich. 

Nicht  besser  verhält  es  sich  nach  der  Gesetzgebung 

Ungarns. 

Weiter  als  unsere  Strafgesetze  gebt  das  deutsche  Reichs- 
Strafgesetz,  welches  im  § 112  jenen  mit  Gefitngnis  bis  zu 
zwei  Jahren  bedroht,  der  eine  Person  des  Soldatenstandes 
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auffordert  oder  anreizt.  dem  Befehle  des  Obern  nicht  Gehorsam 
zu  leisten,  also  ohne  Unterschied,  ob  die  Gehorsamsverweigerung 
\ erbrechen  oder  Vergehen  ist.  Nach  dem  angeführten  Paragraph 
werden  jene  Civilpersonen  behandelt,  welche  activen  Soldaten 
Schriften  socialdemokratischen  oder  sonst  revolutionären  Inhaltes 
zusenden. 

Unsere  Gesetzgebung  ist,  wir  wiederholen  es,  insoferne 
reformbedürftig,  dass  Strafbestimmungen  auch  gegen 
jene  Civilpersonen  geschaffen  werden  sollten,  die 
Soldaten  zu  Militär- Vergehen  (namentlich  zur 
Subordinations  Verletzung)  verleiten  oder  zur  Dis- 
ciplinlosigkeit  auffordern. 

Von  besonderer  Gefahr  für  die  Disciplin  sind  Druckschriften, 
in  welchen  gegen  das  Heerwesen,  gegen  altbewährte  militärische 
Einrichtungen  ins  Feld  gezogen,  und  das  Ansehen  der  Vorgesetzten 
herabgesetzt  wird.  Der  Process  gegen  D r e y f u s und  die  sich  hieran- 
schließenden Ereignisse  haben  viele  Schattenseiten,  einen  Lichtpunkt 
aber  erblicken  wir  darin,  dass  die  französischen  Civil-Strafgeriehte 
(selbst  das  Schwurgericht)  Beleidigungen  der  Armee  entsprechend 
bestraften,  und  dass  der  französische  Justizminister,  in  der  richtigen 
Erkenntnis,  dass  die  Herabsetzung  der  Führer  die  Disciplin 
erschüttert,  was  für  das  Heer  und  den  Staat  von  Gefahr  ist,  die 
französischen  Staatsanwälte  anwies,  die  Presse  eifrig  zu  überwachen 
und  allen  Angriffen  in  derselben  gegen  das  Officierscorps  entgegen- 
zutreten. 

Nach  unserer  Gesetzgebung  (Gesetz  vom  17.  December  1862. 
K.-G.-B.  Nr.  8 vom  Jahre  1863)  findet  wegen  Beleidigungen,  welche  in 
einer  Druckschrift  gegen  eine  Militär-Person  in  Bezug  auf  ihre  Bcrufs- 
handluugen  begangen  werden,  die  strafgerichtliche  Verfolgung  nicht 
nur  auf  \ erlangen  des  Beleidigten  statt,  sondern  es  kann  auch  der 
Staatsanwalt  im  öffentlichen  Interesse  die  Anklage  erheben.  Wenn 
eine  Beleidigung  gegen  die  Armee  oder  eine  selbständige  Ab- 
theilung derselben  begangen  wird,  findet  ebenfalls  die  Strafverfolgung 
von  amtswegen  durch  den  Staatsanwalt  nach  eingeholter  Zustimmung 
des  Keichs-Kriegsministeriums  (beziehungsweise  des  Landesverthei- 
digungs-Miuisteriums)  statt. 

Ähnliches  gilt  auch  vom  Standpunkte  der  ungarischen  Ge- 
setzgebung. 

Diese  Bestimmungen  unserer  Gesetzgebung  sind  gewiss  nur 
zu  billigen.  Ist  die  Ehre  des  Einzelnen  betroffen,  so  ist  es  seine 
Sache,  sich  zu  rühren.  Bei  Armee-Beleidigungen  und  Beleidigungen 
einer  Militär-Person  in  Druckschriften  in  Bezug  auf  ihre  Berufs- 
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handlungen,  handelt  es  sieh  um  das  öffentliche  Interesse,  und  daher 
muss  der  Staat  selbst  einschreiten. 

Hingegen  ist  die  Rechtsprechung  unserer  Schwurgerichte, 
welche  über  Beleidigungen  durch  Druckschriften  zu  erkennen  haben, 
nicht  immer  eine  den  Interessen  des  Heeres  entsprechende.  Oft 
liegt  eine  offene  Beleidigung  vor.  und  doch  lautet  der  Spruch  der 
Geschworenen  auf  nicht  schuldig.  In  vielen  Fällen  mangelt  das 
Verständnis  für  die  militärische  Ehre,  in  andern  Fällen  spricht 
die  Politik  mit,  welche  sich  mit  der  Gerechtigkeit  nicht  verträgt. 
Um  diesem  Übelstande  zu  steuern,  wären  Armee-Beleidigungen  der 
Gerichtsbarkeit  der  Schwurgerichte  zu  entziehen  und  der  Judieatur 
der  mit  staatlichen  Richtern  besetzten  Gerichte  zu  überweisen. 

Endlich  wollen  wir  noch  auf  einen  Umstand  die  Aufmerk- 
samkeit lenken.  Wenn  sich  der  Fall  ergeben  sollte,  dass  ein 
Unterofficier  im  nicht  aetiven  Stande  in  auffälliger  oder  gar 
agitatorischer  Weise  im  Interesse  einer  Umsturzpartei  thätig  ist, 
sollte  durch  das  Gesetz  die  Möglichkeit  geboten  werden,  denselben 
seiner  militärischen  Charge  zu  entkleiden,  auch  wenn  kein  civil— 
gerichtliches  Strafurtheil  vorliegt,  da  ein  solcher  Mann  nicht 
einberufen  und  als  Vorgesetzter  von  Soldaten  bestellt  werden  kann. 
Wir  denken  hier  an  eine  Degradierung  mittels  eines  Commissions- 
Beschlusses.  Das  Verfahren  müsste  genau  geregelt  sein,  dem  An- 
geklagten müsste  gegen  den  Beschluss  auf  Degradierung  ein 
Recurs  zustehen. 

Das  Heer  und  die  Strafgesetzgebung  können  natürlich  nicht 
alles  allein  thun,  um  das  Eindringen  socialistischer  Lehren  zu 
verhindern,  da  der  junge  Mann  in  einem  Alter  in  das  Heer  tritt, 
in  welchem  er  sich  oft  seine  Ansichten  bereits  gebildet  hat.  Der 
Schule  und  der  Kirche  kommt  auch  eine  wichtige  Rolle  im  Kampfe 
gegen  die  staatsfeindlichen  Parteien  zu.  In  jüngster  Zeit  ist  viel 
für  die  nothleidende  Menschheit  geschehen.  Hierin  muss,  so 
viel  als  nur  möglich,  fortgefahren  werden.  Die  Gegenpartei  darf 
aber  nicht  vergessen,  dass  es  unmöglich  ist,  alles  Elend  aus  der 
Welt  zu  schaffen.  — Es  muss  wahre  Bildung,  worunter  wir  die 
Bildung  des  Verstandes  und  des  Herzens  verstehen,  verbreitet 
werden,  um  der  um  sich  greifenden  Verrohung  des  großen  Haufens 
Einhalt  zu  thun.  — Die  staatserhaltenden  Parteien  müssen  sich 
enge  an  einander  schließen  und  eine  rege  politische  Thätigkeit 
entfalten.  Dann  werden  auch  Gesetze  zu  Stande  kommen,  welche 
der  Gesellschaft  den  sehnlichst  erwünschten  Schutz  gegen  die 
Gefahr  des  Umsturzes  bieten. 
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Unsere  Monarchie  nimmt  eine  Achtung  gebietende  .Stellung 
ein  und  hat  in  allen  wichtigen  Angelegenheiten  Europas  ein 
entscheidendes  Wort  zu  sprechen.  Die  Machtstellung  verdankt  die 
Monarchie  der  Armee,  an  deren  Spitze  unser  von  der  ganzen  Welt 
verehrte  und  von  seinen  Völkern  angebetete  Kaiser  und  König  steht. 
Die  Armee,  beseelt  von  der  dynastischen  Idee  stellt  allein  die 
Einheit  in  unserem  Staate  dar  und  ist  der  Fels,  auf  welchem  das 
ganze  Staatsgebäude  sicher  ruht.  Das  Wort  Dienst  hat  in  unserer 
Armee  eine  magische  Kraft,  so  dass  Befehlen  der  Vorgesetzten 
unbedingt  Folge  geleistet  wird.  Die  Armee  hat  auch  eine  ruhmreiche 
Vergangenheit,  auf  die  sie  mit  gerechtem  Stolze  zurüekbliekt.  Oft 
hat  die  Armee  Lorbeeren  um  ihre  ehrwürdigen  Fahnen  gewunden 
und  hat  den  heldenmiithigcn  und  edlen  Geist  des  Kitterthums  treu 
bewahrt.  War  ja  Kaiser  Maximilian,  der  letzte  Kitter  in 
Deutschland,  zugleich  der  erste  Soldat. 

Der  Geist  der  Ritterlichkeit,  der  Pflichttreue  und  des  Gehorsams, 
welcher  unsere  Armee  stets  beseelte,  ist  auch  gegenwärtig  in 
derselben  lebendig.  Die  Armee  ist  erhaben  über  jeden  parteipoli- 
tischen Standpunkt. 

So  muss  es  auch  in  aller  Zukunft  bleiben,  damit  sieh  bewahr- 
heite das:  A.  E.  I.  O.  U.  Deshalb  müssen  Mittel  zur  Abwehr  jedes 
schädlichen  Einflusses  getroffen,  und  Angriffe  gegen  die  Ehre  der 
Armee  energisch  zurückgewiesen  werden. 
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Von  Hauptmann  Hugo  von  Ripper. 

Die  technischen  Truppen  haben  als  Hilfstruppen  die  drei 
Hauptwaffen  zu  unterstützen : bei  ihren  Bewegungen  und  bei  ihren 
Unternehmungen  gegen  den  Feind.  Demgemäß  scheidet  sich  ihr 
Dienst  in  zwei  Hauptzweige:  1.  Communications-Dienst  (Brücken-. 
Eisenbahn-,  Telegraphen-  und  Torpedowesen)  und  2.  Sappeur-  und 
Mineur-Dienst. 

In  den  Armeen  der  europäischen  Großmächte  ist  die  Organi- 
sation der  technischen  Truppen  in  zwei  Arten  durchgeführt:  siehe 
Tabelle  1 : 

( i ) Alle  Diensteszweige  sind  einer  Truppe  anvertraut:  Frank- 
reich ; 

b)  Eisenbahn-  und  Telegraphen-Dienst,  oder  ersterer  allein, 
oder  ersterer  und  das  Torpedowesen  sind  abgetrennt:  Österreich- 
Ungarn,  Deutsches  Reich,  dann  Italien,  bezw.  Russland. 

Der  moderne  Krieg  — vorwiegend  Bewegungskrieg  — erfordert 
die  größtmögliche  Manövrierfähigkeit  für  seine  Riesenheere,  mit 
großartigen  Vorsorgen  für  den  Nachschub,  weshalb  jede  Arme  in 
mehreren  Marsch-Colonnen  vorrückt.  Um  diese  Colonnen  in  der 
Bewegung  zu  unterstützen,  müssen  technische  Truppen  eingetheilt 
werden,  welche  zur  Überwindung  der  schwierigsten  Hindernisse  1 — 
der  Gewässer  — Kriegsbrücken-Trains  mit  sich  fuhren. 

Das  Erfordernis  an  Brücken-Trains  wird  auf  den  verschiedenen 
Punkten  des  Kriegsschauplatzes  naturgemäß  verschieden  sein. 

In  taktischer  Beziehung  kann  man  die  Gewässer  als  Marsch- 
hindernisse scheiden  : 

a)  in  solche,  deren  Überschreitung  besondere  Vorbereitungen 
erfordern,  mithin  in  die  Berechnung  der  Armeeleitung  fallen; 

b)  in  solche,  welche  für  einzelne  Armee-Colonnen  nur  unter- 
geordnete Bedeutung  haben,  dieselben  zwar  aufhalten,  deren  Über- 
schreitung aber  vom  Feinde  nicht  ernstlich  verwehrt  werden  kann. 

Diese  Scheidung  der  Hindernisse  in  zwei  Gruppen  gibt 
Anhaltspunkte  für  die  Eintheilung  der  Brücken-Trains  und  ihrer 
Bedienung. 
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Da  nämlich  nur  größere  Hindernisse  die  Entschließungen  der 
Armeeleitung  in  taktischer  und  technischer  Beziehung  beeinflussen, 
so  soll  dieselbe  auch  nur  bei  Übergängen  über  bedeutende  Ge- 
wässer für  die  Zuweisung  von  Übergangsmitteln  an  die  Armee- 
Colonnen  zu  sorgen  haben.  Demzufolge  soll  jede  Marsch-Colonne 
schon  organisationsgemäß  mit  so  viel  Brücken-Material  Tersehen  sein, 
dass  sie  wenigstens  die  unbedeutenderen  Hindernisse  ohne  Zuhilfe- 
nahme von  Noth-Materiale  uberbrücken  könne. 

Die  Brücken-Trains  für  größere  Hindernisse  werden  entweder 
bei  der  Armee-Reserve,  oder  vor  Beginn  der  Feindseligkeiten  bei 
den  einzelnen  Colonnen  als  Brüeken-Reserve  eingetheilt. 

Die  bestehenden  Brücken-Trains  und  deren  Eintheilung  bei 
der  Armee  im  Felde  in  den  Heeren  der  europäischen  Continental- 
Großmächte  weist  Tabelle  2 nach. 

Aus  dieser  Tabelle  sind  die  drei  Formen  der  Zutheilung  zu 
den  einzelnen  Truppen- Verbänden  erkennbar: 

«)  Die  Brücken-Trains  sind  vollständig  aus  der  Hand  der 
Armeeleitung  und  den  höheren  ^ erbänden  (den  Truppen-Divisionen 
und  den  Armee-Corps)  zugewiesen  : Deutsches  Reich. 

b)  Es  erhalten  grundsätzlich  nur  die  Corps  einen  Brlleken- 
Train,  während  der  Rest  als  Reserve  zur  Verfügung  der  Armeeleitung 
steht:  Österreich-Ungarn.  Frankreich. 

c)  Die  Brücken-Trains  bleiben  vollständig  zur  Verfügung  der 
Armeeleitung  und  werden  erst  im  Kriegsfälle  entsprechend  dem 
Kriegsschauplätze  dem  einzelnen  Heereskörper  zugewiesen:  Italien 
und  Russland. 

Die  unter  b)  und  c)  angeführten  Mächte  haben  aber  in  der 
Erkenntnis,  dass  Truppen-Divisionen  im  Stande  sein  müssen,  in 
kürzester  Zeit  eine  für  den  Übergang  aller  Truppengattungen 
geeignete  Brücke  herzustellen,  denselben  Brücken-Trains  zugetlieilt, 
welche  den  Trappen  überallhin  folgen  können.  Es  bestehen  in: 

Österreich-Ungarn  die  leichte  Equipage,  die  in  zwei  Divisions- 
Brücken-Trains  ii  26'5  m getheilt  werden  kann  : 

Italien  die  Brüeken-Sectionen  für  Sappeure  h 40  in  ; 

Frankreich  die  Avantgarden-Brücken-Trains  der  Genie-Ba- 
taillone ä 30  in : 

Russland  die  leichten  Brücken-Trains  der  Sappeur-Compagnie 
ii  20  m. 

Soll  ein  Kriegsbrücken-Train  seinem  Zwecke  entsprechen, 
d.  h.  dem  Heere  unter  allen  Umständen  ein  ungehindertes  Vorgehen 
sichern,  so  muss  er: 
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a)  Die  möglichste  Beweglichkeit  besitzen,  um  den  schnellsten 
Bewegungen  der  Heereskörper  folgen  zu  können  ; 

b ) aus  möglichst  wenigen  Wagen  im  A erhältnis  zu  der  herzu- 
stellenden BrUekenlänge  bestehen; 

c)  ein  thunlichst  einfaches  Briicken-Material  besitzen: 

(/)  das  rascheste  Schlagen  und  Abbreclien  einer  Brflcke 
erlauben  ; 

c)  sich  für  das  Überschiffen  ebenso,  wie  für  das  Überbtücken 
eignen  ; 

f)  für  jedes  Hindernis,  welches  voraussichtlich  zu  überbrücken 
ist  (Moräste,  Ilavins  etc.)  verwendbar  sein  : 

g)  genügende  Sicherheit  selbst  beim  Übergang  der  schwersten 
Armee-Fuhrwerke  bieten  ; 

h)  verschiedene  Construetionen  zulassen,  um  entweder  das 
eigene  Tragvermögen  nach  Bedarf  zu  erhöhen  oder  zu  verringern, 
oder  den  taktischen  Bedürfnissen  sich  anzupassen  ; 

i)  theilhar  sein. 

Das  Problem,  leicht  bewegliche  Brücken- Trains  mit  schwimmen- 
den Unterlagen  von  großer  Tragfähigkeit  zu  schaden,  hat  verschiedene 
Systeme  hervorgerufen.  Diese  sind  : 

Das  System  Birago,  welches  mit  mehr  oder  weniger  Abän- 
derungen eingeführt  ist  in : Österreich-Ungarn.  Bayern,  Russland. 
•Schweiz,  Spanien,  Dänemark,  Serbien,  Bulgarien  : 

das  deutsche  System  im  Deutschen  Reiche,  ausschließlich 
Bayern  ; 

das  System  Caralli  in  Italien: 

das  französische  System  in  Frankreich; 

das  System  Thierry  in  Belgien.  Rumänien.  Portugal; 

das  System  Normann  in  Schweden,  Norwegen ; 

das  System  Clarksou  in  Großbritannien. 

Die  Niederlande  haben  ein  System,  das  aus  dem  französischen 
Ponton  und  dem  Thierry'schen  Bocke  zusammengesetzt  ist. 

Spanien  und  die  Niederlande  weisen  überdies  in  ihren  Brücken- 
Trains  je  eine  besondere  vereinzelt  dastehende  Einrichtung  auf. 
u.  z.  ersteres  den  Gebirgs-Brüeken-Train.  die  Niederlande  den 
schwimmenden  Train. 

Besondere  Einrichtungen  des  Briicken-Materiales  sind  das 
Cavallerie-Uberschiffungs-Materiale  des  deutschen  Reiches  und 
das  Infanterie-Brücken-Materiale  in  Großbritannien. 

Schweden  besaß  vordem  gleichfalls  ein  Brücken-Materiale  für 
die  Infanterie-Pionniere,  seitdem  diese  aber  eine  tragbare  Ausrüstung 
erhielten,  wurde  jenes  abgeschafft. 
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I.  System  Birago. 
a)  Österreich  - Ungarn. 

Brticken-Dienst  und  Train. 

Die  Kriegsbrücken-Dienst  obliegt  der  Pionnier-Truppe,  welche 
ans  15  Pionnier-Bataillonen  Nr.  1 bis  15  besteht. 

Jedem  Pionier-Bataillone  sind  im  Frieden  eine  leichte  und  drei 
normale  BrUcken-Equipagen  zugewiesen. 

Die  Kriegs  brücken-Equipagen  sind  mit  fortlaufenden  Nummern 
von  1 bis  60  bezeichnet;  jene  Equipagen,  deren  Nummern  durch 

4 theilbar,  sind  leichte,  die  übrigen  normale. 

Im  Kriege  werden  die  leichten  Equipagen  (Divisions-Brücken- 
Traius)  bei  den  Corps  eingetheilt  und  die  Divisions-Brücken-Trains 
sodann  vom  Commando  in  einzelnen  ('olonnon  fallweise  zugewiesen. 
Eintheilung  und  Verwendung  der  45  normalen  Equipagen  erfolgt 
fall  weise. 

Die  Kriegsbrllcken-Equipage  bildet  die  Einheit  zur  Be- 
zeichnung der  Stärke  eines  Brücken-Trains  und  zur  organischen 
Gliederung  des  gesammten  Kriegsbrilcken-VIateriales. 

Die  n o r m a I e n und  1 e i c h t e n B r U c k e n - E q u i p ag  e u 
unterscheidet  man  je  nach  der  Verladung  des  Kriegsbriicken- 
(ieräthes  auf  den  Wagen. 

Bei  der  normalen  Equipage  ist  das  < ierüthe verladen  auf: 

5 Balken-.  4 Bock-  und  2 Beijuisiten-VVagen.  zusammen  14  Wagen. 
Auf  diesen  werden  die  tieriithe  und  Werkzeuge  fortgebracht, 
welche  zur  Herstellung  und  Erhaltung  einer  53‘10  tu  langen 
jeiehten  oder  einer  33‘20  w langen  schweren  normalen 
Kriegsbrficke  mit  S.  beziehungsweise  5 Brückenfcldcrn  ii  6t>4  m 
Gänge  erforderlich  sind. 

Eine  normale  Equipage  kann  in  halbe  Equipagen  mit 
4 Balken-.  2 Bock-,  und  1 Kequisiten-Wagen  und  in  \ iertel- 
Eq  ui  pagen  mit  2 Balken-  und  1 Bockwagen  geiheilt  werden. 

Bei  der  leichten  Equipage  ist  das  tieriithe  verladen 
auf:  8 Balken-,  8 Pfosten-  und  4 Bock  wagen,  zusammen  20 

Wagen. 

Die  leichte  Equipage  theilt  sich  in  2 Divisions-Brtteken- 
Trains  mit  je  4 Balken-,  4 Pfosten-  und  2 Boek wagen. 

Ein  Divisions-Brflcken-Train  enthält  das  tieriithe  zur  Her- 
stellung einer  26'5  »i  langen,  leichten  normalen  Kriegsbrücke. 


BrUckcn-Material  e. 


Das  Material  einer  Kriegs  brüeken-Equipage 
wird  im  allgemeinen  eingetheilt  in  : 
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a ) das  15  r ti  c k e ng  e r ä t li  e,  zur  unmittelbaren  Herstellung  der 
Brücke  und 

b)  die  B r licke  n wage  n zur  Fortbringung  des  BrUcken- 
geriithes. 

Zum  Brückengeräthe  gehören  : 

1.  das  Geräthe  für  die  B r ü c k e n u n t er  l'a  ge  n, 

2.  das  Geräthe  für  die  Brücken  decke  und 

3.  die  Behelfe  zum  B rück  e n s c h 1 a g e. 

Die  Brückenuuterlagen  sind  entweder  stehende  oder 
sch  w i m m ende  Unterlagen. 

Die  stehenden  Brückenunterlagen  sind: 

a)  die  Landschwelle,  dient  als  Brückenunterlage  überall 
dort,  wo  die  Brücke  auf  dem  Boden  aufliegt,  ferner  in  den 
schwimmenden  Unterlagen  für  das  Tragwerk:  sie  wird  auch  als 
Tragbalken  verwendet ; 

b)  der  Bock,  besteht  aus  der  Bockschwelle,  2 einfachen  oder 
doppelten  Füßen  und  2 lliiugketten : überdies  gehören  zum  Bock 
die  Beifüße  und  die  Schuhe. 

Die  Füße  sind  in  4 Längen  vorhanden,  Nr.  1.  II,  III  und  IV. 
Füße  Nr.  I können  einfach,  alle  übrigen  müssen  doppelt 
verwendet  werden. 

Die  Hängketten  verbinden  die  Bockschwelle  mit  den 
Füßen. 

Die  Schuhe  verhindern  das  Einsinken  der  Fuße  in  den 
Boden. 

Die.  schwimmenden  Unterlagen  werden . aus  zwei  oder 
mehreren  Bontontheilen  zusammengesetzt. 

Die  Pontontheile  sind  entweder  Ponton- Vorderst  licke 
oder  Ponton- Mittelstücke. 

Von  der  ersteren  Gattung  sind  bei  der  normalen  und  leichten 
Equipage  8,  von  der  letzteren  bei  der  normalen  (>.  bei  der  leichten 
Equipage  8 Stücke  normiert. 

Das  Tragvermögen  für  jeden  Pontontheil  beträgt  rund  4500  kg, 
wenn  er  bis  zum  Bordrande  getaucht  wird. 

.Je  nach  seiner  Verwendung  für  das  Wasserfahren,  für  das 
Verankern  oder  für  den  Einbau  als  Brückenunterlage  erhält  der 
Ponton  ein  besonderes  AusrUstungsgeräth. 

• Die  Wasserfahr  - Requisiten  sind  : Ruder,  Rudergabeln, 
Schiflshaken,  Drittelseile,  Wagenhakel  und  llandsöße. 

Die  Anker- Requisiten  zur  Feststellung  der  Pontons 
sind:  Anker,  Ankerseil  und  der  Einschlagsprügel  zur  Befestigung 
des  Ankerseiles  im  Ponton. 
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Das  Ausrüstung«  geräthe  für  die  Verwendung  der 
Pontons  als  Brüekenunterlagen  besteht  aus : Unterlagsriegel,  l'nter- 
lagsriegel  mit  Kämmen,  Unterlagsstöckel,  Landschwelle,  Schnür- 
leine,  welch  letztere  zu  allen  beim  Brückenschläge  vorkommenden 
Schnürungen  gebraucht  wird. 

Die  Br  (icke  n decke  besteht  aus  Balken  als  Tragwerk, 
über  welches  die  Ganz-  und  Halbpfosten  als  ßrückenbelag 
gelegt  werden. 

Zur  Brückendecke  gehören  noch  die  Schnürungen  und 
das  Geländer. 

Der  Balken  hat  zwei  Kämme,  mit  deren  Ausschnitten  auf 
den  Schwellen  aufgelegt,  eine  Längenverschiebung  unmöglich  ist. 

Der  Ganzpfosten  ist  au  beiden  Bilden  beiderseits,  der 
Halbpfosten  nur  auf  einer  Seite  eingeschnitten. 

Durch  die  Schnürung  wird  der  Belag  an  dem  Tragwerk 
befestigt  und  die  Brückenbahn  beiderseits  eingefasst. 

Das  Brückengeländer  besteht  aus  Anker-  und  Drittel- 
seilen. welche  an  den  Ufern  an  Haftpflöcken  befestigt,  bei  den 
Unterlagen  an  den  Köpfen  der  Bockfüße  oder  an  aufgestellten  und 
angeschnürten  Kudern  befestigt  werden. 

Zu  den  sonstigen  Behelfen  für  den  Brücken- 
schlag gehören:  Die  Sondierleine  zur  Aufnahme  des  Querpiofils 
des  Hindernisses,  Haftpflöcke  und  Schlägel,  eiserne  Balkenkämme 
für  die  \ erwendung  der  Landschwellen  als  Träger. 

Die  Brücken  wagen  werden  eingetheilt  in:  Balken- 

( Pfosten-),  Bock-  und  Requisiten  wagen.  Sie  sind  fast  ganz  gleich 
construiert,  die  Geleiseweite  beträgt  1T(>  »/.  Alle  BrUekenwngen 
haben  die  ganze  Wendung,  d.  h.  sie  können  auf  der  Stelle  um- 
kehren. 

Auf  jedem  Balkenwagen  der  normalen  und  auf  jedem  Wagen 
der  leichten  Equipage  ist  gerade  ein  Brückenfeld,  auf  dem  Bock- 
wagen das  Geräthe  für  2 Böcke  verladen.  Jeder  Wagen,  mit  Aus- 
nahme der  Bockwagen  der  leichten  Equipage  trägt  noch  einen 
Pontonstheil. 

Bei  einer  normalen  Kriegsbrücken-Equipage  befindet  ■ sich 
zur  Herstellung  einer  leichten  normalen  Kriegsbrücke  das  Geräthe 
für:  8 Felder,  8 stehende  und  7 schwimmende  Unterlagen;  bei 
einer  leichten  Equipage  für:  8 Felder,  8 stehende  und  8 schwimmende 
Unterlagen. 

4* 
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Beniannuoi;  eines  Brüekentrains. 

Die  Bemannung  eines  Brückentrains  wird  aus 
jener  Pionnier-Abtheilung  gebildet,  welcher  der  Brückentrain  bei- 
gegeben ist. 

Die  Bemannung  einer  selbständigen  Brücken- 
Equipage  besteht  aus  der  Normal-  Brücken  partie  für 
eine  Equipage,  d.  i.  aus  1 Officier,  1 Feldwebel,  9 Zugs- 
führern und  Corporalen,  75  Pionnieren,  ferner  1 Hornisten,  1 Offi- 
ciersdiener  und  dem  Geleit-Commando. 

Für  einen  Brückentrain  aus  zwei  oder  mehreren  Equipagen 
besteht  die  Bemannung,  wenn  die  Equipagen  vereint  in  Verwendung 
gelangen  sollen,  aus:  der  Normulbrückenpartie  für  eine  Equipage; 
ferner  für  die  zweite  und  jede  weitere  Equipage  aus  einer  Er- 
gänzung von  je  1 Officier,  3 Unterofficieren,  .‘(4  Pionnieren  und 
1 Officiersdiener ; hiezu  kommen  noch  die  Geleit-Commauden 
dieser  Equipagen. 

Ein  Divisions-Brückentrain  wird  in  der  Kegel  mit  einem  Zuge 
einer  Pionnier-Coinpngnie  bemannt. 

Eine  Pionnier-Compagnie  kann  die  Bemannung  für  drei  Equi- 
pagen beistellen. 

Die  Balken-  und  Bockwagen  der  normalen  Equipagen  sind 
mit  6,  die  Requisitenwagen  und  die  Brückenwagen  der  leichten 
Equipagen  mit  4 Pferden  bespannt. 

Verankern  und  Heften  der  Pontons. 

Das  Feststellen  der  Pontons  als  Brückenunterlagen  er- 
folgt durch  \ erankern  oder  Heften. 

Das  Verankern  geschieht  durch  Ober-  oder  Stromanker.  Bei 
Gegenwind  oder  Gegenströ  m u n g werden  d ie  Pontons  über- 
dies noch  durch  Unter-  oder  Win  dank  er  befestigt. 

Bei  nicht  allzu  ungünstigen  Verhältnissen  genügt  der  zwei- 
armige Kriegsbrüeken-Anker : hat  derselbe  aber  nicht  das  genügende 
Widerstands  vermögen,  so  werden  für  einen  Ponton  zwei  einfache 
Anker  geworfen,  oder  es  werden  zwei  oder  drei  Anker  zusammen- 
gelegt und  mit  Schnürleinen  fest  verbunden. 

Ein  einfacher  Anker  (70  kg  schwer)  wird  gewöhnlich  nur  mit 
einem  Ankerseile  (75  ni  lang,  1000  bis  1300  kg  Tragvermögen)  ver- 
sehen. Erweist  sich  ein  Seil  zu  schwach,  so  müssen  doppelte  oder 
dreifache  genommen  werden. 

Die  Heftung  eines  Pontons  geschieht  entweder  an  einem 
quer  über  den  Fluss  gespannten  Seile  — dem  Scharseile,  oder 
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mittels  schief  an  <la»  Ufer  geführte  Seile  — durch  Heftung  an 
das  Ufer  — oder  an  einem  im  Flusse  befindlichen,  festen  Gegen- 
stände, dann  an  einem  anderen  nebenstehenden,  verankerten  Fahr- 
zeuge, oder  endlich  mittels  eine»  Nebenseiles  an  einem  Haftseile. 

Brückenbau. 

Mit  dem  österreichisch-ungarischen  Kriegsbrilcken-Materiale 
können  die  mannigfaltigsten  Brückenformen  über  trockene 
Hindernisse  oder  über  Gewässer  hergestellt  werden. 

Zu  den  ersteren  werden  stehende,  zu  den  letzteren  sowohl 
stehend  e als  auch  schwimmende  Unterlagen  ver- 
wendet. 

Darnach  unterscheidet  man:  Bockbrücke  n im  Trockenen, 
Bock  brücken  über  Gewässer,  Pontonbrücken,  ge- 
mischte Brücken  (mit  Böcken  und  Pontons). 

Der  Construcjion  nach  werden  sie  eingetheilt  in: 

leichte  Kriegsbrücken,  3'05  »f  breit.  5 Tragbalken 
pro  Feld.  Tragvermögen  : gedrängte  Infanterie-Uolonne  mit  6 Mann 
Breite ; 

schwere  Kriegsbrücken.  3‘05  tu  breit.  7 Tragbalken 
pro  Feld.  Tragvermögen:  Infanteriegedränge; 

Kriegsbrücken  mit  mehrfachen  Bahnen,  u.  zw. 
mit  Doppelbahnen  oder  dreifachen  Bahnen: 

K r i e g s b r U c k e n mit  verschmälerten  Bahnen, 
Hahnbreite  geringer  als  305  in.  pro  Feld  weniger  als  5 Balken; 
hieher  gehören  : KriegsbrUeke  mit  verschmälerter  Bahn.  2"21  in  breit, 
4 Balken : lieitsteg,  1'58  m breit,  3 Balken : Gehsteg,  0'84  in  breit. 
2 Balken  : 

außergewöhnliche  Kriegsbrücken,  in  Form  und 
Art  von  den  vorangeführten  abweichend. 

Die  leichten  und  schweren  Kriegsbrücken  werden  Normal- 
brücken genannt.  Ihre  Unterlagen  siud  entweder  Böcke  oder 
Pontons  ausschließlich,  oder  beide. 

Jede  von  der  Form  der  Normalbriicken  abweichende  Brücke 
wird  abnorme  Brücke  genannt. 

Leichte  Kriegsbrücken. 

ßoekbrttcken  im  Trockenen.  Mit  den  verschiedenen 
Bockfüßen  können  Hindernisse  bis  zur  Tiefe  resp.  Höhe  von  3'8  in 
überwunden  werden. 

Das  Aufstellen  der  Böcke  erfolgt  aus  freier  Hand. 
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Bockbrücken  über  Gewässer.  Das  Aufstellen  der 
Böcke  erfolgt  in  seichtem  Wasser  aus  freier  Hand,  bei  einer 
Wassertiefe  von  mindestens  0'30  m mit  dem  sog.  Einbaugliede 
(zwei  zweiteilige  Pontons,  die  mit  fünf  Balken  zu  einem  Gliede 
verbunden  sind). 

Bockbrücken  Uber  Gewässer  können  nur  geschlagen  werden, 
wenn  die  Wassertiefe  an  der  Übergangsstelle  nirgends  tiefer  als 
2'85  m ist.  Die  Geschwindigkeit  von  2'25  m setzt  der  vorteil- 
haften Anwendung  der  Bockbrücken  die  Grenze. 

Pontonbrücken.  Werden  Pontonbrücken  so  geschlagen, 
dass  nur  immer  eine  schwimmende  l'nterlage  nach  der  anderen 
eingebaut  wird,  so  heißt  diese  Herstellungsart  der  _)>ontonwei»e 
Brückenschlag“. 

Werden  hingegen  diese  schwimmenden  Unterlagen  zu  zweien 
oder  dreien,  mit  der  entsprechenden  BrUekcndeeke  versehen,  ein- 
gebaut, so  heißt  dieses  Verfahren  der  „gliederweise“  Brücken- 
schlag. 

Pontonsweise  r (successiver)  Brückenschlag.  Das  Feststellen 
der  einzelnen  Pontons  in  der  Brückenlinie  erfolgt  durch  Verankern 
oder  Heften. 

Glieder  weiser  Brückenschlag.  Die  Glieder  heißen,  je 
nachdem  sie  aus  zwei  oder  drei  Pontons  bestehen,  „Halb“-  oder 
„Ganzglieder“. 

Bis  zu  2 in  Geschwindigkeit  können  die  Anker  von  den 
Gliedern  selbst  geworfen,  und  diese  daher  von  stromaufwärts  ein- 
geführt werden;  bei  größerer  Wassergeschwindigkeit  sind  die  Anker 
durch  eigene  Pontons  zu  werfen  und  die  Glieder  von  stromabwärts 
einzuführen. 

Zwischen  je  zwei  Glieder  wird  ein  Verbindungsfeld  einge- 
schaltet, für  welches  das  Glied  selbst  das  nöthige  Geräthe  mitfuhrt. 

Verwendung  von  dreitheiligen  Pontons.  Will  man 
bei  einer  normalen  Pontonbrücke,  deren  schwimmende  Unterlagen 
aus  zwreitheiligen  Pontons  bestehen,  die  Stabilität  erhöhen,  so  sind 
stellenweise  statt  der  zweitheiligen,  dreitheilige  Pontons  als  Unter- 
lagen einzubauen. 

Durchlässe.  Wird  in  einer  Brücke  ein  auf  schwimmenden 
Unterlagen  ruhender  Theil  derselben  so  hergerichtet,  dass  er  leicht 
und  schnell  aus  dem  Verbände  mit  den  andern  Brilckentheilen  ge- 
bracht und  aus  der  Brücke  ausgeführt  werden  kann,  so  nennt  man 
die  dadurch  entstehende  Öffnung  einen  Durchlass. 

Ein  solcher  Durchlass  besteht  je  nach  der  Breite  aus  einem 
normalen  Halb-  oder  Ganzglied,  oder  aus  zwei  solchen  Gliedern, 
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welche  in  dieser  Verwendung  Durchlassglieder  heißeu.  Die  \ ei— 
bindung  der  Diirchlassglieder  mit  den  stehenden  BrQckentheilen. 
sowie  der  Glieder  unter  einander  wird  durch  Eiulagfelder,  deren 
Gebälk  aus  Landschwellen  mit  eisernen  Kämmen  besteht,  her- 
gestellt. 

Schwere  Kriegsbrtieken. 

Sie  unterscheiden  sieh  von  den  leichten  dadurch,  dass  ihre  Unter- 
lagen im  allgemeinen  stärker  und  stabiler  hergestellt  werden,  ferner 
dass  die  Brückendecke  durch  die  Auwendung  von  7 statt  5 Balken 
in  jedem  Felde  größere  Tragfähigkeit  erhält. 

Böcke  werden  zur  Erhöhung  ihrer  Tragfähigkeit  entsprechend 
verstärkt  oder  die  Belastung  der  Boekbrlicke  durch  den  Einbau 
von  Zwischenböcken  auf  eine  größere  Anzahl  von  1 nterlagcn 
vertheilt. 

Bei  Pontonbrücken  bestehen  die  Unterlagen  im  Gegensätze 
zur  leichten  Kriegsbrücke  durchgehends  aus  dreithoiligen  Pontons. 

Abnorme  Brücken. 

Kriegsbrücken  mit  mehrfachen  Bahnen  haben  ent- 
weder Doppelbahn  oder  dreifache  Bahn.  Sie  finden  ihre  vorzüg- 
lichste Anwendung  als  ..Landungsbrüeken4  für  das  Ein-  und  Aus- 
schiffen  der  Truppen;  dann  hei  Überwindung  von  Hindernissen 
geringerer  Breite,  um  den  Übergang  von  Truppen  mit  breiten 
Colonnen  bewerkstelligen  zu  können.  Zusammenstoßende  doppelte 
oder  dreifache  Bahnen  können  nur  auf  schwimmenden  Unterlagen 
hergestellt  werden.  Böcke,  deren  Form  ein  Zusammenstößen  der 
Bahnen  nicht  zulässt,  werden  nur  an  den  Enden  der  Brücken  in 
Verwendung  gebracht. 

Kriegs  brücken  mit  verschmälerten  Bahnen.  Die 
V erschmälerung  der  Brückenbahn  wird  erzielt,  wenn  man  eine 
geringere  als  die  normalmäßige  Anzahl  Tragbalken  anbringt  und 
die  Pfosten,  statt  senkrecht,  schief  auf  die  Balken  legt.  Die  auf 
solche  Weise  bei  jedem  Felde  ersparten  Gerflthe  gestatten  — da 
bei  jeder  Equipage  mehr  Unterlagen  als  Geräthe  für  die  Decke 
vorhanden  sind  — eine  verhältnismäßig  längere  Brücke,  als  dies 
nach  der  Normalart  möglich  wäre. 

Die  Brückenverlängerung  beträgt  bei  der  Brücke  mit  ver- 
schmälerter Bahn  ’/4,  beim  Reitsteg  */„  beim  Gehsteg  1 ,/1  der 
Normallänge. 
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Außergewöhnliche  Kriegsbrücken. 

Htoekwerk-Bockbr  licken.  Mit  Füßen  Nr.  111  können 
Böcke  nur  bis  3'8  m Höhe  aufgestellt  werden.  I in  mit  stehenden 
Unterlagen  eine  noch  größere  Höhe  zu  erreichen,  stellt  man  zwei 
Böcke  aufeinander;  man  nennt  eine  so  zusammengesetzte  Unter- 
lage einen  Stockwerkhock,  und  eine  Brücke  mit  solchen  Unter- 
lagen eine  Stockwerk-Bockbrtieke. 

Stockwerk  - 1’  ontonb  rücke  u.  Eine  höhere  Eingerüstung 
der  Pontons  wird  erreicht,  wenn  in  oder  auf  den  Pontons  Böcke 
aufgestellt  werden.  Mit  derart  ausgerüsteten  Unterlagen  hergestellte 
Brücken  heißen  Stockwerk-Pontonbrücken. 

Brücken  mit  geneigten  Bahnen.  Die  größte  z u- 
lässigeSteigung  der  Brücken  bahn  betrügt  für  ein  Brüekenfeld : 

Für  Infanterie  und  Cavallerie  0‘95  m.  also  pro  Längenmeter 
14  cm,  rund  15%. 

Für  Fuhrwerke:  30  cm  oder  per  Meter  4 cm,  rund  5%:  aus- 
nahmsweise und  für  ganz  kurze  Bampentheile : 40  cm.  oder  per 
Meter  l>  cm.  rund  G'5%. 

Überschiffe  n. 

Unter  Überschiffen  wird  das  Überführen  von  Truppen 
oder  Kriegsmateriale  von  einem  zum  anderen  Ufer  eines  Gewässers 
mittes  Fahrzeugen  verstanden. 

Das  Überschiffen  kann  stattfinden  : 

a)  Durch  das  freie  Übersetzen,  welche  Art  man  das  e i n- 
fache  Überschiffen  nennt: 

b)  an  (juer  über  den  Fluss  gespannten  und  am  Ufer  befestigten 
oder  am  Flussgruude  verankerten  Seilen  — welche  Art  das  Ü b e r- 
schiffen  an  Seilen  heißt. 

In  beiden  Fällen  werden  einzelne,  gekoppelte  oder  glieder- 
artig verbundene  und  mit  einer  Decke  versehene  Pontons  ver- 
wendet. 

Bei  den  gliederartig  zusammengesetzten  Pontons  ist  entweder 
nur  der  Raum  zwischen  den  Pontons  und  über  diesen  nur  der  Kaum 
zum  Ein-  und  Ausschiffen,  überdeckt  — Überschiffungsglieder  mit 
halber  Decke  — oder  es  wird  eine  Brückendecke  über  dem 
Zwischenräume  der  Pontons  und  über  diesen  selbst  hergestellt  — 
Überschiffungsglieder  mit  ganzer  Decke. 

Fußtruppen  werden  gewöhnlich  mit  einfachen  oder  gekoppelten 
Pontons,  Cavallerie,  Artillerie  und  Trains  mit  Überschiffungsgliedern 
übersetzt. 
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Für  Pferd«  und  Fuhrwerke  sind  unbedingt  eigene  Vorrichtungen 
fllr  das  Ein-  und  Ausschiffen,  sog.  Landungsbrücken  nothwendig. 

Das  Fassungsvermögen  der  verschiedenen  Lberschiffungs- 
inittel  wird  nach  folgenden  Angaben  bestimmt : 

ii)  Bei  einfachen  und  gekoppelten  Pontons  können  in  jeden 
Pontonstheil  10  feldmäßig  ausgerüstete  Infanteristen  aufgenommen 
werden. 

b)  Bei  Überschiftungsgliedern  rechnet  man  für  jedes  Brücken- 
feld 60  Mann,  statt  je  10  Mann  1 Pferd  sammt  Reiter,  statt 
40  Mann  1 Feldgeschütz  oder  1 Armeefuhrwerk  als  Belastung. 

b)  Bayern. 

Die  Pionnier-Truppe  des  bayerischen  Heeres-C'ontingents 
zählt  2 Bataillone. 

Im  Mobilisierungsfall  hört  der  Bataillonsverband  auf;  jedes 
Bataillon  formiert  dann:  3 Compagnien  Feldpionniere  (je  eine 
bei  den  beiden  Divisionen,  die  dritte  einer  der  beiden  Divisionen 
zugetheilt,  bleibt  zur  Verfügung  des  G'orps-Coinmandanten) ; 2 Di- 
visions-Brücken-Trains  und  1 Corps-Brücken-Train. 

Im  Felde  ist  in  der  Regel  jede  Infanterie-  und  Reserve-Divi- 
sion mit  einem  Divisions-Brücken-Train  und  jedes  Armee-Corps 
mit  einem  Corps-Brttcken-Train  ausgestattet. 

Der  Divisions-Brücken-Train  führt  auf  14  Wagen  4 Böcke. 
4 zweitheilige  Pontons  und  das  Geräthe  für  40‘34  »i  Brücke  — der 
Corps-Brücken-Train  auf  38  Wagen  8 Böcke.  16  zweitheilige  Pontons 
und  das  Geräthe  für  144'38  m Brücke  (regelmäßigen  Bau). 

Das  Brückengeräthe  weist  dem  österreichisch-ungarischem  ge- 
genüber nur  geringe  Abweichungen  auf: 

Die  Bockbeine  sind  in  nur  2 Größen  vorhanden  und  werden 
stets  einfach  verwendet : Belagbretter  gibt  es  nur  eine  Art  — die 
Ganzpfosten : es  besteht  ein  besonderes  Rödel-  und  besonders  Ge- 
ländermaterial: die  Träger  der  Brückenpartie  schnallen  .Schulter- 
decken aus  Filz  mit  Lederriemen  auf  die  Schulter. 

Für  den  Transport  des  Brückengeräthes  dient  ein  Einheits- 
wagen (Mod.  1891)  dessen  Tragbäume  parallel  und  horizontal 
gestellt  sind,  und  welcher  je  nach  Bedarf  für  die  Beladung  als 
Balken-,  Bock-  oder  Pontonwagen  durch  Einschieben  von  Riegel 
und  Stöckel  hergerichtet  wird. 

Nach  dem  Maß  der  Spannweite  und  der  Art  des  Einbaues 
unterscheidet  man  2 Hauptbrückenformen : 

Der  regelmäßige  Bau  mit  der  ganzen  Spannweite  von  6'642  »i 
— Brückenform  I — und 
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der  vierbordige  Bau  mit  4‘904  m Spannweite  — Brücken- 
form II. 

Angewendet  wird : 

Brückenform  l.  für  den  geordneten  Übergang  der  Fußtruppen 
und  Cavallerie,  dann  der  Feldgeschütze; 

Brückenform  1 mit  doppeltem  Belage  für  den  Übergang 
schwerer  Armeefnhrwerke  und  Geschütze; 

Brückenform  I,  verstärkt  durch  den  Einbau  dreitheiliger,  statt 
zweitheiliger  Pontons  und  von  Zwischenunterstützungen  unter  der 
Mitte  eines  jeden  normalen  Feldes  — wenn  der  Übergang  dichter 
ungeordneter  Massen  zu  befürchten  ist; 

Brückenform  II,  für  Anneefuhrwerke  von  über  3000  kg 
Gewicht. 

Um  die  in  den  Brückentrains  vorhandenen  Geräthe  für.  eine 
größere  Anzahl  von  Unterlagen,  als  für  die  regelmäßige  Decke 
nöthig  witren,  auszunützen,  können  Brücken  mit  schmaler  Bahn 
gebaut  werden  u.  zw. : 

Leichte  Brücken  und  Laufbrücken  für  den  Übergang  von 
Infanterie,  Cavallerie  und  Feldgeschütze; 

Brückenstege,  für  den  Übergang  der  Infanterie  und  einzelner 
Reiter. 

Der  Brückenbau  wird  streckenweise  (suceessive)  und  glieder- 
weise  ausgefiihrt. 

In  jedes  Feld  werden  7 Balken  eingelegt,  da  die  Geleisebalken 
stets  doppelt  angewendet  werden. 

c)  Russland. 

Im  Frieden  und  im  Kriege  bestehen  8 Pontonnier-Bataillone 
(Nr.  1 bis  8)  zu  je  2 Compagnien. 

Die  Pontounier-Bataillone  stehen  im  Frieden  im  Verbände 
der  Sappeur-Brigaden  während  sie  im  Kriege  nach  Anordnung  des 
Feldstabes  den  Armeen  nach  Nothwendigkeit  zugetheilt  werden. 

Der  Briicken-Train  eines  Pontonnier-Bataillons  der  , Ponton- 
park" besteht  aus  100  vierspännigen  Brückenwagen  und  2 ein- 
spännigen Karren  für  Feldschmieden. 

Der  Pontonpark  ist  in  2 Halbparks  zu  50  Fuhrwerken  theil- 
bar.  Jeder  Ilalbpark  lässt  sich  wieder  in  2 Abtheilungen  gliedern. 

Mit  dem  Brückenmateriale  eines  Pontonparks  lassen  sich  her- 
stellen : 215  m Ponton-,  47  m Bock-  oder  262  bis  358  w gemischte 
Brücke. 

Jede  einzelne  der  4 Abtheilungen  eines  Pontonparks  führt 
Material  für  60  tu  Pontonbrücke. 
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Da  die  8 Pontonnier-Bataillone  mit  ihren  Pontonparks  den  Be- 
dürfnissen der  Divisionen  nicht  gerecht  werden  können,  so  wurden 
um  die  letzteren  in  den  Stand  zu  setzen,  in  kürzester  Zeit  eine  für 
alle  Truppengattungen  passierbare  Brücke  herzustellen,  leichte 
Brücken parks  geschaffen. 

Die  23  Sappeur-Bataillone  zählen  je  3 Sappeur-  und  1 Tele- 
graphen-Coinpagnie.  Von  diesen  3 Sappeur-Compagnien  sind  je 
2 — beim  Grenadier-Sappeur-Bataillon  nur  1 — mit  einem  leichten 
Brücken-Train  ausgerüstet.  Es  bestehen  mithin  45  leichte  ßrückeu- 
trains. 

Ein  leichter  Briickentrain  besteht  aus  (i  dreispännigen  BrUcken- 
wagen  mit  dem  Materiale  für  20  »t  Brücke. 

Das  Brückengeräthe  ist  dem  System  Birago  M.  1843  nach- 
gebildet und  hat  nur  wenige  Modificationen  aufzuweisen. 

Der  Ponton  aus  Eisenblech  hat  keine  Floßwändigkeit,  ist 
deshalb  stabiler  aber  weniger  lenksam. 

Es  besteht  ein  eigenes  Ankerboot. 

Der  Bock  wird  nur  mit  2 Fußgrößen  eingebaut. 

Außer  dem  normalen  Kammbalken  gibt  es  noch  einen  Einlag- 
balken,  welcher  dem  ersten  conform,  aber  um  die  Hälfte  kürzer  ist. 

Für  die  Schnürungen  und  das  Geländerseil  in  Pontons  kommen 
besondere  Schnürbalken  und  eiserne  Geländerstäbe  zur  Anwendung. 

Der  Anker  hat  2 drehbare,  gleichzeitig  scharrende  Ankerarme. 

Die  Brüekenwagen  sind  der  Hauptsache  nach  gleich  eon- 
struiert  — nur  haben  die  Balkenwagen  ein  Langwied  für  die  Ver- 
längerung oder  Verkürzung  des  Wagens.  Für  die  verschiedenen 
Ladungen  müssen  besondere  Einrichtungsbestandtbeile  verwendet 
werden. 

Das  Zablenverhältnis  der  Unterlagen  im  Pontonpark  — 
6 Böcke,  28  zweitheilige  Pontons  — weist  darauf,  dass  der  Bock 
nur  Hilfsunterlago  ist. 

Der  Vorgang  beim  Brückenbau  ist  jenem  nach  dem  öster- 
reichisch-ungarischen Reglement  sehr  ähnlich. 

Pontonbrücken  werden  geschlagen:  mit  successivem  Einbau, 
gliederweise;  durch  Einschwenken  (siehe  bei  System  Cavalli);  end- 
lich durch  Austauchen  eines  am  Ufer  zusammengesetzten  Brücken- 
feldes  nach  dem  andern. 

Diese  letzte  Art  des  Brückenschlages  besteht  darin,  d.ass  zu- 
nächst der  letzte  an  das  jenseitige  Ufer  gelangende  Ponton  aus- 
getaucht und  eingedeckt  wird,  sodann  wird  die  2.  Unterlage  von 
jenseits  eingeführt  und  mit  den  Balken  des  3.  Feldes  von  jenseits 
gerechnet  — ausgetaucht.  Die  Anker  werden  von  besonderen 
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Pontons  geworfen  und  stets  nach  Maßgabe  des  Fortschreitens  des 
Brückenschlages  von  Unterlage  zu  Unterlage  übergeben  bezw.  über- 
nommen. Dieser  Vorgang,  welcher  bei  widrigem  Winde  sich  be- 
sonders schwierig  gestaltet,  sorgfältige  Ausführung  erfordert  und 
sehr  langsam  vor  sich  geht,  wird  gewöhnlich  nur  bei  Nachtbrücken- 
schlägen angewendet. 

Die  Handpontons  der  Brücken  werden  mit  Landankern  vom 
Ufer  geheftet. 

Die  Brückenglieder  werden  gewöhnlich  aus  4 zweitheiligen 
Pontons  zusammengesetzt  — die  Verbindungsfelder  mit  Einlagbalken 
eingedeckt. 

Die  Verwendung  dreitheiliger  Pontons  ist  nicht  vorgesehen 
und  die  Verstärkung  der  Brücken  nur  im  Gebälk  durch  Einlegen 
eines  6.  Balkens  in  jedes  Feld  bewerkstelligt. 

Bei  Brücken  mit  verschmälerter  Bahn  werden  bei  4 Balken 
pro  Feld  die  Pfosten  nicht  schräge,  sondern  normal  gelegt  und  die 
Fahrbahn  ist  nur  2'13  m breit:  bei  3 Balken  pro  Feld  werden  als 
schwimmende  Unterlagen  einzelne  Pontonstheile  eingebaut.  In  letz- 
terem Falle  werden  auf  die  Landschwellen  der  Eingerüstnng  die 
3 Tragbalken  eingekantet  und  quer  über  diese  5 Pfosten  gleich- 
mäßig vertheilt  gelegt,  darüber  und  zwar  ober  den  Randbalken. 
2 Balken  mit  den  Kämmen  nach  aufwärts  und  zwischen  diese  in 
der  Richtung  der  Brüekenlinie  je  2 Pfosten  neben  einander  gelegt 
und  dicht  aneinander  geschlossen. 

Brücken  mit  mehrfachen  Bahnen,  dann  Stockwerksbrücken 
oder  auch  nur  Stockwerksunterlagen  kennt  das  russische  Re- 
glement nicht. 

Zuni  einfachen  Überschiffen  werden  nur  einzelne  zwei-  oder 
dreitheilige  Pontons  oder  aber  Überschiffungsglieder  — nur  mit 
ganzer  Decke  — aus  zwei-,  drei-,  vier-  und  fünftheiligen  Pontons 
verwendet. 

Das  Fassungsvermögen  beträgt  für  einen  Pontonstheil  1 G Mann 
mit  Feldausrüstung,  ein  Brückenfeld  48  Mann  mit  Feldausrüstung. 

Das  Cberschiffen  an  Seilen  geschieht  analog  wie  in  Österreich- 
Ungarn. 

d)  Spanien. 

Spanien  besitzt  einen  fahrenden,  dann  einen  Gebirgs-Brtieken- 
train.  der  auf  Maulthieren  fortgebracht  wird. 

Das  Material  des  fahrenden  Brückentrains  ist  dem  M.  1843 
nachgebildet;  die  Verrichtungen  mit  demselben  sind  analog  jenen 
in  Österreich-Ungarn. 
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Der  G e b i rg  s-Brückentrain.  Mit  dem  Material  einer  Einheit, 
welches  auf  20  Maulthieren  verladen  wird,  können  27'86  ni  breite 
Hindernisse  Uberbrückt  werden.  — Das  Brückengeräthe  ist  bis  auf 
geringe  ModiHcationen  jenem  des  fahrenden  Trains  gleich,  in  den 
Dimensionen  aber  schwächer. 

e)  Schweiz. 

Das  eidgenössische  Ponton  nier-Reglement  kennt  weder  Brücken- 
noch  Überschitfungsglieder.  daher  ftir  Pontonbrücken  nur  den  sue- 
cessivon  Einbau,  dann  für  den  Uferwechsel  der  Cavallerie.  Artillerie 
und  iles  Trains  nur  das  Cberschilfen  an  Seilen. 

f)  Dänemark. 

Dänemark  wendet  wie  Kussland  für  den  Bau  von  Ponton- 
brücken auch  das  Einschwenken  an. 

II.  Deutsches  System. 

Die  Pionnier-Truppe  des  deutschen  Reiches  — ausschließlich 
der  bereits  erwähnten  zwei  bayrischen  Bataillone  — zählt  21  Ba- 
taillone u.  zw.  19  preußische,  1 sächsisches  und  1 württem- 
bergisches:  es  entfällt  auf  jedes  Corps  ein  Bataillon. 

Im  Mobilisierungsfall  hört  der  Bataillonsverband  auf  und  jedes 
Bataillon  formiert  an  Feldtruppen  : 

3 Compagnien  Feldpionniere  (je  1 bei  den  beiden  Divisionen, 
eine  zur  Verfügung  des  C'orps-Coinmandanten ) ; 

2 Divisiüns-Brüekentrains  unter  Cotnmando  der  Divisions- 
Pion  nier-Oompagnie)  ; 

1 Corps-Brückentrain,  mit  einem  speciellcn  Piounier-Detaclie- 
nient  von  63  Mann. 

Im  Felde  führt  in  der  Kegel  jede  Infanterie-  bezw.  Reserve- 
infanterie-Division einen  Divisions-Brückentrain  und  jedes  Armee- 
Corps  einen  Corps-Brückentrain  mit  sich. 

Jeder  Divisions-Brückentrain  führt  auf  14  Fahrzeugen  4 Böcke 
und  6 Pontons  und  das  Material  für  43'68  m Brückendecke. 

Der  Corps-Brückentrain  führt  auf  34  Fahrzeugen  4 Böcke  und 
26  Pontons  und  das  Material  für  152  m Brückendecke. 

Der  Oesammt-Brückentruin  eines  Corps  führt  demnach  das 
Oeräth  zu  einer  Brücke  von  rund  200  m. 

Bockgeräthe  System  Birago  ; Bockbeine  uur  in  2 Größen. 

Der  Einheitsponton  aus  Eisenblech  hat  innerhalb  an  jedem 
Bock  eine  Schnürleiste  und  an  dieser  5 Schnürhakenpaare  zum 
Festschnüren  der  Balken.  Das  Tragvermögen  beträgt  6748  kg. 
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Balken  werden  zweierlei  verwendet : Knaggen-  (Kamm-)  und 
•Streckbalken. 

Die  Wagen  — Ponton-  und  Bockhaket  — unterscheiden  «ich 
in  der  Construction  so  wenig,  dass  das  Pontonhaket  jederzeit  als 
Boekliaket  verwendet  werden  kann. 

Der  normale  Vorgang  beim  Werfen  der  Anker  ist  trüge 
fließenden  Wasserläufen  angepasst.  Jeder  Ankerponton  wird  mit 
6 leichten  oder  3 schweren  (100  ky)  Ankern  sammt  Tauen  aus- 
gerüstet und  wirft  dieselben  einen  nach  dem  andern. 

Bei  starker  Strömung  und  schlechtem  Ankergrunde  wirft  jeder 
als  Unterlage  einzubauende  Ponton  selbst  seinen  Stromanker. 

/um  Werfen  Uber  100  ky  schwerer  Anker  werden  Attker- 
maschinen  zusammengesetzt,  indem  2 PcJntons  mit  Knaggenbalken 
gekoppelt,  eingedeekt  und  mit  3 bis  4 Ankern  (zu  300  ky)  beladen 
werden. 

Böcke  werden  aus  freier  Hand  oder  — von  50  cm  W asser- 
tiefe  an  — mit  einer  Einbaumaschine  aufgestellt.  — Böcke  werden 
eingebaut  bei  trockenen  Hindernissen,  ganz  seichten  Gewässern, 
wo  Pontons  nicht  schwimmen  und  bei  kurzen  Brücken  mit  erhöhter 
Brückenbahn. 

Der  Ponton  als  Brückenunterlage  wird  meist  von  stromabwärts 
eingebaut. 

Je  nachdem  die  Tragbalken  auf  3,  4 oder  6 Pontonborden 
aufliegen,  unterscheidet  man  3-,  4-  oder  6-bordigen  Bau.  — Der 
vierbordige  Hau  ist  der  gewöhnliche,  wobei  die  Balken  mit  15. 
30  und  90  cm  Überstand  auf  die  Borde  gelegt  werden  ; mit  30  cm 
Überstand  genügt  die  Brücke  den  gewöhnlichen  Anforderungen 
mit  90  cm  Überstand  vermag  sie  die  schwersten  Feldgeschütze  mit 
Sicherheit  zu  tragen,  die  Durchflussöffnung  beträgt  aber  nur  1'80  tn  : 
die  größte  Tragfähigkeit  erreicht  die  Pontonbrücke  beim  sechs- 
bordigen  Bau.  hei  welchem  jede  Balkenstrecke  auf  3 Pontons  auf- 
liegt, die  lichte  Entfernung  der  Pontons  aber  nur  90  cm  beträgt. 

Heine  Bockstrecken  haben  5 m Spannung. 

Von  Brückenbauarten  kommen  zu  Anwendung:  der  strecken- 
weise (successive),  der  gliederweise  und  der  gemischte  Bau. 

Die  \ erankerung  der  Brücken  gegen  den  Strom  kann  auf 
dreierlei  Art  angeordnet  werden:  1.  Es  werden  von  4 Pontons  2 

verankert,  jeder  Anker  erhält  2 Taue  und  hält  4 Pontons;  2.  es 
werden  alle  Pontons  verankert,  jeder  Anker  erhält  2 Taue  und  hält 
2 Pontons;  3.  es  werden  alle  Pontons  verankert,  jeder  Anker  erhält 
1 Tau  und  hält  1 Ponton.  — Im  allgemeinen  genügt  es  meist,  von 


Digitized  by  Google 


Europäische  Kriegsbrückennyateme. 


63 


4 Pontons  2 gegen  den  Wind  zu  verankern;  jeder  Windanker  er- 
hält dann  2 Taue. 

Die  Randpontons  der  Brücke  werden  am  Ufer  geheftet. 

Die  gewöhnlichen  Brückenglieder  sind  ans  4 Pontons  zu- 
sammengesetzt. Jedes  Glied  ist  mit  einer  Verbindungsstücke  be- 
laden und  über  den  beiden  Endpontons  nicht  eingedeckt.  Die 
Glieder  werden  entweder  von  stromaufwärts  oder  stromabwärts  cin- 
gefUhrt. 

Bei  Gewässern  mit  Ebbe  und  Flut  werden  die  l nterlagen 
nächst  dem  Ufer  als  Flutmaschinen  eingebaut.  Diese  bestehen  aus 
2 gekoppelten  Pontons,  zwischen  welche  ein  Bock  eingebaut  wird. 
Bei  Flut  übernehmen  die  Pontons  die  1 nterstützung  der  Brücken- 
decke. 

Da  sich  der  Einheitsponton  für  das  Zusammensetzen  von 
Übersehitfungsgliedern  weniger  eignet,  empfiehlt  das  deutsche  Re- 
glement, das  Überschiffen  mit  landesüblichem  Materiale  durch- 
zuführen. 

Werden  Pontons  zum  Übersehiffen  verwendet,  so  werden 
Ruderfähren  zusammengesetzt. 

Zu  „Ruderfähren  für  Infanterie“  werden  2 Pontons  mittelst 
Belag  brettern  gekoppelt.  Zu  „Ruderfahren  für  t'avallerie  und  Artil- 
lerie“ werden  2 Pontons  mit  Streckbalken  auf  4‘öü  in  gekoppelt ; 
sind  schwere  Geschütze  überzusetzen,  so  wird  die  Spannung  der 
Fähre  auf  4'80  m erweitert  und  in  der  Mitte  ein  Ponton  unter- 
gefahren. eventuell  wird  doppelter  Belag  angewendet.  Bei  stärkerer 
Strömung  und  stärkerem  Winde  empfiehlt  sich  eine  Fähre  von 

5 Pontons  — aus  2 Gliedern  zu  2 Pontons  mit  4'80  wt  Spannung, 
verstärkt  durch  einen  Zwischen ponton  und  mit  doppelten  Streck- 
balken. 

I m die  C a v a 1 1 e r i e zur  Durchführung  selbständiger  Aufgaben 
zu  befähigen,  ist  jedes  Regiment  mit  einem  besonderen  U b e r- 
s c h i ff  ungs  materiale  ausgestattet,  welches  auf  einem  vierspän- 
nigen Wagen  2 •Stuck  Faltboote  nebst  Brückendecke  und  Zubehör 
fuhrt.  Auf  diesem  Wagen  ist  übrigens  Sprengmunition  und  Tele- 
graphenmaterial verladen. 

Das  dreitheilige  Cavallerie-Faltboot  ist  6'f)  in  lang.  1'5  m breit 
und  60  cm  hoch.  Die  Bootstheile  lassen  sich  wie  faltbare  Lampions 
zusaiumenklappen  und  werden  untereinander  mit  Ilaken.  Bolzen, 
Ösen  und  durch  Schnürungen  verbunden.  Zum  Tragen  der  Brücken- 
decke  werden  Unterlagsriegel  auf  die  Borde  aufgekämmt,  welche 
in  der  Mitte  eine  Schwelle  tragen,  worauf  die  Brückendecke  ruht 
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und  mit  Ringhaken  befestigt  wird.  Die  Brückendeeke  besteht  aus 
Stegen. 

Ein  Regiment  baut  einen  20  m langen  Steg,  2 Regimenter 
überbrücken  ein  36  in  breites  Hindernis.  Mit  dem  Briickengeräthe 
eines  Regimentes  lässt  sich  auch  eine  8 m lange  Colonnen  brücke 
von  3 m Breite  hersteilen.  Mit  dem  Materiale  von  2,  3,  4,  5,  6 Re- 
gimentern stellt  man  16,  24.  32.  40  und  4H  m solcher  Colonnen- 
brilcken  her.  — Auch  llbersehiffungsglieder  mit  2 5 bis  27  y 
Tragfähigkeit,  also  für  3 Pferde  und  1 Geschütz  summt  Protze, 
oder  45  Sättel,  Gepäck  und  Ausrüstung  von  45  Reitern,  lassen  sich 
zusammensetzen. 

III.  System  Cavalli. 

In  Italien  wird  im  Mobilisierungsfalle  jeder  Armee  eine  Pon- 
tonnier-ßrigade  zu  2 oder  3 Compagnien  zugewiesen,  von  welch 
letzteren  jede  eine  Kriegsbritcken-Equipage  mit  sich  fährt.  Den 
Transportdienst  auf  den  Lagunen  \ enedigs  besorgt  eine  Brigade 
Lagunari  zu  2 Compagnien.  Bei  der  Mobil-Miliz  (Landwehr! 
werden  4 Pontonnier-Compagnieu  und  1 Compagnie  Lagunari  in 
der  Stärke  der  gleichen  Formationen  des  stehenden  Heeres  aul- 
gestellt. 

Die  Brticken-Equipage  führt  das  Gerflthe  für  die  Herstellung 
von  196  in  Barken-  oder  68  in  Bockbrücke,  oder  endlich  bei 
voller  Ausnützung  säinintlichen  Geräthes  für  216  m gemischte 
Brücke.  Verladen  ist  dies  Geräthes  auf  46  vierspännigen  agen. 

Üb  erd i es  führt  jede  einer  Truppen-Di  vision  zugetheilte  Sappeur- 
Compagnie  einen  Divisions-Brückentrain. 

Der  Brückenbock  — die  Hilfsunterlage  — besteht  aus  der 
Schwelle,  2 Füßen  (deren  es  3 Größengat tungcn  gibt),  2 Schuhen 
und  2 Ilängketten. 

Auf  der  oberen  Fläche  der  Bockschwelle  sind  6 Paar 
eiserne  Bolzen  mit  Bändern  und  Schrauben  befestigt,  auf  welche 
die  Balken  eingelegt  werden. 

Die  Landschwelle  hat  5 Bolzen  zur  Befestigung  der  Balken. 

Die  Barke  — die  Ilauptunterlage  — ist  ein  Einheitsponton 
aus  Holz  mit  gestutztem  Steuer.  Pfostenstttcke,  welche  auf  den 
Borden  aufgenagelt  sind,  dienen  als  Eiutheilung  für  die  Barken- 
riegel und  als  Auflager  für  die  Ruder. 

Das  Tragvermögen'  beträgt  9350  ky.  Zwei  Barken  können  zu 
einer  Doppelbarke  verbunden  werden. 

Der  Balken  ist  an  beiden  Enden  mit  eisernen  Beschlägen  und 
Löchern  für  die  Bolzen  der  Land-  und  Bockschwelle,  dann  der 
Barkenriegel  versehen. 
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Es  werden  geschlagen : die  einfache  Barkenbrücke.  die  Brücke 
mit  stumpfen  Gliedern,  die  Doppelbarken-Brücke.  die  ßockbrilcke 
und  die  Brücke  mit  gemischten  Unterlagen. 

Die  einfache  Barkenbrücke  besteht  aus  2 Landunterlagen, 
zwischen  welchen  die  Barken  7 »»  von  Mitte  zu  Mitte  eingebaut 
werden. 

Senkrecht  auf  die  Borde  jeder  Barke  werden  5 Barkenriegel 
eingekämmt  und  auf  deren  Bolzen  5 Balken  mit  deren  Enddurch- 
lochungen  aufgesteckt.  Die  f)  Balken  jedes  Feldes  reichen  bis  in 
die  Mitte  des  Riegels  oder  Pontons  und  liegen  mit  20  mm  Spiel- 
raum Hirn  an  Hirn  mit  jenen  des  nächsten  Feldes.  Die  Brücken- 
decke wird  durch  2 Radelbalken  niedergehalten,  welche  die  2‘25  m 
breite  Fahrbahn  einfassen. 

Bei  Brücken  mit  stumpfen  Gliedern  werden  je  2 Barken  zu 
Gliedern  verbunden,  welche  ein  mit  den  äußeren  Bordwänden  ab- 
sehneidendes  Feld  bilden.  Diese  stumpfen  Glieder  werden  wie 
einzelne  Barken  eingeführt  und  ohne  Zwischenfeld  dicht  anein- 
ander gestoßen  und  im  Kranzei  und  Steuer  mit  einander  verbunden. 

Diese  Brücke  kann  durch  Einlegen  von  7 statt  5 Balken  und 
durch  Verdoppelung  des  Belages  verstärkt  werden. 

Bei  der  Doppelbarken-Brücke  wird  zwischen  den  Landunter- 
lagen eine  Anzahl  von  Doppelbarken,  7 m von  Mitte  zu  Mitte  ent- 
fernt eingebaut.  Die  Brückendecke  besteht  aus  12  Balken  mit 
doppeltem  Belag.  Die  Verbindung  der  Felder  liegt  über  der 
Längenachse  der  Doppelbarken.  Die  Fahrbahnbreite  beträgt  2'80  m. 

Bock  brücke.  In  jedes  Feld  werden  der  größeren  Spann- 
weite halber  6 Balken,  statt  5 eingelegt.  Die  Balken  stoßen  nicht 
stumpf  aneinander,  sondern  liegen  mit  ihren  Enden  auf  der  Bock- 
schwelle neben  einander  auf  und  Ubergreifen  sich  um  20  cm.  Das 
Setzen  der  Böcke  im  Wasser  erfolgt  aus  freier  Hand,  mit  der  Ein- 
baubarke oder  dem  Einbaubarkengliede. 

Brücken  mit  gemischten  l’nterlagen.  Wo  die  Wassertiefe 
weniger  als  60  cm  beträgt,  werden  Böcke  eingebaut.  In  Brücken 
mit  stumpfen  Gliedern  und  in  Doppelbarken-Ilrücken  müssen  die 
Böcke  paarweise  eingebaut  werden  und  die  Balken  auf  beiden 
Bockschwellen  aufliegen.  Bei  Brücken  mit  stumpfen  Gliedern 
kommen  in  die  Felder,  welche  auf  Böcken  ruhen,  acht  statt  sechs 
Balken. 

Der  successive  Einbau  findet  statt  bei  der  einfachen  Barken- 
brücke, bei  der  Brücke  mit  stumpfen  Gliedern,  bei  Doppelbarken- 
und  Bockbrücken.  Gliederweise  kann  geschlagen  werden : Die  ein- 
fache Barkenbrücke  und  die  Brücke  mit  stumpfen  Gliedern  und 
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endlich  wird  die  einfache  Barkenbrüeke  auch  durch  Einschwenken 
eingebaut. 

Für  das  letztgenannte  Manöver  von  praktisch  geringem  Werte 
darf  die  Brücke  bis  1*50  m Wassergeschwindigkeit  nicht  mehr  als 
20.  über  1'50  m aber  nicht  mehr  als  15  Felder  lang  sein.  Die 
Brücke  wird  mit  den  Barkenkranzein  landeinwärts  längs  des  Ufers 
geschlagen  und  das  Deckmatcrial  für  das  erste  und  letzte  Feld  auf 
den  Randfeldern  verladen.  Um  die  Brücke  zu  versteifen  und  um 
deren  stroinabwärtiges  Ende  im  ersten  Momente  der  Schwenkung 
festzuhalten,  spannt  man  zwei  25  bis  30  mm  dicke  Seile  parallel 
zur  Brüekenaehse  und  zwar  eines  um  die  Kranzeischwingen,  das 
andere  im  Steuer  längs  der  Querwände;  das  letztere  kann  durch 
Sprengbalken  ersetzt  werden.  Die  Oberanker,  welche  erst  während 
der  Schwenkung  geworfen  werden,  liegen  auf  den  Kranzelsehwingen. 
Die  Unterseile  werden  auf  der  Brückendecke  neben  jenen  Barken 
in  Leeren  geschlagen,  in  welchen  sie  nach  dem  Einschwenken  be- 
festigt werden  sollen.  Damit  sich  die  Brücke  während  der  Schwen- 
kung nicht  krümme,  wird  im  ersten  Drittel  der  Brückenlänge  (von 
stromaufwärts  gerechnet)  auf  der  Decke  ein  Seil  in  Leeren  ge- 
schlagen, dessen  Länge  etwas  mehr  als  die  Flussbreite  beträgt,  am 
Ufer  befestigt  worden  ist  und  während  der  Schwenkung  entsprechend 
gehandhabt  wird. 

Auf  ein  gegebenes  Signal  werden  alle  Heftungen  gelöst  und  die 
Brücke  mittelst  Ruder,  Drittel  und  der  Ankerseile  langsam  und  parallel 
zuin  Ufer  nauwärts  gelassen,  ln  der  Höhe  der  diesseitigen  Land- 
unterlage angelangt,  wird  die  Brücke  durch  Vorsetzen  der  Ruder 
und  allmähliches  Spannen  der  beiden  Ankerseile  zum  Stehen  ge- 
bracht. worauf  die  letzteren  festgemaeht  werden. 

Durch  ein  ähnliches  Manöver  mit  Hilfe  von  Seilen  und 
Schwemmen),  dem  sogenannten  Abschwenken,  kann  die  Brücke 
auch  abgebrochen  werden.  Hiezu  werden  nach  dem  Rückbau  der 
Randfelder  auf  ein  Zeichen  des  Brücken-Commandanten  mit  vom 
Drehpunkte  gegen  das  Pivot  wachsender  Schnelligkeit  die  Anker 
an  Schwemmern  ausgeworfen  und  die  Brücke  mit  Hilfe  von  Anker- 
seilen ans  Ufer  geführt. 

Für  das  einfache  Überschiffen  verwendet  man  Barken.  Doppel- 
barken, gekoppelte  Doppelbarken  und  Doppelbarken-Glieder,  für  das 
Überschiffen  an  Seilen  gekoppelte  Doppclbarken.  Barkenglicder  und 
Doppelbarken-Glieder. 

Der  Brückentrain,  welcher  jeder  einer  Truppen-Division  zu- 
getheilten  Sappeur-Compagnie  beigegeben  wird,  besteht  aus  7 vier- 
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spännigen  Wagen,  welche  das  Gerilthe  für  34'20  m reine  Bockbrücke 
und  flir  41*20  m Brücke  mit  gemischten  Unterlagen  führt. 

Die  Barke,  ein  wenig  modificiertes  Modell  Birago,  wird  zwei- 
theilig verwendet  und  hat  8600  ky  Tragvermögen.  Der  Balken  ist 
mit  Bolzen  versehen,  in  jedes  Feld  werden  6 eingeleg't.  Bockfülie 
sind  in  4 Längen  vorhanden. 

IV.  Französisches  System. 

Den  Kriegsbrückendienst  versehen  in  Frankreich  das  6.  und 
7.  Genie-Regiment  mit  zusammen  7 Bataillonen  zu  je  4 Com- 
pagnien. 

Im  Kriegsfälle  wird  zu  jedem  mobilen  Armeecorps  eine  Com- 
pagnie Sappeur-Pontonniere  und  eine  Corps-Brücken-Equipage  ein- 
getheilt.  Überdies  führt  jede  Armee  eine  Armee-Brücken-Equipage 
mit  einer  Compagnie  Sappeur-Pontonniere  mit  sich. 

Die  Corps-Brüeken-Equipagen  sind  nur  für  die  Überbrückung 
von  Wasserläufen  bis  100  m Breite,  die  Armee-Brüeken-Equipagen 
für  die  Überwindung  jedweden  Gewässers  bestimmt. 

Die  Corps-Brücken-Equipage  zählt  38  Wagen,  theilt 
sich  in  2 Divisionen  a 18  Wagen  und  eine  Reserve.  Jede  Division 
gliedert  sich  in  7 Sectionen. 

Die  Armee-Brücken-Equipage  hat  in  Bezug  auf  Ma- 
terial und  Train  genau  das  doppelte  Ausmaß  der  Corps-Brücken- 
Equipage. 

Um  dem  Bedürfnisse  der  Truppen-Divisionen  zu  entsprechen, 
führt  jede  Divisions-Sappeur-Mineur-Compagnie  einen  Avant- 
garden-Brückentrain,  welcher  auf  2 üspünnigen  Wagen  das 
Material  für  30  in  Brückenlänge  mit  sich  führt. 

Das  Brtiekenmaterial  ist  für  Corps-  und  Armee-Brticken-Equi- 
pagen  einheitlich. 

Der  Bock  ist  Birago  sehen  Systems,  ln  der  Schwelle  sind 
5 Schntirbolzen  eingelassen.  Die  Füße  in  3 Größen  werden  nur 
einfach  eingebaut. 

Der  Einheitsponton  aus  Holz  ist  an  jeder  Bordwand  mit  zwei 
drehbaren,  eisernen  Trngstützen  versehen. 

Balken  führen  die  Equipagen  viererlei  mit:  Kammbalken, 

Landbrückenbalken,  gewöhnliche  Balken,  Balken  flir  Einlags- 
felder. 

Die  Verladung  des  Materials  auf  die  Balken  erfolgt  so,  dass 
auf  3 Wagen  — 2 Brücken-  und  1 Parkwagen  — 2 Brückenfelder 
fortgeführt  werden.  Alle  Wagen  sind  öspännig. 
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Für  den  Brückenbau  gelten  analoge  Bestimmungen  wie  beim 
System  Cavalli,  doch  ist  besonders  zu  erwähnen,  dass  die  Trag- 
balken wie  in  Deutschland  durch  Anschnüren  an  die  Borde  befestigt 
werden. 

Gewöhnlich  erfolgt  das  Übersehiflen  aller  Truppengattungen 
mittelst  einzelner  Pontons. 

Beim  Überschiffen  der  Fußtruppen  werden  Sitzbretter  über  die 
drehbaren  Tragstützen  gelegt. 

Ein  Ponton  fasst  25  Fußsoldaten  oder  6 Reiter.  Jeder  der 
letzteren  hält  sein  Pferd  an  der  Halfter,  so  dass  je  3 Pferde  an 
jeder  Bordwand  schwimmen.  Bei  größerer  Strömung  werden  nur 
3 Pferde,  und  zwar  an  der  stromabwärtigen  Bordwand  schwimmend 
übergesetzt. 

Die  Geschütze  werden  entweder  zerlegt  auf  einzelnen  Pontons, 
oder  einzeln  sammt  der  Bedienung  auf  gekoppelten  Pontons  über- 
schifft, wahrend  Mann  und  Pferd  der  Bespannung  wie  die  Cavallerie 
übersetzt. 

Die  stumpfen  Überschiffungsglieder  aus  3 — bei  größerer 
Strömung  aus  2 — Pontons  fassen  100  bezw.  00  Mann,  oder  16 
bezw.  8 Pferde  sammt  Reiter,  oder  1 Geschütz  sammt  Bedienung 
und  Bespannung  bezw.  2 Geschütze  mit  Bedienung,  aber  ohne  Be- 
spannung. 

Das  Glied  für  fliegende  Brücken  wird  aus  6 Pontons  zu- 
sammengesetzt und  fasst  200  Fußsoldaten  in  Feldausrüstung  oder 
2 Geschütze  sannnt  Bedienung  und  Bespannung. 

V.  System  Thierry. 

In  Belgien  zählt  die  beim  Ober-C'ommando  der  Feld-Armee 
eingetheilte  Brüeken-Eijuipage  52  Wagen  ; sie  theilt  sich  in  2 Züge 
zu  je  26  Wagen.  Alle  Wagen  sind  sechspännig. 

Mit  jedem  Zuge  lässt  sich  eine  138  m lange  Brücke  schlagen. 

Die  Ilauptunterlage  ist  der  Bock,  welcher  in  2 Gattungen  — 
der  Landbrückenbock  und  der  gewöhnliche  Brückenbock  — mit- 
geführt wird. 

Der  gewöhnliche  Brüekenboek  besteht  aus  2 Dreifüßen  und 
einer  Schwelle.  Jeder  Dreifuß  besteht  aus  2 Tragfüßen  und 
einer  Strebe;  alle  3 Füße  werden  oben  durch  einen  Bolzen,  unten 
durch  eiserne  Hakenstangen  unter  einander  befestigt.  Vor  ihrer 
Befestigung  werden  die  Tragfüße  durch  die  Coulissen  eines  Quer- 
riegels gesteckt.  Auf  diesen  Querriegeln,  welche  durch  Bolzen  an 
den  Tragfüßen  befestigt  werden,  ruht  die  Bockschwelle.  — Der 
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Landbriickenbock  ist  ähnlich  construiert,  doch  sind  die  Dimen- 
sionen geringere  und  die  Tragfüße  aus  Winkeleisen. 

Der  Einheitsponton  ans  Eisenblech  hat  ein  Tragvermögen 
von  8000  kg. 

Der  Brückenwagen  — Einheitswagen  — wird  je  nach  der 
Ladung  Landbrficken-,  Ponton-oder  Bockhaket  genannt.  Auf  jedem 
Bock-  und  Pontonhaket  ist  das  Material  für  ein  Feld,  auf  dem 
LandbrGckenhaket  das  Material  für  ‘2  Landbrücken  verladen. 

Der  Einbau  der  Pontonsbrttcken  erfolgt  analog  dem  Vorgänge 
in  Italien  und  Frankreich. 

Der  Bock  kann  normal  bis  zu  5 « Wassertiefe  eingebaut 
werden : bei  größerer  Wassertiefe  müssen  die  Füße  entsprechend 
verlängert  werden. 

VI.  System  Clarkson. 

In  Großbritannien  obliegt  der  Kriegsbrücken-Dienst  dem 
Bridging- Bataillon  ( Brücken- Baon)  welches  aus  2 Pontoon-Troop 
(A,  B)  besteht.  Die  Brücken-Equipage  «les  Pontoon-Troop  führt 
31  vierspännige  Wagen. 

Auch  die  2 Genie-Bataillone  führen  je  einen  Feldpark,  der 
so  theilbar  ist,  dass  jede  Feld-Oompagnie,  welche  je  einer  Truppen- 
Division  zugetheilt  ist.  Brückenmaterial  mit  sich  führt. 

Der  Bock,  nach  Biragoschem  System,  hat  eine  gedübelte 
Schwelle. 

Der  theilbare  Ponton  besteht  aus  Kranzl-  und  Steuerstück. 
Jeder  Pontontheil  besteht  aus  einem  ilolzgerippe  und  einer  1 er- 
sehalung.  Die  Verschalung  besteht  aus  Fichtenbrettern,  welche 
auf  der  inneren  sowie  äußeren  «Seite  mit  Segeltuch  überzogen  und 
inehrmal  wasserdicht  gestrichen  ist. 

Die  Decke  besteht  aus  je  einer  Sattelschwelle  für  jeden 
Pontontheil,  aus  Balken,  Pfosten  und  Schnürbalken. 

Es  werden  hergestellt: 

n)  Leichte  Kriegsbrücken,  für  Infanterie  in  Reiheueolonne 
passierbar,  erhalten  als  Interlagen  einzelne  Pontonstheile  und 
3 Balken  pro  Feld  : 

b)  Normale  Kriegsbrücken,  in  welche  zweitheilige  Pontons 
eingebaut  und  in  jedes  Fehl  5 Balken  eingelegt  werden; 

c)  Schwere  Kriegsbrücken  mit  dreitheiligen  Pontonsunter- 
lagen und  9 Balken  pro  Feld. 

Normale  zweitheilige  Pontons  (Kranzl-  und  SteuerstUck) 
können  zu  Viertheilern  verbunden  werden  und  ermöglichen  die 
Herstellung  von  Doppelbahnen. 
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VII.  System  Normann. 

In  Schweden  und  Norwegen  besteht  die  Kriegsbrürken-Equi- 
page  aus  28  dreispännigen  Wagen,  gliedert  sich  in  4 Sectionen, 
deren  jede  wieder  in  Halb-Sectionen  theilbar  ist. 

Der  Bock,  Biragoschen  Systems,  hat  an  jedem  Ende  eine 
Eisenhülse  mit  Coulissen  für  die  Füße.  Die  Füße  — zwei  Größen- 
gattungen  — werden  einfach  eingebaut ; die  größere  Gattung  wird 
analog  der  österreichischen  Landschwelle  verwendet. 

Der  Ponton  aus  Eisenblech  ist  theilbar. 

Der  Balken  hat  an  jedem  Ende  einen  fixen  eisernen  Kamm. 

Die  Brückenwagen  haben  einheitliche  Construetion  und  scheiden 
sich  nur  nach  der  Ladung  in  Bock-,  Ponton-  und  Werkzeug- 
wagen. 

Der  Vorgang  beim  Brückenbau  und  beim  Überschiffen  ist 
jenem  in  Österreich-Ungarn  ganz  ähnlich. 

VIII.  Niederländisches  System. 

Es  bestehen  3 fahrende  und  1 schwimmender  Ponton-Trains. 

Der  Unterschied  zwischen  denselben  besteht  darin,  dass  bei 
den  ersteren  das  Briickengeräthe  auf  Wagen,  bei  letzterem  auf  den 
Pontons  selbst  fortgeschafft  wird.  Letztere  Einrichtung  ist  in  den 
Niederlanden  ermöglicht  durch  den  Umstand,  dass  die  zahlreichen 
schiffbaren  Gewässer  an  vielen  Punkten  Zusammenhängen. 

Der  Bock  ist  Thierryschen  Systems,  wenig  inodificiert. 

Die  Einheitspontons  aus  Eisenblech  haben  beim  schwimmenden 
Pontontrain  größere  Dimensionen  als  beim  fahrenden. 

Für  den  Brückenbau  und  das  Überschiffen  gelten  analoge  Be- 
stimmungen wie  in  Frankreich  und  Belgien. 

Vergleichende  Bemerkungen. 

Die  vorangeführten  Systeme  scheiden  sich  nach  dem  \ erhält- 
nisse  der  schwimmenden  und  stehenden  Unterlagen  in  3 Gruppen, 
und  zwar : 

n)  Birago  und  Normann  messen  Unterlagen  gleichen 
Wert  bei ; 

b)  Thierry  stellt  den  Bock  als  Hauptunterlage  voran  und 
betrachtet  den  Ponton  nur  als  Aushilfe: 

c)  Alle  andern  Systeme  rechnen  hauptsächlich  mit  schwim- 
menden Unterlagen. 

Fast  alle  Brückensysteme  haben  den  Biragoschen  Bock  mit 
mehr  oder  weniger  Modificationen  angenommen,  während  der 
Thierrysche  in  das  niederländische  System  übergegangen  ist. 
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Diese  große  Verbreitung  verdankt  der  Biragosche  Bock  seiner 
einfachen  Construction,  der  großen  Leichtigkeit  bei  bedeutendem 
Tragvermögen,  dann  der  vielfachen  anderweitigen  Verwendbarkeit 
seiner  Bestandtheile.  Bei  all  diesen  großen  Vorzügen  besitzt  er 
nur  den  Nachtheil  des  Mangels  eigener  Stabilität,  Letztere  Eigen- 
schaft besitzt  der  Thierrysche  Bock,  welcher  dagegen  dem  Bira- 
goschen  gegenüber  bedeutend  schwerer  ist,  auf  dem  Wagen  mehr 
Kaum  einnimmt  und  dessen  Bestandtheile  keine  anderweitige  Ver- 
wendung linden. 

Die  gegenwärtig  svstemisierten  Pontons  unterscheiden  sich 
dem  Material  nach  als  Holz-  oder  Metall-Pontons,  und  der  Con- 
struetion  nach  als  Einheits-  oder  theilbare  Pontons. 

Metallpontons  schwinden  nicht  und  bleiben  wasserdicht,  sie 
sind  daher  momentan  verwendbar  ohne  jede  Vorbereitung,  ihre 
Bauart  ist  leichter,  demnach  kann  ihr  Fassungsraum  und  Tragver- 
mögen erhöht  werden,  ohne  ihr  Eigengewicht  erheblich  zu  ver- 
größern und  daraus  resultiert  geringerer  Tiefgang  uud  zugleich 
größere  Normalhöhe  der  Brückenbahn. 

Was  die  Construction  betrifft,  spricht  für  die  Pontonstheile : 
die  leichtere  Handhabung  beim  Verladen,  die  Möglichkeit  der  be- 
liebigen Verlängerung  und  der  Zusammensetzung  von  Unterlagen 
mit  4500  bis  19.000  kg  Tragvermögen,  welche  die  Verstärkung  der 
Brücke  uud  die  Herstellung  innig  verbundener  Überschiffungsglieder 
gestattet;  wird  ein  Pontontheil  leck,  so  vermag  der  andere,  oder 
vermögen  die  anderen  Theile  ihn  noch  lange  über  dem  Wasser  zu 
erhalten ; endlich  erfordern  sie  ihrer  geringen  Ausdehnung  wegen 
keine  überlangen  Wagen.  — Dagegen  sind  sie  weniger  gute  Fahr- 
zeuge, ist  ihr  Gewicht  bei  gleichem  Volumen  größer  als  das  des 
Einheitspontons  von  denselben  Dimensionen,  erfordert  das  Ver- 
binden und  Auseinandernehmen  der  Pontonstheile  Zeit;  bilden  die 
Querwände  beim  Ein-  und  Ausbarkieren  Hindernisse  für  die  zu 
überschiffeuden  Truppen,  wenn  diese  in  voller  Rüstung  sind. 

Namentlich  bei  der  Zusammensetzung  von  Überschiffungs- 
gliedern  macht  sich  der  Vortheil  der  beliebigen  Vermehrung  der 
Tragfähigkeit  des  theilbaren  Pontons  merklich  geltend,  während 
die  Zusammensetzung  aus  Einheitspontons  sehr  compliciert  ist.  und 
wegen  der  Schweifung  im  Kranzl  und  Steuer  förmliche  Koste  für 
die  Decken  hergestellt  werden  müssen. 

Kammhulken  vereinfachen  den  Brückenbau,  sie  tragen  mit 
ihrer  ganzen  Länge,  vergrößern  damit  die  DurchHussöffnung  zwischen 
2 Unterlagen,  beanspruchen  demnach  die  Verankerung  weniger, 
weshalb  die  Zulässigkeit  des  Baues  von  Pontonbrücken  auch  bei 
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größerer  Wassergeschwindigkeit  möglich  ist,  endlich  begünstigen 
die  Spielräume  der  Balkenkämme  die  Erhaltung  der  Brücke,  weil 
sie  dadurch  stets  eine  gewisse  Elasticität  bewahrt. 

Balken  mit  Bolzenlöcheru  (System  Cavalli)  siud  ebenso  zweck- 
mäßig für  gerade  oder  sanft  geneigte  Strecken,  bei  steileren  Rampen  wird 
aber  das  Aufstecken  auf  die  Bolzen  unmöglich  und  man  muss  zur 
Schnürung  Zuflucht  nehmen. — Kammlose  Balken  müssen  angeschnürt 
werden,  was  zeitraubender  ist  als  das  Aufkämmen,  bedingen  überdies 
noch  eine  weitere  Versicherung  gegen  das  Verschieben  in  der  Iäingen- 
richtung.  — Balken  in  zwei  Gattungen  und  solche  in  drei-  oder 
viererlei  Dimensionen  sind  für  den  Brückenbau  nicht  vorteilhaft. 

Die  Befestigung  des  Brückenbelages  durch  Schnüren  erfordert 
verhältnismäßig  viel  Zeit ; sie  beansprucht  aber  weniger  Material 
als  die  Kadelung,  welche  einfach  und  schnell  herzustellen  ist.  aber 
leicht  nachlässt,  weshalb  sich  die  Pfosten  nach  der  Breitenrichtung 
der  Brückenbahn  bei  größeren  Truppenübergiingen  verschieben  und 
stets  nachgerichtet  werden  müssen. 

Die  Systeme  T h i e r r v,  Norman  n,  C 1 a r k s o n und  das 
in  neuester  Zeit  auch  in  Baiern  ein  geführte  modificierte  System 
Birago  weisen  den  großen  Vortheil  des  Einheits-Brücken- 
wagens auf. 

Nach  den  obigen  kurzen  Ausführungen  erhellt  zur  Genüge, 
dass  das  Birago  sehe  System  in  Bezug  auf  seine  technische 
Vollendung  allen  andern  Systemen  zum  mindesten  gleich  kommt 
und  die  Kriegsbrtteken-Einheit  Österreich-Ungarns  den  ganz  be- 
sonderen Vortheil  besitzt,  dass  sie  nach  ihrer  Zusammensetzung 
zur  Überwindung  von  Wasserläufen  selbst  unter  den  schwierigsten 
Flussverhältnissen  verwendet  werden  kann. 
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')  Theilbar  in  2 Divisions-Brückon-Train»  a 26'5  >»  Brüokenlänge.  — !)  Bayern  40'3  m.  — 3|  Bayern  144*3  — ')  Jede» 

Corps  1 Pionnier-Bataillon.  — 5)  Jede»  Cavallerie-Regiment  1 Faltbootwngen  (8  m).  — °)  -10  m gemischte,  20  m BarkcnlirQeke.  — 
7J  Genie-Keserve  genannt.  — *)  Theilbar  in  */a  ull<1  '/<  Ponton-l'ark».  — °)  47  m Bock- Kost  Potitonbracke. 
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Die  Erziehung  des  Soldaten  zu  besonders 
anstrengenden  und  gefahrvollen  Unterneh- 
mungen. 

Vom  psychologischen  Standpunkte.  Von  Orestes  Ritter  VOfl  BiSChoff,  k.  u.  k.  Ober- 
lieutenaut  im  Infanterie-Regimente  Nr.  23. 

Während  der  Präsenzdienstzeit  soll  der  Soldat  derart  aus- 
gebildet werden,  dass  er  im  Kriege  seinen  oft  schwierigen,  an 
Strapazen  und  Entbehrungen  reichen  Berufs]) dichten  voll  zu  ent- 
sprechen vermag.  Es  genügt  datier  nicht,  wenn  dem  Manne  im 
Frieden  nur  die  Gelegenheit  geboten  wird,  sich  die  handwerk- 
mäßigen  Fertigkeiten  und  Kenntnisse  anzueignen,  sondern  er  muss 
auch  moralisch  gefestigt  werden,  damit  er  in  Augenblicken  körper- 
licher Ermattung  und  drohender  Lebensgefahr,  selbst  ohne  Über- 
wachung. nur  den  Geboten  der  Soldaten pflicht  und  nicht  dem 
Selbsterhaltungstriebe  gehorche.  Und  an  solchen  Momenten  dürften 
die  nächsten  Feldzüge  nicht  arm  sein. 

Müssen  die  geistigen,  moralischen  und  physischen  Eigen- 
schaften bis  zu  einem  entsprechenden  Grade  ausgebildet,  schon 
von  jedem  einzelnen  Streiter  gefordert  werden,  tun  wie  viel  mehr 
erst  von  denjenigen  Leuten,  die  zu  besonders  gefahrvollen  Unter- 
nehmungen im  Kriege  ausersehen  sind,  den  sogenannten  Patrouil- 
1 euren.  Der  Vorgang  bei  der  Ausbildung  der  Patrouilleu-Mann- 
schaft  eignet  sich  daher  in  hervorragender  Weise  für  die  Be- 
sprechung der  Erziehung  des  Soldaten  im  allgemeinen. 

Wenn  auch  der  Lehrvorgang,  die  Erziehungsmethode,  in 
keiner  Schule  schematisiert  werden  kann,  da  die  Individualität  des 
Lehrers  zur  Belebung  des  Unterrichtes  activ  zur  Geltung  kommen 
muss  — und  Lehrer  und  Erzieher  ist  jeder  Otficier  in  des  W ortes 
vollster  Bedeutung  — so  darf  das  eigentümliche  Gepräge.  da> 
der  Lehrer  seiner  Schule  verleihen  soll,  nicht  zur  Entfaltung  rein 
persönlicher  Neigungen  und  Liebhabereien  fuhren;  er  muss  viel- 
mehr in  seiner  Berufstätigkeit  bei  jeder  Anordnung,  bei  jedem 
Worte,  ja  gewissermaßen  bei  jedem  Atemzuge  — unverrückbar, 
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hell  und  klar,  das  zu  erreichende  Ziel  vor  seinem  geistigen  Auge 
sehen:  den  Endzweck  der  Schule! 

Der  Endzweck  der  Patrouillen-Sehulen  ist  nun:  Leute  herau- 
zubilden,  deren  militärisches  Wissen  und  deren  l'rtheilskraft  sie 
befähigt,  den  Beobachtungs-  und  Erkundungsdienst  auszuiühren 
und  ohne  die  Rücksicht  auf  persönliche  Gefahren,  den  erhaltenen 
Auftrag  unbedingt  erfüllen. 

Damit  der  Patrouilleur  diesen  hohen  Anforderungen  ent- 
sprechen könne,  muss  er  Pflichttreue.  Ausdauer,  Gewandtheit, 
Muth,  Entschlossenheit,  Thatendrang,  Kaltblütigkeit,  List,  ja 
schließlich  auch  Tollkühnheit  zueigen  haben;  weiters  muss,  zum 
mindesten  der  Patrouille-Commandant,  ein  weit  über  den  Horizont 
seiner  Charge  hinausreichendes  klares  militiirisches  Wissen  be- 
sitzen,*) damit  er,  bildlich  gesprochen,  die  Vorgänge  durch  die 
Brille  des  ihn  absendenden  Commandauten  zu  beobachten  im 
Stande  sei. 

Es  ist  dies  eine  mächtige  Arbeit,  die  der  Ausbildner  der  Pa- 
trouilleure**)  zu  bewältigen  hat!  Hat  er  sicli  entschlossen,  dieselbe 
auf  erziehendem  Wege  zu  lösen,  so  wird  er  folgende  Vor- 
betrachtungen anstellen  : 

Für  den  Erzieher  setzt  sich  der  Schüler  aus  drei  Factoren 
zusammen:  dem  geistigen  Factor  — dem  Verstände,  dem  mora- 
lischen Factor  — der  Seele  und  dem  physischen  Factor  — dem 
Körper.  Stets  müssen  alle  drei  Größen  ausgebildet  werden;  nur 
wird,  je  nach  dem  Ziele  der  Erziehung,  auf  diesen  oder  jenen  das 
Hauptgewicht  gelegt.  In  unserem  Falle  lässt  sich  das  gegenseitige 
Wertverhältnis  dieser  drei  Factoren  durch  die  größere  oder  geringere 
Inanspruchnahme  derselben  bei  einem  Nachrichten-Patrouillen- 
gange feststellen : 

1.  Der  Patrouilleur  muss  beobachten  und  melden;  dazu 
braucht  er  einen  klaren  Verstand  (Kopf.  Wissen,  Urtheilskraft,  In- 
telligenz). 

2.  Der  beste  Kopf  nützt  jedoch  nichts,  wenn  er  nicht  bis  an 
das  zu  beobachtende  Object  herangetragen  wird  und  dies  besorgt 
der  Körper. 

3.  Da  die  Anstrengungen,  Entbehrungen  und  Gefahren  auf 
diesem  Wege  oft  unerwartet  große  sein  können,  so  ist  es  dann  die 

*)  Insoweit  tlies  überhaupt  tum  Beobachtungsdienste  nnthwendig  ist. 

**)  Es  wird  tur  Bezeichnung'  der  für  besonders  gefahrvolle  Unternehmungen 
im  Kriege  ausersehenen  Leute,  ein  für  allemal  das  Wort  Patrouilleure  ge- 
braucht. da  dessen  Sinn  klar  ist,  sich  dieses  Wort  eingebürgert  hat  und  eine  lange 
Umschreibung  überflüssig  macht. 
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Seele,  die  den  Körper  zwingt,  das  zu  vollbringen,  was  der  Ver- 
stand als  nothwendig  und  richtig  befunden  hat;  nicht  aber  dem 
natürlichen  Triebe  der  Sinnlichkeit  nachzugeben,  mithin  alles  zu 
vermeiden,  was  unbequem  ist,  was  Schmerzen  verursacht. 

Schon  auf  den  ersten  Blick  ersieht  man,  dass  es  der  dritte 
Factor  ist,  der  sich  der  directen  Einwirkung  seitens  des  Erziehers 
ain  meisten  entzieht,  dass  aber  gerade  die  starke  Seele  es  ist,  die 
dem  Manne  die  Kraft  gibt,  hervorragende  Leistungen  jeder  Art  zu 
vollbringen:  auf  die  moralische  Ausbildung  muss  daher  naturgemäß 
bei  der  Erziehung  des  Patrouilleurs  das  Hauptgewicht  gelegt 
werden. 

Und  nun  zur  eingehenden  Besprechung  des  Vorganges  bei 
der  Ausbildung  dieser  drei  Erziehungs-Factoren. 

I.  Die  geistige  Ausbildung. 

Alle  Thiitigkeiten,  die  den  Patrouillen  im  Aufklärungs-,  Si- 
cherungs-, Verbindungs-  und  Meldedienste,  dann  bei  Überfällen, 
Hinterhalten  u.  s.  w.  einzeln  zufallen,  sind  vereint  und  zusammen- 
hängend, in  mehr  minder  vollständiger  Art,  in  der  Thätigkeit  einer 
Nachrichtenpatrouille  enthalten.  Eine  Patrouille,  die  im  Nach- 
richtendienste gut  verwendbar  ist,  wird  auch  die  übrigen  Aufgaben 
mit  Erfidg  lösen.  In  der  Patrouillenschule  wird  demnach 
der  Dienst  der  Nachrichten patrouille  die  Grundlage 
der  Ausbildung  sein. 

Die  zahlreichen  Wechselfälle,  denen  das  Schicksal  einer  Nach- 
richtenpatrouille bei  Durchführung  ihres  Auftrages  unterworfen  ist, 
erfordern  einen  sehr  rasch  und  richtig  denkenden  Commandanten. 
der  nebst  Energie  und  Kühnheit,  auch  die  Fähigkeit  besitzen  muss, 
militärisch  — im  höheren  Sinne  — zu  schauen,  zu  sehen,  zu 
urtheilen  und  zu  melden.  Nur  in  untergeordneten  Fällen  wird 
daher  ein  zwei-  bis  dreijähriger  l'nteroffieier  als  Commandant 
einer  solchen  Patrouille  voll  entsprechen  können. 

Die  Ereignisse  treten  zumeist  überraschend  an  die  Patrouille 
heran.  Der  Commandant  ist  oft  außer  Stande,  Befehle  zu  ertheilen. 
Jedermann  muss  instinctiv  die  Absicht  desselben  errathen  — alle 
müssen  gleichzeitig  und  wie  nach  einem  Binne  selbsttluitig  der 
Gefahr  entgegenarbeiten.  Der  Instinct  liegt  hier  im  Mitdenken, 
welches  ein  eingehendes  Verständnis  für  die  Aufgabe  voraussetzt. 
Fällt  der  Commandant,  so  übernimmt  sein  Stellvertreter,  nach 
diesem  der  zunächst  Berufene  das  Commando ; unter  keiner  Be- 
dingung darf  die  Erfüllung  des  Auftrages  durch  die  Abwesenheit 
des  Commandanten  in  Frage  gestellt  sein.  Gebricht  es  an  Zeit 
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zur  Ausfertigung  einer  schriftlichen  Meldung,  so  muss  die  zurück- 
eilende  Ordonnanz  die  Situation  vollkommen  klar  erfasst  haben, 
damit  sie  derselben  in  der  mündlichen  Meldung  einen  verständ- 
lichen, logischen  Ausdruck  verleihen  könne.  Kurzum,  jeder  ein- 
zelne Patrouilleur  muss  ein  dem  Patrouillen-Commandanten  mög- 
lichst nahekommeudes  Wissen  und  Können  besitzen,  soll  er  ein 
Gehilfe  desselben  und  nicht  ein  hemmender  Ballast  sein.  Die 
Pa  t ro  u il  1 e n s c hu  le  wird  daher  von  dem  Grundsätze 
ausgehen:  Patrouillen-Commandanten  heranzubilden. 
Die  nach  und  nach  Zurückbleibenden  werden  dann  noch  immer 
brauchbare  Mitläufer  abgeben. 

Über  den  Umfang  des  Wissens,  der  theoretischen  Kenntnisse 
und  über  den  Lehrvorgang  ist  bereits  mehrseitig  geschrieben 
worden. 

Hier  soll  zu  Ersterem  nur  erwähnt  werden,  dass  das  Karten- 
lesen, die  Hilfsmittel  der  Orientierung,  die  Organisation  bis  ein- 
schließlich der  Infanterie-Truppen-Di  Visionen,  die  Kenntnis  der 
typischen  Bilder  einer  gesichert  marschierenden,  lagernden  und 
kämpfenden  Truppe,  das  Verständnis  für  die  Thätigkeit  einer 
Nachrichtenpatrouille  — von  der  Abfertigung  bis  zur  Rückkehr 
— sowie  das  Verfassen  von  Meldungen,  die  Hauptzweige  der 
theoretischen  Schulung  bilden. 

I ngcmein  wichtiger  erscheint  uns  die  Besprechung  des  Lehr- 
vorganges, zur  Erreichung  des  Ausbildungszieles  der  theoretischen 
Schulung:  rasch  und  richtig  denkende,  entschlussfähige,  selbst- 
tätige Leute  zu  erziehen,  deren  militärischen  Gesichtskreis  zu 
erweitern  und  das  Niveau  desselben  zu  heben. 

Die  in  den  Mannschaftschulen  bei  Ertheilung  des  Unterrichtes 
eingehaltenen  Vorgänge,  kann  man  im  allgemeinen  in  drei  Methoden 
zusammenfassen. 

Die  erste  Methode  bespricht  die  einzelnen  Reglements 
gesondert  und  hält  an  der  dortselbst  angegebenen  Reihenfolge  der 
Punkte  und  womöglich  auch  an  dem  Wortlaute  des  Buches  fest. 
Der  zähe  Geist  des  Soldaten  weiß  da  das  wichtige,  das  wesent- 
liche. vom  minderwichtigen,  der  Form,  nicht  zu  unterscheiden,  sein 
Wissen  wird  daher  selbst  bei  größtem  Eifer,  nur  aus  einem  wirren 
Durcheinander  zahlreicher  Detailbestimmungen  bestehen  können : 
der  Kopf  des  Mannes  wird  in  diesem  Conglomerate  niemals  einen 
Zusammenhang  herausfinden.  Diese  Methode  ist  also  unbedingt  zu 
verwerfen. 

Die  zweite  Methode  bedient  sich  einer  bilderreichen 
Sprache,  indem  sie  jeden  Punkt  einer  Vorschrift,  in  der  dortselbst 
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eingehaltenen  Reihenfolge,  an  einem  conereten  Beispiele  erläutert. 
Da  inan  nun  dem  Manne  unmöglich  für  jeden  möglichen  Fall  ein 
Recept  einprägen  kann,  so  wird  auch  diese  Art  des  A ortrages  bei 
den  meisten  fehlschlagen;  obwohl  es  kein  besseres  Mittel  gibt,  um 
dem  Manne  das  Benehmen  in  gewissen,  an  Formen  gebundenen 
Fällen  einznprägen;  wie  z.  B.  im  Wachdienste,  bei  der  Abfertigung 
u.  dgl.  mehr. 

Bei  beiden  Methoden  tradiert  der  Lehrer,  bringt  die  Vor- 
schriften gesondert  zur  Besprechung  und  setzt  kommenden  Tages 
fort,  wo  er  tagszuvor  geendet  hat.  Das  Gedächtnis  spielt  hier  die 
Hauptrolle.  Wie  nun  jeder  zahllosemal  an  sich  selbst  die  Erfahrung 
gemacht  haben  wird,  ist  das  Gedächtnis  im  Augenblicke  der  Gefahr 
der  treuloseste  Gehilfe  des  Menschen;  man  erinnere  sich  nur  an 
die  ganz  harmlosen  Schulprüfungen!  Keinesfalls  wird  auf  diese  Art 
und  Weise  das  so  nothwendige  Gefühl  der  überzeugenden  Sicher- 
heit geweckt. 

Die  dritte  Methode  endlich  besteht  darin,  dass  inan  die 
einzelnen  Materien  allen  Formalismuses  und  unwesentlichen  Details, 
bis  auf  ein  nacktes  Gerippe  entkleidet  und  dieses,  das  W esen  der 
Sache,  dem  Manne  verständlich  und  zueigen  macht.  Dabei  wird 
nicht  jede  Vorschrift  gesondert,  d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  die 
anderen  vorgetragen,  sondern,  insoweit  dies  nur  immer  wegen  des 
Inhaltes  angeht,  jede  Stunde  von  einem  und  denselben  gründlich 
verstandenen  Begriffe  ausgehend,  in  Zusammenhang  gebracht. 

Die  Details  der  Ausführung  werden  durch  entsprechende 
Fragestellung,  an  conereten  Beispielen,  vom  Manne  selbst  angegeben. 
Bei  der  entstehenden  Discussion  hat  der  Lehrer  die  Möglichkeit, 
die  Leute  zum  logischen  Denken  anzuleiten.  Das  sinnwidrige  Ab- 
schweifen vom  Thema,  das  Verirren  in  Details,  das  Verlieren  des 
logischen  Fadens,  wird  jedesmals  sofort  abgebrochen,  durch  die 
Wiederholung  des  klaren  und  kurz  gefassten  Wesens  des  Auf- 
trages. *) 

*)  Zur  Illustrierung  der  dritten  Methode  des  Lehrvorganges  in  M&nnsohafts- 
schulen  sei  ein  Beispiel  angeführt. 

Es  soll  der  „Aufklärung*,  und  Sieherungsdienst“  besprochen  werden. 

Zu  Beginn  der  Unterrichtsstunde  präpariert  man  vorerst  die  Geistesthätigkeit 
der  Leute  derart,  dass  Aller  Gedanken  sich  ausschließlich  und  intensiv  mit  ein  und 
demselben  Gegenstand©  befassen.  Man  kann  dies  mit  dem  Stimmen  der  Instru- 
mente vor  dem  Beginn  eines  Orchester-Concertos  vergleichen.  Ebenso  wie  hier  der 
Zweck  am  raschesten  erreicht  wird,  durch  das  Anschlägen  der  allen  geläufigen 
Stimmgabel,  so  gibt  es  auch  für  den  Soldaten  eine  Stimmgabel,  d.  h.  einen  Begriff 
der  jedem  geläufig  ist,  durch  den  man  daher  am  raschesten  die  verständige 
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Bei  einem  derartigen  Lehrvorgange  hat  sich  der  Soldat  eigent- 
lich nur  wenige  Worte,  richtiger  Begriffe,  zu  merken.  Durch  das 
tägliche  Beginnen  von  einem  ihm  schon  bekannten  Thema,  wird 
seinem  Verstände  ein  Anknüpfungspunkt  geboten,  er  wird  dem 
Unterrichte  folgen  können,  sein  Interesse  wird  geweckt. 

Übergehen  wir  nunmehr  auf  den  Unterricht  in  der  Patrouil- 
leurschule. 

Sobald  die  ausgewählten  Leute  des  jüngsten  Assentjahrganges 
seitens  der  Compagnien  entsprechend  vorgebildet  worden  sind,  also 
beiläufig  Ende  Februar,  werden  alle  Patrouilleure  an  einigen  Nach- 
mittagen der  Woche  zur  Schreibschule  versammelt. 

Jeder  hat  die  Generalkarte  des  Garnisonsortes,  Melde-Blan- 
quette,  Bleistift  und  Boussole  vor  sich  auf  dem  Tische  liegen. 

Zuerst  wird  ein  Terrainstreifen  in  der  Darstellung  auf  der 
Karte  gründlich  durchgearbeitet.  Ist  dies  beendet,  so  wird  der 
Zweck  und  das  Wesen  der  Nachrichtenpatrouillen  erläutert.  Später- 
hin wird  auf  dem  bekannten  Gebiete  die  Situation  eines  größeren 
Truppenverbandes  angenommen  und  sobald  dieselbe  aufgefasst 
wurde,  der  vollständige,  correcte  Befehl  für  eine  Nachriehten- 
patrouille  ausgegeben.  Nun  wird  zur  Besprechung  der  Durch- 
führung des  Auftrages  auf  der  Karte  geschritten.  Der  Lehrer  gibt 
fallweise  dem  Ernstfälle  entsprechende  Situationen  an  und  kann 

Aufmerksamkeit  der  Leute  erregt,  und  dieser  Begriff  ist : die  Wirkung  des 
Gewehres. 

Das  Gewehr  in  der  Hand,  fragt  man  also  den  einen  und  den  anderen  nach 
dem  Principe  der  Schusswaffen  im  allgemeinen,  dann  nach  den  ßestandtheilen  des 
vorliegenden  Gewehres,  nach  der  Hinrichtung  des  Aufsatzes,  fibergeht  dann  kurz 
auf  die  Flugbahn,  die  Eintheilnng  des  Schussfeldes  in  die  drei  Zonen,  lenkt  unbe- 
merkt die  Aufmerksamkeit  auf  die  »kleine  Distanz“  — und  frägt  nun  nach  dem 
Begriffe  : der  „Überfall“.  In  kurzen  Worten  schildert  man  die  äußerst  missliche 
Lage  einer  überfallenen  Truppe  und  wirft  nochmals  die  Frage  auf:  „Wann  ist  eine 
marschierende  Truppe  überfallen?“  — lautet  die  Antwort:  „Wenn  sie  in  kleiner 
Distanz  unvermuthet  vom  Gegner  angeschossen  wird*,  so  ist  man  schon  im  ge- 
wählten Thema  angelangt;  denn  die  nächste  natürliche  Frage  : „Was  muss  daher 
die  Truppe  thun,  damit  sie  nicht  überfallen  werde?“,  trägt  in  der  Antwort  schon 
das  Wesen  des  „Sicherungsdienstes“  in  »ich. 

Die  Gedankenfaden  aller  Leute  in  der  Hand  haltend,  kann  es  nun  nicht 
schwer  sein,  in  zwei  drei  logischen  Fragen  auch  auf  den  „Aufklärungsdienst“  über- 
zugehen. 

Nun  wird  das  Wesen  eines  Nachrichtenpatrouillenganges  aufgestellt  : Unge- 
sehen an  den  Feind  herankommen.  gemachte  Wahrnehmungen  rasch  zurücksenden!“ 
Die  folgenden  Fragen  nach  dem  Warum?  der  einzelnen  Forderungen:  „ungesehen, 
rasch  etc.“  bringen  dem  Manne  das  Wesen  der  .Sache  zum  vollen  Verständnis. 

Es  ist  kaum  anzunelimen,  dass  ein  nach  dieser  applicatoriscken  Methode 
geschulter  Mann,  den  formellen  Theil  des  Patrouillenganges,  bei  correcter  Frage- 
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(lailiiruh  auf  anregende  Weise  das  ganze  (iebiet  des  I’atrouillen- 
tlienstes  zur  Sprache  bringen. 

Damit  die  Aufmerksamkeit  Aller  rege  erhalten  werde,  befragt 
er  jedesmal  mehrere  über  persönliches  Verhalten,  Entschluss  und 
Wortlaut  der  Meldung,  worauf  letztere,  entsprechend  richtig  ge- 
stellt, von  Allen  niedergeschrieben  wird. 

Mit  besonderer  .Sorgfalt  muss  auf  die  genaue  \Y  iedergabe  der 
gestellten  Annahmen  gesehen  werden.  Hiedurch  wird  einerseits 
das  Verständnis  für  den  Zusammenhang  zwischen  der  Aufgabe  der 
Patrouille  und  jener  der  Haupttreppe  (Detachement,  Brigade,  Di- 
vision) geweckt,  anderseits  der  Gesichtskreis  erweitert,  das  Niveau 
desselben  gehoben.  Aus  letzterem  Grunde  hat  sich  auch  die  Auf- 
gabe auf  größere  Gebiete.  ‘20 — 50  fei».,  zu  erstrecken,  damit  der 
Überblick  in  der  Karte,  das  rasche  Orienlieren  erzielt  werde. 

Mit  den  Fortschritten  in  der  Entwicklung  des  Denkvermögens 
und  der  Vorstellungsgabe,  kann  mit  Zuhilfenahme  der  Phantasie, 
zu  steigend  schwierigeren  und  ausgreifenderen  Themen  des 
Patrouilleurwesens  übergegangen  werden. 

Der  Lehrer  hüte  sich  gerade  in  dieser  Schule  vor  absprechen- 
dem l'rtheil  oder  gar  verletzenden  Worten;  selbst  der  verkehrteste 
Entschluss  ist  besser  als  keiner!  Der  Lehrer  trachte  vielmehr 

Stellung  und  handgreiflicher  Versinnlichung  der  jeweilige*!»  Situation,  nicht  richtig 
beantworten  sollte ; iin  Aufdrucke  gewandtere  Leute,  werden  sogar  dem  Wortlaute 
des  Reglements  nahek«»mmen.  ..Werden  Sie  Ortschaften  freiwillig  durchziehen  ?**  — 
„Nein!**;  ..Werden  Sie  sich  mit  einer  feindlichen  Patrouille  in  ein  Gefecht  ein- 
lassen?“ — ..Nein!“  — „Warum  nicht?“;  „Durch  wen  werden  Sie  die  geschriebene 
Meldung  zurfleksenden  ? — Wird  hiezu  immer  ein  Mann  genügen  ?**  — „Ja!"  — 
„Denken  Sie  sich,  dass  zwischen  Ihnen  und  dem  absendenden  Commandanten,  ein 
die  Orientierung  sehr  erschwerendes  Terrain  liegt;  WaldparoeUen,  Wasserrisse, 
Ortschaften,  Culturen  u.  s.  w.,  oder  dass  es  dort  von  feindlichen  Patrouillen  wimmelt; 
kennen  Sie  dann  noch  immer  mit  Sicherheit  annehmen,  «lass  Ihre  Ordonanz  Ihren 
Commandanten  erreichen  wird?“  — „Nein!“  — „Warum  nicht?“  — Angenommen 
der  Mann  bleibt  die  Antwort  schuldig.  Es  folgt  daher  sofort  die  Grundfrage  : „Zu 
welchem  Zwecke  sind  Sie  eigentlich  nusgesendet  worden  ?**  — „Um  Nachrichten 
zti  schicken  !“  — „Ihre  Meldungen  müssen  daher  unbedingt  Ihrem  Commandanten 
in  die  Hftnda  gelangen  ; wenn  Sie  aber  im  vorhinein  schon  wissen,  dass  sich  Ihre 
Ordonnanz  leicht  verirren,  oder  in  die  Hände  des  Feindes  gerathen  kann,  werden 
Sie  »ich  trotzdem  mit  der  Absendung  eines  Mannes  begnügen  ? — — — U.  s.  w., 
u.  s.  w. 

Wie  der  Befragte  stecken  bleibt,  oder  abschweift,  muss  ihm  sofort  wieder 
das  Gerippe,  das  Wesen  des  Auftrages,  in  Erinnerung  gebracht  werden.  In  dem 
vorliegenden  Beispiele  geschah  dies  durch  die  Frage  : „Zu  welchem  Zwecke  sind 
Sie  eigentlich  ausgesendet  worden  ?“ 

In  dieser,  oder  ähnlicher  Art.  kann  in  den  Mannschaftsschulen  jedes 
Thema  zur  Besprechung  gebracht  werden. 
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durch  eine  unzweifelhaft  klare  Versinnlichung  der  jeweiligen 
Situation,  die  richtige  Antwort  herauszufordern;  nur  kein  Forma- 
lismus in  dem  Benehmen  in  bestimmten  Lagen ! Hat  der  Mann 
das  Wesen  der  Sache  erfasst,  beispielweise  bei  der  Naehrichten- 
patrouille:  „ Alles  sehen,  ohne  selbst  gesehen  zu  werden,  gemachte 
Wahrnehmungen  rasch  zurücksenden!“  so  kann  er  unter  keiner 
Bedingung  gar  zu  große  Fehler  begehen. 

Erkennt  der  Patrouilleur  erst,  dass  er  zumeist  das  Richtige 
trifft,  so  wird  sich  bei  ihm  bald  eiu  Gefühl  der  Selbstgefälligkeit 
entwickeln.  Dieses  Gefühl  steigere  man,  selbst  auf  Kosten  der 
wissenschaftlichen  Genauigkeit,  bis  zum  .Selbstbewusstsein. 

Nur  ein  selbstbewusster  Mann,  d.  i.  ein  solcher,  der  ein 
felsenfestes  Vertrauen  in  sich  selbst  setzt,  ob  berechtigt  oder  un- 
berechtigt, ist  hier  belanglos,  wird  auch  in  gefahrvollen  Momenten 
die  verantwortungsreichsten  Thaten  anbefehlen,  oder  selbst  aus- 
führen können. 

Die  theoretisch  eAusbildung  in  der  Patrouillen- 
schule muss  sich  vornehmlich  mit  dein  Wesen  (dem 
warum?  wozu?)  der  Bestimmungen  befassen;  das 
Formwesen  (das  wie?)  überlasse  man  dem  Manne. 
Das  Resultat  der  ap  plicatorischen  Schulung  muss 
das  entwickelte  Selbstbewusstsein  bilden. 

2.  Die  moralische  Ausbildung. 

Die  unerlässlichste  Eigenschaft  eines  richtigen  Patrouilleurs 
ist  die  Intelligenz,  die  militärische  Urtheilsfähigkeit.  Doch  nützt 
der  begabteste  Kopf  nichts,  wenn  er  nicht  bis  hart  an  das  zu  be- 
obachtende Object  herangetragen  wird  — und  das  ist  zumeist  recht 
schwierig. 

Pflichttreue,  Ausdauer,  Gewandtheit,  Muth,  Entschlossenheit, 
Thatendrang,  Kaltblütigkeit,  List,  ja  schließlich  auch  Tollkühnheit, 
muss  diesen  kleinen,  losgelöst  von  der  Masse,  ohne  Rücksicht  dem 
Feinde  entgegenschleichenden  Trupps  eigen  sein,  sollen  sie,  trotz 
der  tausendfältigen  Hindernisse  des  Bodens,  der  Nacht,  des  Wetters 
und  der  ringsum  lauernden  Feindesgefahr,  ihren  schwierigen  Beruf 
erfüllen. 

Diese  zahlreichen  physischen,  vornehmlich  aber  moralischen 
Eigenschaften  sind  ausschließlich  Kriegertugenden;  wenige  Berufs- 
jttger.  Boten,  Hirten,  Stromfischer  u.  dgl.  m.  haben  einzelne  der- 
selben zu  eigen : die  Masse  des  Volkes  ist  vom  Selbsterhaltungs- 
triebe. also  dem  Gegensätze  des  Muthes  beseelt.  Es  wird  daher 
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Aufgabe  der  Sehule  sein,  diese  Eigenschaften  zu  wecken,  zu 
fordern,  zu  festigen. 

Die  , moralische  Ausbildung“  ist  zu  einem  geflügelten  Worte 
geworden,  seitdem  man  zu  der  Überzeugung  gelangt  ist,  dass  man 
dem  einzelnen  Manne  eine  innere  Stütze  geben  müsse,  damit  er  in 
dem  jede  Ordnung  auflösenden,  jede  Überwachung  unmöglich 
machenden  Zukunftskampfe  — sieh  selbst  überlassen  — nicht  dem 
Selbsterhaltungstriebe,  sondern  dem  Gebote  der  Pflicht  gehorche. 
Mühevoll  ist  diese  Erziehung,  das  steht  außer  jedem  Zweifel.  Sie 
erfordert  eine  consequente  Einflussnahme  des  Lehrers  auf  den 
Schüler  und  darf  dieselbe  auch  bei  Gelegenheiten  der  eigenen 
körperlichen  Ermüdung  nicht  ausgesetzt  werden.  Der  Erzieher 
muss  bei  jeder  fehlerhaften  That  des  Soldaten  den  Grund  derselben 
zu  erforschen  trachten  und  diesem  durch  Helehrung  entgegen- 
arbeiten; nicht  einfach  die  That  als  solche  rügen.  Diese  stete, 
Geist  und  Körper  des  Erziehers  gleichmüßig  und  im  hohen  Grade 
anspannende  Erziehungsarbeit,  kennt  und  duldet  beim  Officier 
keinerlei  Bequemlichkeit,  keine  Erleichterung. 

Dass  man  den  gewiss  nicht  aus  Lust  und  Liebe  zum  Stande 
Soldat  gewordenen  Mann,  selbst  durch  die  beste  Friedenserziehung 
nicht  zu  con  staut  er  Hingebung,  Opferwilligkeit,  sowie  zu 
heroischen  Thaten  begeistern  könne,  darüber  besteht  kein  Zweifel ; 
dass  man  aber  an  einem  nicht  bestellten  und  nicht  bebauten  Acker 
zur  Erntezeit  vergebens  auf  die  Früchte  warten  wird,  auch  darüber 
kann  kein  Zweifel  bestehen ! 

Die  Mannschaftsschule,  hauptsächlich  aber  die  Patrouilleur- 
schule ist  der  Ort.  wo  man  im  Frieden  in  die  bildungsfähigen, 
empfänglichen  Gcmüther  der  jungen  Soldaten  jene  Samen  streuen 
muss,  deren  Früchte  man  im  Ernstfälle  durch  den  Sonnenstrahl 
des  begeisternden  Wortes  hervorrufen  will. 

Der  Patrouilleur  soll  ein  unabhängiger,  selbständiger,  von 
ungestümem  Thatendrange  beseelter  Mann  sein  : man  pflanze  in  ihn 
den  Ehrgeiz! 

Der  Ehrgeiz,  eine  Verquickung  von  Pflichtgefühl  und  Eigen- 
liebe, ist  eine  der  mächtigsten  Triebfedern  großer  Handlungen,  der 
bewunderungs-,  als  auch  der  verabscheuungswUrdigsten. 

Der  Ehrgeiz  vermag  aus  einem  körperlichen  Schwächling 
einen  Riesen  an  Ausdauer,  aus  einem  Schwerfälligen  einen  Fin- 
digen, ja  Listigen  zu  machen.  Der  vom  Ehrgeiz  Beseelte  über- 
windet alle  Hindernisse;  er  scheut  selbst  die  Lebensgefahr  nicht, 
wenn  er  nicht  anders  das  vorgesteckte  Ziel  zn  erreichen  vermag. 

Solche  Kerle  sollen  die  Patronilleure  sein. 
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Die  moralische  Erziehung  des  P a t r o u i 1 1 e u r s 
reduciert  sich  also  auf  die  Erweckung  und  Auf- 
stachelung des  Ehrgeizes  mit  allen  Mitteln  und 
Lenkung  desselben  auf  das  militärische  Gebiet. 

Grundlegend  für  die  seelische  Erziehung  ist  die  Auswahl  der 
Leute.  Hat  man  mit  Rücksicht  auf  die  geistige  Thätigkeit  die  In- 
telligenten gewählt,  so  muss  man  mit  Rücksicht  auf  die  Gefahren 
und  Strapazen,  die  der  Patrouilleure  harren,  auf  die  Empfänglich- 
keit für  den  Ehrgeiz  Bedacht  nehmen. 

Leute,  die  im  Temperamente,  oder  in  der  äußeren  Erschei- 
nung auffällig  vom  Durchschnittsschlage  abweichen,  besitzen  eben 
infolge  dieser  Sonderheit  ein  empfänglicheres  Gemüth,  als  der  un- 
auffällige, unbeachtet  in  der  Masse  verschwindende  Durchschnitts- 
mensch. 

Sehr  lebhafte,  stumm  ernste,  magere,  dunkeläugige,  unruhig 
blickende,  hässliche  und  kleine  Leute  werden,  bei  letzteren  voraus- 
gesetzt, dass  sie  sich  ihrer  Sonderheit  als  Mangel  bewusst  sind, 
ein  brauchbares  Material  für  Patrouilleure  bilden.  Ausnahmen  be- 
stätigen die  Regel! 

Die  Elemente,  die  Intelligenz  und  ein  empfängliches  Gemüth 
besitzen,  werden  in  einer  Schule  vereinigt.  In  jeder  Schule,  als  der 
Vereinigung  gleichgearteter  Elemente  zur  Erreichung  eines  frei- 
willig oder  nothgedrungen  vorgesteckten  gemeinsamen  Zieles,  ent- 
wickelt sich  unbedingt  das  Bestreben  — sich  hervorzuthun.  Bei 
dem  so  entstehenden  Wetteifer  fasse  man  an.  Durch  Aneiferung, 
Belobung,  Auszeichnung  und  Belohnung  trachte  man,  den  begin- 
nenden Ehrgeiz  zu  nähren  und  nach  und  nach,  durch  Vorlesung 
von  durch  Soldaten  ausgeführten  ruhmreichen  Thaten,  dann  durch 
die  Einimpfung  des  Abscheues  gegen  Feigheit  und  Lüge,  auf  das 
militärische  Gebiet  überzuführen. 

Man  hüte  sich  vor  Tiraden.  Denn  vom  Erhabenen  zum  Lächer- 
lichen ist  nur  ein  Schritt ! Ist  man  der  Macht  der  eigenen  Rede 
nicht  sicher,  so  bediene  man  sich  indireeter  Mittel ; indem  man  für 
gewöhnlich  ruhig,  consequent  und  ernst,  beim  Erkennen  von  Zag- 
haftigkeit, Feigheit,  Oberflächlichkeit  und  Lüge  rücksichtslos 
scharf  wird  und  zum  Exempel  den  Schuldigen  strenger  Strafe 
zuführt. 

Nach  außen,  d.  h.  der  übrigen  Mannschaft  gegenüber,  trachte 
man  den  Patrouilleur  ein  entsprechendes  Ansehen  zu  verleihen.  Es 
muss  als  Auszeichnung  gelten,  in  die  Patrouilleur-Abtheilung  auf- 
genommen zu  werden. 
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Die  Eitelkeit,  die  man  »ich  liier  zu  Nutze  machen  will,  be- 
steht beim  Manne  im  Hange  an  Putz,  Glanz  und  Flitter. 

Man  verleihe  dem  Patrouilleur  ein  auffälliges,  kleidsames  Ab- 
zeichen,*) ernenne  ihn  mittelst  Tagesbefehles  und  spare  nicht  all- 
zusehr mit  allgemein  zu  verlantbarenden  Belobungen.  Weiters 
widme  man  jedem  ausgebildeten  Patrouilleur  nach  zweijähriger 
Verwendung  oder  aber  gleichzeitig  mit  der  ersten  öffentlichen  Be- 
lobung ein  entsprechend  ansgeführtes  „Patrouilleur-Diplom“.  Die 
Patrouilleure  befreie  man  vom  Dienste  der  Zimmer-Ordonnanz  und 
sonstiger  lästiger  Arbeitstouren.  Nach  gelungener  Verwendung  bei 
Übungen  lasse  man  die  Abtheilung  an  der  Tete  des  Regimentes, 
zunächst  der  Musik,  marschieren  u.  s.  w.  Kurz  gefasst,  man  ver- 
suche mit  allen  diesen  billigen  Mitteln,  die  aber  dem  „kleinen 
Manne14  ganz  bedeutend  imponieren,  die  Stellung  des  Patrouilleure 
zu  einer  von  der  übrigen  Mannschaft  beneideten  zu  machen.  Den 
Betreffenden  selbst  wird  dieses  Gefühl  heben  und  anspornen. 

3 Die  praktische  Ausbildung. 

Die  vorbeschriebenen  zwei  Abschnitte  umfassen  die  geistige 
und  moralische  Erziehung  des  einzelnen  Mannes;  deren  Ergebnis 
soll  die  w eckung  des  Selbstbewusstseins  und  des  Ehrgeizes  sein. 
Sie  bilden  keinen  für  sich  abgeschlossenen  Ours, -sie  sind  viel- 
mehr das  Gerippe  für  die  ganze  Ausbildungszeit,  d.  i.  bis  zum  Be- 
ginne der  Übungen  mit  vereinigten  Waffen  und  werden  durch  die 
zahlreich  eingestreuten  praktischen  Übungen  im  Terrain  belebt  und 
ergänzt. 

Die  Schulung  im  Zimmer,  als  streng  geistige  Arbeit,  darf 
schon  darum  in  der  Zeit  der  praktischen  Übungen  nicht  gänzlich 
vernachlässigt  werden,  weil  man  den  weitaus  größten  Tlieil  der  im 
Ernstfälle  vorkommenden  Verwendungen  und  der  im  Frieden  nicht 
anwendbaren  Hilfsmittel  bei  den  Übungen  nicht  durchführen  kann. 
Man  muss  daher  im  Zimmer  die  Phantasie  des  Mannes  anregen 
und  seinen  Eifer  durch  die  Eröffnung  des  Ausblickes  in  das 
weite  Feld  der  Thätigkeit  im  Kriege  stets  rege  zu  erhalten 
trachten. 

D e r Z w e c k der  praktischen  Übungen  im  Terrain 
ist:  dem  Manne  die  Möglichkeit  zu  bieten,  sein 

*)  Beispielsweise : rothe  Achselklappen  auf  den  Blniisen.  oder  ein  an  der 

Kappe  anzuhringendes  Metall-Kmbleme,  darstellend  : ein  gepflanztes  Gewehr,  ge- 
kreuzt mit  einem  Huder  und  einem  Blitzhiindel,  als  Mittelschild  eine  Boussole ; 
als  Sinnbild  für : „Muth  zu  Wasser  und  zu  Land,  Raschheit  im  Handeln.  Orien- 

tierungssinn.“ 
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\\  i s s e n in  das  Können  Uberzuführen  und  ihm  bei 
dieser  Gelegenheit  die  Gewissenhaftigkeit, 
Pünktlichkeit  und  Selbständigkeit  anzu- 
erziehen. 

Durch  die  entsprechende  Anlage  der  Übungen,  die  weiter 
unten  beschrieben  wird,  sowie  durch  die  Verlegung  der  Übungen 
in  steigend  schwierigeres  und  unwirtliches  Terrain  wird  dieser 
Zweck  erfüllt  und  der  Mann  auch  an  die  Entbehrunge  n, 
Anstrengungen  und  Gefahren  seines  Berufes  gewöhnt. 

E)iese  .Strapazen  dürfen  jedoch  nicht  in  den  t ordergrund 
treten,  d.  h.  sie  dürfen  nicht  den  alleinigen  Gegenstand  der 
Übungen  bilden ; denn  der  Mann  würde  ihre  Zwecklosigkeit 
bald  einsehen  und  dieselben  als  Last  fühlen,  sein  Eifer  würde 
erlahmen. 

Es  ist  hier  am  Platze,  einige  Worte  über  die  Triebfedern 
großer  körperlicher  Leistungen  und  über  den  Training  zu  sprechen. 

Es  wäre  entschieden  weit  gefehlt,  wenn  man  die  Leute  durch 
Dauerläufe,  Distanzmärsche,  Bravoursprünge  und  halsbrecherische 
Kletterübuugen,  die  nur  als  Selbstzweck,  ohne  Unterlegung  einer 
kriegerischen  Annahme  ausgeführt  würden,  für  die  zu  erwartenden 
physischen  Anstrengungen  und  Gefahren,  bei  ihrer  Verwendung  als 
Patrouilleure  — trainieren  wollte.  Es  würde  durch  diese,  die  Indi- 
vidualität nicht  berücksichtigenden  gefährlichen  Turnübungen  das 
Gegentheil  erreicht  werden.  Die  Leute  würden  zwecklos  abgehetzt, 
da  sie  ja  doch  lernen  sollen:  gute  Meldungen  zu  bringen;  viele, 
die  minder  Beherzten  und  Ungeschickteren  unbedingt,  würden  mit 
Unlust,  schließlich  auch  mit  heimlichem  Bangen  an  die  nächsten 
Übungen  denken,  die  ihnen  unvermittelt  zumuthen,  einzeln  von 
Dächern  herabzuspringen.  Fabrikschlote  zu  erklimmen,  etliche  Kilo- 
meter schwer  bepackt  im  Schnellsehritte  zurückzulegen,  oder  auch 
angesichts  einer  Ortschaft,  eines  \\  irtshauses  l'onserven  zu  essen 
oder  gar  zu  hungern:  Leben  und  Gesundheit  aufs  .Spiel  zu  setzen 
— ohne  jedweden  greifbaren  Grund ! 

Der  Patrouilleur  darf  die  Gefahr  nicht  scheuen,  er  muss  alle 
Hindernisse  des  Terrains  überwinden  können,  er  soll  womöglich 
tollkühn  sein  — aber  der  Zwang  zur  Ausführung  halsbrecherischer 
Turnübungen,  ist  nicht  das  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zieles. 

Turnübungen  sind  ja  gewiss  ein  vorzügliches  Mittel  zur  Aus- 
bildung des  Körpers  und  zur  Entwicklung  der  Lust  am  W agen 
und  des  Selbstbewusstseins,  doch  müssen  sie  sytematisch.  langsam 
steigernd  ausgeführt  werden.  Iliezu  sind  aber  Jahre  erforderlich, 
nicht  die  etlichen  Tage,  die  der  Ausbildung  der  Patrouilleure  ge- 
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widmet  sind.  Die  Ausführung  der  vorgeschriebenen  UelenkUbuugen 
und  leichten  Turnübungen  bei  der  Compagnie  genügen  vollständig, 
dem  Patrouilleur  die  nöthige  körperliche  Gewandtheit  zu  ver- 
leihen. 

Diese  Leute,  die  zeitlebens  gefahrvolle  Unternehmungen  iin 
Terrain  ausführen,  kann  man  nach  den  Beweggründen,  die  sie  da- 
bei leiten,  in  zwei  Classen  eintheilen ; in  jene,  welche  ihr  Leben 
in  Ausübung  ihres  Berufes  wagen  undjn  A in  a t e u re.  denen 
nach  dem  prickelnden  Reiz  der  Gefahr  gelüstet.  Erstere  riskieren 
ihr  Leben  aus  Nothwendigkei  t,  letztere  aus  eigenem  Wille  n. 

Dem  Berufjäger,  Stromfischer,  Jockey,  dem  Treiber  bei  Jagden 
im  Hochgebirge  u.  s.  f.,  all  diesem  ist  eine  gefahrvolle  Stelle  ein 
Hindernis;  dem  Amateur,  dein  Ilochgebirgstouristen,  Sportsman, 
ist  sie  Selbstzweck.  Erstere  haben  bei  Überwindung  derselben  den 
Zweck  ihres  Berufes  vor  Augen,  letztere  einzig  und  allein  die  Ge- 
fahr. Erstere  werden  daher  das  vorliegende  Hindernis  unter  allen 
Umständen  zu  überwinden  trachten,  weil  dies  noth wendig  ist,  letztere 
nur  dann,  wenn  der  Selbsterhaltungstrieb  durch  die  Eitelkeit  über- 
täubt  wurde.  Mit  zuverlässiger  Sicherheit  wird  man  daher  nur  von 
jenen  Männern  auf  Überwindung  gefahrvoller  Stellen  rechnen  können, 
die  dieselben  als  störende  Hindernisse,  nicht  aber  als  Selbstzweck 
angehen. 

Was  der  Sportsman  heute  thnt.  macht  er  morgen  vielleicht 
nicht  mehr;  ganz  bestimmt  aber  nicht,  wenn  ihm  niemand  zusieht, 
wenn  andere  davon  niemals  etwas  erfahren  sollen.  Der  kurzsichtige, 
schwächliche  botanisierende  Professor  dagegen,  wird  eine  ihm  be- 
gehrenswert erscheinende  Pflanze,  unter  jeder  Bedingung  zu  erlangen 
trachten;  selbst  wenn  er  sich  hiebei  -weit  über  einen  schwindelnden 
Abhang  hinausbeugen,  oder  in  ein  trügerisches  versumpftes  Wasser 
hineinwagen  müsste:  er  hat  eben  das  Endziel  seines  Berufes  vor 
Augen  und  ist  daher  blind  — gegen  die  Gefahr. 

Einen  solchen  Endzweck  muss  man  auch  dem  Patrouilleur 
vor  Augen  stellen  und  durch  rücksichtslose  Consequenz  anerziehen, 
damit  man  sich  unter  allen  Verhältnissen  auf  ihn  verlassen  könne, 
und  dieses  Endziel  der  Thätigkeit  des  Patrouilleurs  ist: 

Der  erhaltene  Auftrag  muss  unter  allen  Ver- 
hältnissen vollkommen  ansgefü  hrt  werden;  nie  m a 1 s 
dürfen  Mangel  an  Zeit  oder  physische  Hindernisse 
als  Entschuldigungsgrund  angegeben  werden. 

Es  ist  wohl  selbstverständlich,  dass  man  dem  Patrouilleur 
auch  die  Möglichkeit  bieten  muss,  die  Eigenthümlichkciten  und  Ge- 
fahren der  Natur  kennen  zu  lernen  und  sich  möglichst  an  dieselben 
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zu  gewöhnen,  damit  er  die  verkommenden  Hindernisse  sicher 
und  rasch  zu  Oberwinden  lerne. 

Und  man  kann  sich  an  Gefahren  gewöhnen  — an  Gefahren 
jeder  Art! 

Die  erhöhte  Aufmerksamkeit,  mit  der  sich  eine  kleine 
Patrouille  in  der  Nacht  und  im  Walde  bewegen  muss,  da  ihr  der 
Gesichtssinn  uicht  zuhilfe  kommen  kann,  spannt  die  Nerven  nach 
einiger  Zeit  derart  an.  das  jedes  Geräusch,  sebst  das  Kascheln  der 
Blätter,  ein  plötzliches  unangenehmes  Gefühl  hervorruft. 

Wer  kennt  nicht  das  erdrückende  Gefühl  des  Alleinseins,  das 
uns  in  einer,  im  Schatten  gelegenen  Schlucht,  auf  schwankem  Pfade 
über  dein  tosenden  Wildbach  erfasst? 

Unheimlich  ist  auch  eine  nächtliche  Kahnfahrt  über  den  in 
Dunkel  gehüllten,  mit  leisem  Gurgeln  und  Plätschern  ruhig  dahin- 
fließenden unendlichen  Strom. 

Der  kalte  Schweiß  der  Todesangst  tritt  dem  einsamen  Touristen 
auf  die  Stirne,  wenn  er  auf  schmalem,  bröckligen,  rutschigen  Lande 
fest  an  die  Wand  geschmiegt,  eino  viele  Hunderte  von  Metern  hohe 
und  tiefe  vertieale  Felswand  traversiert.  und  sich  plötzlich  seiner 
lebensgefährlichen  Situation  bewusst  wird. 

U.  s.  w. 

Das  beklemmende  Gefühl  der  Angst  ist  menschlich,  daher 
nicht  absolut  verwerflich!  die  moralische  Kraft  muss  sie  besiegen 
— das  ist  der  Muth! 

Durch  sehr  langsam  gesteigerte,  doch  fleißig  betriebene  Übung, 
gewöhnt  man  sieh  an  den  Anblick  der  gefährlichen  Stelle  und  die 
unangenehmen  Empfindungen  nehmen  dann  in  dem  Maße  ab,  als 
man  mit  der  Gefahr  vertrauter  wird;  schließlich  überwindet  man 
sogar  das  Hindernis  keck,  an  das  man  früher  nur  mit  Zagen  und 
Beben  getreten  ist.  Die  Gewohnheit  bat  die  Angst  verscheucht. 
Der  Verstand  arbeitet  wieder  unbeeinflusst  von  der  Gefahr,  wie  ge- 
wöhnlich ruhig  weiter  und  lässt  lins  überall  zahlreiche  Hilfsmittel 
zur  Abwendung  der  Gefahr  erkennen,  die  der  Neuling  in  seiner 
Aufregung  übersieht. 

Wer  an  die  Gefahr  nicht  denkt,  in  der  er  sich  befindet,  die- 
selbe nicht  erkennt,  der  hat  auch  keine  Augst.  Dies  ist  ein  hervor- 
ragendes Moment  für  die  Erziehung!  Ist  der  freist  bei  Passierung 
einer  gefährlichen  Stelle  mit  etwas  anderem  intensiv  beschäftigt, 
z.  B.  mit  dem  Nachdenken  über  den  erhaltenen  Auftrag,  so  denkt 
er  nicht  an  die  vorliegende  Gefahr  und  überwindet  dieselbe  un- 
bewusst. Dies  ist  ein  neuerlicher  Beweis,  dass  man  dem  Soldaten 
nicht  die  gefahrvolle  Stelle,  als  solche,  zur  Entwicklung  seines 
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Muthes  aufzwingen  darf;  sondern  dass  man  ihn  spielend,  ge- 
wissermaßen unbewusst  Uber  dieselbe  hinweg  fuhren  soll,  indem 
inan  scheinbar  nur  auf  die  Erfüllung  seines  Auftrages  G ewieht 
legt  und  die  anfangs  minderschwierigen  Stellen  gar  nicht  bemerkt, 
dieselben  nur  als  etwas  Störendes,  Nebensächliches  betrachtet. 

Die  Aufgabe  des  Erziehers  bei  der  Ausbildung  des  berufs- 
mäßigen Muthes  und  der  Entwicklung  der  Kühnheit  ist  es  nun, 
den  Manu  häufig  an  Hindernisse  zu  bringen,  ihn  jedoch  nicht 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  sondern  dies  als  Zufall  betrachten 
zu  lassen. 

Dies  wird  erreicht,  indem  man  den  einzelnen  Patrouillen 
die  Marschlinien  auf  der  Ueneralkarte  nur  mit  ge- 
raden Strichen  — querfeldein  — v o r z e i c h n e t.  Nicht 
kurze  Strecken,  sondern  mehrere  Kilometer  lange 
Märsche  zurttcklegen  lassen. 

Anfangs  werden  die  Leute  schwierigen  Stellen  ausweichen, 
Brücken,  Stege  etc.  aufzufinden  trachten,  kurzum  Zeit  vergeuden 
— man  sage  nichts  dazu ! 

Hat  der  Mann  aber  mit  der  Zeit  erkannt,  dass  die  Übungen 
nicht  an  die  Zeit  gebunden  sind,  nicht  „abgeblasen“  werden, 
sondern  dass  man  an  seinem  Marschziele  so  lange  auf  ihn  wartet, 
bis  er  seinen  Auftrag  unbedingt  ausgeführt  hat,  so  wird  er  sich  bei 
der  kommenden  Gelegenheit  nicht  mehr  lange  besinnen,  sondern 
springen,  klettern  und  schwimmen,  um  nur  ja  seinen  Weg  abzu- 
ktirzen. 

Wenn  die  Patrouilleure  einen  entsprechenden  Grad  von  Ge- 
wandtheit erlangt  haben,  so  wird  sich  vornehmlich  „Nacht  und 
Nebel“  zur  Ausführung  dieser  Übungen  eignen,  da  der  Mann  hier 
absolut  auf  die  Einhaltung  der  vorgezeichneten  Marschlinie  ge- 
bunden ist,  will  er  sich  nicht  verirren,  damit  Zeit  verlieren,  even- 
tuell die  Erfüllung  des  Auftrages  in  Frage  stellen.  Die  Bequem- 
lichkeitsrücksichten werden  hier  vollständig  in  den  Hintergrund 
gedrängt. 

Es  Ideibe  oberster  Grundsatz:  „Den  Training,  die 

Steigerung  der  physischen  Leistungsfähigkeit, 
dem  Manne  selbst  zu  überlassen.“  Man  vergewissere  sich 
aber  durch  häufige  Controle,  dass  er  den  erhaltenen  Auftrag  auch 
buchstäblich  ausgeführt  habe. 

Eine  vorzügliche  Gelegenheit  den  Mann  unbewusst  sich  selbst 
trainieren  zu  lassen,  ist  auch  das  Einrücken  von  den  Übungen. 
Wurde  eine  Übung  außerhalb  des  Garnisonsortes  beendet,  so  lasse 
man  die  Abtheilung  nicht  geschlossen  den  Hfickmarsch  antreten. 
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sondern  aufgelöst  in  zahlreiche  kleinere  Patrouillen.  In  dem  Be- 
streben, rasch  nach  Hause  zu  kommen  und  die  ftir  jeden  Pa- 
trouilleur  gleich  bemessene  Zeit  des  freien  Ausganges  in  die  Stadt 
anzutreten,  werden  sich  die  einzelnen  Patrouillen  alsbald  in  Eil- 
märschen — quer  über  alle  sich  entgegenstellende  Hindernisse 
hinweg  — zu  Uberbieten  trachten.  Der  Erzieher  hüte  sich,  diesen 
munteren  Wetteifer  irgendwie  beeinflussen  zu  wollen : die  Zag- 
haften und  Bequemen  strafen  sich  ja  selbst. 

Durch  die  Verlegung  der  Übungen  in  steigend  schwierigeres 
Terrain,  sorgt  man  für  die  systematische  Ausbildung  der 
physischen  Leistungsfähigkeit. 

Durch  diese  kurze  Abhandlung  über  die  dem  Patrouilleur 
unbedingt  nothwendige  körperliche  Leistungsfähigkeit  und  die 
Kühnheit  gegenüber  den  Gefahren  der  Natur,  sollte  klar  gestellt 
werden,  dass  der  Training,  d.  i.  die  systematisch  betriebene  Stei- 
gerung der  körperlichen  Leistungsfähigkeit,  gewissermaßen  dem 
Manne  selbst  überlassen  werden  muss  und  dass  die  Gewohnheit 
mit  der  Sicherheit  des  Naturgesetzes  dann  das  übrige  besorgen 
wird.  Niemals  kann  da,  wo  die  Moral,  wo  der  Wille  in  den  Kampf 
gegen  den  eigentlichen,  physischen  Menschen  eintreten  soll,  ge- 
drillt. mit  Zwang  gearbeitet  werden  ; ja,  aber  ohne  Möglichkeit  der 
Erreichung  eines  hohen  Grades  der  Vollkommenheit  in  der  Aus- 
bildung und  absolut  ohne  Gewähr:  die  Verlässlichkeit  beim  Manne 
geweckt  zu  haben. 

Der  „freie  Wille“  ist  die  Zauberformel,  die  dem  Sportsman 
die  Kraft  gibt,  nach  des  Tagesmühen  im  Kuderclub  noch  stunden- 
lang der  schweren  Ruderarbeit  zu  obliegen  ; der  freie  Wille  ist  es. 
der  den  Ilochgebirgstouristen  in  die  zahllosen  Gefahren  der  gewaltigen 
Alpenwelt  hinausführt;  und  wieder  ist  es  der  freie  Wille,  welcher 
diesen  oder  jenen,  einen  anstrengenden  und  gefahrvollen  Beruf 
ergreifen  lässt.  Der  tägliche  Umgang  mit  der  Gefahr  macht  ver- 
traut, die  Gewohnheit  erzeugt  die  berufsmäßige  Kühnheit  und  der 
Ehrgeiz,  dieser  mächtigste  Sporn  hervorragender  Leistungen,  ent- 
steht von  selbst,  im  Verkehre  mit  Berufs-  oder  Sportgenossen. 

Schließlich  ist  es  ja  auch  bei  Thieren  nicht  anders ; auch 
beim  edlen  Pferde  ist  es  der  freie  Wille,  oder  nennen  wir 
denselben  menschenfreundlicher  Instinct.  der  dessen  \ erwendung 
als  Rennpferd  dein  Abrichter  entgegenkommt. 

Schon  als  Füllen  läuft  das  Pferd  mit  allen  sich  rasch  be- 
wegenden Körpern,  lebenden  oder  leblosen  — Thieren  oder  Eisen- 
bahnzügen — um  die  Wette;  ganz  aus  freiem  Willen.  Der  Trainer 
gibt  ihm  daun  später  Gelegenheit,  seinen  natürlichen  Drang  aus- 
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zubilden;  er  wird  sieh  jedoch  hüten,  zu  verlangen,  dass  das  junge 
Pferd  schon  nach  etlichen  Tagen  über  breite  Wassergräben  oder 
über  hohe  Hürden  setze,  steile  Hänge  herabrutsche  u.  dgl.  in.,  weil 
er  das  junge  Thier  leicht  abschrecken,  ihm  seinen  munteren  Eifer 
dauernd  rauben  könnte.  Hat  sich  das  Pferd  einmal  an  die  Gefahr 
gewöhnt,  hat  es  gelernt  leichtere  Hindernisse  mit  Sicherheit, 
spielend  zu  überwinden,  so  wird  es  ja  von  selbst,  mit  Hummelwitz, 
schwierigere  Hindernisse  angehen.  Ein  träges  Pferd,  das  diesen 
freien  Willen  nicht  mitbringt,  kann  man  wohl  durch  spitze  Sporen 
und  schwere  Peitschen  zu  anstrengendem  raschen  Laufe  zwingen, 
aber  diese  erzwungene  Leistung  wird  doch  nur  eine  mäßige  bleiben: 
und  stürzt  der  Reiter,  so  wird  die  Mähre  gewiss  nicht  weiter  mit- 
rennen, sondern  — grasen.  Verlässlichkeit  kann  man  dies 
wohl  nicht  nennen ! 

Der  Patrouilleur,  der  ein  Mann  sein  soll,  auf  den  man  sich 
verlassen  kann,  der  den  erhaltenen  Auftrag  unbedingt,  trotz  aller 
sich  ihm  entgegenstellenden  Strapazen,  Hindernisse  und  Gefahren, 
durchführt:  auch  er  muss  hiezu  trainiert  werden,  aber  wirklich 
langsam  und  systematisch  herangebildet  werden.  Hiezu  gehört  vor 
allem  anderen,  dass  der  Mann  die  nöthigen  Kenntnisse  besitze, 
seinen  Auftrag  erfassen  und  vollführen  zu  können : dann  aber,  dass 
er  seiner  Ausbildung  den  freien  \\  i 1 1 e n entgegenbringe;  denn 
ohne  diesen  arbeitet  der  Erzieher  sozusagen  im  Sande,  da  er  die 
Verlässlichkeit  nicht  erzielen  kann.  Den  Willen  erbringt  der 
Patrouilleursehtiler  durch  die  freiwillige  Meldung  zu  diesem 
schwierigen  Dienste.  Weiters  ist  es  im  Sinne  der  Verlässlichkeit 
gelegen,  dass  mau  den  Patrouilleurdienst  gewisser- 
maßen zum  He  rufe  erhebe  und  nicht  ausschließlich  den 
physischen  Theil  desselben  sportmäßig  cultiviere.  Dies  erreicht 
man  durch  die  Vorsteckung  des  idealen  Zieles:  „Lieber  sterben, 

als  den  erhaltenen  Auftrag  nicht  erfüllen!“  — Der  Ehrgeiz, 
der  in  jeder  gut  geleiteten  Schule  von  selbst  entsteht,  treibt  dann 
die  Leistungen  selbstthätig  empor.  Und  die  Gewohnheit, 
diese  gewaltige  Macht,  die  dem  Menschen  die  Kraft  gibt,  ihn 
eventuell  zwingt,  sieh  den  bestehenden  Verhältnissen  anzupassen. 
sich  in  denselben  schließlich  auch  möglichst  wohl  zu  fühlen,  be- 
sorgt mit  absoluter  Sicherheit  den  restlichen  großen  Theil  der 
Erziehungsarbeit. 

Leitung  der  Übungen. 

Jeder  Übung  muss  ein  wohldurchdachter  Zweck  zugrunde 
liegen.  Es  genügt  der  individuellen  Ausbildung  des  Patrouilleurs 
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nicht,  wenn  bei  der  Anlage  der  praktischen  Übungen  ansschließlich 
das  wissenschaftliche  Moment  Berücksichtigung  findet;  nein,  bei 
jeder  Übung,  selbst  der  kleinsten,  soll  die  praktische  Betätigung 
des  Wissens  nur  die  äußere  Form  bilden,  indes  der  eigentliche 
innerliche  Zweck  der  Übung,  der  dauernde  Wert  derselben,  in  der 
Anerziehung  und  Entwicklung  eines  der  moralischen  Factoren  liegt. 

Es  seien  nunmehr  in  Übersichtlicher  Anordnung  nochmals  die 
Eigenschaften  aufgefiihrt,  deren  ein  Patrouilleur  zur  Ansübung 
seines  schwierigen  und  gefahrvollen  Dienstes  bedarf.  Hieran  werden 
Grundsätze  für  die  Anlage  und  Leitung  der  praktischen  Übungen 
angescblossen.  durch  deren  Berücksichtigung  die  gewünschten  Eigen- 
schaften entwickelt  werden  sollen. 

Vom  Patrouilleur  wird  gefordert: 

1.  Die  geistigen  E i g e n s e h af  t e n desselben,  das  \\  issen 
und  das  Denkvermögen  müssen  ihm  ermöglichen,  dass  er 

1.  seinen  Auftrag  voll  erfasse, 

2.  die  Hilfsmittel  zu  dessen  Durchführung  kenne, 

3.  zweckentsprechende  Beobachtungen  mache, 

4.  diesen  in  den  Meldungen  correeten  Ausdruck  verleihe  und 

5.  sich  in  jeder  Situation  rasch  ein  Urtheil  bilde,  einen  Ent- 
schluss fasse  und  darnach  handle.  Die  Selbstthätigkeit. 

II.  Die  physischen  Eigenschaften  sollen  ihn  be- 
fähigen : 

1.  die  körperlichen  Anstrengungen  und  Entbehrungen  zu  be- 
wältigen und 

2.  die  in  der  Natur  vorkommenden  Hindernisse  und  Gefahren 
zu  überwinden. 

III.  Von  den  moralischen,  den  seelischen  Eigen- 
schaften muss: 

1.  besonders  der  Ehrgeiz  geweckt  sein,  dann  aber  auch 

2.  die  Gewissenhaftigkeit, 

3.  die  Pünktlichkeit  und 

4.  der  Mutli.  die  Kühnheit  entwickelt  sein. 

Der  Ausbildner  hat  bei  der  Anlage  und  Leitung  der  Übungen  zu 
berücksichtigen : 

Ad  1.  Der  geistigen  Ausbildung  wurde  durch  die 
theoretische  Schulung  vorgearbeitet.  Das  im  Zimmer  angestrebte 
Ziel  war  die  Entwicklung  des  Selbstbewusstseins.  Durch  die  prak- 
tischen Übungen  soll  das  Wissen  in  das  Können,  «las  Selbst- 
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bewusstsein  iu  die  Selbstthütigkeit  überführt  werden.  Hiezu  ist 
erforderlich : 

1.  Keine  Übung  im  Freien  — ohne  kriegsgemäßer  An- 
nahme. 

2.  Die  Patrouilleur-Abtheilung  hat  bei  jeder  Übung  in  vielen 
kleinen  Patrouillen  in  Verwendung  zu  treten.  Jede  Patrouille  hat 
ihren  selbständigen  Auftrag,  doch  hängen  alle  Aufträge  in  dem 
Rahmen  einer  größeren  Aufgabe  zusammen.  Z.  B. : Abstreifen  eines 
entsprechend  breiten,  laugen  Terrainstreifens  mit  dem  Endziele : der 
Cernierung  eines  Ortes  und  dgl.  ui. 

3.  Die  Abfertigung  hat  kriegsgemäß  zu  erfolgen.  Der  Auftrag 
ist  den  Patrouillen  stets  vollinhaltlich,  einschließlich  der  Erken- 
nungszeichen, in  mustergiltiger  Form  auszugeben.  Er  soll  klar  und 
deutlich  das  was?  (Zweck,  Marschziel  und  Rückkehr)  enthalten: 
nicht  das  wie? 

4.  Die  für  den  Übungstag  angenommene  Situation  ist  schon 
vor  dem  Abmarsche  aus  der  Kaserne  bekanntzugeben,  damit  sich 
jedermann  hineindenken  könne. 

5.  Es  sind  lange,  möglichst  oft  tagelange  und  mehrtägige 
Übungen,  unter  ein  und  derselben  Annahme,  kriegsgemäß,  ohne 
besondere  Detailerlänterungen  durchführen  zu  lassen. 

6.  Die  Verpflegung  (Conserven,  Held)  ist  den  Patrouillen 
hiezu  mitzugeben.  Die  Zeit  und  Dauer  der  Rasten,  sowie  des  Ab- 
essens überlasse  man  vollständig  den  jeweiligen  Patrouille-Comman- 
danten : doch  muss  der  erhaltene  Auftrag  auf  die  Secunde  genau 
ausgeführt  sein ! 

7.  Während  der  Übung  häufig  controlieren,  doch  wenig  be- 
lehren ; selbständig  handeln  lassen.  Die  Besprechungen  sind  am 
Schlüsse  der  Übungen  abzuhalten. 

8.  Übungen  mit  heimlich  eingeleiteter  Gegenseitigkeit  er- 
höhen die  Aufmerksamkeit  und  führen  lehrreiche  Zwischenfalle 
herbei. 

Ad  II.  Die  physische  Le  i su  n gs  fäh  i g ke  i t,  sowie  der 
Muth,  die  Kühnheit  und  die  Entschlossenheit  stehen  mit  dem  Ehr- 
geize im  innigsten  Zusammenhänge.  Ist  der  Ehrgeiz  geweckt,  so 
hat  man  zur  Entwicklung  der  vorgenannten  Eigenschaften  nur  zu 
beobachten : 

1.  Der  Training  ist  dem  Manne  selbst  zu  überlassen,  nicht 
zu  erzwingen. 

2.  Durch  ilie  entsprechende  Auswahl  des  Übungsterrains,  das 
allmählich  steigernd  hindernisreicher  sein  kann,  wird  die  Entwick- 
lung systematisch  geleitet. 
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3.  Übungen  bei  Nacht  und  Nebel  prüfen  und  stählen  den 
Muth. 

4.  Hei  Ausführung  schwieriger  und  gefahrvoller  körperlicher 
Leistungen  bewahre  der  Ausbildner  Kühe  und  Gelassenheit;  nur 
keine  Nervosität!  Die  Hauptsache  ist,  dass  der  Auftrag  ausgeführt 
sei ; ob  ein  am  Wege  gelegenes  Hindernis  so  oder  so  überwunden 
wird  — ist  ganz  nebensächlich.  Die  Gewohnheit  wird  schon  ihre 
Schuldigkeit  thun ! 

Ad  III.  Von  den  dem  Patrouilleur  unerlässlichen  mora- 
lischen Eigenschaften  wurde  die  Weckung  und  Entwicklung 
des  Ehrgeizes  schon  früher  ausführlich  behandelt,  jene  der  Kühn- 
heit und  Entschlossenheit  im  vorstehenden  Absätze  erwähnt.  Es 
erübrigt  daher  noch.  Anhaltspunkte  für  die  Anerziehung  der  Ge- 
wissenhaftigkeit und  Pünktlichkeit  zu  geben 

1.  Rücksichtslose  Strenge  gegen  Nachlässigkeit,  Ausflüchte 
und  Lügen. 

2.  Keine  Übung  darf  abgeblasen  werden ; sie  muss  voll- 
kommen kriegsgemäü  zu  Ende  geführt  werden.  Die  Aufgabe  muss 
daher  auch  in  Bezug  auf  den  nothwendigen  Zeitaufwand  wohl  durch- 
dacht sein. 

3.  Ist  ein  Rendez-vous-Ort  gegeben,  so  dürfen  die  Patrouil- 
leure  nicht  durch  den  Ausbildner  dahin  geführt  werden,  sondern 
die  Verantwortung  ist  den  Patrouillen  zu  übertragen. 

4.  Die  Patrouillen  sind  während  der  Ausführung  ihres  Auf- 
trages häufig  zu  überraschen.  Die  Meldungen  sind  einer  eingehenden 
Controle  zu  unterziehen. 

5.  Übungen  mit  Gegenseitigkeit  sind  die  beste  Controle. 

6.  Bei  langen  Patrouillengängen  haben  die  Ordonnanzen 
die  Meldungen  jedesmal  zum  Inspections-Officier  in  die  Kaserne 
zu  tragen ; bei  Tag  und  Nacht  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Ent- 
fernung. 

7.  Hat  ein  Patrouilleur  seinen  Auftrag  vollführt,  so  ist  er  so 
lange  diestfrei  zu  belassen,  bis  seine  Patrouille  zurückgekehrt  ist. 
Sonst  wird  bald  der  Fleißigste  faul,  wenn  er  von  seiner  Emsigkeit 
keinen  Nutzen,  sondern  nur  noch  mehr  Arbeit  hat. 

Am  Schlüsse  dieser  Studie  sei  es  gestattet,  zur  Bekräftigung 
des  leitenden  Gedankens  einen  Vergleich  auzustellen. 

Die  Ausführung  von  Forcetouren  und  anderen  Bravour- 
stüekehen  hat  für  die  Ausbildung  im  Patrouilleurdienst  ungefähr 
ednselben  IV  ert.  wie  das  Wettreiten  einzelner,  auf  einer  überlangen 
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Distanz,  für  die  Ausbildung  der  Cavallerie  : das  heißt  — gar  keinen! 
Wenn  man  die  wohl  nie  bezweifelte  neuerliche  Erkenntnis,  dass 
die  physische  Leistungsfähigkeit  jedes  Lebewesens  eine  Grenze  hat. 
nicht  als  Errungenschaft  betrachten  will.  Koss  oder  Fußgänger  sind 
dann  gewöhnlich  dauernd  gebrochen;  sie  sind  für  den  Krieg,  für 
den  sie  erzogen  werden  sollten,  unbrauchbar  gemacht  worden. 

Dem  Cavalleristen  ist  das  Pferd,  dem  Patrouillenmann  der 
Körper  nur  Mittel  zum  Zweck.  Was  nützt  dem  Commandanten  ein 
brillanter  Heiter,  was  ein  kräftiger  ausdauernder  Mann,  wenn  sie 
ihrer  geistigen  Aufgabe  nicht  gewachsen  sind  oder  keine  Gewissen- 
haftigkeit, keine  Pünktlichkeit,  keinen  Ehrgeiz  besitzen?  — Ein 
minderer  Heiter,  ein  schwächerer  Mann,  die  jedoch  die  geistigen 
und  seelischen  Eigenschaften  ihres  Berufes  besitzen,  verdienen  wohl 
eher  den  Titel;  Cavallerist  — Patrouilleur ! 

Gewiss,  auch  der  Körper  muss  unbedingt  entwickelt  werden, 
doch  ist  dies  nur  nothwendiges  Beiwerk:  die  Brauchbarkeit  des  Sol- 
daten zu  besonders  beschwerlichen  und  gefahrvollen  Unterneh- 
mungen gipfelt  in  seinem  \\  issen  und  vornehmlich  in  seinen  mora- 
lischen Eigenschaften.  Auf  die  Entwicklung  dieser  zwei  Factoren 
muss  daher  das  Schwergewicht  der  Erziehung  gelegt  werden,  soll 
das  Hesultat  nicht  bloß  die  nächsten  Inspieierungen  überdauern, 
sondern  wirklich  auch  in  dem  dereinst  kommenden  Ernstfälle  zur 
Geltung  gelangen. 
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Zusammengewürfelte  Gedanken  über  unsere 

Reglements. 

(Reglements-Studien  von  einem  (Jeneralstabs-Officicr). 

I.  Brief. 

Allgemeines. 

Wien,  anfangs  Jänner  lsltö. 

Deine  Aufforderung  setzt  mich  in  Erstaunen. 

Sie  berührt  mich  aber  nicht  unangenehm,  weil  sie  mit  meinem 
Lieblingsstudium,  mit  den  Reglements,  zusammenhiingt. 

Du  willst,  dass  ich  mich  offen  ausspreche  über  manche  reg  le- 
in entaris  che  Fragen,  die  Du  zu  stellen  beabsichtigst;  Du 
verlangst,  dass  Deine  diesbezüglichen  Briefe  der  Öffentlichkeit  ent- 
zogen, meine  derselben  übergeben  werden. 

Ich  habe  reiflich  erwogen  und  will  Deiner  Aufforderung 
nachkoinmen. 

Doch  vorerst  gestatte,  dass  wir  über  Manches  ins  Klare  kommen, 
bevor  ich  die  kritische  Sonde  an  Bestehendes  anlege. 

Du  hast  von  mir  eine  viel  zu  gute  Meinung.  Du  musst  sie  ab- 
legen,  wenn  Dir  Enttäuschungen  erspart  werden  sollen. 

Den  Antworten,  die  Deine  Fragen  fordern  werden,  fühle  ich 
mich  nicht  ganz  gewachsen.  Es  ist  zwar  feststehende  Thatsache. 
dass  ich  der  Artillerie  entstamme,  dass  ich  durch  drei  Jahre  hin- 
durch als  Generalstahs-Officier  hei  einer  Cavallerie-Brigade  ein- 
getheilt  war.  dass  ich  zwei  Jahre  bei  der  Infanterie  in  Trnppen- 
dienstleistung  stand,  dass  ich  drei  Jahre  Taktik  tradierte,  dass  ich 
mich  seit  jeher  mit  dem  Studium  vieler  Reglements  aller  Groß- 
mächte befasste  und  selbst  darin  mich  schriftstellerisch  versucht 
habe,  — aber  dies  alles  gibt  mir  doch  nicht  das  Hecht  als  Fach- 
mann aufzutreten,  wo  nur  Laien-Wissen  mir  zur  Seite  steht.  — 

Doch  der  guten  Sache  wegen,  gehe  ich  auf  Deine  Aufforderung 
ein.  Vielleicht  bringt  es  Nutzen  ! — 

Als  höchstes  erreichbares  Ziel  unseres  Schriftwechsels,  welcher 
leider  nur  einseitig  zur  öffentlichen  Beurtheilung  gelangen  wird. 
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betrachte  ich : Anregen  zum  Denken,  zum  Kritisieren,  zum  litte- 
rarischen  Streite,  wenn  demselben  nicht  ausgewichen  werden  kann. 

Du  kennst  die  Welt  schlecht,  weil  Du  stets  Optimist  geblieben 
bist,  wenn  Du  annimmst,  dass  unser  Reglements-Verkehr  größere 
Erfolge  haben  dürfte. 

Lasse  nie  außeracht,  dass  unsere  Ansichten  über  Reglements- 
Fragen  nur  das  bleiben  können,  was  sie  wirklich  sind,  — individuell- 

Jede  Änderung  eines  eingebürgerten  Reglements  schlägt  in 
der  Armee  größere,  höhere  Wellen,  als  man  gemeinhin  annimmt; 
Grund  genug  für  die  Heeresleitung,  solche  Änderungen  nur  dann 
vorzunehmen,  wenn  es  unbedingt  nothwendig  ist;  also  möglichst 
spät,  ohne  in  das  Zuspäte  zu  verfallen. 

Du  siehst  also,  dass  die  Reglements  viel  Änderung  Bedürftiges 
enthalten  können,  ohne  dass  sie  erneuert  zu  werden  brauchen,  weil 
eben  der  Zeitpunkt  für  die  Neuauflage  noch  nicht  als  gekommen 
maßgebendenorts  erachtet  wird. 

Die  Heeresleitung  muss  sich  weise  Enthaltung  auferlegen,  sie 
muss  nach  ausgiebiger  Überlegung  und  Erprobung  möglichst  stabile 
Reglements'  au  die  Truppen  ausgeben,  denn  in  dieser  herrscht  das 
Trägheitsgesetz  mit  seltener  Beharrlichkeit  und  Conserjueuz. 

Verfährt  die  Heeresleitung  anders,  so  wird  sie  Ursache  zu 
reglementlosen  Zuständen,  wie  wir  sie  manchenorts  in  der  franzö- 
sischen Infanterie  beobachten  können.  Ich  halte  dies  nicht 
für  nachahmenswert.  In  Frankreich  wechselten  seit  dem  Kriege 
1870/71  die  Reglements  für  die  Infanterie  ungeheuer  rasch.  Ab- 
ändernde, kurz  nach  dem  jedesmaligen  Erscheinen  dieser  Regle- 
ments zur  Ausgabe  gelangte  Bestimmungen,  vermehrten  den  Wirr- 
warr und  richteten  Verwirrung  in  den  klarsten  Köpfen  an.  Wunderst 
Du  Dich  daher  über  die  Nachrichten,  dass  fast  alljährlich  jeder 
französische  General,  der  größere  Manöver  zu  leiten  hat,  an  die 
Truppen  Gefechts-  und  sonstige  Bestimmungen  ausgibt,  welche  mit 
den  reglementarischen  Vorschriften  sich  in  den  grellsten  Wider- 
spruch setzen? 

Also  drücke  Deine  Erwartungen  auf  ein  bescheidens  Niveau 
herab  und  erwarte  nicht  — unserer  Kritik  wegen  — neue  Regle- 
ments, die  vielleicht  uns  befriedigen,  andere  aber  unzufrieden 
machen  könnten. 

Die  Heeresleitung,  die  sich  bisher  stets  ihren  Aufgaben  ge- 
wachsen gezeigt  hat,  wird  sicherlich  rechtzeitig  eingreifen  ! 

Ob  wir  beide  Uber  alle  Fragen,  die  Du  aufzuwerfen  gedenkst, 
tibereinstimmen  werden,  weiß  ich  derzeit  noch  nicht,  — ich  hoffe 
ja;  wenn  nicht  so  werden  wir  unsauseinandersetzen.  Du  weißt,  dass 
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ich  diesbezüglich  Kants  Standpunkt  theile : »Wo  ich  etwas 
antreffe,  das  mich  belehrt,  da  eigne  ich  es  mir  zu; 
das  Urtheil  Desjenigen,  der  meine  Gründe  wider- 
legt, ist  mein  Urtheil“. 

Doch  der  Klärung  wegen,  meide  ich  selbst  den  Streit  nicht; 
denn  „der  Streit  ist  der  Vater  der  Dinge“  — sagt 
H e r a k I i t von  Ephesos. 

Ich  füge  diesen  Worten  desGelehrten,  jene  eines  meiner  Lieblings- 
schriftsteller, von  Max  Norilau  bei : „Gegensätze  wirken  in 
der  Regel  anregend  und  fruchtbar  und  sind  eher  zu 
wünschen,  als  zu  fürchten“. 

Das  nächste  Uber  was  ich  mit  Dir  sprechen  möchte,  ist  Uber 
mein  Ersuchen  an  Dich  die  Fragen  systemlos  zu  stellen.  Du 
forderst,  dass  wir  alle  Reglements,  in  erster  Linie  «lie  taktischen, 
kritisch  durchbesprechen.  Einverstanden ! Also  die  Ex  ercier  - R e g le- 
rn e n t s der  drei  Hauptwaffen  und  der  zweite  T h e i 1 
des  Dienst-Reglements  werden  die  hauptsächlichsten  Quellen 
bilden,  aus  welchen  Du  die  s t r i 1 1 i g e n F r a g-  e n zu  schöpfen  gedenkst. 

Unter  systemloser  Besprechung  verstehe  ich  nun  das 
unregelmäßige  Herausgreifen  eines  Reglements-Punktes  und  die 
kritische  Bearbeitung  desselben;  also  nur  zusammenge- 
würfelte Gedanken  Uber  unsere  Reglements  soll 
unser  Briefwechsel  enthalten.  Ich  weiß,  dass  Du  darüber 
anderen  Sinnes  bist  und  am  liebsten  mit  der  eingehenden,  syste- 
matischen Beurtheilung  des  Exercier-Reglements  der  Fußtruppen 
beginnen  möchtest.  Bitte,  stehe  von  diesem  Vorhaben  ab.  — Wir 
würden  sonst  uns  und  die  Öffentlichkeit  vorzeitig  ermüden,  schwer 
der  Gefahr  entgehen  ins  Doctrinäre  zu  fallen,  den  Boden  der  Praxis 
leicht  verlieren,  u.  dgl.  m.  — Aufrichtigst  gestanden,  ich  glaube 
Dir  auch  besser  dienen  zu  können,  wenn  ich  mich  nicht  von  Haus 
aus  Dir  ins  Unendliche  als  Antwortekasten  zur  Verfügung  stelle,  und 
wenn  ich  mir  die  Freiheit  bewahre  den  Briefwechsel  zu  beendigen, 
oder  vorübergehend  zu  unterbrechen,  sobald  ich  mich  taktisch  er- 
schöpft fühle. 

Bei  den  kritischen  Betrachtungen,  denen  wir  uns  hingeben 
wollen,  müssen  wir  nicht  immer  und  immer  nur  die  Erfahrung 
allein  sprechen  lassen. 

Du  hast  Recht  mit  dem  Ausspruche  F riedrichdes  G roßen 
„nicht  Erfahrungallein,  Nachdenken  ist  nöthig!“  Ich 
werde  daher  manchmal  die  Reglements  fremder  Armeen  auch  zur 
Sprache  kommen  lassen,  damit  sich  unser  Horizont  vergrößert,  damit 
unser  Urtheil  sich  schärft,  damit  wir  nicht  im  Herkömmlichen  ersticken. 
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Schließlich  drängt  es  mich  bereits  jetzt  über  „Schemas“ 
zu  sprechen.  Du  erinnerst  mich  in  Deinem  Briefe  an  die  Zeiten. 

— sie  sind  nicht  so  lange  her  — wo  wir  gemeinschaftlich,  sehr 
oft  recht  bekümmert  über  den  Normalangriff  <1  e r Infanterie 
sprachen  und  Uber  die  Frage  disputierten,  ob  ein  solcher  noth- 
wendig  ist. 

Ja  und  nein,  lautete  mein  Urtheil.  Ja,  wenn  man  den  Angriff 
nach  jenen  leitenden  Gedanken  durchführt,  welche  das  Reglement 
wiedergibt  und  d i e s e n Angriff  dann  Normalangriff  nennt  — nein, 
wenn  man  ihn  so  insceniert,  wie  w'ir  ihn  gelernt  haben.  — Doch 
darüber  nächstens ! 

Jetzt  bereits  will  ich  Dir  aber  eingestehen,  dass  ich  die 
innerste  Überzeugung  habe,  dass  jeder  Mensch  nach 
•Sehe  m a s zu  handeln  versucht. 

Ich  habe  dies,  seitdem  ich  militärisch  zu  denken  und  zu  be- 
obachten gewohnt  bin,  wahrgenommen. 

Die  Sucht  nach  Schemas  zu  handeln  ist  besonders  ausgeprägt 
in  Momenten,  in  welchen  die  Ereignisse  sich  drängen  und  in  den 
Augenblicken  der  Gefahr.  — Dies  ist  übrigens  ganz  natürlich,  ln 
solchen  Lebenslagen  ist  der  Geist  mehr  oder  weniger  durch  das 
Abnormale  der  Situation  abgelenkt,  er  sucht  daher,  wenn  ein  Ent- 
schluss uöthig  ist,  Anschluss  an  Vergangenes. 

Freilich  hat  die,  Welt  für  diese  Systeme,  nach  welchen  ge- 
handelt wird,  verschiedene  Namen  erfunden  und  von  diesen  jene 
gemieden,  die  von  der  Mode  verdammt  werden.  — Schema, 
Norm,  leitender  Gedanke,  Richtschnur  sind  die  belieb- 
testen Ausdrücke.  Nur  lauten  die  beiden  ersteren  vulgär,  die  beiden 
letzteren  imponierender,  selbständiger.  — Ist  es  aber  — en  bloc 
gesprochen  — nicht  gleichgiltig,  ob  ich  nach  einem  leitenden  Ge- 
danken, nach  einer  Richtschnur,  oder  nach  einem  Schema,  nach 
einer  Norm  handle  ? 

Der  Durchschnittsmensch  sucht  natürlich  die  Schemas  in  der 
Anlehnung  an  die  Handlungsweise  Anderer ; der  selbständige,  initia- 
tive, energische  Mann  handelt  nach,  im  Laufe  der  Zeit  aus  sich 
selbst  gebildeten  Schemas,  welche  dann  individuell  geworden  sind. 

— Selbst  das  Genie  scheint  Schemas  nicht  zu  verschmähen.  — 

Ein  Schema  in  richtiger  Hand  hat  immer  viele  Vortheile  ge- 
zeitigt. 

Außer  Frage  bleibt  das  Verkehrte.  Ist  aber  sich  darüber  zu 
wundern?  Hast  Du  Licht  ohne  Schatten  gesehen?  Hast  Du  eine 
Medaille  ohne  Kehrseite  bereits  in  Händen  gehabt? 
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Also  frage  nicht  nach  dem  absoluten  Nutzen,  sondern  beant- 
worte Dir  ehrlich  die  Frage  ob  — bei  dem  derzeitigen  hohen 
Stande  der  militärischen  Durchschnittsbildung  — die  Schemas  mehr 
Nutzen,  als  Schaden  stiften  dürften. 

Unser  Briefwechsel  wird  jedoch  Gelegenheit  geben,  darüber 
wiederholt  uns  auszusprechen.  Sollte  ich  heute  daher  das  Glück 
auf  Anklang  nicht  gehabt  haben,  so  vertröste  ich  mich  auf  die 
Zukunft. 

Nachdem  jedoch  Du  ein  kleiner  Modenarr  bist  und  die  Worte 
Norm  und  Schema  in  Dir  idiosynkratische  Gefühle  erregen,  will 
ich  sie  vermeiden  und  in  Zukunft  nur  von  „leitenden  Gedanken“ 
und  „Richtschnur“  sprechen. 

Doch  für  heute  genug. 

Nächstens  werde  ich  Deine  erste  Frage  beantworten  und 
-Uber  den  rollenden  Angriff  der  Infanterie“  sprechen. 

Ich  werde  nicht  ermangeln.  Deine  diesbezüglichen  Wünsche 
zu  berücksichtigen,  und  diese  Angriffsart  an  der  Hand  des 
Exercier-Reglements  für  die  Fuß  truppen  behandeln. 

2.  Brief. 

Der  rollende  Angriffder  Infanterie. 

Wien.  Mittu  Jänner  1899. 

Deine  Antwort  auf  meinen  ersten  Brief  warte  ich  nicht  ab. 
weil  ich  gerade  Zeit  habe  auf  Deine  erste  Anfrage  einzugehen. 

Du  willst  haben,  dass  ich  mich  über  den  rollenden  An- 
griff der  Infanterie  ausspreche.  Vorerst  muss  ich  denselben, 
weil  er  vielleicht  vielen  nicht  geläufig  ist.  irgendwie  definieren. 

Unter  „rollendem  An  griffe“  verstehe  ich  — soweit 
ich  ihn  kennen  gelernt  habe  und  soweit  Deine  Erklärung  mir  den 
Entwurf  eines  Bildes  gestattet  — die  automatische  Durch- 
führung des  Infanterie  - Angriffes,  welchen  die  An- 
griffsgruppe in  einer  ganz  bestimmten  ein  für  allemal 
fixierten  Formation  und  G r u p p i e rung  beginnt,  b e i 
welchem  von  Haus  aus  jedem  Th  eile  eine  be- 
stimmte unverrückbare  Aufgabe  ingewi  e » e n und  w ii  hren  <1 
welchen  die  taktische  T h ü t i g k e i t der  l'nter-Com- 
■nandanten  ausgeschaltet  wird.  Beim  rollenden  An- 
griffe handelt  es  sich  fern  e r s,  den  ganzen  A n g r i ff  s - 
raum  in  einer  nach  Minuten  zählenden  Zeit  rasch,  ohne 
sich  lang  e m i t de  in  Feuer  aufzu  halten,  zu  durch- 
schreiten. um  angeblich  nicht  lange  d e ui  feind- 
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liehen  Feuer  ausgesetzt  zu  bleiben  und  zum 
Schlüsse  den  Sturm  nach  ganz  kurzer  Feuer Vor- 
bereitung mit  einem  beträchtlichen,  bis  zu  diesem 
Momente  geschlossen  erhaltenen  IJruehtheile  der 
ganzen  Angriffsgruppe  zu  beginnen  und  auf  die 
Schwarmlinien  fortzupflanzen. 

Bist  Du  mit  dieser  Beschreibung  einverstanden? 

Wo  und  an  welchen  Orten  sich  der  rollende  Angriff 
eingebürgert  hat,  weiß  ich  nicht;  dass  er  sieh  manchenorts  in 
Übung  befindet,  ist  mir  bestimmt  bekannt,  weil  ich  ihn  selber  zu 
üben  hatte.  Dass  derselbe  in  der  skizzierten  Weise  auch  in  fremden 
Armeen  durchgeführt  wird,  kann  ich  Dir  auch  versichern. 

Also  der  rollende  Angriff  existiert!  Mit  diesem  An- 
griffsverfahren muss  somit  gerechnet  und  nicht  mehr  darüber  hin- 
weggegangen werden. 

Als  was  charakterisiert  er  sich?  Als  ein  mit  der  Stoß- 
taktik in  Verbindung  gebrachter.  modern  aus- 
sehender Normalangriff!  Eine  recht  nette  Liaison,  die  — 
wie  immer  — zum  Ruin  führen  kann!! 

Stoßtaktik  und  N o rn»  a 1 a n gr  iff! 

Gruselt  es  Dich  nicht  beim  Klange  dieser  Worte? 

Stoßtaktik  — vergangener  Ruin!  Normalangriff  — 
zukünftiger  Ruin ! 

Doch  nicht  so  hitzig  in  den  Auslassungen  ! 

Wer  nützen  will,  darf  sich  durch  nichts  hinreißen  lassen! 

Der  r o 1 1 en  d e A n gr  i ff  steht  also  im  grellen  Widerspruche 
mit  den  Bestimmungen  des  Excrcicr-Reglements  für  die  Fuß- 
truppen“ *). 

Sagt  nicht  E.  F.  531  mit  gesperrten  Lettern : „Bestimmte 
Formen  lassen  sich  für  den  Angriff  nicht  geben  — 
keine  derselben  darf  somit  zum  Schema  werden?“ 

Doch  irgendwie  muss  doch  der  rollende  Angriff  ent- 
standen sein!  Vielleicht,  wenn  die  Ursachen  festgesetzt  sind,  dass 
dem  Übel  an  der  Wurzel  beigekommen  werden  kann. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  mehrere  Umstande  sich  ver- 
einigen, um  dem  rollenden  Angriff  neues  Leben  zu  geben, 
ihn  sogar  fortwuchern  zu  lassen.  — Der  lange  Frieden  bringt, 
wie  die  Erfahrung  zeigt,  den  Hang  zum  Fortnenweseu  zur  Blütlie 
— der  Ex  ercierplatz  und  das  Reglement  geben  den  Rest. 

*)  In  der  Fortsetzung  abgekürzt  mit  „E.  F.“  bezeichnet.. 
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Der  fast  tägliche  Besuch  des  E x e r c i e r p 1 a t z e s mit  seiner 
Monotonie  erstickt  bald  jede  Phantasie.  Ist  diese  verschwunden, 
so  bleibt  wohl  nichts  anderes  (ihrig,  als  die  zu  übende  Form. 
Dieselbe  nimmt  bald  überhand.  Und  wie  einfach  und  ohne  An- 
strengung ist  es,  sie  zu  copieren ! 

Und  erst  das  Reglement!  Unser  E.  F.  ist  im  siebenten,  das 
Gefecht  behandelnden  Hauptstttcke  so  wunderbar  gut  geschrieben, 
dass  es  noch  von  keinem  anderen  Infanterie-Exercier-Reglement  der 
Welt  diesbezüglich  übertroffen  wmrde.  Das  bedeutet  viel,  denn  seit 
1889  sind  mehrere  fremdländische  Infanterie-Exercier-Reglements 
erschienen. 

Aber  — aber!  Die  Bestimmungen  von  E.  F.  sind  so  all- 
gemein gehalten,  dass  es  souveräner  Auffassung  bedarf,  gepaart 
mit  eifrigem  Verfolgen  der  einschlägigen  Militär-Litteratur,  um  die 
vom  Reglement  gegebene  Freiheit  nicht  in  einengendem  Sinne  zu 
missbrauchen. 

Höre!  E.  F.  522  sagt:  „Für  die  Durchführung  des 
Angriffes  gilt  als  Hauptgrundsatz,  rasch  so  nahe  als 
möglich  an  den  (t  e g u e r lieranzukomm  en  und  <1  u r c h 
überlegenes  Feuer  die  Widerstandskraft  des 
Feindes  derart  zu  brechen,  dass  der  Anlauf  mit  dem 
Bajonnette  Aussicht  auf  Erfolg  h a b e." 

Im  vierten  Absatz  E.  F.  524  lese  ich:  „Das  Bestreben, 
in  einem  Zuge  rasch  vorwärts  zu  kommen,  ist  f ü r a 1 1 e 
Anordnungen  undfttrdie  Führung  derAbtheilungen 
m a ß g c b e n d.“ 

Es  sagt  weiters  mit  gesperrten  Lettern  im  Punkte  527 : 

„Die  ganze  Vorrückung,  sowie  die  D u r c h f U iirun'g 
des  Angriffes  muss  den  Charakter  des  unaufhaltsamen 
Dranges  nach  vorwärts  haben.“ 

Wer  diese  Sätze,  die  sicherlich  E.  F.  nicht  an  letzter  Stelle 
gesetzt  wissen  will,  überliest,  muss  den  Eindruck  bekommen, 
dass  Schnelligkeit  während  des  Angriffes  und  der  Bajonnett- 
Anlauf  die  Pointen  sind.  Die  starre  Form  der  Gruppierung  und  die 
\ erwendung  eines  beträchtlichen  Bruchtheiles  der  Angriffsgruppe 
zum  Anlaufe  sind  nur  logische  Consequenzen  dieses  — jedoch 
falschen  — Eindruckes. 

Wie  ganz  anders  erscheint  das  Bild  des  reglementarischen 
Angriffes,  wenn  E.  F.  487  vor  Augen  gehalten  wird  : 

„Das  Feuer  ist  das  Hauptkampfmittel  d e r I n f a n t o r i e ; 
durch  selbes  wird  der  Erfolg  vorbereitet  und  meist 
auch  h e r b e i g e f U h r t.“ 
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Also  Feuer,  Feuer  und  wieder  Feuer!!! 

Uberliest  inan  E.  F.  aufmerksam,  so  gelangt  man  zum 
Schlüsse,  dass  dasselbe  für  die  Durchführung  des  An- 
griffes leitende  Gedanken  gibt,  welche  immer  festzuhalten 
sehr  zweckmäßig  ist,  trotz  des  bereits  angeführten  Punktes 
E.  F.  531. 

Ich  will  versuchen,  Dir  diesen  leitenden  Gedanken 
anzuführen  und  Deinem  Urtheile  überlassen,  ob  derselbe  nicht 
einem  reglementari  sehen  Norntalangriffe  verteufelt  ähn- 
lich sieht : 

1.  Außerhalb  des  wirksamen  feindlichen  Feuerbereiches  (E.  F. 
519)  ist  die  Angriffsgruppe  derart  bereit  zu  stellen,  dass  sie  bei 
der  entscheidenden  Vorrückung  sieli  im  großen  Ganzen  nur  mehr 
geradeaus  vorzubewegen  hut  (E.  F.  521). 

2.  Der  nun  beginnende  Angriff  geschieht  in  einem  Zuge 
rasch  nach  vorwärts,  möglichst  ohne  zu  schießen  (E.  F.  524). 

3.  Sobald  das  möglichst  spät  zu  eröffnende  Feuer  allgemein 
wird,  beginnt  das  sprungweise  Vorgehen  (E.  F.  525). 

4.  Dasselbe  dauert  bis  zur  Stellung,  von  wo  der  Kampf  um 
ilie  Feuerüberlegenheit  geführt  wird  (E.  F.  526,  2.  Absatz). 

5.  Die  Kräfte,  welche  diesen  Feuerkampf  zu  führen  haben, 
sind  möglichst  stark  zu  halten  (E.  F.  526.  3.  Absatz). 

6.  Der  Kampf  um  die  Feuerüberlegenheit  hat  solange  zu 
dauern,  bis  sich  die  Überlegenheit  des  eigenen  Feuers  geltend 
macht  (E.  F.  526.  8.  Absatz). 

7.  Hierauf  folgt  der  eigentliche  Angriff  (E.  F.  526, 
1.  Absatz),  dessen  Schlussact  der  Bajonnettanlauf  (E.  F.  529) 
bildet. 

Also  \ orgehen  in  einem  Zuge,  spätes  FeuererOffnen,  Kampf 
um  die  Feuerüberlegenheit  bis  zur  Erreichung  derselben,  eigent- 
licher Angriff,  Anlauf  — sind  die  Haupt-Etapen  unseres  Infanterie- 
Angriffes,  welche  bei  jedem  solchen  Angriffe  zu  erkennen  sein 
werden  und  daher  dadurch  unseren  Infanterie-Angriff  zu  einem 
reglcmenta rischen  Nor  m a langriff  stempeln. 

Lässt  Du  aus  diesem  die  Pointierung  des  Feuers  weg,  so 
bleibt  ein  ganz  anderes,  grundverschiedenes  Angriffsverfahren 
übrig,  welches  jedoch  mit  dem  rollenden  Angriff  iden- 
tisch ist. 

Also,  der  rollende  Angriff  nimmt  fast  gar  keine  Rück- 
sicht auf  das  Feuer!  I ml  darin  liegt  das  Hauptübel  desselben. 
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geschichte. 

(Das  Jahr  1812  vom  Beginn  des  Krieges  bis  Smoljensk  vom  k.  russischen  General- 
major Skugarewskij.) 

Nach  längerer  Pause  erscheint  wieder  ein  Buch  von  General- 
major Skfigarewskij.*)  Es  soll  Wegweiser  sein  auf  einem  noch 
nicht  ausgetretenen  Pfade,  indem  es  die  applicatorisehe  Methode 
auf  das  Studium  der  Strategie  uberträgt.  Wenn  wir  das  Buch  nicht 
vollinhaltlich  deutsch  wiedergeben,  sondern  uns  auf  einen  Auszug 
der  ersten  Hälfte  beschränken,  so  geschieht  dies  nur  deshalb,  weil 
uns  der  Kaum  mangelt  und  wir  anderseits  glauben,  auch  damit  die 
Methode  S k ö g a r e w s k i j s unsern  Lesern  vorführen  und  jene 
\\  inke  weitergeben  zu  können,  die  der  Herr  \ erfasser  in  dem  oben 
genannten  Buche  niederlegt.  Der  Name  Skugarewskijs  allein 
bürgt  dafür,  dass  sein  Buch  sonst  eine  vollständige  Übersetzung 
rechtfertigen  würde. 

Wir  wollen  dem  Auszüge  ein  Resume  der  Ansichten  des 
V erfassers  über  den  Wert  und  die  rationellste  Methode  des 
Studiums  der  Kriegsgeschichte  vorausschicken. 

Die  Kriegskunst,  sagt  der  Verfasser,  kann  in  ihrer  praktischen 
Ausübung  nur  auf  dem  Wege  der  Praxis  erlernt  werden.  Die  Theorie 
kann  dem  Lernenden  nur  als  Vorbereitung  für  die  Praxis  dienen. 
Praktische  Methoden  gibt  es  viele:  Lösung  von  taktischen  Aufgaben 
auf  der  Karte  und  im  Terrain,  dann  die  Manöver  sind  im  Frieden 
ilie  besten,  die  allerbeste  ist  der  Krieg  selbst.  Die  praktischen 
Methoden  des  Friedens  leiden  aber  alle  an  einem  Gebrechen  — an 
dem  Mangel  des  Thatsächlichen  und  der  ln  Vollständigkeit  der  An- 
nahmen und  dies  umsomehr,  als  letztere  meist  ausgedacbt  sind  und 

*)  Generalmajor  Skügarewskij  ist  gegenwärtig  Commandant  der  17.  Infanterie- 
Division  und  gieng  aus  dem  Generalstabe  hervor.  Er  gehört  au  den  besten  rus- 
sischen Militärschriftstcllcrn  der  Gegenwart.  Seine  bekanntesten  Werke  sind  : ..Der 
Infanterie-Angriff'1  (übersetzt  vom  k.  u.  k.  Oberstlieutenant  v.  M i k u 1 i 0 z).  ,.Der 
Angriff  auf  Hefestigungen  über  offenes  Vorfeld"  ete.  Die  vorliegende  Studie  dürfte 
umso  mehr  interessieren,  als  Generalmajor  Skiigarewskij  von  hervorragender  Per- 
sönlichkeit ist  und  ihm  sicher  eine  glänzende  Zukunft  in  soiner  Armee  bevorsteht. 
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nicht  selten  verzerrte  Bilder  liefern.  Die  Kriegsgeschichte,  gleich- 
zeitig die  interessanteste  und  positivste  aller  militärischen  Wissen- 
schaften, kann  allein  ein  Correctiv  hie für  geben.  Umso  wichtiger 
ist  es,  das  Studium  der  Kriegsgeschichte  rationeller  zu  betreiben, 
als  es  gewöhnlich  geschieht. 

Die  Lectttre  der  kriegerischen  Actioncn  und  die  daran  ge- 
knüpfte Gedächtnisarbeit  stellen  nur  die  erste  Stufe  dieses  Studiums 
dar.  dem  praktischen  Lehrziele  wird  dadurch  nicht  nähergetreten. 
Die  Kenntnis  historischer  Facten  allein  ist  noch  nichts  praktisches. 
Die  Facten  verschwinden  bis  auf  einige  interessante  Episoden  bald 
wieder  aus  dem  Gedächtnisse. 

Eine  schon  höhere  Stufe  im  praktischen  Sinne  ist  die  kritische 
Methode.  Hier  kommt  es  nicht  mehr  auf  die  Bekanntschaft  mit  den 
Facten,  sondern  auf  die  Analyse  und  Beurtheilung  derselben  an. 
Der  Lernende  fragt  sich,  warum  gerade  so  oder  so  und  nicht  anders 
verfahren  wurde.  Wenn  auch  diese  Methode  zum  Theileauf  der  Arbeit 
des  Gedächtnisses  beruht,  so  hinterlässt  sie  doch  eine  gewisse 
Systematik,  geordnete  Begriffe  und  einigen  Takt  des  l rtheils. 

Im  praktischen  Sinne  hat  auch  diese  Methode  ihre  schwache 
Seite.  Eine  militärische  Action  i m N a e h h i n e i n.  wenn  sic  in  ihrem 
Erfolge  oder  Nichterfolge  vor  dem  Kritiker  liegt,  zu  beurtbeilen, 
fällt  nicht  schwer.  Man  lernt  dabei  wohl  kritisieren,  aber  nicht,  es 
selbst  besser  machen.  Es  kommt  in  der  Praxis  darauf  an,  die 
Folge  einer  Action  im  Voraus  abzusehen,  demnach  sich  die 
Voraussetzungen,  die  Lage  eigen  zu  machen,  selbst  Entschlüsse  zu 
fassen  und  sie  an  den  wirklichen  Ereignissen  zu  messen.  Der 
Lernende  muss  sich  also,  bevor  er  sich  mit  den  historischen  Ent- 
schlüssen der  Führer  und  ihrer  Folgen  bekannt  macht,  selbst  die 
Frage  stellen  : Was  würde  i c li  thun  und  warum  würde  ich  gerade  so 
und  nicht  anders  verfahren  oder  wie  sollte  ich  es  anders  thun?  Erst 
dann  darf  er  die  Lectttre  fortsetzen  und  sie  gleichzeitig  mit  sein  Ent- 
schlüssen in  Verbindung  bringen,  die  letzteren  daran  kritisieren. 

Bei  dieser  letzten  Methode  ist  der  Gedächtnisarbeit  erst  der 
zweite  Platz  eingeräumt;  den  ersten  Platz  nimmt  die  Ausbildung 
rascher  Auffassung,  richtiger  Beurtheilung  und  Würdigung  und  die 
Entwicklung  der  Selbstständigkeit  ein.  Wenn  schon  die  kritische 
Methode  hervorragend  subjectiv  ist.  so  geht  die  applicatorische 
noch  ein  gutes  IStück  weiter;  bei  ihr  gelangt  die  Individualität  zur 
höchsten  Geltung. 

Der  Hauptnachtheil  alles  praktischen  Studiums  im  Frieden 
— der  Mangel  von  Tbatsachen  und  die  Unvollständigkeit  der  An- 
nahmen — ist  hier  zum  großen  Theile  behoben,  denn  die  Beur- 


Digitized  by  Google 


Praktische  Winke  für  das  Studium  der  Kriegsgeschichte. 


177 


theilungen  und  Entschlüsse  können  meist  an  der  Hand  der  historischen 
Faeten  geprüft  werden.  Überdies  sind  die  iinßeren  Umstände,  unter 
den  an  solche  Aufgaben  zum  Zwecke  der  Übung  und  des  Studiums 
wie  in  der  Wirklichkeit  hcrangetreten  wird,  vollständig  die  gleichen. 

Es  ist  immer,  auch  bei  Manövern  und  im  Kriege  selbst,  eine  Arbeit 
auf  der  Karte,  am  Tische,  im  Zimmer. 

Es  fragt  sich  nun,  welche  Kriege  man  für  ein  solches  Studium 
auszuwählen  hat?  Am  besten  eignen  sich  hiezu  jene,  welche  das 
eigene  Vaterland,  die  eigene  Armee  geführt  hat.  Aus  diesen  Kriegen 
lernt  man  die  eigenen  Fehler,  die  oft  mit  besonderen  Eigentümlich- 
keiten der  nationalen  Armee  und  ihrer  Kriegführung  verknüpft  sind, 
am  besten  kennen  und  macht  sich  mit  den  Kriegsschauplätzen  für 
künftige  Fälle  am  besten  vertraut. 

Indem  wir  die  Ansichten  Skügarewskij  im  Vorstehenden 
wiedergeben,  möchten  wir  für  Anfänger  auf  diesem  Gebiete  — und 
für  solche  ist  dieser  Aufsatz  bestimmt  — noch  bemerken,  dass  es 
für  diese  Art  des  Studiums  nöthig  ist,  ein  möglichst  vollständiges 
Werk  oder  deren  mehrere  über  einen  und  denselben  Krieg  auszu- 
wählen. um  daraus  für  jede  auftauchende  Frage:  „was  würde  ich 
in  diesem  Falle  thun?“  ein  übersichtliches  und  doch  auch  detail- 
liertes Bild  aller  kriegerischen  Umstände  zu  gewinnen  und  die 
Entscheidung  der  Frage  auf  die  Kenntnis  wirklicher  Verhältnisse 
zu  stützen,  ln  dieser  Art  existieren  ja  bei  uns  auch  schon  eine 
Reihe  von  Behelfen  für  die  Lösung  taktischer  Aufgaben.  Ferner 
ist  es  nöthig.  fortwährend  den  Zirkel  zu  gebrauchen  und  jede  neue 
Situation  auf  Karten  oder  Oleaten  einzuzeichnen,  um  sich  über  die 
Verhältnisse  und  Beziehungen  von  Ort,  Zeit  und  Entfernungen 
immer  klar  zu  sein.  Wird  auf  diese  Weise  auch  nur  eine  Episode 
eines  Feldzuges  selbstständig  durchgearbeitet,  so  wird  dies  mehr 
Nutzen  bringen  als  die  bloße  Lectiire  einer  ganzen  Keilte  von  Feld- 
zügen nach  selbst  hervorragenden  kriegsgeschichtlichen  Werken. 

Wir  lassen  nun  einige  Beispiele  der  Fragestellung  Sku- 
g a re  ws  k i j s folgen  und  müssen  uns,  wie  erwähnt,  des  Raummangels 
halber  darauf  beschränken,  die  Lösungen  des  Verfassers  nur  im 
Auszuge  zu  bringen,  da  das  folgende  nicht  für  sich  allein,  sondern 
mit  einem  kriegsgeschichtlichen  Werke  über  den  Krieg  1812 
zusammen  gelesen  werden  muss  — wenn  etwa  dem  Leser  die  Ereig- 
nisse nicht  schon  ziemlich  bekannt  sind  — sehen  wir  von  der 
Beilage  einer  Kartenskizze  ab. 

I.  Die  allgemeine  Lage  zu  Beginn  des  Krieges  1812. 

Zuerst  entsteht  die  Frage,  welchen  Kriegsplan  Napoleon,  welchen 
Plan  die  Russen  zu  fassen  hatten. 

12 

Digitized  by  Google 


178 


Praktinolie  Winke  für  dan  Studium  der  Kriegsgeschichte. 


Die  Beantwortung  dieser  Frag«  erfordert  eine  außerordentlich 
umfassende  Kenntnis  aller  Einfluss  nelimenden  Faetoren.  der  poli- 
tischen Lage  beider  kriegführenden  Parteien  ebenso  wie  der  Geo- 
graphie des  Kriegsschauplatzes,  der  Stärke,  der  (Qualität  und  an- 
fänglichen Gruppierung  der  beiderseitigen  Kräfte  und  der  Persön- 
lichkeit der  Heerführer  in  erster  Linie.  Auch  in  der  Wirklichkeit 
entsteht  dieser  Plan  nicht  auf  einmal  in  jener  Form,  in  der  er 
schließlich  zur  Ausführung  gelangt ; er  modificiert  und  verschiebt 
sich  mit  den  Verhältnissen  und  in  dem  Maße,  als  sie  dem  Com- 
mandanten  bekannt  werden. 

Die  politische  Lage  beinflusst  wohl  nur  den  Anfang 
und  manche  Phasen,  daun  zum  Theile  den  Charakter  des  Krieges. 
Im  übrigen  kümmert  sie  den  Heerführer  dann,  wenn  der  Krieg 
einmal  beschlossene  Sache  ist,  wenig : für  ihn  gibt  es  nur  strate- 
gische, taktische  und  administrative  Fragen. 

Auf  den  Charakter  des  Krieges  1812  hatte  die  politische  Lage 
den  Einfluss,  dass  ganz  Kussland  sich  zu  diesem  Kriege  durch  die 
unersättliche  Herrschsucht  eines  Mannes  gedrängt  sah  und  die  Ab- 
wesenheit gerechter  Gründe  für  den  feindlichen  Angriff  das  Volk 
tief  empörte.  Deshalb  bewies  der  Kaiser  Alexander  eine  solche 
Festigkeit,  das  Heer  eine  solch  seltene  Widerstandsfähigkeit  und 
das  Volk  eine  so  weit  gehende  Opferwilligkeit. 

Beim  Gegner  machte  sich  die  politische  Lage  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  geltend.  Man  war  der  ewigen  Kriege,  die  im  Inter- 
esse des  einen  Mannes  geführt  wurden,  müde.  Die  Marschülle 
zeigten  in  selbständigen  Lagen  nicht  die  frühere  Energie,  die  Ver- 
bündeten verfuhren  vorsichtig  und  trennten  sich  endlich  ganz  von 
Napoleon. 

Da  sich  die  moralischen  Qualitäten  der  gegne- 
rischen Heere  u n d der  Persönlichkeit  der  Führer 
einer  Abschätzung  mehr  oder  weniger  entziehen,  so  bleibt  als  her- 
vorragendstes Element  für  die  Beurtheilung  der  Vorbedingungen 
die  gegenseitige  .Stärke.  Napoleon  verfügte  über  mehr  als  eine 
Million  Soldaten,  Kaiser  Alexander  nur  über  500.000.  Ersterer 
konnte  hievon  gegen  Kussland  600.000  Mann  verwenden,  letzterer 
anfangs  nur  200.000  entgegenstelleu.  Zwar  muss  eine  so  bedeutende 
Minderheit  in  der  Zahl  nicht  immer  dazu  führen,  von  vornherein 
alle  Hoffnungen  fallen  zu  lassen,  aber  sic  ist  ein  sehr  schwer- 
wiegender Factor  bei  der  Festsetzung  des  Kriegs-  oder  Opera- 
tion planes. 

Die  Gruppierung  der  beiden  Gegner  veränderte  sich 
während  der  langen  Vorbereitungsperiode  stetig  und  charakterisiert 
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sich  durch  beständiges  Verstärken  der  an  den  Grenzen  stellenden 
Kräfte.  Bis  zum  Juni  1 Hl l hatte  Napoleon  in  Deutschland  nur 
das  Elbe-Observations-f'orps  Davon  st  (iiO.OOO  Mann).  Im  August 
wurde  dasselbe  auf  70.000  Mann  und  wenn  man  die  Sachsen  (20.000) 
und  die  Truppen  des  Ilerzogthums  Warschau  (60.000  Polen) 
rechnet,  auf  150.000  Mann  gebracht.  Ende  1811  war  die  Armee 
ohne  die  Festungsbesnt/.ungen  schon  auf  240.000  Mann  und  bis 
Juni  1812  auf  480.000  Mann  gewachsen.  Mit  den  herankommenden 
Verstärkungen  und  den  in  Litthaucn  neu  aufgestellten  Kräften 
zählte  die  Armee  Na  pole  ns  600.000  Mann. 

1 ou  den  400.000  über  ganz  Russland  zerstreuten  Soldaten 
konnten  um  die  Mitte  des  Jahres  1811  nur  150.000  Mann  an  der 
Grenze  versammelt  werden.  Unmittelbar  vor  Beginn  des  Krieges. 

Mitte  1812  standen  an  der  untern  Donau  80.000  Mann  (nach  eben 
beendetem  Türkenkriege),  in  Siidrussland  20.000,  in  Finnland 
und  im  Kaukasus  ilö.OOO  Mann.  Die  Reserve  truppen  und  Xeufor- 
inationen  zählten  50.000,  die  Ersatztruppen  80.000  Mann.  An  der 
West-Grenze  konnten  also  höchstens  200.000  Mann  ooneentriert 
werden. 

Die  Qualität  der  gegnerischen  Heere  kann  man  wohl  nicht 
messen,  sondern  nur  charakterisieren.  Napoleon  überragte  bedeutend 
alle  Feldherren  seiner  Zeit.  Einige  von  diesen  fühlten  seine  Superi- 
orität  so  sehr,  dass  sie,  sobald  sie  erfuhren,  Napoleon  selbst  eom- 
mandiere  ihnen  gegenüber,  unentschlossen  bandelten. 

Aber  dieses  Übergewicht  in  der  Person  des  Führers  kann 
häufig  durch  die  Zahl  wettgemacht  werden  (Leipzig  lHlift  und 
selbst  Napoleon  verfiel  in  Fehler  und  hatte  seine  unglück- 
lichen Tage. 

Wenn  Napoleon  die  drei  russischen  Armee-( 'ommandanten 
zweifellos  überragte,  so  gilt  dasselbe  Verhältnis  doch  nicht  be- 
züglich der  Unterführer.  Die  französischen  Marschällc  hatten  eine 
bedeutende  Kriegserfahrung  für  sich,  aber  neben  sehr  talentierten 
Leuten,  wie  Davoust,  Eugen.  Ney,  galt  es  unter  ihnen  auch 
recht  mittelmäßige  Köpfe,  wie  Murat.  König  Jerüuie.  V a n- 
d a m m e s,  .1  u tt  o t. 

Die  hervorragendsten  russischen  Führer  waren  der  methodische, 
abwägende  und  vorsichtige  Barclay,  der  feurige  Bragation, 
der  Ney  verglichen  werden  kann,  endlich  im  späteren  A erlaufe 
der  schlaue  und  kluge,  wenn  auch  übervorsichtige  Kutusow. 

Sehr  talentiert  zeigte  sich  AA  itt  genstein.  Die  übrigen  t'orps- 
Commandanten  waren  Leute  von  tiefem  Pflichtgefühl  und  mehr 
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oder  weniger  Kriegserfahrung.  Unter  den  Divisionären  und  Bri- 
gadieren  gab  es  viele  junge  Kräfte. 

Die  russischen  ungelenken  taktischen  Formen  behinderten 
die  Führer  nicht  selten;  dennoch  brach  sich  oft  die  Initia- 
tive Bahn. 

Die  Qualität  der  gegnerischen  Heere  kann  wie 
folgt  charakterisiert  werden:  Die  Franzosen  zeigten  unter  der 
Führung  ihres  genialen  Kaisers  eine  unvergleichliche  Tapferkeit, 
einen  unwiderstehlichen  Drang  im  Angriffe.  Aber  die  Russen  über- 
trafen ihre  Gegner  an  Zähigkeit  und  eiserner  Discijdin.  Das  Ge- 
fühl, die  Heimat  zu  vertheidigen  und  der  Hass  gegen  den  ein- 
gedrungenen Feind  machte  alle  Kämpfe  sehr  hartnäckig.  Man 
darf  daher  die  beiden  Armeen  in  moralischer  Beziehung  gleich- 
stellen. 

Das  Kriegstheater  wurde  durch  das  Polesie  in  zwei 
Theile  getheilt.  Der  Gegner  konnte  südlich  oder  nördlich  des 
Polesie  vorgehen.  Wenn  Napoleon  Russland  sich  ganz  unter- 
jochen wollte,  so  konnte  er  zuerst  die  südlichen,  reicheren  Gebiete 
bekriegen,  aber  da  er  Russland  nur  zwingen  wollte,  seiner  Politik 
zu  folgen,  so  dirigierte  er  seine  Armee  nördlich  des  Polesie  gegen 
die  politischen  Uentren.  Der  Kriegsschauplatz  umfasste  daher 
Litthauen  und  Weißrussland.  Wenn  dieses  Gebiet  auch  arm  ist, 
so  fand  selbst  eine  große  Armee  doch  für  einige  Zeit  Brot,  Fleisch 
und  Fourage. 

Die  Flüsse  waren  keine  Vertheidigungslinien.  Der  Njemen 
nicht,  weil  er  im  Süden  zu  umgehen  war,  im  Mittelläufe  nur  das 
rechte  Ufer,  im  Unterlaufe  keines  von  beiden  Russland  gehörte, 
die  Dwina  und  der  Dnjepr  nicht,  weil  sie  eine  vollkommen  offene 
75  km  breite  Ebene  zwischen  sich  entschlossen.  Naturwege  gab  es 
sehr  viele,  feste  Plätze,  soviel  wie  keine.  Dünaburg  und  Borissow 
hatten  keine  Bedeutung,  Riga  eine  solche  nur  mittelbar,  indem  es 
den  Nachschub  aus  Danzig  auf  der  Düna  hinderte. 

Die  Bevölkerung  des  Kriegsschauplatzes  neigte  zu  den 
Franzosen.  Litthauen  und  Weißrussland  waren  erst  seit  40  Jahren 
russisch,  die  Intelligenz  war  großpolnisch  gesinnt.  Dem  Gegner 
katn  dies  zu  statten,  indem  ihm  dadurch  die  Aufbringung  von 
Kriegsmitteln,  ja  selbst  Truppen  möglich  war. 

Der  Kriegsschauplatz  begünstigte  daher  den  Angriff  und  bot 
der  Vertheidigung  weder  günstige  Punkte  noch  Linien. 

II.  Die  Kriegspläne. 

Wenn  man  sich  in  dieser  Art  und  auf  Grund  der  Quellen 
womöglich  noch  viel  genauer  mit  den  \ erhältnissen  vor  dem  Kriege 
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bekannt  gemacht  hat,  soll  man  sich  selbst  über  das  anzustrebende 
Ziel,  Uber  den  Kriegsplan  klar  werden,  um  dann  erst  die  wirklich 
gefassten  Pläne  kennen  zu  lernen.  Dabei  muss  man  sich  gegen- 
wärtig halten,  dass  der  Angriff  die  Initiative  ftir  sich  hat , den 
Geist  hebt,  aber  auch,  weil  man  sich  von  der  Basis  entfernt,  viel 
mehr  Kräfte  benöthigt  (Sicherung  der  Etappenlinie  etc.)  als  die 
Verteidigung  und  dennoch  in  kritische  Lagen  bringen  kann,  wenn 
der  taktische  Schlag,  der  nach  dem  strategischen  Angriffe  gewöhnlich 
auch  angriffsweise  geführt  werden  muss  und  mit  gröberem  Risico 
und  größeren  Verlusten  verbunden  ist  als  die  Verteidigung, 
ungünstig  ausfallt.  Der  Verteidiger  verliert  dem  gegenüber  meist  die 
Initiative  und  viel  Zeit;  dagegen  nähert  er  sich  im  Rückmärsche 
seinen  Reserven  und  seiner  Basis  und  hat  die  Wahl  von  Ort  und 
Zeit  für  den  taktischen  Schlag. 

Unter  Zugrundelegung  des  Feldzuges  1812  entsteht  nun  die 
F rage : 

Konnten  die  Russen  offensiv  verfahren ? 

Gl.  Skügarewskij  glaubt,  dass  dies  im  Jahre  181 1 möglich 
gewesen  wäre. 

Schon  im  Jahre  1810  war  der  Krieg  vorauszusehen.  Die 
Rüstungen  und  Coneentricrungen  von  Kräften  an  der  Grenze 
begannen  1811.  Wenn  die  Russen  in  diesem  Jahre  mit  100.000 
bis  150.0*10  Mann  nach  Ostpreußen  und  in  das  Herzogthum 
Warschau  eingefallen  wären.  konnten  sie  die  50— 80.000 
Mann  des  Gegners  vor  dem  Anlangen  von  Verstärkungen  vernichten. 
Preußen  und  einige  andere  deutsche  Länder  auf  ihre  Seite 
bringen  (wie  1813)  und  das  eigene  Land  und  seine  Hilfsquellen 
vor  dein  feindlichen  Einfalle  schützen.  Es  ist  eine  hier  nicht  in 
Betracht  kommende  Frage,  ob  ein  solcher  Plan  gelungen  wäre,  ob 
er  überhaupt  'in  Erwägung  gezogen  wurde.  Ich  (Gl.  S k ü g a r e w k i j) 
komme  nur  auf  ihn  zu  sprechen,  weil  ich  eine  Anleitung  ftir  die 
Lösung  strategischer  Aufgaben  geben  will.  Hat  man  sich  an  der 
Hand  von  Duellen  mit  den  Verhältnissen  vertraut  gemacht,  so  gilt 
es  das  Operationsziel  und  die  Operationslinie  zu  bestimmen.  Als 
erstes  Ziel  wäre  1811  die  polnische  Armee  in  s Auge  zu  fassen 
gewesen.  War  sie  geschlagen,  so  musste  man  schnell  Warschau 
besetzen  und  dann  gegen  Davoust  losgehen,  um  ihn  aus  Preußen 
zurttckzuwerfen  und  sich  mit  letzterem  verbinden.  Die  vereinigte 
preußisch-russische  Armee  konnte  250.000  Mann  zählen.  Gelang  es 
bis  1812,  Österreich  und  andere  deutsche  Staaten  für  den  Bund  zu 
gewinnen,  so  war  man  Napoleon  an  Kräften  gleich,  der  gleichzeitig 
gegen  Spanien  und  England  Krieg  führte  und  daher  nach  dem 
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Abfall«;  von  Deutschland  nur  noch  400.000  Mann  zur  Verfügung 
hatte. 

Itn  Jahre  1812  war  angesichts  der  dreifachen  Übermacht  eine 
russische  Offensive  schon  unmöglich  geworden  und  wir  stoßen  auf 
«lie  Frage,  was  die  Hussen  thun,  welchen  Operationsplan  sie  fassen 
konnten  ? 

Im  Juni  standen  200.000  Küssen  gegen  500.000  Verbündete. 
Wenn  es  auf  dem  Krigsschauplatze  in  der  Nähe  der  Grenze  strate- 
gische Karrieren  gegeben  hätte,  so  konnten  sie  die  Küssen  dazu 
benutzen,  um  Zeit  zu  gewinnen  und  sich  auf  400.000  Mann 
('200.000  + 70.000  von  der  Donau  + 30.000  aus  Finnland  + 100.000 
Manu  Keserven  und  Ersatzformationen)  zu  verstärken.  Gelang  es, 
den  Russen,  sich  bis  zum  Winter  in  Lithauen  zu  halten,  so  gerieth 
Napoleon  mit  seinem  Massenheere  und  dessen  ungenügender  Aus- 
rüstung für  einen  Winterfeldzug  in  eine  schwierige  Lage.  Da  es 
aber  keine  strategische  Barriere  — ausgenommen  die  untere  Dwina 
auf  dem  Wege  nach  St.  Petersburg  — gab,  so  fragt  es  sich,  was 
die  Hussen  zu  thun  hatten,  um  das  Stärke rerhältnis  zu  paralysieren  Y% 
Sic  mussten  sich  in  das  Innere  des  Landes  zurückziehen,  um  solche 
Barrieren  aufzusuchen,  ihre  Kräfte  zu  vereinigen,  den  Gegner  zur 
Thoilung  seiner  Kräfte  zu  verleiten  und  zur  Deckung  einer  langen 
Operationslinie  zu  zwingen,  dann  ihn  en  detail  zu  schlagen  und 
auf  diese  Art  günstige  Bedingungen  für  den  Hauptschlng  herbeizu- 
tüliren.  W enn  die  Russen  einen  solchen  Plan  fassten,  wie  mussten 
sie  dann  ihre  Streitkräfte  vor  Beginn  des  Krieyes  gruppieren  Y 

Sie  konnten  bis  anfangs  Juni  1812  an  der  Westgrenze 
12  Corps  concentrieren.  Zwei  derselben  waren  in  Wolhynien  zur 
Deckung  Südrusslands  aufzustellen.  10  Corps  (170 — 180.000  Mann) 
waren  als  eine  einheitlich  geleitete  Armee  bei  IN  ilna  bereitzustellen. 
NN  endete  sich  Napoleon  gegen  letzteren  Punkt,  so  hatte  diese 
Armee  über  Smorgon  oder  Minsk  gegen  Smolensk  zurückzugehen 
und  alle  Hindernisse,  wie  die  W iliju  l 11a,  Beresina  etc.  auszu- 
uiitzen,  um  den  Vormarsch  des  Feindes  zu  verzögern. 

Aber  dazu  wäre  es  nüthig  gewesen,  den  Kriegsschauplatz 
lange  vor  Beginn  des  Krieges  vorzubereiten,  W ilna,  Minsk,  NN  itjebsk. 
Mogilew,  Smolensk  zu  befestigen,  den  Feind  überall  aufzuhalten 
und  zu  schwächen,  um  endlich  selbst  zur  Offensive  überzugehen. 
Napoleon  hätte,  wenn  die  Russen  bei  NVilna  conceutriert  bereit 
standen,  den  Njemen  weit  vorsichtiger  überschritten,  als  es  am 
24.  Juni  geschah.  Er  hätte  das  Heraukoniinen  seiner  südlichen 
Armeecolonncn  abwarten  müssen,  um  weiter  gegen  NN  ilna  vorzu- 
gehen — kurz,  die  Ressen  hätten  Zeit  gewonnen.  Aber  solche 
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Maßnahmen  konnten  die  letzteren  nur  in  dem  Falle  treffen,  wenn 
sie  jenen  Operationsplan  bestimmter,  klarer  gefasst  hätten,  als  es  in 
Wirklichkeit  der  Fall  war. 

Dieser  I’lan  erschien  jedoch  nur  stückweise,  nach  und  nach, 
wenn  er  auch  von  allem  Anfänge  an  in  der  Luft  zu  liegen  schien. 
Zuerst  verfuhr  man  nach  dem  bekannten  Plane  Phulls,  der  sich 
bald  als  unausführbar  erwies.  Um  die  damit  gemachten  Fehler  zu 
corrigiereu,  musste  man  von  Drissa  in  einem  Zuge  bis  Smolensk 
zurück. 

Hei  der  großen  Überlegenheit  und  der  Abwesenheit  strategischer 
Hindernisse  musste  der  Plan  Napoleons  dahin  gehen,  rasch 
vorzurücken  und  die  Küssen  zur  Entscheidung  zu  zwingen.  Wie  er 
dabei  verfuhr,  hieng  von  den  Verhältnissen  ab.  wie  es  überhaupt 
nicht  möglich  ist,  einen  Plan  auf  lange  Zeit  hinaus  im  vorhinein 
zu  fassen,  sondern  nur,  das  jeweilig  nächste  Ziel  festzustellen  und 
so  Operationsplan  um  Operationsplan  logisch  aneinanderzureiben. 

III.  Der  Beginn  der  Operationen. 

Bei  Beginn  der  Operationen  standen  die  beiderseitigen  Kräfte 
wie  folgt : 

Die  1.  russische  Armee  (Barclay),  120.000  Mann  stark, 
hatte  zwischen  Kossienv  und  Lida  eine  Front-Ausdehnung  von 
225.  zwischen  N.  Troki  und  Swjencany  eine  Tiefen-Ausdehnung 
von  70  km.  Die  2.  Armee  (Bagrntion),  45.000  Mann,  stand 
100  km  südlicher  bei  Wolkowisk.  Die  beiden  Armeen  hatten  dem- 
nach eine  Front  von  350  km  inne. 

Demgegenüber  gieng  Napoleon  mit  dem  (iros  — 0 Corps 
“220.000  Mann  unter  seinem  eigenen  Commamlo,  je  80.000  Mann 
unter  Eugen  und  Jöröme  — zusammen  400.000  Manu  gegen 
die  Njemanstrecke  Kowno  (irodno  in  einer  150  km  breiten  Front, 
mit  den  Flügelcorps  (Macdonald  und  Schwarzenberg)  auf 
Tilsit  und  Drogiöin  vor.  Letztere  beiden  ungerechnet,  kamen  auf 
den  Kilometer  2500  Mann,  bei  den  Hussen  nur  500  Mann.  Die 
Franzosen  waren  also  »mal  und  wenn  man  beide  Flügcleorps  ein- 
rechnet, noch  immer  2mal  mehr  concentriert  als  die  Hussen. 

Welches  mussten  hei  dieser  Laye  die  nächsten  Absichten  beider 
Parteien  sein  ? 

Napoleon  musste  mit  dem  Anlangen  am  Njeman  möglichst 
rasch  und  concentriseh  auf  Wilna  Vorgehen,  um  die  außerordent- 
lich ausgedehnten  russischen  Armeen  vollends  zu  trennen,  die 
Hussen  mussten  trachten,  sich  rasch  bei  Wilna,  bei  üämjany  oder 
an  einem  anderen  Punkte  gegen  Osten  zu  concentriercn.  IN  enn 
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Napoleon  seinen  südlichen  Flügel  bei  Grodno  etwas  zurückhielt, 
so  veranlasste  dies  Bagrat  ion  wahrscheinlich,  länger  als  rathsam 
stehen  zu  bleiben,  was  den  Franzosen  umsomehr  Chancen  gab, 
die  feindlichen  Kräfte  zu  trennen.  In  Wirklichkeit  übersetzte 
Napoleon  den  Njeman  auch  mit  dem  Gros  bei  Kowno  am 
24.  Juni,  Eugen  bei  Preny  am  30.  Juni  und  Jerome  am 
3.  Juli.  Des  Gros  marschierte  auf  Wilna;  ein  Corps  (Oudinot) 
des  Gros  auf  Wilkomir,  um  den  rechten  russischen  Flügel  bei 
Keidany,  Rossienv  (Wittgenstein)  abzutrennen.  Die  russische 
1.  Armee  gieng  gegen  Nordosten  auf  Swjencany  zurück,  die  Flügel- 
corps entgiengeu  mit  knapper  Noth  der  Gefahr,  abgeschnitten  zu 
werden.  Die  2.  Armee  war  durch  den  Vorstoß  Napoleons  ab- 
getreunt. 

Was  musste  Napoleon,  was  mussten  die  Bussen  weiter  thun  ? 

Napoleon  musste  den  errungenen  Erfolg  ausnützen,  um 
die  Trennung  des  Gegners  aufrechtzuerhalten  und  hiezu  sofort 
weiter  auf  Minsk  oder  auf  Witjebsk  marschieren.  Bei  seiner  Über- 
macht konnte  er  sich  gleichzeitig  gegen  beide  Theile  wenden,  sie 
umgehen  und  die  Entscheidung  suchen.  Keinesfalls  durfte  er  Zeit 
verlieren.  Eher  hätte  er  vor  dem  Njeman-Übergange  halten  können 
als  jetzt,  denn  die  Russen  würden  damals  ihre  Lage  kaum  corri- 
giert  haben. 

Die  Russen  mussten  sich  weiter  rückwärts  an  der  Berezina 
concentrieren  und  hiezu  die  1.  Armee  über  Glubokoje  Dokszicy, 
die  2.  über  Minsk  dirigieren,  um  dann  endlich  vereinigt  auf- 
zutreten. 

Anstatt  dessen  blieb  Napoleon  mit  der  Garde  18  Tage  in 
Wilna,  dirigierte  150.000  Mann  deg  Gros  auf  Swjencany,  40.000 
auf  Minsk,  wohin  auch  Jdröme  marschierte.  Eugen  gieng  mit 
80.000  Mann  wohl  auf  \\  itjebsk  vor.  erreichte  diesen  Punkt  aber 
erst,  nachdem  die  Russen  schon  darüber  hinaus  und  nicht  mehr 
zu  umgehen  waren  — also  zu  spät. 

Die  1.  russische  Armee  gieng  von  Swjencany  abermals  nicht 
nach  Osten,  sondern  nach  Nordosten  in  das  befestigte  Lager  von 
Drissa  zurück.  Der  Fehler,  die  weite  Trennung,  wurde  noch  nicht 
corrigiert. 

Die  2.  Armee  blieb  bis  zum  28.  Juni  bei  Wolkowisk  und 
marschierte  dann  über  erhaltenen  Befehl  auf  Minsk.  Aber  schon 
am  30.  kam  ein  neuer  Befehl,  über  Wilejka  auf  Drissa  zur  Ver- 
einigung mit  der  1.  Armee  zu  marschieren  und  hiebei  jedes  ernste 
Engagement  mit  dem  Feinde  zu  vermeiden.  Bagration  fand 
jedoch  in  der  neuen  Richtung  am  Njeman  angekommen,  schon  die 


Digitized  by  Google 


Praktische  Winke  für  das  Studium  der  Kriegsgeschichte. 


185 


Franzosen,  angeblich  60.000  Mann  (Davoust),  zwischen  sich  und 
Wilejkn. 

Was  konnte  Bagration  thun  ? 

Er  hätte  versuchen  können,  sich  durelizuschlagen.  Aber  der 
Befehl,  sich  in  keinen  riskierten  Kampf  einzulassen,  hielt  ihn 
davon  ab.  Er  nahm  neuerdings  die  Richtung  auf  Minsk  und  als 
ihm  Davoust  auch  hier  zuvorkam,  in  einem  großen  Bogen  eine 
neue  Directiou  über  Bobruisk  auf  Mogilew. 

IV.  Oie  Vereinigung  der  russischen  Armeen. 

Oegentiber  der  sch  lieblichen  \ ereinigung  der  1.  und  2. 
russischen  Armee  kann  man  sich  fragen,  uns  Xa/iolefm  hätte  thun 
können,  um  diese  Vereinigung  zu  hintert reihen  ¥ 

Von  Wilna  nach  Drissa  sind  ea.  210  km  10 — 12  Märsche, 

nach  Polock  260  km  12 — -1  f»  Märsche,  nach  Bjeszenkowicy  320  km 

= 15 — 20  Märsche.  Wenn  also  Napoleon  am  29.  Juni  sofort  von 
W ilua  aufbrach  (er  war  am  28.  angekommen),  so  hätte  er  Drissa 
gleichzeitig  mit  den  Russen.  Polock  aber  ;>  Tage  früher  als  diese, 
oder  Bjesaenkovicv  zu  jener  Zeit  erreichen  können,  als  die  Russen  in 
Polock  eintrafeu.  ln  jedem  dieser  Fälle  konnte  er  gegen  120.000 
Russen  150.000 — 180.000  Franzosen  vereinigen.  Aber  selbst  wenn 
Murat  den  Russen  gegen  Drissa  gefolgt  war.  konnte  er  ihnen  noch 
an  der  Düna  zuvorkommen.  Er  langte  in  Opsa  am  7.  Juli  an  und 
konnte  von  hier  aus  Disna  am  12.  Juli  erreichen.  Zu  dieser  Zeit 
stand  die  russische  Armee  noch  in  Drissa.  In  Wirklichkeit  gelangte 
Murat  erst  am  20.  Juli  nach  Disna. 

11  ns  hätte  also  Murat  thun  sollen  ¥ 

Da  er  vor  Drissa  mit  überlegenen  Kräften  erschien,  konnte  er 
die  Russen  in  der  linken  Flanke  umgehen.  Das  Cavallerie-Corps 
Nansoutys  wäre  aus  Wilna  nach  Disna.  nicht  nach  Drissa  zu 
dirigieren  gewesen.  Wenn  Murat  die  Russen  nicht  schlagen  konnte, 
so  hätte  er  sie  wenigstens  so  lange  im  Lager  von  Drissa  festge- 
halten. bis  Eugen  und  die  (larde  von  Polock.  Macdonald  von  der 
untern  Düna  her  eingeschwenkt  hätten.  .'100.000  Franzosen  hätten 
120.000  Russen  dann  vernichtet. 

Als  Kaiser  Alexander  erkannte,  dass  die  1.  u.  2.  Armee 
endgiltig  getrennt  seien  und  ein  längeres  Verweilen  im  Lager  von 
Drissa  überaus  gefährlich  wäre,  befahl  er  den  Rückmarsch  aufWit- 
jebsk.  Murat  zögerte  so  lange,  dass  sich  der  russische  Flauken- 
marsch  ohne  Schwierigkeit  vollzog.  Er  langte  in  Bjeszenkowicy  erst 
an,  als  die  russische  1.  Armee  schon  Witjebsk  erreichte. 

Was  hatte  letztere  nun  zu  thun  ¥ 
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Sie  konnte: 

1.  zum  Angriff'  auf  die  vordersten  Theile  der  französischen 
Armee  übergehen : 

2.  bei  Witjebsk  einen  Kampf  annelunen,  um  die  französische 
Vorrückung  zu  verzögern  ; 

3.  weiter  in  das  Innere,  gegen  Smoljensk  zurückweichen  und 

4.  sich  durch  die  Fortsetzung  des  Marsches  auf  Orsza  der 
2.  Armee,  welche  zu  dieser  Zeit  den  Dnjepr  erreicht  haben  musste, 
nähern. 

Der  Leser  möge  selbst  für  jeden  dieser  Pläne  die  pro  und  contras 
suchen,  (ieueral  Skügarewskij  meint,  dass  die  Ausführung 
der  Plane  ad  1 oder  2 infolge  der  Inferiorität  der  Zahl  (Barclay 
verfügte  nur  noch  über  80.000  Mann)  doch  nur  wieder  mit  dem 
Rückzüge  hätte  endigen  müssen  und  leicht  zur  abermaligen  Ab- 
drängung nach  Norden  führen  konnten.  Der  Rückmarsch  nach 
Smoljensk  schob  die  Vereinigung  der  beiden  Armeen  ohne  Notli 
hinaus.  Das  richtigste  war  demnach  der  Marsch  auf  Orsza:  nur 
musste  er  schon  am  24.  Juli  angetreten  werden.  Am  25.  oder  2t». 
war  es  schon  schwieriger.  Barclay  wollte  anfänglich  diesen  Marsch 
über  Sjenno  und  Babinowicy  ausführen,  musste  jedoch  bei  Witjebsk 
auf  «len  Verpflegstraiu  von  Wjeliseh  her  warten  und  erfuhr  in- 
zwischen schon  vom  Anmarsch  des  Feindes.  Er  beschloss  daher, 
den  Flankenmarsch  als  schon  zu  gefährlich  aufzugeben  und  den 
Kampf  bei  Witjebsk  anzunehmen.  Er  schob  am  25.  ein  Corps,  am 
26.  eine  Division  vor.  um  Zeit  für  die  Festsetzung  in  der  starken 
Stellung  zu  gewinnen.  Da  inzwischen  die  Nachricht  eintraf,  dass  die 
2.  Armee  auf  Smoljensk  unterwegs  sei  und  der  einberufene  Kriegs- 
rath sich  gegen  seine  Absicht  aussprnch,  trat  er  am  27.  Juli  den 
Rückmarsch  auf  Smoljensk  an.  Die  erste  Armee  traf  dort  am  1.  die 
zweite  am  3.  August  ein. 
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(Vom  t>|ieei»l-Onrr<;»pondent«-n  der  „Times“,  Slstin-Pasch».) 

Im  Jahre  1884  war  Omdurman  ein  einfaches  Dorf,  das 
(iordon  gegen  die  stets  zunehmende  Truppenmacht  der  Malidisten 
befestigte.  Das  Fort  wurde  durch  eine  Haketen-Batterie,  kleine 
Kanonen  und  eine  kleine  Truppe  unter  Faragalla  vertheidigt. 
Es  hielt  sich  während  des  Endes  des  Jahres  1884.  wurde  aber  am 
5.  Jänner  1885  gezwungen,  zu  capitulicren.  Nach  dem  Falle  und 
der  Zerstörung  Khartums  nahm  der  Mahdi  seine  Stellung  in 
Omdurman,  und  die  Stadt  nahm  rapid  an  Größe  zu,  indem  tausende 
von  Strohhütten  auf  allen  Seiten  gleichsam  aus  dem  Boden 
wuchsen.  Viele  derselben  wurden  allmählich  durch  Lehm-,  ja  sogar 
Ziegelhäuser  ersetzt. 

^ on  Norden  nach  Süden  zu  bedeckt  die  neue  Stadt  nahezu 
8 km ; ihre  Breite  beträgt  im  Centrum  circa  3 km  und  zu  beiden 
Enden  läuft  sie  spitz  zu.  Ihr  südliches  Ende  liegt  beinahe  genau 
gegenüber  der  Nordwest-Ecke  der  liuinen  Khartums.  Die  Stadt 
ist  größteutheils  auf  ziemlich  ebenem  Terrain  erbaut,  aber  hie  und 
da  erheben  sich  einige  kleine  Hügel.  Der  Boden  besteht  haupt- 
sächlich aus  hartem,  rotbem  Thone  und  ist  sehr  steinig,  mit  ge- 
legentlichen Flecken  Sandes.  In  den  verschiedenen  Stadtthcilen 
wurden  breite  gerade  Straßen  angelegt:  mit  Ausnahme  dieser  be- 
stehen die  Verkehrsmittel  lediglich  aus  einer  Anzahl  enger  Gassen 
und  in  diesen  sammelt  sich  der  Schmutz  der  ganzen  Stadt  an. 
Fieber  und  Dysentrie  sind  die  vorherrschenden  Krankheiten  und 
vom  November  bis  zum  März  wüthet  beinahe  beständig  eine  Typhus- 
Epidemie. 

Die  Hauptgebäude  sind  die  große  Moschee  und  das  Grab  des 
Mahdi,  beiläufig  im  Mittelpunkte  der  Stadt.  Die  Moschee  ist  von 
einer  weißgetünchten  Ziegelmauer,  460  nt  lang  und  350  tu  breit 
umgeben  und  ist  ein  imposantes  Gebäude.  Das  Grab  des  Mahdi 
wird  von  einer  in  3 Messingkugeln  und  einer  Lanzenspitze  aus- 
laufende Kuppel  überragt,  das  ganze,  beiläufig  21  m hoch,  ist  von 
dem  Khalifa  gebaut.  Dicht  daneben  und  südlich  an  die  Moschee 
anstoßend,  steht  der  Palast  des  Khalifa,  bestehend  aus  mehreren 
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von  einer  hohen  rothen  Ziegelmauer  umgebenen  Häusern.  Yakubs 
(des  Sohnes  Abdullahs)  Haus  liegt  im  Osten  dieser  Ein- 
hegung. 

Das  Arsenal,  wo  nahezu  alle  Kanonen  und  Gewehre  auf- 
bewahrt werden,  liegt  0‘8  km  im  Süden  der  großen  Moschee.  Der 
Beit  el  Mal  oder  das  Schatzhaus,  liegt  am  Flussufer  im  Norden  der 
Stadt.  Der  Schatz  wurde  unlängst  nach  Innen  transportiert,  nach 
einem  Punkte  südlich  von  der  Einhegung  der  Khalifa,  außerhalb  der 
Mauer  und  der  Beit  el  Mal  wurde  in  ein  Arsenal  umgewandelt.  Der 
Sclavenmarkt  liegt  gerade  im  Süden  des  Beit  el  Mal.  Das  Gefängnis, 
safer,  liegt  innerhalb  der  Mauer  am  Ufer,  beiläufig  im  Mittelpunkte 
der  Stadt.  Die  eiserne  Moschee,  aus  allen  in  Khartum  gesammelten 
Eisenplatten  gebaut,  steht  dicht  im  Osten  von  dem  Grabe  des 
Mahdi.  Der  Hauptbazar  befindet  sich  im  Mushmanieh-Viertel,  im 
nordöstlichen  Viertel  der  Stadt. 

Die  große  Mauer,  von  dem  Grabe  des  Mahdi  ausgehend,  läuft 
etwa  800  m in  nördlicher  Richtung,  dann  1500  m nach  Osten  gegen 
den  Nil  zu,  und  von  dort  700  m in  südlicher  Richtung.  Hier  liegt, 
beinahe  gerade  dem  Grabe  des  Mahdi  gegenüber,  ein  großes  Thor, 
und  die  Mauer  setzt  sich  daun  beinahe  900  m weit  nach  Süden 
fort,  von  dort  beabsichtigt  man  sie  nach  Norden  fortzuführen,  bis 
sie  an  die  große  Moschee  stößt,  aber  sie  ist  noch  nicht  fertig.  Man 
schätzt  die  Höhe  der  Mauer  auf  3 bis  9 w»,  und  die  Dicke  auf 
2' 7 tn,  an  der  Basis, ist  sie  3'ti  tu  dick,  und  fast  vollständig  aus 
Stein  hergestellt.  Jetzt  muss  die  Mauer  schon  nahezu  fertig  sein. 

Die  Bevölkerung  der  Stadt  soll  mehr  als  400.000  Einwohner 
zählen,  wobei  das  weibliche  Geschlecht  bedeutend  überwiegt,  und 
ist  genau  nach  den  Stämmen  bequartiert.  Die  schwarzen  Truppen 
liegen  in  oder  in  der  Nähe  des  alten  Forts  von  Omdurman  am  süd- 
lichsten Ende  der  Stadt. 

Khartum  ist  gegenwärtig  eine  vollkommene  Ruine,  allein  die 
Werfte  wurde  erhalten  und  die  Verbindung  zwischen  dieser  und 
Omdurman  wird  durch  ein  submarines  Kabel  aufrecht  erhalten,  mit 
dem  einer  der  früheren  Regierungsbeamten  telegraphiert. 

Auf  der  Insel  Tuti  liegt  ein  Pulvermagazin  und  in  Halfaya,  6 km 
stromabwärts,  am  rechten  Ufer,  befindet  sich  die  Haupt-Pulverfabrik. 
Eine  andere  Pulverfabrik  in  Omdurman  wurde  nach  einem  Orte 
westlich  vom  Arsenal  verlegt.  Alle  auf  der  Insel  Tuti  aufgespeicherte 
Munition  wurde  nach  Omdurman  geschafft,  aber  die  Pulver- 
fabrication  in  Halfaya,  Kamlin  und  Bashagra  wird  noch  fortgesetzt, 
von  wo  das  Pulver,  so  wie  es  fertig  ist,  nach  den  Pulvermagazinen 
in  Omdurman  geschafft  wird. 
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Im  October  1897  wurde  gemeldet,  dass  der  Khalifa  unlängst 
den  Bau  von  12  Forts  außerhalb  der  großen  Mauer  in  Omdurman 
vollendet  habe.  Sie  sind  aus  Lehm  und  Steinen  hergestellt,  jedes 
mit  3 Schießscharten,  und  erstrecken  sich  von  Hugret  Wad  el  Bakir 
bis  Khor  Abu  Auga.  Dort  liegen  4 Forts  am  Ende  der  Insel  Tuti 
und  überdies  eines,  gegenüber  dieser  Stelle  am  Ost-Ufer;  2 weitere 
liegen  in  Halfaya,  und  wieder  2 in  Bim. 

Eine  hejra,  oder  Lager,  wurde  im  Jahre  1896  an  einer  Stelle 
2'4  km  westlich  von  Omdurman  gebaut,  (ieschützstände  wurden 
hergestellt,  niedrige  Wände  mit  Schießscharten  gebaut,  und  Brunnen 
gegraben.  Ein  anderes  Lager  wurde  später  11  km  nördlich  von 
Omdurman  und  3 km  von  Kerreri  angelegt.  Es  wird  von  2 Forts 
vertheidigt  und  heißt  R i h e t -e  s h - S h i f u. 

Anmerkung,  Nun  ist  — wie  bekannt  — Omdurman  von  der  anglo- 
egyptisohen  Armee  unter  Kitschener  Pascha  eingenommen  worden. 
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Von  Mauritius  Rech,  k.  11.  k.  Major. 

in. 

Landau  1702. 

Der  Curfiirst  II  a v von  Bayern  stand  in  Unterhandlung  mit 
Frankreich  und  der  Fürst  von  Cöln  hatte  französische  Besatzungen 
aufgenoimnen ; — französische  Agenten  traf  man  bei  allen  klein- 
deutschen  Höfen,  welche  ihr  (iesehiift  fleißig  betrieben,  die  Fürsten 
zur  Treulosigkeit  gegen  Kaiser  und  Reich  zu  veranlassen,  gegen 
französische  Versprechungen ! 

Endlich  sprach  eine  Reichs-Versammlung  doch  die  Acht  aus 
über  den  verrütherischen  Fürsten  von  Cöln,  der  sich  sogar  erfrechte, 
den  Kaiser  als  Ruhestörer  zu  bezeichnen.  Jetzt  traten  zahlreiche 
Contingente  von  deutschen  Fttrstenthümern  zur  kaiserlich  holländisch- 
englischen Allianz  gegen  Frankreich  auf  und  eine  ansehnliche 
Armee  belagerte  Landau,  eine  der  stärksten  Festungen,  welche  die 
Franzosen  damals,  auf  deutschen  Boden,  besetzt  hatten. 

Am  Ober-Rhein  hatte  Frankreich  die  Festungen  Straßburg. 
Breisach,  Hüningen  gegen  Deutschland.  Landau  sicherte  die  linke 
Flanke,  und  der  französischen  Übermacht  standen  auf  einer 
‘20  Meilen  langen  Vertheidigungsliuie,  kaum  6000  Mann  Reichs- 
Milizen  gegenüber. 

Da  kam  Ernst  in  die  Action.  als  um  1702  über  Beschluss 
der  Reichsstände  die  conföderierten  Contingente  der  Deutschen  sich 
jetzt  um  die  kaiserlichen  Regimenter  schaarten,  welche  vom  Prinzen 
Ludwig  von  Baden-Baden  befehligt  waren. 

Der  Prinz  zog  gegen  Eisass  bevor  die  Franzosen  sich  Tailliert 
hatten,  bei  Speyer  sollte  der  Rhein  passiert,  die  Verbindungen 
zwischen  Landau  und  Straßburg  unterbrochen  werden,  und  Landau 
bezwungen  sein. 

Am  20.  April  überschritt,  die  Armee  an  40.000  Mann 
den  Rhein,  und  am  26.  April  kam  der  französische  General 
Catinat  eilig,  nach  Straßburg,  um  die  Truppen  zu  sammeln, 
während  der  Festungscommandant  von  Landau  in  arge  Angst  ge- 
rieth,  als  er  die  kaiserlichen  Dragoner  vor  der  Festung  recognos- 
cieren  sah. 
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Die  Festung  Landau  von  Vauban  befestigt,  war  seit  1048 
von  Frankreich  in  Besitz,  damals  ein  Platz  von  großer  Stärke,  mit 
8 Bastionen  versehen,  mit  Anlagen  zur  Inundation.  Der  franzö- 
sische Coinmandant  hatte  noch  Erdschanzen  und  Minen  vorge- 
schoben, die  Besatzung  war  5 Bataillone.  2 Compagnien  Artillerie 
und  2 Escadronen  Cavallerie. 

Während  General  Catinat  unthätig  blieb,  entwickelte  Ge- 
neral M e 1 a c.  der  Festuiigs-Conmiandant  von  Landau,  eine  fieber- 
hafte Rührigkeit,  er  wollte  dem  Angreifer  Vorkommen  und  ließ  die 
von  ihnen  besetzten  Orte  anzilnden ; — da  ließ  ihn  der  Ortscom- 
mandant  Prinz  Ludwig  bedeuten  „wenn  noch  ein  Ilaus  in  Brand 
gesetzt  wird,  werde  er  die  französischen  Gefangenen  diesen  Flammen 
übergeben!“ 

Das  half,  und  Melae  suchte  Trost,  in  verstärktem  Kanonen- 
feuer, um  die  Belagerer  von  sich  zu  halten:  am  10.  Juni  wurden 
die  Tranchde-Arbeiten  begonnen  und  emsig  fortgesetzt,  und  M ö 1 a c 
veranlasste  seinen  Genie-Chef,  verkleidet  in  das  Lager  der  Kaiser- 
lichen zu  gelaugeu.  damit  er  deren  Pläne  erspähe;  doch  der  fran- 
zösische .Spion  wurde  ertappt  und  gefangen  genommen : — am 
24.  Juli  waren  die  Annäherungen  an  die  Festung  nur  mehr  an 
20  Schritte  vom  Glacis  der  Festung  vorgetrieben,  da  kam  die  frohe 
Kunde,  dass  der  Erzherzog  Josef  an  die  Spitze  der  Armee 
treten  werde,  und  am  27.  Juli  begleitete  man  Josef  J.  in  das 
Feldlager. 

Kaum  waren  die  Etiquetten  vorüber,  so  stand  schon  der  König- 
Erzherzog  Josef  mitten  in  den  Laufgräben,  und  als  man  höchst- 
denselben  auf  die  Gefahr  aufmerksam  machte,  antwortete  Josef,  „wer 
sich  fürchtet,  der  bleibe  zurück“  und  verharrte  dortselbst. 

Der  6.  August  war  dazu  bestimmt,  die  Mine  vor  dem  Ilaupt- 
thor  der  Festung  zu  sprengen  und  zwar  am  Abend,  und  die  vordem 
Erdwerke  wurden  erstürmt,  der  Markgraf  zu  Brandenburg,  besonders 
Prinz  Ludwig  und  Marschall  Th  fingen,  waren  in  den  Lauf- 
gräben am  16.  August  abends  thätig.  wie  auch  Prinz  v.  Soi  sson  s 
(Prinz  Eugens  Bruder),  und  wurde  So  is  so  ns  durch  einen 
Bombensplitter  sogar  verwundet. 

Prinz  Eugen  s Sieg  in  Italien  aber  wirkte  moralisch  hebend 
auf  die  Belagerer  von  Landau:  eine  Breschebatterie  folgte  der 
andern,  und  am  .'!0.  August  standen  35  Kanonen  in  der  Bresche, 
23  Mörser  bewarfen  mit  Bomben  das  Innere  der  Festung,  und  an 
4 Stellen  waren  die  Grabenübergänge  fertig. 
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Am  7.  September  wurde  das  Bombardement  noch  verstärkt, 
die  Breschen  zur  Ersteigung  gangbar  gemacht,  und  in  der  Nacht  zum 
9.  September  wurde  das  Ravelin  durch  die  Grenadiere  erstürmt. 

Mittags  am  9.  September  hisste  General  Mdlac  die  weiße 
Fahne,  General  Graf  Daun  nahm  die  Capitulation  entgegen, 
welche  dem  Obercommando  überbracht  wurde  und  Joseph  I. 
gewährte  der  tapferen  Besatzung  freien  Abzug  mit  allen  Ehren. 

In  der  Festung  blieb  alles  Privateigenthum  unangetastet,  und 
freier  Abzug  war  der  Bevölkerung  freigestellt ; am  12.  September 
defilierte  der  französische  Festungscommandant  Mdlac  mit  dem 
Reste  der  Besatzung  vor  dem  römisch-deutschen  König  J os  e p h I. 
und  am  17.  September  zog  Joseph  I.  feierlich  in  die  eroberte 
Festung  und  Stadt  Landau,  einer  jener  alten  elsässischen  Städte, 
über  welche  die  Habsburger  seit  langen  Zeiten  das  Hoheitsrecht 
besaßen,  und  das  Banner  des  Kaisers  war  durch  dessen  erlauchten 
Sohn  wieder  aufgerichtet  worden. 

Treu  und  würdig  stand  hiebei  besonders  der  Prinz  von  Baden- 
Baden  dem  Kaisersohn  zur  Seite ; er  war  der  bewährte  Kämpfer 
für  des  Kaisers  Recht,  der  Türkenbesieger,  der  Sieger  von  Szlän- 
kamen. 

Der  kühne  Geist,  der  in  den  Türkenkriegen  seinen  Degen 
geleitet  und  siegreich  führen  ließ,  wachte  vom  neuen  auf,  und  sein 
Name  steht  an  der  Spitze  der  tapfersten  Kämpfer  unter  Joseph  I. 
bei  der  Eroberung  von  Landau! 


Dreikant-Stollen. 


Die  durch  nachstehende  Figur  dargestellten  Dreikant-Stollen 
aus  steirischem  Stahl  erzeugt,  befinden  »ich  dermal  in  der  tiaterreichisoh- 
ungnrischen  Armee  in  praktischer  Erprobung.  Die  Vortheile  dieser 
neuartigen,  von  Oberst  Tatartzv  construierten  Stollen  sind:  Sie 
gewähren  dem  Pferde  einen  sicheren  Tritt,  bleiben  immer  scharf, 
Kronentritte  sind  trotzdem  ausgeschlossen,  das  Ansammeln  von  Steinen 
und  Erde  wird  vermieden.  Verrosten  des  Gewindes  ist  verhindert. 

Diese  Stollen  werden  von  der  Firma  Carl  Neufeldt  (Wien)  in 
drei  Grfißen  erzeugt  und  kosten  je  1()00  Stück  22,  25  und  28  fl. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  sich  die  Stollen  bewähren  und 
dann  eiubürgern.  um  endlich  von  den  grofien  Nachtheilen  der  sich 
rasch  abnützendon  altartigen  Stollen  befreit  zu  sein. 
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Vom  Kaii|itmann  Friedrich  Babic. 

(Mit  17  Figuren  ) 

So  wichtig  es  ist.  dass  der  Soldat  im  Kriege,  wo  aulierge- 
wöhnliche  physische  Leistlingen  von  ihm  verlangt  werden,  „essen 
und  zwar  viel  essen“  müsse,  so  nothwendig  ist  es  auch,  dass  „er 
schlafen  und  zwar  viel  schlafen“  müsse. 

Beide  Factoren  fordern  die  physische  Leistungsfähigkeit  des 
Mannes,  beiden  Factoren  muss  thunlichst  Rechnung  getragen  werden. 

Die  Fürsorge  für  die  Erhaltung  des  Mannes  brachte  die  Ein- 
führung der  Zelte  in  allen  Armeen  mit  sich.  Man  erkannte  aber  auch, 
dass  die  Zelte  dem  Manne  bei  niederen  Temperaturen,  namentlich 
im  Winter  keinesfalls  genügenden  Schutz  gegen  die  Killte  bieten. 
Dem  Manne  fehlt  somit  der  erquickende  gleichmäßige  Schlaf. 

Diesem  Übelstande  abzuhelten,  war  man  bestrebt,  das  Erwärmen 
der  Nothunterkünfte  anzubahnen.  Überdie  Resultate  der  einschlägigen 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  vorgeuommenen  \ ersuche  wussten  alle 
militärischen  Fachblätter  zu  berichten.  Diese  Berichte  standen  aber 
nur  in  den  seltensten  Fällen  mit  den  Relationen  der  Truppen 
in  Übereinstimmung.  Vorausgesetzt,  dass  alle  Relationen  vollkommen 
den  Umständen  getreu  verfasst  wurden,  so  boten  sie  ebensowenige 
Anhaltspunkte,  um  daraus  Schlussfolgerungen  und  Lehren  für  die 
Anwendung  im  Kriege  ziehen  zu  können,  denn  man  darf  nicht 
vergessen,  dass  die  für  derlei  Winter-Lagerübungen  verwendeten 
Materialien,  wie  Stangen,  Blechplatten  (aller  Art),  Petroleum- 
behälter, Conservenbüchsen,  Stifte,  Draht,  Nadeln,  Zwirn  und  sogar 
verkleinertes  Holz  mitgenommen,  einzelne  Tlieile  aber  bereits  vor 
einer  Übung  in  den  Werkstätten  der  beabsichtigten  Verwendung 
entsprechend  vorbereitet  wurden,  d.  h.  es  wurden  Vorsorgen  getröden, 
die  man  im  Ernstfälle  niemals  wird  treffen  können,  weil  sowohl 
die  hiefiir  erforderliche  Zeit  mangeln  wird,  als  auch  die  verwendeten 
Materialien  (wenigstens  auf  dem  russischen  Kriegsschauplätze) 
niemals  für  Armeen  wird  vorfinden  können ; Krampen  und  Schaufel 
haben  selbstredend  nicht  gefehlt. 

Die  Bearbeitung  eines  hart  durchfrorenen,  steinigen  oder 
theilweise  felsigen  Bodens  zur  Anlage  von  Wärmestellen  — mit 
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dem  Linnemannschen  Spaten,  welcher  uns  allein  zur  Verfügung 
stehen  dürfte  — wird  mit  enormem  Kraft-  und  Zeitverlust  verbunden, 
oftmals  sogar  vollends  unmöglich  sein.  Selbst  um  die  2.  Nachmittags- 
stunde am  Lagerplatze  eingetroffen,  müssten  diese  Arbeiten  bis  in 
die  sinkende  Nacht  verrichtet  werden,  so  dass  die  Mannschaft  die 
Arbeiten  vollkommen  einstellen  müsste  oder  doch  nur  unvollkommen 
beenden  könnte. 

Wenn  sohin  mit  der  Feuerung  selbst  begonnen  wird,  dürfte 
es  noch  sehr  fraglich  sein,  ob  diese  Anlagen  auch  anstandslos  bis 
zum  Verlassen  des  Lagerplatzes  functionieren  werden.  Das  durch- 
frorene Erdreich  wird  meist  — wie  uns  die  Friedensllbungen  schon 
belehrt  haben  — zu  einem  Brei  zusammensehmelzen,  einsinken 
und  den  Wärmecanal  verstopfen,  das  Zelt  wird  sich  mit  Rauch 
erfüllen  und  die  Leute  werden  genöthigt  sein,  Lagerfeuer  anzu- 
zünden.  um  die  ganze  Nacht  über  nicht  mehr  zur  Kühe  zu  kommen. 
Jene  Anlagen  aber,  welche  vollkommen  anstandslos  functionieren, 
sind  stets  mit  einem  dichten  Rauche  erfüllt  und  geben  niemals  die 
erwünschte  Wärme. 

Diese  Erfahrungen  wurden  schon  im  Frieden  gemacht.  Wo 
finden  wir  aber  für  Armeen  überhaupt  die  Blechplatten,  welche  für 
die  Erwärmung  der  Zelte  bisher  unerlässlich  sind?  Bei  der 
Feuerung  der  Wärmeanlagen  (Blechbehälter  für  Petroleum,  Koch- 
kessel etc.)  im  Innern  der  Zelte,  die  zwar  sehr  viel  Wärme  aber 
noch  mehr  Rauch  entwickelten,  sei  insbesondere  auf  die  große 
Feuergefährlichkeit  und  auf  die  im  Falle  eines  Brandes  entstehenden 
Gefahren  hingewiesen.  Durch  das  immerwährende  Zutragen  des 
Bren »materiales  wird  aber  die  Temperatur  — allerdings  auf  kurze 
Zeit  — wesentlich  herabgedrückt.  Der  Belagsraum  kann  auch  nicht 
vollends  ausgenützt  werden. 

Die  Rauchfänge  aus  ineinandergelegten,  mit  Draht  umsponnenen 
Conservenbüchsen  erwiesen  sich  infolge  Abschmelzens  des  Löth- 
gutes  vollkommen  unbrauchbar.  Die  Büchsen  fielen  zu  Boden  und 
der  Rauch  erfüllte  die  Zelte  derart,  dass  die  Leute  gezwungen 
waren,  dieselben  zu  verlassen  bis  der  Anstand  behoben  war.  Dieses 
Spiel  wiederholte  sich  einigeinale  ; der  geringe  Durchmesser  der 
Büchsen  gestattet  auch  nur  ein  äußerst  langsames  Verbrennen  des 
Beheizungsmateriales.  Als  ein  weiterer  Nachtheil  muss  die  Comman- 
dierung  je  eines  Mannes  zu  jeder  Feuerstelle  bezeichnet  werden, 
wodurch  einem  ganz  beachtenswerten  Theil  der  Mannschaft  die 
Ruhe  entzogen  wird. 

Die  erste  Pflicht  eines  jeden  Coinmandanten  beim  Beziehen 
eines  Lagers  sei  seine  Leute  sobald  als  möglich  zur  Ruhe  kommen 
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z u lassen,  um  sie  für  den  kommenden  Tag  vollkommeu  schlagfertig 
zu  erhalten.  Durch  den  Sicherungs-,  den  Lagerdienst,  sowie  durch 
die  zu  verrichtenden  Lagerarbeiten,  Fassungen  etc.  werden  die 
Kräfte  der  Leute  ohnedem  in  Anspruch  genommen  werden  und  es 
wäre  deshalb  verfehlt,  die  nach  zurlickgelegten  beschwerlichen 
Märschen  ermüdeten  Truppen  durch  weitere  4 — 6 Stunden  mit  der 
Vornahme  unnützer  Spatenübungen  bei  einer  Kälte  von  mehreren 
Graden  weiters  zu  ermüden  und  dadurch  das  moralische  Element 
des  Mannes  herabzudrücken. 

Diese  Mängel  und  Nachtheile  sollen  behoben  werden. 

Eine  geringe  Mehrbelastung  des  Mannes  beim  Eintritte  der 
Kälte  dürfte  unvermeidlich  werden,  doch  wird  der  Mann  gewiss 
lieber  170 — 190  g von  den  mitgetragenen  Lebensmitteln,  welche 
sich  auf  4 Tage  vertheilen,  somit  circa  45 — 50  g per  Tag  weniger, 
entbehren  wollen,  als  durch" Wochen  und  selbst  Monate  an  Kälte 
zu  leiden.  Das  Schicksal  der  großen  Armee  im  Jahre  1812  wird 
uns  nicht  beschieden  sein,  wenn  wir  es  dahin  bringen,  dass  wir 
unsere  Nothunterkünfte  auf  verlässliche  Art  erwärmen  können. 

Die  Anforderungen,  welche  an  eiue  feldmäßige  Erwärmung 
der  Nothunterkünfte  zu  stellen  wären,  sind : 

1.  llilliger  Kostenpreis  des  zur  Verwendung  gelangenden 
Materiales. 

2.  Einfache  und  rasche  Herstellung  der  Wärmeanlagen  selbst 
von  den  ungeübtesten  Leuten. 

3.  Sicheres  Functionieren  bei  allen  Boden-  und  Witterungs- 
verhältnissen. 

4.  Ausschließung  jedweder  Feuersgefahr. 

5.  Möglichst  geringe  Entziehung  der  Nachtruhe  der  Leute 
durch  Erhaltung  des  Feuers. 

6.  Geringster  Verbrauch  der  im  Felde  vorzufindenden  Brenn- 
materialien. 

7.  Vollkommene  Unabhängigkeit  der  Beschaffung  des  Materiales 
im  Feindeslande. 

Nachdem  ich  von  der  Möglichkeit  ein  Wärmerohr  für  feld- 
mäßige  l nterkünfte  herzustellen  vollkommen  überzeugt  war,  habe 
ich  es  mir  zur  Aufgabe  gemacht,  diese  Frage  einer  praktischen 
Lösung  zuzuführen. 

Zur  Beheizung  der  Nothunterkünfte  (Zelte)  werden  zerleg- 
bare Bohre,  beziehungsweise  Blatten  verwendet,  welche  im 
Wesen  durch  Fig.  1 veranschaulicht  sind.  Ein  Blechstreifen  « von 
größerer  oder  geringerer  Wandstärke  erhält  auf  der  einen  Seite  eine 
Anzahl  Längsschlitze  g.  mit  denen  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
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eine  Anzahl  Lamellen  c derart  correspondieren,  dass  einzelne  der- 
selben nach  Rundbiegen  des  Streifens  o in  die  Schlitze  g gesteckt 
werden  können,  um  den  Streifen  in  seiner  Rundlage  zu  fixieren 
(Fig.  3). 
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Fig.  5.  Fig.  6. 

Die  Verbindung  solcher  einzelner  Ringe  untereinander  erfolgt 
dadurch,  dass  man  die  Kante  d des  Streifens  n an  mehreren  Stellen 
e einschneidet  und  die  Ausschnitte  abbiegt  ( Fig.  2). 
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Läng»  der  anderen  Kante  f finden  sich  correspondierende 
•Schlitze  i,  in  welche  die  Zacken  e des  Nachbarstreifens  ein- 
gesteckt werden,  wodurch  die  Ringe  untereinander  verbunden 
werden. 

Zur  Bildung  der  Kniestücke  erhalten  die  Streifen  « einen  der 
Mantelfläche  entsprechende  Form  (Fig.  4)  so,  dass  durch  Vereinigung 
derselben  untereinander  oder  init  den  geraden  Streifen  (Fig.  1), 
das  Knie  (Fig.  5)  entsteht,  wobei  die  einzelnen  Schüsse  schuppen- 
artig ineinanderstecken. 

Nachdem  die  Wandstärke  widerstandsfähig  genug  ist,  kann 
man  im  Inneren  des  Rohres  direct  ein  Feuer  anmachen,  oder  man 
verwendet  einen  Feuerherd  aus  Ziegeln.  Rasenziegeln  oder  Steinen, 
über  welche  man  die  zerlegbaren  Rohre  anschließt. 

Solche  Streifen  lassen  sich  beim  Gebrauche  im  Felde  um  die 
Conservenbüchsen  herumrollen  und  daher  compendiös  und  ohne 
Raumrerlust  im  Patronentornister  mitführen.  Die  Verbindung  von 
Platten  untereinander  erfolgt  in  ganz  ähnlicherweise,  wie  bei  den 
Rohren.  Durch  entsprechendes  Zusammensetzen  und  Abbiegen  der 
Zacken  e an  beliebigen  Verbindungsstellen,  können  Platten  auch 
von  beliebiger  Größe  hergestellt  werden. 

Zum  Gebrauche  für  die  Armee  im  Felde  eignen  sich  Streifen 
von  0'50 — 0*55  in  aus  Eisenblech.  Die  Breite  ist  gleich  jener  der  Con- 
servenbüehsen  0*0775»«.  Die  Schlitze  sind  auf  circa  0'002  m von  der 
Kante  f entfernt,  005 — 01)6  in  breit  und  müssen  so  ausgeschnitten 
sein,  dass  die  Zucken  e bequem  durchgesteekt  werden  können.  Die 
Zacken  sind  auf  circa  0*08— 0*10  m von  einander  entfernt  und  auf 
0*005  in  Tiefe  eingeschnitten.  Die  Lamellen  c sind  0*05  tu  tief  ge- 
schnitten. Die  Maße  können  beliebig  gehalten  sein,  doch  glaube 
ich  aus  meinen  Versuchen  annehmen  zu  sollen,  dass  die  ange- 
gebenen am  besten  unseren  Zwecken  entsprechen  würden.  Das  Ge- 
wicht eines  Blechstreifens  ist  170 — 190  g. 

Die  Kniestücke  sind  entsprechend  geformt.  Alle  Ecken  sind 
abgerundet. 

Die  1 ortheile  der  Wärmerohre  (Platten)  sind  folgende: 

1.  Die  Beschaffung  ist  billig,  die  Erzeugung  und  der  Trans- 
port leicht. 

2.  Können  Rohre  (Platten)  selbst  von  ungeübten  Leuten  von 
beliebiger  Länge  (und  Größe)  somit  den  jeweiligen  Verhält- 
nissen entsprechend,  hergestellt  werden. 

3.  Sind  dieselben  binnen  10 — 15  M i n u t e n zusammengesetzt, 
aufgerichtet  und  ebenso  leicht  zerlegt  und  gereinigt. 
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4.  Ist  beim  Gebrauche  die  Feuersgefahr  vollkommen  ausge- 
schlossen und  bedarf  keine  Feuerstelle  als  Vorbereitung. 

5.  Ist  zur  Erwärmung  das  geringste  Quantum  des  im  Felde 
sich  vorfindenden  Brennmateriales  nothwendig. 

6.  Genügen  nur  1 — 2 Mann  zur  Erhaltung  des  Feuers  per 
Compagnie. 


7.  Functioniert  bei  allen  Boden-  und  Witterungsverhält- 
nissen. 

8.  Bleibt  der  Gesundheitszustand  der  Leute  erhalten. 

9.  Können  mehrtägige  Übungen  auch  im  Winter  ohne 
Nachtheil  der  Gesundheit  des  Mannes  vorgenommen  werden. 


Fig.  9. 


Die  Nachtheile  sind  : 

1.  Die  dem  Feuer  directe  ausgesetzten  Streifen  werden  nach 
längerem  Gebrauche  abgenützt. 

2.  Brechen  einzelne  Zacken  ab.  jedoch  nur  nach  öfterem  Zu- 
sammensetzen der  Platten. 

Bei  dem  enorm  billigen  Kostenpreise  des  Materiales  können 
diese  Nachtheile  als  verschwindend  betrachtet  werden. 

Sollten  diesbezüglich  dennoch  Bedenken  auftauchen,  so  ver- 
weise ich  nur  auf  die  Millionen  Conserveubüchsen.  die  einfach  in 
die  Senkgruben  geworfen  werden,  nachdem  sie  ihren  Zweck  erfüllt 
haben. 
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Betheilen  der  Mannschaft  mit  Streifen.  Sämmt- 
liche  ins  Feld  rückenden  Leute,  welche  Fleischconserven  mit- 
tragen und  in  die  Lage  kommen  können  bei  eintretender  Külte  im 
Freien  die  Nächte  zu  verbringen,  werden  mit  je  einem  Bleebstreifen 
betheilt.  (16 — 20  Mann  per  Compagnie  etc.  können  Kniestüeke  mit- 
nehmen. Diese  sind  jedoch  nicht  unbedingt  nothwendig.)  Während 
der  wärmeren  Jahreszeit  werden  die  Streifen  nicht  ins  Feld  mit- 
genommen, bleiben  daher  deponiert  und  werden  nur  beim  Eintritte 
der  kälteren  Jahreszeit  der  Armee  mit  den  Fleischconserven  nach- 
geschoben. 


Fifr.  10. 


1 er  wen  düng  der  Wärmerohre  (Platten).  V\  ie  die  Er- 
fahrung lehrt,  sind  größere  Zelte  kleineren  stets  vorzuziehen.  Zugs- 
oder  Halbzugszelte  sind  für  die  Erwärmung  (und  Aufrechthaltung 
des  Verbandes)  am  geeignetsten.  Sowohl  an  Kaum  als  au  Arbeits- 
zeit wird  gewonnen  und  überdies  ist  <1  ie  Erwärmung  der  Zelte 
schon  vermöge  der  Eigenwärme  der  Leute  eine  größere. 

Die  Beheizung  der  Zelte  erfolgt  grundsätzlich  von 
außen,  nur  größere  Nothunterkünfte  können  auch  von  innen  er- 
wärmt werden.  Per  Compagnie  zu  240  (factisch  vorhandene  Leute) 
kaun  ein  Kohr  von  18  Meter  oder  per  Zug  zu  4'5 »«  oder  per 
halben  Zug  zu  2‘2ö  m Länge  hergestellt  werden. 

Abgetrennte  Schwärme  etc.  können  ihre  Zelte  ebenfalls  an- 
standslos beheizen. 
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Am  einfachsten  erfolgt  die  Beheizung,  indem  die  Bohre  quer 
durch  die  Zelte  am  Boden  gelegt  werden.  Fig.  6. 

Um  die  Streifen  nicht  vorzeitig  auszunützen,  empfiehlt  es  sich, 
eine  Feuerstelle  im  Boden  vorzubereiten.  Fig.  7. 

Fig.  8 und  1) : Wärmcrobre,  über  im  Erdboden  vorbereitete 
Feuerstellen  zur  Schonung  der  Blechstreifen. 


Fig.  13. 


Fig.  14.  Fig.  15. 

Fig.  9.  Beheizung  im  Innern  der  Zelte,  analog  auch  von 
außen. 

Fig.  10  und  11.  Wärmerohre  Uber  aus  Ziegel.  Iiasenziegel, 
Steine  etc.  vorbereitete  Feuerstellen  für  die  Beheizung  in-  und 
außerhalb  der  Noth Unterkünfte. 
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Fig.  12  und  13.  Wärmerohre  mit  Kniestücke.  Beheizung  er- 
folgt außerhalb,  ohne  oder  mit  vorbereiteter  Feuerstelle. 

Die  Figuren  14  und  15  stellen  die  Ofen  dar,  welche  flir  länger- 
dauernden Aufenthalt  in  Holzbaracken,  StrohhUtten,  großen  Zelten  etc. 
erbaut  werden.  Das  äußere  Kohr  R wird  gebildet,  indem  je  zwei  ein- 
fache Blechstreifen  der  Länge  nach  zu  einem  Streifen  verbunden 
und  abgerundet  werden.  Die  weiteren  Doppelstreifen  werden  wie 
die  einfachen  zusammmengesetzt.  (Durch  Einstecken  der  Zacken  e 


Fig.  17. 


in  die  Schlitze  />.)  Durch  Zusaminenfügen  der  Streifen  lassen  sich 
alle  nur  denkbaren  Formen  der  Rohre  herstellen.  In  das 
Rohr  R (vom  doppelten  Umfange)  wird  das  normale  Rohr  r einge- 
legt und  der  sich  ergebende  Zwischenraum  mit  Schotter.  Bruch- 
ziegeln. Sand  etc.  ausgefüllt,  um  die  Wärme  länger  erhalten  zu 
können. 

Diese  Ofen  sind  in  circa  201  hergestellt. 

Plattenverbindungen:  Diese  werden  hergestellt,  wenn 
das  Brot  den  Truppen  nicht  zugeschoben  werden  kann,  sie  daher 
gezwungen  sind,  die  Vorgefundenen  Quantitäten  Mehl  zu  Brot  zu 
verarbeiten,  beziehungsweise  nothdürftig  zu  verbacken.  Es  werden 
circa  25 — 30  cm  breite  Gräben  ausgehoben  und  mit  den  Platten 
bedeckt,  um  darauf  den  Brotteig  so  auszubacken,  dass  es  genießbar 
wird,  ohne  der  Gesundheit  zu  schaden.  Der  Teig  muss  aufFinger- 
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dicke  aasgezogen  sein,  nach  Art  des  in  Bosnien  gebackenen 
Brotes. 

Figur  16  veranschaulicht  die  Art  der  Anlage  solcher  Platten. 

Nachdem  einzelne  Zacken  nach  öfterem  Gebrauche  der  Streifen 
abbrechen,  dürfen  bei  Plattenverbindungen  nur  so  viel  Zacken  ein- 
gebogen  werden,  als  es  nothwendig  ist. 

Anlage  der  Feuerstellen.  Diese  soll  derart  erfolgen, 
dass  ein  Mann  bequem  das  Feuer  in  4 Zelten  unterhalten  könne. 
Das  Brennmaterial  muss  gleichmäßig  vertheilt  sein,  bevor  mit  der 
Feuerung  begonnen  wird.  Die  Feuerstellen  sollen  bei  der  Zelt* 
beheizung  principiell  außen  angelegt  sein. 

Fig.  17  stellt  dar  die  Anlage  der  Feuerstellen  bei  einer  Com- 
pagnie, a in  (offener)  Colonne,  b Halbcompagnie-Colonne  und  c in 
entwickelter  Linie.  Sinngemäß  auch  bei  anderen  Lagerformen. 

Erzeugung  der  Streifen.  Die  Erzeugung  der  Streifen 
soll  unbedingt  fabriksmäßig  erfolgen,  weil  die  Gleichartigkeit 
gewahrt  werden  muss  und  auch  aus  technischen  Rücksichten 
geboten  erscheint.  Die  Erzeugung  dürfte  sich  auf  diesem  Wege 
auch  bedeutend  billiger  stellen,  als  in  eigener  Regie.  Die  Unter- 
abtheilungen könnten  sich  die  nothwendige  Stückzahl  (insoweit 
meine  Informationen  reichen)  um  circa  20  fl.  aus  der  inneren  Wirt- 
schaft beschaffen  und  es  fielen  daher  dem  Arar  keine  weiteren 
Lasten  zu. 

Meine  praktischen  Versuche  ergaben  sehr  günstige  Resultate. 
Es  sei  eiuer  derselben,  von  der  Regiments-Pionnier-  und  Patrouillen- 
Abtheilung  mit  dem  zerlegbaren  Rohre  ausgeführt,  erwähnt:  Nebst 
anderen  Typen  der  Zeltbeheizung  wurde  ein  Zelt  auch  mit  dem  zer- 
legbaren Rohre  beheizt. 

Die  Lufttemperatur  betrug  circa  — 6°  R.  Ein  Zelt  für  8 Mann 
wurde  aufgestellt.  Für  dieses  Zelt  wurden  keinerlei  Erd- 
arbeiten verrichtet.  Aus  Üb  ersehen  wurde  das  Rohr  verkehrt 
(die  Schuppen  nach  abwärts  gekehrt)  in  die  Mitte  des  Zeltes  ein- 
gestellt. Die  Austrittsstelle  des  Rohres  war  zunächst  der  Kamm- 
linie. 

Die  Temperatur  betrug  vom  Momente  der  Be- 
heizung bis  nach  Mitternacht  + 1 4'5#  R und  sank  sodann 
mit  der  Abnahme  des  Brenn  materiales,  so  dass  die 
Temperatur  gegen  6 I hr  früh  7'5°  R betrug.  Im  Zelte  war, 
trotzdem,  wie  erwähnt,  das  Rohr  verkehrt  eingestellt  wurde,  die 
ganze  Zeit  über  nicht  ein  Atom  Rauch  vorhanden. 
Die  Leute  schliefen  sehr  gut  und  waren  am  Morgen 
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über  die  Übung  sehr  erfreut.  Alle  Offi  eiere,  welche 
tagsdarauf  zur  Besichtigung  auf  den  Übungsplatz  commandiert 
wurden,  waren  über  diese  Beheizungsart  ganz  erstaunt  und 
konnten  sich  nicht  genug  lobend  über  die  Zweckmäßigkeit  aus- 
sprechen. 

\ ielleicht  entschließt  sich  unsere  nach  jeder  Richtung  so 
thätige  Heeresleitung  noch  weitere  Versuche  anstellen  zu  lassen. 
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Flussü bersetzungs-  Ü b u n ge n in  Russland. 

Von  den  in  der  russischen  Armee  durchgeführten  Flussüber- 
setzungs-Übungen  erscheinen  die  in  den  Jahren  1897  und  1898  bei 
Kazan  durchgeführten  Überschiffungen  deswegen  von  besonderem 
Interesse,  weil  selbe  (iber  den  größten  Fluss  Europas  vorgenonimen 
wurden. 

Diese  Übungen  wurden  über  Anregung  des  damaligen  Com- 
mandanten  der  58.  Reserve-Brigade  Generalmajor  Skugarewski  ') 
durch  die  Jagd-Coinmanden  dreier  Reserve-Bataillone  über  die 
Wolga  zunächst  der  Kazanka-Mfindung  durchgeführt. 

Die  Wolga  ist  au  dieser  Stelle  normal  circa  2000  Schritt  breit 
und  hat  mittlere  Geschwindigkeit. 

Die  Überschiffungen  wurden  in  den  meisten  Fällen  auf  Grund 
einer  taktischen  Annahme  und  in  Übereinstimmung  mit  einer  in  der 
Nähe  des  Ufers  manövrierenden  Abtheilung  durchgeführt.2) 

Die  Überschiff u ngs mittel  durften  hiebei  nur  aus  Notli- 
material  hergestellt  werden,  d.  h.  aus  Gegenständen,  welche  im 
Felde  unter  der  Hand  leicht  zu  linden  sind. 

Behufs  Durchführung  der  Übcrsehiffung  wurde  einige  Stunden 
vorher  das  entsprechende  Material  gesammelt,  zum  Ufer  geschafft 
und  mit  den  Vorbereitungsarbeiten  begonnen.  Es  wurde  nämlich  die 
Herstellung  von  Fahrzeugen  verschiedenster  Art  bewirkt. 

Im  Jahre  1897  wurden  hiebei  Flöße  aus  Balken, 
Fässern,  Stroh  und  Schläuchen  erzeugt,  wobei  letztere 
von  der  Mannschaft  selbst,  aus  Ochsenhäuten  verfertigt  worden 
sind.  Nach  einigen  Übungen  wären  die  Leute  mit  dem  Wesent- 
lichen für  die  Durchführung  einer  Überschiffung  bereits  vertraut, 
lernten  die  Ruder  und  Stangen  handhaben  und  gewöhnten  sich 
daran,  die  Wolga  als  ein  Hindernis  anzusehen,  welches  bei  Vor- 
handensein des  allereinfachsten  Materials  leicht  zu  überwinden  ist. 

’)  Seit  November  1898  Commandant  der  27.  Infanterie-Division  in  Wilna. 

2)  Die  Schilderung  derselben  enthält  ein  vom  Lieutenant  Deroiinski 
verfasster  und  im  ..Razwjedßik'*  vom  27.  November  v.  J.  erschienener  Aufsatz, 
aus  welchem  unter  andern  vorliegende  Daten  geschöpft  sind. 
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Die  Leiter  der  Überschiffungs-Commanden  erlangten  ent- 
sprechende Praxis  in  der  Anordnung  der  Arbeiten  und  in  der 
zweckmäßigen  Ausnützung  des  Nothmaterials. 

Unglficksfftlle  kamen  bei  diesen  Überschiffungen  nicht  vor, 
ungeachtet  dessen,  dass  letztere  durch  den  Damjifschiffverkehr  und 
den  dadurch  verursachten  Wellenschlag  öfter  gestört  wurden. 

Die  Erfahrungen  dieser  Übungen  wurden  gelegentlich  der  in 
demselben  Jahre  von  der  Kazaner-Garnison  gegen  TetjuSi  durch- 
geführten elftägigen  freizügigen  Manöver  praktisch  verwertet,  wobei 
sehr  günstige  Resultate  zum  Ausdruck  kamen. 

Im  Jahre  1 898  wurden  die  Überschiffungs- 
Ubu  ngen  bei  Kazau  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  im 
Jahre  1897.  vorgenommen.  Dieselben  waren  ebenfalls  mit  einer 
taktischen  Annahme  verbunden  und  wurden  in  Übereinstimmung 
mit  einer  nm  rechten  IN  olga-Ufer  manövrierenden  Abtheilung  durch- 
geführt. 

An  Ü b e r s c h i f f u n g s m i 1 1 e I n wurden  hergestellt: 

(>)  Kleine  Holz  flöße  flir  1 und  2 Mann. 

b)  F 1 ö ß e aus  get  beerten  Segeltuch - (Säcken,  welche 
mit  Stroh  ausgefüllt  wurden.  Es  werden  hiezu  2 Segelttieher  ge- 
nommen und  jedes  in  Form  eines  Sackes  mit  einer  Schnur  zu- 
sammengezogen, dann  mit  Stroh  fest  ausgestopft.  Auf  die  derart 
hergestellten  Strohsäcke  werden  Ilretter  gelegt  und  mit  denselben 
durch  Schnüre  verbunden.  Solche  Flöße  sind  stabil  und  leicht  zu 
regieren,  haben  eine  relativ  große  Tragfähigkeit  und  können  einfach 
und  rasch  hergestellt  werden. 

c)  Ein  Floß,  welches  aus  8 Brettern  zusammen- 
gebunden  war,  und  zwar  in  derForm  eines  Dreieckes, 
dessen  Ecken  auf  Fässern  lagen.  Dieses  Floß  erwies  sich 
als  ungefährlich  und  stabil,  dagegen  aber  als  schwer  lenkbar;  es 
wird  durch  die  Strömung  stark  beeinflusst  und  kommt  am  lang- 
samsten vorwärts. 

d)  B o o t ä h n 1 i c h e Fahrzeuge.  ausschließlich 
aus  Fässern.  Hiebei  kann  man  auch  verschieden  große  Fässer 
benützen.  Ein  solches  Fahrzeug  ist  ganz  stabil  und  leicht  zu  regieren. 
Die  Tragfähigkeit  desselben  hängt  natürlich  von  der  Größe  der 
Fässer  ab.  Das  Boot  lässt  sich  durch  ein  rückwärts  angebrachtes 
Steuer  ganz  gut  regieren.  Für  die  Ruder  müssen  Gabeln  angebracht 
werden;  ebenso  Bänke  für  die  Insassen.  Der  einzige  Nachtheil 
dieses  Bootes  ist.  dass  die  Leute  darauf  ihre  Füße  sich  leicht  durch- 
nässen können. 
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Ein  solches  Boot  kann  in  wenigen  Minuten  zusainniengesteilt 
werden. 

e)  Ein  Boot  aus  getheerteni  Segeltuch,  dessen 
Gerippe  aus  dünnen,  biegsamen,  jungen  H o 1 z- 
Stämmen  zusammeugebuuden  ist,  zeigte  sich  als  sehr  praktisch 
und  lenksam.  Es  sieht  aus  wie  ein  wirkliches  Boot.  Bei  einer  Länge 
von  circa  dm,  Breite  circa  l'ö  m und  Tiefe  circa  60  cm  hat  es  eine 
Tragfähigkeit  für  5 bis  6 Mann.  Bei  einiger  Bequemlichkeit  können 
aber  nur  3 Mann  darin  Platz  finden.  Wenn  die  Anzahl  der  Insassen 
geringer  ist,  so  ist  das  Boot  nicht  stabil. 

f)  Ein  Boot  in  Form  eines  ovalen  Stroh  korbe  s, 
welcher  mit  Segeltuch  umsponnen  war,  wurde  endlich 
versucht.  Zu  dessen  Herstellung  wird  eine  lange  Strohfaschine  mit 
dem  Durchmesser  von  circa  15  rm  erze  ugt.  (Das  Stroh  mit  Schnüren 
oder  Strohbändern  zusammengebunden.)  Aus  dieser  Faschine  werden 
dann  durch  drei  oder  mehrere  Spiral  Umdrehungen  die  Seiten  wände 
des  Bootes  erzeugt.  Die  Verbindung  der  Spiralen  untereinander 
geschieht  mit  Zeltschnüren  oder  mit  gewöhnlichem  Spagat.  Das 
Boot,  welches  nun  die  Form  eines  groben,  unten  offenen  Korbes 
hat,  wird  an  den  Seitenwänden  und  unten  mit  einem  Segeltuch 
überspannt.  Am  Boden  dieses  Korbes  werden  zum  Schutze  gegen 
den  Druck  des  Wassers  Bretter  kreuzweise  angebracht ; in  der 
Mitte  und  an  den  Wänden  Bretter  befestigt.  Ein  solches  Boot  von 
circa  2'3  m Länge,  1'6  »»  Breite  und  ‘/j  m Tiefe  kann  leicht  6 bis 
8 Mann  in  voller  Rüstung  aufnehmen.  Dieses  Boot  erwies  sich  als 
sehr  stabil  und  lenksam.  (Im  .Jahre  1897  wurde  ein  ähnliches  Boot 
in  Kreisform  von  circa  3 m Durchmesser  verwendet.  Am  Boden 
desselben  waren  3 Strohfaschinen  angebracht.  Dieses  Boot  wurde 
mit  einer  Wagenplacke  überzogen  und  anstatt  der  Sitzbretter  die 
Stangeu  der  Sanitäts-Tragbahren  darauf  gelegt,  auf  welchen  die 
Mannschaft  Platz  nahm.  Hier  konnten  im  ganzen  S bis  10  Mann 
Raum  finden.  Es  scheint  aber,  dass  die  im  Jahre  1898  erprobte 
längliche  Form  des  Bootes  mit  einem  durch  Bretter  versteiften 
Boden  sich  als  zweckmäßiger  erwies.) 

Bei  den  im  Jahre  1898  bei  Kazan  vorgenommeneu  Über- 
schiffungs-Übungen  machte  man  unter  andern  die  Erfahrung,  dass 
die  früher  erwähnten  im  Jahre  1897  aus  Ochsenleder  ver- 
fertigten Schläuche  jetzt  nicht  mehr  benützt  werden 
konnten.  Selbe  sind  also  nur  im  frischen  Zustande  brauchbar,  da 
ilie  ausgetrockneten  und  dann  wieder  aufgeweichten  Schläuche  die 
Luft  durchlassen.  Das  Anfüllen  dieser  Lederschläuche  mit  Luft 
war  auch  mit  einigen  Schwierigkeiten  verbunden.  Es  sind  hiezu 
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Blasebälge  nöthig,  welche  man  auf  dem  Lande  nur  in  Schmieden 
finden  kann.  Hier  wurden  zu  diesem  Zwecke  Feuerlöschpumpen 
benützt.  * 

Im  allgemeinen  können  die  Resultate  der  vorerwähnten  Übungen 
als  sehr  günstig  bezeichnet  werden. 

Anschließend  an  die  obige  Beschreibung  erscheint  es  für  den 
' ergleich  und  die  Beurtbeilung  der  verschiedenen  Flussiibersetzungs- 
Übu  ngen  zweckmäßig,  auch  einige  der  in  früheren  Jahren  vorge- 
nommenen derlei  Übungen,  soweit  selbe  zur  öffentlichen  Kenntnis 
gelangt  sind,  kurz  zu  erwähnen  : 

1887:  Eine  Eseadron  Garde-Cavallerie  übersetzte  einen  Newa- 
Arm  mittelst  Flößen  und  Burdjuken  (das  sind  die  oben- 
erwähnten Säcke  aus  Ochsenleder,  welche  zuerst  bei  der  kaukasi- 
schen Cavallerie-Division  eingeführt  waren,  wo  sie  als  l nterlage 
für  Flöße  dienten). 

1887,  1889:  Versuche  beim  16.  Dragoner-Regiment  mit  den 
vom  Commandauten  desselben  Obersten  Bjelogrudow  er- 
fundenen S e g e 1 1 u c h b o o t e n und  Fähren.  Die  Schilfe  be- 
standen aus  Holzgerippe,  welche  mit  wasserdichter 
Leinwand  überzogen  waren. 

Das  Material  hiefür  sollte  theils  auf  einem  besonderen  Karren, 
theils  auf  Patronenkarren  verpackt  werden. 

1889:  Übergang  eines  Jagd-Commandos  und  zweier  Com- 
pagnien des  145.  Regiments  über  die  Achta  bei  einem  Manöver. 
Verwendet  wurden  Segeltuchboote  und  Burdjuken. 

1890:  Übersehiffung  einer  Batterie  über  die  Oka 
bei  Orel  (circa  70  Schritte  breit)  mit  Hilfe  von  Protz  kästen 
und  Deichseln.  Diese  Übung  wurde  als  sehr  gelungen  be- 
zeichnet. Es  wurde  ein  Rahmen  aus  6 Deichseln  und  daran  ein 
Boden  ans  2 Paar  kreuzweise  gelegten  Brettern  gebildet.  Sodann 
wurde  je  1 Protzkasten  auf  die  4 Ecken  des  Rahmens,  je  einer  au 
dessen  Langseiten  gelegt,  mit  Tragriemen  u.  dgl.  befestigt.  (Die 
leeren  Protzkilsten  mit  den  Thören  nach  oben.)  Das  ganze  bildete 
ein  ganz  zuverlässiges  Floß.  Um  5 Uhr  45  Minuten  nachmittags 
war  die  Batterie  zum  Übergang  bereit,  um  6 Uhr  war  bereits  das 
Floß  fertig  und  um  7 Uhr  wurde  in  der  auf  dem  anderen  Ufer  be- 
findlichen Position  der  erste  Schuss  abgegeben. 

1890:  1 m Lager  von  Orauv  wurden  von  - Sappeur-Bataillonen 
Überschiffungs  mittel  aus  T h e i 1 e n von  4 leichten 
z w e i s p ä n n i g e n Fuhrwerken  hergestellt  und  hiebei  sehr 
gute  Resultate  erzielt,  die  bei  den  später  wiederholten  V ersuchen 
sich  vollauf  bewährten. 
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1890:  Versuche  mit  der  Kahn  type  des  damaligen  Oberst- 
lieutenant Apostofow,  d.  i.  ein  aus  16  Piken  bestehen- 
des Kahngerippe,  welches  mit  Segeltuch  über- 
zogen wurde.  Tragfähigkeit  circa  7 Meterceutner.  Diese  Versuche 
sollen  gelungen  sein.  Es  bestehen  jedoch  Uber  die  Zweckmäßigkeit 
dieser  Boote  differierende  Ansichten. 

1893:  Gelegentlich  einer  Überschiffungs-  und  Nothbrücken- 
schlag-Übung  Uber  den  Dniepr  bei  Smolensk  (100  Schritt  breit, 
reißende  und  tiefe  Stellen)  wurden  unter  andern  als  Ü bersch  i f- 
fungs  mittel  verwendet : 

a)  Kochkessel,  welche  man  paarweise  mit  Stangen  ver- 
band, darüber  eine  Flache  spannte  und  Sitzbretter  legte. 

b)  Packkisten,  welche  sich  beim  Train  befanden,  die  man 
entsprechend  verband,  und  mit  Packleinwand  überzog. 

e)  P r a h m e aus  Stroh  sacken,  welche  mit  einander  durch 
dünne  Stricke  verbünden  waren. 

Alle  diese  Überschiffungsmittel  sollen  binnen  10  Minuten  zu- 
sammengestellt worden  sein. 

1894:  Bei  einer  Übersetzug  des  Bug  durch  Kasaken  wurden 
die  Geschütze  einer  Kasaken-Batterie  auf  Kork-Schwim  m- 
(I  nt  er  lagen  hinüber  befördert. 

Es  fiel  zwar  ein  Geschütz  ins  Wasser,  aber  nur  deshalb,  weil 
es  an  die  Unterlage  nicht  gut  befestigt  war.  (Dieses  Geschütz  wurde 
jedoch  bald  ans  Ufer  gezogen.) 

1895:  Übergang  der  1.  Don-Kasnken-Division  einschließlich 
zweier  Batterien  über  die  Weichsel  bei  Nowo-Alexandrvja  (circa 
800  Schritt).  Mannschaft  und  Pferde  bewirkten  den  Übergang 
schwimmend.  Rüstung  und  Waffen  wurden  in  Kähnen  über- 
führt, welche  aus  Piken  und  Flachen  zusammengestellt 
waren.  In  solchen  Kähnen  wurden  auch  2 Geschütze  hinüber- 
gesehafft. 

Für  die  Zusammensetzung  der  Kähne  und  den  Übergang 
brauchte  das  Regiment  nicht  mehr  als  30  Minuten. 

1896:  Überschiffungsversuche  über  die  Weichsel  zunächst 
Iwangorod  (400  Schritt).  Die  Überschiffungsmittel  bestanden  aus 
mit  einander  verbundenen  S e h i 1 f b tts  ch  e 1 n,  Klötzen,  Bret- 
tern, S t a u g e n , Fässern  u.  dgl.  — Das  Fässer  floß  ent- 
sprach nicht;  dasselbe  wurde  von  der  Strömung  erfasst  und  weit 
hinabgetragen.  (Siehe  Wolga-Übersehiffung  bei  Kazan,  wo  mit 
Fässern  dieselben  Erfahrungen  gemacht  wurden.) 

1896:  Überschiffungsübung  der  22.  Infanterie-Division  über 
die  Käenka  bei  Nowgorod.  Die  Artillerie  wurde  auf  Flößen 
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überfuhrt,  welche  aus  dem  zur  Hand  befindlichen  Mate- 
rial erbaut  wurden. 

Es  wurde  ein  Floß  aus  circa  7 w»  langen  und  10  cm  dicken 
Balken  construiert.  Hieflir  kamen  47  Balken  in  Verwendung.  Auf 
diese  Balken  wurden  10  StUck  Bretter  (6  m lang,  22  cm  breit,  5 cm 
dick)  gelegt  und  mit  denselben  durch  circa  13  cm  lange  Nägel 
verbunden.  Tragfähigkeit  circa  84  Metercentner.  Es  konnte  auf 
einem  Floß  ein  Geschütz  und  22  Mann  gleichzeitig  überfuhrt 
werden. 

(Derartige  Flöße  sind  nicht  neu.  Auch  im  Jahre  1877  über- 
setzten Abtheilungen  des  Corps  Zi  mm  ermann  auf  ähnlichen 
Flößen  die  circa  2000  Schritt  breite  Donau  bei  Braila.) 

1896:  Forcierung  des  Bug  bei  Brest-Litowsk  gelegent- 
lich eines  Manövers,  durch  ein  Infanterie-Regiment,  eine  Cavallerie- 
Brigade  und  eine  reitende  Batterie,  angesichts  der  am  anderen 
Ufer  schießenden  feindlichen  Abtheilungen.  Die  Jagd-Commanden 
und  die  Cavallerie  übersetzten  den  Fluss  schwimmend,  die  Infanterie 
und  Artillerie  über  eine  Furt. 

1896:  Durch  Jagd-Commanden  wurden  bei  Tula  Fahr- 

zeuge erprobt,  welche  aus  einem  m i t Leinwand  über- 
spannten Gerüste  bestanden,  das  aus  der  Leinwand  des 
Marschzeltes  und  den  dazu  gehörigen  Stangen  und 
Stricken  zusammengesetzt  wurde.  Diese  Art  Fahrzeuge  hat  sich 
nicht  bewährt.  Die  Kähne  wurden  durch  die  Strömung  um- 
gestürzt oder  mit  Wasser  überfüllt.  Trotzdem  dürften  aber  Zelt- 
bestandtheile  für  Überschitlüngsmittel  doch  gute  Dienste  leisten,  da 
selbe  in  Combination  mit  anderen  Materialien  (Holzgerüste,  Stroh 
u.  dgl.)  ganz  zweckmäßige  Verwendung  finden  können. 

In  den  letzten  Jahren  wurde  unter  anderen,  hier  nicht 
erwähnten,  Flussübersetzungs  - Übungen  auch  das  Durch- 
schwimmen von  Flüssen  von  Infanterie-  und  Cavallerie- 
Abtheilungen  im  Gefechte  geübt,  wobei  die  Montur  und 
Rüstung,  sowie  die  Nichtschwimmer  auf  Kühnen  überfuhrt  worden 
sind.  Die  Schwimmer  nahmen  in  der  Regel  (im  Gefechte)  ihre 
Gewehre  und  Patronen,  respective  Säbel  mit  sich  und  giengen, 
nachdem  sie  den  Fluss  übersetzt  hatten,  oft.  sofort  zum  Angriffe 
über,  und  zwar  die  ersten  Abtbeilungen  ohne  ihre  Kleider 
anz  ulegen. 

Von  besonderem  Interesse  erscheinen  die  im  Jahre  1806  von 
den  Jagdcoiumanden  der  1.  S ch  U t z e n - B r i gad  e über  die 
Weichsel  bei  Block  durch  geführten  Ü b e r s c h i f- 
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fungs-Versuche.  Die  Weichsel  ist  dort  circa  900  Schritt  breit 
und  hat  eine  ziemlich  starke  Strömung. 

Das  J a g d c o m m a n d o des  1.  S c h tt  t z e n - R e g i in  e n t s 
bewirkte  den  Übergang  auf  17  Fahrzeugen,  welche  aus  Vorge- 
fundenem Materiale  improvisiert  wurden.  Die  Fahrzeuge  hatten 
12  verschiedene  Typen,  zu  deren  Bau  17  Minuten  erforder- 
lich waren.  Auf  jedes  Fahrzeug  kam  l bis  2 Mann.  Die  Über- 
fahrt dauerte  20  Minuten.  Die  Fahrzeuge  kamen  ziemlich 
vereint  900 — 1000  Schritte  unterhalb  des  Abfahrtspunktes  am  jen- 
seitigen Ufer  an.  Dem  zunächst  dieses  Ufers  stehenden  Feinde 
wurde  das  Feuer  schon  während  der  Überfahrt  erwidert. 

Das  Jagdcommando  des  4.  Regimentes  benöthigte 
für  die  Zusammenstellung  der  Boote  15  Minuten.  Verwendet  wurden 
6 Fahrzeuge  mit  5 verschiedenen  Typen,  und  zwar  ein 
für  2 Mann,  1 für  4 Mann,  2 für  je  3 Mann  und  2 für  je  5 Mann. 
Überfahrtsdauer  45  Minuten.  Die  Leute  saßen  zum  Theile 
auf  den  Fahrzeugen,  zuin  Theile  hielten  sie  sich  schwimmend 
daran.  Vier  Mann  durchschwammen  directe  den  Fluss.  Dieses 
Jagdcommando  landete  1000 — 1100  Schritte  unterhalb  der  Ab- 
fahrtsstelle. 

Das  Jagdcommando  des  3.  Regiments  bewirkte  die 
Überfahrt  auf  2 aus  Balken  und  Brettern  hcrgestellten  Flößen. 
Arbeitszeit  für  diese  Flöße  20  Minuten. 

Gewehre,  Rüstung  und  Kleider  wurden  auf  die  Flöße  gelegt, 
die  Leute  schwammen  zur  Seite  derselben.  Überfahrtsdauer 
57  Minuten. 

Die  Flöße  wurden  durch  die  Strömung  circa  3000  Schritt 
abwärts  getragen. 

Das  Jagdcommando  des  2.  Regimentes  bewirkte 
den  Übergang  auf  4 Fahrzeugen,  welche  in  16  Minuten  fertig- 
gestellt wurden,  und  zwar: 

1.  Ein  Floß  aus  4 Brettern  für  2 Mann. 

2.  Ein  Fahrzeug  für  5 Mann,  aus  C Brettern,  4 Fäs- 
sern und  einer  Kiste. 

Diese  beiden  Fahrzeuge  landeten  circa  900 — 1100  Schritt 
unterhalb  der  Abfahrtsstelle  und  benöthigten  zur  Überfuhr 
45  Minuten. 

3.  Ein  Floß  für  8 Mann,  aus  8 Balken  und  einer 
Kiste.  Dasselbe  landete  circa  3000  Schritt  unterhalb  des  Abgangs- 
ortes und  benöthigte  65  Minuten  zur  Überfuhr. 
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4.  Ein  Floß  für  10  Mann,  au.s  9 Brettern  und 
2 Kisten.  Dasselbe  konnte  in  der  Strömung  nicht  regiert  werden 
und  landete  3500  Schritt  unterhalb  der  Abfahrtsstelle. 

Alle  vorerwähnten  Ü b e r s c h i f f u n g s - V e r s u c h e haben 
erwiesen,  dass  es  beim  Übersetzen  breiter  und 
reißender  Flüsse  v ortheilhaft  er  ist,  sich  kleinerer 
Fahrzeuge  (für  1 bis  3 Mann)  zu  bedienen.  Die  Haupt- 
vortheile derselben  lassen  sich  in  folgendem  zusammenfnssen.  und 
zwar:  1.  Sind  selbe  leicht  und  rasch  herzustellen.  2.  Sind  sie  be- 
weglich und  leicht  lenkbar.  3.  Werden  dieselben  von  der  Strömung 
nicht  so  sehr  fortgetragen.  4.  Bieten  sie  ein  kleineres  Ziel. 

Bei  Überschiffungs-iJb  ungen  überhaupt  wurden 
außer  den  bisher  erwähnten  Materialien  für  Fahr- 
zeuge noch  folgende  benützt,  und  zwar : 

St  roh  sacke  aus  Marschzelten,  Strohgarben, 
Schilffaschinen,  Bänke,  Tische,  Häuserbestand- 
theile  und  baufällige  Bauernh  litten,  kurz  alles  denk- 
bare Material,  welches  auf  dem  Wasser  sich  erhält  und  leicht  zu 
finden  und  zu  verwenden  ist. 

Alle  fiir  Fahrzeuge  benützten  Materialien  wurden  auch  bei 
Herstellung  von  Nothbrücken  und  Stegen  Ober  schmale  und  tiefe 
Gewässer  als  schwimmende  Unterlagen  im  allgemeinen  mit 
Erfolg  verwendet. 

Wenn  auch  die  vorbeschriebenen  Flnssübersetzungs-Übungen, 
was  ihre  Form  betrifft,  im  allgemeinen  nichts  neues  bieten,  sogeben 
sie  doch  Anhaltspunkte  über  die  Art,  in  welcher  kriegsmäßige 
Unternehmungen  betrieben  werden.  Von  diesem  Standpunkte  ver- 
dienen dieselben  ein  großes  Interesse. 

Insbesondere  sind  es  die  Unternehmungen  der  Jagdcom- 
manden,  welche  untereinander  in  der  Unternehmungslust  wetteifern 
und  zuweilen  sehr  schöne  Beispiele  menschlicher  Leistungsfähigkeit 
aufweisen. 

Da  diese  Übungen  fast  durchwegs  den  kriegsmäßigen  Charakter 
tragen,  haben  selbe  nicht  nur  einen  praktischen  W’ert  im  speciellen, 
sondern  auch  im  allgemeinen  als  Erziehungsmittel  des  Soldaten, 
weil  letzterer  dadurch  gewöhnt  wird,  sich  in  schwierige  Lagen 
rasch  hinfeinzufinden,  vor  nichts  zurückschrecken,  kein  Hindernis 
als  unüberwindlich  zu  betrachten  und  sich  mit  einfachen  Mitteln 
selbst  zu  helfen. 

Obwohl  derlei  kriegsmäßige  Übungen  nicht  nur  von  den 
Jagdcommanden,  sondern  auch  von  den  übrigen  Truppen  vorge- 
nommen werden,  so  geben  in  vielen  Fällen  doch  die  hervor- 
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ragenden  und  in  der  militärischen  Presse  besprochenen  Leistungen 
der  Jagdcommanden  hiefUr  die  Anregung  und  es  künnen  deshalb 
letztere  als  Muster  der  in  der  Armee  herrschenden  Unternehmungs- 
lust bezeichnet  werden. 

Um  diese  Unternehmungslust  in  keinerlei  Weise  zu  be- 
schränken, werden  sogar  Übertreibungen  derselben  geduldet,  und 
zwar  in  der  naturgemäßen  Einsicht,  dass  die  Erziehung  des  Soldaten 
für  die  Gefahr,  auch  gefahrvolle  Unternehmungen  erfordert,  bei 
welchen  UnglUcksfalle  und  Beschädigungen  an  ärarischem  Material 
nicht  immer  zu  vermeiden  sind. 

Solche  Zufälle  gehören  im  Gegentheile  zu  jener  Gattung  von 
Opfern  im  Frieden,  durch  welche  unvergleichlich  größere  Opfer  im 
Kriege  hintangehalten  werden.  W. 
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Besprechung  der  Dispositionen  des  öster- 
reichischenX.  Armee-Corps  fürden  27.  Juni  1866, 
welche  zum  Gefecht  von  Trautenau  geführt 

haben. 

I.  Beiderseitige  Situation  am  26.  Juni  1866. 

Das  österreichische  Armee-Conimando  hatte  sich  Mitte 
Juni  fiir  den  Abmarsch  der  bei  Olmiitz  concentrierten  Nord- 
Armee  nach  Böhmen,  in  die  Stellung  Josefstadt- Miletin 
entschlossen.  Zur  Deckung  des  noch  nicht  vollendeten  Aufmarsches 
der  Armee,  wurde  das  ^ I.  Corps  gegen  die  Gebirgspässe  von 
Skalitz,  das  X.  Corps  gegen  Trautenau  vorgeschoben. 

Die  preußische  1.  und  2.  Armee  hatten  am  22.  Juni  1866 
den  Befehl  erhalten,  in  Böhmen  einzurücken,  und  die  A ereinigung 
in  der  Richtung  auf  J i 6 i n zu  suchen.  Die  preußische  2.  Armee 
erließ  hierauf  die  Dispositionen  für  den  Einmarsch  nach  Böhmen, 
auf  den  über Nachod,  Eipel  und  Trautenau  führenden  drei  Straßen. 

In  Consequenz  dieser  Ereignisse  befanden  sieh  das  öster- 
reijchische  X.  Corps')  und  das  preußische  1.  Corps,  am 
Abend  des  26.  Juni  in  folgender  Situation:") 

Das  österreichische  X.  Corps  stand  mit  der  Brigade 
M o n d e 1 und  der  3./9.  U.  Escadron  bei  D.  Praussnitz.  Keule, 
Brigade  M impffen  bei  Schurz,  Brigade  K n e b e 1 bei  Dubenetz, 
Brigade  G r i v i ö i 6 und  4.  und  5./!).  U.  bei  Jaromef,  die  Corps- 
Geschütz-Reserve  bei  Welchow,  die  Anstalten  des  Corps  bei 
Holohlau. 

Das  Dragoner-Regiment  Nr.  2,  welches  auf  Grund  der 
Armee-Disposition  vom  26.  Juni,  dem  X.  Corps  unterstellt  wurde, 
war  bis  dahin  im  Verbände  der  1.  leichten  Cavallerie-Division  ge- 
wesen, und  stand  im  Grenzbewachungsdienste  mit  dem  Gros  bei 

*)  Ordre  de  bataille  liegt  bei. 

**)  Hiezu  die  GcneralkartenblKtter  (1  : ÜOO.OOO.) 
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Trautenau.  mit  vorgeschobenen  Abtheilungen  auf  den  gegen  Liebau 
und  Schömberg  führenden  Straßen,  nahe  an  der  Grenze. 

Das  preußische  I.  Corps  stand  im  allgemeinen  in  dem 
Raume  Liebau,  Schömberg. 

2.  Österreichische  Armee-Dispositionen  für  den  27.  Juni  1866. 

Der  das  österreichische  X.  Corps  betreffende  Theil  der 
Disposition  lautete: 

„Nach  soeben  eiugelaufenen  Meldungen  rücken  bedeutende  feind- 
liche Abtheilungen  über  Polic  und  gegen  Starkenbach  und  Trautenau 
vor.  Ich  befehle  demnach  folgendes:“ 

„Das  VI.  Armee-Corps  rückt  am  27.  Juni  um  3 Uhr  früh  von 
Opoöno  gegen  Skalitz,  wo  es  Stellung  nimmt  und  eine  Avantgarde 
gegen  Naehod  vorpoussiert.  Die  1.  Reserve-Cavallerie-Division  wird 
diesem  Corps-Commando  unterstellt.  Die  beihabende  Cavallerie  ist 
zu  weitausgehenden,  jedoch  starken  Patrouillen  in  Front  und  Flanken 
zu  verwenden“. 

„Das  X.  Corps  rückt  morgen  den  27.  Juni  nach  dem  Abessen 
und  nach  Zurücklassung  der  großen  Bagage  in  der  Nähe  der 
Festung  (Josefstadt)  um  8 Uhr  früh  gegen  Trautenau.  wo  es  gleichfalls 
unter  Vorschiebung  einer  Avantgarde  vorläufig  Stellung  nimmt. 
Demselben  wird  das  2.  Dragoner-Regiment  unterstellt  und  ist  dieses 
hievon  zu  verständigen“. 

„Die  Verbindung  rechts  mit  dem  VI.  Corps  ist  durch  Caval- 
lerie herzustellen,  desgleichen  ist  die  linke  Flanke  gegen  Arnau 
und  Hohenelbe  durch  Cavallerie  zu  sichern.  Nach  Passierung  von 
Kaile  ist  die  dort  detachierte  Brigade  einzuziehen.“ 

„An  die  Stelle  des  X.  Corps  bei  Josefstadt  rückt  morgen  das 
\ III.  Corps  aus  Tvnist,  während  das  III.  Corps  morgen  von  König- 
grätz  vorrückt,  links  vom  IV.  Corps  aufmarschiert  und  gleichzeitig 
eine  Brigade  zur  Deckung  der  von  Neu-Paka  und  Jiöin  herkom- 
rnenden  Straßen  nach  Maßgabe  seiner  neuen  Stellung  nach  links 
entsendet.” 

„Diese  \ erfügung  hat  zum  Zweck,  den  noch  nicht  vollendeten 
Aufmarsch  der  Armee  bei  Josefstadt  zu  decken,  was  aber  durch- 
aus nicht  hindert,  dein  Gegner,  wo  er  sich  zeigt,  mit  aller  Energie 
auf  den  Leib  zu  gehen.“ 

„Die  Verfolgung  des  Gegners  jedoch  hat  sich  innerhalb  der 
Grenze  der  Aufgabe  zu  halten,  und  darf  vorläufig  nicht  zu  weit 
ausgedehnt  werden.“ 

„Über  die  .Stärke  des  dem  VI.  und  X.  Armee-Corps  gegen- 
überstehenden Feindes  gewärtige  ich  baldigen  Bericht.“ 
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Gelegentlich  einer  am  Nachmittage  des  26.  Juni  in  Josefstadt 
stattgefundenen  Besprechung,  hatte  Feldmarschall-Lieutenant  Baron 
Gab  lenz  noch  mündlich  den  Auftrag  erhalten,  am  folgenden  Tage 
um  8 Uhr  früh  gegen  Trautenau  vorzurücken,  auf  dem  \ or- 
marsche  dahin,  die  bei  Praussnitz-Keule  stehende  Vorposten- 
Brigade  Mondei  einzuziehen,  und  unter  Vorschiebung  einer 
Avantgarde  bei  Trautenau  Stellung  zu  nehmen. 

Als  Orientierung  über  die  Situation  beim  Feinde,  ward  der 
Uorps-Commandant  verständigt,  dass  aus  der  Richtung  von  Liehau 
und  Schömberg  gegen  die  Front,  und  über  Pölitz  und  Starken- 
bach gegen  beide  Flanken  dieser  Position,  feindliche  Abtbeilungen 
im  Anrücken  begriffen  seien. 

3.  Disposition  des  österreichischen  X.  Armee-Corps  für  den  27.  Juni  1 866. 

Gelegentlich  der  Besprechung,  zu  welcher  Feldmarschall- 
Lientenant  Baron  Gahlen  z für  den  26.  Juni  7 Uhr  abends  nach 
Josefstadt  befohlen  war,  batte  derselbe  auf  die  exponierte  Lage 
der  Aufstellung  hei  Trautenau,  und  speeiell  auf  die  Nothwendig- 
keit  der  Sicherung  der  beiden  Flanken  und  des  Rückens  seines 
Corps  hingewiesen.  Das  Armee-Commando  glaubte  jedoch  diese 
Besorgnis  nicht  theileu  zu  müssen,  indem  es  die  rechte  Flanke 
durch  das  ^ I.  Corps  genügend  gesichert  hielt,  und  bezüglich  der 
Sicherung  der  linken  Flanke  das  X.  Corps-Commando  ermächtigte, 
sich  mit  dem  IV.  Corps  direct  ins  Einvernehmen  zu  setzen. 

Hieraus  entnahm  der  Corps-Coinmandant  den  großen  Wert, 
welchen  das  Armee-Commando  auf  den  Besitz  von  Trautenau  legte. 
Die  unter  diesem  Gesichtspunkte  verfasste  Disposition  lautete:’) 

„Infolge  hohen  Erlasses  des  Armee-Commandos  Nr.  846  ddto. 
Josefstadt  vom  26.  1.  M.  rückt  das  Armee-Corps,  unter  Zurück- 
lassung der  großen  Bagage,  welche  der  Herr  Train-Commandant 
des  Armee-Corps  in  der  Nähe  der  Festung  Josefstadt  wohlgeordnet 
auffahren  zu  lassen,  das  Commando  an  den  Herrn  Rittmeister  L u x- 
bacher  zu  übergehen  und  nach  Trautenau  zu  folgen  hat,  morgen 
den  27.  d.  M.  nach  dem  Abessen,  was  eine  halbe  Stunde  vor  der 
Abrückungsstunde  erfolgt  zu  sein  hat.  in  nachfolgender  Ordnung 
gegen  Trautenau.“ 

„1.  Das  Graf  Mennsdorf  9.  Uhlnnen-Regiment  mit  2 Es- 
cadronen  um  8 Uhr  früh.“ 

„2.  Die  Brigade  Oberst  Griviöiö  um  8 */i  Uhr.“ 

„3.  An  vorgesagte  Brigade  hat  nach  weiterer  Anordnung 
des  Commandos  der  Geschütz-Reserve,  sich  eine  Cavallerie-Batterie 

*)  Schreibweise  der  Ortsnamen  mich  der  Original-Disposition,  im  übrigen  ist 
die  Schreibweise  der  Oeneralkarte  angewendet. 
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und  eine  8 pfündige  Batterie  anzuschließen  — daher  besagte 
Batterien  von  ihren  dermaligen  Standorten  um  8 '/j  Uhr  früh  in 
Marsch  zu  setzen  sind.“ 

„Diesen  Batterien  folgt  unmittelbar  der  Corps-Train.“ 

„4.  Die  Brigade  Generalmajor  Br.  Wimpffen,  welche  um 
10  Uhr  von  Schurz  aufzubrechen  und  Uber  Rettendorf  und  Weiber- 
kränke  vorrückend,  vorbesagten  Batterien  zu  folgen  hat.“ 

„5.  Die  Brigade  Generalmajor  Kitter  v.  Knebel,  welche  von 
Dubenetz  die  gleiche  Marschrichtung  einschlagend,  um  10 '/2  Uhr 
abzurücken  hat.“ 

„6.  Die  übrigen  3 Batterien  der  Geschütz-Reserve,  welche  um 
ll*/2  Uhr  von  Welkow  abzurücken  und  sich  an  die  Brigade 
Generalmajor  Knebel  anzuschließen  haben.“ 

„7.  Sanitäts-Compagnien  1 ' 

„8.  Corps-Munitions-Park  (unwesentliche  Details.“) 

„9.  Corps-Sanitäts-Reserve  | 

„Mit  Ausnahme  der  nach  Gradlitz  detachierten  Munitions- 
Reserve  haben  die  säinmtlichen  Abtheilungen  des  Corps  die  Uber 
Schurz,  Rettendorf  und  Weiberkränke  führende  Chaussöe  gegen 
Trautenau  einzuschlagen.“ 

„Die  in  Praussnitz  und  Keule  stehende  Brigade  Oberst 
Mondei  hat  um  8 Uhr  nach  Trautenau  einzurücken  und  daselbst 
Stellung  zu  nehmen.“ 

„Die  weiteren  Dispositionen  werden  die  Truppen  an  Ort  und 
Stelle  erhalten  und  hat  die  Sanitäts-Compagnie  mit  der  Corps- 
Sanitäts-Reserve,  sobald  die  Töte  der  ersteren  auf  gleicher  Höhe 
mit  Alt-Rognitz  angelaugt  ist,  samint  der  Sanitäts-Reserve  ge- 
eigneten Orts  zunächst  der  Chaussöe  aufzufahren.“ 

„Die  Brigaden  haben  in  der  verkürzten  Marschordnung  zu 
marschieren.“ 

„Die  Sudarmee  hat  vor  wenigen  Tagen  den  piemontesischen 
Waffen  gegenüber  einen  glänzenden  Sieg  erfochten,  es  ist  nunmehr 
an  uns  die  Reihe  einen  gleichen  Sieg  über  unsere  Gegner  zu 
erringen.“  — — — — 

„Selbstverständlich  hat  die  halbe  Fleischration  des  Morgens 
gegessen  und  die  andere  Hälfte  im  gekochten  Zustande  mitgenom- 
men zu  werden.“ 

Die  Ausfertigungs$tunde  dieser  Disposition  ist  nicht  genau 
bekannt,  jedenfalls  ist  die  Disposition  den  Truppen  spät  in  der 
Nacht,  der  Brigade  Mondei  gegen  4 Uhr  früh  des  27.  Juni  zu- 
gekommen. 
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An  das,  dem  Corps-Commando  unterstellte  Dragoner-Re- 
giment Nr.  2 ergieng  am  Abend  des  26.  Juni  folgender  Befehl: 
„Mit  dem  hohen  Erlasse  Nr.  846  ddto.  Hauptquartier  Josef- 
stadt, 26.  d.  M.  hat  das  Commando  der  Nord-Armee  das  Fürst 
Windischgrätz  2.  Dragoner-Regiment  dem  mir  unterstehenden 
X.  Armee-Corps  bis  auf  weiteres  zuzuweisen  befunden,  wovon  ich 
dasselbe  zur  eigenen  Wissenschaft  und  Darnachtung  mit  dem  Bei- 
fügen verständige,  dass  ich  die  unterstehende,  dermalen  zu  Prauss- 
nitz  und  Keule  befindliche  Brigade  Oberst  von  Monde)  unter 
Einem  beauftrage  morgen  um  8 Uhr  früh  nach  Trautenau  einzu- 
rüeken  und  daselbst  Stellung  zu  nehmen,  wodurch  jedoch  die  der- 
malige  Aufstellung  der  Abtheilungen  des  Dragoner-Regiments  vor- 
läufig keine  Änderung  zu  erleiden  haben.“ 

„Die  weiteren  Verfügungen  werden  morgen  folgen  und  kommt 
vorstehender  Erlass  der  Brigade  Oberst  Mondei  sofort  zur  Ein- 
sicht g.  R.  zuzustellen.“ 

Das  directe  Einvernehmen  mit  dem  IV.  Armee-Corps,  in 
Angelegenheit  der  Sicherung  der  linken  Flanke,  wurde  seitens  des 
X.  Armee-Corps  durch  nachfolgende  Zuschrift  gepflogen  : 

„Ich  beehre  mich  dem  p.  t.  anruhend  eine  Abschrift  jener 
Disposition  zu  übersenden,  welche  ich  für  die  morgen  statthabende 
Vorrückung  meines  Armee-Corps  bis  Trautenau  erlassen  habe.  Aus 
dem  hohen  Armee-Commando-Erlass  Nr.  . . . *)  von  heute,  welcher 
dem  p.  t.  wohl  auch  schon  zugekommen  sein  dürfte,  entnehme  ich, 
dass  vom  IV.  Corps  morgen  eine  Brigade  gegen  Arnau  vorge- 
schoben werden  soll,  und  über  meine,  auf  eine  Besetzung  von  Arnau 
und  Praussnitz  durch  das  Gros  einer  Brigade  des  IV.  Corps  hin- 
weisende Vorstellung,  erhielt  ich  vom  hohen  Armee-Commando  die 
Ermächtigung  mich  über  diesen  Punkt  mit  dem  p.  t.  in  directes 
Einvernehmen  zu  setzen.“ 

„Die  Wichtigkeit  der  für  die  Besetzung  von  Arnau  und  Prauss- 
nitz durch  eine  Brigade  des  IV.  Corps  sprechenden  Gründe,  lassen 
midi  die  Ausführung  dieser  Maßregel  als  gewiss  annehmen  und  das 
Ersuchen  aussprechen,  dass  die  hiezu  fürgewählte  Brigade  ange- 
wiesen werde  sich  nllsogleich  mit  mir  durch  einen  Cavallerie- 
Ordonanz-Curs  in  Verbindung  zu  setzen  und  mir  von  allen,  dem 
p.  t.  erstatteten  Berichten  eine  Abschrift  zuzusenden.  Anderseits 
käme  ich  durch  die  erwähnte  Maßregel  in  die  Eage,  diese  deta- 
chierte Brigade  im  Bedarfsfälle  durch  eine  Abtheilung  selbst  bis 
zur  Stärke  einer  Brigade,  kräftigt  zu  unterstützen.“ 

Verm uthlieh  di«  Armee-Disposition  Nr.  846  für  den  27.  Juni  1866. 
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4.  Betrachtungen  über  diese  Dispositionen. 

Der  Gedanke,  welcher  in  der  Armee-Disposition  zum  Aus- 
drucke kam,  und  durch  die  miindlichen  Informationen  erhärtet 
wurde,  die  Besetzung  von  Trautenau  durchzuführen,  fand  in  der 
Disposition  des  X.  Armee-Corps  Ausdruck,  es  wurde  de  facto  das 
ganze  Corps  gegen  diesen  Ort  disponiert. 

Bei  dem  Calcul  wie  diese  Besetzung  von  Trautenau  durchzu- 
führen sei,  musste  jedoch  die  Zeit  und  die  Kraft  eine  Bolle 
spielen.  Die  geographische  Lage  von  Trautenau,  am  Ausgange  eines 
immerhin  beschwerlichen  Gebirges,  lud  aus  taktischen  Rücksichten 
ein.  wenn  möglich  vor  dem  Gegner  dort  zu  sein,  um  aus  seiner 
taktisch  ungünstigen  Situation  Nutzen  zu  ziehen.  Der  Gegner  hatte 
bis  Trautenau  einen  Marsch  von  circa  16 — 18  km  zurüekzulegen, 
d.  h.  brach  das  preußische  I.  Corps,  der  Gewohnheit  der  deutschen 
Armee  gemäß  um  4 Uhr  früh  auf,  so  konnte  seine  Tete  um 
8 l'hr  früh  bei  Trautenau  zu  dcbouchieren  beginnen.  Hiemit  war 
die  Eintreffstunde  für  das  österreichische  Corps  von  selbst  gegeben  ; 
um  8 Uhr  früh  musste  Trautenau,  respective  die  den  Defilö- 
Ausgang  beherrschenden  Höhen  südlich  davon  in  der  Hand  des 
Corps  G ablenz  sein.  Es  genügte  jedoch  nicht,  dass  um  diese 
Stunde  etwa  die  Tete  des  Corps  dort  eintreffe.  Man  wusste  sich 
ebenbürtige  Kräfte  vis-a-vis,  und  zum  Kampfe  mit  diesen  musste 
jede  einzelne  Feuerwaffe  des  Corps  herangezogen  werden. 
Erschien  es  nun  nicht  zweckmäßig,  mit  Rücksicht  auf  die  großen 
Marschleistungen,  die  frühen  Aufbruchstunden,  das  gesatnmte  X. 
Corps  bereits  um  8 Uhr  früh  in  einer  Bereitschaftsstellung  auf  den 
Höhen  südlich  Trautenau  bereit  zu  stellen,  so  lag  doch  die  Mög- 
lichkeit vor,  die  vorgeschobene  Brigade  Mondei,  die  auf  circa 
6 km  von  Trautenau  entfernt  war,  so  dahin  zu  dirigieren,  dass  sie 
um  8 Uhr  früh  im  allgemeinen  jenen  Raum  in  Besitz  nehme, 
welcher  für  den  voraussichtlichen  Kampf  des  folgenden  Gros  von 
Wichtigkeit  war.  Der  Rest  des  Corps  konnte  derart  in  Marsch  ge- 
setzt werden,  dass  er  je  nach  der  Gefechtslage  noch  in  der  Marsch- 
formation an  jene  Stelle  disponiert  werden  konnte,  wo  man  die 
Entscheidung  suchte.  Dieser  Gedenke  mag  dem  Armee-Comman- 
danten  vorgeschwebt  haben,  als  er  dem  Corps-Commandanten,  ge- 
legentlich der  mündlichen  Besprechung  am  '26.  Juni  befahl,  die  bei 
Praussnitz-Keule  stehende  Brigade  während  des  \ ormarsches 
einzuziehen.  Es  war  nur  zu  natürlich,  dass  sich  die  Brigade 
Mondei  zum  Gros  des  Corps  in  das  Verhältnis  einer  Vor- 
hut stelle. 


Digitized  by  Google 


Besprechung  d.  Dispositionen  d.  fisterr.  X.  Armeecorps  f.  d.  27.  Juni  1866  etc.  219 


Die  Corps-Disposition  weicht  jedoch  von  der  Bestimmung  der 
Armee-Disposition  ab.  Um  dem  Wunsche  des  Armee-Commandos, 
welches  offenbar  einen  hohen  Wert  auf  den  Besitz  von  Trautenau 
legte,  zuvorzukommen,  befahl  der  Corps-Commandant  allerdings, 
dass  die  Brigade  Mondei  um  8 Uhr  früh  bei  Trautenau  einzu- 
treffen habe,  der  Rest  des  Corps  wurde  aber  derart  in  Marsch  ge- 
setzt, dass  dessen  Tete  erst  gegen  4 Uhr  nachm,  bei 
Trantenau  eintreffen  konnte.  Die  Brigade  Mondei  war  daher  in 
der  Zeit  von  8 Uhr  früh  bis  4 Uhr  nachm.  auf  sieh  allein 
angewiesen.  Hiezu  konnte  ihre  Gefechtskraft  aber  nicht  genügen. 

Gegen  eine  zu  erwartende,  circa  vierfache  Überlegenheit 
konnten  7 Bataillone  und  1 Batterie  kein  erfolgreiches  Gefecht  von 
8 Stunden  führen:  einer  halbwegs  entschiedenen  Gefechtsleitung 
des  Gegners  gegenüber,  lief  die  Brigade  Gefahr,  vernichtet  zu 
werden.  Es  drängt  sich  da  die  Frage  nach  der  Ursache  des  Zu- 
rückhaltens des  Gros  auf.  Die  Erklärung  mag  in  dem  Satze  „nach 
dem  Abessen“  der  Armee-Disposition  liegen.  In  wie  weit  diese 
Gepflogenheit  ihre  Berechtigung  hatte,  entzieht  sieh  der  Beur- 
teilung, sie  bestand  aber  einmal,  war  aus  der  Praxis  hervorge- 
gangen, und  in  unserer  Armee  usuell  geworden.  Hielt  man  sie  im 
allgemeinen  aufrecht,  so  gab  es  gewiss  Situationen,  in  welchen 
von  dieser  Gepflogenheit  abgegangen  werden  konnte  und  musste. 
Erherzog  Al  brecht  bestimmte  am  24.  Juni  den  Abmarsch  zur 
Schlacht  von  Custoza  für  3 Uhr  früh,  und  dies  nuf  dem  ober- 
italienischen Kriegsschauplätze,  dessen  klimatischen 
Verhältnissen  die  Entstehung  der  Sitte  des  Abkochens  vor  dem 
Abmärsche  zugesprochen  wird.  Hatte  sich  also  der  Commandant  des 
X.  Corps  entschlossen,  bei  der  Brigade  Mondei  von  der  ange- 
ordneten Aufbrucbsstunde  abzugehen,  so  lag  die  Notwendigkeit 
bezüglich  des  Gros  noch  viel  dringender  vor.  NN  ie  die  einzelnen 
Theile  des  Armee-Corps  tatsächlich  in  Marsch  gesetzt  wurden, 
respective  wann  dieselben  bei  Trautenau  eintreffen  konnten, 
zeigt  die  Tabelle  auf  der  nächsten  Seite. 

Diese  Übersicht  ergiobt,  dass  die  Brigade  Mondei  auf  die 
nächste  Unterstützung  erst  gegen  4 Uhr  nachm,  rechnen  konnte: 
es  wurde  bereits  betont,  dass  die  isolierte  Brigade  für  den  8stUn- 
digen  Kampf  nicht  befähigt  war  und  Gefahr  lief  vernichtet  zu 
werden,  eine  Thatsache,  an  welcher  auch  die  N orschiebung  selbst 
der  ganzen  Corpsgeschütz-Reserve  nichts  geändert  hätte. 

NV  ar  also  die  Nothweudigkcit  erkannt,  Trautenau  vor  dem 
Feinde  zu  besetzen,  und  hatte  man  sich  entschlossen,  die  Brigade 
Mondei  dahin  vorzuschieben,  so  musste  unbedingt  für  deren 
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ji 

Aufbruchs- 

Marsch- 

Eintreffstunde 

Ort 

datier 

Stunde 

Trautenau 

Brigade  M o n d e 1 

| Prausnitz-  ! 
Keule 

6Uhr30Min.il«;  c.  , 
früh  1/2  Stunden| 

8 Uhr  früh  ■ 

Brigade  G r i v i ö i c 

Jaromel* 

8 Uhr  30  Min.  ; ?!  i c.  , 
früh  p StUnden 

4 Uhr  nachm. 

Brigade  W i m p f f e n 

l 

Schurz 

10  Uhr  - Stunden 

l vorm. *) 

3 Uhr 
nachm.*) 

Brigade  Knebel 

- 1 
Dubenec 

10  Uhr  ~ , 

SO  Mm.  vorm. ! 

5 Uhr  30  Min. 
nachm. 

3 Batterien  der  Corps- 
Geschütz-Reserve 

Welkow 

| mit  der  Bri- 
; gade  Knebel 

6 Uhr 
abends 

rechtzeitige  Unterstützung  gesorgt  werden,  und  hiezu 
gab  es  nur  ein  Mittel,  das  war  die  Vorsetzung  der  Auf- 
bruch s t u n d e n. 


Unter  der  vorläufigen  Annahme,  dass  das  Corps  den  Marsch 
in  einer  Colonno  durchführe,  wären  die  Aufbruchstunden  etwa 
wie  folgt  festzusetzen  gewesen  : 

Die  Brigade  Mondei  marschiert  um  6 Uhr  30  Minuten  früh 
von  D.  Prausnitz  ab,  sie  bildet  die  Vorhut  des  Corps.  Deren  Co- 
lonnenlängc  4000  Schritte,  Sicherungsdistanz  2000  Schritte,  ergibt  als 
Eintreffstunde  der  Töte  der  Haupttruppe  bei  D.  Prausnitz  7 Uhr 
30  Minuten  früh;  oder  man  lässt  das  Gros  in  der  Höhe  von  D. 
Prausnitz  eine  halbe  Stunde  rasten,  in  welchem  Falle  die  Tete  des 
Gros  um  7 Uhr  früh  dort  einzutreflen  hätte. 

An  die  T§te  der  Haupttruppe  käme  die  nächste  Brigade,  d.  i. 
VV  i m p f f e n,  Schurz-D.  Prausnitz  ...  10  km  ...  2 '/-i  Stunden  . . . die 
Brigade  hat  um  7 Uhr  früh  einzutreffen,  daher  um  4 Uhr  30  Min. 
früh  aufzubrechen;  auzuschlicßcn  hätte  Brigade  Knebel,  Dube- 
netz-D.  Prausnitz  ...  15  km  . . . 3 3/^  Stunden,  die  Brigade  hat 
einzutreffen  bei  I).  Prausnitz  um  7 Uhr  früh  mehr  der  Colounen- 
länge  der  Brigade  IV  impffen  40  Minuten;  daher  7 Uhr  40  Min. 
früh,  hat  daher  aufzubrechen  um  4 Uhr  früh;  anzuschließen  hätte 
die  Brigade  Griviöid,  sie  hat  nach  D.  Prausnitz  18  km  . . . 
d.  i.  4 '/-.i  Stunden,  hat  dort  einzutreffen  40  Minuten  nach  der  Tete 

*)  Diese  dispositionsgentäße  Stunde  konnte  nicht  eingehalten  werden,  wes- 
halb sich  auch  die  Eintreffstunde  bei  Trantenau  geändert  hat. 
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der  Brigade  Knebel,  d.  i.  8 Uhr  20  Minuten  früh,  sie  bat  demnach 
aufzubrechen  um  3 Uhr  50  Minuten  früh. 

Die  Corps-Geschütz- Reserve  wurde  hier  nicht  ins 
Calcnl  gezogen  u.  zw.  aus  folgenden  Gründen.  Bei  Trautenau  stand 
am  27.  Juni  allen  Nachrichten  zufolge  ein  Gefecht  bevor.  Mit 
Rücksicht  auf  die  geographische  Situation  Trautenaus  handelte  es 
sich  bei  diesem  Gefechte  die  Schwache  des  Gegners  beim  Debou- 
chieren  aus  dem  Gebirgsdefilö  auszuuützen ; hiezu  bedurfte  man 
einer  Waffe,  welche  imstande  war  bereits  auf  große  Distanzen  dem 
Gegner  in  jener  Situation  empfindlichen  Schaden  beizubringen,  in 
welche  ihn  der  Charakter  des  Defiles  zwang.  Dieser  Forderung 
entsprach  im  Jahre  1866  nur  die  Artillerie.  Auf  diese  Waffe 
war  daher  bei  Trautenau  vor  allem  zu  rechnen;  sie  konnte  den 
Gegner  schon  auf  4000  Schritte  empfindlich  beschießen,  sie 
zwang  ihn  frühzeitig  die  bequeme  Chaussee  zu  verlassen  und  in 
das  schwierige  Gelände  beiderseits  der  Straßen  zu  gehen,  wo  seine 
daran  ungewohnten  Truppen  physisch  erschöpft,  taktisch  durch- 
einandergekommen, also  in  einer  Verfassung  aus  dem  Gebirge  de- 
bouchiert  wären,  welche  eine  wesentliche  Chance  für  das  Gelingen 
des  taktischen  Schlages  involviert  hätte.  Die  gesammte  Corps- 
Geschütz-Reserve  gehörte  demnach  voraus,  d.  h.  an  die  Queueder 
Brigade  M o n d e 1.  Zu  ihrer  Bedeckung  standen  2 Escadronen  M e ns- 
d o r ff-Uhlanen  zur  Verfügung,  welche  für  die  Bedeckung  in  der  von 
Truppen  freien  Strecke  Schurz-D.  Prausnitz,  vollkommen  hinreichten. 
Diese  Artillerie-Masse  hätte  im  Falle  der  V erwendung  eine  Breite 
von  circa  1000  Schritten  eingenommen,  zu  deren  Schutz  die 
7 Bataillone  der  Brigade  Mondei  ausgereicht  hätten. 

Die  Brigade- Batterien  bildeten  damals  einen  inte- 
grierenden Bestandtheil  der  Brigaden,  es  war  nicht  usuell  sie  a 
priori  denselben  wegzunehmen ; heute  würde  sieh  niemand  scheuen 
auch  diese  Batterien  vorzuziehen,  wenn  es  gilt,  den  Gegner  während 
des  Debouehierens  aus  einem  Defild  anzufallen. 

Ein  Vergleich  der  oben  abgeleiteten  Aufbrtiohsstunden 
mit  den  in  der  Corps-Disposition  für  den  27.  Juni  1866  angeord- 
neten,  ergibt  vor  allem,  dass  diese  anstatt  vor-,  zurückge- 
setzt wurden. 

Hiebei  wurde  jene  Brigade  an  die  Tete  genommen,  welche 
den  weitesten  W e g zurüekzulegen  hatte,  und  für  dieselbe  die 
Aufbruchstunde  auf  8'/2  Uhr  früh  festgesetzt. 

Der  Brigade  G r i v i 6 i 6 hatten  2 Batterien  der  Corps-Ge- 
«chütz-Keserve  zu  folgen;  in  dieser  Anordnung  ist  zweifellos  eine 
Analogie  mit  dem  vorher  skizzierten  Gedankengange  bezüglich 
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Vorziehens  dieser  Waffe,  zu  finden.  Sie  macht  den  Eindruck,  dass 
bei  Verfassung  der  Disposition  die  Nothwendigkeit  von  Artillerie 
zu  Beginn  des  Gefechtes  zur  Sprache  gekommen  ist,  die  Vordis- 
ponierung  von  nur  2 Batterien  kann  aber  nur  als  halbe  Maß- 
regel angesehen  werden. 

„Diesen  Batterien  folgt  unmittelbar  der  Corps- 
T r a i n.“  Zu  dieser  Anordnung  lässt  sich  sagen,  dass  der  Marsch 
des  X.  Corps  ain  27.  zweifellos  als  Gefechtsmarsch  aufzu- 
fassen war.  Der  Gegner  hatte  nach  Trautenau  eben  soweit  als  das 
Gros  des  X.  Corps:  wenn  man  daher  nach  Trautenau  marschierte, 
so  war  ein  Zusammenstoß  mehr  als  wahrscheinlich,  und  bei  diesem 
musste  der  zwischen  zwei  Brigaden  eingekeilte  Train  nur 
Schwierigkeiten  bereiten.  Wozu  benüthigte  aber  man  den  Train? 
Abgekocht  war  bereits,  Kanzleien  wurden  keine  aufgestellt,  und  die 
Sanitäts-  und  Munitions-Anstalten  waren  an  die  Queue  der  Truppen- 
colonno disponiert.  Der  Corps-Train  .konnte  bei  diesem  Gefechts- 
marsche am  Confluenzpunkte  der  Marschlinien,  bei  Gradlitz  vereint, 
und  nach  Verlauf  des  Gefechtes  weiter  disponiert  werden.  Die  große 
Bagage  war  laut  Armee-Disposition  in  der  Nähe  von  Josefstadt 
zurückzulassen. 

Die  Aufbruchstunde  für  die  Brigade  Wimpffen  war 

10  Uhr  vormittags  von  Schurz,  wo  sie  „vorbesagten 
Batterien  zu  folgen  hat“.  Diese  Bestimmung  steht  im  Gegen- 
sätze zu  jener  in  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Satze  der  Dispo- 
sition „diesen  Batterien  folgt  unmittelbar  der  Corps- 
Train;“  diese  zwei  Bestimmungen  konnten  Zweifel  über  die  Marsch- 
ordnung erwecken. 

Für  den  Aufbruch  der  Brigade  Wimpffen  war  jener 
Zeitinoment  maßgebend,  als  die  Queue  der  Brigade  Griviöic 
Schurz  passierte,  wobei  ein  bestimmter  I’unkt  z.  B.  die  Weggabel 
am  Nordwestausgange  anzugeben  war.  Die  Brigade  G r i v i 6 i 6 hatte 
dahin  8 km  zu  marschieren,  um  8 Uhr  30  Minuten  früh  aufbrechend, 
konnte  ihre  Tete  um  10  Uhr  30  Minuten  vormittags,  ihre  Queue  um 

11  Uhr  10  Minuten  vormittags  erst  Schurz  passieren; 
rechnete  man  hiezu  die  2 Batterien  der  Corps-Geschtttz-Reserve, 
dann  den  Corps-Train  der  an  die  Brigade  G r i v i 6 i <5  anzuschließen 
hatte,  so  ergab  sich,  dass  die  Straße  bei  Schurz  erst  um  11  Uhr 
30  Minuten  vormittags  für  die  Brigade  Wimpffen  betretbar 
war.  Das  stimmt  nun  vollkommen  mit  der  Anmerkung  im  General- 
stabswerke, dass  die  Brigade  Wimpffen  sich  erst  um  11  Uhr 
30  Minuten  vormittags  in  Bewegung  setzen  konnte. 
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Laut  Corps-Disposition  hatten  alle  Truppen  des  Corps  auf  der 
einen  über  Schurz,  Kettendorf  und  Weiberkränke  nach  Trautenau 
führenden  Chaussee  zu  marschieren.  Es  ist  bereits  erörtert  worden, 
wie  wichtig  es  war,  mit  möglichst  viel  Kräften  und  möglichst  bald 
am  Defilöausgang  bei  Trautenau  einzutreffen.  Ein  Mittel  liiefür  lag 
in  der  Bildung  mehrerer  Colounen,  bei  Ausnützung 
des  reichen  Communications-Netzes.  Die  Brigade 
Griviüie  hätte  ohne  Zeitverlust  von  Jaromef  über  Chwalkowitz, 
Keule,  Alt-Rognitz  auf  die,  den  Parschnitzer-Thalkessel  beherr- 
schenden Höhen  südlich  Parschnitz  instradiert  werden  können. 
Hieraus  wäre  der  Vortheil  erwachsen,  dass  zur  l’nterstützung  der 
vorgeschobenen  Brigade  M o n d e 1 zwei  Colonnen  disponibel 
gewesen  wären.  Außerdem  war  die  Ausscheidung  einer  rechten 
Colonne  umsomehr  ins  Auge  zu  fassen,  als  das  Corps-Commando 
den  ganzen  Tag  über  eine  unausgesetzte  Empfindlichkeit  für  die 
rechte  Flanke  gezeigt  hatte,  welche  das  Armee-Comando  durch  den 
Hinweis  auf  die  Anwesenheit  des  VI.  Armee-Corps  bei  Skalitz  zu 
entkräften  suchte. 

Bei  dem  Befehle  an  die  Brigade  Mondei  „nach  Trautenau 
einzurücken“  lag  die  Gefahr  nahe,  dass  die  Brigade  dem  Wort- 
laute nachkomnien.  und  factisch  in  den  tief  gelegenen,  für  den 
geregelten  Kampf  ungeeigneten  Ort  einrücken  werde. 

Die  Karte  zeigt  deutlich,  dass  der  Besitz  Trautenaus  durch 
den  Besitz  der  Höhen  südlich  des  Ortes  garantiert  ist.  Da  nach 
der  Armee-Disposition  die  Absicht  einer  Offensive  in  das  Gebirge 
nicht  bestehen  konnte,  das  Gefecht  demnach  im  großen  defensiv 
zu  führen  war,  so  unterlag  es  keinem  Zweifel,  dass  das  Corps  auf 
den  Höhen  südlich  der  Aupa  zu  verbleiben  hatte;  diese  waren 
auch  der  Brigade  Mondei  in  einer,  jeden  Zweifel  ausschließenden 
Weise  als  Marschziel  anzugeben.  Die  Marschziele  für  das  Gros  des 
Corps  konnte  der  Corps-Commandant  den  kommenden  Ereignissen 
Vorbehalten. 

Die  angeordnete  „verkürzte  Marschordnung“  war  ein 
Mittel  um  mit  möglichst  vielen  Kräften  bei  Trautenau  einzutreffen, 
immer  aber  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  ganze  Marsch- 
linie die  Anwendung  der  gedrängten  Marschordnung  gestattete. 
Das  vorher  über  den  Aufbruch  der  Brigade  Wimpffen  Gesagte 
lässt  aber  einen  Zweifel  zu,  da  sonst  die  Brigade  G r i v i 6 i 6 
«Schurz  rascher  passiert  hätte  und  die  Brigade  Wimpffen  früher 
aufgebrochen  wäre.  Auf  jeden  Full  konnte  aus  der  gedrängten 
Marschordnung  nur  bei  einer  minutiös  genauen  Berechnung 
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der  Aufbruch  stunden  der  beabsichtigte  Nutzen  gezogen 
werden. 

Die  vorliegende  Disposition  des  X.  Armee-Corps  entbehrt  der 
Anordnungen  für  die  Sicherung,  die  Aufklärung,  dann  der 
Angaben  Uber  den  Aufenthalt  des  Corps-Commandanten, 
welche  speeiell  in  diesem  Falle  von  Wesen  waren. 

Hatte  man  den  Corps-Commandanten  bei  der  Brigade  M o n d e 1 
oder  bei  dem  um  8 Uhr  früh  noch  18  km  dahinter  befindlichen 
Gros  des  Corps  zu  suchen  ? 

Das  rasche  Zustellen  von  Meldungen  war  an  dem  kritischen 
Morgen  der  Grenzüberschreitung  des  Gegners  von  wesentlicher 
Bedeutung;  eine  Verspätung  konnte  von  großem  Nachtheile  sein. 

Bezüglich  Sicherung  wäre  hervorzuheben,  dass  das  Corps 
in  der  Front  durch  die  vorgeschobene  Brigade  Mondei  und  das 
Dragoner-Regiment  Nr.  2 genügend  gesichert  war ; die  um  8 Uhr 
früh  aufbrechenden  2 Uhlanen-Escadronen  vervollständigten  diese 
Sicherung  zunächst  der  Marschlinie.  Hingegen  hatte  der  Commandant 
wiederholt  auf  die  Gefährdung  der  Flanken  des  Corps  hinge- 
wiesen, es  muss  daher  umso  mehr  auffallen,  dass  der  Sicherung 
derselben  während  des  Marsches  keine  Bedeutung  geschenkt  wurde. 
War  die  linke  Flanke  durch  die  allgemeine  Situation,  dann  durch 
die  Disponierung  einer  Brigade  des  IV.  Corps  nach  Arnau  und 
Praussnitz  (O.-Praussnitz)  weniger  gefährdet,  so  musste  die  Lage 
in  der  rechten  Flanke,  mit  Rücksicht  auf  die  Richtungen 
Politz-Eipel  und  Politz-Roth-Kosteletz,  als  solche  bezeichnet  werden, 
welche  einen  ausgiebigen  Schutz  in  dieser  Richtung  erforderte. 

Es  ist  bereits  bei  der  Bildung  der  Marschcolonnen  erwähnt 
worden,  dass  die  Brigade  GrividitS  über  Chwalkowitz,  Keule 
instradiert,  diesen  Flankenschutz  besorgen  konnte. 

Der  wesentlichste  Schutz  des  Corps  hei  seinem  Marsche  nach 
Trautenau  lag  aber  in  einer  ausgiebigen  A u f k 1 ä r u n g.  Man 
stand  unmittelbar  vor  dem  Zusammenstöße  der  großen  Körper. 
Hatten  bis  zum  20.  Juni  eine  Summe  von  Verhältnissen  eine  Scheu 
vor  der  Grenzüberschreitung  involviert,  so  mussten  in  dem  Momente 
als  der  Gegner  in  das  eigene  Land  einzudringen  drohte,  alle  Rück- 
sichten fallen.  Es  war  ein  Gebot  dringender  Nothwendigkeit, 
über  die  Art  dieses  feindlichen  Marsches  ins  Klare  zu  kommen, 
da  man  sonst  Truppen  in  Situationen  disponierte,  wo  sie  ihrem 
Verderben  direct  entgegen  giengen.  Ein  reiner  Zufall  hat  am 
27.  Juni  das  Eingreifen  der  Gardedivision  in  die  rechte  Flanke 
des  Corps  verhindert,  die  Katastrophe  vom  folgenden  Tage  hätte 
auch  am  27.  Juni  eintreten  können.  Eine  sorgfältige,  mit  Beschleu- 
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nigung  bis  an  die  feindlichen  Infanterie-Gros  getriebene  Aufklärung 
war  am  27.  Juui  eine  Existenzbedingung  für  das  X.  Corps.  Die 
Verhältnisse  hiezu  waren  sehr  günstige.  Das  2.  Dragoner-Regiment 
stand  schon  längere  Zeit  an  der  Grenze,  es  war  also  mit  den  Ver- 
hältnissen vertraut.  Außer  diesen  5 Escadronen  waren  3 Escadronen 
Mensdorff-Uhlanen,  in  Summe  demnach  8 Escadronen  zur  Disposition. 

Verblieb  1 Escadron  für  den  inneren  Dienst  beim  Corps,  so 
erübrigten  7 Escadronen  für  den  Aufklärung*  dienst. 
Der  aufzuklärende  Raum  war  begrenzt  im  Westen  durch  die  Linie 
Königinhof,  Arnau.  Starkenbach  (IV.  Corps),  im  Osten  durch  die 
Linie  Böhmisch-Skalitz,  Pölitz,  Braunau  (VI.  Corps). 

In  diesem  Raume  galt  es  zu  constatieren,  was  an  feindlichem 
Gros  vorrücke. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Natur  des  Gebirges  konnten  nur  fahr- 
bare Wege,  vor  allem  Straßen  in  Combination  kommen.  Ein 
Blick  auf  die  Karte  zeigt,  dass  in  den  Raum  Trautenau-Parschnitz 
ein  Bündel  von  Straßen  von  Norden  her  mündet,  das  sind  die 
durchlaufenden  Communicationen  Schmiedeberg,  Schatzlar.  Trau- 
tenau — Landeshut,  Liebau,  Trautenau  und  Landeshut,  Schömberg, 
Parschnitz. 

Das  zweite  Communieationsbüudel  führte  aus  dem  Raume 
Friedland,  Braunau  in  die  Gegend  von  Eipel-Parschnitz,  also  direct 
in  die  rechte  Flanke  des  gegen  Trautenau  vorgeschobenen 
Corps. 

Diesen  Umständen  musste  die  Aufklärung  Rechnung  tragen. 
Die  wichtigste  Richtung  war  zweifellos  die  von  Nor  den,  von  hier 
war  der  Einbruch  jener  großen  Kräfte  zu  gewärtigen,  welche  auf- 
zuhalten die  Aufgabe  des  X.  Corps  war,  hier  war  also  der  größte 
Th  eil  der  verfügbaren  Cavallerie  zu  verwenden.  Gegenüber  den 
bei  Pölitz  gemeldeten  Kräften  machte  jedoch  das  Corps  einen 
F 1 a n k e n m a r s c h,  denn  diese  Kräfte  konnten  durch  das  VI.  Corps 
bei  Skalitz  nicht  als  gebunden  angesehen  werden.  \ on  Pölitz  lässt 
sich  eine  durchlaufende  gute  Commnnication  combinieren,  die 
außer  dem  Wirkungsbereiche  von  Skalitz,  nach  Eipel  und  von  da  nach 
Keule,  also  in  die  Flanke  oder  den  Rücke. n des  X.  Corps 
führt.  Diese  Richtung  war  daher  unter  allen  Umständen  gleichfalls 
au  fzu  klären,  nur  die  Beruhigung  in  dieser  Richtung,  gab  dem 
Corps-Commandanten  die  volle  Actionsfreiheit  gegen 
Norden. 

Das  Detail  der  Aufklärung  wolle  aus  der  beigeschlossenen 
Disposition  ersehen  werden. 

15 
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Nichts  lieg-t  den  vorstehenden  Zeilen  ferner  als  eine  schul- 
meisterisehe  Kritik  der  Dispositionen  eines  kriegserfahrenen  Mannes, 
dessen  Anordnungen  außerdem  durch  den  glänzenden  Erfolg  des 
27.  Juni  sanctioniert  erscheinen.  Der  Wert  des  kriegsgeschicht- 
lichen kritischen  Studiums  liegt  aber  in  dem  V ergleiche,  wie  die 
gleiche  Situation  nach  den  heutigen,  momentan  herrschenden  An- 
sichten aufgefasst  wird,  und  wie  sie  von  den  direct  Betheiligteu, 
allen  Verhältnissen  des  Ernstfalles  unterworfenen  Commandanten 
aufgefasst  wurde,  und  diesen  Vergleich  bezweckten  die  ausgespro- 
chenen Betrachtungen.  Nachdem  aber  eine  gesunde  Kritik  sich 
nicht  mit  dem  Negieren  allein  begnügt,  sondern  concret 
ausspricht,  wie  sie  sich  die  Durehflirung  einer  Aufgabe  denkt,  so 
sei  in  den  beigeschlossenen  Dispositionen  niedergelegt,  wie  der 
Verfasser  sich  dieselben  am  26.  Juni  1866  ausgefertigt  denkt. 


K.  u.  k.  10.  Corps-Commando. 

Brigade  Mondei  D.  Prausnitz  1 
„ Wimpffen  Schurz  2 

„ Knebel  Dubenetz  3 

„ Griviöid  Jaromef  4 

C'orps-Gesch.-Kes.  Welchow  5 


durch  Ordonanz-Curs. 


bei  der  Abfertigung  dictieren. 


Corpshauptquartier  Joscfstadt  am  26.  Juni  1866.  8 Uhr  abends. 


26./6.  C,0  F.-Z.-M. 
26./6.  G,0  Oberst. 
26./6.  G. -Major. 


Alle 

Disposition  für  den  27.  Juni  1866. 

1.  Bedeutende  feindliche  Kräfte 
rücken  über  Starkenbach,  Liebau,  Schöm- 
berg und  Pölitz  gegen  Trautenau  vor. 

2.  Das  X.  Armee-Corps  hat  morgen 
zur  Deckung  des  noch  nicht  vollendeten 
Aufmarsches  der  Armee  bei  Josefstadt,  nach 
Trautenau  zu  marschieren  und  dort  Stellung 
zu  nehmen. 


Nr.  55.  Gstbs  Abth. 

Vid.  ji.  e.  Tagebuch 
Ordre  de  bataille: 


3.  Es  marschieren: 
u)  H a u p t c o 1 o n n e unter  meinem 
Commando : 

Vorhut:  Oberst  Mondei:  Brigade 
M o n d e 1 ; 

II  a u p 1 1 r u p p e : G.  M.  Freiherr 
von  Koller: 

Brigade  W i m p f f e n, 

Brigade  Knebel, 
Corps-Munitions-Reserve, 
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Organe  des  C'orps- 
h&upt-Quartiers  ver- 
ständigt : 

26/6  P,„  Hptm. 


Sanitäts-Compagnie, 

Corps-Sanit&ts-Reserve ; 

Marschliniet  Schurz,  Kettendorf, 
Weiberkrätike,  Burkersdorf,  Trautenau. 

Aufbruch:  Brigade  M o n J e I 6 U h r 
30  Minuten  früh  von  der  Straßengabel 
westlich  D.  Prausnitz. 

Die  Tete  der  Haupttruppe  hat  um 
6 Uhr  30  Minuten  früh  am  Nordaus- 
gang von  Weiberkrätike  einzutreffen  und 
rastet  in  der  Marschcolonne,  bis  sie  2500 
Schritte  Distanz  von  der  Queue  der  Vorliut- 
Re  serve  gewinnt. 

Die  Corps-Geschütz- Reserve 
und  die  4.  Escadron  des  Uhlanen-Regiments 
Nr.  9,  versammeln  sich  um  3 Uhr  30  M i - 
nuten  früh  bei  Hofenitz  an  der 
Chaussee  nördlich  Jaromef,  marschieren 
sodann  über  Gradlitz  derart  ab,  dass  sie 
um  6 Uhr  früh  bei  der  Weggabel  westlich 
D.  Prausnitz  eintreffen. 

Im  weiteren  Vormarsche  tritt  die  halbe 
4.  Escadron  Uhlanen-Regiments  Nr.  9 
unter  Befehl  des  Vorhut-Commandanten. 
die  andere  halbe  Escadron  unter  Befehl 
des  Haupttruppe-Commandanten. 

Die  Corps  - Ge  schütz  - Reserve 
schließt  an  die  Vorhut-Reserve  an. 

b)  RechteColonne:OberstGri- 
v i i i 6 : 

Brigade  G r i v i 6 i 6. 

1 Zug  der  5.  Escadron  Uhlanen- Re- 
giment Nr.  9 

marschiert  um  3 Uhr  früh  über 
Chwalkowitz,  Keule,  Alt-Rognitz  auf  die 
Höhe  südlich  Parschnitz. 

4.  Aufklärung:  Das  hei  Trautenau 
Btehende  2.  Dragoner-Regiment  wurde 
dem  Corps-Commando  unterstellt.  Es  wird 
die  von  Norden  gegen  Trautenau  führende 
Commuuicationen  östlich  bis  inclusive  die 
Linie  Parschnitz.  Oudlisch,  Merkelsdorf. 

15* 
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Friedland  bis  an  den  Feind  aufklaren  und 
die  Verbindung1  mit  der  nach  Arnau  und 
O.-Praussnitz  dirigierten  Brigade  des  IV. 
Corps  aufsuchen. 

Die  3.  Escadron  des  Uhlanen- 
Regiments  Nr.  9 bricht  um  3 Uhr  früh 
von  Keule  auf,  reitet  über  Eipel,  Jibka, 
U.  Weckelsdorf,  Dittersbach,  Ruppersdorf, 
gegen  Tannhausen  und  klärt  zwischen  dieser 
Linie  und  der  östlichen  Begrenzung  der 
Aufklärungszone  des  2.  Dragoner-Regi- 
ments auf. 

}>■  d.  Je  ein  General-  3 Züge  der  5.  Escadron  des 

stabsofficier  fährt  mit  Uhlanen-Regiraents  Nr.  9 rücken  um  3 Uhr 
dieserDispositionnoch  früh  von  Jaromef  ab,  reiten  über  Chwal- 
am  Abend  des  26.  Juni  kowitz,  Chlistow,  Starkstadt,  Pölitz  gegen 
behufs  Besprechung  Braunau,  klären  südlich  der  3.  Escadron 
zum  IV.  und  VI.  Corps,  des  9.  Uhianen-Regiments  auf,  und  stellen 
die  Verbindung  mit  dem  \ I.  Armee-Corps 
her,  welches  morgen  früh  mit  dem  Gros 
nach  Böhm.-Skalitz  mit  einer  Vorhut  nach 
Nachod  gelangt. 

5.  Die  Gefechtstrains  des  Corps 
versammeln  sich  nach  Abmarsch  der  Truppen 
reingeschrieben : U,0  um  8 Uhr  früh  bei  Gradlitz. 

Oblt.  Ausfertigung  1 6.  Ich  reite  mit  der  Corps-Geschütz- 

überprütt:  Ml0  Major.  Reserve  zur  Brigade  Mondei  und  bleibe 
abgesendet:  Ausfert.  1 dann  bei  der  Vorhut-Reserve, 
durch  Feldgendarm.  7.  Diese  Disposition  ergeht  au 

U10  — 9 Uhr  45  Mi-  die  vier  Brigade- Com manden  und  an  die 
nuten  abends.  Corps-Geschütz-Reserve. 

Abfertigung  beendet 
9 Uh  r 30  M i n u t.  abe  n d s. 

26/6  M10  Mjr. 

Uhren  gerichtet! 

K.  u.  k.  10.  Corps-Commando. 

Dragoner-Regiment  Nr.  2.  Trautenau  durch  Ordonanz-Curs. 

Corpshauptquartier  Josefstadt  am  26.  Juni  1866,  9 Uhr  abends. 

26./6.  Ct0  F.-Z.-M 
26./6.  Gl0  Oberst. 

2G./6.  G.-Mjr. 
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Das  Regiment  w'urde  mit  Armee-Com- 
mando-Befehl  Nr.  846,  vom  26.  1.  M., 
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Nr.  56  Gstbs.-Abth. 

Vid.  p.  e.  Tagebuch, 

Ordre  de  bataille. 


reingesehrieben : 
O)0  Oblt. 
überprüft;  O.-Mjr. 
abgesendet : Durch 
Feldgendarm  U,. 


dem  X.  Corps - Co  mmando  unter- 
stellt. 

Das  Corps  rückt  morgen  über  D.- 
Prausnitz,  Keule  gegen  Trauten  au,  wo 
es  um  8 Uhr  früh  mit  der  Vorhut  ein- 
trefl’en  wird. 

Das  I V . C o r p s schiebt  morgen  1 Bri- 
gade nach  O.-Praussnitz-Arnau  vor. 

Das  Regiment  hat  mit  Morgen- 
grauen des  27.  Juni  Patrouillen  auf  den, 
von  Norden  gegen  Trautenau  führenden 
Communicationen,  bis  an  den  Feind  vorzu- 
treiben. den  Raum  zwischen  der  Straße 
Trautenau,  Arnau,  Starkenbach  und  inclu- 
sive der  Linie  Parschnitz,  Oudlisch,  Mer- 
kelsdorf, Friedland  aufzuklären,  und 
die  \ e r b i n d u n g mit  der  vorgeschobenen 
Brigade  des  IV.  Corps  herzustellen. 

Südlich  der  Linie  Parschnitz,  Merkels- 
dorf, Friedland  wird  die  3.  Escadron 
<1  e s Uhlanen-Regiments  Nr.  9 auf- 
klären. 

Ich  breche  in  o r g e n 3 Uhr  früh 
von  Josefstadt  auf,  reite  über  Hofenitz, 
(ii-adlitz,  Pettendorf.  Weiberkränke,  wo  ich 
um  6 l hr  früh  bei  der  Brigade  Monde] 
eintreffen  werde.  Von  da  an  reite  ich  bei 
der  Vorhut-Reserve  auf  der  Chaussäe  über 
Burkersdorf  nach  Trautenau. 

A on  dem  Momente  des  Eintreffens 
dieses  Befehles  sind  alle  wichtigeren  Mel- 
dungen dem  Corps  - Commando  einzu- 
senden: mit  der  ersten  Meldung  ist  eine 
Skizze  über  die  momentane  Situa- 
tion des  Regimentes  vorzulegen. 
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Ordre  de  bataille  des  k.  k.  österr.  X.  Armee-Corps. 


Oorps-Coininandant : Feldmarschall-Licutenant  Baron  ü ab- 
lenz. Zugetheilt:  Generalmajor  Alex.  Baron  Koller.  General- 
ütabs-Clief : Oberst  Baron  Bourguignon. 


Infanterie-Kegim. 

Feld- 
Jäger- 
i Bann. 
Nr. 

Summe 

Brigade 

k 

3 Bataillone 

Batterie 

Baon. 

Esod. 

Bttr. 

Oberst 

Monde! 

Graf  Mazsuchelli 
Nr.  10 

Herzog  von  Parma 
Nr.  24 

12 

4 pf. 
Fuas- 
Nr.  1/ni 

7 

1 

1 I 

Oberst 

Griviöi6 

Kaiser  Alexander 
Nr.  2 

Baron  Airoldi 

Nr.  23 

18 

4 pf. 
Fuss- 
Nr.  2,  III 

7 

i 

1 O.  M. 

von  Knebel 

Kaiser 
Franz  Josef 
Nr.  1 

Erzherzog  Carl 
Nr.  3 

28 

4 pf. 

Fuss- 
Nr.  3/III 

7 

1 

O.  M. 

Baron  Wimpffen 

Baron  Bamberg 
Nr.  13 

Erzherzog  Stephan 

Nr.  58 

(4  Bataillone) 

4 pf. 

F UM9- 
Nr.  4/HI 

7 

j 

— 

i 

vom  Uhlanen-Kegimente  Graf  M 

cnnsdorf  Nr.  9 

- 

3 

~ 

Corpa- Geschütz- Reserve 

- 

- 

5 

Zeitweilig  unterstellt : 
Dragoner-Kegiment  Windiscligrätz 

der  1.  leichten 

— 

- 

Cavallerie-Diviaion 

Summe 

28 

* 

9 

Anmerkung:  .Teile*  Infanterie-  und  Jäger-Ratnillon  ii  3 Divinionen,  letztere 
h 2 Compagnien. 
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Der  Fessel-Ballon  im  Dienste  des  höheren 
Führers  im  Feldkriege. 

Zur  Frage  der  Organisation  von  Feld-Luftschiffer-Abtheilungen. 

Von  einein  k.  u.  k.  Genernlstabs-Officier.  (Sep.  Abdruck  aus  dem  Organ  der  mil.- 
wiss.  Vereine)  BraumGller  & Sohn.  Wien. 

Der  Herr  Verfasser  hat  bei  einer  unter  günstigen  Verhältnissen 
erfolgten  Beobachtung  au»  dem  Fessel-Ballon  während  größerer 
Übungen  so  mächtige  Eindrücke  über  die  Verwendbarkeit  dieses 
Hilfsmittels  des  Feldkrieges  empfangen,  dass  er  mit  Wärme  und 
Uberzeugungstreue  für  dasselbe  eintritt.  Dies  sei  der  Besprechung 
seiner  Broschüre  vorausgesendet,  um  die  Tendenz  derselben  richtig 
würdigen  zu  können:  Der  Fessel-Ballon  in  seiner  heutigen  für  den 
Bewegungskrieg  entsprechenden  Form  und  Ausrüstung  bietet  unter 
günstigen  Umständen  derartige  Vortheile,  dass  dessen  Feldbrauch- 
barkeit außer  Zweifel  steht  und  seine  Einstellung  in  den  organischen 
Verband  der  modernen  Feldarmeen  gerechtfertigt,  wenn  schon  nicht 
unerlässlich  erscheint 

Den  interessantesten  Theil  des  behandelten  Stoffes  bildern  die 
vom  \ erfasser  gemachten  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  welche 
gewiss  eine  Weiterverbreitung  verdienen  : ebenso  die  in  dieser  Ab- 
handlung enthaltenen  Aufklärungen  über  den  heutigen  Stand  der 
Ballonfrage  selbst.  Die  folgenden  Erörterungen  über  die  Verwendung, 
Organisation  etc.  des  Fessel-Ballons  für  den  Feldkrieg  sind  so 
sachlich  und  gediegen  gehalten,  dass  die  „Menge  von  Einwürfen", 
welche  der  Verfasser  erwartet,  wohl  nur  aus  dem  Kreise  unver- 
besserlicher Skeptiker  kommen  kann,  die  aus  einzelnen  Bcobach- 
tungsuniiiöglichkeiten  auf  Unbrauchbarkeit  schließen  zu  müssen 
glauben. 

Einfach  und  deutlich  wird  der  heutige  Stand  des  technischen 
Theiles  geschildert.  „Noch  zu  Ende  der  Achtziger  Jahre  bestand 
der  Balloutruin  aus  schweren  Fuhrwerken,  auf  welchen  Dampf- 
end Gaserzeugungs-Maschinen  verladen  waren,  die  man  an  Ort  und 
Stelle,  wo  der  Ballon  aufsteigen  sollte,  bringen  und  in  Betrieb 
setzen  musste.  Die  Gaserzeugung  nus  den  initgcfiihrten  Materialien 
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und  die  Füllung  des  Ballons  dauerte  mehrere  Stunden.  Es 
war  daher  anzunehmen,  dass  man  im  Feldkriege  den  Ballon  für 
den  Zeitpunkt  des  Bedarfes  gar  nicht  „klar“  bringen  konnte.“ 

„Die  Erfahrungen  aber,  die  man  mit  dem  Fessel-Ballon  bei 
den  Übungen  des  Festungskrieges  machte,  gaben  zusammen  mit 
neuen  Hilfsmitteln  der  Technik  bald  Anstoß  zu  bedeutenden  Ver- 
besserungen. Durch  die  Verwendung  leichterer  Materialien  für  die 
Ballonhülle  und  das  Seil  wurde  das  Eigengewicht  des  Ballons  ver- 
mindert und  damit  sein  nutzbarer  Auftrieb  und  seine  Stabilität 
vermehrt.  Das  Telephon  vermittelte  eine  einfache  und  sichere  Ver- 
ständigung zwischen  dem  Beobachter  und  dem  Commando,  für 
welches  er  arbeitete.  Die  weitaus  wichtigste  \ erbesserung  bestand 
aber  in  der  Mitführung  von  comprimiertem  Das  in  dem  leichter 
gehaltenen  Ballontrain,  so  dass  es  möglich  wurde,  den  letzteren 
rasch  an  den  Ort  des  Aufstieges  zu  bringen  und  den  noch  eben 
in  zusammengesetztem  Zustande  verladenen  Ballon  innerhalb  einer 
halben  Stunde  zu  füllen  und  „klar“  zu  machen.“ 

„In  jüngster  Zeit  endlich  erhielt  der  Fessel-Ballon  eine  neue 
Oonstruction  durch  den  preußischen  Premier-Lieutenant  Siegsfeld. 
Diese  Oonstruction  sichert  dem  Ballon  bei  Windstärken,  bei  welchen 
der  frühere  Kugelballon  überhaupt  nicht  mehr  aufsteigen  konnte 
(10  bis  11  m in  der  Secunde)  noch  eine  genügend  große  Stabilität.“ 

„D  ie  Verbesserungen  in  der  Beweglichkeit, 
Einfachheit,  Raschheit  der  Activierung  und  V e r - 
1 ä s s 1 i e h e i t der  Verständigung  machten  den  Fessel- 
Ballon- Apparat  zu  einem  Hilfsmittel  des  Feld- 
krieges.“ 

Für  diejenigen  unserer  Leser,  welche  die  Entwickelung  des 
Ballonweseus  in  jüngster  Zeit  nicht  aufmerksam  verfolgten,  sei  die 
letzte  Errungenschaft  Siegsfcld's  kurz  erläutert.  Der  frühere 
Kugelballon  machte  die  Luftschwankungen  infolge  Windes  — oft 
ruckartig  — mit  und  drehte  sich  dabei  um  seine  verticale  Axe, 
wodurch  der  Aufenthalt  im  Ballon  ein  unangenehmer  und  die 
Beobachtung  erschwert  wurde,  namentlich  mittelst  eines  Glases,  da 
der  zu  beobachtende  Gegenstand  im  kleinen  Gesichtsfelde  des 
Feldstechers  oder  Fernrohres  nicht  festgehalten  werden  konnte.  Der 
köngl.  bayerische  Lieutenant  Kiefer  schrieb  seinerzeit  hierüber: 
„Bei  ruhiger  Luft  vermag  sich  ein  entprechend  construierter  Fessel- 
Ballon  auf  600  t»  anstandslos  zu  halten,  mit  zunehmender  Wind- 
stärke muss  er  immer  tiefer  gehen  und  erreicht  bei  einer  Wind- 
stärke von  7 bis  8 »»  in  der  Secunde  in  einer  Beobachtungshöhe 
von  100  m das  Ende  seiner  Leistungen.“ 
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Der  neuartige  Drachenballon,  Patent  Siegsfeld,  legt  sich 
mit  seiner  Längenaxe  in  die  Windrichtung  und  erlangt  eine  der- 
artige >Stabilitat,  dass  die  Leistungsfähigkeit  in  der  Beobachtung 
selbst  bei  bedeutendem  Winde  gewährleistet  ist.  Wind,  dann 
Nebel  und  Wolkenbedeckung  sind  bekanntlich  die  größten  Feinde 
der  Balllonbeobaektung,  wobei  «len  beiden  letzteren  gegenüber  der 
Mensch  inachtlos  bleibt. 

Zu  den  eigenen  Erfahrungen  übergehend,  wollen  wir  jene 
Angaben  des  Verfassers,  welcher  seine  Beobachtung  an  einem 
Übungstage,  wo  er  für  sein  in  zuwartender  Stellung  befindliches 
Corps  (zu  3 Infanterie-  und  1 Cavallerie-Truppen-Division)  arbeitete, 
die  uns  die  Leistungsfähigkeit  der  Beobachtung  aus  dem  Fessel- 
ballon in  positiver  Weise  zum  Ausdruck  bringen,  hervorheben. 
Hiebei  sei  bemerkt,  dass  dies  der  erste  Aufstieg  des  Beobachters 
überhaupt  in  seinem  Leben  war. 

Der  Ballon  wurde  550  m hoch  gelassen ; anfänglich  herrschte 
Windstille;  gegen  Ende  der  Übung  erhob  sich  ein  Wind,  welcher 
in  der  letzten  halben  Stunde  mit  einer  Geschwindigkeit  von  8 bis 
10  m in  der  Secunde  wehte.  Die  Sonne  war  in  der  Beobachtungs- 
richtung; ein  leichter  Dunstnebel  verhinderte  anfangs  eine  Ent- 
deckung von  Truppen  auf  eine  Entfernung  von  Uber  9 bis  10  km ; 
später,  als  «lie  Sonne  sich  hinter  Wolken  verzog,  erweiterte  sich 
die  Beobabtungssphüre  auf  12  bis  13  km. 

Das  Übungsterrain  war  leichtes  Wellenland,  zum  Theil  Ebene; 
mehrere  Waldcomplexe  bedeckten  das  Gelände.  Die  Orientierung 
iin  Terrain  der  nächsten  Umgebung  war  sehr  leicht;  auf  10,  12 
und  mehr  Kilometer,  d.  h.  an  der  äußersten  Grenze  der  Beob- 
achtungssphäre, schwerer,  aber  selbst  für  den  das  erstemal  im 
Ballone  befindlichen  Beobachter  «loch  nicht  unmöglich. 

Auf  mehr  als  7 bis  8 km  kouuien  Truppen  nur  in  der  Be- 
wegung entdeckt  werden.  Die  feindlichen  Vorpostenglieder  wurden 
— trotzdem  die  beiläufige  Aufstellung  derselben  bekannt  war  — 
nicht  entdeckt.  (Die  Angabe  der  Entfernung  derselben  vom  Ballon 
aus  fehlt  leider.) 

MarschcolonneD  präsentierten  sich  auf  größere  Entfernungen 
(8 — 10km)  als  schwarze  Linien,  welche,  falls  die  Oolonne  eine 
Straßenseite  hielt,  zu  leicht  mit  der  Linie  der  Straßengräben.  Hecken 
u.  dgl.  zusammenfielen  und  nur  durch  die  Bewegung  erkannt 
wurden.  Auf  diese  Distanzen  kann  man  Infanterie  von  Uavallerie  nur 
unterscheiden,  wenn  sie  nahe  z^u  einander  sind  und  mit  einander 
verglichen  werden  können.  Artillerie  ist  leichter  zu  erkennen  : ins- 
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besondere  in  der  Feuerlinie,  wo  man  rasch  die  Geschütze  abzu- 
zählen imstande  ist. 

Der  Straßenstaub  stört  die  Beobachtung,  indem  er  die  Straße 
verhüllt;  oft  weiß  man  nicht,  ob  sich  auf  der  Straße  unter  dem 
Staube  eine  Colonne,  einige  Keiter  oder  Bauernwägen  bewegen. 

Diese,  auf  eigene  Beobachtung  gegründeten  Angaben  werden 
durch  jene  des  bereits  genannten  bayerischen  Lieutenants  Kiefer 
ergänzt : 

In  der  guten  Jahreszeit  — Mai  bis  Ende  üctober  — kann 
vom  Ballon  aus  mit  einem  guten  Glase  bei  guter  Witterung  und 
Sonne  im  Kücken  oder  von  der  Seite  bis  auf  15  hm  deutlich  ge- 
sehen werden,  und  zwar  mit  einer  Häufigkeit  von  70°/0.  Die  Deut- 
lichkeit steigert  sich  sogar  in  sehr  vielen  Fällen,  so  dass  auf  diese 
Entfernungen  (mit  dem  Glase,  selbstverständlich)  auch  noch  Farben 
an  den  f iliformen  unterschieden  werden  können.  Sicher  können, 
wenn  das  Sehvermögen  so  weit  reicht.  Waffengattungen  unter- 
schieden werden. 

Sonne  direct  entgegen  und  bei  niederem  Beobachtungsstand 
sinkt  die  Beobachtungsgrenze  auf  7 km,  bei  Landregen  in  vorge- 
schrittener Tageszeit  (9  bis  3 l'hr)  bis  auf  3 km,  bei  gewöhnlichem 
starken  Dunst  auf  6 km. 

Kurz  nach  einem  längeren  Kegen  oder  nach  einem  Gewitter 
wächst  der  Ausblick  bedeutend  und  erreicht  trotz  ganz  bedeckten 
Himmels  meist  die  obige,  für  gute  Beleuchtung  angegebene  Grenze 
von  13  km.  Kommt  noch  helles  Sonnenlicht  hinzu,  so  wächst  die 
Beobachtungsgrenze  bis  auf  25  km. 

Nach  Lieutenant  Kiefer  ist  das  Schwanken  des  Ballons 
infolge  IN  indes  für  geübte  Beobachter  von  keinerlei  störendem 
Einfluss. 

Das  Ergebnis  seiner  eigenen  Erstlingsbeobachtung  an  dem 
erwähnten  Übungstage  fasst  unser  Autor  im  Folgenden  zu- 
sammen : 

„1.  Constatierung  der  Anmarschlinien  und  der  beiläufigen 
Kräftevertheilung  des  Feindes,  noch  bevor  dessen  Vorhuten  in  den 
Wirkungsbereich  der  Stellung  traten  (4  bis  5 km).u 

„2.  Constatierung  der  Abwesenheit  des  Feindes  auf  anderen 
wichtigen  Linien.“ 

„3.  Beobachtung  der  Ansammlung  der  gegnerischen  N or- 
trup|>en  in  den  Terrainbedeckungen  vor  der  Front  und  der  Be- 
obachtung ■ des  feindlichen  Aufmarsches.“ 

„4.  Beobachtung  der  feindlichen  Kräfteversehiebuug  zur  Im- 
lässung  und  Constatierung  des  Flügelabschlusses.“ 
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„5.  Die  Beobachtung;  der  Vorgänge  in  den  Flanken  der  Ver- 
theidigungsstelluug.“ 

„(i.  Meldungen  über  die  Situation  der  eigenen  Truppen.“ 

Die  Gefechtsleitung  erhielt  anfangs  telephonische  Meldungen 
aus  dein  Ballon ; als  sie  sieh  von  der  Telephonstelle  entfernte, 
wurden  die  Telephonmeldungen  schriftlich  weitergegeben.  Situations- 
meldungen wurden  nach  dein  Dictat  des  Beobachters  direct  in  die 
Karte  eingezeichnet;  ein  Beweis,  wie  peinlich  genau  die  Orien- 
tierung im  Terrain  sein  muss  und  auch  sein  kann. 

Der  Schluss,  der  aus  diesen  Beobachtungsresultateu  gezogen 
werden  kann,  ist  der.  dass  unter  halbwegs  günstigen  Verhältnissen 
— d.  i.  Möglichkeit  einer  Ballon-Beobachtungssphäre  von  etwas 
Uber  4 bis  5 km  — der  Autkläruugsdienst  der  Cavallerie  nicht  nur 
ergänzt  oder  selbst  ganz  ersetzt  werden  kann,  sondern  auch  dieser 
an  Vollständigkeit,  und  Schnelligkeit  übertroffen  werden  muss. 

„Das  liegt  ganz  in  der  Natur  der  Sache.  Der  Beobachter  im 
Korbe  des  Fesselballons  sieht  auf  das  Terrain  wie  auf  eine  Karte 
und  überblickt  in  wenigen  Secunden  die  sich  nur  langsam  ver- 
ändernde Gesammtsituation  der  auftretenden  Truppen.  Wenige 
Augenblicke,  höchstens  einige  Minuten  später,  kann  die  Führung 
zur  Kenntnis  der  Situation  gelangt  sein. 

„Das  Gesammtbild , das  sich  der  Commandaut  auf  Grund 
der  Meldungen  des  Beobachters  im  Fesselballon  macht,  deckt  sich 
also  der  Zeit  nach  fast  vollständig  mit  der  wirklichen  Situation. 
Dort,  wo  er  Lücken  im  Bilde  findet,  können  dieselben  meist  durch 
den  Beobachter  ausgefüllt  werden. 

Die  Meldungen  der  aufklärenden  Cavallerie  dagegen  liefern 
der  Gefechtsleitung  Situationen,  welche  erst  zu  einem  Ganzen  zu- 
sammengefasst werden  müssen,  wobei  Combinationen  eine  grolle 
Holle  spielen  und  Lücken  vorhanden  bleiben.  Stets  sind  die  Be- 
obachtungen arg  verspätet.  — Zweifellos  ist  der  Preis,  um  welchen  man 
eine  Situation  aus  dem  Ballon  gemeldet  erhält,  verschwindend  gegen 
alle  Mühen  und  Leistungen,  welche  die  Aufklärung  durch  ( avallerie 
zu  ihrer  Einleitung  und  Durchführung  bedarf.  Trotzdem  bleibt  das 
Resultat  der  letzteren  weit  hinter  jenem  der  ersteren  zurück. 

„Aus  dem  Vergleiche  dieser  beiden  Arten  von  Erkundungen 
auf  dem  G e fe  c h t s f e 1 d e soll  durchaus  nicht  der  Schluss  ge- 
zogen werden,  dass  man  auf  jene  durch  die  Cavallerie  1 erzieht 
leisten  könne.  Der  Ballon  ist  ein  gegen  Zufälle  noch  zu  empfind- 
liches Element,  die  Beobachtung  hängt  zu  sehr  von  \N  ind  und 
Wetter  ab.  als  dass  darauf  immer  und  unter  allen  Umständen  ge- 
rechnet werden  könnte.“ 
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Um  über  die  Verwendbarkeit  des  Fesselballons  im  Feld- 
kriege in  dieser  Besprechung  ein  rollständiges  Bild  zu  bieten, 
müssen  wir  dem  Autor  in  seinen  weiteren  Ausführungen  Uber  die 
Gefährdung  des  Ballons  durch  feindliche  Waffenwirkung  und  über 
dessen  Rolle  im  Angriffe  folgen,  wobei  das  Gebiet  persönlicher  Er- 
fahrung verlassen  wird. 

Aus  verschiedenen  Versuchen  lassen  sich  bezüglich  der  Be- 
schädigung eines  Ballon  captif  durch  Projectile  nachstehende  Folge- 
rungen ziehen  : 

Infanteriegeschosse  sind,  wenn  nicht  zufällig  der  Beobachter 
getroffen  wird,  nahezu  ungefährlich.  Von  Artilleriegeschossen  bietet 
bloß  das  Shrapnel  durch  seine  Sprengwolke  Anhaltspunkte  für 
eine  rationelle  Beschießung  (mit  Einschießen)  des  Ballons.  Von 
Sprengstücken  getroffen  sinkt  der  Ballon  langsam  (innerhalb  einer 
halben,  selbst  ganzen  Stunde)  zu  Boden.  Bei  einem  directen  Treffer 
kann  die  Sprengung  des  Shrapnels  eine  Entzündung  der  Füllgase 
Explosion  des  Ballons  herbeiführen. 

Über  6 km  kann  an  eine  rationelle  Beschießung  eines  Ballons 
durch  Artillerie  infolge  der  Ertragsverhiiltnisse  des  Feldgeschützes 
nicht  gedacht  werden.  Nach  Versuchen  henütbigt  man  zum  Ein- 
schießen gegen  einen  verankerten  Ballon  circa  eine  halbe  .Stunde. 
Gefährlich  ist  es,  wenn  dem  Gegner  der  Aufstellungsplatz  des 
Ballonparks  bekannt  ist.  Schussbereit  erwartet  er  das  Erscheinen 
des  Ballons  am  Horizont,  bestimmt  mit  wenigen  Grauatschttssen  die 
Horizontaldistanz,  um  sich  sofort  mit  Shrapnels  gegen  den  lang- 
sam steigenden  Ballon  zu  wenden. 

Schutz  gegen  feindliche  Artillerie  findet  der  Ballon : durch 
eine  Distanz  über  6 km,  durch  Überraschendes  Auftreten,  durch  die 
Farbe  der  Ballonhülle  (lichtgrau,  wodurch  sie  sich  vom  meist  leicht 
bewölkten  Himmel  wenig  abhebt)  und  schließlich,  wenn  der  Ballon 
entdeckt  und  beschossen  wird,  durch  Wandern  im  horizontalen 
und  vertiealen  Sinne  oder  durch  intermittierende  Thätigkeit,  indem 
er  nach  Erfüllung  der  nothwendigen  Aufklärungsaufgabe  eingeholt 
und  gedeckt  zur  neuen  Beobachtungsstelle  transportiert  wird. 

Im  allgemeinen  hat  man  aus  den  Mittheilungen  des  Autors 
den  Eindruck,  dass  die  Gefahr  einer  Lahmlegung  der  Ballon- 
beobachtung durch  den  Feind  eine  sehr  geringe  ist. 

Die  ungleich  schwierigere  Aufgabe,  welche  der  Beobachtuugs- 
ballon  -im  Angriffe  im  Vergleiche  zu  jener  in  der  Vertheidigung 
zu  erfüllen  hat,  glaubt  der  Verfasser  durch  Disponierung  des  Ballon- 
parkes an  die  Queue  der  Vorhut-Reserve  einer  zweckmäßigen 
Lösung  entgegenzuführen.  Wird  die  Vorhut-Reserve  zur  Entwicklung 
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gezwungen,  so  bedeutet  dies  ein  ernsteres  Engagement  der  mar- 
schierenden Colonne,  welches  das  in  Thätigkeitsetzen  des  Ballons 
rechtfertigt,  ln  einer  halben  Stunde,  d.  i.  circa  beim  Anlangen  der 
Tete  der  Haupttruppe  ist  der  Fesselballon  hoch  und  beobachtet. 
Für  die  Entwicklung  der  Haupttruppe  und  die  damit  beginnende 
große  Gefechtsaction  ist  der  Ballon  schon  in  der  Lage  die  nöthigen 
Anhaltspunkte  über  den  Gegner  zu  bringen. 

Wir  haben  der  Verwendbarkeit  und  Verwendung  von  Fessel- 
ballons in  dieser  Besprechung  unsere  Hauptaufmerksamkeit  ge- 
widmet und  glauben  so  unseren  Lesern  zur  Genüge  angedeutet 
zu  haben,  was  die  vorliegende  Abhandlung  an  positiven  Daten 
über  die  Frage  des  Fesselballons  im  Feldkriege  bietet.  Die  übrigen 
Abschnitte  des  reichen  Inhaltes  seien  bloß  kurz  berührt. 

Organisatorisch  stellt  der  Verfasser  die  Forderung,  dass  die 
Luftschiffer-Abtheilungen  besondere  technische  Truppen  mit  eigenem 
Manuschafts-Grundbuchsstand  seien.  Der  Commandant  muss  in  erster 
Linie  für  den  Beobachtungsdienst  geschult  sein.  Für  diesen 
sind  Generalstabs-Üfficiere  mit  guten  Augen  und  Unempfindlich- 
keit gegen  Schwindel  und  Seekrankheit  fürzuwählen. 

Ballons  mit  Körben  für  zwei  Personen  sind  solchen,  welche 
uur  einen  Mann  fassen  können,  vorzuziehen,  trotz  des  sich  bei  den 
letzteren  ergebenden  Gewinns  an  Größe  .und  Gewicht. 

Weiters  wird  einem  Reserve  - Ballon  per  Abtheilung  und 
einer  Theilung  des  Trains  derselben  (15  bis  20  Wagen)  in  zwei 
•Staffeln,  sowie  der  Errichtung  von  mobilen  Gaserzeugungs-  und 
Nachschubanstalten  das  Wort  gesprochen. 

Als  Minimum  der  Dotierung  höherer  Armeekörper  wären  je 
eine  Luftschiffer-Abtheilung  für  zwei  Armee-Corps  nebst  einer  Re- 
serve für  Detachierungen  anzugehen  ; als  Maximum  per  Armee-  und 
per  Corps-Commando  je  eine  Abtheilung. 

Den  Schluss  der  Broschüre  bildet  eine  Abhandlung  Uber  das 
Placieren  des  Ballons  im  Gefechte,  sowie  Betrachtungen  über 
die  Leistungen  des  Fesselballons  während  Nachtruhestellungen  und 
bei  länger  dauerndem  stehenden  Sicherungsdienst.  Der  \ erwendung 
von  Ballon-Stationen  für  den  Verbindungsdienst  und  die  Befehls- 
vermittlung, während  des  Marsches,  der  Ruhe  und  des  Gefechtes 
sind  mehrere  Absätze  des  Textes  gewidmet.  C.  v.  H 


Digitized  by  Google 


Die  Friedens-Conferenz. 

Von  Dr.  Emil  Dangolmaier,  k.  u.  k.  Oberstlieutenant-Auditor. 

Ni  co  laus  II.,  Kaiser  von  Russland,  hat  Ende  des  vorigen 
Jahres  an  die  Staaten  Europas  ein  Manifest  gerichtet,  mit  welchem 
er  eine  Friedens-Conferenz  in  Antrag  brachte.  In  kurzer  Zeit 
wird  die  Friedens-Conferenz  zusammentreten.  Dieses  welthistorische 
Ereignis,  welches  für  das  Heerwesen  aller  Staaten  von  Hedeutung 
ist,  kann  und  darf  von  der  militärischen  Litteratur  nicht  unbeachtet 
gelassen  werden,  wie  dies  leider  bisher  geschehen  ist. 

In  dein  erwähnten  Manifeste  wird  ein  Verdammungsurtheil 
gegen  den  Krieg  und  dessen  Zerstörungsmittel  ausgesprochen,  die 
fortwährenden  Rüstungen  des  bewaffneten  Friedens  werden  als  ein 
Hindernis  für  die  Entwicklung  der  Völker  in  geistiger  und  physischer 
Beziehung  bezeichnet,  denn  die  großartigen  Kriegsvorbereitungen 
der  Gegenwart  wirken  lähmend  auf  die  nationale  Cultur,  den 
wirtschaftlichen  Fortschritt  und  die  Herbeiführung  des  Wohlstandes. 
Eine  Conferenz  von  Vertretern  der  Staaten  Europas  soll  berathen 
und  beschließen,  wie  der  Friede  auf  einer  sichern  Grundlage  auf- 
gebaut werden  kann.  Die  Conferenz  soll  für  das  kommende  Jahr- 
hundert von  glücklicher  Vorbedeutung  sein. 

Das  Manifest  hat  einen  idealen  Schwung.  Wenn  man  dasselbe 
liest,  glaubt  man  eine  Rede  des  Marquis  von  Posa  oder  eine  Ab- 
handlung eines  Philosophen  idealistischer  Richtung  zu  lesen. 

Es  soll  nach  dem  russischen  Friedensmanifest  ein  dauernder 
Friede  geschaffen  werden,  und  den  Kriegsrüstungen  Einhalt  ge- 
schehen. 

Die  Idee  des  ewigen  Friedens  hat  die  Geister  schon  lange 
beschäftigt.  Schon  im  Alterthum  gab  es  Vertreter  der  Friedenaidoen. 
Zu  diesen  gehörte  namentlich  Kaiser  Probus,  welcher  das 
römische  Reich  für  mächtig  genug  hielt,  einen  ewigen  Frieden  an- 
zubefehlen. Immer  tauchte  die  Idee  des  ewigen  Friedens  wieder 
auf.  Seit  aber  St.  Pierre  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  sein 
Werk:  „Projet  pour  rendre  la  paix  perpetnelle“  schrieb,  kam 
diese  Idee  nicht  mehr  von  der  Tagesordnung.  Selbst  Kant, 
welcher  durch  seine  tiefgedachten  philosophischen  Werke  den 
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Wissenschaften  neue  Hahnen  wies,  trat  für  <iie  lilee  des  ewigen 
Friedens  ein.  Auch  zwei  Monarchen  giengen  mit  dem  Vorhaben 
um.  den  ewigen  Frieden  zu  verwirklichen,  nämlich  II  e i n r i c b 1 III. 
vou  England  und  Heinrich  IV.  von  Frankreich. 

Ersterer  wollte  gegen  die  Türkengefahr  die  Staaten  Europas  zu 
einem  Bunde  vereinigen.  Natürlich  sollte  England  den  Vorsitz  im  Bunde 
führen.  Es  waren  also  nicht  bloß  idealistische  Beweggründe  vor- 
handen. Heinrich  IV.  von  Frankreich  hatte  ebenfalls  den  Plan,  alle 
Staaten  Europas  zu  einer  christlichen  Republik  zu  vereinigen.  Das 
Edict  von  Nantes,  welches  die  Gleichberechtigung  der  Katholiken 
und  Protestanten  aussprach,  sollte  erweitert,  auf  ganz  Europa  aus- 
gedehnt. und  so  der  ewige  Friede  gestiftet  werden.  Aber  auch  bei 
diesen  Plänen  waren  egoistische  Nebenabsichten  vorhanden.  Den 
Vorsitz  im  Bunde  sollte  Frankreich  führen.  Auch  sollten  vor 
Errichtung  des  Bundes  einige  Provinzen  an  Frankreich  kommen. 
Napoleon  III.  machte  den  Ausspruch,  dass  Napoleon  I.  alle 
Kriege  nur  zum  Zwecke  der  Stiftung  des  ewigen  Friedens  führte. 
Auch  machte  derselbe  geltend,  dass  Frankreich  den  dauernden 
Weltfrieden  erhalten  könnte,  wenn  durch  einen  letzten  Krieg  die 
Rheingrenze  geschaffen  würde.  (Jähns,  Krieg.  Frieden,  Cultur  1893 
S.  232  u.  ff.) 

Gegenwärtig  zählt  die  Friedensidee  zahlreiche  Anhänger. 
Wiederholt  wurden  Friedens-C'ongresse  abgehalten,  so  in  Genf 
Lausanne,  London,  Bern  (1891/92).  Praktische  Ergebnisse  haben 
dieselben  nicht  erzielt.  Bei  einigen  kam  es  unter  den  verschiedenen 
Gruppen  der  Friedensfreunde  zu  Gewaltacten.  Die  Litteratnr  im 
Interesse  eines  ewigen  Friedens  ist  allerdings  eine  rege. 

Die  Idee  des  ewigen  Friedens  hat  aber  auch  ihre  Gegner. 
Zahlreiche  Werke  des  Alterthums  verherrlichen  die  Tugenden  und 
Thaten  des  Kriegers  (Ilias,  Odysse,  Aeneide).  Ein  bekanntes, 
im  Alterthum  sehr  gebräuchliches  Sprichwort  war:  „Der  Krieg  ist 
der  Vater  aller  guten  Dinge“.  Auch  die  Litteratur  des  Mittelalters 
(Nibelungen-Lied)  und  der  Neuzeit  l>eschäftigt  sich  mit  1 orliebe 
mit  dein  Kriege,  Heldenthaten  und  Siege  preisend.  Gegen  das 
Werk  St.  Pier  res  traten  zahlreiche  Gegner  (unter  diesen  auch 
Friedrich  der  Große)  auf.  Bekannt  ist  der  Ausspruch  Moltkes'. 
„Der  ewige  Friede  ist  ein  Traum,  und  nicht  einmal  ein  schöner.“ 
Es  wird  geltend  gemacht,  dass  die  Völker  nur  durch  den  Krieg 
groß  geworden  sind,  dass  im  Kriege  die  edlen  Eigenschaften 
(Vaterlandsliebe,  Tapferkeit,  Selbstaufopferung  flir  höhere  Zwecke) 
geweckt  werden,  und  dass  der  Krieg  Wissenschaft  und  Kunst 
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fördert.  Es  wird  davor  gewarnt,  dass  der  Traum  des  ewigen  Friedens 
nicht  zu  sehr  die  Nerven  erschlaffe. 

Vom  philosophischen  und  juristischen  Standpunkte  lässt  sich 
allerdings  vieles  gegen  den  Krieg  einwenden.  Thatsache  aber  ist, 
dass,  solange  Völker  existieren,  Kriege  geführt  wurden.  Kriege 
können  vermindert  werden,  und  dies  ist  mit  Freude  zu  begrüCen, 
da  Kriege  aus  unbedeutenden  Ursachen  keine  Berechtigung  haben. 
Die  Stiftung  eines  dauernden  (ewigen)  Friedens 
abe  r halten  wir  für  unmöglich.  Ein  solcher  Friede  wird  da- 
her auch  durch  Russlands  Bemühungen  nicht  gestiftet  werden.  Ein 
ewiger  Friede  ist  eine  Utopie.  Das  in  Rede  stehende  Manifest  des 
russischen  Kaisers  bezeichnet  die  geplante  Friedensstiftung  als  ein 
ernstes  Problem,  wir  hingegen  halten  dieses  Problem  als  ein  unlös- 
bares. Es  gibt  Streitigkeiten  der  Staaten,  welche  auch  im  friedlichen 
Wege  beigelegt  werden  können,  und  auch  wirklich  (namentlich 
durch  Schiedsgerichte)  beigelegt  werden.  Wenn  aber  die  Lebens- 
interessen der  Staaten  in  diametralen  Gegensatz  kommen,  oder  wenn 
von  der  Lösung  einer  Frage  die  Ehre  des  Staates  abhängt,  dann 
nützen  keine  Vermittlungen,  sondern  der  Krieg  bricht  mit  elemen- 
tarer Nothwendigkeit  aus,  wie  der  Krieg  im  Jahre  1870/71  und 
der  jüngste  Krieg  zwischen  Spanien  und  Amerika  beweisen.  Ein 
Staatenbund,  in  welchem  die  demselben  angehörigen  Staaten  sich 
in  allen  Angelegenheiten  einem  Schiedsgerichte  unterwerfen  sollten, 
oder  eine  Universal-Monarchie,  an  deren  Stiftung  bei  der  Idee  des 
ewigen  Friedens  oft  gedacht  wurde,  würde  das  Aufgeben  der  Per- 
sönlichkeit bedeuten.  Freund  Goethe  aber  hat  vollkommen  Recht, 
wenn  er  sagt : 

„Volk  und  Knecht  und  Überwinder 

Sie  gestehen  zu  jeder  Zeit : 

Höchstes  Glück  der  Erdenkiiuler 

Sei  doch  die  Persönlichkeit“. 

Eine  große  Schwierigkeit  ist  auch  zu  bestimmen,  wie  die 
Abrüstung  vor  sich  gehen  sollte.  „Wenn  es  wirklich  gelänge,  die 
Zustimmung  aller  Staaten  zu  gemeinsamer  Abrüstung  zu  gewinnen, 
würde  und  müsste  nicht  jede  Macht  bestimmte  Rücksichten  zur 
Geltung  zu  bringen  suchen,  die  aus  gewissen  eben  nur  sie  betref- 
fenden Umständen,  auf  ihre  lleeresmacht  zu  nehmen  seien?  Ihre 
ausgesetzte  Lage,  die  Ausdehnung,  die  geringe  Vertheidigungs- 
fähigkeit  ihrer  Grenzen,  die  strategischen  und  finanziellen  Vortheile 
ihrer  Nachbarn.  Staaten,  die  am  äußern  Umfange  Europas  liegen, 
wie  Russland,  England  oder  Frankreich,  sind  doch  ungleich  weniger 
gefährdet,  als  die  Staaten  des  Innern,  wie  Österreich-Ungarn, 
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Deutschland,  die  von  mehreren  Staaten  zugleich  angegriffen  werden 
können.“  (Jahns,  1.  c.  S.  340). 

Ein  gleiches  Maß  der  Abrüstung  kann  für  die  verschiedenen 
Staaten  nicht  bestehen.  Wer  soll  aber  das  Maß  der  Abrüstung 
bestimmen ? 

Wer  soll  die  Abrüstung  überwachen? 

Als  Herr  von  Bühl  er  dem  Reichskanzler  v.  B i s m a r c k eine 
Denkschrift,  die  Abrüstung  betreffend,  überreichte,  sagte  der  ge- 
nannte Staatsmann,  dass  er,  erst  nachdem  Herr  von  Buhler  die 
Nachbarn  für  seine  Pläne  gewonnen  hatte,  die  Verantwortung  für 
Deutschland  übernehmen  könne,  und  fügte  dann  bei:  „Aber  auch 
dann  fürchte  ich,  dass  die  gegenseitige  Controle  der  Völker  über 
den  Abrüstungszustand  der  Nachbarn  schwierig  und  unsicher  bleiben, 
und  dass  ein  Forum,  welches  sie  sicher  handhaben  könnte,  schwer 
zu  beschaffen  sein  wird.“  (J  fl  h n s,  I.  c.  Seite  339).  Derjenige 
Staat,  welcher  mit  der  Abrüstung  am  ehrlichsten  vorgehen  würde, 
wäre  in  Gefahr,  von  dem  besser  gerüsteten  Nachbarn  überrumpelt 
zu  werden.  Darum  heißt  es  immer:  „All  erta  sentinella!“  Eine  senti- 
nella  hat  aber  nur  dann  eine  Bedeutung,  wenn  eine  starke  Macht 
hinter  ihr  steht. 

Der  sicherste  Schutz  des  Staates  ist  und  bleibt  die  Armee. 
Der  bekannte  Nationalökonom  Lorenz  v.  Stein  vergleicht  (in 
seinem  Werke:  „Die  Lehre  vom  Heerwesen“,  1872)  die  Ausgaben 
für  das  Heerwesen  mit  einer  Versicherungsprämie.  Dieselbe  ist 
hoch,  allein  sie  muss  gezahlt  werden,  um  den  Staat  vor  großem 
Schaden  zu  bewahren.  Der  genannte  Gelehrte  vergleicht  ferner  das 
Heer  mit  einem  Damm,  welcher  gegen  die  Fluth  errichtet  wird. 
Der  Damm  kostet  viel,  allein  er  ist  nothwendig.  um  den  Staat  vor 
den  \ erwüstungen  der  Fluth  zu  schützen.  Ersparungen  auf  dem 
Gebiete  des  Heerwesens  haben  Staaten  oft  theuer  bezahlt,  mit  dem 
1 erluste  von  Provinzen,  ja  auch  mit  der  Existenz  selbst.  Der  eigenen 
Kraft  ist  zu  trauen,  nicht  Abmachungen,  Bündnissen  und  Ver- 
sprechungen. Goethe  hat  wieder  vollkommen  Recht,  wenn  er  aus- 
ruft: „Selbst  ist  der  Mann!“ 

Noch  furchtbarer  als  der  Krieg  ist  die  Revolution.  Wenn  die 
Leidenschaften  des  Volkes  entfesselt  sind,  die  sonst  das  Gesetz  in 
Schranken  zurückhält,  dann  gibt  es  keine  Schonung.  Eine  Sehreekens- 
that  folgt  der  anderen.  Unschuldige  müssen  in  Menge  das  Blut- 
gerüst besteigen.  Man  denke  nur  an  die  Schreckenstage  der  so- 
genannten „großen“  französischen  Revolution  und  der  Commune, 
1871.  Wer  würde  nicht  bei  solchen  Zeiten  ein  starkes  und  schlag- 
fertiges Heer  herbeiwünschen  ? 
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In  unserer  Zeit  ist  eine  zahlreiche  Partei  über  ganz  Europa 
verbreitet,  deren  Pläne  auf  Umsturz  der  gesellschaftlichen  und 
staatlichen  Ordnung  gerichtet  sind.  Das  Heer  ist  das  Hindernis 
gegen  die  Verwirklichung  dieser  Umsturzideen.  Das  Heer  ist  aber  auch 
bei  dem  Bestehen  der  allgemeinen  Wehrpflicht  die  beste  Schule 
gegen  socialistische  Irrlehren,  denn  im  Heere  werden  den  Söhnen 
des  Volkes  die  Tugenden  der  Vaterlandsliebe,  des  Gehorsams  und  der 
Achtung  vor  dem  Gesetze  und  der  Obrigkeit  gelehrt.  Ein  Beispiel, 
welche  Macht  der  militärischen  Erziehung  und  Disciplin  zukommt, 
bietet  die  schöne  und  tapfere  Armee  Österreich-Ungarns.  Trotz 
der  verschiedenen  Nationalitäten  im  Staate  bildet  die  Armee  eine 
Einheit,  in  welcher  es  keine  Nationalitäten-!,  nterschiede.  sondern 
nur  eine  einigende,  von  der  dynastischen  Idee  beseelte  Kamerad- 
schaft gibt.  Fälle,  in  welchen  sich  der  Nationalitäten-Unterschied 
geltend  machte,  sind  bisher  nur  ganz  vereinzelt  vorgekommen. 
Auch  von  der  socialistischen  Idee  hat  sich  unser  Heer  ferne 
gehalten. 

Wir  sind  überzeugt,  dass  das  russische  Friedensmanifest 
aus  der  edlen,  menschenfreundlichen  Gesinnung  des  Kaisers 
Nicolaus  II.  hervorgegangen  ist  — und  wollen  nicht  an  einen  politi- 
schen Sehaehzug  denken.  Wir  halten  aber  die  allgemeine  Ab- 
rüstung und  die  Aufrechthaltung  eines  unbewaffneten  Friedens  für 
undurchführbar. 

Wenn  wir  oben  das  russische  Manifest  als  ein  welthistorisches 
Ereignis  bezcichneten  und  die  allgemeine  Abrüstung  dennoch  für 
undurchführbar  halten,  so  besteht  hierin  kein  Widerspruch.  Die 
welthistorische  Bedeutung  des  Manifestes  liegt  nämlich  darin,  dass 
es  der  erste  aufrichtige  Versuch  eines  mächtigen  Monarchen  ist, 
einen  dauernden  Frieden  zu  begründen.  Auf  der  in  Vorschlag  ge- 
brachten Conferenz  werden,  nicht  wie  bei  den  früheren  Friedens- 
Oongressen,  Gelehrte  und  Schriftsteller,  sondern  es  werden  Ver- 
treter der  Staaten  versammelt  sein,  um  zu  berathen  und  zu  be- 
schließen, wie  der  Friede  fest  begründet  werden  kann.  Es  wird  sich 
nun  zeigen,  ob  die  Idee  eines  ewigen  Friedens,  von  welcher  seit 
dahrhunderten  gesprochen  und  geschrieben  wird,  sich  verwirk- 
lichen lässt. 

W er  kann  bestimmen,  welche  Folgen  die  Conferenz,  die  an 
Stelle  des  Dreibundes  (Deutschland,  Österreich-Ungarn,  Italien), 
der  sich  bisher  zum  Wohle  Europas  bewährt  hat.  und  des  Zwei- 
bundes (Frankreich-Russland),  einen  allgemeinen  Friedensbund  be- 
gründen will,  haben  wird. 
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Die  Interessen  der  Staaten  stehen  in  vielfacher  Beziehung  im 
Degensatze : Es  ist  viel  Pulver  aufgehäuft. 

Vielleicht  werden  durch  die  Bestrebungen  nach  Schaffung 
eines  dauernden  Friedens  die  Leidenschaften  der  einzelnen  Nationen, 
welche  meinen,  dass  der  gegenwärtige  Stand  der  Landkarte  nicht 
der  Gerechtigkeit  entspricht,  dass  somit  vor  Stiftung  des  allgemeinen 
Friedens  Ordnung  gemacht  werden  muss,  noch  mehr  gereizt,  viel- 
leicht wird  gerade  durch  die  Friedensbestrebungen  die  Lunte  in  das 
Pulverfass  gebracht.  Darum:  Videant  consules! 

Eine  Illustration  der  Friedens-Conferenz  ist  die  Militär-Vor- 
lage  in  Deutschland. 

Auch  Iiussland  selbst  vermehrt  seine  Kriegsflotte. 

Doch  wir  wollen  uns  nicht  einer  pessimistischen  Anschauung 
hingeben.  Russland  ist  eine  große  Macht,  deren  Stimme  bei  den 
Entscheidungen  über  die  Geschicke  Europas  schwer  in  die  W ag- 
sehale  fällt.  Wenn  der  absolute  Beherrscher  dieses  mächtigen 
Reiches,  welcher  an  keine  Volksvertretung  gebunden  ist,  und  auch 
nicht  die  Stimme  der  Presse  zu  beachten  hat,  von  Friedensliebe 
beseelt  ist,  wie  sein  Manifest  beweist,  so  ist  dies  allein  schon  ein 
gutes  Zeichen  für  die  Erhaltung  des  Friedens,  wenigstens  für  die 
nächste  Zukunft.  Die  auf  seine  Initiative  zusammentretende  Con- 
ferenz  kann  auch  sonst  Gutes  schaffen.  Es  können  neue,  der  Huma- 
nität entsprechende  Grundsätze  in  der  Kriegführung  zur  Einführung 
gelangen. 

Das  wäre  namentlich  in  Bezug  auf  das  Seekriegsrecht  er- 
wünscht, wie  der  jüngste  Krieg  zwischen  Spanien  und  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  beweist.  Namentlich  wäre  die  Ab- 
schaffung des  Seebeute-Rechtes  gegen  Private,  welche  nicht  die 
Blokade  brechen  und  auch  nicht  Kriegscontrebande  führen,  zu 
wünschen.  Es  kann  auch  Einhalt  geschehen  der  Einführung 
neuer  auf  Massentödtungen  gerichteter  oder  sonst  grausamer 
VY  affe  n. 

Wie  verlautet,  will  die  russische  Regierung  ■ auch  die  An- 
wendung von  unterseeischen  Torpedobooten  untersagt  wissen.  Jeden- 
falls hat  die  Conferenz  in  Bezug  auf  Humanisierung  des  Kriegs- 
rechtes ein  dankbareres  Feld  für  ihre  Thätigkeit,  als  in  Bezug  auf 
Abrüstung  und  Stiftung  eines  ewigen  Friedens,  denn  dieser  ist 
Utopie. 

Allerdings  sind  der  Humanität  im  Kriege  durch  militärische 
N'othwendigkeit  Grenzen  gesteckt,  welche  ohne  eigenen  Nachtheil 
nicht  überschritten  werden  können. 
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Einen  ewigen  Weidfrieden  wird  die  Friedens-Conferenz  nicht 
stiften,  da  dies  unmöglich  ist.  Die  Staaten  haben  auch  künftig  im 
Interesse  ihrer  Selbsterhaltung  die  Pflicht,  für  den  Ausbau  ihrer 
Wehrmacht  und  die  Erhaltung  und  Fortbildung  der  Schlag- 
fertigkeit ihrer  Heere  in  jeder  Beziehung  wie  bisher  zu  sorgen.  Ein 
Fehler  in  dieser  Beziehung  würde  sich  früher  oder  später  bitter 
rächen. 

Während  der  Drucklegung  dieses  Aufsatzes  ist  ein  Rund- 
schreiben des  russischen  Ministers  des  Äußern,  des  Grafen  Mura- 
wieff,  an  die  Vertreter  der  Mächte  in  Petersburg  erschienen, 
welches  Rundschreiben  ein  Programm  für  die  Conferenz  aufstellt 
und  den  vorläuligen  Austausch  von  Ideen  zwischen  den  Mächten 
über  die  in  der  Conferenz  zu  behandelnden  Gegenstände  in  Antrag 
bringt. 

Die  Gegenstände,  welche  nach  dem  russischen  Programm  auf 
der  Conferenz  zu  berathen  sind,  sind  folgende : 

1.  Ein  Einvernehmen,  welches  die  Nicht  Vermehrung 
des  gegenwärtigen  Effectiv  stand  es  der  Land-  und 
Seestreitkräfte,  sowie  der  hierauf  bezüglichen 
Kriegsbudgets  für  eine  festzusetzende  Zeit  stipu- 
liert,  und  vorläufiges  Studium  der  Wege,  auf  welchen  sich  über- 
dies in  JerZukunft  eine  Herabsetzung  des  Effectiv- 
standes  und  der  oberwähnten  Budgets  verwirk- 
lichen ließe. 

2.  Das  Verbot,  in  den  Armeen  und  Flotten  sowohl 
was  immer  für  ne  ue  Schuss  waffen  und  neueExplosiv- 
Stoffe  ein  zu  führen,  als  auch  die  bereits  in  Verwendung 
stehenden  explodierenden  Geschosse  für  Gewehre  und  Kanonen 
weiterhin  anzuwenden. 

3.  Die  Beschränkung  der  Anwendung  von  bereits 
vorhandenen  Explosivstoffen  von  furchtbarer  Wirkung 
in  Kriegen  zu  Lande  und  das  Verbot,  G. escliosse  oder 
Explosivstoffe  irgend  welch  er  Art  von  einem  Ballon 
aus  oder  in  ähnlicher  Weise  zu  verwenden. 

4.  Das  \ erbot,  in  Seekriegen  unterseeische 
Torpedoboote,  Taucher  oder  andere  ähnliche  Zer- 
störungsmaschinen zu  bauen,  und  die  Verpflichtung,  in 
Zukunft  keine  Sporn -Kriegsschiffe  mehr  zu  bauen. 

5.  Die  Anpassung  der  Bestimmungen  der  Genfer  Con- 
vention vom  Jahre  18(54  für  Seekriege  auf  Grund  der  Zusatz- 
artikel  vom  Jahre  18(58. 
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6.  Die  Erklärung,  dass  die  während  oder  nach  den 
Seeschlachten  mit  der  Bergung  derSchiffbrüchigen 
beschäftigten  Schiffe  und  Schaluppen  aus  demselben  Titel 
neutral  seien. 

7.  Die  Revision  der  in  der  Brüsseler  Conferenz  1874  aus- 
gearbeiteten und  bis  heute  nicht  ratiücierten  Erklärung,  betreffend 
die  Gesetze  und  Gepflogenheiten  im  Krioge. 

8.  Die  principielle  Annahme  der  Verwendung 
von  guten  Diensten  zum  Zwecke  der  Vermittlung, 
sowie  eines  facultativen  Schiedsgerichtes  in  den  hiefür  ge- 
eigneten Fällen,  um  bewaffneten  Conflicten  unter  den 
Nationen  vorzu  beugen;  eine  Verständigung  über  die  Art 
ihrer  Verwendung  und  die  Feststellung  einer  gleichförmigen  Praxis 
für  ihre  Anwendung. 

Den  Punkt  1,  aber  auch  den  Punkt  2,  insofern  er  das  Verbot 
enthält,  in  den  Armeen  und  Flotten  neue  Schusswaffen  einzuführen, 
halten  wir,  wie  schon  aus  unseren  vorstehenden  Ausführungen  her- 
vorgeht, für  undurchführbar.  Wir  fügen  noch  hinzu,  dass  kein  Staat 
sich  verpflichten  kann,  seine  Truppenmacht  während  einer  lest- 
bestiininten  Zeit  nicht  zu  vermehren,  denn  dies  wäre  sich  selbst 
die  Hände  binden. 

Die  internationalen  Verhältnisse  sind  ein  flüssiges  Element, 
weshalb  die  Haltbarkeit  aller  Veiträge  der  Großmächte  eine  be- 
dingte und  beschränkte  ist. 

Die  heilige  Alliance  und  der  deutsche  Bund  wurden  aufge- 
hoben und  der  Dreibund  wird  ein  gleiches  Schicksal  haben. 

Aber  selbst  die  inneren  Verhältnisse  eines  Staates  können  bei 
den  bestehenden  socialen  Strömungen  das  Aufgebot  einer  stärkeren 
Macht  als  vorhanden  ist,  also  eine  Rüstung,  erfordern.  Kein  Staat 
kann  mit  Rücksicht  auf  Conferenz-Beschlüsse  seine  Städte  und 
Dörfer  durch  anarchistische  Banden  verwüsten  lassen,  ohne  die  er- 
forderlichen Streitkräfte  zur  sofortigen  Herstellung  der  Ordnung 
aufzubieten. 

Der  Satz:  „Ad  impossibilia  nemo  tenetur“  gilt  auch  für  das 
internationale  Recht. 

Die  Punkte  3 bis  7 des  russischen  Programmes  beschäftigen  * 
sich  mit  der  Humanisierung  des  Kriegsrechtes.  Hier  bietet  sich  ein 
Feld  für  segensreiches  Wirken.  Jedoch  sind,  wir  wiederholen  es, 
auch  der  Humanität  im  Kriege  durch  die  militärische  Nothwendig- 
keit  Greuzen  gesteckt. 

Sehr  vorsichtig  ist  es,  dass  das  russische  Rundschreiben  her- 
vorhebt, dass  alle  Fragen,  welche  die  politischen  Beziehungen  der 
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Staaten,  sowie  die  durch  Verträge  geschaffene  Sachlage  betreffen, 
und  Fragen,  welche  in  das  von  den  (Jabineten  angenommene  Pro- 
gramm nicht  unmittelbar  hineingehören,  von  der  Berathung  der 
Conferenz  ausgeschlossen  bleiben.  Würde  sich  nicht  hieran  gehalten, 
so  könnte  die  Friedensconferenz  Anlass  zu  einem  großen  Kriege 
bieten,  denn  die  Beziehungen  der  Staaten  zu  einander  sind 
gespannt. 

In  jüngster  Zeit  hat  der  russische  Staatsrath  Johann  von 
Bloch  ein  Werk,  betitelt  „Der  zukünftige  Krieg“,  veröffentlicht, 
welches  auch  bereits  in  deutscher  Übersetzung  bei  Bath  in  Berlin 
erschienen  ist.  Der  Zweck  des  Werkes  ist,  die  Abrüstungsvor- 
schläge Kusslands  zu  unterstützen  und  zu  zeigen,  dass  es  nur 
ein  Vorurtheil  ist,  dass  der  Krieg  unvermeidlich  ist.  Uns  hat 
das  Werk  von  der  Möglichkeit  eines  ewigen  Friedens  nicht 
überzeugt. 

Auch  Kaiser  Wilhelm  II.  ist  der  Ansicht,  dass  der  ewige 
Friede  eine  Utopie  ist.  In  einer  jüngst  an  den  brandenburg'sehen 
Provinzial-Landtag  gehaltenen  Kede  betonte  er,  dass  für  Deutsch- 
land der  deutsche  Michel  mit  Schwert  und  Schild  der  beste  Schutz 
des  Friedens  ist,  und  fuhr  dann  fort:  „Es  ist  ja  ein  herrlich  Be- 
ginnen für  alle  Völker  den  Frieden  herbeifUhren  zu  wollen.  Aber 
es  wird  ein  Fehler  bei  der  ganzen  Berechnung  eingestellt.  Solange 
in  der  Menschheit  die  unerlöste  Sünde  herrscht,  solange  wird  es  Krieg 
und  Hass,  Neid  und  Gewaltthut  geben,  und  solange  wird  ein  Mensch 
versuchen,  den  anderen  zu  übervortheilen.  Was  aber  unter  den 
Menschen,  das  ist  auch  unter  den  Völkern  Gesetz.“ 

Der  beste  Schutz  des  Staates  ist  und  bleibt  ein  tüchtiges 
schlagfertiges  Heer.  Dieses  kann  durch  Conferenzen  und  Verträge 
nicht  ersetzt  werden. 
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Nachstehende  Zeilen  wollen  unserem  Leserkreise  dasjenige 
vorfiihren,  was  diese  Kämpfe  für  den  Landartilleristen  Interessantes 
zu  Tage  förderten.  Als  Quellen  dienten  Aufsätze  verschiedener 
Militär-Zeitschriften  des  Auslandes,  als  deren  vorzüglichste  hier  die 
„Marine-Rundschau“  genannt  sei. 

Ohne  weitere  Einleitung  sei  zunächst  auf  die  Schilderung  der 
Verhältnisse  in  Sant  Jago  di  Cuba  übergangen.  Diese  am  Scheitel 
einer  langen,  reich  verästelten  Bucht  gelegene  Stadt,  war  durch 
eine  9 km  lange  Linie  von  im  Halbkreis  angelegten  Befestigungen 
gegen  die  Landseite  gedeckt.  Dieselben  bestanden  hauptsächlich 
aus  einfachen  Laufgräben,  welchen  sich  noch  zwei  ungünstig  situierte 
Batterien  zugesellten.  Letzterer  L instand  war  auch  die  l rsache, 
dass  diese  Batterien  bei  den  Kämpfen  des  1.  u.  3.  Juli  unthätig 
blieben.  Außerdem  waren  an  einigen  Stellen  dieser  Linie  Draht- 
und  sonstige  Hindernisse  sowie  Blockhäuser  angelegt.  Gerechtes 
Erstaunen  muss  aber  die  Zahl  und  Qualität  des  Gesohützmaterials 
hervorrufen,  welches  den  Spaniern  zu  Gebote  stand.  Vorhanden 
waren:  6 IG  cm  Vorderlad-Kanonen,  vermuthlich  von  gleicher  Be- 
schaffenheit wie  jene  der  Ktistenbatterien.  zwei  derselben  waren 
nach  den  ersten  Schüssen  untauglich,  am  12.  Juli  konnten  über- 
haupt nur  mehr  2 dieser  Geschütze  feuern.  Diesen  Feuerschlünden 
schlossen  sich  weiters  5 Stück  12  ««-Vorderlad-Kanonen  an.  von 
denen  am  gleichen  Tage  nur  eine  noch  2 bis  3 Schuss  abgeben 
konnte,  trotzdem  nur  mit  verminderter  Ladung  geschossen  wurde ; 
sodann  12  8 ««-Vorderlad-Kanonen.  von  denen  6 unbrauchbar 
waren;  hiezu  kamen  noch  2 9 cm  Kruppscher  Kanonen,  deren 
eine  am  2.  Juli  jedoch  demontiert  wurde,  endlich  2 Stück  7'5  cm 
Kruppsche  Kanonen.  Um  diesen  GeschUtzpark  doch  einigermaßen 
zu  verstärken,  gab  das  Geschwader  Cervera. s 2 9 cm  Hontoria- 
Kanonen  und  2 7‘5  cm  Marine-Geschütze  ab  — letztere  jedoch 
ohne  Verschlüsse,  erstere  nur  mit  einer  geringen  Schusszahl  aus- 
gerüstet. 
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Fügt  man  noch  hinzu,  dass  die  Truppe  mit  der  Qualität  ihrer 
Bestückung  wohl  vertraut  war,  so  dürfte  es  sich  leicht  ermessen 
lassen,  welch  ungünstigen  Einfluss  dieses  Bewusstsein  auf  die  Be- 
satzung ausüben  musste.  Rechnet  man  die  noch  brauchbaren  Vorder- 
lader mit,  so  hatten  die  Spanier  circa  1 '/2  Geschütze  per  Kilometer 
der  Landfront,  dem  Angreifer  entgegenzustellen.  Feld-  oder  Aus- 
falls-Batterien waren  überhaupt  nicht  vorhanden  und  es  ist  daher 
auch  ganz  erklärlich,  dass  die  Amerikaner  ihren  Aufmarsch  fast 
ungehindert  vollziehen  und  am  10.  Juli  ihre  Belagerungsartillerie, 
circa  34  Geschütze,  unbelästigt  in  Position  bringen  konnten,  wie  ja 
überdies  der  Artillerie-Kampf  von  Seite  der  Spanier  — von  vorne- 
herein  als  aussichtslos  — gar  nicht  aufgenommen  werden  konnte. 

Ähnlich  lagen  die  Verhältnisse  bei  der  spanischen  Küsten- 
artillerie. Den  Eingang  der  Bucht  von  Sant  Jago  vertheidigte  öst- 
lich Batterie  Morro,  westlich  die  Batterie  S o c a p a,  die  Einfahrt 
enfilierte  Batterie  Punta  Gor  da. 

Das  alte  Fort  Morro  Castle,  aus  massiven  Steinmauern  erbaut, 
diente  nur  als  Unterkunft  und  war  gar  nicht  armiert.  200  m öst- 
lich vom  Fort  stand  ein  Leuchtthurm  und  circa  100  tu  östlich  von 
letzterem  befand  sich  eine  in  63  m Seehöhe  neu  angelegte  Batterie. 
Ihre  Brustwehr  bestand  aus  llolzkasten,  mit  Cement  gefüllt,  auf 
welche  zwischen  je  zwei  der  auf  6 m voneinander  entfernten  Ge- 
schütze mit  Cement  gefüllte  Holzfasser  als  Merlons  aufgestellt 
waren.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Fässern  waren 
mit  Cement  vergossen  oder  mit  Sand  ausgefüllt.  Überdies  war  die 
Brustwehr  noch  durch  vorgelegte  Sandsäcke  verstärkt.  Zum  Schutz 
der  Bedienung  lief  10  m hinter  der  Batterie  ein  Laufgraben  von 
l'ö  in  Tiefe  und  60  cm  Breite  parallel  zur  Batterieflucht,  von 
welchen  Zickzacks  zu  den  einzelnen  Geschützen  führten.  Diese 
Batterie  war  mit  5 16  cm  Vorderladern  armiert.  Die  Geschütze 
hatten  Broncerohre,  von  welchen  einige  die  Jahreszuhl  1668,  1718 
und  1769  trugen,  sie  hatten  also  vielleicht  schon  gegen  die  Küsten- 
brüder, Bucaniers  etc.  Dienste  getlian,-  waren  aber  immerhin  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  nach  Lahittes  System  umgearbeitet 
worden.  Die  Geschosse  besahen  Führungswarzen  und  hatten  halb- 
kugelförmige Spitzen,  die  Mundlöcher  waren  mit  Putzwolle  ver- 
stopft; Zünder  wurden  nach  der  Einnahme  nicht  vorgefunden. 
Diese  Geschosse  waren  offen  in  einem  Haufen  zunächst  des  rechten 
Flügelgeschützes  geschlichtet.  Die  Patronen  dürften  erst  in  der  Bat- 
terie angefertigt  worden  sein,  wie  aus  verstreutem  Pulver  und  herum 
liegenden  Patronenzeug,  welches  sich  gelegentlich  einer  Besichtigung 
der  Batterie  nach  der  Einnahme  vorfand,  geschlossen  werdeu  darf. 
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Diese  Rohre  waren  in  eisernen  Rahmenlafetten  mit  Yorder- 
pivot  gelagert,  welche  eine  ziemlich  primitive  Frictionsbreinse  und 
für  indirectes  Richten  eine  einfache  Gradscheibe  nebst  Zeiger  be- 
saßen. Die  Lafetten  waren  auf  in  den  Beton  eingelassenen  Sehwenk- 
schienen beweglich  aufgestellt,  Seitenrichtscalen  fehlten.  Knapp 
östlich  dieser  Batterie  befand  sich  ein  Emplacment  fllr  2 21  cm 
Vorderlad-Haubitzen  — durch  einen  etwas  größeren  Zwischenraum 
von  derselben  getrennt.  Die  Brustwehr  war  in  gleicher  Weise  wie 
früher  erwähnt  erbaut,  zum  Schutz  der  Bedienung  war  ein  16  m- 
großes,  1 nt  tiefes  Loch  an  Stelle  des  Laufgrabens  ausgehoben.  Die 
Lafettierung  dieser  Haubitzen  war  gleich  jener  der  Kanonen. 

Ähnlich,  wenn  auch  besser,  waren  die  Verhältnisse  in  Batterie 
Socapa.  Dieselbe  war  ebenso  wie  jene  bei  Morro  neu  erbaut  und 
lag  400  m westlich  der  Hafeneinfahrt  auf  dem  höchsten  Punkt  des 
Höhenrückens,  und  war  mit  3 Stücke  der  bereits  bekannten  21  cm 
Vorderlader-Haubitzen  und  2 16  cm  Hontoria- Schiffs -Kanonen 
armiert.  Nachdem  letztere  Schutzschilde  besaßen,  entfielen  in  diesem 
Theile  der  Batterie  die  durch  Cementfasser  gebildeten  Merlons.  Die 
beiden  Hontoria-Kanonen  waren  moderne,  wenn  auch  keine  Schnell- 
feuer-Kanonen, mit  2 bis  3 Minuten  Ladezeit  und  lagen  in  Mittel- 
pivot-Schiffslafetten, der  Schutzschild  hatte  eine  Stärke  von  etwa 
3 cm.  Eine  breite  Traverse  trennte  sie  von  den  Haubitzen.  Circa 
20  m hinter  der  Batterie  befand  sich  das  Munitions-Magazin,  in 
Form  einer  mit  Wellblech  eingedeckten,  etwas  versenkten  Bretter- 
bude, welche  gegen  die  Seeseite  durch  eine  schwache  ErdanschUt- 
tung  gedeckt  war. 

Nach  der  Einnahme  fand  man  noch  ziemlich  viele  16  cm  Ge- 
schosse, Patronen,  sowie  Pulverkasten  in  diesem  Magazine.  Östlich 
von  dieser  Batterie  war  an  der  äußersten  Landecke  zur  Verthei- 
digung  der  Seeminen  eine  mit  einer  57  tnm  Nordenfeit-,  4 37  mm 
Hotschkiss-Schnellleuerkanoneu  und  einer  11  tnm  Nordenfelt-Mitrail- 
leuse  armierte  Batterie. 

Die  etwas  zurückgezogene  die  Einfahrt  enlilierende  Batterie 
Punta  Gorda  besaß  2 bronzene  9 cm  Krupp’sche  Kanonen,  2 
15  cm  Hontoria-Vorderlad-Haubitzen  und  endlich  noch  zwei  der 
früher  genannten  16  cm  Hontoria-Sehiffs-Kanonen.  Sämmtliehe  hier 
genannten  modernen  Geschütze  stammten  von  dem  Kriegsschiff 
„Reina  Mercedes“,  welches  am  3.  Juli  abends  neben  dem  Wrack 
des  „Merimac“  versenkt  wurde. 

Zu  dem  Capitel  der  Schussresultate  übergehend,  sei  zuerst 
die  Wirkung  der  spanischen  Küsten  - Artillerie  vorgeführt.  Nach 
den  vorliegenden  Quellen  soll  nur  eine  16  cm  Schiffs-Kanone  der 
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Batterie  Socapa  einen  Treffer  erzielt  haben.  Das  Geschoss  schlug 
20  Fuß  hinter  dein  Bug  an  der  Backbordseite  des  Panzerschiffes 
„Texas“  ein,  durchschlug  eine  Deckstiitze  und  explodierte  sodann 
im  Zwischendecke,  einen  Mann  tödtend  und  li  verwundend.  Ferner 
soll  noch  eine  21  cm  Haubitze  der  Batterie  Morro  einen  Treffer 
erzielt  haben,  als  gelegentlich  einer  nächtlichen  Beschießung  diese 
Batterie  durch  ein  amerikanisches  Schiff  mittels  Scheinwerfer  be- 
leuchtet wurde.  Den  Treffer  erhielt  jedoch  nicht  das  beleuchtende 
Schiff,  sondern  das  im  Dunkeln  liegende  Panzerschiff  „Jowa“.  Die 
Granate  schlug  das  Deck  durch  und  explodierte  in  der  Officiers- 
messe,  ohne  jedoch  jemanden  zu  verwunden. 

Wenn  auch  die  amerikanischen  Kriegsschiffe  mit  einer  ganz 
moderneu  Artillerie  gegen  die  mittelalterlichen  Bombarden  der 
Küstenwerke  auftraten.,  so  sind  ihre  Treffresultate  doch  recht  unbe- 
deutend zu  nennen.  Das  alte  Fort  Morro  Castle  wurde  ziemlich 
beschädigt,  das  oberste  Stockwerk  wurde  heruntergeschossen,  und 
die  Wände  wiesen  Schusslöcher  von  verschiedenem  Durchmesser 
bis  etwa  30  cm  auf. 

Die  zwischen  dem  Fort  und  dem  Leuchtthurm  gelegenen 
Häuser  waren  theils  ganz  demoliert,  theils  mehr  oder  weniger 
beschädigt,  der  ans  circa  25  mm  starken  Kisenplatten  eonstruierte 
Leuchtthurm  wurde  auf  der  Seeseite  von  mehreren  kleinen  Granaten 
bis  etwa  15  cm  Kaliber  glatt  durchschlagen,  die  Rückseite  war 
indes  infolge  der  Explosionswirkung  der  Sprengladung  ganz  heraus- 
gerissen. 

ln  der  Batterie  Morro  selbst  wurde  die  am  weitesten  rechts 
placierte  16  cm  Kanone  durch  eine  Granate  umgeworfen,  sonst  ist 
aber  außer  noch  einigen  zerfetzten  Sandsäcken  keine  Wirkung  zu 
constatieren.  Eine  blind  gegangene  20  cm  Granate  lag  hinter  der 
Batterie.  Überhaupt  haben  die  amerikanischen  Granatzünder  recht 
unbefriedigend  functioniert.  So  ist  gelegentlich  der  Beschießung 
von  San  Juan,  am  meisten  aber  in  der  Seeschlacht  von  Cavite  eine 
große  Menge  von  blindgegangenen  Granaten  constatiert  worden. 

Wesentlich  intensiver  muss  die  Batterie  Socapa  beschossen 
worden  sein,  wahrscheinlich  weil  hier  die  Amerikaner  die  gefähr- 
lichere Armierung  vermutheten,  was  ja  auch  den  Thatsachen 
entsprach.  Hier  hatte  eine  beiläufig  15  ent  Granate  das  Schutzschild 
der  links  stehenden  16  cm  IIontoria-Kanone  durchschlagen,  etwas  die 
Lafette  beschädigt,  ohne  jedoch  das  Geschütz  außer  Gefecht  zu 
setzen,  ebenso  wirkungslos  erwies  sich  ein  Treffer,  von  einem 
kleincalibrigen  Geschütz  herstammend,  den  eine  Haubitze  in  die 
linke  Wand  der  Oberlafette  erhielt.  Die  oben  beschriebene  Iiretter- 
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bude  ist  merkwürdigerweise  nicht  getroffen  worden,  es  wiesen 
überdies  nur  noch  die  Brustwehr  und  die  Saudsäcke  mehrere  Treffer 
auf.  Die  bei  einer  etwa  beabsichtigten  Forcierung  der  Hafenein- 
fahrt gefährlichste  Batterie,  nämlich  Punta  Gorda  wurde  von  den 
Amerikanern  nicht  beschossen,  da  diese  infolge  größerer  Entfernung 
und  schwieriger  Schussbeobachtung  nur  sehr  schwer  außer  Gefecht 
zu  setzen  gewesen  wäre. 

Zieht  inan  in  Betracht,  dass  die  Beschießung  an  8 Tagen  vor 
sich  gieng,  so  darf  man  annehmen,  dass  ein  recht  beträchtliches 
Quantum  Munition  verfeuert  wurde,  um  dieses  geringfügige  Resultat 
zu  erreichen.  Dieses  ist  aber  umsomehr  danach  angethan,  die  alte 
Erfahrung,  dass  Küstenbefestigungen  vom  Feuer  der  Schiffartillerie 
nicht  viel  zu  befürchten  haben,  zu  erhärten,  wenn  man  erwägt, 
dass  die  Amerikaner  einen  vermöge  seiner  ganz  unglaublichen 
Armierung  nicht  zu  beachtenden  artilleristischen  Gegner  vor  sich 
hatten.  Es  wurde  wohl  oft  angeführt,  dass  sich  die  Schiffe  der  l Ilion 
meistens  außerhalb  des  Schussbereiches  der  Küstengeschütze  hielten. 
Dieser  Umstand  wird  aber  erst  in  das  richtige  Licht  gestellt,  wenn 
man  Uber  die  ballistische  Leistungsfähigkeit  der  Küstengeschütze 
nur  im  allgemeinen  orientiert  ist,  wozu  die  Thatsache  angeführt  sein 
mag,  dass  bei  der  Einnahme  der  Morrobatterie  sich  noch  geladene 
Haubitzen  vorfanden  und  eine  solche  bei  größerer  Elevation  abge- 
feuert, die  verblüffende  Schussweite  von  circa  780  in  lieferte. 

Und  trotzdem  wurde  durch  das  Feuer  der  Schiffsartillerie 
thatsächlich  kein  einziges  der  Küstenwerke  außer  Gefecht 
gesetzt.  Wohl  wurden  den  diversen  Zeitungsnachrichten  zufolge  die 
Batterien  unzähligemale  zum  Schweigen  gebracht,  wofür  eben  das 
durch  die  Erkenntnis  der  Nutzlosigkeit  erzwungene  Feuereinstellen 
der  Batterien  irrthUmlick  genommen  wurde,  wobei  indes  die 
Batterien  im  großen  Ganzen  heil  verblieben. 

Es  drängt  sich  die  Vermuthu ng  fast  als  Gewissheit  auf,  dass 
diese  Beschießungen  lediglich  den  Zweck  von  complet  kriegs- 
mäßigen Schießübungen  hatten,  denn  an  eine  Forcierung  der 
Hafeneinfahrt  konnte  nicht  gedacht  werden,  wenn  man  sich  die 
Versenkung  des  „Merriinac“  in  der  Einfahrt,  sowie  den  Umstand, 
dass  die  Batterie  Punta  Gorda  gar  nicht  beschossen  wurde,  vor 
Augen  hält. 

Als  sodann  Cervera  seinen  Durchbruchversuch  unternahm,  war 
die  unter  dem  Sternenbanner  kämpfende  Artillerie  für  die  Lösung 
ihrer  Aufgabe  wohl  geschult  und  führte  die  Vernichtung  des 
spanischen  Geschwaders  vollkommen  herbei.  Müßig  müsste  die 
Beantwortung  der  Frage  nach  der  Gestaltung  des  Schicksales 


Digitized  by  Google 


252 


Artilleristischer  Epilog  zu  den  Ereignissen  vor  Sant  Jago. 


desselben  erscheinen,  falls  die  amerikanischen  Schiffe  einer  modernen, 
gut  ausgebildeten  Küstenartillerie  mit  Distanzmessern  und  allen 
Erfordernissen  einer  auf  der  Höhe  derZeit  stehenden  Feuerleitung 
gegenüber  gestanden  wären.  Dass  aber  in  diesem  Falle  das  Ge- 
schwader Sampson's  tüchtig  Haare  gelassen  hätte  und  der  Sieg 
über  Cervera  nicht  so  spielend  leicht  errungen  worden  wäre,  liegt 
klar  auf  der  Hand,  wofür  auch  die  Resultate  der  das  Vorspiel  der 
Seeschlacht  bei  Lissa  bildenden  Beschießung  dieser  Insel  eine 
überzeugende  Sprache  führen.  Mögen  wir  also  aus  dem  Schaden 
anderer  klug  werden  und  unserer  Küstenartillerie  die  ihr  zukom- 
mende Obsorge  widmen,  die  zur  rechten  Zeit,  d.  h.  schon  im 
Frieden  angewendet,  zwar  scheinbar  kostspielig,  sich  doch  im  Kriege 
an  Ehre  und  Menschenleben  tausendfältig  bezahlt  macht.  Zu  diesen 
Obsorgen  gehört  aber  nicht  nur  die  Bereitstellung  eines  modernen 
Geschütz-Materiales,  sondern  auch,  und  dies  nicht  in  letzter  Linie, 
die  Gewährung  jener  Mittel,  welche  den  richtigen  sachgemäßen 
Gebrauch  der  Geschütze  verbürgen.  So  ist  die  Ursache  der 
artilleristischen  Unfähigkeit  der  Spanier  nicht  nur  allein  in  ihren 
veralteten  Geschützen,  sondern  auch  im  Mangel  an  Ausbildung 
begründet.  So  wurden  nur  in  sehr  wenigen  Ktlstenplätzen  Schieß- 
übungen vorgenommen,  und  dann  nur  mit  einer  recht  geringen 
Zahl  von  Schüssen,  da  man  nur  auf  die  Ansrüstungsmunition 
angewiesen,  diese  für  den  Feind  aufsparen  wollte.  So  wurde  in 
San  Juan,  einen  Tag  bevor  das  Bombardement  eröffnet  wurde,  die 
Mannschaft  lediglich  beim  einzelnen  Geschütz  abgerichtet,  bei  Mar- 
kierung der  Griffe  für  das  Laden  und  Abfeuern,  ohne  das  Geschütz 
zu  richten  und  ohne  dass  eine  Feuerleitung  vorhanden  gewesen 
wäre.  Berechtigt  dies  nicht  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Spanier  selbst 
mit  den  hervorragendsten  Geschützen  nichts  geleistet  hätten  ? 

Schließlich  mag  noch  einiges  artilleristisch  Interessante  aus 
der  Seeschlacht  von  Sant-Jago  Erwähnung  finden. 

Wenn  auch  die  Schiffsgeschütze  des  spanischen  Geschwaders 
fast  durchaus  modern  waren  und  mit  dem  oben  erwähnten  Küsten- 
Artill  erie-Material  gar  nicht  in  einem  Athem  zu  nennensind,  so  waren 
doch  die  Verhältnisse  ähnlich  wie  bei  der  Küsten-Artillerie  auch  bei 
der  spanischen  Marine-Artillerie:  auch  hier  zeitigte  Nichtvertrautsein 
der  Officiere  und  Mannschaft,  mit  den  Geschützen,  zeitweiliges 
uneorrectes  Functionieren  der  Geschütze  und  sonstigen  artilleristischen 
Einrichtungen  ihre  bösen  Früchte.  Die  spanischen  Matrosen  sollen 
schlecht,  meist  viel  zu  hoch  geschossen  haben,  es  soll  auch  nur 
, Brooklyn“  einen  Treffer  erhalten  haben,  und  mit  1 Mann  todt 
und  1 Mann  verwundet  beziffert  sich  der  ganze  Verlust  der  aineri- 
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kanischen  Flotte  an  diesem  Tage,  an  allen  Schiffen  derselben 
wurden  57  Trefferspuren  gezählt. 

lni  Gegensätze  hiezu  sind  einige  ausländische  Kritiken  voll 
des  Lobes  über  die  Geschicklichkeit  der  nordainerikanischen  Ma- 
trosen-Kanoniere.  Unbestreitbar  bleibt,  dass  die  Vernichtung 
des  spanischen  Geschwaders  ausschließlich  der  Artillerie  zuzu- 
schreiben ist. 

Bevor  daher  auf  die  Besprechung  der  Treffresultate  überge- 
gangen wird,  mögen  einige  Angaben  über  den  Munitions-Verbrauch 
in  diesem  nicht  ganz  vier  Stunden  dauernden  Artillerie-Kampf 
folgen,  um  sowohl  die  Treffresultate,  als  auch  das  was  eine  gute 
Marine-Artillerie  leisten  konnte,  näher  zu  beleuchten.  Ziemlich  Über- 
einstimmend wird  die  Zahl  der  von  amerikanischer  Seite  in  diesem 
Kampfe  abgegebenen  Schüsse  mit  6000  angenommen.  Interessant 
ist  es,  wie  sich  die  einzelnen  Caliber  der  Geschütze  an  dieser  ge- 
schätzten Gesammt-Summe  betheiligen.  Der  officielle  Happort  des 
Capitän  Evans  von  der  „Jowa“  gibt  die  Zahl  der  von  diesem 
Schiffe  abgegebenen  Schüsse  mit  1473  an:  hievon  entfallen  auf  eine 
10  cm  Schellade-Kanone  135  gezielte  Schüsse  während  50  Minuten, 
und  auf  zwei  57  «»«-Kanonen  dieses  Schiffes  440  Schüsse  in  der 
gleichen  Zeit.  „Oregon"  verfeuerte  im  ganzen  1775  Granaten,  wo- 
von auf  die  4 33  m-Kanonen  31  Schüsse,  auf  die  zwanzig  57  nm- 
Kanonen  — vielleicht  auch  nur  auf  die  zehn  der  einen  Seite  — 
1670  Schüsse  entfallen  ; „Gloucester",  welche  vornehmlich  die  beiden 
spanischen  Torpedobootszerstörer  Terron  und  Furror  vernichtete, 
gab  in  1 */j  Stunden  1600  Schüsse  aus  ihren  37  und  57  »»«-Sclmell- 
feuergesehützen  ab. 

Etwas  genauer  ist  die  zugänglich  gewesene  Information  über 
die  Treffresultate,  da  die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  eine 
Commission  mit  der  Untersuchung  des  Zustandes  der  gestrandeten 
spanischen  Schiffe  betraute,  um  ihre  Wiederherrichtung  erwägen  zu 
können.  Die  Trefferaufnahme  der  in  Betracht  gezogenen  vier  Schiffe 
gibt  die  folgende  Tabelle  in  ihren  Resultaten,  wozu  noch  bemerkt 
sei,  dass  sie  keinen  Anspruch  auf  absolute  Genauigkeit  machen 
kann,  da  die  Beurtheilung  des  Calibers  der  Treffer  \iel  Spielraum 
zulässt,  andrerseits  die  Größe  der  Gesainmtzerstörungen  eine  solche 
ansschließt. 
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8 
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! 
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Zu  dieser  überraschend  kleinen  Anzahl  Treffer  bemerken  die 
Amerikaner  nachfolgendes : 

1.  Während  der  ersten  Hälfte  der  Schlacht  befanden  sich  die 
Schiffe  in  einer  dichten  Rauchwolke,  da  mit  Schwarzpulver  ge- 
schossen wurde  und  eine,  wenn  auch  schwache  Brise  den  Rauch 
von  den  spanischen  gegen  die  amerikanischen  Schiffe  trug  und  dies 
das  Richten  beeinflusste. 

So  soll,  wie  dies  einer  anderen  Quelle  entnommen  ist,  der 
dichte  Pulverdampf  den  Amerikanern  mitunter  den  Athem  benom- 
men und  sie  fast  geblendet  haben.  Um  sich  diesen  Einwirkungen 
des  Rauches  zu  entziehen,  haben  sich  die  Matrosen  nasse  Tücher 
um  den  Kopf  gewunden,  in  welche  kleine  Löcher  für  die  Augen 
geschnitten  waren. 

2.  Erscheinen  in  obiger  Tabelle  nur  jene  Treffer  aufgenommen, 
welche  sich  in  den  ober  Wasser  befindlichen  Schiffstheilen  vorfanden, 
da  die  anderen  Theile  der  Schiffe,  sowie  die  ganze  Steuerbordseite 
des  „Cristobal  Colon"*  unzugänglich  waren. 

3.  Da  alles  Holzwerk  ausgebrannt  war,  ist  es  möglich,  dass 
viele  Treffer  nachträglich  nicht  inehr  constatierbar  waren. 

Selbst  wenn  man,  den  Punkten  2 und  3 Rechnung  tragend, 
und  der  auf  die  beiden,  kurze  Zeit  nach  dem  Auslaufen  aus  dem 
Hafen  gesunkenen,  Torpedobootszerstörer  entfallenen  Treffer 
wegen,  die  Gesammtzahl  der  Treffer  mit  180  annimmt,  so  ergiebt 
sich  gegenüber  den  6000  abgegebenen  Schüssen  ein  Treffresultat 
von  3%!  Lässt  man  dieses  Verhältnis  auch  für  die  33  cm  Kanonen- 
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C’olosse  gelten,  obgleich  selbe  keinen  Treffer  erzielten,  tind  zieht 
man  in  Erwägung,  dass  dieselben  einer  amerikanischen  Angabe 
zufolge  320  Secunden  Ladezeit  benilthigen,  so  müssten  dieselben 
nahezu  3 Stunden  feuern,  um  einen  Treffer  zu  erreichen.  Dies  gilt 
jedoch  wohl  nur  für  die  Installierung  auf  Schiffen;  berücksichtigt 
mau  jedoch  die  außerordentlich  hohen  Kosten  des  einzelnen 
Schusses,  die  kurze  Lebensdauer  eines  solchen  Rohres,  den  subtilen 
Apparat,  den  die  Bedienung  eines  solchen  Monstre-Geschiitzes 
erfordert  und,  dass  dieselbe  durch  einen  Zufallstreffer  beschädigt, 
die  Functionierung  des  Geschützes  in  Frage  stellt,  so  ist  die  Aus- 
sicht nicht  unberechtigt,  diese  Geschütze  bald  aus  der  Ausrüstung 
scheiden  zu  sehen. 

Weitere  Schlüsse  zu  ziehen  erscheint  mangels  halbwegs  ver- 
lässlicher Daten  über  Munitions-Verbrauch  nicht  recht  am  Platze, 
immerhin  ist  der  Wert  der  Schnellfeuerkanonen  durch  obige 
Zahlen  ersichtlich,  sowie  die  Nothwendigkeit,  die  Feuerschnelligkeit 
der  größeren  Caliber  mit  allen  Mitteln  zu  erhöhen,  obgleich  man 
andrerseits  hiedurch  die  Opfer,  welche  die  „folie  du  feu“  erfordern 
wird,  auch  in  den  Calcül  ziehen  muss.  Jedenfalls  ist  dieselbe  zum 
guten  Theil  mit  Ursache  an  der  Errungenschaft  der  3%  Treffer 
gewesen. 

Die  57  mm  Geschosse  sollen  die  größten  Verheerungen  ange- 
richtet haben.  Von  den  Wirkungen  anderer  Geschütze  sei  noch 
nachfolgendes  erwähnt.  Beim  „ Almirante  üquendo“  durchschlug 
eine  20  cm  Granate  die  vordere  Thurmdecke,  explodierte  und 
tödtete  die  gesammte  im  Thurm  befindliche  Mannschaft,  ähnlich 
wirkte  ein  solches  auf  „Maria  Teresa“,  welche  den  Schutzschild 
einer  14  cm  Kanone  traf.  Auf  demselben  Schiffe  schlugen  zwei  30  cm 
Granaten  so  nahe  bei  einander  ein,  dass  ihre  Schasslöcher  in 
einander  übergiengen,  ihre  Sprengstücke  verursachten  in  der  anderen 
Bordwand  ein  Loch  von  4 Fuß  im  Quadrat. 

Bezüglich  der  Verursachung  der  vielen  auf  den  spanischen 
Schiffen  vorgekommenen  Brände  sei  angeführt,  dass  dieselben  nicht 
Brandgranaten,  wie  anfänglich  geglaubt  wurde,  sondern  der  aus 
peeble  powder  bestehenden  Sprengladung  der  Granaten  zuzuschreiben 
ist.  Bei  der  Explosion  wurden  die  mitunter  uussgroßen  brennenden 
Pulverkörner  förmlich  in  die  Holztheile  der  spanischen  Schiffe 
hineingeschossen,  wodurch  sich  die  starke  Brandwirkung  und  das 
gleichzeitige  Aufflammen  au  verschiedenen  Stellen  erklären  lässt. 

Bezüglich  des  amerikanischen  Geschützmateriales  muss  gesagt 
werden,  dass  sich  dasselbe  leistungsfähig  und  dauerhaft  zeigte.  Nach 
dem  Einstellen  der  Feindseligkeiten  erforderten  nur  vier  Rohre 
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größere  Reparaturen,  und  diese  erscheinen  durch  Rohrexplosionen 
bedingt,  was  im  Verein  mit  den  obenerwähnten  häufigen  Vorkommen 
von  blind  gegangenen  Granaten  nicht  geeignet  ist  eine  gute  Meinung 
von  der  Güte  der  amerikanischen  Zünder  aufkommen  zu  lassen. 
Über  das  ^ orkummeu  von  Ausbrennungen  in  den  Rohren  wird 
nirgend  Erwähnung  gethan,  was  auch  nicht  zu  verwundern  ist,  da 
die  Amerikaner  mit  Schwarzpulver  schossen. 

Relativ  ebensogilt  haben  sich  die  Geschütze  auf  den  Wracks 
der  „Maria  Teresa“  und  „Alrairante  Oquendo“  gehalten.  Nach  den 
Berichten  der  oben  erwähnten  Commission  erscheinen  die  28  cm 
Geschütze  beider  Schiffe  tadellos,  obgleich  ein  28  cm  Thurm  des 
letzteren  Schiffes  von  einer  20  cm  Granate  getroffen  wurde,  dürfte 
das  in  demselben  installierte  Geschütz  unbeschädigt  geblieben  sein: 
die  14  cm  Hontoria-Kanonen  beider  Schiffe  bedürfen  neuer  Ver- 
schlüsse. Stark  ausgebraunt  waren  auf  beiden  Schiffen  alle  57  mm 
Kanonen. 

Resümiert  man  zum  Schlüsse  die  aus  den  Kämpfen  von  Sant- 
Jago  zu  Tage  getretenen  Erscheinungen  und  versucht  man,  aus 
diesen  Folgerungen  zu  ziehen,  so  muss  vor  allein  constatiert  werden, 
dass  dieselben  nicht  danach  angethan  sind  neue  bahnbrechende 
Ideen  und  Ansichten  hervorzubringen.  Wohl  bringen  sie  aber  Be- 
kräftigung für  eine  Reihe  von  alten  Erfahrungen  und  derzeit 
gütiger  Anschauungen.  Jedenfalls  hat  sich  der  Wert  der  Schnell- 
feuer-Kanonen als  ein  ganz  enormer  herausgestellt;  diese  bedürfen 
aber  einer  ausgiebigen  Munitions-Ausrüstung,  um  aus  ihnen  Nutzen 
ziehen  zu  können,  und  zwar  nicht  nur  viel,  sondern  auch  gute  und 
was  nicht  so  ganz  einfach  zu  erreichen  ist,  auch  gut  erhultene 
Munition.  Mit  geradezu  erschreckender  Deutlichkeit  zeigt  sich  aber, 
wie  sich  l'nterlassungen,  die  im  tiefen  Frieden  begangen  wurden, 
im  Kriege  furchtbar  rächen.  Zu  diesen  l’nterlassungen  gehören  aber 
nicht  nur  jene  in  Bezug  auf  das  Materiale,  sondern  ganz  besonders 
solche  in  der  Ausbildung  und  Vernachlässigungen  jener  Maßnahmen, 
welche  die  Hebung  der  Kriegermoral  bezwecken. 

„Die  vollendetste  Technik  ist  eben  im  Kriege  nur  ein  Hilfs- 
mittel, sie  ist  eine  Null,  welcher  erst  die  Zahl  davor,  die  geistige 
Qualität  des  Kriegers,  einen  Wert  verleiht.“ 

Mit  dieser  wörtlich  der  „Marine-Rundschau“  entnommenen 
Mahnung  seien  obige  Zeilen  beschlossen.  Fr. 


Digitized  by  Google 


Walddurchstrei  fungen. 

Ein  gewiegter  alter  Troupier  sagte  jedesmal  zu  seinem  Ad- 
jutanten, sobald  der  Abtheilung  gelegenheitlich  der  Manöver  eine 
Aufgabe  im  Walde  zufiel:  -Jetzt  heißt  es  Glück  haben,  lieber  B., 
denn  der  Wald  und  die  Nacht  sind  jedes  ehrlichen  Soldaten 
Tod!“  Und  richtig,  es  verlief  fast  keine  größere  Übung  im  Walde 
glatt ; bald  hatte  eine  Abtheilung  die  Marschlinie  verfehlt,  bald 
wurde  eine  andere  überfallen,  dann  griff  wieder  ein  anders- 
mal eine  Compagnie  verspätet  in  das  Gefecht  ein,  ein  Bataillon 
hatte  eine  falsche  Front  angenommen  u.  s.  w.  ins  Unendliche. 
So  mancher  Commandant  musste  sich  von  der  Wahrheit  des 
vom  dienstergrauten  Haudegen  aufgestellten  Satzes  überzeugen : 
Morgens  noch  im  freundlichen  sonnigen  Lichte  anerkannter  taktischer 
Tüchtigkeit  glänzend,  genügte  ein  militärischer  Spaziergang  durch 
die  düsteren  Schatten  des  geheimnisvollen  Waldes,  um  den  hellen 
Stern  verblassen  zu  machen,  ja,  nicht  selten,  den  irrenden  Odvsseus 
in  den  militärischen  Friedenstod  : den  Ruhestand,  zu  stürzen!  Und 
welche  sind  denn  die  bösen  Geister,  die  sich  der  geplanten  schönen 
Durchführung  eines  sorgfältig  vorbereiteten  Soldatenspieles  so  hart- 
näckig widersetzen?  Eigentlich  ist  es  nur  ein  Geist,  doch  der 
mächtigste  aus  der  kriegerfeindlichen  Schar:  derjenige,  der  uns 
verhindert,  die  Sehkraft  unseres  Auges  voll  ausznnützcn.  Gleich 
einem  Kurzsichtigen  ohne  Brille  auf  der  Gasse,  taumelt  man  im 
Walde  unsicher  einher;  das  Gefühl  der  Unsicherheit  verlangsamt 
wieder  die  Bewegungen  und  in  der  Rückwirkung  auch  die 
Thätigkeit  des  Geistes ; rafft  sich  der  Kurzsichtige  endlich  zu 
einer  kecken  lebhaften  That  auf  — dann  liegt  er  ganz  gewiss  im 
Graben!  Der  Kurzsichtige  muss  daher  sein  Auge  künstlich  schärfen, 
bewaffnen,  will  er  seine  geistigen  Fähigkeiten  vollgewichtig  in 
Thaten  umsetzen  können  und  auch  der  Commandant  der  Truppe, 
dem  die  schwierige  Aufgabe  zufällt,  im  Walde  handeln  zu  müssen, 
wird  alles  aufzubieten  bestrebt  sein,  den  Mangel  an  Ausblick,  an 
freier  Übersicht,  durch  künstliche  Mittel  zu  ersetzen. 

Der  Roichthunv  an  Wäldern  ist  in  unserer  Monarchie  ein  sehr 
bedeutender,  insbesondere  im  Nordosten  und  in  den  angrenzenden 
Theilen  Russlands  ist  mehr  als  der  dritte  Theil  des  gesammteu 
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Gebietes  von  größeren  und  kleineren  VValdcomplexen  bedeckt.  Es 
werden  sieh  daher  im  Kriege  zahlreiche  Gelegenheiten  ergeben,  in 
welchen  die  Truppe  im  Wald  wird  kämpfen  müssen.  Bedenkt  man 
noch  den  Umstand,  dass  ein  Waldgefecht  ausnahmslos  auf  die  Ordnung 
auflösend,  ein  misslungenes  aber  direct  zersetzend  auf  die  Truppe 
einwirkt,  so  ist  eine  mehrfache  Besprechung  dieses  hochwichtigen 
Themas  vollauf  gerechtfertigt. 

Bei  der  Bewegung  einer  Abtheilung  durch  den  Wald,  kann 
das  Zusammentreffen  mit  dem  Feinde  ausgeschlossen  sein,  oder  aber 
in  dem  Bereiche  der  Möglichkeit  liegen,  in  letzterem  Falle  wird 
diese  Bewegung  11  a 1 d d u r c h streif  u n g genannt  und  von  dieser 
soll  hier  die  Hede  sein. 

Die  speciellen  taktischen  Thätigkeiten  einer  Truppe  gelegentlich 
einer  Walddurchstreifung  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  sondern:  in 
die  leitende  Thätigkeit  des  Commandanten  und  in  das  seelische 
Verhalten  der  Truppe,  des  einzelnen  Mannes.  Bei  keiner  sonstigen 
Thätigkeit  muss  ein  derart  inniger  geistiger  Contact  zwischen 
Oommandant  und  Mannschaft  herrschen,  als  wie  gerade  bei  Kämpfen 
im  Walde.  Die  Ereignisse  treten  hier  immer  plötzlich,  überfallartig 
an  die  Truppe  heran:  das  psychologische  Moment  fallt  im  poten- 
zierten Maße  in  die  Wagschale  des  Kriegsglückes:  von  einer  An- 
griffsdisposition. ja  überhaupt  von  einer  Kampfleitung  kann  nicht 
die  Rede  sein:  jedermann  muss  die  Absicht  des  Commandanten 
kennen  und  dementsprechend  selbstthätig  handeln. 

Die  Anerziehung  und  Pflege  dieses  geistigen  Contactes,  des 
Mitdenkens,  wird  daher  bei  jeder  Gelegenheit  eine  der  vornehmsten 
Pflichten  jedes  Commandanten  sein;  doch  ist  es  selbstverständlich, 
dass  derselbe  in  so  eminent  gefährlichen  \ erhältniseen,  wie  dies 
Walddurchstreifungen  sind,  das  Gelingen  seines  Planes,  seines 
Auftrages,  nieht  einzig  und  allein  auf  den  sich  der  directen  Ein- 
wirkung entziehenden  seelischen  Wert  der  Mannschaft  gründen 
wird.  Im  Gegentheile,  er  wird  trachten,  durch  eine  entsprechende 
Anordnung  der  Bewegung  das  psychologische  Moment,  in  seiner 
Bedeutung  als  Factor  zur  günstigen  Entscheidung,  möglichst 
einzuengen. 

ollen  wir  vorerst  die  seelische  Einwirkung  einer  Wald- 
durchstreifung einer  kurzer  Betrachtung  unterziehen.  Schon  das 
mühsame  anstrengende  Gehen  über  den  glatten  Boden  eines  Nadel- 
waldes. über  knorrige  Wurzeln,  durch  peitschende  und  kratzende 
Gestrüppe  ist  im  Stande,  die  gute  Laune,  den  frischen  kecken 
Wagemuth  bedeutend  herabzustimmen.  Die  Augen  beständig  zu 
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Boden  gerichtet,  ist  man  nicht  in  der  Lage,  die  nöthige  Aufmerk- 
samkeit den  Vorgängen  im  Vorterrain  zu  widmen.  Dazu  kommt 
noch  der  Hauptumstand,  dass  man  auch  aufschauend  infolge  der 
Bäume  nur  auf  etliche  Schritte  weit  sieht.  Jede  Gefahr  verliert  viel 
an  Bedeutung,  sobald  man  sie  tatsächlich  sieht  und  erkennt.  Die 
Ungewissheit,  die  bange  Erwartung,  die  ohmächtige  Untbätigkeit 
setzen  die  Phantasie  in  lebhafte  Bewegung,  spannen  die  Nerven 
hochgradig  an.  Minder  energische  Naturen  werden  durch  das 
Rascheln  der  Blätter,  das  Knarren  der  Aste,  das  Anffliegen  eines 
aufgescheuchten  Vogels,  in  einen  geradezu  lieberhaften  Zustand 
der  Überreizung  versetzt  , so  dass  ihre  Verstandesthätigkeit  im 
Augenblicke  dringenden  Handelns  fast  gelähmt  ist.  Zweifellos  wirkt 
aber  das  plötzliche  Zusammentreffen  mit  dem  Feinde  im  W aide 
auf  jedermann  überraschend  ein  : zum  Überlegen  erübrigt  da  keine 
Zeit.  Hieraus  ergiebt  sich  die  Nothweudigkeit  für  den  (.'ommau- 
danten,  entsprechende  Maßnahmen  zu  treffen,  die  dem  Reneontre 
den  Uberiallartigen  Charakter  nehmen.  Es  muss  ihm  daher  jedes 
über  den  Feind  orientierende  Mittel  erwünscht  sein,  welches  seinem 
Vortreffen  wenigstens  etwas  Zeit  zur  Besinnung  gibt  und  ihm  selbst 
die  Möglichkeit  bietet,  die  Reserve  entsprechend  einzusetzen.  Im 
übrigen  muss  die  Truppe  derart  geschult  und  auch  gruppiert  sein, 
da  ss  jedermann  wisse,  was  er  zu  thun  habe. 

Die  Ausführung  einer  Walddurchstreifung  hätte  sich  daher 
wie  folgt  zu  gestalten : 

1.  \ or  dem  Betreten  des  Waldes  bat  der  Commandant  d i e 
Marsch  li  nie  derart  zu  wählen,  dass  ein  Verirren  selbst  abge- 
trennter kleinerer  Abteilungen  ausgeschlossen  werde  ; dies  bedingt 
Einfachheit.  Mit  Ausnahme  der  Straßen  und  Eisenbahnen  empfiehlt 
es  sich  nicht  Communicationen  als  Leitlinien  anzugeben,  da  in 
der  Generalkarte  zahlreiche  Wege  gar  nicht  eingezeichnet  sind, 
daher  beim  Zusainmenlaufen  mehrerer  Naturwege  unter  spitzen 
M inkeln,  das  Herausfinden  des  richtigen  geradezu  unmöglich  ist. 
ln  der  Marschrichtung  streichende  Rücken  und  Gewässer  sind 
schon  günstiger.  Absolut  sicher  führt  aber  nur  die  Boussole 
durch  den  Wald.  Der  Marsch  kann  dadurch  zwar  unter  l inständen 
langsamer  und  mühseliger  werden,  doch  werden  diese  Nachtheile 
reichlich  aufgewogen  durch  das  Gefühl  der  Sicherheit,  welches 
jeden  einzelnen  Mann  beherrscht:  seihst  die  kleinste  Patrouille  ist 
so  im  Stande  aus  der  eingehaltenen  Richtung  und  der  nbgelaufenen 
Zeit,  ihren  momentanen  Standpunkt  in  der  Karte  sofort  zu 
bestimmen:  ein  Abirren,  ein  unrichtiges  Abscbwenken,  eine  falsche 
Ziehung  einzelner  Abteilungen  ist  ausgeschlossen.  Die  einzuhaltende 
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Boussolenrichtung  muss  vor  dem  Betreten  des  Waldes  allgemein 
verlautbart  werden. 

2.  Zur  Aufklärung  und  directen  Sicherung  müssen 
die  Patrouilleure  entsprechend  verwendet  werden.  Das  sind  Leute, 
die  sieh  infolge  angeborener  Kaltblütigkeit  und  Findigkeit,  dann 
durch  häufige  Übung  an  die  Schwierigkeiten  und  Eigentümlich- 
keiten des  Waldes  gewöhnt  haben.  Vorerst  werden  in  der  Front 
in  angemessenen  Abständen  etliche  Nachrichten-Patrouillen,  in 
derselben  Boussolenrichtung  wie  die  Haupttruppe,  durch  den  Wald 
gesendet.  Dann  folgen  in  der  Breite  der  Front,  mit  Abständen  von 
ungefähr  30  Schritten,  kleine  Patrouillen  von  3 bis  4 Manu. 
50  Schritte  dahinter  marschieren  geschlossene  Züge  mit  etlichen 
Patrouilleuren  als  Ordonanzen  und  Orientierungsmänner,  in  Ab- 
ständen von  circa  100  Schritten.  Hierauf  folgt  in  einer  Distanz  von 
50  Schritten 

3.  Die  Haupttruppe.  Und  zwar  das  1.  Bataillon  in 
Colonnen-Linie,  an  dessen  Flügeln  das  2.  und  3.  Bataillon  in 
C'olonne  angehängt  sind.  Das  4.  Bataillon  folgt  hinter  der  Mitte 
als  Reserve,  in  Masse  mit  erweiterten  Abständen. 

Alle  Compagnien  haben  die  Züge  in  Reihen,  Doppelreihen 
oder,  wie  dies  ja  im  Jungwald  unvermeidlich  ist:  im  „Rudel“,  mit 
den  Teten  „auf  gleicher  Höhe“.  Die  Officiere  befinden  sich  an  der 
Spitze  ihrer  Abtheilung. 

Auf  50  Schritte  auswärts  der  Flanken  bewegen  sich  ebenfalls 
kleine  Sicherungspatrouillen.  . 

Die  Gruppierung  mit  Distanzen  und  Abständen  muss  schon 
außerhalb  des  Waldes  angenommen  werden,  damit  auf  das  Cominando 
„Marsch!“  alles  mit  der  Boussole  in  der  Hand,  in  möglichster  Ruhe 
gleichzeitig  die  Bewegung  antreten  könne. 

Quergelegene  Durchschläge  werden  zur  Wiederherstellung  der 
Ordnung  benützt. 

4.  Soll  eine  Truppe  mit  einer  Nachbartruppe  Verbindung 
halten,  was  jedenfalls  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  im  Walde 
gehört,  so  darf  man  mit  den  Verbindungsgliedern  nicht  sparen 
wollen  : eventuell  müssen  ganze  Compagnien  in  eine  Kette  formiert, 
die  Officiere  und  Chargen  in  Abständen  eingetheilt,  die  Aufrechl- 
erhaltung  der  Verbindung  versuchen.  Eine  einheitliche  Boussolen- 
richtung für  die  gesammte  streifende  Truppe  wird  die  Verbindung 
bedeutend  erleichtern. 

5.  Beim  Zusammentreffen  mit  dem  Feinde  entnimmt 
man  aus  dem  Schalle  der  Schlisse  der  vordersten  Linie  die  Richtung, 
in  welcher  sich  der  Gegner  befindet.  Aus  der  Intensität  des  hierauf- 
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folgenden  Zugsteuers  kann  man  annähernd  auf  die  Stärke  der 
gestellten  Abtheilung  schließen,  da  ja  Patrouillen  sofort  weichen 
werden.  Es  wäre  nun  ein  undurchführbares  Verlangen,  würde  man 
fordern,  dass  die  Haupttruppe  ein  regelrechtes  Salvenfeuer  abgeben 
solle.  Das  Salvenfeuer  bedingt  eine  directe  Einwirkung  des  C'om- 
mandanten  auf  die  Leute,  eine  vollständig  vorhandene  taktische 
Ordnung  und  endlich  einen  gewissen  (irad  von  Ruhe;  alle  diese 
drei  Factoren  sind  aber  im  Walde  überhaupt  nicht  vorhanden,  am 
allerwenigsten  im  verwachsenen  Jungwalde  möglich,  der  gerade  den 
normalen  Waldbestand  bildet;  ein  Kampf  im  Walde  ist  immer  von 
einem  ohrenbetäubenden  Lärm  begleitet.  Ein  kurzes  Schnellfeuer 
und  ein  darauffolgender  Bajonettangriff  der  unmittelbar  betroffenen 
Linie,  wird  eine  thatkräftige  Truppe  charakterisieren.  Die  zunächst 
befindlichen  Compagnien  marschieren  auf,  indem  der  an  der  Tete 
befindliche  Officier  die  Front  für  seinen  Zug  anzeigt  und  die  Leute 
aus  der  bequemen  Rottencolonne  nach  vorwärts  in  die  Front  laufen. 
Die  Züge  eröffnen  ungesäumt  das  Schnellfeuer  und  gehen  nach 
dem  Abschießen  des  Magazins  zum  Sturme  vor.  Die  nicht  direct 
bedrohten  Patrouillen  und  Abtheilungen  gravitieren  sofort  gegen 
den  Ort  des  Gefechtes.  Meldungen  über  Stärke  und  Gruppierung 
des  Gegners  dürften  vor  oder  während  des  Kampfes  selten  einlangen, 
wenn  sie  aber  überhaupt  kommen,  dann  gewiss  nur  durch  die 
obenerwähnte  Art  der  Verwendung  der  Patrouilleure. 

Bei  einer  derartigen  Anordnung  der  Walddurchstreifungen  hat 
der  Cominandant  alles  gethan,  was  er  im  vorhinein  thun  konnte, 
um  die  Durchführung  seines  Auftrages  zu  sichern  und  möglichst 
unabhängig  zu  machen  von  dem  gewaltigen  moralischen  Eindruck, 
den  das  plötzliche  Auftreffen  auf  den  Feind  im  Walde  auf  jede 
Truppe  ausübt.  Bei  Friedeusübungen  verhindert  zwar  der  größte 
Feind  correcter  Maßnahmen:  die  Ungeduld,  zumeist  die  sorg- 
same Vorbereitung  einer  Walddurchstreifung,  doch  im  Kriege 
wird  der  Commandant  vor  dem  Betreten  des  tückischen  Waldes 
zweifellos  in  Erwägung  ziehen,  ob  ein  Zuviel  oHer  Zuwenig  in  der 
Sicherung  ihm  nachtheiliger  werden  könnte  und  ob  rasche  Ober- 
flächlichkeit wirklich  auch  Zeitgewinn  bedeute.  0.  H.  r.  Bf/. 
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des  Militär-Bezirks-Couimandanten  von  Wilna.  Nr.  224  ex  1898. 


Aus  deu  Berichten  über  den  Schwimmunterricht  bei 
der  Cavallerie  des  Bezirkes  ist  die  Zahl  der  Übungen,  die  zu 
diesem  Zwecke  stattfanden,  wie  folgt  zu  ersehen  : 


Truppenkörper 

b C 
» Op 

rS  sx 

*3  £ 

; N W 

Anmerkung 

2.  Cavallerie-Division. 

| 

4.  Dragoner-Regiment 

4 

Außerdem  wurde  bei  der  3.  Ca- 

5. 

3 

valleric-Division  und  der  1. 

6- 

4 

selbstständigen  Cavallerie-Bri- 

2.  Don-Kasaken-Regiment 

5 

gade  das  Raden  zur  Ertheilung 

3.  Cavallerie-Division. 

des  Schwimmunterrichtes  be- 

7.  Dragoner-Regiment 

8 

nützt. 

8. 

8 

9. 

8 

3.  Don-Kasaken-Regiment 

8 

• 

1.  selbstständige  Cavallerie-Brigade. 

49.  Dragoner-Regiment 

7 

50.  „ „ 

6 

Bei  deu  Regimentern  der  3.  Cavallerie-Division  und  der 
1.  selbstständigen  Cavallerie-Brigade  wurden  die  Übungen  syste- 
matisch und  der  Instruction  entsprechend  betrieben  und  schlossen 
mit  einer  feldmüCigen  Übung. 

Die  Regimenter  der  3.  Cavallerie-Division  (mit  10  Rotten  per 
Zug)  und  die  2 reitenden  Batterien  derselben  hatten  hiezu  den 
Njeman  bei  Kowno  dort,  wo  die  Flussbreite  circa  250  m erreicht, 
zu  Überschreiten.  Die  Durchführung  erforderte  4 Stunden  (das 
7.  Dragoner-Regiment  benöthigte  hiezu  33  .Minuten,  «las  8.  1 Stunde 
15  Minuten,  das  9.  35  Minuten,  das  4.  Don-Kasaken-Regiment 
29  Minuten).  Das  Wetter  war  ungünstig.  Gleichzeitig  wurden  Flösse, 
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Se^cltuchzillen  um!  die  Übersetzung  der  Geschütze  auf  Balken 
erprobt. 

Der  Commandant  der  3.  Cavallerie-Division  sagt  über  die 
Resultate  der  Sehwimmausbildung  folgendes:  -Die  Regimenter 

erhielten  im  Schwimmen  eine  solche  Übung,  dass  die  Leute  und 
Pferde  auch  dann  schwammen,  wenn  kein  Übungszweck  vorlag.  So 
schwammen  die  Ssotnien  des  3.  Don-Kasuken-Uegintents,  als  sie 
auf  ilie  Weide  gieugen,’)  die  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des 
Njeman  bei  Wileiki  lag.  ohne  besondere  Vorbereitungen  über  den 
Fluss.“ 

Die  1.  selbstständige  Cavallerie-Brigade  übte  auf  der  Beresina, 
wobei  der  Instruction  entsprechend,  die  Cavallerie-Pionniere  zur 
Bereitstellung  von  Überfuhnnittel  vorausgeschickt  wurden. 

Am  Ende  der  Ausbildungsperiode  ergaben  sieh  bei  der 
1.  selbständigen  Cavallerie-Brigade  folgende  Resultate:  beim 

50.  Dragoner-Regimente  hatten  766  (von  052)  Leute  das  Schwimmen 
erlernt;  beim  49.  Regimente  schwammen  bis  130  Mann  per 
Eseadron. 

Bei  der  2.  Cavallerie-Division  fanden  Schwimmübungen  im 
großen  Verbände  nicht  statt,  da  die  Divisionsübungen  im  Jahre 
1898  bei  Suwalki,  in  größerer  Entfernung  vom  Njeman  vorgenommen 
wurden. 

Der  allgemeine  Stand  dieses  Ausbildungszweiges  bei  einigen 
Truppen  der  2.  Cavallerie-Division  wird  durch  folgenden  Auszug 
aus  dem  Divisions-Befehle  Nr.  96  ex  1898  charakterisiert:  -Ge- 
legentlich meiner  Anwesenheit  bei  den  Schwimmübungen  des 
6.  Dragoner-  und  des  2.  Don-Kasaken-Regimentes  überzeugte  ich 
mich,  dass  die  Regimenter  gegen  das  Vorjahr  einen  großen  Fort- 
schritt gemacht  hatten.  Zu  meinem  Bedauern  aber  musste  ich 
bemerken,  dass  sich  die  Herren  Offieiere  beider  Regimenter  am 
Schwimmen  nicht  betheiligten.  Ich  verfüge  deshalb,  dass  bei 
künftigen  Übungen  die  Herren  Offieiere  unbedingt  theilzunehmen 
haben.“ 

Im  Kriege  wird  es  sowohl  für  die  großen  Cavalleriekörper 
vor  der  Front  der  Armee  als  für  selbstständige  Cavallerie-Abthei- 
lungen  und  Patrouillen  im  Aufklärung»-  und  Sicherungsdienate 
häufig  Gelegenheiten  geben,  wo  diese  Cavalleriekörper  selbst  große 
Flüsse  werden  überschwimmen  müssen,  da  der  Feind,  um  sie  auf- 
zuhalten, zum  einfachsten  und  wirksamsten  Mittel.  — zur  Zer- 

*)  Die  russische  Cavalieri«*  unterbricht  jeden  Sommer  auf  2 — 4 Wochen 
ihre  Übungen,  um  die  Pferde  auf  die  Weide  zu  treiben.  (Anmerkung  der  Redaction.) 
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stürung  der  Übergänge  — greifen  wird.  Nur  jene  C’avallerie 
kann  dann  auf  den  Erfolg  rechnen,  für  welche  kein  Hindernis 
existiert. 

Indem  ich  von  diesem  Standpunkte  aus  die  Fähigkeit  in  der 
Überschreitung  von  Flusshindernissen,  wie  sie  die  verschiedenen 
Cavalleriekörper  des  Militär-Bezirkes  sich  aneigneten,  würdige, 
muss  ich  die  3.  Cavallerie-Division  an  erster  Stelle  hervorheben. 

Dies  ist  weniger  eine  Folge  der  Dislocierung  dieser  Division 
am  Njeman,  als  der  persönlichen  Energie  des  gewesenen  Divisionärs, 
des  G.  Et.  Suchotin'),  zu  danken,  der  hiefür  Instructionen  aus- 
arbeitete, zu  verschiedenenmale  einschlägige  Weisungen  gab  und 
Versuche  durchführte,  um  die  Cavallerie  in  der  Überwindung  von 
Flusshindernissen  zu  vervollkommnen. 

Ich  weise  nochmals  darauf  hin,  dass  die  Schwimmübungen 
einen  großen  Wert  für  die  Erziehung  von  Mann  und  I’ferd  haben, 
da  sie  die  Kühnheit.  Unerschrockenheit  und  das  Selbstvertrauen 
entwickeln. 

Die  Officiere  müssen  hiebei  der  Mannschaft  mit  ihrem  per- 
sönlichen Beispiel  stets  vorausgeben. 

Raswjädschik,  Nr.  430. 

*)  G.  Lt.  Suchotin  ist  gegenwärtig  Commandant  der  Generalstabs-Akademie 
in  Petersburg.  (Anmerkung  der  Kedaction.) 
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Eine  britische  Colonial- Armee. 

Im  verflossenen  Jahre  wurden  die  britischen  Colonial-Trujipen 
bedeutend  vermehrt,  und  neuere  Meldungen  rechtfertigen  die  An- 
nahme, dass  dieser  Zweig  des  britischen  Systems  der  nationalen 
Verteidigung  bald  neue  Triebe  bekommen  wird.  In  Afrika 
besonders  zeigt  sich  große  Rührigkeit.  An  der  Westküste  wurden 
die  westafrikanischen  Grenztruppen  bedeutend  vermehrt,  während 
in  Sierra  Leone  die  Reichsarmee  durch  die  Formierung  eines 
westafrikanischen  Regimentes  unter  der  Controle  des  Kriegsrathes 
einen  bedeutenden  Zuwachs  erhielt.  In  Ost-Ofrika  wurde  ein  Ba- 
taillon Sikhs,  unter  der  Bezeichnung  Uganda-Schützen  aufgestellt,  und 
ein  anderes  locales  Bataillon  ist  in  Aussicht  genommen,  ferner  gedenkt 
man  ein  Regiment  aus  2 Bataillonen  Yaos  in  Britiseh-Central-Afrika 
zu  formieren,  dessen  ein  Bataillon,  wie  man  hofft,  auch  für  den 
Dienst  in  tropischen  Klimaten  außerhalb  Afrikas  verfügbar  sein 
wird.  Eine  noch  überraschendere  Maßregel  ist  der  Befehl,  ein 
neues  chinesisches  Regiment  für  den  Dienst  in  Wei-hai-wei  aus- 
zuheben. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass,  während  dieser  Zuwachs  an 
britischen  Colonial-Truppen  sehr  dankenswert  ist.  insoferne  als  er 
England  bezüglich  seiner  Colonien  minder  verwundbar  erscheinen 
lässt,  und  auch  gewisse  bestehende  Gefechtseinheiten  für  offensive 
Zwecke  entlastet,  der  bunte  Charakter  dieser  Truppen  einen  Übel- 
stand bildet.  In  Ost-  und  Westafrika  allein  hat  England  z.  B.. 
abgesehen  von  der  localen  Militär-Polizei,  5 verschiedene  Classeu 
von  Truppen,  nämlich : 1.  Das  westafrikanische  Regiment,  unter 
der  Controle  des  Kriegsanites ; 2.  Indische  Eingeborenen-Regimenter, 
welche  die  indische  Regierung  dem  Äußeren  Amte  geliehen  hat: 

3.  die  Uganda-Schützen,  unter  der  Controle  des  Äußeren  Amtes: 

4.  ilie  westafrikanischen  Grenztruppen,  unter  der  Controle  des 
Colonial- Amtes,  und  ö.  die  Truppen  der  Roval-Niger-Company.  Es 
ist  leicht  zu  begreifen,  dass  im  Falle  eines  das  Reich  in  Mitleiden- 
schaft ziehenden  Ereignisses,  diese  Truppen  durchaus  nicht  so  frei, 
und  mit  einer  so  vollkommenen  Kenntnis  ihrer  Verwendbarkeit 
verwendet  werden  könnten,  als  wenn  sie  alle  so  ziemlich  nach 
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einem  Modell  organisiert,  und  derselben  Central-Behörde  unterstellt 
wilren. 

Wenn  man  das  System  einer  einzigen  Controls  annelmien 
würde,  so  wäre  der  einzige  richtige  Weg  der,  alle  Colonial-Truppen 
dem  Kriegsamte  zu  unterstellen,  welches,  wie  die  Sachen  jetzt 
stehen,  die  meisten  der  für  rein  militärische  Zwecke  verwendeten 
Officiere,  dem  Autlern  und  dem  Colonial-Amte  entlehnt.  Es  ist 
wahr,  dass  die  indische  Regierung  ebenfalls  eine  gewisse  Anzahl 
liefert,  aber  es  würde  keine  Schwierigkeiten  machen,  dieselben  dem 
Kriegsamte  temporär  für  den  Colonial-Dienst  zur  Verfügung  zu 
stellen.  Indische  (feneralstabs-Offi  eiere  werden  bereits  im  Armee- 
Hauptquartiere,  in  den  Departements  des  Militiir-Secretärs  und  dem 
des  Directors  des  militärischen  Kundschafter-Bureaus  verwendet, 
und  die  indische  Regierung  liefert  alle  Officiere  für  das  llong- 
Kong-Regiment,  welches  unter  der  Controle  des  Kriegsamtes  steht 
gerade  so  wie  die  westindischen  und  westafrikanischen  Regimenter. 
Durch  die  Übergabe  ihrer  Militär-t  ontingente  an  das  Kriegsamt, 
würden  das  Außere  und  das  Colonialamt  sicherlich  eine  ungeheuere 
Menge  von  Arbeit  ersparen,  und  wahrscheinlich  auch  ein  gutes 
■Stück  (.fehl.  Denn  ihre  Rechnungen  für  die  locale  Erhaltung  ihren 
Bedürfnissen  entsprechender  Truppen  würden  gewiss  nicht  größer 
werden,  während,  was  die  Auslagen  im  Mntterlande  betrifft,  alles 
was  man  von  ihnen  mit  Recht  verlangen  könnte,  die  Kosten  eines 
c»der  zweier  Hilfs-Ifeneral-Adjutanten,  mit  Erfahrungen  im  Colonial- 
Wesen,  wären,  welche  dem  Kriegs-Departement  in  allen,  auf  die 
localen  Corps  bezüglichen  Angelegenheiten  berathend  zur  Seite 
stehen  müssten. 

Bei  der  Formulierung  eines  Planes  für  eine  Colonial-Armee, 
kann  man  für  den  Augenblick  noch  unmöglich  mit  bestimmten 
Vorschlägen  für  die  Einbeziehung  Canadas,  der  Caps-Colonie  und 
Australiens  hervortreten.  Es  bleibt  noch  viel  zu  thuii  übrig,  um  die 
Vertheidiguugspläne  dieser  C'olonien  in  befriedigender  Weise  aus- 
zuarbeiten, und  es  ist  leicht  möglich,  dass  man  später  ein  umfas- 
sendes System  der  Kriegsamt-Controle  für  sparsamer  und  wirksamer 
erachten  wird,  als  jenes,  welches  gegenwärtig  in  jedem  Falle  in 
Wirksamkeit  ist.  Einstweilen  aber  ist  überall,  wo  man  es  mit 
einer  zahlreichen,  eingeborenen,  weißen  Bevölkerung  zu  thun  hat. 
und  wo  eine  Colonic  sich  selbst  regiert,  so  vieles  ernstlich  in  Erwägung 
zu  ziehen,  dass  jeder  Versuch,  die  localen  Streitkräfte  in  Einklang 
zu  bringen,  außerordentlich  schwierig  wird.  Betrachten  wir  daher 
für  den  Augenblick  Canada,  die  Cap-Colonie  und  Australien  uIb  so 
ziemlich  in  ähnlicher  Lage  bciindlich,  und  wie  Indien,  mehr  oder 
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weniger  im  Stande  für  sich  selbst  zu  sorgen,  bis  die  lleicbs-Fö- 
deration  vollständiger  und  umfassender  realisiert  sein  wird. 

Was  die  C'olonien  anbelangt,  welche  sich  nicht  selbst  regieren, 
und  eine  zahlreiche  farbige  Bevölkerung  enthalten,  ist  es  vor  allem 
nötbig  eine  Art  kleinsten  gemeinschaftlichen  Nenner  zu  finden.  Was 
man  beständig  im  Auge  behalten  muss,  ist  ein  harmonisches  System, 
welches,  während  es  bestehende  Organisationen  nicht  wesentlich 
stört,  ein  Maximum  von  Wirksamkeit  ein  Minimum  von  Umschweifen 
und  Verwicklungen  verbindet.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  dies 
bei  so  vielen  und  verschiedenen  Bestandteilen  aussichtlos  zu  sein. 
Aber  ein  eingehendes  Studium  des  Gegenstandes  zeigt  die  Mög- 
lichkeit eines  außerordentlich  einfachen  Planes,  der  nicht  nur  die 
gegenwärtigen,  zerstreuten  Contingente  zu  einem  harmonischen 
Ganzen  verschmelzen,  sondern  auch  eine  gesunde  Basis  für  eine 
weitere  Organisation  liefern  würde. 

In  dem  westindischen  Kegimente.  wie  es  gegenwärtig  besteht, 
kann  man  kauin  behaupten,  dass  England  einen  guten  Ausgangs- 
punkt für  die  Schaffung  einer  Colonial-Armee  besitze,  obgleich  das 
fragliche  Corps  glänzende  Dienste  leistete,  und  einen  hohen  Grad 
von  Tüchtigkeit  erreicht  hat.  Der  Fehler  des  westindischen  Regi- 
mentes besteht  darin,  dass  es  jedenfalls  in  Beziehung  auf  seine 
künftigen  Erfordernisse,  eine  zu  große  Anzahl  von  Officiercn  hat.  Jetzt 
wto  durch  die  Aufstellung  eines  dritten  Bataillons  und  durch  die 
Formierung  des  westafrikanischen  Regimentes,  geringere  Anfor- 
derungen an  dasselbe  gestellt  werden,  liegt  gar  kein  Grund  vor, 
warum  das  wcstiudische  Regiment  nicht  seinen  Platz  als  erstes 
Corps  einer  Colonial-Armee,  jedoch  mit  geänderter  Organisation, 
behaupten  sollte.  Für  Colonial-Truppen  im  allgemeinen  ist  das 
System  der  Doppel-Compagnie  mit  berittenen  Hauptleuten  einfach, 
ökonomisch  und  wirksam.  Was  steht  der  allmählichen  Annahme 
dieses  Systems  im  westindischen  Hegimente,  und  deren  sofortigen 
Einführung  bei  solchen  neueren  Organisationen,  welche  es  noch 
nicht  angenommen  haben,  im  Wege  ? 

Kommen  wir  auf  Afrika  zurück,  so  besitzt  England  dort, 
einen  vortrefflichen  Kern  im  westafrikanischen  Regimente,  welches 
unter  Oberst  Woodgate  ausgezeichnete  Dienste  im  Sierra  Leone- 
Protektorate  leistete.  In  diese  Organisation  könnte  mau  leicht  nicht 
nur  das  neue  Mendi-Bataillon.  welches  errichtet  werden  soll,  sondern 
auch  das  Yoruba-  und  andere  Bataillone  der  westafrikanischen 
Grenztruppe  einbeziehen.  Dann  würde  England  5,  (5  oder  gar  7 
Bataillone  des  westafrikanischeu  Regimentes  haben  . nämlich  ein 
erstes  (Sierra  Leone)  Bataillon,  ein  zweites  (Sierra  Leone  oder 
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Mendi)  Bataillon,  ein  dritte»  (Yoruba)  Bataillon,  ein  viertes  (Yoruba) 
Bataillon,  u.  s.  w.  Ein  Officier  von  dem  Schlage  des  Obersten 
Woodgate,  mit  einem  tüchtigen  Zweiten  im  Commando,  könnte 
wahrscheinlich  ohne  Schwierigkeit  alle  diese  Bataillone  befehligen, 
wenn  aber  diese  Organisation  zu  plump  erscheinen  sollte,  könnte 
ein  besonderes  Goldküste-Regiment  aufgcstellt  werden,  dem  man  die 
Yoruba-Bataillone  zuweisen  könnte. 

An  der  Ostktiste  Afrikas  könnte  dieselbe  Einrichtung  getroffen 
werden . ungeachtet  der  Thatsache , dass  das , als  Uganda- 
Schützen  bekannte  Sikh-Bataillon,  einbezogen  werden  müsste.  Hier 
würde  England  ein  ostafrikanisches  Regiment,  mit  einem  ersten 
(Sikh)  Bataillon  und  einem  zweiten  (Uganda)  Bataillon, 

welches  man  errichten  will,  besitzen.  In  Central-Afrika  hätte 
England  ein  central-afrikanisches  Regiment,  welches  die  beiden 
Yao- Bataillons,  welche  man  sofort  aufstellen  will,  umfassen  würde. 

In  Südafrika,  außerhalb  der  Grenzen  der  Cap-Colon ie,  würde 
ein  südafrikanisches  Regiment  mit  2 oder  mehr  Zulu-Bataillonen, 
einen  bedeutenden  Zuwachs  zu  den  britischen  Colonial-Trnppen 
bilden  und  einen  wichtigen  Schutz  gegen  mehr  als  einen  möglichen, 
unerwünschten  Zwischenfall  bilden. 

In  China  besitzt  England  bereits  ein  Hong-Kong-Regiment, 
sammengesetzt  aus  indischen,  einheimischen  Truppen,  und  ein 
Wei-hai-wei-Bataillon  (Chinesen),  welches  in  der  Aufstellung  be- 
griffen ist.  Ersteres  ist  noch  nicht  so  alt  oder  mit  kriegerischen 
Lorbeeren  bedeckt,  dass  es  sich  durch  eine  Änderung  seines 
Nameus  tief  gekränkt  fühlen  könnte.  Es  heißt,  dass  das  neue 
W ei-hni-wei-Bataillon  den  amtlichen  Namen  Erstes  chinesisches 
Regiment  erhalten  soll,  einfacher  wäre  es  gewiss,  das  Chinesische 
Regiment  aus  einem  ersten  (Sikh  oder  Hong-Kong)  Bataillon,  und 
einem  zweiten  ( Wei-hai-wei)Bataillon  bestehen  zu  lassen,  denen, 
wenn  nöthig,  andere  Bataillone  hinzugefügt  werden  könnten. 

Die  Verpflichtung  von  nach  obigem  Systeme  organisierten 
Regimentern  zur  allgemeinen  Dienstleistung  bleibt  ein  Gegenstand 
sorgfältiger  Erwägung,  weil  eine  solche  Verpflichtung  in  gewissen 
Fällen  der  Rekrutierung  empfindlichen  Eintrag  thun  könnte.  Ver- 
suchsweise könnte  man  jedoch  die  Regel  gelten  lassen,  dass  jedes 
Colon ial-Regiment  von  2 oder  mehr  Bataillonen  ein  Bataillon  im 
Bedarfsfälle  wo  immer  verwenden  lassen  müsste,  während  jedes 
Regiment  von  4 oder  mehr  Bataillonen  verpflichtet  wäre,  2 zum 
Dienste  im  Auslande  abzugeben.  Was  die  Besetzung  der  Officiers- 
stellen  in  diesen  Regimentern  anbelangt,  würde  der  Grundsatz  der 
Besetzung  einer  jeden  zweiten  Stelle,  der  bei  der  egyptisehen 
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Armee  befolgt  wurde,  und  auch  in  anderen  Fällen  des  colonialen 
Militärdienstes  befolgt  wird,  für  den  Anfang  jedenfalls,  allen  Er- 
fordernissen entsprechen.  Einige  Modificationen  dürften  sich  als 
noth  wendig  erweisen,  und  das  westindische  Regiment  dürfte 
allmählich  auf  den  gleichen  Stand  wie  die  anderen  Colonial-Corps 
gebracht  werden.  Die  Fragen  der  Depots  und  einer  Reserve, 
obwohl  von  hohem  Interesse,  involvieren  Details,  welche  außerhalb 
des  Rahmens  dieses  Artikels  liegen. 

Obige  ^ orschläge  beziehen  sich  auf  die  Organisation  der 
Infanterie.  Die  einzige  andere  Branche,  welche  ernstlich  in  Betracht 
kommt,  ist  die  Artillerie,  bezüglich  welcher  sich  keine  Schwierig- 
keit ergeben  würde,  wenn  die  Ernennung  von  Officieren  bei  colo- 
nialen Batterien  und  Compagnien  ganz  nach  demselben  Orundsatze 
vorgenommen  würde,  nach  welchem  Officiere  der  königlichen 
Artillerie  bei  den  (iebirgsbatterien  in  Indien  angestellt  werden.  Da 
die  colonialen  Batterien  und  Compagnien  unter  der  Controle  des 
Kriegsamtes  stehen  würden,  würde  die  Ernennung  eines  jeden 
zweiten  Artillerie-Officiers  im  Colonial-Dienste  sogar  eine  einfachere 
Sache  sein,  als  wenn  eine  temporäre  Übersetzung  zum  Dienste  der 
indischen  Regierung  nothwendig  wird,  obgleich  die  Sprach kenntnisse 
besondere  Verordnungen  nothwendig  machen  dürften.  Bisher  aber 
scheinen  sich  in  dieser  Beziehung  noch  keine  Schwierigkeiten 
ergeben  zu  haben,  obgleich  man  mit  Sicherheit  annehmen  kann, 
dass  nicht  einer  von  20  Officieren,  welche  an  der  Westküste  Afrikas 
oder  Wei-hai-wei  absegelten,  die  dortige  Sprache  irgendwie  ge- 
läufig beherrscht. 

Ein  anderer  Punkt,  der  hier  nur  leichthin  berührt  werden 
kann,  ist  die  Frage  der  von  Compagnien,  wie  z.  B.  von  der  Royal 
Niger  Company,  unterhaltenen  Truppen,  welch  letztere  bereits  einige 
ernste  militärische  Operationen  unternahm,  und,  wie  man  rückhalts- 
los zugeben  muss,  mit  glänzendem  Erfolge  durchführte.  Über  die 
Sparsamkeit  und  Tüchtigkeit,  mit  welcher  einige  dieser  Expeditionen 
durchgeführt  wurden,  ließe  sich  so  manches  sagen,  aber  das  System 
birgt  zweifellos  große  Gefahren,  und  hat  sich  schon  mehr  als  ein- 
mal schlecht  bewährt.  Es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  dass  ein  wichtiger 
Vorzug  einer  ordentlich  organisierten  Colonial-Armee  darin  bestände, 
dass  sie  diese  nicht  amtlichen  Truppen  überflüssig  machen  würde. 
Mit  stets  zu  seiner  Verfügung  stehenden  Reserve-Bataillonen 
müsste  das  Kriegsamt  jederzeit  bereit  sein,  solche  Operationen 
durchzuführen,  welche  eine  Compagnie  vernünftigerweise  durchge- 
führt haben  will,  und  zwar  ebenso  billig,  prompt  und  erfolgreich, 
wie  die  Compagnie  selbst.  Bei  allen  solchen  Feldzügen  würde  über- 
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die«  «las  Kriegsamt  dafür  verantwortlich  sein,  «lass  die  Arbeit  nicht 
nur  ganz  gethan  werde,  sondern  auch  mit  der  gebürenden  Rück- 
sicht auf  mögliche  Proteste  im  Interesse  der  Menschlichkeit.  Die 
Compagnie  hätte  nichts  anderes  zu  tlinn,  als  die  Rechnungen  zu 
bezahlen,  und  selbst  wenn  letztere  zu  einer  erschrecklichen  Höhe 
anwachsen  würden,  würden  wahrscheinlich  im  Lauf  der  Zeit  weder 
die  Interessen  des  Reiches  noch  die  der  Civilisation  im  allgemeinen 
darunter  groben  Schaden  leiden. 
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Die  Niederwerfung  der  Mahdisten. 

General  L u c li  i u s Dal  \ ernte,  Mitglied  der  italienischen 
Kammer,  und  einer  der  bekanntesten  italienischen  Militär-Schrift- 
steller. hat  unlängst  aus  der  Nuova  Antalogia  eine  interessante 
Studie  betitelt  «La  disfatta  dei  Mahdisti“  (Koma,  Forzani  & Co.), 
die  er  dieser  periodischen  Zeitschrift  im  verflossenen  Oetober 
überließ,  reproduciert.  General  Dal  V ernte  hat  den  Derwischen 
und  deren  Treiben  schon  lang  besonderes  Interesse  entgegengebracht. 
Im  Jahre  1894  lieferte  sein  Werk  über  die  „Derwische  im  egyp- 
tischen  Sudan“  eine  genaue  und  packende  Schilderung  der  \ er- 
hältnisse  des  Derwisch-Keiches  zu  tler  Zeit,  als  demselben  Kaasala 
durch  den  Handstreich  des  Generals  Baratieri  entrissen  wurde. 
Er  war  es  auch,  der  die  Verhandlungen  mit  Lord  Crom  er 
im  Namen  der  italienischen  Regierung  führte,  als  vor  beiläufig 
15  Monaten  die  endgiltigen  Abmachungen  über  die  Abtretung 
Kassalas  getroffen  wurden.  Seine  gegenwärtige  Studie  enthält  eine 
gedrängte  und  sorgfältig  bearbeitete  Beschreibung  des  Entstehens 
der  Macht  der  Derwische  und  der  Reihenfolge  von  Gefechten,  in 
denen  dieselbe  durch  die  italienischen  und  englisch-egyptischen 
Waffen  erschüttert  und  gebrochen  wurde.  Als  italienischer  Officier 
ist  General  Dal  1 er  ine  natürlich  besorgt,  dass  in  der  Fluth  der 
Siege  des  Sirdars  die  Rolle,  welche  die  italienischen  Truppen  in 
den  Jahren  1890  bis  18JK)  in  so  tapferer  und  unerschrockener  Weise 
spielten,  nicht  in  Vergessenheit  gerathen.  In  dieser  Beziehung  ist 
er  ein  wenig  allzu  ängstlich.  Die  englische  Presse  hat  die  Leistungen 
der  Italiener  stets  gebürend  gewürdigt  und  hervorgehoben.  Nichts- 
destoweniger Bleibt  folgende,  von  General  Dal  Verme  zusammen- 
gestellte Tabelle,  welche  die  Daten  eines  von  den  englisch-egyp- 
tischen uud  den  italienischen  Truppen  vom  30.  Deceinber  1885  bis 
2.  September  1898  den  Derwischen  gelieferten  Gefechtes  enthält, 
von  hohem  Interesse: 
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e! 

t-* 

Monat 

■ 

Commamlant 

Z 

CU 

® 

o 

«9 

‘5 

Todt 

Verwundet 

30. 

Deeember 

1885 

Ginnis 

General  Stephenson 

4000  6000 

7!  34 

17. 

Jänner 

1888 

llandul 

Oberst  Kitchener 

509 

2500 

10  22! 

20. 

Deeember 

1888 

Ghemaizeh 

General  Grenfell 

400) 

2000 

« 4«! 

2. 

Juli 

1889 

Arghin 

Oberst  Wodehousc 

■-MIO 

4500 

20j  52 

3. 

August 

1889 

Toski 

General  Grenfell 

4200 

3300 

25  140: 

! 2b. 

Juni 

1890 

Apnrilat 

Hauptmann  Fara 

300 

800 

10  20 

1 19 

Februar 

1891 

Tokar 

Oberst  H<»lled  Smith 

2000 

7000 

12  4«! 

| l'i. 

Juni 

1892 

Serobeti 

Hauptmann  Hidalgo 

300 

6011 

14  22: 

21. 

Deeember 

1893 

Agordat 

Oberst  Arimondi 

2180 

9000  102  125 

17. 

Juli 

1894 

Kassala 

General  Baratieri 

2600 

2600 

28  40 

2. 

April 

1890 

BergMnkra-m 

Oberst  Stevani 

3097 

l^rtun  lov oai 

3. 

April 

189t! 

Tukrof 

Oberst  Stevani 

3693  1 — 

7. 

Juni 

189« 

Ferkeh 

General  Kitohener 

«000 

3500 

5C 

CO 

<N 

23. 

September 

189« 

Dmignla 

General  Kitchener 

«Otto 

3000 

2 8! 

[ 7. 

August 

1897 

Abu  Hanted 

General  Hunter 

35<Xt 

700 

23  «4’ 

1 8. 

April 

1898 

Asbara 

General  Kitchener 

13000  1900t  t 

82478 

2. 

September 

1898 

Oindurman 

General  Kitchener 

22000  40000 

1 

46  342 

1 

Diese  Tabelle  erläuternd  schreibt  General  Dal  Venne: 


-Die  Ziffern,  welche  die  .Stärke  der  Derwische  angeben, 
können  natürlich  nur  annähernd  genau  sein.  Jenen,  welche  sich  auf 
die  denselben  gegenüberstehenden  Truppen  beziehen,  sind  jedoch  voll- 
kommen verlässlich,  weil  sie  den  amtlichen  Berichten  entnommen 
sind.  Ohne  Zweifel,  die  Engländer  haben  den  Mahdisintis  vernichtet, 
und  ihnen  gehört  die  Anerkennung  der  ci vilisierten  Welt.  Aber 
«1  ie  italienischen  Soldaten  thaten  ihre  Schuldigkeit  voll  und  ganz. 
6mal  standen  sie  einer  Übermacht  Derwische  gegenüber  — abge- 
sehen von  der  Einnahme  von  Kassala.  bei  weichet  die  Streitkräfte 
so  ziemlich  gleich  stark  waren  — und  (»mal  blieben  sie  Sieger. 
Auch  ist  es  wahr,  dass  sie,  trotz  ihrer  geringen  Anzahl,  8 Ofticiere 
und  278  Mann  auf  dem  Schlachtfelde  ließen,  mehr  als  in  derselben 
Reihe  von  Jahren  die  ganze  englisch-egvptische  Armee.  Möge  das 
große  englische  Volk  zum  ewigen  Gedächtnisse  auf  die  Wände  der 
Mauern,  auf  welchen  jetzt  sein  ruhmreiches  Banner  weht,  die  Namen 
jener  italienischen  Ofticiere,  welche  für  die  Sache  der  (Zivilisation 
fielen,  oder  zum  mindesten  die  Zahl  der  italienischen  Soldaten 
einmeißeln,  welche  hei  der  hartnäckigen  Verteidigung  der  den 
Mördern  üordon's  entrissenen  mahdistisehen  Festung  ftir  die  Ehre 
der  italienischen  Fahne  starben. 

Hoffentlich  wird  England  diesem  berechtigten  Wunsche 
Rechnung  tragen,  auf  dass  die  italienische  Armee  nicht  glaube,  ihre 
Anstrengungen  Kassala  in  den  Jahren  1894 — 1897  zu  behaupten, 
finde  in  England  nicht  die  gebärende  Anerkennung. 
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Die  meisten  Militärs  werden  die  großen  physischen  Hinder- 
nisse gewürdigt  haben,  welche  Sir  William  Lock  hart  im  Tirah- 
Feldzuge  zu  überwinden  hatte,  wenn  aber  von  den  Transport- 
Schwierigkeiten  die  Rede  war,  werden  nur  wenige  einen  richtigen 
Hegriff  davon  bekommen  haben,  wie  groß  dieselben  waren,  und 
inwiefern  sie  überwältigt  wurden.  Als  das  Tirah-Expeditions-Corps 
gebildet  wurde,  hatte  das  indische  Transport-Departement  beiläufig 
13.000  Kameele,  12.500  Maulthiere  und  mehr  als  4000  Ochsen  flir 
die  damals  im  Felde  stehenden  Truppen  und  die  Garnisonen  an 
der  Nordwest-Grenze  beizustellen.  Die  gewöhnlichen  Transport- 
Mittel,  welche  in  Friedenszeiten  in  Indien  bereit  gehalten  werden 
sind  etwa  5500  Kameele,  nahezu  19.000  Maulthiere,  beiläufig  7000 
Ochsen,  8000  Transportwägen,  (5000  Fcld-Lazareth-Trftger  etc.. 
3400  Sänften  und  Tragbahren  und  beiläufig  13.000  schwere  und 
leichte  Feld-Lazarethwägen.  Von  diesem  Fundus  müssen  aber  die 
Transport-Mittel,  welche  in  Assam  und  Hurma  stationiert  sind,  in 
Abzug  gebracht  werden,  und  dadurch  wird  derselbe  beträchtlich 
reduciert.  Thatsächlich  waren  im  eigentlichen  Indien,  zum  Beginn  des 
Feldzuges  an  der  Grenze  beiläufig  15.000  Maulthiere,  4000  Kameele 
und  (>000  bis  7000  Ochsen  verfügbar.  Da  aber  eine  gewisse  Menge 
von  Transport-Mitteln  in  Plätzen  wie  Quetta  und  anderen  Grenz- 
stationen, welche  mit  dem  Feldzuge  an  der  Grenze  nichts  zu  thun 
haben,  bereit  gehalten  werden  muss,  war  die  Gesammtmenge  der 
Regierungs-Transport-Mittel,  welche  man  für  die  Ausrüstung  der 
Expeditions-Truppen  entbehren  konnte,  keine  sehr  beträchtliche. 
Einen  großen  Theil  absorbierten  die  Tochi-Expeditions-Truppen, 
und  den  Rest  brauchte  das  Malakand-Expeditions-Corps.  Die  Trans- 
portmittel des  letzteren  umfassten  etwa  10.000  Pack-Thiere,  und 
war  stets,  wie  berichtet  wurde,  vollkommen  genügend. 

Das  gewöhnliche  Friedens-System  in  Indien,  wie  es  sich  aus 
den  Erfahrungen  im  letzten  Afghanischen  Kriege  herausbildete,  ist 
dies,  dass  ein  Theil  der  Transportmittel  Regimentern  zugewiesen 
wird,  die  in  Stationen  liegen,  die  sie  eventuell  schnell  verlassen 
müssen,  und  der  Rest  in  Depots  concentriert  wird.  Den  Regimentern 
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müssen  aber  so  viele  Transport-Mittel  zugewiesen  werden,  dass  die 
Depot-Transportmittel  niemals  sehr  zahlreich  sind,  und  der  Trans- 
port-Stab dieser  Depots  kein  grober  ist.  Anfangs  glaubte  man,  dass 
das  Tirah-Expeditions-t'orps  lfi.000  Karneole,  45.000  Maulthiere 
und  12.000  Ochsen  brauchen  werdet  bald  jedoch  stellte  sich  heraus, 
dass  selbst  diese  enormen  Transportmittel  vermehrt  werden  mussten, 
und  vor  kurzem  hatten  sie  eine  (iesammtstärke  von  circa  74.000 
erreicht,  von  denen  nicht  weniger  als  45.000  Maulthiere,  oder 
Thiere  waren,  die  00  kg  trugen.  Es  ist  dies  wahrscheinlich  die 
größte  Menge  von  Transport-Mittel,  welche  jemals  in  Indien  ins 
Feld  gestellt  wurde. 

Die  Regiments-Transportmittel  machen  keine  Schwierigkeiten, 
die  Organisation  bestellt  bereits,  und  einige  Ofliciere  und  Leute 
besitzen  stets  eine  genaue  Kenntnis  der  Transport-Erfordernisse. 
Die  Aufgabe,  welche  dem  Commissariat-Transport-Departement  in 
Indien  bezüglich  des  Tirah-Expeditions-t'orps  zufiel,  war  die  An- 
sammlung durch  Ankauf  und  Miethung  dieser  vielen  Transportmittel, 
und  deren  Organisierung  und  Ausrüstung  im  Verlaufe  weniger 
Wochen.  Der  Kern  der  Regierungs-Transport-Mittel  war  durch 
frühere  Anforderungen  erschöpft  worden,  und  thntsflchlich  mussten 
zahlreiche  Transport-Trains  von  neuem  organisiert  werden.  Die 
Transportmittel  mussten  per  Hahn  und  Wagen  nach  Kohat  geschafft 
werden,  der  Basis  der  Operationen,  und  dort  in  Truppen  organisiert 
und  mit  Geschirr  versehen  werden  ; und  Treiber  — welche,  kaum 
angeworben,  desertierten  — mussten  angeworben,  bekleidet  und 
ausgerüstet  werden.  Der  gewöhnliche  Stand  des  Commissariats- 
Transports-Departements.  war  natürlich  für  die  große  Arbeit  absolut 
nicht  hinreichend.  Er  beläuft  sieh,  sowohl  fUr  Yorrfithe,  als  auch 
für  Transportmittel,  auf  132  Officiere.  in  ein  Departement  ver- 
einigt unter  einem  General-t'ominissär  en  chef,  dem  ein  General- 
Commissär  für  die  Transportmittel  beigegeben  ist;  aber  ein  be- 
trächtlicher Theil  dieser  Officiere  wird  für  den  gewöhnlichen  Dienst 
in  Indien  benöthigt,  während  einige  krankheitshalber  beurlaubt  sind, 
und  viele  für  den  Vorraths-Dienst  allein  benöthigt  werden.  Infolge 
dessen  war  die  Menge  erfahrener  Officiere  für  den  Transport-Dienst 
und  besonders  für  den  Ankauf  und  die  Mietlie  von  Transportmitteln 
eine  sehr  geringe.  Man  musste  die  Armee  um  Regiments-Officiere 
angohen,  und  es  wurden  deren  120  für  die  Arbeiten  in  Indien  und 
im  Felde  beigestellt,  ln  Indien  hören  viele  Officiere  Curse  über  den 
Transport-Dienst,  aber  das  große  Erfordernis  der  Armee  für  den 
Felddienst  schränkte  die  Möglichkeit  einer  Auswahl  für  die  äußerst 
wichtige  Arbeit  des  Ankaufes  und  Miethcns  von  Transport-Mitteln. 
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und  ftir  den  späteren  Transport-Dienst  im  Felde  natürlich  ein.  Aus 
den  eingelaufenen  Berichten  geht  zweifellos  hervor,  dass  viele  der 
Transport-Ponies  nicht  hätten  angekauft  werden  müssen,  es  ist 
aber  zu  wundern,  dass  deren  Zahl  nicht  noch  größer  war,  wenn 
wir  die  Unerfahrenheit  vieler  der  Officiere  in  Rechnung  bringen. 

Das  Corps  — verhältnismäßig  ungeheuer  stark,  wenn  man 
bedenkt,  dass  es  Uber  einen  einzigen  rauhen  Gebirgspfad  marschieren 
musste  — welches  unter  Sir  William  L o c k h a rt  in  Tirah  einbrach, 
bestand  aus  2 Divisionen,  jede  circa  1)500  Mann  stark,  während 
die  längs  der  Communications-Linie  postierten  Truppen  5000  bis 
6000  Mann  zählten,  so  dass  die  gesammte  Truppenmacht  nahezu 
25.000  Mann  stark  war.  und  dabei  ist  noch  die  große  Menge  von 
Nicht-Combattanten,  wie  Transport-Kutschern.  Krankenträgern,  Last- 
trägern etc.,  welche  man  als  „Tross“  bezeichnet  — eine  sehr 
unpassende  Bezeichnung  für  Leute,  welche  so  wesentlich  zu  dem 
Erfolge  der  Operationen  beitrugen  — nicht  mitgezählt.  Wir  erwähnten 
bereits,  dass  die  Basis  der  Operationen,  in  welcher  alle  Vorräthe 
und  Transportmittel  gesammelt  wurden,  Kohat  war;  aber  die  Arbeit 
der  Oommunications-Linie  begann  bei  dem  Speditions-Depot  in 
Kushalgarh  am  Indus,  der  Endstation  der  Eisenbahn  von  Rawalpindi. 
Kohat  liegt  48  hu  von  Kushalgarh  entfernt,  und  von  Kohat  gegen 
Shinawari  liegen  verschiedene  Zwischen-Posten,  wie  Ustarzai.  Hangu 
und  Kai.  Die  Entfernung  von  Kohat  bis  Shinawari,  dem  ersten 
vorgeschobenen  \ orraths-Depöt-  ist  72  km.  Dieser  Platz,  Shinawari, 
war  der  Mittelpunkt  eines  großen  verschanzten  Lagers  und  C'om- 
missariats-Depöt,  und  hier  hörte  die  Fahrstraße  auf  und  begann  der 
Saumpfad.  Das  nächste  Depot  war  Karappa,  im  Khanki-Thale,  und 
etwa  Iß  km  von  Karappa,  über  den  Sempagha-Pass,  erreichte  mau 
das  vorgeschobene  Depot  zu  Mastura.  Von  diesem  Punkte  an  über- 
nahm das  Transport-Departement  der  Haupt-Colonne  die  Pflicht, 
das  Haupt-Corps  unter  Sir  William  Lock  hart  in  Maidan  zu  ver- 
pflegen. Die  größte  Schwierigkeit  für  den  Transport  bildete  natürlich 
der  Saumpfad  von  Shinawari  weiter  und  zu  Beginn  des  Feldzuges 
war  derselbe  auch  kaum  passierbar.  Die  ungeheueren  Züge  von 
Transportmittel  und  Paekthieren,  welche  die  1.  und  2.  Division 
begleiteten,  mussten,  man  muss  dies  bedenken,  einen  Gebirgspfad 
in  Gänsemarsch  passieren,  und  man  hat  ausgerechnet,  dass,  selbst 
von  den  Lücken  und  Anhäufungen  auf  dem  Wege  abgesehen, 
der  Train  dieser  Divisionen  eine  Länge  von  64  bis  80  km  gehabt 
haben  muss.  Es  wird  ohne  Zweifel  vorgekommen  sein,  dass  die  Vor- 
räthe für  einzelne  Corps,  nicht  immer  augenblicklich  zur  Hand 
waren,  aber  die  Truppen  und  die  Thiere  wurden  ernährt  und  die 
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Zufuhr  von  Munition  erlitt  keine  Unterbrechung.  Der  Befehl  lautete, 
dass  jedes  Corps  und  jede  Gefechts-Einheit  eine  eintägige  Hation 
per  Person  und  eine  zweitägige  Kation  mit  ihren  Regiments-Trans- 
portmitteln initzuführen  habe,  während  die  Brigaden  Vorräthe  für 
3 Tage  mithatten  und  die  Transportmittel  der  Communications-Linie 
mit  Vorrüthen  für  5 Tage  nachrüekten.  Jedes  Transport-Thier 
musste  Korn  für  einen  Tag  tragen,  und  die  Brigade  Transport-Co- 
lonne  für  einen  zweiten  Tag.  Zum  Glücke  für  den  Transport,  fand 
man  in  den  Thälern,  nachdem  man  den  Khanki  überschritten  hatte, 
genügend  Futter,  aber  das  Laud  konnte  eine  so  starke  Truppenmacht 
unmöglich  längere  Zeit  hindurch  ernähren,  und  selbst  wenn  der 
herannahende  Winter  die  Truppe  nicht  gezwungen  hätte,  weiter  zu 
marschieren  und  die  Basis  nach  Peshawar  zu  verlegen,  schon  an 
und  für  sich  eine  schreckliche  Arbeit,  so  hätte  der  Futtermangel 
diese  Bewegung  unbedingt  nothwendig  gemacht.  Es  waren,  das 
wird  jeder  zugeben  müssen,  ungeheuere  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden, aber  die  Communications-Linie  war  durch  einen  tüchtigen 
Stab  unter  Sir  Power  Palmer  vortrefflich  organisiert. 

Es  gibt  in  Indien  eine  ungeheuere  Menge  von  Transportmitteln 
aller  Art,  aber  die  Schwierigkeit  liegt  darin,  dieselben  zur  rechten 
Zeit  zu  beschaffen  und  für  einen  großen  Feldzug  zu  organisieren. 
Thatsächlich  ist  der  Vorrath  an  Maulthieren  auf  das  Punjab 
beschränkt  und  dieser  \ orrath  ist  kein  unerschöpflicher.  Wenn  ein 
\ ortnarsch  nach  Afghanisten  zu  irgend  einer  Zeit  nothwendig 
wurde,  so  konnte  man  eine  große  Menge  von  Transport-Karren 
benützen,  aber  dies  war  weder  im  Chitral-,  noch  im  Tirah-Feld- 
zuge  möglich.  Es  ist  der  indischen  Regierung  unmöglich,  genügende 
Gepäcks-Transportmittel  für  die  Erfordernisse  eines  solchen  Feld- 
zuges wie  desjenigen  in  Tirah,  bereit  zu  halten.  Die  wichtigste 
Sache,  für  welche  \ orsorge  getroffen  werden  muss,  ist  die,  dass  in 
Friedenszeiten  ein  Schema  der  Transport-Organisation  ausgearbeitet 
we  rde,  mit  einem  tüchtigen  Stabe  und  einem  Corps  von  Treibern, 
so  dass  man  eine  große  Anzahl  von  Transport-Trains  wohl  organi- 
siert ins  Feld  stellen  kann.  In  dieser  Richtung  sind  ohne  Zweifel 
n<  »ch  einige  \ erbesseruugen  nothwendig;  im  großen  ganzen  jedoch 
hat  das  Commissariats-Transport-Departement  in  Indien,  den  außer- 
ordentlichen Anforderungen  an  seine  Leistungsfähigkeit  vollkommen 
entsprochen. 
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Der  nach  London  heinigekehrte  Held  des  Sudanfeldzuges. 
Lord  Horatio  Kitehener,  erntet  heute  als  neuester  Nationalheros 
Englands  den  stürmischen  Dank  seiner  durch  seine  Erfolge  enthu- 
siasmierten Landsleute  und  es  erscheint  von  Interesse  der  Laufbahn 
Lord  K i t c h e n e r's  und  gewissen  dieselbe  bestimmenden  Verhält- 
nissen einen  Blick  zu  widmen. 

In  der  Geschichte  der  englischen  Armee  bildet  es  eine  auf- 
fallende Erscheinung,  dass  es  vielfach  Irländer  waren,  die  die 
britischen  Truppen  mit  Erfolg  befehligten.  Die  Söhne  des  grünen 
Erin,  die  das  Glück  stets  im  Stich  ließ,  wenn  sie  sich  für  ihre  eigene 
Sache  schlugen,  führten  die  englische  Armee  zum  Siege,  wenn  sic 
ihren  Degen  dem  Dienst  der  Eroberer  ihres  Vaterlandes  widmeten. 
Der  heute  im  48.  Lebensjahre  stehende  Sirdar  Kitehener  ist  in 
Leicestershire  als  Sohn  eines  englischen  Oberstlieutenants  geboren, 
irischer  Abstammung,  wie  die  englischen  Feldmarschalle  Wo  1 s e 1 e y. 
Hoher  t s und  Hainer  und  ebenso  Wellington,  der  hervor- 
ragendste von  allen,  den  sich  Kitehener  zum  Vorbilde  nahm. 
Man  muss  jedoch  hervorheben,  dass  die  Sühne  Irlands,  sobald  sie 
zur  Fahne  Englands  schwören,  zu  Engländer  vom  reinsten  Wasser 
werden.  Heute  ist  der  Held  von  Omdurman.  von  allen  berühmten 
Kriegsmännern,  auf  die  England  stolz  ist,  derjenige,  der  am  ausge- 
sprochensten die  guten  Eigenschaften  und  die  Fehler  des  angel- 
sächsischen Charakters  repräsentiert.  Es  fehlte  jedoch  wenig,  dass 
der  Besieger  der  Derwische  französischer  Officier  geworden,  oder 
vielmehr  geblieben  wäre.  Von  allen  in  England  veröffentlichten 
Biographien  des  Sirdars,  wird  diese  Thatsache  allerdings  verschwie- 
gen : desto  getreuer  wird  sie  von  allen  in  Frankreich  veröffent- 
lichten Lebensschilderungen  des  Gefeierten  festgehalten.  Im  Jahre 
1870  nahm  ein  junger  Irländer,  der  die  Kriegsschule  in  W oolwieh 
absolviert  hatte,  Dienste  in  der  französischen  Loire-Armee. 

Dem  Generalstab  des  1 f>.  Armeecorps  als  Lieutenant  zugetheilt, 
machte  er  sich  durch  Kaltblütigkeit  und  Intelligenz  bemerkbar  und 
wurde  bald  zum  llauptmann  befördert.  Das  Schicksal  hat  manch- 
mal seltsame  Launen.  Wenn  die  mit  der  Revision  der  von  der 
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Regierung  der  nationalen  Verteidigung  ertheilten  Grade  beauftragte 
Commission  nicht  die  Idee  gehabt  hätte  dem  jungen  irischen 
Ca|>itän  die  liauptmannscharge  zu  nehmen,  der  nur  unter  den  Fahnen 
seines  neuen  Adoptivvaterlandes  bleiben  wollte,  so  wäre  er  vielleicht 
heute  der  französische  Major  oder  Oberstlieutenant  Kitchener, 
der  im  Aufträge  Frankreichs  den  Posten  von  Faschoda  gegen  die 
anglo-egvptische  Armee  zu  halten  hätte.  Der  künftige  Sirdar 
begnügte  sich  jedoch  nicht  damit  einfacher  Lieutenant  in  der 
französischen  Armee  zu  bleiben,  sondern  er  zog  es  vor,  den  Grad, 
den  er  im  Corps  der  englischen  königlichen  Ingenieure  bekleidete, 
bevor  er  den  Loire-Feldzug  mitinachte.  wieder  zu  erlangen.  Die 
Ingenieur-Offieiere  sind  die  tätigsten  der  englischen  Armee;  sie 
fassen  ihre  Aufgabe  ernst  auf  und  betrachten  ihre  militärische 
Laufbahn  nicht  als  den  angenehmsten  Zeitvertreib,  den  ein  junger, 
wohlhabender  und  gut  erzogener  Gentleman  ergreifen  kann,  um 
die  besten  Jahre  seines  Lebens  darauf  zu  verwenden.  Eine  höchst 
interessante  Artikelreihe  in  „Harpers  Magazine“  enthält  eine 
Schilderung  der  heutigen  Existenz  des  englischen  Officiers.  Ein 
junger  Mann,  der  nur  8000  Mark  Rente  außer  seinem  Gehalt  be- 
zieht, kann  nicht  daran  denken  in  die  Fußgarde  oder  die  Garde 
zu  Pferde  einzutreten  und  vermag  sein  Budget  nur  durch  Wunder 
von  Sparsamkeit  im  Gleichgewicht  zu  erhalten,  wenn  er  in  der 
Linien-Cavallerie  dient.  Allerdings  erlaubt  ihm  dieser  Zuschuss, 
klug  verwendet,  ungefähr  seiner  Stellung  entsprechend  zu  leben 
und  die  traditionellen  Gepflogenheiten  obligatorischer  unvernünftiger 
Ausgaben  machen  sich  nicht  in  so  gebieterischer  Weise  bei  der 
Artillerie  und  den  Ingenieuren  geltend,  bei  denen  früher  der 
Kauf  der  Stellen  nicht  existierte  und  bei  denen  sich  die  Offieiere 
nicht  ausschließlich  aus  den  wohlhabendsten  (.'lassen  der  englischen 
Gesellschaft  recrutierten.  Ein  junger  Lieutenant  einer  diesen  Waffen 
verliert  die  Reputation  nicht  in  den  Augen  seiner  Kameraden,  wenn 
er  nicht  aus  seiner  Privatcasse  ein  Pferd  für  ÖOOO  Mark  kauft  um 
am  Polospiel  theilnehmen  zu  können.  Das  von  der  l'avallerie  und 
Artillerie  gegebene  Beispiel  macht  sich  jedoch  nichts  desto  weniger  bei 
den  königlichen  Ingenieuren  und  der  Artillerie  ebenfalls  geltend. 
Die  Strafen  von  1 Dutzend  Flaschen  Champagner  wegen  der  Ver- 
wechslung der  Mütze  mit  der  eines  Kameraden  beim  Verlassen  der 
Messe  oder  aus  irgend  einem  andern  phantastischen  Vorwände 
sind  bei  den  genannten  beiden  Waffen  nicht  so  häufig,  wie  hei  den 
Uhlanen  und  Husaren,  allein  sie  sind  nichtsdestoweniger  bei  ihnen 
nicht  unbekannt.  Es  kann  daher  nicht  überraschen,  dass  selbst  in  der 
Geniewaffe  ein  junger  englischer  ehrgeiziger  Officier.  der  danach 
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strebt,  sich  fortzubilden  und  ein  nur  unbedeutendes  Vermögen 
besitzt,  emsig  bemüht  ist,  sich  den  Zerstreuungen.  Vergnügungen 
und  der  unvermeidlichen  \ erschwendung.  die  das  englische  Garni- 
sonleben mit  sich  bringt,  zu  entziehen. 

Der  Lieutenant  Kit  ebener  brachte  nur  .'f  Jahre  unter  der 
Fahne  zu  und  machte  seinen  weiteren  vorbereitenden  Weg  in 
Civilämtern.  Er  leitete  lange  Zeit  die  Arbeiten  der  englischen  Ge- 
sellschaft „Exploration  * Founds"  die  die  archäologischen  l nter- 
suehungen  und  die  Propaganda  zur  Förderung  der  britischen 
Handels-,  politischen  und  religiösen  Interessen  in  Palästina  betreibt, 
ln  seiner  Eigenschaft  als  Militär-Ingenieur  verstand  er  die  Kunst 
der  Kartenentwerfung  und  Leitung  von  Ausgrabungen  und  er  war 
es,  der  auf  Grund  geduldiger,  mehrjähriger  Forschungen  an  Ort 
und  .Stelle  die  Geographie  des  alten  Galilea  reconstruierte.  Die 
englische  Regierung  bemerkte,  dass  es  vortheilhafter  für  England 
sein  würde,  einem  Archäologen,  der  seinen  eigentlichen  Beruf  im 
Interesse  der  Wissenschaft  zu  vergessen  begann,  eine  aetive  Rolle 
zu  erthcilen  und  ernannte  den  Capital)  Kitchener  zum  Viee- 
t'onsul  in  Erzerum  und  einige  Jahre  später  beauftragte  sie  ihn  mit 
der  Reorganisation  der  Gerichtshöfe  der  Insel  ('vpern.  Nach  mehr 
als  einem  Jahrzehnt  der  verschiedenartigsten  und  erfolgreichsten 
Thätigkeit  in  bürgerlichen  Berufszweigen  und  Staatsämtern  trat 
Kitchener  in  die  Armee  zurück.  Arabi  Paschas  Aufstand  fand 
ihn  als  Lieutenant  beim  Bombardement  von  Alexandrien.  Nach 
dessen  Niederwerfung  trat  Kitchener  unter  Sir  Evelyn  \\  o o <1  in 
die  egvptisohe  Armee  über  und  begann  dort  mit  dem  Majorsrang 
zunächst  die  Reorganisation  der  egyptischen  l’avalleric.  Erst  einige 
Mouate  später  wurde  er  t'apitän  in  der  englischen  Armee,  ln  der 
Folge  widmete  er  sich  unter  Lord  C rom  ers  vortrefflicher  Anleitung 
der  Reorganisation  des  gesummten  egyptischen  Heeres,  die  Lord 
Crom  ers  und  sein  Werk  ist. 

Beide  folgten  dabei  nicht  nur  dem  englischen,  sondern 
namentlich  was  die  Aufwendung  eines  geringen  Befehls-  und  \ er- 
waltungsapparats,  sowie  die  bisher  unbekannte  Selbstständigkeit 
und  \ erant wortung  der  Truppencotnuiandeure  betrifft,  dem  deutschen 
Vorbilde.  Als  Generalstabsofficier  diente  K i t c li  e u e r (dem  ..W  iener 
Fremdenblatt“  zufolge)  1883  bis  188ö  unter  Lord  Wolseley  im 
Sudanfeldzuge  in  verschiedenen  Generalstabsstelluugen,  wurde  mehr- 
fach in  den  Depeschen  des  Oberbefehlshabers  rühmend  erwähnt, 
erhielt  eine  Reihe  egvptischer  Kriegsdecorationeu  und  ein  Jahr 
nach  seiner  Beförderung  zum  t'apitän  schon  den  Charakter  als 
Major  in  der  englischen  Rangliste.  Im  Jahre  1N84  wurde  er  als 
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C'ommissär  für  die  Grenzfestung  des  Sultanats  Zanzibar  dortliin  ab- 
geordnet. Ein  selbstständiges  Coimnando  erhielt  Kitebener 
bereits  im  Jahre  1886,  wo  er  zum  Gouverneur  von  Suakin  ernannt 
wurde.  Im  Jahre  1888  wurde  er  im  Kampfe  bei  Handoub  an  der 
Spitze  seiner  Truppe  schwer  verwundet,  erhielt  neben  der  Beför- 
derung zum  Obersten  den  Stern  des  Mcdschidjd,  wurde  wieder  nach 
Egypten  versetzt  und  commandierte  als  Brigadegeneral  die  Suda- 
nesen-Bataillone  in  dem  Treffen  bei  Dschemaizah.  Im  Jahre  1889 
befehligte  er  in  dem  Treffen  bei  Toski  am  Nil  die  Beiterei.  Als 
General  G renfell  im  Jahre  1892  den  Oberbefehl  über  die  Egypter 
mit  dem  höheren  Commando  über  die  englischen  Truppen  in 
Egypten  vertauschte,  wurde  Kitchener  egyptischer  Oberbefehls- 
haber, genau  10  Jahre,  nachdem  er  als  Premier-Lieutenant  des 
englischen  Ingenieurcorps,  in  egyptische  Dienste  getreten  war.  Bis 
dahin  hatte  Kitchener  eine  grolle  Zahl  von  Orden  und  Aus- 
zeichnungen für  seine  stets  tüchtige  Haltung  erworben.  Vier  Jahre 
nach  der  Übernahme  des  Obercomtnandos  bot  sich  nach  dem 
letzten  Einfall  der  Derwische  die  erste  Gelegenheit  zu  einer  größeren 
Action. 

Das  kleine  Heer  von  kaum  15.000  Egvptern  mit  einer  Schar 
junger  europäischer  Stabsoffi eiere,  hat  in  weniger  als  3 Jahren  gegen 
900  i'in  Wüstenbahn  gebaut.  Es  hat  die  Nilschiffahrt  mit  zwölf 
Dampfern  und  über  200  grollen  Segelbooten  Uber  eine  Reihe  von 
Katarakten  und  Stromschnellen  betrieben,  die  Provinzen  Dongola 
und  Berber  verwaltet  und  den  Nachschub  von  Lebensmitteln  und 
Kriegsvorrath  in  den  Sudan  hinein  besorgt  und  endlich  drei  sieg- 
reiche Feldzüge  ruhmvoll  und  ehrenreich  ausgefochten.  Die  Friedens- 
arbeit an  Bahnbau  und  Schiffahrt  war  für  die  Mannschaften,  die 
Schienen  legten  und  Schiffe  auf  dem  Leinpfad  hinaufschleppten, 
und  für  die  englischen  Ofüeiere,  die  neben  Bahndieust  auch  Posten, 
Polizeiverwaltung  und  Gerichtsobliegenheiten  besorgten,  schwerer 
als  der  Krieg  mit  seinen  Beschwerden.  Bei  all  diesen  l'nternehmungen 
war  Kitchener  der  leitende  Geist.  Mit  Vorsicht  und  Ausdauer 
verfolgte  er  sein  Ziel,  die  Niederwerfung  der  Derwische.  Es  ist 
dem  Sirdar  gelungen,  aus  den  egyptischen  Soldaten,  der  zwar  ein 
physisch  ausgezeichnetes  Material,  durchgängig  herkulische  Ge- 
stalten vou  unermüdlicher  Arbeitskraft  und  Marschtähigkeit  bildet, 
dessen  moralisches  Element  jedoch  bei  den  Kämpfen  und  Nieder- 
lagen Baker  und  II  i c k s Paschas,  sowie  General  Grenfells 
und  Lord  Wolselevs  sehr  zu  wünschen  übrig- ließ,  zu  einem 
gut  disciplinierten,  geschulten,  tüchtigen  Krieger  zu  machen.  Das 
\ erdienst  Kitehen  er. s besteht  darin,  den  Neger-  und  Fellah 
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bataillonen  so  vortreffliche  U'adres  und  einen  derartigen  Halt  ge- 
geben zu  haben,  dass  die  anglo-egyptische  Armee  wahrend  des  eben 
beendeten  Feldzuges  mit  der  Genauigkeit  eines  Uhrwerkes  operierte. 
Die  Fellahs  fanden  unter  dem  Sirdar  die  unbeugsame  Ausdauer 
der  Krieger  des  Sesostris  wieder  und  die  Neger  des  Sudans, 
deren  kriegerische  Eigenschaften  unbestritten  waren,  lernten  mit 
erstaunlicher  Schnelligkeit  richtig  zielen  und  sich  der  weittragenden 
Feuerwaffen  zu  bedienen,  die  ihnen  die  englischen  Instructcure  in 
die  Hände  gaben.  Das  Kameelcorps  wurde  in  Erinnerung  an  den 
Feldzug  Bonapartes  in  Egypten  wieder  errichtet,  denn  die 
Engländer  erkannten  vom  ersten  Augenblick  an,  dass  es  absolut 
unmöglich  sei,  einen  Neger  an  den  Cavallericdienst  zu  gewöhnen. 
Der  Sirdar  Kitehen  er  ist  ein  Heermeister,  der  sich  die  für  die 
erfolgreiche  Durchführung  seiner  Aufgabe  erforderlichen  Werkzeuge 
selbst  schuf.  Er  entwarf  die  Pläne  und  leitete  die  Herstellung  der 
strategischen  Eisenbahn,  durch  die  es  ihm  gelang,  die  Wüste  zu 
.überwinden  und  schuf  gewissermaßen  in  allen  Stücken  die  Armee, 
die  ihm  zur  Besiegung  der  Derwische  diente.  Die  Maschine,  deren 
gesammtes  Räderwerk  er  selbst  geschaffen  hatte,  functionierte  in 
seinen  Händen  mit  unfehlbarer  Sicherheit.  Der  Enthusiasmus  seiner 
Landsleute  aber,  der  den  für  manchen  der  größten  Kriegshelden 
Englands  noch  übertrifft,  beruht  vor  allem  vielleicht  darin,  dass 
mit  dem  Erfolge  Kitcheners  im  Sudan  die  Vorherrschaft  Eng- 
lands in  Egypten  wieder  gesichert  erscheint  und  dass  frühere  Nieder- 
lagen wettgemacht  und  der  Tod  Gordons  gesühnt  wurde.  Ob- 
gleich Kitchener  kaum  48  Jahre  zählt,  hahcn  die  Sonne  der 
Wüste  und  die  afrikanischen  Kriege  sein  Haar  gebleicht.  Er  ist 
jedoch  in  hohem  Grade  tlüitig,  nervös  und  lebendig  und  seine  fast 
2 tu  hohe  Gestalt  blieb  gerade,  wie  eine  Lanze.  Er  ist,  obgleich 
in  der  Regel  schweigsam,  höflich  gegen  seine  Untergebenen  und 
geneigter,  zu  hören,  wie  zu  sprechen,  wenn  er  jedoch  seine  Ansicht 
äußern  soll,  entwickelt  er  stets  eine  genau  gebildete  Meinung.  Ob- 
gleich ihn  das  Glück  in  allen  seinen  Unternehmungen  begünstigte, 
will  er  dem  Zufall  nichts  überlassen  und  bemüht  sich,  alles  selbst 
zu  thun.  Er  lehnt  eilten  Rath  keineswegs  ab.  aber  er  hat  nur  \ er- 
trauen  in  sein  eigenes  Urtheil  und  wenn  er  den  Entschluss  zu 
einem  Unternehmen  gefasst  hat.  vermag  ihn  keine  Schwierigkeit 
und  kein  Hindernis  in  seiner  Durchführung  aufzuhalten.  -Seine 
Officiere  und  Soldaten  sind  nur  das  Räderwerk  einer  Maschine  in 
seinen  Händen.  Er  rüstet  sie  aus,  verpflegt  sie,  utn  sie  für  die 
D urchfÜhrung  seiner  Pläne  geeignet  zu  machen  und  ist  bei  der 
Arbeit  ebenso  unerbittlich  gegen  sie  wie  gegen  sich  selbst.  Im 
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übrigen  ist  er  ein  vollendeter  Gentleman  und  jeder  menschlichen 
Empfindung  und  Freunden  zugänglich.  Wenn  er  seine  Soldaten 
einer  strengen  Disciplin  unterwarf,  so  verzeihen  dieselben  ihrem 
siegreichen  General  alles,  selbst  das,  sie  nur  Nilwasser  trinken  zu 
lassen  und  ihnen  keine  andere  Abwechslung  zu  gestatten,  als  ab 
und  zu  eine  Flasche  Mineralwasser  an  ihre  Stelle  treten  zu  lassen. 
Ins  Lager  geschmuggelter  Whisky  und  Porter  mussten  unerbittlich 
in  den  Sand  der  Wüste  gegossen  werden.  Im  besten  Mannesalter 
stehend  und  getragen  von  beständigen  großen  Erfolgen  und  nament- 
lich dem  des  jüngsten  Feldzuges,  sowie  dein  Vertrauen  seiner 
Ilegierung  und  dem  Enthusiasmus  seiner  Landsleute  dürfte  man 
in  Lord  Kit  ebener  den  künftigen  Feldherrn  oder  in  Anbetracht 
seines  großen  Organisationstalents,  Kriegsminister  Englands  zu 
erblicken  haben. 
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2 Stunden  eingerftumt.  Die  Hauptverwaltung  bemerkt  hiezu,  das« 
in  den  russischen  Cadettencorps  für  die  Indiridiialbeschüftigung  mit 
jedem  Zögling  20  Minuten  wöchentlich  als  wünschenswerte  Dauer 
des  Fechtunterrichtes  normiert  sei,  dass  daher  z.  B.  für  20  Zöglinge 
wöchentlich  6 Stunden  40  Minuten  entfallen  würden.  Der  Mangel 
an  Fechtlehrern  sei  die  Ursache,  warum  diese  Dauer  des  Fecht- 
unterrichtes nicht  erzielt  und  jüngere  Jahrgänge  zum  Fechten  nicht 
herangezogen  werden  könnten.  4.  In  den  österr. -Ungar.  Schulen 
werde  wöchentlich  1 Stunde  für  Austandslehre.  2 Stunden  flir  Ge- 
sang- und  Musik-Unterricht  gewidmet;  infolge  letzteren  Umstandes 
bestehe  bei  jeder  Schule  ein  ausgezeichnetes  Zöglings-Orchester 
und  seien  die  Leistungen  im  Chorgesange  sehr  gute. 

Graf  Bobrinskij  hebt  weiters  hervor,  dass  weder  halb- 
noeh  ganzjährige  Schlussprüfungen,  noch  auch  Allgangsprüfungen 
stattfündeii.  so  dass  der  Zögling  bis  zu  seiner  Krnennung  zum 
Ofticier  niemals  ein  formelles  Examen  abzulegen  habe.  Die  Classi- 
fication stütze  sich  auf  die  fallweise  gegebenen  Noten.  Die  Lehrer 
und  Cnmmandanten  bezeichnen  dies  im  Interesse  der  Zeitersparnis 
als  vortheilhaft.  Zu  der  Bemerkung  Bobr  i n s k i j ’s.  dass  die  Schulen 
fast  alljährlich  durch  eine  gemischte  Commission,  die  zum  größeren 
Theile  aus  höheren  Commnndanteu  besteht,  in  pädagogischer  und 
scientifiseher  Beziehung  inspiciert  würden,  fügt  die  Hauptverwaltung 
der  Militär-Bildungsanstalten  hinzu,  dass  Truppen-Commandanton 
trotz  hoher  allgemeiner  Bildung  wohl  selten  in  der  Lage  seien,  sich 
ein  richtiges  Urtheil  über  pädagogisch  richtige  l'nterrichtsertheilung 
zu  bilden,  ebenso,  wie  gute  Lehrer  nicht  immer  gute  Truppen- 
officiere  sein  könnten. 

Bobrinskij  rühmt  sodann  besonders  die  trotz  geringer 
Stundenzahl  erreichten  l nterrichtsresultate  im  Turnen;  die  Gleich- 
mäßigkeit, Exaetheit  und  Bravour  seien  geradezu  überraschend  zu 
nennen.  Nach  2 bis  Jahren  seien  die  Zögli  nge  außerordentlich 
geschickt:  sie  springen  über  sehr  hohe  Hindernisse.  Barrieren,  wie 
Gräben,  tragen  einander  vom  Platze  u.  dgl.  mehr.  Ebenso  ausge- 
zeichnet seien  die  Resultate  im  Fechten  mit  dem  Rapier  und  dem 
Säbel  nach  italienischer  Schule.  Die  l rsache  sei  in  den  diesbezüg- 
lich guten  Lehrkräften,  in  der  bei  Lehrern  und  Schülern  gleich- 
mäßig vorhandenen  großen  Liebe  zur  Sache  und  in  der  Nähe  der 
Turngärten  zu  suchen,  welch  letztere  von  den  Zöglingen  in  jeder 
freien  Minute  benützt  werden. 

Hiezu  bemerkt  die  Hauptverwaltung  der  russischen  Militär- 
schulen, dass  die  Resultate  des  gymnastischen  Unterrichtes  in  den 
österr. -Ungar.  Schulen  deshalb  so  hervorragende  seien,  weil  die 
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betreffenden  Lehrer  aus  dem  Militär-Fecht-  und  Turnlelirercurs 
hervorgehen.  dass  aber  hervorragende  Resultate  nicht  immer  von 
Rationalität  zeigen.  So  werden  in  den  österr.-ungar.  Militärschulen 
Übungen  ausgeführt,  welche  im  Interesse  einer  geregelten,  gesunden 
Entwicklung  der  Zöglinge  zu  unterlassen  wären,  weil  sie  gefährlich 
sind.  Die  Aufgabe  der  Gymnastik  im  jugendlichen  Alter  sei  die 
Anerziehung  praktischer  Gewandtheit,  eine  günstige  physiologische 
Einwirkung  .auf  den  Körper  und  eine  gesunde  Rückwirkung  auf 
den  Geist  und  die  Psyche.  Dieses  Ziel  müsse  nicht  nur  bei  den 
gewandten,  sondern  bei  allen  Schülern  ohne  Ausnahme  angestrebt 
und  erreicht  werden,  ln  den  österr.-ungar.  Schulen  aber  würde  mit- 
unter Athletik  und  Akrobatik  getrieben,  ln  physiologischer  Be- 
ziehung seien  diese  Übungen,  sowohl  an  sich,  wie  infolge  der  durch 
sie  bedingten  Überanstrengung  nicht  nur  nicht  nützlich,  sondern 
geradezu  schädlich.  Bis  zu  einem  gewissen  Grude  tragen  sie  zur 
Entwicklung  der  Schneidigkeit  bei,  doch  nur  bei  jenen,  welchen 
sie  gelingen.  Sehr  vielen  gelingen  sie  aber  nicht;  sie  nehmen  den 
schwächeren  Schülern  dann  unbedingt  das  Selbstvertrauen  und 
drücken  sie  moralisch  nieder.  I nd  doch  soll  die  Gymnastik,  wie 
jeder  Gegenstand  so  betrieben  werden,  dass  sie  den  Kräften  jedes 
Schülers  angemessen  sei.  In  den  russischen  Anstalten  habe  man 
deshalb  nur  gewisse  Turnübungen  der  deutschen  Methode  acceji- 
tiert  und  sie  mit  solchen  der  schwedischen  Methode  eombiniert,  was 
gute  Uesultaic  in  körperlicher,  wie  psychischer  Beziehung  ge- 
geben habe. 

Im  Fechtunterrichte  habe  die  italienische  Methode  erst  vor 
circa  5 Jahren  die’  deutsche,  die  bis  dabin  üblich  war,  verdrängt. 
Zweifellos  habe  aber  die  französische  Methode  des  Fechtens  mit 
dem  Stoßdegen,  wie  sie  in  den  russischen  Schulen  eingeführt  wird, 
besonders  im  Anfänge  viele  \ ortheile  vor  anderen  Methoden 
voraus. 

Oberst  Graf  Bobrinskij  berichtet  w'eiter  über  den  Reit- 
unterrieht.  der  dem  in  den  russischen  Schulen  in  Vielem  nachstehe. 
Nur  das  Nehmen  der  Hindernisse  werde  sehr  gut  ausgefUhrt,  was 
ebenso  eine  Folge  des  guten  Pferdematerials,  wie  des  festen  Sitzes 
der  Zöglinge  sei. 

Handwerksmäßige  Arbeiten  werden  wegen  Mangel  an  Zeit  und 
Mitteln  nirgends  gelehrt. 

Die  Verköstigung  ist  überall  eine  sehr  gute. 

Die  Zahl  der  Schulfeiertage  ist  in  Österreich-Ungarn  weit  ge- 
ringer als  in  Russland. 
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D er  Militär-Turn-  und  Feehtlehrereurs  in  Wr. -Neustadt  ver- 
dient angesichts  des  großen  Nutzens,  welchen  er  durch  Heranbildung 
von  Fecht-  und  Turnlehrern  für  die  Militärschulen  und  Truppen 
bringt,  ganz  besondere  Beachtung.  Der  C'urs  zerfällt  in  einen 
8pecial-  und  einen  Normalcurs. 

Nachdem  Oberst  Graf  Bobrinskij  einiges  über  die  Organi- 
sation beider  Curse  erwähnt  hat.  fUgt  er  hinzu,  dass  die  Resultate 
im  Fecht-  und  Turnunterrichte,  dann  im  Feuerwehrdienste  ganz 
ausgezeichnete  seien.  So  seien  z.  B.  die  Frequentanten  des  ganzen 
Normaleurses  Uber  ü sehr  hohe  Erdwälle  und  Zäune,  dann  über 
einen  circa  6 Meter  breiten  Wassergraben  gesprungen:  hierauf  er- 
kletterten alle  einen  4 Stock  hohen  hölzernen  Aufbau  und  sprangen 
unter  der  Supponierung  einer  Feuersgefahr,  von  hoch  oben  sehr 
geschickt  in  ein  aufgestelltes  schmales  Sprungtuch.  Man  kann,  sagt 
Oberst  Graf  Bobrinskij,  mit  aller  Sicherheit  behaupten,  dass 
die  Schule  ihrem  Zwecke  in  vollkommenster  Weise  entspricht. 

Der  Berichterstatter  fasst  schließlich  seine  Eindrücke  in  fol- 
gendes Resumö  zusammen : 

Der  Lehrkörper  entspricht  in  militärischer  Beziehung  vorzüg- 
lich. Der  beständige  Verkehr  mit  den  Zöglingen  ist  von  vortheil- 
haftestem  Einflüsse.  Der  Mangel  einer  wissenschaftlichen  Vorbildung 
und  Erprobung  lässt  natürlich  die  theoretischen  Kenntnisse  auf 
einem  weniger  hohen  Niveau  und  schädigt  die  theoretische  Aus- 
bildung der  Zöglinge.  Turnen  und  Fechten,  wie  alle  Leibesübungen 
werden  in  vollkommenster  Weise  gepflegt.  Die  örtliche  Lage  der 
JSchulen  ist  eine  sehr  zweckentsprechende,  so  dass  überall  die  Vor- 
theile, welche  gute  Luft  und  körperliche  Übungen  bieten,  vorhanden 
sind.  Da  es  nur  interne  Zöglinge  gibt,  kann  der  Tag  in  jeder  Be- 
ziehung gut  ausgcniltzt  und  überdies  ein  halber  freier  Tag  in  der 
Mitte  der  Woche  gewährt  werden.  Der  Mangel  formeller  Examen 
verdient  besondere  Beachtung,  da  dies  augenscheinlich  auf  die  Er- 
haltung der  geistigen  Spannkraft  günstig  einwirkt  und  außerdem 
viel  Zeit  erspart.  Anderseits  fragt  es  sich  freilich,  inwieweit  da- 
durch der  Umfang  fester  Kenntnisse  nicht  geschädigt  wird. 

Im  allgemeinen  stehen  die  österr.-ungar.  Militär -Bildungs- 
anstaltcn  bezüglich  des  gymnastischen  Unterrichtes  entschieden 
höher,  in  scientifischer  Beziehung  aber  etwas  tiefer  als  die  ent- 
sprechenden russischen  Schulen. 

Zu  diesem  Resume  ßobrinskij's  bemerkt  die  Hauptver- 
waltung. dass  viele  Eigenthümlichkeiten  der  österr.-ungar.,  wie  an- 
derer auswärtiger  Militärschulen,  selbst  wenn  sie  als  gut  erkannt 
■würden,  auf  die  russischen  Verhältnisse  nicht  übertragen  werden 
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können,  ohne  dass  man  die  ganze  organisatorische  Grundlage  der 
russischen  Schulen  verschiebe.  In  den  lelzteren  leben  die  Zöglinge 
in  Gruppen  zu  je  Hundert  unter  beständiger  Aufsicht  eines  oder 
zweier  Erzieher.  In  den  auswärtigen  Anstalten  leben  die  Schüler 
in  kleineren  Gruppen  zu  je  10 — 12  in  besonderen  Zimmern,  wo 
jeder  sein  eigenes  Plätzchen  hat.  Die  Oberaufsicht  hat  der  rangs- 
älteste Zögling;  in  freien  Stunden  ist  sich  der  Einzelne  mehr  über- 
lassen. Dadurch  erlangen  alle  mehr  Selbständigkeit.  In  Russland 
erfolge  die  Ergänzung  der  Erzieher  und  Lehrer  ganz  anders  als 
im  Auslände,  und  häufig  sei  auch  der  Wirkungskreis  ein  ganz  an- 
derer. Der  russische  Lehrer  sei  zu  schlecht  gezahlt  und  müsse 
daher  Nebenverdiensten  nachgehen.  Alles  dies  ist  die  Folge  einer 
langen  organischen  Entwicklung.  Im  allgemeinen  hat  jede  Eigen- 
tümlichkeit ebensoviel  für.  wie  gegen  sich. 
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Die  Ausgabe  der  Jubiläums  Erinnerungs-Medaillen,  welche  am 
‘2.  December  1898  zur  Feier  des  fünfzigsten  Jahrestages  der  Thron- 
besteigung Sr.  Majestät  des  Kaisers  Franz  Joseph  1.  stattfand. 
regte  den  Gedanken  an,  naehzuforschen,  ob,  wann  und  durch  wen 
zu  früherer  Zeit  aus  rein  militärischem  Anlasse,  sei  es  zur  Belohnung 
und  Aufmunterung, seies  zum  Andenken  an  mitgemachte  Feldzüge  oder 
besondere  Unternehmungen,  officielle  Medaillen  in  Österreich-Ungarn 
mit  der  Bestimmung  gestiftet  und  geprägt  wurden,  damit  sie  dem 
damit  Betheilten  als  äußeres  Merkmal  zur  Zierde  dienen.  Das  er- 
zielte Ergebnis  schien  anziehend  genug,  dasselbe  zu  veröffentlichen. 

Wenn  wir  zurückgreifen  bis  zum  Beginn  der  neuen  Zeit,  so 
finden  wir  aus  der  Kegierungsepoche  Kaiser  Karl  V.,  zu  welcher 
das  Habs  b n rg'sche  Haus  ein  Reich  beherrschte,  so  ausgedehnt, 
wie  seit  den  Tagen  Karls  des  Großen  keines  bestanden,  eine  An- 
zahl von  historischen  nicht  officiellen  Medaillen,  welche  sich  auf 
kriegerische  Ereignisse  beziehen.  Unter  den  späteren  Regenten 
wurden  deren  eine  Unmenge  geprägt,  denn  die  Kriege  in  Spanien, 
in  den  Niederlanden  und  gegen  Frankreich,  die  häufig  w'ieder* 
kehrenden  Kämpfe  gegen  die  Türken,  der  dreißigjährige  Krieg,  die 
Siege  des  Prinzen  Eugen  und  spätere  Waffenthaten  und  Friedens- 
schlüsse, boten  allerorts  reichen  Anlass,  die  Erinnerung  an  glück- 
bringende Vorkommnisse  auch  durch  die  Prägung  von  nicht  offi- 
ciellen Medaillen  festznhalten.  Verschieden  im  Metalle,  waren  sie 
auch  verschieden  in  Form,  Größe  und  Ausstattung,  sehr  häufig 
wahre  Prachtstücke  in  künstlerischer  Vollendung. 

Die  schöne  Sitte,  die  aus  einem  Feldzuge  heimgekehrten 
Krieger  mit  einem  Zeichen  der  Erinnerung  zu  schmücken,  nahm  in 
Russland  ihren  Anfang, ')  indem  Peter  der  Große  nach  der  Schlacht 
bei  Pultava  gegen  Karl  XII.  von  Schweden  8.  Juli  1709  an  seine 

*)  Siehe  Ehrenzeichen  u.  s.  w.  von  Hermann  v.  H e y il  e n,  .Meiningen  lö97. 

3* 
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Officiere  goldene,  an  die  Soldaten  silberne  Medaillen  vertheilte,  vorne 
sein  Bildnis,  rückwärts  den  Kamen  der  Walstatt  aufweisend. 
Während  seiner  Regierung  und  später  unter  Katharina  II.  wurden 
wiederholt  zur  Verherrlichung  von  Watfenthaten  Siegesrubel  geprägt 
und  an  alle  vertheilt,  welche  an  denselben  theilgenommen  hatten. 
Zutu  erstenmale  gab  man  solche  Siegesrubel  nach  dem  Seesiege 
der  Russen  aus,  als  am  16.  Juli  1770  die  türkische  Flotte  im  Hafen 
von  Tsehesm6,  der  Insel  Chios  gegenüber,  vernichtet  wurde.  Alle 
Mitkämpfer  hatten  den  Siegesrubel  auf  der  Brust  zu  trageu.  Die 
Vorderseite  desselben  zeigte  das  Bild  der  Kaiserin,  die  Rückseite 
die  Darstellung  der  brennenden  feindlichen  Schiffe  mit  dem  lako- 
nischen aber  auch  stolzen  Spruche:  „Auch  ich  war  dabei!*4 

Die  vorliegende  Zusammenstellung  vollzog  sich  nicht  ohne 
Schwierigkeiten.  In  den  Archiven  haben  die  in  gewissen  Zeitab- 
schnitten stattfindenden  „Ausmerzungen44  Schriften  der  Vernichtung 
geweiht,  die  für  manche  Forschung  von  Wert  gewesen  wäre.  Werke, 
welche  dieses  Fach  behandeln  und  die  man  zu  Rathe  ziehen  möchte, 
sind  durchgehends  unverlässlich.  Die  Medaillen-Sammlungen  weisen 
Lücken  auf,  und  das  k.  k.  Haupt-Münzamt  verwahrt  wohl  eine 
stattliche  Menge  von  Stempeln,  befasst  sich  aber  als  vollziehende 
Behörde  bisher  nicht  mit  der  Geschichte  der  geprägten  Gegenstände. 
Eine  Schwierigkeit,  Anhängemedaillen  in  den  Sammlungen  zu  er- 
kennen, besteht  darin,  dass  die  meisten  derselben  dort  so  erscheinen, 
wie  sie  aus  der  Prägung  hervorgehen,  das  heißt  ohne  Öhr,  das  zur 
Aufnahme  des  Bandes  erst  später  hinzugefiigt  wird.  Andererseits 
trifFt  man  auch  Medaillen  mit  Öse  oder  Henkel  und  den  Merk- 
malen officiellen  Ursprungs,  die  aber  niemals  solchem  Zwecke 
dienten.  Da  bestehen  z.  B.  goldene  Medaillen  mit  Henkel  zum  An- 
denken an  die  Schlacht  bei  Pavia  wider  Franzi,  von  Frankreich 
1525,  an  den  Seesieg  Don  Juan  d'Austria's  Uber  die  Türken 
1571,  also  aus  einer  Zeit,  in  der  die  Verleihung  von  besonderen 
Ehrenzeichen  für  gewisse  Verdienste  noch  nicht  durch  Satzungen 
geregelt  war  wie  heutzutage  und  manche  Medaille  willkürlich  mit 
Öhr  und  Band  zum  Anhängen  versehen  wurde.  Man  findet  auch  eine 
silberne  Medaille,  die  dem  Andenken  an  die  Erstürmung  von  Saida 
durch  Erzherzog  Friedrich  im  syrischen  Feldzuge  1840  ge- 
widmet und,  wie  es  scheint,  von  einzelnen  auch  getragen  wurde, 
obgleich  sie  nie  als  Ehrenzeichen  gestiftet  worden  war. 

Es  sei  hier  nur  jener  Militär-Belohnungs-Medaillen.  Gedenk- 
Medaillen  und  Kriegs-Erinnerungszeichen  Erwähnung  gethan,  die 
in  den  letzten  130  Jahren  erwiesenermaßen  wirklich  gestiftet  und 
verliehen  worden  sind. 
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I.  Schießprämien  für  die  Grenztruppen  1769. 

„Zur  Beförderung  der  Geschicklichkeit,  das  Feuergesehütz 
richtig  zu  gebrauchen“,  ließ  die  große  Kaiserin  Maria  Theresia 
eine  Anzahl  Grenztruppen  nncli  Wien  kommen,  wo  »ie  „im  .Scharf- 
schießen nach  dem  Ziele  abgerichtet  werden  sollten“.  Zur  Aneiferung 
wurde  eine  silberne  AnhiingmOnze  geprägt,  als  Preis  und  zur  Be- 
lohnung jener,  „die  sich  in  Erreichung  des  Schießzieles  mit  dem 
Feuerrohre  vorzüglich  hervorthun  würden“.  Diese  Preismiinze  gelangte 
erst  im  Jahre  1770  in  Wien  und  in  den  Grenzlanden  zur  Ausgabe. 

Sie  zeigt  auf  der  Vorderseite  die  gegeneinander  gestellten 
kaiserlieben  Brustbilder  mit  der  l Inschrift:  „ J o s e p h u s II.  M. 

T h e r es  i a A u gg.“  auf  der  Rückseite  den  kaiserlichen  Doppeladler 
und  die  Umschrift  Arch.  Aus.  D.  Burg,  l.oth.  M.  ü.  llct.  1769. 
Die  Medaille  hat  39  mm  im  Durchmesser. 

Seit  der  Vervollkommnung  der  Handfeuerwaffen  im  Heere 
Österreich-Ungarns  war  man  bedacht,  dem  Schießwesen  eine  beson- 
dere Pflege  zuzuwenden,  durch  kleidsame  Abzeichen  aus  Wolle 
die  bessern  Schlitzen  der  Fußtruppen  kennbar  zu  machen  und  so 
die  Mannschaft  zu  den  möglichst  besten  Leistungen  anzuspornen. 
Für  die  Cavallerie  bat  man  metallene  Schützenabzeichen  eingeführt, 
die  auf  der  rechten  Brustseite  zu  tragen  sind  und  in  ähnlicher  Weise 
werden  auch  die  geschicktesten  Vormeister  bei  der  Land-  und  See- 
Artillerie.  die  leistungsfähigsten  Arbeiter  bei  den  Pionnieren,  die 
Wasserfahrer  u.  s.  w.  ausgezeichnet. 

2.  Tapferkeits-Medaille,  gestiftet  als  „Ehrendenkmünze"  im  Jahre  1 789- 

Vor  dem  Jahre  1789  gab  es  keine  Medaillen  zur  äußeren 
Anerkennung  hervorragender  'Tapferkeit. 

Gelangte  eine  solche  verdienstvolle  That  zur  Kenntnis  des 
Cotumandierenden,  so  wurde  sie  mit  Geld  belohnt.  Um  nun  einzelne, 
ausgezeichnet  tapfere  Handlungen  der  obligaten  Kriegsmannschaft 
— mögen  sie  nun  Einheimische  oder  Ausländer  sein  — der  \ er- 
gessenheit  zu  entreißen  und  die  Ehrbegierde  im  Dienste  des  Staates 
anzuregen,  stiftete  Kaiser  Joseph  II.  in  dem  obgenannten  Jahre 
eine  goldene  und  eine  silberne,  eigens  geprägte  „Denkmünze  als 
Ehrenzeichen“  dessen  Vertheilung  den  Commandierenden  der  im 
Felde  stehenden  Armee  überlasssen  blieb. 

Der  Besitz  zweier  solcher  Medaillen,  der  goldenen  und  der 
silbernen,  war  nicht  gestattet.  Hatte  ein  Mann  bereits  die  silberne 
und  erwarb  sieb  derselbe  die  goldene,  so  musste  er  die  erstere  ab- 
liefern. Verübte  der  Besitzer  der  goldenen  „Denkmünze“  eine  ver- 
dienstvolle That,  so  wurde  er  mit  Geld  belohnt. 
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Die  Medaillen,  40  mm  im  Durchmesser,  haben  einen  Henkel, 
sind  auf  der  Vorderseite  geziert  mit  dem  lorbeerbekränzten  Kopfe 
des  Kaisers  und  Umschrift  und  zeigen  auf  der  Hückseite  sechs  ge- 
kreuzte Fahnen,  dartlber  einen  unten  gebundenen  Lorbeerkranz 
und  in  dessen  Mitte  die  Inschrift  .Der  Tapferkeit“. 

Die  Medaille  mit  dem  weißrotheu,  gerippten  Bande  war 
am  Knopfloch  des  Rockes  oder  Dollmanns  zu  tragen.  Mit  dem  Besitze 
derselben  waren  Zulagen  verbunden  ; kriegsrechtliche  Verurtheilung 
wegen  eines  Verbrechens,  hatte  den  Verlust  beider  zur  Folge. 

Am  18.  Mai  1809  unter  Kaiser  Franz  II.  wurden  die  Statuten 
der  „Ehrendenkmünze“  vervollständigt  und  die  Auszeiehung  „Tapfer- 
keits-Medaille“ benannt.  Es  wurde  hiebei  die  Absicht  ausgesprochen, 
auch  jene  ('lasse  von  Kriegern  für  Tapferkeit  und  militärisches  Ver- 
dienst auszuzeichnen  und  zu  belohnen,  welche  zur  Erwerbung  des 
militärischen  Maria  Theresien-Ordens  nicht  die  persönliche  Eignung 
besitzen. 

Die  goldene  Tapferkeits-Madaille.  als  höchstes,  durch  die 
Mannschaft  erreichbares  Ehrenzeichen,  wurde  somit  dem  höchsten 
(Irden  für  kriegerische  Verdienste  der  Officiere  gleichgestellt.  Wie 
schon  unter  Kaiser  Joseph,  machten  unüberlegte  Vermesssenheit 
und  Raubbegierde,  die  zum  Erfolge  führten,  zum  Empfange 
der  Medaille  nicht  geeignet. 

Kaiser  Ferdinand  I.  stiftete  am  19.  August  1848  die  silberne 
Tapferkeits-Medaille  II.  Classe  für  verdienstvolle  Thaten  kleineren 
l tnfanges,  ohne  mit  derselben  eine  Zulage  zu  verbinden. 

Mit  Allerhöchstem  Cabinetscbreiben  Sr.  Majestät  des  regierenden 
Kaisers  vom-  5.  Juni  1849  wurde  die  Beschränkung  aufgehoben, 
wonach  jeder  Soldat  auch  bei  wiederholten  Wnffenthaten  nur  eine 
Medaille  besitzen  konnte. 

Nach  der  Thronbesteigung  des  Kaisers  Franz  Joseph  1. 
war  die  goldene  Tapferkeits  Medaille  unter  allen  Münzen  und  Ehren- 
zeichen die  erste,  welche  mit  dem  Allerhöchsten  Bildnisse  geprägt 
wurde.  Der  zu  diesem  Zwecke  von  C.  Lange  angefertigte  «Stempel- 
der  bis  zum  Jahre  1859  in  Verwendung  blieb,  dieute  auch  zur 
Prägung  der  großen  silbernen. 

Die  Tapferkeits-Medaillen  haben  seit  ihrem  Bestände  die  Ur- 
sprungsform beibehalten.  Infolge  der  Thronwechsel  und  der  Noth- 
wendigkeit,  das  Brustbild  auf  der  Medaille  dem  jeweiligen  Lebens- 
alter des  Monarchen  anzupassen,  mussten  von  Zeit  zu  Zeit  neue 
Stempel  geschnitten  werden,  bei  welcher  Gelegenheit  auch  kleine 
\ eränderungen  auf  der  Rückseite  vorkamen. 
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3.  Militär-Verdienst-Medaille  1790. 

Unter  Kaiser  Leopold  II.  wurde  im  Jahr«  1790  eine  silberne 
Medaille  von  30  mm  im  Durchmesser  geprägt,  welche  auf  der  Avers- 
seite zwei  Hände  zeigt  mit  der  Schrift:  fides  et  constantia  patrii 
militis.  Helm  und  Zweig,  auf  der  Reversseite  zwei  Füllhörner,  die 
Schrift  „Fax  et  securitas  publica“  Kranz  und  Fahnen. 

Diese  Medaille  diente  zur  Belohnung  hervorragender  Tapfer- 
keit und  scheint  nur  für  die  l nterthanen  in  den  österreichischen 
Niederlanden  bestimmt  gewesen  zu  sein,  welche  für  die  kaiserliche 
Sache  kämpften. 

4.  Medaillen  für  die  Freiwilligen  von  Limburg  1790. 

Die  kaiserlichen  Truppen  hatten  sich  infolge  des  Aufstandes 
in  Osterreicbisch-Belgien  im  December  1789  nach  Luxemburg  zurück- 
gezogen. Später  gelang  es  «lenseiben  Limburg  wieder  in  Besitz  zu 
nehmen.  Der  Capitän  d’Aspre  vom  Regiment  de  Ligne,  Chef  der 
Limburger-Jäger,  die  man  auch  „verts  Laudons“  nannte,  focht  da- 
mals eine  Weile  glücklich,  unterstützt  von  Limburger  Bürgern, 
welche  der  österreichischen  Sache  ergeben  waren.  Er  batte  sich  der 
kleinen  Stadt  Ilerve  bemächtigt,  wurde  aber  bald  darauf  durch  die 
Aufständischen  von  Brabant  geschlagen.  Herve  und  die  österreichischen 
Parteigänger  fielen  dem  grausamen  Feinde  zum  Opfer.  Es  dauerte 
nicht  lange,  als  die  Österreicher  wieder  in  Herve  erschienen.  Trotz 
der  ungünstigen  Verhältnisse  für  die  kaiserlichen  Waffen  schlossen 
sich  viele  Einheimische  denselben  an  und  hinderten  „die  brabantischen 
Kreuzfahrer“  durch  das  Limburg’scbe  Gebiet  nach  Luxemburg  eiu- 
zudringeu. 

Die  Legion  zählte  ungefähr  1080  Mann. 

Nachdem  «lie  Truppen  des  Kaisers  in  genügender  Zahl  ein- 
getroffen waren  und  die  größte  Gefahr  beseitigt  schien,  wurden  die 
Freiwilligen  unter  voller  Anerkennung  ihrer  überaus  nützlichen 
Dienste  aufgefordert,  an  den  Herd  ihrer  Familien  zurückzukehren. 

Als  Frankreich  am  20.  April  1792  den  Krieg  an  Österreich 
erklärt  hatte,  schritt  man  sofort  wieiler  au  die  Zusammenstellung 
eines  Limburg  sehen  Corps  von  Freiwilligen,  beschränkte  aber  deren 
Zahl  auf  f)00  auserlesene  Männer.  Bei  dieser  Gelegenheit  sollten 
auch  die  Medaillen  vertheilt  werden,  die  man  zur  Anerkennung  der 
Verdienste  ans  dem  Jahre  1790  und  zur  Aneiferung  hatte  prägen 
lassen. 

Es  gab  davon  große  goldene  und  silberne,  die  mit  dem  gleichen 
■Stempel,  32 mm  int  Durchmesser,  geprägt  wurden,  und  kleine  gol- 
«lene,  28m»i  groß,  alle  mit  hübscher,  gestanzter  Ose  und  Ring. 
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Die  Vorderseite  dieser  Medaillen  zeigt  den  rechts  gewendeten, 
lorbeerbekränzten  Kopfdes  Kaisers  mit  derlnschrift:  „Leopoldusll.  Aug. 
Dux.  Limbnrgi.“  Die  Rückseite  trügt  innerhalb  eines  Kranzes  von 
Lorbeer-  und  Eichenzweigen  die  Inschrift:  „Fidis.  Fortibusque. 
Voluntariis.  Limburgensibus.  Palma.  MDCCXC.“ 

Es  wurden  vertheilt  34  große,  108  kleine  goldene  und  1084 
silberne  Medaillen.  Das  Band  zeigte  die  österreichischen  Farben. 

Der  Krieg  1792  verlief  mit  wechselndem  Glücke.  Als  aber 
1793  die  Franzosen  bei  Aachen  und  Neerwinden  aufs  Haupt  ge- 
schlagen, zur  Räumung  Belgiens  gezwungen  waren,  entließ  man  die 
Freiwilligen  mit  dem  Danke  für  ihre  Dienste  und  mit  einer  Geldab- 
fertigung. Den  Officiereu  und  Soldaten  wurde  es  freigestellt,  in 
eines  der  Frei-  oder  Jägercorps  einzutreten.  Neun  Limburger  ließen 
sich  bei  den  k.  k.  Dandini’schen  Jägern  einreihen  und  erhielten  die 
silberne  Medaille  „1790“,  nachdem  sie  ihre  schon  damals  ge- 
leisteten guten  Dienste  nachgewiesen  hatten. 

Hiermit  endete  die  Rolle,  welche  den  Limburger  Freiwilligen 
in  den  letzten  Jahren  österreichischer  Herrschaft  in  Belgien  zuge- 
dacht war. 

5.  Ehrenmedaille  ftir  das  Regiment  Latour-Dragoner  (Nr.  14).  1791. 

Im  Jahre  1791  wurde  dem  Regimentc  Latour-Dragoner,  welches 
sich  schon  1757  in  der  Schlacht  bei  Kolin  mit  unvergänglichem 
Kriegsruhm  bedeckt  hatte,  von  weiland  Sr.  Majestät  Leopold  11. 
für  sein,  zu  allen  Zeiten  tapferes  Verhalten  eine  Medaille  verliehen, 
welche  mittelst  des  Bandes  der  Tapferkeits-Medaille  an  der  Standarte 
befestigt  wird. 

Sie  ist  aus  Gold  geprägt.  200  Dukaten  schwer,  zeigt  auf  der 
Vorderseite  das  links  blickende  volle  Brustbild  des  Monarchen  mit  der 
Umschrift:  „Leopoldus  sccundus  Augustes“  und  außerdem  noch  die 
Widmung:  „A  la  fidelite  et  valeur  signalee  du  Regiment  de  Latour- 
Dragons  rdconnu  par  l'Empereur  et  Rov.“  Die  Axen  der  ovalen 
Medaille  messen  135  und  110»tm. 

Das  Dragoner-Regiment  Nr.  14  ist  das  einzige,  dem  man  nach 
Abschaffung  der  Standarten  im  Jahre  1868  eine  solche  belassen 
hat.  Der  weiteren  Auszeichnungen  dieses  Regiments  geschieht  an 
anderer  Stelle  Erwähnung. 

6.  Verdienstmedaillen  für  Belgier  1792. 

Die  Revolution  wüthete  in  Frankreich  und  bedrohte  die  ge- 
setzmäßige Ordnung  in  den  Staaten  Europas,  als  Österreich  und 
Preußen  sich  vereinigten,  um  die  angetasteten  Rechte  König  Lud- 
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wig  XVI.  zu  vertheidigeu.  Darüber  kam  es  zum  Kriege  1792,  der  für 
Frankreich  ungünstig  austiel.  Während  dieses  Feldzuges  rief  Öster- 
reich wiederholt  die  treuen  Unterthanen  Belgiens  zu  den  Waffen, 
und  organisierte  Freiwilligen-Corps,  welche,  wie  im  Jahre  1790 
während  des  Aufstandes  in  Brabant,  Überaus  nützliche  Dienste 
leisteten. 

In  dankbarer  Anerkennung  derselben  wurden  25  goldene  und 
50  silberne  Medaillen  in  achteckiger  Form,  33tnm  breit,  geprägt, 
die  nach  laugen  Verhandlungen  sich  wie  folgt,  darstellten : Vorder- 
seite der  lorbeerbekränzte  Kopf  des  Kaisers  nach  rechts  gewendet, 
mit  der  Umschrift:  „Francois  11.  Emp.  des  Koni  Hoi  de  Hong  et 
de  Boh.“  Rückseite  von  einem  Lorbeerkranz  umgeben  die  Legende: 
„Pour  serviceB  rcndus  aux  armees.  MDCCXC1I.“ 

Diese  Mudnillc  war  bestimmt  für  die  Bürger,  welche  während 
des  Krieges  sich  durch  Tapferkeit  oder  hervorragende  Dienste  aus- 
gezeichnet hatten. 

In  dem  Jahre  1799  wurde  abermals  die  Auszeichnung  von 
4 verdienstvollen  Männern  nothwendig,  für  welche  die  gleiche  gol- 
dene Medaille  mit  der  Jahreszahl  MDCCXt’IIl  geprägt  wurde  und 
im  .Jahre  darauf  vertheilte  man  ti  neue  goldene  und  20  silberne,  mit 
der  Jahreszahl  MDCCXCIV. 

Nach  der  Schlacht  von  Fleuris  nahm  Österreichs  Herrschaft 
in  Belgien  ein  Ende.  Frankreich  einverleibte  die  belgischen  I’ro- 
vinzen  und  die  den  neuen  Machthabern  unliebsame  Medaille  wagte 
niemand  zu  tragen.  Sie  ist  kaum  irgendwo  erhältlich.  Der  Stempel 
der  Medaille  befindet  sich  in  der  »Sammlung  des  hiesigen  Haupt- 
M iinzamtes.  Die  Farbe  des  zu  ihr  gehörigen  Bandes  ist  roth. 

7.  Tapferkeits-Medaille  für  englische  Officiere  1794. 

Im  Jahre  1794  erhielt  der  kaiserliche  Feldmarschall-Lieutenant 
Rudolf  Otto,  ein  — namentlich  im  kleinen  Kriege  — bewährter 
und  verwegener  Heiter-General,  den  Befehl  über  eine  Truppen- 
abtheilung, welche  als  besonderes  C'orps  mit  der  englischen  Armee 
unter  dem  Herzog  von  York  operierte.  Am  24.  April  entschied 
Otto  allein  mit  seiner  Cavallcrie  das  glückliche  Treffen  bei  Viilers 
en  Cauchie  und  Avesne  le  sec  (Cambray),  bei  welcher  Gelegenheit 
sich  auch  acht  Officiere  des  15.  englischen  leichten  Keiter-Kegiments 
unter  den  Augen  Sr.  Majestät  des  Kaisers  Franz  ganz  besonders 
auszeichneten. 

Die  Statuten  des  Militär-Maria  Theresien-Ordens  gestatteten 
nicht  die  Aufnahme  von  Ausländern  in  denselben.  Infolge  dessen 
ließ  der  Kaiser,  um  seine  besondere  Zufriedenheit  den  englischen 
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Officieren  darzuthun,  für  diese  goldene  Medaillen  prägen,  von 
(iO  mm  Durchmesser  und  je  40  Dukaten  Schwere.  Dieselben 
wurden  an  einer  gleich  schweren  goldenen  Kette  um  den  Hals 
getragen. 

Die  Vorderseite  der  Medaille  zeigt  das  Bild  des  Kaisers,  rechts 
gewendet,  mit  der  Umschrift:  rImj>.  Caes,  Frauciscus.  II.  P.  F.  Aug.“, 
die  Biickseite  die  Legende  „Forti.  Britanno.  in.  exereitu.  Foed.  ad. 
cameracum.  XXIV.  Apr.  MDCCXCIV“.  Darunter  zwei  gekreuzte 
Lorbeerzweige. 

Die  Verleihung  des  Maria  Theresien-Ordens  an  mehrere  russi- 
sche Generale  im  Jahre  1700  bewog  den  Kaiser,  dein  erneuten 
Einschreiten  der  acht  englischen  Officiere  (1  Oberstlieutenant, 
ti  Majore  und  1 Uapitän)  Folge  zu  geben  und  dieselben  zu  Kittern 
dieses  Ordens  zu  ernennen. 

Außer  den  vor  105  Jahren  vertheilten  8 Medaillen  und  außer 
dem  Exemplare,  welches  als  neuntes  in  der  Münz-  und  Antiken- 
Sammlung  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses  sich  befindet,  wurde  mit 
Entschließung  Sr.  Majestät  des  Kaisers  vom  11.  August  1898  ein 
zehntes  Exemplar,  dessen  Stempel  in  der  Steinpelsanunlung  des 
k.  k.  Haupt-Münzamtes  aufbewahrt  wird,  geprägt,  mit  der  Be- 
stimmung als  Allerhöchstes  Geschenk  für  die  Offieiersmesse  des 
genannten  englischen  Reiter-Kegiments.  Dieselbe  trägt  am  äußeren 
Rande  folgende  eingeschlagene  Widmung:  „Franc.  Jos.  I. 

Imp.  Aust.  Ac.  Ap.  Rex  Hung.  Hoc.  Decimnm.  I'riscae. 

Matricis.  Ectvpon.  Brit.  Alae  XV.  Hussaro.  Mcmorine.  Ergo  D.  D. 
MDCCCIIC.“ 

8.  Medaillen  für  die  Landesvertheidiger  von  Tirol  1796.  1797, 

1848,  1866. 

Im  Jahre  179B  wurden  für  das  Tiroler  Aufgebot  iin 
Kriege  gegen  Frankreich  silberne  Medaillen  gestiftet,  für  Ofli- 
ciere,  Unterofficiere  und  für  die  Mannschaft,  im  Durchmesser 
von  40,  37  und  35  mm.  Die  Aversseiten  zeigten  den  nach  rechts  ge- 
wendeten Kopf  des  Kaisers  mit  der  Umschrift : „Frauciscus  II.  D.  G. 
K.  Imp.  S.  A.  H.  B.  R.  Comes.  Tirolis.“,  <lie  Reversseiten  innerhalb 
eines  gebundenen  Lorbeerkranzes  die  Widmung:  „Pro  fide  principe 
et  patria  fortiter  pugnanti“,  und  außerhalb  des  Kranzes:  „Tirolis 
ab  hoste  gallo  undique  petita  MDCCXCVI“.  Solche  Tiroler,  welche 
sich  besonders  ausgezeichnet  hatten,  sollten  auch  der,  für  das  „re- 
guläre Militär“  gestifteten  goldenen  und  silbernen  Ehrenzeichen 
(Tapferkeitsmedaille),  sammt  den  für  dieselben  festgesetzten  Zulagen 
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theilhaftig  werden.  Da»  Hand  war  weiß  mit  rothem  Mittel-  und 
grünen  Seitenstreifen. 

Im  Jahre  1797  wurden  zu  gleichem  Zwecke  goldene  und  sil- 
berne Madaillen,  erstere  36  mm  fiir  Officiere,  letztere  39  min  für 
die  Mannschaft  des  Tiroler  Aufgebotes  gestiftet.  Jeder  Tiroler,  der 
entweder  in  förmlich  organisierten  Compagnien  längere  Zeit  vor  dem 
Feinde  wirklich  gedient  hatte  oder  auch  nur  zum  Landsturm  ausge- 
rückt war,  erhielt  nach  Maßgabe  seiner  Steuerpflicht  nebst  der  sil- 
bernen „Auhängemedaille“  eine  Geldentschädigung.  Die  Medaille 
hat  einen  runden  Henkel,  zeigt  vorne  das  Brustbild  des  Kaisers 
Franz  sammt  der  Umschrift  „Franz  11.  R.  K.  Erzh.  zu  Ost.  gef. 
Graf  von  Tyrol“,  auf  der  Rückseite  einen  unten  gebundenen 
Lorbeerkranz  und  innerhalb  desselben  die  Widmung:  „Den  tapferen 
Vertheidigern  des  Vaterlandes  MDCCXCYII.“  Hand  weiß-grün. 

Der  Krieg  von  1848  in  Italien  rief  wieder  die  Vertheidiger 
Tirols  an  die  Landesgrenze.  Seine  Majestät  Kaiser  Franz  Joseph  I. 
stiftete  am  21.  December  1848  für  diejenigen,  welche  in  förmlich 
organisierten  Compagnien  oder  im  Landsturm  ausgertlckt  waren, 
eine  silberne  Erinnerungs-Medaille  im  Durchmesser  von  31  min. 
Ihre  Vorderseite  zeigt  den  Kopf  des  Kaisers  mit  der  Umschrift: 
„Franz  Joseph  I.  Kaiser  von  Österreich“,  die  Kehrseite  innerhalb 
einer  runden  Verzierung  die  Widmung:  „Dem  Tiroler  Landesver- 
theidiger  1848“  und  außerhalb  der  Verzierung  das  Motto:  „Mit 
Gott  für  Kaiser  und  Vaterland.“  Hand  weiß-grün. 

Auch  für  die  Landesvertheidiger  Tirols  im  Kriege  1866  stiftete 
der  Kaiser  am  17.  September  desselben  Jahres  eine  silberne  Medaille 
gleicher  Größe  und  mit  gleicher  Aversseite  wie  die  vorige;  die 
Reversseite  derselben  zeigt  innerhalb  eines  Kranzes  aus  Lorbeer 
und  Eichen  die  Widmung:  „Meinem  treuen  Volke  in  Tirol  1866.“ 
Hand  roth-weiß. 

9.  Medaillen  und  Schließen  fiir  die  freiwilligen  Landes-Verfheidiger 
Niederösterreichs  1797. 

Dem  Vordringen  der  Franzosen  im  Jahre  1797  entgegenzu- 
treten, hatte  Niederösterreichs  Landespräsident  Graf  Saurau  ein 
Aufgebot  in  Masse  ins  Leben  gerufen.  Alle  Berufszweige  wetteiferten 
in  dem  Streben,  dem  Vaterlande  zu  nützen.  Auch  die  Stände 
Niederösterreichs  schufen  ein  eigenes  Corps. 

Kaiser  Franz  II.  stiftete  im  selben  Jahre  für  die  nieder- 
österreichischen Freiwilligen,  welche  zu  den  Waffen  geeilt  waren. 
Erinnerungszeichen,  als  ehrenvolles  Denkmal  der  Treue  und  Tapfer- 
keit — zeitlebens  auf  der  Brust  zu  tragen. 
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Die  Mitglieder  des  allgemeinen  Aufgebotes  erhielten  die  „Auf- 
gebots-Medailleu,  welche  vorne  das  Brustbild  des  Monarchen  zeigt 
mit  der  Umschrift:  „Franz  II.  Hörn.  Kai.  Erzherzog  zu  Österreich“, 
rückwärts  einen  Kranz  von  Eichenlaub  und  der  Inschrift : „Den 
biederen  Söhnen  Österreichs,  des  Landesvaters  Dunk.  MDCCXCN  II.“ 
Band  schwarz-gelb. 

Diese  Aufgebots-Medaille  wurde  geprägt:  in  Gold,  mit  dein 
Durchmesser  von  37  Win,  für  Graf  Saurau,  welcher  die  Bürger 
aufgefordert  hatte,  ihre  muthvolle  Treue  wieder  zu  beweisen,  für  den 
Herzog  von  Württemberg  als  Coinmandanten  des  Aufgebotes,  für  die 
Kreishauptlente,  Regierungsräthe  und  die  Professoren  der  Uni- 
versitäts-Brigade. 

Die  silberne,  42  nun  grobe,  mit  besser  hervortretendem  Brust- 
bilde erhielten  die  OfBeiere,  und  die  mit  40  mm  im  Durchmesser 
die  Mannschaft  des  allgemeinen  Aufgebots. 

Den  Mitgliedern  des  selbständigen  Freicorps,  welches  die 
•Stände,  aufgestellt  hatten,  gestattete  der  Kaiser  zur  Erinnerung  eine 
goldene  Schließe  mit  der  Inschrift:  „Denkmal  als  Treue  der  nieder- 
österreichischen Stände  gegen  Kaiser  und  Vaterland  1797.“  Das 
Band  war  aus  Seide,  weiß,  hatte  dünne,  rothe  Rand-  und  einen 
stärkeren  Mittelstreifen,  auf  dem  in  Goldlettern  zu  lesen  war:  „Für 
Kaiser  und  Vaterland,  streiten  die  N.  O.  Stände.“  Die  Vertheilung 
erfolgte  unter  großer  Feierlichkeit. 

Das  allgemeine  Aufgebot  zählte  17  Bataillone  Infanterie, 
1 Jäger-Bataillon  und  2 Escadronen  U'avallerie.  Das  Corps  der 
Stände  erreichte  450  Manu. 

10.  Metallenes  Armeekreuz  zum  Andenken  an  die  Befreiungskriege  1814. 

Kaiser  Franz  I.  stiftete  im  Jahre  1H14  für  die  Truppen  zum 
Andenken  an  die  Befreiungskriege  1813  und  1814  ein  „metallenes 
Armeekreuz“  das  auch  den  Kämpfern  vom  Jahre  1815  verliehen 
wurde.  Die  Arme  des  scharfkantigen  Kreuzes  verjüngen  sich  gegen 
die  Mitte  und  sind  durch  eitlen  Lorbeerkranz  verbunden. 

Dasselbe  war  für  alle,  ohne  Unterschied  des  Ranges  gleich  und 
auf  der  Brust  im  Knopfloehe  an  einem  schwarzgestreiften,  gelb- 
seidenen Bande  zu  tragen.  Die  Aversseite  zeigt  die  Inschrift: 
„Grati  princeps  et  patria  Franc.  Imp.  Aug.“,  die  Reversseite: 
„Europae  übertate  asserta  MDCCCXIll — MDCCCXIV.“  Dem  Er- 
werber des  Kreuzes  blieb  es  freigestellt,  seinen  Namen  in  den  Rand 
stechen  zu  lassen. 

Bei  der  Zuerkennung  dieses,  aus  dem  Metalle  eroberter 
Kanonen  geprägten  Kriegs-Erinnerungszeichens  für  das  auch  der 
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Name  -Kanonenkreuz“  sieh  einbtirgerte.  gieng  man  sehr  strenge  zu 
Werke.  Truppen,  welche  zwar  zur  Armee  gehörten,  aber  nicht  zum 
Kampfe  bestimmt  waren,  z.  B.  bei  Spitälern,  bei  Platz-,  Transports- 
und Depöt-Commanden,  beim  Transportfuhrwesen  und  alle  Nicht- 
streitbaren.  wenn  sie  auch  bei  der  operierenden  Armee  stets  gegen- 
wärtig waren,  Feldärzte,  Kaplitne,  Auditore,  Fourierschützen,  sowie 
solche,  die  sich  gewisser  Vergehen  oder  Verbrechen  schuldig  gemacht 
hatten,  blieben  von  dem  Empfange  des  Metallkreuzes  ausgeschlossen  : 
so  hatten  auch  Verbrechen  der  „Infamie“,  die  mit  Schanz-  oder 
Festungs-Arrest  bestraft  wurden,  den  Verlust  desselben  zur  Folge. 
M an  sah  wohl  ein.  dass  Feldärzte  und  Kaplitne  allen  Gefahren  des 
kämpfenden  Soldaten  ausgesetzt  sind  und  auf  dem  Schlachtfelde 
eine  überaus  verdienstvolle  Thätigkeit  entwickeln  ; allein  sie  gehörten 
nun  einmal  zu  den  Nieht-Combattanten  und  sollten  im  Falle  ihrer 
Würdigkeit  nicht  mit  dem  Armeekreuze,  sondern  über  Vorschlag 
init  einer  anderen  Auszeichnung  bedacht  werden. 

In  den  Jahren  1813  und  1814  begleitete  eine  Freiwilligen- 
Garde  böhmischer  Edelleute  den  Kaiser  Franz  ins  Feld.  Es  war 
beabsichtigt,  denselben  in  Anerkennung  ihrer  Dienstleistung  vor 
dein  Feinde  ein  besonderes  Erinnerungskreuz  zukommen  zu  lassen: 
doch  entschied  der  Kaiser,  dass  statt  dessen  den  Mitgliedern  der 
Nobelgarde  das  für  das  Heer  gestiftete  metallene  Armeekreuz  zu 
erfolgen  sei. 

II.  Medaille  pro  virtute  militari  1816. 

Der  17.  März  1805  verwandelte  die  italienische  Republik  in 
ein  erbliches  Reich,  als  dessen  König  sich  Napoleon  in  Mailand 
mit  der  Krone  der  longobardischen  Könige  krönen  ließ.  Bei  dieser 
Gelegenheit  stiftete  er  den  Orden  der  eisernen  Krone. 

Als  Kaiser  Franz  1815  seine  wüedereroberten  italienischen 
Staaten  besuchte,  beschloss  er  den  genannten  Orden  in  einen  öster- 
reichischen umzugestalten. 

Jene  Soldaten  ohne  Officiersrang,  welche  das  Ritterkreuz 
des  französischen  Ordens  der  eisernen  Krone  besaßen,  erhielten  an 
Stelle  desselben  eine  silberne  Medaille,  welche  auf  der  Vorderseite 
ein  aufgerichtetes  Schwert  zeigte  und  auf  der  Rückseite  die  In- 
schrift: „Pro  virtute  militari.“  Das  Band  war  goldgelb  mit  blauen 
Randstreifen. 

12.  Päpstliche  Erinnerungs-Medaille  1849. 

Zu  den  Kriegs-Erinnerungs-Zeichen,  welche  zwar  nicht  durch 
Se.  Majestät  den  Kaiser  gestiftet,  aber  mit  Allerhöchster  Bewilligung 
einem  Theil  desHeeres  für  kriegerische  Leistungen  zuerkannt  wurden. 
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gehört  die  päpstliche  Erinnnerungs-Medaille,  welche  Papst  Pius  IX. 
den  Truppen  der  katholischen  Mächte  Österreich,  »Spanien  und 
Frankreich  verlieh,  die  1849  einschritten,  um  die  während  der 
vorausgegaugenen  staatlichen  Um  Wälzungen  gestürzte  weltliche 
Macht  des  Statthalters  Christi  wieder  aufzurichten.  Von  den  Öster- 
reichern dürften  es  ungefähr  20.000  Mann  gewesen  sein,  die  zu  dein 
gedachten  Zwecke  in  den  Kirchenstaat  einrllekten. 

Bologna  und  Ancona  waren  zu  bezwingen  und  die  Frei- 
schaaren  aufzuheben,  die  nach  der  Einnahme  Horns  durch  die 
Franzosen,  das  ist  nach  Ende  Juni  1849  auf  ihrem  Zuge  gegen 
Norden  das  Volk  zur  gemeinsamen  Erhebung  aufzuwiegeln  ver- 
suchten. 

Die  Medaille  hat  32  mm  im  Durchmesser,  ist  aus  Kupfer  ge- 
prägt, dunkel  bronziert,  zeigt  auf  d,er  Aversseite  die  auf  Petri's 
gekreuzten  Schlüsseln  aufruhende  Tiara,  umgeben  von  einem  Lorbeer- 
kranze und  der  Umschrift : „Sedes  Apostolica  Hoinana“.  Die  Revers- 
seite  enthält  die  Legende:  „Pius  IX.  Pont.  Max.  Komae.  Restitutus. 
Catholicis.  Armis.  Oollatis.  MDCCCXL1X.  Band  weiügelb. 

Man  nannte  diese  Medaille  nach  einer  päpstlichen  Kupfer- 
münze scherzweise  „Bajoeco.“ 

Keine  Festesfreude  begleitete  die  Vertheilung  derselben.  Bei 
einem  Jäger-Bataillone,  das  1850  in  Bologna  stand,  brachte  man 
eines  Nachmittags  beim  Befehlausgeben  die  unschönen  Denkmünzen 
auf  einer  Haferschwinge  daher  und  verabfolgte  sie  den  Anspruchs- 
berechtigten. Gleichzeitig  erhielten  Offieicre  und  Soldaten  ein  in 
der  Kegimentsspracho  verfasstes  Gebetbuch.  Man  kam  auf  den  Ge- 
danken die  Medaille  zu  vergolden  oder  in  anderer  Weise  dem  Auge 
gefälliger  herzurichten.  Heutzutage  steht  dieselbe  in  weit  höherem 
Ansehen,  denn  sie  ist  selten  geworden.  Ihre  Träger  blicken  zurück 
auf  eine  ferne  Zeit,  reich  an  kriegerischer  Romantik,  unmittelbar 
nach  den  siegreichen  Feldzügen  in  Ober-Italien  unter  des  „alten 
Marschalls“  stets  bewährter  Führung. 

13.  Fahnen-Medaille  des  Infanterie-Regiments  Nr.  50  1851. 

Das  Infanterie-Regiment  Nr.  50,  im  Jahre  1851  aus  dem 
2.  Romanen-Urenz-Regiment  umgeformt.  besitzt  eine  besonders 
schöne,  goldene  Medaille  an  seiner  Fahne,  welche  >Sr.  Majestät 
der  Kaiser  mittelst  Allerhöchsten  Ober-Commando-Befehl  vom 
27.  August  1851  dem  ersten  Bataillon  verlieh,  das  im  Jahre  1848 
seinen  Fahneneid  unter  den  allerschwierigsten  Verhältnissen  treu  be- 
wahrte und  bedrängt  mit  allen  Mitteln  seiner  Gegner,  endlich  durch 
feindliche  Übermacht  besiegt,  seine  Fahne  zu  retten  wusste. 
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Die  dem  Bataillon  verliehene  Medaille  soll  die  Treue  ehren 
und  das  Andenken  an  selbe  immerwährend  erhalten.  Die  Medaille 
hat  eine  Schwere  von  200  Dukaten.  90  '/’j  mm  im  Durchmesser,  zeigt 
auf  der  Vorderseite  das  Brustbild  des  Kaisers  in  Uniform,  angethau 
mit  dem  Orden  des  goldenen  Vließes,  den  Sternen  des  Maria- 
Theresien-  sowie  des  Stefans-Ordens  und  mit  übergeschlagenem 
Mantel.  Die  Umschrift  lautet:  „Franz  Joseph  I.  v.  G.  G.  Kaiser 
vOn  Österreich“.  Die  Rückseite  trägt  die  Widmung:  „Für  stand- 
haftes Ausharren  in  der  beschworenen  Treue  im  Jahre  1848“. 

14.  Erinnerungs-Medailh  an  den  Feldzug  gegen  Dänemark  1864. 

Am  10.  November  1864  stiftete  Sr.  Majestät  Kaiser  Franz 
Jose  p h I.  in  Übereinstimmung  mit  dem  alliirten  Könige  Wilhelm  1. 
von  Preußen  zur  Erinnerung  an  den  im  selben  Juhre  gemeinsam 
geführten  und  glücklich  beendeten  Feldzug  gegen  Dänemark  eine 
Erinnerungs-Medaille,  zu  deren  Prägung  man  die  Bronze  eroberter 
Geschütze  benützte. 

Die  Aversseite  zeigt  bei  den  ii\  Österreich  ausgegebenen 
Medaillen  die  Namenszüge  der  beiden  Stifter  F.  J.  und  W.  summt 
der  entsprechenden  Krone,  die  Reversseite  innerhalb  eines  unten 
gebundenen  Lorbeerkranzes  die  Inschrift:  „Unseren  tapferen 

Kriegern  1864“.  Die  Handschrift  lautet:  „Aus  erobertem  Geschütz“. 

Durchmesser  der  Medaille  30  mm,  Band  schwarz  mit  gelben 
Seitenstreifen  links  und  mit  einem  weißen  rechts.  Die  Ränder  sind 
schwarz. 

Im  selben  Jahre  wurde  auch  das  vom  König  von  Preußen 
gestiftete  „Düppler-Sturinkreuz“  den  österreichischen  Pionnieren 
und  den  wenigen  Personen  verliehen,  denen  es  vergönnt  war,  an 
der  Eroberung  der  Schanzen  thätigen  Anthcil  zu  nehmen. 

15.  Medaille  für  die  Prager  Bürgerwehr  1866. 

Zu  den  Medaillen  für  militärische  Dienste  zur  Kriegszeit  ge- 
hört auch  die  silberne  mit  31  mm  im  Durchmesser,  welche  Se. 
Majestät  der  Kaiser  Franz  J o s e p h im  Jahre  1866  für  die  drei 
Corps  der  Biirgerwelirder  Landeshauptstadt  Prag  prägen  ließ,  welche 
während  der  Kriegsereignisse  freiwillig  unter  die  Waffen  getreten 
waren. 

Die  Vorderseite  der  Medaille  zeigt  den  nach  rechts  gewendeten, 
lorbeerbekränzten  Kopf  des  Stifters  mit  der  Umschrift:  „Franz 
Joseph  I.,  Kaiser  von  Österreich“,  die  Rückseite  inmitten  eines 
unten  gebundenen  Eichenkranzes  die  Zahl  „1866“. 
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Die-  Medaille  wird  an  einem  Seideubande  in  den  böhmischen 
Landesfarben  „weißroth“  getragen. 

Es  gelangten  1060  Stück  zur  Ausgabe. 

16.  In  Anerkennung  hervorragender  Wafenthaten  genießen  nach- 
stehende Truppenkörper  besondere  Privilegien. 

Das  Dragoner-Regiment  Nr.  8,  im  Jahre  1619  in  kaiserliche 
Dienste  übernommen,  auf  200  Kürassiere  und  300  Arquebusiere  er- 
gänzt und  unter  dem  Namen  „Dampierre-Kttrassiere“  näher  bekannt, 
hat  von  weiland  Sr.  Majestät  den  Kaiser  Ferdinand  II.  für  die 
im  genannten  Jahre  bewiesene  besondere  Treue  und  Tapferkeit  das 
Privilegium  erhalten,  „in  Dienstfällen  unter  Trompetenschall  und 
mit  fliegenden  Estandarten  durch  die  k.  k.  Hofburg  und  die  Reichs- 
Haupt-  und  Residenzstadt  Wien  marschieren,  auch  auf  dem  kaiser- 
lichen Hofburgplatz  (Franzensplatze)  sich  aufstellen  und  durch  drei 
Tage  allda  für  die  freie  Werbung  den  Werbtisch  aufschlagen  zu 
dürfen.  Von  dem  Regimente  wird  dann  vor  der,  dem  llegiments- 
Commandanten  in  der  Hofburg  pro  forma  einzuräumenden  Wohnung, 
wohin  die  Regiments-Estandarten  zu  bringen  sind,  die  Wache  be- 
zogen und  dem  jeweiligen  Reginients-Commandanten  ist  bei  solcher 
Gelegenheit  gestattet,  unangemeldet  in  voller  Rüstung  vor  Sr. 
Majestät  dem  Kaiser  zu  erscheinen. 

Das  Regiment  hat  die  Versicherung  niemals  reduciert  oder 
aufgelöst  zu  werden  und  endlich  die  Auszeichnung,  dass  kein  Mann 
desselben  wegen  eines  Verbrechens,  auf  das  die  Todesstrafe  gesetzt 
ist,  im  Regimente  hingerichtet,  sondern  zum  Vollzüge  einer  solchen 
an  einen  anderen  Truppenkörper  abgegeben  werde. 

Diese  Privilegien  wurden  im  Jahre  1819  von  weiland  Sr. 
Majestät  dem  Kaiser  Ferdinand  I.  allergnädigst  bestätigt. 

Bei  dem  Dragoner-Regimente  Nr.  14  wurde  seit  dem  Jahre  1757 
zum  Andenken  an  die  ausgezeichnete  Tapferkeit,  welche  es  in  der 
Schlacht  bei  Kolin  mit  seiner  damals  neu  geworbenen  noch  ganz 
jungen,  unbärtigen  Mannschaft  bethätigte,  vom  Obersten  bis  zum 
Gemeinen  kein  Schnurrbart  getragen. 

Anlässlich  der  im  Jahre  1869  dem  gesammten  Heere  ge- 
währten Bartfreiheit  wurde  mit  der  Allerhöchsten  Entschließung  vom 
7.  December  1869  die  Form  der  erwähnten  Auszeichnung  abgeändert 
und  dem  Regimente  das  Recht  ertheilt,  seiner  demselben  ausnahms- 
weise belassenen  Estandarte.  ein  besonderes  Band,  mit  dem  als 
Devise  eingestickten  Stadt-Namen  .Kolin“  beifügen  zu  dürfen.  Am 
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26.  August  1875  geruhten  Se.  Majestät  neuerdings  zu  bewilligen, 
dass  das  Regiment  von  seinem  früheren  Privilegium  — keinen 
Schnurrbart  zu  tragen  — Gebrauch  machen  dürfe. 

Im  Uhlanen-Regimente  Nr.  2 tragen  die  Offieiere  die  Panzer- 
kettehen  mit  drei  Löwenköpfen  an  der  Czapka  statt  von  vergoldetem 
Metalle  wie  bei  den  übrigen  Regimentern,  von  Silber.  Der  Über- 
lieferung nach  soll  dies  Vorrecht  des  zu  allen  Zeiten  ungewöhnlich 
tapferen  und  tüchtigen  l'hlanen-Regiments  von  der  Schlacht  bei 
Stockach  am  25.  März  1798  herrühren. 

Dem  Infanteric-Regimente  Nr.  42  wurde  für  sein  besonders 
tapferes  Verhalten  in  der  Schlacht  bei  Wagram  am  5.  Juli  1809  die 
Auszeichnung  zutheil,  gleich  den  Grenadieren,  die  als  Elite-Truppe 
galten,  den  Grenardier-Marseh  schlagen  zu  dürfen.  — Das  Regiment, 
damals  den  Namen  „Graf  Erbach“  führend,  bezog  seine  Rekruten 
aus  dem  „Eger-Lande“.  Infolge  der  seither  eingctretenen  Ver- 
mehrung der  Regimenter,  verschob  sich  der  Ergänz uugsbezirk  des 
allezeit  gleich  tapferen  Regimentes  Nr.  42  nach  Theresienstadt  und 
das  Egerland  stellt  heutzutage  das  Infanterie-Kegimement  Nr.  73. 

Das  Feldjäger-Bataillon  Nr.  10  besitzt  seit  1849  ein  demselben 
für  seine  bewunderungswürdigen  Leistungen  vor  dem  Feinde,  von 
der  Armee  gewidmetes  silbernes  Signalhorn,  dem  gleich  den  Jubi- 
l&umstroinpeten  die  Ehrenbezeugung  wie  einer  Fahne  zu  leisten  ist. 

Im  Jahre  1868  wurden  bei  den  Infanterie-Regimentern  die 
Bataillonsfahnen,  bei  der  Cavallerie  die  Standarten  abgesebafft.  Den 
mit  dem  Regimentsstabe  vereinigten  drei  ersten  Feldbataillonen  blieb 
die  weiße  Leibfahne  mit  der  Eintheilung  beim  2.  Bataillon,  den  zwei 
Bataillonen  des  im  Ergänzungsbezirke  stehenden  Reserve-Commando 
blieb  eine  gelbe  Fahne.  Die  Regimenter  konnten  damals  die 
Bitte  stellen,  dass  ihnen  gelbe  Bataillonsfahnen,  an  die  sich  ruhm- 
volle Erinnerungen  knüpfen,  anstatt  der  weißen  Leibfahnen  belassen 
werden. 

Infolge  dessen  führen  gelbe  Fahnen  mit  der  Eintheilung  beim 
2.  Bataillon : 

seit  1868  das  Infanterie-Regiment  Nr.  4 die  Fahne  des  3.  Bataillons. 
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Hieran  wurde  nichts  geändert,  als  mit  1.  Jänner  1883  die 
letzte  Vermehrung,  beziehungsweise  Organisation  der  Infanterie- 
Regimenter  ins  Leben  trat. 

17.  Kriegs-Medaille. 

Vereinzelt  und  ins  Greisenalter  vorgerückt  waren  die  Besitzer 
des  metallenen  Armeekreuzes,  welche  in  den  Befreiungskriegen 
das  französische  Joch  zertrümmerten,  das  unsere  \ oreltern  bedrückte  ; 
zusammengeschmolzen  war  die  Zahl  der  Träger  der  Tiroler-Medaille 
aus  dem  Feldzuge  1848  und  des  Erinnerungszeichens  an  die  letzte 
Wiederherstellung  der  päpstlichen  Regierung  in  Mittelitalien  und 
gelichtet  war  auch  schon  die  Schaar  der  österreichischen  Kämpfer 
aus  dem  Kriege  gegen  die  Dänen  18Ü4,  als  Seine  Majestät  der 
Kaiser  Franz  Joseph  1.  am  2.  Deceniber  1873  anlässlich  Voll- 
strecker 25  Jahre  Allerhöchstseiner  Regierung  die  „Kriegs-Medaille“ 
stiftete,  für  alle  Personen  ohne  l'ntersehied  des  Ranges  und  der 
•Stellung,  welche  vom  Jahre  1848  angefangen  bis  dahin  einen  oder 
mehrere  Feldzüge  mitgemacht' hatten.  Die  Kriegs-Medaille  ist  aus 
Bronze  geprägt,  hat  34  ti im  im  Durchmesser,  zeigt  auf  der  Vorder- 
seite den  lorbeerbekriinzteu  Kopf  des  Allerhöchsten  .Stifters  samint 
Umschrift:  „Franz  Joseph  I.  Kaiser  von  Österreich,  König  v. 

Böhmen  etc.  Apostolischer  König  v.  Ungarn“,  auf  der  Rückseite 
einen  aus  Lorbeer-  und  Eichenzweigen  geformten,  unten  gebundenen 
Kranz  und  die  Legende:  „2.  December  1873“;  sie  wird  an  einem 
schwarz-gelben,  nach  dem  Muster  der  Tapferkeits-Medaille  gerippten 
Bande  getragen.  Hiemit  wurde  dem  lang  gehegten  Herzenswünsche 
all  jener  entsprochen,  denen  es  vergönnt  war,  einmal  oder  öfter 
dem  Feinde  gegenüberzutreten.  Der  Krieg  ist  des  Soldaten  Element; 
für  ihn  wird  er  herangebildet,  und  kommt  er  dann  in  die  Lage 
das  Reich  zu  schirmen,  so  heftet  er  bei  seiner  glücklichen  Heim- 
kehr mit  Freude  und  Stolz  das  Zeichen  an  seine  Brust:  „dass  auch 
er  dabei  war“,  als  es  galt,  das  Leben  einzusetzen  für  Kaiser  und 
Vaterland. 

Nach  den  Befreiungskriegen  gab  man  bei  uns  das  metallene 
Armeekreuz  nur  den  „Combattanten“,  und  in  Preußen,  dessen 
Einrichtungen  sich  so  häufig  bewährt  haben  und  daher  Nachahmung 
verdienen,  schuf  man  allerlei  Abstufungen  in  den  für  das  Heer  ge- 
stifteten Kriegsdenkmünzeu.  Es  gibt  da  solche  für  Streitbare  und 
nicht  Streitbare,  für  Truppen  die  unmittelbar  im  Kampfe  verwickelt 
waren  und  für  solche,  die  in  Reserve  standen,  für  Seelsorger  und 
Krankenträger  der  Johanniter  u.  s.  w.  Die  Preußen  haben  auch 
Erinnerungszeichen  für  entscheidende  Schlachten  und  hervor- 
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i5.  die  Schwierigkeit  der  vollen  Ausnützung  der 
Comraunicationen,  — weil  sonst  der  Verkehr  der  Oivilfuhr- 
werke  etc.  gestört  sein  würde ; 

4.  die  Kostspieligkeit  (Feldschäden)  solcher  querfeldein 
durchgeführter  Märsche ; 

5.  unzureichende  Erfahrung  der  Nachtheile  unter- 
lassener Anwendung  breiter  Marsehformationen  (geringe  Friedens- 
stärke der  übenden  Truppen): 

ü.  mangelnde  Erkenntnis  der  durch  diese  Formationen 
hervorgerufenen  bedeutenden  Marsch-Fr  ictionen  (zu 
geringe  Übung  solcher  Märsche),  wodurch  im  Ernstfälle  sich  nicht 
zu  unterschätzende  Reibungen  einstellen  dürften. 

Die  Friedensgewohnheiten  übertragen  sich  — wie  die  Er- 
fahrung zeigt  — gar  leicht  auf  den  Krieg.  Es  wird  oft  im  Beginne 
des  Krieges  Zweckmäßiges  unterlassen,  weil  man  es  im  Frieden 
zu  wenig  oder  gar  nicht  geübt  hat.  Manchmal  wird  mit  großen 
Opfern  dieses  Zweckmäßige  im  Kriege  erst  erkauft. 

Hat  man  die  Nothwendigkeit  der  Übung  breiter 
Marsehformationen  erkannt,  so  muss  alles  geschehen,  um 
diese  Übung  zu  ermöglichen. 

Glaube  mir.  der  Zukunftskrieg  wird  weit  mehr  Märsche  in 
breiten,  als  in  normalen  Marschformationen  fordern! 

Der  A ersuch  die  Hindernisse  zu  beseitigen,  welche  dieser 
wichtigen  Friedensübung  entgegenstehen,  ist  somit  gerechtfertigt. 

1.  Wichtigkeit  der  breiten  Marsehformationen. 

l’nser  derzeitiges  D.  K.  II  betont  — wie  der  früher  an- 
geführte Wortlaut  es  beweist  — zu  wenig  die  ausschlag- 
gebende Wichtigkeit  breiter  Marschformationen.  Die  frühere  Auf- 
lage des  D.  R.  11  sprach  sich  diesbezüglich  viel  deeidierter  ans, 
indem  es  früher  hieß  (Punkt  81,  zu  letzter  Absatz): 

„So  oft  es  mit  Rücksicht  auf  den  Zweck  des 
Marsches  und  besonders  im  Hinblicke  auf  die  Wahr- 
scheinlichkeit eines  Zusammenstoßes  mit  dem 
Feinde  angemessen  oder  not  h wendig  erscheint,  ist 
die  gedrängte  (breite)  M a rs  eh  fo  rin  a t i o n a n z n n e h m e n.“ 

Doch  auch  diese  Bestimmung  hatte  geringe  Wirkung. 

Es  dürfte  zur  Klärung  der  Frage  beitragen  und  nicht  un- 
interessant sein,  die  Bestimmungen  der  Reglements  fremder 
A r in  e e n .über  d ie  breiten  Marschformationen  zu  hören. 

Die  deutsche  Felddienst-Ordnung  (vom  Jahre  1894)  schreibt  vor: 
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.(Punkt  248).  Unter  L ms  tan  den  kann  zum  Zweek 
schnelleren  Aufmarsches  eine  Ve  r k (i  r z u n g der  Marsch-Colonne  ’) 
nützlich  sein.  Die  Annahme  breitererFront  (in  Halbzügen  oder 
Zügen  mit  */4  Zug-Abstand)  bildet  hierzu  ein  wirksames  Mittel. 
Dasselbe  ist  anwendbar,  wo  nicht  häufig  vorkoniniende  oder  länger 
andauernde  Wegeverengungen  zu  Störungen  in  der  gleichmäßigen 
Vorwärtsbewegung  Alllass  geben.  Nur  im  äußersten  Falle  darf 
zu  Gunsten  der  Verkürzung  ein  Beschränken  der  inneren  Abstände 
»intreten  ; ein  engeres  Aufschließen  der  Glieder  aber  ist  immer  zu 
verwerfen,  weil  es  die  Anstrengung  des  Marsches  wesentlich 
steigert.“ 

Diese  Bestimmung  ist  ebenfalls  zu  wenig  decidiert  und  gibt 
dem  deutschen  Haupt  mann  Balck  Gelegenheit,  in  seiner. 
Dir  wohlbekannten  Taktik,  folgendes  zn  schreiben : 

„Hiicksicht  auf  den  Friedensverkehr  erschwert  die  prak- 
tische Erprobung  und  gibt  Veranlassung  zu  der  irrigen 
Anschauung,  dass  einzig  und  allein  die  vierrottige  fSections- 
eolonne  der  Infanterie  die  Marschformation  der  Infanterie  sein 
könnte. " 

Eine  weitere  Einschränkung  erfährt  obige  Bestimmung  durch 
die  im  Punkte  285  aufgestellte  Forderung  der  deutschen  Felddienst- 
Ordnung,  dass  auf  breiteren  Straßen  die  eine  Seite  dauernd  frei 
bleiben  muss,  um  andere  Truppen  vorbeiziehen  zu  können. 

Die  russischen  Bestimmungen  für  den  Felddienst  (vom  Jahre 
1881)  geben  schon  bestimmtere  Daten  an. 

§.  11.  Als  Marschformation  bedient  sich  jedes  Bataillon  der 
S o h w a r in-  oder  Z u g s c o 1 o n n e,  je  nach  der  Breite  des  Weges  : 
die  Batterien  marschieren  in  M a r s c h-  oder  Zugscolonne,  die 
Escadronen  zu  Dreien  oder  zu  Sechsen. 

§ 40.  Mittel  zur  Verringerung  der  Tiefe  von 
M a r s c h c o 1 o n n e n : 

1.  Verbreiterung  der  Marsch  front,  sowohl  durch 
Benützung  von  Parallelwegen  (Verbreiterung  des  Bewegungsrayons) 
wie  durch  Verbreiterung  der  Front  der  Marselicolonnen  (anstatt 
Schwarmcolonne  die  Zugscolonne,  anstatt  der  Colonne  zu  1 Ge- 
schütz und  1 Fuhrwerk  zu  2 Geschützen  und  2 Fuhrwerken). 

2.  Eintheiluug  der  Patronenkairen,  der  zweiten  Staffel  der 
Munitionskarren  und  der  Keservelafetten  an  die  Queue  der  Co- 
lonuen. 

*)  ln  der  deutschen  Armee  marschiert  die  Infanterie  normal  zu  Vieren 
(vierrottige  Seotinnscolonnen  mit  auf  1*10  m erweiterter  Gliederdistanz),  die  Ca- 
vallerie  zu  Vieren  oder  zu  Zweien,  die  Feldartillerie  in  der  Colonne  zu  Einem. 
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3.  Bewegung  der  Artillerie  und  der  Bagagen  auf  der  Straße 
und  der  Cavallerie  und  der  Fußtruppen  neben  derselben  ete. 

Das  Exercier-Reglement  der  russischen  Infanterie  (Entwurf  vom 
Jahre  1897)  sagt  über  die  breiten  Marsehformationen  in  den  „er- 
läuternden Bemerkungen“: 

„Nachdem  die  Zugs-  und  die  Seliwarm-Colonne  nach  ihrem 
Typus  Marsch-Colonnen  sind,  so  wurden  die  Distanzen  zwischen 
den  Compagnien  behufs  leichterer  Bewegung  mit  10  Schritten  fest- 
gesetzt, wie  dies  auch  für  Märsche  gilt.“ 

In  der  Instruction  vom  28.  Mai  1895  über  den  Dienst  der 
französischen  Armee  im  Felde  kannst  Du  im  Artikel  62.  welcher 
über  die  Gefechtsmärsche  spricht,  unter  anderem  lesen: 
„W  enn  die  Breite  der  Htraße  es  erlaubt,  so  lässt  man  die 
Infanterie  mit  6 oder  8 Mann  Frontbreite  marschieren,  die  Fahr- 
zeuge der  Artillerie  und  des  Gefechtstruins  zu  Zweien.“ 

Die  Detail-Fel ddienstvorschriftcn  für  die  ein- 
zelnen Waffen  der  französischen  Armee,  sowie  des  Exer- 
cie  r-  Regl  einen  ts  für  die  französische  Infanterie 
und  Feldartillerie  erklären  diese  allgemeine  Bestimmung  ge- 
nauer. Gestatte,  dass  ich  Dir  — der  Wichtigkeit  wegen  — diese 
Erklärungen  nicht  vorenthalte. 

Hiernach  wird  die  Infanterie,  so  oft  als  sieh  Gelegenheit 
bietet,  ausgebildet  zu  4,  6,  8 oder  16  Mann  Frontbreite  zu  mar- 
schieren, weiters  im  Marsche  durch  Wälder  und  querfeldein.1) 

l’m  mit  6 Mann  Frontbreite  zu  marschieren,  bilden 
innerhalb  jeder  Compagnie  die  drei  ersten  Züge  Doppel- 
reihen hintereinander;  der  vierte  Zug  schließt  — in  Reihen  for- 
miert — rechts  oder  links  an,  je  nachdem  rechts  oder  links  ab- 
marschiert wurde.1) 

Holl  mit  8 Mann  Frontbreite  marschiert  werden,  so 
werden  innerhalb  jeder  Compagnie  die  Ilalbcompagnien, 
in  Doppelreihen  formiert,  nebeneinander  gesetzt,  oder  es  können 
die  Züge  in  jeder  Halbcompagnie  nebeneinander  in  Doppelreihen 
marschieren.1) 

Beim  Marsch  mit  16  Mann  Frontbreite  (was  ausnahms- 
weise geschehen  dürfte)  rücken  innerhalb  jeder  Compagnie 
die  4 Züge  in  Doppelreihen  nebeneinander  vor. 

’)  Kclddicnst-Ordniing  der  französischen  Infanterie  vom  Jahre  1896,  Ar- 
tikel 48  und  4.  Capitel  des  zweiten  Theilcs, 

*)  Exercier-Reglement  der  französischen  Infanterie  vom  Jahre  1894.  III.  Theil. 
2.  Capitel. 
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Diese  breiten  Marschform  ationen  sind  bei  den 
Übungsinärschen  und  bei  den  Märschen  nach  den  Schieß-  und 
Übungsplätzen  zu  üben. 

Die  P e 1 d a r ti  1 1 e ri  e hat  auf  Straßen  von  mehr  als  12  m 
Breite  und  bei  Gefeelitsmärschen  zu  Zweien  zu  marschieren1), 
und  zwar  innerhalb  jeder  Schieß-Batterie  die  6 Ge- 
schütze in  Marseh-Colonne,  links  davon  die  3 Batterie-Munitionswagen, 
ebenfalls  in  Marsch-Colonne  formiert.  Den  Schieß-Batterien  der 
Gruppe  folgt  die  zweite  Wagenstaffel  derselben  (18  Batterie- 
Munitionswagen)  in  Zugs-Colonne.') 

Die  Bestimmungen  für  den  Dienst  im  Kriege  der  italienischen 
Armee  (vom  Jahre  1896)  enthalten  ebenfalls  mehrere  Fingerzeige 
für  die  Wichtigkeit  und  Durchführung  von  Märschen  mit 
breiten  Mars  c h fo  r m a t i on  e n. 

Die  Punkte  79  und  100  besagen  : 

a)  Um  die  Colonnentiefe  zu  vermindern,  sowie  bei  großen 
Armeekörpern,  wird  bei  Gefeelitsmärschen  und  manchmal 
auch  bei  Keisem  urschen  die  Infanterie  zu  8 oder  zu  6 for- 
miert. 

b)  Diese  Formierung  geschieht  wie  in  der  französischen  In- 
fanterie, also  innerhalb  jeder  Compagnie. 

c)  Die  Artillerie  marschiert  stets  in  Marsch  - Colonne,  die 
Cavallerie  solange  als  möglich  zu  Vieren. 

rf)  Es  ist  nothwendig,  bei  Durchführung  von  Märschen  mit 
breiten  Marschformationen  eine  ganz  besonders  strenge  Marsch- 
disciplin  zu  erhalten. 

e)  Wenn  die  Infanterie  geübt  wird  zu  6 und  zu  8 zu 
marschieren,  auch  auf  Straßen,  deren  Breite  knapp  ausreieht.  so 
werden  die  Anstrengungen  solcher  Märsche  wesentlich  ver- 
ringert werden. 

Der  Vergleich  der  reglementarischen  Bestim- 
mungen ergibt  somit,  dass  die  Armeen  aller  Con- 
ti  n ental-Großm  ächte,  s ow  o h 1 die  Wichtigkeit,  als 
auch  die  Art  der  Formierung  breiter  M a r s e h for- 
ma t i o n e u mehr  hervorheben  als  unsere  Reglements. 

Es  ist  daher  nur  im  Interesse  der  Armee  ge- 
sprochen, wenn  auch  bei  uns  diesbezüglich  g e- 

')  Felddienst-Ordnunp  der  französischen  Artillerie  vom  Jahre  1896.  Punkt  19. 

Punkt  102  des  „Refflement  sur  les  manoeuvres  de»  bntteries  attelees“  vom 

29.  Mai  1895. 
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Dauere  reglementarische  Bestimmungen  gewünscht 
werden. 

2.  Bildung  breiter  Marschformationen. 

H i elti r existieren  bei  uns  keine  Bestimm ungen. 

Recapitulierst  Du  das  frühere,  so  ist  vorgeschrieben  in: 

Deutschland:  Infanterie  in  Halbzügen  oder  Zügen  (das 
heißt  ca.  18  und  36  Mann  Front). 

Artillerie  Zugs-Colonne. 

Russland:  Infanterie  Schwarm-,  Zugs-C'olonne  (das  heißt 
ca.  7 und  25  Mann  Front). 

Artillerie  Zugs-Colonne. 

Frankreich:  Infanterie  zu  6,  8,  16  Mann  Frontbreite. 

Artillerie  Geschütze  und  Munitionswagen  in  gleicher  Höhe. 

Italien:  Infanterie  zu  6 und  8 Mann  Frontbreite. 

Artillerie  hat  keine  breite  Marschformation. 

ln  unserer  Armee  findet  man  — in  Ausnützung  der  rcgle- 
mentarischen  Freiheit  — verschiedene  Formationen,  in  der  Regel 
zu  6.  8 Mann  Front  und  in  Zugsbreite. 

Ich  will  diesbezüglich  zwei  Stimmen  anführen,  die, 
w i e I)  u w e i ß t,  in  unserer  Armee  längst  Anklanf;  ge- 
funden haben. 

ln  der  Taktik  vom  Foldzeugineister  Freiherr  von  Wald- 
stätten*) lese  ich  : 

„Ein  wirksameres  Mittel“  — für  das  Verkürzen  der  Colonne 
„ist  eine  breitere  Marschformation.  Dieselbe  ist  im  Exercier- 
Reglement  der  Infanterie  nicht  vorgesehen ; es  unterliegt  jedoch 
keinem  Anstande,  Formationen  zu  Sechsen  oder  zu  Achten  — drei 
Z ü g e i n Reihen  o d e r z w e i Halb  Compagnien  in  Doppel- 
reihen nebeneinander  — zu  bilden.  Ebenso  können  Geschütz 
und  Fuhrwerk  zu  Zweien  nebeneinander  fahren.  Solche  Formationen 
bedingen  eine  Breite  der  reinen  Straßen-Fahrbahn  von  wenig- 
stens 8 »»,  welche  bei  den  alten  Hauptstraßen  gefunden  wird.  Rück- 
sicht wird  noch  auf  die  Straßenengen  — wie  sie  besonders  in 
alten  Städten  Vorkommen  — zu  nehmen  sein.  Der  Marsch  in  so 
breiten  Colonnen  ist  unbequem  : aber  man  zögert  nicht,  durch  die 
Verbreiterung  die  Tiefe  zu  vermindern,  wenn  wichtige  Gründe  dazu 
auffordern.“ 

Oberst  Rohr  sagt  in  seinem  in  unserer  Armee  sehr  ver- 
breiteten taktischen  Handbuche: 

*)  10.  Auflage.  II.  Tticil.  .Seite  4. 
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„Kann  die  Infanterie  nicht  in  der  Colonne  ')  marschieren, 
so  ist  am  besten,  die  in  Doppelreihen  formierten  Halbcompag- 
nieu  (in  jeder  Unterabtheilung)  auf  gleicher  Höhe  mar- 
schieren zu  lassen.“ 

Trotz  aller  hier  angeführten  Stimmen  weißt  Du  genau,  dass 
man  in  unserer  Armee  die  verschiedensten  Anschauungen  über  die 
breiten  Marschformationen  hat.  Denke  nur  an  die  möglichen  Coin- 
binationen  ron  Reihen,  Doppelreihen  und  4 Compagnien  innerhalb 
eines  Bataillons,  so  wirst  Du  mit  Leichtigkeit  ermitteln  können, 
wie  manchenorts  eine  Breite  der  Marschlinie  von  6,  8.  10  Schritten  etc. 
ausgenützt  wird.  Die  Breite  von  8 Schritten  wird  oft  in  der  W eise 
ausgenützt,  indem  je  Z Compagnien  in  Doppelreihen  nebeneinander 
marschieren. 

« 

Wahrhaft  krieg s gemäß  ist  es  aber,  wenn  unsere 
Infanterie  jede  Marschlinien-Breite  vollkommen  aus- 
zu  nützen  versteht,  und  zwar  derart,  dass  die  Ge- 
fechtsentwicklung nach  jeder  Richtung  leicht  mög- 
lich wird. 

Die  Feldartillerie  schmiegt  sich  nicht  so  leicht 
jeder  Marschlinien-Breite  an,  denn  sie  benöthigt,  wenn 
sie  die  normale  Marschformation  (Marsch-C'olonne)  aufgibt,  schon 
bedeutenden  Zuwachs  an  Breite  ihrer  Marschlinie. 

Von  der  Cavallerie  braucht  die  Annahme  breiter 
Marschformationen  nicht  unbedingt  gefordert  zu 
werden.  Die  Divisions-Cavallerie  ist  in  der  Regel  auf  die 
Colonnentheile  aufgetheilt,  zum  Theile  vorgeschoben,  das  heißt  sie 
tritt  in  relativ  kleinen  Verbänden  auf,  denen  die  Frictionen  des 
Marsches  in  breiten  Marschformationen  — zur  Schonung  der  ge- 
ringen Anzahl  Pferde  — vorteilhaft  erlassen  werden  kann.  Uavallerie- 
Truppen-Divisionen  dürften  in  Feindesnfthe  vorzeitig  Manörrir- 
formationen  annehmen. 

Um  die  Ausnützung  der  Marschlinienbreite  zu 
ermöglichen,  muss  diese  Breite  durch  Patrouillen  rechtzeitig  er- 
mittelt werden. 

ln  unserer  Monarchie2)  gibt  es  Straßen  verschiedenster 
Breite  von  4 m bis  10  nt,  die  Naturwege  Ungarns  sind  oft  noch 
erheblich  breiter.  Du  erinnerst  Dich  doch  noch  auf  unsere  Cavallerie- 

')  Also  oa.  25  Mann  Frontbreite. 

*)  Dienstbuch  K— 44,  Taschenbuch  für  militärische  Reeognoscenten,  Seiten 

114-120. 
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Übungen  die  uns  oft  Uber  jenen  Weg  bei  Hajdti  Nana»  führten, 
der  30  Schritte  breit  war ! 

Die  Breite  der  Chausseen  in  Deutschland  ist  13  bis  14*»: 
die  Reichscluiussäen  in  Russland  haben  eine  Breite  von  15.  die 
Kreischaussäen  von  9 bis  10  in.  Die  Poststraßeu  sind  nicht  chaussiert. 
aber  durchgehend  Uber  15  in  breit.1) 

In  Frankreich  wechselt  gewöhnlich  die  Straßen-  und  Wege- 
breite bei  den  Staatsstraßen  von  10  bis  15  *«,  bei  den  Provinzial- 
straßeu  von  8 bis  10  *»;  bei  den  Geineindewegen  von  6 bis  8 *».2) 

Da  Infanterie  in  Doppelreihen  nur  3 nt,  C’avallerie  zu  Vieren 
circa  4 in,  Artillerie  in  Marschcolonue  2“2  in3)  beuöthigen,  so  sind 
diese  W egbreiten  selten  ausgenutzt. 

Um  hiefur  einen  Anhaltspunkt  zu  haben,  muss  man  die  er- 
höhten Reibungen  bei  breiten  Marschfonnationen  einbeziehen  und 
ins  Caleül  bringen:  pro  Mann  1 in.  pro  Reiter  1 '/s  in,  pro  Geschütz 
2'5  in  Breite. 

Ist  somit  eine  Marschlinie  z.  B.  7 in  breit,  so  kann  Infanterie 
zu  7,  Cavallerie  zu  5,  Artillerie  in  Zugacolonne  marschieren. 

Der  Forderung  nach  rascher  Gefechtsentwick- 
lung aus  d e r breiten  Marschformation  d tt  r ft  e man 
am  ehesten  noch  genügen,  wenn  innerhalb  der  Unter- 
abtheilungen die  breiten  Marse  hformationen  angenom- 
men werden;  während  ein  Marsch  mit  Unterabt  Hei- 
lungen auf  gleicher  Höhe  die  Gefechtsentwicklung 
unter  l m ständen  erschweren  dürfte. 

Die  Gefechtsentwicklung  wird  sich  in  der  Regel  noch  leichter 
gestalten,  wenn  innerhalb  der  Unterabtheilungen  die  Züge  sich 
folgen  ; somit  muss  die  Infanterie  befähigt  werden,  ähnlich  wie  die 
Doppelreihen,  jede  Formation  zu  6,  7,  8 etc.  anzunehmen.  Du  weißt, 
dass  wir  dies  manchmal  versuchten  und  dass  das  Resultat  uns 
befriedigte. 

Durch  die  Disposition  erfährt  man,  in  welcher  Breite 
marschiert  werden  soll.  Dies"r  entsprechend  erfolgt  bei  der  Infanterie 
vor  dem  Abmarsche  vom  Formierungsjdatze,  tlas  Abtheilen  in 
Doppelreihen  und  jenes  zu  6,  7,  8 etc.,  je  nach  Befehl.  Durch  Ab- 
schwenken nach  der  Abmarschseite  und  Anschließen  auf  Glieder- 

')  Ralck  : „Taktik“  II.  Th  eil,  Seite  224. 

*)  Felddienst-Ordnung  der  fransttsisclien  Cavallerie  vom  Jahre  1806,  An- 
merkung I. 

3)  Dienstbuch  G — 55.  „Instruction  für  die  Übungen  der  Feld-  und  der 
(iebirgH-ßatterien  im  G*Moh*ltzriehton,  DistnnzschäUen  und  Recognoscieren“, 
8 16,  Seite  100. 
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distanz  erfolgt  dann  die  Bildung  der  breiten  Marschformation  an- 
standslos ! 

Ich  glaube  Deiner  Zustimmung  gewiss  zu  sein, 
wenn  ich  dem  Wunsche  nach  reglementierten  Be- 
stimmungen f ü r d i e lireiton  Marscliformationen  Aus- 
druck verleihe. 

3.  Schwierigkeit  der  vollen  Ausnützung  der 
Marschlinien-ßreite. 

Dieser  Schwierigkeit  kann  bei  gutem  Willen  der  Truppe  und 
entgegenkommendem  Benehmen  der  Civilbehörden  begegnet  werden. 
In  Fallen,  wo  die  Communications-Breite  relativ  groß  ist,  genügt 
eine  theil  weise  Ausnützung  der  Marschlinie. 

In  vielen  Fällen  wird  man  gezwungen  sein  für  derlei  Übungen 
die  Nacht  auszunutzen. 

Die  Übung  solcher  Märsche  kann  speciell  bei  den  großen 
Manövern  und  im  Kriege  vor  Beginn  der  Operationen,  im  Auf- 
marschraume betrieben  werden. 

Derjenige  Truppen-Commandant,  welcher  von 
der  Wichtigkeit  breiter  Marse  hformationen  durch- 
drungen ist,  wird  sicherlich  Mittel  und  Wege  zu 
ihrer  rationellen  Ü b u n g finden. 

4.  Kost  spieligkeitder  Märsche  in  breiten  Marsch- 
formationen querfeldein. 

Manchmal  wird  sich  im  Frieden  die  Unmöglichkeit  (locale 
Ursachen)  heraussteilen,  Märsche  in  breiten  Marscbformationen  auf 
den  Wegen  zu  üben.  Dann  bleibt  der  Truppe  nichts  anderes  übrig, 
als  solche  querfeldein  auszufUhrcn.  In  gewissen  Jahreszeiten 
(Winter)  dürfte  dies  ohne  Feldschäden  möglich  sein.  Wenn  nicht,  so 
müssen  auch  diese  in  den  Kauf  genommen  werden. 

Märsche  in  breiten  M a r s c h f o r m a t i o n e n müssen 
unbedingt  geübt  werden. 

Sache  der  Heeresleitung  und  der  höheren  Commanden  wird 
es  daun  sein,  die  Aufmerksamkeit  diesen  besonderen  Fällen  zuzu- 
wenden. 

5.  Nachtheile  unterlassener  Märsche  in  breiten 
Marc  hformationen. 

Je  massierter  — natürlich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  — 
man  auf  den  Feind  trifft,  desto  besser.  Deun  man  hat  dadurch  einen 
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Vorsprung  im  Gefechtsaufmarsche,  welcher  nur  Vortheile  bringen 
kann,  wie  «lies  aus  E.  F.  511  hervorgellt. 

Im  Kriege  sollen  bei  planvollem  Vorgeben  alle  Handlungen 
durch  das  bevorstehende  Gefecht  beeinflusst  werden.  Dies  ist 
sonnenklar. 

Die  Marschanordnungen  müssen  daher  unter  demselben  Ge- 
sichtspunkte erlassen  werden.  Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dass 
Fehler  in  den  Marschanordnungen  im  Gefechte  kaum  mehr  gut  zu 
machen  sind. 

Diese  kurzen  Auslassungen  gestatten  schon  einen  Schluss  auf 
die  ausschlaggebende  Wichtigkeit  breiter  Marschformationen. 

Sie  nicht  anzuwenden,  heißt  Gefechts-Chancen  aus  der  Ilaml 
geben.  Sicherlich  wird  dies  kein  Führer  bewusst  tliun  wollen ! 

DieNichtanw  endungbreiter  Marse  hformatione  n 
im  Frieden  hat  sich  selten  gerächt.  Erstens  weil  der 
Gegner  dasselbe  that,  zweitens,  weil  die  schwachen  Friedensstände 
(bei  den  großen  Manövern  ist  die  Compagnie  im  Maximum  130  Mann 
stark)  den  Fehler  nicht  ganz  zum  Vorschein  kommen  lassen. 

Übungen  ganzer  Corps  mit  Kriegsständen  dürften  uns 
schon  eines  Besseren  belehren ! Hoffentlich  werden  solche  bald 
unternommen  wenlen.  Wir  dürften  dann  viele  überraschende  Er- 
fahrungen machen,  die  uns  «1er  Friedensstände  wegen  bisher  ver- 
sagt sind. 

6.  Marsch-Frictionen. 

Dass  diese  bei  Anwendung  der  breiten  Marschformationen 
/.unehmen,  ist  klar.  Sie  werden  aber  der  Truppe  selbstverstämllieh 
werden,  diese  wird  sie  mit  ihrem  praktischen  Sinn  bald  überwinden 
lernen,  je  mehr  sie  sich  in  Durchführung  solcher  Märsche  übt.  Also 
Übung  und  wieder  Übung! 

Wer  aber  diese  unterlässt,  dürfte  im  Kriege  trübe  Erfahrungen 
machen.  Wer  weiß  ob  die  Marsch-Frictionen  sich  dann  nicht  so 
steigern,  dass  die  Truppe  abgespannter,  ermüdeter  das  Gefechtsfeld 
betritt  als  der  Feind! 

Möge  dies  uns  erspart  bleiben ! 

Mit  Schrecken  bemerke  ich,  dass  dieser  Brief  unbeabsichtigt 
lang  ausgefallen  ist.  Die  Sache,  die  er  vertritt,  ist  es  wert;  aber 
wer  weiß,  ob  durch  seine  Länge  Du  nicht  Dich  verführt  fühlst  den- 
selben nur  flüchtig  zu  lesen. 

Ich  resümiere: 
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1.  Die  großen  Massen  des  Zuku  nftskrieges  werden 
in  der  Regel  Märsche  in  breiten  Marse  hforniationen 
n o t h wendig  machen. 

2.  Dieselben  erfordern  volle  Ausnützung  der 
Marschlinienbreite. 

3.  Aus  denselben  m u s s d i e (r  e f e c h t s e n t \v  i c k 1 u n g 
n a c h j e d e r Richtung  leicht  möglich  sein. 

4.  Letzterer  Forderung  entspricht  am  ehesten 
die  Bildung  breiter  Marschfortnationen  innerhalb 
jeder  Unterabtheilung. 

5.  Die  reglementarischen  Bestimmungen  über 
die  IV  ichtigkeit  breiter  Marschformationen  sollen 
verschärft  w e r <1  e n. 

6.  Neue  r e g 1 e m e n t a r i s c h e B e s t i m ni  u n g e n für  die 
Bildung  dieser  b r e i t e n Marschformatio  n e n sind  cr- 
w ü n s e h t. 

7.  Die  bedeutenden  Frictioneu  bei  Durch- 
führung solcher  Märsche  fordern  je  d e n T r u p p e n - 
C!  o in  m a n d an  t c n a u f s i e in  i t a 1 1 e r E n e r g i e tt  b e n,  wi  ed  er 
i'i  b e n u n d nochmals  ii  ben  zu  lassen! 
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Reeruten  und  Remonten  oder  Felddienst  und 
Kriegsbereitschaft  ? 

ZtHtgemKüe  Gedanken  über  eine  Reorganisation  unserer  Heeres-Cavallerie. 

Von  einem  k.  u.  k.  Keiterofüeier. 

»Videant  eonsules,  ne  quid 
detrimenti  caperet  reapublica  !* 

Es  ist  eine  unleugbare  Thatsaclie,  dass  in  den  letzten  Jahren 
verschiedene  Umstände  eingetreten  sind,  welche  mit  der  jetzigen, 
im  großen  Ganzen  seit  Jahrzehnten  unverändert  gebliebenen  Or- 
ganisation unserer  Heeres-Cavallerie  nicht  im  Einklänge  stehen. 
Die  wichtigsten  davon  sollen  im  Nachfolgenden  hervorgehoben 
werden. 

Da  ist  vor  allem  das  in  ganz  Mittel-  und  West-Europa  sich 
kategorisch  geltend  machende  und  vom  volkswirtschaftlichen  und 
culturellen  Standpunkte  gewiss  nicht  unberechtigte  Streben  nach 
einer  Abkürzung  der  Präsenz-Dienstzeit  des  wehrpflichtigen  Staats- 
bürgers zn  nennen,  welches  wiederum  eine  raschere  und  inten- 
sivere Ausbildung  der  verhältnismäßig  zahlreichen  Kecniten  bedingt: 
ferner  die  Institution  der  Urlauberpferde,  welch  letztere  nach  einer 
sechsmonatlichen  Abrichtung  hei  den  Escadronen  den  Bürgern  in 
Privatbenützung  übergeben  werden  und  im  Kriege  zur  Aufstellung  '• 
von  Neu-Formationen  und  als  Ersatz  für  eingetretene  Verluste  be- 
stimmt sind,  im  Frieden  jedoch  das  Remonten-Contingent  der  Es- 
cadronen  bedeutend  erhöhen.  Weiters  wäre  hier  die  moderne  Yer- 
wendungs-  und  Kampfweise  der  Reiterei  zu  erwähnen,  bei  der 
hauptsächlich  auf  den  Aufklärung»-  und  Sicherungsdienst,  sowie 
auf  ein  überraschendes  Auftreten  im  Gefechte  Wert  gelegt  wird, 
was  wiederum  häufige  Felddienstübungen  im  Frieden  nothwendig 
macht.  Schließlich  wäre  noch  der  gegenwärtig  bei  unserer  Cavallerie 
bestehende  Mangel  an  Subalternofficieren  in  Betracht  zu  ziehen, 
der  eine  Folge  der  großen  physischen  und  pecuniären  Anforderungen 
ist,  welche  an  die  Officiere  dieser  Waffe  gestellt  werden,  wohl  auch 
seinen  Grund  in  der  Dislocation  des  größten  Theils  unserer  Reiterei 
in  den  entlegensten  und  unwirtlichsten  Gegenden  der  Monarchie, 
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in  «len  ungünstigen  Beförderungs-Verhältnissen  und  in  der  unzu- 
reichenden Besoldung  dieser  Officiere  findet  und  — nachdem  in 
dieser  Hinsicht  eine  Änderung  zum  Besseren  nicht  so  bald  zu  ge- 
wärtigen ist  — in  absehbarer  Zeit  kaum  behoben  werden  dürfte. 

Durch  alle  diese  Einflüsse,  beziehungsweise  die  daraus  re- 
sultierenden Folge-Erseheinungen,  als  da  sind:  Große  Anzahl  der 
jährlichen  Recruten  und  Remonten,  ferner  die  Nothwendigkeit 
einer  vielseitigen  Ausbildung  der  alten  Mannschaft,  bei  gleich- 
zeitigem Mangel  an  intelligenten  Abrichtern,  wird  dem  Eseadrons- 
Commandanten  und  seinen  im  Winter  zumeist  aus  Unterofficieren 
bestehenden  Hilfskräften  den  größeren  Theil  des  Jahres  hindurch 
ein  derartiges  Maß  an  Thätigkeit  aufgebürdet,  dass  ihnen  nur  die 
Wahl  bleibt,  sich  entweder  für  eine  gründliche  Schulung  der  Mann- 
schaft in  den  rein  cavalleristischen  Zweigen  unter  Vernachlässigung 
der  übrigen  Disciplinen  — oder  aber  für  eine  oberflächliche  Aus- 
bildung in  den  gesammten  vorgeschriebenen  Fächern  zu  entscheiden. 
Dass  es  in  erstereni  Falle  in  der  Regel  der  Felddienst  ist,  der 
dabei  zu  kurz  kommt,  ist  bei  unserer  Reiterei  schon  zur  Tradition 
geworden  und  mit  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  man  mit  einer 
im  Felddienste  bestausgebildeten  Escadron  bei  einer  Inspicierung 
in  der  kleinen  Reitschule  sehr  leicht  durchfallen  kann,  den  be- 
treffenden Truppen-,  namentlich  aber  den  Un terab theil nngs-Com- 
mandanten  auch  nicht  zu  verargen.  In  dieser  Hinsicht  werden  weder 
die  häufigen,  oft  mit  großer  Sorgfalt  bis  ins  Detail  ausgearbeiteten 
Befehle  der  höheren  Commanden,  noch  die  zeitweilig  von  oben 
angeordneten  größeren  Patrouillen-  und  Felddienst-Übungen  eine 
wesentliche  Abhilfe  schaffen,  solange  die  Escadrons-Commandanten 
jede  solche  Störung  in  der  Reitschul-Ausbildung  — im  Hinblick 
• auf  die  im  Frühjahre  in  Aussicht  stehende  Detail-Inspicierung  — 
nur  mit  Unlust  übor  sich  ergehen  lassen  werden.  Denn  gut  reitende 
Recruten,  gut  gehende  Remonten  und  vor  allem  gut  aussehende 
Dienstpferde  — wie  man  es  im  Frühjahre  verlangt  — auf  der 
einen  und  flotte  Patrouillen-Ritte,  sowie  bei  jedem  Wetter  vorzu- 
nehmende Felddienstübungen  auf  der  anderen  Seite  sind  thatsücb- 
lich  zwei  Gegensätze,  die  sich  bei  der  Kürze  der  Wintertage  und 
bei  der  kärglich  bemessenen  Futterportion  unseres  Cavallerie- 
Pferdes  kaum  ausgleichen  lassen. 

Dies  wäre  die  eine  Seite  der  Medaille,  die  Friedensseite.  Sie 
zeigt  zwar  kein  heiteres,  aber  immerhin  ein  erträgliches  Bild  bei 
der  Annahme,  dass  sich  die  Heeresleitung  selbst  die  Unerreichbar- 
keit des  Geforderten  nicht  verhehlt,  sondern  von  dem  Princip  ausgeht, 
Unmögliches  zu  verlangen,  um  das  Größtmögliche  zu  erreichen. 
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Betrachten  wir  nun  die  Kehrseite  der  Münze,  die  Kriegs- 
bereitschaft, das  heißt  die  Schlngfertigkeit  unserer  Reiterwnffe,  von 
welcher  es  allgetnein  heißt,  dass  sie  sich  „stets  auf  dem  Kriegs- 
füße befindet.“  Numerisch  — auf  dem  Papier  — trifft  dieser  Aus- 
spruch wohl  zu ; bei  näherer  Betrachtung  jedoch  stellt  sich  heraus, 
dass  nahezu  die  Hälfte  der  im  Präsenzstande  der  Peld-Escadronen 
geführten  Mannschaften  (genau  Ü5  Mann  per  Kscadron)  Kecruten. 
also  vom  1.  October  bis  circa  1.  Mai  des  nächsten  Jahres  Incom- 
battante  sind,  welche  im  Mobilisierungsfalle  gegen  einrückende 
Urlauber  und  Reservemänner  ausgetauscht  werden  müssen.  Ob  nun 
auf  einen  solchen  Austausch  der  Mannschaft,  respeetive  auf  eine 
prompte  Einrückung  der  Reservemänner  — wie  sie  z.  B.  in  Deutsch- 
land als  ein  Ausfluss  der  auf  moralischer  liauserziehung  und  einem 
entwickelten  »Schulwesen  fußenden  Achtung  vor  dem  Gesetze  zweifellos 
zu  gewärtigen  ist  und  auch  im  Jahre  1870  praktisch  erprobt  wurde 
— in  unserem  Vaterlande,  wo  die  oberwühute  Achtung  vor  den 
Staatsgesetzen  in  den  unteren  Schichten  einiger  Völkerschaften  noch 
nicht  in  Fleisch  und  Blut  Ubergegangen  ist  in  stürmischen 
Zeiten,  in  denen  die  Regierungsgewalt  durch  äußere  oder  innere 
Feinde  bedroht,  vielleicht  sogar  theilweise  lahmgelegt  ist  — gleich- 
falls mit  so  positiver  Sicherheit  gerechnet  werden  kann,  dieser  Er- 
wägung wird  sich  unsere  Heeresleitung,  welcher  ja  der  Cultur- 
zustand  der  Bevölkerung  bekannt  sein  muss,  wohl  nicht  ganz  ver- 
schließen können.  Man  dürfte  in  dieser  Hinsicht  kaum  fehlgebeu, 
wenn  mau  in  den  ersten  Tagen  eines  Krieges,  in  denen  gerade 
an  die  Cavallerie  die  wichtigsten  Aufgaben  herantreten,  nur  mit 
der  bei  der  Fahne  stehenden  Mannschaft  calculiert,  welche  — wie 
schon  erwähnt  — bei  der  Reiterei  nahezu  zur  Hälfte  aus  Recruten 
besteht. 

W as  die  bei  den  Feld-Eseadronen  in  Abrichtung  befindlichen 
und  auf  deren  Präsenzstand  zählenden,  zum  Theil  noch  immer  drei- 
jährigen Remonten  betrifft,  so  ist  das  Missverhältnis  bei  weitem 
nicht  so  grell,  wie  das  vorgenannte,  weil  die  Anzahl  dieser  Pferde 
eine  percentuell  bedeutend  geringere  ist,  als  jene  der  unausgebil- 
deten  Mannschaft,  und  weil  man  ja  im  Nothfalle  auch  mit  minder- 
jährigen, minder  gerittenen  Pferden  vor  den  Feind  rücken  kann. 

ln  richtiger  Würdigung  dieser  ungünstigen  Verhältnisse  hat 
die  militärische  Centralleitung  ausführliche,  bis  ins  kleinste  Detail 
ausgearbeitete  Normen  für  den  Übergang  der  Regimenter  vom 
Friedensstande  auf  den  Kriegsfuß  erlassen.  Doch  sind  diese  Vor- 
schriften einerseits  in  einer  das  ganze  Alphabet  umfassenden  An- 
zahl von  Dienstbüchern  niedergelegt,  andererseits  eben  durch  ihre 
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Ausführlichkeit  und  Genauigkeit  — namentlich  in  ökonomisch- 
adininistrativer  Beziehung  — so  compliciert,  dass  einem  gewissen- 
haften Regiments-,  beziehungsweise  Escadrons-Cominandanten  schon 
aus  diesem  Grunde  allein  vor  einer  Mobilisierung  bange  werden 
muss,  zumal  in  jenem  verhängnisvollen  Momente  mit  dem  Aus- 
tausche der  Leute  und  Pferde  auch  ein  Umsatz  der  ganze  Capi- 
talien repräsentierenden  Magazins- Vorräthe  Hund  in  Hand  geht. 

Eine  lange  Dienstleistung  als  Truppen-Officier  der  Cavallerie, 
speeiell  eine  mehrjährige  Thätigkeit  als  Regiments-Adjutant,  haben 
dem  Schreiber  dieser  Zeilen  die  Überzeugung  anfgedrungen,  dass 
die  oberwähnten  organisatorischen  Fehler  im  Falle  einer  allgemeinen 
Mobilisierung  — trotz  der  sorgfältigsten  Vorarbeiten  am  Papier  — 
derartige  Reibungen  verursachen  werden,  dass  die  präcise  Durch- 
führung des  Aufmarsches  leicht  in  Frage  gestellt  werden  kann. 
Denn:  „Was  im  Kriege  nicht  so  einfach  ist,  wie  eine  Ohrfeige,  ist 
nichts  wert.“  Diesen  derben  und  doch  so  richtigen  Ausspruch  eines 
unserer  hervorragendsten  gegenwärtigen  Generale  sollte  man  in 
jeder  Schule  und  in  jedem  Bureau  in  lapidaren  Lettern  über  die 
Thür  setzen. 

Doch  genug  der  trüben  Perspective.  Des  Spruches  ein- 
gedenk: „Kritisieren  ist  leicht,  besser  machen  schwer“,  will  der 
Schreiber  dieser  Studie  versuchen,  in  allgemeinen  Umrissen  das 
Bild  einer  Neu-Organisation  unserer  Cavallerie  zu  entwerfen,  wie 
es  sieh  während  seiner  verschiedenartigen  Verwendungen  im  Truppen- 
dienste dieser  Waffe  nach  und  nach  in  seinem  Geiste  ausgestaltet 
hat.  Hiebei  ist  bereits  der  Voraussicht  Rechnung  getragen,  dass  sich 
auch  das  österreichische  Wehrgeselz  über  kurz  oder  lang  zu  einer 
Herabsetzung  der  gegenwärtigen  Präsenzdienstpflicht  im  Heere  wird 
verstehen  müssen. 

Die  Zusammensetzung  der  höheren  Verbände  (Brigade,  Truppen- 
l)i vision),  sowie  die  taktischen  Gesichtspunkte  sollen  in  dem  nach- 
folgenden Entwürfe  nicht  in  Betracht  gezogen  werden : der  \ er- 
fasser  will  vielmehr  nur  eine  Reorganisation  der  Regimenter,  wie 
sie  die  Bedürfnisse  der  Truppe  und  die  Rücksichten  auf  deren 
Schlagfertigkeit  erheischen,  in  Vorschlag  bringen,  und  zwar  in  fol- 
gender W eise : 

Jedes  Cavallerie-Regiment  besteht  aus  dem  Stahe  (Comman- 
dant  ein  Oberst  oder  Oberstlieutenant),  4 Feld-Escadronen  und 
einer  Ersatz-Escadron.  Commandant  dieser  letzteren,  bei  welcher 
sämmtlicbe  Reeruten  und  Remonten  ausgebildet  werden,  ist  ein 
Major  oder  Ri ttmeister-Stabsoffieiers- Aspirant  und  stehen  demselben 
noch  2 Rittmeister  II.  Ulasse  und  mehrere  Subaltern-Officiere  nebst 
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einer  entsprechenden  Anzahl  tüchtiger  älterer  Unterofficiere  zur 
Verfügung. 

Der  Divisions-Verband  wird  abgeschafft  und  es  führt  jedes 
Regiment  außer  den  oben  genannten  zwei  Stabsofficieren  nocli  einen 
jüngern  Oberstlieutenant  oder  älteren  Major  irn  Stande,  welcher 
im  Frieden  als  Präses  der  Verwaltungs-Commission,  Commandant 
der  Brigade-  oder  Regiments-Equitation  etc.  fungiert,  im  Kriege 
aber  für  die  von  den  Ersatz-Escadronen  aufzustellenden  Neu-For- 
inationen  (Divisions-Cavallerie)  bestimmt  ist. 

Der  Pionnierzug  füllt  ebenfalls  weg  und  wird  durch  Escadrons- 
Pionniere  (8  per  Escadron)  ersetzt,  desen  Ausbildung  — ähnlich 
wie  bei  den  Fußtruppen  — einem  Subalternofficier  vom  Stande 
einer  Escadron  übertragen  wird.  Es  dürfte  dieser  Modus  in  der 
gegenwärtigen  Zeit,  wo  die  Dislocation  der  Carallcrie-Regimenter 
eine  enge  und  die  C'ommunications-V  erhültnisse  sehr  günstige  sind, 
daher  eine  periodische  C'oncentrierung  der  Pionniere  beim  Stabe 
zu  Instructions-  und  Übungszwecken  ungemein  leicht  ist,  vollauf 
genügen  und  wird  der  Pionnier-Offieier  ebenso  wie  die  Tele- 
graphisten in  den  übrigen  Monaten  des  Jahres  bei  einer  Feld- 
oder bei  der  Ersatz-Escadron  gewiss  eine  willkommene  Hilfskraft 
abgeben. 

Die  Feld-Escadronen,  deren  Stand  etwas  kleiner  als  der  gegen- 
wärtig normierte  sein  könnte  (etwa  130  Reiter),  bestehen  aus  lauter 
aasgebildeten  Leuten  und  einrangierten  volljährigen  Pferden  und 
beschäftigen  sich  nur  mit  dem  Reiten  im  großen  Viereck,  mit  Exer- 
zieren, Felddienstübungen,  Scheibenschießen  und  der  entsprechenden 
theoretischen  Fortbildung  der  Mannschaft,  ln  der  kleinen  Reitschule 
werden  nur  mehr  solche  Leute,  welche  infolge  längerer  Krank- 
heiten, Abcommandierungen  oder  Gefängnisstrafen  zurückgeblieben 
sind,  sowie  die  redressurbedürftigen  Pferde  vorgenommen.  Auf  diese 
W eise  würde  sich  die  normale  Beschäftigung  einer  Feld-Escadrou 
innerhalb  einer  Woche  etwa  folgendermaßen  gestalten: 

Montag:  Großes  Viereck,  verbunden  mit  Glieder-  oder  Zugs- 
Exercieren. 

Dienstag:  Felddienstübimg. 

Mittwoch : Escadrons-  oder  Regiments-Exercieren. 

Donnerstag:  Scheibenschießen. 

Freitag:  Großes  Viereck,  verbunden  mit  Fechten  zu  Pferd. 

Samstag:  Felddienstübung. 

Die  Nachmittage  könnten  mit  Exercieren  zu  Fuß,  theoretischem 
Unterricht  und  dem  Reiten  der  zurückgebliebenen  Leute  und  re- 
dressurbedürftigen Pferde  ausgefüllt  werden. 
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Die  Ausbildung  der  Kecruten  und  die  Dressur  der  Kemonten 
obliegt  ausschließlich  der  Ersatz-Escadron,  welche  für  je  2 Recruten 
ein  gerittenes  Dienstpferd  und  für  je  2 Remonten  einen  Remonten- 
reiter  im  Stande  führt.  Die  Reerutenpferde  müssten,  nachdem  sie 
zweimal  in  einem  Tage  ausrUcken.  daher  eine  doppelte  Arbeit 
leisten  würden,  während  der  Recruten-Ausbildungs-Periode  eine 
50%ige  Haferzubuße  erhalten. 

Die  Reeruten,  deren  Anzahl  gleich  ist  der  Hiilfte  des  vorge- 
schriebenen Mannschaftsstandes  bei  den  Feld-Escadronen  (circa  70 
per  Esccdron)  rücken  am  1.  Mürz  als  Übercomplete  zur  Ersatz- 
Escadron  ein.  werden  dortselbst  ausgebildet  und  am  1.  August  bei 
den  Feld-Escadronen  eingereiht,  zu  welchem  Termine  die  gleiche 
Anzahl  älterer  Mannschaft  (50%  des  Standes)  von  denselben  be- 
urlaubt wird.  Auf  diese  eise  würde  sich  eine  Präsenz-Dienstzeit 
von  2 Jahren  und  5 Monaten  ergeben,  und  zwar  vom  1.  März  des 
Einreichungsjahres  bis  zum  1.  August  des  zweitnächsten  Jahres: 
hievon  5 Monate  als  (ibercomplet  (incombattaut)  bei  der  Ersatz- 
Escadron,  2 Jahre  bei  der  Feld-Eseadron  — auf  den  Soldatenstand 
des  Regiments  zählend. 

Nach  Abgabe  der  Reeruten  an  die  Feld-Escadronen  (1.  August) 
bis  zum  EinrUcken  der  neuen  Recruten  (1.  Mürz  des  folgenden 
Jahres)  müsste  die  Ersatz-Escadron  turnusweise  so  viele  Reserve- 
männer einberufen,  als  zur  Wartung  der  Reerutenpferde  nöihig  wäre. 
Hiedurch  würde  sich  zwar  eine  häufigere  Einrückung  der  Reser- 
visten zur  activen  Dienstleistung  ergeben,  jedoch  würden  die  davon 
Betroffenen  eine  hinlängliche  Compensation  in  der  abgekürzten 
Präsenz-Dienstzeit  finden.  Diese  Leute  könnten  in  ähnlicher  Art, 
wie  die  Mannschaft  der  Feld-Escadronen  beschäftigt  und  auch  aus- 
hilfsweise zur  Dressur  der  Remonten  verwendet  werden. 

Was  schließlich  die  eigentlichen  Remontenreiter  betrifft,  so 
müsste  man  dieselben  — ähnlich  wie  bei  der  Landwehr-Uavallerie  — 
durch  Betheilung  mit  Dienstesprämien  aus  der  zur  Beurlaubung 
gelangenden  Mannschaft  heranziehen. 

Am  1.  August  könnte  die  Hälfte  der  Bubaltern-Officiere  und 
Unterofficiere  der  Ersatz-Escadron  mit  den  Recruten  zu  den  Feld- 
Escadronen  einrücken  und  dortselbst  bis  zum  1.  März  des  nächsten 
Jahres  zu  Dienstleistungen  verwendet  werden.  Der  Stand  einer 
Ersatz-Escadron  würde  sich  somit  vom  1.  März  bis  1.  August  auf 
1 »Stabsofficier,  2 Rittmeister,  6 — 8 Snbaltern-Offieiere,  20 — 30  Unter- 
officiere, dann  circa  280  Recruten  und  140  Reerutenpferde.  vom 
1.  August  bis  1.  März  auf  1 Stabsofficier.  2 Rittmeister.  3 — 4 Sub- 
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altern-OMiciere,  10 — 15  Unterofficiere,  dann  circa  140  Reserve- 
inänner  und  140  Dienstpferde  belaufen. 

An  Kemonten  würde  das  Regiment  im  Jahre  circa  100  Stück 
benöthigen,  wovon  etliche  30  für  die  Abgabe  in  Priratbentttznng 
bestimmt  wären.  Diese  Pferde  würden  in  2 sechsmonatlichen  Tur- 
nnsen  (a  50  Stück)  bei  der  Ersatz-Escadron  abgerichtet  werden, 
woraus  sich  ein  stitndiger  Bedarf  von  25 — 30  Remontenreitern  bei 
derselben  ergäbe. 

Der  gesammte  Präsenzstand  an  Pferden  eines  solchen  Regi- 
ments würde  sich  im  Frieden  auf  beiläufig  700  Stück  belaufen, 
somit  um  circa  200  Pferde  weniger  betragen,  als  bei  der  gegen- 
wärtigen Organisation.  Es  könnten  daher  ans  diesem  (iberschusse 
12  neue  Cavallerie-Regimenter  formiert  werden.  Im  Kriege  würde 
jede  Ersatz-Escadron  aus  den  Reeruten-  und  Urlauberpferden 
2 Reserve-Escadronen  aufstellen,  welche  — in  Divisionen  ä 3 (aus- 
nahmsweise zu  2)  Escadronen  vereint  — als  Divisions-Cavallerie 
bei  den  ohnehin  erst  nach  Ablauf  mehrerer  Tage  mobilisierten  ln- 
fanterie-Truppen-Divisionen  ihre  Einteilung  fänden. 


Durch  eine  im  obigen  Sinne  durchgeführte  Organisation  wären 
die  Feld-Escadronen  von  der  Elementar-Abrichtung  des  Mannes 
und  Pferdes  gänzlich  entlastet  und  könnten  ihre  ganze  Thätigkeit 
— selbst  bei  einer  bescheidenen  Anzahl  von  Subaltern-Officiercn  — 
der  rein  feldmaßigen  Ausbildung  ihrer  Mannschaft  widmen.  Außer- 
dem wären  diese  Unterabtheilungen  in  der  Lage,  sich  jederzeit 
binnen  weniger  Stunden  zum  kriegsmäßigen  Ausmarsch  bereit  zu 
machen,  namentlich  wenn  jeder  Mann  seine  Kriegsmontur  und 
Uüstung  bei  sich  und  jedes  Pferd  seine  Mobilitäts-Sorten  in  einer 
Abtheilung  der  Zugs-Sattelkammer  bereit  liegen  hätte.  Die  Feld- 
Escadronen  brauchten  nur  einen  kleinen  Vorrath  an  Monturen  und 
Rüstungen  für  plötzlich  sich  ergebende  Abgänge  bereit  zu  halten 
und  könnte  deren  ganze  bisherige  Magazinswirtschaft  auf  die  Ersatz- 
Escadron  übergehen,  bei  welcher  dann  allerdings  schon  im  Frieden 
eine  eigene  Verwaltungs-Commission  svstemisiert  sein  müsste. 

Wohl  wird  manchem  in  den  bisherigen  Traditionen  unserer 
Reiterei  aufgewachsenen  Caralleristen,  der  diese  Zeilen  liest,  der 
(iedanke  fremdartig  Vorkommen,  dass  sieh  der  Escadrous-Cornman- 
dant  in  Hinkunft  seine  Leute  und  Pferde  nicht  von  Haus  aus  selbst 
erziehen,  beziehungsweise  abrichten  soll;  doch  werden  diese  Be- 
denken im  Hinblicke  auf  die  großen  Zwecke  der  feldmäßigen  Aus- 
bildung und  Schlagfertigkeit  der  Waffe  schwinden  müssen,  zumal 
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dem  jetzigen  Zuge  der  Zeit,  welcher  die  modernen  Massenheere 
geschaffen  hat,  eine  mittlere,  dafür  aber  gleichmäßige  (Qualität  der 
lebenden  Kampfmittel  vollauf  entspricht.  Und  wenn  mancher  Ritt- 
meister dennoch  seinen  Remonten  nachtrauern  sollte,  deren  Dressur 
ja  gewiss  die  interessanteste  Beschäftigung  eines  Reiteroffieiers 
bi Idet.  so  möge  er  sich  erinnern,  dass  sich  in  seiner  Escadron 
gewiss  einige  redressurbediirftige  I’ferde  vorfinden  werden,  durch 
deren  Herrichtung  er  seine  cavalleristische  Thütigkeit  genügend  in 
Athem  erhalten  kann. 

Die  Ausarbeitung  der  Details  dieser  Organisation,  sowie  etwa 
erforderliche  Abänderungen,  ferner  die  den  Übergang  von  der 
jetzigen  Organisation  zur  neuen  betreffenden  Normen  mögen  den 
hiezu  berufenen  Factoren  Vorbehalten  bleiben.  Dem  Schreiber  dieser 
Zeilen  würde  es  schon  zu  einer  hohen  Befriedigung  gereichen,  wenn 
dieser  Essai  an  maßgebender  Stelle  eine  Anregung  zu  diesbezüg- 
lichen Studien  und  Versuchen  geben  und  hiedurch  die  Schlag- 
fertigkeit unserer  Rciterwaffe  gefordert  würde,  welche  ja  bekannter- 
maßen — einmal  falsch  ausgespielt  — im  ganzen  Feldzuge  nicht 
mehr  nachgesehaft't  werden  kann.  A.  Sch. 
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truppe. 

Von  Hauptmann  Karl  Kandelsdorfer. 

4.  Oie  Zeit  von  1828  1837.*) 

1 828.  Hei  den  meisten  Jäger-Bataillonen  waren  in  den  letzten 
Jahren  „H  a r m o n i e n“  gebildet  worden.  Eine  Verfügung  aus  dein 
Jahre  1828  sanctioniert  zwar  diese  Einrichtung  nicht,  gestattet  jedoch 
ihre  Erhaltung  in  der  Stärke  von  10  Mann,  doch  durfte  „hiedurch 
weder  dem  Staate,  noch  den  Officieren  ein  Schaden  erwachsen.“ 

Da  die  Feldjäger- Bataillone  zumeist  in  kleinen  Orten  garni- 
sonierten,  boten  die  Musik-Harmonien  den  Officieren  und  dein 
Publicum  jedenfalls  eine  angenehme  Abwechslung  in  dem  Einerlei 
<les  kleinstädtischen  Lebens. 

An  den  Carabinern  brachte  man  die  Mücken  nicht  mehr  auf 
«lern  oberen  Laufringe,  sondern  an  dem  Laufe  selbst  an. 

Als  Feldgeräthe  wurden  am  !).  Juni  per  Jäger-Bataillon  syste- 
misiert:  1240  Feldflaschen  aus  Holz,  292  Zelt-  oder  Lagerhaken, 
146  Kessel  saiumt  Casserolen  von  Eisen,  13  Trompeten,  je  6 Zimmer- 
manns-Band-  und  Hand-Hacken  samint  Futterale  und  Schurzfelle, 
6 Krampen.  12  Schaufeln  und  1 Medieinkasten. 

Am  12.  August  wurde  gestattet,  auch  den  I nterjägern  und 
Patrouilleführern  bei  dringenden  Privatverhältnissen  Urlaube  ohne 
Oebüren  bis  zu  sechs  Monaten  zu  bewilligen. 

Mit  der  Allerhöchsten  Entschließung  vom  16.  Juli  1828  wurde 
die  „Vorschrift  zur  Adjustierung  der  Mann  sch  aft1* 
genehmigt. 

I.  Der  Gemeine  und  Patrouilleführer. 

Hut  ist  rund,  mit  einer  aufstehenden  hohen  Krempe,  welche 
auf  der  linken  Seite  getragen  wird.  Der  Filz  misst  in  der  Höhe  des 
Sturzes  7 und  dessen  obere  Breite  77/s  Zoll : die  aufstehende  Krempe 
muss  7*/8  Zoll  in  die  Höhe,  in  der  unteren  Breite  10  Zoll  und  in 

*)  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Armeegeschichte.  Siehe  Strefflettr,  Deeember 
1807  und  April  1898. 
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der  mittleren  Breite  7 Zoll  haben:  der  Kranz  misst  in  der  Breite 
27<i  Zoll.  Am  Bande  ist  der  Filz  mit  Eisendraht  belegt,  dieser  mit 
Zwirn  gut  aufgenäht  und  mit  einem  3/,  Zoll  breiten  Hiemehen  von 
Kalbleder  eingefasst.  Die  aufstehende  Krempe  wird  mit  einer  Elle 
laugen,  wollenen,  schwarzen  Kundschnur  am  Hutkopfe  befestigt  und 
oben  an  dem  Boden  aufgebunden:  der  Kranz  ist  an  der  rechten 
Seite  etwas  aufwärts,  vorn  und  hinten  aber  abwärts  gebogen.  Die 
lederne  Iliilse  oben  am  ^ ordertheile  des  Hutes,  obschon  weder 
(femeine  noch  Unterofticiere  einen  Federbusch  tragen  dürfen,  hat 
bei  dem  Jäger  zum  Einstecken  des  F c 1 d z e i ch  e n s zu  verbleiben 
und  ist  daher  nur  l*/s  Zoll  hoch,  oben  1 % und  unten  */4  Zoll 
breit.  Uber  diese  Hülse  ist  sodann  die  wollene  Quaste  (eigentlich 
Hose)  angenäht;  diese  ist  rund,  von  aufgeschnittener  Wolle  ver- 


fertigt. deren  mittlerer  Theil  oder  das  Auge,  2s/li  Zoll  im  Durch- 
messer. schwarz,  und  der  Hand  knisergclb  ist:  im  ganzen  hat  die 
Quaste  3 Zoll  im  Durchmesser  und  l7/,2  Zoll  in  der  Höhe;  deren 
hölzerner  Boden  ist  mit  gelber  Leinwand  überzogen,  ln  der  Mitte 
der  aufstehenden  Krempe  wird  ein  messingenes  Jagdhorn1),  3'/4  Zoll 
breit,  2'/s  Zoll  hoch,  befestigt.  In  der  Mitte  des  Horns  befindet  sich 
die  Nummer  des  Bataillons. 

Mantel  aus  schwarzgrauem,  genässten  Tuche.  Der  Kragen 
ist  stehend,  rückwärts  5,  vorne  4 Zoll  hoch,  ist  am  Halse  zum  be- 
festigen mit  einem  großen,  gelben  Metallknopfe  gerichtet.  \ om 
Kragen  abwärts  sind  sechs  derlei  Knöpfe  angebracht.  Die  Wreite 
des  Kückens  wird  in  der  Mitte,  knapp  am  Kragen,  in  eine  Gegen- 
falte gelegt,  ohne  dass  sie  abwärts  zusammengenäht  werden  darf, 
damit  das  Auseinanderziehen  des  Mantels  in  der  ganzen  Wreite 

')  Bisher  dreieckig«  Hutsohildc  vorgeschriebe«,  aber  schon  längst  »eigen- 
mächtig’* durch  Jagdhörner  ersetzt ! 
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nicht  gehemmt  werde.  In  der  Mitte  de»  Hintertheils  ist  unten  ein 
7 Zoll  langer,  inwendig  mit  Tuch  besetzter  Schütz  und  an  beiden 
Seiten  sind  zwei  offene  »Schlitze,  welche  mit  1 3/s  Zoll  breiten  Leisten 
bedeckt  werden.  An  beiden  Achseln  befindet  sich  ein  Dragoner, 
welcher  über  die  Achselnaht  zu  liegen  kommt:  an  der  linken  »Schlitz- 
leiste ist  ein  etwas  längerer  Dragoner  von  gleichfarbigem,  doppelten 
Tuche.  Die  ersteren  werden  in  die  neben  dem  Kragen  angebrachten 
zwei  kleinen  Metallknöpfe,  und  letzterer  an  dem  in  der  rechten 
Schlitzleiste  stehenden  großen  Knopfe  festgemacht.  Die  Achsel- 
dragoner waren  bei  den  Jägern  grasgrün.  Der  rückwärtige  Dragoner 
erhielt  keinen  Egalisierungsvorschuss.  Durch  die  einen  wird  das 
Riemzeug  auf  der  Schulter  vor  dem  Abglitschen  verwahrt,  und 
durch  den  anderen  wird  der  Mantel  rückwärts  locker  zusammen- 
gezogen. Auf  dieses  lockere  Zusammenziehen  muss  strenge  gesehen 
werden,  dass  dem  Mantel  am  Rücken  nicht  etwa  durch  das  Über- 
einandernähen  der  Falte  oder  gar  durch  einen  anderen  »Schnitt  die 
Gestalt  eines  Überrockes  gegeben  werde.  Die  Ärmel  sind  nach 
polnischer  Art  verfertigt  und  au  jedem  Ärmel  ist  ein  gleichfarbiger 
Aufschlag  zum  Umschlagen  augesetzt.  2 Zoll  vom  unteren  Ende 
der  N ordertheile  aufwärts  ist  ein  Haftel  angebracht,  mit  welchem 
der  Mantel  in  die  an  den  Schlitzleisten  befindlichen  Ringel  einge- 
hängt und  aufgeschlagen  werden  kann.  Die  Mäntel  werden  nach 
4 Urüßengattungen  verfertigt. 

Röcke)  von  hechtgrauem,  genässtem  Tuche,  mit  grasgrünem, 
hinten  2%  Zoll  hohen,  stehenden  Kragen,  der  mit  Montnrstuch  ge- 
füttert wird.  Die  Ärmel  und  die  vorderen  »Schößel  sind  mit  gras- 
grünem Tuch  ausgeschlagen,  die  rückwärtigen  fällen  gerade  herab 
und  haben  keinen  Egalisierungsvorschuss.  Die  Taschen  sind  in  der 
Falte  beider  Seiten  angebracht,  deren  Leisten,  wie  die  nach  der 
Richtung  der  Falten  aufgenähten  Patten  mit  grünem  Tuche  vorge- 
sehossen  sind.  In  dem  auf  jeder  Achsel  befindlichen  Dragoner  ist 
von  grünem  Tuche  der  Spiegel  eingenäht,  die  Umfassung  aber 
hechtgrau.  l/e  Zoll  breit ; an  jedem  Dragoner  ist  ein  Knopfloch 
ausgenäht,  um  denselben  in  den  neben  dem  Kragen  befindlichen 
kleinen  Knopf  einzumachen.  An  den  Achselrändern  hat  das  Rockel 
je  eine  kleine  hechtgraue  Wulst,  um  das  Abglitschen  des  Gewehres 
zu  verhindern.  (Bisher  war  nur  links  eine  Wulst.)  Vorne  10  große 
Metallknöpfe,  an  jedem  Ärmel  2 kleine.  Die  Rockel  wurden  in 
3 Größen,  jede  bezüglich  des  Umfanges,  in  2 (.'lassen  erzeugt. 

Leibei  von  hechtgrauem,  nicht  genässtem  Tuch,  hat  keine 
Ärmeln,  Patten  und  Taschen,  anstatt  des  Kragens  nur  eine  Leiste 
von  Tuch,  vorne  mit  10  Paar  Hafteln  zum  Zumachen  versehen.  Die 
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Leibei  werden  nach  3 Grüßen  ausgegeben  (u.  zw.  vorne  2 Schub 
bis  1 Schuh  4 '/a  ^oll  lang).  Neue  Leibei  erhalten  nur  die  Unter- 
ofliciere  zur  Gebiir  und  der  neue  Zuwachs  als  erste  Montur,  für 
die  übrige  Mannschaft  sind  die  Leibein  aus  den  außer  Gebrauch 
kommenden  Hockeln  zu  erzeugen. 

Tuchhose  von  hechtgrauem,  genässten  Tuche,  reicht  oben 
bis  zur  Hüfte  und  unten  bis  unter  die  Waden.  Der  Latz  ist  mit 
Leinwand  gefüttert,  an  dem  schmalen  Bunde  befinden  sich  4 mit 
Tuch  überzogene  Knöpfe  und  hinten  an  der  Öffnung  4 ausgeniihte 
Nestlöcher.  Die  Spannung  erhält  die  Hose  durch  die  unten  am 
Ende  angebrachten  Strupfen  von  Tuchenden.  Die  Hosen  werden  in 
3 ('lassen  und  diese  in  7 Gattungen  erzeugt. 

Gattie  und  Hemd  aus  gebleichter  Leinwand. 

Gamaschen  werden  aus  schwarzem,  genässten  Tuche  ver- 
fertigt und  mit  ledernen  Strupfen  versehen.  Es  gibt  3 Classen  mit 
7 Gattungen.  Die  erste  (.'lasse  hat  17.  die  zweite  15,  die  dritte  14 
(die  übergroßen  18)  kleine  lederne,  schwarz  gefärbte  Knöpfe.  Die 
Zwickel  sind  in  der  Milte  gespalten.  Die  Gamaschen  müssen  sich 
gut  an  den  Bug  beim  Knie  anschließen. 

Schuhe  sind  aus  Kuhleder,  welches  mit  Fischthran  einge- 
lassen und  auf  der  Fleischseite  ausgesehaben  ist,  mit  Kähmen  vom 
nämlichen  Leder  und  mit  Sohlen  aus  Pfundleder  erzeugt,  haben 
flache,  1 Zoll  hohe  Absätze,  deren  Hand  etwas  über  das  Quater 
hinausreicht,  mit  fünf  starken,  eisernen,  die  Sohle  mit  15  kleinen, 
kurzspitzigen  eisernen  Nägeln  beschlagen.  Vorne  wird  der  Schuh 
mit  einem  Riemchen  gebunden.  Die  Leisten  waren  für  die  ver- 
schiedenen Größen  123/j  bis  93/»  Zoll  lang. 

„Das  Umarbeiten  der  Schuhe  darf  nicht  gestattet  werden,  der 
Soldat  muss  an  solche,  wie  sie  fertig  ab  gereicht 
wird,  zur  Frieden  »zeit  gewöhnet  werden,  damit  er  im 
Kriege,  wo  das  Richten  an  dem  Fuss  des  einzelnen  Mannes  ganz 
unmöglich  ist,  an  einer  solchen  Fußbekleidung  keine  Beschwerlich- 
keit finde.“ 

Kittel  von  ausgewaschenem  Zwillich,  für  die  ganze  Armee 
gleich,  bat  das  Vorder-  und  Hintertheil,  nach  Art  der  Caputröcke 
geschnitten,  doppelten,  2l/j  Zoll  hohen  Stehkragen,  an  dem  vorn 
ein  Paar  eiserne  Hafteln  sind ; vorn  ist  der  Kittel  zum  Überein- 
anderschlagen gerichtet  und  mit  5 Paar  Hafteln  Versehen.  Die  Taille 
wird  statt  durch  Knöpfe  mit  starken,  zwirnenen  Kingein  vereinigt 
und  befestigt.  Von  der  Taille  abwärts  ist  an  beiden  Seiten  eine 
8*/j  Zoll  lange  Öffnung  (ohne  Sack)  angebracht,  welche  unten 
ebenfalls  durch  ein  zwirnenes  Kingelchen  befestigt  wird.  Die  Ärmel 
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haben  einen  l'/i  Zoll  breiten,  doppelten  Handbesatz,  welcher  mit 
mit  1 Paar  Hafteln  zusammengeinacht  wird. 

Halsflor  aus  schwarzgefärbter  Schafwolle.  2 Ellen  lang, 
3'/2  Zoll  breit,  beide  Enden  in  ein  kleines  Büschchen  festge- 
bunden. 

IJro  t sack  für  Keeruteu.  auch  für  die  sonstige  Mannschaft 
auf  dem  Marsche,  ist  von  Flitterzwillich,  hat  einen  Deckel  und  ein 
Tragband  vom  nämlichen  Stoffe.  Der  Sack  ist  viereckig,  1 Schuh 
1 Zoll  tief,  1 Schuh  V/t  Zoll  breit,  der  Deckel  33/4  Zoll  breit,  hat 
ein  Knopfloch,  der  Vordertheil  des  Sackes  einen  mit  Zwilch  über- 
zogenen Knopf.  Das  Tragband  ist  3 Schuh  8 Zoll  lang.  1 '/4  Zoll 
breit,  doppelt  zusammengelegt. 

Tornister  besteht  aus  einem  ‘J  Zoll  tiefen  und  123/4  Zoll 
weiten  Sack,  von  rauhem,  gut  gegerbtem  Kalbfelle,  inwendig  mit 
Leinwand  gefüttert,  mit  einem  4 Zoll  breiten  Hoden  snmmt  Seiten- 
wand und  einem  7 Zoll  tiefen  Deckel.  An  der  linken  Seitenwand, 
2*/-j  Zoll  vom  Hoden  aufwärts,  ist  über  tjuer  eine  1 Zoll  breite 
Schleife  von  Kalbfell  und  2*/j  Zoll  davon  aufwärts  ein  schmales 
Handriemehen  von  Sämischleder  angebracht,  mittelst  welchem  die 
Zeltpflöcke  befestigt  werden.  Die  Adjustierung  des  Tornisters 
wird  aus  schwarzem,  lohgarem  Kiemzeug  hergestellt:  die  beiden 
Tragriemen  sind  2 Schuh  3 Zoll  lang  und  l3/4  Zoll  breit,  werden 
mit  den  stärkeren  Enden  an  der  oberen  Rückwand  an  den  Sack. 
6'/.,  Zoll  von  einander,  angenäbt,  und  an  den  schwächeren  Enden 
wird,  nach  Erfordernis  der  Größe  des  Mannes,  ein  Einschnitt  ange- 
bracht. durch  welchen  die  Tragriemen  in  die  an  den  unteren  Ecken 
der  Rückwand  eingebundenen  2 hölzernen  Knebel  eingehängt 
werden.  Damit  die  Tragriemen  dem  Manne  nicht  über  die  Achsel 
abglitschen  können,  ist  vorn,  wo  selbe  gegen  die  Brust  zu  liegen 
kommen,  auf  dem  rechten  Tragriemen  eine  eiserne  Schnalle  und 
auf  dem  linken  eine  1 Schuh  2'/j  Zoll  lange  und  l*/s  Zoll  breite 
Strupfe  von  schwächerem  Kernleder  aufgenäht,  mit  welcher  die 
Tragriemen  nach  Erfordernis  über  der  Brust  können  geschnallt  und 
zusammengehalten  werden,  l'm  den  Mantel  auf  den  Tornister  zu 
packen,  sind  an  jedem  Tragriemen  3'/j  Zoll  von  dem  angenähten 
Ende  aufwärts  oben  derlei' Strupfen  (sogenannte  Mantelpackriemen) 
in  Gestalt  wie  jene  zur  Brust  angenäht,  und  dessen  Schnallenstücke 
oder  kurze  Mantelpackriemen  an  den  2 Ecken  am  Rande  des 
Deckels  angebracht,  womit  der  gerollte  Mantel  fest  geschnallt 
werden  kann.  Diese  Schnallenstücke  sind  8 Zoll  lang,  l'/i  Zoll 
breit.  Dazu  wird  noch  ein  dritter  Packriemen,  welche  bei  den 
Truppenkörpern  aus  altem  Riemzeug  herzustellen  ist,  in  der  Art 
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genehmigt,  dass  solcher  den  gerollten  Mantel  einschließt  und  diesen, 
wenn  er  Uber  eine  Schulter  umgehängt  getragen  wird,  an  den 
unteren  Enden  befestigt.  Es  muss  aber  strenge  darauf  gesehen 
werden,  dass  der  Mantel  in  den  Quartieren  nicht  auf  solche  Art 
gerollt  und  zusammengeschnallt  fortan  verbleibe,  weil  dadurch  sein 
\ erderben  früher  herbeigeführt  würde.  Zur  Versorgung  des  Z e 1 1- 
hackels  ist  ein  33/*  Zoll  breites  Futteral  oder  Tasche  inwendig  an 
den  Deckel  linker  Seite  zwischen  beiden  Strupfen,  ungefähr  1 ’/4  Zoll 
vor  dem  Rande  der  Einfassung  vorstehend  angebracht. 

Pulverhorn-Anhängschnur,  nur  für  die  mit  Stutzen 
bewaffnete  Mannschaft,  besteht  in  einer  doppelt  laufenden  Schnur 
von  Zaekelwolle,  welche  an  jedem  Ende  mit  einer  Quaste  aus 
Schafwolle  versehen  ist,  von  grasgrüner  Farbe.  Bei  jeder  Quaste 
dieser  Doppclschnur,  l'/|  Zoll  entfernt,  ist  zur  Zierde  ein  runder 
Knopf  von  aufgeschnittener  Wolle  angebracht;  dann  ü Zoll  von 
den  Quasten  aufwärts  sind  alle  4 Schnüre  durch  einen  vollen  Knopf 
zusammengehalten  und  endlich  ist  in  der  Mitte  der  doppelt  laufen- 
den Schnur  ein  derlei  Knopf  angebracht,  durch  welchen  ein 
wollenes  Bindschnürchen  läuft,  um  damit  die  Anhängeschnur  am 
rechten  Schüßelknopf  des  Rockels  zu  befestigen.  Jede  Schnur  misst 
in  der  Dicke  beinahe  */4  Zoll  und  ist  vom  Ende  der  Quaste  bis 
zum  mittleren  Bundkuopfe  2 Schuh  11  Zoll  lang.  Die  Quaste  sainmt 
Knopf  und  Franse  hat  4l/-2  Zoll  Länge. 

Kart  u sch  für  Stutzen  schützen  besteht  aus  einem 
hölzernen,  mit  schwarzem  Oberleder  überzogenen  Kasten,  welcher 
mit  einem  Deckel  von  demselben  Leder  versehen  ist.  Der  Kasten 
ist  9 Zoll  laug,  vorn  und  rückwärts  3S/S  Zoll  hoch,  2l,/i2  Zoll  breit, 
an  den  Seitentheilen  mit  Wölbung  von  */4  Zoll.  An  den  beiden 
Seitenwänden  sind  von  leichtem  Oberleder  erweiterte,  an  den  unteren 
Ecken  eingenähte  Beutel  angebracht,  welche  oben  bei  der  Öffnung 
mit  Schni'trlüchern  versehen  und  durch  2 schmale  Riemchen  in  der 
Mitte  zugebunden  werden,  ln  dem  zur  rechten  Hand  liegenden 
Beutel  können  29  oder  auch  mehrere  Ladkugeln,  in  dem  andern 
aber  ö Feuersteine,  1 Schraubenzieher  und  1 kleines  blechernes 
Olfl&schchen  verwahrt  werden.  Uber  das  ganze  Vordertheil  ist  ein 
Sack  von  schwachem  Oberleder  angebracht,  in  welchem  leinene 
Putzflecke  oder  sonstige  Bedürfnisse  gegeben  werden.  Der  Sack 
ist  in  der  Mitte  zum  Zusammenbitideu  gerichtet.  Der  Deckel  ist  an 
der  Rückwand  angenäht,  seine  Tiefe  hat  9 Zoll,  die  obere  Breite 
105/i2,  <lie  untere  10'/2  Zoll.  An  beiden  Seiten  dieses  Deckels  über 
die  Wölbung  der  Seitentheile  sind  1%  Zoll  tiefe  und  3'/2  Zoll 
lange,  halbrunde  Lappen  angebracht,  damit  die  Öffnung  der  Beutel 
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bedeckt  und  der  Kasten  vor  Eindringen  der  Nässe  geschützt 
werde.  In  der  Mitte  des  Deckels  befindet  sich  eine  lederne  Knopf- 
schlinge, mit  der  der  Deckel  an  dent  am  Boden  befindlichen  Knopfe 
geschlossen  wird.  Am  Boden  des  Kastens  ist  auf  der  dem  Manne 
zur  Rechten  stehenden  Seite  eine  kleine  Schnalle  summt  einer  2l/4 
Zoll  langen  und  '/t  Zoll  breiten  Schleife,  und  au  der  anderen  Seite 
ein  lederner  Knopf  angebracht ; mit  der  Schnalle  wird  der  auf  der 
anderen  Seite  eingeknöpfte  Tragriemen  befestigt.  An  der  rechten 
Seite  des  Hintertheils,  am  Ende  des  Querriemens,  ist  ein  kleiner, 
eiserner  Ring  angebracht,  durch  welchen  der  Ladstock  des  Stutzens 
gesteckt  wird.  Der  Tragriemen  ist  4 Schuh  6 Zoll  lang,  -'/i 
Zoll  breit.  Zur  Versorgung  des  Ladstockes  und  zur  Befestigung  des 
Pulverladungsmaßes  (Pulvermaßl)  befindet  sich  auf  der 
Brust  des  Tragriemens  ein  gespaltener  Anhängriemen  aufgenäht, 
wovon  der  eine  Theil  1 Schuh  10  Zoll  und  der  andere  Theil  1 Schuh 
5*/j  Zoll  lang  und  jeder  Theil  u/u  Zoll  breit  ist.  Au  diesem  An- 
hängriemen wird,  und  zwar  an  dem  unteren  Ende  des  längeren 
Theiles  ein  kleiner  eiserner  Ring,  und  7 Zoll  von  der  oberen 
Spaltung  abwärts  ebenfalls  ein  derlei  Ring  zur  Durchstechung  des 
Ladstockes  aufgenäht.  Am  Ende  des  kürzeren  Riemchens  wird  das 
Pulverladungsmaß  eingestochen. 

Kartusch  für  ordinäre  Jäger  besteht  aus  einem  Kasten 
von  hartem  Holze,  mit  einem  Vorsprunge  zur  abgesonderten  Tasche, 
ist  um  1 Zoll  kürzer  als  der  Kartusch  des  Stutzenschützen,  3'/l 
Zoll  hoch  und  am  Boden  3'/»  Zoll  breit.  Der  Deckel  wird  an  die 
Rückwand  augenäht,  aus  Glanz-Terzenhaut  hergestellt,  unten  etwas 
geschweift  ausgeschnitten.  Der  Tragriemen  ist  um  3/4  Zoll  schwächer 
als  beim  Stutzen-Kartusch,  auch  fehlt  der  Brustriemen. 

Säbel  für  die  mit  Flinten  bewaffneten  Jäger  besteht  in  einem 
Gefäße,  das  aus  einem  hölzernen,  mit  Spagat  umwundenen  und  mit 
schwarzem  Kalbleder  überzogenen.  4 i/\  Zoll  langen  Griffe,  einer 
eisernen,  geschliffenen,  oben  abgerundeten  Kappe  und  einem  derlei 
glatten  Kreuze  mit  Bügel  zusammengesetzt  ist;  die  Kappe  wird 
knapp  an  dem  Kreuz  mit  einem  J/12  Zoll  breiten,  eisernen,  flachen 
Ring  mit  dem  Griff  zusammengehalten  und  oben  mit  der  durch- 
gehenden Angel  der  Klinge  durch  ein  eisernes  Knöpfehen  befestigt. 
Der  Bügel  läuft  parallel  mit  der  Kappe  durch  3!/4  Zoll  in  der 
Höhe  und  krümmt  sieh  dann  mit  der  übrigen  Länge  von  1 1 i/u  Zoll 
ohne  weiteren  Ausbug  in  den  Grift'.  Die  eiserne,  polierte  Klinge  ist 
gekrümmt,  so  zwar,  dass  diese  Krümmung  in  der  tiefsten  Lichte 
nicht  mehr  als  l'/4  Zoll  beträgt,  die  Länge  misst  2 Schuh  1 Zoll, 
die  Breite  beim  Ballen  1.  beim  Gefäss  ll/4  Zoll,  hat  llohlschlift 
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und  an  der  Spitze  einen  6/ii  Zoll  breiten  Keil.  Die  Scheide  ist 
einfach,  ohne  Ilolzspan,  von  lohgarem  Terzenleder,  hat  oben  ein 
2 Zoll  langes,  eisernes,  geschliffenes  Mundstück  und  ein  derlei  23/4 
Zoll  langes  Ortbaud.  Das  Leder  muss  über  beide  Beschläge  so 
genäht  sein,  dass  das  Ortband  nur  l*/4  Zoll,  beim  Mundstück  nur 
das  Herzchen  und  das  Eisen  der  Mündung  J/s  Zoll  weit  vorsteht. 
Säbel-Überschw  ungriemen  von  schwarzem  Oberleder, 
4 Schuh  6 Zoll  bis  4 Schuh  4 Zoll  lang,  2 Zoll  breit,  und  zwar 
für  die  mit  Flinten  bewaffneten  Jäger  besteht  aus  einem  langen 
Tragriemen,  an  welchem  ein  Täschchen  zum  Einstecken  des  Säbels 
befestigt  ist,  indem  das  Herzchen  der  .Säbelscheide  aus  dem  Loch 
der  vorderen  Taschenseite  hervorsieht.  Zum  Versorgen  des  Bajon- 
nets  befindet  sich  oberhalb  der  Hülse  zum  ^ ersorgen  des  Säbels 
noch  ein  2%  Zoll  hohes  Futterblatt  von  schwächerem  Leder  an 
dem  l mschlag  und  an  «1er  Tasche  so  angenäht,  dass  ein  zweites 
Loch  in  der  Mitte  der  oberen  Hülse  eingehauen  ist,  in  welches 
der  Haken  der  Bajonnetscheide  eingeschoben  wird.  Der  mit  dem 
Stutzen  bewaffnete  Jäger  hatte  kein  Bajonnet,  daher  entfiel  das 
zweite  Täschchen. 

Säbelhand riemen  von  schwarzem  Oberleder,  1 Zoll 
breit,  am  Ende  eine  Quaste  aus  zwei  il  Zoll  langen  Lappen,  die 
oben  1 unten  2 Zoll  breit  und  am  Ende  ausgezackt  sind. 

Stutzenriemen  ist  für  die  mit  Stutzen  und  Flinten  be- 
waffneten Jäger  gleich,  von  schwarzem  Oberleder,  hat  eine  eiserne 
Schnalle  und  eine  lederne  Schleife  zum  Zurückschnallen.  Ohne  Ein- 
schlag 4 Schuh  lang,  1 ’/4  Zoll  breit. 

Batterie-Deckel  - F utteral  für  Stutzenjüger  aus  braunem 
Oberleder  besteht  aus  2 zusammengenähten  Theilen.  Der  breitere 
Theil,  1 Schuh  2 Zoll  lang.  8%  Zoll  breit,  ist  in  der  Mitte  mit 
einem  Anhängriemen  zum  Einknöpfen  versehen.  Auf  dem  schmäleren, 
5*/2  Zoll  breiten  Theile  sind  2 kleine,  lederne  Knöpfe  und  oben 
ein  Schnürriemen  angebracht.  Damit  sich  dieses  Futteral  oben  an 
den  Lauf  besser  anschließt,  muss  dasselbe  in  dem  breiteren  Theile 
bei  4 Zoll  tief  ausgeschnitten  und  eiugenüht  sein  und  der  Schnür- 
riemen mittels  eingesehlagener  Löcher  zum  Zusammensehnüren  ge- 
richtet sein. 

H o 1 z m ü t z e aus  Monturtuch  besteht  aus  einem  schmalen, 
länglichen  Boden,  aus  2 oben  in  die  Runde  geschnittenen  Seiten- 
theilen  und  aus  2 mit  Tuch  gefütterten,  auswärts  rund  geschnittenen 
4'/j  Zoll  hohen  Umschlägen,  die  an  der  Kante,  wie  die  Kappe 
selbst,  an  den  Nähten  Zoll  breit,  mit  kaisergelbem  Tuche  vor- 
geschossen sind.  Bei  den  in  der  inneren  Wirtschaft  erzeugten  (also 
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nicht  ausgefassten)  Holzmützen  kann  statt  des  kaisergelben  grüner 
Vorstoß  genommen  werden. 

Fäustlinge  aus  Monturtuch  über  alle  4 Finger,  rund,  in 
2 Theile  geschnitten  und  der  Däumling  in  einen  herzförmigen  Aus- 
schnitt eingenäht,  unten  ein  Schlitz.  Die  Länge  beträgt  11  Zoll, 
die  Breite  4%  Zoll. 

Der  Cadet  und  der  (i  e in  e i n e ex  propriis  haben  die 
Kleidung  und  Rüstung  wie  der  Gemeine  und  nur  den  Hut  mit  dem 
beim  l’nterofficier  bemerkten  schwarzen  Bande  eingefasst.  Sie  tragen 
die  ledernen  Handschuhe  und  am  Säbel  das  Porte  dpde  wie  die  Unter- 
otticiere.  Der  Stock  kommt  ihnen  nur  dann  zu.  wenn  sie  wirkliche 
Unteroffieiere  sind  oder  als  Stellvertreter  dienen.  Den  Schnurbart 
haben  sie  nicht  zu  tragen. 

2.  Zimmermann. 

Ist  dem  gemeinen  Jäger  gleich  gekleidet,  hat  denselben  Tor- 
nister. Säbel  mit  Säbelklinge,  das  heißt  der  Rücken  der  Klinge, 
war  als  Säge  hergerichtet.  Das  Gefäß  von  Messing.  Schurzfell 
aus  braunem  Oberleder;  Band  hacke  und  11  and  hacke  in 
einem  schwarzen  Lederfutteral. 

3.  Patrouillenführer. 

Wie  der  gemeine  Jäger. 

4.  Trompeter. 

Wie  der  gemeine  Jäger  gekleidet.  Von  der  Ausrüstung  kommt 
ihm  nur  der  Tornister,  der  Säbel  mit  Überschwungriemen,  der 
Handriemen  und  Brotsack  zu.  Trompete  mit  schwarzgelber  An- 
hängschncr  und  Quaste,  wie  die  Cavallerie. 

5.  Unter-  und  Oberjäger. 

Unterscheiden  sich  vom  gemeinen  Jäger  dadurch,  dass  deren 
Hut,  anstatt  mit  Leder,  mit  einer  schwarzwollenen,  '/j  Zoll  breiten 
Borte  eingefasst  ist.  Der  erstere  trägt  den  Stoek  von  Haselholz 
und  der  zweite  das  spanische  Rohr.  Beide  haben  das  Porte  epöe, 
lederne  Handschuhe  und  den  schwarzledernen  Stockriemen. 

6.  Ober-  und  Unterärzte. 

Nach  der  Adjustierungsvorschrift  vom  Jahre  1827. 

7.  Fouriere  haben  schwarzgrauen  Rock  und  solche  Beinkleider, 
nach  dem  Schnitte  der  Officiere,  Kragen  und  Aufschläge  grasgrün, 
gelbe  Metallknöpfe.  Überrock  von  schwarzgrauem  Tuche,  ohne 
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Egalisierung.  Mantel,  Gilet,  Halsbinde,  Stiefel,  Handschuhe,  glatter 
Hut,  Degen  und  Kuppel  wie  die  Offieiere  (der  Infanterie),  nur 
haben  die  Ilutrose  und  das  Porte  dpde  nicht  von  Gold  zu  sein  und 
das  Degengehäng  wird  unter  dem  Gilet  getragen. 

8.  Stabstrompeter. 

Wie  der  gemeine  Trompeter,  aber  Interofficiersliut,  spanische» 
Kohr  saimnt  Kiemen.  Handschuhe,  Porte  epee.  Da  der  .Stabstrompeter 
im  Kriege  beritten  ist,  erhält  er  1 Paar  Stiefel  und  das  Dieust- 
pferd  mit  Reitzeug,  wie  es  für  vom  Militär-Fuhrwesen  dem  Ober- 
feuerwerker bei  der  Artillerie  ausgerüstet  übergeben  wird. 

9.  Fourierschütz,  auch  -obligater  Knecht"  genannt,  hat  durch- 
aus in  graumeliertem  Tuch  gekleidet  zu  sein,  der  Kock  ist  kurz 
und  mit  schwarzem  Kragen  versehen.  Kunden  Hut  mit  hohem 
Kopfe,  an  welchem  vorne  ein  Messingschild  angebracht  ist.  in  dem 
die  Bataillons-Nummer  ausgestochen  ist. 

10.  Privatdiener  ist  dem  gemeinen  Jäger  gleich,  von  der 
Rüstung  erhält  er  aber  nur  Tornister  und  Brotsack. 

II.  Profoss  und  12.  Wagenmeister. 

Die  Jäger-Bataillone  haben  in  Kriegszeiten  zu  diesen  Chargen 
je  einen  Oberjäger;  adjustiert  wie  jene  der  Compagnien,  nur  haben 
sie  das  zum  Feuergewehre  gehörige  Lederwerk  nicht. 

13.  Büchsenmacher. 

Ebenfalls  im  Kriegsfälle  sv stein isiert,  ist  bis  auf  das  zum 
Feuergewehre  gehörige  Lederwerk,  wie  der  Gemeine  adjustiert. 

Die  Mannschaft  muss  die  Haare  gewöhnlich,  ohne  Ver- 
zierung, auf  1 Zoll  abgeschnitten,  tragen.  Der  Backenbart  soll 
nur  bis  zum  Ohrläppchen  stehen  gelassen  werden  und  darf  von 
oben  bis  unten  nur  1 Zoll  breit  sein.  Der  S c h n ur  b a r t soll  nicht 
in  den  Mund  hängen,  und  ohne  solchen  auszuscheeren,  aus  der 
Mitte  getheilt,  mit  gleiehhaarfürbiger  Wichse  mäßig  geschmiert, 
aufwärts  gerichtet  sein. 

1829.  Die  am  17.  August  1828  Allerhöchst  sanctionierte 
„Vorschrift  zur  Packung  auf  die  Tragpferde,  die 
Infanterie-Kochgeschirre  sammt  den  Compagnie-Erforder- 
nissen, dann  die  Zelter  und  Gewehrmäntel  betreffend“,  erschien  am 
5.  März  1829.  Sie  enthielt  folgende  Bestimmungen: 

Die  Kochgeschirre  und  Compagnie-Erfordernisse  werden  in 
Hinkunft  für  die  Hälfte  der  Compagnien  auf  Tragpferden,  für  die 
andere  Hälfte  auf  einem  zweirädrigen  Karren  fortgebracht.  Jedes 
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Packpferd  tragt  12  Garnituren  von  der  neueren  konischen  Form, 
in  zwei  kürzeren,  oder  10  Garnituren  der  bisherigen  Art  in  zwei 
längeren  Kesselkreuzen.  Eine  Garnitur  besteht  aus  einem  Kessel, 
einer  Kasserole  und  einem  eisernen  Stiel.  Die  Compagnie-Erforder- 
nisse. als'  Schriften,  ein  Vorrath  von  Schuhen,  Doppelsohlen  und 
Absatzflecken,  die  Schneider-  und  Schuhmacher-Handwerkzeuge 
nebst  dem  Futtertomister.  Hafersacke.  Brotsaeke  und  dem  Tornister 
des  Packknechtes,  sind  auf  die  zwei  Pferde  auswärts  und  i in  inneren 
Baume  des  Sattelgestelles  gleichmäßig  zu  vertheilen. 

Die  zwölf  Garnituren  konischer  Form  hatten  saimnt  den 
Kesselkreuzen  ein  Gewicht  von  92"97  Pfund,  die  zehn  Gar- 
nituren alter  Form  von  80 — 84  Pfund.  Das  Kesselkreuz  be- 
stand aus  zwei  Ilolzkreuzen  und  vier  runden  Stangen : letztere 
waren  an  den  vier  Enden  des  einen  Kreuzes  eingeleimt.  Bei  der 
Packung  wurden  5 (resp.  li)  Kessel  zwischen  den  vier  Stangen  ein- 
gelegt und  sodann  auf  die  freien  Enden  der  letzteren  das  zweite 


Kreuz  anfgesteckt  und  mittelst  Stiften  und  Lederriemen  befestigt. 
Das  Kesselkreuz  (Stangen  und  Kreuzt  hatte  eine  Länge  von  2 Schuh 
5*/2  Zoll. 

Auf  das  eine  Pferd  der  Compagnie  kommen  noch  25  Paar 
Schuhe,  20  Paar  Doppelsohlen,  10  Paar  Absatzflecke  in  2 Säcken, 
der  Hafersack  mit  viertägiger  Fourage,  der  Futtertornister  mit  dem 
Pferdeputzzeug,  der  Tornister  des  Packknechtes:  auf  das  zweite 
Packpferd : der  Sack  mit  den  Compagnie-Büchern  und  Schriften 
(Maximum  25  Pfund)  ober  den  beiden  Kesselkreuzen  zwischen  den 
Zwieseln,  links  der  Hafersack,  rechts  der  Sack  mit  dein  Scbneider- 
und  Seliuster-Handwerkzeug.  Die  Packpferde  wurden  an  der  Halfter 
geführt. 

Trotzdem  .Zelter  und  Gewehrmäntel“  nicht  mehr  eingeführt 
sind,  bringt  die  Vorschrift  „für  den  Fall,  als  solche  wieder  in  Ge- 
brauch genommen  werden  sollten“,  eine  Beschreibung  ihrer  Packung: 
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per  Pferd  kamen  6 Zelte  und  2 Gewehrmäntel  mit  den  dazu  ge- 
hörigen Stangen. 

Die  neu  eingeführten,  mit  einem  Pferde  zu  bespannenden 
zweirädrigen  Karren  waren  in  folgender  Weise  zu  bepacken:  ln 
dem  auf  der  Mitte  der  Achse  aufliegenden  Kasten  sind  vorne 
vier  Kesselkreuze,  jedes  mit  sechs  Garnituren  konischer  Koch- 
geschirre einztipacken,  von  welchen  zwei  Kreuze  am  Boden  des 
Kastens,  die  anderen  zwei  auf  diese  gelegt  werden ; im  rück- 
wärtigen Raume  des  Kastens  wird  auf  den  Boden  der  Sack  mit  den 
Compagnie-Schriften  und  -Büchern  gelegt,  auf  diesen  kommen  die 
beiden  Säcke  mit  den  Reserve-Schuhen.  Doppelsohlen  und  Absatz- 
flecken, auf  diese  der  Sack  mit  dem  Schuster-  und  Schneider- 
Hamlwerkzeug.  der  Hafer-,  der  Brotsack,  der  Futtertornister  mit 
dem  Pferdeputzzeug  und  der  Paekknechts-Tornister. 

Wenn  die  längeren  Kesselkreuze  jedes  auf  5 altartige  Koch- 
geschirre bemessen  sind,  so  werden  dieselben  wegen  Erhaltung 
eines  besseren  Gleichgewichtes  in  den  rückwärtigen,  die  Säcke  in 
den  vorderen  Theil  des  Kastens,  nur  der  Hafersack  zwischen  den 
Kesselkreuzen  verpackt. 

Über  das  ganze  kommt  der  Heusack,  dessen  Bindstricke  an 
Ringen  des  Kastens  befestigt  werden. 

Jenen  Bataillonen,  die  von  Neapel  her  noch  mit  Kochge- 
schirren ausgerüstet  waren,  welche  vom  Manne  getragen  wurden, 
wurde  statt  der  Packpferde  ein  zweispänniger  Wagen  zum  Fort- 
bringen aller  Compagnie-Erfordernisse  zugewiesen. 

1830.  D ie  Feld-Jüger-Bataillone  konnten  von  nun  an  zur 
regelmäßigen  Stellung  Offlciere  entsenden,  denen  die  Auswahl 
der  für  den  Jägerdienst  passenden  Reeruten  oblag  (Wahl- 
Off  i c i e r e ). 

Außer  im  Concertationswege  kann  in  Hinkunft  auch  ohne 
Stellung  eines  anderen  Mannes  und  ohne  Erlag  des  Monturgeldes 
im  Gnadenwege  die  Entlassung  solcher  Soldaten  stattflnden, 
welche  durch  den  Tod  ihrer  Geschwister  die  einzigen  Söhne  ihrer 
schon  70  Jahre  alten  Eltern  geworden,  oder  die  sonst  zum  Betriebe 
der  Wirtschaft  oder  des  Gewerbes  ihrer  in  hohem  Alter  stehenden 
Eltern  oder  aus  anderen  wichtigen  Gründen  zu  Hause  unumgäng- 
lich nothwendig  und  die  Kosten  der  Stellung  eines  Supplenten  zu 
erschwingen  nicht  imstande  sind. 

1831.  Das  Scheibenschießen  der  Offlciere,  Unterofficiere 
und  der  Mannschaft  wurde  ium  diese  Zeit,  trotz  der  primitivsten 
offieiellen  Pflege  dieses  allerwichtigsten  Unterrichtszweiges,  von  der 
k.  k.  Jftgertrnppe  mit  einem  gewissen  gegenseitigen  Wetteifer  be- 
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trieben.  Die  Officiere  sorgten  für  die  gefällige  Ausschmückung  der 
Schießstätte,  und  wussten  durch  Mascherln.  Cocarden  und  Preise 
das  Gutschießen  der  Mannschaft,  natnentlicli  der  Stutzenjäger  kräftigst 
zu  fördern.  Das  Ärar  that  uach  dieser  Richtung  noch  gar  nichts, 
der  gegenseitige  M etteifer  der  Jäger-Kataillone  zwang  es  aber 
später  doch,  Anordnungen  zu  treffen,  welche  bestimmt  waren,  das 
Schießwesen  zu  fördern ; es  war  dies  aber  mehr  eine  Sanetion  des 
bereits  von  der  Truppe  selbst  eingeflihrten.  nun  wenigstens  theil— 
weise  auf  Rechnung  des  Ärars. 

Die  Jäger-Bataillone  begnügten  sich  auch  nicht,  nur  nach  den 
vorgeschriebenen  Scheiben  zu  schießen;  man  benutzte  sehr  kleine 
Scheiben,  bewegliche  Ziele  u.  s.  w.  Zur  Aufmunterung  wurden 
nach  Kernschüssen  Pöller  abgefeuert,  der  Generalmarsch  geblasen 
u.  s.  w. 

Es  wurde  auch  eine  Art  Schützen-Auszeichnung  geschaffen, 
indem  »las  Ofücierscorps  jährlich  dem  besten  Schützen  des  Bataillons 
ein  eigens  schön  ausgeführtes,  mit  Messing  montiertes  und  ent- 
sprechend graviertes  Pulverhorn  verehrte,  das  der  Betreffende  statt 
des  einfachen  ärarischen  in  Reih  und  Glied  tragen  durfte.  Zu  dem 
Bestschießen  der  Officiere  wurden  gewöhnlich  die  Honoratioren  der 
Garnison  und  deren  Damen  geladen,  die  Harmonie  spielte,  abends 
wurde  getanzt. 

1 832.  Uber  Avancement-Aussichten  des  damaligen 
Officiers-Nach wuchses  — Cadetten,  ex  propriis-Unterofficiere  und 
Oberjttger  — gibt  nachstehende  Eingabe  des  Obersten  Franz 
W eigelsperg,  C'ominandant  des  3.  Feld-Jäger-Bataillons  einen 
interessanten  Aufschluss: 

rln  Avancement- Angelegenheiten  unmittelbar  der  Entscheidung 
Eines  Hochlöblichen  Hofkriegsraths  untergeordnet,  hiemit  Hochden- 
selben in  dieser  Beziehung  als  Inhaber  der  selbstständigen  zwölf 
Jäger-Bataillons  betrachtend,  glaubt  das  gehorsauist  Unterzeichnete 
Bataillons-Commando  keinen  dienstwidrigen  Schritt  zu  thun,  wenn 
es  sich  erlaubt,  die  gnädige  Aufmerksamkeit  Eines  Hochlöblichen 
Hofkriegaraths-Präsidiums  auf  einen  Gegenstand  hinzulenken,  der 
auf  den  Geist  und  die  Ermuthigung  unserer,  den  übrigen  in  keiner 
Beziehung  nachstehenden  Waffengattung  einen  entschiedenen  Einfluss 
übt,  und  üben  muss.  — 

„Dieser  Gegenstand  umfasst  das  Fortkommen  unserer 
Oberjäger,  Kadeten  und  Expropriise. 

„Wenn  man  den  raschen  Gang  betrachtet,  den  das  Avance- 
ment zum  Officier,  seit  dem  Monat  März  1H31  iu  allen  Infanterie- 
und  Grenz-Regimentern  der  Armee  genommen  hat;  wenn  man  sogar 
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hört,  dass  manche  dieser  Regimenter  um  dazu  geeignete  Individuen 
verlegen  waren:  so  kann  man  als  Commandant  eines  selbstständigen 
Jäger-Bataillons  die  Lage  so  vieler  durch  Dienstzeit.  Verwendung 
und  Kenntnisse  ausgezeichneter,  aber  wegen  Mangel  an  Gelegen- 
heit  lange  hoffnungslos  hier  dienender  junger  Männer,  nicht  anders 
als  beklagenswerth  finden.  Wenn  endlich  Eins  — zu  drei  und  vier, 
an  und  für  sich  schon  als  das  ungünstigste  Veihältniss  erscheint,  in 
welchem  Beförderungen  bei  den  Jägern  zur  Infanterie  Statt  finden: 
so  tritt  überdieß  die  Gelegenheit  dazu  bei  den  meisten  Jäger- 
Bataillonen  so  selten  ein,  dass  mancher  talentvolle  l'nteroffieier 
oder  Kadet  zehn  bis  zwölf  Jahre  gedient  haben  wird,  bis  man  ihn 
Einem  Hochlöblichen  Hofkriegsrat  he  zum  Offieier  in  Vorschlag  zu 
bringen  vermag. 

, Dadurch  aber  sieht  sieh  das  Unterzeichnete  Bataillons-Com- 
maudo  in  die  unangenehme  Lage  versetzt,  am  Schlüsse  des  winter- 
lichen l'nterriehtes,  nach  abgelegten  Proben  demselben  mit  Erfolg 
beigewohnt  zu  haben,  mehrere  vom  regsten  Diensteifer  beseelte,  gut 
conduisierte,  auch  sonst  wohl  gebildete  junge  Leute  vor  sich  zu 
haben,  ohne  dass  es  auch  nur  einige  derselben  zu  belohnen  oder 
zu  ermuthigen  vermöchte. 

„Entschuldigen  wolle  es  daher  Ein  Hochlöbliches  Ilofkriegs- 
raths-Präsidium.  wenn  das  Bataillons-Commando  im  Gefühl  von 
Pflicht  und  schuldiger  Anerkennung,  es  wagt.  Einem  Hochlöblichen 
Hofkriegsraths-Prftsidium  nachbenannte  Individuen  zur  gnädigen 
Berücksichtigung  ehrfurchtsvollst  zu  empfehlen.“ 

Nun  werden  nicht  weniger  als  neun  Individuen  (eines 
Bataillons!)  angeführt,  welche  vorzüglich  beschrieben  sind,  und 
bereits  seit  zehn  (!)  Jahren  auf  das  Avancement  zum  Offieier 
warteten ! 

Übrigens  gieng  es  den  meisten  Jäger-Officieren  nach  den  Be- 
freiungskriegen nicht  besser  — 14  Jahre  in  der  Unterlieutenants- 
Charge  zu  sitzen,  war  gar  manchem  beschieden!  — Iliezu  kamen 
noch  die  empörenden  Verletzungen  des  Ehrgefühles  alter  pflicht- 
getreuer  Officiere  durch  das  raschere  Avancement  jüngerer  Kame- 
raden. welche  durch  die  Protection  von  Regiments-Inhabern,  denen 
leider  bis  nach  1866  das  Beförderungsrecht  zustand.  rasch  von  Stufe 
zu  »Stufe  gelangten.  Es  kam  öfters  vor,  dass  ein  Offieier  bereits 
10 — 12  Jahre  in  einer  Charge  „dunstete“,  während  plötzlich  der 
jüngste  Offieier  derselben  Charge  befördert  wurde  — natürlich  durch 
einen  Regiments-Inhaber,  daher  in  dessen  Regiment. 

Am  17.  November  wurde  angeordnet:  „Von  den  Jägern  sind 
in  Hinkunft  nur  solche  Leute  zur  Infanterie  zu  übersetzen,  welche 
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wegen  Verbrechen  wiederholt  kriegsrechtlich  abgestraft  worden  sind 
und  nicht  leicht  eine  Besserung  ihrer  Conduite  erwarten  lassen.“ 
Den  General-Cominanden  oblag  die  Entscheidung  in  derartigen 
Fällen. 

Am  2.  October  wurde  bestimmt,  dass  die  zu m Gassen- 
laufen verurtheilten  Leute  während  der  Execution  Brustflecke  aus 
Leinwand  zu  tragen  haben,  damit  lebensgefährliche  Verletzungen 
der  Brust  — wie  dies  öfters  vorkam  — vermieden  werden. 

Um  größere  Brotvorrftthe  vor  dem  Verderben  zu  bewahren, 
wurden  die  6 — 8 Tage  alten  Laibe  in  je  sechs  Scheiben  geschnitten 
und  gedörrt.  Man  nannte  dies  Zuharek. 

1 834.  Der  Hofkriegsrath  bewilligte  am  30.  Jänner  den  Jäger- 
Bataillonen  zu  den  Exercier-Ubungen  je  */2  Pfund  ordinäres  und 
Scheibenpulver  und  machte  am  1(3.  Februar  dem  Kaiser  den  Vor- 
schlag. bei  den  Jägern,  die  bei  der  C'avallerie  — wohl  durch  keine 
Vorschrift,  aber  durch  sehr  alte  Einführung  begründete  — Norm, 
dass  jeder  Zug  von  einem  Officier  vollständig  geleitet,  ausgebildet 
und  beaufsichtigt  werde,  einzuführen. 

Dieser  Vorschlag  bedingte  die  Einführung  einer  fixen  Ein- 
theilung  der  Compagnie  in  Züge  und  die  \ ermehrnng  der  Sub- 
altern-Officicre  (nach  dem  Vorschläge  um  einen  Oberlieutenant). 
Der  Vortrag  des  Hofkriegsrathes  erhielt  aber  nicht  die  Genehmigung 
des  Kaisers  F r a n z. 

Am  30.  October  ordnete  der  Hofkriegsrath  Äußerungen  und 
Anträge  über  Anfertigung  und  Verpackung  der  Kriegsmunition 
an.  Das  3.  Jäger-Bataillon  berichtet  dto.  Mailand  12.  December 
unter  Nr.  503  an  das  Ober-Cotnmando  der  mobilen  Truppen  in 
Mailand  : 

„Uber  den  von  Einem  hohen  Truppen  Ober  C'ommando  unterm 
25.  November  1.  J.  P.  l(i!)8  dem  Bataillons-Conimando  zur  Prüfung 
herabgegebenen  Antrag:  „die  Kriegs-Munizion  der  Stutzenschutzen 
betreffend“,  hat  man  die  Ehre,  Einem  hohen  Truppen  Ober  Commando 
gehorsamst  zu  berichten,  dass  bei  dem  3.  Jäger-Bataillon  niemals 
der  Fall  eingetretlen  ist,  wo  der  Stutzenjäger  nebst  dem  ihm 
bemessenen  100  Schüssen  auch  säinmtliche  Stntzenbestandtheile  in 
denn  Kartuschkasten  zu  verpacken  genöthigt  gewesen  wäre,  sondern 
dass  der  Gießlöffel,  das  Abzwiekzangel,  der  Kugelmodel  und  der 
Federliaken  nebst  40  Kugeln,  Pflastern,  und  der  in  kleine  blinde 
Patronen’)  abgtheilten  Pulverladung,  immer  so  viel  Baum  in  dem 

*)  Nachdem  dem  Acte  inliegenden  Muster,  jo  1 Qnintel  Pulver  in  einer 
kleinen,  »gedrehten  PxpierdCte. 
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Tornister  fanden,  dass  der  Schütze  nach  Verbrauch  der  Taschen- 
Munizion.  diese  wieder  aus  dem  Tornister  ersetzen  konnte. 

„Die  andern  60  Schüsse  befanden  sich  im  Kartuschkasten,  und 
zwar  30  Kugeln  in  zwey  Rollen  zu  lü  Stück  auf  dem  Boden,  von 
den  andern  30  Kugeln  15  Stück  in  jeder  der  Seitentaschen,  die 
blinden  Patronen  in  Packeten  zu  10  Stück  im  Innern  des  Kastens: 
die  an  einen  Faden  gereihten  Barchent-Ptlaster  oben  darüber  gelegt. 
Der  Schrauben-  und  Kugelzieher,  die  Feuer-  und  Bimsteine,  das 
Ohlflüschchen  und  der  Wischlappen  werden  in  die  lange  lederne 
Tasche  verwahrt,  die  an  dem  Kartuschkasten  unter  dem  Deckel 
angenäht  ist. 

„Diese  Einrichtung  der  Stutzenkartusche  w'urde  nicht  nur  in 
allen  feindlichen  Gelegenheiten,  sondern  aueh  auf  Märschen,  in 
Kantonierungen  und  Garnisonen  als  die  zweckmäßigste  befunden 
und  besteht  fortan  in  allen  Compagnien.  Sie  ist  zugleich  darauf 
berechnet,  der  Kartusche  ein  mäßiges  Gleichgewicht  zu  geben  und 
dem  Jäger  zu  gestatten,  die  darin  befindliche  Munizion  gehörig 
bedecken  und  gegen  die  Nässe  verwahren;  vor  dem  Feinde  aber 
ein  Packet  Patronen  öffnen  und  obenhin  legen  zu  können. 

„U  as  in  dem  Anträge  beiliegende  scharfe  Stutzen  - Patrone 
aubelangt.  so  ist  selbe  in  allen  Jäger-Bataillonen  längst  bekannt 
und  für  den  Fall,  wo  Wind,  Kälte,  Regen,  Nacht  oder  Nebel  den 
Jägern  im  Laden  mit  Kugel  und  Pflaster  hinderlich  wurden,  auch 
wohl  bequem  und  anwendbar.  Im  3.  Jäger  Bataillon  ist  für  diese 
Fälle  jeder  Stutzenschütze  mit  10  solcher  scharfen  Patronen  ver- 
sehen. 

„Es  unterliegt  übrigens  gar  keinem  Anstaude,  alle  100  Schüsse 
in  scharfe  Patronen  abzufassen,  wenn  die  dazu  gehörigen  Barchent- 
ptiasterflecken  in  so  großer  Form  an  die  Jäger  abgegeben  werden, 
dass  der  Stutzenschütze  die  Kugel  gehörig  darin  und  in  das  untere 
Ende  der  Patronen  zu  binden  vermag.  So  lange  dies  von  Seite  der 
Artillerie*)  nicht  geschieht,  muss,  soll  der  Mann  den  Barchent  nicht 
selbst  kaufen,  das  Laden  mit  Kugel  und  runden  Pflasters  schon 
aus  dem  Grunde  vorzüglicher  bleiben,  weil  der  Stutzenschütze  nicht 
g e s c h w i n d,  sondern  langsam  und  sicher  schiessen  soll, 
auch  deshalb  zwischen  zwei  Karabinerjägern  steht,*)  die  absichtlich 
zum  Geschwindschiessen  bewaffnet  sind. 

„Die  hie  und  da  üblichen  scharfen  Stutzenpatronen,  an  denen 
die  Kugel  nicht  in  Barchent,  sondern  in  fettgetränkte  Leinwand 

*)  Besorgte  die  Ausgabe  der  Munition. 

*1  Jede  Rotte  (2Carahiner-  und  Stutzenjägerl  bildete  in  der  Kette  ein  Kettenglied. 
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gebunden  ist,  taugen  nichts,  weil  sie  die  Züge  des  Rohres  nicht 
ausfttllen,  folglich  einen  unrichtigen  Schuss  herbeiführen. 

„Die  Abgabe  des  Bleys  in  kleineren  Stücken  ist  sehr 
wünschenswerth,  weil  man  mit  den  großen  Platten  oft  in  Verlegenheit 
kommt,  selbe  nicht  schnell  zerstückeln,  das  Bley  schmelzen  kann. 
Es  wftre  übrigens  gleichgültig,  ob  diese  kleineren  Stücke  l'/s,  2,  3 
oder  auch  mehrere  Loth  wiegen.  Weigelsperg  m.  p.  Oberst. 

Oberst  Malkowsky,  Commandant  des  Kaiser-Jäger-Re- 
gimentes  beantragte,  dass  der  Stutzenjäger  50  Patronen  im  Kartusch, 
50  im  Tornister  trage,  dass  das  Pulverhorn  zwei  Ringe  erhalte  und 
das  Verlieren  der  Patronen  während  des  Laufens  vorgebeugt  werde, 
indem  das  Scblossfutteral,  zur  Aufnahme  von  10  Patronen  eingerichtet, 
um  den  Leib  geschnallt  werde ; während  welcher  Zeit  die  Patron- 
tasche geschlossen  sein  könnte. 

Der  ehemalige  Jäger-Bataillons-Commandant,  FML.  Freiherr  von 
Schneider  gab  am  16.  November  1835  über  hofkriegsräthlichen 
Auftrag  folgendes  das  Jägerwesen  der  damaligen  Zeit  charak- 
terisierende Gutachten  ab : 

„Das  Mitführen  eines  Munitions-Karrens  macht  das 
viele  Tragen  der  Munition  in  den  Taschen  entbehrlich.  Nur  wäre 
noch  zu  wünschen,  dass  den  Jäger-Bataillons  nebst  diesem  Karren 
auch  ein  mit  Munition  beladenes  Packpferd  beigegeben 
würde,  indem  solches  bei  Detachierungen  im  Gebirge,  wo  ein 
Gespann  nicht  mehr  fortkommen  kann,  den  Bewegungen  der 
Truppe  zu  folgen  vermag.  Ich  habe  diess  aus  meiner  eigenen 
Erfahrung  geschöpft,  und  befand  mich  daher  mehrmalen  in  der 
Lage,  wegen  des  oben  erwähnten  Falles,  eines  der  Packferde, 
statt  mit  Kesseln,  mit  einigen  Kisten  Munition,  die  meiner  Mannschaft 
gänzlich  ausgegangen  wäre,  bepacken  zu  müssen. 

„Übrigens  ist  es  schon  in  dem  Begriffe:  Jäger  und  leichte 
Truppe,  ausgedrückt,  den  Mann  selbst  mit  keiner  übermäßigen 
Last  zu  beschweren,  da  er  oft  weite  und  anstrengende  Märsche 
zurücklegen  muss,  dem  Feinde  stets  zunächst,  und  ihn  stets 
beunruhigend,  gleichfalls  wenig  Ruhe  genießt  und  im  Kampfe, 
nach  der  Eigentümlichkeit  dieser  Waffe,  laufen,  springen  und 
fechten  soll ; wobei  einige  Pfunde  mehr  oder  weniger  auf  dem 
Rücken,  einen  wesentlichen  Unterschied  machen. 

„Nur  in  dem  Falle,  als  das  Packpferd  den  Jäger-Bataillons 
nicht  bewilliget  werden  sollte,  könnte  dem  Stutzen-Jäger  bei  einer 
Detachierung  ins  Gebirge  40  Patronen  in  den  Tornister 
mitgegeben  werden,  welche  Belastung  der  Mann  in  derlei  Gelegen- 
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heiten,  wo  er  von  der  Nothwendigkeit  überzeugt  ist,  gerne  auf- 
nehmen wird. 

„In  den  Stutzen-Kartusch  gehen  dermalen  4 Paquets  zu 
12  Stück  scharfer  Patronen,  im  ganzen  48  Stück,’)  ferner  20  ledige 
Kugeln  mit  dem  erforderlichen  Pflaster,  sohin  ist  der  Mann,  nebst 
dem  im  Pulverhorn  befindlichen  Pulver,  im  Stande,  68  Schuss 
anzubringen,  welches  hinlänglich  ist,  wenn  der  Jäger  nur  dann 
abfeuert,  sobald  er  ein  feindliches  Object  auf  dem  Korne  hat,  und 
daher  von  seinem  Schüsse  einen  sicheren  und  wirksamen  Erfolg 
sich  verspricht. 

„W  as  den  K a r ab  i n e r-K  a r t u s c h anbelangt,  so  ist  er  mit 
50  scharfen  Patronen  gefüllt,  welche,  dem  Besagten  zufolge,  ein 
hinreichender  Vorrath,  für  den  damit  betheilten  Schützen  sind. 
Zudem  ist  dieser  Kartusch  dem  enthaltenden  Fassungsraum  nach, 
und  wegen  des  um  die  Hälfte  schmäleren  Riemens  zur  Aufbewahrung 
eines  größeren  Vorrathes  nicht  eingerichtet,  ein  Beweis,  dass  schon 
bei  der  ersten  Organisierung  der  Jäger  für  hinlänglich  gehalten 
wurde,  dieselben  nur  mit  50  Patronen  zu  versehen.  Sollte  nun  ein 
Jäger-Stutzen-Kartusch  wohl  gar  100,  der  Karabiner-Kartusch 
60  Patronen  fassen  müssen,  so  wäre,  mit  Einschluss  des  Feder- 
hakens und  Schrauben-  oder  Kugelziehers,  das  Gewicht  des  ersteren 
6 Pfund  6 Loth,  des  andern  5 Pfund  6 ‘/a  Loth,  folglich  wenig 
Unterschied  zwischen  der  gepackten  Infanterie-Patrontasche,  welche 
6 Pfund  13  Loth  wiegt. 

„Nachdem  jedoch  der  Jäger,  um  leicht  zu  seyn,  und  da  er 
nicht  viele,  aber  wirksame  Schüsse  anbringen  soll,  so  vieler  Munition 
nicht  bedarf,  so  würde  ich  im  Gegentheile  gehorsamst  darauf 
antragen,  die  Stutzen-  und  Karabiner-Kartusche  im  Maße  der 
letzteren  alle  gleich  groß,  jene  der  Unterofficiere  aber,  welche 
nach  Vorschrift  nur  20  Patronen  zur  Selbstvertheidigung,  gegen 
feindliche  Conimandanten  und  höhere  Offleiere  erhalten,  kleinere 
nach  dieser  Quantität  proportionierte  erzeugen  zu  lassen. 

„I  n Betreff  der  Patronen  mit  unterbundenem  Kugel- 
pflaster habe  ich  zu  bemerken,  dass  die  Stutzenjäger  solche  aus 
dem  Grunde  sich  selbst  machen  müssen,  weil  das  Kaliber  der 
Stutzen  unter  sich  ganz  ungleichartig  ist. 

„Ich  bin  der  unvorgreiflichen  Meinung,  dass  für  den  Mann 
bloß  48  Stück  scharfe,  aber  keine  blinden  P atro  n e n gemacht 
werden  sollen  und  dass  er,  was  bey  dem  Stutzen-Schützen  schon 

Aus  dem  Vergleiche  dieser  Angabe  mit  jener  des  Oberst  v.  Weigelspcrg 
— * welche  früher  citiert  wurde  — erhellt,  dass  in  früheren  Zeiten  die  Bataillons- 
Commaud&nten  nach  ihrem  Ermessen  „Einführungen“  jeder  Art  getroffen  haben. 
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gesagt  worden  ist,  bloß  noch  mit  einem  Vorrath  von  20  Kugeln 
sammt  Pflastern  mit  der  entsprechenden  Pulver-Erfordernis  im 
Pulverhorne  versehen,  hinlänglich  ausgerüstet  sey. 

„Die  von  der  Commission  vorgesehlagunen  Bleiplatten 
sind  sehr  zweckmäßig,  weil  sie  sieh  leicht  noch  weiter  theilen 
lassen. 

„Die  großen  Kugel  p fl  aster  sind  vorzüglich,  und  sollen 
stets  von  Barchent,  nie  aber  von  Leinwand  seyn. 

„Die  Stutzenschloss-Futterale  sind  ganz  zweckmäßig 
und  vorzüglich  auch  für  den  Karabiner  anwendbar.  Einerseits 
schützen  sie  die  Schlossbestandthcile  vor  dem  Eindringen  der 
Feuchtigkeit)  andererseits  bieten  sie  dem  Manne  das  Mittel  zum 
schnellen  Feuern,  indem  sie,  im  Kampfe  von  dem  Schützen  um  den 
Leib  geschnallt,  vorne  besser  zur  Hand,  einen  Kaum  für  10  Patronen 
enthalten,  wodurch  auch  gestattet  wird,  die  Tasche,  als  die  eigentliche 
\ orrathskammer,  immer  verschlossen  zu  halten,  und  das  Zerstreuen 
der  Munition  sohin  zu  vermeiden. 

„Die  Pulverhorne  sind  groß  genug,  wenn  sie  das  auf 
20  Schuss  nöthige  Pulver  enthalten.  Der  Beschlag  ist  gut.  Was  aber 
das  von  dem  Kaiser-Jager-Regi  mente  vorgeschlagene  Eintreiben  der 
Kugel  mit  dem  Pulverhorne  anbelangt,  so  finde  ich  es  nicht  rathsain 
und  theile  hierin  die  Ansicht  der  Commission. 

„Die  Kugelmodels  sammt  Abzwickzangeln  sind  gut,  weil 
das  Abzwiekzangel  als  eine  überflüssige  Last  entfallt.  Ich  stimme 
für  das  von  der  Commission  vorgeschlagene  Kugelmodel. 

„Die  Federhaggen  und  Schraubenzieher  Littera  G 
und  S sind  zweckmäßig  und  es  wäre  wünschenswert!).  dass  auch 
der  Karabiner,  welcher  weder  das  eine  noch  das  andere  besitzt, 
beides  aber  eben  so  nüthig  hätte,  wie  der  Stutzenjäger,  damit 
versehen  werden  möchte. 

„Es  könnte  sich  die  Betheilung  mit  diesen  Requisiten  bloß 
auch  nur  auf  die  Patrouilleführer  beschränken,  wodurch  der  Mann 
sein  Schloß  stets  unter  Aufsicht  zerlegen  müsste;  eine  Maßregel, 
welche  auf  die  Stutzenjäger  ausgedehnt  werden  sollte. 

„Die  beantragte’)  Verpackung  der  blinden  Patronen  ist  zwar 
sinnreich,  aber  für  den  Feldgebrauch,  nach  meiner  Absicht,  nicht 
anwendbar.  Im  Kartusch  ist  für  48  scharfe  Patronen.  20  Kugeln 
samint  Pflastern  und  für  alle  Requisiten,  als:  Federhaggen. 

Schraubenzieher  und  Öhlflaschcn  hinlänglich  Kaum,  und  ein  besserer 
Verwahruiigsort,  als  jedwede  andere  Einrichtung. 

*)  Au»  dem  Commissions-Protokolle  aber  leider  nicht  mehr  conspitierbAr. 

8* 
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„Der  Kugelmodel  käme  in  den  Tornister,  der  Bleygießlöffel 
auf  den  Munitionskarren  oder  auf  das  Packpferd;  schlimmsten  Falles 
findet  der  Jäger  überall  eine  Pfanne  oder  einen  Scherben,  um  das 
Bley  zu  schmelzen,  und  sich  die  Kugel  zu  gießen. 

„Schlüßlich  erlaube  ich  mir  noch  zwey  Kartusche,  einen  für 
den  Stutzen,  den  anderen  für  den  Karabiner-Jager  beizuschließen, 
so'  wie  solche  bereits  dem  hohen  Hofkriegraths-Präsidium  vorgezeigt 
worden  sind. 

„Hievon  fasst  der  Stutzen  kartusche  80,  und  der  Kara- 
biner-Kartusche 60  Patronen.  Ich  halte  diese  Kartusche  für  zweck- 
mäßig und  bei  Einführung  der  Percussions-Gewehre  für 
anwendbar,  weil  durch  die  Beseitigung  des  PfannenfetSers  während 
der  Chargierung  das  allenfallsige  Entzünden  der  Patronen  nicht 
statt  haben  kann. 

„Nachdem  diese  Kartusche,  nach  Aussage  der  Mannschaft,  auch 
ohne  Belastung  derselben  bequem  getragen  werden  können,  so  bitte 
ich  Einen  hochlöblichen  Hofkriegsrath  diesen  Gegenstand  der 
aufgestellten  Adjustierungs-Commission  zur  Prüfung,  oder  derlei 
Kartusche  gleich  einigen  Jäger-Compagnien  zum  praktischen  Ge- 
brauche hinauszugeben,  um  sich  von  der  Thunlichkeit  ihrer 
Einführung  zu  überzeugen. 

„Unkosten  wird  diese  neue  Art  von  Kartuschen  weniger  ver- 
ursachen, weil  alles  dermalige  im  Gebrauch  stehende  Lederwerk 
hiezu  verwendet  werden  kann. 

„Auch  die  Anschaffung  für  die  Zukunft  wird  weniger  kosten, 
indem  beideÜberschwungs-Riemen  nicht  mehr  noth- 
wendig  sin  d.“ 

FML.  Schneider  beantragte  also  schon  im  Jahre  1836  die 
Einführung  eines  Lei  briemens  statt  des  Überschwungs-  und  des 
Kartusch-Hiemens! 

Die  Adjustierungs-Commission  unter  FML.  Prinz  Hohen- 
lohe nahm  zu  diesen  Anträgen  am  5.  Februar  1836  folgende 
Stellung : 

Die  S t u tze  n s eh  1 o b s-F  u 1 1 er  a 1 e haben  bei  den  neu  ein- 
zufllhrenden  Console-Gewehren  keinen  Zweck. 

„Die  Ansichten  des  FML.  Schneider  über  die  Pulver- 
hörner wurden  von  der  Commission  getheilt  und  zu  diesem  Gegen- 
stände hinzugefügt:  „Zur  Befestigung  der  Pul  verhorn- An- 

hängschnur ist  dermalen  in  der  Mitte  ein  messingener  Bügel 
im  Horn  durchgezogen,  an  welchem  Orte  das  Pulverhorn  leicht 
und  oft  ausbricht  und  unbrauchbar  wird.  Um  dieß  zu  beseitigen, 
wären  nach  dem  mit  Zustimmung  des  Herrn  FML.  Baron 
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Schneider  gefaßtem  Anträge  der  Commission,  2 kleine  Ringel- 
chen, und  zwar  eines  an  dem  Mündungs-Beschläge  selbst,  und  das 
andere  mittelst  eines  */4  Zoll  breiten  Messing-Beschlages  am  Boden 
des  Hornes  anzubringen,  wodurch  das  ganze  eine  mehr  zweckmäßige 
Befestigung  im  Tragen  und  eine  längere  Dauer  erhielte. 

„Die  wesentlichsten  vom  Herrn  FML.  Baron  v.  Schneider 
in  Antrag  gebrachten,  der  Adjustierungs-Commission  zur  Begut- 
achtung gegebenen  Modificationen  betreffen  den  Kar  tu  sch.  Sie 
bestehen  darin,  dass  der  Kartusch  nicht  mehr,  wie  bisher,  au  einem 
frei  über  die  Achsel  hängenden  Riemen,  sondern  künftig  mit  dein 
Bajonnette  vereinigt,  an  einem  um  den  Leib  gehen- 
den, fest  anliegenden  Riemen  in  der  Art  getragen  werden 
soll,  dass  der  Kartusch  an  diesem  Gürtel  hin-  und  hergeschoben 
werden  kann,  um  selben  beim  Laden  vor  sich  zu  haben,  wodurch 
das  Laden  bedeutend  erleichtert  würde;  durch  welche  Beweglich- 
keit aueh  dem  Manne  der  Vortheil  zu  verschaffen  wäre,  das  Gewicht 
des  Kartusches  nicht  immer  auf  der  nämlichen  Stelle  des  Körpers 
tragen  zu  müssen. 

„Es  ist  allerdings  nicht  zu  verkennen,  dass  der  an  einem  über 
die  Achsel  gehenden  Riemen  frei  hängende  Kartusche  dem  Jäger 
bei  schnellen  Bewegungen  die  bei  dieser  Truppengattung  nach  der 
Natur  ihres  Dienstes  sehr  oft  eintreten.  ferner  bei  seinen  ebenfalls 
sehr  oft  eintretenden  Dienstesverrichtungen  in  gebückten  Stellungen, 
ebenso  im  Gebüsch  etc.  oft  wesentlich  hinderlich  sind;  und  diese 
bedeutenden  Anstände  würden  durch  die  Realisierung  des  Antrages 
des  Herrn  FML.  Baron  v.  Schneider  allerdings  beseitigt  werden. 
Indessen  erachtete  die  Commission  diesem  Anträge  doch  nicht  un- 
bedingt beiptlichten  zu  können,  sondern  vor  allem  darauf  antragen 
zu  müssen,  dass  das  Bajonnett  nicht  zugleich  an  dem  neu  ange- 
tragenen Kartusche-Riemen,  sondern  auch  noch  ferner  an  einem 
besonderen  frei  über  die  Achsel  hängenden  Überschwungs-Riemen 
getragen  werde,  weil  sonst  einerseits  das  Gewicht,  welches  der 
Mann  an  dem  Kartusche-Riemen  zu  tragen  hätte,  unnüthig  vergrößert 
würde,  und  andererseits  öfters  der  Fall  eintritt,  dass  der  Mann  das 
Bajonnett  trägt,  ohne  den  Kartusche  gleichzeitig  zu  benöthigen. 

„Weiters  fand  die  Commission  ausdrücklich  zu  erklären,  dass 
sie  dem  ihr  außerdem  sehr  zweckmäßig  scheinenden  Anträge,  den 
Kartusch  auf  die  vorgeschlagene  Art  zu  tragen,  nur  in  der  Voraus- 
setzung beistimmen  könne,  dass  die  Munition,  welche  der  Mann  in 
der  Tasche  zu  tragen  haben  soll,  auf  das  von  FML.  Baron  von 
Schneider  vorgeschlagene,  auch  der  Commission  genügend  er- 
scheinende Quantum  beschränkt  werde. 
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„Da  sich  endlich  die  Commission  nicht  ganz  der  Annahme 
des  möglichen  Falles  entsehiagen  konnte,  dass  der  durch  den  Kar- 
tusch und  die  Munition  beschwerte,  fest  an  dein  Leibe  anliegende 
Riemen  dem  Manne  bei  Märschen,  besonders  bei  heißer  Jahreszeit, 
nicht  etwa  anderseits  unbequem  sein  könnte;  so  sieht  sich  dieselbe 
zu  dein  unmaßgeblichsten  Anträge  veranlasst,  dass  ein  Hoher  Hof- 
kriegsrath der  förmlichen  Annahme  dieses  in  vieler  Beziehung  nütz- 
lich scheinenden  Projects  noch  entscheidende  praktische  Proben  bei 
einigen  Jäger-Bataillons  möge  vorausgehen  lassen.“ 

Nach  einer  1 erordnung  vom  8.  November  erhielt  der  Mann 
in  Hinkunft  ein  weißeres  Brot  als  bisher,  die  Portion  zu  51 ’/a  Loth 
(bisher  56  Loth).  In  jenen  Fällen,  wo  statt  des  Brotes  Zuharek 
verabreicht  wird,  für  jede  Portion  33*/i  Loth,  je  nach  dem  Calo, 
auch  nur  ein  Pfund  Zwieback. 

1 835.  In  diesem  Jahre  fanden  bezüglich  Fortbringung  der  Koch- 
kessel größere  Versuche  statt.  Radetzky  hatte  im  Jahre  1833 
tragbare  Feld  -Koch  ap  parate  zur  Einführung  vorgeschlagen, 
und  zwar  beim  größten  Stand  von  22-1  Mann  per  Compagnie  für 
3/4  des  Standes  große  Kesseln  zu  Menagen  für  14,  und  für  '/i  des 
Standes  kleine  Kesseln  für  7 Mann.  Statt  der  bisherigen  Kasserols 
sollte  jeder  Mann  ein  kleines,  6 Loth  schweres  Kasserol  erhalten. 
Eine  Compagnie  erhielt  somit  12  große  und  8 kleine  Kessel, 
welche  von  4 Mann  getragen  werden  sollten.  Diese  Feldkessel 
glichen  den  bei  den  Truppen  in  Italien  bereits  eingeführten  Koch- 
maschinen. 

An  Compagnie-Effecten  sollten  ins  Feld  mitgenommen  werden: 
5 Pfund  20  Loth  Drucksorte  und  Schreibmaterial"),  ein  Paar  Schließ- 
eisen (2  Pfund  10  Loth  schwer)  und  8 Pfund  18  Loth  Schuster- 
werkzeuge,  zusammen  16  Pfund  16  Loth.  Nachdem  nber  gar  keine 
Aussicht  war,  dass  dieser  Vorschlag  genehmigt  werde,  sandte  Ra- 
detzky in  diesem  Jahre  einen  verbesserten  Karren  nach  Wien. 
Die  Probefahrten  mit  demselben  ergaben  keine  günstigen  Resultate. 
FZM.  Wimpffen,  der  commandierende  General  Wien,  äußerte 
sich  in  dieser  Angelegenheit  wie  folgt: 

„Ich  linde  die  Fortbringung  der  Feldrequisiten  und  insbe- 
sondere der  Kochkessel  auf  was  immer  für  einer  Gattung  Wägen 
als  eine  höchst  uachtheilige  Maßregel,  indem  hiedurch  der  Train 
der  Armee  beträchtlich  vermehrt  wird. 

*)  Grundbuch,  Verordnung«*  und  Befehlsprotokolle.  Montur«-,  Eingaben-, 
Strafprotokoll,  Vnrfalleiiheits-Jourual,  Verpflegsliaten,  Auszüge  aus  den  Dienst- 
vorschriften. 
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„Jeder  General,  der  ein  nur  etwas  stärkeres  Corps  im  Kriege 
befehligte,  wird  aus  der  Erfahrung  wissen,  wie  sehr  die  Bewegungen 
und  Operationen  durch  das  fahrende  Gepäck  verhindert  werden, 
und  wie  äußerst  lästig  solches,  besonders  bei  schlechter  Witterung 
und  verdorbenen  Wegen,  dem  Zuge  eines  Heeres  werde. 

„Aus  diesem  Grunde  nannten  schon  die  Römer  das  Fuhr- 
wesen „Impedimenta  belli“  — Hindernisse  im  Kriege  — eine  In- 
schrift, die  sich  auf  dem  Fuhrwesen-Depot  zu  Treviso  befand. 

„FM.  Loudon,  als  er  1791,  wo  der  Krieg  gegen  Preußen 
ausbreehen  sollte,  die  seinem  Commando  anvertraute  Armee  in 
Mähren  und  Schlesien  organisierte,  verbot  alle  und  jede  fahrende 
Bagage  sämmtlicher  Offieiere,  die  während  des  vorhergegangenen 
Türkenkrieges  beinahe  allgemein,  obgleich  bei  den  Subalternen  nur 
mit  einspännigen  Karren  angenommen  worden  war.  Er  berief  sich 
hiebei  auf  die  Erfahrungen  so  vieler  Feldzüge,  die  ihm  das  Nach- 
theilige des  Fuhrwerkes  bei  einer  Armee  gelehrt  hatten. 

„FM.  Clerfayt  ließ  in  dem  Feldzuge  1792  in  der  Cham- 
pagne Pouilleuse,  als  ein  mehrwöchentlicher  Regen  die  Wege 
grundlos  gemacht  hatte,  alles  Fuhrwerk  seines  Corps  d'armöe  ohne 
Ausnahme,  weil  die  wiederholten  Befehle  zu  dessen  Verminderung 
und  Abschaffung  ohne  den  gehörigen  Erfolg  geblieben  waren, 
theils  durch  Zimmerlente  zerhacken,  theils  verbrennen,  wornach  die 
meisten  auf  diesen  Wagen  verladen  gewesenen  Sachen  auf  Pack- 
pferden ohne  Anstand  fortgebracht  wurden. 

„Es  wäre  zu  wünschen,  wenn  es  thunlich  sein  könnte,  dass 
sich  gar  kein  Rad  bei  der  Armee  befhnde. 

„Nach  allen  diesen  Erfahrungen  und  Gewährleistungen  aller 
Feldherren,  deren  Anordnungen  stets  auf  die  Verminderung,  ja  so 
viel  möglich,  gänzliche  Abschaffung  jedes  Fuhrwerkes  gerichtet 
waren,  dürfte  es  wohl  nicht  räthlich  sein,  die  Hälfte  der  Fcld- 
requisiten  der  Armee  auf  einspännigen  Karren  im  Felde  fortbringen 
zu  wollen.  Abgerechnet  die  schädlichen  Unkösten  zur  Verfertigung 
dieser  Karren,  würden  solche  bei  dem  Marsche  einer  Colonne, 
wenigstens  hinter  der  Reserve-Artillerie,  denen  Laufbrücken  n.  s.  w. 
zu  fahren  bemüssiget  seyn,  indem  sie  die  Fahrstraße  zu  beobachten 
genöthigt  wären,  und  nicht,  wie  die  Kesselpferde,  auf  Fußsteigen 
querfeld,  über  Gräben  und  sonstigen  Unebenheiten  des  Bodens,  ja 
neben  und  in  der  Distanz  der  Abtheilungen,  ohne  dem  Marsche 
hinderlich  zu  fallen,  fortznkommen  vermögen. 

„Schon  durch  die  nothwendige  Eintheilung  dieser  Karren  an 
der  äußersten  Quene  der  Colonne  würden  solche  bei  einem  etwas 
stärkeren  Corps  einige  Stunden  später  als  die  Truppe,  zu  welcher 
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sie  gehören,  auf  dem  Lagerplatze  eintreffen,  folglich  für  ihre  Truppe, 
die  im  Kriege  so  kostbare  und  seltene  Zeit  zum  Abkochen  und 
zur  erforderlichen  Stufe  verloren  gehen. 

„Bei  schlechtem  Wetter  und  verdorbenen  Wegen  werden 
manche  dieser  Karren  bei  den  in  Kriegszeiten  meist  abgematteten 
Pferden  stecken  bleiben  und  zerbrechen,  und  bei  der  Beschwerlich- 
keit für  den  das  Karrenpferd  führenden  Mann  bei  engen  Wegen 
mitten  in  der  Straße,  wo  der  Koth  gewöhnlich  am  tiefsten,  in 
solchen  einher  zu  waten,  manchen  anderen  Zufallen  ausgesetzt  sein  : 
denn  wenn  einer  derselben  in  einem  hohlen  Wege  bricht,  wenn  er 
umwirft  oder  stecken  bleibt,  alle  folgenden  in  ihrem  Fortkommen 
aufgehalten  werden. 

„Diejenigen  Truppen-Abtheilungen,  zu  welchen  die  Karren 
gehören,  denen  dergleichen  Unfälle  zustoßen,  werden  entweder  gar 
nicht  oder  nur  sehr  spät  aus  Mangel  der  Kessel  abzukochen  ver- 
mögen, ja,  bei  schleunigen  Märschen  sieh  in  der  Lage  befinden, 
ohne  Nahrung  den  Marsch  abermals  antreten  zu  müssen,  wodurch 
viele  Mannschaft  wegen  Kraftlosigkeit,  der  strengsten  Disciplin  un- 
geachtet, marode  bleiben  oder  bei  einem  vorfallenden  Gefecht  außer 
Stande  seyn  wird,  mit  der  erforderlichen  Ausdauer  und  Kraft  gegen 
den  Feind  zu  kämpfen. 

„Diese  Erwägungen  sind  zu  wichtig  und  nehmen  zu  sehr  un- 
mittelbaren Einfluss  auf  den  Erfolg  von  Operationen  und  den  Aus- 
gang der  Gefechte,  als  dass  solche  nicht  die  höchste  Aufmerksam- 
keit eines  hochlöblichen  Hofkriegsrathes  in  Anspruch  nehmen 
sollten. 

„Das  Generalcommando  ist  daher  der  unvorgreiflichen 
Meinung,  dass  es  am  vortheilhaftesten  seyn  würde,  statt  mit  neuen 
Lnkösten  neue,  nur  sehr  schädliche  Feldrequisiten-Karren  ver- 
fertigen zu  lassen,  und  insolange  die  Art  nicht  ausfindig  gemacht 
worden  ist,  dass  die  Mannschaft  die  Kessel  während 
des  Marsches  mit  sich  trage,  ohne  sich  zu  sehr  zu  be- 
schweren und  in  dem  Gebrauche  der  Waffen  zu  hindern,  es  am 
vortheilhaftesten  seyn  würde,  bei  einem  ausbrecheuden  Kriege  jede 
Compagnie  mit  der  zum  Fortbringen  der  Kessel  und  sonstigen  Feld- 
requisiten erforderlichen  Pack  pferden,  wie  es  bisher  bei  allen 
jüngst  vergangenen  Feldzügen  der  Armee  ohne  bedeutenden  Nach- 
theilen üblich  war,  zu  ersehen  oder  die  schon  einigemale,  zwar 
nicht  mit  vollständigem  Erfolge  erprobte,  aus  zum  Feuergewehr- 
stande minder  anwendbaren  Leuten  gewählte  Kesselträger  ein- 
zuführeu.“ 


Digitized  by  Googl 


Beitrüge  zur  Geschichte  der  k.  u. 'k.  J&gertruppe. 


121 


FZM.  Wimpffen  resümierte  aus  dem  Erwähnten,  dass  von 
allen  Arten  der  Fortbringung:  der  Kochkessel,  jene  die  bei  weitem 
vorzüglichste  wäre,  bei  der  die  Kochkessel  von  der  Mann- 
schaft selbst  getragen  werden,  weil  diese  Art  allein  die 
Gewähr  bietet,  unmittelbar  nach  dem  EinrUckeu  ins  Lager  abzu- 
kochen. „Die  diesfälligen  Cameradschaften  dürften  jedoch  nicht 
unter  6 und  nicht  Uber  8 Mann  bestehen,  indem  im  erstercn  Falle 
bei  dem  zu  geringen  Einkäufe  keine  gute  Suppe  und  auch  in 
sonstige  Nahrung  nicht  gehörig  zubereitet  werden  kann,  dann  bei 
der  Einrückung  ins  Lager,  wo  von  jeder  Cameradschaft  Leute  um 
Iiolz,  Wasser  und  Stroh  geschickt  werden  müssen,  bei  einer  zu 
geringen  Stärke  der  Cameradschaft  fast  Niemand  im  Lager  Zurück- 
bleiben würde.  In  dem  zweiten  Falle  hingegen,  wo  die  Camerad- 
sehnften  über  8 Mann  betragen,  müsste  der  Kessel,  wenn  auch  nur 
von  Eisenblech  erzeugt,  von  solcher  Schwere  ansfallen,  dass  die 
Mannschaft  selbst  bei  der  abwechselnden  Tragung  zu  sehr  belästiget 
und  außer  Stand  gesetzt  werden  würde,  ohne  Weglegung  des 
Kessels  die  Waffen  gehörig  zu  gebrauchen.“ 

FZM.  Wimpffen  schlug  die  Einführung  auf  der  einen  Seite 
flacher,  auf  der  anderen  Seite  convexer  Kessel  vor,  deren  Höhe 
sammt  Kasserols  jener  des  Tornisters  gleich  sein  sollte,  auf  deren 
rückwärtiger  Seite  sie  aufgeschnallt  werden  sollten ; das  Gewicht 
eines  solchen  Kessels  sammt  Kasserols  und  Griff  betrug  2 Pfund 
30  Loth,  „somit  von  der  Mannschaft  leicht  abwechselnd  getragen 
werden,  indem  es  beinahe  um  den  4.  Theil  geringer  ist,  als  jenes 
eines  Laibes  Commissbrotes.“ 

„Bei  Gefechten  und  Schlachten  wird  stets  ein  naher,  gefahr- 
loser Ort  hinter  dem  Schlachtfelde  angewiesen,  wo  sich  die  Kessel- 
pferde oder  Kesselträger  oder  die  mit  Kessel  beladenen  Karren 
corps-  oder  treffenweise  zu  versammeln  haben,  um  nach  beendigtem 
Gefechte  so  schleunigst  als  möglich  wieder  zur  Truppe  einzurücken, 
damit  die  Mannschaft  abzukochen  im  Stande  sei.“ 

Allein  bei  dem  Gange  eines  Gefechtes,  bei  der  Verfolgung 
des  Feindes  und  dem  Kückzuge  nach  solchen,  schlagen  die  Truppen 
so  verschiedenartige  Marschrichtungen  ein,  dass  solche  von  einiger 
Entfernung  sehr  selten  mit  Hiehtigkeit  ausgenommen  werden  können. 
Die  Kessel  verfehlen  daher  gewöhnlich  die  Truppe,  zu  der  sie  ge- 
hören, irren  oft  mehrere  Stunden  umher,  bis  sie  solche  erreichen, 
oder  finden  sie  einige  Tage  wohl  gar  nicht.  Die  Commandanten 
der  Truppen,  deren  Officiere  durch  den  Verlust  des  Gefechtes  ohne- 
dies an  Zahl  stets  herabgekommeu,  bei  der  Infanterie  ihre  Pferde 
nicht  zur  Hand  haben,  und  durch  das  Gefecht  verwundet  und  er- 


Digitized  by  Google 


122 


Beitrüge  inr  Geschichte  der  k.  u.  k.  Jügertrnppe. 


schöpft  sind,  befinden  sich  nicht  in  der  Lage,  berittene  Officiers  zur 
Herbeiholung  der  Kessel  abzuschicken. 

Dies  erfuhr  neuerlich  die  ganze  österreichische  große  Armee 
nach  der  Schlacht  bei  Wagram,  wo  die  Kessel  sämmtücher  Corps 
auf  der  Straße  nach  Brünn  folgten,  wahrend  alle  Truppen  den 
Rückzug  auf  der  Straße  nach  Znaim  angetreten  hatten.  Die  natür- 
liche Folge  davon  war,  dass  die  Mannschaft,  eben  in  dem  Zeit- 
punkte, wo  sie  am  meisten  der  Nahrung  bedurfte,  nicht  abzukochen 
im  Stande  war;  es  währte  beinahe  6 Tage,  bis  den  Truppen 
die  Kessel  zugeführt  werden  konnten.  Hiedurch  entstand  eine  solche 
Erschöpfung,  Missmuth,  ja  Verzweiflung  unter  den  Truppen,  dass 
sich  Leute  sogar  erschossen. 

„Alles  dies  beweist  bis  zur  Evidenz,“  schließt  Feldzeugmeister 
\\  impffen,  „die  Nothwendigkeit,  dass  bei  der  Infanterie  die 
Kochkessel  durch  die  Mannschaft  selbst  getragen 
werden  müssen.“ 

Es  blieb  vorderhand  beim  Packpferd  und  Karren. 

Ah.  E.  24.  August : Wenn  an  der  Avancementtour  stehende 
Hauptleute  für  die  höhere  Charge  nicht  die  volle  Eignung  besitzen, 
daher  übergangen  werden,  so  können  sie  für  M aj  o r s -L  o c a 1- 
an  Stellungen  beantragt  werden  und  ist  die  allerhöchst  ge- 
nehmigte Vormerkung  hiezu  als  ein  ehrenvolles  Merkmal  aner- 
kannter Verdienstlichkeit  zu  publicieren.  In  rticksichtswürdigen 
Fällen  kann  auch  eine  Personalzulage  von  100  fl.  jährlich  bewilligt 
werden.  Wenn  derlei  Ofliciere,  verdienstlich  weiter  dienend,  durch 
Gebrechlichkeit  gezwungen  werden,  in  den  Ruhestand  zu  treten, 
so  erhalten  sie  den  Majors-Charakter  und  die  damit  verbundene 
Pension,  und  darf  auf  sein  eigenes  Ansuchen  ohne  Superarbitrierung 
in  die  höhere  Pension  übernommen  werden,  wenn  er  nach  der  Vor- 
merkung länger  als  3 Jahre  gute  Dienste  geleistet  hat. 

Mit  der  Allerhöchsten  Entschließung  vom  23.  October  wurde 
bei  den  Feldjäger-Bataillonen  je  ein  wirklicher  Rechnungs- 
führer mit  dem  Charakter  eines  Unterlieutenants  eingeführt.  Die- 
selben erhielten  eine  monatliche  Gage  von  20  fl.  und  eine  ordinäre 
Zulage  von  12  fl.  30  kr.  Die  bisherigen  rechnungführenden  Ober- 
fouriere  hatten  „für  immer  einzugehen.“  Die  Rechnungsflthrer 
trugen  die  Uniform  der  Ofliciere,  ohne  Feldbinde. 

Am  26.  Deeember  wurde  in  Salzburg  eine  Central-E  q u i t a t i o n s- 
Anstalt  errichtet,  aus  der  die  Stabsofficiere  der  Fußtruppen  mit 
gerittenen  Pferden  versehen  werden  konnten.  Der  Remontenpreis 
war  in  12  Monatsraten  zu  begleichen. 
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1836.  Am  9.  Jänner  genehmigte  Kaiser  Franz,  die  Stein- 
schlösser durch  Z ti  n d e r s c h 1 ö s s e r zu  ersetzen. 

Die  in  diesem  Jahre  tagende  Adjustierungs-Commission 
beantragte  für  die  Jügertruppe  folgende  Änderungen  : 

„Es  wurde  der  Commission  ein  H u t vorgezeigt,  wie  die 
Jäger,  welche  aus  der  Montours-Öconomie-Commission  den  Relutions- 
Preis  empfangen,  und  sieh  die  Hüte  selbst  beyschaffen,  sie  gegen- 
wärtig tragen.  Das  vorgelegte  Muster  unterscheidet  sich  von  dem 
in  der  Adjustierung»-  Vorschrift  bezeichnten  Jägerhut  in  fol- 
gendem : 

„a)  Ist  derselbe  am  untern  Rande  und  Kranze  stark  mit 
Leder  besetzt,  was  bey  dem  Jägerhute  nach  der  Adjustierungs- 
\ orsehrift  nicht  der  Fall  ist.  da  dieser  Theil  des  Hutes  im  Gebrauche 
am  meisten  leidet,  und  ohne  diesen  Lederbesatz  beyrn  anhaltenden 
Regen  und  anderen  nachtheiligen  Einwirkungen  bald  sehr  unförmig 
wird,  und  zu  Grunde  gehet,  so  fand  die  Commission  sich  ebenfalls 
für  diese  Lederbesetzung,  und  zwar  um  so  mehr  auszusprechen,  als 
durch  die  längere  Dauer,  welche  dadurch  dem  Hute  verschafft  wird, 
die  mehrere  Beköstigung  sieh  eompensieren  würde,  indem  die  der- 
malige  Tragzeit  der  Hüte  von  2 Jahr  1 Monat  unbedenklich  auf 
2 Jahre  6 Monate  erhöht  werden  könnte. 

„ b ) Die  .lederne  Hülse  zum  Einstecken  des  Feldzeichens, 
welche  nach  der  Adjustierungs-Vorschrift  am  Vordertheile  des  Hutes 
angebracht  seyn  soll,  befindet  sich  bey  dem  vorgelegten  Hute  an 
der  Seite,  durch  die  Krempe  gedeckt.  Nach  der  von  dem  Herrn 
FML.  Baron  von  Schneider  gegebenen  Versicherung  ist  diese 
Hülse  durchaus  nicht  am  Vordertheile,  sondern  allgemein  an  der  Seite 
de»  Hutes  angebracht,  wo  auch  die  übrige  Hut-Verzierung  des 
Jägers,  das  messingene  Jagdhorn,  sich  befindet,  wogegen  der 
Vordertheil  des  Hutes  ganz  freygelassen  ist.  Die  Commission  tritt 
der  Ansicht  des  FML.  Schneider  bey,  dass  es  angemessener 
sey,  das  Feldzeichen  ober  dem  Jägerhorn,  als  an  dem  Vordertheile 
des  Hutes,  zu  tragen. 

„c)  Nach  der  Adjustierungs-Vorschrift  soll  am  Vordertheil  des 
Hutes  eine  gelb  und  schwarze  Q u a s t e (Rfse)  angebracht  werden, 
wie  selbe  für  die  Infanterie-Czako  vorgesehrieben  ist.  An  dem  der 
Commission  vorgelegten  Jägerhute  war  diese  Quaste  nicht  befindlich. 
Der  Herr  FML.  Baron  von  Schneider  erklärt,  dass  diese  Quaste 
von  den  Jägern  nirgends  getragen  werde,  und,  da  er 
die  Abneigung  der  Jäger  gegen  die  Quaste,  die  sie  für  eine,  dem 
Jägerhute  nicht  entsprechende  Zugabe  halten,  kenne,  so  finde  er 
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sich  zu  der  Bitte  aufgefordert,  auf  die  Abschaffung  dieser  Quaste, 
die  ohnehin  von  den  Jägern  nirgends  getragen  werde,  anzutragen. 
Bey  dieser  bestimmten  Erklärung  des  FML.  Baron  von  Schneider 
glaubte  die  Commission  keinen  Anstand  nehmen  zu  können,  sieh  mit 
seinem  Anträge  ebenfalls  zu  vereinigen. 

„Statt  dieser  Quaste  hat  der  Herr  FML.  Schneider  einen 
kleinen  Federbuschen  für  die  Jäger  in  Antrag  gebracht,  für 
welche  dermalen  ein  Federbusch  nicht  vorgeschrieben  ist.  Für 
diesen  Vorschlag  führt  derselbe  an  : aus  seiner  vieljährigen  Dienst- 
leistung bey  den  Jägern  wisse  er,  welchen  außerordentlichen  Wert 
die  Jäger  auf  diese  kleine  Auszeichnung  legen;  der  Federbusch 
werde  überall  als  eine  Bezeichnung  des  Jägers  angesehen  und  selbst 
im  Civilstande  bediene  sich  der  Jäger  einer  ähnlichen  Auszeichnung: 
bey  der  Armee  hätten  die  Jäger  sich  so  lange  Zeit  dieser  Aus- 
zeichnung gesetzlich  zu  erfreuen  gehabt  und  ein  Beweis,  wie  sehr 
die  Mannschaft  hieran  hänge,  liefere  der  ('instand,  dass,  obwohl 
die  Federbuschen  dermal  gesetzlich  nicht  mehr  bestehen,  selbe  doch 
allgemein  getragen  und  von  der  Mannschaft  selbst  auf  ihre 
Kosten  beygeschafft  werden.  Er  sei  vollkommen  überzeugt,  dass 
die  gesetzliche  Zugestehung  desselben  auf  den  Geist  dieser  meistens 
aus  jungen  Leuten  bestehenden  Truppe  äußerst  vortheilhaft  wirken 
würde.  Er  bitte  daher  im  Namen  von  20.000  Jägern  diese  kleine, 
ihnen  so  werthe  Auszeichnung,  die  nach  seiner  vieljährigen  Erfahrung 
dem  Jäger  in  keiner  seiner  Dienstleistungen  hinderlich  sey,  ihnen 
bey  Sr.  Majestät  erwirken  zu  wollen.  Auch  die  übrigen  Commissions- 
Glieder,  mit  Ausnahme  Sr.  Durchlaucht  des  Herrn  ( ’ommissions-Präses, 
nahmen  keinen  Anstand,  sich  mit  der  Bitte  des  Herrn  FML.  Baron 
von  S ch  n e i d er,  der  mit  dieser  Truppe  und  der  Eigenthümliehkeit 
des  Jägerdienstes  so  vorzugsweise  vertraut  ist,  ebenfalls  zu  vereinigen 
und  für  die  Federbüsche  nach  dem  rücksichtlich  der  Federbüsche 
überhaupt  bestehenden  Grundsätze,  der  doppelten  Tragzeit  der 
Hüte,  somit  eine  Tragzeit  vou  5 Jahren  in  den  Antrag  zu 
bringen. 

„Se.  Durchlaucht  der  Herr  Commissions-Präses  haben  sich 
jedoch  gegen  die  Einführung  der  Federbuschen  erklärt  und  bemerkt: 
die  Federbuschen  seien  dem  Jäger,  welcher  sehr  oft.  in  Wäldern 
und  Gestrippen  verwendet  werde,  und  Hecken  und  Zäune  zu 
durchkriechen  habe,  in  dieser  Dienstleistung  selbst  hinderlich,  und 
müssen  von  dem  Manne  versorgt  werden  ; eben  so  wäre  der  Jäger 
den  Federbusch  beym  Regenwetter  zu  versorgen  genöthiget.  um 
selben  nicht  vorschnell  zu  Grunde  gehen  zu  lassen.  Es  wäre  ferner 
eine  Unmöglichkeit  bey  den  Federbuschen  eine  Gleichförmigkeit  zu 
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erzielen  und  zu  erhalten;  auch  komme  hier  noch  wesentlich  mit  in 
Betrachtung,  dass  die  Erhaltung  der  Federbusehen  im  guten  Stande 
und  die  oft  nothwendig  werdende  Erneuerung  derselben  die  Mann- 
schaft, um  sieh  die  erforderlichen  Federn  hiezu  unentgeldlich  zu 
verschaffen,  zu  Excessen  verleite,  welche  häutige  Beschwerden  zur 
Folge  hätten,  was  hauptsächlich  zur  Abschaffung  der  Federbuschen 
bevgetragen  haben  möge. 

„Um  jedoch  dem  Jäger  ein  eigentümliches  Abzeichen  zu 
geben,  erachten  Seine  Durchlaucht,  dass  für  den  Hut  der  Jäger, 
statt  des  Federbuschens,  ein  grüner  Bombon  aus  Wolle  in  der 
Höhe  von  6 Zoll  zu  bestimmen  seyn  dürfte. 

„Mantel,  gab  zu  keiner  Bemerkung  Anlass;  bei  denselben 
wie  bei  den  Röcken  sollte  der  Achseldragoner,  welche  bisher 
gegen  den  Kragen  breiter  wurden,  gleich  breit  (1"),  abgerundet 
werden.  Am  Rock  sollten  die  zwei  W ülste  nicht  mehr  aus  hecht- 
grauem, sondern  aus  grünem  Tuche  erzeugt  werden. 

„Die  hechtgrauen  Leibei  sollen  statt  Hafteln,  flache  Bein- 
knöpfe erhalten.  Die  engen  Beinkleider  werden  durch  Pan- 
t a 1 o n s ersetzt. 

„Ein  zweites  Paar  Schuh  wäre  nothwendig. 

„Halsflöre  die  bisher  vorgeschrieben  waren,  wurden,  nach 
Aussage  des  FML.  Schneider  wegen  der  Umständlichkeit  des 
Umbindens  in  Halsbindel  umgestaltet,  welche  von  Innen  eine  weiche 
Unterlage,  von  außen  aber  den  Flor-Überzug  haben ; die  für  die 
Infanterie  vorgeschagenen  Halsbindel  mit  weichen  Unterlagen  wären 
daher  auch  bei  den  Jägern  einzuftihreu. 

„Tornister-Deckel  bisher  7"  in  der  Tiefe,  soll  lö'/j“ 
Tiefe  erhalten,  damit  er  über  den  ganzen  Pack  bis  an  das  untere 
Ende  der  Vorderwand  hinabreiche,  die  Breite  des  Tornisters  um 
1"  vergrößert,  so  dass  nun  der  Mann  Brot  für  2 Tage  im  Tornister 
vor  Nässe  schützen  kann.  Die  Tragriemen  werden  von  nun  an  unter 
dem  Arme  zu  Wülsten  zusammengenäht.  Die  Befestigung  der  Trag- 
riemen erfolgt  nicht  mehr  durch  hölzerne  Oliven,  sondern  links 
durch  eine  Schnalle,  rechts  durch  einen  Haken.  Der  Brustriemen  ist 
nicht  festgenftht,  sondern  verschiebbar.“  Einige  Mitglieder  der 
Commission  waren  fUr  die  Weglassung  des  Brustriemens. 

Die  Mantelpackriemen  sind  nicht  mehr  am  Tornister  festgenäht, 
sondern  werden  am  obern  Deckel  durch  zwei  doppelte  Schleifen 
durchgezogen.  Das  Zelthakenfutteral  bleibt  weg.  Der  neuere 
Tornistersack  soll  im  Frieden  mit  leichten  Bretteln  ausgespreitzt 


Digitized  by  Google 


126 


Beiträge  zur  Geschichte  der  k.  u.  k.  .Jägertruppe. 


sein,  um  das  Zusainmenschrumpfeu  des  oft  feuchten  und  gäh  trock- 
nenden Kalbfelles  zu  verhüten. 

P u 1 v e r h o r n - A n h ii  n g s c h n u r,  die  bisherige  große  Quaste 
besteht  aus  vielen  netzförmigen,  für  den  Jägerdienst  unzweckmäßig 
angebrachten  kleinen  Quasten,  die  sehr  leicht  an  äußeren  Gegen- 
ständen hängen  bleiben.  Statt  dieser  unzweckmäßigen,  leicht 
verderbenden  Quasten  erachtet  die  Commission  für  die  Einführung 
der  in  Form  einer  Birne  verfertigten  compaeten  Quaste  sich  erklären 
zu  müssen,  welche  noch  den  Vortheil  gewährt,  dass  die  grüne 
Wolle  desselben,  die  leicht  abschießt,  durch  einiges  Scheren  wieder 
aufgefriseht  und  verschönert  werden  kann. 

Carlo  uche  nach  Vorschlag  des  FML.  Schneider  mit  dem 
Unterschied,  dass  das  Bajonnet  am  Überschwungriemen  zu  be- 
lassen sei  und  40  Patronen  aufnimmt. 

Trompeter  sollen  auf  den  Röcken  grüne  Schwalbennester 
mit  weißen  Borten  und  auf  den  Rockschössen  Jägerhörner  erhalten, 
wie  es  dermal  ohnehin  bereits  getragen  wird,  endlich  an  den 
Pantalons  statt  der  Passepoils  l'/a"  breite  grüne  Streifen  an  den 
äußern  Schenkelnähten  erhalten. 

Trompe  terquastc  erhält  neue  Form. 

Unterjäger  und  Oberjäger  haben  bisher  am  Hut  als 
Chargeabzeichen  ein  %“  breite  Wollborte ; diese  wäre  auf  l1/«  Zoll 
zu  verbreitern.  ' 

Stabstrompeter  soll  statt  der  Jäger-Pantalons  hechtgraue 
Cavalleriehosen  mit  einem  l'/2"  breiten  grünen  Streifen  und  kurze 
Stiefel,  Sporn  und  einen  Husarensäbel,  eine  1 blaneukuppel  schon  im 
Frieden  erhalten,  wo  er  ja  bei  jeder  Concentrierung  zu  Pferde  dienen 
muss.  Am  Rocke  hätte  er  die  Schwalbennester  mit  Goldverzierung 
und  am  Kragen  jene  Verzierung  zu  erhalten,  wie  sie  für  die 
Artillerie-Regiments-Tambours  bestimmt  ist.  Überdies  wären  die 
Roekschöße  mit  dem  Jägerhorn  zu  versehen.  Der  Stabstrompeter 
wäre  ferner  mit  einem  Unterofficiers-Kartusehe  mit  messingener 
Einfassung  zu  versehen,  welche  auf  dem  Deckel  das  Jägerhorn 
mit  dem  Numero  des  Bataillons  und  auf  dem  Kartuschriemen  den 
Allerhöchsten  Namenszug  zu  enthalten  hätte.  An  Reitzeug  hätte  er 
in  Hinkunft  das  für  die  Cavallerie  vorgeschriebene  zu  erhalten. 

Knöpfe:  „Zur  leichteren  Handhabung  der  Disciplin  beiden 
dermal  durchaus  gleichgekleideten  Jäger-Bataillons  hält  es  die 
Commission  für  zweckdienlich,  dass  die  Knöpfe  der  Röcke  mit 
Nummern  des  Bataillons  versehen  werden,  indem  die  einzelnen 
Bataillons  dadurch  mehr  als  durch  die  dermal  bloß  im  Jagdhorn 
angebrachten  Nummern  des  Bataillons  kenntlich  würden.“ 
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Seine  Majestät  erließ  am  17.  Juni  folgende  Allerhöchste  Ent- 
schließung : 

„In  Fällen,  wo  es  sich  nur  um  eine  augenblickliche  Bedeckung 
des  Mannes  mit  dem  Mantel  handelt,  nämlich  bei  zweifelhaftem 
Wetter  oder  bei  plötzlich  eintretenden]  Kegen,  musste  der  Mantel 
nicht  angezogen,  sondern  konnte  Uber  den  ganzen  Pack  und  die 
Rüstung  des  Mannes  übergeworfen  werden. 

„Zur  Schonung  der  Mäntel  wurde  ihre  Tragung  in  bandouliere 
mehr  als  es  jetzt  geschieht,  gestattet. 

„Die  beantragte  Betheilung  des  Mannes  mit  einem  zweiten 
Paar  Schuhe  wurde  nicht  genehmigt. 

Tornister  verbessert;  P i o n n i e r-S  ä b e 1 für  Zimmerleute 
eingeführt. 

Der  Mannschafts -Infanterie-Säbel  erhielt  eine  neue 
Form. 

„Den  Jägern  bewillige  ich  den  angetragenen  kleinen  Feder- 
busch als  Verzierung  des  Hutes,  nach  dem  eingereichten  Muster, 
sowie  jene  des  Pulver  horn  und  der  A n h ä n g s c h n u r,  endlich 
die  fiir  die  Trompeter  und  Stabstrompeter  angetragenen  Auszeich- 
nungen in  der  Bekleiduug  und  Ausrüstung,  jedoch  muss  bei  einem 
adjustierten  Jägerhut  der  Federbusch  mit  herabhängenden  Federn 
verfertigt  werden  und  weniger  über  den  Hut  hinaufragen. 

„Meine  Entschließung  über  die  Einführung  der  neuen  Art 
die  Kartusche  zu  tragen  wird  erfolgen,  wenn  die  dieserhalb  bei 
mehreren  Jäger-Bataillons  begonnenen  Versuche  durch  längere  Zeit 
fortgesetzt  über  die  Zweckmäßigkeit  dieser  Änderung  keinen  Zweifel 
mehr  gestatten  werden. 

„Nachdem  durch  die  von  Mir  anbefohlene  Einführung  der 
Pantalons,  die  genehmigten  Verbesserungen  in  der  Erzeugung 
der  Röcke  und  Leibei,  endlich  durch  vorstehende  Bewilligungen 
alle  Fürsorge  für  die  Erhaltung  der  Mannschaft,  eine  billige  Rectili- 
cierung  der  bisher  minder  günstigen  Kategorie  - Sätze,  größere 
Dauerhaftigkeit  oder  ein  gefälligeres  Aussehen  mancher  Bekleidungs- 
und Ausrüstungs-Stücke  eingetreten,  geht  Mein  ernster  W ille  dabin, 
dass  der  seit  einiger  Zeit  in  der  Armee  überhand  genommenen  über- 
triebenen zu  willkürlicher  Abweichung  von  den  bestehenden  A or- 
schriften  verführenden  und  dadurch  der  Disciplin  und  dem  (leiste 
der  Truppen  höchst  schädlichen  Putzsucht  feste  Schranken  gesetzt 
werden.“ 

Die  Vorschrift  für  die  Adjustierung  der  Mannschaft  war  nun 
folgende: 
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Der  Gemeine:  Hut  von  Filz,  im  Kopfe  nach  oben  konisch 
erweitert,  am  Unterrande  in  eine  Krempe  endigend,  welche  vorn  und 
rückwärts  etwas  abgebogen,  einen  geradlinigen  Schirm,  von  beiden 
Seitenecken  an  aber  ausgeschweift  nach  aufwärts,  rechts  eine 
niedrige  angeheftete,  und  links  eine  bis  über  den  Oberrand 
reichende,  mit  einem  schwarzen  Rollbändchen  befestigte  Stülpung 
bildet,  an  der  Unterfläche  mit  schwarzlackiertem  Kalbleder  besetzt, 
an  der  Kante  ringsherum  mit  Eisendraht  gesteift  und  mit  Leder 
eingesetzt  ist. 

Um  den  Untertheil  des  Kopfes  befindet  sich  ein  Kopfriemen 
von  lackirtem  Kalbleder,  Sturmband.  Auf  der  linken  Seite  in  der 
Mitte  vom  Oberrande  abwärts,  ist  die  Federbuschhülse  angebracht, 
welche  durch  die  hohe  Krampe  verdeckt  wird;  in  der  Mitte  dieser 
Krümpe  wird  auf  der  Außenseite  ein  messingenes,  3l/s  Zoll  breites, 
23/s  Zoll  hohes  Jägerhorn  mit  der  Bataillonsnummer  mittels  zwei 
Ohrchen  befestigt.  Der  Durchmesser  des 
Hutbodens  hat  8",  die  Höhe  des  Kopfes  ti", 
die  Höhe  der  einen  Krämpe  9,  der  anderen 
G */4 " . Federbusch,  7"  hoch,  auf  eine 
Schlinge  bildenden  Eisendraht  aufgebunden, 
besteht  aus  schwarzen  Federn,  welche  in 
der  unteren  Abtheilung  bloß  kurz  und  auf- 
wärts stehend,  am  oberen  Kranze  oben  lang, 
breit  und  überhängend  sind.  Mantel,  wie 
bisher,  nur  ist  der  Kragen  jetzt  rückwärts 
6'/s  Zoll  hoch,  statt  6 vorne  7 Knöpfe,  die 
Breite  des  Armeiumschlages  auf  4%  Zoll  fest- 
gesetzt, die  Achseldragoner  sind  6*/s“  lang,  ll/4"  breit,  werden  in 
große  Metallknöpfe  eingeknöpft,  der  rückwärtige  Dragoner  ist  43/4“ 
lang,  links  angenäht,  rechts  eingeknöpft,  die  Dragoner  sind  passe- 
poiliert.  Zwilchfutter.  Vorne  kann  der  Mantel  mittels  Hafteln  aufge- 
schlagen werden.  Röckl,  wie  bisher.  Die  grünen  Achselwttlste  sind 
im  Buge  67/t2"  lang  und  in  der  Mitte  l'/12"  dick.  Die  Leibei  er- 
hielten statt  der  Hafteln  Beinknöpfe.  Pantalons  reichen  nun  bis 
zu  den  Knöcheln,  haben  2‘"  breite  grüne  Passepoils,  im  rechten 
Theile  eine  Tasche.  Vorne  noch  immer  den  Latz.  „Bei  kothigem 
Wege  sind  die  Kamaschen  zu  nehmen,  die  9l/2  bis  11  Zoll 
hoch  sind,  welche  nur  mehr  bis  an  die  halbe  Wade  reichen,  außen 
6 Lederknöpfe.  Vor  den  oberen  3 Knopflöchern  sind  3 ein  Zoll 
lange  Lederschlingen  angesetzt,  um  die  Kamaschen  über  das 
Pantalon  knöpfen  zu  können.  Kittel  wie  bisher;  auf  den  Kragen 
grüne  Paroli.  Brotsack  wie  bisher.  Halsflor  wie  bisher  (wäh- 
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rend  bei  der  Infanterie  die  Halsbinde  mit  weißem  Vorstoß  eingeführt 
war).  Tornister  wie  früher,  nur  1"  schmäler.  Pul  verhör n- 
Anhängschnur  für  die  Stutzenjäger  von  grasgrüner  Wolle,  be- 
steht aus  einer  zweitheiligen,  '/e”  dicken  Doppelschnur,  welche  an 
beiden  oberen  Enden  Schlingen  bildet,  wovon  die  eine  2‘  6"  und 
mit  einem  Flechtringe,  die  andere  2*  9"  lang  und  mit  einem 
hölzernen  in  Wolle  eingestrickten  1 7/s M langen  Knebel  geschlossen 
ist.  Die  unteren  Enden  sind  gegenseitig  durch  einen  aus  sammt- 
artig  geschnittener  Wolle  gestalteten  2"  langen,  l3/4"  dicken 
Scbubknopf  gezogen,  an  welchem  auch  ein  Nebenschnürchen  ange- 
bracht ist,  um  die  Anhängschnur  an  dem  rechtsseitigen  Schößel- 
knopfe  zu  befestigen.  Die  unter  dem  Schubkuopfe  vorragenden  Enden 
der  beiden  Doppelsehnüre  sind  je  mit  3 kugelförmigen  Wollquasten 
geziert,  wovon  an  die  unterste,  im  Durchmesser  2'/g"  große  un- 
mittelbar eine  kleine  l3/s“  lange  aufsitzt,  die  dritte  l3/4  Zoll  lange 
Quaste  aber  von  der  letzteren  1 Zoll  weit  entfernt  ist.  Kartus  ch 
des  Stutzen jägers  wie  früher.  Auf  der  vordem  Wand  des 
Kartusches  werden  die  Reserve-Zünder  vermehrt  Diese  Vorrichtung 
besteht  aus  zwei  übereinander  stehenden  1“  hohen  Reihen  von  je 
19  Hülsen,  im  ganzen  also  deren  38.  — Kart  u sch  des  ordinären 
Jägers  hat  ebenfalls  Vorrichtung  für  die  32  Reserve-Zünder. 
Lager mlltzen  wie  bisher,  nur  mit  den  Bataillons-Nummern  aus 
Egalisierungstuch  auf  einem  Seitentheil.  Die  Passepoilierung  ist 
nicht  mehr  kaisergelb,  sondern  bei  den  Jägern  grün.  Fäustlinge 
wie  bisher. 

Die  Trompeter  erhielten  auf  den  Röcken  Achseldecken 
(Schwalbennester)  von  grünem  Tuche,  besetzt  mit  weißen  Borten, 
an  jedem  Schößel  ein  messingenes  Jägerhorn,  auf  den  Pantalons 
statt  des  Passepoils  3/4"  breite  grüne  Tuchstreifen  an  den  äußeren 
Seitennäthen,  sonst  wie  früher. 

Unter-  und  Oberjäger  unverändert. 

Der  Stabstrompeter.  Unterofficiers -Hut;  auf  den 
Schwalbennestern  statt  weißen  Kameelhaaren  1"  breite  goldene 
Borten ; Pantalon  mit  Besatzleder  und  Strupfen,  statt  des  Passe- 
poiles  von  l*/j"  breiten  grünen  Streifen  an  den  äußeren  Nähten. 
Statt  Kamaschen  und  Schuhen  Halbstiefel  mit  Anschlagsporen,  Untcr- 
officiers-Portöpöe,  Handschuhe,  spanisches  Rohr  sammt  Stockriemen, 
die  Kartusch  hat  auf  dem  Deckel  ein  Jägerhorn  mit  der  Bataillons- 
nummer,  der  Kartuschriemen  vorne  den  A.  H.  Namenszug  nebst 
Löwenkopf  und  zwei  6“  langen  Messingkettchen.  Ilusaren-Unter- 
officiers-Säbel  und  Uhlanen-Säbelgehänge. 
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Privatdiener  wie  bisher. 

Die  zu  Profoßen  und  ffagemneister  bestimmten  Ober- 
jäger Säbel  wie  der  ordinäre  Jäger,  kein  Gewehr. 

Die  im  Kriege  bestehenden  obligaten  Büchsenmacher 
sind  wie  die  ordinären  Jäger  adjustiert,  trageu  aber  kein  Gewehr. 

DieFouriere  wie  1827  und  Lagermätzen  wie  die  Officiere 
ohne  Goldverzierung. 

Die  Montur-  und  Ausrüstungssorten  hatten  folgende  Trag- 
dauer: Uut  2*/j,  Federbusch  sammt  Futteral  5,  Mantel  4,  Rock, 
Leibei  25/ts>  Pantalon,  Kamaschen  1 Via»  Hemd,  Gattie  l/2,  Schuhe  ®/, 2. 
Kittel  2'/, 2,  Halsflor  l‘/ts,  Lagermütze,  Fäustlinge  25/tj,  Handschuhe. 
Portöpüe  4j/,2  Jahre. 

Statt  der  Holzmtttzen  wurden  Lagerkappen  mit  der 
Bataillons-Nummer  eingeflihrt. 

Am  30,  März  wurde  die  Bedingung  eines  bestimmten  Alters 
beim  freiwilligen  Eintritt  aufgehoben;  es  entscheidet  nur  die  physi- 
sche Tauglichkeit. 

Bei  einigen  Jäger-Bataillonen  wurde  die  vom  FML.  Schnei- 
der vorgeschlagene  Tragung  der  Kartusche  an  einem  Leibriemen 
erprobt. 

1837.  Die  auf  „bestimmte  Zeit“,  bis  zur  „Exereier-Zeit“  und 
bis  zur  „Einberufung“  beurlaubte  Mannschaft  unterstand  bisher  der 
militärischen  Gerichtsbarkeit ; vom  3.  März  an  wurden  die  beiden 
letzteren  Kategorien  der  Beurlaubten  der  Civil-Gerichtsbarkeit 
unterstellt. 

Am  17.  Mai  erschien  eine  Verordnung,  nach  welcher  die 
Privatdiener  statt  des  Hutes  die  Ilolziniitze  zu  tragen  haben. 

Der  B r u s t r i e m e n wurde  verschiebbar  gemacht,  damit  nicht 
immer  dieselbe  Stelle  der  Brust  gedrückt  werde. 

Am  13.  October  wurde  gestattet,  schlecht  conduisierte  Unter- 
offi  eiere  ohne  kriegsrechtliches  Verfahren  in  den  Stand  der  Ge- 
meinen zurückzuversetzen,  wenn  sie  während  einer  ihnen  gewährten 
halbjährigen  Frist  keine  auffallende  Besserung  zeigten.  Bezüglich 
der  Jäger-Bataillone  standen  solche  Entscheidungen  den  Bri- 
gadieren  zu. 

Am  23.  November  erließ  der  Hofkriegsrath  eine  Verordnung 
gegen  die  allzuhäufige  Anwendung  der  S to  c k s t r c i ch-Strafe. 

Am  2.  December  wurden  die  Grundsätze  für  die  Annahme 
sich  freiwillig  zur  obligaten  Militärdienstleistung  engagierenden 
In- oder  Ausländer,  wie  folgt  festgesetzt : 1.  Freiwillig  kann  sich  im 
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eigenen  Namen  jeder  physisch  Geeignete  engagieren  lassen,  wenn 
ihn  das  Gesetz  nicht  ausschließt;  2.  ausgeschlossen  sind  jene,  welche 
die  höheren  geistlichen  Weihen  erhalten  oder  in  einem  Orden  die 
Profess  abgelegt  haben,  ferner  die  in  einer  gerichtlichen  Unter- 
suchung oder  Strafe  sich  befinden  und  solche  Verbrecher  nach 
iiberstandener  Strafe  als  bedenklich  erscheinen;  Leute,  welche  früher 
in  der  Linie  gedient  haben,  können  bis  zum  vollstreekten  30.  Lebens- 
jahre engagiert  werden;  4.  zu  den  Jägern  dürfen  keine  Ausländer 
als  obligat  assentiert  werden. 

Das  in  diesem  Jahre  an  mehrere  Jäger- Bataillone  ausgegeberie 
Percussions-  (Zünder-)  (i  e tv  e h r hatte  folgende  Einrichtung: 
Bei  der  Umgestaltung  wurde  am  Hahne  an  Stelle  des  Feuersteines 
ein  Stück  Eisen  zwischen  die  Hahnlippen  eingeschraubt;  die  neuen 
Gewehre  späterer  Construction  erhielten  statt  des  Hahnes  einen 
Hammer. 

An  Stelle  d es  Zündstollens  wurde  an  den  Lauf  ein  senkrecht 
auf  die  Kohraxc  gestellter,  hervorragender  Kern  eingeschraubt, 

welcher  den  Zündcanal 
enthielt  und  in  einer 
an  die  Schlossplatte 
(p)  befindliche  Pfanne 
(oder  Kernlager,  d2) 
ruhte,  welches  durch 
einem  in  einen  Char- 
nier  gehenden  Deckel 
(d , ) geschlossen  wurde, 
ln  der  oberen  Fläche 
des  letzteren  befand 
sich  ein  etwas  nach 
aufwärts  beweglicher 
Zahn  (2),  der  am  oberen 
Ende  mit  einem  flachen  Kopfe  versehen  war,  am  untern  Ende  aber 
in  einen  kantigen  Keil  zulief.  Nachdem  der  Zünder  in  den  für 
ihn  bestimmten  Theil  des  Zündcanals,  der  Kernbohrung  n,  einge- 
führt und  die  Pfanne  durch  den  Deckel  geschlossen  ward,  stieß  der 
Zahn  auf  den  Zünder  und  wurde  daher  etwas  gehoben.  Sobald  der 
massive  Kopf  des  Hammers  beim  Abfeuern  auf  den  Zahn  schlug, 
wurde  dieser  heftig  auf  den  Zünder  getrieben,  wodurch  die  Ent- 
zündung erfolgte. 

Um  das  Ileraussprühen  der  Messingtheilchen  des  Zünders  zu 
verhüten,  wurden  am  Deckel  ein  rundes  eisernes  Plättchen  und  am 
Schlossbleche  ein  Feuerschirm  angebracht. 
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Die  Zünder  bestanden  aus  kleinen  sehr  feinen  Messingplätt- 
chen,  welche  wurstartig  gerollt,  mit  Knallsatz  gefüllt  und  an  beiden 
Enden  geschlossen  wurden;  durch  das  eine  Ende  wurde  ein  dünner 
Draht  gesteckt  und  mittels  dieser  der  Zünder  an  der  Papierpatrone 
befestigt. 

Als  Pulverladung  für  den  scharfen  Schuss  wurde  nun  beim 
Carabiner  2,  beim  Stutzen  3/±  Quintei  benutzt,  also  nur  je  '/4  Quintei 
weniger  als  bisher,  nachdem  das  Aufschütten  von  Pulver  auf  die 
Pfanne  entfiel. 

Die  Adjustierung  der  Ofificiere  wurde  in  diesem  Jahre  wie 
folgt  festgesetzt:  Der  Hut  ist  so  gestülpt,  dass  die  eine  flach  auf- 
wftrts  stehende  Krempe  7 '/2  Zoll,  die  andere,  in  der  Mitte  gewölbte 
Krempe,  an  welche  die  schwarze  Cocarde  angebracht  ist,  6*/i  Zoll, 
die  Seitentheile,  welche  die  Ecken  bilden,  5 Zoll  lang  und  3 Zoll 
breit  sind.  In  den  Ecken  liegen  die  2 Zoll  großen  Kosen,  welche 
aus  glänzenden,  goldenen  Bouillons  bestehen  und  ein  rundes  Metall- 
sehildchen  von  schwarzem  Sammt  einschließen,  auf  welchem  die 
Allerhöchsten  Nameuszüge  gestickt  sind.  Die  Hutschlinge  besteht 
aus  einer  1 Zoll  breiten  Goldborte,  welche  doppelt  gelegt  und  am 
unteren  spitzigen  Umbuge  von  einem  vergoldeten  JägerKorn  mit 
der  Bataillonsnummer  bedeckt  ist. 

Am  oberen  Theil  der  Goldschlinge  befindet  sich  eine  schwarze, 
3 Zoll  große  Cocarde,  deren  zwei  nach  aufwärts  gesteckte  Enden 
ausgezackt  sind.  Die  Hüte  der  Stabsofficiere  haben  als  Einfassung 
2 Zoll  breite  Goldborden.  Alle  Ofliciere  tragen  Federbusch  von 
5 Zoll  langen  schwarzen  Hahnenfedern.  Sturmriemen.  Die  beiden 
Ecken  des  Hutes  schirmen  Gesicht  und  Nacken,  die  Cocarde 
steht  rechts. 

Lagermütze  (neu  eingeführt '),  die  jetzige  Officierskappe. 
für  alle  Officiere  der  Armee  gleich'1),  mohrengrau,  kegelförmig, 
gerader  Schirm,  loses  Sturmband,  dünne,  schwarz-goldene  Schnur, 
Cocarde.  Die  Tragung  dieser  Mütze  ist  bei  kleinen  Diensten  im 
Innern  der  Kaserne  und  in  Cantonierungen  auf  dem  Lande,  sowie 
im  Lager  gestattet.  Uniformrock  von  lichthechtgrauem ’)  Tuche, 
mit  grasgrünen  Aufschlägen  (23/4  Zoll  breit),  Kragen,  Schoßumschlägen 
mit  Passepoilierung,  mit  2 Reihen,  jede  zu  9 Knöpfen,  welche  oben  4 
und  unten  3 Zoll  von  einander  abstehen.  Die  wagrechten  Taschen- 

‘)  Major  Wrede  (Geschichte  der  Wehrmacht,  I.,  pag.  49,  Fußnote  4)  sagt: 
„Bisher  wurden  Tellerkappen  vom  Egalisierungstnch  getragen.“  Vorgesehriehen 
waren  solche  Kappen  bisher  nicht. 

*)  Bei  der  Cavallerie  schon  seit  1827  eingeftlhrt. 

*)  Die  „kornblumenblauen  R8cke“  erscheinen  kiemit  abgeschafft. 
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patten  sind  ebenfalls  passepoiliert.  Auf  den  grünen  Umschlägen  der 
Schoße  sind  klein  gestickte  Jagdhörner  angebracht.  Die  Schoße 
reichen  rückwärts  bis  gegen  den  Bug  des  Knies.  Überrock  von 
mohrengrauem  Tuche  mit  grünem  Kragen  und  Aufschlägen;  zwei 
Reihen  Knöpfe;  nicht  passepoiliert.  Außer  den  gewöhnlichen  Taschen 
in  den  rückwärtigen  Falten  sind  an  den  Hüften  wagrechte,  mit 
4 Zoll  breiten  mohrengrauen  Klappen  überdeckte  Schubsäcke  an- 
gebracht. Er  reicht  bis  an  die  halbe  Wade  und  ist  so  weit  ge- 
halten, dass  er  auch  Uber  den  Uniformrock  angezogen  werden 
kann,  was  seine  eigentliche  Bestimmung  für  den  Winter  ist.  ln 
Reih  und  Glied  wird  der  Oberrock  dann  getragen,  wenn  die  Mann- 
schaft in  Mänteln  ausrückt.  In  diesem  Falle  wird  Kuppel  und  Feld- 
binde dann  über  den  Überrock  genommen,  wenn  bei  der  Mann- 
schaft das  Riemenzeug  über  den  angezogenen  Mantel  gehangen  und 
geschnallt  wird.  In  jenen  Fällen  aber,  wo  der  Mann  deu  Mantel, 
nämlich  bei  zweifelhaftem  Wetter  oder  plötzlich  eintretendem  Regen, 
bloß  über  den  ganzen  I'ack  zu  werfen  hat.  ferner  bei  allen  Gelegen- 
heiten, wo  der  Oflicier  nicht  bei  der  Truppe  eintritt,  wird  der 
Überrock  über  die  volle  Uniform,  daher  über  das  Seitengewehr  und 
die  Feldbinde  angezogen.  Der  Säbelgriff  ist  in  letzterem  Falle  durch 
einen  Schlitz  bei  der  linken  Seitentasche  durchzustecken.  Knöpfe 
gelb,  mit  der  Bataillonsnummer.  Aufschlags-Dis  tinctions- 
Bürtchen  von  Gold,  1 Zoll  breit,  ist  das  Unterscheidungszeichen 
der  Stabsofficiere ; sie  haben  solches  um  den  oberen  Rand  und  am 
vorderen  Theile  des  Schlitzes  der  Armelaufscliläge  am  l niforin- 
und  überrocke  so  aufgenälit  zu  tragen,  dass  es  von  der  äußersten 
Kante  eine  Linie  entfernt  ist.  Weste  weiß  oder  schwarz,  ist  von 
der  zugeknöpft  zu  tragenden  Uniform  bedeckt.  Mantel  von  grau- 
meliertem Tuche,  mit  weiten  Ärmeln,  mit  stehendem  Halskragen 
und  einem  zum  Abnehmen  gerichteten  und  bei  nusgestreektem 
Armee  Uber  die  Hand  reichenden  Regenkrageu,  reicht  4 Finger 
breit  über  den  Überrock  hinab;  Knöpfe  von  der  Farbe  des  Tuches. 
Pantalon:  1.  ln  Parade:  lichthechtgrau ; die  Schenkelnäthe 
sind  mit  einer  3/4  Zoll  breiten  Goldborte  besetzt.  Diese  Verzierung 
hat  einen  grasgrünen  Tuchstreifen  von  solcher  Breite  zur  Unter- 
lage. dass  derselbe  an  jeder  Seite  der  Borte  eine  Linie  weit  vor- 
steht. Der  StabsofHcier  hat  beiderseits  auf  eine  Linie  Abstand  je 
eine  Goldschnur,  über  welche  die  grüne  Unterlage  vorzustehen  hat. 
2.  Außer  Parade:  Pantalon  von  inohrengrauem  Tuche,  ohne 
jede  Verzierung.  3.  Für  den  Sommer:  von  weißem  Zeug.  Im 
Dienste  nur  dann,  wenn  der  üftieier  nicht  in  Parade  oder  nicht  in 
Reih  und  Glied  zu  erscheinen  hat.  Halbstiefel  (die  Röhren  in 
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den  Pantalons),  die  Berittenen  Stahlsporen  zum  Anschlägen.  Hand- 
schuhe gelb,  ohne  Stolpen,  Band  darauf  weiß.  Halsbinde  von 
schwarzer  Seide,  mit  weißem  Vorstoße.  Säbel,  dessen  Griff,  Mon- 
tierung und  Klinge  aus  Stahl.  Die  Klinge  ist  32  Zoll  lang  und 
2 Zoll  Krümmung.  Die  Form  des -Griffes  ist  auf  dem  Bilde  ersicht- 
lich. S ä b e 1 k u p p e 1 : für  den  Stabsofficier  besteht  aus  dem 
Leib-  und  2 Schleifriemeu.  roth  gefüttert,  außen  mit  einer  1 Zoll 
breiten  Goldborte,  durch  welche  in  der  Mitte  ein  schwarzer,  eine 
Linie  breiter  Streifen  läuft.  Schnallen  und  übrige  Montierung  von 
vergoldetem  Metall,  die  Haken  an  den  Schleifriemen  von  Stahl; 
für  die  Oberofficiere  von  schwarz  lackiertem  Leder,  gelb  montiert. 
Portepee,  für  alle  OfKcierschargen  gleich,  besteht  aus  einem  gol- 
denen durch  drei  schwarze  Linien  der  Länge  nach  gestreiften  Baude, 
an  welchem  eine  Quaste  von  goldenen,  glänzenden  „ Bouillonen“ 
bängt.  Feld  binde  von  gelber  Seide,  schwarz  durchstreift,  wird 
als  Diensteszeichen  und  in  Parade  getragen,  um  den  Leib  ge- 
nommen und  an  der  linken  Seite  durch  eine  Schnalle  befestigt. 
Die  beiden  Quasten  hängen  rückwärts  des  Säbels  hinab  (bisher 
vor  dem  Säbel).  Die  Haare  haben  in  der  Länge  eines  Zolles  ge- 
schnitten und  ohne  alle  außerordentliche  Verzierungen  zu  sein.  Der 
Backenbart  darf  nicht  unter  das  Ohrläppchen  reichen  und  nur  1 Zoll 
breit  sein.  (Keinen  Schnurbart.) 

Feldärzte:  Hut,  die  Ober-  und  Unterärzte  ohne  Rosen. 
Uniformrock  dunkelbechtgrau,  ohne  Passepoil,  eine  Reihe  glatte 
Knöpfe,  schwarzen  Sammtkragen,  der  Regimentsarzt  mit  2 Gold- 
litzen, Oberrock  dunkelhechtgrau,  molirengrauer  Pantulon,  der  Re- 
gimentsarzt in  Parade  mit  einer  Goldborte,  außer  Dienst  ohne 
dieselbe.  Degen,  der  Regimentsarzt  mit  Portöpäe. 
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Einiges  über  den  Sanitätsdienst  während  des 
sudanesischen  Feldzuges  im  Herbste  1898. 

Mitgctheilt  von  Dr.  Johann  Steiner,  k.  n.  k.  Regiment«-  und  Oardearzt. 

Es  kann  sich  selbstverständlich  bei  der  Kürze  der  Zeit,  welche 
seit  Beendigung  dieses  Feldzuges  verstrichen  ist,  hier  nur  darum 
handeln,  kurz  darzustellen,  wie  der  Feldsanitätsdienst  organisiert 
war  und  wie  weit  die  Hil  feleistung  dem  Hilfebedftrfnis 
entsprochen  hat.  Endgiltige  Lehren  zu  ziehen,  namentlich  in  Be- 
rücksichtigung der  Erfahrungen  auf  kriegschirurgischem  Gebiete 
muss  einer  späteren  Zeit  Vorbehalten  bleiben. 

Bekanntlich  war  im  Jahre  1884  der  zum  egyptischen  Reiche 
gehörige  Sudan  in  die  Hände  der  Mahdistcn  gerathen.  England, 
welches  in  Egypten  dominiert  und  dem  das  Nilreich  wirklich  alles 
verdankt,  was  in  den  letzten  2 Decennien  daselbst  geschaffen  wurde, 
fühlte  sich  verpflichtet,  das  Verlorene  wieder  zu  erringen,  zumal 
es  auch  galt,  das  vergossene  Blut  Gordons  und  seiner  Tapferen 
zu  sühnen. 

Mit  bewundernswerter  Energie  und  in  zielbewusster  Weise 
wurde  eine  egyptische  Armee  nach  englischem  Vorbilde  geschaffen 
und  gedrillt,  welcher  es  nun  von  guten  britischen  Kerntruppen 
unterstützt  und  von  englischen  Offleieren  geführt,  gelungen  ist,  den 
Sudan  wieder  zu  erobern. 

Im  Juni  1896  erlitten  die  Derwische  die  erste  große  Niederlage 
bei  Ferkelt,  im  April  1898  die  zweite,  überaus  verlustreiche  am  Atbara- 
Flusse,  und  am  2.  September  v.  J.  wurde  in  der  Schlacht  bei  Om- 
durman,  das  an  Stelle  des  zerstörten  Khartum  zur  Haupstadt  des 
Sudan  geworden  war.  die  Macht  des  Khalifen  vollends  gebrochen. 

Die  Engländer  sind  die  classischen  Meister  des  Colonial- 
krieges. Sie  haben  in  zahlreichen  Expeditionen  erfahren  und  gelernt,  dass 
nicht  Waffe  und  Kampf  allein  den  Ausschlag  zu  geben  vermögen, 
sondern  dass  die  eigentliche  Kunst  des  Kriegführens  in  jenen  Län- 
dern darin  besteht,  die  Streitkräfte  gesund  und  w o h 1 v e r p f 1 e g t 
dort  versammelt  zu  haben,  wo  die  überlegene  Kampfweise  und  Be- 
waffnung der  Europäer  mit  dem  Gegner  leicht  fertig  werden  können. 
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So  führte  denn  England  eine  Reihe  jener  Kriege,  für  die  der  Name 
„doctors  and  engineers  war“  — Feldzug  der  Arzte  und  Ingenieure 
— stereotyp  geworden  ist. 

Der  Ingenieur  muss  die  Wege  in  der  wilden  Tropennalur 
bahnen,  der  Arzt  als  Hygieniker  muss  die  Vorsorgen  treffen,  welche 
den  europäischen  Soldaten  das  mörderische  Klima  ertragen  lassen 
und  die  Krankheiten  fernhalten,  durch  die  ganze  Regimenter  kampf- 
unfähig werden.  Als  Dritter  im  Bunde  gesellt  sich  der  Intendant 
hinzu,  dem  es  zukommt,  alle  hundertfältigen  Bedürfnisse  zeitgerecht 
heranzubringen,  die  eine  Armee  in  unwirtsamer  Gegend  nicht  ent- 
behren kann. 

Haben  diese  drei  Organe  zweckmäßig  zusainmengearbeitef, 
dann  kann  der  Feldherr  erst  sein  eigentliches  Kriegerhandwerk 
beginnen,  dessen  Erfolg  kaum  je  auf  die  Dauer  fraglich  sein  dürfte. 

So  wird  mit  vollstem  Rechte  auch  vom  jüngsten  Sudan-Feld- 
zuge gesagt,  dass  General  Kitcheuer  die  Schlacht  von  Onidur- 
man  3 Wochen,  bevor  er  sie  schlug,  gewonnen  hatte,  nämlich  in 
dem  Augenblicke,  als  er  alle  seine  Streitkritfte  g e s u n d und  w o h I- 
verpflegt  beim  6.  Nil-Katarakte  versammelt  sah. 

Wir  sind  daher  berechtigt,  dem  vortrefflichen  Sanitätsdienste 
der  Anglo-Egypter  einen  guten  Theil  des  Gesammterfolges  zuzu- 
schreiben, und  da  auch  die  erste  Hilfe  im  Gefechte  und  der 
Krankenabsehub  tadellos  functiouierten,  bietet  sich  dem  Beobachter 
ein  befriedigender  Anblick,  umso  mehr,  als  ein  anderer  Feldzug 
der  jüngsten  Zeit,  der  spanisch-amerikanische  Krieg,  in  erschrecken- 
der Weise  lehrt,  zu  welchen  Katastrophen  ein  unzulänglich  be- 
dachter Feld-Sanitätsdienst  führt. 

Ordre  de  bataille  der  anglo-egyptischen  Streitmacht. 

Oberconunandant  (Sirdar):  Generalmajor  Sir  Herbert  Kit- 
c h e n e r. 

Britisches  Contingent:  Commandant:  Generalmajor 

G a t a c r e. 

1.  Brigade  (Brigade-General  Waue  hop  e)  4 Bat.,  (5  Maxim-Gesch. 

2.  Brigade  (Brigade-General  Lyttelton)  4 Bat.,  4 Maxim-Gesch. 

21.  I.anzenreiter-Rcgiment  4 Escadronen. 

32.  fahrende  Batterie  6 Geschütze. 

37.  fahrende  Batterie  (5  Haubitzen. 

Von  der  lß.  Belag.-Artillerie-Compagnie  1 Zngm.  2 (40  pf.)  Gescb. 
Von  der  2.  Compagnie  der  Ingenieure  1 Detachement. 
Sanitätstruppen  siehe  später. 
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Egyptisches  Conti  ngent:  Commandant  Generalmajor 
Hunter. 

1.  Brigade  (Brigade-General  Macdonald)  4 Bataillone. 

2.  Brigade  (Brigade-General  Maxwell)  4 Bataillone. 

3.  Brigade  (Brigade-General  Lewis)  4 Bataillone. 

4.  Brigade  (Brigade-General  Collinson)  4 Bataillone. 

Reiterei  (Oberstlieutenant  Broadwood)  9 Escadronen. 

Kameelreiterei  8 Compagnien. 

4 fahrende  Batterien  ä 6 Geschütze  24  Geschütze. 

1 reitende  Batterie  h 6 Geschütze  6 Geschütze. 

1 Zug  Gebirgs-Artillerie  2 Geschütze. 

1 Batterie  Maxim-Maschinen-Geschütze'  6 Geschütze. 

1 reitende  Batterie  Maxim-Maschinen-Geseh.  4 Geschütze. 

Die  britischen  Bataillone  waren  900,  die  egyptischen  800  Mann 

stark ; die  engliche  Reiterei  belief  sich  auf  380,  die  egyptische  auf 

900  Reiter:  Kameelreiter  weren  '800  vorhanden.  Die  Gesannntstärke 

\ 

betrug:  20.000  Mann  Fußtruppen,  2100  Berittene,  66  Geschütze. 

Nil-Flotille:  Commandant:  Corvetten-Capitän  Keppel. 

3 stählerne  Schraubendampfer  ä 140  Tonnen  mit  je  2 Schnell- 
feuer-Geschützen und  8 Maschinen-Geschützen. 

3 Ueckraddampfer  mit  je  3 Schnellfeuer-Geschützen,  11  Ma- 
schinen-Geschützen und  1 Haubitze. 

4 Kanonenboote  (Schleppdampfer). 

4 leichte  Dampfpinassen  (Avisos). 

Irreguläre:  Commandant  Major  Stuart- Wortley  mit 
2500  Arabern  (theil weise  beritten). 

Transportmittel:  3200  Kameele,  100  Maulthiere  und 
300  Nilkfihne. 

Verpflegung. 

Jeder  Mann  der  Fußtruppen  trug  1 Portion  bei  sich,  2 Por- 
tionen befanden  sich  bei  der  Bagage.  Jeder  Reiter  hatte  2 Portionen 
am  Pferde  (Kameele),  1 Portion  bei  der  Bagage.  Die  weiteren  Vor- 
rftthe  wurden  auf  Kähnen  nachgeführt.  Das  Ausmaß  der  Verpflegs- 
portionen  war  reichlich  (u.  a.  1 Pfund  Fleisch  und  l'/j  Pfund  Brot 
per  Tag  für  jeden  englischen,  ’/z  Pfund  Fleisch  und  1 Pfund  Brot 
für  jeden  egyptischen  Soldaten). 

Munition. 

Die  Tasehen-Munition  eines  jeden  Mannes  der  Fußtruppen 
betrug  100  Patronen,  18  Maulthiere  pro  Bataillon  trugen  die  Re- 
serve-Munition. Jeder  Reiter  war  mit  50  Patronen  versehen,  über- 
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dies  jede  Eseadrou  mit  3 beladenen  Munitions-Maulthieren.  Auch 
bei  der  Artillerie  vertraten  Maulthiere  mit  Muiiitionskästen  die 
Stelle  von  Fuhrwerken.  Weitere  Munitionsvorräthe  befanden  sich 
auf  eigenen  Kähnen. 

Das  in  Verwendung  gekommene  Projectil  war  das  neueste 
L e e - M e t fo  r d - Geschoss.  Dasselbe  bat  einen  Illeikern  mit  einem 
Nickelmantel,  welcher  jedoch  am  vorderen  Ende  eine  kleine  Öffnung 
besitzt,  die  zu  einer  9 mm  langen  und  2 mm  breiten  Aushöhlung  im 
Bleikern  führt  (Hohlspitzengeschoss).  Als  Treibmittel  dient  Cordit. 

Sanitäre  Vorsorgen. 

Die  Leitung  des*  gesummten  Sanitätsdienstes  bei  der  Expe- 
ditionsarme oblag  dem  Sanitätschef  des  Obercommandos,  als  welcher 
Generalarzt  Taylor  fungierte,  dem  ein  Major  des  englischen  Sani- 
tätscorps zur  Seite  stand.  Chefarzt  der  britischen  Division  war 
Oberstlieutenant  Macnamara,  zu  Chefärzten  der  beiden  britischen 
Brigaden  waren  die  Oberstlieutenante  Slogett  und  Hughes  be- 
stimmt. Bei  jedem  Bataillon  war  1 Truppenarzt  eingetheilt,  über- 
dies gehörten  zu  jeder  Brigade  5 Feldspital-Sectionen  (mit  fort- 
laufenden Nummern)  ä 25  Betten,  jede  Seetion  unter  dem  Com- 
mando  eines  Arztes  (Majors),  so  dass  also  eine  Brigade  zu  4 Batail- 
lonen über  10  Arzte  (incl.  Chefarzt)  und  125  Betten  verfügte. 

Bei  dein  englischen  Lauzenreiter-Regiment  (380  Reiter)  befand 
sich  1 Truppenarzt,  ein  zweiter  Arzt  befehligte  die  dem  Regiinente 
zugewiesene  Feldspital-Seetion  Nr.  11  (25  Betten). 

Der  englischen  Artillerie  waren  2 Truppenärzte  und  die  Feld- 
spital-Seetion Nr.  12  unter  Führung  eines  dritten  Arztes  zugetheilt. 

Zum  Transport  der  Verwundeten  von  den  Feldspital-Sectionen 
nach  rückwärts  standen  8 adaptierte  Nilboote  (hospital  convoy  boats) 
zur  Verfügung.  Jedes  derartige  Spitalboot  befehligte  1 Arzt,  dem 
6 — 7 Mann  des  Sanitätscorps  zugewiesen  waren.  Die  Boote  führten 
die  Bezeichnungen  A bis  H.  Mittels  der  Boote  wurden  die  Ver- 
wundeten in  die  stabilen  Spitäler  (statiouary  hospitals)  an  der 
Aufmarschlinie  längs  des  Nil  gebracht. 

Was  nun  die  sanitäre  Einrichtung  der  Etapenlinie  anbelangt, 
so  fanden  sieh  au  folgenden  Orten  Spitäler  vor:  1.  Bei  Fort  Atbara, 
am  Zusammenflüsse  des  Nil  und  der  Atbara,  war  das  südlichste, 
dem  voraussichtlichen  Kampfgebiete  zunächst  gelegene  Spital 
errichtet.  Es  bestand  ursprünglich  nur  aus  Zelten  und  war  für 
100  Kranke  (\  erwundete)  berechnet.  Als  aber  iu  den  letzten  Tagen 
des  Juni  die  Bahn  bis  Fort  Atbara  fertig  gestellt  worden  war,  und 
letzteres  Etapen-Hauptstatiou  wurde,  musste  das  Spital  durch  einen 
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Hau  aus  Schlamiuziegel-Mauern,  der  für  200  Kranke  Raum  bot, 
erweitert  werden,  so  dass  unter  Zuhilfenahme  der  Zelte  nunmehr 
000  Mann  Unterkunft  finden  konnten.  Chefarzt  des  Spitals  war 
Oberstlieutenant  Leader:  ihm  standen  4 Arzte  zur  Seite.  2.  In 
Abadieh,  circa  15. Meilen  weiter  nördlich,  dem  früheren  Endpunkte 
der  Bahn,  befand  sich  ein  großes  Spital  aus  Schlammziegelmauer- 
werk  für  300  Kranke.  Es  war  mit  SanitAtsmaterial  sehr  reich 
ausgestattet  und  waren  demselben  außer  dem  Chefarzte  (Oberst- 
lieutenant Clery)  noch  12  Arzte  zugetheilt.  3.  In  Wady  Haifa, 
wo  der  Übergang  vom  Bahn-  zum  Schifftransporte  erfolgte,  befand 
sich  ein  Spital  für  50  Kranke  mit  2 Ärzten.  4.  In  Shellal  bei 
Assuan,  wo  wieder  vom  Schiff-  zum  Bahntransporte  überzugehen 
war,  hatte  man  gleichfalls  ein  Etapen-Spital  für  50  Kranke  mit 
2 Ärzten  errichtet. 

Neben  dem  Bahntransport  Assuan-Cairo  hatte  man  für  besonders 
schonungsbedürftige  Verwundete  den  Flusstransport  am  Nil  in 
Aussicht  genommen  und  die  Vorsorgen  bieftir  der  britischen  Ge- 
sellschaft vom  Rothen  Kreuze,  die  ihre  Dienste  angeboten  hatte, 
überlassen. 

Im  Aufträge  der  Gesellschaft  hatte  der  Delegierte  Oberst 
Young  den  Dampfer  „Mayflower“  gechartert  und  ihn  zum 
Krankentransport  einrichten  lassen.  Die  ärztliche  Leitung  wurde 
dem  Major  Co  wen  des  englischen  Sanitätscorps  übertragen,  der 
noch  einen  Arzt,  2 Unterofficierc  und  ti  Mann  des  Sanitätscorps. 
ferner  3 freiwillige  Pflegerinnen  des  Rothen  Kreuzes  unter  seinem 
Befehle  hatte.  Der  140  Fuß  lange  Dampfer  konnte  bequem  52,  im 
Nothfallo  72  Kranke  (Verwundete)  aufnelunen  und  ihnen  eine 
t)00  englische  Meilen  lange,  beschwerliche  Bahnfahrt  ersparen. 

Als  Sanitiltsanstalten  des  Hinterlandes  galten  die  großen 
Militär-Spitäler  in  Cairo  und  Alexandria,  auch  rechnete  man,  wie 
bei  allen  englischen  Expeditionen,  mit  dem  raschen  Abschube  der 
Verwundeten  in  die  Heimat. 

Die  Ausrüstung  mit  Sanitätsmaterial  war  eine  reichliche.  Unter 
den  modernsten  Behelfen  des  Feldsanitätsdienstes  befanden  sich 
2 Röntgen-Apparate.  Der  eine,  größere,  10  zöllige,  stand  im  Spitale 
zu  Abadieh,  wo  Major  Battersby  und  ein  besonders  geschulter 
Unterofficier  mit  ihm  arbeiteten,  den  zweiten,  6 zölligen  Apparat 
nahm  Lieutenant  Hudd  los  tone  auf  dem  Spitalboote  D bis  in 
die  erste  Hilfslinie  mit  vor.  Die  Apparate  sollen  sehr  gute  Dienste 
geleistet  haben  und  sehen  wir  mit  Spannung  den  diesbezüglichen 
Pnblicationen  entgegen. 
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Bei  den  egyptischen  Truppen  war  der  Sanitätsdienst  ähnlich 
organisiert ; doch  geschieht  bei  ihnen  keine  Erwähnung  besonderer 
Feldspital-Sectionen,  so  dass  man  annehmen  muss,  man  habe  atti 
die  gemeinsame  Benützung  der  englischen  Seetionen  von  vorneherein 
gerechnet. 

Vor  Beginn  des  Feldzuges  wurden  an  alle  San  itätsoffi  eiere 
und  Truppen-Commaudanten  besondere  „Bemerkungen  zum  Sanitäts- 
dienst im  Kriege“  (Notes  on  medical  Service  in  war)  hinausgegeben, 
welche  den  Oberstlientenant  Macnamara  zum  Verfasser  hatten 
und  eine  Art  hygienischen  Vademecums  darstellten. 

Verlauf  der  militärischen  Ereignisse. 

Der  Plan  des  Sirdar  gieng  dahin,  nach  Fertigstellung  der 
Bahn  bis  Fort  Atbara  daselbst  Vorräthe  zu  sammeln,  rasch  die 
britischen  Verstärkungen  heranzuziehen  und  dann  gegen  Khartum 
(Omdurman)  vorzurücken.  Genau  berechnend  versprach  General 
Ki  teilen  er  zwischen  1.  und  5.  September  für  Gordon  Hache  zu 
nehmen. 

Dem  Plane  entsprechend  wurden  im  Laufe  des  Juli  bei  Fort 
Atbara  Verpflegung  für  circa  25.000  Mann,  Futter  für  5500  Pferde, 
Brennholz  für  die  Kanonenboote  und  Schleppdampfer,  ferner 
Kaineele,  Maulthiere,  Kähne  und  allerlei  sonstige  Bedürfnisse 
angesammelt.  Die  Etapenlinie  war  1900  km  lang  und  führte  durch 
ein  Gebiet  ohne  Kessourcen.  All  dies  in  6 Wochen  zu  bewältigen 
war  eine  Meisterleistung  militärischer  Organisation  und  Administration. 

Die  Abreise  der  englischen  Truppen  von  Cairo  und  Alexandrien 
fand  zwischen  21.  Juli  und  9.  August  statt.  Sehr  bezeichnend  ist 
die  Reihenfolge,  in  welcher  sie  geschah,  indem  zuerst  die  Ingenieur-. 
Sanitäts-  und  Train-Truppen,  dann  die  Bagage  und  die  Stäbe  und 
erst  zuletzt  die  combattanten  Abtheilungen  befördert  wurden. 
Am  18.  August  trafen  die  letzten  Truppentransporte  bei  Fort 
Atbara  ein. 

Schon  3 Tage  früher  hatte  der  Vormarsch  gegen  Süden 
begonnen.  Die  Armee  selbst  gieng  am  linken  Nil-Ufer  vör,  von  der 
Flotille  am  Strome  begleitet,  während  die  befreundeten  Araber  am 
rechten  Ufer  marschierten.  Reißende  Regenströme  hatten  das  alluviale 
Ufergelände  aufgeweicht  und  zerklüftet,  was  den  Marsch  sehr 
beschwerlich  machte.  Der  Geist  der  Truppen  blieb  jedoch  ein 
guter,  der  Gesundheitszustand  vorzüglich.  Am  22.  August  gelangte 
man  nach  Wad  Hamed,  woselbst  der  Sirdar  am  23.  eine  große 
Parade  abhielt.  Am  26.  lagerte  die  Armee  gegenüber  Jehel  Royan 
(65  hm  nördlich  von  Khartum).  Hier  wurde  ein  Etapen-Spital  für 
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200  Kranke  und  ein  Verpflegsdepot  errichtet.  Unter  schweren 
Regenstürmen  erreichte  der  Sirdar  am  28.  August  Wadi  el  Abid. 
am  29.  Sayal,  am  30.  Sheik  el  Taib  und  am  31.  Sururab.  Am 
1.  September  traf  die  Armee  im  Dorfe  Egeiga  (9  km  nördlich  von 
Khartum)  ein  und  bezog  eine  Stellung,  in  der  sie  sich  durch 
Schützengräben  und  Verhaue  befestigte. 

Die  Flotille  hatte  schon  am  31.  August  das  Lager  der  Derwische 
beschossen;  am  1.  September  gieng  sie  neuerlich  südwärts  vor,  die 


37.  (Haubitzen-)Batterie  auf  Kähnen  mit  sich  schleppend.  Nachdem 
es  den  Araberstämmen  gelungen  war,  am  rechten  Nil-Ufer  2 Forts 
zu  stürmen,  wurden  die  Haubitzen  gelandet,  in  gute  Stellung 
gebracht  und  die  Stadt  Omdurman  wirksam  beschossen.  Für  den 
2.  September  stand  die  Hauptschlacht  in  Aussicht.  Früh  morgens 
kam  es  zu  einem  kleinen  Gefechte  zwischen  recognoscierender 
Iieiterei  und  vorgeschobenen  Derwisch-Haufen. 

Die  Anglo-Egypter  bildeten  in  ihrer  Aufstellung  um  das  Dorf 
Egeiga  herum  einen  Halbkreis,  der  sich  mit  den  Flügeln  an  den 
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Strom  lehnte.  Die  Frontausdehnung  betrug  circa  1800  Meter.  Es 
standen  von  links  nach  rechts  zuerst  die  beiden  englischen  Brigaden, 
dann  die  egvptischen  Brigaden  M a x w e 1 1,  Lewis  und  Ma  c d o n a 1 <1. 
Die  Artillerie  war  zwischen  die  Infanterie  vertheilt,  hinter  dem 
linken  Flügel  stand  die  englische,  am  rechten  die  ägyptische 
Reiterei.  Jedes  Bataillon  hatte  2—3  Compagnien  als  Reserve  aus- 
geschieden,  als  Haupt-Reserve  stand  rückwärts  die  egyptische  Brigade 
C O 1 1 i n s o n. 

Der  Train  (dabei  die  Feldspital-Sectionen)  blieb  zunächst  des 
Flusses. 

Die  Derwische  rückten  circa  50.000  Mann  stark  in  einer  5 km 
breiten  Front  vor.  Als  sie  um  circa  6 Uhr  40  Minuten  früh  den 
anglo-egyptisehen  Truppen  sichtbar  wurden,  eröffnete  deren  Artillerie 
(auf  3 km)  das  Feuer.  Bei  jedem  Schritte  hunderte  von  Verwundeten 
zurücklassend,  drangen  die  Derwische  unaufhaltsam  vor.  Nun  be- 
gann die  britische  Infanterie  mit  Salven  und  die  Maxim-Batterien 
entsandten  einen  verheerenden  Geschosshagel.  Auf  1200  m kam  der 
Angriff  der  Derwische  zum  Stehen:  sie  mussten  durch  das  Geschütz- 
feuer erschüttert  hinter  einer  Deckung  Schutz  suchen.  So  entstand 
eine  Pause  im  Kampfe.  Die  Engländer  hatten  bisher  durch  die  am 
Jebel  Surghani  postierten  feindlichen  Geschütze  und  durch  die 
Schützen  der  Derwische,  welche  sich  heranzuschleichen  gewusst 
hatten,  nur  geringe  Verluste  erlitten.  Nun  ordnete  der  Khalif  seine 
Scharen  zum  zweiten  Angriffe. 

Derselbe  erfolgte  in  3 Colonnen,  die  Reiterei  voran,  und  war 
diesmal  hauptsächlich  gegen  die  egypdschen  Truppen  (rechter 
Flügel)  gerichtet.  Aber  das  Feuer  der  Briten  traf  die  exponierte 
Flanke  der  Derwische,  die  sich  nach  riesigeu  Verlusten  endlich 
gegen  Westen  zur  Flucht  wandten. 

Inzwischen  kam  es  am  äußersten  linken  Flügel  der  Derwische 
zu  einem  Zusammenstöße  mit  der  gegenüber  befindlichen  egypti- 
sclien  Reiterei,  in  welchem  die  Egypter  dein  wuchtigen  Ansturin 
der  Überzahl  wichen  und  sogar  3 Geschütze,  deren  Pferde  gefallen 
waren,  preisgeben  mussten.  Der  Sirdar  sandte  sofort  ein  Kanonen- 
boot stromabwärts  zu  Hilfe,  welches  die  Derwische  durch  wohl- 
gezieltes Feuer  zum  Aufgeben  der  Verfolgung  und  zum  Abzüge 
gegen  Westen  zwang. 

Um  8 Uhr  früh  trat  somit  wieder  eine  Kampfpause  ein.  die 
zum  Munitionsersatz  und  Abtransport  der  Verwundeten  auf  die 
Schiffe  benützt  wurde. 

Die  englischen  Lanzenreiter  unternahmen,  zur  Säuberung  des 
Geländes  vor  dem  eigenen  linken  Flügel  abgesandt,  eine  Attaque 
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auf  eine  Seliaar  Derwische,  deren  Stärke  sie  weit  unterschätzt  hatten, 
geriethen  überdies  in  einen  Graben  und  erfuhren  hiebei  schwere 
Verluste. 

Die  mit  der  Direction  auf  ümdurman  nachfolgende  Infanterie 
stand  um  9 Uhr  30  Minuten  vormittags  auf  dem  Rücken,  der  sich 
vom  Jebel  Surgham  zum  Nil-Strome  hinzieht.  Am  weitesten  gegen 
Westen  marschierte  die  egyptisehe  Brigade  Macdonald.  Auf  diese 


warfen  sich  nun  die  Reste  des  Derwisch -Heeres  zum  letzten,  ver- 
zweifelten Kampfe.  Die  Brigade  entwickelte  sich  musterhaft  zur 
Abwehr,  erhielt  vom  Sirdar  die  englische  Brigade  Wauehope  als 
Unterstützung  zugesaudt  und  vermochte  so,  unter  weiterer  Beihilfe 
des  Feuers  der  Kanonenboote,  den  Gegner  endgiltig  in  die  Flucht  zu 
schlagen.  Die  Derwische  flohen  von  Oindurman  abgeschnitten  nach 
W esten. 

Um  12  Uhr  30  Minuten  nachmittags  waren  die  vorgeschobensten 
Truppen  (Brigade  Lyttelton)  an  die  Stadt  Oindurman  herangekommen, 
welche  der  Sirdar  um  2 Uhr  nachmittags  mit  der  Brigade  Maxwell 
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und  der  32.  Batterie  besetzte.  Um  7 Uhr  abends  bezog  die  Armee 
Bivouacs  rings  um  die  zerstörte  Hauptstadt  des  Khalifen.  Dieser 
war  gegen  Süden  geflohen  und  wurde  durch  Reiterei  und  Kanonen- 
boote verfolgt,  ohne  dass  man  seiner  habhaft  werden  konnte. 

Die  Verluste  betrugen : 

Bei  den  englischen  Truppen:  2 Ofticiere,  25  Mann  todt, 
9 Officiere,  135  Mann  verwundet; 

bei  deu  egyptischen  Truppen:  20  Mann  todt, 

5 britische  Officiere,  1 britischer  llnterofficier,  9 ägyptische 
Officiere,  221  Mann  verwundet; 

überdies:  1 Correspondent  todt,  1 Correspondent  verwundet. 

Von  den  Derwischen  bedeckten  ungefähr  15.000  Todte  das 
Schlachtfeld,  annähernd  ebenso  groß  war  die  Zahl  der  aufgefundenen 
Verwundeten. 

Alsbald  nach  erreichtem  Ziel  begann  der  Rücktransport  der 
britischen  Division  nach  Unter-Egypten,  eine  exquisit  sanitäre  Maß- 
regel. Dieser  Transport  begann  bereits  am  5.  September,  am  18. 
trafen  die  letzten  Truppen  in  Cairo,  am  22.  in  Alexandria  ein.  Am 
6.  October  waren  die  Garde-Grenadiere  und  die  37.  Batterie  wieder 
in  London,  beziehungsweise  in  Woolwich  zu  Hause. 

Der  Sirdar  unternahm  am  10.  September  mit  einer  Compagnie 
englischer  Truppen  (Cameron  Highlanders),  zwei  egyptischen  Batail- 
lonen, einer  Batterie  und  5 Kauonenbooten  den  Vormarsch  gegen 
Fashoda,  woselbst  er  am  18.  eintraf  und  bekanntlich  eine  französische 
Expedition  unter  Marchand  vorfand.  Von  hier  drangen  die  Anglo- 
Egvpter  noch  bis  Sobat  vor  (20.  September),  an  allen  wichtigen 
Orten  Besatzungen  zurücklassend. 

Die  Engländer  hatten  bereits  im  Jahre  1896  den  Ort  Kassala 
von  den  Italienern  übernommen.  Die  Besatzung  dieses  Punktes  unter 
Oberstlieutenannt  Parsons  hatte  gegen  den  Vetter  des  Khalifen 
Emir  Abdul  Fedil,  der  mit  circa  3000  Mann  in  Gedarif  (190  km 
süd-westlich  von  Kassala)  stand,  zu  kämpfen. 

Parsons  verließ  am  17.  September  mit  einem  egyptischen 
Bataillon,  einem  Bataillon  Irregulärer  und  einer  Compagnie  Kameel- 
reiter  Kassala,  griff  am  22.  Gedarif  an  und  vertrieb  die  Derwische 
nach  dreistündigem  Kampfe,  in  welchem  die  letzteren  einen  Verlust 
von  circa  500  Mann,  die  Egypter  aber  44  Todte,  70  Verwundete 
und  2 Vermisste  zu  beklagen  hatten. 

Am  28.  September  versuchte  der  Emir,  der  sich  durch  Flücht- 
linge von  Omdurman  verstärkt  hatte,  mit  2500  Schützen  und  1700 
Speerträgern  Gedarif  wieder  zu  erobern,  wurde  jedoch  mit  schwerem 
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Verluste  zurückgewiesen.  Die  Egypter  hatten  in  diesem  Kampfe 
öO  Todte  und  70  \ erwnndete. 

Auf  diese  Nachrichten  hin  wurde  der  Generalmajor  Rundle 
mit  der  Brigade  Collinson  und  einer  Batterie  den  Blauen  Nil  hin- 
aufgesandt. ln  Gedarif  vereinigte  er  sieh  mit  Oberstlieutenant 
Par  so  ns.  Die  Scharen  des  Emirs  hatten  sich  schon  vorher  auf- 
gelöst. 

Der  Sanitätsdienst  während  des  Feldzuges. 

Dieser  hat  sich,  wie  schon  früher  angedeutet  wurde,  voll- 
kommen bewährt,  und  waren  alle  diesbezüglich  getroffenen  Vor- 
bereitungen zweckmäßig  und  ausreichend. 

General  Kitchener  ist  ein  zu  gewiegter  Organisator  und 
( 'olonial-Feldherr,  um  nicht  stets  seinem  Berather  im  Sanitätsdienste 
die  ihm  gebtlrende  Wichtigkeit  zuzuerkennen.  Allüberall  be- 
herrschten daher  im  Sudan  - Feldzuge  sanitäre  Rücksichten  die 
Unternehmungen. 

So  werden  die  britischen  Truppen  erst  im  letzten  Augen- 
blicke herangezogen,  um  sie  nicht  allzulange  den  schwächenden 
Einflüssen  des  Tropenklimas  auszusetzen.  Haben  sie  ihre  Arbeit 
gethan,  werden  sie  sofort  in  die  gemäßigtere  Zone  Unter-Egyptens 
zurückgesehickt. 

Die  Spitäler  an  der  Etapcnlinio  entsprachen  sowohl  mit  Bezug 
auf  ihre  Lage  als  auch  was  ihre  Thätigkeit  anbelaugt.  Im  Shellal, 
etwas  südlich  von  Assuan,  woselbst  sich  auch  ein  Etapen-Spital  be- 
fand. wurde  ein  großes  Trinkwasserdepöt  angelegt.  Das  Wasser 
wurde  in  mächtigen  Kesseln  gekocht,  dann  abgekühlt  und  in  Becken 
filtriert.  Der  günstige  Gesundheitszustand,  welcher  unter  den  Truppen 
während  des  Vormarsches  gegen  Omdurman  trotz  der  beschwer- 
lichen Märsche  und  der  großen  Hitze  herrschte,  wird  mit  Recht  auf 
die  ganz  vorzügliche  Wasserversorgung  zurückgefülirt. 

Dass  beim  Vorrücken  gegenüber  Jebel  Royuu  ein  Spital  für 
200  Kranke  angelegt  wurde,  ist  bereits  erwähnt  worden. 

In  der  Nacht  vom  1.  zum  2.  September  wurden  die  bei  den 
Truppen  befindlichen  Kranken  in  die  drei  verfügbaren  Spitalboote 
gebracht  und  diese  zu  einer  .etwa  300  Yards  von  der  befestigten 
Stellung  entfernten  Insel  geschleppt,  um  sie  den  Eventualitäten  des 
Kampfes  zu  entrücken. 

Im  Gefecht  erhielten  die  Verwundeten  auf  den  knapp  hinter 
den  Feuerstellungen  errichteten  Ililfsplätzen  (dressing  stations)  den 
ersten  ärztlichen  Beistand.  Während  der  Kampfpause,  die  sich 
zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Angriff  der  Derwische 
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einschaltete,  wurden  die  meist  leicht  Verwundeten  auf  die  am  linken 
Nil-Ufer  belassenen  Mnnitionsboote  gebracht,  nachdem  deren  Inhalt 
an  die  Truppen  abgegeben  worden  war.  Das  Gleiche  geschah  nach 
Abweisung  des  zweiten  Ansturmes  der  Derwische. 

In  der  dritten  I'hase  des  Kampfes,  dem  Angriffe  der  Derwische 
gegen  die  egyptische  Brigade  Ma  c d o n a 1 d,  wurden  die  Verwundeten 
in  das  befestigte  Lager,  die  sogenannte  Zariba,  gebracht,  woselbst 
genügend  Arzte  zu  ihrer  Besorgung  vorhanden  waren.  Die  Zariba 
verwandelte  sich  auf  die  Weise  in  ein  Spital,  zu  dessen  Ausstattung 
das  Material  der  inzwischen  herangezogenen  Spitalboote  verwendet 
wurde. 

Den  Schutz  dieses  improvisierten  Spitals  bildete,  solange 
Gefahr  seitens  der  Derwische  drohte,  die  Reserve-Brigade  Co  1 1 i n s o n. 
Die  Verwundeten  blieben  über  Nacht  in  der  Zariba. 

Am  Morgen  des  3.  September  wurden  alle  Kranken  und  Ver- 
wundeten. sowohl  tlie  in  den  Booten  wie  die  im  Zariba-Spitale 
geborgenen,  in  Khor  Shambat  gesammelt,  wo  ein  Spital  für  600  Mann 
zur  Errichtung  kam.  ln  den  ersten  24  Stunden  nach  dem  Kampf- 
abschlusse  fanden  daselbst  584  Mann  (davon  230  Verwundete) 
Aufnahme. 

In  der  Schlacht  bei  Omdurman  hat  das  erst  anfangs  Juli  v.  J. 
neu  organisierte  künigl.  englische  Sanitätscorps  (Royal  Army  Medical 
Corps)*)  die  Feuertaufe  erhalten.  Es  hatte  aber  auch  Gefechtsverluste 
zu  beklagen,  indem  1 Üfficier  (Brigade-Chefarzt  Oberstlieutenant 
Sloggett,  durchdringender  Brustschuss)  und  2 Mann  des  Corps 
verwundet  wurden.  Da  selbstverständlich  das  Sanitätscorps  nicht 
zu  jenen  Abtheilungen  zählte,  die  gleich  nach  der  Schlacht  heim- 
gesendet werden  konnten,  so  litt  es  später  auch  stark  unter  Krank- 
heiten ( Dysenterie  etc.). 

Der  weitere  Verwundeten-  und  Krankentransport  gieng  den 
Vorbereitungen  entsprechend  von  Statten.  Der  Weg  bis  nach  Fort 
Atbara  wurde  auf  den  Nilbooten  zurückgelegt;  von  hier  bis  Wadi 
Haifa  wurde  die  Bahn  benützt,  darauf  folgte  bis  Assuan  wieder 
Stromfahrt  und  endlich  bis  Cairo  Bahnreise.  Zwischen  beiden 
letztgenannten  Orten  verkehrte  überdies  das  Hospitalschiff  des 
Rothen  Kreuzes.  Dieses  verließ  Cairo  zum  erstenmale  am  6.  September, 
traf  am  13.  in  Assuan  ein,  begann  die  Thalfahrt  mit  6 verwundeten 

*>  Durch  die  Reorganisation  wurde  der  frühere  Sanitätsstab  (medical  staff ; 
nur  Ärzte)  mit  der  Sauitätstruppe  (medical  staff  oorps  ; nur  Quartiermcister  und 
Mannschaft)  vereinigt.  Die  Ärzte  bekamen  statt  der  gemischten  die  reinen  Offioiers- 
titel  und  volle  Ofliciersrechte.  Das  neue  Sanitätacorps  wurde  den  übrigen  Truppen- 
körpern völlig  gleichgestellt. 
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Officiereu  und  44  verwundeten  und  kranken  Soldaten  beladen,  am 
15.  und  war  am  18.  wieder  in  Cairo.  Bis  15.  October  machte  der 
Dampfer  3 solcher  Touren. 

Dass  der  Sirdar  seine  Truppen  nach  Einnahme  von  Omdurman 
nicht  in  der  Stadt  unterbringen,  sondern  außerhalb  derselben  in 
weitem  Kreise  bivouakieren  ließ,  war  wieder  eine  aus  sanitären 
Gründen  und  über  Antrag  der  Arzte  getroffene  Maßregel,  da  die 
Stadt  sehr  insaluber  war,  und  Typhus  sowie  Dysenterie  unter  der 
Bevölkerung  grassierten.  Trotz  aller  dieser  Vorsichtsmaßregeln  war 
die  Infieierung  nicht  vollständig  zu  verhüten,  was  erst  nach  dem 
Einrüeken  der  britischen  Truppen  in  Unter-Egypten  zu  Tage  trat, 
wo  sich  die  Erkrankungsfälle  häuften,  so  dass  im  October  das 
Militärspital  auf  der  Citadelle  Cairos  700  Kranke  barg,  die  eine 
Morbidität  von  6%  der  Garnison  repräsentierten.  Am  meisten  litt 
jene  Compagnie  der  „Camerons“,  welche  mit  dem  Sirdar  bis  Eashoda 
vorgedrungen  war. 

Wie  das  nun  so  zu  geschehen  pflegt,  wurden  nach  Beendigung 
des  Feldzuges  in  der  englischen  Presse  allerlei  Vorwürfe  gegen  die 
Sanitätsverwaltung  der  Expeditionsarmee  erhoben,  weil  es  immer 
Leute  geben  wird,  welche  für  die  mit  dem  Kriegführen  stets 
verbundenen  körperlichen  Leiden,  Mühsale,  Entbehrungen  und  deren 
Folgen  jemanden  und  meist  einen  Unrechten  verantwortlich  machen 
zu  müssen  glauben. 

Diese  Vorwürfe  richten  sich  aber  von  selbst,  denn  einerseits 
sind  sie  so  lächerlicher  Natur,  wie  der.  man  habe  nicht  zu  verhüten 
gewusst,  dass  der  Wind  die  Chloroformdämpfe  weggeweht  und  so  die 
Narkose  erschwert  hätte,  oder  der,  man  habe  die  Verwundeten  auf 
Munitions-  statt  auf  Ilospitalschiffe’)  gebracht,  andererseits  aber 
beziehen  sie  sich  auf  Vorkommnisse,  welche  nicht  im  Herbst-Feld- 
zuge, sonderti  im  April  nach  der  Schlacht  an  der  Atbara  beobachtet 
wurden. 

Da  muss  nun  betont  werden,  dass  die  Schlacht  an  der  Atbara 
nicht  im  ursprünglichen  Plane  lag,  sondern  geschlagen  werden 
musste,  weil  die  Derwische  gegen  Berber  vorzudringen  versuchten, 
dass  ferner  die  Verluste  der  Anglo-Egvpter  in  dieser  Schlacht 
unerwartet  bedeutende  waren  (Engländer : 3 Officiere,  32  Mann  todt, 

»)  Wie  wir  früher  berichtet  haben,  waren  die  Spitalschiffe  vor  der  Schlacht 
aus  Sicherheitsgründen  etwas  weiter  entfernt  und  nur  die  Munitionsschiffe  am 
Ufer,  auf  dem  sich  der  Kampf  abspielte,  belassen  worden.  In  den  Gefeehtapausen 
brachte  man  nun  die  bereits  Ärztlich  besorgten  Verwundeten  provisorisch  auf  die 
inswisehen  geleerten  Munitionsbarken,  weil  sie  hier  geschützter  waren  als  auf  den 
Hilfsplätzen.  Erst  gegen  Ende  der  Schlacht  wurden  die  Spitalschiffe  herangezogen. 
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lOOfticiere,  93  Mann  verwundet;  Egypter : 51  Mann  todt,  18  Officiere, 
321  Manu  verwundet).  Wenn  also  beim  plötzlichen  Andrange 
hunderter  Hilfebedürftiger  die  Arbeit  der  Arzte  eine  überwältigende 
war,  und  ferner  beim  Rückzug  nach  Berber,’)  auf  welchen)  die 
Verwundeten  durch  einheimische  Träger  40  englische  Meilen  weit 
getragen  werden  mussten,  manchmal  Ungeschicklichkeit  oder  Über- 
müdung eines  solchen  Trägers  die  Schmerzen  der  bedauernswerten 
Verwundeten  vermehrt  haben,  so  sind  dies  eben  Ereignisse,  die 
nie.  auch  durch  die  beste  Organisation  nicht,  vollständig  vermieden 
werden  können.  Thatsache  ist,  dass  schon  in  den  Nachmittagsstunden 
des  Kampftages  — das  Gefecht  dauerte  von  6 I hr  früh  bis  9 l hr 
vormittags  — alle  Verwundeten  der  Anglo-Egypter  ärztlich  besorgt 
und  zum  Abschube  bereit  waren. 

Dass  während  der  Expedition  gegen  Omdnrman  sich  der 
Sanitätsdienst  bewährt  hat,  dafür  spricht  die  überaus  lobende 
Anerkennung,  welch  der  Sirdar  nach  Beendigung  des  Feldzuges  in 
Cairo  persönlich  den  versammelten  Offieieren  und  Mannschaften 
des  Sanitätscorps  gegenüber  zum  Ausdruck  brachte,  sowie  die 
verhältnismäßig  zahlreichen  Auszeichnungen  und  Beförderungen,”) 
deren  die  Angehörigen  des  Corps  theilhaftig  wurden. 

Können  wir  auch  aus  den  Erfahrungen  im  Sanitätsdienste 
während  des  jüngsten  Sudan-Feldzuges  nur  in  geringem  Maße 
Schlüsse  auf  die  künftige  Gestaltung  der  Sanitäts-Taktik 
ziehen,  da  die  Gegenwirkung  eines  mit  gleichwertiger  Waffe 
versehenen  Feindes  fehlte,  so  bleibt  doch  noch  immer  eine  Menge 
kostbarer  Lehren,  besonders  in  Bezug  auf  den  Gesundheitsdienst 
im  Felde  und  auf  die  Verwertung  moderner  SanitätsausrUstungs- 
gegenstände  übrig,  daher  es  nicht  unbillig  gewesen  sein  mag,  die 
Aufmerksamkeit  auf  dieses  Capitel  neuester  Kriegs-Sanitätsgeschichte 
gelenkt  zu  haben. 

(Benützte  Quellen : Die  einschlägigen  Nummern  »1er  großen  Tagesblätter, 
des  British  medical  journal,  des  Lancet,  der  Army  and  Navy  Gazette ; ferner  der 
Artikel : Die  Schlacht  bei  Omdurman  im  Militär* **) Wochenblatt,  Berlin  Nr.  110  und  112 
von  1898.) 

*)  ln  Berber  befand  sieh  ein  Spital  für  200  Kranke  : in  Dakhila  Fort 
{südlich  von  Berber)  ein  Feldspital  für  100  Mann. 

**)  Anlässlich  der  Sudan-Campagne  ei  hielten  : 2 Arzte  (Generalarzt  Taylor 
und  Oberstlieutenant  Macnamara)  den  Bath-Orden,  4 Ärzte  den  Verdienst-Orden  : 
5 Ärzte  wurden  in  die  nächst  höhere  Charge,  1 in  die  höhere  Gebüienclasse 
befördert;  6 Mann  des  Sanitätsnorps  erhielten  die  Tapferkeitsmedaille,  die  3 frei- 
willigen Pflegerinnen  »los  Spitalschiffes  Mayflower  die  Decoration  des  Kothen 
Kreuzes.  Überdies  gelangten  noch  zahlreiche  egyptisehe  Auszeichnungen  zur  Ver- 
keilung. 
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Zusammengewürfelte  Gedanken  über  unsere 
Reglements.  *) 

(Reglements-Studien  von  einem  GeneraUtnbs-Ofßcier.) 

4.  Brief. 

Die  Verfolgung. 

Wien.  Mitte  April  1899. 

Ich  erinnere  mich  noch  lebhaft  an  <lie  Zeit  unseres  gemein- 
samen Truppendienstes,  an  die  Zeit,  wo  wir  im  directen  regsten 
Gedankenaustausche  stunden,  wo  wir  über  alle  jene  Veränderungen 
sprachen,  die  den  drei  Hauptwaffen  Noth  thun,  um  sichtliche  Fort- 
schritte aufzuweisen,  die  im  innigsten  Zusammenhänge  stehen  mit 
der  Größe  der  Heere,  mit  der  modernen  Hewaffnung,  mit  den  vor- 
aussichtlichen Erscheinungen  des  Zukunftskrieges. 

Wie  oft  sprachen  wir  über  die  \ erfolgungl 

Die  Art  und  Weise  der  Ausnützung  der  allgemeinen  W ehr- 
p td i eilt,  die  relative  kurze  Dienstzeit,  das  ungünstige  Verhältnis 
zwischen  Friedensstand  und  Kriegsstand,  die  ungerechtfertigten, 
lückenhaften  \ orstellungen,  die  die  Masse  sieh  von  den  bevor- 
stehenden Strapazen  und  Verlusten  macht,  die  durch  das  Friedens- 
geschrei vieler  Unberufener  gesteigerte  Unlust  zum  und  Abneigung 
vor  dem  Kriege,  u.  dgl.  in.,  bringen  es  mit  sich,  dass  wir  — und 
mit  uns  alle  Staaten  — im  Zukunftskriege  Armeen  zum  Kampfe 
führen  werden,  welche  moralischen  Eindrücken  ungewöhn- 
lich stark  zugänglich  sein  dürften. 

Diese  Zuknnftserscheinung  verliert  viel  des  Ominösen,  wenn 
man  bedenkt,  dass  für  alle  Armeen  die  Verhältnisse  so  ziemlich 
gleich  liegen. 

Der  Charakter  der  modernen  Heere  dürfte  es  daher  mit  sich 
bringen,  dass  derEin  druck  einer  verlorenen  Schlacht 
ein  viel  nachhaltiger  als  in  den  b i s h e ri  ge  n Kriegen 
sein  wird. 

*)  Siehe  Februar-  und  April-Heit  d.  J. 
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Heide  Theile  werden  durch  die  dem  Kampfe  vorangegangenen 
großen  und  anstrengenden  Märsche,  durch  die  gewaltigen  Nerven- 
erschütterungen während  eines  Kampfes  im  Zeitalter  der  Repetier- 
gewehre und  der  Schuellfeuerkanonen,  erschöpfter  denn  je  sein, 
das  Bedürfnis  nach  Ruhe  wird  sich  in  gesteigerter  Weise  bei  ihnen 
einstellen. 

Der  Sieger  wird  vom  Gefühle  gethaner  Pflicht  vollständig 
eingenommen,  seine  Thatenlust  wird  verschwunden  sein. 

Der  Besiegte  wird  demoralisierter  denn  je  sich  fühlen:  die 
volle  Auflösung  nach  einer  vollständigen  Niederlage  steht  ihm  be- 
vor. Die  blinde  Furcht  wird  ihm  vorübergehend  neue  Kräfte  ver- 
leihen. um  durch  fluchtartigen  Rückzug  sieh  dem  Sieger  zu  ent- 
ziehen: je  größer  diese  Furcht  ist,  je  stärker  die  Eindrücke  des 
Kampfes  auf  den  Besiegten  lasten,  desto  länger  dieser  Rückzug,  der 
die  letzten  militärischen  Banden  lösen  dürfte. 

Ich  will  diese  Zukunftserscheinung  nur  verzeichnen,  ohne  mich 
näher  mit  ihren  Ursachen  zu  beschäftigen. 

Unter  den  geschilderten  Umständen  hat  die 
V erfolgung  im  Zukunftskriege  derartig  an  Bedeu- 
tung g e w o n n e n , dass  wir  alles  versuchen  müssen, 
dieselbe  unserer  Armee  als  unbedingt  u o t li  wendig 
und  selbstverständlich  bereits  im  Frieden  einzu- 
impfen, damit  sie  im  entscheidenden  Momente  des 
Ernstfalles  die  Verfolgung  unter  jeder  Bedingung 
durchführt,  weil  sie  von  ihrer  Kothwendigkeit 
durchdrungen  ist. 

Die  Armee  muss  daher  von  dieser  Nothwendig- 
keit  und  Zweckmäßigkeit  der  Verfolgung  überzeugt 
sein  und  mit  ihrer  Durchführung  derartig  b e r e i t s i in  Frieden 
vertraut  gemacht  werden,  dass  die  Verfolgung  ihr 
zur  zweiten  Natur  wird. 

Alle  denkenden  Militärs  sind  über  den  hohen  Wert  der  V er- 
folgung im  Klaren.  Wir  können  fast  bei  jedem  Militär-Schriftsteller 
lesen,  dass  die  eigentlichen  Früchte  des  Sieges  dem  Sieger  bei  der 
Verfolgung  in  den  Schoß  fallen,  dass  die  Verfolgung  — selbst  mit 
geringen  Kräften  durchgeführt  — dem  Besiegten  eoloBsale  Verluste 
kosten  wird,  dass  die  Verfolgung  zu  seiner  Demoralisierung,  zu 
seiner  Auflösung,  selbst  zu  seiner  Capitulation  führen  dürfte,  wo- 
durch neue  Kämpfe,  neue  Verluste  dem  Sieger  erspart  werden. 
Nur  muss  sieh  dieser  sofort  nach  der  Schlacht  zu 
einer  nochmaligen  hohen  Anspannung  aller  Kräfte 
emporschwinge  n. 
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Doch  die  Kriegsgeschichte  belehrt  uns  eines  anderen! 
Sie  zeigt,  dass  die  Verfolgung  sehr  selten,  fast  nie  durehgeführt 
worden  ist! 

Nur  große  Geister,  willensstarke,  rücksichtslose  Feldherren, 
nur  Männer,  welche  von  der  ausschlaggebenden  Wichtigkeit  der 
Verfolgung  durchdrungen  waren,  schrieben  ihren  Truppen  nach  ge- 
wonnener Schlacht  neue  Anstrengungen  vor.  Diese  führten  aber 
dann  immer  zum  Zusammenbruch  des  Gegners! 

Doch  diese  Seltenheit  der  Verfolgung  in  den 
vergangenen  Kriegen,  darf  nicht  zur  Ansicht 
führen,  dass  sie  nicht  möglich,  dass  sie  überflüssig 
ist.  Wehe  jenem  Heere,  welches  in  so  vorgefasster 
M einung  den  Krieg  beginnt! 

Oie  Verfolgung  muss  möglich  sein!  Wenn  der  Besiegte  nach 
einer  Schlacht  sich  mit  bewundernswert  langen  Märschen  dein  Sieger 
eiligst  entzieht,  so  muss  dieser  alles  anwenden,  durch  neue  Kräfte- 
anspannung  den  Besiegten  zu  Tode  zu  hetzen,  ihm  den  letzten 
Stoß  zu  geben,  jenen  Stoß,  von  welchem  ein  Erheben  nicht  mehr 
denkbar  ist! 

Ich  will  im  folgenden  nur  von  jener  Verfolgung 
sprechen,  die  der  Initiative  der  Unterführer  ent- 
springen dürfte,  von  der  Verfolgung  am  Schlacht- 
tage, also  von  der  taktischen  Verfolgung  — während 
ich  die  weitere  (strategische)  Verfolgung  übergehe, 
weil  die  Anordnungen  zu  dieser  von  dem  höchsten 
Truppenführer  erlassen  werden  müssen. 

Worin  liegt  die  Erklärung  für  die  Abspannung, 
die  beim  Sieger  eintritt,  wenn  er  die  feindlichen 
Stellungen  eingenommen  hat? 

Zum  größten  T heile  im  Gefühle  gethaner  Pflicht 
und  im  — durch  dieses  Gefühl  hervorgerufenen  — 
Glauben,  dass  seine  Kräfte  am  Ende  ihrerLeistungs- 
fähigkeit  sind. 

Dieses  Gefühl  und  dieser  Glaube  sind  verständ- 
lich, weil  beide  dem  Soldaten  — vielleicht  unbewusst  — 
durch  die  Friedenserziehung  eingeimpft  werden, 
weil  der  Soldat  fast  Tag  aus  Tag  ein  bei  jeder  Ge- 
fechtsübung mit  der  Einnahme  der  feindlichen 
Stellung,  mit  dem  Hurra h ! sein  Tagewerk  vollendet 
sieht. 

Diese  Erkenntnis  gibt  das  Mittel  zur  Besserung. 
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Kein  Angriff,  keine  Verteidigung  dürfen  mit  dem  Hurrah!  als 
beendigt  betrachtet  werden.  Für  den  Sieger  muss  die  Verfolgung, 
für  den  Besiegten  der  Rückzug  als  eine  natürliche  Fortsetzung  der 
ganzen  Action  erscheinen.  Die  Verfolgung  (der  Rückzug)  darf  nie 
als  eine  selbständige  Handlung  betrachtet . werden,  beide  müssen 
integrierende  Bestandteile  des  Kampfverfahrens  sein. 

Wird  also  das  Hurrah!  nur  als  eine  Etappe  im  Angriffe  an- 
gesehen und  die  Verfolgung  als  selbstverständlich  immer 
geübt  — was  auch  für  den  Verteidiger  gilt,  wenn  er  den  An- 
griff abgewiesen  hat  — so  dürfte  dies  im  Kriege  sicherlich  dazu 
führen,  dass  die  Verfolgung  — trotz  vorangegangenen  hohen  An- 
strengungen — seltener  als  bisher  ausbleibt. 

Die  Gewohnheit,  die  liebe  Gewohnheit,  die  uns  stets  gefangen 
hält,  die  uns  leitet  in  Freud  und  Leid,  die  uns  in  jeder  Lage 
gängelt,  die  zeigt,  dass  man  im  Kriege  das  unterlässt,  was  im 
Frieden  nicht  gelernt  wurde,  die  Gewohnheit  trägt  zum  größten 
Theile  die  Schuld  daran,  dass  im  Kriege  die  Verfolgung  unterlassen 
wird,  weil  sie  im  Frieden  selten  geübt  wurde.  Diese  Gewohnheit 
heißt  es  nun  bei  der  großen  Masse  des  Heeres  in  langer,  harter 
Friedensarbeit  umzuwandeln  in  eine  neue  Gewohnheit,  die  die 
Verfolgung  selbstverständlich  hält. 

Keine  Gefechtsübung  darf  mit  der  Einnahme  der  feind- 
lichen Stellung  oder  mit  dem  A b w e i s e n des  feind- 
lichen Angriffes  beendigt  werden;  die  Verfolgung 
muss  als  eine  natürlich eFortsetzung  des  bisherigen 
Kampfverfahrens  betrachtet  und  immer  geübt  werden. 
Diese  V e r f o 1 g u n g darf  jedoch  nicht  allein  mittels 
Feuer  erfolgen.  Erreicht  man  mit  diesem  den 
weichenden  Gegner  nicht  mehr,  so  muss  die  Vor- 
rückung so  lange  fortgesetzt  werden,  bis  der 
Übungsleiter  den  Eindruck  gewinnt,  dass  der  Be- 
siegte i in  Ernstfälle  vollständig  z u a n tu  m e u ge- 
brochen wäre. 

Zehn,  zwanzig  Jahre  solcher  Friedensarbeit  und  wir  haben 
uns  für  den  Ernstfall  den  Weg  gebannt  zur  Überwindung  jenes 
Hindernisses,  welches  im  Trägheitsmoment  der  Truppe  gelegen  ist 
und  der  Durchführung  der  \ erfolgung  entgegensteht. 

Diese  Verlängerung  der  täglichen  Gefechtsübungen  ist  mit 
Geduld  und  Ergebung  zu  ertragen,  die  Einsicht  ihrer  unbedingten 
Nothwendigkeit  wird  das  Mehr  an  Strapazen  die  Truppe  leicht 
überwinden  machen.  Besonders  dann,  wenn  dem  einzelnen  Mann 
überzeugend  klar  gemacht  wird,  dass  nur  in  der  Verfolgung 
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<lie  vollste,  rücksichtsloseste  Ausnützung  des  in  ö r- 
d e r i s c h e n Repetiergewehres  möglich  ist.  Der  weichende 
Gegner  bietet  ganze  Figurgruppen,  jedes  in  diese  gesandte  Geschoss 
hält  Ernte;  der  Feigste  beim  Sieger  ist  sich  seiner  Überlegenheit 
bewusst  und  wird  von  seinem  Gewehre  nicht  nur  vollen,  sondern 
auch  guten  Gebrauch  machen! 

Es  ist  selbstverständlich  — ich  betone  dies,  um  Missverständ- 
nissen vorzubeugen  — dass  nicht  die  früher  entwickelten  Ursachen 
allein  Schuld  an  der  Unterlassung  der  Verfolgung  tragen,  viele  an- 
dere werden  dabei  sicherlich  initwirken.  Du  dürftest  jedoch  mir  zu- 
stimmeu,  dass  die  Gewohnheit  entscheidend  hiebei  eingreift. 

Doch  ich  höre  einen  Einwand  von  Dir ! 

Ich  höre,  wie  Du  mir  sagst:  „Es  ist  richtig,  bis  zum  Beginne 
der  großen  (Schluss-  und  Kaiser-)  Manöver  wird  die  Verfolgung 
leider  selten  geübt.  Bei  diesen  aber  muss  eine  Partei  immer  ver- 
folgen, weil  die  von  der  Übungsleitung  ausgegebenen  Demarcations- 
linien  hiezu  zwingen.  Genügen  diese  Übungstage  nicht,  einen  Um- 
schwung in  der  Ansicht  bezüglich  Bedeutung  der  Verfolgung  in 
der  Armee  herbeizuführen  ?“ 

Du  bist  ein  Schwärmer!  Vier  bis  fünf  Tage  im  Jahre  sollen 
genügen,  die  Verfolgung  zur  Gewohnheit  zu  machen ! Jeden  Tag 
muss  diese  geübt  werden,  und  erst  nach  Jahren  dürfte  sich 
günstige  Wirkung  zeigen! 

Doch  d ie  Art  der  bei  den  großen  Manövern  durchgefuhrten 
Verfolgungen  verdient  besprochen  zu  werden. 

Die  Gedanken  — gedenke  der  unseren  — wrelcbe  die  Truppe 
bei  Durchführung  dieser  Art  der  Verfolgung  beseelen,  sind 
meistens  ganz  andere,  als  jene,  welche  bei  richtiger  Erkenntnis 
des  Wertes  der  Verfolgung  uns  beschäftigen  sollten. 

Bei  diesen  Manövern  handelt  es  sich  in  der  Regel  um  das 
Erkämpfen  von  ganz  bestimmten  Nächtigungspunkten  und  Vorposten- 
stellungen, die  vom  Vorgesetzten  Commando  frühzeitig  und  unter 
einheitlichen  Gesichtspunkten  fixiert  wurden.  Bei  unseren 
großen  Manövern  ist  somit  die  Verfolgung,  nicht 
Zweck,  sondern  Mittel  zum  Zweck. 

ich  gebe  zu,  dass  dies  nicht  immer  der  Fall  ist,  sagen  wir  es 
rund  heraus  — in  der  Regel ! 

Mir  liegt  es  ferne,  durch  diese  Bemerkung  der  L bungsleitung 
einen  Vorwurf  zu  machen  ! 

Unsere  Armee  kann  stolz  darauf  sein,  dass  sie  in  der  kriegs- 
gemäßen Anlage  und  Durchführung  der  Manöver  in 
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Europa  bahnbrechend  gewirkt  hat.  Du  weißt,  dass  inan  dies  im 
Auslande  allgemein  und  rückhaltlos  zugibt. 

Doch  weichen  unsere  Manöver  — wie  es  in  der  Natur  der 
Sache  liegt  — noch  in  einigen  Punkten  vom  Ernstfälle  ab.  Wenn 
auch  seine  getreue  Copie  unmöglich  ist,  so  sind  Fortschritte  — wie 
überall  — denkbar. 

Durch  vorstehende  Bemerkungen  soll  daher  nur  die  Richtung 
bezeichnet  werden,  in  welcher  Fortschritte  in  der  kriegsmäßigen 
Ausgestaltung  der  Manöver  zu  erreichen  sind. 

Dass  die  Übungsleitung  nicht  überall  sein  kann,  wie  die  Vor- 
sehung im  Ernstfälle,  ist  klar.  Sie  muss  daher  relativ  frühzeitig 
die  Demarcationslinie  an  die  Parteien  ausgeben.  Diese  Linien 
sollten  aber  unter  Gesichtspunkten  fixiert  werden,  welche  der  Größe 
der  möglichen  Erfolge  oder  Misserfolge  der  Parteien  voll  Rechnung 
tragen,  durch  welche  mehr  weniger  weitreichende  ener- 
gische Verfolgungen  hervorgerufen  werden.  Die  Manöver 
werden  dann  bis  in  die  sinkende  Nacht  reichen!  Dies  müsste  in 
den  Kauf  genommen  werden  ! 

Die  ausschlaggebende  Bedeutung  der  Verfolgung  habe  ich  bis- 
hergewürdigt. Ich  will  nunmehr  Dir  unsere  reglementarischen 
Bestimmungen  für  die  Durchführung  der  Verfol- 
gung anführen,  denn  Du  weißt,  dass  diese  es  sind,  welche  für 
die  Truppe  bindend  sein  müssen.  In  der  Regel  übt  die 
Truppe  nur  d a s,  was  vorgeschrieben  ist! 

1.  Das  Dienst-Reglement  II.  enthält  im  XX.  Abschnitt  „Ge- 
fecht“ über  die  Verfolgung  leider  nur  Nebensächliches  (335, 
345)  und  spricht  sich  über  die  Bedeutung  der  Verfolgung  nicht 
aus.  Die  frühere  Auflage  dieses  Reglements  enthielt  mehr.  Punkt  387 
(3.  Absatz)  sagte:  „Die  errungenen  Vortheile  sind  jederzeit  festzu- 
halten, wo  es  irgend  angeht,  dureh  kräftige  und  planmäßige 
Verfolgung  mit  geordneten  Truppen  auszunützen.“ 

2.  Im  E.  F.  linden  wir  Uber  die  Verfolgung  in  den  Punkten 
151,  282,  283,  363  (erster  Absatz),  632,  533  (zweiter  Absatz),  534 
und  553  Bestimmungen  enthalten. 

Um  den  Wert  dieser  zu  ermessen,  musst  Du  sie  unmittelbar 
auf  Dich  einwirken  lassen.  Höre : 

Punkt  151  : ')  „E  in  weichender  Gegner  ist  durch  Schießen 
zu  verfolgen.“ 

*)  Bezieht  sich  auf  die  ,, Einzel-Ausbildung“. 
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Punkt  282 : ')  „Nach  den)  Eindringen  in  die  feindliche  Auf- 
stellung ist  die  Vorrückung  so  lange  fortzu. setzen,  bis 
der  weichende  Gegner  beschossen  werden  kann.“ 

Punkt  283 : ')  „Zieht  sich  der  Gegner  durch  bedecktes 
ierrain  zurück,  so  ist  der  Zug  zu  ordnen,  weiter  v or  zu- 
rück en  und  eventuell  die  gewonnene  Stellung  zu  besetzen.  Das 
planlose  Nach  laufen  einzelner  Schwärme  oder  Leute  ist 
nicht  zu  dulden.“ 

Punkt  363 a)  (erster  Absatz):  „Gelingt  der  Anlauf,  so  ist  die 
' orrückung  so  lange  fortzu  setzen,  bis  der  weichende 
( regner  beschossen  werden  kann,  dann  wird  die  ürdn u n g 
hergestellt,  die  weitere  Verfolgung  eingeleitet  und  eventuell 
die  Stellung  besetzt.“ 

Punkt  532 : 3)  „Gelingt  der  Angriff',  so  haben  die  Officiere  der 
in  die  feindliche  Stellung  eingebrochenen  Truppen  alles  aufzubieten, 
um  ohne  Rücksicht  auf  Truppen- Verbände  mit  den 
nächst  befindlichen  Abtheilungen  dorthin  vorzudringen,  von 
wo  es  möglich  ist,  den  abziehenden  Gegner  durch  Feuer  zu  ver- 
folge n.“ 

„Planloses  Nachlaufen  ist  zu  vermeiden.“ 

Punkt  533’)  (zweiter  Absatz):  „Es  müssen  daher4)  die  etwa 
noch  verfügbaren  geschlossenen  Truppen,  sowie  wenigstens 
ein  Theil  der  Artillerie,  ohne  Befehl  abzu  warten,  heran- 
rücken,  theils  um  durch  ihr  Feuer  bei  der  Verfolgung  mitzu- 
wirken, theils  um  einen  etwaigen  Rückschlag  zu  hindern. 
Zweckmäßig  ist  es,  diese  Truppen  seitwärts  der  gewonnenen 
Objecte  vorzuführen.“ 

Punkt  534:  „Wenn  sich  der  Gegner  der  Feuerwirkung 
entzogen  hat,  ist  bei  jenen  Truppen,  welche  den  Anlauf  ausge- 
führt haben,  die  Ordnung  wieder  herzustellen  und  eventuell  die 
eroberte  Stellung  zu  besetzen.“ 

„Die  G'&vallerie  hat  dem  weichenden  Gegner  sofort  nac h- 
zu  rücken,  die  bei  demselben  eingcrissene  Unordnung  auszu- 
nützen, die  Sammlung  seiner  Truppen  zu  verhindern  und  jedenfalls 
Fühlung  mit  ihm  zu  behalten.“ 

„Eine  weitere  Verfolgung  durch  Infanterie  ist 
in  der  Regel  durch  frische  Abtheilungen  einzu- 
leiten.“ 

')  Bezieht  sich  auf  den  „Zug". 

J)  Bezieht  sich  auf  die  „Compagnie“. 

3)  Bestimmungen  über  das  „Angriffsgefecht“. 

*1  Nach  gelungenem  Anlauf. 


Digitized  by  Google 


156 


Zusammengewürfelte  Gedanken  über  unsere  Reglements. 


Punkt  553  :l)  „Wird  der  feindliche  Angriff  abgewiesen,  so  ist 
der  Gegner  durch  Feuer  zu  verfolgen  ; ob  eine  weitere  Verfolgung 
einzuleiten  ist,  entscheiden  die  Verhältnisse.“ 

3.  Die  kürzlich  ausgegebene  Neuauflage  vom  E.  C.  enthält  in 
den  Punkten  286  bis  290  sehr  wertvolle  Angaben,  welche  die 
hervorragende  Bedeutung  der  Verfolgung  in  derartig  grelles  Licht 
stellen,  dass  nur  zu  wünschen  ist.  dass  jene  Bestimmungen  baldigst 
Gemeingut  unserer  Armee  werden. 

Von  jenen  Punkten  führe  ich  Dir  folgende  an: 

Punkt  286:  „Bei  Beendigung  des  Gefechtes  tritt  an  die 
C'avallerie  die  höchst  wichtige  Aufgabe  heran,  den 
geschlagenen  Feind  durch  rücksichtslose  Verfolgung  zur 
Auflösung  zu  bringen  und  der  vollständigen  Vernichtung  zuzuiuhren  ; 
im  Falle  eines  unglücklichen  Ausganges  jedoch,  die  eigene  Infanterie 
vor  der  Einwirkung  feindlicher  Reiterei  zu  bewahren.“ 

Punkt  288:  „Eine  rastlose,  nachhaltige,  bis  aufs 
äußerste  getriebene  Verfolgung  ist  stets  von  den 
größten  Resultaten  begleitet  und  rechtfertigt  die 
höchste,  bis  zurErschöpfungreichende  Anspannung 
der  Kräfte.  Jede  Rücksicht  auf  Schonung  der 
eigenen  Truppe  tritt  in  solchem  Falle  vor  dem 
grüßen  Endzwecke,  der  Armee  neue  Kämpfe  zu 
ersparen  und  denAusgangdesF eidzugesentscheidend 
zu  b e e i n f 1 u s s e n.  zurück.“ 

Punkt  289.  zweiter  Absatz:  „Dadurch,  dass  sie“  — die 
C'avallerie  — - „zurückgebliebene  Abtheilungen“  — des  Feindes  — 
„umgeht,  in  den  Flanken  bedroht  und  ihnen  den  Rückzug  zu 
verlegen  trachtet,  hauptsächlich  aber  dadurch,  dass  sie  ohne 
Rücksicht  auf  eigene  Ermüdung  die  physisch  erschöpfte 
und  moralisch  entwertete  Infanterie  Tag  und  Nacht  nicht  zur 
Ruhe  kommen  lässt,  wird  sie  große  Erfolge  erreichen.“ 

Punkt  289,  vierter  Absatz : „Die  Verfolgung  darf  nicht 
eher  ruhen,  bevor  d ie  A u f 1 ö s u n g und  Verwirrung  bis 
in  die  entferntesten  feindlichen  Trains  hinein- 
getragen und  der  geschlagene  Feind  für  den  ganzen 
Feldzug  a c ti  o n s un  fäh  i g gemacht  ist.“ 

4.  E.  A.  sagt : 

Punkt  1 056 :2)  „Is  t d i o feindliche  St  e 1 1 u n g ge  w o n n en, 
so  folgt  die  Artillerie  möglichst  rasch  dahin,  um  hei  der  Be  hauptung 
des  Errungenen  mitzuwirken  und  für  die  Verfolgung  zur 

')  Umstimmungen  über  das  „Vertlieidigungsgefei'ht.“ 
s)  Beim  „Angriff.“ 
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Hand  zu  .sein.  Ein  Th  eil  der  Batterien  kann,  wenn  es 
die  Gefechtsverhältnisse  erfordern,  in  der  z n 1 e t z t innegehabten 
Aufstellung  als  Stütze  für  den  Fall  belassen  werden,  als  die 
eigene  Infanterie  durch  einen  gegnerischen  Rückschlag  aus  dem 
gewonnenen  Abschnitte  wieder  verdrängt  werden  sollte.  Auch  diese 
Batterien  sind  so  bald  als  thunlich  vorzunehmen.“ 

Punkt  1057:')  „Der  weichende  Gegner  wird  durch  lebhaftes 
Feuer  verfolgt.  Geschützstellungen,  aus  welchen  der  geworfene 
Feind  flankiert  und  an  dem  erneuerten  Festsetzen  gehindert 
werden  kann,  sind  hiebei  von  besonderem  Vortheil.“ 

Punkt  I 069 :2 ) „Ist  der  Angriff  abgewiesen,  so  ist  der  weichende 
Gegner  durch  das  Feuer  der  gesummten  Artillerie  zu 
verfolgen,  wobei  namentlich  jene  größeren  Abtheilungen 
beschossen  werden,  welche  noch  am  bestengeordnet  sind,  um  die 
Kraft  des  Gegners  vollends  zu  brechen.“ 

Der  Vergleich  der  vorstehenden  reglementarischen  Be- 
stimmungen zeigt,  dass  nur  E.  C.  mit  den  früher  entwickelten 
Forderungen  im  Einklänge  steht.  Der  eitierte  Funkt  288  des  E.  C. 
sollte  in  sinngemäßer  Fassung  im  D.  1t.  II.,  sowie  in  E.  F.  und 
E.  A.  stehen  und  durch  energische  Angaben  Uber  das  „W  ie“  der 
Verfolgung  ergänzt  werden. 

Die  Winke,  welche  die  Reglements  fremder  Armeen 
für  die  Durchführung  der  Verfolgung  geben,  sind  hochinteressant. 
.Sie  sind  in  ihrer  Gesammtheit  aber  auch  derart  umfangreich,  dass 
ich  von  ihrer  wörtlichen  Wiedergabe  — und  auf  diese  müsste  es. 
des  Vergleiches  wegen,  ankommen  — zuin  größten  Theile  absehe. 

Ich  will  nur  die  deutschen  Reglements  und  das 
neueste  Exercier-Reglement  der  russischen  Infan- 
terie zum  Worte  kommen  lassen. 

Exercier-Reglement  für  die  deutsche  Infanterie.  (Vom  Jahre  1 889.) 
Punkt  83  : „Verhalten  uacli  gelungenem  Angriffe.  Es 
genügt  nicht,  eine  feindliche  Stellung  erobert  zu  haben,  man  muss 
sich  ihrer  dauernd  versichern.  Hierzu  gehört  Verfolgung  des 
weichenden  Feindes  und  Sicherung  der  errungenen  Objecte.  Befinden 
sich  Dörfer,  Gehöfte,  Waldstücke  etc.  in  der  feindlichen  Stellung, 
so  muss  der  Angriff  ununterbrochen  bis  zum  jenseitigen 
Rande  f or  tg  e s e tz  t werden.  Die  weitere  Ve  r fol  gu  n g geschieht 
in  der  Regel  nicht  durch  unmittelbare  Fortsetzung  der  Angriffs- 
bewegung,  sondern  zunächst  d u r e h F euer,  während  die  Truppen, 
welche  den  Sturm  ausgeführt  haben,  gleichzeitig  die  eroberte 

')  Beim  „Angriff.“ 

r)  Bei  der  „Verteidigung.“ 
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Stellung  und  die  Verbände  h erstellen.  Auf  diesem  Wege 
werden  dieselben  binnen  Kurzem  für  neue  Unternehmungen 
gefechtsbereit.“ 

Exercier-Reglement  für  die  russische  Infanterie  (vom  Jahre  1897). 

§ 55: 

„Fortsetzung  des  Kampfes  nach  gelungenem 
Bajonett-Angriffe.  Wenn  der  Angreifer  in  die  feindliche 
Stellung  eingedrungen  ist,  steht  ihm  die  Aufgabe  bevor,  sieh  in 
derselben  auch  zu  behaupten.  Zu  diesem  Zwecke  hat  die  rasch 
geordnete  Schwarmlinie  (Kette)  den  Druck  gegen  den  Feind 
fortzu  setzen  und  zu  trachten  eine  Stellung  zu  erreichen,  welche 
genügenden  Ausschuss  bietet.  (Wenn  der  Gegner  eine  Wald- 
parcelle,  ein  Dorf  oder  eine  Höhe  besetzt  hatte,  so  muss  die 
Schwarmlinie  so  weit  vor,  bis  sie  die  entgegengesetzte  Lisiere, 
respective  den  vorwärts  gelegenen  Saum  erreicht  hat.)  Von  da 
beginnt  die  Schwarmlinie  mit  der  Verfolgung  des  Gegners  durch 
verstärktes  Feuer.  Die  Bolle  der  Reserve  wird  dabei  ver- 
schieden sein,  je  nachdem  ob  der  Feind  noch  Uber  intacte  Reserven 
verfügt  um!  ob  man  Versuche  zur  Wiedereroberung  der  Position 
zu  gewärtigen  hat  oder  nicht.  Im  ersteren  Falle  muss  die  Reserve 
vor  allem  geordnet  werden  ; an  Stelle  der  gefallenen  Commandanten 
sind  andere  zu  bestimmen;  die  Patronen  müssen  ergänzt  werden 
und  die  eingenommene  Aufstellung  ist  flüchtig  zu  befestigen.  Wenn 
der  Gegner  dagegen  über  keine  frischen  Truppen 
mehr  verfügt,  so  wird  die  energischeste  und  zäheste 
Verfolgung  am  meisten  am  Platze  sein.“ 

Exercier-Reglement  für  die  deutsche  Feldartillerie  (vom  Jahre  1892): 

„Punkt  332.  Sobald  nach  gelungenem  Hauptangriff  die 
Batterien  bis  in  die  feindliche  Stellung  gelangt  sind,  muss  ganz 
besonders  die  Feldartillerie  in  rücksichtslosester  Weise 
zur  Ausnützung  des  Sieges  in  der  Verfolgung 
verwendet  werden.  Sie  eignet  sich  dazu  in  hervorragender  Weise, 
da  sie  Schnelligkeit  mit  Feuerkraft  vereint.“ 

„Punkt  333.  Als  Einleitung  der  Verfolgung  wird  zunächst 
ein  allgemeines  Vorgehen  des  Siegers  stattflnden,  das 
fortgesetzt  wird,  so  lange  es  die  Kräfte  irgend 
erlauben.  Hierbei  ist  vor  allem  die  gesammte  Artillerie 
in  Thätigkeit  zu  bringen  und  zu  erhalten.  Sie  hat 
thunlichst  bis  auf  wirksamste  Entfernung  an  den  Feind 
lteranzugehen.  Sie  muss  mit  Massenfeuer  jede  neue  Aufstellung 
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des  Gegners  verhindern  und  seine  noch  geordnet  abziehenden  Colonnen 
beschießen.  Dies  ist  selbst  auf  die  größten  Entfernungen  geboten, 
und  oftmals  wird  es  angezeigt  sein,  die  entfernteren  Theile  zum 
Ziele  zu  nehmen,  da  dort  am  leichtesten  die  Auflösung  beginnt.“ 

„Von  der  Aufrechthaltung  der  Verbünde  wird  häufig  abgesehen 
werden  müssen.  Schnelles  Vorgehen  ist  das  einzige  Gebot,  und  alle 
Mittel  sind  erlaubt,  es  zu  ermöglichen.  Der  Befehl  zum  Stellungs- 
wechsel im  einzelnen  wird  nicht  mehr  ergehen  können;  hier  wird 
die  Entschlossenheit  der  Führer  bis  zum  Butterieführer  hinab,  zur 
Geltung  kommen.“ 

„Besonders  wirksam  ist  flankierendes  Feuer.  Zu  einem 
Druck  auf  die  Rückzugslinie  eignet  sich  vorzugsweise  reitende 
Artillerie  in  Verbindung  mit  Cavalieri«.“ 

Exercier-Reglement  für  die  deutsche  Cavallerie  (vom  Jahre  1895): 

„Punkt  376.  Nach  siegreicher  Schlacht  wird  die 
Verfolgung  wesentlich  zur  Ausnützung  des  Sieges 
beitragen.  Sie  ist  mit  Daransetzung  aller  verfüg- 
baren Kräfte  womöglich  bis  zurgänzlichen  Auflösung 
des  Gegners  durch  Zufuhren.  Diese  Aufgabe  wird  in  der 
Hauptsache  der  Cavallerie  zufallen.“ 

In  der  Fortsetzung  des  Punktes  376  und  in  den  Punkten  377 
und  378  wird  nun  die  Art  und  Weise  entwickelt,  wie  die  Cavallerie 
diese  Verfolgung  durchzuführen  hat.  Die  wörtliche  Wiedergabe 
dieser  Bestimmungen  übergehe  ich,  weil  die  bisher  angeführten  zur 
Genüge  beweisen,  dass  die  Reglements  der  deutschen  und  russischen 
Armee  für  die  Verfolgung  pointiertere  Bestimmungen  enthalten  als 
D.  R.  II.,  E.  F.  und  E.  A. 

Sicherlich  werden  verschärfte  Bestimmungen 
in  den  künftigen  Neuauflagen  dieser  Reglements  Auf- 
nahme fi  n d e n ! 

In  der  Armee  kann  nie  oft  die  Verfolgung  geübt  werden.  In  der 
Gewohnheit  dürfte  die  sicherste  Gewähr  für  ihre  Durchführbarkeit  im 
Ernstfälle  liegen. 
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Meine  Erlebnisse  vor  und  in  der  Schlacht  bei 
Magenta  1859. 

Einleitung. 

Während  des  Feldzuges  1859  in  Italien  war  ich  Adjutant  beim 
.'1.  Bataillon  des  Infanterie-Regiments  Feldinarschall-Lieutenant 
Baron  Grueber  Nr.  54.  Bataillons-Cominandant  war  Oberst- 
lieutenant Heinrich  Wideninann.  Unser  Regiment  gehörte  zur 
Brigade  Gahlen  z,  Division  Reischach  des  7.  Armee-Corps. 
In  dem  letzten  Drittel  des  Monats  Mai  war  das  3.  Bataillon  jedoch 
bei  jener  Halb-Brigade  eingetheiit,  die  am  äußersten  rechten  Flügel 
der  Armee  auf  der  von  Vercelli  Uber  Xovara  gegen  Magenta  und 
Mailand  führenden  Operntionslinie,  und  zwar  vom  24.  Mai  bis  1.  Juni 
bei  N’ovara  stand  und  von  dort  aus  Vorposten  an  die  Agogna  vor- 
geschoben hatte. 

Zu  dieser  Zeit  war  die  dem  Oberst  von  M e n g e n unterstellte 
Halb-Brigade  aus  dem  3.  Bataillon  Nr.  54.  einem  Bataillon 
W i m p ffe  n,  einer  halben  zwölfpfündigen  und  einer  halben  Raketen- 
Batterie  und  2 Escadronen  Uhlanen  zusammengesetzt. 

Napoleon  111.  hatte  beschlossen,  durch  einen  raschen 
Flankenmarsch  hinter  der  Sesia  die  Hauptmasse  der  verbündeten 
Franzosen  und  Piinontesen  nach  links  zu  schieben  und  in  der 
Richtung  Vercelli — Mailand  vorzustoßen. 

Am  27.  Mai  wurden  die  Befehle  zur  Durchführung  dieses 
Planes  ert heilt. 

In  den  letzten  Tagen  des  Mai  mehrten  sich  die  Anzeichen 
eines  bevorstehenden  Angriffs.  Wir  wurden  in  Novara  häufig  alar- 
miert und  bezogen  endlich  am  Abend  des  31.  Mai  nahe  östlich 
Novara  tl  cheval  der  Chaussde,  die  über  Sau  Martino  gegen  Mai- 
land führt,  eine  Gefechtsstellung,  in  der  wir.  jeden  Augenblick 
kampfbereit,  übernachteten. 

Am  1.  Juni  früh  5 I hr  erschien  die  Vorhut  des  4.  französi- 
schen Corps  Niel,  und  wir  zogen  uns  nach  einem  kurzen,  aber 
lebhaften  Gefechte,  ohne  vom  Feinde  verfolgt  zu  werden,  nach 
Treeate  in  den  Brückenkopf  von  San  Martino  zurück. 
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Im  Brückenkopf  von  San  Martino. 

San  Martino  liegt  ain  Rande  eines  ziemlich  steilen  Kideau  am 
Ufer  des  in  mehrere  Arme  getheilten  Tessin-Flusses  und  gewährt 
eine  ziemlich  weite  Aussicht  über  die  oberitalienische  Ebene,  aus 
der  im  Norden  die  mächtigen  Alpen  gen  Himmel  ragen. 

Bei  dem  Stationsgebäude  befand  sich  das  Reduit  des  Brücken- 
kopfes, ein  bastioniertes  Erdwerk,  dem  mehrere  Schanzen  im  Halb- 
kreise vorgelagert  waren,  die  das  ziemlich  ebene  und  ganz  freie 
Vorland  dominierten.  Ein  in  der  rechten  Flanke  liegendes  Wäldchen 
musste  in  die  Verteidigung  einbezogen  werden. 

Am  Hange  gegen  die  mit  Laubwerk  bedeckte  Tessin-Niederung 
floss  auf  halber  Höhe  ein  Canal  vorüber. 

Alles  freute  sieh,  unter  dem  Schutze  des  Brückenkopfes  wieder 
einmal  ungestört  ruhen  zu  können,  doch  schon  an  demselben  Tage 
zeigte  sieh  feindliche  Cavallerie  in  der  Nähe. 

Nachdem  ich  die  Werke  besichtigt  hatte,  ließ  ich  mir  in  dem 
verödeten  Stationsgebäude  neben  meinem  Chef  ein  Strohlager  her- 
richten. 

Des  Abends  bemerkten  wir  in  der  Richtung  gegen  Novara 
deutlich  Rauchsäulen,  was  bei  uns  die  Hoffnung  erregte,  dass  viel- 
leicht die  Unserigen  wieder  dorthin  vorgerückt  wären. 

Um  11  Uhr  nachts  weckte  mich  der  Oberstlieutenant.  Auf- 
fallendes Geräusch  war  hörbar.  Ich  eilte  zum  Obersten  von  Mengen 
und  erfuhr,  dass  die  Franzosen  im  Anzug  seien  und  der  Feldzeug- 
meister  Gyulai  uns  sagen  ließe,  den  Brückenkopf  aufs  äußerste 
zu  halten;  er  werde  so  bald  als  möglich  Verstärkung  senden. 

Sogleich  wurden,  soweit  es  die  schwache  Halb-Brigade  er- 
möglichte, alle  Werke  besetzt,  und  kampfbereit  erwarteten  wir 
jeden  Augenblick  einen  Angriff. 

Schon  graute  der  Tag,  als  die  ersehnte  Verstärkung,  zunächst 
ein  Bataillon,  dem  bald  ein  zweites,  drittes  und  viertes  und  eine 
Batterie  folgten,  im  Brückenkopf  einrückte. 

Es  war  die  Brigade  R e 2 n i c e k des  1.  Corps,  die  in  Eil- 
märschen an  diesen  wichtigen  Punkt  dirigiert  worden  war. 

Nun  fühlten  wir  uns  von  allen  Sorgen  befreit.  Eine  neue  Dis- 
position überwies  unserem  Bataillon  (3.  Regiment  Nr.  54)  den  mitt- 
leren Abschnitt. 

Wir  bereiteten  uns  auf  einen  hartnäckigen  Kampf  vor,  doch 
in  der  Nacht  vom  2.  auf  den  3.  Juni  traf  der  Befehl  ein,  den 
Brückenkopf  in  aller  Stille  zu  räumen. 
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Erst  als  die  Franzosen  am  1.  Juni  Novara  besetzten,  hatte 
man  im  Armee-Hauptquartier  G j ulais  die  wahre  Sachlage  er- 
kannt, insbesondere,  dass  der  Gegner  unseren  rechten  Fitigel  in 
der  Richtung  gegen  Mailand  zu  umgehen  drohe. 

Infolge  dessen  wurde  der  Rückzug  hinter  den  Tessin  vorbe- 
reitet. 

Das  in  Eilmärschen  bei  Magenta  eingetroffene  1.  Corps  des 
Grafen  Clam-Gallas  sollte  San  Martino  so  stark  als  möglich 
besetzen  und  hartnäckig  behaupten.  Wäre  dies  nicht  inehr  möglich, 
so  sollten  die  Werke  geräumt  und  die  Tessin-Brücke  gesprengt 
werden. 

Graf  Clam-Gallas  hatte  im  Laufe  des  Tages  den  Brücken- 
kopf besichtigt,  und  auf  die  Meldung,  dass  die  Franzosen  an  der 
Straße  von  Trecate  einen  Batteriebau  begonnen,  bei  Turbigo  bereits 
eine  Brücke  über  den  Tessin  geschlagen  und  das  linke  Ufer  besetzt 
hätten,  um  10  Uhr  abends  die  Räumung  von  San  Martino  be- 
schlossen. 

Jeden  Augenblick  einem  Angriff  entgegensehend,  blieb  unser 
Bataillon,  das  den  Rückzug  decken  sollte,  auf  seinem  Posten  in  dem 
Brücken  köpf. 

Die  Positionsgeschtltze  wurden  vernagelt,  während  die  Lunten 
zum  Schein  angezündet  waren. 

Die  übrigen  Truppen  und  Fuhrwerke  marschierten  in  aller 
Stille,  unter  dem  Schirme  der  Nacht,  gegen  den  Tessin  ab. 

Endlich,  als  die  Brigade  einen  hinreichenden  Vorsprung  ge- 
wonnen hatte,  traten  auch  wir  lautlos  den  Rückzug  an.  Unterwegs 
vereinigten  sich  noch  einige  Nachzügler  mit  uns. 

Nach  Überschreitung  der  steinernen  Tessinbrücke  nahm  das 
Bataillon  am  linken  Ufer  Stellung,  um  die  Sprengung  der  Brücke 
abzuwarten. 

Unsere  Batterie  war  seitwärts  aufgefahren. 

Schon  dämmerte  der  Tag,  als  plötzlich  bei  der  Brücke  ein 
dumpfer,  von  einer  Rauchsäule  begleiteter  Knall  ertönte.  Bald 
darauf  vernahmen  wir,  dass  die  Sprengung  misslungen  sei.  In 
diesem  Augenblicke  zeigte  sich  am  jenseitigen  Ufer  C'avallerie,  die 
durch  unser  Granatfeuer  zurückgescheucht  wurde.*) 

Auch  ein  zweiter  Versuch  gelang  nur  unvollkommen.  Die 
beiden  zur  Sprengung  bestimmten  Bogen  sanken  zwar  etwas  ein, 
ohne  jedoch  vollständig  zerstört  zu  werden. 

*)  Später  stellte  es  sich  heraus,  dass  es  eine  verspätet  einrückende  Patrouille 
unserer  Uhlanen  war. 
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Das  Bataillon  marschierte  hierauf  durch  die  buschige  Tessin- 
Niederung  nach  Ponte  Nuovo  di  Magenta,  das  etwa  3000  Schritte 
vom  Fluss  entfernt,  ain  8 m über  die  Thalniederung  hervorragenden 
Thalrande,  zu  beiden  Seiten  des  etwa  25  in  breiten,  2 m tiefen,  sehr 
schnell  fließenden  Naviglio  grande  liegt.  Dieser  Canal  war  nur  auf 
Brücken  passierbar,  besonders  da  er  sehr  steile,  an  mehreren  Stellen 
gemauerte,  8 bis  10  in  hohe,  theilweise  mit  Gebüsch  bewachsene 
Böschungen  hat. 

Je  zwei  beiderseits  des  Canals  gelegene  Gehöfte  bildeten 
durch  ihre  feste  Bauart  und  Beschaffenheit  eine  Art  Brückenkopf. 
Besonders  fest  waren  die  beiden,  am  linken  Canal-Ufer  gelegenen 
Zollgebäude,  während  die  rechtsseitigen  Gehöfte  die  Tessin-Niede- 
rung dominierten. 

Hiervon  den  Truppen  des  1.  Corps  aufgenommen,  marschierten 
wir  an  dein  Grafen  Clan»  vorüber,  der  mit  dem  Fürsten  Liechten- 
stein, dem  Commandanten  des  im  Anmarsch  befindlichen  2.  Corps, 
an  der  Straße  stand  und  einige  Anordnungen  ertheilte. 

Ein  bei  den  Doganengebäuden  stehender  Küchenwagen  schien 
anzudeuten,  dass  das  Corpscommando  hier  sein  Hauptquartier  auf- 
geschlagen hatte. 

Hinter  dem  Gehöfte  rastete  das  Bataillon  und  bezog  sodann 
Stellung  nördlich  der  Straße  zwischen  Ponte  Nuovo  und  Magenta. 

Auf  Anordnung  des  Oberstlieutenants  ritt  ich  in  letzteren  Ort, 
um  die  Bagage-  und  Proviantwagen  zu  holen,  damit  abgekocht 
werden  könnte.  Bald  flackerten  die  Kochfeuer  und  verhießen  den 
Soldaten  eine  warme  Kost,  aber  bevor  das  Essen  fertig  war.  ver- 
kündete Kanoneudonner  aus  nördlicher  Richtung,  dass  ein  Zusammen- 
stoß stattgefunden  habe. 

Wir  wurden  alarmiert  und  das  Bataillon  der  Halb-Brigade  des 
Oberst  von  Mariassy  des  Infanterie-Regiments  Wasa  zuge- 
wiesen. Das  halbfertige  Essen  wurde  umgeschüttet,  worauf  wir  im 
Verband  der  Halb-Brigade  eine  Gefechtsstellung  in  der  Nähe  von 
Buffalora  zur  Aufnahme  der  gegen  Turbigo  entsendeten  Truppen 
des  1.  Corps  bezogen. 

CI  am  hatte  auf  die  Nachricht,  dass  die  Franzosen  bereits  am 
Abend  des  2.  bei  Turbigo  eine  Brücke  Uber  den  Tessin  geschlagen 
und  das  linke  Ufer  besetzt  hätten,  am  Morgen  des  3.  den  Feld- 
marschall-Lieutenant Cordon  über  Cuggiono  entsendet.  Um  8 Uhr 
früh  mit  2 Bataillonen,  '/2  Batterie  und  l/-i  Escadron  dort  ange- 
langt, war  er  nach  11  Uhr  gegen  Turbigo  aufgebrochen,  wo  bereits 
überlegene  Kräfte  des  2.  französischen  Corps  ttbergegangen  waren. 

11* 
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Mao  Mali  on,  tler  am  Thurme  zu  Robecchetto,  2000  Schritte 
östlich  von  Turbigo,  die  Gegend  übersah,  bemerkte  das  Heran- 
nahen der  schwachen  österreichischen  Colonne,  sprengte  sofort 
nach  Turbigo  zurück  und  ertheilte  Befehl  zum  Angriff  auf  Kobec- 
chetto. 

Das  durch  ein  Bataillon  des  Regiments  Erzherzog  Josef  unter- 
stützte 14.  österreichische  Jägerbataillon  wurde  trotz  tapferem  Wider- 
stand durch  Übermacht  zum  Rückzug  genöthigt. 

Schweigend  zogen  die  zurückgehenden  Truppen  an  uns  vor- 
über und  die  Nachricht,  dass  eine  französische  Granate  dem  Com- 
mandanten  unserer  Batterie  den  Kopf  weggerissen  hätte  und  die 
Franzosen  bereits  mit  bedeutenden  Kräften  am  linken  Ufer  des 
Tessin  ständen,  erfüllte  uns  mit  Trauer. 

So  wurde  mehr  und  mehr  die  Siegeszuversicht,  mit  der  wir 
vor  wenigen  Wochen  ins  Feld  gezogen  waren,  durch  die  nackten 
Thatsachen  erschüttert,  doch  eine  Wendung  des  Glücks  erwartend, 
blickten  wir  ungebeugt  in  die  Zukunft. 

Schlacht  bei  Magenta. 

Unser  Bataillon  lagerte  die  Nacht  vom  3.  auf  dem  4.  Juni 
als  Vorpostenreserve  bei  Casa  Nuova.  nahe  östlich  Buffalora.  Es  war 
eine  milde  Sommernacht,  hell  flimmerten  die  Sterne  und  Millionen 
Cikaden,  deren  Stimmen  in  einförmiger  Weise  die  sonstige  Stille 
unterbrachen,  schienen  sich  des  würzigen  Duftes  der  blühenden 
Welt  zu  erfreuen. 

Die  Soldaten  hatten  sich  auf  Strohlager  der  Ruhe  überlassen 
und  nur  der  Schritt  der  Posten,  zeitweiscr  Anruf  zurückkehrender 
Patrouillen  und  die  starken  Lagerfeuer  gaben  dem  friedlichen  Bild 
ein  kriegerisches  Gepräge. 

Im  Aufträge  meines  Chefs  ritt  ich  nach  eingebrochener  Dunkel- 
heit nach  Magenta,  um  die  Proviantwagen  wieder  herbeizuholen, 
damit  die  Mannschaft  am  nächsten  Morgen  etwas  zu  essen  hätte, 
denn  wir  sahen  mit  Bestimmtheit  einem  Kampf  entgegen. 

Über  die  Vertheilung  der  gegenseitigen  Streitkräfte  waren  wir 
nur  ganz  im  allgemeinen  orientiert. 

Wir  wussten,  dass  die  französisch-italienische  Armee  uns  am 
Tessin  gegenüberstehe  und  mit  bedeutenden  Kräften  bei  Turbigo 
bereits  das  linke  Ufer  gewonnen  habe. 

Es  war  uns  auch  bekannt,  dass  das  österreichische  Heer  im 
Begriffe  sei,  von  Süden  aus  zur  Unterstützung  der  bei  Magenta  unter 
CI  am  vereinigten,  höchstens  30.000  Mann  betragenden  Kräfte 
(1.  und  2.  Corps)  herbeizueilen. 
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Jede  nähere  Kenntnis  der  Kräfteverteilung  und  Entfernung 
der  einzelnen  Heerestheile  fehlte  uns! 

ln  der  That  hatte  da»  3.  Corps  und  die  Division  Lilia  des 
7.  Corps  Abbiate  grasso  1 */4  Meilen  von  Magenta  erreicht. 

Das  5.  Corps,  zwischen  Besäte  und  Coronate,  stand  doppelt 
so  weit  und  noch  weiter  das  8.  Corps,  zwischen  Bereguardo  und 
Binaseo. 

Auf  das  Eintreffen  der  beiden  letzteren  Corps  war  also  für 
den  4.  Juni  erst  gegen  Abend,  auf  die  Mitwirkung  des  9.  Corps 
hinter  Pavia.  auf  die  Kräfte  des  Generals  Urban  und  der  Division 
Montcnuovo  in  Mailand  gar  nicht  zu  rechnen. 

Dagegen  befand  sich  die  Masse  des  weit  überlegenen  Heeres 
der  verbündeten  Gegner  am  3.  Juni  abends  zwischen  der  Agogna 
und  dem  Tessin  in  einer  Tiefe  von  wenig  mehr  als  eine  Meile 
versammelt.  Drei  Divisionen  hatten  den  Tessin  bereits  über- 
schritten. 

Einsam  ritt  ich  durch  die  Nacht  und  der  Gedanke,  was  die 
nächste  Zukunft  bringen  werde,  erfüllte  meine  Seele  mit  den  ver- 
schiedenartigsten Bildern. 

Mit  einiger  Mühe  fand  ich  die  Wagen  in  Magenta,  das  mit 
Truppen  und  Fuhrwerken  überfüllt  war.  und  kehrte  erst  gegen 
1 ’/j  Uhr  nachts  zu  dem  Bataillon  zurück,  worauf  ich  mich  auf 
einem  Strohlager  in  Casa  Nuova  einer  kurzen  Kühe  überließ. 

Dank  meinem  nächtlichen  Kitte  hatten  unsere  Soldaten  in  der 
Frühe  des  4.  Juni  ein  Frühstück  von  Wein  und  Brot. 

Der  Vormittag  verlief  bis  gegen  10  Uhr  ganz  ruhig.  Buffalora 
war  durch  die  Brigade  Baltin  des  1.  Corps  besetzt  und  unser 
Bataillon  blieb  in  Keserve  hinter  diesem  Ort. 

Am  Naviglio  zwischen  Buffalora  und  Ponte  Nuovo  di  Magenta 
blieb  die  Division  Jelaöiö  des  '2.  und  die  Brigade  ReÄnicek 
des  1.  Corps. 

Um  10  Uhr  verkündete  heftiger  Kanonendonner  vom  Thalrand 
des  Tessins  her  den  Beginn  der  Schlacht. 

Die  Spitzen  der  französischen  Garde-Grenadier-Division  Mel- 
linet. die  den  Tessin  bei  San  Martino  überschritten  hatten,  rückten 
vor.  wurden  jedoch  bald  aus  dem  Gefecht  gezogen,  um  den  Angriff 
Mac  Mahons  von  Turbigo  her  zu  erwarten. 

Dieser  hatte  seine  Truppen  um  9 Uhr  in  2 Colonnen  in  Be- 
wegung gesetzt. 

Die  Division  Motterouge,  der  die  Garde-Division  Ca  mau 
folgte,  gieng  Uber  Cuggiono,  die  Division  E s p i n a s s e über  Bus- 


Digitized  by  Google 


166 


Meine  Erlebnisse  vor  und  in  der  Schlacht  hei  Magenta  1859. 


cate  und  Mesero  vor.  Letzterer  sollten  die  Phnontesen,  sobald  sie 
die  Hrlicke  passiert  hätten,  folgen. 

Ungefähr  um  12’/2  Uhr  verkündete  Kanonendonner  die  An- 
näherung Mac  Mahons.  Die  Vorhut  seiner  über  Cnggiono  vor- 
gehenden Colonne  war  bei  Casate  auf  die  Vorposten  des  Regiments 
Hart  mann  gestoßen,  die  eiligst  gegen  Buflälora  zurüekwichen. 

Französische  Batterien  fuhren  auf  dem  Plateau  bei  Bernate 
auf  und  eröffneten  ans  einer  sehr  günstigen  Stellung  das  Feuer 
gegen  Buflälora. 

Bald  darauf  verstummte  jedoch  der  Geschützkampf. 

Mac  Mahon  zögerte  mit  dem  Angriff,  da  er  wahrscheinlich 
überlegene  Kräfte  vor  sich  vermuthete  und  daher  das  Eintreffen 
der  rückwärtigen  Division  abwarten  wollte. 

Indessen  hatte  das  Geschützfeuer  bei  Buflälora,  dem  Kaiser 
Napoleon  das  Signal  gegeben,  um  auch  in  der  Front  anzu- 
greifen. 

Die  Division  M e 1 1 i n e t bildete  2 Colonnen. 

Die  linke,  das  2.  französische  Grenadier-Regiment,  rückte  auf 
dem  dammartigen  Wege  gegen  Buffalora,  die  rechte,  das  3.  Grenadier- 
Regiment  auf  dem  Eisenbahndamm  vor. 

In  Buffalora  hatte  die  österreichische  Brigade  Baltin  nur  das 
linke  Ufer  des  Naviglio  besetzt,  die  Häuser  zur  Verteidigung 
eingerichtet  und  auf  dem  nördlich  des  Dorfes  äußerst  günstig 
gelegenen  Monte  rotoudo  eine  starke  Batterie  aufgestellt. 

Die  französischen  Grenadiere  stürzten  unaufhaltsam  in  lebhaftem 
Feuer  vorwärts,  durchwateten  den  das  Dorf  umgebenden  C'anal, 
übersprangen  die  Mauern  und  kletterten  katzenartig  an  den 
Weinspalieren  hinauf  oder  einer  über  den  andern  in  die  unbesetzten 
Häuser  des  westlichen  Dorftheiles.  Hier  setzten  sie  sich  fest, 
begannen  ein  lebhaftes  Plänklerfeuer  und  waren  trotz  des  heftigen 
Feuers  der  österreichischen  Geschütze  am  Monte  rotondo  nicht 
iftehr  zu  vertreiben.  Ebensowenig  konnten  sie  aber  über  den  Naviglio 
Vordringen. 

Nach  und  nach  erlahmte  hier  der  Kampf  und  das  Kleingewehr- 
feuer wurde  schwächer. 

Unterdessen  gieng  das  3.  französische  Grenadier-Regiment, 
während  das  1.  die  rechte  Flanke  beobachtete,  auf  dem  Eisenbahn- 
damm vor,  erstieg  trotz  des  heftigen  Feuers  den  Thalrand  und 
nahm  die  vor  Ponte  Nuovo  liegende  kleine  Verschanzung. 

Gleichzeitig  mit  unseren  zurückgedrängten  Truppen  erreichten 
die  Franzosen  die  Brücken  über  den  Naviglio,  die  nicht  mehr  zerstört 
werden  konnten  und  setzte,  sich  rechts  und  links  ausbreiteud,  an 
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den  Canaldämmen  fest.  Haid  daraf  bemächtigte  sieh  dasZuavenreginient 
auch  der  Häuser  am  rechten  Ufer  der  Chausseebrücke  von  Ponte 
Nuovo.  Am  Canal  kam  das  Gefecht  längere  Zeit  zum  Stehen  und 
erst  nach  2 Uhr  gelang  es  den  Franzosen  sieh  der  beiden  Doganen- 
Gebäude  am  linken  Canal-Ufer  zu  bemächtigen. 

Während  dieser  Vorgänge  stand  unser  Bataillon  kampfbereit 
einige  hundert  Schritte  hinter  Buffalora.  Mit  Spannung  harrten  wir 
auf  die  weitere  Entwicklung  des  Kampfes. 

Das  ebene,  von  mit  Weingnirlanden  verbundenen  Baumreihen 
bedeckte  Gelände  erschwerte  jedoch  die  Übersicht,  so  dass  uns  nur 
die  größere  oder  geringere  Heftigkeit  des  Geschütz-  und  Klein- 
gewehrfeuers, sowie  die  Richtung  aus  der  es  kam,  Anhaltspunkte 
über  den  Gang  der  Schlacht  gab.  Plötzlich  gegen  2 l hr  verrieth 
uns  ein  furchtbares  Gewehrgeknatter  aus  südlicher  Richtung,  dass 
dort  eine  Gefechtskrise  eingetreten  sei. 

Gleich  darauf  kam  ein  Generalstabshauptmann  zu  dem  Bataillon 
und  fragte  nach  dem  Commandanten.  Auf  Befehl  des  Generals  der 
Cavallerie  Fürsten  L i c h t e n s t e i n,  sagte  er,  solle  das  Bataillon 
sofort  zum  Sturm  gegen  die  Doganen-Gebäude  von  Ponte  Nuovo 
di  Magenta  vorgehen. 

Vergebens  sah  ich  mich  nach  dem  Oberstlieutenant  um,  doch 
niemand  konnte  Auskunft  Uber  ihn  ertheileu.  Da  keine  Zeit  zu 
verlieren  war,  ertheilte  mir  der  rangsälteste  Ilauptmann,  Nowak, 
den  Befehl,  gegen  Buffalora  zu  reiten,  um  unseren  Commandanten 
zu  suchen. 

Als  ich  mich  dem  Orte  näherte,  war  der  Eingang  durch  Fuhr- 
werke verstellt,  Granaten  platzten  über  dem  Dorfe,  niemand  wusste 
Auskunft  über  meinen  Chef  zu  geben,  und  da  ich  gar  keine  An- 
haltspunkte über  dessen  Aufenthalt  hatte,  so  beschloss  ich  lieber, 
zum  Bataillon  zurückzukehren,  um  nicht  allein  auf  dem  Schlachtfeld 
herumzuirren. 

Wieder  auf  dem  früheren  Aufstellungsplatz  angelangt,  fand 
ich  dort  nur  noch  die  Pionnier-Abtheilung  des  Regiments  unter 
Commando  des  Oberlieutenants  Dorn  er,  der  mir  mittheilte,  dass 
das  Bataillon  gegen  Ponte  Nuovo  abgerückt  sei.  Er  zeigte  mir  die 
Richtung  an  und  gab  meinem  Pferde,  das  bei  dem  llöllenläim  des 
Gewehrgeknatters  und  Geschützfeuers  stutzte,  auf  meine  Bitte  einen 
kräftigen  Schlag  auf  die  Croupe,  worauf  ich  in  scharfer  Gangart 
den  Doganengebäuden,  deren  Lage  mir  durch  das  furchtbare  Feuer 
angedeutet  wurde,  entgegenritt. 
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Doch  bald  hinderten  Weinguirlanden  mein  Fortkommen,  so 
ich  mir  öfter  mit  dem  .Säbel  den  Weg  bahnen  musste.  Je  mehr  ich 
mich  näherte,  desto  mehr  umschwirrten  mich  die  Geschosse. 

Eine  im  Zurückgehen  begriffene  Plänklerlinie  eines  Grenz- 
regimentes  zeigte  mir,  dass  das  Gefecht  nicht  besonders  günstig 
stehen  müsse. 

Als  ich  kaum  200  Schritte  vor  den  Mauthhäusern  angelaugt 
war,  erkannte  ich,  dass  der  Feind  sich  dort  bereits  festgesetzt  hatte. 
Ich  bog  daher  gegen  links  ab  lind  traf  bald  darauf  zuriickweichende 
Theile  unseres  Bataillons. 

Entschlossen  hatte  es  unter  Commando  des  Hauptmannes 
Nowak  die  Doganengebäude  angegriffen  und  sieh  derselben  für 
einen  Augenblick  bemächtigt,  war  aber  dann  wieder  durch  den  un- 
gestümen Anprall  des  überlegenen  Feindes  vertrieben  worden.  Ein 
zweiter  Angriff  war  missglückt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  waren  die  Abtheilungen  des  Bataillons 
infolge  des  Mangels  an  Übersicht  getrennt  worden.  Der  rechte  Flügel 
zog  sich  längs  der  Eisenbahn,  der  linke  in  südöstlicher  Richtung 
gegen  Magenta  zurück. 

Ich  traf  mit  den  zurückweichenden  Gruppen  des  ersten  Theils 
zusammen,  bei  denen  sich  auch  Ilauptinann  Kühne  und  Lieutenant 
Manthner  befand. 

Wir  bemühten  uns,  die  Leute  zu  sammeln,  wozu  ich  zu  Pferd 
durch  Herumreiten  und  Anrufen  mehr  beitragen  konnte,  als  die  vom 
Sturm  ermüdeten  Officiere  zu  Fuß. 

So  gelang  es  mir  in  kurzer  Zeit  gegen  200  Mann  zu  sammeln, 
eine  Anzahl,  die  sich  im  Rückzug  gegen  den  nördlichen  Xheil  von 
Magenta  noch  vermehrte. 

Nachdem  sich  Hauptmann  Novak  angeschlossen  hatte,  über- 
nahm er  das  Commando  und  führte  uns  nach  Corbetta,  wo  wir 
rasteten  und  unseren  Hunger  mit  Brot  und  Obst  stillten. 

Auch  Hauptmann  Krau  manu  war  unterdessen  mit  einiger 
Mannschaft  der  9.  Division  unseres  Regiments  zu  uns  gestoßen. 
Dieser  theilte  uns  seine  Erlebnisse  mit. 

Während  des  Kampfes  um  die  Doganengebäude  gieng  ein 
Zuave  mit  gefälltem  Bajonette  auf  Krau  mann  los,  der  den  Stoß 
mit  seinem  Säbel  parierte.  Dann  führte  er  einen  Hieb  auf  den  Kopf 
des  Gegners,  wobei  die  Säbelklinge  sprang.  Corporal  Pod  iwinsky 
der  18.  Compagnie,  die  Gefahr  seines  Commandanten  erkennend, 
warf  sich  dem  Zuaven  entgegen,  doch  letzterer  ergriff  das  Gewehr 
P o d i w i n s k y’s,  der  nun  auch  das  Gewehr  des  Franzosen  packte. 
Es  entstand  ein  Ringkampf,  während  Hauptmann  Krau  mann  mit 
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dem  Säbelstumpf  so  lauge  auf  den  Schädel  des  Zuaren  einhieb,  bis 
dieser  die  Flucht  ergriff. 

Während  wir  nun  bei  Corbetta  rasteten,  drang  heftiger  Kanonen- 
donner zu  unseren  Ohren. 

Unsere  Truppen-Division  unter  Feldmarschall-Lieutenant  Baron 
Reischach  war  von  Süden  her  bei  Magenta  angekommen,  bald 
nachdem  Ponte  Nuovo  in  die  Hände  des  Feindes  gefallen  war. 

Mit  ihr  trafen  die  übrigen  Bataillone  (1.,  2.  und  Grenadier- 
Bataillon)  unseres  Regimentes  auf  dem  Schlachtfelde  ein,  mit  denen 
auch  der  zweite  Theil  unseres  Bataillons  zusammenstieß. 

Auch  unser  Bataillons-Commandant,  Oberstlieutenant  W i d e n- 
mann,  der  zum  Obersten  Mariassy  gegen  Ponte  Nuovo  vorge- 
ritten war  und  so  im  entscheidenden  Augenblicke  beim  Bataillon 
gefehlt  hatte,  fand  sich  bei  Magenta  ein  und  erhielt  vom  Divisionär 
den  Auftrag,  den  Bahnhof  zu  besetzen. 

Durch  einen  heldenmüthigen  Angriff  gelang  es  der  Brigade 
G a b 1 e n z sich  Ponte  Nuovos  wieder  zu  bemächtigen.  Die  Franzosen 
wichen  Uber  die  Canalbrücke  zurück  und  verloren  auch  die  Häuser 
am  östlichen  Ufer.  Unser  tapferer  Divisionär,  Feldmarschall- 
Lieutenant  Baron  Reischach,  wurde  jedoch  durch  die  Hüfte 
geschossen,  so  dass  General  Gab  lenz  die  Führung  der  Divison 
übernahm. 

Ein  gleichzeitiger  Angriff  des  Generals  Lebzeltern  an 
der  Spitze  des  Regiments  Kaiser  gegen  Buffalora  scheiterte,  trotz 
aller  Tapferkeit.  Der  General  selbst  wurde  schwer  verwundet. 
Doch  wagten  die  Franzosen  nicht  aus  dem  Orte  vorzubrechen. 

Mit  Ungeduld  sah  Feldzeugmeister  Graf  Gyulai  dem  Ein- 
treffen des  3.  Corps  Schwarzenberg  über  Robecco  entgegen,  denn 
die  Vorhut  des  3.  französischen  Corps  hatte  sich  nach  3 Uhr  des 
Orts  Ponte  Vecchio  di  Magenta  im  Kampfe  mit  der  Brigade  Kintzl 
bemächtigt. 

Erst  gegen  4 Uhr  hatte  sich  Schwarzenbergs  Corps  bei 
Rebecco  zum  Flankenangriff  gegen  die  Franzosen  beiderseits  des 
Naviglio  grande  entwickelt. 

Doch  zu  dieser  Zeit  war  endlich  auch  das  französische  Corps 
Mac  Mahon's  zwischen  Casa  Valiggio  und  Marcallo  aufmarschiert 
und  drang  nach  Abwehr  eines  gegen  letzteren  Ort  gerichteten 
Gegenstoßes  der  Brigaden  R e t n i c e k und  B a 1 1 i n über  Casa 
Nuova  gegen  Magenta  vor. 

Wir  hatten  bei  Corbetto  eine  üefechtsaufstellung  genommen, 
als  das  an  Heftigkeit  zunehmende  Feuer  stets  näher  und  näher 
kam. 
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Schon  war  die  Reserve -Cavallerie  zur  Deckung  des  Rück- 
zuges vorgerückt,  als  vor  Einbruch  der  Dämmerung  Ilauptmann 
Nowak,  der  von  den  Absichten  der  Armeeleitung  nicht  die  ge- 
ringste Kenntnis  hatte,  mit  dem  gesammelten  Theile  unseres  Batail- 
lones  den  Rückzug  auf  der  Straße  gegen  Mailand  antrat. 

Durch  diese  Richtung  des  Rückzugs  geschah  es,  dass  wir 
noch  längere  Zeit  vom  Regiment  getrennt  blieben. 

Die  Straße  war  mit  weggeworfenen  Tornistern  und  Uniform- 
stücken  verschiedener  Regimenter  des  1.  Corps  bedeckt,  doch  gab 
ich  meine  Absicht,  einige  ganz  neue  Röcke  auf  meinem  Pferde  mit- 
zunehmen, bald  wieder  auf. 

Schon  war  es  ganz  dunkel,  als  wir  den  Ort  Sedriano  er- 
reichten, wo  wir  unter  dem  Schutze  einiger  Feldwachen  lagerten. 

Ermüdet  schlief  ich  in  einem  Oehöfte  am  Ortseingange 
bald  ein. 

Unterdessen  hatte  der  andere  Theil  des  Bataillons  unter  Oberst- 
lieutenant Wi  den  mann  noch  an  der  Vertheidigung  des  Dorfes 
Magenta  theilgenommen. 

An  der  Westfront  des  Ortes  standen  Abtheilungen  von  Gruber- 
und Kaiser-Infanterie,  während  das  2.  Bataillon  des  Regimentes 
unter  Major  Mediero  im  Dorfe  selbst  als  Reserve  blieb.  Heftig 
entbrannte  der  Kampf  beim  Friedhofe  und  der  Kirche.  Jedes  Haus, 
jede  Mauer  bildete  ein  Kampfobject.  Vergebens  unternahm  das 
2.  Bataillon  mit  den  Tiroler  Kaiserjägern,  dem  3.  Bataillon  des 
Regiments  Kaiser  Franz  Josef  Nr.  1 und  Abtheilungen  des  27.  In- 
fanterie-Regiments König  der  Belgier  einen  Gegenstoß  gegen  Casa 
Nuova. 

Schwer  verwundet  fiel  Major  Mediero  und  viele  Leute.  Als 
endlich  die  Franzosen  bereits  den  Ostrand  von  Magenta  bedrohten, 
gieng  die  Brigade  Gablenz  gegen  Cisliano  zurück. 

Doch  immer  noch  behaupteten  sich  einzelne  Abtheilungen  in 
festen  Gebäuden,  wie  im  Pfarrhaus  und  der  Kirche.  Erst  als  die 
letzte  Patrone  verschossen  war,  streckten  sie  die  Waffen,  wobei 
Oberlieutenant  Comoly,  Lieutenant  Seyschab  und  Stein- 
brecher des  Regiments  gefangen  wurden. 

Die  Franzosen  hatten  so  wenig  Siegeszuversicht,  dass  sie  Ma- 
genta in  der  Nacht  wieder  räumten  und  Napoleon  am  5.  Juni 
früh  die  bereits  über  den  Tessin  gegangenen  4 piemontesischen  Divi- 
sionen wieder  zurücknahm. 

Dagegen  setzte  sich  das  Regiment  Hessen’  Nr.  14  des  öster- 
reichischen 3.  Corps  um  5 Uhr  früh  nochmals  in  Besitz  des  Ortes 
Ponte  Vecchio. 
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Feldzeugmeister  Graf  Gyulai  hatte  anfangs  die  Absicht,  den 
Kampf  an  diesem  Tage  zu  erneuern,  wozu  ihm  noeh  100.000  Mann, 
darunter  50.000  Mann  frische  Truppen  (5.  und  8.  Corps)  zur  Ver- 
fügung standen.  Als  aber  die  Meldung  des  Grafen  CI  am  eintraf, 
dass  er  seine  Truppen  nicht  mehr  für  kampffähig  halte  und  bis 
Cisliano  zurückgegangen  sei,  wurde  der  Rückzug  des  Heeres  be- 
schlossen. 

Erst  am  Abend  des  5.  Februar  erkannten  die  Gegner,  dass  die 
österreichische  Armee  den  Rückzug  angetreten  habe. 

Groß  waren  die  Opfer  der  Schlacht,  viel  edles  Blut  war 
g eflossen. 

Von  unserem  Regimente  fanden  die  Hauptleute  von  S w a j e- 
tinsky  und  A n c i 1 1 o,  die  Lieutenants  von  L i n d n e r,  von  Hofer, 
Szolensky  und  T heuerkauf  den  Heldentod. 

Ancillo,  von  italienischer  Abkunft,  eine  ritterliche  Er- 
scheinung und  beliebter  Kamerad,  wurde  allgemein  betrauert. 

Mit  Lindner  verlor  eine  Mutter  ihren  einzigen  Sohn,  den 
sie  als  das  Vermächtnis  ihres  früh  verstorbenen  Gatten  abgöttisch 
geliebt  hatte. 

Der  treuherzige  H o f e r war  ein  Nachkomme  derFamilie  des 
berühmten  Tiroler  Helden. 

Noch  größer  war  die  Zahl  der  Verwundeten,  darunter  die 
Majore  Merl  und  Mediero,  die  Hauptleute  Rzehak,  Hikisch, 
Winarfc,  Michal  und  von  Hai  in  bürg,  die  Oberlieutenants 
Mader,  Anton  Spin  ler,  Baron  Sterneck,  die  Lieutenants 
Maciczek,  Ziinmermann,  Schuster,  von  V i 1 1 a u m e, 
Rossa,  Kristelli  und  Strauch. 

Von  der  Mannschaft  wurden  35  Todte,  272  Verwundete  und 
376  Vermisste  gezählt.  Ein  großer  Theil  der  letzteren  blieb  leider 
verschollen  und  musste  zu  den  Todten  gerechnet  werden. 

Ehre  dem  Andenken  der  tapferen  Kameraden! 
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österreichisches  und  Ungnriscbes  Petent.  Deutsches  Reichs-Gebreucbs-Muster. 

Natürliche  Größe. 


Die  beifällige  Aufnahme,  welche  der  von  uns  im  December- 
Hefte  1897  beschriebene  Maßstab-Zirkel  in  Armeekreisen  gefunden, 
hat  den  Constructeur  desselben  veranlasst,  dieses  Instrument  in 
Form  und  Inhalt  speciell  für  den  militärischen  Gebrauch  noch 
weiter  auszugestalten  und  dabei  auch  mehrfach  geäußerten,  aut 
Vervollkommnung  des  Zirkels  abzielenden  IN  Unschen  entgegenzu- 
kommen. 

Wir  bringen  nachstehend  die  Abbildung  des  neuen  Zirkels, 
der,  wie  sein  Vorgänger,  die  gebräuchlichsten  (i  Militär-Karten- 
Maßstäbe.  jeden  mit  Meter-  und  Schritt-Theilung,  enthält,  sonst 
jedoch  folgende  Verbesserungen  aufweist : 

1.  Auf  den  Außenseiten  des  Zirkels  sind  die  wichtigsten  Daten 
über  Lagerausmaße,  Colon  neu -Längen  von  Truppen  und  1 rains  für 
alle  3 Waffengattungen  (Abtheilungen  bis  inclusive  Infanterie- 
Truppen-Division),  weiters  Gliederung  und  Stärke  der  A orposten 
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und  Marsch-Sicherungs-Truppen  in  sehr  übersichtlicher  Weise  mit 
deutlicher  Schrift  eingeprägt. 

2.  Der  Zirkel  kann  nunmehr  sehr  leicht  mit  einer  Hand 
geöffnet,  in  jeder  Spitzenstellung  — mit  nur  einem  Finger  — 
momentan  festgeklemmt  und  ebenso  rasch  wieder  gelüftet  werden. 

3.  Sein  Gewicht  wurde  von  25  auf  19  Gramm  herabgesetzt. 

4.  Die  Präcision  'der  Ausführung  und  damit  die  Genauigkeit 
des  Ablesens  wurde  noch  wesentlich  erhöht  und 

5.  ist  der  Zirkel  auch  handlicher  geworden. 

Um  den  Ankauf  des  Instrumentes  den  Armee-Angehörigen  zu 
erleichtern,  hat  Hauptmann  von  Kirchner  durch  Anschaffung  der 
maschinellen  Einrichtungen  für  die  Herstellung  des  Zirkels  im 
Großen  dessen  Erzeugungskosten  derart  vermindert,  dass  er  den- 
selben — trotz  reicherer  Ausstattung  und  präciserer  Ausführung  — 
im  Subscription8-Wege  um  die  Hälfte  des  früheren  Subscriptions- 
Preises.  das  ist  also  um  1 fl.  ö.  W.,  abzugeben  vermag.  Der  spätere 
Ladenpreis  wird  1 fl.  50  kr.  betragen. 

Ein  elegant  und  solid  gearbeitetes  Kalbsleder-Täschchen,  dessen 
Subscriptions-Preis  nur  20  kr.  beträgt  und  welches  für  die  Ver- 
wahrung des  Zirkels  bei  Benützung  desselben  im  Freien,  an  Rock 
oder  Blouse  angeknöpft  werden  kann,  wird  Vielen  willkommen  sein. 

Jedem  Zirkel  ist  zur  rascheren  Orientierung  Uber  dessen  viel- 
seitige Verwendbarkeit  eine  Gebrauchs-Anweisung  beigegeben. 

Dieses  kleine,  sauber  gearbeitete  und  sehr  preiswürdige  In- 
strument bietet  bei  Lösung  taktischer  Aufgaben,  bei  Kriegsspielen, 
applicatorischen  Besprechungen,  dann  bei  allen  Gefechtsübungen, 
namentlich  den  Herren  Generalstabsofficieren,  Lehrkräften  und  Fre- 
quentanten der  Fachbildungs- Anstalten,  der  Corps-Ofliciers-Schulen, 
Akademien,  Cadetten-  und  Einjährig-Freiwilligen-Bchulen.  wie  nicht 
minder  jedem  höheren  Commandanten  und  auch  jedem  Truppen- 
Officier  einen  praktischen  Behelf  zur  raschen  und  genauen  Arbeit. 
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v.  Hellheim. 

Am  4.  April  schloss  in  Graz  die  Lider  zum  ewigen  Schlafe 
ein  tapferer  und  biederer  Soldat.  Feldmarschall-Lieutenant  Franz 
Ritter  Heller  t.  H e 1 1 h e i m im  68.  Lebensjahre  seines  thaten- 
reichen  Lebens. 

Geboren  in  Wien  im  Jahre  1831,  als  Sohn  eines  Staats- 
beamten, drängte  es  ihn  schon  früh  hinaus ‘in  die  Welt,  dem  Vater- 
lande seine  Dienste  zu  weihen.  Er  ließ  sich  1848  in  die  Wien- 
Tiroler-Sehützen-Compagnie  als  Freiwilliger  aufnehmen  und  machte 
als  solcher  die  Gefechte  bei  Storo,  Rivoli,  bei  d'Argo  und  Rocca 
d'Anfo  mit. 

1849  als  Expropriis-Gemeiner  zu  den  Jägern  assentiert,  wurde 
er  2 Jahre  später  zum  wirklichen  Cadetten  übersetzt  und  im 
November  1852  zum  Lieutenant  befördert. 

Zehn  Jahre  hindurch  diente  Heller  im  9.  und  in  dem  mit 
diesem  verbundenen  Schwesterbataillon  Nr.  20  im  italienischen 
Auslande,  in  Toscana,  in  der  Romagna.  in  den  Marken,  in  Modena 
und  in  Parma.  Es  war  dies  eine  Zeit,  reich  an  militärischer 
Romantik. 

Im  Frühjahre  1859  zum  Oberlieutenant  ernannt  und  bleibend 
zum  9.  Feldjäger-Bataillon  übersetzt,  focht  er  als  Compagnie-Com- 
mandant  in  der  Schlacht  bei  Solferino. 

Die  folgenden  Jahre  blieb  dieses  Bataillon  im  Venezianischen, 
kam  dann  nach  Graz,  seiner  Heimat,  und  später  nach  Kaiser- 
Ebersdorf. 

Von  dort  zog  es  im  Jänner  1864  im  Verbände  der  schwarz- 
gelben  Brigade  und  des  6.  Armeecorps  nach  Schleswig-Holstein. 

Heller,  der  im  August  1861  zum  Hauptmann  vorgerückt 
war,  befehligte  in  dem  Gefechte  bei  Ober-Selk  am  3.  Februar  die 
3.  Division  des  9.  Feldjäger-Bataillons  und  kam  nebst  der  2.  in  die 
günstige  Lage,  gegen  das  Sinken  des  Tages  in  den  Kampf  einzugreifen, 
wodurch  der  noch  immer  zum  Widerstande  entschlossene  rechte 
Flügel  der  Dänen  endlich  zum  Rückzuge  nach  dem  Dannewerke  ge- 
zwungen wurde. 
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Am  6.  Februar  führte  er  bei  der  Verfolgung  des  Feindes,  der 
Schleswig  und  die  starken  Verschanzungen  geräumt  hatte,  die  Vor- 
hut des  an  der  Spitze  der  Brigade  marschierenden  Bataillons.  Bei 
dem  mit  großen  Verlusten  verbundenen  Angriffe  auf  die  feindliche 
Stellung  bei  Üversee  leitete  Heller  die  linke  Seitenhut.  Er 
brachte  seine  Leute  geschickt  an  den  Feind  heran  und  wirkte  er- 
folgreich in  dessen  rechte  Flanke. 

Für  seine  hervorragenden  Leistungen  in  den  bisherigen  Ge- 
fechten wurde  er  mit  der  Kriegsdecoration  des  Militär-Verdienst- 
kreuzes ausgezeichnet. 

Das  Treffen  bei  Veile,  welches  am  8.  März  stattfand,  bot 
Heller  wieder  Gelegenheit,  seinen  Unternehmungsgeist  und  seine 
Geschicklichkeit  in  der  Truppenführung  zu  bethätigen.  Er  erhielt 
für  seine  hervorragenden  Leistungen  in  diesem  Kampfe  den  Orden 
der  eisernen  Krone  III.  Classe  mit  der  Kriegs-Decoration.  Das 
Glück  blieb  Heller  in  diesem  Feldzuge  noch  ferner  hold.  Dem 
9.  Feldjäger-Bataillon  war  im  Sommer  eine  den  Fußtruppen  nicht 
gewöhnliche  Aufgabe  beschieden  ; es  sollte  im  Vereine  mit  unseren 
Kriegsschiffen  dem  Treiben  des  dänischen  Schiffscapitäns  Hammer 
im  Bereiche  der  nordfriesischen  Inseln  ein  Ende  bereiten. 

Heller  wagte  mit  seiner  Compagnie  die  Überschiffung 
mittelst  Kähnen  vom  Festlande  bei  Kodenäs  nach  der  Insel  Sylt, 
von  wo  er  auf  einem  Kanonenboote  unserer  Kriegsmarine  nach  der 
Südküste  von  Föhr  gebracht  wurde.  Von  dort  aus  besetzte  er  Wyk 
und  traf  geschickt  Anstalten  zur  Wegnahme  der  Kanonenjoilen  des 
berüchtigten  und  von  allen  Seiten  bedrängten  dänischen  Capitäns. 
Er  betheiligte  sich  an  dem  Angriffe  auf  die  feindlichen  Fahrzeuge 
und  wurde  bei  der  Vertheilung  der  Prisengelder  nach  Gebür 
berücksichtigt.  Die  vom  dänischen  Joche  befreiten  Einwohner  von 
Wyk  jubelten  unseren  Truppen  zu  und  ernannten  Heller  zu  ihrem 
Ehrenbürger. 

Für  seine  Leistungen  bei  dieser  Unternehmung  ward  ihm  die 
Allerhöchste  belobende  Anerkennung  zu  Theil  und  überdies  erhielt 
er  zum  Schlüsse  des  Feldzuges  den  königlich  preußischen  Kronen- 
orden 3.  Classe  mit  den  Schwertern. 

Im  Spätherbste  kehrte  das  siegreiche  Feldjäger-Bataillon  Nr.  9 
in  die  Monarchie  zurück  und  wurde  in  die  Umgebung  Wien's 
verlegt.  Zwei  Jahre  darauf  marschierte  es  — noch  immer  im  Verbände 
der  schwarzgelben  Brigade  des  2.  Corps  — nach  Mähren  und  nach 
Versammlung  der  Armee  nach  Böhmen. 

Es  war  dem  tapferen  Bataillone  nicht  vergönnt  in  diesem  Feld- 
zuge frischen  Lorbeer  zu  sammeln,  denn  es  kamen  nur  einzelne 
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Theile  desselben  in  s Feuer.  Die  schwarzgelbe  Brigade  stand  am 
Schlachttage  von  Königgrätz  am  äußersten  rechten  Fltlgel  der 
Armee. 

Heller  hielt  mit  seiner  Division  die  zur  Verteidigung  wenig 
geeigneten  Ortseingänge  von  Sandraäic  besetzt;  mit  Übermacht 
angegriffen,  wurde  er  unter  ziemlich  empfindlichen  Verlusten 
hinausgeworfen,  zu  einer  Zeit,  da  die  allgemeine  rückgängige  Bewe- 
gung bereits  begonnen  hatte. 

Am  22.  August  1866  kam  das  Bataillon  noch  einmal  bei 
Blumenau  zur  Verwendung.  Es  war  am  20.  abends  auf  dem  Rück- 
züge aus  Böhmen  in  Fressburg  eingetroffen  und  am  21.  nach  dem 
„E  i s e n b r U n d 1“  beordert  worden,  um  die  dort  auf  Vorposten 
stehende  Abtheilung  einer  anderen  Brigade  abzulösen. 

Das  Eisenbriindl  liegt  im  engen  Thale  und  gestattet  keine 
Fernsicht.  Als  am  22.  vormittags  bei  Blumenau  gekämpft  wurde, 
stand  Heller  an  der  Lehne  links  des  Thaies  und  bemerkte  um 
10  Uhr  vormittags  auf  den  rechts  gelegenen  Höben,  die  inan  von 
einem  Bataillone  des  Regiments  Nr.  27  besetzt  wusste,  eine  Be- 
wegung, die  ihm  verdächtig  vorkam.  Er  meldete  seine  Wahrnehmung, 
worauf  sofort  eine  Schleichpatrouille  dorthin  abgesendet  wurde. 
Diese  drang  behutsam  vor  und  stand  plötzlich  im  Rücken  der 
Preußen,  denen  es  gelungen  war,  den  Gemsenberg  überraschend  in 
Besitz  zu  nehmen.  Die  Meldung  des  Patrouillenführers  schien  nicht 
glaubhaft,  denn  man  hatte  im  Thale  keinen  Schuss  gehört;  aber 
bald  darauf  kam  von  rückwärts  der  Befehl  zum  Rückzuge.  Unmittelbar 
vor  dem  Waffenstillstände,  der  um  die  Mittagsstunde  beginnen 
sollte,  und  eine  Weile  darauf  kam  die  Division  Heller  in's  Feuer 
und  erlitt  Verluste. 

Kurz  zuvor  war  sein  Neffe,  der  junge  Lieutenant  Freiherr 
von  Adlersburg  von  Belgien-Infanterie  bei  dem  preußischen 
Angriffe  auf  dem  Getnsenberg  gefallen.  Für  seine  Leistungen  in 
diesem  Feldzuge  erhielt  Heller  die  Allerhöchste  Belobung. 

Als  Hauptmann  beschäftigte  sich  derselbe  Tiel  mit  Versuchen 
technischer  Art.  wobei  ihn  nur  seine  manuelle  Fertigkeit  unterstützte. 
Vor  der  Neubewaffnung  der  Armee  nach  dem  Feldzuge  1866  zog 
man  ihn  als  Mitglied  der  Commission  zur  Erprobung  der  Hinterlad- 
gewehre bei  und  so  kam  er  denn  in  die  Lage,  seine  Erfahrungen 
und  Geschicklichkeiten  mit  Erfolg  zu  verwerten.  Er  brachte 
ein  Zinnnergewehr  in  Vorschlag,  das  angenommen  wurde  und  blieb 
bis  zum  Jahre  1872  als  Wanderlehrer  im  Schießwesen,  und  in  der 
Armee-Schützenschule  in  Verwendung.  Außer  den  mehrfachen 
Belobungen,  welche  Heller  ftir  seine  erfolgreichen  Dienste  erntete. 
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wurde  er  auch  mit  dem  Ritterkreuze  des  Franz  Josef-Ordens  aus- 
gezeichnet. 

Seine  hervorragenden  Leistungen  als  tapferer  Officier  und 
sorgsamer  Erzieher  seiner  Soldaten  befähigten  ihn  nach  dem 
herrschenden  Systeme  noch  immer  nicht  zum  Stabsoffieier.  Er,  der 
lange  genug  anderen  ein  Lehrer  war.  musste  erst  den  Läuterungs- 
process  im  Central-lnfanterie-Curs  bestehen  und  sich  mit  44  Lebens- 
jahren auf  die  Schulbank  setzen,  um  den  Geleitschein  für  weiteres 
Streben  zu  erwerben. 

Unmittelbar  nach  dem  Curse  wurde  er  im  Jahre  1876  zum 
Major  und  (’ommandanten  des  Feldjäger-Bataillons  Nr.  8 befördert. 

Was  wäre  mit  diesem  bis  an'das  Ende  seiner  Dienstzeit  praktisch 
bewährten  Manne  geschehen,  wenn  er  in  der  Theorie  versagt  hätte  ? ! 

Im  November  1880  rltckte  er  zum  Oberstlientenant  vor.  Sein 
Bataillon  nahm  an  den  Operationen  zur  Bekämpfung  des  Aufstandes 
in  der  Hercegovina  Theil,  kam  aber  nicht  ins  Gefecht.  Demungeachtet 
ergab  sich  ihm  Gelegenheit  zu  verdienstlichen  Leistungen,  die  ihm 
abermals  eine  Allerhöchste  Anerkennung  eintrugen. 

In  dem  Jahre  1882  und  später  stand  Heller  mit  seinem 
Bataillon  in  den  an  Montenegro  grenzenden  Gebieten  der 
Hercegovina  und  im  Lim-Gebiete.  Dort  rückte  er  im  Mai  1884  zum 
Oberst  vor,  in  welcher  Eigenschaft  er  ein  Jahr  darauf  zum  Infanterie- 
Kegimente  Nr.  16  als  dessen  (Jominandant  übersetzt  wurde. 

Im  Mai  1890  erfolgte  seine  Beförderung  zum  Generalmajor 
und  Brigadier  in  Theresienstadt,  nachdem  er  schon  früher  ftir  seine 
vorzüglichen  Leistungen  als  Kegiments-Gommandant,  mit  dem  Ritter- 
kreuze des  Leopold-Ordens  geschmückt  worden  war. 

Heller  stand  bereits  im  68.  Lebensjahre,  das  für  manchen  sehr 
verdienstvollen  Officier,  der  weiter  streben  möchte,  eine  nicht 
umschiffbare  Klippe  bildet.  Aber  reich  an  \ erdiensten  aller  Art, 
brachte  er  es  noch  zum  Feldmarschall-Lieutenant  und  Landwehr- 
Divisionär  in  Graz,  wo  er  1895  nach  46  jähriger  Dienstzeit  seine 
militärische  Thiltigkeit  abschloss. 

Seine  Majestät  der  Kaiser  anerkannte  bei  dieser  Gelegenheit 
abermals  die  im  Kriege  und  im  Frieden  stets  ausgezeichneten  Dienste 
dieses  Generals  und  verlieh  ihm  den  Orden  der  eisernen  Krone 
II.  Classe  mit  der  Kriegs-Decoration  der  III. 

Nicht  lange  genoss  Heller  das  Glück  einer  sorgenlosen 
Ruhe.  Im  Jahre  1898  verlor  er  nahezu  plötzlich  seine  Gattin,  die 
er  im  Jahre  1880  lieimgeführt  hatte  und  an  der  er  mit  aller 
Innigkeit  hieng.  Dieser  Schlag  machte  seiner  Lebenslust  ein  Ende. 

Zu  dein  Seelenschmerze  gesellte  sich  ein  körperliches  Leiden,  wie 

12 

. Digitized  by  Google 


17« 


Fcldmarschsll-Lieutonant  Franz  Kitter  Heller  v.  Hellbeim. 


es  das  vorschreitende  Alter  oft  mit  sich  bringt  und  das  endlich 
seine  Auflösung  zur  Folge  hatte. 

So  ist  denn  wieder  ein  Veteran  in  s Reich  der  Ewigkeit 
eingegangen,  dem  es  während  seiner  Soldaten-Laufbahn  gelungen 
war.  Dienste  zu  leisten,  Auszeichnungen  und  Anerkennungen  zu 
ernten,  wie  sie  kaum  irgend  ein  anderer  aufzuweisen  hat. 

Ohne  der  Weihe  höherer  militärischer  Studien  und  ohne  Hilfe 
mächtiger  Gönner  ist  Heller  zur  höchsten  Stufe  emporgestiegen, 
die  ein  gewöhnlicher  Berufssoldat  zu  erreichen  vermag. 

Tapfer,  selbstständig  und  ausdauernd  vor  dem  Feinde,  gerecht, 
fürsorgend  und  menschlich  als  Vorgesetzter,  treu,  bieder  und 
verlässlich  als  Kamerad  wird  der  Hingeschiedene  gewiss  von  jedem 
betrauert  der  ihn  näher  kannte. 

Ein  Sohn,  jetzt  im  19.  Lebensjahre  stehend,  entspross  seiner  Ehe. 

Ich  konnte  es  mir  nicht  versagen,  die  militärische  Thätigkeit 
des  Heimgegangenen  in  Umrissen  darzustellen.  Möge  das  Beispiel, 
das  er  geboten,  recht  zahlreiche  Nachahmer  finden. 

Hellers  WuffemjeJahrtr  bei  dm  Neuner-  Jägern 
Karl  von  Went,  Fcldmarschull-LieutetiatU. 
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Der  Marsch  der  Infanterie. 

Eine  Entpegnunj?  von  Regimen tsarzt  Dr.  Maximilian  Richter  des  Landwehr-Infanterie- 

Kegiments  Nr.  5. 

Im  1.  Heit  LV1II.  Hand  < 1809)  des  Organs  der  miiitärwissen- 
sehaftlichen  Vereine  erschien  aus  der  Feder  eines  Ilauptmannes 
ein  Aufsatz,  betitelt  „Der  Marsch  der  Infanterie.  Eine  Betrachtung 
vom  Standpunkte  unserer  reglementilren  und  sanitären  Vorschriften.“ 
Die  über  6 Druckbogen  umfassende  Arbeit  bietet  sehr  Bemerkens- 
wertes und  erweckt  in  vielfacher  Hinsicht  unser  aufmerksamstes 
Interesse.  Sehr  wichtige  Fragen,  von  verschiedenen  Standpunkten 
aus  beleuchtet,  wurden  mit  großer  Gründlichkeit  behandelt  und  man 
ersieht,  dass  der  Verfasser  jedenfalls  über  eine  gehörige  Menge 
Erfahrung  verfügt. 

Es  steht  mir.  als  Nichtfachmann,  natürlich  vollkommen  ferne 
auf  jene  Momente  einzugehen,  die  rein  militärischer  Natur  sind, 
jene  hygienischen  Maßregeln  aber  und  alles  das,  was  über  medi- 
cinische  Wissenschaft  in  jenen  Zeilen  niedergeschrieben  ist,  fand  ich 
mich  bestimmt,  einem  intensiveren  Studium  zu  unterziehen,  umso- 
mehr, als  ich  Gelegenheit  hatte  im  Septemberheft  (1898)  Streflleurs 
militärischer  Zeitschrift,  einiges  über  Hygiene  des  Marschierens  zu 
publicieren.  Die  hygienischen  Grundsätze,  die  oberwähnter  Verfasser 
aufgestellt  und  von  bester  Absicht  beseelt  sind,  wären  gut,  würden 
sie  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaut  und  nicht  aus 
falschen  Prämissen  gefolgert  sein.  Er  geht  von  H e n s e ls  Theorien 
aus,  von  denen  der  Verfasser  übrigens  selbst  sagt,  „dass  sie  mit 
der  medicinischcn  Lehre  im  hellsten  Widerspruche  steht“  (Seite  19 
des  besagten  Heftes). 

Der  Verfasser  bespricht  zuerst  die  hochwichtige  Frage  des 
Hitzschlages  und  empfiehlt  als  sicheres  prophylaktisches  Mittel  ein 
„Marsch-Trinkwasser“  von  der  Zusammensetzung:  auf  1 / Wasser 
1 g doppelkohlensaures  Natron.  2 g schwefelsaures  Natron,  1 g 
schwefelsaures  Kalium  und  4 g gewöhnliches  Kochsalz. 

Es  wird  in  dem  genannten  Aufsatze  der  Hitzschlag  Gehirn- 
schlagfluss genannt,  was,  nur  vorübergehend  erwähnt,  falsch  ist, 
da  man  allgemein  jene  pathologischen  Zustände  des  Gehirns,  die 
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durch  Verstopfung:  (Thrombose)  oder  Kuptur  eines  Gehirngefaßes 
(Apoplexie)  herbeigeführt  werden,  als  Gehiruschlag  zu  bezeichnen 
pflegt. 

Heusei,  in  jener  Arbeit  eitiert,  sagt  in  seinem  Buche  „Kurzer 
medicinischer  Unterricht  bei  inneren  Krankheiten“  folgendes:  „Da 
das  Gehirn  wegen  seiner,  aus  elektrisch  erregbarem  Nervenfett 
bestehenden,  relativ  bedeutenden  Masse  das  Blut  aus  dem  Bogen 
der  Ilerzschlagader  durch  die  ( ’arotiden  zu  sich  emporzieht,  so 
ist  die  Wirkung  einer  solchen  Anziehungskraft  umso  größer,  wenn  die 
Blutmenge  an  salzsauren  und  schwefelsauren  Salzen  Mangel  leidet.  Denn 
diesen  Salzen  muss  man  es  zuschreiben,  dass  der  Blutstrom,  nachdem 
er  den  mitgebrachten  Sauerstoff  an  die  Nervensubstanz  abgeliefert 
hat,  sieh  sofort  wieder  umwendet,  um  zum  Herzen  zurückzuströmen. 
Die  den  Salzen  innewohnende  Tendenz,  sich  von  einander  zu 
entfernen,  bewirkt  ein  <1  er  artiges  Spiel,  welches  als 
Kreislauf  des  Blutes  bekannt  ist. 

„Wenn  wir  nun  linden,  dass  Blutandrang  nach  dem  Gehirn 
durch  das  Trinken  von  Kochsalz  und  glaubersalzhältigen  Mineral- 
bruunen  geheilt  wird,  liegt  es  da  nicht  nahe,  zu  folgern,  dass  von 
diesen  Salzen  vorher  zu  wenig  im  Blute  war?  Indem  das  Blut 
zunächst  wegen  seines  Eisengehaltes  vom  ' elektrischen  Gehirn 
angezogen  wird,  ist  die  zweite  Folge  ein  Festgehalten  werden,  ein 
längeres  Verweilen  in  den  geräumigen  Blutleitern  des  Gehirns, 
wenn  die  abstoßend  wirkenden  Salze  in  zu  ungenügender  Menge 
vorhanden  sind.  Je  länger  nun  aber  das  Blut  im  Kopfe  verweilt, 
um  so  vollständiger  wird  es  seines  Sauerstoffes  beraubt,  um  so 
bedeutender  wird  sein  Gehalt  an  Kohlensäure.  Die  letztere  strebt 
(iasgestalt  anzunehmen,  erweitert  die  Blutröhren  und  drückt  auf  die 
benachbarte  Gehirusubstanz.  Es  kann  dabei  geschehen,  dass  ein 
Theil  des  kohlensauren  Gases  aus  den  Foren  der  (Japillarvenen 
entweicht  und  Blutflüssigkeit  mit  sieh  reißt,  die,  außerhalb  der 
Blutröhren  befindlich,  dem  Umlauf  entzogen  bleibt  und  der  Ge- 
rinnung unter  Ammoniak-Entwicklung  unterliegt.  Ammoniak  aber 
wirkt  lähmend  auf  die  Gehirnthätigkeit  ein.  Solche  Fälle  sind  als 
Sehlagflüsse  ( llitzschläge)  bekannt.“ 

Mensel  sagt  weiter  in  seiner  Makrobiotik:  „Einen  dem 
Salzgehalte  des  gesunden  Blutes  getreu  nachgebildete  Salzmischung 
nenne  ich  physiologische  Normalsalze  und  eine  Auflösung  von  8 g 
desselben  in  1 l Wasser  nenne  ich  weiterhin  einfach  physiologisches 
Salzwasser.  Durch  das  Trinken  von  solchem  physiologischen  Salz- 
wasser, da  dasselbe  dem  übrigen  Blutserum  entspricht,  erzielt  man 
auf  die  naturgemäßeste  Weise  eine  rationelle  Bluttransfusion,  denn 
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dies  Salzwasser  wird  ja  im  Darm  von  den  Lymphgefäßen  aufgesogen 
und  von  diesen  allmählich  ins  Blut  überführt.  Indem  die  Lymphe 
dadurch  sofort  elektrisiert  wird,  kommt  dies  dem  ganzen 
Organismus  zu  Gute,  denn  das  elektrische  Fluidum  geht,  fortgeleitet 
von  den  Wanderungen  der  Chylusgeföße  des  Darmes  auf  den 
gesammten  Organismus  über,  so  dass  der  belebende  Erfolg  des 
physiologischen  Salzwassersauf  den  dasselbe  Genießenden  unmittelbar 
verspürbar  ist.“ 

So  weit  He  n sei. 

Der  Verfasser  von  „Der  Marsch  der  Infanterie“  gibt  nun  das 
oben  genannte  Salzwasser  Honsels  als  „Marsch-Trinkwasser“  an. 

Auf  die  Theorie  Ilensel's  über  den  Hitzschlag  eingehend, 
ist  es  wohl  nicht  nöthig,  zu  bemerken,  dass  es  seltsam  zu  hören 
ist,  dass  das  Gehirn  das  Blut  „an  zieht-  und  dass  der  Kreislauf 
des  Blutes  dadurch  zustande  käme,  dass  die  Blutsalze  die  Tendenz 
hätten,  sich  von  einander  zu  entfernen. 

Weiters  wäre  es  interessant,  zu  erfahren,  wie  sich  Hensel 
die  „sofortige  Elektrisierung“  der  Lymphe  vorstellt.  — 
Diese  Theorien  mögen  vielleicht  einem  Laien  plausibel  und  gelehrt 
erscheinen,  der  noch  nichts  von  lfesultaten  physiologischer  Forschung 
vernommen. 

Ich  will  weiter  auf  diese  erwähnten  »Salze  im  speciellen 
eingehen. 

Das  Menschenblutserum  enthält  an  Chlornatrium  4'92  %0,  an 
Natrium  sulf.  0'44  °/00,  an  Natr.  carbonic.  0'21,  an  Natr.  phosphor. 
0'15%„  und  an  Calcium  und  Magnesium  phosphor.  ü'73°/00,  im 
ganzen  au  Salzen  ca.  7'28  %0.  90  % des  Blutserums  ist  Wasser. 

\V  erden  Salze  in  größerer  Menge  ins  Blut  gebracht,  so  ver- 
schwindet diese  schon  nach  wenigen  Minuten  der  größte  Theil 
derselben  und  zwar  meist  in  die  Gewebe  diffundierend.  »Sie  werden 
durch  die  Nieren  aus  dem  Körper  wieder  entfernt  (Ludwig, 
Klicowicz).  Die  Phosphorsäure  rührt  aus  verbranntem  Lecithin, 
die  Schwefelsäure  aus  verbranntem  Hämoglobin  (Blutfarbstoff.  Be- 
standtheil  der  rothen  Blutkörperchen)  her. 

Größere  Mengen  von  kohlensauren  Salzen  in  den  Magen  und 
Darm  gebracht,  erhöhen  momentan  die  Temperatur  dieser  Organe, 
ja  bisweilen  bis  um  1°.  Es  wäre  daher  denkbar,  dass  durch  solche 
genossene  Salze  die  infolge  einer  localen  Hyperämie  (Blutzufluss) 
erzeugte  Temperaturerhöhung,  eine  relative  Herabsetzung  der  Blut- 
fülle in  anderen  Organen  vorübergehend  herbeiführen  könnte,  ein 
Process,  der  jedoch  für  oder  gegen  das  Zustandekommen  des  Hitz- 
schlages  von  keiner  Bedeutung  ist. 
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Hensel  gebt  jedenfalls-  von  der  Ansicht  aus,  dass  eine  zu 
geringe  Alkalescenz  des  Hintes  eine  Lähmung  des  Athmungscentrums 
herbeiführt,  welcher  Lähmung  durch  die  Verabreichung  dieses 
Salzwassers  Halt  geboten  wllrde. 

Würde  das  Salzwasser  direct  ins  Blut  gebracht  werden  (Blut- 
transfusion), könnte  mau  sich  vielleicht  durch  die  Besserung  des 
Blutumlaufes  infolge  mechanischer  Wirkung,  einen  gelinden  Ein- 
fluss vorstellen. 

Nach  dein  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  ist  der 
Hitzschlag  ein  Überhitzungsprocess  des  Körpers  überhaupt  und 
speciell  des  Centralnervensystems,  eine  damit  einhergehende  Ver- 
dickung des  Blutes  infolge  enormen  Wasserverlustes  (Schwitzen). 

Durch  die  hohen  Wärmegrade  beim  Marschieren  tritt  eine 
erhebliche  Schweißabsonderung  ein.  Das  Blut,  das  in  seiner  Zu- 
sammensetzung, wie  wir  hörten  UO  ®/0  aus  Wasser  besteht,  hat  durch 
die  abundante  Schweißabsonderung  viel  Wasser  abgegeben  und 
wurde  eingedickt. 

Das  eingedicktere  Blut  beansprucht  einen  geringeren  Gefiiß- 
raum,  verengte  Gefäße  aber  lassen  in  der  Haut  weniger  Wärme 
abtreten.  Wir  haben  somit  eine  verminderte  Warme  a b ga  b e 
und  durch  die  hohe  Außentemperatur  einerseits  und  die  vermehrte 
Muskelthätigkoit  (Marschieren)  andererseits  eine  gesteigerte 
W ärme  production. 

Durch  die  Verdickung  des  Blutes  kommt  auch  eine  Verlang- 
samung des  Blutumlaufes  zustande  mit  allen  ihren  Folgen.  Durch 
diese  Vorgänge  erscheint  die  Überhitzung  des  Körpers  und  die 
durch  dieselbe  erzeugten  Zustände  des  Hitzschlages  begründet. 

Dazu  kommt  noch  der  Umstand,  dass  durch  die  hohe  Tempe- 
ratur das  Athinungscentrum  direct  gereizt  und  durch  die  größere 
Füllung  der  Venen  Tran ssudations Vorgänge  (Durchschwitzung  durch 
die  Venenwände)  erzeugt  werden,  die  die  genannten  Zustände  im 
Gehirn  speciell  begünstigen. 

Der  Hitzschlag  ist  also  ein  Folgezustand  der  Überhitzung 
des  Körpers  und  einer  Oligaemia  sicca  (Wasserverlust  des  Blutes). 

Viel  Wasser  trinken  frommt  dem  der  Gefahr  des  Hitzschlages 
ausgesetzten  Soldaten  absolut,  aber  die  genannten  Salze  haben 
keinen  Einfluss.  Der  Mann  würde  dieses  ihm  „versalzene“  Wasser 
ohnehin  nicht  genießen  und  wegsehütten. 

Das  nächste  Marschleiden,  dem  sich  der  genannte  Aufsatz  zu- 
wendet. ist  der  Schuhdruck. 

Es  wird  das  Einfetten  der  Fußlappen  mit  Unscblitt  empfohlen. 
Der  Gebrauch  einfachen  Fettes,  das  durch  Gährungsprocesse  leicht 
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verdirbt,  wäre  nicht  sehr  empfehlenswert,  wohl  aber  der  eines  mit 
Salicylsäure  versetzten  Fettes.  Die  Verabreichung  von  nur  passen- 
dem Schuhwerk  an  die  Mannschaft,  die  der  genannte  Autor  empfiehlt, 
wäre  von  enormem  Nutzen  und  hat  der  Verfasser  damit  die  wich- 
tigste Maßregel  zur  \ ermeidung  des  Schuhdruckes  erwähnt. 

Dass  es  sehr  zweckmäßig  wäre,  namentlich  im  Süden  unserer 
Monarchie,  im  Sommer  die  Feldkappe  sowohl  der  Officiere,  wie 
der  Mannschaft,  mit  weißem  Stoffe  zu  überziehen,  wird  allerseits 
anerkannt. 

Beim  Capitel  Ernährung  folgt  der  Verfasser  wieder  den 
Theorien  Hensels.  Der  Verfasser  sagt  übrigens  selbst:  „Über  die 
Art  und  Zusammensetzung  der  Nahrung  dürfen  wir  wieder  nicht 
die  moderne  Medicin  und  die  mit  dieser  auf  gleich  falschen 
Bahnen  wandelnde  Nahrungsmittelchemie  um  Rath  fragen, 
denn  wir  würden  wieder  auf  unrichtigen  Voraussetzungen 
beruhende,  daher  unrichtige  Antworten  bekommen.“ 

Er  citiert  Hensel,  welcher  sagt:  „Die  gewöhnliche  Rede- 
weise (!),  dass  flir  eine  zweckmäßige  Ernährung  eine  bestimmte 
Menge  von  Eiweiß,  Fettstoff  und  sogenannten  Kohlehydraten  (wo- 
runter Zucker  nebst  Stärkemehl  zu  verstehen  ist),  erforderlich  sei, 
beruht  auf  unklaren,  chemischen  Anschauungen. 

Richtig  ist  allerdings,  dass  wir  Fettstoff’  bedürfen,  um  das 
verbrauchte  Nervenfett  zu  erneuern,  aber  das  kann  allenfalls  auch 
ohne  Genuss  von  Fett  geschehen,  da  sowohl  aus  Zucker  und 
Stärkemehl,  wie  aus  Eiweiß,  Fettstoff  entstehen  kann.  Den  tliat- 
sächlichen  Beweis  dafür  liefert  u.  a.  das  Rind,  das  mehr  als  100 
Pfund  Talgfett  erzeugt,  während  es  doch  nicht  mit  Fett,  sondern 
mit  stärkebältigen  Gräsern  gefüttert  wird. 

Im  Gegensatz  hiezu  würden  gewisse  Raubthiere  eher  ver- 
hungern, als  dass  sie  Zucker-  und  sttlrkemehlhaltige  Nahrung  zu 
sich  nähmen.  Und  so  gibt  es  auch  Menschen,  die  das  Süße  nicht 
vertragen.“ 

Weiters  sagt  Hensel,  dass  sich  hinsichtlich  der  Ernährung 
keine  Richtschnur  aufstellen  lässt,  dass  der  Appetit,  also  das  natürliche 
Verlangen  und  eine  angemessene  Abwechslung  maßgebend  seien. 

Für  die  Abwechslung  stimme  ich  auch,  denn  die  moderne 
Wissenschaft  predigt  ja  eben  diese,  d.  h.  eine  gemischte  Kost. 

Den  Appetit  immer  als  Maßstab  gelten  zu  lassen,  bin  ich 
nicht  ganz  der  Meinung:  nur  zu  oft  bekommen  uns  Speisen,  die 
wir  mit  Appetit  verzehrten,  sehr  schlecht. 
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Die  oben  erwähnten  Grundsätze  He  11s  eis  über  die  gegen- 
seitige Umsetzung  von  Fett  und  Kohlehydrate  etc.  ist  auch  der 
„modernen  Wissenschaft“  bekannt. 

Eine  Quelle  des  Fettes  für  den  Körper  ist  auch  die  Neubildung 
desselben  aus  Eiweißstoffen  (Albuminatcn). 

Hei  der  Fettbildung  aus  Eiweißstoffen  spalten  sieh  diese  in 
einen  Coinplex  stickstoffloser  und  stickstoffhaltiger  Atome. 

Die  stiekstofflosen  dienen  zur  Fettbildung,  wenn  sie  bei  reicher 
Eiweißkost  nicht  ganz  zu  Kohlensäure  und  verbrannt,  den  Körper 
verlassen.  Die  stickstoffhilltigen  Theile  verlassen  als  Harnstoff  den 
Körper  (Hoppe  — S e v 1 e r,  V o i t,  Pettenkofer). 

Die  Kuh.  die  täglich  Hutter,  resp.  Milch  produciert.  nimmt 
nicht  das  nöthige  Quantum  Fett  auf. 

Wrir  wissen  auch,  dass  fettig'e  Degeneration  in  Organeu  nur 
aus  Eiweiß  hervorgehend  angenommen  werden  kann. 

Unter  Aufnahme  von  W asser  können  100  Theile  getrocknetes 
Eiweiß  51*39  Theile  Fett  bilden. 

Auch  aus  Kohlehydraten  wird  nach  Resorption  Fett  erzeugt. 
Es  ist  nachgewiesen,  dass  Kohlehydrate  in  Fett,  Kohlensäure  und 
Wasser  zerfallen.  So  können  100  £ Stärke  (—  11 1*1  g Zucker)  41*1  g 
Fett  liefern. 

Pasteur  behauptet  auch,  dass  Glycerin  aus  Kohlehydraten 
sich  auch  zu  entwickeln  vermag.  Fett  und  Kohlehydrate  können 
sich  in  der  Nahrung  vertreten,  die  folgenden  Zahlen  geben  ein 
Verhältnis  an,  welches  den  Wärmemengen,  die  im  Körper  bei  Ver- 
brennung der  genannten  Nahrungsmittel  erzeugt  werden,  entspricht: 

100  Fett  — 256  Traubenzucker  = 234  Rohrzucker  = 221 
trockene  Stärke. 

Durch  Empirie  (Erfahrung)  wurde  festgestellt,  dass  jene 
Nahrung  dem  menschlichen  Organismus  am  besten  bekommt,  wo 
die  stickstoffhaltigen  und  stickstofflosen  sich  so  verhalten,  dass  auf 
1 stickstoffhaltigen  3 */2 — 4 ’/a  stickstofflose  kommen. 

Hensel  sagt  wreiter,  vom  Autor  citiert,  dass  die  Indier  des- 
wegen so  massenhaft  an  Cholera  sterben,  weil  das  Kochsalz  so  un- 
erschwinglich hoch  im  Preise  steht.  Ferner  wäre  das  Uberhand- 
nehmen der  Zuckerkrankheit  darin  zu  suchen,  weil  so  feines  Back- 
mehl, das  an  nüthigen  Erdsalzen  arm  ist,  in  den  Handel  ge- 
bracht wird. 

Wie  gut  wäre  es,  wenn  der  Mangel  au  Kochsalz  das  ursäch- 
liche Moment  der  Cholera  wäre  und  wie  einfach  wäre  es,  wenn  die 
dunklen  und  vielen  Theorien  Uber  die  Ätiologie  des  Diabetes  mit 
der  obigen  Behauptung  aus  der  Wrelt  geschafft  würden  ! 
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Dass  der  Soldat,  wie  jeder  Mensch,  reichlich  frische  Luft  und 
mit  ihr  Sauerstoff  einathmen  soll,  ist  erwiesen,  aber  ich  bezweifle 
die  Möglichkeit  der  Errichtung  von  „Exercierhäusern“,  wie  der 
Verfasser  plaidiert. 

Der  Verfasser  spricht  auch,  dass  wir  nun  nach  diesen  Aus- 
führungen Hensels  erfahren  haben,  dass  die  „Lehre“  der  modernen 
Medicin  und  Lebensmittel-Chemie  unrichtig  ist.  (S.  31.)  Meines 
Erachtens*  fehlt  der  Beweis,  der  dies  hiltte  erbringen  sollen,  voll- 
ständig lind  der  genannte  Verfasser  verwirft  die  Resultate  wissen- 
schaftlicher, exacter  Forschung,  während  er  die  „Theorien“ 
H e n s e l's  sofort  adoptiert. 

In  dem  genannten  Aufsätze  wird  auch  «Stellung  gegen  das 
Anziehen  des  Mantels  während  des  Marschierens  genommen. 

Es  wird  dort  gesagt,  dass  mit  Ausnahme  der  Finger  und 
Zehen,  IS'.ase,  Obren  und  Kinn,  die  andern  Kiirpertheile  während 
der  Marschbewegung  keines  besonderen  Schutzes  bedürfen. 

Das  ist  allerdings  richtig,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der 
Temperatur. 

Der  Mann  erzeugt  beim  Marschieren  eine  gewisse  Menge 
\Y  arme.  Bei  Temperaturen,  die  nicht  allzu  niedrig  sind,  wird  diese 
Wärme  flir  den  Mann  hinreichen,  wenn  wir  aber  eine  Temperatur 
verzeichnen,  die  unter  dieser  gewissen  Grenze  liegt,  wird  ein  Mo- 
ment eintreten,  wo  diese  vom  Manne  während  des  Marschicrens 
erzeugte  Wärme  nicht  mehr  genügen  wird. 

Man  muss  specialisieren.  Im  Süden  der  Monarchie  wird  der 
Mann  den  Mantel  im  Winter  entbehren  können,  was  thatsächlich 
auch  der  Fall  ist,  ob  dasselbe  aber  in  kälteren  Klimas,  wo  das 
Thermometer  — 20*  und  noch  mehr  zeigt,  zuträglich  und  möglich 
ist,  will  ich  bezweifeln. 

Was  das  Essen  verschiedener  und  schlechtverdaulicher  Speisen 
betrifft,  stimme  ich  mit  dem  Verfasser  vollkommen  überein  und 
habe  icb  in  meiner  bereits  erwähnten  Arbeit  darauf  im  gleichen 
Sinne  hingewiesen. 

Mit  dem  Tri  n k e n kommen  wir  wieder  auf  da>  eingangs  er- 
wähnte Capitel  des  Hitzschlages  zu  sprechen. 

Es  ist  richtig,  dass  der  Mann  wenig,  und  nicht  zu  oft  trinken 
soll;  bei  hohen  Temperaturen  aber,  wo  die  Transpiration  des  Mannes 
eine  reichliche  wird,  führt  gerade  das  häutigere  Trinken  kleiner 
Mengen  Wassers  zur  Vermeidung  des  Hitzschlages.  Dem  Blute 
muss  das  durch  das  übermäßige  Schwitzen  entzogene  \\  asser  er- 
setzt werdet). 
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Dass  auf  Märschen  leider  das  Wasser  nicht  immer  den  An- 
forderungen entspricht,  wissen  wir  alle  und  lasse  ich  gerne  gelten, 
dass  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht  die  erwünschten  und  nothwen- 
digen  Maßregeln  durchgeführt  werden. 

Wenn  der  Verfasser  von  der  unglücklichen  Atfaire  des  Haupt- 
mannes  Medved  in  Bosnien  spricht,  so  war  doch  nicht  das  W asser- 
trinken an  und  für  sich,  sondern  die  unrichtige  Art  und  Weise  der 
Wasserversorgung  das  einzige  schuldige  Moment. 

Der  genannte  Autor  bringt  auch  Hensel’s  Theorien  Ober 
das  Fieber. 

Auf  diese  Definition  des  Fiebers  selbst  will  ich  nicht  ein- . 
gehen,  denn  sie  ist  ziemlich  allgemein  gehalten.  Hensel  nennt  aber 
einige  Infectionskrankheiten.  wie  Scharlach,  Typhus  etc.,  Fieber- 
arten, bei  denen  „chemische  Zerspaltungsproducte  von  bestimmter 
Art“  vor  sich  gehen. 

Von  Baeterieu  wird  nichts  gesprochen. 

Dass  Typhus  eine  Erkrankung  des  Darmes  ist,  die  mit  Ge- 
schwürsbildung  einhergeht,  und  das  Fieber  in  allen  diesen  ge- 
nannten Fällen,  wie,  Wechselfieber  ausgenommen,  überhaupt  nur 
ein  Symptom  der  Krankheit  und  keine  Krankheit  selbst  ist.  da- 
von finden  wir  in  diesen  interessanten  Theorien  nichts. 

Derjenige  Arzt,  der  bei  irgend  einer  Krankheit  nur  auf  die 
l nterdrückung  des  Fiebers  hinarbeiten  würde,  käme  mit  Dosen 
Chinins  bald  ans  Ziel  und  wäre  mit  dem  zu  vergleichen,  der  die 
Fäulnis  eines  Balkens  mit  frischer  Farbe  verdecken  will. 

Hier  empfiehlt  Hensel  auch,  das  physiologische  Salzwasser  zu 
trinken,  welches  den  Darm  „elektrisieren“  soll! 

Die  physiologische  Kochsalzlösung  (Ü‘6%)  ist  auch  der  „mo- 
dernen Medicin“  längst  bekannt,  und  wird  manchmal  zu  Bluttrans- 
fusionen (directe  in  die  eröffnete  Vene)  beniitzt,  bewirkt  aber 
nur  eine  Besserung  der  KreislaufVerliältnisse  auf  einfach  mecha- 
nischem Wege. 

Nach  Hensel  würde  Ruhr,  Cholera,  sei  es  nostras  (Brech- 
durchfall) oder  asiatiea,  nur  durch  eine  „eigentümliche  Be- 
schaffenheit der  atmosphärischen  Elektricität, 
viele  gleichzeitig  befallen  d“.  herbeigeftihrt. 

Wo  wären  alle  die  Errungenschaften,  die  der  jüngste  Spross 
unserer  Wissenschaft,  die  Bacteriologie  aufzttweisen  bat? 

Wo  wären  alle  die  Resultate  der  mühevollen  Forschung  von 
Männern  wie  Pasteur.  Koch  und  anderen  inehr! 

AI  s Beweis  der  „Abhängigkeit  von  atmosphärischen  Zuständen“ 
führt  Hensel  an  (ebenfalls  citiert).  dass  das  Fleisch  in  den  Klisten- 
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{regenden  Brasiliens  noch  ain  Schlachttage  gekocht  oder  gebraten 
werden  muss,  während  an  den  hohen  Stellen  der  Grau  blind  ner  Alpen 
und  der  Cordilleren  keine  Fäulnis  vor  sieh  geht. 

Auch  diese  Vorgänge  begründet  die  Bacteriologie  in  „natür- 
licher, einfacher,  jedem  Denkenden  verständlicher 
D a r s t e 1 1 u n g.“ 

Ist  es  doch  wissenschaftlich  nachgewiesen,  dass  Fäulnis  und 
Verwesung  nur  durch  Anwesenheit  von  Mikroorganismen  erzeugt 
wird  und  hat  Pasteur  als  erster  nachgewiesen,  dass  selbst  die 
Gfthrnng  einen  Vorgang  darstellt,  der  an  das  Vorhandensein 
mikroskopischer  Pilze  (Hefepilz,  .Saccharomyces),  geknüpft  ist. 

Diese  mikroskopisch  kleinen  Organismen  kommen  überall 
in  <1  er  Luft  vor,  gedeihen  natürlich  in  hohen  Temperaturen  besser, 
als  in  niederen  und  wissenschaftlich  durch  laboratorisehe  Studien 
hat  man  neben  den  anderen  Lebensbedingungen  auch  diese  Tem- 
peraturgrenzen, sowie  ein  Temperaturoptimum  genau  kennen  gelernt. 

Ebendieselben  Studien  haben  nachgewiesen,  dass  die  Stoff- 
wechselproducte  dieser  Mikroorganismen,  Bacterien,  die  eigentlichsten 
Krankheitserreger,  den  Alkaloiden  verwandte  Stoffe,  darstellen  und 
dass  diese  Stoffwechselproducte  lähmend  und  tödtend  auf  die  weiteren 
Lebensbedingungen  ihrer  Erzeuger  selbst  einwirken. 

Es  ist  gelungen,  diese  Stoffwechselproducte  darzustellen 
(Roux,  Brieger,  Koch  etc.)  und  die  ganze  Serumslehre  ist  die 
Folge  dieser  Erkenntnis. 

Der  bewusste  Aufsatz  eitiert  auch  Mensel,  wie  er  Uber 
Bewegungen  einzelner  Glieder  von  Choleraleichen  spricht. 

Die  Erstarrung  der  Muskeln  nach  dem  Tode  überhaupt  hat 
ihre  Ursache  in  einer  spontanen  Gerinnung  des  Myosins  in  den 
Muskelfasern  infolge  Säurebildung  (Brücke,  Kühne). 

Auch  die  Gerinnung  der  anderen  Eiweißkörper  des  Muskels 
kann  diese  Starre  vermehren.  Hiebei  wird  auch  Wärme  erzeugt 
durch  den  Übergang  des  flüssigen  Myosins  in  einen  festen  Zustand  und 
wegen  der  gleichzeitig  einhergehenden  Verdichtung  des  Gewebes. 

Die  Starre  bei  Choleraleichen  ist  sehr  intensiv  und  tritt  schnell 
ein,  weil  starke  Muskelcontractionen  vor  dem  Tode  infolge  von 
Circulationsbehinderungen  stattgefunden  haben. 

Der  Körper  hat  während  der  Starre  gewöhnlich  diese  Haltung, 
wie  sie  vor  dem  Tode  war.  Waren  die  Glieder  in  einer  Stellung, 
in  welcher  die  Kräfte  der  einzeinen  Muskeln  nieht  im  Gleich- 
gewichte standen,  also  der  Resultierenden  nicht  folgten,  so  wird 
beim  Eintritt  der  Starre  eine  Bewegung  mancher  Körpertheile 
(meistens  Finger,  Hände)  eintreten,  um  diese  Lage  zu  erreichen. 


Digitized  by  Google 


188 


Der  Marsch  der  Infanterie. 


Man  kennt  diese  Bewegungen  nach  dem  Tode  und  man  kennt 
auch  eine  oft  auftretende  Erhöhung  der  Temperatur  der  Leichen. 

Der  Grund,  warum  gerade  bei  der  Cholera  solche  postmortale 
Gliederbewegung  auftritt,  ist  darin  zu  suchen,  dass  die  Cholera 
eine  Erkrankung  ist,  wo  Muskelnontractionen,  starke  Muskclkrämpfe 
auftreten,  besonders  vor  dem  Tode. 

Auch  andere,  mit  solchen  Muskelkrämpfen  einhergehende 
Krankheiten,  ' wie  z.  B.  Tetanus  (Wundstarrkrampf)  zeigen  beim 
Cadaver  solche  postmortale  Bewegungen. 

Es  wurde  in  den  vorhergehenden  Zeilen  vieles  berührt  und 
besprochen,  wfas  streng  genommen  nicht  zum  eigentlichen  Thema 
gehört. 

II  e n s e 1 wurde  aber  in  dieser  Arbeit  citiert  und  was  in  den 
11  Seiten  langen  Citaten  erwähnt  wurde,  wollte  ich  widerlegt  wissen 
und  habe  es  versucht. 

Die  Hauptaufgabe  der  mediciniseheu  Wissenschaft  ist  heute 
für  denkende  Menschen  schon  mehr  die,  Schlechtes  zu  verhüten, 
Schädliches  abzuwehren.  Die  Hygiene  ist  zu  allgemeiner  Achtung 
gelangt,  und  wird  im  Laufe  der  Zeiten  noch  immer  mehr  mit  ge- 
bieterischen Gesetzen  hervortreten. 

Verdienste  der  Bacteriologie  und  Hygiene  sind  es,  dass  die 
ehemals  menschenmordenden,  epidemischen  Infectionskrankheiten, 
bei  weitem  nicht  mehr  diese  schreekensvolle  Bedeutung  haben. 

Ich  bin  mir  vollbewusst,  dass  wir  Militärärzte  mit  unseren 
„kleinlichen  Hilfs-  und  I’  a 1 1 i a t i v in  i 1 1 e 1 n in  den  An- 
häng e t as  c h e n”  nur  selten  wirksam  helfen  können.  Manches  ist 
überflüssig,  vieles  fehlt.  Dass  ich  mit  Schwefeläther  einen  an  Hitz- 
sclilag  Betroffenen  nicht  retten  kann,  ist  mir  wohl  bewusst,  und  in 
diesem  Falle  wäre  eine  lnjectionsspritze  und  Kampherlösung  mehr 
am  Platze. 

Man  wird  hygienische  Gesichtspunkte,  die  beim  Marsch  des 
Infanteristen  in  Betracht  kommen,  so  wie  Hygiene  überhaupt  nur 
auf  Basis  physiologischer  Forschungen,  auf  wissenschaftlicher  Basis 
discutieren. 
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Von  Mauritius  Rech.  k.  u.  k.  Major. 

IV. 

Turin,  7.  September  1706. 

In  Ungarn  hatten  die  kaiserlichen  Truppen  das  den  Türken 
abgerungene  Land  gegen  dort  noch  immer  herrschende  revolutionäre, 
und  unzufriedene  Elemente  zu  schützen,  während  im  weiten  Westen 
des  Kaisers  Truppen,  auf  mehreren  Gefechtsfeldern,  gegen  Frank- 
reich und  Philipp  von  Anjou  im  Kumpfe  standen,  aber  vereint 
mit  England,  Portugal,  Holland  und  den  Reichstruppen ; Kaiser 
Josef  I.  hatte  große  Opfer  zu  bringen  für  sein  gutes  Recht. 

Die  Allianz,  mit  England  und  Holland,  war  1706  eine  große 
»Stütze  des  Kaisers,  der  in  den  treffliehen  Heerführern,  Prinz 
Eugen,  und  dem  Herzog  von  Marlborougli  die  beste  Bürg- 
schaft für  die  Verteidigung  seiner  guten  Rechte  fand.  — »Sehr  be- 
drängt von  den  Franzosen,  war  der  Herzog  Amadeus  von  Savoyen, 
denn  sein  Land  befand  sich  bereits  fast  gänzlich  occupiert,  und 
Hilfe  erhoffte  er  von  seinem  Vetter  Eugen. 

König  Ludwig  XIV.  hatte  den  Marschall  V endo  me  mit 
einem  großen  Heer  nach  Italien  gesendet,  dem  eine  Hilfsarmee  unter 
dem  Herzog  de  la  Feuillade  zur  »Seite  stand  und  in  der  Ge- 
sammtheit  an  100  Bataillone  und  ebensoviel  Eseadronen  Reiter 
zählte,  — und  noch  bevor  Eugen  ankam,  wurden  die  kaiserlich- 
preußischen  Truppen  ins  Veronesische  zurückgedrängt. 

General  Graf  Wirich  Daun  stand  mit  nicht  mehr  als  etwa 
2000  Mann  in  der  Festung  und  Hauptstadt  »Savoyens,  in  Turin,  um 
dieselbe  vor  den  Angriffen  der  Franzosen  zu  schützen. 

Seine  Truppen  bestanden  aus  6 schwachen  kaiserlichen  Regi- 
mentern, 16  Bataillonen  Savoy’schen  Frischgeworbenen.  2 Com- 
pagnien Artillerie  und  Milizen,  kurz,  die  Besatzung  war  eine 
schwache  dem  mächtigen  Franzosenheere  gegenüber.  Aber  Daun 
war  rastlos  in  den  Vertheidigungsmaßnahmen  der  ihm  anvertrauten 
Hauptstadt.  Tag  und  Nacht  arbeitete  er  mit  seinen  Officieren  und 
führte  an  200  Geschütze  auf  die  Wallgänge  auf;  schon  war  de  la 
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Feuillade  2 Monate  vor  Turin,,  liatte  eine  Unzahl  von  Ge- 
schossen in  die  Stadt  geschleudert,  aber  nicht  einen  Fuß  breit  er- 
obern können.  — Endlich  im  August  gelingt  es  den  Franzosen  die 
Außenwerke  zu  nehmen,  doch  gieng  Daun  am  27.  d.  M.  zum 
Gegenangriff  vor  und  durch  Sprengung  mehrerer  Minen  wurde  der 
Feind  wieder  delogiert. 

Ein  Sturm  im  September  wurde  erneuert  abgewiesen  und  bald 
sollte  die  Ililfe  durch  Prinz  Eugen  den  tapferen  Vertheidigern 
von  Turin  zukommen. 

V endo  me  hatte  sich  an  der  Etsch  verschanzt,  aber  Prinz 
Eugen  machte  eine  Diversion  und  gieng  über  den  Fluss,  wo  die 
Franzosen  nicht  geahnt ; dann  manövrierte  der  Prinz  derart,  dass 
V e n d ö in  e an  den  Mincio  rückwärts  gieng,  während  er  den  Po 
aufwärts  gegen  Turin  zog.  — Inzwischen  übernahm  der  junge 
Herzog  von  Orleans  das  Obercommando  der  Franzosen,  dem  Mar- 
schall M a r s i n zur  Seite  stand ; diese  beiden  zusammen  konnten 
dem  Prinzen  nicht  imponieren,  denn  er  zog  seinen  Weg  gegen 
Turin  fort. 

Inzwischen  hatte  der  Herzog  von  Savoyen  sich  mit  seiner 
kleinen  Armee  gegen  Uarmagnola  zurückgezogen,  und  hier  erreichte 
ihn  Prinz  Eugen  und  bot  ihm  die  Hand;  Savoyen  war  ge- 
rettet! — 

Im  Glauben  seiner  Überlegenheit,  wollte  der  Herzog  von 
Orleans  gegen  Eugen  die  Offensive  ergreifen,  aber  die  französischen 
Generale  widerriethen  ihm  dies,  denn  sie  kannten  Eugens  geniale 
Angriffsart  und  fürchteten  eine  Niederlage. 

Eugen  hingegen  war  entschlossen,  dem  Franzosonheer  vor 
Turin  die  Schlacht  anzubieten  und  hatte  bereits  die  Höhe  von 
Saperga  nordöstlich  von  Turin  erreicht. 

Von  dieser  Höhe  konnte  die  belagerte  Hauptstadt  übersehen 
werden,  sowie  das  dieselbe  einschließcnde  Belagerungsheer,  welches 
an  40.000  Mann  zählte;  Eugens  Armee  war  .'10.000  Mann  stark 
und  in  der  Absicht  den  kommenden  Tag  kämpfen  zu  müssen,  wurde 
die  Schlachtordnung  schon  in  der  Nacht  disponiert  und  zwar  zwischen 
dem  Dora-  und  dem  isturafluss.  Im  1.  Treffen  standen  die  preußischen 
Truppen  unter  dem  Prinzeu  v.  Dessau,  dann  kaiserliche  Regimenter, 
endlich  die  Pfälzer,  im  Vordertreffen  aber  6 Bataillone  Grenadiere; 
das  2.  Treffen  hatte  24  Bataillone  und  im  3.  und  4.  Treffen  stand 
die  Reiterei;  die  Artillerie  stand  vertheilt,  meist  zwischen  den 
Regimentern. 

Prinz  Eugen  hatte  alle  Dispositionen  zum  Vorrücken,  dann 
stricte  Befehle  zur  Kampfesweise  und  Unterstützung  ertheilt. 
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Die  Franzosen  hatten  ihre  Schanzen  besetzt,  der  Herzog  von 
Orleans  stand  im  Centrum,  General  de  la  Feuillade  am  Po  und 
der  Dora,  und  des  Morgens  9 I hr  beginnt  die  französische  Artillerie 
«las  Feuer  gegen  die  Verbündeten. 

Zuerst  gerathen  die  Grenadiere  in  den  Kampf  und  haben 
große  Verluste,  doch  Prinz  Eugen  führt  kaiserliche  Regimenter 
aus  dem  2.  Treffen  zur  Verstärkung  persönlich  vor,  ebenso  der 
Herzog  Amadeus. 

Auf  der  ganzen  Linie  wogt  der  Kampf,  tapfer  schlägt  sich 
Freund  und  Feind  und  viel  Blut  kostet  der  Besitz  oder  die  Er- 
oberung nur  einer  Schanze,  die  bald  darauf  wieder  verloren  geht: 

Der  Herzog  von  Savoyen  durchbricht  die  französische  Gefechts- 
front und  ungarische  Husaren  kommen  in  den  Rücken;  der  franzö- 
sische rechte  Flügel  tritt  den  Rückzug  an. 

Der  französische  linke  Flügel  hält  sich  und  dort  ist  ein  harter 
Kampf,  dort  ist  die  Position  im  Schloss  Lucento  verstärkt  worden  ; 
hier  greifen  zur  Verstärkung  Truppen  des  Allierten-Centrum  ein, 
und  Prinz  Eugen  führt  hier  das  Gefecht.  — Da  stürzt  die  franzö- 
sische Reiterei  in  den  Kampf  gegen  die  Grenadiere,  welche  ihre 
Schanzen  halten.  Da  führt  Eugen  das  Regiment  Starhemberg 
vor  und  lässt  Salven  abgeben  gegen  die  Reiterei,  welche  retiriert. 

Der  Herzog  von  Savoyen  geht  mit  der  kaiserlichen  Reiterei 
des  linken  Flügels  vor,  ein  allgemeiner  Vorstoß  und  die  Franzosen 
weichen  überall  zurück:  der  Herzog  von  Orleans  und  sein  Marschall 
Marsin.  beide  sind  verwundet,  der  letztere  kriegsgefangen. 

General  Graf  Daun  vertheidigt  seinen  Platz  gegen  Feuil- 
lade, der  die  Citadelle  bombardiert,  tapfer  und  muthvoll:  da  ge- 
wahrt sein  spähendes  Auge  das  Schwanken  der  Franzosen  und  rasch 
entschlossen  commandiert  er  einen  Theil  der  Festungsgeschütze  das 
Feuer  gegen  Schloss  Lucento  zu  richten  und  dort  den  letzten 
Widerstand  zu  brechen,  während  er  persönlich  mit  seinen  Ver- 
theidigern  einen  Ausfall  macht!  Die  Franzosen  sind  im  Kreuzfeuer 
und  werden  hier  bezwungen. 

Die  Schlacht  ist  gewonnen,  auf  der  ganzen  Linie  sind  die 
Franzosen  am  Rückzug,  der  theilweise  in  Flucht  ausartet;  an 
14.000  beträgt  der  Verlust  der  Franzosen,  darunter  der  Marschall 
Marsin  und  mehrere  Generale  und  viele  Officiere,  200  an 
der  Zahl. 

Eine  große  Anzahl  von  schweren  Belagerungs-  und  leichten 
Feldgeschützen,  viele  Fahnen,  das  ganze  Zeltlager  mit  einer  Menge 
von  Vorräthen  ; die  Kriegskanzlei  mit  wichtigen  Acten,  der  ganze 
Munitions-  und  Provianttrain  wurde  von  dem  Sieger  erobert. 
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Aber  auch  «1  ie  Verbündeten -Armee  batte  große  Verluste,  an 
50  Offieiere,  1000  Mann  todt,  200  Officiere  und  2000  Mann  ver- 
wundet, darunter  mehrere  Generale  und  Stabsoftieiere. 

Um  3 Uhr  zog  der  Herzog  von  Savoyen  und  Prinz  Eugen 
unter  Glockengeläute  und  Kanonendonner,  umjubelt  von  dem  Volke, 
in  die  befreite  Hauptstadt  ein,  begrüßend  den  tapferen  Vertheidiger, 
den  kaiserlichen  General  Graf  Daun! 

Und  Lud  w i g XIV  . war  sehr  schwer  gedemiithigt.  die  schönste 
seiner  Armeen  vernichtet  durch  Prinz  Eugen,  dessen  Schwert 
der  König  einst  so  schnöde  missachtet  hatte. 

Eugen  sprach  in  seinem  Berichte  an  den  Kaiser  hochsinnig 
jedem  der  betheiligten  Unter-C'ominandanten  das  verdiente  Lob  zu, 
ohne  für  sich  nur  ein  Wort  des  Verdienstes  zu  erwähnen ; dafür 
ehrte  ihn  sein  Kaiser  hoch,  sprachen  die  Generalstaaten  von  Holland 
«len  tiefgefühlten  Dank  aus,  und  in  Deutschland  wie  in  England,  in 
Italien  und  Spanien  wurde  Eugens  Namen  hochpreisend  genannt 
durch  ganz  Europa  tönte  der  Kuhm  seines  Namens! 


Druekfehler*Beriohtig,niig: 

Im  April-Hefte  des  „Streffleur“  soll  es  Seite  91.  2.  Alinea,  2.  Zeile  statt: 
„zum  Th  eil  noch  immer  dreijährigen  Kemonten  heißen  : „zum  Theil  noch  minder- 
jährigen Kemonten. 
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1896-  1898*). 

Von  Hauptmaun  Albert  Margutti  des  k.  und  k.  General rttabftcorps. 

(Mit  einer  Tafel.) 

Mitte  September  des  vergangenen  Jahres  erscholl  durch  alle 
Lande  des  britischen  Imperiums  der  mächtige  Freudenruf:  „Otn- 
d u r ni  a n ist  gefallen,  das  K hal  ife  n r e i c h vernichtet, 

Gordon  gerächt!  Und  diese  Worte  kennzeichnen  die  endliche 
Anbahnung  der  Erfüllung  einer  der  bedeutendsten  und  schwierig- 
sten civilisatorischcn  Aufgaben,  das  Erschließen  des  Herzens  von 
Afrika,  die  Möglichkeit  des  Hinübertragens  europäischen  Fortschrit- 
tes auch  auf  diesen  Erdtheil. 

Der  englische  Norden  wird  jetzt  in  nicht  mehr  ferner  Zeit 
dem  englischen  Süden  des  dunklen  (Jontinentes  die  Hand  reichen 
können  und  liiemit  für  Großbritannien  die  sichere  Landüber- 
brückung zu  Indien  und  zu  Australien  gewährleistet  sein. 

Der  Wichtigkeit,  ja,  der  Nothwendigkeit  derselben  wurde 
England  voll  bewusst,  als  Ende  des  vergangenen  Jahrhundertes  die 
Franzosen  sich  in  Ägypten  festsetzten  und  schon  damals  trat  der 
jüngere  I’ i 1 1 mit  der  ganzen  Macht  seiner  vielleicht  einzig  daste- 
henden Beredsamkeit  im  Londoner  Parlamente  für  die  Aneignung 
der  Nilländer,  als  einer  conditio  sine  qua  non  zur  Erhaltung  bri- 
tischer Weltmacht,  ein.  Doch  der  nur  sehr  kurze  Bestand  der  ersten 
französischen  Herrschaft  dort  und  die  Geschehnisse  in  den  folgen- 
den Jahrzehenten  lenkten  die  Aufmerksamkeit  Großbritanniens  auf 
ganz  andere  Gebiete  und  das  Cabinet  von  St.  James  rückte  des- 
halb leichten  Herzens  die  Verwirklichung  der  Pitt'schen  Idee  in 
eine  fernere  Zukunft. 

*)  Als  Quellen  dienten:  „The  Graphic“  (Mär*  hi»  December  1896, 

August  bis  November  1897  und  Jänner  bis  Oetober  1898);  „L, 'Illustration e Ita- 
li jvi i n - (Märt  1896  und  November  und  December  1897);  Henry  8.  Alford  und  W, 

Dennistonn  Sword : „The  Ecyptiau  Sondnn,  its  loss  and  recovery“  ; Sir  Alfred 
Milner;  „England  in  Kgypt.“  ; Generalmajor  Sir  \V.  Untier:  „The  Nile  Cataracts“  ; 

Slatin  Pascha : „Feuer  und  Schwert  im  Sudan“. 
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Erst  als  Ferdinand  Lesseps  1869  durch  den  ausschließlich 
von  Franzosen  ins  Werk  gesetzten  Rau  des  Snez-Canales  und  durch 
das  damit  erreichte  Überhnndnehmen  des  Pariser  Einflusses  am 
viceköniglichen  Hofe  Ismail  Paschas  ein  Wiederaufleben  der  Ver- 
hältnisse von  1798  in  ilen  Bereich  der  Möglichkeit  brachte,  begann 
man  allen  Ernstes  in  Westminster  auf  eine  günstige  Gelegenheit 
zu  sinnen,  um  die  afrikanische  Landstraße  zu  Indien  völlig  in  die 
Hand  zu  bekommen. 

Nachdem  1879  Lord  Beaconsfield  durch  die  so  leicht  erreichte 
Erwerbung  Cyperns  den  einleitenden  Schritt  hiezu  gethan,  er- 
kannte 1882  der  Premierminister  Gladstone  den  geeigneten  Vor- 
wand, um  in  Ägypten  festen  Fuß  zu  fassen,  in  der  Niederwerfung 
des  daselbst,  wahrscheinlich  infolge  britischer  Inspiration,  ausge- 
brochenen Aufstandes  Arabi  Pascha’s  gegen  die  Regierung  des 
Khediweh  Tewfik  Pascha,  durch  eine  imposante  britische  Inter- 
vention zur  See  und  zu  Lande. 

Welch  hohen  Wert  die  Londoner  Regierung  damals  der 
raschen  Lösung  dieser  Aufgabe  beimaß,  erhärtet  der  Umstand, 
dass  hieran  sich  nicht  nur  das  atlantische,  das  indische,  das  Mittel- 
meer-Geschwader und  das  Gros  der  britischen  Landmacht  betheilig- 
ten, sondern  am  13.  September  1882  sogar  auch  die  vom  Herzoge 
von  Connaught,  dem  dritten  Sohne  der  Königin,  befehligte 
Garde-Division  bei  dem  entscheidenden  Treffen  von  Tel-el-Kebir 
eingesetzt  wurde. 

Solchem  nichts  zu  wünschen  übrig  lassenden  Machtaufgebote 
war  es  auch  zu  verdanken,  dass  Frankreich,  Italien  und  Russland 
nicht  dazu  kamen,  sich  zeitgerecht  in  die  Lösung  der  ägyptischen 
Frage  einzumengen  und  dass  Gladstone  das  durch  diese  Wendung 
der  Dinge  etwas  überraschte  Europa  noch  1882  vor  ein  fait  ac- 
compli  stellen  konnte. 

Nach  gänzlicher  Vernichtung  der  Rebellen  gelang  es  dem 
Oberbefehlshaber  der  englischen  Feldarmee,  Generallieutenant  Sir 
Garnet  Wolseley  (heute  Feldmarschall  Lord  Wolseley),  und 
seinem  politischen  Adlatus  Sir  Evelyn  Baring  (jetzt  Viscount 
Crom  er)  in  kürzester  Zeit  das  eigentliche  Ägypten  den  britischen 
Interessen  dienstbar  zu  machen.  Als  sie  aber  versuchten,  auch 
Herren  der  südlich  davon  gelegenen  Gebiete  zu  werden,  erlitten 
sie  von  allem  Anfänge  an  Schiffbruch  und  allgemein  ward  es  damals 
erachtet,  dass  auch  die  neuerstandene  anglo-ägyptische  Herrschaft 
in  Nordafrika,  gleich  jeder  früheren,  beim  ersten  Nilkatarakte  die 
südliche  Grenzmarke  ihrer  Machtsphäre  finden  müsse. 
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Dieses  bis  auf  unsere  Tage  allen  afrikanischen  Herrschern 
verschlossen  gebliebene  Hinterland  Ägyptens,  das  Territorium  nörd- 
lich der  Xilquellen  zwischen  der  eigentlichen  Sahara  und  dem  rothen 
Meere,  ist  im  Osten  von  rauhen  Gebirgen  erfüllt  und  stellt  im 
Westen  eine  sandige,  rcssourcenarme,  wüstenähnliche,  nur  am  Nil- 
laufe  und  in  einzelnen  Oasen  Vegetation  aufweisende  Ebene  dar. 
Solch'  geographische  Beschaffenheit  und  seine  bedeutende  Aus- 
dehnung (Uber  2, (HM). 000  km'1),  machten  es  seit  jeher  zum  Wohn- 
sitze oder,  besser  gesagt,  zum  Tummelplätze  streitbarer  Nomaden- 
stämme, welche,  im  Vereine  mit  den  sesshaften,  ackerbauenden, 
halbwilden  Negern,  jedes  Eroberungsgelliste  der  ägyptischen  Macht- 
haber zu  Schanden  werden  ließen. 

Und  deren  hat  es  seit  altersher  wahrlich  nicht  gefehlt. 

Denn  schon  um  1500  vor  Christi  überzieht  der  Pharaoh 
Amenhotep.  nach  ihm  auch  Kamses  der  Große,  ohne  bleibenden 
Erfolg  das  damals  „Athyopien“  benannte  Land  mit  Krieg  und 
der  Perserkönig  Katnbvses  bezahlt  den  kühnen  Zug  dahin  gar  mit 
dem  Verluste  seines  Lebens  und  seines  ganzen  Heeres. 

Den  Ptolemäern  und  den  Körnern  ergeht  es  in  den  folgenden 
Zeiten  hierin  nicht  besser;  im  Gegentheil  wird  von  einem  sieg- 
reichen Einfalle  der  Äthyopier  unter  der  Königin  Candaee  von 
Merawi  in  das  römisch-afrikanische  Gebiet  im  Jahre  24  nach  Christi 
berichtet,  dem  der  Proprätor  Petronius  nur  durch  den  blutig  errun- 
genen >Sieg  bei  Svene  (dem  heutigen  Assuan)  ein  Ziel  zu  setzen 
vermag. 

Doch  was  das  Schwert  des  Invasors  bisher  nie  zu  Wege 
bringt,  gelingt  dem  vom  Kreuzesglauben  durchlebten  \\  orte  des 
christlichen  Missionärs. 

Schon  im  5.  Jahrhunderte  sehen  wir  in  Athyopien  das  Chri- 
stentlium  allgemeinen  Eingang  finden,  und  es  fasst  unter  dieser 
wehrhaften  Bevölkerung  derart  feste  Wurzel,  dass,  als  800  Jahre 
später  die  mohammedanischen  Eroberer,  von  Arabien  und  Ägypten 
aus,  das  Land  in  übermächtigem  Anstürme  überschwemmen,  der 
größte  Theil  der  Urbewohner  in  die  östlichen  Berg’e  flüchtet,  um 
dort  bis  zum  heutigen  Tage  seinen  Christenglauben  siegreich  zu 
bekennen. 

So  wird  das  Flachland  im  ägyptischen  Süden  den  arabischen 
Einwanderern  und  damit  dem  Islam  untcrthan,  während  sich  im 
Gebirge  ein  mächtiges  C'hristenreich  erhält;  das  alte  „Äthiopien“ 
theilt  sich  für  immer  in  zwei  durch  so  mannigfache  Momente  gänz- 
lich von  einander  geschiedene  Gebiete:  der  von  Mohammedanern 
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besiedelte  ebene  „Sudan“*)  am  Nil  und  das  den  Christen  jeder- 
zeit gebliebene  Gebirge  am  rothen  Meere,  „Abessynien“. 

Demnach  schien  nun  die  Vereinigung  der  bisher  unerreich- 
baren Zone  nördlich  der  Nilquellen,  wenigstens  was  die  Ebene  an- 
betrifft — das  abessvuisohe  Gebirge  lallt  jetzt  ein  für  allemal 
außer  Betracht  — mit  Ägypten  unter  dem  Zeichen  des  Halbmondes 
geglückt. 

Aber  nicht  für  lange. 

Denn  das  Land  gestaltete  auch  die  neuen  Ansiedler  um  ; ob- 
zwar sie  Mohamedaner  waren  und  blieben  wie  die  nunmehrigen 
Aff  ypter,  schlug  auch  in  ihnen  bald  der  Lnabh ilngigkeitsdrang  der 
früheren  Einwohner  durch  und  schon  unter  den  fatiinidischen  ‘Sul- 
tanen wälzten  sie  die  Herrschaft  Cairo  s von  sich  und  widerstanden 
dann  mit  größtem  Erfolge  allen  späteren  Unterwerfungsbestrebungen 
der  am  unteren  Nil  gebietenden  Araber  und  Türken,  was  ihnen  um 
so  leichter  fiel,  als  es  nach  dem  16.  Jahrhunderte  der  türkischen 
Herrschaft  in  Afrika  sehr  an  Kraft  und  Halt  gebrach. 

Ganz  Europa  staunte  deshalb  im  Beginne  unseres  Jahrhun- 
dertes  die  egyptische  Macht  unter  dem  straffen  Hegime  des  Pascha 
Mehemed  Ali  in  ungeahntem,  ja,  schier  gefahrdrohendem  Maße 
erstarken  zu  sehen. 

Als  erste  Äußerung  dieses  überraschenden  Umschwunges  mag 
die  mit  enormem  Mittelaufw&nde  1821  nilaufwärts  entsendete  Expe- 
dition gelten,  durch  welche  Mehemed  Alis  Sohn,  Ismail  Bey, 
Dongola,  Kordofan  und  Sennaar  eroberte  und  zur  Behauptung  dieser 
schwer  gewonnenen  Gebiete  am  Zusammenflüsse  des  blauen  und 
weißen  Nil  die  mächtige  Festung  Khartum  errichtete. 

Doch,  wie  Ägyptens  Größe,  war  auch  dieser  Besitz  nur  ephemer. 

Die  Zahlung  eines  problematischen  Tributes  seitens  einiger 
sudanesischer  Araberstäinme  ausgenommen,  hatte  er  schon  unter 
Mehemed  A I i’s  Enkel,  Ab  bas  1.  (1848 — 1854),  ein  Ende  und 
zeitigte  eigentlich  bloß  die  Vereinigung  des  gesummten  Sklavenhan- 
dels aus  den  Inneren  Afrika  s zur  Küste  des  rothen  Meeres  in  dem 
als  Sammelpunkt  hiefiir  besonders  günstig  gelegenen  Bollwerke 
Khartum. 

Nachdem  dies  schändliche  Getriebe  die  Sudanesen  einem  na- 
menlosen Elende  und  einem  kläglichen  Notbstande  preisgegeben, 
dem  sie  die  später  typisch  gewordene  Bezeichnung  „Derwisch“*) 
das  ist  „die  Armen“  verdanken,  wollte  es  der  Nachfolger  Abbasl., 

*)  Hedeulet  in  der  wörtlichen  Übersetzung  „das  Land  der  Schwarzen.“ 

*)  Nacli  einigen  Auslegungen  »oll  da»  Wort  „Mönch“  oder  „Fakir“ 
bedeuten  Überhaupt  ein  Mensel],  der  ein  Gelübde  ablegt. 
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Said  Pascha,  durch  den  1869  zum  Gouverneur  der  Äquatorial- 
Provinzen  ernannten  Sir  Samuel  Baker  ausrotten  lassen. 

Dieser  hatte  1861  den  damals  von  Musa  Pascha  verwalteten 
Sudan  bereist  und  dort  derart  beklagenswerte  Zustande  vorgefunden, 
dass  er  in  scharfer  Sprache  der  vieekönigliehen  Regierung  durch 
eine  Denkschrift  die  endliche  Niederwerfung  der  starrnackigen 
Araberstiimine  — eventuell  mit  Anwendung  äußerster  Machtmittel 
— und  die  Errichtung  eines  Netzes  wohlbesetzter  Befestigungen 
am  blauen,  weißen  Nil  und  an  der  Atbara,  um  die  Bevölkerung 
im  Zaume  zu  halten,  dringend  anempfahl. 

ln  seinen  ehrlichen  Heformbestrebungen  zur  Erreichung  dieses 
Endzweckes  fehlte  jedoch  Baker  von  Cairo  aus  jeglicher  Vorschub ; 
er  konnte  daher  im  vorgezeichneten  Sinne  nicht  nur  nichts  erreichen, 
sondern  er  überließ  1873  seinem  Nachfolger,  dem  britischen  Genie- 
Oberst  Karl  Gordon.  die  Lösung  einer  noch  weit  schwierigeren 
Aufgabe,  indem  inzwischen  die  meisten  Sklavenhändler  zu  großem 
Kcichtlnime  und  zu  bedeutendem  Ansehen  gelangt  waren.  Unter 
selben  führten  Zobel  r Pascha  und  sein  Sohn  S u 1 e i m a n 
Bev  eine  Art  Vorherrschaft;  ersterer  war  so  mächtig,  dass  die 
ägyptische  Regierung  ihn  geradezu  als  den  eigentlichen  Statthalter 
im  Sudan  ansah  und,  sich  vor  ihm  fürchtend,  hinter  dem  Rücken 
Bakers  und  Gordon's  seiue  Umtriebe  unterstützte. 

Doch  Gordon  fasste,  nahezu  vom  Muthe  der  Verzweiflung 
getragen,  von  allem  Anbeginne  die  Zügel  der  Verwaltung  fest  in 
die  Hand. 

Nach  l uterwerfung  der  Stämme  des  Darfur  und  Bahr-el-Gbazal 
1874,  namentlich  aber  nach  Abschluss  des  anglo-ägyptischen  Ver- 
trages 1877  zur  Bekämpfung  des  Sklavenhandels,  ließ  er  unermüdlich 
Jagd  auf  die  Sklavenkarawanen  machen. 

In  ausschlaggebender  Art  bahnte  er  so  die  1889  im  Sudan 
durchgeführte  Abschaffung  der  Sklaverei  an,  ungeachtet  der  von 
ZobeYr  Pascha  und  Suleiman  Bey  gegen  ihn  1878  angefachten 
Erhebung,  deren  er,  dank  der  werkthätigen  Mithilfe  des  den 
Babr-el-Ghazal  verwaltenden  G e s s i,  auch  glücklich  Herr  werden 
konnte. 

Als  Gordon  im  Bewusstsein  treuerfüllter  Pflicht  1879  die 
Regierung  des  Sudan  in  die  Hände  Reuf  Pascha's  niederlegte, 
befand  sich  die  Einwohnerschaft  des  äußerlich  politisch  und  wirt- 
schaftlich cunsolidierten  Gebietes  in  einem  Stadium  geheimer,  jedoch 
allgemeiner  Gährung. 
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Die  das  Land  beherrschenden,  dem  Sklavenhandel  ergebenen 
Araberstämme,  die  Sch  aal  ins,  Kababisch,  Sehe  h ad  iah, 
Battuhin  und  vor  allen  die  hervorragend  kriegerischen  und 
wehrhaften  Baggara,  murrten  gegen  die  Unterbindung  der  Quelle 
ihres  Wohlstandes  und  ihrer  Macht,  während  die  ackerbauenden 
Fellah's,  verarmt  und  hungernd,  eine  Besserung  ihrer  Existenz, 
eine  Linderung  ihrer  Leiden,  in  der  Absehtittelung  des  ihnen 
vermeintlich  durch  die  verhasste  Christenhand  auferlegten  ägyptischen 
Joches  erhofften. 

in  der  durch  so  heterogene  Ursachen  gezeitigten  gleichen 
Aspiration  vereint,  harrte  das  ganze  Sudanvolk  nur  auf  einen 
gegebenen  Zeitpunkt  und  auf  einen  berufenen  Führer  zu  ihrer 
Erfüllung.  Den  Moment  ergaben  die  ersten  Anzeichen  der  Revolte 
Arabi  Paschas  in  Ägypten;  den  Führer  fand  es  in  dem 
Scheikh  aus  Dongola.  Mohammed  Ahmed,  „der  von  Gott 
gelenkte“,  — el  Mahdi. 

Dieser  vom  Glauben  an  die  fatalistischen  Koranssatzungen 
durchdrungene  Asket  begann  im  August  1881  mit  selten  fanatischem 
Feuer  gegen  die  bedrückendem  Christen  den  heiligen  Krieg  im 
Sudan  zu  verkünden.  Seine  Worte  fanden  von  Assuan  bis  zum 
Bahr-el-Ghazal,  vom  Darfur  bis  zum  rothen  Meere  einmüthigen, 
wildbegeisterten  Widerhall  und  in  wenigen  Monaten  hatten  sich 
40.000  Streitbare  um  seine  Fahne  geschaart.  Mit  ihnen  trieb  er  alle 
ihm  entgegenrüekeuden  Truppen  des  Khediweh  zu  Paaren, 
vernichtete  am  9.  December  1881  den  vou  Khartum  mit  3000  Mann 
heraukommenden  Reschid  Bey,  am  7.  Juni  1882  4000  Ägypter 
unter  Yussuf  Pascha  bei  Dschebel-Gedir,  im  Jänner  1883  den 
Statthalter  im  Darfur,  S lat  in  Bey,  mit  8500  Mann  bei  Om-Waragat 
und  eroberte  so  Kordofan,  Seunaar  und  Darfur. 

Endlich  warf  er  sieh  mit  seinem  ganzen  Heere  dem  das  Gros 
der  ägyptischen  Armee  — 12.000  Mann  — heranfiihreuden  indischen 
General  Hicks  Pascha  entgegen  und  stellte  ihn  am  1.  Novem- 
ber 1883  in  der  Oase  von  El  übetd  zum  Kampfe,  der,  bis  zum 
Morgen  des  5.  November  während,  in  dem  völligen  Untergange  der 
viceköniglichen  Truppen  sein  Ende  fand. 

Der  Mahdi  gieng  nun  nach  diesem  glänzenden  und  ent- 
scheidenden Siege  sofort  auf  Khartum  los  — welches  der  dort 
commandierende  Oberst  Coetlogon  in  aller  Hast  in  Yertheidigungs- 
zustand  setzen  ließ  — während  sein  Unterfeldherr  O s m a n Digina 
gegen  die  Rothe  Meer-Küste  vorrückte.  Am  ti.  November  massakrierte 
dieser  eine  von  Suakim  nach  Tokar  und  am  15.  December  eine 
nach  Silikat  am  Wege  befindliche  ägyptische  Entsatz-Colonne, 
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überrumpelte  Tokar  am  2.  Februar  1884  und  bemächtigte  sich 
am  8.  Februar  8 i n k ata.  Jetzt  im  Besitze  aller  l mgebungsplätze 
Suakims,  schloss  der  Emir  die  Hafenstadt  von  der  Bandseile  voll- 
ständig ein. 

Die  englische  Regierung,  nach  derartigen  Geschehnissen  im 
höchsten  Grade  um  die  Verbindung  Innerägyptens  mit  dem  rothen 
Meere  besorgt,  entsendete  den  Contre-Admiral  Hewett  mit  sieben 
Kanonenbooten  nach  Suakim,  woraufhin  der  dort  commandierende 
Husaren-Oberst  Valentin  Baker  mit  der  ganzen  Garnison  (4000 
Mann)  zum  Entsätze  von  Tokar  schritt.  Doch  auf  dem  Wege  dahin 
wurde  er  am  11.  Februar  von  Ostnan  Digma  bei  El  Teb  voll- 
ständig zersprengt.  Alle  Offieiere  und  über  drei  Viertheile  der 
Mannschaft  blieben  todt  am  Platze. 

Nur  bei  äußerster  Gefahr  und  mit  riesigen  Verlusten  gelang 
es  dann  Ende  März  1884  dem  mit  einem  Hilfscorps  von  5000  Mann 
nilaufwilrts  rückenden  General  Graham  sich  kämpfend  nach 
Suakim  durchzuschlageu,  nachdem  er  aber  am  29.  Februar  nächst 
El  Teb  und  am  13.  Mürz  bei  Tamai  von  Osnian  Digma  angefallen 
wurde  und  verlustreiche  Gefechte  zu  bestehen  hatte.  Gestützt  auf 
die  Kriegsschiffe  konnte  er  sich  dann  doch  in  der  Stadt  Suakim 
selbst  behaupten. 

Das  Territorium  von  der  Küste  des  rothen  Meeres  bis  zum 
Nil  blieb  also  im  unbestrittenen  Besitze  Osnian  Digmas.  Dieser 
dem  Hadendowa-Stamme  angehörige  hervorragend  tüchtige,  initiative 
und  außergewöhnlich  tapfere  Emir,  war  früher  im  Suakim  ansäßig ; 
er  kannte  das  Küstengebiet  und  die  westlich  anschließende  Wüste 
auf  das  Genaueste  und  entwickelte  hier  durch  Jahre  hindurch  eine 
derart  rege  und  zielbewusste  Thätigkeit  in  der  Bekämpfung  der 
Engländer,  welche  seine  Feldherrnbegabung  deutlich  erweist. 

Angesichts  der  lawinenartig  heranstürmenden  Ereignisse,  welche 
der  vom  Mahdi  gepredigte  Glaubenskrieg  mit  sich  gebracht, 
wandte  sich  die  ganz  entinuthigte  vicekönigliche  Regierung  im 
Jänner  1884  wieder  an  den  Mann,  der  seinerzeit  den  Sudan  mit 
Erfolg  regiert  hatte,  und  bereitwillig  folgte  Gordon,  nun  General- 
major in  Woolwich,  dem  Rufe. 

Am  18.  Februar  1884  traf  er  in  Khartum  ein  ; gerade  noch 
a tempo,  um  zu  erfahren,  dass  das  liberale  Cabinet  G ladstone, 
von  engherzigen  Voreingenommenheiten  beseelt,  trotz  der  Krise  im 
Sudan,  nicht  nur  von  einer  Verlegung  weiterer  britischer  Truppen 
nach  Afrika  nichts  wissen  wollte,  sondern  sogar  auch  die  Heim- 
beförderung der  Suakimer  Garnison  einleitete. 
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Die  Situation  ward  dadurch  zu  einer  derart  desperaten,  dass 
Gordon,  nur  um  Zeit  zu  gewinnen,  dem  Mahdi  die  Ernennung 
zum  Sultan  von  Darfur  antrug.  Doch  dieser  empfieng  nicht  einmal 
die  Gesandten,  ließ  die  l mgebungsorte  Khartums  dem  Erdboden 
gleich  machen  und  schloss  die  Stadt  am  20.  März  1884  im  Süden 
ein.  Auch  dieser  Sachlage  gegenüber  verhielt  man  sich  in  London 
ganz  theilnahmslos  und  Gordon  verschmähte  es  um  Hilfe  zu 
betteln.  In  einem  seiner  letzten  Kapporte  an  Gl  ad  s tone  legt  er 
ohne  C'oimnentare  die  Verhältnisse  dar  und  macht  lediglich  auf- 
merksam, dass  es  in  späterer  Folge  nur  umso  schwerer  fallen  würde, 
die  Macht  des  Mahdi  zu  brechen.  rleh  halte  aus  so  lange  ich 
kann ; wenn  ich  aber  der  Revolte  nicht  Herr  zu  werden  vermag, 
muss  ich  nach  Ägypten  weichen  uud  auf  S i e falle  dann  die  unauslösch- 
liche Schmach  die  Garnisonen  von  Sennaar,  Kassala,  Berber  und 
Dongola  kaltlächenlnd  dem  sicheren  Verderben  preisgegeben  zu 
haben.  Dessen  bin  ich  jedoch  vollkommen  überzeugt,  dass  Sie  ge- 
zwungen sein  werden  den  M a h d i noch  unter  weit  größeren  Schwierig- 
keiten zu  Boden  zu  werfen,  wenn  Sie  überhaupt  den  Frieden  in 
Ägypten  aufreehtzuerhalten  gedenken“,  schrieb  Gordon. 

Er  wusste  sieh  schon  auf  verlorenem  Bosten;  auf  diesem 
wollte  er  mit  Ehren  untergeben. 

Am  20.  Mai  besetzten  die  Derwische  Berber  und  zerstörten 
den  Telegraphen  bis  Debbeh  ; Khartum  war  somit  auch  vom  Norden 
abgeschnitten. 

Das  Eintreffen  dieser  Nachricht  in  f'airo,  bewog  den  von 
Bari  ng  gedrängten  General  Lord  Wolselev  die  Kettung 
Gordons  zu  versuchen. 

Es  blieb  aber  nur  bei  dem  Versuche. 

Denn  als  VVoIseley,  im  August  1884  mit  14.000  Mann  und 
einer  Nilflotille  von  (’airo  aufgebrochen,  nach  matt  durchgef&lirtem 
Vormarsche  am  25.  December  in  Korti  anlangte,  theilte  er,  ohne 
stichhältigen  Grund,  seine  Kraft  in  zwei  Colonncn : General 

Stewart  hatte  mit  3000  Mann  direct  durch  die  Bayuda- Wüste 
auf  Metemneh,  General  Earlc  mit  dem  Gros  nilaufwärts  auf 
Khartum  zu  rücken.  Ersteren  fasste  der  Mali  di  am  17.  Jänner  1885 
bei  Abu  Klea,  schlug  ihn  mit  großem  Verluste  zurück  und  ver- 
nichtete ihn  dann  am  19.  Jänner  bei  Gubat;  letzterer  erreichte,  nachdem 
er  eine  vorgeschobene  Abtheilung  des  M a h d i bei  Kirbekan 
zurüekgeworfen,  mit  Mühe  und  Noth  endlich  am  24.  Februar  das 
Nilknie  von  Abu-Hamed,  von  wo  aus  er  jedoch  unverrichteter 
Dinge  nach  Korti  zuritekgenommen  wurde.  Die  Avantgarde  der 
h'lotille  unter  Sir  Charles  IN  ilson  gelangte  zwar  am  28.  Jänner 
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1885  vor  Ömdurman,  kehrte  jedoch  da  vor  dem  Feuer  der  Derwische 
um  und  wurde  bei  Metenineh  von  Lord  Beresford  mit  den 
anderen  Schiffen  in  Sicherheit  gebracht. 

Inzwischen  war  Ende  December  1884  Ömdurman,  Khartums 
Vorort  am  linken  Nilufer,  nach  verzweifeltem  Widerstande  in  die 
Hände  des  M a h d i gefallen.  Der  hier  commandierende  F a r a g a 1 1 a h 
Pascha,  nach  blutigem  Kampfe  am  12.  November  durch  die 
Truppen  des  Mahdi  von  Gordon  gänzlich  isoliert,  erhielt  von 
diesem  durch  Signale  den  Auftrag  sich  zu  ergeben,  da  die  Besatzung 
üindurmans  ohnehin  auf  ein  kaum  nennenswertes  Häuflein  zusammen- 
geschmolzen war. 

General  Gordon,  jetzt  in  der  eigentlichen,  schlecht  befestigten 
und  mangelhaft  approvisionierten  Stadt  Khartum  vollständig  ein- 
geschlossen,  hoffte  kaum  mehr  sich  bis  zum  Eintreffen  W o 1 s e 1 ey  s 
zu  halten:  er  schrieb  auch  um  diese  Zeit  an  Sir  Evelyn  Raring, 
dass  er  nur  noch  eine  Frist  von  höchstens  vierzig  Tagen  vor  sieh 
habe.  Überdies  nahm  ihm  der  Mahdi  am  14.  December  1884  seine 
Flotille  von  vier  Dampfern*)  und  das  große  Kanonenboot  „El  Tahira“ 
weg  und  unterband  auch  so  die  Nilstraße;  au  diesem  Tage  sandte 
der  General  an  Lord  Wolseley  durch  einen  Courier  die  cynisehe, 
seine  resignierte  Ergebenheit  in  ein  unabwendbares  Schicksal 
documentierende  Meldung : „In  Khartum  alles  wohl.  — C.  G.  G o r d o n, 
14.  December  1884.“ 

Nach  mehreren  wiithenden  Anstürmen  drangen  am  2(5.  Jänner 
1885  die  Derwische  schließlich  in  die  von  der  ausgehungerten, 
durch  Krankheiten  und  Desertionen  decimierten  Besatzung  nicht 
mehr  zu  haltenden  Stadt  ein,  die  sie  plünderten  und  zerstörten. 
Alle  Europäer,  ihr  heldenhafter  Führer  Gordon  an  der  Spitze, 
wurden  auf  brutale  Art  niedergemetzelt.  Das  Haupt  dieses  Mannes, 
der  ein  wahrhaft  erhabenes  Beispiel  unerschütterlicher  Treue  in  der 
Erfüllung  seiner  Pflicht  für  alle  Zeiten  gegeben,  überbrachte  man, 
vom  Kumpfe  getrennt,  dem  Mahdi  nach  Ömdurman,  welcher  es, 
auf  einem  Baumaste  aufgesteekt,  dort  durch  mehrere  Tage  der 
fanatisierten  Menge  als  Zielscheibe  für  ihre  Steinwürfe  ausstellte. 

Das  Schicksal  Khartums  schien  nun  dein  von  Os  man 
Digina  eingeschlossenen  Suakitn  bevorzustehen.  Doch  Mitte  März 
1885  landete  da  General  Sir  Gerald  Graham  mit  indischen  und 
australischen  Truppen  und  hiedurch  wurde  es  den  Briten  möglich 
sich  wenigstens  hier  zn  behaupten. 

*)  „Hordoini“.  „Talahawia“,  „Khasm-el-Mus“  und  „Tewfikieh“.  Die  drei 
erstgenannten  Schiffe  wurden  von  den  Holländern  am  2.  September  1898.  da« 
letztgenannte  am  7.  September  1898  wieder  erbeutet. 
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Allerdings  scheiterte  aber  der  geradezu  tollkühne  Versuch 
einer  Bahnlegung  zwischen  Suakim  und  Berber,  nach  der  dem 
landeinwärts  entsendeten  Corps  M c Neils  am  22.  März  durch 
O s m a n D i g m a bei  Tofrek  zugefügten  entscheidenden  Schlappe. 

Nach  diesen  Erfolgen  erreichte  des  Mahdi  s 
Macht  ihren  Höhepunkt. 

Ober-  und  Unter-Nubien,  Berber.  Scnnaar,  Kordofan,  Darfur, 
die  Gegend  von  Suakim,  das  Bahr-el-Ghazal  und  die  heutigen 
abessynischen  Provinzen  von  Harrar  und  Galla  — kurz  der  ganze 
ägyptische  Sudan — stand  unter  seiner  Botmäßigkeit.  Nur  im  Süden 
konnte  sich  merkwürdigerweise,  obwohl  isoliert,  E m i n Pascha  als 
viceköniglicher  Gouverneur  von  Aquatoria  bis  Ende  1889  behaupten, 
in  welchem  Jahre  eine  allgemeine  Erhebung  auch  dieses  Gebiet 
den  Derwischen  in  den  Schoß  fallen  ließ. 

Jetzt  erst  sah  auch  Wo  I s e 1 e y das  Eintreffen  der  Gord  o n'schen 
Prophezeihung  ein  und  er  richtete  nach  London  die  dringende 
Bitte,  ihm  endlich  die  Mittel  zur  energischen  Bekämpfung  des 
Mahdi  ehestens  zur  Verfügung  zu  stellen,  wenn  Englands  Prestige 
in  Nordafrika  nicht  ganz  fallen  solle.  Doch  die  leitenden  Kreise  an 
der  Themse  waren  zur  Zeit  in  der  Hypnose  einer  Kriegsgefahr  mit 
Russland  befangen;  er  fand  kein  Gehör.  „Wäre  der  Sudan  nicht 
mehr  haltbar,  so  sei  er  eben  zu  räumen“,  war  G ladstone 's 
Antwort. 

Diese  Evacuierung  musste  also  erfolgen. 

Sie  begann  im  Juli  1885  mit  der  Preisgabe  von  Dongola  und 
endete  im  April  1886  mit  der  Zurücknahme  aller  anglo-ägyptischen 
Truppen  nach  Wady-Halfa,  wo  man  die  südliche  Grenze  des 
viceköniglichen  Besitzes  zog.  Die  Wahl  dieses  Abschnittes  hiefür 
begründete  man  damit,  dass  die  südlich  davon  gelegene  wüsten- 
älmliche  Sandebene,  das  Batn-el-IIagar,  einen  natürlichen  Schutz 
gegen  die  Derwische  bot.  Trotzdem  unternahmen  diese  1887 
(wurden  am  29.  April  bei  Sarras  von  Oberst  C h e r m s i d e zurück- 
geschlagen),  1892  und  1895  Streifzüge  dahin. 

Das  Unglaubliche  war  geschehen  ; Großbritannien  Übe r- 
ließ  den  Derwischen  das  Feld  — es  erkannte  also, 
wenigstens  im  Principe,  die  neubegründete  Sudan-Monarchie  an. 

Rückhaltslos  wäre  auch  dem  Mahdi  die  Eignung  zur  Er- 
haltung und  zum  Weiterausbaue  dieses  auf  mohammedauisch-tlieo- 
kratischer  Grundlage  gestellten  Reiches  zuzusprechen,  da  i h ni  alle 
Stämme  gleiche  Sympathien  und  gleiches  Vertrauen  entgegen- 
brachten und  er  cs  war,  dein  die  Vertreibung  der  Christen  aus 
dem  ägyptischen  Sudan  thatsüehlich  gelungen.  — Doch  am  22. 
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Juni  1885  erlag  er  in  Omdurman  den  Schafblattern  und  der  ihm 
in  der  Führung  folgende  Khalifa  Abdullah  machte  bald  aus 
dem  Sudanstaate  nur  mehr  eine  Baggaradespotie. 

Die  blutige  Niederwerfung  der,  weder  von  England,  noch  von 
Ägypten  unterstützten  anfänglichen  Revolten  anderer  Stämme  gegen 
dieses,  ausschließlich  den  Baggara  (der  Khalifa  gehörte  diesem 
Stamme  an)  zugute  kommende  Regime  und  ein  mächtiges,  nahezu 
dem  Laude  alle  arbeitsfähigen  Hände  entziehendes  Heer,  machten 
aber,  wenigstens  im  Innern,  des  Khalifas  Macht  doch  unantastbar, 
obwohl  sie  auf  so  einseitiger  Basis  fußte. 

Dass  sie  nach  außen  nicht  mehr  die  frühere  sein  konnte,  zeigt 
der  meist  unglückliche  Verlauf  seiner  Eroberungszüge. 

Schon  die  Entsendung  des  Emir  Mohammed-el-Khalr 
mit  7000  Mann  nach  Dongola,  um  die  nilabwürts  weichenden 
anglo-ägyptischen  Streitkräfte  zu  vernichten,  scheiterte  vollständig 
nach  dem  von  den  Generalen  G re  n feil  und  Stephenson  am 
31.  December  1885  bei  Ginnis  über  die  Derwische  errungenen 
Siege. 

Der  seit  August  1886  in  Suakitn  comtnandierende  Oberst  Sir 
Herbert  Horatio  Kitchener  des  königlich  britischen  Genie- 
Corps,  verstand  es  bald,  dem  Khalifa  einige  Küstenstämme  ab- 
wendig zu  machen,  sprengte  mit  ihnen  im  Vereine  im  October  1886 
das  Belagerungscorps  O s in  a n D i g m a s und  bemächtigte  sich  der 
Feste  Tamai.  Der  Emir  zog  sich  auf  Handub  zurück,  reorganisierte 
dort  seine  Kraft  und  konnte,  als  Kitchener  im  Jänner  1888  ihm 
abermals  entgegenrückte,  ihn  mit  bedeutendem  Verluste  nach 
Suakim  hineinwerfen  und  die  Stadt  neuerdings  einschließen. 
Kitchener  hielt  sich  aber  bis  zum  Eintreffen  des  ihm  Ver- 
stärkungen bringenden  Generals  G re  n f e 1 1,  griff  mit  diesem  vereint 
OsinanDigma  bei  Gemaizäh,  unweit  Suakim,  mit  Erfolg  an  und 
nahm  ihm  sogar  am  20.  December  1888  die  Feste  Handub  weg. 
Bei  Suakim  ward  endlich  Luft  geschaffen. 

Auch  die  Operationen  gegen  Abessvnien  giengen  dem  Khalifa 
nicht  recht  von  statten,  denn  der  Negus  Johannes  verwehrte  mit 
einem  kriegstüchtigen  Heere  von  1 50,000  Mann  den  Derwischen 
den  Zugang  ins  Gebirge.  Als  sie  aber,  nach  einigen  Theilsiegcn, 
Anfang  März  1889  doch  mit  vereinter  Kraft,  80.000  Mann  stark, 
eine  allgemeine  Vorrückung  gegen  ihn  aufnahmen,  um  das  lang- 
begehrte Abessynien  auch  unter  den  Halbmond  zu  bringen,  schlug 
er  sie  vollständig  im  dreitägigen  Gefechte  von  Gala  bat,  fand  je- 
doch hiebei  seinen  Tod. 
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Sein  Nachfolger  in  der  Kaiserwürde,  der  König  Menelik 
von  Schon,  zog  jedoch  die  abessynischen  Truppen  aus  dem  Sudan 
zurück  und  schloss  sogar,  um  gegen  Italien  freie  Hand  zu  be- 
komme n.  allen  Traditionen  seines  Volkes  zum  Hohne,  mit  dem 
Klmlifa  ein  Bündnis. 

Dieses  galt  nun  Abdullah  die  Möglichkeit,  seinen  großen 
Trumpf  auszuspielon.  den  Eroberungszug  gegen  Ägypten. 

Seit  Monaten  sammelte  sich  zu  diesem  Endzwecke  bei  der 
Khalifenstadt  Omdurman  «las  Grus  der  Derwische;  an  ihre  Spitze 
wurde  der  Stolz  des  Baggara -Stamm es  gestellt,  der  junge  hoch- 
begabte  Emir  W a d -e  I -N  e d s c h u in  i.  Mitte  April  1889  begann  er 
seine  Vorrückung  nilabwärts  und  machte  sich  mit  großem  Geschicke, 
ungeachtet  der  seiner  Vorhut  bei  Arguin  nächst  Wady- Haifa  von 
Oberst  \\  odehouse  am  2.  Juli  beigebrachten  Schlappe,  Ende 
Juli  den  Weg  durch  die  britische  Postierung  von  Wady-IIalfa  frei. 

Der  Obercommandaut  des  ägyptischen  Heeres,  General  Sir 
Francis  (Iren  feil,  ratfte  sich,  angesichts  der  nun  erschreckend 
drohenden  Gefahr,  zu  einem  entscheidenden  Schritte  auf.  Er  gieug 
Mitte  Juli  mit  nahezu  allen  in  Ägypten  zur  Hand  befindlichen 
Truppen  VVad-el-Nedschumi  entgegen  und  traf  ihn  am 
17.  August  bei  Toski.  \ om  Ausgange  dieses  Kampfes  hieng  wirk- 
lich das  Schicksal  Ägyptens  ab;  dies  wusste  jeder  in  Greil  felis 
Armee.  Mit  einziger  Bravour  nahm  sie  das  Treffen  auf  und  es 
gelang  ihr  in  zweitägigem  heißen  Ringen  die  Elitekräfte  des  Khalifa 
total  zu  schlagen.  W ad  - e 1 - N e ds  c h u m i und  zwei  Drittheile 
seiner  Krieger  blieben  auf  der  Wahlstatt:  in  vollständiger  Doroutc 
erreichten  die  anderen  das  Batn-el-Hagar. 

Am  Nil  war  jetzt  auf  einige  Zeit  die  Gefahr  abgewendet  und 
Suakitn,  seit  Anfang  lM'.ll  von  Osman  Digma  abermals  hart  be- 
drängt, zog  nun  «las  Augenmerk  auf  sich. 

Der  größte  Theil  «1er  freigewordenen  ägyptischen  Hauptarmee 
gieug.  ohne  sieh  um  die  Streifparteien  der  Derwische  weiter  zu  kümmern, 
von  ( fberst  H 0 1 1 e <1  - S in  i t h geführt,  direct  auf  O s in  a n s Hanptholl- 
werk  Tokar  los  und  bereitete  hier  am  19.  Februar  1891  auch  diesem 
Emir  ein  Schicksal  ähnlich  jenem  W a d - e 1 - N e d s e h u m i’s.  Seine 
Schaar  wurde  ganz  aufgerieben,  als  Flüchtling  langte  er  in  Oni- 
duriuan  an. 

Doch  1K!I2  erscheint  dieser  unerschrockene,  tapfere  und  talent- 
volle  Bandenorganisator  abermals  au  der  Spitze  eines  großen 
Kriegerhaufens  in  der  Gegend  von  Suakim  und  setzt  sieh  da,  mit 
wahrlich  anerkennenswerter  Zähigkeit,  neuerdings  fest. 
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Diese  aufeinanderfolgenden  Missgeschicke,  die  elenden  Lebens- 
Verhältnisse,  welche  die  Hegemonie  der  Baggara  im  Sudan  ge- 
schaffen, die  damit  zusammenhängende  häufige  Hungersnot!)  und 
unaufhörliche  Erhebung  einzelner  Stämme,  benahmen  dem  Khalifa 
alle  Enst  zu  weiteren  Eroberungen.  Er  hielt  nur  noch  ein  zahl- 
reiches und  kriegswichtiges  Heer  bei  der  Hand,  um  die  von  ihm 
aufmerksam  verfolgten  Fortschritte  der  Franzosen  und  Belgier  vom 
Congo  und  der  Italiener  von  der  Eritrea  aus,  zeitgerecht  einzu- 
dämmen. 

So  ruhten  bis  189(i  in  Ägypten  die  Waffen. 

Auffallend  bleibt  es  aber,  dass  England,  obwohl  es  die  Fn- 
inöglichkeit  einer  ungestörten  Beherrschung  Ägyptens,  ohne  den 
Besitz  des  Sudan,  von  vorneherein  erkannte,  in  dieser  Zeit  gar 
keinen  \ ersuch  unternahm,  um  die  1885  freiwillig  aufgegebenen 
Provinzen  zurückzugewinnen  und  sich  lediglich  mit  der  Behauptung 
und  Civilisiernng  des  Landes  nördlich  vom  zweiten  Nilkatarakte 
und  mit  der  Reorganisation  der  viceköniglichen  Armee  zu- 
frieden gab. 

Allerdings  wurde  hierin  sehr  viel  geleistet.  Besonders  letztere, 
welche  bei  ihrer  Aufstellung  unter  dein  General  Sir  Evelyn 
55  ood  1883  bloß  8 Fußbataillone  und  einige  kaum  nennenswerte 
andere  Formationen  zählte,  wurde  bis  1896  auf  lö  Infanterie-Batail- 
lone, 8 Lanzenreiter-Escadronen,  4 Feld-,  1 Maxim-Batterie  und  8 
Kameelrciter-Compagnien  mit  einem  Gesnmmtfriedensstnnde  von 
9000  Mann  und  einem  Kriegsetat  von  12.000  Combattanten  ge- 
bracht. 

Das  9.,  10.,  11.,  12.  und  13.  Bataillon  sind  nur  aus  Negern 
gebildet  und  führen  die  Bezeichnung  „sudanesische“;  das  14.  und 
15.  Bataillon  haben  nur  sehr  kleine  Friedenscadres  und  werden  im 
Kriegsfälle  nahezu  ganz  aus  Reservisten  formiert. 

Im  5.,  ().,  7.,  8.  und  14.  Bataillone  dienen  nur  ägyptische. 
Offi eiere,  während  in  den  anderen  auch  je  2 bis  3 britische  Offi- 
ciere  eingereiht  sind : alle  höheren  Stellen,  vom  Major  aufwärts, 
haben  in  der  viceköniglichen  Armee  ausschließlich  englische  Offi- 
cierc  inne. 

Die  Infanterie  ist  mit  den*  Henry-Martini-Einlader  (einzelne 
Bataillone  aber  schon  mit  dem  Ifepeiiergewehre  Lee-Metford  II), 
die  Cavallerie  mit  dem  55'inehe.ster-Repeticr-Cnrabiner  und  einem 
geraden  Pallasch  bewaffnet,  das  erste  Glied  der  Eseadronen  führt 
überdies  die  Pike.  Die  Artillerie  hat  stählerne  Kruppsche  Feld- 
kanonen. 
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Die  Adjustierung  und  Ausrüstung  ist  gleich  jener  des  britischen 
Heeres  in  den  Tropen:  nur  tragen  die  Ägyptischen  Truppen  statt 
des  Korkhelmes  einen  hohen  Fe*  (Tarbusch),  welcher  mit  einem 
weißen  Leineuüberzuge  bedeckt  wird. 

Die  Ausbildung  erfolgt  ganz  analog  wie  jene  der  britischen 
Armee  und  wird  mit  bewunderungswürdigem  Eifer  betrieben. 

Das  Soldatenmaterial  selbst  ist  ein  ganz  vorzügliches.  Sowohl 
die  Ägypter  als  die  Sudanesen  sind  sehr  hoch  gewachsen,  von 
riesiger  Muskelkraft  und  für  alle  Anstrengungen  des  Krieges  in 
besonderem  Maße  geeignet.  Außerdem  sind  sie  sehr  leicht  tlis- 
ciplinierbar  und  ungemein  willig  und  gelehrig. 

Die  größten  \ erdienste  bei  diesem  Ausbaue  der  ägyptischen 
Wehrmacht  erwarb  sich  der  seit  1892  mit  ihrem  Obercommando 
betraute  und  zum  Generalmajor  beförderte  Sir  Herbert  11  o r a t i o 
Kitchener*);  er  verstand  es,  aus  diesen,  schon  im  Gefechte  bei 
Tokar  sich  in  selbständiger  Verwendung  als  sehr  kriegstüehtig  er- 
wiesenen Soldaten  in  vier  Jahreu  eine  wahre  Mustertruppe  zu 
schaffen. 

Aus  der  fünfjährigen,  wenigstens  anscheinenden  Lethargie 
wurde  die  ägyptische  Regierung  und  mit  ihr  das  britische  Cabinet 
aufgerüttelt,  als  man  in  Cairo  erfuhr,  dass  am  1.  März  1896 
General  Barattieri  mit  der  ganzen  in  Afrika  stehenden  italie- 
nischen Kraft  bei  Adua  vom  Negus  Menelik  von  Abessynien 

*)  1851  geboren,  trat  er  1871  in  die  britisch!1  Armee  als  Lieutenant  des  könig- 
lieben Genie-Corps  ein.  J883  zum  Hauptinann  avanciert,  nahm  er  an  den  Kümpfen 
in  Ober-Nubien  von  1883  und  1884  theil.  Zum  Major  vorgerückt,  focht  er  dann 
1885  im  Sudan  und  wurde  für  seine  besonders  ersprießlichen  Leistungen  als  Chef 
des  Kundschaftuwesens  der  durch  die  Bayuda-Wüste  instradierten  Colonne  1885 
zum  Oberstiientenant  befördert.  Von  1886  bis  1888  war  Kitebener  General- 
gotiverneur  des  Küstenterritoriums  am  rothen  Meere,  welches  er  in  dieser  Zeit  in 
unausgesetztem  Kampfe  gegen  O s m a n D i g m a behaupten  musste.  Keim  Gefechte 
von  Handub  schwer  verwundet,  übernahm  er  nach  seiner  Wiederherstellung  das 
Commando  einer  Brigade  der  Ägyptischen  Armee  und  kämpfte  mit  dieser  bei 
Gemaizäh  und  Toski.  Im  selben  Jahre  erfolgte  auch  seine  Ernennung  zum  Oberst, 
als  welcher  er  dann  in  Cairo  dem  General  Sir  Francis  Gr  e n feil  znge- 
theilt  war. 

Die  Watil  dieses  Generals  für  das  Obercommando  des  Ägyptischen  Heeres 
muss  insofeme  als  eine  besonders  glückliche  bezeichnet  werden,  als  er  ein 
Mitschöpfer  der  viceköniglichen  Armee  war,  seinen  ganzen  Kriegsdienst  in  Ägypten 
— und  dies  durch  volle  sieben  Jahre  — leistete  und  so  nicht  nur  das  Land, 
sondern  auch  seine  späteren  Gegner  auf  das  Gründlichste  kannte.  Dies  gab  schon 
von  vorneherein.  bei  den  hervorragenden  Charaktereigenschaften,  der  unermüd- 
lichen Activität  und  den  umfassenden  militärischen  Kenntnissen  Kitcheners 
eine  Bürgschaft  für  seine  kommenden  Erfolge. 
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bis  zur  Vernichtung  geschlagen  wurde  und  dass  daraufhin  der  mit 
Letzterem  verbündete  Khalifa  10.000  Derwische  unter  der  Führung 
Dsman  Digma's  zur  Eroberung  von  Kassala entsendete,  während 
■•r  zugleich  von  neuem  auf  dem  Mausoleum  des  Mahdi  in  Ouidur- 
man  (eine  der  ersten  seiner  Schöpfungen  nach  Antritt  der  Herr- 
schaft im  Sudan)  die  grüne  Fahne  des  Propheten  entrollte. 

Der  Krieg  war  abermals  unvermeidlich;  jetzt 
wollte  jedoch  England  der  Angreifer  sei n. 

So  biach  jene  dreijährige  blutige  Fehde  an,  welche  in  der 
vollständigen  Vernichtung  des  Khalifenstaates  ihren  Abschluss  fand. 

Der  allen  früheren  Invasionen  siegreich  trotzende  Sudan  wurde 
endlich  von  den  Briten  erobert;  die  europäische  C'ultur  entriss  auch 
diesem  Aufflackern  des  seit  Jahrhunderteu  dem  Niedergange  ge- 
weihten Islam  den  Boden. 

Und  ohne  übertriebene  Machtentfaltung  gelang  jetzt  die  Lö- 
sung des  schwierigen  Problems,  dank  einer  zähen  militärischen 
Willenskraft,  die  vor  den  Schwierigkeiten  der  einzig  und  allein 
längs  der  Millinie,  tjuer  durch  ganz  und  gar  ressourcenloses 
Wüstengebiet  zu  führenden  Operationen  nicht  zuriickschrack  und 
partielle  Misserfolge  rasch  und  moralisch  unbetroffen  zu  verwin- 
den wusste.  — 

Am  12.  März  1896  erhielt  General  Kitc  heuer  aus  London 
die  telegraphische  Ordre,  sogleich  mit  allen  ihm  in  Ägypten  zur 
\ erfügung  stehenden  Truppen  die  Operationen  gegen  die  Derwische 
zu  beginnen. 

Zur  Zeit  befanden  sich  Generalmajor  Knowles  mit  der 
britischen  Brigade  (Queens  Bays,  64.  North-Stafford-  und  80.  Con- 
uaught-Rangers-Regiment)  in  Abassieh,  das  2.,  4.,  5.,  6.,  14.  und 
15.  vicekönigliehe  Bataillon  in  Cairo,  «las  3.,  7.,  8.,  11.,  12.  und 
13.  egvptische  Bataillon  in  Wady-Halfa  und  das  1.,  9.  und  10.  in 
Suakim.  C'avallerie,  Artillerie  und  technische  Truppen  waren  bei 
diesen  Gruppen  ziemlich  gleichmäßig  vertheilt. 

Von  der  britischen  Brigade  wurde  nur  das  1.  Bataillon  des 
North-Staflbrdshire-Regimentes  der  Operations-Armee  einverleibt; 
die  andern  blieben  in  Ägypten  zurück. 

Am  13.  März  wurden  die  Reservisten  einberufen,  von  Cairo 
aus  das  2.  ägyptische  Bataillon  nach  .Sarras.  das  5.  nach  Suakim, 
das  6.  nach  Wady-Halfa  in  Marsch  gesetzt  und  das  9.  sudanesische 
Bataillon  von  Suakim  aus,  ebenfalls  nach  Wady  - Haifa  beordert. 
Letzteres  hinterlegte  die  Strecke  vou  220  km  «pier  durch  die 
Wüste  in  fünf  Tagen  ; eine  bedeutende  Leistung. 
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Am  14.  März  wurde  die  Eisenbahnendstation  Balliana  in 
großem  Style  für  die  Truppen  als  Einschiffungsort  auf  eine  aus 
allen  erlangbaren  Fahrzeugen  zusammenzustellende  Niltransportsflotte 
eingerichtet,  die  Aufstellung  großer  Depots  in  Assuan  begonnen 
und  die  Concentrierungsbewegungen  der  ganzen  Armee  nilaufwärts 
eingeleitet. 

Am  2.  April  waren  auch,  mit  Ausnahme  der  Suakiiner  Besatzung, 
alle  viceköniglichen  Truppen  an  der  Linie  Wndv  - Haifa  - Narrns- 
Akascheh  aufmarschiert.  Das  Hauptquartier’)  stand  schon  seit  28.  März 
in  Wady- Haifa. 

Der  Aufmarsch  gieng,  gedeckt  durch  ein  seit  20.  März  unter 
Major  Colli  nson  in  Akascheh  in  befestigter  Stellung  postiertes 
starkes  Detachement,  ganz  glatt  vor  sich. 

Dass  die  Armee  sich  biebei  nicht  mehr  in  die  Breite  ans- 
dehnte, sondern  sozusagen  nur  in  die  Tiefe  gegliedert  war.  hat  seinen 
Grund  darin,  weil  eigentlich  nur  das  unmittelbare  Anland  des  Nil 
eine  gewisse  Manövrierfähigkeit  und  überhaupt  annehmbare  Lebens- 
bedingungen bietet.  Die  westlich  des  Stromes  sich  ausbreitende 
lvbische  und  die  östlich  desselben  anschließende  nubische  Wüste 
lassen  ein  regelrechtes  Operieren  mit  größeren  Kräften  nicht  zu, 
wie  dies  die  Kämpfe  von  1882 — 1885  bewiesen  haben.  Außerdem 
durfte  Kitchener  sich  auf  keinen  Fall  vom  Nil  entfernen,  denn 
dieser  war,  wenigstens  im  Beginne  des  Feldzuges,  doch  die  Haupt- 
nachschubs-  und  Transportlinie : auf  ihm  bewegte  sich  auch  die 
Flotille,  deren  Mitwirkung  bei  den  künftigen  Actionen  sehr  ins 
Gewicht  fallen  musste. 

In  gründlicher  Weise  erfolgte  nun  iin  Aufmarschraume  die 
Basierung  der  Armee. 

Große  I’almhüttenlager  beherbergten  die  versammelten  12.000 
Mann  und  bis  Ende  Mai  wurden  hier  die  Reservisten  einexerciert. 

*)  Bestand  aus: 

Arme  e-C  o m mandünt:  Generalmajor  Sir  II.  H.  Kitchener. 

Flügel  - Adjutanten:  Kittmeister  .1.  K.  Watson,  Lieutenant  Lord 

E.  II.  Cecil. 

G e n e r a 1 s t n b a-A  b t h e i 1 u u p : Oberst  11.  M.  L.  Kundle  (Chef),  Major 
C.  G.  Martyr,  Lieutenant  G.  F.  Gorringe,  Quarticrinettfter  W.  H.  Drape. 

K u n d s c h a f t s-Ab  t h e i 1 u ii  p : Major  F.  R.  XVinpate  (Chef).  Titular- 

Obcrst  Slatiu  Faschn.  llauptmann  X.  M.  Sinytb.  Lieutenant  Lord  Fincastle. 

E t a p e n-C  c*  m in  a n d a n t (in  Assuan)  : Oberstlieutenant  W.  F.  D.Cochrane. 

Nachschub  s-L  citcr:  Oberstlieutenant  J.  Ropers. 

Vr  e r p fl  • g s-L  e i t e r : Hauptmann  W.  Stavcley  Gordon. 

Trni  n-C  o m in  a ndant:  Major  F.  W.  Kitchener. 

Sanität  s-C  h e f : Oberstabsarzt  Dr.  F.  J.  Gailwey. 

S t a b s-T  ii  i e r a r z t : Obertbierarzt  G.  R.  Griffith. 
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Der  Bau  der  Vollbahn  und  des  Telegraphen  erfolgte  von  Bal- 
liana  aus  mit  solcher  Energie,  dass  selbe  Ende  Mai  schon  Ambi- 
gola  erreichten.  Die  Baugeschwindigkeit  betrug  bei  ersterer  im 
Mittel  1 km.  täglich ; an  manchen  Tagen  wurden  aber  auch  mehr 
als  2 km.  gelegt.  Der  Telegraph  wurde  mit  Zuhilfenahme  der  Ka- 
meele,  von  denen  jedes  2 km  Kabel  aufgepackt  erhielt,  auf  eine 
sehr  praktische  und  rasche  Art  eingerichtet. 

In  Akascheh  wurde  für  den  ganzen  Stand  Verpflegsvorrath 
für  drei  Monate,  dann  per  Gewehr  500,  per  Maxim-Mitrailleuse 
10.000  Patronen  und  per  Geschütz  200  Einheits-Shrnpnels  (eom- 
bined  shells)  und  100  Kartätschen  aufgestapelt. 

Weiters  erfolgte  die  Einrichtung  des  Nachschubes  aus  Cairo 
sowohl  am  Nil,  als  auf  der  Bahn,  in  geregeltem  Turnusverkehre. 
Die  Deckung  der  Etapenlinie  im  Osten  wurde  durch  Vorsendung 
des  15.  Bataillons  zu  den  Brunnen  Murat’s,  durch  Aufstellung  stär- 
kerer Posten  Eingeborener  in  Assuan  und  Korosko  und  durch 
Anordnung  eines  intensiven  Patrouillenganges  längs  dieser  ganzen 
Linie  bis  Abu-Hamed  bewerkstelligt. 

Endlich  ist  noch  der  Etablierung  eines  Reserve-Spitales  a 400 
Betten  in  Wady-Halfa  und  je  eines  Feldspitales  k 100  Betten  in 
Barras,  Ambigola  und  Akascheh  zu  erwähnen.  Der  Transport  aller 
Kranken  von  den  Feldspitälern  zum  Reservespitale  geschah  auf  den 
Nilbooten  und  auf  den  Kameelen,  der  Abschub  aus  dem  Reserve- 
spitale  nach  Assuan  und  Cairo  mittels  Bahn. 

In  dieser  Zeit  standenden  von  Os  in  an  Digma  neuerdings 
stark  bedrängten  Garnisonen  von  Buakim  und  Tokar  schwere  Tage 
bevor. 

Nur  der  Mangel  an  Artillerie  verhinderte  den  Emir  diese 
schwach  besetzten,  aber  hochgelegenen  und  gut  befestigten  Positionen 
zum  Falle  zu  bringen.  Doch  seine  Bchaar  wuchs  von  Tag  zu  Tag 
und  da  hieß  es,  durch  einen  bald  unternommenen  Ausfall  der  dro- 
hendsten Gefahr  zu  begegnen. 

Deshalb  setzten  sich  am  15.  April  Oberstlieutenant  Lloyd 
mit  dem  1.  und  15.  ägyptischen  Bataillon,  der  8.  Escadron  und  2 
Gebirgsgeschützen,  von  Buakim  aus,  Major  Sidney  mit  dem  10. 
sudanesischen  Bataillon  und  2 Maxim-Geschützen  von  Tokar  aus, 
gegen  die  Wüste  in  Marsch.  Direction  war  für  beide  (’olonnen  die 
aus  der  Pharaonenzeit  stammende,  weithin  sichtbare  Säule  El  Be- 
rujah,  südöstlich  der  Oase  von  Teroi. 

Um  diese  Ausfallstruppen  sehr  mobil  zu  machen  und  so  mit 
ihnen  überraschend  aufzutreten,  wuirden  in  der  Gegend  zwischen 
Buakim  und  Tokar  1050  Kameele  und  180  Maulthiere  requiriert 
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und  auf  ihnen  Alles  beritten  fortgebracht.  Per  Gewehr  wurden  200 
Patronen,  per  Geschütz  200  Shrapnels,  dann  per  Mann  sechstägige 
Verpflegung  und  für  die  Thiere  sech.stiigiges  Futter  mitgeführt. 

Allerdings  zersprengte  Os  man  Digma  am  16.  April  bei 
den  Teroi-Brunnen  die  als  Vorhut  Lloyd's  vorgeschobene  8.  Es- 
cadrou  ; ‘am  17.  gerieth  er  aber  südlich  davon  mitten  in  der  Wüste 
selbst  in  die  Falle  und  erlag  vollständig  dem  concentrisehen  An- 
griffe Lloyd’s  und  Sidney’s. 

ln  Suakim  konnte  man  dann  wieder  für  einige  Zeit  aufathmen. 

Doch  bald  wiederholte  der  Emir  das  alte  Spiel.  Mitte  Mai 
erschien  er,  kriegslustiger  denn  je,  mit  einer  neuen  Schaar  in  der 
Suakitner  Gegend,  schnitt  die  Verbindung  derselben  zum  Nil  ab 
und  deckte  dabei  auch  des  Khalifa  rechte  Flanke  vor  Unterneh- 
mungen vom  rotheu  Meere  und  der  Eritrea  aus. 

Seiner  immer  gleichbleibenden,  der  Gesammtsituation  der 
Derwische  gut  angepassten  .Strategie  kann  mau  wahrlich  nicht  nahe- 
treten. 

Aber  der  britische  Commissär  in  Cairo,  Lord  Crom  er,  sah 
diesem  Treiben  nicht  länger  müßig  zu ; er  erwirkte  endlich  von 
der  Londoner  Regierung  die  Verlegung  von  5000  Mann  indischer 
Truppen  nach  Suakim.  Am  30.  Mai  landeten  da  unter  Commando  des 
Obersten  Eger ton  das  26.  bengalische  und  das  35.  Sickhs-lnfan- 
terie-Regiment,  das  1.  Bombay-Lancier-Regiment,  eine  Gebirgs- 
Batterie,  2 Maxim-Gcschütze,  ein  Genie-Detachement  und  ein 
Ililfsplatz. 

Osinan  Digma  hütete  sich  von  nun  an  wohlweislich  einen 
directen  Angriff  auf  Suakim  zu  erneuern,  sondern  begnügte  sich 
mit  der  Beoabachtung  dieses  Platzes  aus  angemessener  Entfernung. 

Die  Nachricht  von  der  Versammlung  der  anglo-ägyptisehen 
Armee  bei  Wady-Halfa  erreichte  über  Kassala  bald  in  ümdurman 
den  Khalifa. 

Daraufhin  ließ  er  schon  Mitte  April  durch  4000  Mann  unter 
den  Emiren  Haminuda  und  Osman  Azrak  die  Gegend  von 
Abu-Fatmt5h,  Suarda  und  Ferket  besetzen  und  unterstellte  sie  dem 
in  Dongola  commandierenden  W a d-e  1-B  i s c har  ä h,  vielleicht  der 
tüchtigste  seiner  Emire.  Nahezu  zwei  Drittheile  dieser  Derwische 
waren  mit  vorzüglichen  Gewehren  bewaffnet,  welche  zum  guten 
Theile  aus  der  Beute  von  Khartum  stammten.  Überhaupt  hatte 
der  Khalifa  in  seiner  Hauptstadt  Omdurman  ein  großartiges  Ar- 
senal eingerichtet,  in  welchem  ansehnliche  Vorräthe  moderner 
Feuerwaffen  aller  Systeme  aufgespeichert  lagen  und  wo  auch  für 
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dieselben  Munition  erzeugt  wurde.  Die  kein  Gewehr  tragenden 
Krieger  führten  lange  Speere  und  geradklingige  Schwerter. 

Ende  April  meldete  die  vorgeschobene  ägyptische  C'avallerie 
nach  Wady-Halfa  die  Nordwärtsbewegung  der  Derwische.  Uni  da- 
rüber volle  Klarheit  zu  gewinnen,  wurde  am  1.  Mai  Major  Burn- 
Murdoch  mit  zwei  Escadronen  zur  Reeognoscierung  gegen  Ferket 
vorgeaendet.  Doch  schon  6 km  südlich  Akaschöh  fiel  ihn  ein  Trupp 
von  500  berittenen  Baggara  überraschend  an  und  nur  nach  hartem 
Kampfe  konnte  er  sich  den  Rückweg  nach  Akascheh  erzwingen. 

Diese  Erfahrung  bewog  General  Kitchener  nun  den  Con- 
centrierungsraum  der  Armee  durch  zahlreiche  Reiter-  und  Kameel- 
patrouillen  vollständig  abzusperren ; dadurch  blieben  auch  seine 
weiteren  Absichten  dem  Khalifa  verborgen. 

Ende  Mai  wurde  durch  wiederholte  Eclairierungen  die  An- 
wesenheit starker  Abtbeilungen  der  Derwische  bei  Ferket  mit  Be- 
stimmtheit festgestellt.  — General  Kitchener  beschloss  vor  allem 
diese  mit  Einsatz  seiner  ganzen  Kraft  von  dort  zu  delogieren  und 
sieh  so  den  weiteren  Weg  nach  Dongola  zu  bahnen.  Er  ließ  durch 
Oberst  Hunter  (Commandant  der  ägyptischen  Division)  die  Marsch- 
linie nach  Ferket  längs  des  Nil  und  durch  Rittmeister  Broad- 
wood  jene  durch  die  Wüste  genau  recognoscieren  und  schob  in 
diesen  Tagen  die  Armee  ganz  nach  Akaschdh  vor. 

Am  6.  Juni  trat  sie  um  7 Uhr  abends  in  zwei  Colonnen  die 
Vorrückung  auf  Ferket  an.  Oberst  Hunter  mit  der  1.  Brigade 
unter  Major  Lewis  (3.  und  4.  ägyptisches  und  10.  sudanesisches 
Bataillon),  der  2.  Brigade  unter  Major  Macdonald  (9.,  11.  und 
13.  sudanesisches  Bataillon)  der  3.  Brigade  unter  Major  M a x w e 1 1 
(2..  7.  und  8.  ägyptisches  Bataillon),  einer  Escadron,  2 Feldbatterien, 
2 Maxim-Geschützen  und  einem  Hilfsplatze  — zusammen  8000  Mann 
— längs  des  Nil  und  Major  Burn-Murdoeh  mit  7 Escadronen. 
dem  Kameel-Corps  (unter  Rittmeister  Tudway),  dem  12.  sudane- 
sischen Bataillon  (unter  Major  Townsend),  einer  reitenden 
Batterie,  2 Maxim-Geschützen  und  einem  Hilfsplatze  — im  ganzen 
3000  Mann  — auf  5 km  landeinwärts  durch  die  Wüste.  Jeder  Mann 
hatte  150  Patronen  und  für  2 Tage  Verpflegung  bei  sich.  Die 
Colonnen  bewegten  sich  in  größter  Stille  und  war  während  des 
Nachtmarsches  jedes  Sprechen  und  Rauchen  verboten. 

Um  7 Uhr  früh  des  7.  Juni  kamen  beide  Colonnen  gleichzeitig 
in  Sicht  des  großen  Lagers  nördlich  Ferket,  gerade  als  sich  die 
Derwische  unterlautem  Trommelschlage  zum  Morgengebete  sammelten. 
Mitten  in  dasselbe  prasselten  völlig  überraschend  die  Gewehrsalven  und 
die  Shrapnels  von  Norden  und  von  Osten  in  sie  hinein.  Im  Sturm- 
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schritte  giengen  Major  Lewis  mit  der  1.  und  Major  Macdonald  mit 
der  2.  Brigade  gegen  die  zwei  nördlichen  Lager  der  Schaalins  und 
Schehadiah  umfassend  vor.  während  Major  Maxwell  mit  der 
3.  Brigade,  durch  diese  durchbrechend,  in  das  dahinter  liegende 
Baggara-Reduit  gerade  in  dem  Momente  eindrang,  als  es  auch  im 
Kücken  von  der  Colonno  Burn-Murdoch  gefasst  wurde.  Das 
Manöver  war  vollkommen  gelungen ; die  überrumpelten  Derwische 
konnten,  trotz  ihrer  wiithenden  Tapferkeit,  gegen  diesen  Angriff 
von  drei  Seiten  her  nichts  ausrichten.  ln  wilder  Flucht  liefen  sie 
unter  dem  Flankenfeuer  der  Landcolonne  nilaufwärts  und  ließen 
die  Hälfte  ihrer  Streiter  — darunter  auch  den  Emir  Hnmmuda 
— todt  am  Kampfplatze. 

Die  Verfolgung  ließ  General  Kitchener  bis  Suarda  aus- 
laufcn  und  gieng  dann  auch  mit  dem  Gros  seiner  Truppen  dahin  vor. 

Die  Armee  setzte  sich  nun  im  Raume  Suarda-Koscheh  fest: 
auch  hier  wurden  Magazine  mit  zweimonatlichem  Verpflegsvorrathe 
etabliert,  große  Munitionsmengen  vereinigt  und  bedeutende  Kohlen- 
depöts  für  die  Bahn,  welche  schon  am  4.  August  Koscheh  erreichte, 
angelegt.  Am  7.  Juli  war  auch  das  Hauptquartier  da  eingetroffen. 

Der  bisher  sehr  gute  Gesundheitszustand  der  Armee  änderte 
sich  mit  einemmale,  als  Ende  Juni,  infolge  des  außergewöhnlich 
langsamen  Nilaustrittes  und  der  dadurch  entstandenen  Miasmen,  die 
Cholera  zuerst  in  Oairo,  bald  aber  auch  in  Assuan,  in  Wadv-Halfa 
und  südlich  davon  auftrat. 

Trotz  der  weiten  Cantonnemcnts  bei  Kosehöh  und  der  um- 
fassendsten sanitären  Vorsorgen  raffte  die  Epidemie  bis  Anfang 
August  ein  Viertel  der  Armee  hinweg  und  lähmte  in  dieser  Zeit 
ihre  Thätigkeit  ganz.  Zur  Deckung  dieser  großen  unvorhergesehenen 
Abgänge  wurden  in  Ägypten  auf  Befehl  des  Khediweh  Abbas 
Hylmi  Pascha  alle  militärisch  Ausgebildeten  zu  den  Waffen 
gerufen  und  schleunigst  nach  Wady  Haifa  abtransportiert.  So 
erreichte  das  operierende  Heer  anfangs  September  wieder  eine 
( ’ombattantenstärke  von  13.0(.I0  Mann. 

Als  dann  Mitte  August  der  hohe  Wasserstand  des  Nil  das 
Hinüberbringen  der  Flotille  durch  den  zweiten  Katarakt  möglich 
erscheinen  ließ,  konnte  General  Kitchener  die  Operationen,  dank 
jener  Maßregel,  wieder  aufnehtnen. 

Die  Katarakte  werden  durch  Granitriffe  verursacht,  welche 
das  Strombett  des  Nil  der  Breite  nach  durchqueren  und  so  das 
Wasser  zwingen,  stufenweise  herabfällend,  das  Hindernis  zu  über- 
winden. Einzelne  derselben  ziehen  sich  durch  mehrere  Kilometer 
hin,  während  andere  kurz  und  schroff  sind:  ober-  und  unterhalb 
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des  Kataraktes  fließt  der  Strom  wieder  ruhig  und  normal.  Die 
Seitenfelsen  sind  infolge  der  Wasserspülung  ganz  glatt;  je  nach  der 
Granitbeschaffenheit  weisen  sie  eine  verschiedenartige  Färbung  auf. 
so  beim  ersten  Katarakte  roth,  beim  zweiten  schwarz,  beim  fünften 
grün.  Sehr  gefährlich  werden  aber  jedem  Fahrzeuge  die  zahnartigen, 
scharfkantigen  Felsen  unter  Wasser,  welche  die  Basis  der  Seiten- 
wände zum  Flussbette  darstellen.  Wenn  die  Nilfluth  eintritt,  rast  der 
Strom  mit  riesiger  Schnelle  über  die  Stufen  weg  und,  da  die  Riffe 
oft  dann  einige  Meter  unter  den  Wasserspiegel  kommen,  ist  das 
Passieren  des  Kataraktes  selbst  für  mächtigere  Fahrzeuge  möglich 
und  gefahrlos.  Anders  bei  Ebbe,  weil  da  die  Klippen  aus  dem 
W asser  heraussehen  und  nur  ein  kleineres  Boot  sich  durch  die 
zwischen  ihnen  gebildeten  Canäle  durchschlängeln  kann.  Der  zweite 
Katarakt  bei  Wady-Halfa  ist  14  km  lang  und  weist  ein  Gesammt- 
gefälle  von  120  m auf.  Die  eigentliche  Schwierigkeit  in  seiner 
Übersetzung  bietet  die  im  südlichen  Drittheile  befindliche  abnorme 
Verengung  des  Flussbettes  zwischen  hohen  Felswänden,  das 
sogenannte  Bab-el-Kebir. 

Die  englische  Nilflotille  bestand  aus  fünf  großen,  gepanzerten, 
mit  je  2 Zwölfpfündern  und  2 Maxim-Nordenfclt-Mitrailleusen 
armierten  Schraubenkanonenbooten  („Tamai“,  „El  Teb“,  „Metemndh“, 
„Abu-Klea“  und  „Zafir“)  und  aus  drei  Transports-  und  Postdampf- 
booten („Kai bar“,  „Dail“  und  „Askaseheh);  erstere  befehligte  Cor- 
vetten-Capitän  C o 1 v i 1 1 e. 

Ende  August  und  Anfang  September  wurden  die  Kanonenboote 
bei  Wady-Halfa  über  den  zweiten  Katarakt  gebracht,  oder,  besser 
gesagt,  „gehoben“,  denn  an  den  am  Schiffskörper  befestigten  fünf 
mächtigen  Kabeln  zogen  je  4tX>  Mann  in  viertelstündigen  Schichten 
innerhalb  zweier  Stunden  jedes  Fahrzeug,  ungeachtet  der  enormen 
Wassergeschwindigkeit,  über  die  Stroinschnellen  hinweg.  Nur  das 
in  Kosehch  erst  aus  den  von  England  per  Bahn  angekommenen 
Sectionen  zusammengesetzte  größte  der  Kanonenboote,  der  „Zafir“, 
wurde  am  11.  September,  infolge  Beratung  eines  seiner  Kolben- 
cylinder,  undienstbar,  musste  daher  nun  in  Koscheh  provisorisch 
gedockt  und  mit  aus  Cairo  herandirigiertem  Material  wieder  kriegs- 
tüchtig gemacht  werden. 

Trotz  der  bedeutenden  Verzögerung  im  Vormarsche,  welche 
der  Wiederaufbau  der  am  25.  und  2ß.  August  durch  einen  tor- 
uadoartigen  Sandsturm,  von  südlich  Wady-Halfa  an.  ganz  zertörten 
Bahn  mit  sich  brachte,  erreichte  das  Gros  der  Armee  theils  auf 
den  Nilbooten,  theils  mittels  Fußmarsch  doch  am  14.  September 
Fareeg. 
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Der  Ort,  kurz  vorher  von  Os  in  an  Azrak  gebrandschatzt, 
war  gänzlich  verlassen.  — Die  Gegend  südlich  Fareeg  bis  nach  Dongola 
zeigt  einen  wesentlich  anderen  Charakter  als  das  Wüstengebiet 
südlich  Assuan  und  Wady-Halfa.  Das  Land  ist  ungemein  fruchtbar 
und  war  auch  ziemlich  gut  bebaut:  zahlreiche  dem  Nil  zustrümende 
Wasseradern  durchfurchen  es  und  ist  hier  auch  der  Baumwuchs 
ein  bemerkenswerter. 

Am  16.  September  wurden  von  dem  nilaufwärts  zur  Recognos- 
cierung  entsendeten  Kanonenboote  „Tamai“  einige  kleinere  Trupps 
der  Derwische  bei  Sadek  entdeckt  und  durch  ein  lebhaftes  Feuer 
aus  den  Nordenfelt-Geschützen  in  die  Flucht  gejagt.  Die  so  erlangte 
Fühlung  mit  dem  Feinde  bewog  den  Generalmajor  Kitehener 
am  17.  September  um  4 Uhr  früh  den  Marsch  gegen  Süden  fort- 
zusetzen. 

Beim  Durchmärsche  durch  Sadek  am  18.  wurde  mit  Bestimmtheit 
festgestellt,  dass  Os  man  Azrak  noch  am  16.  hier  gewesen  und, 
nach  Verwüstung  der  Gegend,  nach  Dongola  abgezogen  sei.  Um 
ihn  noch  vereinzelt  zu  fassen,  ließ  Kitehener  die  auf  von  der 
Flotille  remorquierten  Schleppern  eingeschifften  Abtheilungen  sofort 
ans  Land  gehen  und  nahm,  nach  kurzer  Rast,  mit  der  ganzen 
Armee  die  Vorrückung  wieder  auf.  Die  Kanonenboote  wurden  durch 
zwei  Compagnien  der  North-Staffords  und  durch  sudanesische  Kulis 
Uber  den  dritten  Nilkatarakt  bei  Hannek  gehoben,  wobei  jedoch 
der  „El  Teb“  an  einem  Felsen  auflief;  sie  führten  per  Mann  200 
Patronen  und  je  4 Tages-Verpflegsrationeu  mit. 

Nach  lautlosem  Nachtmarsche  gaben  am  19.  September  um 
3 I hr  früh  Adjutanten  längs  der  Colonne  bekannt,  dass  ein  Angriff 
auf  das  vom  Feinde  besetzte  Kerma  unmittelbar  bevorstehe.  Die 
ganze  ägyptische  Armee,  unter  Vorantritt  des  North-Stafford-Bataillons. 
nahm  nun  Direction  dorthin. 

Der  mit  drei  Escadronen  zur  Eclairierung  vorgesendete  Ritt- 
meister Adams  meldete  jedoch  schon  um  4 Uhr  früh,  dass  dieser 
Ort  gänzlich  verlassen  sei. 

Thatsächlich  traf  auch  am  Abende  vorher  der  Emir  Wad-el- 
Bi  schärft  h dort  aus  Dongola  ein.  ließ  in  der  Nacht  die  Besatzung 
das  Nilufer  wechseln,  nahm  sie  in  die  gut  befestigte  Position  von 
Hafir  zurück  und  vereitelte  so  mit  einem  Schlage  das  Manöver 
Kitcheners.  Die  in  einer  Nacht  überraschend  und  zielbewusst 
angesichts  des  Feindes  durchgeführte  Flussübersetzung  war  ein 
Meisterstück  der  Taktik,  wie  die  Sudaukriege  kaum  ein  ähnliches 
aufweisen  können. 
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Doch  fand  der  mit  der  Flotille  vorgehende  Corvetten-CapitUn 
Colville  dies  bald  heraus  und  begann  sofort  die  Erdwerke  von 
Hafir  aus  allen  Kanonenbooten  zu  bombardieren.  Die  Derwische 
antworteten  darauf,  zur  großen  Überraschung  C o 1 v i 1 1 e s.  der  kurz 
nachher  schwer  verwundet  wurde,  mit  einem  Hagel  von  Rundboniben 
aus  ihren  glatten  Geschützen  und  brachten  die  Bewegung  der  Flotille 
ins  Stoppen.  Erst  als  uni  10  Uhr  vormittags  das  Feuer  der  am  rechten 
Ufer  aufgefahrenen  Batterien  dem  „Tamni“,  trotz  bedeutender 
Havarien,  das  Erzwingen  der  Passage  vor  Hafir  möglich  machte 
und  er  dann  die  im  Süden  offenen  Werke  mit  größtem  Erfolge 
beschloss,  konnte  der  mit  3 Bataillonen  und  4 Batterien  über  den 
Strom  gebrachte  Oberstlieutenant  P a r s o n s sich  nach  mehrstündigem 
heißen  Ringen,  bei  welchem  ihn  aber  die  Kanonenboote  bestens  unter- 
stützten, llafirs  bemächtigen.  Nachdem  Wad-el-Bischaräh 
durch  zwei  Granatsplitter  kampfunfähig  gemacht  und  das  hier  vor 
Anker  liegende  Kanonenboot  „El  Tahira“,  sowie  eine  Menge  Flach- 
boote vom  „Abu  Kleau  durch  einige  Spitzbomben  zum  Sinken 
gebracht  wurden,  zogen  die  Derwische  in  ungestümer  Hast  gegen 
Dongola  auf  dem  Landwege  ab.  Die  Flotille  folgte  ihnen  dahin 
und  eröffnete,  ohne  Zeit  zu  verlieren,  auch  hier  ein  kräftiges  Bom- 
bardement. 

Dieser  Kampf  zeitigte  entscheidende  Resultate,  denn  er 
besiegelte  das  Schicksal  Dongolas. 

In  der  Voraussicht  dessen  wurde  am  Vormittage  des  20.  Sep- 
tember die  Armee  mit  Benützung  der  erbeuteten  Holzboote  auf  das 
westliche  Nilufer  gebracht,  bei  Hafir  versammelt  und  in  ihren 
Verbänden  geordnet.  Am  21.  um  5 Uhr  nachmittags  trat  sie  den 
letzten  Vormarsch  an  und  bezog  am  22.  um  10  Uhr  vormittags  8 hu 
nördlich  Dongola  bei  Sowerat  ein  Lager,  während  die  Kanonen- 
boote die  Stadt  unausgesetzt  beschossen. 

Am  23.  September  begann  General  Kitehen  er  um  4 Ihr 
Früh  die  eigentliche  Angriffsbewegung  durch  die  verwüstete,  tief- 
sandige Ebene,  welche  sich  knapp  nördlich  Dongola  in  geringer 
Ausdehnung  hinzieht. 

Den  linken  Artneeflügel  bildete  die  Nil  flotille,  zu  der  auch 
der  „Zafir“  schon  eingerückt  war;  die  1.,  2.  und  3.  Brigade  stan- 
den in  C'ompagnie-Uolonnen  in  der  Front,  am  rechten  Flügel  die 
Cavallerie,  reitende  Artillerie  und  das  Kameel-Corps.  Die  Feld-, 
die  Maxim-Batterien  und  die  4.  Brigade  unter  Major  David 
(erst  in  KoschiUi  zur  Armee  gestoßen)  folgten  der  3.  Brigade  als 
zweites  Treffen.  Die  Vorrückung  vollzog  sich,  ungeachtet  des 
schwierigen  Terrains,  in  musterhafter  Ruhe  und  Ordnung. 
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Um  7 Uhr  Früh,  als  die  Derwische  in  Uefechtsaufstellung 
nördlich  Dongola  constatiert  waren,  giengen  die  Tete-Compagnien  der 
Colonnen  in  Schwarmlinien  über.  Doch  kamen  sie  kaum  dazu 
einige  Schüsse  abzugeben,  denn  der  Feind,  von  dem  seit  zwei  Stun- 
den seine  rechte  Flanke  geradezu  abfegenden,  auf  die  äußerste  In- 
tensität gesteigerten  Feuer  aller  Zwölfpfttnder  und  Mitrailleusen  der 
Kanonenboote  ganz  mürbe  gemacht,  trat  schon  um  8 Uhr  Früh 
den  Rückzug  durch  Dongola  an.  Dieser  gestaltete  sich  um  11  Uhr 
Vormittag  unter  den  Geschossen  der  im  Galopp  vorgebrachten 
Feld-  und  Maxim-Geschütze  und  unter  den  Salven  der  im  Lauf- 
schritte vorgegangenen  Infanterie  zur  verzweifelten  Flucht  tjuer 
durch  die  Wüste  gegen  Merawi.  Das  völlig  verlassene  Dongola 
wurde  durch  ein  sudanesisches  Bataillon  besetzt,  während  die 
Armee  am  Nachmittage  des 24.  ein  ausgedehntes  Huttenlager  südlich 
der  Stadt  am  linken  Nilufer  bezog. 

Die  seitens  der  Flotille  gleich  nach  dem  Kampfe  eingeleitete 
Verfolgung  der  Derwische  ermöglichte  auch  ohne  besondere  Schwie- 
rigkeit die  Schaffung  eines  gesicherten  Basisraumes  für  die  Armee 
um  Dongola. 

So  wurde  Debbeli  nach  kurzer  Beschießung  durch  den  „Me- 
temneh“  am  3.  Oetober  von  Major  Macdonald  mit  der  zweiten 
Brigade,  am  gleichen  Tage  Korti  von  Major  Jackson  mit  dem 
11.  sudanesischen  Bataillon  besetzt  und  am  7.  Oetober  gelang  es  der 
Bemannung  des  „Abu  Klea“  nach  mehrstündigem  Bombardement  auch 
Merawi  in  die  Hand  zu  bekommen,  wo  tagsdarauf  das  2.  und  9.  ägyp- 
tische Bataillon  eintrafen. 

General  Kitchener  musste  sich  für  das  Jahr,  infolge  der 
jetzt  eintretenden  Regenperiode,  mit  der  Behauptung  dieser  strategisch 
wichtigen  Punkte  Debböh,  Korti  und  Merawi,  begnügen.  Erließsie  nach 
selbstertheilten  Anleitungen  befestigen,  befahl  die  Rückbeförderung 
nach  Bombay  der  indischen  Besatzung  von  Suakim,  wohin  «r  als 
Uommandanten  den  Artillerie-Oberstlieutenant  Parsons  entsendete, 
und  begab  sich  am  10.  Oetober  mit  seinem  Generalstabschef  Oberst 
R u n d 1 e*)  und  den  britischen  Truppen  nach  C’airo  zurück. 

*)  Artillerie-Oberst  H.  M.  L.  R ti  n d 1 e trat  1879  als  Lieutenant  in  das  bri- 
tische Heer  ein.  kämpfte  im  selben  Jahre  den  Krieg-  gegen  die  Zulukaffern  mit  und 
wurde  1880  in  Trans  wa&l  kt  iege  bei  der  Verteidigung  von  Potchefstroom  verwun- 
det. Als  Hanptinann  kam  er  1882  in  die  ägyptische  Armee  und  machte  sich  1883 
hei  ihrer  Reorganisation  durch  seinen  rastlosen  Eifer  besonders  verdient.  1884 
deckte  er  mit  zwei  Bataillonen  Eingeborener  den  Rücken  der  nilaufwärts  rücken- 
den Armee  Wolseleys,  wurde  zum  Major  befördert,  und  befehligte  1887  die  Truppen 
hoiin  Angriffe  auf  Sarrns.  1889  commandierte  er  die  britische  Artillerie  bei  Toski; 
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Mit  dein  Erreichen  von  Dongola  war  allerdings  ein  Schritt 
nach  vorwärts  zur  endgiltigen  Unterwerfung  des  Khalifa  gethan 
und  die  anglo-ägyptische  Armee  hatte  dadurch  ein  Drittheil  des 
Weges  nach  Omdurman  zurückgelegt.  Die  späteren  Operationen 
waren  leichter  gemacht,  da  man  jetzt,  vom  Basisraume  bei  Dongola 
aus,  rascher  und  sicherer  den  Zug  an  die  Nilconfluenz  führen 
konnte.  Die  Besitznahme  dieses  Gebietes  war  eine  a b s o 1 u t e Notli- 
wendigkeit,  um  überhaupt  mit  Erfolg  dem  Khalifa  an  den  Leib  zu 
rücken,  obwohl  sie  eigentlich  einen  Umweg  und  damit  auch  eine 
\ erzögerung  in  den  Operationen  involvierte,  denn  nach  Omdurman 
war  Dongola  sein  wichtigster  Waffenplatz.  Durch  die  Kämpfe  von 
1896  hatte  er  de  facto  nicht  nur  einen  ansehnlichen  Theil  seiner 
Wehrkräfte  und  seines  Prestiges  bei  der  ganzen  Bevölkerung  des 
Sudan  eingebüßt,  sondern  auch  die  ressourcenreichste  und  meist- 
besiedelte  Provinz  verloren.  Das  waren  demnach  für  Kitchener 
nicht  zu  bezweifelnde  Errungenschaften. 

Aber  es  unterliegt  keiner  Discussion,  dass,  wenn  dieser  Ge- 
neral noch  1896  das  strategisch  besonders  wichtige  A b u - H a m e d 
nach  den  Siegen  von  Hahr  und  Dongola  in  die  iland  bekommen  1 
hätte,  der  Gesammtfeldzug  in  seiner  Dauer  möglicherweise  um  ein 
Jahr  abgekürzt  worden  wäre. 

Andererseits  ist  zu  beachten,  dass  ein  direeter  Marsch  des 
anglo-ägyptischen  Heeres  quer  durch  die  nubische  Wüste  — also  längs 
der  Hypothenuse  — auf  Abu-Hamed  wohl  eine  operative  Unmög- 
lichkeit gewesen  wäre.  Man  durfte  doch  nicht  Wad-el-Bischaräh  bei 
Dongola’)  in  der  rechten  Flanke  ignorieren,  da  sonst  die  Armee, 
von  den  Derwischen  leicht  in  Front  und  Flanke  gefasst  und  vom 
Nil  abgeschnitten,  dem  gleichem  Lose  verfallen  konnte,  welches 
llicks  1883  bei  El-Obeid  traf.  Außerdem  hätten  der  Nachschub 

1890  avancierte  er  »um  Oberstlieutenant  und  wirkte  1891  bei  der  Wegnahme  von 
Tokar  mit.  Zum  Oberst  wurde  er  1894  ernannt. 

Ein  gründlicher  Kenner  des  ägyptischen  Heeres,  dessen  Waffenthaten  er 
von  allem  Anfänge  au  aetiv  begleitete,  war  Oberst  Kundin  mit  den  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Sudangebietes  und  seiner  Bewohner  vollkommen  vertraut  und  für 
seine  Person  nioht  nur  ein  sehr  energischer,  gebildeter  und  thätiger  Militär,  son- 
dern auch  ein  Mann  von  seltenem  und  weittragendem  Scharfblicke.  Nicht  ver- 
gessen darf  man  auch,  dass  außer  diesen  günstigen  Vorbedingungen,  ihn  sein  per- 
sönliches Verhältnis  zum  Armee-Commandanten,  seine  auf  afrikanischem  Boden 
gefestigte  Waffenbrüderschaft  zu  diesem,  zwischen  Kitchener  und  seinem  Stabs- 
chef eine  aufrichtige  entente  cordiale  zum  Besten  des  Ganzen  zeitigte. 

*)  Die  Lage  aller  im  Texte  angeführten  Loealitätcn  ist  entweder  aus  der 
beigeschlossenen  Tafel  selbst  oder  aus  der  Orientierungsskizze  in  der  linken  oberen 
Ecke  dieser  Tafel  zu  ersehen. 
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und  die  \\  asservermirgiing  bei  einer  derartigen  Operation  unüber- 
windlichen Schwierigkeiten  begegnet  und  wäre  auf  die  so  Werk- 
tätige Mithilfe  der  Flotille  gänzlich  verzichtet  worden. 

Den  General  Kitchener  trifft  bei  Würdigung  dieser  Momente 
der  Vorwurf  einer  zu  langsamen  und  vorsichtigen  Operationsfllh- 
ruug  nicht;  er  war  eben  gezwungen  mit  den  Verhältnissen  des 
Landes  zu  rechnen  und  jeden  Zoll  desselben  voll  zu  erobern,  ehe 
er  weiter  gieng. 


Der  Gouverneur  des  nun  unter  Militär- Verwaltung  gestellten 
Gebietes  von  Dongola.  Generalmajor  Hunter*),  verstand  es, 
durch  rasche  Einführung  eines  stabilen  Gerichtswesens  und  geord- 
neter ßesitzverhältnisse,  dann  durch  Errichtung  einer  musterhaft 
organisierten  Polizei,  in  kaum  einem  Jahre  der  Bevölkerung  des 
ganz  verwüsteten,  aber  sehr  fruchtbaren  Landes  zu  gesicherten  Le- 
bensbedingungen und  sogar  zu  einem  gewissen  Wohlstände  zu  ver- 
liehen. 

Die  Operationsbasis  für  die  Armee  wurde  nun  zur  Einleitung 
des  letzten  und  entscheidenden  Zuges  auf  Omdurman  ganz  in  die 
Gegend  östlich  Dongola  verlegt. 

Die  Herstellung  der  kürzesten  Verbindung  von  diesem  Raume 
zu  den  großen  Depots  von  Wady-Halfa  erfolgte  durch  den  ziel- 
bewusst in  Angriff  genommenen  Bau  einer  direct  zum  Nilknie  von 
Abu-Hamed  führenden  Bahn,  welche  von  der  Ende  December  189(3 
schon  Kerma  erreichenden  Nilbahn  unabhängig  machen  und  zu- 
gleich diese  entlasten  sollte.  Die  Baugeschwindigkeit  bei  ersterer 
Strecke  war  eine  außergewöhnlich  rasche;  täglich  wurden  durch- 
schnittlich 4 hu  gelegt. 

*)  Generalmajor  A.  Hunter  kam  1883  als  Hauptinann  zur  ägyptischen  Armee 
und  wurde  nach  der  Nilexpedition  von  1884  — 1885  tum  Major  befördert.  Ala  Com- 
mandant  einer  vicekfiniglichen  Brigade  kämpfte  er  mit  seltener  Tapferkeit  dann 
bei  Arguin  und  Toski.  wo  er  schwer  verwundet  ward.  Für  seine  hervorragenden 
Dienstleistungen  in  diesen  Kriegen  avancierte  er  zum  Oberstlieutenant  und  wurde 
dann  1894,  nach  seiner  Ernennung  tnm  Oberst,  mit  dem  Befehle  über  die  eigent- 
liche ägyptische  Armee-Division  betraut.  Nach  dem  Feldsuge  gegen  Dongola  rückte 
er  189B  »um  Generalmajor  vor. 

Hunter  repräsentiert  den  echten  Typus  des  britischen  Soldaten.  Mit  unbeug- 
samer Willenskraft,  zäher  Energie  und  richtigem  militärischen  Blicke  ausgestattet. 
war  Keiner  vielleicht  mehr  befähigt,  im  verrotteten  Gebiete  von  Dongola  Ordnung 
zu  schaffen,  wie  er.  Seine  Popularität  in  der  Armee,  seine  immer  zum  Durchbruche 
kommende  Selbständigkeit  im  Handeln,  dann  eine  bewunderungswürdige  persön- 
liche Tapferkeit  machten  ihn  zum  besonderen  Vertrauensmanne  des  Obercomman- 
danten.  Dass  er  dieser  bevorzugten  Stellung  würdig  war,  beweisen  seine  trefflieben, 
eigenem  Antriebe  entspringenden  Leistungen  1897. 
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Emlu  Juli  1 81)7  war  dieser  Halm  bau  schon  so  weit  gediehen, 
dass,  um  ihn  zum  Abschlüsse  zu  bringen,  die  Besitznahme  des  vom 
Emir  Mohammed  Zein  mit  2000  Mann  gehaltenen  Abu-Hamed, 
welches  inzwischen  auch  stark  befestigt  worden  war,  nothweudig 
erschien.  Hiezu  entsendete  Generalmajor  Hunter  die,  durch  zwei 
aus  England  neu  angekommene  Kanonenboote  „Fatt^h-4  und  „Nazir“, 
verstärkte  Flotille  unter  dem  Capitän  zur  See  Collin  Keppel 
am  29.  Juli  gegen  den  vierten  Nilkatarakt  vor  und  brach  selbst 
am  30.  mit  4 Bataillonen,  3 Escadronen  und  3 Batterien  von  Me- 
rawi  auf. 

Nach  einem  forcierten  Marsche  durch  die  Wüste  kam  er  am 
«.  August  in  die  Höhe  von  Wadi-Seherub,  westlich  Abu-Hamed, 
und  griff  am  7.  um  5 Ihr  Früh  Mohammed  ZeYn  an.  Dieser 
leistete  aber  hartnäckigsten  Widerstand  und  erst  nach  nahezu  drei- 
tägigem Kampfe  und  gänzlicher  Aufreibung  der  Derwische  bekam 
Hunter  die  Stadt  in  die  Hand. 

Die  Flotille  passierte  inzwischen  den  vierten  Katarakt  und 
war  am  29.  August  auch  bei  Abu  Hamed  versammelt.  Nur  der  „El 
Teb“  strandete  abermals  in  der  Gegend  von  Kirbekan,  wobei  sein 
Achtertheil  zerschellte;  es  war  diesmal  nicht  mehr  möglich  ihn 
flott  zu  machen. 

Die  Vernichtung  Mohammed  Zel'ns  batte  aber  die 
glückliche  Folge,  dass  der  in  Berber  stehende  Emir  Mehemed 
Zeki,  auf  die  Kunde  hievon,  obwohl  Hunter  mit  seinen  vom  Wü- 
stenmarsche und  vom  verlustreichen  Gefechte  ganz  erschöpften 
Truppen  ihm  gar  nicht  zu  Leibe  rückte,  den  Platz  räumte  und 
nach  Metern nöh  abzog.  So  besetzte  am  13.  September  Generalmajor 
Hunter  ohne  Schuss  Berber  und  trieb  sogar  ein  Halbbataillon 
nach  Ed  Damer  vor,  welches  sieh  dort  verschanzte.  Außerdem 
wurde  Major  Tudway  mit  einer  Kameelreiter-Abtbeilung  bis  nach 
Metemnöh  vorpoussiert,  um  etwaige  Bewegungen  der  sich  dort  sam- 
melnden Derwische  sofort  zu  signalisieren  und  zugleich  die  rechte 
Flanke  und  die  Front  H u n t e r’s  zu  decken.  Die  Schwierigkeit 
des  bis  nun  ausschließlich  von  Merawi  durch  die  Wüste  erfolgen- 
den Yerpflegsnackschubes  ließ  jedoch  ein  weiteres  Vorgehen  vor 
Beendigung  des  Bahnbaues  bis  Abu-Hamed  nicht  rathsain  er- 
scheinen. 

Durch  den  Vorstoß  nach  Berber  keilten  sich  aber  die  Briten 
zwischen  dein  noch  immer  mit  6000  Mann  .Suakim  beobachtenden 
Osman  Digina  und  der  Hauptkraft  des  Kbalifa  ein.  Doch  ward 
dem  Emir  diese  Lage  nicht  mehr  erträglich ; er  retirierte  auf  den 
Atbara-Fluss  und  errichtete  hier  ein  iStandlager  bei  Adarama,  um 


Digitized  by  Google 


Die  Wiedererobernng  de»  Sudan  1896 — 1898. 


g20 


einer  sofortigen  Vorrückung  Hunters  auf  das  von  den  Italienern 
gehaltene  Kassala  einen  Riegel  vorzuschieben.  Als  sich  aber  eine 
solche  nicht  kundgab.  verließ  er,  wahrscheinlich  auf  Befehl  des 
Khalifa,  am  23.  September  aueh  diese  Stellung,  übersetzte  durch 
einen  Monat  hindurch  auf  improvisierten  Kähnen  die  Atbara  und 
schloss  gegen  Omdurman  an.  Er  rückte  jedoch  nicht  zum  Khalifa 
ein,  sondern  blieb  auf  halbem  Wege  dahin  bei  der  Oase  von  A b u- 
Delek  in  der  Battahin-Wüste  stehen  und  verschanzte  sich  da. 

Hunter  zerstörte  daraufhin  am  29.  October  das  verlassene 
Lager  von  Adarama  und  alle  hier  von  0 s ra  a n D i g in  a liegen  ge- 
bliebenen Flussfahrzeuge.  — Nun  hatte  er  sich  des  freien  Land- 
zutrittes zu  Suakim  vollständig  versichert;  von  dort  aus  nahm  im 
November  1897  Major  Sparkes  mit  dem  5.  ägyptischen  Bataillon, 
nach  Kreuzung  der  Wüste,  mit  ihm  die  A erbindung  auf. 

Der  Khalifa,  durch  die  großen  Erfolge  der  Briten  kleimnüthig 
geworden,  hatte  nur  mehr  den  einzigen  Gedanken,  mit  dem  ge- 
summten bei  Omdurman  zu  vereinigenden  Heere  der  Derwische  in 
verzweifelter  Schlacht  alles  auf  eine  Karte  zu  setzen.  Hiefllr  wurde 
die  Khalifenstadt  stark  befestigt  und  zur  Leistung  nachhaltigen 
Widerstandes  in  Vertheidigungszustand  gesetzt. 

Ein  Aufhalten  der  anglo-ägyptischen  Vorrückung  vor  Omdur- 
man gab  Abdullah  absolut  nicht  zu  und  die  Aufstellung  O s m a n 
D i g tu  a s mit  6000  Mann  bei  Abu-Delek,  Ahmed  F a d a 1 s mit 
4000  Mann  bei  Schabluka  und  Mahmuds  und  Zekis  mit  10.000 
Mann  bei  Metemneh  erfolgte  ganz  gegen  seinen  Willen.  Er  unter- 
stützte deshalb  auch  gar  nicht  diese  Emire,  wodurch  insbesondere 
der  dem  ersten  Anpralle  ausgesetzte  Mahmud  in  eine  fatale 
Lage  kam. 

Doch  das  schüchterte  diesen  kampfesfreudigen  Jüngling  keines- 
wegs ein:  er  ließ  bei  Metemndh  in  großem  Maßstabe  Schanzen  und 
Batterien  aufwerfen  und,  da  er  vom  Khalifa  übrigens  den  Proviant- 
zuschub  aus  Omdurman  nilabwürts  erwirkte,  glaubte  er  sich  den 
Ereignissen  gewachsen.  De  facto  vereitelte  auch  seine  Artillerie 
am  15.,  16.  und  17.  October  einen  Versuch  Keppels,  mit  der 
Nilflotille  die  Lebensmitteltransporte  aus  dem  Lager  des  Khalifa 
nach  jenem  Mahnt  u d s aufzuheben  und  zwang  die  Kanonenboote 
südlich  Metemneh  zur  Umkehr.  Endlich  forcierte  aber  am  1.  No- 
vember nach  hartem  Kampfe  Keppel  doch  die  Durchfahrt  und 
kam  bis  nach  Schabluka,  wo  er  nicht  nur  das  Lager  Ahmed 
Fad  als.  sondern  auch  die  Befestigungen  von  Omdurman  aus- 
kundschaften konnte.  Sein  Rückweg  durch  Metemneh  war  jedoch 
ein  wahres  Spießruthenlaufen  und  die  Schiffe  kamen  sehr  stark 
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havariiert,  mit  zerfetzter  Takelung  und  mit  etlichen  demontierten 
Geschützen  nach  Berber  zurück. 

So  erfuhr  General  K i t c h e n e r,  welch  schwere  Aufgabe  er 
für  das  kommende  Jahr  noch  Vorbehalten  habe,  um  die  Erwerbung 
des  Sudan  roll  zur  Thatsache  zu  machen. 

Derselben  wurde  aber  noch  1897  durch  die  britische  Regierung 
mit  Abschluss  einer  Convention,  welche  die  Abtretung  Kassalas 
seitens  Italiens  erwirkte,  und  durch  Entsendung  einer  Mission  zum 
Kaiser  Menelik  von  Abessynien,  die  von  ihm  die  Wahrung 
strietester  Neutralität  im  kommenden  Feldzuge  gegen  den  Khalifa 
versprochen  erhielt,  in  maßgebender  Art  vorgearbeitet.  Dadurch 
war  in  der  nächsten  Kriegsepoche  dem  anglo-ägvptischen  Heere 
die  strategische  Sicherung  in  seiner  linken  Flanke  garantiert. 

Auf  Grund  des  Vertrages  mit  Italien  begab  sich  der  Coin- 
mandant  von  Stiakim,  Oberst  I*  arsons,  mit  900  ägyptischen  Sol- 
daten am  29.  November  zur  See  nach  Massaua  und  erreichte,  vom 
Gouverneur  des  Districtes  von  Keren,  Oberst  Graf  Sa  m m i n i a t e 1 1 i, 
geleitet,  am  18.  December  Kassala.  Am  25.  December  übergab  der 
Festungs-Coinmandant,  Major  de  Bernardis  in  formeller  Weise 
Kassala  und  das  umliegende  Gebiet  den  Engländern.  Oberst  Graf 
Samminiatelli  zog  am  gleichen  Tage  mit  der  italienischen 
Besatzung  des  Platzes  zu  seinem  neuen  Grenzposten  Sabdera  ab, 
während  das  bisher  in  Kassala  stationierte  Eingeborenen-Bataillon 
und  das  aus  diesem  Territorium  recrutierte  irreguläre  Arabercorps 
aus  dem  italienischen  Dienste  traten  und  von  P arsons  der  vice- 
königlichen  Armee  einverleibt  wurden. 

Das  Ergebnis  der  Recognoscierungcn  der  Flotille  Ende  1897 
gegen  Metemndh  und  Schabluka  überzeugte  den  Generalmajor 
Kitehen  er,  der  Anfang  1898  Abu-llamed,  Berber,  Ed  Damer, 
Kassala  und  alle  wichtigen  Zwisehenpunkte  an  der  Verbindungs- 
linie gegen  Ägypten  schon  in  Händen  hatte,  dass  des  Khalifas 
Hauptmacht  mit  den  bisher  verfügbaren  anglo-ägvptischen  Streit- 
kräften nicht  niederzuringen  wäre.  Um  daher  einem  Echec,  welcher 
alle  die  bisherigen  großen  Errungenschaften  vielleicht  illusorisch 
gemacht  hätte,  vorzubeugen,  leitete  er  in  London  eine  Verstärkung 
seines  Heeres  durch  britische  Truppen  vor  Wiederaufnahme  der 
Operationen  ein. 

Bis  Ende  Jänner  1898  wurden  auch  thatsächlich  das  1.  Ba- 
taillon des  Koyal-Warwickshire-Infanterie-Regimentes  aus  Alexan- 
drien, das  1.  Bataillon  des  Lincolnshire-Infanterie-Regimentes,  das 
1.  Bataillon  der  Caineron-Hoehländer,  2 Compagnien  berittener 
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Infanterie  uml  eine  Maxim-Batterie  zu  4 Geschützen  aus  Cairo  und 
das  5.  Bataillon  der  Northumberland-Füsiliere  aus  Gibraltar  nach 
W adv- Haifa,  dann  das  1.  Bataillon  der  »Seaforth-Hocbländer  aus 
Malta  nach  Assuan  befördert  und  traten  da  unter  den  bisherigen 
C'oinmandanten  der  3.  Infanterie  - Brigade  in  Aldershot,  General- 
major Gatacre.  Am  25.  Februar  erhielt  dieser  vom  Armec- 
Commando  den  Befehl  zum  Vormarsche  nach  Berber  und  er  brachte 
die  Brigade,  nachdem  er  auch  die  »Seaforths  aus  Assuan  eingezogen, 
ohne  einen  Mann  zurUckzulassen,  theils  per  Bahn,  theils  mit  Fuß- 
märschen am  2.  März  dahin. 

Der  Bahubau  gegen  Berber  wurde  in  dieser  Zeit  mit  aller 
Energie  betrieben  und  hier  im  gleichet!  Sinne  wie  1896  bei  Wady- 
IIalfa  in  großem  Stvle  eine  Operationsbasis  für  die  Armee  ein- 
gerichtet. 

Den  Aufmarsch  um  Berber  deckte  in  einer  stark  befestigten 
Stellung  an  der  (Jonfluenz  von  Nil  und  Atbara  nördlich  Ed  Datner, 
dein  sogenannten  Fort  Atbara,  die  Brigade  Lewis  mit  3000 
Manu  zu  Fuß,  200  Reitern,  6 Feld-  und  4 Maxim-Geschützen. 

Das  Gros  Kitcheners  bei  Berber  und  Abadieh  — letzterer 
Ort  wurde  am  20.  April  Eisenbahn-Endstation  — setzte  sich  nun 
zusammen  aus  der  ägyptischen  Division  Generalmajor  Hunter, 
der  britischen  Brigade  Generalmajor  Gatacre,  8 Escadronen 
ägyptischer  Cavallerie  unter  Oberstlieutenant  Broadwood.  4 
Feld-Batterien  zu  je  6 und  i5  Maxim-Batterien  zu  je  4 Geschützen 
unter  Oberstlieutenant  Long,  8 Compagnien  Kameelreiter  unter 
Major  Tudway  und  den  Trains  und  Anstalten  unter  Oberst- 
lieutenant Kitchener.  Die  ägyptische  Division,  zu  der  auch  die 
Brigade  Lewis  gehörte,  bestand  aus  den  Brigaden  Maxwell  und 
M a c d o n a 1 d,  jede  zu  4 Bataillonen  ä 6 Compagnien,  einer  Feld- 
Batterie  zu  6 Geschützen  und  4 Maxim-Mitrailleusen. 

Ende  Februar  1898  wies  das  anglo-ägvptisehe  Heer  einen 
Gefechtsstand  von  12.600  Feuergewehren,  1200  Säbeln,  42  Fehl- 
end 24  Maxim-Geschützen  auf. 

Am  10.  Februar  begann  die  nördlichste,  vom  Emir  Mahmud 
befehligte  Gruppe  der  Derwische  bei  Metemneh,  nach  zweimonat- 
licher völliger  Unthätigkoit.  ganz  gegen  alle  Erwartungen  das  Nil- 
ufer zu  wechseln. 

Capitän  zur  »See  Keppel  war.  auf  die  erste  Kunde  hievon, 
ihnen  sogleich  mit  der  Flotille  am  Nacken  und  wusste  durch  das 
Feuer  seiner  Geschütze  nicht  nur  die  am  Bord  von  Plätten  die 
Passage  deckenden  Abtheilungen  ganz  aufzureiben,  sondern  auch 
zahlreiche  belegte  Übe  rieh  iffungs  boote  in  den  Grund  zu  bohren. 
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So  aufgehalten,  konnte  Mahmud  erst  am  25.  Februar  alle  seine 
Truppen  — und  überdies  auch  ziemlich  hergenommen  — am  rechten 
Nilufer  bei  Schendy  vereinigen.  Unter  Zurücklassung  eines  Postens 
von  600  Mann  zu  Fuß  und  200  Reitern  am  Nil  in  wohlbefestigter 
Stellung  bei  Hosch-ben-Naga.  südlich  Schendy,  zur  Erhaltung 
der  Verbindung  mit  Omdurman,  marschierte  er  nach  El  Aliab  und  am 
19.  März  an  die  Atbara,  wohin  seine  Truppen  zwischen  Nakheila 
und  Fahada  am  26.  anlangten. 

Dieses  von  Keppel  aufmerksam  verfolgte  und  ins  Hauptquartier 
nach  Berber  gemeldete  Manöver,  setzte  Generalmajor  Kitehen  er 
in  berechtigtes  Erstaunen.  Denn  es  unterlag  nun  keinem  Zweifel, 
dass  Mahmud  durch  das  Verlassen  seiner  sehr  gut  gewählten  und 
ungemein  stark  befestigten  Stellung  von  Metemneh  und  durch  die 
Preisgabe  der  directen  Rückzugslinie  über  Schabluka  nach  Omdurman 
einen  schwerwiegenden  Fehler  begangen;  er  war  jetzt,  zwischen 
Nil,  Atbara  und  der  Battahin-Witste  eingekeilt,  wohl  gänzlich  isoliert. 
Die  Aufstellung  des  Postens  von  Hoseh-beu-Naga  liefert  den  Beweis, 
dass  auch  ihm  dieses  Gefühl  nicht  abgieng.  Seine  Handlungsweise 
erklärt  vielleicht  ein  Befehl  des  Khalifa,  nach  welchem  er 
entweder  sogleich  mit  seiner  Kraft  nach  Omdurman  einrücken,  oder, 
offensiv  vorgehend,  die  Briten  im  Osten  tournieren,  sich  Berbers, 
bei  gleichzeitiger  Zerstörung  der  Bahn  in  der  Gegend  von  Geneinetti, 
bemächtigen  und  Kit  ebener  noch  vor  dem  Eintreffen  weiterer 
Verstärkungen  schlagen  sollte.  Die  Furcht  vor  dem  Grolle  des  ihm 
nicht  holden  Khalifa  bewog  Mahmud,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Gewagtheit  dieses  Offensivplanes,  in  letzterem  Sinne  zu  handeln. 

Gleich  auf  die  erste  Nachricht  hin,  dass  der  Emir  nilabwärts 
auf  El  Aliab  gerückt  sei,  wurde  am  16.  März  bei  Kunur  die  ganze 
anglo-ltgy ptisebe  Kraft  zum  Vormarsche  gegen  Süden  coneentriert. 
Als  dann  Mahmud  gar,  allen  Combinationen  zuwiderlaufend,  an 
die  Atbara  rückte,  war  Kitchener  umsomehr  entschlossen,  so 
schnell  als  möglich  ihn  zum  Kampfe  zu  stellen  und  weit  weg  vom 
Khalifa  vereinzelt  zu  schlagen.  Deshalb  gieng  die  Armee  vereint 
am  20.  an  die  Atbara,  Direction  Hu  di,  vor;  3 Escadronen,  gegen 
Nakheila  vorpoussiert,  deckten  die  Front,  je  zwei  sicherten  die 
Flanken.  Das  erste  Treffen  des  Echiquiers  bildeten  die  Brigaden 
Lewis  und  Gatacre,  erstere  am  rechten  Flügel  längs  des  Fluss- 
laufes marschierend.  Hinter  der  britischen  Brigade  folgte  mit  beiden 
Brigaden  auf  gleicher  Höhe  Generalmajor  Hunters  Division, 
deren  linker  Flügel  das  vordere  Treffen  im  .Staffel  debordierte.  Die 
Armee  konnte  auf  diese  Art  sowohl  Front  nach  Süd,  als  Front 
nach  Ost  jederzeit  zum  Gefechte  entwickelt  werden. 
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Bei  Hudi  ließ  dann  Generalmajor  K i t c h e n e r in  der  letzten 
Märzwoehe  ein  stark  befestigtes  Lager  errichten  und  durch  die 
Cavallerie  ununterbrochen  den  Contact  mit  Nakheila  aufrecht 
erhalten,  in  der  Hoffnung  dadurch  Mahmud  zum  Angriffe  zu 
provocieren. 

Überdies  wurde  das  vom  Major  Hickinan  befehligte  15. 
sudanesische  Bataillon,  bisher  Besatzung  des  Forts  Atbara,  am 
25.  Mürz  dort  vom  3.  ägyptischen  Bataillon  abgelöst  und  durch  die 
Flotille  Keppels  am  26.  um  3 Uhr  früh,  von  den  Derwischen 
vollkommen  unbemerkt,  nach  Schendy  gebracht.  Mit  größtem  Erfolge 
überrumpelte  es  bei  Tagesanbruch  die  Position  von  Hosch-ben-Naga, 
steckte  hier  die  Depots  Mahmuds  in  Brand  und  schleifte  das  forti- 
fieierte  Lager.  Währenddem  verfolgten  die  Kanonenboote  die  nach 
Schabluka  fliehenden  und  ganz  deroutierten  Derwische,  bis  der 
sechste  Katarakt  Keppel  den  weiteren  Weg  verlegte. 

Nachdem  so  Mahmud  vollständig  vom  Khalifa  und  von 
( >mdurman  abgeschnitten  war,  beorderte  General  Kitchener  am 
30.  März  den  Generalmajor  Hunter  mit  8 Escadronen,  2 ägyptischen 
Bataillonen,  der  reitenden  Batterie  und  4 Maxim-Geschützen  zur 
Recognoscierung  der  Stellung  von  Nakheila  vor. 

Auf  nahezu  300  Schritt  umgab  Hunter  noch  an  diesem  Tage 
das  außerordentlich  kunstvoll  und  sehr  stark  befestigte  Staudlager 
der  Derwische  an  der  Atbara.*) 

Dasselbe  stellte  ein  geschlossenes  Fünfeck  dar.  mit  Erd- 
barrieren von  5 bis  7 »i  Stärke  eingefasst,  vor  welchen  ungemein 
geschickt  goflochtene  Zäune  aus  dein  dornigen  Mimosastrauche  bis 
zu  3 in  breit  und  über  1 in  hoch  angelegt  waren.  Die  Brustwehren 
wurden  an  der  Innenseite  von  zweifach  angelegten  Palissaden  aus 
Palmenstämmen  gestützt,  welche  ihrerseits  casemattenartig  auf- 
geführte, von  einer  mächtigen  Sandschichte  umgebene  Strohhütten 
deckten.  12  aus  der  Beute  von  Khartum  stammende  Geschütze 
größeren  Kalibers  waren  auf  die  Nord-  und  aufdie  Ostfront  der  Enceinte, 
einige  kleinere  Kanonen  auf  die  anderen  Fronten  vertheilt.  Im  Innern 
des  Lagers  befand  sich  ein  viereckiges  Reduit,  von  einer  mit  Erde 
angeworfenen  dreifachen  Palissadenreihe  umschlossen. 

Aus  solch  formidablem  Bollwerke  ließen  sich  begreiflicherweise 
Mahmuds  Krieger,  von  denen  Uber  die  Hälfte  mit  Feuergewehreu 
bewaffnet  war,  durch  die  Demonstration  Hunters  nicht  heraus- 
locken. 

*)  Dieses  Lager  und  der  Kampf  um  dasselbe  am  8.  April  1898  sind  in  der 
Detailskizze  am  linken  unteren  Runde  der  Tafel  dargestellt. 
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Denn  der  Emir  wollte  jetzt,  durch  die  sofortige  Vorrückung 
des  anglo-ägyptischen  Heeres  von  seinem  ursprünglichen  Offensiv- 
gedanken abgebracht,  hier  in  der  befestigten  Stellung  den  Angriff' 
der  Briten  abwarten  und  ihnen  keinen  Schritt  entgegengehen.  Seine 
Truppen,  welche  er  vortrefflich  discipliniert  und  wirklich  ganz  in 
der  Hand  hatte,  waren  in  diesem  Sinne  instruiert;  es  fiel  daher  am 
30.  März  auch  Niemand  ein,  das  Lager  zu  verlassen  und  Hunters 
einzige  Errungenschaft  war  die  verblüffende  Kenntnis  der  fortifiea- 
torischen  Stärke  dieser  Position. 

Mahmud  erkannte  eben,  dass  seine  Lage  nach  dem  Aufgeben 
von  M etemnch  eine  kritische  geworden  und  der  Entschluss  nur 
bei  Nakheila  den  Kampf  aufzunehinen,  ist  unter  den  obwaltenden 
Umständen  noch  als  der  einzig  richtige  .anzusehen.  Denn  Kit- 
cheners  Armee  warschon  zu  stark,  um  ihr  in  offener  Feldschlacht 
zu  begegnen,  und  ein  Retirieren  auf  Omdurman  vor  geschlagenem 
Treffen  hätte  den  Emir  nicht  nur  allen  Prestiges  bei  seinen 
Kriegern  beraubt,  sondern  er  wäre  hiefür  wahrscheinlich  vom 
K h a 1 i fa  der  Feigheit  geziehen  und  mit  dem  Galgentode  bestraft 
worden.  Der  angeblich  von  üsman  Digma  dem  Emir  ertheilte 
Rath  auf  Adarama  zu  weichen,  kann,  obwohl  in  diesem  Falle 
Kitchener  zu  einer  zeitraubenden  Diversion  gezwungen  worden 
wäre,  doch  nicht  gutgeheilien  werden.  Denn,  wenn  Nakheila  schon 
aller  Verbindung  mit  Omdurman  entbehrte,  so  war  dies  bei  Adarama 
noch  mehr  der  Fall  und  da  wäre  Mahmud  überdies  noch  ä portee 
der  Ott’ensivbesatzung  von  Kassala  gekommen  und  hätte,  in  Front 
und  Rücken  gefasst,  seinem  Schicksale  noch  weniger  entgehen 
können.  Andererseits  ist  noch  zu  bedenken,  dass  Kitchener  die 
Derwische  in  Nakheila  bei  einer  Vorrückung  auf  Omdurman,  als  seine 
linke  Flanke  empfindlich  bedrohend,  nicht  ignorieren  und  an  ihnen 
nicht  ohneweiteres  vorübermarsehieren  konnte,  was  ihm  aber  gewiss 
möglich  gewesen  wäre,  wenn  Mahmud  bei  Adarama  stand.  Denn 
von  da  aus  hätte  der  Emir  in  keiner  Weise  mehr  wirksam  werden 
können.  Das  excentrische  Ausbiegen  Mahmuds  auf  Adarama 
hätte  im  besten  Falle  wohl  nur  dem  Khalifa  diese  Heeresgruppe 
erhalten,  ohne  im  strategischen  Sinne  irgendwelche  Errungenschaft 
zu  involvieren. 

übrigens  war  in  diesen  Tagen  M ah  m n d s Schaar  auf  nahezu 
IG. 000  Mann  gewachsen,  da  Osman  Digma  mit  allen  seinen 
Streitern  aus  eigenem  Antriebe  zu  ihm  stieß  und  auch  der  tapfere 
Vertheidiger  von  Hafir,  W a d -e  l - B i s c h arä  h,  und  der  früher  in 
Berber  commandierende  Emir  Mehemed  Zeki  es  vorzogen  die 
Reste  ihrer  Truppen  in  gemeinsamer  Sache  mit  diesem  jungen, 
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allbeliebten  Führer  einzusetzen,  als  dem  Wunsche  des  Khalifa 
folgend,  nach  Omdurinan  einzurUcken. 

Gerade  aber  die  erkannte  Mächtigkeit  der  \\  erke  von  Nak- 
heila  bewog1  Generalmajor  Kitchener,  um  sich  vielleicht  doch  das 
Stürmen  dieser  Stellung  zu  ersparen,  am  4.  April  eine  abermalige  Re- 
cognosciernng  dahin  einzuleiteu,  und  so  die  Derwische  zum  Ergreifen 
der  Offensive  herauszufordern.  Die  ganze  Cavallerie,  die  reitende 
Batterie  und  alle  Maxim-Kanonen  wurden  unter  General  Hunter 
mit  dein  Aufträge  vorgesendet,  die  Vertheidiger  von  Nakheila  nun 
energisch  anzugelien  und  gleichzeitig  machte  sich  die  Armee  voll- 
kommen marschbereit. 

Diesmal  gieng  es  aber  Hunter  schlecht,  denn  er  wusste 
nichts  von  der  Anwesenheit  ()  s in  a n D i g m a s in  Nakheila  und  dieser 
fiel  in  nächster  Nähe  des  Lagers  mit  3000  Baggara-Reitern  mit 
solcher  Wucht  über  das  Kecognoscierungscorps  unverinuthet  her, 
dass  nur  ein  schleunigster,  vom  Feuer  der  Feld-  und  Maxim-Kanonen 
protegierter  Rückzug  es  vor  völligem  Verderben  rettete. 

Bei  Zurücklassung  aller  Trains  in  Hudi,  trat  Kitchener 
am  0.  April  mit  der  Armee  den  \ ormarsch  zum  jetzt  unvermeidlich 
gewordenen  Angriffe  auf  die  Position  Mahmuds  an. 

Am  7.  nachmittags  erreichte  sie  Mutrus  und  bezog  hier  f»  kftt 
— also  auf  Sehweite  — nördlich  der  Linien  der  Derwische,  ein 
befestigtes  Lager. 

Die  lautlose  Stille  bei  den  Kriegern  Mahmuds  während  der 
folgende  Nacht  bewies,  dass  auch  sie  den  Kampf  am  kommenden 
Morgen  erwarteten. 

Am  Charfreitag,  den  8.  April,  giengen  die  anglo-ügvptischen 
Truppen  in  Gefechtsformation  vor  Tagesanbruch  bis  auf  3000  Schritt 
an  die  Schanzen  der  Derwische  vor  und  wurden  da  um  4 Uhr  früh 
zum  Angriffe  bereitgestellt.  Das  Centrum  bildete  die  Brigade 
Macdonald,  rechts  von  ihr  stand  die  Brigade  Maxwell,  links 
Generalmajor  Gatacre  mit  den  Briten;  Lewis  folgte  mit  seiner 
Brigade  und  den  Wasseitragthieren  eu  eehiquier  hinter  Gatacre 
und  Macdonald,  7 Escadroueu  mit  der  reitenden  Artillerie  und 
4 Maxim-Geschütze  unter  Oberstlieutenant  Broadwood  deckten 
die  linke  Flanke,  eine  von  Seiner  Hoheit  dem  Prinzen  Franz 
Joseph  von  Teck  befehligte  Escadrou  stand  an  der  Atbara  am 
rechten  Flügel  des  ersten  Treffens. 

Um  6 Uhr  früh,  als  alle  Bataillone  des  ersten  Treffens  mit  je 
2 Compagnien  zum  Feuergefechte  und  4 in  Reserve  formiert  waren, 
ausgenommen  die  Flügelbatailloue,  welche  zum  Schutze  der  Flanken 
noch  in  Coloune  blieben,  erüffneten  vier  am  nördlichen  Hange 
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aufgefahrene  Feldbatterien  und  8 auf  Plätten  am  Atbara-Flusse  vor- 
beförderte Nordenfelt-Geschütze  ein  concentrisches  Feuer  auf  das  feind- 
liehe Lager,  welches  in  einer  Stunde  lichterloh  zu  brennen  begann. 

Doeli  bei  den  Derwischen  rührte  sich  noch  immer  nichts. 

Um  7 Uhr  früh,  als  die  Armee  schon  ganz  nahe  an  die  Brust- 
wehren herangekommen  war,  gab  General  K i t c h e n e r,  der  sich 
am  Hange  bei  der  Artillerie  aufhielt,  den  Befehl  zum  Sturme.  An 
der  Tete  der  britischen  Brigade  liefen  die  Cameron-Hochläuder  vor; 
ihnen  folgten,  vom  rechten  zum  linken  Flügel,  das  Lincolnsliirc-Ba- 
taillon,  die  Seaforth-Hochlilnder  und  die  Warwikshire-Infanterie ; in 
der  Brigade  Macdonald  hatten  das  9..  10.  und  11.  ägyptische  Bataillon 
die  Front  inne,  hinter  ihrer  Mitte  folgte  als  Reserve  das  2.  Bataillon; 
bei  der  Brigade  Maxwell  giengen  das  12.  und  14.  Bataillon  im 
ersten  Teffen  vor,  dessen  rechtem  Flügel  kamen  als  Brigade-Reserve 
in  C'ompagnie-C'olonnen  das  8.  und  13.  Bataillon  nach.  Im  Staffel 
links  hinter  der  britischen  Brigade  rückte  als  allgemeine  Reserve 
die  Brigade  Lewis  in  Compagnie-Colonnen,  die  Bataillone  mit  den 
Töten  auf  gleicher  Höhe.  vor. 

Alle  Berittenen  saßen  ab,  die  Fahnen  wurden  fliegend  ge- 
nommen. die  Bajonette  gepflanzt,  die  Säbel  gezogen,  die  Fanfaren 
der  Cavallerie,  die  Hörner  der  Infanterie  und  die  Sackpfeifen  der 
Hochländer  ertönten  im  Angriffssiguale,  die  Musiken  stimmten  das 
„Rille  Britannia“,  beziehungsweise  den  „Khediwial-Marsch“  an,  und 
die  ganze  Armee  gieng  mit  einzigem  Elan  im  pas  de  Charge  gegen 
die  Verschaiizungen  vor.  Von  einem  Aufrechthalten  der  vom  briti- 
schen Reglement  als  hauptsächlichste  Feuerart  der  Infanterie  vor- 
geschriebenen Salven  (short-  and  long-range-volleys)  war  bei  solcher 
Nähe  vom  Feinde  und  in  diesem  vorgeschrittenen  Stadium  des  An- 
griffes keine  Rede.  Die  Compagnien  gaben  ein  fortwährendes 
Schnellfeuer  ab  und  theilten  dieses  schon  selbst  so  ein,  dass  von 
jetzt  ab  bis  zum  Besteigen  der  Krönung  der  Brustwehr  weder  Be- 
wegung noch  Feuer  des  Ganzen  auch  nur  für  einen  Augenblick 
ins  Stocken  kamen. 

Als  die  anglo-ägyptischen  Linien  auf  150  Schritte  an  die  Erd- 
werke herangekommen  waren,  machte  die  bisherige  Todtenstille  der 
Derwische  einem  zweifellos  aus  mehrgliedriger  Aufstellung  eröff- 
nten, fürchterlichen  Gewehrfeuer  Platz,  bei  dem  schier  jeder 
Schuss  ein  Treffer  war.  Dasselbe  und  etliche  Kartätschenlagen 
lichteten  sogleich  in  erschreckender  Weise  die  vorderen  Reihen 
der  britischen  Brigade  und  der  viceköniglichen  Division,  doch  neue 
und  abermals  neue  Streiter  besetzten  die  erledigten  Plätze,  — die 
Vorrückung  war  einfach  nicht  mehr  aufzuhalten. 
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Die  Cameron-llochländer  und  die  Tete-Bataillone  M a c d u- 
n a 1 d's  und  Maxwell’.*  erstiegen  um  8 Ihr  frllli  den  Kamm  der 
l m fasse  ng. 

Während  die  rückwärtigen  Compagnien  aus  vier  und  sogar 
fünf  Gliedern  so  schnell  als  nur  denkbar  gegen  die  von  den  un- 
aufhörlich einschlagenden  Artillerie-Projectilen  doch  schon  einiger- 
maßen hergenommenen  Vertheidiger  feuerten,  wuchteten  rasch  vor- 
geschickte Sappeure  an  der  Nordostecke  des  Lagers  die  Palissaden 
aus  dem  Boden  und  einige  Minuten  später  drangen  die  Cameron- 
Hochländerin  das  Lagerein,  denen  die  Seaforth-Hochliinder  folgten. 

Es  entspann  sich  hier  jetzt  ein  geradezu  entsetzliches  Handge- 
menge, welches  selbst  der  officielle  Bericht  „unbeschreiblich“  nennt. 
Doch  als  auch  Generalmajor  Hunter  sieh  auf  der  Westfront 
Bahn  bricht  und  so  schon  die  Teten  aller  Brigaden  im  Innern  des 
.Standlagers  sind,  beginnen  die  Derwische  Platz  zu  machen. 

Da  entladet  sich  aus  dem  Reduit  auf  die  Angreifer  ein  mör- 
derischerKartätsehenhagel  und  sie  wären  diesem,  mit  rasch  aufeinander- 
folgenden Gewehrsalven  vereinten  Feuer  gewiss  erlegen,  wenn  nicht 
aus  den  rückwärtigen  Treffen  vergehende  Kämpfer  die  Lücken  der 
deeimierteu  ersten  Abtheilungen  immer  wieder  gefüllt  hätten.  Nach 
weiteren  zehn  Minuten  haben  die  (’ameron-Hochländer,  die  Lin- 
colnshire-Füsiliere  und  das  11.  sudanesische  Bataillon  auch  das 
Reduit  in  Händen,  dessen  Besatzung,  da  sie  sich  mit  einer  an 
Wahnsinn  grenzenden,  verzweifelten  Tapferkeit  wehrt,  nahezu  bis 
auf  den  letzten  Mann  niedergemacht  werden  muss. 

Die  überhaupt  noch  am  Leben  gebliebenen  Streiter  Mah- 
m u d’s  — und  deren  waren  eigentlich  nicht  viele  — liefen  um 
8 Uhr  20  Minuten  früh,  das  Lager  verlassend,  in  größter  Eile  fluss- 
aufwärts und  mehreren  von  ihnen  machten  die  Kartätschen  der 
um  diese  Zeit  ans  Ufer  vorgenommenen  Batterien  die  Flucht  zum 
Todeswege.  Kaum  6000  Mann  erreichten  endlich  die  Gegend  von 
Adarama,  80  km  südöstlich  Nakheila,  und  sammelten  sich  da  am 
linken  Ufer  der  Atbara.  Von  hier  aus  gieng  ein  Theil  derselben 
nach  Gedaref.  also  excentrisch  zurück,  ein  Theil  stieß  nach  be- 
schwerlichem Marsche  bei  dem  Standlager  von  Abu-Delek  in  der 
Battahin-Wüste  zu  O s nt  a n D i g in  a. 

In  einer  Stunde  hatten  4000  Derwische  ihr  Leben  eingebüsst, 
unter  ihnen  die  hoebangesehenen  Emire  W a d-e  1-B  i s c h a r ä h und 
Mehcmed  Z e k i.  Der  Emir  Mahmud,  an  der  Brust  und  an 
beiden  Armen  verwundet,  wurde  blutüberströmt  iin  Reduit  gefangen, 
gerade  als  er  den  letzten  seiner  Krieger  mit  lauter  Stimme  die 
„Sieges-Sure“  aus  dem  Koran  vorlas. 
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Aber  Os  man  Digma  war  entkommen. 

Nachdem  seine  Reiterei  die  Eseadronen  am  linken  Flügel 
K i t c h e n e r's,  während  des  ganzen  Kampfes  erfolgreich  in  Schach 
gehalten,  hatte  er  den  richtigen  Moment  erkannt,  um  mit  ihr  fluss- 
aufwärts in  Carriere  nbzureiten  lind,  nach  Übersetzung  der  Atbara 
an  einer  südlich  gelegenen  Furt,  den  W eg  nach  Abu-Delek,  seinem 
alten  Standlager  zu  gewinnen. 

Die  Briten  waren  nun  Herren  der  Position  von  Nakheila. 
welche  das  grauenerregende  Schauspiel  einer  Massacrestätte  bot. 
Den  Besitz  dieser  zerschossenen,  von  Bergeu  entsetzlich  verstüm- 
melter Leichen  über  und  über  bedeckten  Wälle  und  Hütten  hatten 
sie  ihrerseits  mit  600  Menschenleben  bezahlt. 

Diese  enormen  Verluste  überzeugten  K i t c h e n e r,  wie  schwer 
der  Sieg  selbst  über  einen  Bruchtheil  der  Kraft  des  Khalifa  zu  er- 
riugen  war. 

Daher  entschloss  sieh  der  Obercommandant  nicht  nur  der 
Armee  während  der  Sommermonate  eine  Erholung  zu  gewähren, 
sondern  sie  auch  durch  Heranziehung  weiterer  britischer  Truppen 
zu  aussichtsvollem  Kampfe  gegen  die  Hauptmacht  der  Derwische 
zu  befähigen. 

Der  Sieg  bei  Nakheila  über  Muh  m u d hatte  jedoch  für  das 
anglo-ägyptisehe  Heer  eine  große  Bedeutung.  Durch  selben  wurde 
nicht  nur  die  einzige  Oft'ensivzwecke  verfolgende  Armeegruppe  der 
Derwische  vom  Schauplatze  verschwinden  gemacht,  sondern  auch 
— wie  es  sich  später  klar  herausstellte  — das  ganze  W'üstengebiet 
nördlich  des  sechsten  Nilkataraktes  von  den  Parteigängern  des 
Khalifa  gesäubert.  Dieses  Moment  erleichterte  dem  Generalmajor 
Kitchener  wesentlich  die  Führung  der  folgenden  Operationen. 

Zur  raschen  Einleitung  derselben  nilaufwärts  gegen  Khartum 
wurde  die  vicekönigliche  Division  vorläufig  nach  Berber,  bis  wohin 
Ende  April  auch  der  Bahnbau  beendet  war,  zurückgenommen  und 
die  britische  Brigade  theils  nach  Darmali,  theils  ins  Fort  Atbara, 
wo  sich  auch  das  Hauptquartier*)  etablierte,  verlegt. 

*)  H « s t a n d aus: 

Arme  e-C  o m ni  a n d a n t : Generalmajor  Sir  H.  H.  Kitehener. 

F 1 fl  g e 1-A  d j u t a n t c n : Major  I>ord  E.  H.  Ceoil,  Rittmeister  J.  K.  Watson, 
Hauptmann  W.  E,  O'Leary. 

Or  de  n n « ns-0  fficierr : Lieutenant  F.  H.  S.  Roberts,  Lieutenant  W.  E. 
Bailoy. 

Genera  Ist  u b s-A  b t h c i 1 u n g (zugleich  auch  die  Functionen  des  Etapen- 
Commandos  bestreitend):  Generalmajor  H.  M.  L.  Hundle  (Chef),  Oberstlieutenant 
G.  Vf.  Harkett  Rain.  Major  A.  E.  Sandbach.  Hauptmann  C.  E.  G.  Blunt,  Lieute- 
nant G.  F.  Gorringe.  Qnartiermeister  W.  H.  Drage. 
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In  dem  in  Abadidh  improvisierten  Arsenale  erfolgte  anfangs 
Mai  die  Montierung  der  per  Hahn  stückweise  aus  England  heran- 
gezogenen Panzerkanonenboote  größeren  Typs,  „Sultan“,  „Melik“ 
und  „Scheikh“,  welche  mit  je  einem  Zwölfpfünder,  einer  11  cm 
Haubitze,  2 I’almkrantz-  und  4 Maxim-Mitrailleusen  armiert  wurden. 
Der  (-'ouunandant  der  jetzt  9 Schiffe  zählenden  Flotille,  Commodore 
Keppel,  hisste  anf  dem  „Zafir“  seinen  Stander. 

Im  Juli  trafen  dann  in  Cairo  eine  zweite,  vom  Generalmajor 
Lyttelton  befehligte  britische  Brigade,  das  21.  l’hlanen-  (Lan- 
cier-) Regiment,  10  Maxim-Geschütze,  eine  Armstrong-Feld-  und 
eine  Haubitzen-Batterie  ein.  Erstere  war  aus  dem  1.  Bataillon  der 
Grenadier-Garde,  dem  1.  Bataillon  der  Northumberland-,  dem  2. 
Bataillon  der  Lancashire-Füsiliere  und  dem  2.  Schützen-  (Rifle-) 
Bataillon  formiert.  Die  beiden  englischen  Brigaden  wurden  nun 
unter  Commando  des  Generalmajor  Gatacre  zu  einer  Division 
vereinigt;  den  Befehl  über  die  erste  Brigade  übernahm  jetzt  Ge- 
neralmajor W auehn  p e. 

Tlieils  am  Nil,  theils  per  Bahn  wurden  vom  25.  Juli  bis  zum 
10.  August  alle  diese  Truppen  nach  Fort  Atbara  befördert. 

Anfang  August  leitete  Generalmajor  Kitchener  den  letzten 
Zug  auf  Omdurnian  durch  Vorsendung  der  auf  der  Flotille  einge- 
schifften 3.  ägyptischen  Brigade  unter  Oberst  L e w i s nach  Scha- 
bluka  ein,  welche  am  18.  August  den  Ort  und  die  großen  Nil- 
uferforts dortselbst  ganz  verlassen  fand.  Ein  Beweis,  dass  der  Ruin 
M a h in  u d's  an  der  Atbara  den  Emir  Ahmed  F a d a 1 doch  end- 
lich zum  Khalifa  zu  stoßen,  bewogen  hatte.  Die  Kanonenbote  kamen 
zwar  über  den  sechsten  Katarakt  nicht  hinüber,  aberOberst  Lewis, 
ans  Land  gestiegen,  erlangte  doch  einen  guten  Ausblick  auf  die 
stark  befestigte  Stadt.  Insbesondere  fiel  ihm  die  weithin  sichtbare 
große  weiße  Kuppel  der  Grabtnoschee  des  Mahdi,  als  mar- 
kantes Orientierungs-  und  Directions-Object,  und  die  völlige  Ver- 
lassenheit der  geradezu  ausgestorben  erscheinenden  1 mgegeud  der 
iSudansmetropole  auf. 

Bis  zum  20.  August  wurde  dann  die  ganze  Kraft  Kitchener's 
— jetzt  18.000  Combattanteu  — theils  mit  Fußmärschen,  theils 

Kundschaft  s-A  li  t h e i 1 u n g : Oberstlieutenaiit  P.  R.  Wingate  (Chef). 
Titular-Oberst  Statin  Pascha.  Major  M.  G.  Talbot,  Hauptmann  X.  M.  Smyth. 

Nachschub  »-L  e i t e r : Oberstlieutenaiit  J.  G.  Rogers. 

Verpfleg  *-L  e i t e r : Major  W.  Stavelev  Gordon. 

T r ai  n-C  o m m a n d a n t : Oberstlieutenaiit  F.  W.  Kitchener. 

Sanitäts-Chef:  Oberststabsarzt  Dr.  T.  J.  Gailwey: 

S t a b s-T  h i e r a r*  t : Oberthierarzt  G.  R.  Griffith. 
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auf  dem  Niltransportsbooten,  nach  Wad-Hamed  gebracht,  wo  sie  ein 
verschanztes  Lager  bezog. 

Am  24.  kam  da  das  Hauptquartier  an,  am  25.  rückte  die 
Armee  weiter  nilaufwärts  und  gelangte,  von  einem  fürchterlichen 
Sandsturm  verfolgt,  nach  Wad-el-Obetd,  wohin  am  Nil  auch  die 
Flotille  zurückgenommen  wurde. 

An  diesem  Tage  flog  der  Kessel  des  „Zafir“  in  die  Luft  und 
das  Schiff  sank  summt  Bestückung;  nur  2 Maxim  - Mitrailleusen 
konnten  gerettet  werden.  Oapitän  zur  See  Keppel  begab  sich 
jetzt  an  Bord  des  „Sultan“. 

Nach  Entsendung  der  21er-lhlunen  zur  Eclairierung  gegen 
Omdurinan.  nahmen  die  Truppen  um  7 Uhr  früh  des  29.  in  Gefechts* 
formation  mit  zwei  Treffen  den  Vormarsch,  linker  Flügel  längs  des 
Nil  wieder  auf.  Vor  der  Front  bewegte  sich  die  ganze  Cavallerie 
mit  der  reitenden  Artillerie;  im  ersten  Treffen  standen  — von  links 
nach  rechts:  1.  britische  Brigade  Wauchope,  sudanesische  Bri- 
gade Maxwell,  ägyptische  Brigade  L e w i s ; im  zweiten  : 2.  bri- 
tische Brigade  L y t t e 1 1 o n.  ägyptische  Brigade  C o 1 1 i n s o n, 
sudanesische  Brigade  Macdonald;  jede  Brigade  mit  ihrer  Batterie. 
Den  rechten  Flügel  beider  Treffen  deckte  das  Kameel-Uorps. 

Um  einem,  bei  der  Nähe  von  Omdurinan  immerhin  möglichen 
Angriffe  des  Khalifa  sofort  zu  begegnen,  wurde  in  dieser  Verfas- 
sung durch  3 Tage  über  Sayal,  Seheikh-Nib,  Sururab,  Kereri  bis 
nach  Egega  marschiert  und  hier  am  Nachmittage  des  1.  Septem- 
ber in  flüchtig  befestigter  Stellung  bivouakiert. 

Diese  war  — Rücken  und  beide  Flanken  am  Nil  — hufeisen- 
förmig angelegt;  vor  der  Front  fiel  auf  circa  1000  Schritte  das 
Terrain  glacisartig  ab  und  stieg  dann  im  Süden  und  im  Westen  zu 
rückenartigen  Ilügeln  an.  Am  Abende  wurde  eine  2 nt  breite 
Brustwehr  ringsumher  aufgeworfen  und  in  der  Nacht  durch  Zäune 
aus  Mimosasträucheru  maskiert. 

Im  Centrum  standen  die  Brigaden  Maxwell  und  M a c- 
donald,  am  rechten,  durch  die  ägyptische  Cavallerie  und  das 
Kameel-Corps  gedeckten  Flügel  die  Brigade  Lewis,  am  linken  die 
britische  Division  und  die  21er-Uhlanen.  An  jedem  der  Flügel 
wurden  zwei  Feld-Batterien  placiert.  Im  zweiten  Treffen  hinter 
dem  rechten  Flügel,  welchen  der  Generalstabschef,  Generalmajor 
K u n d 1 e,  wegen  der  Möglichkeit  von  den  im  Norden  nach  Berber 
laufenden  \ erbindungen  abgeschnitten  zu  werden,  als  den  gefahr- 
deteren  ansah,  wurde  die  Brigade  Collinson  als  Reserve  postiert ; 
sie  deckte  zugleich  auch  die  Wassert  rag  thiere  und  den  Gefechls- 
train. 
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Mit  den  Derwischen  war  bisher  noch  kein  unmittelbarer  C'on- 
tact  hergestellt;  erst  am  31.  August  meldete  die  vorgeschobene 
Cavallerie,  dass  sie  schon  auf  4 km  vor  Omdurman  gelangt  sei  und 
constatierte  endlich  am  1.  September  die  Armee  des  Khalifa  — 
52.000  Mann  — in  fünf  mächtige  Körper  gegliedert,  westlich  der 
Stadt  in  Kampfstellung.  Mehrere  Reiterabtheilungen  der  Baggara 
jagten  aber  am  Nachmittage  die  21er-Uhlanen  wieder  nach  Egega 
zurück.  Hingegen  gelang  es  dem  Major  Stuart- Wortley  »ich 
mit  dem  irregulären  Araber-Reitercorps  am  östlichen  Nilufer  fest- 
zusetzen  und  dieses  unangefochten  zu  behaupten. 

Bei  Sonnenuntergang  schaffte  die  Flotille  noch  an  diesem 
Tage  die  Haubitz-Batterie  auf  das  östliche  Nilufer;  diese  und  alle 
Zwölfpfiinder  der  Kanonenboote  eröffneten  um  8 Uhr  abends  ein 
die  ganze  Nacht  hindurch  währendes  Bombardement  aiif  die  Erd- 
werke bei  Omdurman  und  beim  Ruinenfelde  von  Khartum.  Das 
Resultat  desselben  am  Morgen  des  2.  September  war  die  Demolierung 
der  meisten  Forts,  die  Demontierung  ihrer  Bestückung  und  das 
Einschlagen  der  von  mehreren  Granaten  getroffenen,  als  besonderes 
Zielobject  dienenden  Grabkuppel  des  Mahdi. 

Im  Lager  von  Egega  herrschte  in  dieser  Nacht  die  größte 
und  gespannteste  Erwartung ; alles  war  auf  einen  in  der  Dunkelheit 
inscenierten  Überfall  des  kaum  8 km  entfernten  Khalifa  gefasst. 
Zweifellos  hätte  das  wilde  Anstürmen,  die  Hauptcharakteristik  der 
Kampfweise  der  Derwische,  in  der  Finsternis  sehr  zur  Geltung 
kommen  und  ein  Handgemenge  herbeiführen  können,  dem  das  dis- 
ciplinierte  Feuer  der  besser  ausgebildeten  jedoch  um  zwei  Dritt- 
theile  an  Zahl  inferioren  Armee  Kitcheners  vielleicht  nicht  ganz 
gewachsen  gewesen  wäre. 

Doch  der  Khalifa  versäumte  die  Gelegenheit;  der  alte  tradi- 
tionelle Offensivgeist  der  Führer  der  Glaubensarmee  schien  nicht 
mehr  in  ihm  vorhanden  zu  sein.  Zwei  Jahre  unglücklich  geführter 
Kämpfe  hatten  auch  ihn  moralisch  niedergedrückt;  es  war  kein 
Mahdi  mehr,  der  die  Derwische  befehligte! 

So  brach  der  2.  September*)  an,  der  Tag,  an  dem  das 
Schicksal  des  Sudan  entschieden  werden  sollte. 

Um  5 Uhr  früh  steigerte  sich  in  ungewöhnlichem  Maße  das 
in  den  späteren  Nachtstunden  etwas  gedämpfte  Feuer  der  Kanonen- 
boote und  der  Haubitzen. 

Gleichzeitig  galoppierten  die  vor  der  Front  befindlichen  eng- 
lischen (’avallerie-Patrouillen  mit  dem  Rufe  zurück:  ,.Der  Khalifa 

*1  Der  Kampf  am  2.  September  1898  ist  in  der  Detuilskizae  an  der  rechten 
oberen  Koke  der  Tafel  in  seinem  Verlaufe  versinnlicht. 
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rückt  an!  Die  Derwische  gehen  vor!“;  sofort  wurden  in  vier 
Gliedern  die  Brustwehren  der  Enceinte  besetzt  und  die  Gewehre 
geladen. 

Die  wirklich  imposante  Streitmacht  der  Derwische,  in  prächtig 
geschlossener  Ordnung  sich  vorbewegend,  kam  de  facto  um  6 Uhr 
Früh  in  Sicht,  als  sie  sich  den  Linien  Kitcheners  schon  auf 
2000  Schritte  genähert  hatte.  Das  Centrum  des  ersten  Treffens,  die 
Baggara  mit  ihrem  schwarzen  Banner,  führte  der  K h a 1 i f a selbst ; 
das  rechte  Flügelcarräe  befehligte  sein  Bruder  Yak  ub  Fad  lall  ah, 
das  linke  sein  Sohn  Os  man  Scheikh  Eddin.  Zwei  der  großen 
Vierecke,  den  vorderen  auf  die  Intervalle  gedeckt  folgend,  bildeten 
im  zweiten  Treffen  die  Reserve.  Starke  Reitercorps  deckten  beide 
Flanken. 

Nur  die  von  Zeit  zu  Zeit  aus  dem  Munde  dieser  52.000 
Krieger  gleich  Gewehrsalven  laut  gerufenen  Stoßgebete  zu  Allah 
unterbrachen  die  Grabesstille  solch  kritischer  Augenblicke. 

Mit  dem  Aufsatze  von  2700  Yards  eröffn eten  nun  alle  Feld- 
und  Maxim-Geschütze  ein  Batteriesalvenfeuer,  beziehungsweise 
Kepetierlagen,  auf  die  fünf  feindlichen  Colosse  und  namentlich  die 
hoch  platzenden  Shrapnels  richteten  entsetzliche  Verheerungen  in 
diesen  enggeschlossenen  Massen  an. 

Dessenungeachtet  schritten  sie,  schier  automatisch,  weiter. 

Jetzt  begann  am  linken  Flügel  Kitcheners  die  durch  die 
Lancashire-Füsiliere  und  das  Kifle-Bataillon  verstärkte  Brigade 
YV  auchope  mit  auf  1800  Y ards  gestelltem  Y’isier  in  den  rechten 
Flügel  der  Derwische  Y’iergliedersalven  abzugeben  und  bald  darauf 
richteten  auch  das  Centrum  und  der  rechte  Fitigel  der  Armee  ihr 
Feuer  gegen  die  Baggara  und  das  Carree  Eddins. 

Aber  die  Streiter  des  Khalifa,  obwohl  sich  ihre  Reihen  in 
erschreckender  YY'eise  lichteten,  giengen  unaufhaltsam,  ohne  zu 
schießen,  bis  auf  500  Schritte  an  die  Erdwerke  heran  und  eröffneten 
hier  die  mit  Gewehren  Bewaffneten  (ungefähr  ein  Achtel  des  Ge- 
sammtstaudcs)  ein  wohlgenährtes  Feuer  auf  die  Y'ertheidiger,  dem 
auch  wirklich  sehr  viele  derselben  zum  Opfer  fielen. 

YYrährend  sich  so  dieser  frontale  Angriff  aussprach,  rochierte 
das  zweite  Treffen  der  Derwische,  gedeckt  durch  die  Snrgham- 
YY’elle  hinter  dem  ersten,  brach  über  deu  rechten  Flügel  desselben 
hervor  und  richtete,  von  mehreren  tausend  Reitern  geführt,  vier 
rasch  aufeinander  folgende  wüthende  Angriffe  auf  Generalmajor 
I.ytteltons  linke  Flügelbrigade,  welche  wahrlich  ein  beredtes 
Zeugnis  für  den  hervorragenden  Muth  und  die  Todesverachtung 
dieser  Fanatiker  ablegen.  Doch  der  wiederholte  Anprall  traf  hier 
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auf  dos  Kartatschfeuer  der  zwei  Batterien  des  linken  Armeeflügels 
und  auf  die  viergliederigen  Repetiersalven  des  in  voller  Stärke  ein- 
gesetzten Grenadiergarde-Bataillons,  dieses  auch  noch  durch  \icr 
vorgebrachte  Maxim-Geschütze  (die  anfänglich  alle  im  Centruni 
aufgestellt  waren)  unterstützt.  Die  Derwische  drangen  nicht  durch  ; 
in  einer  halben  Stunde  war  hier  das  ganze  Terrain  mit  ihren 
Leichen  und  mit  Pferdecadavern  besäet. 

Während  dieser  Kampf  zwischen  Lvttelton  und  den  Re- 
serven des  Khalifa  tobte,  giengen.  vom  linken  Flügel  der  Derwische 
aus,  10.000  berittene  Baggara  unter  der  Führung  O s in  a n Digmas 
in  rasender  Carriere  auf  die  von  Oberst  Broadwood  befehligte 
(’avallerie,  reitende  Artillerie  und  Kameel-Corps  am  rechten  Flügel 
Kitcheners  los,  welche  sieh  der  ungestümen  Attaque  nur  durch 
ein,  vom  Kartätsehfeuer  der  reitenden  Batterie  unterstütztes  ver- 
zweifeltes Handgemenge  erwehren  konnten.  Doch  die  Batterie 
musste,  als  die  Derwische  ihr  drei  Geschütze  weggenommen.  auf- 
protzen und  Broadwood,  an  allen  Seiten  von  den  Baggara  um- 
ringt, lief  Gefahr,  gänzlich  abgeschnitten  zu  werden. 

Das  gewahrte  vom  Nil  aus  l'apitän  Keppel  und  sofort  ließ 
er  aus  allen  Zwölfpftindern  der  in  nächster  Nähe  befindlichen 
Kanonenboote  ein  intensives  Shrapnelfeuer  auf  die  Reiterei  Os  man 
Di  g m a s richten. 

Broadwood  bekam  dadurch  Luft  und  konnte  sich  umso 
leichter  aus  der  Melee  ziehen,  als  um  8 I hr  früh,  von  der  Surgham- 
Höhe  aus,  der  Khalifa  den  Befehl  zum  allgemeinen  Rückzuge  auf 
Omdurman  erließ.  Dieser  wurde  auch  sogleich  auf  der  ganzen  Front 
unter  dem  lebhaftesten  Feuer  sämmtlicher  britischer  Feld-  und 
Maxim-Geschütze  angetreten. 

Jetzt  gieng  Kitchener  mit  allen  seinen  Truppen,  ohne  die 
Fühlung  mit  dem  Gegner  auch  nur  für  einen  Moment  zu  verlieren, 
zum  Gegenangriffe  über.  Aufgenommen  wurde  die  \ orriiekung  in 
Staffeln  vom  linken  Flügel,  welcher  Direction  Uber  den  Surgham- 
Rückcn  auf  die  große  Moscheenkuppel  von  Omdurman  erhielt. 

Um  diesen  allgemeinen  Gegenstoß  doch  einigermaßen  zu 
parieren,  besetzten  um  8 Uhr  30  Minuten  früh  die  Derwische  den 
westlichen  Theil  der  Welle,  von  wo  aus  sie  die  Angreifer  mit  einem 
kräftigen  Gewehrfeuer  empfiengen. 

Da  die  britische  Division  gerade  im  Begriffe  war,  den  Hügel 
von  Osten  her  zu  ersteigen,  wurde  die  Brigade  Maxwell  zur 
Vertreibung  der  Derwische  befohlen;  sie  gieng  — etwas  rechts 
haltend  — von  der  Reserve-Brigade  C o 1 1 i n s o n gefolgt,  stürmend 
direct  gegen  die  Höhe  vor. 
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Die  Brigade  Macdonald  gab  dieser  kleinen  Rechtsschwen- 
kung Max  wells  nach,  nicht  so  Lewis,  welcher,  wahrscheinlich 
in  der  Absicht  Maxwell  zu  helfen,  in  der  früheren  Direction 
bleibend,  sogar  noch  etwas  mehr  nach  links  hielt. 

Um  der  nun  zwischen  Maxwell  und  Lewis  eingekeilten 
Brigade  Macdonald  Raum  zu  verschaffen,  zog  sie  Generalmajor 
R u n d 1 e aus  der  Front  und  beorderte  sie  an  den  rechten  ArmeeilUgel. 
Noch  in  der  Durchführung  dieser  Rocade  begriffen,  wurde  sie  aber 
in  Flanke  und  Rücken  von  den  gesammelten  und  neuerdings  im 
Laufe  vorgeführten  Kriegern  E d d i n s gefasst.  Macdonal  d 
konnte  noch  theilweise  aufmarschieren,  ein  Schnellfeuer  abgeben 
und,  da  auch  die  Brigade  I.  ewis  rechts  schwenkte  und  E d d i n s 
Infanterie  beschoss,  gerieth  selbe  thatsächlich  ins  Wanken. 

Kaum  sah  dies  der  Khalifa,  als  er  auch  sogleich  20.000 
Derwische  wieder  Front  nach  Nord  machen  liel!  und  seinem  Sohne 
zu  Hilfe  eilend,  mit  ihnen  auf  die  zwei  Brigaden  losgieng. 

Deren,  angesichts  der  feindlichen  Übermacht  an  und  für  sich 
kritische  Situation,  verschärfte  sich  noch,  als  jetzt  die  ganze 
Baggara- Reiterei,  ebenfalls  den  Rückmarsch  stoppend,  in  großem 
Vierecke  formiert,-  auf  die  rechte  Flanke  Macdonalds  in  Carriere 
eindrang. 

Die  Fußtruppen  des  K h a 1 i f a,  dadurch  ermuthigt,  verdoppelten 
hier  ihre  Versuche  die  egyptischen  Reihen  zu  durchbrechen.  Wenn 
es  auch  den  Soldaten  Macdonalds,  von  ihrem  Führer  ununter- 
brochen angeeifert,  gelang,  die  Reiter  des  Khalifa  durch  ihr  Feuer 
zur  Umkehr  zu  zwingen,  seine  Infanterie  gewann  doch  Raum. 

Der  Emir  Y a k u b,  die  schwarze  Standarte  erfassend,  führte 
sie  unter  wildem  Geschrei  siegreich  vor  und  drückte  die  gelockerten 
Bataillone  Macdonalds,  welche  sich  nicht  mehr  am  Flecke 
behaupten  konnten,  ein. 

Aber  schon  vorher,  als  für  Macdonald  die  ersten  -Schwierig- 
keiten erwuchsen,  hatte  Generalmajor  Kitchener  die  britische 
Brigade  Waue  ho  pe  und  4 Maxim-Geschütze  auf  den  rechten 
Armeeflügel  disponiert  um  Macdonald  zu  degagieren.  Im  Lauf- 
schritte, aber  vollkommen  geschlossen,  führte  Generalmajor  W au- 
chope  seine  Brigade  auf  den  rechten  Flügel  Macdonalds  und 
ließ  aus  allen  so  rasch  als  möglich  vorgebrachten  Gewehren  ein 
rasendes  Repetierfeuer  auf  die  linke  Flanke  der  Derwische 
abgeben,  welches,  von  jenem  der  Bataillone  Lewis  gekreuzt,  auf 
diese  minimale  Entfernung  in  wenigen  Minuten  die  Streiter 
Adullahs  wegfegte.  Ein  kleiner  Haufe,  das  schwarze  Banner 
voran,  drang  aber  immer  noch  unaufhaltsam  vorwärts:  't  akub 
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und  die  Familienangehörigen  des  K li  a 1 i f a.  Wie  zum  Zeichen 
der  Herausforderung  pflanzte  der  Emir  auf  wenige  Schritte  von 
den  Briten  die  Standarte  in  den  Sand  und  kitmpfte  nun  da  so 
lange  bis  er  und  sein  Gefolge,  wahre  Prototypen  der  Baggara-Tapfe''- 
keit,  am  Fuß«  ihres  Wahrzeichens,  dessen  sieh  Major  H ick  man 
bemächtigte,  den  Tod  gefunden. 

Die  \ ersehiebung  der  Brigade  Wauehope  nach  rechts 
nahmen  die  Derwische  des  rechten  Flügels  wahr  und,  ohne  Zeit  zu 
verlieren,  schickten  sie  sich  an,  diese  Schwächung  der  britischen 
Linien  am  linkel  Flügel  Kitcheners  durch  einen  rasch  dahin 
unternommenen,  übermächtigen  Angriff  auszitnützcn,  dort  dieselbe 
einzudrücken,  vom  Nil  abzuschneiden  und  dann  den  ägyptischen 
Brigaden  in  den  Kücken  zu  fallen.  Doch  auch  sie  wurden  hier 
von  den  Kartätschen  der  Batterien  und  vom  mehrgliederigen  Repetier- 
feuer  der  Brigaden  Maxwell  und  Lvttelton  zerschmettert. 

Alle  diese  partiellen  Angriffe  des  Khulifa  nach  8 I hr  früh 
waren  gescheitert;  um  9 Uhr  vormittags  trat  er  mit  seinem  nun 
ganz  demoralisierten  Heere  den  unterbrochenen  Rückzug  auf Oindur- 
man  endgiltig  an. 

Um  ihm  denselben  zu  verlegen,  schickte  Geueralmajor  Kit  — 
ebener  vom  linken  Flügel  aus  die  21er  Uhlanen  und  vom  rechten 
die  ägyptische  Reiterei  den  Derwischen  ungesäumt  nach. 

Erstere  waren  nicht  einmal  eine  Viertelstunde  vorgetrabt,  als 
ihnen  ganz  unvermuthet  der  Emir  Eddin  mit  ,‘JOOO  rasch  in  ein 
^ iereck  formierten  Derwischen  beim  Khor  Scham  band  Halt  gebot. 
Oberst  Martin  ließ  sogleich  aufmarschieren,  zur  Attaque  blasen 
und  ritt  mit  seinem  Kegimente  in  das  (’arr^e  hinein.  Nachdem  das 
Feuer  der  Krieger  Eddins  zahlreiche  Uhlanen  niedergestreckt 
hatte,  drangen  die  Reiter  M a r t i n s doch  in  die  Reihen  ein.  welche 
der  Schauplatz  eines  mörderischen  Kampfes  wurden.  Die  Derwisch« 
legten  sich  platt  auf  den  Boden,  hieben  mit  ihren  Schwertern  oder 
Streitbeilen  den  Pferden  die  Sprunggelenke  durch  und  massakrierten 
sofort  erbarmungslos  jeden  Stürzenden.  Endlich,  als  das  Regiment 
die  Linien  Eddins  um  400  Schritte  Uberritten  hatte,  ließ  Oberst 
Martin  absitzen  und  seine  Uhlanen  eröffneten  von  Süden  her 
aus  allen  Carahinern  auf  die  Derwische  ein  wohlgenährtes  Schnell- 
feuer. Dasselbe  wurde  für  sie  geradezu  verhängnisvoll,  indem  es 
ihnen  nicht  nur  den  Rückweg  nach  Omdurman  sperrte,  sondern  sie 
auch  dem  Shrapnelhagel  der  ganzen  im  Norden  auf  der  Surghani- 
Welle  vereinigten  Artillerie  Kitcheners  preisgab.  Nur  Einzelnen 
gelang  die  Flucht:  alle  anderen  blieben  auf  der  Wahlstatt. 
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Glänzend  hatte  Oberst  Martin  durch  diesen  „Todesritt“, 
welcher  ihm  beinahe  ein  Drittheil  seines  Regimentes  kostete,  seine 
Aufgabe  gelöst:  seit  dem  Tage  von  Balnclava  konnte  die  britische 
Cavallerie  auf  keine  mit  solcher  Bravour  und  solchem  Erfolge 
gerittene  Attaque  zurtickblicken. 

Diese  und  die  scharf  eingeleitete  Verfolgung  durch  die  ägyp- 
tische Reiterei  jagte  den  zurückgehenden  Derwischen  einen 
panischen  Sehrecken  ein:  gegen  10  Ihr  vormittags  befanden  sie 
sich  unter  dem  Feuer  der  vorgehenden  Artillerie  und  der  Kanonen- 
boote in  heilloser  Flucht. 

General  Kit  ebener  ließ,  nach  theilweiser  Wiederherstellung 
der  \ erbfinde  in  den  Brigaden,  die  allgemeine  Vorrückung  bis  zum 
Khor  fschambaail  nuslaufen,  wo  um  11  I hr  vormittags  zur  Erholung 
der  Truppen  und  zum  Abkochen  eine  mehrstündige  Rast  ange- 
geordnet  wurde. 

Die  Cavallerie  setzte  jedoch  unaufgehalten  die  Verfolgung 
bis  über  Omdurmau  hinaus  fort. 

Um  2 Uhr  nachmittags  wurde  der  Brigade  Maxwell  die 
Besetzung  von  Omdurman  übertragen;  von  8 1 a t i n Pascha 
geführt,  rückte  sie  in  entwickelter  Linie:  14.  Bataillon,  als  linker 
Flügel,  am  Nil,  dann  12.  Bataillon.  Maxim-Geschütze,  8.  Bataillon, 
32.  Feld-Batterie  und  13.  Bataillon,  gegen  die  Stadt. 

Kurz  nach  dem  Aufbruche  kam  dem  Generalmajor  K i t c h e n er, 
der  am  linken  Flügel  der  Brigade  ritt,  eine  Deputation  von  Emiren 
aus  Omdurman  entgegen,  notificierte  ihm  die  Übergabe  des  Platzes 
und  bat  um  Gnade  für  die  Einwohner,  welche  auch,  sofortige 
Waffenabgabe  vorausgesetzt,  zugesichert  wurde. 

2 hm  vor  Omdurmau  disponierte  Maxwell  die  Batterie  in 
die  Mitte  der  Front  und  die  Maxim-Geschütze  zwischen  die  zwei 
linken  Flügelbataillone  und  zog  mit  seinen  Truppen  dann  durch 
die  Metemneher-Straße  und  ihre  zwei  Parallelgassen  ohne  Aufent- 
halt in  die  Stadt,  bis  vor  die  eolossale,  mit  Contreforts,  Schieß- 
scharten um!  Maschikulis  ausgestattete  Umfassungsmauer  der  Cita- 
delle  ein. 

Innerhalb  derselben  befanden  sich  der  Khalifenpalast  mit  dem 
Serail  und  seinen  Annexen,  die  Mulazemin-(Leibwache-)K&scrne, 
das  Arsenal,  die  Hauptmoschee  und  das  Mausoleum  des  M a h d i. 
Ein  allerletzter  Widerstand  der  Derwische  hier  war  gewiss  wahr- 
scheinlich. 

Die  Brigade  Maxwell  hielt  an  der  Nordseite  der  Mauer; 
die  Feldgeschütze  fuhren  zur  Bestreichung  der  östlichen  Längs- 
straße auf.  während  die  Maxim-Mitrailleusen  die  westliche  unter 
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Feuer  nahmen  und  etliche  .sich  hier  zeigende  Baggern  sogleich 
wegbliesen. 

Inzwischen  drang  das  13.  sudanesische  Bataillon  an  der  Nord- 
ostecke  der  Umfassung  in  die  Citadelle  ein,  erreichte  unbehindert 
die  von  den  Kanonenbooten  in  die  Mitte  der  östlichen  Mauer  ge- 
schossene Bresche,  fand  aber  die  Zugänge  zum  Palaste  und  zur  Moschee 
verrammelt.  Dem  jetzt  hier  eintrelfenden  Generalmajor  Hunter 
gelang  es  zwar,  die  Passage  in  die  Moschee  gewaltsam  frei  zu 
machen  und  die  Vertheidiger  der  Barricaden  durch  die  rasch  vor- 
gezogene Foldbatterie  mit  Kartätschen  zusammenzuschießen,  doch 
blieb  noch  immer  der  Eingang  zum  ganz  verbauten  Palaste  ver- 
wehrt. Capitän  Keppel  hatte  vom  „Sultan1*  aus  all  dies  verfolgt: 
er  ließ  ohne  Zögern  aus  allen  Kanonenbooten  ein  conceutrisches 
Granatenfeuer  auf  den  Gebfiudecomplex  richten:  in  kaum  einer 
Stunde  war  dieses  originelle  Bauwerk  nur  mehr  ein  Schutthaufen 
und  stellte  sich  da  dessen  völliges  Verlassensein  heraus. 

Dem  Khalifa  war  die  Flucht  geglückt.  Die  ihm  noch  am 
Abende  nilaufwürts  nachgesendeten  Kanonenboote  und  die  zu 
seiner  Verfolgung,  trotz  der  ausgepumpten  Pferde,  weiterbeorderte 
C'avallerie  kamen  mit  leeren  Händen  zurück. 

Um  5 Uhr  nachmittags  rückte  auch  das  Gros  des  anglo- 
ügyptisehen  Heeres  ohne  jeden  Zwischenfall  in  Omdurman  ein, 
passierte  in  mehreren  Uolonnen  die  Stadt,  welche  bis  Sonnen- 
untergang vollständig  abgesucht  war,  und  bezog  sodann  westlich 
davon  ein  großes,  im  Westen  und  im  »Süden  von  geschlossenen 
Vorposten  umgebenes  Staudlager. 

Der  Kameeltrain  und  die  Wassertransporte  trafen  um  9 Uhr 
nachts  hier  ein  und  um  10  Uhr  kamen,  nach  solch  heißem  Tage, 
die  erschöpften  Truppen  zur  wohlverdienten  Hulie. 

Die  anglo-ägvptische  Armee  verlor  bei  dieser  Entscheidungs- 
schlacht 60  Todte  und  452  Blessierte,  von  denen  jedoch  über  zwei 
Drittheile  in  den  folgenden  Tagen  ihreu  Wunden  erlagen. 

Der  Verlust  des  Khalifa  belief  sich  auf  10.800  Todte  am 
Schlachtfelde  und  350  in  Omdurmau,  16.200  Verwundete  und  480 
Gefangene. 

Eine  der  maßgebendsten  Publicationen  über  diese  Kriege, 
„The  Egvptian  Soudan,  its  loss  and  recovery“  sagt  vom  Kampfe 
bei  Omdurman:  „Ein  glorreicher  Tag  fürwahr,  dieser,  an  dem  eine 
der  entscheidendsten  Schlachten  ausgefoehten  und  gewonnen  wurde! 
Jeder  Mann  in  Kiteheners  Armee  war  vom  Bewusstsein  durch- 
drungen, seine  Pflicht  voll  gethan  und  mit  besten  Kräften  bei- 
getragen zu  haben,  die  furchtbarste  Geißel,  welche  der  Sudan  — 
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und  vielleicht  die  ganze  eit  — je  gesehen,  niederzu werfen. 
G or  (Ions  Schicksal  war  gesühnt  und  dieses,  England  zufallende, 
wahrhaft  heilige  Vermächtnis  nun  zur  Thatsaehe  geworden.“ 

In  pietätvollem  Gedenken  an  diesen  .Märtyrer  für  die  britische 
Weltherrschaftssaehe,  versammelte  Generalmajor  Kitchener  am 
Sonntagmorgen,  den  4.  September,  alle  seine  Truppen  zu  großer 
Parade  bei  den  Ruinen  des  Gouverneurpalastes  in  Khartum,  wo 
ein  feierlicher  Trauergottesdienst  stattfand,  den  der  unter  Begleitung 
der  Musiken  und  der  schottischen  Sackpfeifer  vorgetragene  Lieb- 
lingshymnus Gordons:  „Abide  witli  me,  o Lord!“  würdig 

abschloss. 

Und  einen  mächtigen  Widerhall  hiezu  gab  am  Nachmittage 
die  Sprengung  der  großen  Moschee,  wo  in  hölzernem  Sarkophage 
von  seinen  Siegestrophäen  bedeckt,  der  Mahdi  ruhte.  So  ver- 
schwand vom  Erdboden  diese  zweite  Kaaba,  die  Asche  des  neuen 
Propheten  flog  in  alle  Winde,  Gordons  Manen  waren  gerächt! 

Am  6.  September  erreichte  der  Telegraph  Oindurman  und 
begann  die  Rückbeförderung  der  britischen  Division  nilabwärts  auf 
der  Transportflotte  nach  Cairo. 

Tagsdarauf  dampfte  in  Oindurman  der  vom  Khalifa  Mitte  August 
am  weißen  Nil  flussaufwärts  entsendete  „Tewfikieh“  ein  und  fand 
zu  größter  Überraschung  die  Stadt  in  anderen  Hitnden.  Der  sich 
dort  gefangen  gebende  C'apitän  meldete  dem  Generalmajor  Run  die, 
dass  seine  Rückkehr  deswegen  erfolgte,  weil  150  hw  südlich  der 
Nilconfluenz  von  weißen  Officieren  befehligte  Abtheilungen  aus 
Uferwerken  ihm  den  weiteren  Weg  versperrt. 

Auf  diese  Nachricht  hin  mischte  sich  schon  in  den  nächsten 
Stunden  ein  schriller  Misston  in  den  Siegesjubel  der  Armee ; ein 
Wort  lief  von  Mund  zu  Mund:  „Fase  ho  da!“ 

Generalmajor  Kitchener  ließ  noch  in  der  Nacht  das  10., 
11.  und  13.  sudanesische  Bataillon  und  eine  Compagnie  Hochländer 
auf  dem  „Sultan“,  „Fattöh“,  „Nazir“,  „Abu-Klea“  und  r Da.il u ein- 
schilfen,  begab  sich  mit  C'apitän  Keppel  auf  den  „Sulian“  und 
erreichte,  mit  voller  Dampfkraft  fahrend,  am  10.  September  Fa- 
schoda.  Richtig  wehte  dort  auf  den  Nilschanzen  und  in  einem  Lager 
die  französische  Tricolore  und  bald  darauf  erschien  an  Bord  des 
„Dail“  Major  Marehand,  welcher  am  10.  Juli  mit  120  senega- 
lesischen Infanteristen  Faschoda  besetzt  hatte. 

General  Kitchener  verlangte  von  ihm  die  sofortige  Räu- 
mung dieses  in  die  vieekönigliehe  Interessensphäre  fallenden  Ge- 
bietes. Major  Marehand  lehnte  die  Znmuthung,  vor  Erhalt 
näherer  Weisungen  seitens  seiner  Regierung,  mit  Entschiedenheit 
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ab,  woraufhin  General  K i t oh  e n e r,  jeden  weiteren  Verkehr  unter- 
brechend, seine  Truppen  landete. 

Das  11.  sudanesische  Bataillon,  knapp  südlich  Faschoda  po- 
stiert. hisste  mit  Einhaltung  allen  Cereinoniells  die  britische  und  die 
ägyptische  Standarte;  die  anderen  zwei  Bataillone  setzten  sich 
westlich  und  nördlich  Faschoda  in  verschanzten  Stellungen  fest 
und  atn  Nil  gieng  die  Flotille  östlich  davon  vor  Anker;  Major 
M a r e h a n d war  somit  von  allen  Seiten  eingeschlossen. 

Am  23.  September  traf  General  Kitchener  auf  dem  „Fntteh“ 
mit  der  Hochländer-Compagnie  wieder  in  Omdurman  ein,  meldete 
den  Vorfall  von  Faschoda  telegraphisch  nach  London  und  begab 
sich,  nachdem  er  am  24.  das  Commandu  im  Sudan  dem  aus  ( 'airo  ange- 
kom  menen  General  Sir  Francis  ti  r e n i e 1 1 übergeben,  am  folgen- 
den Tage  selbst  nach  Cairo,  wo  er  am  6.  October  feierlich  empfangen 
wurde.  Nach  kurzem  Aufenthalte  daselbst,  reiste  er  nach  England. 

Die  diplomatischen  \ erbandlungen  zwischen  dem  britischen 
und  dein  französischen  Cabincte  erzielten  bald  die  Auflassung  Fa- 
schoda’s  seitens  der  Franzosen  und  nach  längerem  wirklich  zweck- 
losen Säbelgerassel  in  der  chauvinistischen  Pariser  Presse  wurde 
Major  Marc  band  mit  seinen  Leuten  durch  Capitän  K e p p e 1 auf 
der  Nilflotille  nach  Alexandrien  befördert,  von  wo  aus  er  auf  einem 
Dampfer  der  „ Messageries  Maritimes1*  den  W eg  an  die  französische 
Küste  fand. 

Inzwischen  erfuhr  am  16.  September  der  in  Kassala  comman- 
dierende  Oberst  Pars  o ns,  dass  der  Emir  Ahmed  Fadal  mit 
5000  Mann-  nach  der  Schlacht  von  Omdurman  auf  Gedaref  zurück- 
gegangen  sei  und  hier  die  Insurgierung  des  östlichen  Sudan  ver- 
suche. Kasch  entschlossen  erschien  Parsons  mit  dem  16.  sudane- 
sischen Bataillon  (1898  neu  aufgestellt)  und  dem  irregulären 
Arabercorps  am  22.  September  vor  Gedaref  und  sprengte  nach 
zweitägigem  Kampfe  die  mit  den  bei  Adua  erbeuteten  italienischen 
Gewehren  neubewaffnete  Schaar  Ahmed  Fadal’s  vollständig. 

Dies  war  der  eigentliche  Schlussact  der  Eroberung  des  Sudan, 
wo  jetzt,  naeh  siebzehnjähriger,  blutiger  Anarchie,  endlich  wieder 
Friede  zu  herrschen  begann. 

Wenn  es  auch  nicht  ausgeschlossen  ist.  dass  die  anglo-ügyp- 
tische  Regierung  in  den  nächsten  .Jahren  vereinzelte,  kleinere  Er- 
hebungen der  Bevölkerung  dieses  weiten  Gebietes  zu  bekämpfen 
haben  wird,  so  sind  diese  nur  die  letzten  Funken  der  unter  der 
Asche  verglimmenden  Kohle  überlebter  barbarischer  Zustände; 
die  Macht  der  Derwische  ist  nach  diesem  groben  siegreichen  Waffen- 
gange  doch  als  gebrochen  zu  betrachten. 
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Noch  eine  kurze  Retrospective. 

Bei  Eroberungszügen,  welche  die  Niederwerfung  der  Bevöl- 
kerung eines  ausgedehnten  Gebietes  und  zugleich  dessen  üccupation 
bezwecken,  kommt  es  im  allgemeinen  darauf  an,  sich  vor  allem 
des  gegnerischen  Machtcentrums  so  rasch  als  möglich,  durch  eine 
dahin  mit  ganzer  Kraft,  ohne  Aufenthalt,  durchgefUhrte  Vorrückung 
zu  bemächtigen  und  von  dort  aus  dem  Feinde,  nach  Unterbindung 
seiner  Lebensader,  weiter  an  die  Rippen  zu  gehen. 

Dieser  Theorie  entsprach  die  englische  Strategie  im  letzten 
Sudanfeldzuge  gewiss  nicht. 

Die  Führung  erkannte  hier  nämlich  a priori  — und  zum  Heile 
des  Ganzen  — die  völlige  Abhängigkeit  der  Armee  vom  Nachschübe, 
die  Nothwendigkeit  bei  jedem  Schritte  nach  vorwärts  der  Raim- 
und der  Niltransporte  nicht  zu  vergessen.  Und  dieser  Einsicht  ist  es 
in  erster  Linie  zuzusehreiben,  dass  K i t c h e n e r’s  Expeditionscorps 
ins  Herz  des  Sudan  — das  größte  im  modernen  Zeitalter  — nicht 
dem  Klima  und  dem  Lande  zum  Opfer  fiel. 

Schon  1896  wurde  nach  der  Besetzung  von  Akascheh  eine 
längere  Pause  eingeschaltet,  um  der  Bahn  Zeit  zum  Nachkommen 
zu  geben.  Der  dann  folgende  rasche  Zug  auf  Ferket  zeitigte  wieder 
einen  Operationsstillstand,  während  welchem  die  Flotille  den  zweiten 
Nilkatarakt  überwand  und  der  Schienenweg  die  Möglichkeit  der 
Schaffung  einer  Basis  im  neugewonnenen  Raume  bot.  Kaum  war 
dies  geschehen,  gieng  auch  die  Armee  mit  größter  Schnelligkeit 
wieder  auf  die  Derwische  los  und  bemächtigte  sich  nach  dem 
ruhmreichen  Tage  von  Hafir.  Dongola’s. 

Aber  nicht  diese  Momente  allein,  sondern  auch  unberechen- 
bare, nie  vorauszusehende,  stoppten  eine  beschleunigtere  Vorrückung: 
so  die  Cholera,  die  ungewöhnlich  späte  Nilfluth,  die  Zerstörung  der 
Balm  durch  die  gewaltigen  Sandstilrme,  die  Missgeschicke  mit  den 
Kanonenbooten  „Zafir“  und  „El  Teb4*. 

Die  Operationen  1896  sind  überhaupt  nur  als  die  Einleitung 
des  Feldzuges  aufzufassen. 

Die  anglo-ägyptische  Armee  wurde  vorerst  bei  Wadv  - Haifa 
knapp  an  der  damaligen  Grenze  — also  dem  für  die  Aufnahme 
einer  strategischen  Offensive  bestgeeigneten  Raume  — eoncentriert 
und  dann,  soweit  es  das  nach  und  nach  vorschreitende  Maß 
an  Transports-  und  Nachschubsmitteln  in  den  verschiedenen 
Zeitpunkten  gestattete,  etapenweise  nach  Süden  vorgeschoben.  Der 
Vormarsch  als  solcher  war  allerdings  kein  rascher,  obzwar  die 
Derwische  demselben  in  diesem  Jahre  nur  schwachen  und  von  ganz 
untergeordneten  Kräften  geleisteten  Widerstand  entgegensetzten. 

16 
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Aber  schließlich  wurde  doch  das  erste  Operationsobject  erreicht 
und  hier  ein  wohlgeschützter  Basisraun)  für  die  Armee  geschaffen, 
der  für  die  kommenden  Ereignisse  von  grundlegender  Bedeutung  war. 

Ob  aber  speciell  die  Wahl  desselben  hier  eine  besonders 
glückliche  war,  mag  Ansichtssache  bleiben. 

Man  muss  doch  zugeben,  dass  von  Wady- Haifa  Dongola  weiter 
entfernt  ist,  als  das  189b  noch  im  Besitze  der  Derwische  belassene 
Abu-Hamed,  dass  es  auch  für  die  Gesammtoperationslinie  W ady- 
Halfa  — Omdurman  excentrisch  liegt  und  dass  endlich  der  Khalifa 
— eine  größere  Kraft  seinerseits  bei  Abu-Hamed  vorausgesetzt  — 
Gelegenheit  gehabt  hätte,  ohne  sich  um  die  Briten  bei  Dongola 
viel  zu  kümmern,  direct  auf  Wady-Halfa  vorzustoßen,  dort  dem 
anglo-ftgvptischen  Heere  die  Bückzugslinie  zu  unterbinden  und  es 
so  in  eine  äußerst  missliche  strategische  Situation  zu  bringen.  Es 
darf  jedoch  nicht  außer  Acht  gelassen  werden,  dass  zwischen  Abu 
llamcd  und  Wady-Halfa  die  ressourcenlose  nubische  IV  iiste  liegt, 
während  der  Nil  Dongola  und  Wady-Halfa  in  bester  Art  in  \ er- 
bindung  setzt.  Ersterwähnter  Umstand  fällt  umsomehr  ins  Gewicht, 
als  die  Derwische,  bei  ihrem  gänzlichen  Mangel  an  Trains  und 
Nachschubsanstalten  jeglicher  Weise,  kaum  befähigt  waren  eine  län- 
gere Offensivoperation  quer  durch  die  Wüste  mit  besonderer  Aus- 
sicht auf  deren  Gelingen  durehzuführen. 

Die  Begebenheiten  dieses  Jahres  zeigen  auch  schon,  dass 
sich  die  Armeegruppen  des  Khalifa  ausschließlich  auf  eine  passive 
Abwehr,  und  diese  in  der  verwerflichsten  Form  beschränkten.  Denn 
alle  die  vorgeschobenen  Bruchtheile  der  Gesammtkraft,  einzeln  dem 
Anpralle  der  ganzen  Armee  Kitchen  er's  ausgesetzt,  mussten 
den  Kürzeren  ziehen.  Dass  sie  an  Ort  und  Stelle  doch  ihr  Mög- 
lichstes thaten,  um  den  Gegner  aufzuhalten,  ändert  nichts  an  den 
Operationen  im  Großen,  die  — sei  dem  wie  immer  — verfehlt 
angepackt  waren.  Einen  schwachen  Lichtpunkt  in  dieser  Strategie 
der  Derwische  bietet  noch  der  die  Iladendowa-W liste  beherrschende 
Os  man  Digma,  der,  wenn  er  auch  hier  keine  übermäßige  Rüh- 
rigkeit entwickelte,  doch  einen  ziemlich  bedeutenden  Theil  der 
englischen  Kräfte  in  Suakim  band  und  so  für  den  Hauptkriegs- 
schauplatz am  Nil  nicht  verfügbar  erscheinen  ließ. 

Unwillkürlich  trägt  man  sich,  wie  es  Kitchener  ergangen 
wäre,  wenn  er  bei  Dongola,  oder  schon  gar  bei  Ferket,  auf  den 
Khalifa  mit  seinem  ganzen  Heere  — 50.000  bis  60.000  Mann  — 
gestoßen  wäre?  — Gewiss  nicht  am  Besten;  und  vielleicht  war 
es  das  Bangen  vor  einer  solchen  Möglichkeit,  das  den  Armee-Com- 
mandanten  bestimmte,  Schritt  für  Schritt  vorzugehen  und  nichts 
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zu  wagen,  bevor  er  nieht  jederzeit  den  Boden  ganz  sicher  unter 
den  Fiißen  fühlte. 

Er  sah  Ende  1896  schon  ein,  wie  schwer  Land  und  Klima 
mit  all’  ihren  Wechseln,  ihm  den  Vormarsch  nach  Dongola  gemacht, 
obwohl  eigentlich  der  Feind  ihm  das  Spiel  gar  nicht  erschwert  hatte. 

Gleiches  gilt  auch  von  den  1897er  Operationen. 

Nicht  mit  Unrecht  wollte  da  die  Armeeleitung,  der  Erfahrungen 
des  Vorjahres  eingedenk,  vor  Herstellung  der  directen  Bahnver- 
bindung zwischen  Berber  und  Wady-Halfa  sich  in  kein  Wagnis 
einla8sen,  dann  aber  den  letzten  Zug  umso  sicherer  führen.  Und 
Generalmajor  Hunter  benutzte  das  Jahr,  um  dieser  Absicht  des 
Obercommandos  durch  seine  glanzenden  Waffentbaten  in  entschei- 
dender Art  entgegenzukommen. 

Ad  personam  verdient  hieffir  Generalmajor  Hunter  volles 
Lob : die  Armeeführung  kann  aber  an  denselben  nicht  ganz  parti- 
eipieren. 

Aulfallend  ist  es  eben  und  inan  findet  hiefür  kaum  eine  zu- 
treffende Erklärung,  warum  der  Obercommandant  diesen  General 
das  ganze  Jahr  hindurch  allein  mit  einer  relativ  schwachen  Heeres- 
kraft in  dieser  immerhin  sehr  exponierten  Stellung  belassen  und 
ihm  doch  die  Erfüllung  der  Aufgabe  zumuthete  die  Operationsbasis 
für  die  Armee  bis  zur  Confluenz  von  Nil  und  Atbara  vorzutreiben. 

Dass  ihm  dies  dennoch  gelang,  ist  zum  Theile  seinen  persönlichen 
hochbedeutenden  Fähigkeiten  und  seiner  keine  Schwierigkeiten 
kennenden  Energie,  zum  Theile  aber  der  immer  gleich  bleibenden 
Passivität  seiner  Gegner  zuzuschreiben. 

Diese  erreichte  1897  sogar  noch  einen  höheren  Grad  in  ab- 
fälligem Sinne  als  im  Vorjahre,  denn  Vorkommnisse  wie  die  thaten- 
lose  Räumung  Berbers  durch  Mehemed  Zeki  oder  der  fort- 
währende freiwillige  Rückzug  des  mit  Recht  auf  Grund  seiner  mehr- 
jährigen großen  Erfolge  von  den  Briten  gefürchteten  O s m a n 
D i g m a,  waren  bei  den  Derwischen  früher  doch  nicht  an  der 
Tagesordnung. 

Hunter  erkannte  vielleicht  selbst  die  Gefahren  seiner  Lage 
und  suchte  durch  mit  verdoppelter  Courage  ausgeführto  Manöver 
die  Derwische  nicht  zum  Bewusstsein  kommen  zu  lassen,  wie  sehr 
sie  ihm  gegenüber  eigentlich  in  der  Vorhand  waren.  — Dieses 
Gehaben  verdient  auch  die  größte  Anerkennung. 

Was  den  Bau  der  durch  die  nubische  W üste  von  Wady-Halfa 
nach  Abu-Ilamed  und  Berber  geführten  Bahn  anbetrifft,  so  muss 
diesem  Unternehmen  in  jeder  Hinsicht  zugestimmt  werden.  Denn 
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nach  seinem  Perfectwcrden  hatte  die  Armee  wirklich  bei  den  letzten 
Operationen  die  kürzeste  und  sicherste  Etapen-  und  Nachschubs- 
linie hinter  sich,  was  ihr  in  der  Folge  in  höchstem  Maße  zu  Statten 
kam.  Merkwürdig  ist  allerdings  die  Art  wie  dieser  Hahn  bau  in 
Angriff  genommen  wurde.  Etliche  100  km  Linie  waren,  von  Wady- 
Halfa  aus,  schon  fertig,  die  Brunnen  Murat’s  bereits  passiert  und 
Abtt-Hamed  stand  noch  immer  in  den  Händen  M o h a m inedZel'  n's. 
Die  Affaire  war  doch  etwas  riskiert,  wenn  auch  zugegeben  wird, 
dass  man  auf  diese  Art  viel  Zeit  gewann  und  nach  dem  Falle  Abu 
llamed's  schon  mit  dem  Streckenbaue,  sehr  zum  Vortheile  für  die 
allgemeine  Situation,  einen  bedeutenden  Vorsprung  hatte.  Der  End- 
erfolg gab  den  Engländern  in  dieser  Art  der  EtFectuierung  des 
Projeetes  Recht,  weil  sich  die  Derwische  eben  in  keiner  IVeisn 
geltend  machten,  denn  sonst  hätte  1897  die  Bahnleguug  zwischen 
Wady- Haifa  und  Abu-Ilained  leicht  dem  gleichen  Lose  verfallen 
können,  wie  1885  jene  zwischen  Suakiin  und  Berber.  Ein  Echee 
Hunte  r's  bei  Abu-Hamed  — bei  dem  Kräfteverhältnis  nicht  un- 
möglich — ließe  auch  dieselbe  Schlussfolgerung  ziehen. 

Es  scheint  wirklich,  dass  die  Misserfolge  Ham  mit  das  und 
W a d-e  1-B  i s c h a r ä h‘s  1896  die  anderen  Emire  impressioniert 
hatten  und  1897  ist  in  der  Führung  des  Khalifa  ein  fatalistischer 
Zug  nicht  zu  verkennen.  Seine  Absicht  nur  in  Omdurman  den 
großen  Schlag  zu  erwarten,  muss  unbedingt  perhorresciert  werden. 
Misslang  dieser  Schlag  d a.  so  war  — wie  die  Thatsachen  es  be- 
wiesen — rettunglos  Alles  verloren,  während  eine  Schlappe  an 
einem  Punkte  nördlich  Omdurman  immer  noch  die  Eventualität 
eines  Rückzuges  nach  der  Hauptstadt  und  einer  Aufnahme  des 
Kampfes  dort  als  ultima  ratio  im  Hintergründe  gehabt  hätte. 

Das  Jahr  1897  mit  seinen  dem  Khalifa  ganz  besonders  gün- 
stigen Chancen  für  eine  offensive  Kriegführung  gieng  für  ihn  dem- 
nach gänzlich  verloren. 

Er  hatte,  wie  von  vielen  Seiten  berichtet  wird,  immer  nur  das 
Schicksal  W a d-e  1-N  e d s c h u m i‘s  1889  vor  Augen  und,  im  Be- 
wusstsein über  gar  keine  Nachschub  mittel  verfügen  zu  können, 
scheute  er  vor  jeder  Offensivoperation  zurück,  vom  Wahne  befangen, 
dass  ihm  hiebei  seine  Armee  am  Vi  ege  den  Hungertod  stürbe. 
Andererseits  glaubte  er  aber,  dass,  wenn  er  die  Engländer  bis 
nach  Omdurman  locke,  sie,  ganz  in  der  Luft  hängend,  viel  leichter 
zu  besiegen  wären ; eine  Aunahme.  die  sich  später  als  irrtlilimlieh 
erwies,  dank  der  umfassenden  Vorsorgen  K i t c h e n e r's  für  die 
jederzeitige  Basierung  seiner  Kräfte. 
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In  zwei,  von  einander  wieder  durch  eine  zur  Coinpletierung 
der  Armee  eingeschaltete  Ruheepoche  getrennte  Ereignisse  cul- 
miniert  1898  die  Thätigkeit  des  anglo-ftgyptischen  Heeres. 

Das  erste,  die  Vernichtung  Mahmuds  an  der  Atbara,  durch 
die  Auflassung  der  Nilposition  und  durch  das  zögernde  Zuwarten 
des  Emir  bei  Nakheila  ermöglicht,  machte  das  zweite,  die  end- 
gültige Niederwerfung  des  K hal  ifa  vor  den  Thoren  von  Omdurman, 
zur  natürlichen  und  unausbleiblichen  Folge. 

Strategisches  lässt  sich  Uber  diese  Kämpfe  wenig  sagen; 
der  Fehler,  den  Mahmud  durch  sein  excentrisches  Ausbiegen 
an  die  Atbara  begieng,  wurde  schon  an  anderer  Stelle  beleuchtet, 
ebenso  die  Nothwendigkeit  Kitcheners,  ihm  dahin  zu  folgen 
und  ihn  unschädlich  zu  machen,  bevor  er  mit  dem  K h a 1 i fa  selbst 
und  dessen  Hauptmacht  zu  thnn  bekam. 

Aber  ein  Moment  fällt  1898  in  die  Augen:  Die  anglo-ägyp- 
tische  Armee  wurde  Anfang  1898  durch  eine  britische  Brigade 
verstärkt  und  konnte  mit  dieser  de  facto  Mahmud  zertrümmern, 
Mitte  1898  erhielt  sie  eine  z w e i te  englische  Brigade  naebbefördert 
und  brachte  dann  die  Niederringung  des  Khalifa  zu  Wege; 
könnte  man  hiezu  nicht  mit  Berechtigung  einwenden:  Warum 
kamen  diese  Zuschtlbe  — und  in  zwei  Staffeln  — erst  1898: 
warum  erfolgte  diese,  ja  als  nothwendig  erkannte  definitive  Com- 
pletieruug  der  Armee  nicht  schon  1897  oder  besser  noch  1896? 
Hätte  dann  nicht  der  ganze  Krieg  in  einem  Zuge  mit  weniger 
Mühe  und  geringeren  Opfern  ausgefochten  werden  können? 

Englische  Quellen  verneinen  dies;  sie  behaupten,  dass 

1896  und  1897  das  Terrain  noch  nicht  so  geebnet  war,  um  mit 
absoluter  Sicherheit  des  Erfolges  dem  Khalifa  durch  eine 
rasche  Vorrückung  auf  Omdurman  das  Knie  auf  den  Nacken  zu 
setzen  und  berufen  sich  hiebei  — vielleicht  doch  nicht  ganz  ii  fort 
— auf  das  Fiasko  Wolseleys  1884  und  1885,  der,  nach  ihrer 
Ansicht,  die  Sache  in  dieser  bündigen  (!)  Art  angefasst,  l ud 
Wolselev  steht  doch  heute  noch  allenthalben  im  Rufe,  ein  her- 
vorragend energischer  und  begabter  Stratege  zu  sein. 

Leugnen  lässt  es  sich  nicht,  dass  der  Khalifa  1896  und 

1897  nahezu  an  90.000  Streiter  durch  die  verschiedenen  Kämpfe 
von  Ferket  bis  Berber  eingebüßt,  dazu  noch  meist  mit  Ge- 
wehren bewaffnete  Leute.  Dies  fällt  sehr  in  die  Wagschale,  weil 
die  Thatsache,  «lass  er  zum  Entscheidungstage  von  Omdurman  nur 
mehr  ein  Achttheil  seiner  Krieger  mit  Feuerwaffen  betheilen  konnte, 
darlegt,  dass  die  Vorräthe  an  solchen  ihm  schon  sehr  zur  Neige 
giengen. 
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Wahrend  in  taktischem  Sinne  die  einzelnen  Kämpfe  1896  und 
1897  nicht  viel  besagen,  kann  man  bei  den  zwei  größeren  Treffen 
von  1898  aueli  in  dieser  Hinsicht  einige  Reflexionen  anstellen. 

Der  Angriff  K itcheners  am  8.  April  zeigt,  welch  besondere 
Bedeutung  das  Artilleriefeuer  für  die  Vorbereitung  der  Erstürmung 
einer  gut  befestigten  und  wohlbesetzten  Position  besitzt.  Die  Artil- 
lerie Überschüttete  durch  nahezu  drei  Stunden  hindurch  das  Lager 
Mahmuds  mit  ihren  Geschossen,  steckte  es  in  Brand  und  deci- 
mierte  die  Vertbeidiger.  bevor  die  Infanterie  mit  dem  Bajounette 
ihnen  an  die  Kehle  kam.  Hätten  die  Batterien  nicht  in  so  aus- 
gezeichneter Art  gewirkt,  so  wären  die  Bataillone  Hunters  und 
Gatacres,  trotz  ihres  Feuers  während  der  Vorrückung,  doch  nie 
eigentlich  tambour  battant  in  die  Linien  eingedrungen.  Auch  bei 
der  Verfolgung  der  Derwische  leistete  hier  die  Artillerie  den  Löwen- 
theil  der  Arbeit,  denn  die  Escadronen  Broad  woods  waren  von 
Os  man  Digma  im  Kampfe  selbst  derart  liergenoinmen  worden, 
dass  sie  zu  einer  weiteren  Thätigkeit  nicht  mehr  die  Verfassung 
besaßen. 

Die  unter  wahrhaft  schwierigen  Verhältnissen  entfaltete  ziel- 
bewusste und  unerschrockene  Activität  der  anglo-figyptiscben  Truppen 
in  der  Schlacht  am  2.  September  muss  jeden  Militär  mit  Bewun- 
derung erfüllen. 

Die  erste  Phase  des  Kampfes,  das  Abweisen  des  Angriffes  der 
Derwische  durch  eine  wirklich  vortrefflich  ins  Werk  gesetzte  De- 
fensive zeigt,  dass  die  Infanterie  Kitcheners  eine  Feuerdisciplin 
ä tonte  epreuve  besaß.  Den  Kampfverhältnissen  hier  sehr  richtig 
angepasst  ist  ihrerseits  die  fortwährende  Abgabe  von  Vierglieder- 
salven und  viergliedrigem  Kepetierfeuer  — also,  mit  einem  Worte 
Massenfeuer  — und  kein  ängstliches  Plänkeln  und  Feinschießen 
(per  Mann  waren  aber  auch  ca.  500  Patronen  zur  Stelle).  Dieser 
überwältigende  Geschosshagel  mit  dem  mörderischen  Maschinfeuer 
der  Maxim-Geschütze  und  den  Kartätschenlagen  der  Feldgeschütze 
(das  traditionelle  britische  „blowing  iip“)  vereint,  brachte  der  Armee 
des  K h a 1 i f a die  enormen  Verluste  bei.  Nur  durch  solche 
Kampfführung  war  es  überhaupt  denkbar,  die  Derwische,  bei  ihrer 
bedeutenden  Überlegenheit  an  Zahl,  mürbe  zu  machen. 

Das  sofortige  Aufnehnieu  der  Offensive,  gleich  nach  Wahr- 
nehmung der  Rfiekbew egung  des  Khalifa.  beweist  hinwieder,  wie 
gut  die  anglo-ägvptischen  Bataillone  in  der  Hand  der  Führer  und 
wie  tüchtig  geschult  diese  Soldaten  waren.  Denn  ohne  diese  Prämisse 
hätte  auch  die  Vervielfältigung  der  Kraft,  welche  das  Herausnehmen 
einzelner  Brigaden  — mitten  im  Feuer  — aus  weniger  engagierten 
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Fronttheilen,  um  sie  an  <len  meist  bedrohten  Punkt  zu  werfen,  er- 
zielte, nicht  klappen  können.  Diese  Taktik  machte  aber 
Kitchener  der  feindlichen  Übermacht  gewachsen;  so  überwand 
er  den  kritischen  Moment,  der  ihm  durch  die  erneuerte  energische 
Aufnahme  des  Kampfes  durch  den  Khalifa  erwuchs  und  konnte 
er  zum  zweitenmale  den  Gegner  zum  Kückzuge  zwingen.  Die  sofort 
eingeleitete  Verfolgung  der  Derwische  krönte  das  Tagewerk,  machte 
das  Maß  des  Sieges  voll. 

Die  Schlacht  zeigte  aber  auch,  dass  die  Flotille  nicht  nur  zu 
Transports-  nnd  Aufklilrungszwecken,  sondern  direct  taktisch  im 
großen  Schlage  bei  der  Kriegführung  hier  eine  unentbehrliche  Mit- 
hilfe war.  Ihr  vierzehnsttlndiges  Bombardement  der  Khalifen- 
metropole  bewog  Abdullah  zum  \ erlassen  der  wohlbefestigten 
Stadt  und  zur  Aufnahme  der  Entscheidungsschlacht  auf  freiem 
Felde;  ein  Kampf,  der  in  wenigen  Stunden  sein  Verderben  be- 
siegelte. Allerdings  waren  die  Schifte  von  einem  K e p p e 1 befehligt, 
der,  von  selbständigem  Thatendrange  beseelt,  nicht  nur  im  strate- 
gischen Sinne  während  des  ganzen  Krieges  Erstaunliches  leistete, 
sondern  in  allen  Kämpfen  nach  besten  Kräften  alles  einsetzte,  um 
an  der  Niederwerfung  des  Feindes  mitzuarbeiten  und  immer  zur 
Stelle  war.  wo  Gefahr  drohte,  deren  er  auch  jederzeit  Herr  zu 
werden  wusste. 

Kleine  und  vielleicht  irrelevante  Fehler,  Irrthümer  und  Mängel 
ausgenommen,  muss  dennoch  auch  dieser  Krieg  als  ein  den  eng- 
lischen Waffen  zu  Ruhm  und  Ehre  gereichender  angesehen  werden. 
Denn  vom  Anfänge  bis  zum  Ende  war  für  das  anglo-ägvptisehe 
Heer  der  dreijährige  Feldzug  doch  ein  voller  Erfolg. 

Nicht  zum  geringsten  ist  dies  das  Verdienst  seines  Führers, 
der  es  verstand,  mit  immer  gleichbleibender  kaltblütiger,  nüchterner 
Berechnung  seine  Pläne  zu  Thatsachen  werden  zu  lassen.  Gründ- 
lich und  umsichtig  in  der  Vorbereitung,  nichts  verachtend,  was  zur 
Durchführung  seiner  Absichten  dienen  konnte,  von  beispielloser 
Geduld  bei  den  abspannenden  Anordnungen  von  Bahnbau,  Etapen- 
einrichtungen  uniL  Befestigungen,  war  er  rasch  und  unfehlbar  im 
Schlage.  Mit  Recht  konnten  die  Truppen  solchem  Feldherrn  blind 
vertrauen,  der  sie  nie  ins  Gefecht  führte,  ohne  des  Sieges  sicher 
zu  sein.  Fürwahr,  dass,  auf  seine  Urheimat  Irland  hinweisend,  der 
die  britische  Krone  seit  jeher  ihre  besten  Soldaten  verdankt,  auch 
für  Kitchener,*)  die  von  Bleibtreu  dem  Marschall  W e 1 1 i n g- 

*)  Heute  General-Lieutenant  Lord  Kitchener  o f K h a r t o u m a n d 
A s p a 1 1. 
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ton  gegebene  Charakteristik  entspricht:  »Mit  dem  irischen  Feuer 
verband  sich  in  ihm  die  Stahlhärte  des  englischen  Patriciers.“ 

Nun  eröffnet  sich  der  „Imperial  Aspiration“  in  Central- 
afrika ein  weites  Feld  der  Thütigkeit,  denn  zweifellos  wird  sieb 
der  Wiedereroberung  des  Sudan  jene  der  anderen  in  früherer  Zeit 
unter  ägyptischer  Herrschaft  gestandenen  Äquatorialprovinzen  an- 
schließen und  eine  Hahn  von  Alexandrien  nach  Capstadt  die 
Schöpfung  nächster  Zukunft  sein. 

Die  vom  Nildelta  bis  zum  Tafelberge  unter  dem  „Union 
.1  a c k"  Afrika  umfassende  Colonie  bleibt  heute  nicht  mehr  ein  Phantom 
und  wer  die  angelsächsische  Kasse  kennt,  weiß,  dass  der  Ver- 
wirklichung d i e s e r britischen  Zukunftsidee  nichts  ungestraft  in  den 
Weg  wird  treten  dürfen. 


Digitized  by  Google 


Ein  Ehrentag  der  Bayern  1849. 

Von  Jr. 

Fünfzig  Jahre  sind  verflossen,  seit  sieh  auf  Schleswig-Holsteins 
Gefilden  jene  kriegerischen  Ereignisse  abspielten,  bei  welchen  den 
bayerischen  Truppen  eine  bedeutende  Rolle  be.schieden  war,  und 
unter  denen  das  Gefecht  bei  Düppel,  am  13.  April  1849  — Die 
Erstürmung  der  Düppeler-Schanzen  — ■ wohl  den  Glanz- 
punkt dieser  Episoden  bildete. 

Es  würde  zu  weit  führen,  auch  soll  es  heute  nicht  unsere 
Aufgabe  sein,  die  damaligen  politischen  Verhältnisse  und  kriegerischen 
Operationen  einer  eingehenden  und  detaillierten  Besprechung  zu 
unterziehen,  was  ja  bereits  von  berufener  Seite  geschehen  ist,  son- 
dern wir  wollen  in  kurzen  Zügen  die  Begebenheiten  erzählen  und 
den  für  die  bayerischen  Waffen  denkwürdigen  Tag,  in  unserer  so 
schnellebigen,  an  sonstigen  Jubiläen  so  reichen  Zeit,  in  gebürende 
Erinnerung  bringen,  zugleich  aber  den  damals  Gefallenen  einen 
frischen  Lorbeerkranz  flechten : 

„Den  Vorfahren  zur  Ehr’ 

Den  Nachkommen  zur  Lehr!“ 

Welche  Begeisterung  herrschte  doch  in  den  Frühlingstagen 
des  Jahres  1849  in  den  deutschen  Landen,  als  es  gelten  sollte,  die 
deutschen  Herzogtümer  Schleswig-Holstein  von  dem  drückenden 
dänischen  Joche  zu  befreien! 

Die  Aufforderung  des  Reichsministeriums,  ein  Armeecorps 
mobil  zu  machen,  wurde  denn  auch  allenthalben  mit  großer  Freude 
und  Befriedigung  aufgenommen.  Preußen,  Bayern,  Sachsen,  Hessen  etc. 
sollten  Schulter  an  Schulter  gegen  einen  anmaßenden,  von  miss- 
günstigen Mächten  moralisch  unterstützten  Feind  kämpfen  und  der 
erstaunten  Welt  zeigen,  dass  die  deutsche  Einheit,  die  deutsche 
Kraft  doch  kein  leerer  Wahn  sei  und  es  nur  des  belebenden  Im- 
pulses, des  richtig  anfachenden  Hauches  bedurfte,  um  den  hin- 
gehendsten Patriotismus  in  hellen  Flammen  emporlodern  zu  sehen 
und  sich  auch  in  Thaten  glänzend  zu  beweisen. 

In  dem  Untergang  des  stolzen  dänischen  Kriegsschiffes 
„Christian  VIII.“  am  5.  April  1849  und  in  der  Erstürmung  der 
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Düppeler-Schanzen  am  13.  April  184‘J,  glaubte  man  den  Tag  der 
Wiedergeburt  Germanien»  angebrochen,  im  meerumschlungenen 
Schleswig-Holstein  hoffte  man  den  deutschen  Kaiser  auferstehen  zu 
•sehen,  aller  Hass,  alle  Zwietracht  der  deutschen  Stämme  schien  im 
Schoße  des  Meeres  fflr  ewig  begraben,  wie  der  Dancbrogg  des 
dänischen  Flaggschiffes. 

Es  sollte  anders  kommen  und  diese  idealen  patriotischen  Ge- 
danken erst  in  einer  späteren  Zeit  realisiert  werden.!  .... 

Die  endliche  Befreiung  Schleswig-Holsteins  von  dänischer 
Knechtschaft  musste  vorhergehen,  sie  musste  1864  von  den  unver- 
gleichlichen Heeren  Österreichs  und  I’reußens  ruhmvoll  erst  er- 
kämpft und  mit  ihren  Herzblut  besiegelt  werden.  Die  50jährige 
Wiederkehr  der  ersten  Erstürmung  der  Düppeler  Höhen  möchte 
daher  von  einem  oder  dem  anderen  tapferen  Mitkämpfer,  welche 
auf  demselben  Boden  15  Jahre  später  fochten,  um  so  wärmer  mit 
empfunden  werden 

Die  bayerische  Brigade  unter  Commando  des  k.  k.  General- 
majors von  Schmalz,  welchem  der  Generalstabs-Hauptmann 
A 1 d o s s e r und  Lieutenant  D i c h t e 1 vom  4.  Chevauxleger-Re- 
giment  als  Adjutant  beigegeben  war,  bestand  aus  nachfolgenden 
Truppentheilen : 

Dem  2.  Jäger-Bataillon,  Oberstlieutenant  von  Reck,  Major 
R o s n e r. 

Dem  1.  Bataillon  des  4.  Infanterie-Regiments,  Major  Cron- 
n e n b o 1 d. 

Dem  2.  Bataillon  des  7.  Infanterie-Regiments,  Oberst  Saal- 
m ü 1 1 e r und  Major  Z i e g e 1 w a 1 1 n e r. 

Dem  1.  Bataillon  des  8.  Infanterie-Regiments,  Oberst  Ott 
und  Major  W i e g a n d. 

Dein  2.  Bataillon  des  13.  Infanterie-Regiments,  Major  Ritter 
v.  Mer  kl. 

Dem  5.  Chevauxleger-Regiment.  Oberst  von  Hailbronner, 
Oberstlieutenant  von  Landgraf,  Major  Frh.  S o I o m e von  R a m- 
berviller  und  Major  Frh.  von  Rothberg. 

Eine  12pfün der- Batterie,  Hauptmann  Fahninger. 

Eine  öpfünder-Batterie,  Hauptmann  S t i e g 1 1 z. 

Beide  Batterien  unter  ('ommando  des  Majors  Riep  er  tinger. 

Diese  bayerische  Brigade  bildete  mit  den  thüringischen  und 
curhessischen  Truppen  die  1.  Division,  welche  von  dem  k.  b.  Ge- 
nerallieutenant Prinz  Eduard  von  Sachsen-Altenburg  commandiert 
wurde:  beigegeben  war  Oberstlieutenant  Frh.  von  der  Tann  als 
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Generalstabschef,  ferner  Kürassier-Rittmeister  Frh.  v.  Steinl  ing 
und  Chevanxleger-Lieutenant  von  Hi  eher  als  Adjutanten. 

Am  G.  April  1849  stand  die  gesammte  deutsche  Reielisarmee 
unter  dem  Obereommando  des  preußischen  Generallieutenants  von 
Prittwitz  ziemlich  vereinigt  in  der  Höhe  zwischen  Apenrade 
und  Flensburg,  und  zwar : 

Die  Avant-Garde  bei  Flensburg  und  Grevenstein, 
der  rechte  Flügel,  die  1.  Armee-Division,  bayerische  und 
hessische  Brigade  bei  Schleswig, 

der  linke  Flügel,  die  2.  Armeedivision,  sächsische  und  han- 
noveranische  Brigade  bei  Rendsburg, 

die  dritte  (preußische)  Aruieedivision  bei  Neumünster, 
die  Reservedivision  sollte  sich  nördlich  von  Schleswig  und 
endlich 

die  Reservebrigade  bei  üottorf  sammeln. 

Der  bayerische  General  von  S e h malz  erließ  am  28.  März 
folgenden  Tagesbefehl : 

Soldaten ! Bayern ! 

„Euere  angestammten  kriegerischen  Tugenden,  Euere  deut- 
schen Gesinnungen,  Euere  Liebe  zu  unserm  König  und  Vater- 
lande — ja,  die  ruhmvollen  Thaten  Euerer  Väter  auf  den  meisten 
Schlachtfeldern,  geben  mir  Zuversicht  und  Gewissheit,  Euere 
Kümpfe  werden  auch  diesmal  mit  demselben  Muthe  und  der- 
selben Tapferkeit  und  Unterordnung  unter  den  Befehlen  Euerer 
Vorgesetzten  gekämpft  werden. 

Bayern!  Unser  Wahlspruch  sei: 

Die  Ehre  Deutschlands  vor  allem!“ 

Gleich  beim  Vorrücken  in  das  Sundewitt  hatte  am  G.  April 
die  hannoversche  Brigade  das  heftige  Gefecht  bei  l'lderup  zu  be- 
stehen und  wurden  von  diesem  Tag  an  bis  zum  11.  April  nur 
größere  Rccognoscierungen  mit  täglichen  Vorpostengefechten  gegen 
die  dänische  Stellung  auf  den  Düppeler  Höhen  unternommen  und 
die  deutschen  Truppen  immer  weiter  gegen  diese  vorgeschoben. 

In  einem  am  7.  April  in  Steuderup  abgehaltenen  Kriegsrathe 
der  dänischen  Generale  wurde  beschlossen,  die  Düppeler  Stellung 
aufzugeben,  da  die  nur  5500  Mann  starke  Armee  nicht  für  aus- 
reichend erachtet  wurde,  das  Sundewitt  und  später  auch  Friedericia 
genügend  zu  besetzen,  wenn  man  nicht  ganz  Jütland  preisgeben 
wollte.  Infolge  dieses  Beschlusses  waren  vom  8.  April  an  die 
Düppeler  Höhen  nur  noch  von  den  dänischen  Vorposten-Detache- 
ments besetzt,  während  ihr  Gros  in  und  um  Sonderburg  lagerte. 
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Die  schon  an  und  für  sicli  natürlichen  Vortheile  des  Terrains 
mit  seinem  plateauartigen  Rücken  hatten  die  Danen  durch  eine 
Zahl  von  Schanzen  — meist  hinten  offene  Fleschen  — erhöht, 
welche  zur  Bestreichung  des  knickbedeckten  Vorgelftndes  dienten 
und  sich  am  Schlüsselpunkt  der  Stellung  hei  der  Düppeler  Mühle 
zu  einer  starken  Befestigungsgruppe  häufen,  um  die  auf  dem  west- 
östlichen Rücken  heraufsteigende  Straße  von  Flensburg  zu  sperren. 
Hier  war  gleichzeitig  eine  empfindliche  Stelle : Der  weitverzweigte 
Ort  West-Düppel,  zahlreiche  Erdfalten  und  kleine  Büsche  ge- 
statteten dem  Angreifer  gedecktes  Herankommen  uud  Festsetzen 
im  nächsten  Vorgelände,  wobei  ihm  der  Höhenrücken  in  seinem 
westlichen  Theile  eine  Anzahl  guter  Artilleriestellungen  bot. 

Iiieher  war  also  die  Richtung  des  Angriffes  zu  nehmen,  nach 
Wegnahme  der  entscheidenden  Befestigungsgruppe  an  der  Mühle 
erschien  die  ganze  Stellung  unhaltbar.  Thatsächlieh  ist  auch  sowohl 
im  Jahre  1849,  als  namentlich  gelegentlich  des  belagerungsmäßigen 
Angriffes  im  Jahre  1884,  der  Angreifer  hier  mit  Erfolg  vorge- 
gangen. 

Der  Ilüchstcommandierende,  Generallieutenant  v.  Prittwitz, 
hielt  den  Besitz  der  Dfippeler  Schanzen  für  geboten,  um  den 
Dänen  die  Ausfallpforte  von  Alsen  gegen  das  Sundewitt  zu  sperren 
und  Vorstöße  gegen  die  Operationslinie  Flensbtirg-Kolding  zu  ver- 
hindern. Prittwitz  beschloss  daher,  den  13.  April  mit  frühestem 
Morgen  die  Stärke  der  Dänen  zu  erforschen  und  sich,  wo  möglich, 
in  den  Besitz  der  Dfippeler  Schanzen  zu  setzen.  Es  ergiengen  daher 
etwa  nachfolgende  Dispositionen  : 

Die  vom  Generalmajor  von  Schmalz  commandierte  Brigade 
in  der  Stärke  von  4 Bataillonen  (2.  Jägerbataillon,  die  Bataillone 
des  4.,  7.  uud  8.  Infanterie-Regiments)  und  l'/j  Batterien  (sechs- 
pfünder  Batterie,  Hauptmann  Stieglitz,  '/z  zwülfpfünder  Batterie 
Oberlieutenant  M n s s i n a n)  rückt  auf  der  südlichen,  die  sächsische 
Brigade  (7  Bataillone  und  2 Batterien)  upter  Generalmajor  von 
Iieintz,  auf  der  nördlichen  Souderburger  Straße  in  der  Nacht 
vom  12.  auf  13.  April  vor. 

Die  Avantgarde  der  bayerischen  Brigade,  das  2.  Jäger- 
bataillon mit  sämmtlichen  Pionnieren,  welchem  das  Bataillon  des 
8.  Infanterie-Regiments  als  Unterstützung  folgt,  hat  rechts  und  auf 
der  Gravensteiner-Sonderburger  Straße  die  feindlichen  Linien  zu 
durchbrechen,  unaufhaltsam  bis  zu  dem  Punkte  der  Straße,  wo  die 
nördliche  Sonderburger  Straße  — von  Satrup  kommend  — in  die- 
selbe einmündet,  vorzurüeken  und  sich  dort  festzusetzen.  Nach 
erfolgtem  Durchbruche  hat  das  nachrüekende  Bataillon  des  7.  In- 
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fanterie-Regiments  sich  sogleich  links  zu  wenden  und  die  dänischen 
Verschanzungen  in  der  Kehle  anzugreifen.  Das  Bataillon  des  4.  In- 
fanterie-Regiments, welches  dem  letzteren  unmittelbar  folgt,  wird 
vorläufig  zur  Reserve  bestimmt. 

Das  Bataillon  des'  13.  Infanterie-Regiments  und  die  andere 
halbe  zwülfpfiiuder  Batterie,  Hauptmann  Falt  ringer,  bleiben  zur 
Besetzung  Ekensunds  bei  Treppe  zurück. 

Die  sächsische  Brigade  geht  nördlich  auf  der  Apenrader- 
Sonderburger  Straße  vor,  um  die  Operationen  der  Bayern  zu  unter- 
stützen. Im  Falle  des  Misslingens  der  Wegnahme  der  Düppeler 
Schanzen  ist  die  Stelle  bei  Rackebllll  unter  allen  Umständen  zu 
halten. 

Die  kurhessische  (combinierte)  Brigade  folgt  in  angemessener 
Entfernung  der  bayerischen  und  sächsischen  Brigade,  um  als  Re- 
serve dienen  zu  können.  Weitere  Befehle  wird  der  Höchstcomman- 
dierende  an  Ort  und  Stelle  (bei  der  Düppelkirche)  geben. 

In  Folge  dieser  Dispositionen,  concentrierte  Generalmajor  von 
Schmalz  seine  Bataillone,  sowie  1 */2  Batterien  am  12.  April, 
Abends  7 Uhr  in  Atzbühl  und  marschierte  von  hier  aus  nach 
Nttbel,  wo  auch  das  2.  Jägerbataillon  eintraf.  Den  Bataillons-Com- 
mandanten  wurde  hier  die  bisher  geheim  gehaltene  Ordre,  be- 
ziehungsweise die  Angriffs-Disposition  ertheilt  und  die  Tornister 
der  Mannschaft,  sowie  die  Pferde  der  berittenen  Officiere  zurück- 
gelassen. Der  Mannschaft  wurde  bekannt  gegeben,  dass  es  den 
tJberfal  1 der  Düppeler  Schanzen  gelte  und  sie,  dort  angekoinmen, 
mit  gefälltem  Bajonette,  ohne  sich  mit  Schießen  aufzuhalten,  Vor- 
dringen sollen ; während  des  Vormarsches  ist  alles  Lärmen,  lautes 
Sprechen,  Commandieren  strengstens  untersagt. 

Um  1 Uhr  45  Minuten  Früh  wurde  aufgebroehen  und  der 
Marsch  in  aller  Stille  fortgesetzt,  welcher  aber  durch  oftmaliges 
Anhalten,  bald  in  langen,  bald  in  kurzen  Zwischenräumen  unter- 
brochen und  daher  sehr  beschwerlich  war.  Das  1.  Bataillon  des 
8.  Infanterie-Regiments  hatte  überdies  am  11.  April  einen  forcierten 
Marsch  von  dem  zwischen  Schleswig  und  Flensburg  gelegenen  Orte 
Sud  Sinedeby  bis  Gravenstein  ausgeführt;  nach  einer  kaum  zwei- 
stündigen Rast  musste  es  am  12.  April  um  7 Uhr  Abends  wieder 
abmarschieren,  um  zur  Brigade  stoßen  zu  können. 

In  ziemlich  erschöpftem  Zustande  kam  die  Avantgarde  nach 
und  nach  an  die  Schanzen  hin.  Plötzlich  knallten  einige  Schüsse, 
sodann  mehrere,  und  nun  entwickelte  sich  ein  ziemlich  lebhaftes 
Plänklerfeuer.  Alles  drängte  rasch  vorwärts.  Der  Morgen  graute  . . . 
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Das  die  Avantgarde  bildende  2.  Jäger-Bataillon  war  von 
seinem  Commandanten,  Oberstlieutenant  Kitter  von  Heek,  in  zwei 
Halb-Bataillone  getbeilt  worden,  wovon  das  eine  (1.  2.,  und  3.  Com- 
pagnie) unter  seiner  persönlichen  Führung  rechts  auf  dem  Colonnen- 
wege,  das  zweite  (C'arabiner-  4.  und  5.  Compagnie)  unter  Major 
Rosner  links  auf  der  großen  Sonderburger  Straße  vorgeführt 
wurde.  Eine  Compagnie  von  jedem  Halb-Bataillon  marschierte  ge- 
schlossen und  ohne  Vorhut  voraus  und  hatte  an  ihrer  Tete  eine 
Pionnier-Abtheilung  zum  Beseitigen  von  Hindernissen  etc.  Beide 
Colonnen  bewegten  sich  in  größter  Stille  und  in  gleicher  Höhe, 
unter  der  umsichtigen  Leitung  der  ortskundigen  Generalstabsofficiero 
Oberstlieutenant  Freiherr  von  der  Tann  und  Hauptmann  Al- 
dosser.  Unweit  der  Düppeler  Windmühle  stieß  die  Carabiner- 
Compagnie  auf  einen  dänischen  Vorposten,  welcher  sogleich  nach 
dem  Kufe  „W  er  da!1*  Feuer  gab.  Der  Hauptmann  Faust  der 
Carabiner-C'oinpagnie  hieb  den  ersten  Dänen,  welcher  auf  ihn  gezielt 
hatte  über  den  Kopf,  und  der  Jäger  S c h 1 o t th  a u e r schoss  ihn  nieder. 
Es  fielen  noch  einige  Schüsse,  worauf  die  beiden  Jäger-Colonnen 
im  Laufschritt  und  unter  dem  heftigsten  feindlichen  Feuer  die 
Dttppelmühle  rechts  und  links  umgieugen.  Zwischen  der  Mühle  und 
dem  Wegkreuze  mündet  der  rechts  (südlich)  laufende  Colonnenweg 
wieder  in  die  Hauptstraße  ein.  Die  Colonne  rechts  wurde  wieder 
auf  die  Hauptstraße  gezogen,  wie  solches  bereits  vorher  in  der 
Disposition  bestimmt  war.  Unmittelbar  nach  der  Wiedervereinigung 
des  2.  Jägerbataillons  kam  dasselbe  mit  dem  dänischen  Kepliposten, 
welcher  jenseits  des  Straßenkreuzes  hinter  Knicks  und  in  einem 
Gehöft  aufgestellt  war,  in  ein  lebhaftes  Gefecht,  welches  von  den 
bayrischen  Jägern  durch  eine  brillante  Bajonnett-Attaque  schnell 
entschieden  wurde. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  Hauptmann  A 1 d o s s o r,  welcher 
das  Vorrücken  der  rechten  Colonne  mit  großer  Umsicht  geleitet 
hatte,  verwundet. 

Die  energisch  verfolgten  dänischen  Jäger  giengeu  rasch  in  die 
Verschanzungen  des  Brückenkopfes  zurück,  welcher  — mit  einem 
zweiten  dänischen  Bataillon  besetzt  — dem  weiteren  Vordringen 
der  tapferen  bayrischen  Jäger  nun  ein  Ziel  setzte.  Das  zweite 
Halbbataillon  des  8.  Infanterie-Regimentes  folgte  diesem  Bajonett- 
Angriff  der  Jäger  als  Staffel  hinter  dem  rechten  Flügel,  wurde 
aber,  da  die  Dänen  bereits  durch  den  stürmischen  Angriff  voll- 
ständig vertrieben  waren,  wieder  auf  die  Straße  oberhalb  des  Weg- 
kreuzes zurückgeführt.  Hier  erhielt  das  wiedervereinigte  Bataillon 
des  Regiments  den  Befehl,  die  rechts  vorwärts  der  Diippelermühle 
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liegenden  Knick»,  welche  von  der  Sonderburgerstraße  durchschnitten 
werden,  zu  besetzen,  um  von  hier  aus  den  Jägern  die  nüthige 
l'nterstützung  geben  oder  sie  aufnehmen  zu  können. 

Während  dessen  waren  die  bei  \ illebül  zurllckgelassenen  Bat- 
terien auf  die  Höhen  beordert  und  die  beiden  nachmarschierenden 
Bataillone  des  7.  und  4.  Infanterie-Regiments  dortselbst  aufgestellt 
worden.  Die  6 Pflinder-Batterie  Stieglitz  und  die  12  PfUnder-Halb- 
Batterie  Mussinan  giengen  im  Trabe  vor,  allein  die  eigenen  ent- 
wickelten Tirailleurschwärme,  sowie  Terrainschwierigkeiten  ließen 
die  bayrischen  Geschütze  zu  keiner  Wirkung  kommen.  Sie  wurden 
durch  die  schwere  dänische  Artillerie  beschossen  und  mussten,  um 
nicht  in  nachtheiliges  Gefechtsverhältnis  zu  kommen,  bald  zurück- 
genommen  werden. 

Das  Bataillon  des  7.  Infanterie-Regimentes  war  dem  Bataillon 
iles  8.  Infanterie-Regimentes  gefolgt;  es  fand,  als  es  auf  den  Dttp- 
peler  Höhen  ankam,  die  feindlichen  Schanzen  bereits  leer  und  er- 
reichte, ohne  Widerstand  zu  finden,  die  Düppeler- Windmühle,  wo 
es  in  Colonnen  aufinarschierte. 

Auch  das  Bataillon  des  4.  Infanterie-Regimentes  war  auf  den 
Düppeler  Höhen  angekommen  und  rückte  auf  den  rechten  Flügel 
der  Brigade  vor.  Gegen  diese  beiden  Bataillone  richtete  sich  sogleich 
das  Feuer  der  Sonderburger  Strandbatterien.  Das  Bataillon  des 
7.  Infanterie-Regiments  musste  dabei  eine  andere  Aufstellung 
nehmen,  um  aus  der  Richtung  des  feindlichen  Artilleriefeuers  zu 
kommen.  Obwohl  nun  beide  Bataillone  eine  vom  Terrain  gedeckte 
Stellung  einnahmen,  so  mussten  sie  doch  öfters  ihre  Aufstellung 
wechseln,  sobald  der  Feind  neuerdings  die  Richtung  gefunden  hatte, 
in  der  die  beiden  Bataillone  sich  befanden.  Als  man  endlich  ent- 
deckt haben  wollte,  dass  die  stets  veränderte  Aufstellung  der  ge- 
nannten Bataillone  vom  Besitzer  der  Düppeler  Windmühle  durch 
Aufstecken  kleiner,  farbiger  Fähnchen  den  dänischen  Artilleristen 
signalisiert  wurde,  erhielt  der  1.  Zug  der  6.  Compagnie  des  4.  In- 
fanterie-Regiments — Oberlieutenant  Graf  Deym  — den  Befehl 
zum  Niederbrennen  der  Mühle.  Dies  war  aber  nicht  so  leicht,  weil 
sich  beim  ganzen  Zug  — nur  ein  einziges  Zündhölzchen  befand ! 
Doch  es  gelang  einen  Bündel  Stroh  anzuzünden,  welcher  sodann 
in's  Strohdach  der  Mühle  gesteckt  wurde  ; bald  schlugen  thurmhohe 
Flammen,  wie  feurige  Zungen  empor,  während  sich  die  Flügel  der 
Windmühle  wie  große  Feuerräder  drehten  und  drehten.  Es  war 
eine  schaurige,  großartige  Todtenfackel.  welche  man  den  Gefallenen 
auf  der  Höhe  angezündet  hatte.  Nach  einer  Stunde  stand  nichts 
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mehr  als  einige  schwarz  geräucherte  Mauern,  über  welche  weiße 
Rauchwolken  im  Winde  kräuselten.... 

Nach  Vernichtung  der  Düppeler  Mtihle  wurde  das  feindliche 
Geschützfener,  in  welches  beide  Bataillone  gerathen  waren,  etwas 
schwächer. 

Das  2.  Jägerbataillon  wurde  bei  dem  nunmehr  anbrechenden 
Tage  aus  dem  Brückenkopf,  wohin  es  bekanntlich  die  Dänen  ver- 
folgt hatte,  sowie  von  den  Strandbatterien  und  den  Kanonenbooten 
lebhaft  beschossen ; es  nahm  daher  eine  möglichst  gedeckte  Position 
hinter  einem  Gehöfte  und  einer  Ziegelei  an  der  Straße  zwischen 
dem  Wegkreuz  und  dem  Brückenkopf  und  hielt  hier,  bis  der  Oberst- 
lieutenant von  der  Tann  den  Befehl  zum  Rückzug  brachte,  eben- 
so standhaft  aus,  als  es  dann  fest  geordnet  seinen  Rückzug  im 
feindlichen  Feuer  ausführte.  Dieses  an  der  Tete  der  bayrischen 
Brigade  kämpfende  Jägerbataillon  — meist  Rheinpfälzer  — hatte 
sich  musterhaft  und  der  bayrischen  Waffen  würdig  geschlagen. 
Durch  Entschlossenheit  und  großen  Mutli  hatten  sich  besonders 
ausgezeichnet : 

Der  Oberstlientenant  Ritter  von  Reck,  der  Major  Rosner. 
die  Ilauptleute  Faust  und  Seu  tter,  die  Oberlieutenants  Freiherr 
v.  P ö 1 1 n i t z,  Kraus  und  Schmidt,  die  Lieutenants  S t a n g i er, 
von  Tr  in,  Murmann,  Haas  und  Lissignolo,  die  Corporale 
Haag,  Wolfarth  und  M ahn,  die  Oberjäger  H oltzendorf 
und  Schimmer  1,  die  Secondejäger  Fuchs  und  Zoll  er,  die 
Gefreiten  K 1 e e in  a n n und  Harnischfeger,  die  Jäger  Lang. 
Braun,  Eitel  wein,  Scholl,  Schlotthauer,  Becker, 
Müller,  Eckart  und  W e i 1. 

Wegen  hervorragenden  Verhaltens  im  Gefechte  erhielten  Ober- 
jäger S c h i in  nt  e 1 und  die  Gefreiten  Kleemann  und  H a r n i s c h- 
feger  das  silberne  Militär-Ehrenzeichen. 

Das  Bataillon  verlor  im  ganzen  2 Officiere  und  13  Mann, 
todt  und  verwundet,  Lieutenant  S tan  gier  und  Murraann,  beide 
so  schwer  verwundet,  dass  sie  nicht  mehr  zum  mobilen  Truppen- 
theil  zurück  kamen.  Hauptmann  Gr  iss  stürzte  über  eine  Knick 
und  wurde  felddienstuntauglich. 

Die  Arzte  des  Bataillons  Dr.  Pracher  und  Dr.  Gutten- 
hüfer  zeichneten  sich  durch  hervorragende  ärztliche  Thätigkeit 
auf  dem  Gefechtsfelde  aus. 

Die  schöne  That  eines  Jägers  soll  hier  nicht  unerwähnt 
bleiben  : Als  nämlich  das  Jägerbataillon  zurückgieng,  folgte  langsam 
und  keuchend  ein  Jäger,  welcher  einen  am  Fuße  verwundeten  Of- 
ficier  auf  dem  Rücken  trug.  Es  war  dies  der  Diener  des  verwuu- 
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deten  Lieutenants  Mur  mann,  der  Jiiger  Johann  Regler  der 
:i.  Compagnie,  welcher  mit  dem  Verwundeten  in  einer  verfallenen 
Torfhütte  beschäftigt  war,  dessen  Wunde  mit  im  heftigsten  Kugel- 
regen geholten  Wasser  auszuwaschen  und  zu  verbinden.  Er  bemerkte 
zu  spät  den  Abmarsch  des  Bataillons : erst  als  eine  Kanonen- 
kugel eine  Ecke  der  Hütte  wegriss,  schaffte  er  seinen  Herrn  ins 
Freie  und  wurde  nun  die  abziehenden  Jäger  gewahr.  Da  son- 
stige Transportmittel  fehlten,  nahm  er  nun  seinen  Herrn  auf  den 
Riicken  und  folgte  im  heftigsten  feindlichen  Kugelregen  langsam 
seinem  Bataillon  nach,  ermuthigt  durch  den  Zuspruch  und  die 
tlüitige  Hilfe  des  zurtiekkehrenden  Lieutenants  Lissignolo  und 
unterstützt  von  dem  Gefreiten  Klee  manu,  welcher  gleichfalls 
zurückgeeilt  war,  als  er  von  weitem  sah,  dass  der  treue  Bursche 
die  schwere  Last  nicht  allein  bewältigen  konnte.  Jäger  Regler  er- 
hielt später  wegen  dieses  lobenswerten  Verhaltens  das  goldene  Militär- 
Ehrenzeichen  : er  hatte  seinem  Herrn  Freiheit  und  Leben  gerettet. 

Sobald  das  der  bayrischen  Brigade  nachrUckende  Gros  derl.  Divi- 
sion (2  bayr.  Bataillone  und  die  combinierte  kurhessische  Brigade) 
Stellung  atifden  Höhen  genommen  hatte,  wurde  auch  das  Bataillon  des 
8,  Infanterie-Regimentes  rasch  auf  die  Höhen  zurückgeführt,  was  umso 
noth  wendiger  war.  als  bei  dem  nunmehr  vollständig  angebrochenen  Tag 
das  feindliche  Artilleriefeuer  immer  wirksamer  und  heftiger  wurde. 

Das  Bataillon  war  über  anderthalb  Stunden  in  seiner  Stellung 
dein  stärksten  Geschtltzfeuer  des  Feindes  in  Front  und  Flanke  aus- 
gesetzt gewesen,  ohne  selbst  einen  Schuss  abgehen  zu  können. 
Diese  eigene  l ntliätigkeit.  verbunden  mit  den  schweren  Verwun- 
dungen, welche  durch  die  einschlagenden  Geschosse  im  Bataillon  ver- 
ursacht wurden,  machte  auf  die  junge  .Mannschaft  einen  deprimieren- 
den Eindruck.  Aber  das  Beispiel,  welches  die  Üfficiere  und  (Jnter- 
officiere  durch  ilire  l nerschrockenheit  und  Kaltblütigkeit  gaben, 
sowie  die  aufopfernde  Thätigkeit  der  überall  gegenwärtigen  Arzte, 
Dr.  Hüttner  und  Dr.  Friedrich,  riöliteu  den  Mannschaften 
jenes  höhere  \ ertrauen  auf  ihre  A orgesetzten  ein,  welches  in  solchen 
Situationen  zum  standhaften  Ausharren  unbedingt  nothwendig  ist. 

Von  den  Offieieren  des  Bataillons  wurden  im  Tagesbefehl 
des  ßrigade-C'ommandanten  von  S c h m a 1 z besonders  genannt : 

Die  Hauptleute  Merkel,  Burgartz  und  Freiherr  von 
Seckendorf,  die  Oberlieutenants  11  i 1 1 e r,  Leythäuser  und 
von  He  ekel,  die  Lieutenants  Bayer  er  und  Baumeister. 

Todte  und  Verwundete  hatte  das  Bataillon  ‘J  Mann. 

Auf  speciellen  Befehl  des  Höchstcommandierenden  wurde 
gegen  li  l’hr  früh  das  2.  Jägerbataillon  und  das  Bataillon  des  eben 
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erwähnten  8.  Infanterie-Regimentes  in  zweite  Linie  gestellt,  so  Hass 
nunmehr  «las  2.  Bataillon  «les  4.  und  «las  1.  Bataillon  des  7.  In- 
fanterie-Regimentes die  erste  Linie  bildeten. 

Werfen  wir  nun  einen  kurzen  Uli t-k  auf  die  Bewegungen  der 
sächsischen  Truppen.  Diese  traten,  als  aufsteigende  Raketen  in  der 
Richtung  der  Dtlppeler  Schanzen  und  Gcwehrfeuer  von  dort,  das 
Eintreffen  un«l  ein  Gefecht  der  Bayern  erkennen  ließen,  ihren  Vor- 
marsch von  Kackebiill  an  und  kamen  bald  mit  den  Dänen  in  ein 
heftiges  und  verlustreiches  Treffen,  welches  besonders  bei  einem 
Gebäude  nördlich  der  IV  indmühle  hartnäckig  und  blutig  war.  bis 
es  endlich  der  tapferen  12.  Compagnie  des  Regimentes  Prinz  Georg 
gelang,  hier  festen  Fuß  zu  fassen. 

Nachdem  auch  die  nördlich  Steinhöft  gelegenen  Höhen  von 
den  braven  Sachsen  genommen  waren,  befand  sich  der  ganze  Höhen- 
zug— Düppeler-Schanzen  — etwa  tun  7 l hr  früh  in  den  Händen  der 
Deutschen.  Die  Dänen  giengen  überall  zurück,  das  Feuer  ihrer 
Strandbatterieu  und  Kanonenboote  dauerte  aber  ununterbrochen 
fort,  welches  von  diesseits  nicht  erwidert  werden  konnte,  da  es 
an  ähnlich  schwerem  Geschütz  fehlte. 

Die  deutschen  Truppen  standen  nun,  vom  rechten  Flügel  ab, 
in  folgenden  Stellungen:  Bayern: 

Das  Bataillon  des  4.  Infanterie-Regiments,  das  Bataillon  des 
des  7.  Infanterie  - Regiments  zu  beiden  Seiten  der  Gravensteiner- 
Souderburger-Straße. 

das  3.  Bataillon  des  Regiments  Prinz  Georg,  «las  Schützen-Ba- 
taillon, das  3.  und  1.  Bataillon  des  Regimentes  Prinz  Max.  — Sachsen. 

Die  dänischen  Truppen  waren  in  und  um  Sonderburg  zu- 
sammengezogen worden.  Kurz  nach  7 I hr  früh  unternahmen  sie 
mit  ü Bataillonen  einen  Ausfall  aus  dem  Brückenkopf,  um  die  ver- 
lorenen Höhen  zu  nehmen  und  sich  der  demontierten  Geschütze  zu 
bemächtigen.  Dieser  durch  eine  lebhafte  Kanonade  unterstützte 
Angriff  wurde  glänzend  abgeschlagen,  nachdem  die  zwei  Bataillone 
des  bayr.  4.  und  7.  Infanterie-Regimentes,  im  Verein  mit  der  kur- 
hessischen Brigade,  den  rechten  Flügel  der  Stellung,  trotz  des 
feindlichen  Tirailleur-  und  Geschützfeuers  - — und  die  sächsischen 
Schützen,  in  Verbindung  mit  den  3.  Bataillonen  Prinz  Georg  und 
Max,  das  Centruin  und  den  linken  Flügel  der  Stellung  trotz  mehrerer 
energischer  Vorstöße  der  Dänen  und  ungeachtet  des  heftigen  Ge- 
schützfeuers muthig  behaupteten. 

Im  9 l hr  zogen  sich  die  Dänen  von  allen  Seiten  zurück, 
nachdem  sie  die  2 sächsischen  demontierten  Geschütze  und  1 Mit- 
nitionswagen  erbeutet  hatten.  Diese  kühne  That  vollführte  das  10. 
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Bataillon  unter  namhaften  Verlusten,  während  das  3.  Bataillon  und 
3.  Jägercorps  die  Aufmerksamkeit  der  Deutschen  dureh  Vorstöße 
gegen  die  Windmühle  und  das  Haus  nördlich  mit  Erfolg  abzulenken 
versuchten. 

Das  bayrische  2.  Jägerbataillon  und  das  Bataillon  des  8.  In- 
fanterie-Regiments. sowie  mehrere  andere  deutsche  Bataillone, 
hatten  von  dem  Ilüchstcommandierenden  Befehl  zum  Rückmarsch 
in  die  Cantonnirungen  erhalten,  welcher  aber  infolge  dieses  An- 
griffes der  Dänen  zurückgenommen  und  in  eine  Reservestellung  bei 
W estcr-DUppel  umgewandelt  wurde. 

Etwa  um  11  Uhr  wiederholten  die  Dänen  ihren  Angriff’  und 
zwar  wie  es  schien  mit  frischen  Truppen.  Ihr  Angriff  richtete  sieh 
hauptsächlich  gegen  die  Sachsen,  aber  auch  gegen  den  rechten 
Flügel  der  Bayern,  wo  das  Bataillon  des  4.  Infanterie- Regimentes 
den  äußersten  rechten  Flügel  bildete,  während  das  Bataillon  des 
7.  Infanterie-Regimentes  dahinten  kniete.  Der  Feind  rückte  rasch 
und  energisch  auf  dem  zum  „Venningsbunde“  abfallenden  Hange 
heran  und  setzte  sich  hinter  einer  Knickreihe  fest.  Zu  seiner  Ver- 
treibung wollte  der  Commnndeur  des  Bataillons  4.  Infanterie-Regi- 
mentes. Major  Uronnenbold,  eben  dasselbe  entwickeln,  als  er 
während  der  1 orbereitung  hiezu  eine  Spitzkugel  in  die  Brust  er- 
hielt, worauf  Hauptmann  von  Ribaupierrre  das  Cominando 
übernahm.  Dieser  ließ  durch  in  der  rechten  Flanke  befindliche 
Compagnie  (Hauptmann  Freiherr  v.  Bettschart)  die  vorgedrun- 
genen Dänen  verjagen,  welche  von  Knick  zu  Knick  zurückgeworfen 
wurden,  bis  sie  sich  etwa 2U0 — 300  Schritte  südlich  der  Windmühle  fest- 
setzten und  ein  lebhaftes  Feuer  gegen  die  Bayern  eröffneteu.  Ober- 
lieutenant v.  Moor  sammelte  rasch  mehrere  gute  Schützen  der 
Compagnie  auf  einem  Punkt  hinter  einem  frisch  aufgeworfenen 
Erdwall  und  ließ  von  diesem  aus  ein  wohlgezieltes  und  genährtes 
Feuer  eröffnen,  welches  den  Feind  fortan  in  gehöriger  Entfernung 
hielt.  Hiebei  zeichnete  sich  der  Soldat  Feucht  besonders  aus : 
er  kletterte  auf  die  Brustwehr  hinauf  und  feuerte  dort  aufrecht  und 
ungedeckt  stehend,  die  von  den  Soldaten  Reiß.  Faschinger, 
II  inner  und  Reitel  ihm  zugereichten  bewehre  mit  sehr  gutem 
Erfolg  gegen  die  Dänen  ab,  und  schoss  zuletzt  einen  höheren  ()f- 
ficier  vom  Pferde  herab.  Soldat  Feucht  erhielt  später  das  goldene 
Militär-Ehrenzeichen. 

Trotzdem  hielten  sich  aber  die  Dänen  sowohl  hier,  als  weiter 
nördlich  an  der  Hauptstraße  und  fügten  den  Bayern  durch  ihre  weit- 
tragenden  Gewehre  empfindlichen  Verlust  bei.  In  dieser  unange- 
nehmen Lage  beschloss  der  stellvertretende  Bataillons-Commandant, 
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Hauptmann  von  R i ba  u p i e rr  e,  die  Dünen  mittelst  eines  ent- 
schlossenen und  kräftigen  BajonnetangrifFes  zu  vertreiben.  Mit  t> 
Compagnien  Vierer  und  2 Compagnien  Achter  gieng  er.  Tambour 
en  battant,  mit  lautem  Hurrah  den  Dänen  entgegen,  die  sich  — 
dem  Nahekampf  wie  immer  ausweichend  — rasch  zurückzogen  und 
in  ihrem  Brückenkopf  Schutz  suchten.  Ein  weiteres  Vor-  bezw. 
Nachrücken  der  Bayern  hätte  dieselben  über  die  zu  haltende  Stel- 
lung hinaus  in  das  wirksame  Bereich  des  dänischen  schweren  Ge- 
schützes geführt.  Das  Gros  derselben  wurde  demnach  in  eine  rück- 
wärtige gedeckte  Stellung  postiert  und  nur  schwache  Plänklerketten 
und  Patrouillen  am  Feinde  gelassen. 

Unterdessen  traf  das  hessische  Schützenbataillon  als  rechte 
FlügelstaH'el  hinter  der  Linie  der  Bayern  ein  und  nahm  bald  darauf, 
als  das  Bataillon  des  4.  Infanterie-Regimentes  in  die  Reserve  kam, 
dessen  .Stelle  ein.  Das  bayrische  Bataillon  musste  jedoch  noch  bis 
7 Uhr  abends  in  seiner  Reserve  bleiben. 

Snmmtlich  Officiere  zeigten  gleich  großen  Muth  und  eine  Ruhe 
und  Sicherheit  im  Auftreten  und  im  Ertheilen  ihrer  Befehle,  welche 
der  jungen  .Mannschaft  imponierte  und  ihnen  volles  Vertrauen  und 
Hingebung  zu  ihren  Führern  einflößte.  Obwohl  der  erzielte  Erfolg 
im  wesentlichen  den  umsichtigen  Anordnungen  des  Bataillons-Führers 
und  dem  aneifernden  Beispiele  der  Officiere  zu  verdanken  war,  so 
beschlossen  diese  doch,  dass  in  dem  Gefechtsberichte  das  tapfere 
\ erhalten  eines  einzelnen  Ofticiers  nicht  besonders  erwähnt,  son- 
dern die  ganze  Ehre  und  der  ganze  Ruhm  des  Tages  lediglich 
ihren  braven  Unterofficieren  und  Mannschaften  überlassen  werde. 
Dieser  Beschluss  ist  für  beide  Theile  gleich  ehrenvoll.  Von  der 
Mannschaft  timten  sich  hervor: 

Die  Corporale  Rosenmerkel,  Scheick,  M U n c h e, 
B i c h 1 1,  Cadet  N e v,  die  Soldaten  Feucht.  Reiß.  Fasching  e r. 
H i r m e r. 

I m 4 Uhr  nachmittags  nahm  das  Gewehrfeuer  immer  mehr 
ab,  bis  gegen  7 oder  8 I hr  das  Gefecht  ganz  vorüber  war. 

Nach  der  Ablösung  des  2.  Bataillons  des  4.  Infanterie-Regi- 
mentes übernahm  das  Bataillon  des  7.  Infanterie-Regimentes  die 
\ orposten,  die  übrigen  Mannschaften  desselben  erboten  sich  frei- 
willig zu  den  Schanzarbeiten.  Das  Bataillon  wurde  für  diesen  trotz 
seiner  Ermüdung  gezeigten  guten  Willen  im  nächsten  Tagesbefehl 
öffentlich  belobt.  Es  hatte,  ungeachtet  es  den  ganzen  Tag  über  ohne 
die  mindeste  Unterbrechung  im  Gefechte  stand,  nur  3 durch  Ge- 
schosse Verwundete.  Alle  Officiere  und  Unterofficiere.  sowie  die 
Mannschaft  dieses  Bataillons  zeigten  während  des  Gefechtes  die 
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größte  Kühe  und  Ordnung  und  befolgten  alle  Befehle  mit  der 
größten  Pünktlichkeit. 

Die  sächsischen  Truppen  ihrerseits  hatten  die  Stellungen  am 
linken  Flügel  bei  den  wiederholten  Angriffen  der  Dänen  aufs  hart- 
näckigste vertheidigt  und  sich  an  diesem  für  die  deutschen  W affen 
so  glorreichen  Tag  sehr  brav  geschlagen,  was  um  so  mehr  Aner- 
kennung verdient,  nachdem  ein  Theil  derselben  aus  ganz  jungen 
Mannschaften  bestand,  welche  erst  im  vorhergehenden  Winter  ihre, 
zum  Theil  unvollständige  Ausbildung  erlangt  hatten.  Die  Officiere 
waren  bemüht,  den  Mannschaften  ein  Beispiel  von  Muth  und  Ent- 
schlossenheit zu  geben  und  vor  allem  war  der  k.  sächsische  Bri- 
gadegeneral von  Heintze  seinen  Truppen  das  würdigste  Vorbild. 
Begeisternd  wirkte  auf  diese  die  Gegenwart  des  Prinzen 
Albert,  welcher  sieh  stets  im  heftigsten  Geschütz-  und  Gewehr- 
feuer zeigte ; er  trotzte  jeder  Gefahr  und  war  oft  bei  den  Abthei- 
lungen in  vorderster  Linie,  so  dass  man  ernstlich  für  ihn  besorgt 
war.  In  einem  solchen  gefährlichen  Moment  wurde  von  dem 
Höchstcommandierenden  der  Brigade-Adjutant  d'A  I i n g e mit  dem 
Aufträge  zu  dem  Prinzen  geschickt,  ihn  möglichst  schnell  zurück- 
zubringen. Mehrere  Kugeln  schlugen  in  der  Nähe  des  Prinzen  ein, 
eine  Granate  sprang  hart  vor  ihm,  allein  er  wollte  seine  Truppen 
nicht  verlassen,  bis  der  Adjutant  sagte : -Seine  Excellenz  haben 
befohlen,  dass  Euer  Königliche  Hoheit  sofort  zurückkehren. u Nur 
ungern  folgte  der  Prinz  diesem  Befehl. 

Die  Bataillone  der  bayrischen  Brigade  hatten  in  diesem  Ge- 
fechte eine  Bravour  gezeigt,  welche  überall,  selbst  vom  Feinde  an- 
erkannt wurde.  Ein  Tagesbefehl  vom  15.  April  lautete:  Herr  Ge- 
nerallieutenant von  P r i 1 1 w i t z.  < Ibercommandierender  der  deutschen 
Keichstruppen,  gab  gestern  seine  volle  Zufriedenheit  über  das  gute 
Verhalten  der  Abtheilungen  bei  Wegnahme  der  DUppcler-Schanzen 
und  über  die  Ausdauer  in  Erhaltung  des  Besitzes  derselben,  dann 
über  die  thätige  Leitung  von  «Seite  der  Führer  zu  erkennen.  Mit 
wahrem  1 ergnügen  macht  der  Unterzeichnete  diese  rühmliche-  An- 
erkennung den  Abtheilungen  bekannt,  und  glaubt  nun  ganz  über- 
zeugt sein  zu  dürfen,  dieselben  werden  auch  fernes  alles  aufbieten 
zur  Erhaltung  des  Ruhmes  und  der  Ehre  der  bayrischen  IV  allen, 
von  Sch  m n 1 z.  Generalmajor. 

Was  nun  auch  der  Feldzug  für  einen  Ausgang  genommen  haben 
mag  — die  Lorbeeren,  welche  die  bayrische  Brigade  am  Tage  von 
Düppel  pflückte,  sind  nnverwelkliche  Blätter  im  ltiihmeskranze 
der  bayrischen  Ileeresgeschichte  und  wohl  wert,  wieder  in  Erinne- 
rung gebracht  zu  werden. 
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Reglements.*) 

(Reglement-Studien  von  einem  («eneralstabs-Officier.)  ( 

5.  Brief. 

Unser  Exercier-Reglement  für  die  k.  u k.  Fusstruppen. 

Wien.  Mitte  Mai  1899. 

Die  Nachrichten,  die  Du  von  befreundeter  Seite  erhalten  hast, 
das»  an  leitender  Stelle  die  baldigste  Umarbeitung  des  Exercier- 
Reglements  für  die  k.  u.  k.  Fußtruppen’*)  geplant  ist,  veranlassen 
Dich  in  Deinem  letzten  Briefe  mich  zu  ersuchen,  mein  Unheil 
Uber  dasselbe  zusammenzufassen. 

Du  schreibst  mir,  dass  die  Urtheile  über  das  derzeitige  E.  F. 
in  der  Truppe  — soweit  Du  diese  kennst  — sehr  verschieden  sind. 
Die  Einen  loben  es  über  den  grünen  Klee,  die  Anderen  sagen, 
dass  es  — speciell  in  formellen  Theilen  — viele  Lücken  hat,  welche 
seine  ehebaldigste  Neuauflage  fordern. 

Du  erwähnst,  dass  in  vielen  Corps  Einführungen  existieren, 
um  der  Truppe  das  E.  F.  einheitlich  und  verständlich  zu  machen, 
dass  in  manchen  anderen  Corps  diese  Ergänzungen  der  Truppe 
selbst  überlassen  sind,  wodurch  oft  in  mehreren  Regimentern  die 
verschiedensten  Reglement-Auslegungen  das  eigentliche  Reglement 
verdrängen. 

Dies  mag  alles  richtig  sein ! Ich  ergänze  sogar  Deine  An- 
gaben durch  die  Thatsache,  dass  in  manchen  Regimentern  die 
Commandanten  die  Auslegung  des  Reglements  den  Compagnie- 
Commandanten  überlassen,  so  dass  — ich  kenne  einen  solchen  Fall, 
Du  ihn  übrigens  auch  ! — manche  Details  z.  B.  von  der  11.  Compagnie, 
anders  als  von  der  12.  Compagnie  gemacht  werden. 

Dein  Ausspruch  aber,  dass  wir  bei  unserer  Infanterie  regle- 
mentslose Zustände  haben,  ist  — wenigstens  von  meinem  Standpunkte 
aus  betrachtet  — zu  hart,  und  auch  nicht  ganz  richtig. 

*)  Siehe  Februar-.  April-  und  Mai- Heft  d.  J. 

**)  Im  Folgenden  mit  E.  F.  bezeichnet. 
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Vorerst  versichere  ich  Dir,  dass  ich  — trotzdem  ich  stets 
Fühlung  mit  den  leitenden  Kreisen  zu  erhalten  trachte  — bisher 
von  der  Absicht  einer  baldigsten  Neuauflage  des  E.  F.,  welches 
erst  zehn  Jahre  alt  ist,  nichts  vernommen  habe.  — Doch  leugne 
ich  die  Möglichkeit  einer  solchen  nicht. 

Mein  I rtheil  über  das  E.  F.  wirst  Du  übrigens  parteiisch 
finden,  weil  ich  für  dieses  Reglement  stets  eine  besondere  Schwäche 
hatte.  Ich  finde  seinen  Geist  vortrefflich,  seine  Bestimmungen  so 
allgemein  gehalten,  dass  in  der  vernünftigen  Ausübung  des  Regle- 
ments in  gar  keiner  Beziehung  die  beengenden  Fesseln  der  fixen 
und  starren  Form  zu  fühlen  sind. 

Deine  NN  ahrnehm ungen,  dass  an  vielen  Orten  in  unserer 
Armee  die  Sucht  vorherrscht,  sogenannte  Erläuterungen  des 
und  Ergänzungen  zum  Reglement  herauszugeben,  sind 
einfach  dadurch  zu  erklären,  dass  im  laugen  Frieden  das  Re- 
glement nach  den  Forderungen  des  Friedens  beur- 
theilt  und  gehandhabt  wird.  Dort  wo  man,  unterstützt 
durch  die  höheren  Vorgesetzten,  stets  bei  der  Aus- 
bildung den  Kriegszweck  vor  Augen  hat,  benöthigt 
man  solche  „Erläuterungen  und  Ergänzungen“  nicht 
und  daher  wird  manches  Detail  — um  bei  meinem  früher  gewählten 
Beispiel  zu  bleiben  — von  der  11.  Compagnie  anders  ausgeführt 
werden  können  als  von  der  12.  Compagnie.  Glaube  mir  der  Krieg 
schleift  alle  jene  Ecken  ab,  welche  durch  die  Friedensausbildung 
in  der  Truppe  gebildet  worden ! Ist  es  nicht  eckig  und  abgehackt, 
wenn  Du  eine  Abtheilung  den  Griff  „In  die  — Balance!“  immer 
und  immer  in  drei  von  einander  scharf  getrennten  Tempi  machen 
siehst  V Vom  Standpunkt  der  gymastischen  Übungen  mag  dies  prak- 
tisch erscheinen,  von  jenem  des  Krieges  nicht.  Eine  Truppe,  die 
soviel  Zeit  verwendet  auf  diese  Übungen,  kann  nie  für  den  Krieg 
wirklich  vorbereitet  sein,  weil  es  soviel  für  diesen  zu  üben  gibt, 
dass  für  andere  Dinge  gar  keine  Zeit  erübrigt.  Natürlich  für  den- 
jenigen. der  die  Forderungen  des  Krieges  nicht  kennt,  wird  diese 
Behauptung  als  Phrase  erscheinen! 

Dass  das  Reglement  nach  den  Forderungen  des  Friedens  be- 
mtlieilt  wird,  hängt  wieder  mit  der  manchenorts  nicht  ganz  ein- 
wandfreien Ausübung  der  Inspicierungs- Vorschrift  zusammen.  NVie 
diese,  so  die  Armee!  NVenn  jede  Inspicierung  immer  und  immer 
ein  wahrhaft  kriegsmäßiger  Übungstag  wäre,  so  dürfte  sich  die 
Truppe  sicherlich  nur  auf  das  Kriegsmäßige  vorbereiten.  ISo  aber 
sind  manche  Inspicierttngen  Paraden.  Dort,  wo  dies  geschieht, 
wirst  Du  die  Truppe  das  Parademäßige  eindrillen,  das  Kriegsmä- 
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ßige  vernachlässigen  sehen.  Es  ist  zu  menschlich  diese  Erscheinung. 
Der  Truppen-Commandant  weiß,  dass  das  Ergebnis  der  Inspirierung 
für  ihn  gleichbedeutend  ist  mit  dein  Resultate  einer,  seine  Carrier« 
beeinflussenden  Prüfung.  Es  ist  aber  selbstverständlich,  dass  jeder 
eine  gute  Prüfung  abzulegen  bestrebt  ist! 

Ich  komme  daher  zu  einem  wichtigen  Schlüsse:  um  zu  er- 
möglichen, dass  die  Truppe  das  Reglement  nach 
<1  e n Forderungen  des  Krieges  beurtheilt.  müssen 
diese  im  Frieden  stets  vor  Augen  gehalten  werden. 
Dies  wird  wesentlich  erleichtert  durch  e i n e k r i e g s- 
ui  fl  ß i g e Ausübung  der  I n s p i e i e r u n g s - Vorschrif  t. 
,1  e d e Inspirierung  muss  ein  wahrhaft  kriegsmä- 
ßiger Übungstag  sein. 

Bevor  man  daher  an  die  Einarbeitung  des  E.  F.  schreitet, 
müsste  man  die  Inspicierungs- Vorschrift  revidieren,  ob  eine  Neu- 
auflage dieser  nothwendig  ist,  oder  ob  ihre  Ausübung  beeinflusst 
werden  soll. 

ünser  E.  F.  ist  somit  unbedingt  änderungsbedürftig,  wenn  es 
den  Forderungen  des  Krieges  nicht  mehr  entspricht.  Es  muss  daher 
von  diesem  Standpunkte  kritisiert  werden.  Auf  eine  solche  Kritik 
kann  ich  mich  jedoch  nicht  einlassen,  da  diese  — weil  individuell 
— nicht  einwandfrei  ausfallen  könnte.  Nur  das  Urtheil  einer  Reihe 
von  führenden  Männern  kann  für  uns  maßgebend  sein.  Wir  dürften 
daher  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  von  Hause  aus  unserem  derzeitigen 
E.  F.  das  wirklich  Kriegsmäßige  nicht  absprechen.  Waren  es  doch 
von  der  gcsamtnten  Armee  anerkannte  leitende  und  führende  Männer, 
welche  das  E.  F.  im  Jahre  1889  zusammenschweißten,  welche  in 
der  Einleitung  zu  diesem  Reglement  das  Kriegsmäßige  speciell 
hervorhoben  und  in  der  ganzen  Durcharbeitung  freier  Auffassung 
den  \\  eg  offen  ließen,  denn  nur  diese  fordert  der  Krieg  und  nie 
die  Gebundenheit  der  Handlung. 

Die  Freiheit  unseres  E.  F.  entspricht  somit  den  Forderungen 
des  Krieges.  Es  fragt  sich  nur  ob  diese  nicht  zu  groß  ist.  ob  sie 
statt  die  Einheit  der  Auffassung  zu  fördern,  dieselbe  stört.  — Ich 
könnte  mich  auch  diesbezüglich  auf  jene  Männer  berufen,  die  das 
Reglement  geboren  haben.  Ein  diesen  einfachsten  aller  Auswege 
jedoch  für  jemand  anderen  offen  zu  lassen,  will  ich  mir  anderswie 
Antwort  versc ha ffe n . 

Der  Vergleich  unseres  E.  F.  mit  den  diesbezüglichen  Regle- 
ments fremder  Armeen,  ergiebt.  dass  jenes  des  Deutschen  Heeres 
noch  freier,  noch  dehnbarer  ist,  als  das  unsere.  Ich  will  hiebei 
jedoch  die  Thatsacbe  nicht  unterdrücken,  dass  in  Deutschland  von 
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mancher  Seite  größere  Gebundenheit  des  Reglements  ebenso  gefor- 
dert wird,  wie  bei  uns.  und  dass  in  Deutschland  — ebenso  wie  bei 
uns  — von  vielen  Corps-Commanden  .Erläuterungen  und  Zusätze“ 
ausgegeben  werden,  wenigstens  soweit  manche  Nachrichten  aus 
diesem  Nachbarreiche  zu  urtheilen  gestatten. 

Nichtsdestoweniger  können  wir  aber  sagen,  dass  wenn  die 
deutsche  Armee  ein  noch  freieres  Reglement  als  das  unsere  für  den 
Krieg  nicht  zu  frei  und  dehnbar  hält,  die  Wahrscheinlichkeit  wächst, 
dass  unser  E.  F.  diesbezüglich  umso  eher  entspricht. 

Bisher  wurde  nichts  von  der  bei  der  Ausbildung  so  nothwen- 
digen  Strammheit  und  Exact  heit  aller  Übungen  (E.  F.  3 
und  4)  gesprochen.  Für  den  oberflächlichen  Beobachter  mag  es 
erscheinen,  dass  beide  mit  dem  Begriffe  der  Reglement-Freiheit 
unvereinbar  sind.  Es  hat  auch  damit  seine  eigene  Bewandtnis. 

\\  er  unsere  Fußtruppen  kennt,  wird  zugeben,  dass  sie  seit 
jeher  eine  oder  mehrere  Übungen  stets  ganz  besonders  eindrillen, 
und  der  Ausführung  dieser  speciell  hervorragende  Aufmerksamkeit 
schenken,  weil  sie  im  Glauben  befangen  sind,  dass  diese  von  ihnen 
selbst  hervorgezerrten  Übungen  den  Maßstab  für  die  Beurtheilung 
der  Strammheit  und  Exactheit  bilden  müssen.  Dieser  Glaube  wird 
dann  manchen  \ orgesetzten  derart  suggeriert,  dass  diese  die  mehr 
oder  weniger  gute  Ausführung  jener  Übungen  als  Maßstab  bei  Be- 
urtheilung der  Gesammt- Ausbildung  des  inspirierten  Truppenkörper» 
anlegen  ! 

Diese  Erscheinung  ist  symptomatisch!  »Sie  hängt  mit  dein 
langen  Frieden  zusammen!  Sic  darf  aber  nicht  außer  Acht  gelassen 
werden  bei  Beurtheilung  unseres  E.  F.  und  bei  Beurtheilung  der 
Forderungen  jener,  welche  eine  Reglement-Änderung  n tout  prix 
zu  Gunsten  der  Gebundenheit  verlangen. 

Derzeit  z.  B.  wird  bei  unseren  Fußtruppen  der  Ausführung 
des  Gewehrgriffes  „ln  die  — Balance  !“  und  dem  Drillen  des  so- 
genannten strammen,  in  der  Wirklichkeit  sehr  Kräfte  raubenden 
Schrittes  Bedeutung  in  dem  oben  angegebenen  Sinne  beigelegt. 
Seinerzeit,  in  der  Periode  des  „Präsentiert!“  wurde  diesem  Gewehr- 
griffe die  Hälfte  der  Ausbildungszeit  gewidmet,  und  von  der  an- 
deren Hälfte  viele  Stunden  auf  die  Bildung  des  Carres  verwendet. 
Man  kann  neugierig  sein,  was  der  nächsten  Periode  Vorbehalten 
bleiben  wird  ! 

Mit  den  Begriffen  Strammheit  und  Exact  heit  ver- 
einigen unsere  Truppen  in  der  Regel  überdies  auch  eine  ganz  be- 
stimmte Truppengröße,  innerhalb  welcher  alles  gleichmäßig  und 
gleichzeitig  stramm  und  exact  auszuführen  ist.  Wir  finden  bei  den 
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größten  Exerciermeiatem  heutzutage  die  Ansicht  verbreitet,  dass 
dieser  Kör|)er  das  Bataillon  zu  sein  hat.  dass  aber  doch  innerhalb 
eines  Infanterie-Regimentes  noch  alle  Details  gleichmäßig  auszu- 
fiihreu  sind. 

Vor  dem  Jahre  1889,  zur  Zeit  als  das  geschlossene 
Bx  eruieren  innerhalb  des  Regimentes  noch  reglementiert  war, 
forderte  man  vom  Regimente  dasselbe,  was  heute  vom  Bataillon 
verlangt  wird.  Ich  glaube,  dass  seinerzeit  ähnliches  innerhalb  der 
Infant  erie-  Bri  gade  geschah.  Auch  diese  Erscheinungen  hiengen  mit 
dem  langen  Frieden  zusammen. 

Wer  sich  aber  aus  eigener  Erfahrung  oder  ernstem  kriegs- 
gesehichtliehen  Studium  die  Forderungen  des  Krieges  abgeleitet 
hat,  der  weiß,  dass  bei  der  zersetzenden  Wirkung  des  modernen 
Gefechtsfeuers,  bereits  die  Compagnie  geführt  und  nicht 
mehr  commandiert  werden  kann,  d.  h.,  dass  Gleichmäßig- 
keit und  Gleichzeitigkeit  aller  Übungen  innerhalb  einer  Compagnie 
vom  Zukunftskriege  nicht  gefordert  werden,  dass  die  oberste  Grenze 
für  beide  Forderungen  der  Zug  ist.  Nun  nachdem  die  Ausbildung 
der  Compagnie  im  Frieden  noch  in  einer  Hand  vereint  liegt,  so 
muss  Gleichmäßigkeit  der  Übungen  innerhalb  der  Com- 
pagnie gefordert  werden,  diese  Forderung  aber  nicht  mehr  auf  die 
Gleichzeitigkeit  erstreckt  werden.  Ausnahmen  werden  diese  Regel 
bestätigen. 

Unsere  E.  F.  sagt  daher  auch  über  die  Ausbildungsziele 
folgendes : 

Beim  Zuge  (Punkt  1 99) : 

„Die  Ausbildung  im  Zuge  bildet  den  Abschluss  der  tak- 
tischen Schulung  des  Soldaten.“ 

„im  Zuge  müssen  alle  Formations  - Änderungen  schnell, 
sicher  und  in  Ordnung  ausgefiihrt  werden  und  dabei  Ruhe, 
sowie  gespannteste  Aufmerksamkeit  erhalten  bleiben.“ 

Bei  der  Compagnie  (Punkt  289): 

„Die  Schulung  der  Compagnie  ist  der  wichtigste  Theil  der 
Ausbildung  der  Infanterie,  — in  ihr  findet  die  taktische  Ausbildung 
der  C h a r g e n ihren  Abschluss.“ 

„Die  Compagnie  muss  stets  in  der  Hand  ihres  Commaudanten 
bleiben,  und  in  jeder  Lage  ohne  Zeitverlust  jene  Formation  an- 
nehmen können,  welche  die  Verhältnisse  erfordern.“ 

-Das  Compagnie  - Exercieren  hat  Genauigkeit  mit  der 
größten  Gewandtheit  zu  verbinden.“ 

Beim  Bataillon  (Punkt  367): 
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„Jedes  Bataillon  soll  die  einfachen  Formen,  welche  der  Krieg 
fordert,  unter  allen  Verhältnissen  mit  Ordnung  und  Sicherheit  aus- 
führen können.*1 

.Einheitliche  Evolutionen  der  Compagnien  sind  nicht 
kriegsgemäß,  daher  auch  bei  den  Übungen  nicht  zu  fordern.“ 

.Durch  die  Übungen  im  Bataillon  soll  die  Beweglichkeit 
d e r C o in  p a g n i e n,  sowie  Selbstthätigkeit,  Entschluss- 
fähigkeit und  militärischer  Blick  der  Compagnie- 
C o tu  m a n d a n t e n gefordert  werden.“ 

.Die  Compagnien  müssen  daher  gründlich  und  stramm 
ausgebildet  sein.“ 

Beim  Regiment  (Punkt  442) : 

„Durch  die  Übungen  im  Regimente  soll  das  Verständnis 
der  Bataillons  - Co  m m a n d a n t e n für  das  Zusammenwirken 
der  Bataillone  im  Regiments-Verbände  gefordert  und  das  Regiment 
für  das  Auftreten  im  Verbände  mit  größeren  Körpern  geschult 
werden." 

Der  Vergleich  dieser  Bestimmungen  — welche  leider  manch- 
mal zu  wenig  beherzigt  werden  — ergiebt  somit,  dass  die  Com- 
pagnie noch  stramm  (E.  F.  367)  im  Sinne  unserer  Exerciermeister 
ausgebildet  zu  sein  hat. 

Ist  es  nun  ein  Unglück,  wenn  einzelne  Details  innerhalb  des- 
selben Regiments  von  den  Compagnien  verschieden  ausgeführt 
werden?  Ich  glaube  nein!  Wenn  die  taktische  Schulung  des  Of- 
ticiers-Corps  iin  Regimente  gleichmäßig  ist  und  vom  Regiments-Com- 
mandanten  persönlich  geleitet  wird,  so  werden  solche  Ungleich- 
mäßigkeiten von  selbst  verschwinden.  Kommt  nun  der  Lieutenant 
A von  der  1.  Compagnie  zur  16.  und  findet  er  in  dieser  abweichende 
Ausführungen  von  Details  gegenüber  der  1.  Compagnie,  so  wird  er 
sich  bald  hineinfinden  undaus  diesen  Erfahrungen  für  seine  Zukunft 
den  größten  Nutzen  ziehen.  Nur  dort,  wo  Unverstand  sich  mit  ab- 
stoßendem Benehmen  paart,  wird  dem  Lieutenant  A das  Mineinfinden 
in  die  Verhältnisse  der  16.  Compagnie  erschwert  sein.  Solche  Fälle 
kommen  aber  in  unserer  Armee  nicht  vor! 

Du  machst  in  Deinem  letzten  Briefe  eine  Bemerkung,  die  mir 
wichtig  genug  erscheint,  um  sie  nicht  zu  übergehen.  Du  sagst,  das 
E.  F.  ist  um  fünfzig  .Jahre  zu  zeitlich  erschienen,  es 
sei  daher  nicht  zeitgemäß  und  änderungsbedürftig. 

Ich  stimme  Dir  nicht  bei!  Soweit  ich  unsere  Fußtruppen 
kenne,  ist  ihre  taktische  Durchschnittsbildung  dem  E.  F.  ebenbürtig. 
Dort  wo  freie  Hand  der  Truppe  gelassen  wird,  dort  wo  vernünf- 
tiger D r i 1 1 u n d taktische  Erziehung  sich  Gleichgewicht 
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halten,  sieht  man  die  Vorzüge  unseres  E.  F.  im  hellsten  Eichte 
erglänzen. 

Es  liegt  leider  in  der  Luft,  dass  der  Frieden  — welcher  für 
uns  Soldaten  eine  Schule  des  Krieges  sein  soll  — zu  sehr  sieh  in 
allem  (ieltung  verschafft,  nicht  vielleicht  durch  den  Einfluss  ein- 
zelner Männer,  sondern  durch  die  Gewalt  und  Macht  seines  Daseins. 
Mit  diesen  Kräften  müssen  wir  daher  immer  im  Kampfe  bleiben, 
ihnen  das  Kriegsmäßige  abringen.  Halten  wir  die  Augen  für  die 
wahren  Forderungen  des  Krieges  stets  offen,  um  nicht  im  Kriege 
einst  bittere  Erfahrungen  zu  erleben ! Stete  Selbsteontrolle  und 
Selbstprüfung  ist  am  Platze,  um  nicht  l nkriegsmilßiges  zu  fordern 
und  üben  zu  lassen  ! 

Die  bisherigen  Auseinandersetzungen  bezweckten  Dich  vor- 
zubereiten auf  mein  Urtheil  über  unser  E.  F.,  welches  ich  in  den 
Worten  nun  zusammenfasse : 

l ’nser  E x e r c i e r-R  eglement  f ü r d i e Fußtruppen 
nimmt  unter  jenen  der  europäischen  A r m e e n n o c h 
immereinen  der  ersten  Plätze  ein;  seine  Neuauf- 
lage ist  wohl  wünschenswert,  aber  noch  nicht  not  h- 
wendig! 

Du  siehst  also,  dass  ich  ein  ausgesprochener  Verehrer  unseres 
E.  F.  bin  und  dass  ich  mich  — so  leid  es  mir  auch  thut  — mit 
Dir  diesbezüglich  im  ernstesten  Widerspruche  befinde. 

Ich  halte  also  die  Neuauflage  unseres  E.  F.  erwünscht,  aber 
nicht  nothwendig ! Erwünscht  deshalb,  weil  ich  selbst  eine  ganze 
Reihe  von  Verbesserungen  Dir  aufzählen  könnte,  Verbesserungen, 
die  nicht  ganz  nebensächlicher  Natur  sind.  Dies  ist  jedoch  eine 
natürliche  Erscheinung,  weil  Nichts  absolut  gut  ist.  weil  Alles 
steter  Entwicklung  und  Verbesserung  entgegen  schreitet.  A om 
Wünschenswerten  zum  Kothwendigen  ist  aber  in  der  Regel  ein 
langer  Schritt! 

Ich  habe  Dir  gleich  im  ersten  Briefe  unserer  jetzigen  Corre- 
spondenz  geschrieben,  dass  jedes  Reglement  möglichst  stabil 
bleiben  soll,  denn  nur  ein  solches  kann  von  der  Truppe  vollständig 
erfasst  werden.  -Mangelnde  Stabilität  des  Reglements  bringt  Unsicher- 
heit in  der  Truppe  und  oft  reglementslose  Zustande  hervor. 

Wirklich  bedeutende  Fortschritte  dürften  in  einer 
Neuauflage  unseres  E.  F.  nur  dann  erreicht  werden,  wenn  man 
vier  C a r d i n a 1-F  o r d e r u n g e n erfüllt,  welche  sieh  von  selbst 
bei  vorui-tbeilsloser  NA  ertschätzung  moderner  (fefechtverhältnisse 
und  Ausbildungsschwierigkeiten  (relativ  kurze  Präsenz-Dienstzeit) 
ergeben. 
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Diese*  sind : eingliedrige  Aufstellung,  Riebt  u n g 

n a c h d e r M i 1 1 e,  Abschaffung  der  fixen  Flüge  1-15  e- 
z e i c h n ii  ii  g und  B e s t i in  in  u n g d e s Plänklerfeuers  als 
n o r male  F e u e r a r t. 

Ich  habe  weder  Lust  noch  Absicht  einen  auf  diesen  vier 
Cardinal-Forderungen  aufgebauten  Reglement -Entwurf  im  Folgen- 
den Dir  zu  liefern.  Diese  Arbeit  würde  in  keinem  Einklänge  stehen 
mit  der  auf  ihr  aufgewendeten  Mühe,  weil  sie  Dich  ermüden  würde. 
Die  vier  Cardinal-Forderungen  will  ich  jedoch  kurz  besprechen. 

1.  Die  eingliedrige  Aufstellung  ist  auf  einem  modernen  Gc- 
fechtsfelde  allein  lebensfähig.  Sie  wird  mit  vergrößerten  ..Abständen“ 
(E.  F.  36)  normiert  werden  müssen,  damit  die  Verluste  nicht  gar 
ins  l nerträgliehe  sich  steigern.  Den  Beweis  für  die  Nothweudig- 
keit  dieser  Aufstellung  liefern  die  Schießplatz-Resultate,  wenn  sie 
vorurtheilslos  berücksichtigt  werden. 

Nachdem  unser  E.  F.  in  den  Punkten  1 und  5 so  schön  sagt, 
dass  die  Friedens-Ausbildung  die  Schulung  und  Vorbereitung  für 
den  Krieg  ist  und  dass  Lei  jeder  Übung  nur  der  praktische  Kriegs- 
zweck allein  maßgebend  zu  sein  hat,  so  ist  nur  logisch  vom  Zu- 
kunfts-Reglement die  eingliedrige  Stellung  als  Norm  zu  fordern. 

2.  Die  Richtung  nach  der  Mitte  fehlt  nur  noch  den  Fußtruppeu. 
Sowohl  beim  Cavallerie-  als  auch  beim  Feld-Artillerie-Zuge  ist  sie 
seit  langem  selbstverständlich,  d.  h.  reglementiert. 

Das  Erfassen  der  Front  wird  wesentlich  vereinfacht,  wenn  die 
Richtung  nach  der  Mitte  und  nicht  nach  einem  — in  der 
Hegel  dem  rechten  — Flügel  gefordert  wird,  das  heißt  wenn 
die  Directions-C'harge  den  „Mittelmann“  (E.  F.  *207)  des  Zuges 
bildet.  Jeder,  der  Rekruten  abgerichtet  hat,  weiß,  welche  lange 
Arbeit  nothwendig  ist,  bis  die  jungen  Soldaten  einen  tadellosen 
Frontmarsch,  respective  eine  exacte  Richtung  erlernt  haben.  Diese 
Ausbildungszeit  wird  wesentlich  gekürzt,  wenn  der  Rekrut  nur  die 
„halbe  Frontbreite“  zu  erfassen  hat.  Wenn  Du  dies  nicht  glaubst, 
so  probiere  es.  Ich  habe  diesen  Versuch  schon  hinter  mir. 

Die  Richtung  nach  der  Mitte  ist  aber  nicht  nur  aus  Auabil- 
dungsursaehen  erwünscht,  sondern  auch  von  den  Forderungen  des 
Gefechtsfeldes  abzuleiten.  Das  Zukunftsgefecht  wird  langaudauernde 
Frontmärsehe  aller  Reserven  und  rückwärtigen  Treffen  zeigen, 
wenigstens  von  jenem  Augenblicke  an,  in  welchem  in  die  Zone 
iles  wirksamen  feindlichen  Feuerbereiches  getreten  wird.  Inner- 
halb der  Compagnien  wird  man  auf  ganz  besonderes  Zusammen- 
halten und  strengste  Ordnung  bestehen  müssen.  Beides  wird  wesent- 
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lieh  erschwert,  wenn  die  Richtung  »ach  einem  Fliigel  reglemen- 
tiert ist. 

Frontveränderungen  lassen  sich  auch  wesentlich  leichter  durch- 
führen. wenn  die  Richtung  nach  der  Mitte  zu  nehmen  ist. 

3.  Die  Abschaffung  der  fixen  Flügelbezeichnung  ist  ein  Tribut, 
welchen  wir  im  Zukunfts-Reglement  der  „Logik“  zu  entrichten 
haben.  Sie  würde  bedeutend  die  Ausbildung  erleichtern. 

Was  muss  sich  ein  junger  Soldat  für  Vorstellungen  machen, 
wenn  man  ihm  eindrillt  — denn  mit  der  Erziehung  kommt  man 
in  diesem  Falle  nicht  aus  — dass  bei  verkehrter  Front,  dort  rechts 
ist,  wo  er  in  Wirklichkeit  links  hat.  — Ich  weiß,  dass  die  Ur- 
sachen der  derzeitigen  Reglementierung  der  fixen  Flügelbezeich- 
nung  triftige  sind.  Ursachen,  welche  zur  Zeit  ihrer  höchsten  Geltung 
keine  Rücksicht  nehmen  konnten  oder  durften  auf  diesen  \ erstoß 
gegen  den  gesunden  Menschenverstand.  Die  l rsachen  entfallen  aber, 
wenn  die  „eingliedrige  Aufstellung“  und  die  -Richtung  nach  der 
Mitte“  normiert  werden. 

Ja  seinerzeit  — oder  noch  heute?  — wo  das  erste  Glied 
seine  hohe  Bedeutung  hatte,  weil  das  zweite  Glied  der  Zufluchts- 
ort aller  in  der  Ausbildung  zurückgebliebenen,  dummen  und  unge- 
schickten Leute  war.  hatte  die  Fixierung  des  unveränderlichen 
ersten  Gliedes  und  rechten  Flügels  eine  Scheinberechtigung.  Heut- 
zutage aber,  wo  im  Kriege  für  die  Fußtruj>jieu  nur  die  „Marsch- 
fonnation“ und  die  -Sehwarmlinie“  ausschlaggebende  Bedeutung 
haben,  also  Formationen,  bei  welchen  jeder  Mann  gleichmäßig 
zur  Geltung  kommen  muss,  haben  derartige  Feststellungen  keine 
Berechtigung  mehr,  nicht  einmal  auf  dem  I’aradeplatze. 

Die  fixe  Bezeichnung  der  Flügel  hat  sich  auch  in  operative 
Verhältnisse  Eingang  zu  verschaffen  gewusst  und  dort  im  Kriege 
manchmal  unheilvoll  gewirtschaftet.  Kriegsgeschichtliche  Beweise 
erspare  ich  Dir,  den  Funkt  2<>8  unseres  Dienst-Reglements  II.  Theil 
jedoch  nicht,  weil  er  so  recht  die  Situation  bei  verkehrter  Front, 
also  beim  Rückzüge  schildert.  Von  den  Seitenlinien  wird  gesagt: 
„um  Irrungen  vorzubeugen,  sind  die  Bezeichnungen  rechte  und 
linke  Seitenhut  zu  vermeiden.“ 

4.  Die  Bestimmung  des  Plänklerfeuers  als  normale  Feuerart  ist 
hei  Berücksichtigung  der  Schießplatz-Erfahrungen  und  der  derzeitig 
relativ  weit  vorgeschrittenen  Durchschnitts-Schießausbildung  unserer 
Fnßtruppen  nicht  mehr  zu  umgehen.  I nser  E.  F.  ist  in  seinen 
Gefeehtsbestimmungen  auf  „Zielfeuer“  aufgebaut  — der  Zukunfts- 
krieg  dürfte  die  Verallgemeinerung  dieser  Annahme 
zwar  kaum  gutheißen.  Doch  verzeihe  diesen  Seitensprung,  er  kann 
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Dir  nicht  angenehm  sein,  weil  Du  dem  .Zielfeuer“  das  Allein- 
herrscher-Recht zuschreibst. 

Wenn  also  dem  Zukunfts-Reglement  auch  die  Annahme  der 
Wirkung  des  gezielten  Feuers  zugrunde  liegen  soll,  so  muss 
das  Plänklerfeuer  als  Normal-Feuerart  eingeftihrt  werden,  weil  die 
Schießplatz-Erfahrungen  beweisen,  dass  dasselbe  b e i i m Schießen 
vorzüglich  geschulter  Infanterie  allen  anderen 
Feuerarten  a u f a 1 1 e n (!)  Distanzen  — fallweise  be- 
deutend (!)  — überlegen  ist. 

Zum  Thcile  ist  dies  auch  von  selbst  erklärlich.  Dass  das 
.Schnellfeuer  schlechtere  Resultate  als  das  P 1 il  n k 1 e r f e u e r 
liefern  muss,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Ähnlich  steht  es  aber 
auch  mit  dem  Salven  feu  er.  Dieses  macht  die  Entwicklung  der 
Individualität  des  Schützen  in  der  Regel  unmöglich,  weil  im  Mo- 
mente des  Commando  .Feuer!"  — selbst  bei  geschulten  Com- 
maudauteu  — nur  bei  einem  Bruchtheile  der  schießenden  Abtheilung 
der  richtige  Augenblick  zum  „Abfeuern“  gekommen  sein  dürfte. 

Die  eminenten  Vortheile  des  Salvenfeuers  dürfen  jedoch 
andererseits  nicht  unterschätzt  werden.  Das  in  der  Hand  behalten 
des  Feuers  und  die  Regelung  des  Munitionsverbrauches  sind  Vor- 
theile, welche  nicht  leichtsinnig  aufgegeben  werden  dürfen  — be- 
sonders bei  junger  Mannschaft.  Dort  wo  die  Schießausbildung 
rationell,  sachgemäß  und  als  aneifernder  Sport  betrieben  wird, 
dort  wo  derselben  von  allen  Vorgesetzten  ununterbrochen,  ihrer 
höchsten  Bedeutung  entsprechend,  Fürsorge  zugewendet  wird,  dort 
wo  vorzügliche  Resultate  der  Ausbildung  und  des  einzelnen  Schützen 
sichtlich  und  dauernd  gekennzeichnet  und  belobt  werden, 
bei  solchen  Fußtruppen  kann  man  mit  Beruhigung  das  Plfinkler- 
feuer  als  Normal-Feuerart  festsetzen. 

Ich  will  — viele  die  den  Krieg  wirklich  mitgemacht  haben, 
behaupten  e.>  wenigstens  — noch  die  Mahnung  registrieren,  da» 
im  Kriege  die  Salve  überhaupt  nicht  aufrecht  zu  erhalten  ist,  dass 
man  sie  zwar  cotninandiert,  aber  in  der  Regel  ohne  Erfolg. 

Wenn  dies  wahren  Verhältnissen  entspricht,  dann  wird  durch 
Systemisierung  des  Plänklerfeuers  zur  normalen  Feuerart  thatsäch- 
lieh  auch  in  moralischer  Beziehung  ein  bedeutender  Fortschritt  er- 
zielt werden. 

Die  größte  Gefahr  des  Plänklerfeuers  ist  der  vorzeitige  fast 
uncontrollierbare  Munitionsverbrauch.  Doch  diese  Frage  bleibe  vor- 
läufig unberührt : sie  leitet  mich  nothgedrungen  auf  ein  Gebiet 
über,  welches  weit  ab  liegt  von  jenem  Thema,  über  welches  ich 
heute  mit  Dii  spreche. 
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Doch  für  diesmal  genug!  Überlege  meine  Vorschläge  und 
schreibe  mir  baldigst  Deine  Ansicht. 

Glaubst  Du,  dass  unsere  Fußtruppen  in  ihrer  Eutwicklun 
bereits  soweit  vorgeschritten  sind,  dass  sie  die  Verwirklichen 
meiner  vier  Cardinal  - Forderungen  an  ein  zukünftiges  E.  F.  ver- 
tragen ? 

Hältst  Du  diese  überhaupt  für  einen  großen  Fortschritt  ? 
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Einiges  über  die  praktischen  Übungen 
russischer  Truppen  im  Winter  1898|9. 


Es  ist  bekannt,  dass  bald  nach  dem  Ualkan-Feldzuge  1877/8 
Feldmarschall  Clurko  begann,  die  ihm  unterstellten  Truppen  auch 
im  Winter  praktisch,  d.  h.  im  Freien  und  unter  feldinäßigen  Ver- 
hältnissen zu  beschäftigen.  Es  dauerte  nicht  lange,  und  die  Winter- 
übungen  hatten  sich  in  allen  Militär-Bezirken  Russlands  eingebürgert. 
Ihr  Zweck  wurde  vielfach  zwar  missverstanden  und  irrigerweise 
darin  gesucht,  die  Truppen  abzuhärten,  d,  h.  an  die  Kälte  zu  ge- 
wöhnen. Gegenwärtig  scheint  man  aber  allenthalben  zu  der  Über- 
zeugung gekommen  zu  sein,  dass  die  Aufgabe  der  winterlichen 
Übungen  nur  darin  bestehen  könne,  die  Truppen  zu  belehren  und 
ihnen  durch  Erfahrungen  und  Erprobungen  Mittel  an  die  Hand  zu 
geben,  wie  sie  sich  gegen  die  Unbilden  der  Witterung  zu  schützen 
vermögen. 

Gleichzeitig  verfolgt  man  mit  den  Wintcrttbungen  auch  den 
Zweck,  den  Einfluss  zu  studieren,  den  die  kalte  Jahreszeit  mit  allen 
ihren  Eigenthilhmliehkeiten  auf  die  verschiedenen  Zweige  der  mili- 
tärischen Handlung  nimmt.  Besonders  häufig  werden  außer  gemein- 
samen Märschen  aller  3 Waffen  mit  daran  schließendem  Gefechte 
folgende  Übungen  rorgenommen:  Gemeinsames  scharfes  .Schießen 
der  Infanterie  und  Artillerie  unter  feldinäßigen  \ erhältnissen.  Er- 
bauung von  Deckungen  aus  Schnee,  künstliche  \ erstärkung  der 
Eisdecke  von  Gewässern  zum  Übergange,  Improvisierung  von 
Schlittentrains  beziehungsweise  Versuche,  Geschütze  und  Trainfuhr- 
werke auf  Schlittenkufen  zu  setzen,  Aufschlagen  von  Zeltlagern 
und  Erprobung  derjenigen  Typen,  die  die  Erwärmung  der  Innen- 
luft am  leichtesten  ermöglichen,  Erbauung  von  Erd-  und  Schnee- 
hütten und  so  weiter. 

Auch  der  eben  abgelaufene  Winter  war.  den  Berichten  der 
russischen  militärischen  Journale*)  zufolge,  reich  an  dergleichen 
Übungen.  Da  unsere  militärische  Litteratur  wiederholt  solche  Übungen 


*)  Verschiedene  Nummern  des  Kusskij  Invalid  und  des  Raswjädschik 
von  1899. 
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besprach,  wollen  wir  uns  heute  darauf  beschränken,  über  zwei  cha- 
rakteristische Arten  der  praktischen  Winterbescliäftiguiig  russischer 
Truppen  zu  berichten.  Sie  betreffen  Nachtmanöveriu  größeren 
Verbänden  und  längere  Excursionen  der  .lagd- 
C o m m a li  d e n. 

Über  die  erstgenannte  Art  tron  Übungen  berichtet  der  „Russische 
Invalid“  (Nr.  fil  von  1899,1  auf  Grund  einer  Correspondenz  aus 
Dwinsk  (Dünaburg)  ungefähr  folgendes  (auszugsweise  Wiedergabe): 

Am  27.  Februar  1899  fand  ein  Nachtmanöver  der  25.  Infanterie- 
Division  statt,  Zweck  der  Übung  war,  die  Verhältnisse 
der  kriegerischen  Handlung  in  einer  mondhellen 
Winternacht  zu  studieren. 

Die  eine  Partei  war  3 Infanterie-Regimenter  (h  4 Bataillone) 
und  7 Batterien’)  stark.  Sie  brach  um  10  Uhr  90  .Minuten  nachts 
auf  und  sollte  die  Stellung  des  Gegners,  der  aus  einem  kriegs- 
starken Bataillon  und  einer  Batterie  bestand,  angreifen.  Im  Verlaufe 
des  Anmarsches  erhielt  der  Partei-Commandant  vom  Übungsleiter 
um  12  Uhr  30  .Minuten  nachts  die  Mittheilung,  dass  beim  Feinde 
bedeutende  Verstärkungen  eingetroffen  seien  und  derselbe  seiner- 
seits zum  Angriff  übergehen  werde.  Der  Partei-Commandant  ent- 
schloss sich  auf  diese  Nachricht  bin.  den  Angriff  in  einer  Position, 
die  am  Ausgange  des  eben  durchschrittenen  Wald-Deliles  lag.  zu 
erwarten.  Die  Position  wurde  durch  ein  Infanterie-Regiment  und 
die  Artillerie  besetzt,  2 Infanterie-Regimenter  wurden  als  allgemeine 
Reserve  hinter  den  linken  Flügel  der  Stellung,  der  dem  feindlichen 
Aninarsche  nach  der  bedrohtere  war.  disponiert.  Es  herrschte  Nord- 
u st  wind  bei  — 3"  R.  Tiefer  Schnee  erschwerte  die  Bewegung  im 
bedeutenden  Maße.  Der  Mond  durchbrach  nur  hie  lind  da  die 
Wolken.  Die  Nacht  war  jedoch  ziemlich  hell.  Auf  eine  Entfernung 
von  10  Schritten  konnten  alle  Gegenstände  deutlich  wahrgenommen 
werden. 

Der  Feind  traf  im  Angriffe  auf  die  lange  Artilleriestellung, 
hinter  der  zum  unmittelbaren  Schutze  einige  Compagnien  vertheilt 
waren. 

Die  Artillerie  nahm  den  Gegner  erst  wahr,  nachdem  sich  der- 
selbe bis  auf  circa  60t)  Schritte  angenähert  hatte.  Sie  eröffnete  das 
Feuer  mit  Kartätschen,  ln  den  Momenten,  wo  der  Angreifer  stille 
stand,  verschwammen  seine  Linien  mit  den  Terraingegenständen  und 
es  war  sodann  unmöglich,  Truppen  wahrzunehmen.  Die  Beobach- 
tung mit  dem  Binocle  ergab  nicht  viel  bessere  Resultate. 

*)  i'ricdensstftiul  einer  l'ompaguie  ltül  Mann,  per  liatterie  8 bespannte 
(•eschiitze. 
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Der  Angreifer  »einerseits  blieb  infolge  der  Dunkelheit  und 
des  Zwielielites  in  völliger  Unklarheit  Ober  Stärke,  Vertheil iing  und 
Absichten  des  \ ertheidigers.  Selbst  auf  nächste  Distanz  — offenbar 
vor  Eröffnung  des  Feuers  — hatte  er  trotz  energisch  betriebener 
Aufklärung  des  Jagdcommandos — noch  keine  Ahnung  von  der  An- 
wesenheit stärkerer  feindlichen  Kräfte  in  der  vorliegenden  Position.  Die 
Thätigkeit  des  Jagdcoinmandos  wurde  übrigens  durch  die  Jagdcom- 
inandeu  des  Vertheidigers  behindert.  Das  Manöver  schloss  um  1 Uhr 
nachts  mit  einem  Gegenangriff  des  Vertheidigers. 

Es  wurde  eonstatiert,  dass  der  Angreifer  in 
einer  mondhellen  Nacht  erst  dann,  wenn  er  auf  f>00 
b i s 600  Schritte  an  die  Stellung  heran  gekommen 
ist,  s i e li  t b a r w i r d u n <1  zwarnur  in  solclu’n  Momenten, 
wo  er  sich  b e w e g t. 

Außer  den  Meldereitern  der  Jagdcommanden  scheint  Caval- 
lerie  an  diesem  Manöver  nicht  theilgcnoinmen  zu  haben. 

Von  den  diesjährigen  Excursionen  der  Jagd  eo  m- 
m an  den  soll  — soweit  darüber  durch  russische  Journale  bisher 
berichtet  wurde  — nur  das  für  uns  Interessanteste  angeführt 
werden. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  bei  jedem  russischen  Intänterietruppeu- 
körper  bestehende  Jagdconunando  (Stand  1 Officier,  64  Mann)  zu 
weitgehenden  Unternehmungen,  zum  Nachrichtendienste  u.  dgl. 
ausgebildet  wird.  Besonders  der  Winter,  wo  die  übrige  Mannschaft 
des  Truppenkörpers  der  Witterungsverhilltuisse  wegen  mehr  theo- 
retisch als  praktisch  ausgebildet  wird,  bietet  dem  Jagdcommando 
Gelegenheit,  unabhängig  von  der  Truppe  der  praktischen  Ausbil- 
dung nachzugehen.  Bei  den  weiten,  oft  1 — l'/i  Monate  dauernden 
Märschen  werden  gleichzeitig  Neueinführungon  erprobt.  Die  hiebei 
gemachten  Erfahrungen  kommen  naturgemäß  dem  ganzen  Truppen- 
körper zu  Gute  und  bilden  in  demselben  Verbreitung. 

Aus  dem  Berichte  über  die  Excursion  der  Jagd-Commanden 
des  19.  Armee-Corps  (Brest-Uitcwsk)  geht  hervor,  dass  die 
Hoffnungen  und  Erwartungen,  welche  man  seinerzeit  in  die  Aus- 
bildung und  Verwendung  von  Kriegshunden  setzte, 
durch  die  Erfahrungen  wenig  gerechtfertigt  wurden  und  dass  die 
im  Kriege  von  den  Hunden  zu  erwartenden  Leistungen  kaum  die 
im  Frieden  auf  ihre  Schulung  verwendete  Mühe  und  Zeit  lohnen 
würden.  Die  Hunde  eines  Regiments  liefen  schon  bald  nach  Antritt 
des  Marsches  in  die  Station  zurück;  diejenigen  von  zwei  Regimentern 
konnten  nur  im  Wachdienste  verwendet  werden,  indem  sie  auf  die 
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Annäherung  von  Menschen  aufmerksam  machten.*)  Nur  die  Kriegs- 
hunde  zweier  Regimenter  Uberbraehten  auch  Meldungen.  Ähnlich 
lautet  der  diesbezügliche  Bericht  über  die  Marsclifibnngen  derJagd- 
cominanden  der  1.  Infanterie-Division  (Smolensk).  Die  Hunde  seien 
weder  im  Wachdienste  noch  zu  sonstigen  militärischen  Zwecken 
verwendbar.  Nach  langer  Praxis  müsse  man  zu  dem  Schlüsse 
kommen,  da»»  die  Sache  mehr  negative  als  positive  Erfolge  habe. 
Nur  Theoretiker  glauben  noch  an  den  Wert  des  Kriegsblindes. 

Die  Marschleistungen  der  J a g-  d c o m m a n d e n sind 
immer  außergewöhnliche.  Die  Jagdcominanden  des  1!).  Armeecorps 
hinterlegten  in  10  Tagen  durchschnittlich  circa  300  fern,  von  20-  bis 
57  km  täglich,  wobei  sie  zum  Theil  gegen  Cavallerie  übten. 
Die  Jagdcominanden  der  49.  Reserve-lnfanterie-Brigade  (Petersburg) 
machten  145  km  in  6 Tagen  und  zwar  zwischen  32  bis  54  km 
täglich  ohne  Rasttag.  Der  größere  Theil  des  Weges  wurde  auf 
Schneeschuhen  zurückgelegt.  Da  die  .Mannschaft  — mit 
Ausnahme  der  scharfen  Munition  — hiebei  das  feldmäßige  Gepäck 
trägt  und  die  Übungen  meist  mit  Gegenseitigkeit  stattfinden,  so 
dass  es  nöthig  ist,  sich  gegen  Ü b e r fäl  1 e und  Hinterhalte  — 
eine  bei  den  Jagdcominanden  besonders  beliebte  Kampfweise 
— durch  Kraft  und  Zeit  raubende  Sicberungsmaßnahinen  zu  decken, 
sind  solche  Marschleistungen  gewiss  als  außerordentliche  anzusehen. 

Von  besonderem  Interesse  war  die  einmonatliche  Excursion 
der  Jagdcominanden  des  1.  und  2.  iinnländischen  Schützen-Regiments 
(Tawasthus  und  Helsingfors)  nach  dem  Norden  Finnlands.  Die 
Temperatur  stieg  hiebei  nie  über  — 25°  C\,  stand  meist 
zwischen  — 35  und  40°  und  erreichte  an  2 Tagen  — 42°  C.  Die 
Sonne  geht  in  jenen  Breiten  (December)  um  11  I hr  auf  und  um 
2 l hr  unter.  Die  Märsche  (auf  Schneeschuhen)  mussten  deshalb 
meist  in  der  durch  Mondlicht  und  Sternenschein  nur  schwach 
erhellten  Winternacht  zurückgelegt  worden.  Trotzdem  wurden  bis 
40  und  50  km  per  Tag  (an  Marschtagen)  gemacht.  Nebst  besonderen 
Vorsorgen  bezüglich  der  Verpflegung  war  hiebei  auch  die  Aus- 
rüstung und  Bewaffnung  eine  erleichterte  und  die  Übu  ng  eine 
einseitige.  Als  beste  Besehuhung  erwiesen  sich  die  in  Russland 
gebräuchlichen,  dicken  Filzstiefeln  (walenki).  Bei  Lederstiefeln 
gebrauchte  die  Mannschaft  unter  den  wollenen  Socken  Zeitungs- 
papier, das  mit  Fett  stark  durchtränkt  war  und  sorgfältig  über  den 
Fuß  und  jede  einzelne  Zehe  gewickelt  wurde.  Auch  Stroh  und  Heu. 

*1  Xaoli  unserer  Ansicht  genügt  es,  solange  nicht  größere  Mittel  zur  An- 
schaffung geeigneterer  Hunderassen  zur  Verfügung  stehen,  vollkommen,  wenn  die 
Kriegsblinde  für  die  Verwendung  im  Vorpostendienste  dressiert  werden. 
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in  einer 'dünnen  Lage  über  die  Socken  gew  ickelt,  wird  mehrfach 
und  wiederholt  empfohlen.  Im  hohen  Norden  fand  eine  Bärenjagd 
statt,  wobei  ein  Bär  erlegt  wurde. 

Während  für  die  Jagdcommandcn  der  in  den  südlichen  und 
westlichen  Provinzen  Russlands  stationierten  Truppen  die  Gelegenheit 
zur  Jagd  aus  Mangel  an  Wild  (die  Jagdcomuianden  jagen 
gewöhnlich  nur  auf  Raubthiere)  immer  seltener  wird,  bietet  sich 
dieselbe  in  großen  Theilen  des  Petersburger,  Moskauer  und  Kasaner 
Militär-Bezirkes  noch  recht  reichlich.  Um  nicht  falsche  Vorstellungen 
zu  wecken,  muss  bemerkt  werden,  dass  speciell  die  Jagd  auf 
Bären  zwar  große  Aufmerksamkeit  verlangt,  aber  selten  sehr 
gefährlich  ist.  Der  russische  Bär  hat  nur  ausnahmsweise  jene 
Wildheit,  wie  sie  bei  uns  dem  Bären  der  Karpathenländer  nnch- 
gesagt  wird.  Aus  dem  Winterschlafe  oft  erst  durch  einen  absichtlich 
in  die  Luft  abgefeuerten  Gewehrschuss,  durch  Geschrei  oder  durch 
Stöße  mit  einer  Stange  und  dergleichen  aufgeschreckt,  sucht  er,  von 
Schützen  umstellt,  dem  Kampfe  auszuweichen  und  sich  durcli- 
znschlagen.  Selten  kommt  es  hiebei  zu  einem  gefährlichen  Rencontre. 
Hier  möge  der  Verlauf  dreier  charakteristisch  Verlaufener  Bären- 
jagden des  letzten  Winters  auszugsweise  geschildert  werden. 

Der  Commandant  der  obenerwähnten  Jagdcommauden  des 
1.  und  2.  tinnländischen  Schützen-Regiments  ließ,  nachdem  er  Von 
einem  Bauer  auf  die  Spur  des  Bären  geführt  worden  war,*)  die 
Leute  eine  Kette  mit  Intervallen  von  10  Schritten  bilden.  Nach 
kurzer  Vorrückung  ertönte  der  Ruf  „halt“.  Der  Commandant  eilt 
zur  Stelle.  Ein  Mann  ruft  ihm  zu : „Herr  Lieutenant  achtgeben. 
Sie  gehen  gerade  auf  den  Bären  los.*-  „Wo  ist  er?“  fragt  der 
Officier.  „Da  unter  der  kleinen  Fichte  liegt  er,“  antwortet  mau 
ihm.  Drei  Schritte  vor  sich  sah  der  Officier  den  Bären  im  festen 
Schlafe.  Den  Kopf  zwischen  den  Vordertatzen,  lag  er  mit  dem 
Hintertheil  unter  Fichtenreisig  und  Schnee  zwischen  dichtem  l nter- 
holz,  so  dass  auf  10  Schritte  nichts  zu  erkennen  war.  Auf  einen 
Pfiff  des  Lieutenants  sammelten  sich  beide  Jagdcommauden  beim 
Bflrenlager.  Man  rauchte  und  unterhielt  sich.  Als  alles  versammelt 
war.  ließ  der  Commandant  einen  Schuss  abfeueru.  Der  Bär  wachte 
auf,  erhob  den  Kopf  und  wollte  aufstehen,  aber  zwei  Schlisse 
streckten  ihn  wieder  nieder.  Er  riss  den  Rachen  auf.  grub  mit  den 
Tatzen  im  Schnee  und  drehte  sich  gegen  die  Schützen.  Der 

*)  Die  Eandleute  solcher  Gegenden  sind  gewohnt,  die  ltnrenlager  schon  bei 
Einbruch  des  Winters  aufzuspüren,  nm  später  diese  ihre  Kenntnis  den  Jagdgesell- 
schaften so  hoch  wie  möglich  zu  verkaufen. 
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Coinmandnnt  trat  näher  und  tödtete  ilin  durch  zwei  ins  Ohr  ab- 
gegebene Kevolverschtts.se. 

Auf  der  Bärenjagd  des  Jagd-Commandos  des  85.  Infanterie- 
Regiments  (Nowgorod  tun  limen-See)  gieng  es  so  zu: 

Nebst  diesem  Jagd-C'otnmando  nahm  jenes  des  87.  Regiments 
und  die  Xowgoroder  Jagd-Gesellschaft  (meist  aus  Offieieren  der 
dortigen  Garnison  bestehend)  an  der  Jagd  theil.  Nachdem  der  Bär 
schon  am  11.  .März  aufgespürt  worden  war,  musste  die  Jagd 
schlechten  \\  etters  halber  auf  den  19.  März  verlegt  werden.  Es 
wurde  ein  großer  Kreis  um  das  Lager  gebildet  und  der  Bär  durch 
Geschrei  und  einige  in  das  Innere  des  Kreises  gesendete  Leute 
aufgescheucht. 

Der  Bär  lief  durch  ‘2  Stunden  von  einem  Ende  des  Kreises 
zum  andern,  ohne  sieh  in  Schussweite  zu  wagen.  Endlich  erhielt  er 
eine  leichte  \ erwundung.  Er  versuchte  nun  die  Kette  zwischen 
den  Schützen  zu  durchbrechen  und  erhielt  hiebei  noch  3 Schüsse. 

Aufregender  gieng  es  bei  der  Jagd  des  Jagcommandos  des 
95.  Infanterie-Regimentes  (Dorpat)  anfangs  Jänner  d.  J.  zu.  Nach- 
dem der  Schützenkreis  aufgestellt  war,  wurden  die  Treiber  (be- 
waffnet) in  s Innere  des  Kreises  entsendet.  Aber  es  vergieug  eine 
Stunde,  ohne  dass  der  Bär  sichtbar  wurde.  Schon  glaubte  man,  er 
habe  sich  bei  dem  dichten  Unterholz  diirchgesclilichen.  als  man  ihm 
innerhalb  des  Kreises  endlich  auf  die  Spur  kam.  Der  Kreis  wurde 
verkleinert,  um  den  Bären  schussgerecht  zu  bekommen.  In  dieser 
Bedrängnis  stürzte  sieh  das  verzweifelte  Thier  auf  einen  der 
Treiber.  Letzterer  bemerkte  den  Bären  infolge  des  dichten  Unter- 
holzes erst  auf  die  Entfernung  weniger  Schritte.  Er  schoss  mul 
fehlte.  Der  Bär  erhob  sieb  auf  die  Hinterfüße,  um  den  Schützen 
niederzuwerfen.  Der  Mann  hatte  alter  die  Geistesgegenwart,  dem 
Bären  das  Bajonett  bis  an  s Heft  in  den  Leib  zu  rennen.  Er  batte 
jedoch  nicht  die  Kraft,  das  andr&ngende  Thier  abzuhalten  und  ließ 
das  Gewehr  los.  Der  Bär  ergriff  es  mit  den  Zähnen,  zerdrückte 
den  Bajonettring,  spaltete  den  Schaft  und  zog  endlich  das  Bajonett 
mit  den  Tatzen  aus  der  Wunde.  In  diesem  Augenblicke  erschien 
auf  die  Hilferufe  des  bedrohten  Mannes  ein  zweiter  Schütze,  der  dem 
Bären  ebenfalls  das  Bajonett  zwischen  die  Rippen  rannte.  Das 
Thier  drückte  jedoch  seinen  neuen  Feind,  der  das  Gewehr  nicht 
losließ,  so  gegen  einen  Bannt,  dass  er  sich  nicht  zu  rühren  ver- 
mochte. Erst  einige  andere  hinzueilende  Leute  machten  dem  Bären 
mit  dem  Bajonette  den  Garaus. 

Dieses  Jagdconunando  erlegte  noch  2 andere  Bären.  Es  ver- 
brachte im  Ganzen  .'17  Tage  auf  der  Kscursion.  7 Tage  hievon  auf 
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der  Jagd.  An  24  Marschtagen  legte  es  zusammen  787  km  zurück. 
Ebenso  groß  waren  die  Leistungen  der  Jagdeommandos  der  drei 
übrigen  Regimenter  der  24.  Infanterie-Division  (Pskow).  Dasjenige 
des  93.  Infanterie-Regimentes  (Pskow)  war  2 Monate  unterwegs 
und  machte  in  42  Marschtagen  12(38  km.  Die  4 Jagdcommanden  er- 
legten zusammen  13  Büren  und  Sengen  überdies  3 junge  Büren 
lebend  ein. 

Vom  großem  Interesse  ist  der  Bericht  Uber  die  Geschoss- 
wirkung des  3 Linien  - Gewehres  gegenüber  jener 
des  Berdan-Ge  w e h r s gelegentlich  der  Jagd  - Excursion  der 
Jagdcommanden  der  1.  Infanterie-Division  (Smolensk).  Ein  Wolf 
tler  auf  50 — (30  Schritte  von  dein  Geschoss  des  3 Linien-Gewehrs 
in  die  rechte  Schulter  getroffen  worden  war,  lief  noch  über  2 km 
weit,  wurde  noch  lebend  angetroffen,  und  musste  erst  durch  Bajonett- 
stiche getödtet  werden.  Das  Geschoss  hatte  das  Schulterblatt  zer- 
trümmert, war  durch  den  Körper  gedrungen  und  hatte  beim  Ein- 
tritte eine  kaum  merkliche,  heim  Austritte  eine  unbedeutende  Öff- 
nung erzeugt. 

Ein  Geschoss  desselben  Gewehres  hatte  einen  Büren  auf  kurze 
Entfernung  nicht  durchbohrt  (Brustschuss),  denselben  aber  tödtlieh 
verwundet.  Der  Bär  fiel,  erhob  sich  aber  sofort  wieder  und  wollte 
entlaufen,  wurde  jedoch  niedergemacht.  Das  Geschoss  hatte  sich 
nicht  deformiert,  die  Geschosshülle  war  unversehrt.  Die  Bleikugel 
des  Berdan-Einladers,  welche  der  Bär  nach  dem  ersten  Schüsse 
in  den  Kopf  erhalten  und  die  ihn  niedergestreckt  hatte,  zeigte  die 
Gestalt  eines  Pilzes. 

Auf  der  Bärenjagd  des  Jagdeommandos  des  93.  Infanterie- 
Regiments  (Pskow)  schoss  mau  mit  Geschossen,  hei  denen  die  Ge- 
schosshülle nach  Art  der  dum-dums  durchgefeilt  war.  Ein  auf  einen 
Bären  auf  25  Schritt  abgeschossenes  Projectil,  das  denselben  unter- 
halb des  linken  Ohres  traf,  zerschmetterte  den  Schädel  vollständig. 
Die  Eintrittsöffnung  entsprach  der  Größe  des  Geschosses,  die  Aus- 
trittsöffnung war  so  groß  wie  eine  Handfläche.  Die  Augen  waren 
aus  den  Höhlen  gedrängt  worden,  die  beiden  Oberkiefer  waren  in 
kleine  Stücke  zertrümmert  und  aus  ihrem  Lager  geworfen,  so  dass 
es  nicht  möglich  war,  sie  zusainmenzufinden.  Der  Biir  brach  in 
sich  zusammen.  Das  Blut  rann  in  Strömen  aus  dein  Kopfe.  Die 
Wirkung  dieser  Art  von  Geschossen  war  erschreckend. 

Die  Officiere  der  Jagdcommanden  entwerfen  bei  den  Excur- 
sionen  Routenskizzen  über  den  ganzen  zuriiekgelegten  Weg. 

Eines  Umstandes  muss  noch  gedacht  werden,  der  den  Ausflügen 
der  Jagdcommanden  nebst  dem  directcn  Nutzen,  den  sie  bringen, 
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großen  Wert  verleiht,  — der  Pflege  des  Gemeingeistes. 
Die  Jagdcomin&nden  hertlhren  auf  ihrem  Wege  zahlreiche  Garni- 
sonen. Sie  werden  überall  und  von  allen  Waffen  mit  besonderer 
Kameradschaft  und  Auszeichnung  empfangen,  was  in  beiden  Theilen 
das  gegenseitige  Vertrauen  und  das  Gefühl  der  Zu- 
sammengehörigkeit gewiss  in  hervorragender  Weise  steigern 
muss. 
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Zur  Frage  der  applikatorischen  Übungen  im 
Schießwesen  bei  der  Feldartillerie. 

Zu  nachstehenden  Darlegungen  zwingt  mich  die  in  den 
Mittheilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Geniewesens 
4.  Heft  vom  Jahre  1899  enthaltene  Besprechung  der  von  mir  im 
Jahre  1898  veröffentlichten  Studie  über  applikatorische  Übungen 
im  Schießwesen  bei  der  Feldartillerie. 

Zunächst  muss  ich  hervorheben,  dass  der  Inhalt  einzelner 
Erörterungen  meiner  Studie  nicht  ganz  richtig  wiedergegeben  wurde. 

So  z.  B.  ist  die  Anordnung  der  geschützweisen  Correcturen 
beim  Gruppenschießen  der  Batterie  in  der  vom  Besprecher  gegebenen 
Fassung  allerdings  unausführbar.  Auf  Seite  60  der  Studie  ist  der 
Vorgang  ganz  anders  angegeben. 

Beispiel  XIV.  behandelt  bloß  eine  Methode  des  Einrichteus 
der  Geschütze  in  einem  concreten  Falle  mit  Hilfe  eineB  Keitstoekes. 
durch  einfache  Winkelübertragung  und  nieht  die  bekannte  Methode 
des  Einschießens  mittelst  des  Bichtschusses,  ohne  vorheriger 
genauerer  Feststellung  der  Riehtungsebene.  Über  diese  letztere 
Methode  habe  ich  in  meiner  Studie  nichts  erwähnt,  ich  habe  über- 
haupt in  zwangloser  Folge  bloß  wenige  Beispiele  aufgenominen 
und  zwar  lediglich  um  die  Methode  für  die  Behandlung  des  Gegen- 
standes zu  zeigen  und  keine  geschlossene  Abhandlung  über  das 
Schießwesen  geben  wollen,  was  bei  dem  engbegrenzten  Raum  der 
Studie  wohl  nicht  möglich  gewesen  wäre. 

Dass  man  beim  indirecten  Schießen  mit  bloß  einer  Methode 
als  Universal-Mittel  für  alle  Fälle  nicht  auslangen  kann,  erscheint 
in  Hinblick  auf  die  stets  wechselnden  \ erhaltnisse  wohl  natürlich. 

Was  das  Schießen  nach  der  Karte  betrifft,  so  steht  auf 
Seite  90  meiner  Studie  wörtlich,  «lass  dieses  als  seltene  Ausnahme 
anzusehen  ist;  nach  der  Darstellung  in  der  Reeension  könnte  man 
wohl  den  Eindruck  gewinnen,  ich  hätte  die  Zugrundelegung  der 
Karte  für  alle  Fälle  des  Schießens  empfohlen,  was  selbstverständlich 
nicht  richtig  ist. 
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Übrigens  verweise  ieli  darauf,  duss  die  diesbezüglichen  Be- 
merkungen in  der  Recension  nicht  ganz  im  Einklänge  stehen  mit 
den  neuesten  Schießregeln  vom  Jahre  1899,  wo  unter  dem 
Titel  Streufeuer  der  neue  I’unkt  39  aufgenommen  ist,  dessen 
Bestimmungen,  mit  den  in  meiner  Studie  enthaltenen  längeren 
Auseinandersetzungen  Uber  das  Schießen  nach  der  Karte  gegen 
nicht  beobaehtungsfahige  Ziele  übereinstimmen.  ln  diesem 
Funkte  (39)  der  Schießregel  wird  nunmehr  aueh  auf  die  Benützung 
der  Karte  zur  Feststellung  des  nach  Breite  und  Tiefe  zu  bestreichenden 
Raumes  hingewiesen. 

Das  Schießspiel  in  der  bisher  angeregt  gewesenen  schematischen 
Form  habe  ich  als  unzureichend  bezeichnet,  woraus  der  Besprecher 
die  mir  nicht  verständliche  Schlussfolgerung  zieht,  dass  der  Übung 
im  Feuergefechte  einer  Batterie  kein  Wert  beigelegt  wurde. 

Diese  letztere  Übn  ng,  welche  gewiss  auch  sehr  wichtig 
erscheint,  ist  doch  nur  als  Exercierübung  aufzufassen,  lallt  kaum  in 
den  Rahmen  einer  Studie  über  applikaturischc  Übungen  und  wurde 
deshalb  von  mir  nicht  weiter  erwähnt.  Übrigens  wird  der  Wert  des 
schematischen  Schießspieles  vielseitig  angezweifelt. 

GM.  Ritter  von  W u i c h.  welcher  sich  sehr  fiir  die  applika-  ■ 
torische  Behandlung  des  Schießwesens  interessierte  und  in  den 
Jahren  1895/96  öfter  den  von  mir  geleiteten  applikatorisehen 
Übungen  iin  Schießwesen  beiwohnte,  hat  schon  im  Jahre  1896  in 
einem  im  Hefte  3 des  militär-wissenschaftlichen  Vereines  publicierten 
\ ortrage,  die  l nzuliinglichkeit  des  Schießspieles  und  die  Noth- 
wendigkeit  der  applikatorisehen  Behandlung  des  Schießwesens 
nachgewiesen,  so  dass  ich  nur  auf  diesen  \ ortrag  hinzuweisen 
brauche. 

Ich  denke,  dass  das  Schießspiel  eben  nicht  schematisch  vor- 
genomtnen  werden  soll,  sondern  auf  applikatorischo  Grundlage  zu 
stellen  wäre.  Ol)  man  dann  die  Übungen  Schießspiel  oder  applika- 
torische  Übungen  nennt,  ist  wohl  gleichgiltig. 

Zu  den  sonstigen  Bemerkungen  will  ich  erwähnen,  dass  das 
conerete  Trefferbild  bei  applikatorisehen  Übungen  als  Grundlage 
dienen  muss,  sonst  nehmen  dieselben  den  Charakter  eines  schema- 
tischen Schießspieles  an. 

W ie  in  den  Beispielen  gezeigt  wurde,  dient  das  conerete 
Trefferbild  dazu,  damit  der  Übungsleiter  nur  naturgemäße  Angaben 
macht  und  ist  dem  Übenden  — wie  in  der  Wirklichkeit  — nicht 
bekannt. 

Die  Bemerkung  wegen  des  etwas  complicierten  Vorganges  bei 
den  Vorarbeiten  muss  ich  dahin  beantworten,  dass  sich  in  einem 
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Buche  Her  (iang  einer  applikatorischen  Übung  nicht  leicht  wieder- 
geben lässt,  ich  auch  in  Her  Einleitung  bemerkt  habe,  Hass  die 
Beispiele  in  etwas  veränderter  Form  wiedergegeben  werden  mussten. 

Bei  Her  Durchführung  Her  Übung  gestaltete  sieh  alles  viel 
einfacher,  als  es  nach  flüchtigem  Durchblättern  des  Buches  vielleicht 
den  Anschein  hat.  und  ich  glaube,  dass  gerade  in  dieser  Hinsicht 
sich  jeder  die  Methode  zurechtlegen  muss  und  es  bald  gelingen 
wird,  einen  möglichst  einfachen  und  zweckmäßigen  Vorgang  zu 
finden. 

Die  Metl  lüde  ist  eben  neu  und  muss  erst  zweckentsprechend 
ausgebildet  werden,  was  ich  in  meiner  Studie  wiederholt  betont  habe. 

Es  ist  ja  evident,  dass  dermalen  die  applikatorischc  Methode 
auf  verschiedene  Disciplinen  angewendet  wird  und  sogar  auf  solche, 
welche  weniger  coucrete  Verhältnisse  behandeln,  wie  sie  beim 
Schießen  im  allgemeinen  in  Betracht  gezogen  werden. 

Das  Capitel  Treflerbild  im  Terrain  ist  nach  meiner  Ansicht 
sehr  wichtig,  weil  es  ganz  neu  ist  und  die  Grundlage  zur  Be- 
urtheilung  der  Verhältnisse  beim  Schießen  im  Terrain  bildet. 

W enn  der  Kecensent  selbst  zugesteht,  dass  es  gut  ist,  wenn  die 
Officiere  die  bezüglichen  ^ erhältnisse  kennen,  so  verstehe  ich  nicht, 
warum  er  gleich  darauf  sagt,  dass  es  überflüssig  war.  dieses  t'apitel 
aufzunehmen. 

Dass  dieser  Punkt  (IV)  meiner  Studie  einige  Wichtigkeit  be- 
sitzt. wird  man  zugeben  müssen  ; auch  werden  die  geschilderten  Ver- 
hältnisse in  den  neuen  Schießrcgeln  nunmehr  berücksichtigt. 

Es  wird  bei  der  Besprechung  der  Beispiele  außerachtgelassen, 
dass  zur  Zeit  als  ich  die  Studie  verfasste,  die  Schießregeln  vom 
Jahre  1898  noch  gar  nicht  existierten.  Nunmehr  sind  auch  letztere 
außer  Kraft  getreten  und  durch  die  wesentlich  veränderten  v.  J.  1899 
ersetzt  worden. 

ln  der  Bücherbesprechung  ist  zugestanden,  dass  die  Schießregeln 
v.  .1.  1893  für  das  Schießen  im  Terrain  nicht  immer  ausreichen, 
und  sodann  hingewiesen,  dass  die  Beispiele  auf  Grund  der  Schieß- 
regeln v.  J.  1898  — sollte  jetzt  richtig  1899  heißen  — zu  lösen 
sind.  Das  ist  vollkommen  richtig  und.  wenn  damals  die  Schieß- 
regeln v.  .1.  1899  schon  bestanden  hätten,  und  der  daselbst  vor- 
gezeichnete Vorgang  zur  Lösung  der  Aufgaben  zu  Grunde  ge- 
legt worden  wäre,  so  würden  die  Schlussfolgerungen  — in  soweit 
sie  sich  auf  die  Schießregeln  beziehen  — eben  ganz  andere  ge- 
wesen sein.  Das  beweist  eben  den  Wert  der  applikatorischen  Me- 
thode. dass  die  bei  der  Lösung  concreter  Aufgaben  nüthig  erschei- 
nenden Ergänzungen  ries  \ organges  nach  der  jeweiligen  Schieß- 
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regel  sofort  richtig1  erkannt  werden  müssen,  dass  man  leicht  den 
für  den  concreten  Fall  zweckmäßigsten  Vorgang  ableiten  kann  und 
sieh  hiedureh  die  für  die  rasche  und  richtige  Entschlussfassung  beim 
Schießen  so  nüthige  Routine  erwirbt. 

Nicht  in  dem  Memorieren  der  Sehießregeln  und  ihrer  starren 
Anwendung,  sondern  in  dem  vollen  \ erstiindnis  des  Schießwesens 
überhaupt,  liegt  die  (lewähr  für  eine  zweckentsprechende,  zielbe- 
wusste Feuerleitung. 

Dieses  Verstiindniss  für  das  Schießwesen  aber  soll  eben  durch 
die  applikatorische  Behandlung  desselben  vertieft  werden.  — Wer 
dieses  Verständnis  im  vollen  Maße  besitzt,  wird  sich  mit  jeder 
halbwegs  entsprechenden  Schießregel  zureehtfinden,  wogegen  die 
zweckmäßigsten  Bestimmungen  in  einer  Schießregel,  den  Mangel 
an  genügendem  Verständnis  des  Schießwesens  nicht  auszugleichen 
vermögen. 

Der  Receusent  erwähnt  Seite  341),  erstes  alinca  selbst,  dass 
mancher  Hinweis  auf  die  Unzulänglichkeit  der  Schießregeln  vom 
Jahre  1893  durch  die  im  Jahre  1898  vorgeuommenen  Änderungen 
hinfällig  geworden  ist.  Das  ist  vollkommen  richtig,  man  könnte 
sogar  sagen,  dass  durch  die  neuesten  Schießregeln  v.  J.  1899  fast  alle 
Hinweise  auf  Unzulänglichkeit  der  Schießregel  v.  J.  1893  hinfällig 
geworden  sind.  Damit  ist  aber  direct  zugestanden,  dass  die  in  der 
Studie  bewirkten,  auf  praktischer  Erfahrung  und  npplikatorisclier 
Behandlung  beruhenden  Schlussfolgerungen  und  Bemerkungei» 
richtig  sind  und  genau  jenen  Standpunkt  kennzeichnen,  welcher 
auch  für  die  im  Jahre  1899  rorgenominenen  wesentlichen  Änder- 
ungen maßgebend  war. 

Um  den  Nutzen  der  applikatorischen  Methode  beim  Studium 
ilcs  Schießwesens  zu  beleuchten,  sollen  nachstehend  alle  in  der 
Studie  enthaltenen  Hinweise  und  Vorschläge,  welche  sich  auf  die 
Bestimmungen  in  den  Schießregeln  v.  J.  1893  (1895)  beziehen,  mit  den 
bezüglichen  Änderungen  der  Schießregeln  in  den  Jahren  1898  und 
1899  verglichen  werden: 

1.  Im  Punkte  1 a ist  dargelegt,  dass  die  Bestimmung  des 
Punktes  23  der  Schießregel  v.  J.  1893.  wörtlich  genommen,  nur 
beim  Schießen  in  der  Ebene  zutreffend  erscheint,  im  Terrain  die 
eventuelle  Verkürzung  des  Trefferbildcs  berücksichtigt  werden  muss, 
um  Verzögerungen  des  Vorganges  hintanzuhalten. 

Nunmehr  ist  in  den  Schießregeln  vom  Jahre  1898  und  1899 
auch  die  Fassung  der  Punkte  34  uud  35  zweckentsprechend  ab- 
geändert. 
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2.  1 m Punkte  I li)  ist  angeführt,  dass  statt  der  bisherigen  Fest- 
setzung in  der  Schießregel  v.  J.  1893,  es  beim  Shrapnelschießen 
zweckmäßiger  wäre,  wegen  der  resultierenden  günstigeren  Beob- 
achtungs-  und  Wirkungs Verhältnisse,  anolog  wie  in  einigen  Artil- 
lerien bereits  eingeführt,  gleiche  Positionswinkel,  z.  B.  10'  aut' allen 
Distanzen  mit  sich  dadurch  ergebenden  Durchschnitt-Intervallen 
von  100.  06  und  50  Schritten  nnzustrcben. 

Nunmehr  sind  nach  Punkt  3 b)  der  Schießregeln  v.  .1.  1898 
und  1899  gleiche  Positions-Winkel  (*/4i»  Höhe  für  je  100  Schritte 
Distanz  - — circa  11‘)  mit  den  sich  hiedurch  ergebenden  Intervallen 
von  100,  80  und  HO  Schritte  anzustreben. 

3.  Das  Gabelverfahren  ist  in  den  Punkten  V,  VI.  \ II  dann 
im  Beispiele  XV  meiner  Studie  ganz  selbständig  auf  applikatorischem 
Wege  abgeleitet  und  bei  Vergleich  mit  den  Bestimmungen  vom 
Jahre  1893  ganz  besonders  die  Aufsatzfehler  naehgewiesen.  welche 
entstehen  können,  wenn  man  unmittelbar  nach  der  Bilduug  der 
engen  Gabel,  ohne  genauere  weitere  Feststellung  der  Flugbahn, 
sofort  zum  Shrapnelschießen  mit  dem  Aufsatze  für  die  Mitte  der 
Gabel  übergeht.  Es  ist  der  oft  erforderliche  größere  Zeit-  und  Mu- 
nitionsaufwand beim  genaueren  Einschießen  mit  Granaten  dargelegt, 
wenn  das  Gruppenschießen  unmittelbar  nach  Bildung  der  engen 
Gabel  stets  mit  dem  Aufsatze  für  die  Mitte  der  Gabel  beginnt  und 
nachgewiesen,  dass  es  nicht  richtig  ist,  den  zutreffenden  Aufsatz 
bloß  zwischen  den  Gnbelaufsätzen  suchen  zu  wollen. 

Das  Wesen  und  die  Vortheile  der  Gabelcontrole  sind  darge- 
legt und  speciell  im  Punkte  VII.  Seite  39,  die  Einführung  der  obli- 
gatorischen Controle  beider  Gabelgrenzen  als  noth wendig  vorge- 
schlagen und  im  Beispiele  XV.  Seite  110  für  gewisse  Fälle  noch 
weiters  eine  Controle  nach  außen  mit  um  50  oder  100  Schritte 
verändertem  Aufsatze  empfohlen. 

In  den  Sehießregelu  v.  J.  1898  wurde  die  einseitige  Controle 
wohl  nur  empfohlen. 

Nunmehr  ist  aber  im  Punkte  9 der  Schießregel  v.  J.  1899 
die  obligatorische  Controle  der  einen  Gabelgrenze,  dann  weiter> 
für  gewisse  Fälle  die  obligatorische  Controle  nach  außen  mit  um 
100  Schritte  verändertem  Aufsatze  eingeführt  worden. 

4.  Im  Punkte  IX,  Seite  56  ist  naehgewiesen,  dass  die  nach 
der  Schießregel  v.  .1.  1893  mit  bloß  25  Sehritte  zulässigen  geschütz- 
weisen  C'orrecturen  nicht  ausreichen,  da  oft  größere  erforderlich  er- 
scheinen. 
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N»  um  ehr  werden  in  den  Schießregeln  v.  J.  1898  und  1899 
die  gesehützweisen  Correeturen  im  Funkt  11  mit  25  oder  selbst 
50  Schritte  als  zulässig  erklärt. 

5.  Im  Punkte  IX.  Seite  58,  59  wurden  die  geschützweisen 
Correeturen  als  selbstverständlich  bestes  Mittel  zur  Verdichtung  des 
Trefferbildes  zunächst  des  Zieles  bezeichnet,  auf  die  Schwierigkeiten 
jedoch  hingewiesen,  die  sich  oft  in  der  Praxis  bei  der  Durchfüh- 
rung ergeben  und  für  solche  Fälle  Seite  60  ein  Verfahren  zur 
praktischen  Erprobung  empfohlen,  um  durch  Aufsatzwechsel  rascher 
die  auffallend  weit  oder  kurz  schießenden  Geschütze  zu  erkennen 
und  früher  zu  einer  theilweisen  Verdichtung  der  Treffer  beim  Ziele 
zu  gelangen.  Daran  anknUpfend,  habe  ich  den  gewiss  nicht  unbe- 
rechtigten Vorschlag  gemacht,  dem  Aufsatze  eine  solche  Einrichtung 
zu  gehen,  dass  geschützweise  Correeturen  selbständig  ertheilt  und 
nach  Bedarf  längere  Zeit  beibehaltcn  werden  könnten. 

Ob  die  neue  Bestimmung  in  der  Schießregel  v.  .1.  1899  wo- 
nach beim  Gruppenschießen  der  Halbbatterie  Correeturen  von  25 
Schritte  vorzunehmen  sind,  wenn  1 Schuss  auf  der  einen,  3 auf  der 
anderen  Seite  liegen,  auf  ähnlichen  Erwägungen  beruht,  wie  solche 
im  Punkte  IX  der  Studie  entwickelt  wurden,  vermag  ich  nicht  zu 
beurtheilen.  da  der  Zweck  dieses  Aufsatzwechsels  nicht  näher  an- 
gegeben ist. 

Im  Jahre  1893  sind  die  Aufsatzcorrccturen  von  25  Schritte 
beim  Gruppenschießen  aus  den  allgemein  bekannten  Ursachen 
abgestellt  worden. 

6.  Iin  Punkte  IX,  Seite  59  meiner  Studie  habe  ich  ausgeführt, 
dass  statt  der  in  der  Seliießregel  v.  J.  1893  festgesetzten  Art  des 
Überganges  zu  einer  Feuerart  es  zweckmäßiger  wäre  gleich  nach 
Bildung  der  engen  Gabel  zur  Feuervertheilung  und  zum  halhbatterie- 
weiseu  genaueren  Einscliießen  überxugelieu. 

Nunmehr  sind  in  den  Schießregeln  v.  J.  1898  uud  1899  die 
früheren  Bestimmungen  aufgehoben  und  wurde  verfügt,  dass  nach 
Bildung  der  engen  Gabel  zur  Feuervertheilung  und  zum  halbbat- 
terieweisen  genaueren  Einscliießen  (Punkte  6 und  10)  tiberzu- 
gehen  ist. 

7.  Über  das  Shrapnelschießen  habe  ich  — zur  Abgrenzung  des 
Stoffes  — in  meiner  Studie  keine  allgemeinen  Erörterungen  ausge- 
nommen und  nur  an  verschiedenen  Stellen  angedeutet,  dass  eine 
allzu  ungenaue  Festlegung  der  Flugbahn  nicht  recht  im  Einklänge 
mit  der  Forderung  gebracht  werden  kann,  dass  die  Sprenghühen 
genau  beobachtet  und  bis  zur  Erreichung  der  normalen  Höhe  Tem- 
pierungs-Correcturen  vorzu nehmen  sind.  Ich  habe  betont,  dass  der 
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\ organg  beiin  Shrapnelsehießen  dem  \ erfahren  beiin  ersten  Ein- 
schieben angepasst  werden  muss,  je  nachdem  dasselbe  gründlicher 
oder  oberflächlicher  stattgefunden  hat. 

Für  das  Shrapnelsehießen  wurde  bei  einzelnen  Beispielen  ab- 
geleitet, beziehungsweise  vorgeschlagen  : 

Die  Nothwendigkeit  der  Gabelcontrole  und  Wahl  des  Auf- 
satzes nach  dein  Resultate  derselben,  um  die  möglichen  Aufsatz- 
fehler  auf  rund  50  Schrite  zu  redttcieren.  (Seite  37,  letztes  Alinea.) 

ln  Fällen  wo  das  erste  Einschießen  abgekürzt  werden  muss, 
um  rasch  zur  Wirkung  zu  gelangen,  das  Schießen  mit  verschiedenen 
Aufsätzen.  (Beispiel  IV,  Seite  68.) 

Anfängliches  Anstreben  tiefer  Sprengpunkte,  namentlich  hei 
nicht  genügend  genau  festgestellter  Flugbahn.  (Beispiel  IV.  S.  60.) 

Weiters  wurde  wiederholt  dargethan.  so  namentlich  im  Punkte 
IX.  Seite  62  und  Beispiel  XIV,  Seite  103.  dass  es  beim  Shrapnel- 
schießen  oft  nüthig  erscheint,  unter  Festhaltung  an  der  einheitlichen 
Tempierung,  bei  einzelnen  Geschützen  die  Höhenrichtung  zu  eorri- 
gieren,  was  nach  der  Schießregel  vom  Jahre  1803  nicht  zulässig 
erschien. 

Die  bezüglichen  Bestimmungen  in  den  Schießregeln  v.  J.  189S 
varieren  nicht  sehr  wesentlich  von  jenen  des  Jahres  1893.  nur  wird 
eine  bloß  beiläufige  Beurtheilung  der  Sprenghöhen  verlangt,  und  das 
Schießen  mit  Aufsatzdifferenzen  in  Fällen  schwieriger  Beobachtung 
für  zulässig  erklärt. 

In  den  Schießregeln  v.  J.  1899  ist  nunmehr  die  obligatorische 
Controle  der  Gabel  (analog  wie  für  das  Schießer,  mit  Aufschlag- 
geschossen) und  die  Wahl  des  zutreffenden  Aufsatzes  nach  dem  Re- 
sultate derselben  vorgeschrieben,  weiters  der  Punkt  20  neu  aufge- 
nommen, nach  welchem  die  Correctur  der  Höhenrichtung  — bei 
Festhaltung  an  der  einheitlichen  Tempierung  — nach  Erfordernis 
bei  einzelnen  Geschützen  anzuordnen  ist. 

8.  In  den  Beispielen  IX.  und  X.  sind  die  Tempierungsfehler 
nachgewiesen,  welche  bei  Richtbogenrichtungen  aus  der  Vernach- 
lässigung des  Terrainwinkels  resultieren,  in  der  Schießregel  vom 
Jahre  1893  aber  nirgends  auch  nur  angedeutet  wurden.  Am  Schlüsse 
des  letzteren  Beispieles  ist  empfohlen  in  solchen  Fällen  beim  Übergang 
zum  Shrapnel-Feuer  nach  Art  des  Gabel  Verfahrens  zuerst  Einzel- 
schüsse mit  entprechend  großer  Änderung  der  Tempierung  abzugeben 
und  erst  nach  beiläufig  richtiger  Lage  eines  Sprengpunktes  zum 
Gruppenschießen  mit  Shrapnels  behufs  genauerer  Regelung  der 
Tempierung  überzugehen.  Es  wurde  gesagt,  dass  der  \ organ g nach 
der  Schießregel  vom  Jahre  1893,  wonach  nur  immer  um  50  Schritt 
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corrigiert  und  jedesmal  4 Schüsse  abgegeben  werden  mussten,  für 
solche  apecielle  Falle  sehr  zeitraubend  erscheint  und  einen  ganz 
unnützen  Munitionsauiwand  verursachen  würde. 

Als  Anhaltspunkt  habe  ich  beigefügt,  dass  für  1°  vernachläs- 
sigten Terrainwinkel  ein  Teinpiernngsfehler  von  rund  4<*0  Schritt 
resultiert. 

Nunmehr  ist  in  den  Schießregeln  vom  Jahre  1898  und  1899 
(Punkt  2t>)  die  Bestimmung  aufgenommen.  dass  bei  Kiehtbogen- 
Hiehtungen  in  den.  Füllen,  wo  der  Terrainwinkel  nicht  berücksichtigt 
erscheint,  die  Ermittlung  der  Tempierung  durch  geschützweises 
Schießen  mit  entsprechend  großen  Differenzen  zu  erfulgen  hat.  bis 
eine  annähernd  richtige  Lage  des  Spreugpuuktes  erzielt  wird  und 
sodann  erst  zur  genauen  Regelung  durch  das  Gruppenschießen  mit 
Shrapuels  überzugehen  ist. 

Als  Anhaltspunkt  wird  beigefügt.  dass  durch  eine  4 ernacli- 
liissigung  des  Terrainwinkels  sich  Tempierungsfehler  von  200  Schritt 
für  je  ti  Strich  (circa  '/j  * > rad ) ergeben. 

9.  Im  Beispiele  XIII  a ) habe  ich  dargelegt',  dass  die  Bestimmung 
des  Punktes  25  der  Schießregel  vom  Jahre  1893  bezüglich  des  Schießens 
gegen  verdeckte  Ziele  nur  für  das  Schießen  in  der  Ebene  Geltung 
haben  könne  und  die  Verhältnisse  dargelegt  (Figur  45),  welche 
sich  beim  Schießen  im  Terrain  bei  starrer  Anwendung  der  Schieß- 
regel ergeben. 

Im  Beispiele  XII  habe  ich  in  einer  allgemein  gehaltenen  Form 
zuerst  die  Grundsätze  für  das  Schießen  nach  der  Karte  und  gegen 
nicht  beobachtungsfahige  Ziele  entwickelt,  und  in  den  Beispielen 
XII  und  XIII  den  Vorgang  in  mehreren  eoncret  angenommenen 
Füllen  erörtert. 

In  den  Schießregeln  vom  Jahre  1898  Punkt  39  sind  die 
Bestimmungen  für  das  Schießen  gegen  verdeckte  Ziele  nicht 
von  jenen  des  Jahres  1893  verschieden,  somit  noch  immer  mir  beim 
Schießen  in  der  Ebene  gegen  Ziele  hinter  Masken  oder  sehr  niedere 
Deckungen  anwendbar. 

Nunmehr  sind  in  den  Sehießregeln  vom  Jahre  1899  die  Be- 
stimmungen des  Vorjahres  für  das  Schießen  gegen  verdeckte  Ziele 
gänzlich  eliminiert.  Dagegen  wurde  an  Stelle  derselben  unter  dem 
Titel  Streufeuer  der  neue  Punkt  39  aufgenommen,  dessen  kurz 
gefasste  Bestimmungen  sieb  mit  den  in  den  Beispielen  XII  und  XIII 
meiner  Studie  enthaltenen  ausführlichen  Erörterungen  wohl  vollständig 
decken. 
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Damit  hätte  ich  all«?  wissentlichen  Bemerkungen  und  Schluss- 
folgerungen in  meiner  Studie  insoferne  sie  in  den  Rahmen  der 
Schießregel  gehören,  wohl  erschöpft. 

Vergleicht  man  die  in  der  Studie  enthaltenen  Folgerungen 
und  Anträge  mit  den  Änderungen,  welche  die  neuesten  Schießrcgeln 
vom  Jahre  18911  gegenüber  jeneu  vom  Jahre  1898  (1895)  enthalten,  so 
muss  sofort  die  fast  völlige  Gleichartigkeit  auflallen  und  man  wird 
erkennen,  dass  die  Gesichtspunkte,  welche  durch  die  applikatorische 
Behandlung  des  Gegenstandes  selbständig  und  in  sehr  kurzer  Zeit  ge- 
wonnen wurden,  ganz  gleichartig  mit  jenen  erscheinen,  welche  zur  Ände- 
rung der  bezüglichen  Bestimmungen  in  den  Schießregeln  geführt  haben. 

Eben  dieser  Vergleich  wurde  bei  Beurtheilung  der  Zweck- 
mäßigkeit der  vorgeschlagenen  Methode,  in  der  Bücherbesprechung 
ganz  außerachtgelassen,  wenn  auch  an  einzelnen  Stellen  die  Über- 
einstimmung angedeutet  erscheint. 

Ich  habe  den  Entwurf  für  die  Studie  zumeist  in  den  Jahren 
1896  und  1897  zusaium  enge  stellt,  nur  die  Beispiele  Xll  und  XIII 
zu  welchen  ich  durch  eine  taktisch  applikatorische  Aufgabe  die  An- 
regung erhielt,  dann  jenes  VII.  erst  im  Jahre  1898. 

Den  Inhalt  habe  ich  in  den  Jahren  1896  und  1897  zu  Be- 
sprechungen bei  applikatorischen  Übungen  und  gelegentlich  der 
Schießübungen  verwertet,  von  der  gewiss  berechtigten  Ansicht  aus- 
gehend, dass  diu  entwickelten  Ansichten  in  die  Truppe  getragen, 
sieh  durch  den  gegenseitigen  Meinungsaustausch  bald  klären  und 
ihren  richtigen  Weg  linden  werden.  Erst  im  J.  1897  haben  mir 
meine  Erfahrungen  den  Schluss  berechtigt  erscheinen  lassen,  dass 
der  eingeschlagene  Weg  die  Mühe  lohnt  weiter  verfolgt  zu  werden 
und  mich  zur  Veröffentlichung  der  Studie  veranlasst,  in  der  Er- 
kenntnis. dass  auf  diesem  Gebiete  ein  Einzelner  nur  schwer  vor- 
wärtskommen kann. 

Der  Aufbau  der  Schießregeln  ist  bekanntlich  seinerzeit  auf 
rein  theoretischer  Grundlage  erfolgt  und  wurden  die  Schießregeln 
bis  zum  Jahre  1899  alljährlich  wesentlich  verändert.  Dann  trat  die 
längere  Pause  bis  1898  ein,  wo  nur  unwesentliche  Veränderungen, 
so  z.  B.  1895  vorgenom nieu  wurden. 

Die  erst  im  Jahre  1898  hinausgegebenen  geänderten  Schieß- 
regeln wurden  durch  die  nunmehr  gegen  das  \ orjalir  abermals  we- 
sentlich veränderten  neuen  Schießregeln  vom  Jahre  1899  ersetzt, 
welche  im  neuen  Artillerie-l'nterriehte  enthalten  sind. 

W enn  mau  die  vielen  \N  and  langen,  welche  die  Sehießregelu 
durchgemacht  haben,  näher  ins  Auge  fasst,  so  muss  man  sich  un- 
willkürlich fragen,  ob  die  seinerzeit  geschaffenen  theoretischen 
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Grundlagen  für  das  Schießen  wirklich  so  sicher  sind,  als  es  in  der 
Bücherbcsprechutig  dargelegt  wird.  Sind  die  sehr  wesentlichen  Ände- 
rungen. welche  im  Jahre  189!*  platzgegriffen  haben,  als  ein  weiterer 
Schritt  auf  der  erwähnten  theoretischen  Basis  zu  betrachten  ? 

Gewiss  nicht,  diese  rein  theoretische  Basis  wurde  zum  Tlieile 
schon  früher  verlassen  und  die  Schießregeln  v.  .1,  1899  lassen  unver- 
kennbar das  Bestreben  erkennen,  das  Schießwesen  auf  praktischer 
Grundlage  weiter  zu  entwickeln. 

Es  liegt  auch  gar  kein  Grund  vor,  das  Schießwesen  als  Er- 
fahrungsgegenstand anders  zu  behandeln,  als  z.  B.  die  Taktik.  Die 
Studie  versucht  auch  bloß  die  bewährte  taktisch  applikatorischc 
Methode  auf  das  Schießwesen  zu  übertragen  und  dem  Gegenstand 
entsprechend  anzupassen,  die  am  Schießplätze  gemachten  Erfahrungen 
in  ein  System  zu  bringen,  tyn  sie  dann  zum  Studium  des  Schieß- 
wesens zweckentsprechend  zu  verwerten. 

Wie  meine  Schlussbemerkung  besagt,  muss  die  applikatorische 
Methode  im  engen  Zusammenhänge  mit  dem  praktischen  Schießen 
behandelt  werden  und  in  dieser  Hinsicht  muss  die  Methode  eben 
erst  zweckentsprechend  entwickelt  werden.  Auch  die  taktisch  appli- 
katorische  Methode  musste  ihren  Entwicklungsgang  durchtnachen 
und  stand  anfänglich  nicht  auf  jener  Höhe,  welche  sie  jetzt  unstreitig 
inne  hat. 

Dass  zur  Herstellung  des  Einklanges  zwischen  applikatorischer 
Methode  und  den  praktischen  .Schießübungen  eine  zweckentspre- 
chende Aufnahme  conereter  Trefferbilder  nöthig  erscheint,  ist  wohl 
einleuchtend. 

Wie  beim  Studium  der  Taktik  die  kriegsgeschichtlichen  Er- 
eignisse die  natürliche  I nterlage  bilden,  so  müssen  auch  für  das 
Studium  des  Schießwesens  die  in  einer  größeren  Zahl  verschiedener 
conereter  Fülle  genau  aufgenommenen  Resultate  — die  praktischen 
concreten  Trefferbilder  — als  Basis  dienen. 

Eine  rein  theoretische  Behandlung  der  Taktik  nach  geome- 
trischen Verhältnissen  würde  bekanntlich  zu  ganz  falschen  Schluss- 
folgerungen und  praktisch  unrichtigen  Grundsätzen  führen.  Ebenso 
kann  aber  beim  Schießwesen  die  Basierung  desselben  ausschließlich 
auf  das  theoretische  Trefferbild  zu  Folgerungen  Anlass  geben,  die 
mit  den  in  der  Praxis  sich  ergebenden  Verhältnissen  nicht  im  Ein- 
klänge stehen. 

M enn  nun  die  nach  meiner  Studie  durch  die  selbständige  appli- 
katorische Behandlung  des  Gegenstandes  als  nöthig  oder*  wünschens- 
wert erkannten  Ergänzungen  und  Abänderungen  an  den  Scliieß- 
rogeln  v.  .1.  lH9ö  fast  gleichartig  mit  jenen  Änderungen  erscheinen, 
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welche  im  Jahre  1899  tliat.sächlich  vorgenommen  wurden,  so  kann 
mau  wohl  sagen.  dass  die  applikatorische  Methode  beim  Studium 
des  Schießwesens  — in  was  immer  für  eine  verbesserte  Form  ge- 
bracht — alle  Aussicht  hat  sich  früher  oder  später  Hahn  zu  brechen. 
Es  muss  eben  bedacht  werden,  dass  zur  Entwicklung  der  Schieß- 
regeln v.  J.  1S93  auf  den  jetzigen  Standpunkt  ein  Zeitraum  von 
6 Jahren  erforderlich  war,  während  die  Erreichung  der  gleichen 
Resultate  durch  die  applikatorische  Hehandlung  des  Gegenstandes 
in  weitaus  kürzerer  Zeit  und  wohl  auch  früher  erzielt  werden 
konnte. 

Der  Truppen-Ofticier  muss  das  volle  Verständnis  für  die  Technik 
des  Schießens  erlangen  um  rasch  und  zweckentsprechend  die 
Schießregeln  anwenden,  wo  es  nöthig  erscheint  aber  auch  ergänzen 
zu  können.  Und  das  ist  gewiss  nicht  schwer  zu  erzielen,  wenn 
man  die  Fragen  des  Schießwesens,  iu  eine  fassliche,  allen  zugäng- 
liche Form  bringt. 

Was  die  Schlussbemerkung  iu  der  Keeension  betrifft,  so  bezieht 
sich  dieselbe  auf  die  Schießregeln  v.  J.  1893  (1895).  welche  nach 
Hinausgabe  meines  Huches,  im  Jahre  1898  geändert  und  kürzlich 
durch  jene  vom  Jahre  1899  ersetzt  wurden. 

Nach  diesen  Thatsachen  und  nach  den  früheren  Darlegungen 
glaube  ich  das  l'rtheil  über  die  Schlussbemerkungen  des  Kecen- 
senten  dem  fachmännisch  gebildeten  Leser  überlassen  zu  müssen. 

Generalmajor  Idiczukh. 
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Wieder  ist  ein  wackerer,  allezeit  treu  bewährter  Kamerad 
von  uns  geschieden,  der  über  4'*  Jahre  unter  des  Kaisers  Fahnen 
gestanden  und  sieh  nicht  nur  in  allen  Chargen  und  in  den  ver- 
schiedenartigsten Verwendungen  als  tüchtiger,  hervorragend  brauch- 
barer TruppenofHcier  bethatigt  hat.  sondern  auch  in  Bezug  auf  seine 
allgemeine,  wissenschaftliche  und  gesellschaftliche  Bildung  als  eine 
der  Zierden  unseres  altösterreichischen  Officierscorps  bezeichnet 
werden  konnte. 

Oberst  E d m und  Fink  e,  seit  seiner  \ ersetzung  in  den  Ruhe- 
stand in  Wien  domicilierend.  ist  nach  längerem  Leiden  am  16.  d.  M. 
im  68.  Lebensjahre  den  Nachwirkungen  einer  Lungenentzündung 
erl  egen. 

Ain  30.  November  831  als  der  Sohn  eines  Advoeaten  zu 
Heiehenberg  in  Böhmen  geboren,  wurde  Finke  nach  einer,  theils 
in  seiner  Vaterstadt,  theils  in  Frag  empfangenen  gründlichen  Vor- 
bildung, am  18.  September  1846  als  expropriis  Gemeiner  zum 
Linien-lnfauteric-Kegimente  Nr.  36  (damals  Freiherr  von  Palouibinil 
assentiert  und  gleichzeitig  als  Frequentant  in  die  Grazer  Cadetten- 
Compagnie  eingetheilt. 

Wie  an  so  vielen  anderen  unserer  Officiere  bewährte  sieb  die 
Institution  der  alten  Cadetten-Compagnien  auch  an  F i n k e als  eine 
ganz  eminente,  denn  die  in  Graz  erworbene  militärische  Schulung 
und  Ausbildung  wurde  nicht  nur  grundlegend  für  seine  \ erweml- 
barkeit  im  praktischen  Truppendienste,  sondern  sie  befähigte  ihn 
überdies  wenige  Jahre  später  zur  Ablegung  der  Aufnahmsprüfung 
in  die  Kriegsschule  mit  sehr  gutem  Erfolge  und  cs  war  unter 
diesen  l mstünden  nur  natürlich,  dass  er  der  in  Graz  verlebten  Zeit 
und  seinen  einstigen  Lehrern  bis  an  sein  Lebensende  eine  treue 
und  dankbare  Erinnerung  bewahrte. 

Zunächst  wurde  er  am  1.  April  1849.  nachdem  er  den  fürs 
in  der  f adetten-f ompaguie  mit  Vorzug  absolviert  batte,  zum  l nter- 
lieuteuant  2.  f lasse  befördert  mul  machte  im  4.  Bataillon  des 
Infanterie— Regiments  Nr.  36,  noch  einen  Thcil  des  Feldzuges  in 
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t ngnrn  (Cernierung  von  Koinorn)  mit.  Anfangs  1852  znm  Lieutenant 
1.  ('lasse  und  im  August  1854  zuin  Oberlieutenant  vorgerückt, 
wurde  er  in  dieser  Eigenschaft  und  während  des  Aufmarsches  der 
III.  und  IV.  Armee  in  Galizien  beziehungsweise  Siebenbürgen  als 
Gommandant  der  Pionnier-Abtheilung  bei  der  mobilen  Brigade 
Steininger  verwendet  und  marschierte  im  Herbste  1855 
mit  dem  lleginiente  in  dessen  neue  Dislocatiou  nach  Komorn.  Den 
Winter  von  1855  auf  1856  zur  Vorbereitung  für  die  Kriegsschule 
benützend,  legte  Finke,  wie  schon  erwähnt,  die  diesbezügliche 
Aufnahmsprüfung  mit  vorzüglichem  Erfolge  ab,  wurde  jedoch  mit 
Rücksicht  auf  die  damals  systemisierte  geringe  Zahl  von  Frequen- 
tanten nicht  sofort  eingereiht,  sondern  zur  Einberufung  im  nächsten 
Jahre  (1857)  in  Vormerkung  genommen.  Wenige  Monate  später 
wurde  das  Infanterie-Regiment  Nr.  36  zum  Abmarsche  nach  Mainz 
und  Frankfurt  a.  M.  befehligt  und  der  25jährige  Oberlieutenant 
zog  die  vielfachen  Annehmlichkeiten  der  von  alters  her  beliebten 
Bundesgarnisonen  dem  Besuche  der  Kriegsschule  vor  und  verzichtete 
auf  denselben.  Nachdem  Oberlieutenant  Finke  durch  2 Jahre  als 
Adjutant  hei  dem  Stadt-Commando  in  Frankfurt  a.  M.  verwendet 
worden  war.  erfolgte  (1860)  seine  Zutheilung  zum  Generalstabe,  in 
welchem  er  erst  beim  General-Commando  in  Prag,  dann  bei  den 
( ’orps-Commanden  in  Padua  und  Treviso  ersprießliche  Dienste 
leistete.  Im  August  1863  wurde  Finke,  nachdem  er  in  der 
Zwischenzeit  wieder  zu  seinem  Regiment  in  Italien  eingerückt  war. 
zum  Hauptmann  2.  und  3 Jahre  später,  unmittelbar  vor  Ausbruch 
des  Feldzuges  1866.  zum  Hauptmann  1.  ('lasse  befördert.  In  der 
Schlacht  bei  Custozn  legte  er  als  Compagnie-  und  Divisions-Com- 
mandant  ebensoviel  Math  als  Entschlossenheit  an  den  Tag,  und  als 
nach  dem  Kriege  die  mit  der  Reorganisation  der  Armee  in  Ver- 
bindung stehenden  Cadctten-Schuleu  errichtet  wurden,  wirkte 
Hauptmann  Finke  durch  längere  Zeit  als  Lehrer  der  Geschichte 
und  Heeres-Organisation  mit  dem  besten,  vom  V.  Truppen-Divi- 
sions-t'ommando  lobend  anerkannten  Erfolge  an  der  Cadetten-Nchule 
in  Olmütz.  Die  gleiche  Anerkennung  wurde  ihm  (1871)  von  dem 
Commando  der  IX.  Infanterie-Truppen-Division  in  Prag  für  die 
erzielten  sehr  günstigen  l’nterriehts-Erfolgc  bei  einer  von  ihm 
geleiteten  Ubnugs-Kecognoscierung  ausgesprochen  und  nachdem  er 
vom  1874  auf  1875  den  Central-Infanterie-Curs  mit  vorzüglichem 
Erfolge  absolviert  hatte,  wurde  Hauptmann  Finke  am  1.  November 
1875  zum  Major  im  Kegimente  befördert  und  im  Juni  1877  in 
gleicher  Eigenschaft  zum  Tiroler-Jäger-Regimente  Kaiser  Franz 
Joseph  I.  übersetzt. 
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Er  war  seinem  Stainm-Regiinente,  dessen  Reihen  er  nahezu 
31  Jahre  angehürte,  in  dem  er  gute  und  böse  Tage  durehgemaeht 
und  hei  dessen  Angehörigen  er  sich  allgemeiner  Hochachtung  und 
Wertschätzung  zu  erfreuen  gehabt  hatte,  stets  mit  vollem  Herzen 
ersehen  gewesen  und  es  wurde  ihm  nicht  leicht  aus  demselben  zu 
scheiden. 

Anderseits  musste  er  in  der  Transferierung  zu  den  welt- 
berühmten „Kaiserjägern“  eine  so  große  Auszeichnung  erblicken, 
■lass  es  nicht  erst  seines  impulsiven  Naturells  und  des  ihn  von 
jeher  beseelenden  Ehrgeizes  bedurft  hätte,  um  ihn  alles  aufbieten  zu 
lassen,  auch  in  den  neuen  Verhältnissen  das  Beste  zu  leisten,  ln 
der  That  hatte  er  sich  in  diese  schon  nach  kurzer  Zeit  vollständig 
eingearbeitet  und  sowohl  in  Hall  als  Coinmandant  des  4..  als  in 
Riva.  Pergine  und  ('avalese  als  Commandant  des  6.  Kaiser-Jäger- 
Batai linns.  ward  ihm  in  allen  Gelegenheiten  und  \ erwendungen 
die  vollste,  weitgehendste  Anerkennung  seiner  Vorgesetzten  zu  theil. 

Er  hatte  sich  dieser  nicht  nur  in  Bezug  auf  die  militärische  und 
taktische  Ausbildung,  Schulung  und  Verwendbarkeit  der  ihm  unter- 
stehenden Truppe,  ihre  Fertigkeit  im  Schießwesen,  ihren  (Jeist  und 
ihre  Disciplin  zu  erfreuen,  sondern  auch  bezüglich  seiner  persönlichen 
Leistungen,  welche  speciell  von  dem  damaligen  Militär-Comman- 
danten  in  Tirol,  FZ.V1.  (Jraf  Thun,  in  der  schmeichelhaften  Weise 
gewürdigt  wurden.  Im  Mai  1881  zum  Oberstlientenant  befördert, 
erhielt  Finke  für  seine,  bei  der  großen  Überschwemmung  in  Tirol 
(1882)  init  besonderer  Hingebung  und  Ausdauer  geleisteten  vorzüg- 
lichen Dienste  die  Allerhöchste  belobende  Anerkennung  und  rückte 
am  1.  Mai  1885  zum  Oberst  vor.  in  welcher  Eigenschaft  er  3 Mo- 
nate später  (August  1885),  zum  ( 'omni andanten  d<‘s  Infanterie- 
Regiments  Nr.  35  in  Hühnn'n  ernannt  wurde. 

I)a<  Regiment  stand  unmittelbar  vor  den  Knisernmnövern  und 
Oberst  F i n k <•  musste  daher  mit  Beschleunigung  an  seine  neue 
Bestimmung  abgehen,  um  jene  gleich  mitmachen  zu  können.  Er  - 
wusste  auch  dieser,  unter  den  obwaltenden  l mstflnden  nicht  ganz 
leichten  Aufgabe  in  entsprechender  Weise  gerecht  zu  werden, 
konnte  sich  der  Erwägung  aber  gleichwohl  nicht  verschließen, 
dass  die  neue  Dienstesbestiminung  mit  Anforderungen  verbunden 
sei.  welchen  er  — in  materieller  Richtung  — nicht  ohne  weiters 
zu  genügen  im  Stande  sein  werde. 

Finke  war  niemals  mit  (ilücksgütern  gesegnet  und  das  we- 
nige was  er  dank  seiner  Anspruchs-  mul  Bedürfnislosigkeit  von 
dem  kargen  Gehalte  ah  und  zu  hei  Seite  zu  legen  vermocht  hatte, 
gieng  für  die  Anschaffung  von  Büchern,  für  Reisen  u s.  w.  immer 
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wieder  d rauf.  Durch  seine  Ernennung  zum  Regiments  - Coinman- 
danten  bei  der  Infanterie  war  er  nicht  nur  gezwungen,  sich  voll- 
ständig neu  zu  adjustieren,  sondern  stand  auch  der  Nothweudigkeit 
gegenüber,  sieh  mit  großen  und  starken  Pferden  beritten  zu  machen, 
die  er  während  seiner  achtjährigen  Dienstleistung  in  Tirol  nicht 
gebraucht  hatte.  Gewohnt,  es  mit  den  Pflichten  seines  Standes  alle- 
zeit ernst  zu  nehmen  und  sich  selbst  am  wenigsten  schonend,  durfte 
er  schon  im  Interesse  seiner  Stellung  mit  dieser  Neuanschaffung 
nicht  lange  zögern,  hätte  dieselbe  aber  doch  nur  durch  Contraliiernng 
von  Schulden  bewerkstelligen  können  und  zu  diesem  bedenklichen 
Schritte  konnte  er,  der  seine  ganze  Dienstzeit  hindurch  in  beschei- 
denen aber  streng  geordneten  Verhältnissen  gelebt  hatte,  sich  nicht 
entschließen.  Er  sah  sich  also  genöthigt,  einen  Beruf  zu  verlassen, 
dem  er  seit  seinen  Jünglingsjahren  angehört  und  welchem  er  alle- 
zeit sein  ganzes  Wissen  und  Können  geweiht  hatte. 

Mit  der  Allerhöchsten  Entschließung  vom  13.  Februar  188(i 
wurde  er  über  sein  Ansuchen  in  den  wohlverdienten  Ruhestaud  ver- 
setzt und  ihtn  bei  diesem  Anlasse  „in  Anerkennung  seiner  vieljäh- 
rigen im  Frieden  wie  im  Kriege  sehr  ersprießlichen  und  pflichtge- 
treuen Dienste  das  Militär-Yerdieustkreuz“  verliehen. 

Der  „Ruhestand"  war  in  dem  vorliegenden  Falle  indessen 
nichts  weniger  als' gleichbedeutend  mit  dem  Beginne  einer  müßigen, 
beschaulichen  Lebensführung.  Zu  einer  solchen  war  unser  Freund 
niemals  veranlagt  und  dem  wenig  Uber  55  Jahre  alten,  körperlich 
wie  geistig  gleich  kräftig  und  regsam  gebliebenen  Manne  wäre  sie 
auch  jetzt  ein  Ding  der  ITimüglichkeit  geworden.  Zudem  war  er. 
wie  schon  eingangs  erwähnt,  keineswegs  Specialist  und  hatte  sich 
nicht  nur  auf  militärischem,  sondern  auch  auf  historischem,  geogra- 
phischem. volkswirtschaftlichem  und  linguistischem  Gebiete  einen 
reichen  1 orrath  positiven  und  gründlichen  Wissens  zu  sammeln 
verstanden.  Von  rascher  Auffassung  und  einem  vortrefflichen  Ge- 
dächtnisse unterstützt,  vermochte  er  im  Wege  der  Autopsie  ebenso 
viel  und  nutzbringend  in  sich  aufzunehmen,  als  auf  jenem  der 
Lecture  und  vielfache  Ortswechsel  während  seiner  militärischen 
Laufbahn  im  \ ereine  mit  zahlreichen  kleineren  und  größeren  Reisen 
hatten  in  gleicher  Weise  dazu  beigetragen,  seinen  geistigen  Horizont 
zu  erweitern,  sein  l rheil  zu  schärfen,  und  ihm  reiche  Menschen- 
und  Länderkenntnisse  zuzuführen. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  er  auch  nach  dem  \ er- 
lassen des  activen  Dienstes  seiner  alten  Liebe  der  „Militaria“,  un- 
entwegt treu  blieb  und  ebenso  eingehende  als  gediegene  Berichte, 
die  er  über  österreichische  und  fremdländische  große  Manöver  in 
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Fachzeitschriften  veröffentlichte,  lieferten  den  Beweis,  dass  er  auch 
als  „Pensionist“  Interesse  und  Verständnis  für  das  langgeübte  Hand- 
werk nicht  eingebüßt  hatte.  Seine  „Bücherbesprechungen“  erfreuten 
sich  ob  ihrer  Gründlichkeit  und  Objectivität  allseitiger  Beliebtheit 
und  die  vor  wenigen  .Jahren  von  ihm  verfasste  „Geschichte  des 
k.  u.  k.  Infanterie-Regimentes  Erzherzog  Josef  Nr.  37“  darf  oline- 
weiters  zu  den  besten  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  der  militärischen 
Litteratur  gezählt  werden. 

Nun  hat  er  Degen  und  Feder  zugleich  und  leider  für  alle 
Zeiten  aus  der  Hand  gelegt,  Frau  und  Kind  ebenso  schmerzbewegt 
zurückgelassen,  als  seine  alten  Freunde.  Musterhaft  und  treu,  wie 
in  seinem  Denken  und  Thun  überhaupt,  war  er  auch  als  Gatte  und 
Vater,  der  Mutter  seines  einzigen  Sohnes  jederzeit  in  Liebe  und 
Dankbarkeit  für  die  liebevolle  Aufmerksamkeit  und  Fürsorge  ver- 
bunden. mit  der  sie  den  Abend  seiner  Tage  erfüllt  und  verschönert 
hatte,  uns  aber,  seinen  langjährigen  Waffen-  und  Kriegsgefabrten. 
unter  allen  Verhältnissen  ein  bewährter,  unbedingt  verlässlicher 
Kamerad.  Auch  wir  wollen  des  Heimgegangenen  eingedenk  bleiben 
für  und  für  und  uns  seiner  erinnern,  als  eines  treuen  Diener  seines 
Herrn  und  Kaisers,  eines  unerschrockenen,  tapferen  Soldaten,  eines 
edlen  Menschen  und  eines  durch  nahezu  ein  halbes  Jahrhundert 
erprobten,  liebwerten  Freundes! 

Ein  alter  3tier. 
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Wir  maohen  unsere  P.  T.  Leser  auf  das  in  heutiger  Nummer 
enthaltene  Inserat  der  XX  k.  k.  Staats-Lotterie,  deren  Reiner- 
trägnlss  für  gemeinsame  Militär  Wohlthätigkeltszweoke  verwendet 
wird,  aufmerksam. 

Bei  den  Kaiserlichen.  Einen  unwiderstehlichen  Reiz  Abt  das  doppelte 
Tuch  aut  Jung'  und  Alt  aus:  die  Kinder  spielen  Soldaten,  und  wer  als  Jüngling 
„b  ei  den  Kaiserlichen“  war.  erinnert  sich  als  Mann  und  Greis  noch  gerne 
au  jene  Zeit,  da  er  des  Kaisers  Rock  getragen.  Und  wie  den  Männern,  so  gellt  es 
auch  den  Weililein,  die  für  die  Hotten  Krieger  stets  eine  ungeleugnete  Zuneigung 
haben.  Es  liegt,  freilich  zumeist  nur  für  den  Fernstehenden  ein  Schimmer  von 
Poesie  Ober  dem  Militärleben.  und  nicht  zum  Geringsten  hat  Rudolf  Krass- 
nigg  die  Beliebtheit,  deier  er  sich  beiden  nach  Tausenden  zählenden  Lesern  der 
in  Wien  erscheinenden  „Oester rei eh i sehen  Volk  s-Z  e i t u n g“  erfreut, 
seinen  von  erquickendem  Humor  durchwehten  Federnzeichnungen  aus  dem  Sol- 
datenleben zu  verdanken.  Wer  hat  sieh  an  diesen  von  frischester  Laune  erfüllten 
Skizzen  nicht  ergötzt.  und  wer  wird  nicht  mit  grobem  Vergnügen  erfahren,  dass 
Rudolf  Krassnigg  einen  M i l i t K r-R  o m a n schreibt,  der  das  Leben  und 
Treiben  in  der  Kaserne  schildert,  ln  der  „O  es  terreic  bischen  Volks- 
Zeit  u n g“  wird  nnn  gegenwärtig  dieser  humoristische  Militär-Roman,  der  den 
charakteristischen  Titel  „Bei  den  Kaiserlichen*  führt,  veröffentlicht,  und 
mit  wahrem  Behagen  liest  man  die  heiteren  Abenteuer  eines  lebenslustigen  und 
liebesdurstigen  Kanoniers,  der  „bei  den  Kaiserlichen“  dient  Alle  Vorzüge, 
die  seine  Militär-Feuilletons  zu  einem  so  gesuchten  Lesestoff’  machen,  weist  R u- 
dolf  Krassnigg  in  seinem  neuen  Werke  auf:  Liebenswürdigkeit  der  Darstel- 
lung. nie  versagende  humoristische  Kraft  und  eine  unterhaltende  Handlung.  Die 
wenigen  Kapitel,  die  bisher  erschienen  sind,  lassen  errathen.  dass  R u d o 1 f 
K r a s s n i g g’s  Roman  „Bei  den  Kaiserlichen“  zu  den  lustigsten  Büchern 
gehören  wird,  die  Jedermann  gelesen  haben  muss,  schon  um  sich  einige  Stunden 
heiteren  Genusses  zu  verschaffen.  — Neueintretende  Abonnenten  erhalten  alle  be- 
reits erschienenen  Tlieile  dieses  originellen  und  gediegenen  Rouianes  gratis 
nachgeliefert.  — Die  „Oesterreichische  Volks-Zeitung“  kostet  mit  täglicher  Zu- 
sendung monatlich  fl.  1.50,  mit  zweimal  wöchentlicher  Zusendung  vierteljährig 
ff.  1.45.  mit  einmal  wöchentlicher  Zusendung  00  kr.  vierteljährig.  Probenum- 
ntern  versendet  die  Verwaltung.  Wien  I..  Schulerstrasse  10.  überall  hin  gratis 
und  franco. 

Kwizd&’s  Patent  Kantzohuk-Btreifbänder  für  Pferde.  Als  Beweis 
für  die  Vorzüglichkeit  dieser  Streifbänder  kann  wohl  der  Umstand  gelten,  dass  die- 
selben in  wissenschaftlichen  Werken  hervorragender  fachmännischer  Autoritäten 
auf  das  wärmste  empfohlen  werden.  Hofrath  Professor  Dr.  F.  A.  Zürn 
bespricht  in  seinem  kürzlich  in  Leipzig  erschienenen  Buche  „G  eschirrkunde 
oder  B e s e h i r r ii  n g s I e h r c“  ausführlich  die  Kwizda'*ehen  Patent-Streifbänder 
und  Schutz- Vorrichtungen  für  Pferdefüße  und  zollt  denselben  die  vollste  Anerken- 
nung. In  dem  vom  k.  u.  k.  U b e r-T  h i e r a r z t Benedikt  N e i d h a r d her- 
ausgegebenen Werke  „Unterricht  über  H i p p o 1 o g i e.  sowie  in  der  E n c v- 
k 1 o p ä <1  i e für  T h i e r h e i 1 k u n d e d e s k.  k.  Bezirk  s-T  hierarzte» 
A.  K o v h werden  die  Kwixdn' selten  Ihntciit-Guni  mistreifbänder  als  vorzüglich  ge- 
eignet angeführt.  Die  Firma  Franz  Johann  Kwizda  in  Korneiiburg  bei  Wien  ver- 
sendet auf  Verlangen  ihren  hübsch  illustrierten  Katalog  gratis  und  franco. 

Uniformen  u.  Ausrüstungssorten 


erzeugt  solidest  und  elegant 
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Verla«  von  G.  Freyta«  & Berndl,  Wien,  VII  1. 

Für  Kanzleien,  Commando's.  Officiers-Bibliotheken  u.  s.  w.  bestens 

empfohlen: 

UeberiiohUka.rt0  der  Olslooation  des  k.  u.  k.  öiterr.-ungar.  Heeres 
und  der  Landwehren  im  Jahre  1898  99  nehat  Übersiohtstabelle. 

Ma£i.>rab  1 : 1.500.000,  gefalzt.  l*rei«  der  Karte  sammt  Tabelle  . 11.  1.120 

Vorzügliche  Behelfe  für  den  Unterricht  in  Einjährigen-,  Unterofficiers- 
und  Mannschafts-Schulen: 

Kövess,  Al  bin,  von  Aszod  und  H&rkäly,  k.  u.  k Hauptniann.  Der  Sanitäts- 
dienst bei  der  Armee  im  Felde.  1 Tafel  im  Format  70:100  cm  • fl-  — .50 
Univers&l-HaiiBtab.  Bequeme»  Taschenformat.  Enthält  die  Malistäbe  der  alten 
und  neuen  öaterr.  Generalstabskarte  in  Seil  l itten  und  Kilometern  und  ver- 
schiedene nothwendige  Notizen.  Preis fl.  — .15 

Wandtafeln  als  Lehrbehelfe  für  den  Unterrloht  in  Trupp  en-8chulen 
und  Militär  - Erziehung»-  und  Bildung*  -Anstalten.  0 Tafeln. 

Comp!  et fl.  2 60 

Einzelne  Tafeln  fl.  — .50 

I | Convention  eile  Zeichen  der  neuen  Generalkarte  1:200.000.  in  sehn- 
Tf.  ii.  facher  Vergrößerung  dargestellt,  zur  Erlernung  des  Zeiehenschlflssels 
11.  I unserer  Kriegskarte. 

Tf.  IN.  Nie  Cavallerie-Truppen-Division  im  Aufklärungsdienste. 

Tf.  IV’.  Die  Cavallerie-Truppen-Division  im  Gefechte  (Angriff). 

Tf.  V.  Die  Infanterie-Trappen-Division  im  Gefechte  (Angriff’). 

Tf.  VI.  Vorposten-Aufstellung  einer  Infanterie-Truppen- Division. 

NB.  Tafel  III — VI  mit  Erklärungen,  welche  das  Wichtigste,  das  Principielle. 
aus  dem  betreffenden  Capitel  enthalten. 

Verzeichnis  unseres  Militär-  und  Sport-Verlages  auf  Wunsch  gratis  und  franco. 
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Verla«  von  G.  Freyta«  & Berndt,  Wien,  VII/1. 
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Emaillirle  und  verzinnte 

Kochgeschirre,  Küchengeräthe,  Waschgeschirre, 

,flilrlikHiiii«‘ii.  Pt*lrolt*iimkanm*i». 

Specialität : 

Blechemailtöpfe  und  Casserols  mit  Patent -Verseilte 

als  Ersatz  für  die  viel  tlienreren  Papin'schen  Töpfe 

billigster  rationeller  Dampfkocher! 
Gabelputzer 

einzig  verlässlicher  Apparat!  Unentbehrlich  für  jedes  Haus! 

Geschmiedete  Glanz-Bügeleisen 

mit  Holzgrift'  und  Asbest.  Stahlsohle  elegant,  dauerhaft ! 

Fleischhackmaschinen,  echt  amerikan.  n.  inländische. 

Semmel-Reibmaschinen,  Balancewagen  n.  Kaifeemühlen. 
Einfache  Essbestecke  etc. 

ln  der  Fabriks-Niederlage: 

Aug.  Th.  Gruss 

Wien,  I.,  Schottenbastei  Nr.  14. 
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Kein  Staub,  keine  Nässe  mehr! 


DDPPEL-STADB-DEL. 


0 
0 
0 

l 
0 
0 
0 
0 

Q Lieferant  des  k.  u.  k.  Reichs-Kriegs-Mininsterium,  des  k.  u.  k.  £ 

Lmilit.-geogr.  Institutes,  der  Commune  Wien  etc.  etc.  2 

11 1 lv\.  VI.  lliensttrasM'  \r.  ?9k.  j 

soooooooooioiooooooooooo! 


Desinticirender  Fussbcxlen-Anstrich  für  weiche,  harte  und 
Linoleumboden,  kein  Aufwaschen,  kein  Aufspritzen 
mehr,  reine  gesunde  Luft,  überraschende  Wirkung. 

Preis  per  Kilo  60  Kreuzer. 

— ■ Postcolli  3 fl.  Francozusendung  

MAX  MUHR 


Wechselstube  des  Bankhauses 

Schelhammer  «i*  Schattera 


19"  Wien.  !<MWiinN|iln(z  .\i*.  II.  *91 

Telephon  Nr.  470.  Murinn-Mroi«:  Sstelhi*»«  B»r«  Wien.  Telephon  Nr.  470. 

Oe&terreichische  Po^tHpnreatisn  Cleuriny- Verkehr  Nr.  0OW.244. 
Unaarisohe  PotstsparCHHwc»  Clearing- Verkehr  Nr.  3108. 

Giro-Conto  bei  der  osterr.-unyar.  Bank.  — Giro-Conto  beim  Wiener  Giro-  und 

Caasen  verein. 


Coulantester  Ein-  und  Verkauf  »Iler  (Jut- 
tnngen  Lose.  Kenten.  Prioritäts-Obli- 
gationen, Pfandbriefe.  Huld-  und 
SilhermUnzcn.  fremder  Nuten  etc. 

Baar-Einlagen  werden  im  Conto-Correut 
zum  günstigsten  Percentsatz  verzinst 

Lose  auf  Raten  gegen  roulanteste  Be- 
rechnung. 

Anweisungen  auf  alle  wichtigsten  Plätze 
des  In-  und  Auslandes. 

Vinculirungen  und  Devlnculirungen  sotvidil 
von  .Stiftungs-Obligationen  als  auch 
Militär  - Heirat«  - t'autionen  prompt 
und  «miautest. 

Börse-Aufträge  zur  ('apitalsanlage  als 
auch  zur  Speculation  werden  bestens 
ausgeführt. 

Verlosungs  Evidenzhaltung.  Die  bei  uns 

gekauften  Lose  und  Wertpapiere  über- 
nehmen wir  auf  Wunsch  kostenfrei 
wegen  der  Verlosung  in  Evidenz. 

Coupons-Einlösung  Hndct  hei  uns  ohne 
Abzug  stuft. 


Promessen  zu  allen  Ziehungen. 

Versicherung  von  Losen  u.  Anlagewerten 
gegen  < 'onrsverluste  im  Kalle  der  Ver- 
losung genau  nach  Priimien-Tarif. 

Escompte  und  Einlösung  gezogener  Lose. 
Obligationen.  Coupons  etc.  zum 
billigsten  Zinsfuss. 

Informationen  und  Auskünfte  Uber  alle  das 
Bank-nud  Werhselgeachäft  betreffen- 
den Angelegenheiten  unentgeltlich. 

Couponbogen-Besorgung. 

Mititär-Heirats-Cautionen.  Auskünfte  über 
den  Ankauf  sicherer  hochverzinslicher 
Werthe  werden  kostenfrei  ertheilt. 
der  Ankauf  und  die  Vinculirung  pro- 
visionsfrei durchgeführt. 

Depot-Uebernahme  Bei  uns  gekuufte 
Wertpapiere  übernehmen  wir  unent- 
geltlich znr  Verwahrung  und  Ver- 
waltung. welche  Einführung  wir 
speeiell  den  P.  T Losvereinen  zur 
Oebrauehsnahme  empfehlen. 
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Rechnungs- Abschluss  pro  1898. 

Aus  der  Betriebsrcchnung  des  letzten  Jahres  resultieren  für  da?*  Gcsammt- 
netx  nach  Berücksichtigung  der  Ergebnisse  der  Local-  und  Pachtbahnen  und 
der  Jahresrente  für  den  abgetretenen  s/6-Antheil  an  der  Wiener  Verbindungs- 

hahn fl.  19.452.710*51  *) 

Hiezu  kommen  die  Ertragnisse  der  Hotels  auf  dem 
Semmering,  in  Ahbazin  und  Gtfrz.  sowie  des  Walzwerkes  in 
Graz  mit fl.  495.425*13 

ferner  das  Ergebnis  der  Zinsen  und  diversen  Ab- 
rechnungen von „ 12 1.2:28' 49  „ 010.051*62 

Das  ReinertrÜgnis  beziffert  sich  daher  insgesammt  auf : fl.  20, 069. 362*10 

Dagegen  betragen  die  Lasten  : 

Kür  Verzinsung  und  Tilgung  der  Anlehen  und  für  Tilgung 

der  Actien fl.  *27. 109.8Ö0*45 

abzüglich  der  von  der  kgl.  ungar.  Regierung 

mit fl.  240.000 

und  von  der  kgl.  italienischen 

Regierung  mit  .....  „ 11.827.945  85 

bezahlten  Annuitäten  im  Gesanimtbetrage  von  ~ 12, 01  >7. 951 ‘85 

sohin  im  Reste  per fl  15.341.851*60 

ferner  für  Wechselcurs Verluste „ 3.109.726’32 

Die  Gesammtsumme  der  Lasten  be- 
ziffert sich  daher  mit - lH.4.)l / ?'92 

Es  verbleiben  demnach fl.  1.617.784  *24, 

welche  Summe  noch  zu  kürzen  ist  um  die  aus  dein  Erträg- 
nisse des  abgelaufeuen  Jahres  zu  bestreitende  Abschlags- 
zahlung auf  den  Knufsohillingsrest  für  die  Linie  Wien — Triest 

von fl.  723.505*63 

ferner  um  die  in  die  Special  reseive  für  den 
Dienst  der  3°/0igen  Obligationen  zu  hi  ntcrl  egen  de 
Summe  von  . 527.909*  13 


daher  zusammen  um 1.2.>1  415  0t» 

Als  verfügbarer  Übers  e hu  s * des  Jahres  1898 

verbleibt  sonach  der  Betrag  von fl.  366.369*18 

Hiezu  der  Gewinn- Vortrag  vom  Jahre  189?  per  . . . • 1S.1;>2  .w 

Summe  fl.  384.521*75 


Der  Venvaltungsrath  hat  beschlossen,  der  General-Versammlung  der 
Actionäre  eine  Dividende  von  einem  Franc  und  einen  Chortrag  auf  neue  Rechnung 
von  fl.  32.536*31  Voranschlägen. 


*|  Betriebs- Bruttoeinnahmen 

Betriebs-Ausgaben 

Besondere  Ausgaben  (Staatsgebfiren,  Keal- 
stetieru.  Beiträge  für  Wohltahrtszwecke 

ii.  s.  w.) fl.  1.7 14. 45262 

(V»te  und  Stempel  für  die  3'Vfl- 

Obligationen „ 740.983*55 

Osten*.  Erwerhsteuer  ......  3.872.745*1:) 

l'ngarisehe  (iesellsohaftssteuer 

sainmt  Zuschlägen  : >92.007  13 

Verlust  aus  dem  Betriebe  iler  Local-  und 
Pachthahnen,  abzüglich  der  Jahresreutc  für  den 
abgetretenen  Sechstel- Autheil  an  der  Wiener 
Vcrbiudungshahn 


fl.  48.502.741  29 

fl.  22.141.76781 


n 6.860.188*45 


48.0»  4*49 

„ >9.05003075 
fl.  19.452.710*54 
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Beiträge  zur  Geschichte  der  k.  u.  k.  Jägertruppe. 

Von  Hanptmann  Karl  Kandelsdorfer. 

5.  Die  Zeit  von  1838  bis  1847*). 

1838.  Als  mit  1.  August  bei  der  Infanterie  die  Fähnrich- 
Charge  aufgelassen  wurde,  System  isierte  man  für  die  ganze  Armee 
Unterlieutenante  erster  und  zweiter  tiebflrtc lasse 
und  erhöhte  gleichzeitig  die  Gftgen  der  Oberofliciere.  Es  .erhielten 
nun  in  den  italienischen  Provinzen  der  Capitänlieutenant  52,  der 
Uberlieutenant  34,  der  1.  I nterlieutennnt  30,  der  2.  Unterlieutenant 
25  tl.  monatlich,  in  den  deutschen  Ländern  der  Monarchie  und  in 
Dalmatien  50,  32,  28  und  24  H. 

Die  Jäger-C'arabiner  erhielten  die  Laukert’sehe  Bajonnett- 
pflanzung,  d.  h.  eine  Dttlle  mit  geradem  Schlitz,  der  durch  eine 
erhobene  Brücke  am  Düllenende  abgegrenzt  erscheint.  Eine  seit- 
wärts am  Laufe  angebrachte,  von  diesem  abdrückende  Feder  schnappte 
in  den  Ausschnitt  ein  und  ihr  Zahn  hielt  an  der  Brücke  das  Ba- 
jonnett  zurück,  dessen  Befestigung  ohne  Drehung  bewirkt  werden 
konnte. 

Bezüglich  Urlaube  der  Officiere  wurde  mittelst  Circular  des 
llofkriegsrathes  vom  30.  Juli  ungeordnet:  a)  Beurlaubungen  bei 
erwiesenen  Krankheiten,  mit  Einschluss  von  Bädern  und  Gesund- 
brunnen, können  auf  die  erforderliche  Zeit,  wie  bisher  auch  künftig, 
mit  Beibehalt  der  Gage  stattfinden.  — b)  bei  Beurlaubungen  in 
Familien-Angelegenheiten,  unter  sonstiger  Diensteszulttssigkeit,  wird 
das  die  Beibehaltung  der  (vage  bestimmende  Entfernungs-  oder 
Meilen-Distanz- Verhältnis  dahin  festgesetzt,  dass  künftig  bei  der 
Distanz  von  40  Meilen  die  Gage  nur  auf  4 Wochen,  bei  jener  auf 
60  Meilen  auf  6 Wochen,  bei  jener  bis.  80  Meilen  auf  2 Monate 
und  bei  jener  Uber  80  Meilen  auf  10  Wochen  zu  belassen  ist.  — 
c)  Urlaubsverlängerungen,  den  Fall  eines  ursprünglich  wegen  Krank- 
heit erhaltenen  und  zum  Heilzwecke  noch  nothwendigen.  fortdau- 
ernden Urlaubes  ausgenommen,  sind  künftig  unbedingt  mit  Gage- 

*)  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Armeegeschichte.  — Siehe  StrelFIem-  Deccmber 
1897,  April  1898  und  Mai  1899. 
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Carenz  zu  verbinden.  — df  In  der  Epoche  vorn  1.  Mai  bis  Ende 
der  Exercierzeit  kann  in  der  Kegel  kein  Urlaub,  außer  wegen 
Krankheit,  ertheilt  werden.  Nur  wahrhaft  dringende  und  nachge- 
wiesene Umstände  machen  eine  Ausnahme;  solche  Beurlaubungen 
müssen  beim  Hofkriegsrathe  angesucht  und  auch  da  können  sie  nur 
mit  Bei  behalt  der  halben  Gage  auf  die  vorschriftsmäßige  Zeit  be- 
willigt  werden.  — e)  Derselbe  Officier  kann  nicht  in  zwei  aufein- 
ander folgenden  Jahren  einen  Urlaub  in  Familien-Angelegenheiten 
erhalten.  Sieht  er  sich  bemüßigt,  im  2.  Jahre  einen  solchen  Urlaub 
wieder  anzusuchen,  so  kann  dieser,  wenn  es  sonst  dienstmöglich  ist. 
nur  gegen  Carenz  der  Gage  auf  die  ganze  Dauer  des  Urlaubes  be- 
willigt werden.  - f)  Urlaube  bloß  zum  A ergnügen.  wie  z.  B.  wegen 
Besuch  von  Freunden  und  Verwandten,  Jagden,  Bädern,  ohne  ärztlich 
vorgeschriebenen  Badegebrauch,  können  nur  auf  14  Tage  mit  Bei- 
behalt der  Gage  bewilligt  werden  : für  längere  Dauer  tritt  Gage- 
Carcnz  ein.  — g)  Kurze  Urlaube  der  letztgenannten  Art  können 
von  demselben  Officier  nur  höchstens  zweimal  in  dem  nämlichen 
Jahre  angesueht  werden. 

Den  Kegiments-  und  Oberärzten  kann  von  den  General-Coin- 
inanden,  nach  A’ernehmung  des  dirigierenden  Feldstabsarztes  über 
die  zeitliche  Entbehrlichkeit,  mit  sonstiger  Beachtung  der  Urlaubs- 
vorschriften, Urlaub  bewilligt  werden. 

Die  Beurlaubung  der  Mannschaft  hängt  vom  Commandanten 
des  Truppenkörpers  ab.  Wie  viel  Inländer  beurlaubt  und  wie  viel 
Mann  zur  Dienstleistung  in  loco  beibehalten  werden  müssen,  wird 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  besondere  Anordnungen  festgesetzt.  Unbe- 
stimmt Beurlaubte  gibt  es  nicht  mehr,  sondern  nur  Beurlaubte  bis 
zur  Einberufung,  bis  zur  Exercierzeit.  auf  gewisse  Zeit  und  auf 
Arbeit  freiwillig  oder  eoinmandiert  Beurlaubte.  Die  bis  zur  Einbe- 
rufung Beurlaubten  stehen,  so  lange  der  Urlaub  dauert,  unter  der 
Civil-Strafgerichtsbarkeit.  Das  Gleiche  gilt  in  Ansehung  solcher 
Leute,  welche  wegen  der  im  Laufe  des  Militärjahres  bevorstehenden 
A'ollendung  ihrer  Capitulation  oder  aus  sonstigen  Ursachen  bis  zur 
Entlassung  beurlaubt  werden.  Dagegen  bleibt  die  auf  bestimmte 
oder  bis  zur  Exercierzeit,  oder  auf  Arbeitsurlaub  befindliche  Mann- 
schaft unter  der  Militär-Gerichtsbarkeit.  Ausländer  können  nicht 
bis  zur  Einberufung,  und  überhaupt  innerhalb  der  k.  k.  Erbländer 
nur  dann  beurlaubt  werden,  wenn  man  voraus  weiß,  dass  sie  einen 
Nahrungsverdienst  haben.  Auch  zur  Beurlaubung  der  Ausländer 
außer  Landes  ist  den  Commandanten  der  Truppenkörper  das  Be- 
fugnis eingeräumt,  jedoch  nur  unter  den  Bedingungen,  dass  die  auf 
MH  fl.  C.-M.  festgesetzte  Caution  erlegt  und  der  l rlaub  nur  solchen 


Digitized  by  Googl 


Beiträge  zur  Geschichte  der  k.  u.  k.  Jägertriippe. 


3 


Ausländern  bewilligt  werde,  welche  sich  durcli  ihren  moralischen 
Charakter  und  durch  gute  Conduite  Zutrauen  erworben  haben. 

1839.  Am  29.  März  erließ  der  Hofkriegsrath  abermals  eine 
Verordnung  gegen  die  allzu  häufige  Verhängung  der  Stockstrei  c h- 
Strafe.  Jede  derartige  Abstrafung  musste  in  Hinkunft  dem  Batail- 
lons-Commando  schriftlich  gemeldet  werden.  Den  Commandierenden 
Generalen  wurde  zur  Pflicht  gemacht,  die  Strafprotokolle  öfters  ein- 
zusehen. 

In  diesem  Jahre  wurde  eine  dritte  Cadetten-Compagnic 
in  Mailand  aufgcstellt. 

Die  Munitionsgebfir  wurde  vom  Ilofkriegsrathe  am 
8.  November  in  folgenden  Ausmaßen  festgesetzt:  zu  den  jährlichen 
Übungen  a)  für  den  Gewehrjager  zu  40  scharfen  und  58  blinden 
Schüssen : 20  scharfe  Percussions-Patronen,  20  ledige  Bleikugeln. 

32  Loth  Musketenpulver  (h  2 Quintei  für  den  scharfen  und  ä l'/jQ. 
für  den  blinden  Schuss),  83  ledige  Zünder;  b)  für  den  Stutzen- 
jäger zu  78  scharfen  und  58  blinden  Schüssen.  52  Loth  Plattenblei 
zu  ebenso  vielen  Stutzenkugeln.  78  Stutzenkugelpflaster,  20  Loth 
Scheibenpulver,  5 xj-,  Loth  Musketenpulver,  143  ledige  Zünder.  Die 
zu  den  78  scharfen  Schüssen  noch  erforderlichen  26  Kugeln  sind 
aus  dem  verschossenen  und  einzusuchenden  Kugelblei  zu  gießen, 
von  den  20  Loth  Scheibenpulver  gehören  li'/jLoth  zu  den  scharfen 
Schüssen  ä 3/4  Quintei,  die  übrigen  ö'/a  Loth.  gemengt  mit  den 
Ö'/j  Loth  Musketenpulver,  gehören  zu  den  58  Blindschüssen  ä s/4 
Quintei.  — c)  Für  die  vom  ürlaube  zu  den  Waffenübungen  einbe- 
rufene  Mannschaft,  für  den  Gewehrjäger  zu  16  scharfen  und  58  blinden, 
für  den  Stutzenjäger  32  scharfe  und  58  blinde  Schüsse.  — Die 
Frieden  s-T  aachen  m unitio  n für  den  Gewehrjäger  20  scharfe 
Patronen,  1 ledigen  Reserve-Zünder:  für  den  Stutzenjäger  und  Pa- 
trouillefUhrer  20  ledige  Kugeln  oder  20  Loth  Blei,  2(1  Kugel- 
pflaster, 15  Quintei  Scheibenpulver,  21  Zünder,  für  den  mit  Stutzen 
bewaffneten  Ober-  und  ünterjäger  10  Kugeln.  10  Pflaster,  7 */2  Quintei 
Pulver.  11  Zünder.  — Die  K r i eg  s-T  a s c h e n m u n i t i o n für  den 
Gewehrjftger  60  scharfe  Percussionspatronen,  3 ledige  Reservezünder. 
für  den  mit  Stutzen  bewaffneten  Patrouilleführer  und  Gemeinen 
100  ledige  Kugeln  oder  3 Pfund  Blei,  100  Kugelpflaster,  1 8 :t ' , 
Loth  Scheibenpulver.  105  ledige  Zünder,  für  den  Ober-  und  1 nter- 
jäger  30  derlei  Schüsse. 

1840.  Mit  1.  März  wurde  die  Gage  des  Majors  auf  93  fl. 
monatlich,  im  November  die  des  Hauptinannes  auf  75  fl.  erhöht, 
und  jene  des  Oberst  auf  149  fl.  15  kr.,  die  des  Oberstlieutenant 
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auf  110  fl,  15  kr.  abgerundet.  Das  üeblirschema  ist  demnach  nun 
Folgendes : 
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Der  Oberst  kann  in  Friedenszeiten  5,  der  Überstlieutenant  1 
Fourageportionen  täglich  gegen  Bezahlung  von  t>  kr.  per  Portion 
fassen.  Der  Major  hat  in  Friedenszeiten  3 und  die  Adjutanten 
1 Fourageportion  unentgeltlich.  Die  Hauptleute  und  Capitänlieutc- 
nnnte  dürfen  im  Kriege  nur  2 Pferdeportionen  in  natura  fassen, 
für  die  3.  erhalten  sie  das  Hulutuin. 
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Die  Ober-,  Unterärzte  und  Fouriere  erhalten  auch  im  Frieden 
täglich  eine  Brotportion.  Von  der  Mannschaft  erhielt  täglich  der 
Oberjäger  18  kr.,  der  U’nterjäger  12  kr.,  der  Patro uilleführer,  gemeine 
Jäger  6 kr.,  der  Trompeter  0 kr.,  der  Zimmermann,  Privatdiener 
ti  kr.,  und  jeder  täglicli  1 Brotportion.  Als  Feldbcitrag  erhält  die 
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Mannschaft  der  Jäger  täglich  1 kr.  Bei  einem  ausbrechenden  Kriege 
erhält  jeder  Armee-Offieier  unentgeltlich  ein  Packpferd.  Nach 
12  Monaten  geht  dasselbe  in  das  Eigenthum  des  Offieiers  über.  An 
Diäten  und  Reisekosten  erhielt  ein  Oberst  8 fl.,  ein  Oberstlieutenant 
6 fl.  24  kr.,  ein  Major  4 fl.  48  kr.,  ein  Mauptmann  und  Capitän- 
lieutenant  4 fl.,  ein  Oberlieutenant  3 fl.,  ein  Unterlieutenant  und 
ein  Rechnungsführer  2 fl.  24  kr.,  ein  Oberarzt  1 fl.  36  kr. 

Die  Quartier-Uompetenz  war  in  den  deutschen  Erblanden 
folgende : 
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Bei  der  Jilgertruppe  bildete  der  Ersatz  des  Trompeters 
eine  stete  Sorge  der  Commandanten.  Um  diesen  Schwierigkeiten  zu 
begegnen,  fand  der  Hofkriegsrath  die  mit  dem  Rescripte  vom 
18.  August  1 820  den  in  jeder  Beziehung  zur  Stellvertretung  geeigneten 
ausgedienten  Unter-Officieren  zugestandene  Begünstigung,  dass 
sie  selbst  noch  bis  zuin  vollendeten  37.  Lebensjahre  als  Stell- 
vertreter reengagiert  werden  konnten,  auch  auf  geeignete  und 
vorzüglich  brauchbare  Trompeter  auszudehnen. 

1841.  Mit  dem  Armeebefehle  vom  1.  Jänner  verlautbarte  der 
Hofkriegsrath  auf  Allerhöchsten  Befehl  jene  Vorschriften,  nach 
welchen  die  Jäger  der  Armee  in  Hinkunft  für  ihre  Bestimmung 
nusgebildet  werden  sollten.  Diese  Vorschriften  zerfleien  in  das 
Abrieb  tungs-  und  das  Exereier-Reglement.  Die  Ein- 
leitung bestimmte,  dass  der  Unterricht,  welcher  die  vollständige 
Abrichtung  des  Jägers  für  den  kleinen  Krieg  in  sich  begreifen 
musste,  gründlich,  eiufach  und  deutlich  sein  solle  und  dass  der 
Untergebene  anständig  und  wohlwollend  zu  behandeln  sei ; sie 
setzte  fest,  dass  sich  der  Unterricht  der  gemeinen  Jäger 
auf  die  Kenntnis  der  Dienst-  und  Abrichtungs-Reglements,  der 
Trompetensignale,  der  Construetion  des  Gewehres  und  der  Vor- 
posten-Verhaltungen zu  erstrecken  habe  ; dass  Unterofficiere  und 
Patrouilleführer  geübte  Abrichter  und  imstande  sein  müssen,  den 
Mann  über  alle  denselben  betreffenden  Obliegenheiten,  sowie  im 
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»Scheibenschießen  und  Bajonnettfechten  gründlich  belehren  zu  können 
und  selbst  gute  Schlitzen  sein  sollen  ; endlich  dass  der  Jägerofificier 
vorzüglich  geschickt  sein  müsse  im  Ausstellen  der  Vorposten. 
Abpatrouillieren  und  Recognoscieren  einer  Gegend  nebst  Erstattung 
eines  deutlichen  Berichtes  Uber  den  Befund,  iu  der  Führung  einer 
Avant-  oder  Arricregarde,  im  Angriffs-  und  vertheidigungsweisen 
Tiraillieren  und  in  Ertheilung  eines  gründlichen  Unterrichtes  im 
»Scheibenschießen  und  Bajonettfechten. 

Der  Bataillons-Commandant  haftet  mit  seinen  Hauptleuten  und 
Ofticieren  für  die  umfassende  und  gründliche  Durchführung  des 
dienstlichen  Unterrichtes  und  habe  insbesondere  dahin  zu  wirken, 
die  Stutzenjäger  so  heranzubilden,  dass  sie  auf  Kernschussdistanz 
in  der  Regel  nie  den  Oberleib  des  auf  der  Scheibe  im  l inrisse 
dargestellten  Feindes,  die  Carabinerjäger  aber  die  Scheibe  nicht 
fehlen  und  dass  die  Jäger  sich  durch  diese  Geschicklichkeit  von 
der  Linien-lnfanterie  zu  ihrem  Vortheile  unterscheiden  und  ihrer 
besonderen  Bestimmung  geziemend  entsprechen  sollen. 

Das  Abrichtungs-Reglement  weiset  — im  Vergleiche  mit  dem 
handschriftlichen  vom  Jahre  1813  — nur  wenige  Neuerungen,  aber 
gründlichere  Erläuterungen  und  Belehrungen  auf. 

Beim  Marsche  werden  105 — 108  Schritte,  beim  Doublierschritte 
120  in  der  Minute  zurückgelegt;  Schrittlänge  75  cm. 

Zu  den  Handgriffen  kamen:  „Kolben  hoch1*  das  heißt,  das 

Gewehr  wurde  schräg  auf  die  linke  Schulter  gelegt  und  mit  der 
linken  Hand  (bei  horizontalem  Unterarme)  am  Kolbenschuh  ergriffen; 
„Zur  Visitierung  der  Ladung“  und  „Übergebt  zum  Visitieren“  dann 
selbstverständlich  statt  „Pulver  auf  die  Pfann"*:  „Zünder  auf  die 
Pfanne“. 

Sehr  ausführlich  waren  die  „Zielregeln“  und  die  „Beobach- 
tungen“ beim  Scheibenschießen  : 1 on  einer  Compagnie  sollte  immer 
nur  ein  Zug  im  Beisein  aller  Officiere  nach  der  Scheibe  schießen  : 
die  Schussdistanzen  von  100,  150,  200,  250  und  300  Schritten 
waren  vom  Kugelfange  an  abzustecken,  die  Scheiben,  6 Schuh  hoch, 
3 Schuh  breit,  haben  in  der  Mittellinie  zwei  schwarze  Punkte 
(6“  im  Durchmesser),  der  eine  5‘  6“,  der  zweite  4’  6"  vom  untern 
»Scheibenrand,  sie  stellen  Kopf  und  Brust  des  Gegners  dar,  dessen 
Umrisse  dünn  eingezeichnet  sind.  Aus  dem  Mittelpunkte  des  unteren 
Schwarzen  werden  5,  je  1"  von  einander  abstehende  Kreise  gezogen 
und  vom  größten  an  mit  1 — 5 bezeichnet.  Für  jeden  Mann  wird 
eine  Schussliste  angelegt,  und  in  diese  eingetragen,  wie  vielmal  der 
Mann  auf  den  früher  angeführten  Distanzen  den  1.,  2.,  3.,  4.,  5.  Kreis, 
die  Figur  links  (rechts),  ober  (unter)  dem  Schwarzen,  die  Scheibe 


Digitized  by  Google 


Beiträge  zu»*  (jre«chichte  der  k.  u.  k.  .JÄj'eitrupne. 


7 


rechts  (links)  hoch,  kurz  getroffen,  oder  verfehlt  (mit,  ohne  Geller) 
hat.  Alle  Schusslöcher  in  den  Scheiben  wurden  der  Reihenfolge  nach 
mit  numerierten  Pflöckchen  verstopft  (Controle).  Die  .Jiiger  mussten 
auch  auf  bewegliche  Scheiben  schießen. 

Dein  Ein  schießen  der  Stutzen  wurde  besondere  Sorgfalt 
zugewendet  (die  Stutzenjäger  mussten,  so  oft  sie  frisches  Pulver 
cmpfiengen,  die  zur  Kernschussladung  erforderliche  (Quantität 
durch  Probesehüsse  ermitteln  und  diese  am  Pulvermaßl  mit  einem 
Ritze  bezeichnen). 

Bei  der  Generaldecharge  feuerten  alle  drei  Glieder  (die 
Griffe  geschahen  auf  das  Zeichen  des  Flügelmannes),  das  Lauf- 
feuer wurde  rottenweise  von  dein  einen  bis  zum  entgegengesetzten 
Flügel  abgegeben,  und  zwar  in  jeder  Rotte  zuerst  vom  Manne  des 
ersten,  dann  von  jenem  des  zweiten  und  dritten  Gliedes. 

Rücksichtlich  der  Vorschrift  über  die  Abrichtung  des  Jägers 
zum  Ti  ra i 1 1 i er  e n,  als  seiner  w es  e n 1 1 i c h s t e n A u fg a b e, 
bestimmte  das  Reglement,  dass  ihr  der  ausführliche  l’nterricht  in 
der  Benützung  des  Terrains  seitens  des  Tirailleurs.  und  zwar  sowohl 
im  stellenden  Gefechte  als  beim  Angriffe  und  Rückzüge,  endlich  in 
der  Vertheidigung  des  Jägers  gegen  einzelne  Reiter  voranzugehen 
habe.  In  der  „Tirailleur-Kette“  bildete  jede  Rotte  (3  Mann)  ein 
Kettenglied,  in  dein  ein  Mann  vom  andern  3 Schritte  Abstand  hatte 
und  der  Stutzenjäger  in  der  Mitte  stand ; die  Entfernung  eines 
Kettengliedes  vom  nächsten  war  stets  nach  der  Ausdehnung 
und  Beschaffenheit  des  Terrains,  sowie  nach  der  Stärke  der  Ab- 
theilung zu  bemessen  und  betrug  normal  8 Schritte.  Die  Tirailleurs 
mussten  das  Terrain  zu  ihrer  Deckung  ausnützen,  sich  gegenseitig 
im  Feuer')  unterstützen,  die  hinter  der  Kette  befindlichen  l nter- 
officiere  aber  hauptsächlich  die  Bewegungen  und  Absichten  des 
Feindes  im  Auge  behalten,  um  die  nüthigen  Gegenmaßregeln  schnell 
ergreifen  zu  können;  das  mittlere  (Direetions-)  Kettenglied  jedes 
Zuges  war  von  einem  l nteroffieier  zu  leiten.  — Die  Kette  konnte 
auf  der  Stelle,  oder  vorwärts,  und  zwar  sowohl  auf  die  Mitte,  als 
auf  einen  Flügel  gebildet  worden :")  ihre  Bewegungen,  welche 
jederzeit  durch  Trompetensignale’")  angeordnet  wurden,  waren: 
Vor-  und  Rückmarsch.  Ziehung  nach  vor-  oder  rückwärts,  Seiten- 

*)  Der  Stutzenjiiger  sollte  nur  schießen,  wenn  er  seinen  Schuss  wirksam 
anbringen  konnte,  bei  gewöhnlichen  Obungcn  hatte  er  den  vierten  Schuss  im 
Kettengliede. 

**)  „Man  wird  die  Kette  rechts  formieren,  in  die  lialance,  halb  rechts,  marseli- 
mnrsch.“ 

**+*)  Zur  Leitung  «ler  Kette  bestanden  19  Trompetensignalo. 
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marsch  rechts  (links),  Vor-  und  Rücknahme  eines  Flügels;  bei 
Cavallerie- Angriffen  bildeten  je  nach  der  verfügbaren  Zeit  3 — 6. 
oder  auch  alle  Kettenglieder  eines  Zuges  auf  das  mittelste  einen 
Kl  umpen  (der  auch  aus  dein  geschlossenen  Zuge  gebildet  werden 
konnte).  Die  Ausbildung  des  Jägers  zum  Tiraillieren  sollte  bezüglich 
des  Mechanischen  der  Bewegungen  zuerst  auf  flachem  Boden,  dann 
aber  gleich  im  durchschnittenen  Terrain,  und  zwar  auch  mit  Ge- 
genseitigkeit durchgeführt  werden. 

Das  E x e r c i e r - R e g 1 e m c n t behandelte  in  vier  Haupt- 
stücken den  Stand  und  die  Rangierung  der  Jäger,  das  Exereitium 
der  Stabs-  und  Oberofficiere,  der  Unterofliciere,  Trompeter  und 
Zimmerleute,  das  Benehmeu  beim  Empfange  hoher  Personen,  die 
Vorschriften  über  Richtung,  Frontmarsch  und  Chargierungen 
geschlossener  Abtheilungen  bis  inclusive  des  Bataillons.  Formierung, 
Bewegung  und  Frontveränderungen  der  Colonnen,  Massen  und 
Carres,  Verwendung  von  Abtheilungen  zur  zerstreuten  Fechtart, 
endlich  die  Garnisons-  und  Feldtrompetensignale. 

Der  complete  Friedenstand  eines  Jäger-Bataillons  war 
folgender : Stab : 1 Stabsofficier.  1 Bataillons-Ad  jutant,  1 Oberarzt, 
f)  l nterärzte,  1 Unterlieutenant-Rechnungsführer,  3 Fouriere,  1 Stabs- 
trompeter, 1 Fourierschütz,  2 Privatdiener,  zusammen  lGMann.  — Eine 
Compagnie:  1 llauptmanu  oder  Capitänlieutenant,  1 Oberlieutenant. 
2 l’nterlieutenante,  2 Ober-,  8 Unterjäger,  2 Trompeter,  10  Pa- 
trouilleführer, 1 Fourierschütz,  1 Zimmermann.  20h  gemeine  Jäger’) 
(hievon  sind  40  für  die  im  Kriege  zu  errichtende  Depot-Compagnie 
bestimmt),  3 Privatdiener,  zusammen  231  Manu.  Sechs  Compagnien 
daher  1386  Manu  und  das  ganze  Bataillon:  1402  Mann. 

Im  Kriege  vermehrte  sich  der  Stab  um:  1 Ober- oder  Unter- 
lieutenant als  Proviantmeister,  2 Unterärzte,  1 Oberjäger  als  Profoß, 
1 Oberjäger  als  Wngenmeister,  1 obligaten  Büchsenmacher  und 
1 Privatdiener,  zählte  daher  23  Mann  : jede  Compagnie  um  : 4 Unter- 
jäger. 10  Patrouilleführer.  1 Zimmermann;  der  Stand  der  gemeinen 
Jäger  hingegen  verminderte  sieh  um  die  40  an  die  Depot-Compagnie 
abzugebenden;  der  Kriegsstand  einer  Compagnie  war  daher  206. 
aller  6 Compagnien  1236,  des  gauzen  Bataillons  1250  Mann.  Die 
aufgestellte  Depöt-Compagnie  hatte  den  Stand  einer  Compagnie  im 
Frieden  mehr  1 Unterarzt,  also  232  Mann. 

Im  Dicnstroster  werden  die  Compagnien  mit  den  Nummern 
1 — 6 benannt,  je  zwei  bilden  die  1.,  2.  und  3.  Division.  Bei  Aus- 
rückungen heißen  diese  Abtheilungen:  die  rechts,  links  stehende 

*)  Von  Fall  xu  Fall  geändert. 
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und  Mittel-Division  und  rechts  oder  links  stehende  Compagnie  der 
x- Division.  Die  Compagnien  fuhren  vor  den  Nummern  die  Namen 
ihrer  Commandanten. 

Die  Compagnien  mit  ungeraden  Nummern  waren  rechts, 
jene  mit  geraden  Nummern  links  rangiert,  so  dass  in  der  Division 
die  ersten  Zilge  auf  den  Flügeln  und  die  vierten  in  der  Mitte  stan- 
den. Die  Plätze  der  Officiere  waren  für  den  Oberlieutenant  am 
äußeren  Flügel  des  1.,  für  den  ersten  Lieutenant  am  gleichen 
Flügel  des  4.,  und  für  den  zweiten  Lieutenant  am  innern  Flügel  des 
2.  Zuges,  sämmtliche  im  ersten  (Miede:  der  dienstführende  Ober- 
jäger stand  neben  dem  zweiten  Lieutenant,  die  Trompeter  und 
Zimmerleute  einer  einzelnen  Compagnie  vier  .Schritte  vom  rechten 
Flügel  in  der  Richtung  des  ersten  Gliedes  (in  der  Division  aber 
in  zwei  Gliedern  vereintauf  12  Schritte  hinter  deren  Mitte).  Der 
Hauptmann  stand  hinter  der  Mitte  der  Compagnie  (neben  ihm  der 
zweite  Obeijäger),  als  Commandant  der  Compagnie  (Division)  aber 
vier  Schritte  vor  der  Spaltung  der  ersten  und  zweiten  Rotte  des 
Kmpfangflügels.  Die  Compagnien  und  Divisionen  schlossen  im  Batail- 
lone ohne  Intervall  aneinander. 

Jeder  als  Commandant  einer  Abtheilung  vor  selber  stehende 
Stabs-  und  Oberoffieier  leistete  die  Salti  tierung  vor  der  Aller- 
höchsten Herrschaft  durch  dreimaliges  (vor  allen  übrigen  Vorge- 
setzten durch  einmaliges)  Heben  und  Senken  des  Säbels*):  die  aus- 
gerückte  Truppe  wurde  zur  Kopfwendung  eommandiert  und  vorder' 
Allerhöchsten  Herrschaft,  sowie  vor  dem  Cominandierenden  General 
der  Geueralmarech  geblasen. 

Die  Defilierung  der  Jäger  sollte  immer  in  doppelten 
Reihen  und  nur  auf  ausdrücklichen  Befehl  in  Zügen  oder  halben  Com- 
pagnien erfolgen.  Die  Richtungen  auf  die  vorerst  vor-  ( rückwärts) 
zu  nehmende  rechte  (linke)  Flügel-llalbcompagnie  geschah  stets 
rottenweise.  Beim  Front marsche  eines  Bataillons  (vor-  oder 
rückwärts)  traten  vorerst  die  beiden  Flügel-  und  die  Mitteloffieiere 
auf  sechs  Schritte  vor,  der  rechts  stellende  Mittelofficier  führte  die  Di- 
rection : das  Abbrechen  einer  auf  Terrainhindernisse  stoßenden  Ab- 
theilung erfolgte  im  Reihenmarsche,  ebenso  deren  Wiedereinrücken 
in  die  Front. 

*)  .Jeder  als  Ahthcilungs-Cominaudant  z u F u ß ausgerückte  Officier  hatte  bei  der 
Salu tierung  vor  der  Allerhöchsten  Herrschaft,  zugleich  mit  dem  dritten  Senken  des 
Säbels,  die  linke  Hand  an  die  Hutkriimpe  zu  bringen.  Ein  Unterofticier  leistete  als 
Commandant  einer  Abtheilung  die  Ehrenbezeigung  bloß  durch  die  Kopfwendung. 
Die  gesummte  Mannschaft  hatte  außer  Keih*  und  Glied  bei  Begegnung  eines  Ge- 
nerals. Stabs-  oder  Oberoffieier»  Front  zu  machen. 
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Ein  in  Front  aufgestelltes  Bataillon  vollführte  die  Chargie- 
rung auf  das  Conunando  seines  Commandanten  gliederweise 
u.  zw.  stets  zuerst  mit  dein  ersten  Gliede,  nur  wenn  das  Feuern 
bereits  wiihrend  der  Entwicklung  begiunen  sollte,  wurde  in  jeder 
Halbdirision  gliederweise  Feuer  abgegeben  und  dieses  dann  ent- 
weder eingestellt  oder  ins  Einzelnfeuer  übergegangen.  In  ähnlicher 
Weise  hatte  sich  auch  eine  Division  ( Halbdivision.  Halbcompagnie, 
Peloton)  zu  benehmen.  Während  des  Rückzuges  durch  ein  Defile 
chargierte  nur  die  vorderste  Abtheilung  der  Colonne,  marschierte 
dann  reihenweise  rechts  und  links  zurück  und  formierte  sich  als 
letzte  Colonncn-Abtheilung ; hiebei  konnten  auch  die  Stutzenschützen 
zur  Verlängerung  der  Front  und  Theilnahme  am  Feuer  vorgenom- 
men werden.  Die  G e n e r a 1-D  e ch  ar  ge  und  das  Lauffeuer 
im  ganzen  Bataillone  (Division  etc.)  geschahen  auf  das  Commnudo 
des  betreffenden  Commandanten  nach  den  beim  Zugsexercieren  an- 
gegebenen Normen. 

Die  Bewegungen  konnten  (nebst  dem  Frontmarsche)  durch 
den  Marsch  in  Reihen,  Doppelreihen*),  oder  in  einer  (aus  Zügen 
oder  Ilalhcompagnien  gebildeten)  Abtheilungs  - Colonne  erfolgen  : 
zur  Formierung  der  letzteren  Colonnenart  schwenkten  die  Züge 
(Halbcompagnien)  mit  stehendem  Pivot  aus  der  Front  heraus,  wie 
sie  auch  das  Herstellen  in  die  Front  durch  das  entsprechende  Auf- 
schwenken der  Abtheilungen  bewirkten.  Die  A b t h e i 1 u n gs-C  o- 
lonne  konnte  zur  Ziehung.  Directionsveränderung,  Schwenkung, 
zum  Seitenmarsche  (in  Doppelreihen),  Schließen  auf  halbe  Distanz 
und  zum  Offnen  auf  ganze  Distanz  eommandiert  werden.  Das  Ab- 
fallen aus  größeren  in  kleinere  Abtheilungsbreiten  und  das  Ver- 
größern geschahen  aus  der  Front,  bei  Doppelreihen  und  Reihen  im 
allgemeinen  nach  den  Grundsätzen  wie  beim  Zuge ; das  Abfallen 
aus  Halbcompagnien  in  Züge,  und  der  Aufmarsch  aus  diesen  in 
Ilalbcompagnien  erfolgte  durch  die  Ziehung  der  abfallenden  (auf- 
marschierenden) Züge.  F r o ntveränderunge  n u.  zw.  auf  jeden 
Flügel,  sowie  auf  die  Mitte  (nach  vor-  und  rückwärts)  wurden  in 
Reihen  oder  Doppelreihen  ausgeftthrt.  — Nachdem  die  leicht  zu 
entwickelnde  Doppelreihe  n-C  o 1 o n n e als  die  Manövrierform 
der  Jäger  zu  gelten  hatte,  hielt  das  Reglement  die  Bildung  von 
Bataillonsmassen  als  ganz  entbehrlich  und  gestattete  nur  die  Divi- 
sions-  und  Campagniemassen  in  jenen  Fällen,  wo  es  sich  darum 

*1  Die  Formation  in  Doppelreihen  war  grundsätzlich  för 
alle  Colonne  n-B  ewegungen  der  Jäger  als  Norm  beim  Manövrieren  fest- 
gestellt, die  Abtheilnngs-Colonne  (mit  höchstens  Hnlbeompngnie-Breiten)  aber  nur 
bei  Defilierungen  gestattet. 
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handelte,  die  Truppe  auf  kleinem  Baume  in  Hinterhalt  zu  stellen, 
mit  ihr  verdeckt  zu  marschieren,  sie  schnell  ins  Gefecht  (nach  Ent- 
wicklung) zu  bringen  oder  in  der  Nähe  feindlicher  Cavallerie  sicli 
leicht  zu  bewegen  und  deren  Angriffe  abzuweisen.  In  der  Masse 
waren  die  Abtheilungen  (u.  zw.  bei  Divisionen:  Halbcompagnien, 
bei  Compagnien  aber  Züge)  artf  Gliederdistanz  geschlossen;  die 
Formierung  der  Masse  aus  der  Front  erfolgte  bei  Halbdivisionen 
auf  (hinter)  den  rechten  (linken)  Fitigelzug,  — bei  Divisionen  auf 
die  rechte  (linke  oder  mittlere)  Halbcompagnie  durch  Einrttcken  in 
Reihenmarsch.  Um  die  Massen  aus  einer  Reihen-(Doppelrcihen-)Co- 
lonne  zu  bilden,  wurde  nach  vorherigem  Halten  zuerst  in  Abthei- 
lungen aufmarschiert,  die  hierauf  ohne  Aufenthalt  an  die  Tete  au- 
schlossen.  Die  von  einem  Hataillone  gebildeten  (Divisions-  oder 
Halb(Iivisions-)Massen  konnteu  entweder  auf  gleicher  Linie  (in  Ent- 
wicklungsdistanz) oder  auch  Staffel-  oder  schachbrettförmig  gestellt 
sein,  wie  nicht  minder  in  jenen  Fällen,  wo  die  Linien-Infanterie 
Hatnillonsmasscn  bildete,  zur  Deckung  ihrer  Flanken  verwendet 
werden;  sie  konnten  nach  vor-  und  rückwärts,  dann  seitwärts  (durch 
Reiheninarseh  in  jeder  Abtheilung)  bewegt  werden,  endlich  Schwen- 
kungen, Direetions-  und  Frontveränderungen  ausführen,  sowie  in 
eine  Colonnenform  übergehen.  Die  Masse  entwickelte  sich  in  die 
Front  je  nach  ihrer  Formation  rechts  (links  oder  nach  beiden 
Seiten)  und  auch  auf  die  letzten  Abtheilungen,  indem  jede  Abtheilung 
mittelst  Reiheninarseh  um  ihre  Breite  seitwärts  rückte,  sich  herstellte 
und  dann  gerade  in  die  Front  vormarschierte:  wenn  die  Massen 
eines  Bataillons  Staffel-  oder  schachbrettförmig  gestellt  waren,  so 
mussten  sie  früher  von  ihren  Coinmandanten  in  die  beabsichtigte 
Frontlinie  eingeführt  werden.  \\  enn  die  Massen  zur  \ ertheidigung 
gegen  Reiterei  formiert  wurden,  pHanzte  die  Mannschaft  gleichzeitig 
die  Bajonnette  und  nahm  das  Geivehr  in  (linken)  Arm,  alle  Glieder 
schlossen  gegen  das  vorderste  an,  dfe  3.  und  4.  Abtheilung 
frontierten  nach  rückwärts,  worauf  hei  dt?r  2.  und  3.  Abtheilung  die 
vier  äuliereu  Rotten  jeder  -Seite  zur  Bildung  der  Flankeu  die 
Wendung  nach  auswärts  machten  und  die  Ecken  der  Masse  ab- 
gerundet wurden.  Zur  Verteidigung  commandierte  der  Masse-C'oiu- 
mandant:  „Masse  fertig!  Erstes  Glied  fällt  das  Bajonnett ! Zweites 
Glied  (der  angegriffenen  Seite)  An  — Feuer!“  Das  zweite  Glied 
wechselte  die  Gewehre  mit  den  hinter  ihm  stehenden  Gliedern  und 
wurde  nach’  Bedarf  neuerlich  — endlich  aber  das  erste  Glied  — 
zum  Feuern  und  dann  zum  Laden  befehligt.  I m sieh  aus  der  \ er- 
theidigungsstellung  zu  herstelleu,  commandierte  der  Masse-Com- 
mandant:  „Masse  Front!“  und  hierauf  nach  Bedarf:  „Nehmt  eure 
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Distanz!  Marsch!“  worauf  die  normale  Massedistanz  anzunehmen 
war.  Der  Marsch  einer  Masse  vor-  (rück-  und  seit-)wärts  geschah 
in  Masseform,  zum  Seitenmarsch  formierten  sich  die  Abtheilungen 
in  Reihen.  Um  einzelne  feindliche  Heiter  von  der  Masse  ferne  zu 
halten,  konnten  die  Stutzenjiiger  der  1.  und  3.  Abtheilung  vorgesendet 
werden,  welche  sich  auf  20 — 30  Schritte  vor  der  Masse  zerstreut 
aufstellten,  beim  Attaquieren  des  Gegners  aber  sieh  unter  die 
Bajonnette  der  Mannschaft  an  den  Ecken  der  Masse  warfen  und  an 
der  \ ertheidigung  theilnahmen,  bis  sie  nach  Entbehrlichkeit  wieder 
einberufen  wurden. 

Ein  Car  re  wurde  vom  Jiiger-Bataillon  nur  bei  Musterungen. 
Kirchenparaden  u.  dgl.  Anlässen  in  der  Weise  gebildet,  dass  der 
13.  bis  18.  Zug  (stehen  bleibend)  die  vordere,  der  19.  bis  24.  (durch 
rechts  Auflaufen)  die  linke,  der  7.  bis  12.  Zug  (durch  links  Auf- 
laufen) die  rechte,  und  der  6.  bis  1.  Zug  (ersterer  an  den 
7.  anschließend)  die  hintere  Flanke  formierten ; beim  Herstellen 
der  Front  marschierten  die  Flanken  in  ihre  frühere  Aufstellung 
zurück. 

Betreff  der  zerstreuten  Fechtart  spricht  sich  das  Re- 
glement im  4.  Hauptstücke  dahin  ans,  dass  die  Verseilung  des 
\ orposten-  und  Sicherungs-Dienstes  bei  der  Armee,  Bildung  von 
Streifcommanden,  Avant-  und  Arrieregarden,  Angriff  und  Vertheidigung 
von  Schluchten,  Gebirgspässen.  Wäldern,  Dörfern  u.  dgl.  die 
eigentliche  Bestimmung  der  Jäger  sei,  für  welche  sie  vorzüglich 
gebildet  werden  müssen;  das  Tiraillieren  verfolge  daher  haupt- 
sächlich den  Zweck:  durchschnittene  Gegenden  zu  durchstreifen, 
feindliche  Plänkler  vor  dem  Angriffe  (oder  beim  Rückzüge)  von 
der  Haupttruppe  entfernt  zu  halten,  die  Aufmerksamkeit  des 
Feindes  durch  Täuschung  vom  wahren  Angriffspunkte  abzulenken, 
die  Flanken  größerer  C'olonnen  zu  sichern  und  naheliegende  Objecte 
als:  Häuser.  Brücken.  Wälder,  Gehöfte  etc.  schnell  zu  nehmen  und 
gut  zu  vertheidigen.  Da  die  Plänkler  demnach  bloß  ein  Gefecht 
einleiten,  aber  nicht  entscheiden  können,  sollen  nie  mehr  derselben 
aufgestellt  werden,  als  gerade  nöthig  ist,  daher  festgesetzt  wurde, 
dass  eine  Compagnie  oder  Division  gewöhnlich  nur  den  vierten, 
höchstens  den  dritten  Tlieil  auflßsen,  den  Rest  als  Unterstützung 
und  Reserve  geschlossen  beisammen  zu  halten  habe.  Die  Auflösung 
der  zur  Kette  bestimmten  Abtheilungen  erfolgte  nach  den  beim 
Zugsunterrichte  abgegebenen  Regeln : die  Unterstützungen  sollten 
immer  derselben  Halbcompagnie  (Compagnie)  entnommen  sein,  aus 
der  die  Kette  gebildet  wurde:  vereinte  Unterstützungs-Abthei- 
I mgen  standen  gewöhnlich  hinter  der  Mitte,  getheilte  dagegen 
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hinter  den  Flügeln  <ler  Kette,  ebenso  die  Reserven : ihre  Entfernung 
von  der  Kette  war  nach  dem  Terrain  zu  bemessen  lind  sollte  in 
offener  Gegend  150 — 2<>0  Schritte  für  die  Unterstützung  und  weitere 
100  Schritte  für  die  Reserve  betragen.  Der  Vor-,  Rück-  und  Seiten- 
marsch, die  Ziehung,  das  Vor-  und  Zurückuehmen  der  Flügel  einer 
Kette  waren  nach  den  Anleitungen  des  Zugsunterrichtes  auszuführen  ; 
die  Verlängerung  der  Kette  und  die  Formierung  von  Flanken  sollte 
in  dringenden  Fällen  durch  die  nächsten  Unterstützungszüge,  sonst 
aber  durch  etwa  noch  disponible  Compagnien  (Divisionen)  des 
Hataillons  erfolgen  und  wird  besonders  empfohlen,  dass  die  zu 
Flankenangriffen  bestimmten  Abtheilungen  möglichst  überraschend 
auftreten  sollen. 

Die  Ablösungen,  welche  während  etwaiger  Gefechtspausen 
zu  bewirken  waren,  damit  die  alte  Kette  die  Munition  ergänzen 
und  die  Gewehre  reinigen  konnte,  durften  sowohl  durch  die  Unter- 
stützung als  durch  die  Reserve  bewerkstelliget  werden,  im  Retirieren 
konnte  eine  Ablösung  auch  in  der  Weise  geschehen,  dass  die  alte 
Kette  sich  durch  die  hinter  ihr  aufgelöste  neue  hindurchzog  und  in 
einiger  Entfernung  neuerlich  hielt,  wornach  der  Rückzug  mit  zwei 
alternierenden  Ketten  ausgeftihrt  wurde.  Partielle  Verstärkungen 
der  Kette  besorgte  die  Unterstützung,  allgemeine  aber  in  der  Regel 
die  Reserve. 

Für  das  Chargieren  auf  der  Stelle,  im  Avancieren  und 
Retirieren  waren  besondere  Normen  gegeben,  auch  war  bestimmt, 
dass  zur  \ erstärkung  des  Feuers  die  Unterstützungen  und  Reserven 
bei  geeigneten  Terrainverhältnissen  mitwirken  sollen. 

Gegen  Cavallerie-Angriffe  formierten  Kette  und  Unter- 
stützungen Klumpen,  die  Reserven  aber  Massen,  letztere  rückten 
dann  zur  suecessiven  Aufnahme  der  Klumpen  bis  Uber  die  Kette 
vor,  wodurch  nach  und  nach  die  Compagnie-  (Divisions-)  Masse 
vollständig  formiert  wurde.  Zur  Wegnahme  kleinerer  Objecte  gieng 
die  Kette,  oder  auch  nur  Theile  derselben,  im  (lajunnett-An- 
griffe  vor  und  die  Unterstützungen  folgten  selben  an  den  Flügeln, 
um  auf  die  Flanken  des  Gegners  wirken  zu  können  : ausgedehntere 
oder  stärkere  Objecte  waren  durch  Abtheilungen  der  Reserve 
anzugreifen.  die  einige  Plänkler  vor  die  Front  nehmen  konnten,  die 
Unterstützungen  folgten  denselben  hinter  den  Flanken,  die  alte 
Kette  ralliierte  sich  und  folgte  den  Stürmenden  als  Rückhalt  nach; 
der  geworfene  Feind  durfte  nur  durch  Plänkler  verfolgt  werden. 
— Die  Ralliierung  nach  beendigtem  Gefechte  erfolgte  stets 
auf  dem  vom  C'ommandanten  gewählten  Punkte,  wohin  die  Kette 
(bereits  gesammelt),  Unterstützung  und  Reserve  geschlossen  zu 
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führen  waren.  Nebst  den  vorstehenden  Normen  enthielt  das  Re- 
glement noch  eingehende  und  praktische  Belehrungen  über  Bildung 
und  Benehmen  der  Tirrailleurketten  bei  abnormalen  Gefechts-  und 
Terrain  Verhältnissen,  über  den  Angriff  von  Feldverschanzungen. 
und  über  das  Verhalten  einer  tiraillierenden  .Jager-Abtheilung 
im  offenen  und  durchschnittenen  Terrain,  sowie  auch  im  Hoch- 
gebirge.') 

Die  Frage  Uber  die  Fortbringung  der  Kochgeschirre 
wurde  abermals  angeregt.  Der  \ ice-Prilsident  des  Hofkriegsrathes. 
FML.  Prinz  Hohenlohe  gab  das  folgende,  sehr  interessante  Gut- 
achten ab : 

„Da  gegenwärtig,  seit  Einführung  der  einspännigen  Divisions- 
Karren,  bei  der  Infanterie  eine  Fortbringungsart  der  Kochgeschirre 
besteht,  die  nach  dem  Urtheile  aller  Erfahrenen  durchaus  nicht  zur 
Beibehaltung  im  Kriege  geeignet  ist,  so  dürfte  es  wohl  an  der  Zeit 
sein,  die  zweckmäßigste  Abänderung  in  Überlegung  zu  ziehen,  und 
das  nüthige  in  der  Sache  zu  verfügen. 

„Bekanntlich  haben  die  Kochgeschirre  im  Felde,  besonders 
für  die  Linien-Infanterie,  welche  meist  immer  in  größeren  Massen 
vereint  marschiert  und  lagert,  so  großen  Wert,  und  nahmen  so 
vielen  Einfluss  auf  die  Erhaltung  des  Soldaten  im  Kriege,  dass  die 
Erörterung  ihrer  zweckmäßigsten  Fortbringung  wohl  ein  wesentlicher 
Gegenstand  der  Fürsorge  ist.  Die  Wichtigkeit  derselben  wurde  in 
den  neueren  Feldzügen  noch  mehr  empfunden,  als  die  schnellere 
Kriegführung  und  die  dadurch  entstehende  öftere  Unmöglichkeit 
aller  fahrenden  Verpflegung,  den  Soldaten  häufig  auf  längere  Zeit 
ohne  Brot  ließ  und  ihn  auf  die  alleinige  Fleisch-Nahrung  beschränkte, 
weil  nur  das  Schlachtvieh  allein  zu-  und  nachgetrieben  werden 
konnte,  wo  dann  die  Erhaltung  und  das  richtige  Eintreffen  der 
Kochgeschirre  ein  doppelt  wesentliches  Erfordernis  war.  — Da 
überdies  in  solchen  Lagen  oft  1%  Pfund  Fleisch  auf  den  Mann 
gegeben  wurden,  so  kam  auch  die  gehörige  Zahl  Kochgeschirre  in 
Betracht,  um  alles  auf  einmal  abkochen  zu  können. 

„Bei  Erörterung  der  geeignetsten  Art  der  Fortbringung  und 
der  t iattung  der  Kochgeschirre  müssen  nachstehende  Punkte  haupt- 
sächlich berücksichtiget  werden. 

a)  Ihr  in  allen  Kriegslagen  möglichst  zu  sicherndes  schnelles 
und  richtiges  Eintreffen  bei  der  Truppe. 

b)  Ihre  thunlichst  zu  sichernde  Erhaltung,  nämlich  dass  sie 
bei  den  verschiedenen  Kriegsvorfällen  nicht  in  Verlust  gerathen. 

*)  Diese  Daten  wurden  der  Geschichte  des  Tiroler  Jägfer-Rejriiiiente.s 
entnommen« 
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c)  Ihre  hinlängliche  Haltbarkeit  und  Dauer,  damit  sie  geeignet 
sind,  wenigstens  einen  ganzen  Feldzug  brauchbar  auszuhalten. 

„Denn  bekanntlich  tritt  im  Felde  häufig  der  Fall  ein,  dass 
ein,  manchmal  nur  um  eine  Stunde  verspätetes  Eintreffen  der 
Kochgeschirre,  den  Soldaten  gänzlich  am  Abkochen  hindert  und 
ihn  ohne  jede  Nahrung  lässt,  ferner  dass  der  Verlust  oder  die  Ge- 
brechlichkeit derselben  zu  einer  wahren  Calamität  wird,  weil  im 
Augenblicke  des  Bedarfes  kein  Ersatz  müglieh  ist. 

„1  erschiedene  Arten,  sowohl  was  die  Fortbringung,  als  was 
die  Gattung  der  Kochgeschirre  betrifft,  sind  bereits  versucht  und 
erprobt  worden.  Ich  selbst  habe  im  Verlaufe  von  12,  immer  bei  der 
Linien-Infanterie  mitgemachten  Feldzügen,  wovon  10  in  k.  k.  Diensten 
Gelegenheit  gehabt,  nachstehende  5 Arten  bei  der  Truppe,  wo  ich 
diente,  praktisch  zu  erproben  und  mir  darüber  in  den  verschiedensten 
Lagen  des  Krieges,  in  Winter-  und  Sommer-Feldzügen,  bei 
schnellen  Vorrückungen  und  bedrängten  Rückzügen,  bei  Tag-  und 
Nachtmärschen,  in  den  Wäldern  und  Sümpfen  Lithauens.  sowie 
in  den  Gebirgen  der  Abruzzen  und  der  Schweiz,  kurz  in  allen  jenen 
Lagen  und  Verhältnissen,  die  auf  die  Fortbringung  und  Erhaltung 
der  Kochgeschirre  wesentlichen  Einfluss  nehmen.  Erfahrungen  zu 
sammeln,  sonach  die  1 or-  und  Nachtheile  der  verschiedenen  Arten 
kennen  zu  lernen. 

„Die  5 Arten  waren  folgende: 

1.  Feldzug  1790,  1H00  und  1801.  Mittels  3 Packpferden 
per  Compagnie,  wovon  eines  die  20  großen  kupfernen  Kessel  ( jeder 
Kessel  für  10 — 12  Mann  und  */2  Pfund  Fleisch  per  Kopf  berechnet) 
trug,  die  beiden  andern  die  Zelter  und  Compagnie-Kequisiten  trugen 
und  im  dringendsten  Nothfalle  auch  eine  Hülle  für  die  Fortbringung 
der  Kochgeschirre  gaben. 

2.  Feldzug  1805.  Mittels  2 Paekpferden  per  Compagnie, 
wovon  eines  die  leichteren  eisernen  Kessel,  das  andere  die  Com- 
pagnie-Requisiten, Schuhe,  Sohlen,  Handwerkszeug.  Compagnie- 
Schriften  etc.  trug. 

3.  Feldzug  1809,  1812  und  1815.  Mittels  2 Packpferden 
der  Compagnie,  von  welchen  jedes  die  Hälfte  der  Kessel  und  der 
Compagnie-Requisiten  trug. 

4.  Feldzug  1813  und  1814.  Mittels  4 eigener  Träger  per 
Compagnie,  nemlich  1 per  Zug,  wovon  jeder  auf  einer  sogenannten 
Kraxe  von  leichtem  Holz  (i  leichte  ovale  Kessel  von  Eisenblech 
trug,  jeder  Träger  eigens  dazu  ausgerüstet,  grau  montiert,  mit 
Zulag  betheilt  und  aus  freiwilligen  starken  Soldaten  gewählt  war, 
auch  überdies  nach  dem  Traggeschftft  zu  allerhand  kleinen  Diensten 
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im  Lager  verwendet  werden  konnte.’)  Daneben  1 Packpferd  (»er 
Compagnie  fiir  die  Compagnie-Requisiten. 

5.  Feldzug  1821.  Mittels  Tragung  der  Kochgeschirre  durch 
tlie  Mannschaft  selbst,  je  auf  4 Mann  einen  kleinen  ovalen  Kessel 
von  leichtem  Eisenblech,  welcher  abwechselnd  und  an  den  Tornister 
angehängt  getrageu  wurde.  Daneben  ein  Packpferd  per  Compagnie 
für  die  Requisiten. 

6.  Die  6.  Art  ist  die  dermal  bei  der  Armee  bestellende, 
nämlich  mit  1 Pack  pferd  per  Compagnie,  welches  die  Hälfte 
der  eisernen  Kessel  und  der  Requisiten  trägt,  nebst  einem  einspännigen, 
zweirädrigen  Karren  p e r D i v i s i o n.  auf  welchem  für  beide 
Compagnien  die  andere  Hälfte  der  Kessel  und  Compagnie-Requisiten 
fortgebracht  wird. 

„Diese  Art  ist  im  Kriege  nicht  erprobt,  aber  nach  dem 
Crtheile  aller  Erfahrenen,  durchaus  nicht  zur  Beibehaltung  geeignet, 
da  der  Karren  mit  dem  Pferde  in  der  (Jabel  der  Infanterie  nicht 
auf  allen  Seitenwegen  folgen  kann,  dieselbe  sonach  nur  mit  der 
Hälfte  der  Kessel  in  Wirklichkeit  versehen  ist. 

Die  sub  3.  und  5.  bezeichneten  Arten  dürften  am  besten  ent- 
sprechen. 

..Jede  Compagnie  sollte  ein  Packpferd  für  die  Fort- 
bringung der  Hälfte  der  bisherigen  Kochgeschirre 
und  für  die  Compagnie- Requisiten  erhalten.  Die 
andere  Hälfte  der  Kochgeschirre,  u.  z.  aus  Eisenblech 
in  Form,  wie  sie  1821  während  des  Feldzuges  erprobt  wurden, 
sollte  von  d e r Mannschaft  selbst  getragen  werden, 
wodurch,  obwohl  jedes  dieser  kleinen  Kochgeschirre  nur  auf  4 Mann 
zum  Abkochen  bestimmt  ist,  die  Tragung  derselben  abwechselnd 
durch  je  8 Mann  stattfände.“ 

Abermals  blieb  diese  wichtige  Frage  einige  Zeit  ungelöst. 

1842.  Mit  der  A.  b.  Entschließung  vom  !•.  .September  wurden 
die  zweirädrigen  F e 1 d r e q u i s i t e n - K a r r e n wieder  abgeschafft 
und  per  Compagnie  abermals  ein  zweites  Pa  c k p fe  rd  systemisiert. 
Die  tragbaren  Kochgeschirre  wollte  man  nicht  einffthren,  da  die 
Belastung  des  Mannes  ohnedies  schon  38—40  Pfund  (22  kg)  aus- 
machte und  weil  sich  diese  Kochgeschirre  zur  Benützung  in  den 
Friedensgarnisonen  nicht  eigneten;  man  besorgte  auch,  die  Truppe 
einer  Calamität  auszusetzen,  falls  sich  die  Mannschaft  während  einer 
feindlichen  Affaire  des  Gepäckes  entledigte. 

*)  Probeweise  beim  Infanterie-Rejnmente  Kaiser  Nr.  1.  Details  siehe  Streffleur 
1897,  III.,  „Erprobung  tragbarer  Kochgeschirre  im  Feldzuge  1813 — 14  von  Haupt- 
raann  Karl  Kandclsdorfor. 
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Die  Bataillons  - Musik  eil  bestanden  um  diese  Zeit  ans 
drei  Ventiltrompeten,  drei  \ entil-Waldhöruern  und  je  zwei  Bass- 
und ( ontrabasshürnern : die  zehn  Musiker  konnten  durch  die  Com- 
pagnie-Trompeter verstärkt  werden.  Die  Mtisikbanden  sollten  bei 
Ausbruch  eines  Krieges  aufgelöst  werden. 

1843.  Mit  der  A.  h.  Entschließung  vom  17.  Februar  wurde  die 
Aufnahme  von  Freiwilligen  auf  Lebensdauer  untersagt  und  am 
12.  November  gestattet,  dass  bei  den  Jäger-Bataillonen  Oberjäger. 
Cnterjäger  und  PatrouillefOhrer  von  nun  an  auch  auf  längere  Zeit 
als  bisher  ohne  Gehör  und  mit  Beibehaltung  der  ( 'harge  b e u r 1 a ti  b t 
werden  können.  Der  Abgang  ist  durch  Beförderung  zu  decken,  doch 
darf  inclusive  der  Beurlaubten  der  Kriegsstand  nicht  überschritten 
werden.  Sobald  derlei  Beurlaubte  einrücken,  ohne  einbernfen  zu  sein, 
bleiben  sie  so  lange  in  den  Gebären  der  Gemeinen,  bis  sie  auf 
eine  svstemisierte  Stelle  eingebracht  werden  können. 

ln  diesem  Jahre  wurde  die  Bewaffnnn  gsfrag  e einer 
neuen  Losung  zugeführt.  Die  ersten  Percussions-Gewehre  halte  die 
Jägertruppe  erhalten.  Als  später  die  Percussionsgewehre  auch  bei 
der  Infanterie  eingeführt  wurden,  konnte  man  daher  bereits  reiche 
Erfahrungen  ausnützen  : es  war  mittlerweile  der  Technik  auch  ge- 
lungen. die  Schlösser  nicht  mehr  durch  Handarbeit,  sondern  durch 
Maschinen,  also  gleichmäßig  zu  erzeugen.  Die  Folge  war:  d i e In- 
fanterie hatte  bessere  Gewehre,  als  die  Jäger.  An 
eine  Umarbeitung  der  Jägergewehre  konnte  nicht  gedacht  werden, 
da  Delvigne  ein  Gewehr  eonstruiert  hatte,  das  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  der  Fachkreise  auf  sich  lenkte.  FML.  Augustin 
hatte  bereits  im  Jahre  184Ö  nach  einem  solchen  Muster  den  neuen 
Jäger-C  a r a b i n e r eonstruiert  und  beim  d..  später  eingehender 
beim  12.  Jäger-Bataillon  erproben  lassen. 

Das  Prineip  war  folgendes:  In  die  Schwanzsehraube  wurde 
■•in  eigenes  Pulverlager  — eine  K a in  m e r — gebohrt,  welches 
kleiner  als  das  Laufcaliber  war,  durch  seinen  randartigen  Übergang 
in  dieses  der  Kugel  einen  Halt  gebot  und  diese,  durch  die  I.ad- 
stoekstüße  gestaucht  und  in  die  Züge  gepresst  wurde,  ohne  die  na- 
türliche Lagerung  des  Pulvers  zu  stören. 

Daten,  welche  FML.  Augustin  über  sein  neues  Gewehr 
vorlegte  : 

.,Die  Ausführung  des  D e I v i g n e’sehen  Principes  ist  an  dem 
t’arahiner  von  jenem  seines  Erfinders  in  mehreren  Pnnkten  wesent- 
lich verschieden,  was  ohne  Zweifel  Ursache  der  glücklichen  Re- 
sultate ist,  die  man  mit  dem  vorliegenden  Gewehr  beim  Schießen 
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erhält.  und  die  zu  jenen  mit  französischen  Gewehren  sich  wie  5:1 
verhalten. 

„Das  Rohr  bei  unserem  ('arabiner  ist  mit  einer  eisernen 
gehärteten  Kammer  versehen,  deren  Bohrung  genau  in  der  Achse 
des  Rohres  liegt.  6 Linien  (13  mm)  zum  Durchmesser  hat  und  19 
Linien  (41  mm ) tief  ist.  Das  Kugellager  ist  1 */4  Linien  in  die 
Kammer  eingefräst:  und  da  sieh  die  Kugel  beim  Abplatten  durch  den 
Ladstock  noch  etwa  2 Linien  (4'4  mm)  in  die  Kammer  senkt,  so 
Ideibt  heim  vertieal  gestellten  Gewehre  zwischen  Pulver  und  Kugel 
ein  leerer  Raum  von  4 Linien  ( 8' 7 mm).  Dieser  leere  Raum  befor- 
die  vollständige  Entzündung  des  Pulvers  gleich  im  Momente  der 
Kugelbewegung.  — — 

«Zu  unterst  der  Kammer  ist  das  Zündloch  und  der  Kern  für 
die  Lagerung  des  Zünders  eingeschraubt,  die  Kammersehraube  hat 
10  Linien  (22  mm)  im  Durchmesser,  ist  ebenso  hoch  und  hat  12 
Gewinde. 

«Der  Lauf  hat  12  Züge.  Der  Caliber  ist  8 Linien,  2*/j  Punkte 
(181  mm),  die  Kugel  hat  8 Linien.  1 Punkt  zu  ihrem  Durchmesser, 
der  Spielraum  betrügt  daher  nur  l'/j  Punkte,  was  eine  vollkommen 
genaue  Rundung  der  Kugel  erfordert. 

„Die  Breite  und  Tiefe  der  Züge  ist  ziemlich  der  Breite  und 
Tiefe  der  Bänder  gleich : die  Kugel  drückt  daher  beim  Schüsse 

gleich  stark  auf  die  Bänder  wie  innerhalb  den  Zügen,  daher  ist 
ihre  gegenseitige  Abnützung  gleich,  was  die  relative  Erhöhung  der 
einen  und  die  1 ertiefung  der  anderen  im  gleichmäßigen  Zustande 
erhält  und  folglich  das  öftere  lästige  Auffrischen  des  Rohres  besei- 
tigt. Nur  eine  Erweiterung  des  Rohres  oder  des  Calibers  kann 
seinerzeit  eintreten.  Allein  auch  diese  schadet  hier  wenig,  weil  die 
Kugel  durch  den  Stoß  mit  dem  Ladstock  immerfort  in  die  Züge 
hinlänglich  eingreift,  wenn  auch  das  Rohr  um  ein  paar  Punkte  sich 
erweitert  haben  sollte.  Der  Gebrauch  dieses  Gewehres  wird  daher 
nicht  so  leicht  unterbrochen.  Die  Züge  sind  etwa  2 Punkte  tief  und 
gehen  in  halber  Spirallinie.  \\  ird  die  Kugel  im  Rohre  gehörig 
abgeplattet,  so  behält  sie  nur  mehr  7 Linien  und  7 Punkte  zur 
Höhe,  was  nach  der  Schnsstheorie  sehr  Tortheilhaft  für  den  rich- 
tigen Gang  derselben  wirkt,  denn  je  kürzer  die  Drehungsachse, 
desto  geringer  sind  die  Abweichungen  heim  Schüsse. 

„Die  Kugel  verschließt  die  Kammer  hermetisch,  was  jedes 
Eindringen  des  Wassers  unmöglich  macht.  Es  schadet  daher  nicht 
der  stärkste  Regen  dem  geladenen  Gewehr ; im  Gegentheile  erweicht 
derselbe  den  sogenannten  Brand,  der  im  harten  Zustande  den  Gang 
der  Kugel  hindert,  sie  springt  dabei  über  die  Züge  und  gibt  einen 
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Der  freiwillige  Sanitätspflege  in  den  Kriegen 
am  Anfänge  unseres  Jahrhunderts.*) 

Von  Kegimentxarzt  Dr.  Leopold  Herz. 

Trotzdem  bereits  über  ein  */4  Jahrlumdert  verflossen,  seit  dem 
Gurlts")  Werk  „Zur  Geschichte  der  internationalen  und  freiwilligen 
Krankenpflege  im  Kriege"  erschienen  ist.  sind  die  betreffenden 
Daten  so  wenig  bekannt,  dass  man  selbst  in  der  einschlllgigen 
Li  »erat  ur  unrichtige  Angaben  findet.  Es  dürfte  daher  nicht  Überflüssig 
sein,  auf  diese  Thatsachen  neuerdings  die  Aufmerksamkeit  zu 
lenken : das  Andenken  des  um  die  Pflege  der  kranken  und  ver- 
wundeten Soldaten  im  Kriege  so  hoch  verdienten,  am  8.  Jänner  1.  J. 
verstorbenen  Gelehrten  wird  ebenfalls  am  würdigsten  geehrt,  wenn 
wir  sein  Werk  uns  in  Erinnerung  bringen. 

Die  Pflicht  für  die  Kranken  und  Verwundeten  zu  sorgen, 
obliegt  den  kriegführenden  Parteien.  Die  längste  Zeit  beschränkte 
sich  diese  Fürsorge  auf  die  eigenen  \ erwundeteu.  Der  gefallene 
Feind  wurde  vom  beutegierigen  Gegner  ausgeplündert,  verstümmelt 
und  niedergestochen  oder  hilflos  liegen  gelassen.  Erst  mit  dem 
iieginn  der  Neuzeit,  da  Kunst  und  Wissenschaft  und  in  deren  Gefolge 
die  Humanität  immer  gröbere  Verbreitung  finden,  ist  auch  in  der 
Behandlung  der  feindlichen  \ erwundeteu  eine  Besserung  zu  con- 
staticren.  Eine  immer  gröbere  Sorgfalt  wird  den  Opfern  des 
Krieges  zugewendet  und  erstrecken  sich  diese  Bestrebungen  auch 
auf  den  kranken  und  verwundeten  Feind.  Beinahe  .'HK!  Jahre  vor 
dem  Abschlüsse  der  Genfer-Conveution  regeln  die  kriegführenden 
Parteien  in  den  Answechslungs-Cartels.  Conventionen  sowie  in  Capi- 
tulationen  und  Friedensschlüssen  die  Verhältnisse  der  beiderseitigen 

*)  Vortrag.  gehalten  am  25.  Jänner  1899  in  der  Versammlung  der  Militär- 
ärzte  der  Garnixion  Prag. 

Ernst  Gurlt,  geboren  1825,  gestorben  am  8.  Jänner  1899,  war  Professor 
der  Chirurgie  an  der  Berliner  Universität  und  Lehrer  an  der  Kaiser  Wilhelms- 
Akademie  dortseihst.  Sein  Haujitverdieust  liegt  aher  in  seinen  Bestrebungen  um 
die  Verbreitung  und  Organisierung  der  Vereine  vom  rotheu  Kreuze  in  und  aiiüerhalh 
Deutschlands,  an  deren  internationalen  Versammlungen  er  seit  dem  Bestände  derselben 
stets  thätigen  Antheil  genommen. 

3* 
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Kranken  und  \ erwundeten  und  des  Sanitäts-Personals.  Aus  der 
Zald  der  diesbezüglichen  von  < i u r 1 1 publicierten  291  Verträgen 
will  ich  bloß  3 Beispiele  anfuhreti : das  älteste  Document,  in  welchem 
der  \ erwundeten  und  Ki'ankeu  Erwähnung  geschieht,  dürfte  die 
zwischen  der  Stadt  Tournai  und  Alessandro  Farnese,  Fürsten  von 
Parma,  am  30.  November  15S1  abgeschlossene  Capitulation  sein 
Der  uns  spuciell  interessierende  Punkt  lautet:  „quant  aux  blesses 
et  malades.  <|iti  pottf  iiitirmite  ne  pourront  preseutement  sortir  son 
(de  son  Alteze)  intention  eatre,  qtiand  ilz  se  porteront  mieux. 
ipi  ilz  joissent  de  uiesme  benefiee  que  leurs  compagnons,  et  que 
aux  ungs  et  aultres  sera  donne  passeport  et  convoy  potir  les 
eonduire  jusques  ä ee  qu  ilz  soient  hors  de  danger.  (Betreffs  der 
Kranken  und  \ erwundeten.  welche  derzeit  wegen  ihrer  Schwächt1 
nicht  abzichcn  könnten,  ist  die  Intention  seiner  Hoheit,  dass  selbe, 
sobald  sie  sieh  besser  ftildcn.  der  gleichen  Wohlthaten  erfreuen,  wie 
ihre  Kameraden,  dass  die  einen  und  die  andern  Passeports 
erhalten  und  eine  Bedeckung,  die  sie  (soweit)  begleitet,  bis  sie  außer 
(iefahr  sind.) 

Die  Capitulation  von  Stralsund  — ddto  23.  December  171.') 
— enthält  folgende  Bestimmungen : „Alle  Blessierten  und  Kranken, 
sowohl  < HTiciers  als  (ienieine.  wird  erlaubet  sein,  bis  zu  ihrer 
völligen  Wiedergenesung  in  der  Stadt  und  ihren  Quartieren  zu 
bleiben.  . . . Denen  Kranken  und  Blessirten  soll  dasjenige,  was 
ihnen  au  J.ebens-Mittel  und  Medieamenten  nöthig  ist.  gereichet 
werden,  es  soll  über  solches  accurat  specifieieret  werden,  damit 
er  bei  der  Auswechselung  oder  Bancionierung  könne  alles  ruhig 
refundiert  werden. 

„Zu  Versorg-  und  \ er|>tlegung  der  Blessirten  und  Kranken 
werden  benöthigte  Feldscherer  und  < Hficiers  allhier  gelassen,  welche 
nachdem  ihre  Commission  geetidigut.  der  Capitulation  gemäß,  frev 
ausziehen.  und  die  Kranken  nach  ihrer  üenesiing  mit  sichere  Pässen 
an  gehörige  Orte  schicken  können,  da  indes  Ihnen  die  Medieamenten 
aus  den  Ntadt-Apotheken.  vor  Hehl,  sollen  abgefolget  werden.“ 

.Schließlich  sei  noch  folgendes  zu  Frankfurt  a.  M.  18.  Juli  1743 
zwischen  Franzosen  und  Engländern  abgeschlossene  Carteil  mit- 
getheilt;  dasselbe  wird  in  den  kommenden  Kriegen  wiederholt  als 
Muster  angeführt  und  ist  das  Ideal  der  Arzte  in  den  folgenden 
Zeiten  gewesen.  So  schreibt  Perg  1H01  gelegentlich  seines  Entwurfes 
zu  einer  Convention  zwischen  Moreau  und  dem  österreichischen  Feld- 
zeugineister  Baron  Krav.  die  in  Feindeshand  gefallenen  Kranken 
und  Verwundeten  betreffend,  sich  auf  dieses  Carte}!  berufend:  es  wäre 
würdig  iles  Jahrhunderts  und  beider  Heerführer  da»  noble  Benehmen 
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Stairs  nnil  Marschall  de  Noaille»  im  Feldzüge  1748  zu  imitieren 
und  die  Verwundeten- Asyle  beider  Heere  für  unverletzlich  zu 
erklären,  ebenso  die  Chirurgen  und  die  Spitäler,  welchen  ihre 
PHege  obliegt.  Es  blieb  beim  blolien  Entwürfe. 

Das  Frankfurter  ('arte  11  lautet  in  seinen  wesentlichsten  Punkten: 
.Arzte  und  Chirurgen,  Apotheker.  Directoren  und  andere  Ofticiere. 
welche  in  den  Spitälern  oder  bei  der  Armee  ihrem  Dienste  obliegen, 
können  nicht  kriegsgefangen  werden,  sondern  sind  sobald  als 
möglich  zurückzusenden. 

XI. I.  Man  wird  die  beiderseitigen  Verwundeten  besorgen,  ihre 
Mcdicamente  bezahlen,  desgleichen  die  Kost. 

XI. 11.  Die  beiderseitigen  Kranken  können  nicht  kriegsgefangen 
werden : sie  können  in  Sicherheit  in  den  Spitälern  Zurückbleiben 
und  es  wird  den  kriegführenden  Parteien  und  deren  \ erblindeten 
frei  stehen,  eine  Bedeckung  (Wache)  zurückzulassen,  welche,  sowie 
die  Kranken  mit  Pässen  versehen,  zurückzusenden  sein  werden 
durch  die  betreffenden  (ieneräle  auf  dem  kürzesten  Wege  und 
dürfen  sie  weder  gestört,  noch  angehalten  werden. 

Das  Sanitäts-Personal  darf  ebenfalls  nicht  kriegagefangen 
gemacht  werden  und  muss  gleichfalls  zurlickgeschickt  werden. <*’) 

Seit  dem  lti,  Jahrhundert  bis  in  die  neueste  Zeit,  bis  zum 
Abschlüsse  der  Genfer  Convention  werden  auf  allen  Kriegsschau- 
plätzen. fast  zwischen  allen  Nationen  internationale  Verträge 
abgeschlossen,  in  welchen  das  Los  der  Verwundeten  und  Kranken 

*)  Medecin*  et  Chirurgienx.  Apothieaires,  Directenrx  et  autre  ofticier»  servant 
dans  lex  Höpiteaux  ou  Armee*  ...  ne  xeront  point  sojets  a etre  fnitx  prixionnierx 
de  (fiMTre.  et  xeront  renvojex  le  plutot  poxsible. 

XLI.  Quon  prendra  aciin  de*  Rlexsdx  de  part  et  dautre.  qu’on  payera  leur* 
Medicaiuens  et  le.ur  nourriture  : que  le  fraix  xeront  rextituex  de  part  et  d’autre ; 
qu'il  .xera  permi  de  leur  envoyer  des  Chirurgien«  et  leur  Doiucxtiquex  avee  des 
l’axKeportx  de*  (venereaux  : «| u au  xitrplnx  eeux.  «|iii  auront  ete  faits  prixonniers. 
auxsi-bien  que  ceux  qui  ne  le  servient  pax.  xeront  renvoye  sonn  la  protection  et 
*ative-jrarde  dex  G^n^reaux.  aveo  lihert/*  »l'etre  trän*  porto*  par  terre  ou  par  ean. 
xuivant  la  plus  irrand  conunodite  et  eoiivenanee  des  lienx  ou  I on  xera.  a condition 
toutefoix  que  ceux.  qui  ont  £f«  faits  prUuiyiier«,  ue  serviront  pan  qu’ilx  ne  soient 
eeliaiqje«. 

XI. II.  tjite  les  Malades  de  part  et  d autre  ne  xeront  point  faits  prisonuiers  ; 
qu’ils  puurront  reste.*  en  xurete  danx  I«*«  llöpiteatix.  ou  il  sera  lihre  k cliacune  des 
Parties  Helli^erante  et  Auxiliaire  de  leur  laisser  »ine  Garde.  Ia<{iielle.  ainsi  que  le 
Malades,  seront  renvoye  xoux  dex  Pa*xepnrtx  rexpectif  dex  l»»'n/*renu\  par  lex  plus 
oeuirf  ehemin.  et  xanx  pouvoir  etre  tronblcx.  ni  arretex. 

U en  sera  »le  me  me  »ies  Commissairex  des  (iuerre,  Aumonierx,  Medecins, 
Chirurgien*.  A|>«»thieaires,  («ar^nnx-  In  firmier  x.  Servans  et  autrex  persoimex  propres  au 
xerviee  des  Malades,  lexquel*  ne  pourront  etre  fait»  prUonnW*.  et  xeront  paraillenient 
renvoye. 
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geregelt  wird.  Eine  traurige  Ausnahme  bilden  der  Krimkiieg  — 
1854  — der  italienische  1859  — und  der  uordanierikanische 
Krieg,  in  denen  merkwürdigerweise  in  dieser  Beziehung  keinerlei 
\ orsorgen  getroffen  wurden. 

Die  offieielle  Sanitätspflcge  hat  sieh  bisher  noch  in  allen 
Kriegen  als  unzureichend  erwiesen.  Alle  Mittel  des  Staate»  wurden 
stets  in  erster  Linie  zur  Beschaffung.  Erhaltung  und  Vermehrung 
der  Kriegswaffen  verwendet : sobald  es  »ich  um  die  Sanität  handelte, 
war  kein  Geld  da.  Ferner  überstiegen  die  Opfer  des  Krieges  alle 
a ugestel  1 teu  Berechn u u gen . 

Das  Schicksal  der  Kranken  und  1 erwundeteu  war  in  den 
letzten  Napoleon’schen  Kriegen  ein  besonder»  trauriges.  Theil weise 
wurden  schon  bei  Inscenierung  des  Krieges  die  sanitären  Maßregeln 
vernachlässigt,  waren  daher  vom  Hause  unzureichend,  ungenügend, 
daun  war  aber  auch  die  Durchführung  keine  pünktliche,  oft  sogar 
eine  gewissenlose,  l in  das  Maß  voll  zu  machen,  waren  alle  Kriege  am 
Ende  des  18.  und  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  von  verheeren- 
den Epidemien  begleitet. 

Speciell  über  die  Verhältnisse  im  französischen  Heere  liegt 
eine  Schilderung  vor,  die  alles  denkbar  Schauderhafte  weit 
übertrifft. 

„Es  war  .System  — heißt  es  in  der  Schrift  — immer  vorwärts 
zu  gehen,  ohne  »ich  um  den  Rückzug  zu  kümmern.  Milliarden  an- 
zuwenden.  um  stets  neue  Soldaten  zu  der  Armee  herbeizuschaffen, 
aber  niemals  einen  Thaler,  um  die  zu  erhalten,  welche  durch  Krank- 
heit oder  \\  umlen  außer  Dienst  gesetzt  waren.  Bei  den  Hospitälern 
wusste  man  niemals  oder  wenigstens  immer  zu  spät,  wohin  dieses 
oder  jenes  Corps  seinen  Marsch  richten  sollte.  Der  General- Regis- 
seur Bourdin  that  sein  Möglichstes,  die  letzten  Hilfsquellen  Deutsch- 
lands erschöpfend,  um  allenthalben  Spitäler  und  Ambulancen  auf 
der  deutschen  Militär-Straße  zu  errichten,  allein  seine  Hilfsmittel 
blieben  mit  den  Bedürfnissen  in  dem  größten  stets  zunehmenden 
Missverhältnisse.  Int  August  1813  zählte  man  bereits  vom  Rhein  bis 
nach  Dresden  35.000  Kranke  und  \ erwundete  in  den  Spitälern. 
Diese  Zahl  wurde  durch  die  Ankunft  von  Knaben-Soldaten  unge- 
heuer vermehrt.  Es  wurden  darauf  nach  Aufhebung  des  \\  affen- 
stillstandes  die  blutigen  Schlachten  geliefert,  man  kann  sich  denken 
mit  wie  vielen  Schlachtopferu  die  Hospitäler  bevölkert  wurden.  End- 
lich erreichte  das  Übel  durch  den  Rückzug  nach  der  Leipziger 
Schlacht  die  höchste  Stufe.  Allenthalben  Schrecken,  \ erzweiflung. 
Insubordination.  Plünderung.  Zu  Erfurt  befanden  sich  7 Spitäler; 
nach  g4  Stunden  konnte  man  in  keinem  derselben  irgend  eine 
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Brühe.  ein  Glas  \\  ein.  einen  Bissen  Brot,  ein  wenig  Oharpie,  eine 
Bandage  erhalten.  I nzählige  Kranke  starben  aus  Mangel  an  Hilfe 
und  Naliruug.  Der  Zustand  von  Main/,  war  sehrecklieh.  Bald  waren 
Hospitäler,  Kirchen,  das  Lyeeuni,  die  Douane  unzureichend,  um  die 
Kranken  und  Verwundeten  zu  fasse u : man  quartierte  sie  iu  den 

Privathäusern  ein.  15.000  fanden  daselbst  ihr  Obdach  und  wurden 
von  den  wackern  Einwohnern  gut  verpflegt.  Allein  noch  immer 
kamen  neue  •Schiffe  mit  Unglücklichen  an.  es  war  unmöglich  diese 
iinterzubriugen.  Man  sah  stundenlang  die  Straßen  mit  Sterbenden 
ungefüllt.“ 

Die  Verwundeten-Transporte  schildert  der  Autor  folgender- 
maßen : Der  kaum  bedeckte.  Soldat,  der  auf  einem  offenen  Karren 
8 — 10  Stunden  in  der  strengsten  Jahreszeit  zurückgelegt  hatte,  hoffte 
wenigstens  bei  seiner  Ankunft  im  Nachtlager  warme  Speisen  und 
ein  geheiztes  Zimmer  zu  finden : allein  er  traf  nichts  von  allem 

diesen  an.  Sobald  ein  Transport  von  Kranken  und  V erwundeten  an- 
gekommen war,  wurden  die  Einwohner  durch  ein  mit  der  (Hocke 
gegebenes  Zeichen  davon  benachrichtigt.  Sie  brachten  nun  nach 
Wohlgefallen,  irgend  einige  Speisen  und  vertheilten  diese  selbst 
unter  die  Unglücklichen  ebenso  nach  Gutdünken. 

Man  sah  denen,  die  an  der  Ruhr  litten,  Milchsuppe  geben  etc. 

(iewöhnlich  waren  bis  zum  folgenden  Morgen  8.  12 — 15  von 
einem  Transporte  gestorben.  Erfolgte  die  Ankunft  bei  Nacht,  so  war 
es  noch  ärger.  Es  dauerte  einige  Stunden,  bis  der  Maire  die  zur 
Besorgung  der  Kranken  nothwendigen  Personen  zusammengebracht 
hatte.  Endlich  erschienen  einige : allein  diese  Bauern  verstanden 
nichts  von  dein  Geschäfte  eines  Krankenwärters,  sie  trugen  ohne 
Schonung  die  von  Kälte  erstarrten  Unglücklichen  von  ihren  Karren 
herab,  die  Amputierten,  diejenigen,  die  zerschmetterte  Glieder 
hatten,  stießen  ein  fürchterliches  Geheul  aus,  Bandagen  öffneten 
sich,  Wunden  giengen  auf:  an  Wundärzte,  an  Betten  war  nicht 
zu  denken.'  Mau  gab  ihnen  kein  Licht,  man  machte  kein  Feuer, 
damit  kein  Brand  entstehe.  Niemand  blieb  bei  ihnen : sie  wurden 
ihrem  Schicksale  überlassen.  Zur  einzigen  Tröstung  versprach  man 
ihnen  auf  den  folgenden  Morgen  Suppen.  I m Mittag  langten  langsam 
die  neuen  Kequisitionsfuhren  an.  Die  Zahl  derselben  war  gewöhn- 
lich nicht  vollständig:  allein  man  wusste  sich  zu  helfen,  denn  der 
Ort  des  Nachtlagers  musste  abends  geräumt  sein,  weil  andere 
Transporte  ankamen.  Statt  10  legte  man  15  Mann  auf  einen  Karren. 
Alle  \ orstelluugeu  halfen  nichts,  denn  cs  war  keine  Aufsicht  da. 
Der  Transport  gieng  fort  um!  kam  iu  einer  Stadt,  in  einem  Flecket»- 
an:  allein  hier  war  noch  alles  besetzt,  es  war  kein  l nterkomuicii. 
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Der  Transport  musste  also  wieder  anfbrechen  und  zuweilen  noch 
4—6  Stunden  inaclien  mn  in  ein  anderes  Räumungs-Nachtlager  zu 
gelangen.  Hier  gieng  es  wie  in  dem  vorigen,  oder  es  waren  hier 
gar  keine  Anstalten  zum  NVeiter-Transportieren  getroffen.  Man 
zwang  die  angekommenen  Requisitions-Fuhrleute  weiter  zu  fahren. 
Diese,  aufgebracht  hierüber,  halten  im  ersten  Dorfe  an,  versorgen 
ihre  Pferde,  stärken  sieh  im  W irtshanse  und  lassen  die  armen 
Kranken  und  Verwundeten  im  strengen  Winter  stundenlang  auf 
den  offenen  Karren  liegen,  ohne  dass  sich  jemand  um  sie  beküm- 
merte. Endlieh  verlassen  die  Hauern  das  \\  irtshaus.  Der  AN  ein 
oder  Branntwein  hat  ihren  Verdruss  erhöht:  auf  die  Soldaten  flu- 
chend, peitschen  sie  auf  ihre  Pferde  und  im  Galopp  geht  es  auf 
holperigen  Wege  fort.  — Von  den'  Karren  herab  hört  man  das 
fürchterlichste  Gehen).  Der  Verfasser  war  Augenzeuge  wie  bei 
solcher  Gelegenheit  zwei  hinten  auf  einen  Karn-n  liegende  Kranke 
herabstürzten,  wie  3 Verwundete,  ihr  Los  beneidend,  sich  bemühten, 
um  der  unerträglichen  Marter  zu  entgehen,  welche  sie  durch  die 
Erschütterung  litten,  ebenfalls  von  dem  Karren  herabzugleiten  : wie 
die  Fuhrleute  davon  nichts  sahen  und  hörten  oder  nichts  sehen  und 
hören  wollten  und  davonjagten,  so  dass  die  5 Sehlachtopfer,  in  einer 
Winternacht,  von  !*  I hr  abends  an.  verlassen  auf  der  Straße  liegen 
blieben.  Dieses  Factum  ist  authentisch  — sagt  der  Verfasser.  — 
Es  kann  auch  den  nicht  in  Erstaunen  setzen,  dem  nicht  unglaub- 
lich erscheinen,  der  mehr  als  2<>mal  den  sogenannten  Ambulanz- 
wagen.  mit  \ erwundeten  angefüllt,  im  starken  Trab  einherjagen 
sah;  wer  sah  wie  unmittelbar  nach  der  Schladt  bei  Lützen, 
mehr  denn  60  NN  agen  im  gestreckten  Galopp  über  das  Schlachtfeld 
fuhren  und  ohne  Erbarmen  französische  N erwundete  und  Pferde  zer- 
malmten etc. 

Die  Hauptschuld  an  der  stattgehabten  Desorganisation  der 
Spitäler  und  vielem  anderen  l nheil  misst  der  N erfasser  dem  Ge- 
neral-Intendanten Grafen  D a r u bei,  der  aus  einem  Obel  verstan- 
denen Sparsamkeitssystem,  wenigstens  den  dritten  Theil  einer  Armee 
zerstörte,  dir  ungefähr  8<HI  Millionen  gekostet  hat.  .Würde  man.“ 
sagt  der  N erfasser.  .nicht  von  seiner  Ehrlichkeit  sonst  überzeugt, 
so  müsste  man  ihn  im  Verdacht  haben,  mit  dem  Feinde  im  Ein- 
verständnisse gewesen  zu  sein.  Zu  keiner  Zeit  hat  irgend  ein  Ge- 
neral der  verbündeten  Mächte  in  so  wenigen  Monaten  eine  so  grolle 
Anzahl  von  Franzosen  außer  Dienst  gesetzt,  als  Dam.“ 

Ähnliche  .Schilderungen  sind  von  anderen  Beobachtern  aus  an- 
deren Epochen  dieses  Krieges  auf  uns  gekommen,  ln  einer  Geschichte 
Leipzigs  lesen  wir:  Nach  der  Schlacht  bei  Lützen  begann  für 
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Leipzig  eine  Plage.  welche  bald  «1  i«.*  traurigsten  Folgen  nach  sieb 
zog,  dies  war  die  Errichtung  von  Lazarethen.  die  sieh,  da  Sachsen 
von  nun  an  immer  ausschließlich  sieh  zum  Kriegschauplatze  ge- 
gostaltete.  balil  hi»  zur  l'nzahl  steigerte.  Von  dein  Schlachtfelde  in 
Lützen  trafen  die  herzzereifienden  Nachrichten  ein.  Zwar  hatten 
die  Ailiirten  einen  beträchtlichen  Theil  ihrer  \ erwundeten  von  <lort 
mit  sieh  genommen  und  zu  diesem  Helmfe  schon  vor  der  Schlacht 
Wagen,  Karren,  Tragbahren  u.  dgl.  aus  Leipzig  und  der  ganzen 
Gegend  requiriert,  allein  gerade  die  sehr  schwer  Verwundeten  waren 
auch  von  ihnen  der  Humanität  des  Siegers  und  der  Einwohner 
überlassen  worden.  Die  verwundeten  Franzosen  bedeckten  ebenfalls 
noch  das  Schlachtfeld  : denn  der  Sieggewohnte  hatte  von  jeher  nie 
an  den  Nothfal!  gedacht ; alle  Transportmittel  waren  jetzt  ausge- 
beutet. Die  Bewohner  der  Pmgegend  wagten  sich  nicht  auf  das 
Schlachtfeld,  weil  mehrere  von  ihnen  gleich  anfangs  erschossen 
worden  waren  und  so  fehlte  es  denn  den  Inglücklichen,  deren  Zahl 
sieh  auf  20.000  Mann  belief,  an  allem,  selbst  an  einem  Tranke  frischen 
Wassers,  bis  der  W ehruf,  der  von  diesen  Gefilden  aufstieg.  in 
Leipzig  gehört  wurde  und  die  allezeit  für  menschliches  Elend 
empfindlichen  Herzen  seiner  Bewohner  ergriff.  Trotz  aller  Bedenk- 
lichkeiten gaben  die  ersten  Arzte  der  Stadt  das  erste  edle  Beispiel 
das  von  tausend  und  wieder  tausend  Anderen  naehgealimt  wurde. 
Sie  eilten  mit  ansehnlichen  Vorräthen  voll  Labemitteln  versehen 
auf  das  Feld  des  noch  immer  würgenden  Todes  und  brachten  zu- 
erst Labung.  Linderung  und  Trost  in  die  Ucilieii  der  l iiglUckliclien. 
Seit  diesem  Tage  wurde  das  Wallfahrten  nach  dem  Lützencr  Schlacht- 
felde zu  Boss,  zu  YY  agen  und  zu  Fuß  Gewissensache ; selbst  der 
Ärmste  kam  nicht  mit  leeren  Händen.  t )ft  brachten  die  YY  allfahrer 
einen  Verwundeten  mit  zurück,  den  sie  im  eigenen  Hause  verpflegten 
und  versorgten.  Prof.  Jörg  schildert  das  Gesehene  folgendermaßen: 
„Mehrere  meiner  hiesigen  t'ollegen.  mehrere  Medicin-Studierende 
und  ich  hatten  uns  schon  während  des  Kampfes  entschlossen,  auf 
das  blutige  Feld  zu  eilen,  ohne  von  der  französischen  Arniuth  an 
Medieinal-Personen  eine  Ahnung  zu  haben.  Das  hiesige  Lazareth- 
Gomite  versah  uns  reichlich  mit  Medicamenten,  Bandagen  u.  dgl. 
Mehrere  \\  agen  wurden  damit  beladen  und  sehnlichst  warteten  wir 
den  und  4.  Mai  auf  Pässe.  Nirgends  waren  sie  der  militärischen 
Ereignisse  wegen  zu  erhalten.  Erst  den  5.  Mai  ertheilte  sie  uns. 
nachdem  am  4.  gegen  Abend  die  Franzosen  Leipzig  wieder  in  Be- 
sitz genommen  hatten,  der  Gommandant  Bert  ran  d,  nebst  einem 
Empfehlungsschreiben  an  den  < oinniandaiiten  des  Schlachtfeldes. 
Trotz  letzterem  hätte  man  uns  gern,  vorzüglich  aber  unsere  Weine. 
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in  Lützen  behalten.  Unsere  C'arawane.  unsere  vollen  Flaschen 
mochten  in  iler  rein  ausgeplünderten  Stadt  der  französischen  Em- 
ploye  gar  zu  sehr  gefallen.  Auf  unsere  feste  Erklärung,  dass  unsere 
Tour  nur  auf  das  Schlachtfeld  berechnet  sei.  musste  uns  ein  Gen- 
darm dahin  führen.  Herzzerreißend  war  hier  die  erste  Ankunft.  Da- 
lagen sie  die  Streiter  für  die.  deutsche  Freiheit  und  die  Kämpfer 
für  die  Eroberungswuth  des  fränkischen  Machthabers.  Erstere,  Preu- 
ßen und  Küssen.  gröUtentlieils  alle  einmal  verbunden,  letztere  da- 
gegen ohne  alle.n  \ erhand.  und  war  ja  einem  der  letzteren  dieses 
Glück  zu  Theil  worden,  so  war  es  durch  einen  feindlichen  t'liirurg 
geschehen.  Alle  aber  lagen  seit  der  Schlacht,  ohnen  einen  Tropfen 
NN  asser  erhalten  zu  haben,  denn  die  verscheuchten  Einwohner 
kehrten  erst  an  diesem  Tage,  durch  uns  gleichsam  erst  dazu  ernin- 
thigt.  einzeln  nach  ihren  zerstörten  NN  ohnungen  zurück  und  den 
hier  befindlichen  französischen  Soldaten  schien  es  nicht  eigen  weder 
ihren  Uameraden  noch  den  feindlichen  Kriegern  einen  Trunk 
NV asser  zu  reichen.*)  Viele  der  braven  Krieger  waren  hier  fast  ver- 
schmachtet, sie  schienen  todt  und  erst  nachdem  sie  einige  Löffel 
NN  ein  verschluckt  hatten,  fanden  sich  die  Zeichen  des  Lebensein“- 
.Bald  waren  die  Verbandstücke  verbunden.  Charpie.  Heftpflaster 
und  dgl.  verbraucht,  der  NN  ein  vertheilt  und  es  blieb  den  meisten 
von  uns  nichts  übrig,  als  nach  Hause  zu  eilen,  die  Nefli  hier  ge- 
hörig zu  schildern,  um  neue  Hilfe  zu  bewerkstelligen.“ 

Das  edle  Beispiel  fand  auch,  wie  wir  gehört.  Nachahmung 
Mutatis  niiitandis  wiederholt  den  Vorgang  auch  au  anderen  Orten. 
Überall,  in  Deutschland.  Österreich,  England,  Kusslund  etc.  sahen 
wir  die  Bewohner  ohne  l nterschied  des  Standes,  Geschlechtes  und 
der  Confession  Zusammenwirken,  nur  von  dem  einen  Gedanken  be- 
seelt das  Schicksal  der  Verwundeten  zu  bessern,  die  Noth  des 
Krieges  zu  lindern. 

Ich  will  nicht  gesagt  haben,  dass  erst  nach  der  Schlacht  bei 
Lützen  und  von  Leipzig  aus  die  Idee  der  freiwilligen  SanitStpflege 
den  Anfang  genommen  hätte:  ich  könnte  nicht  sagen,  wo  und  wann 

*1  Die  Lieblosigkeit  der  französischen  Soldaten  wird  auch  anderseits  er- 
wähnt; ho  heißt  en  hei  dem  <>enfer  Schriftsteller  Benjamin  de  C o ti  » t a n t- 
Kebecque:  ,L'egoisme  qtii.  dann  la  prosperitö.  auroit  rendn  cex  eonquerans 
de  la  terrc  impitoyahles  pour  leur  ennemis.  les  rendroit,  dann  ladversite.  indifferent; 
intidele.i  ä leiirs  fröre»  darmes.  Cet  esprit  penetreroit  daiis  toua  le»  rang»,  depuis 
le  plus  öleve  jusqu'au  plus  obseur.  Cliacun  verroit,  «ians  »o n eninarade  ä l'agonie, 
un  dedoniannjrement  au  pillage  devenu  imposaible  enntre  l’etrnnger:  le  malade 

depouilleroit  le  niournnt  : le  fuyard  deponilleroit  le  malade.  L'intirme  et  le  blesse 
paroitroieiit  h l’oftieier  ehar^e  de  leur  sort  un  poids  inopportun  ilont  il  se  deba* 
i«>sjteroii  :i  tout  pti*.-4 
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.sie  begonnen.  Edle  Menschen  haben  sicherlich  schon  in  früheren 
Jahrhunderten  sich  der  Verwundeten  erbarmt:  aber  am  Anfang  un- 
seres Jahrhunderts  war  diese  Hilfeleistung  eine  allgemeine  und  in 
den  letzten  Feldzügen  1813 — 15  eine  organisierte  und  eine  so  aus- 
gebreitete wie  in  keiner  Zeitepoche  vorher  und  nur  die  freiwillige 
Sanitätspflege  im  Kriege  1870 — 71  übertriflt  vielleicht  die  dama- 
ligen Leistungen.  — Es  ist  nicht  meine  Absicht  und  wäre  es  auch 
nicht  möglich,  hier  alle  1 ereine  aufzuzählen,  oder  die  groben  Wohl- 
thäter,  deren  Xanten  auf  uns  geblieben  sind,  zu  nennen.  Es  genüge, 
wenn  ich  anführe.  dass  die  Spalten  der  damaligen  Zeitungen 
vollgcdruckt  mit  \ erzeichnissen  von  Spendern  und  ihren  Haben 
waren.  \ on  Triest  bis  nach  Stockholm,  von  Moskau  bis  London 
ist  gesammelt  worden  fllr  die  verwundeten  und  kranken  Soldaten, 
für  die  Hinterbliebenen  der  Gefallenen  und  die  sonstigen  Opfer  des 
Krieges.  Überall  bildeten  sich  Frauen-Vereine,  oft  zugleich  mehrere 
in  derselben  Stadt  zur  Pflege  der  Kranken.  \ iele  von  ihnen  stehen 
unter  dem  Protectorate  der  Landesfürstinneu  : in  Bayern  ist  es  die 
Königin  Caroline,  in  Baden  die  Grobherzogin  Stephanie  und 
in  Preußen  die  Prinzessin  1\  i Ihr  Im.  welche  die  \ ereine  ins. 
Leben  rufen  und  ein  Zusammensehlieben  sämmtlicher  Landesvereine 
anstreben.  Hier  möchte  ich  nur  die  allgemeinen  Gesichtspunkte 
kurz  skizzieren,  wie  sich  die  freiwillige  Hilfeleistung  manifestierte: 

1.  Vorbereiten  und  Herbeischaffen  der  verschiedenen  Requisiten, 
welche  bei  der  Krunkenbchaudluug  iin  allgemeinen  und  bei  Be- 
handlung Verwundeter  nothwendig  sind  und  Beistellung  von  Sanitäts- 
personal. Vor  allem  wäre  Dr.  B.  S.  Faust  zu  Bückeberg  zu  nenneu, 
welcher  in  einem  „Ans  Vaterland  für  die  \ erwundeten“  betitelten 
Sehnlichen  fordert,  dass  einem  jeden  \ aterlandsvertlieidiger  ein 
Päckchen  Verbandzeug,  bestehend  aus  einer  Binde.  Charpie,  einem 
Decklappen  und  des  Verfassers  Schrift  „An  Soldaten  über  Heilung 
der  W linden“  in  Form  einer  Rolle  in  einem  Bogen  Schreibpapier 
eingesiegelt  und  mit  der  bezüglichen  Aufschrift  versehen  ins  Feld 
mitgegeben  werde. 

Der  \ erschlag  jeden  Soldaten  mit  einem  \ erbandpäckchen  zu 
betlieilen.  wurde  zwar  schon  früher  — 1780  — gemacht,  aber  erst 
in  den  Befreiungskriegen,  zum  erstenmale.  wenn  auch  nur  ver- 
einzelt, ausgcführt.  so  z.  B.  fertigte  der  „Frauen-Verein“  zu  Minden 
15000  solcher  Päckchen,  ferner  wird  berichtet,  dass  der  „Frauen- 
Verein  zur  Unterstützung  der  Vaterlands-Krieger"  in  Bremen 
im  Jahre  1815  jeden  ausrückenden  Freiwilligen  mit  einem 
Päckchen,  enthaltend  1 Binde.  Loth  Charpie,  1 (.'umpresse  nebst 
einer  gedruckten  kurzen  Gebrauchs-Anweisung  betheilte.  Auch 
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erhielt  der  Oberwiindarzt  des  Corps  größere  Mengen  \ erhnndmateri.il, 
l.aheniittel.  (Jitronensäure,  l.imonadepulver,  Wein.  Brantwein,  Kaffee. 
Theo,  Zucker.  Suppenkuchen  (Conserven).  Uns  gleiche  wird  vom 
Frauen-Verein  in  Hamburg  berichtet.  VerbandstOcke.  kolossale  Mengen 
t'harpie,  Hemden,  l.eiiitücher  werden  in  den  verschiedenen  Städten 
den  Lazarethc.n  zugeführt.  Franz  v.  Arnstein  sendet  ans  Wien  1733 
Hemden,  30  Haar  Schuhe,  414  Pfund  Charpie  nach  Prag,  nach 
Linz  393  Pfund,  nach  Uraz  26B  Pfund. 

Die  Einwohner  Triests  versehen  .las  dortige  Militär-Spital  auf 
das  reichlichste  mit  allen  Bedürfnissen,  so  dass  der  dortige  k.  k.  Ntabs- 
feldarzt  Dr.  Kukatzky  ddto.  16.  Februar  1S14  den  Triestinern  das 
folgende  Zeugnis  ausstellen  konnte:  .Mitten  unter  bedeutenden 
Lasten  haben  Sie  mir  großmflthig  alle  Mittel  dargereielit.  womit 
Hiebt  allein  die  Kranken  gut  gepflegt,  sondern  ich  auch  in  den  Sland 
gesetzt  wurde,  ein  Militär-Uarnisons-Spital  zu  errichten,  wie  die 
österreichische  Monarchie  vielleicht  kein  zweites  hat.“ 

t Aufgabe  d.  t.  Spff) : Die  erste  Hilfe  auf  dem  Schlachtfelde, 
Erquicken,  Verbinden  der  vom  Schlachtfelde  anlangenden  V erwun- 
deten.  Beihilfe  beim  Transport  derselben. 

liier  sei  priino  loco  der  Stadt  Prag  gedacht,  wohin  nach  den 
Schlachten  bei  L’ulni  und  Leipzig,  auf  hier  requirierten  VV  agen 
große  Mengen  Verwundeter  aller  Nationen,  Österreicher.  Hussen, 
hauptsächlich  aber  Preußen  erschöpft  und  ausgehungert  gebracht 
wurden  und  wo  alle  Arzte  und  Wundärzte  Prags  sich  ihrer  Annahmen 
und  sie  versorgten.  Besonders  hervorgehoben  wird  der  Kleinseitner 
Stadt-Physicus  Bauer,  welcher  zu  diesem  Zwecke  in  seinem  Hanse 
einen  Verbandplatz  errichtete:  auch  der  spätere  Professor  Krompholz 
wird  genannt. 

Doch  nicht  einzelner  Wohlthaten.  »o  lobend  sie  auch  sind, 
kann  hier  Erwähnung  geschehen,  ich  will  vielmehr  als  Beispiel 
organisatorisch  wohldurchdachter  und  auch  gut  durchgeführter  frei- 
williger San itäts pflege  die  Leistung  der  Bürger  Brüssels  nach  der 
Sehlacht  bei  VV  aterloo,  nach  dem  Berichte  eines  Zeitgenossen 
anYUhren.  Am  IS.  Juni  IS  15,  spät  Abends,  langte  die  erste  Nachricht 
vom  Siege  der  Aliirten  bei  Waterloo  in  die  Stadt.  Mit  Anbruch 
des  Tages  zog  ein  Mcnscheiistroin  nach  dem  Sehlachtfelde,.  „Lnzäldige 
sah  man  ankommen  mit  allem  was  zum  Verbinden,  Erquicken  und 
Laben  dienen  könnte,  nicht  allein  waren  alle,  die  Kenntnis  vom 
Verbinden  der  Wunden  hatten,  in  Thütigkcit.  sondern  alles  war  in 
Bewegung.  Alle  vorhandenen  Fuhrwerke  wurden  entsendet,  um  di« 
Verwundeten  zu  transportieren.  Viele  kamen  mit  Tragbahren  und 
lösten  dabei  einander  ab.  Die  Kirchen,  so  lange  dem  ( iottesdieiiste 
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geweiht,  wurden  jetzt  der  .Menschenliebe  geheiligt.  Nicht  allein  die 
großen  Gebäude  wurden  in  Hospitäler  umgewnndelt.  auch  sehr  viele 
Häuser  wurden  von  den  Bürgern  geöffnet;  angesehene  Frauen 
räumten  ihre  besten  Zitnmer  ein  ; andere  bemühten  sich  Geld  und 
alles  andere  Zweckdienliche  zu  sammeln  und  wahrlich  einige 
tliateu  mehr  als  von  ihnen  verlangt  werden  konnte.  Nichts  wurde 
zur  Hinderung  unserer  Erlöser,  ebenso  auch  unserer  Feinde  für 
kostbar  erachtet.  Die  Menschenliebe  konnte  keine  Feindschaft:  die 
Franzosen  wurden  mit  gleicher  Sorgfalt  behandelt:  man  sah  allein 
den  Menschen,  den  unglücklichen  Menschen,  man  hatte  alle  anderen 
Ziele  und  Absichten  vergessen.  Der  Anblick  von  Brüssel  war  ein 
»ehr  ungewohnter.  Einige  Tausend,  meist  schwer  verwundete  Soldaten 
von  allen  Nationen,  welche  an  den  Schlachten  theilgenommen 
hatten,  erfüllten  nicht  allein  die  Militär-Spitäler,  selbst  auf  deren 
Ilrd’en  und  Gängen,  sondern  waren  auch  in  10  Kirchen  und  öffent- 
lichen Gebäuden  untergebracht.  Die  Straßen  waren  mit  denselben 
bedeckt  gewesen,  ungeachtet  sehr  viele  Einwohner,  von  den 
angesehensten  und  reichsten  bis  zu  den  ärmsten,  ihre  Häuser  zur 
Aufnahme  der  Unglücklichen  geöffnet  hatten.  Die  ganze  Bevölkerung 
wirkte  mit  um  der  Noth  und  den  ersten  Bedürfnissen  abzuhelfen 
und  durch  alle  Mittel,  die  in  ihren  Kräften  standen,  die  Leiden  der 
1 ergründeten  zu  mindern.  \ on  allen  Seiten  wurde  Speise  und  Trank 
durch  hunderte  der  Einwohner  herbeigebracht.  Man  sah  die  Lei- 
tlenden durch  Menschenfreunde  ohne  Unterschied  des  Banges, 
Alters.  Geschlechtes  laben,  reinigen  und  verbinden,  ein  jeder  wett- 
eiferte in  der  Ausübung  der  Werke  christlicher  Liebe:  die  Frauen 
und  Töchter  der  meist  begüterten  und  gebildetsten  Bürger  zeichneten 
sich  vor  allen  aus.“ 

Ordnung  und  Stystem  brachte  in  die  Action  Professor  Brugman», 
welchen  der  König  der  Niederlande,  auf  die  erste  Kunde  von  dem 
großen  Nothstande  in  Brüssel,  dahin  sandte.  Um  dem  Unheil, 
welches  durch  die  große  Anhäufung  von  Kranken  und  Verwundeten 
hätte  entstehen  können,  vorzubeugen,  wurden  von  Brugman»  mit 
großer  Umsicht  und  schleunigst  folgend«  Maßregeln  getroffen  : 

«I  Da  die  in  Brüssel  anwesenden  Civil-  und  Militärärzte  für 
die  Tausende  von  \ erwundeten  daselbst  unzureichend  waren, 
wurden  alle  Arzie  ans  den  benachbarten  Städten  und  Dörfern 
requiriert  und  ihnen  die  Zöglinge  der  medicinischen  Schulen  von 
Brüssel  und  Gent  zur  Hilfe  beigegeben,  so  das»  nach  wenigen 
Tagen  da»  vorhandene  Bedürfnis  befriedigt  war. 

h)  Kegelte  er  den  Dienst  in  dem  großen  Militär-Hospital  mul 
den  kleinen  Etablissements.  I m eine  LberfUllung  der  Krankenzimmer 


Digitized  by  Google 


46  Di«*  freiwill.  SunitMt«  pfli'C'-  in  «len  Krir?«*"  am  Anfänge  nn«ere«  Jahrhumlrrt*. 


xu  verhüten.  wurde  xunäclist  hinter  dein  großen  Hospital  ein  mit 
Leinwand  überspannte*  Zelt  errichtet,  worin  alle  Schwerverwundeten 
und  alle  Verwundeten  mit  übelriechenden  Wunden  untergebracht 
wurden;  zu  gleichem  Zwecke  wurden  auf  einer  Bastion  und  dein 
Glacis  hölzerne  Baracken  für  2500  Verwundete  erbaut,  wodurch 
das  Auftreten  des  Hospitalbrandes  verhindert  wurde.  (Baracken 
waren  auch  in  Königsberg  im  Jahre  1H07  in  Verwendung,  in 
welchen  preußische,  französische  und  russische  Verwundet«*  und 
Kranke  untergebracht  waren.) 

c)  .Sorgte  er  für  die  in  die  Bürgerhäuser  aufgenoinmenen  \ er- 
wundeten.  I m auch  diesen  die  erforderliche  und  von  den  Civil- 
Arzten  der  Stadt  allein  nicht  zu  schaffende  ärztliche  Hilfe  zu  bringen, 
erließ  Brugmans  unter  dem  22.  Juni  eine  Bekanntmachung  an  die 
Einwohner  von  Brüssel,  in  welcher  er  mittheilte,  dass  täglich 
regelmäßig  8 Divisionsärzte  für  die  8 Stadtviertel  von  Haus  zu 
Haus,  in  Begleitung  «ler  Stadtviertel-Coannissäre,  zum  verbinden 
der  dortselbst  vorhandenen  \ erwundeten  gesandt  wenlen  würden 
und  gleichzeitig  «lazu  anfforderte,  für  diesen  Zweck  hinter  einem 
Fenster  im  Parterre  jedes  Hauses,  mit  großen  Ziffern  die  Zahl  der 
in  demselben  verpflegten  1.  2.  3.  u.  s.  w.  \ erwundeten  zu  verzeichnen 
(wahrend  der  ersten  Tage  wurden  4156  \ erwundete  in  den  Privat- 
häusern verpflegt). 

d\  Sorge  für  das  erforderliche  Material.  Selbstverständlich 
war  anfangs  in  Brüssel  keine  genügemle  Menge  von  Sanitäts-Material 
und  Spitals-Requisiten.  jedoch  wurde  sehr  viel  aus  dem  Innern  von 
Holland  mit  möglichster  Eile  herbeigeschafft.  Die  gute  (iesinnung 
der  Einwohner  war  über  alles  Lob  erhaben  und  von  allen  Seiten 
wurde  «la--  Erforderliche  in  großen  Mengen  herbeigeschafl’t. 

e\  Verbreitung  der  Verwundeten  über  einen  möglichst  großen 
Theil  «les  Landes.  Bei  den  großen  (iefahren,  welche  «lie  Anhäufung 
von  Verwundeten  nach  sich  zu  ziehen  pflegt,  war  man  bereits  in 
den  ersten  Tagen  darauf  bedacht,  die  großen  Räumlichkeiten  in  Löwen 
zur  Aufnahme  von  Verwundeten  herzurichten  und  wurden  sodann 
viele  Verwundete  «lahin  gebracht,  so  dass  vom  16.  Juni  bis  15.  Juli 
lO.OOti  verwundete  Preußen  «lahin  gelangten.  — Weiter  befanden 
sieh  Hospitäler  zu  St.  Frond,  Tierlemond,  Gent.  Liere,  Haag,  Leyden 
und  Amsterdam.  Besonders  förderlich  war  es  anch.  dass  die  englische 
Kegiernng  eine  große  Zahl  von  \ erwundeten  ihrer  Nation  un«l 
zugleich  von  verwundeten  Kriegsgefangenen  Ober  Antwerpen  und 
Ostende  nach  England ' bringen  ließ,  ebenso  wurden  viele  tausend 
verwundete  Preußen  ihrem  Vaterlande  zugeführt. 
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f)  Maßregeln  zur  Desinfection  des  Schlachtfeldes  und  Räumung 
der  umliegenden  Orte  von  Verwundeten.  ünter  Aufsicht  der  Maires 
der  umliegenden  Orte  wurden  die  Einwohner  Aufgeboten  und  das 
Begraben  der  Tausende  von  Leiehen  so  gut  ausgeführt,  dass  daraus 
keinerlei  Übelstünde  hervorgiengen. 

In  den  um  Waterloo  liegenden  Dörfern  befanden  sich  noch  viele 
■ Verwundete.  So  sehr  die  Einwohner  dieser  Orte  alles  thateil.  was 
Menschlichkeit  ihnen  vorschrieb  und  was  in  ihren  Kräften  stand,  so 
sandte  Bmgmans  eine  Division  von  10  Ärzten  mit  allem  Nothwen- 
digen  vergehen,  dorthin,  um  das  Überführen  der  transportablen 
Verwundeten  in  die  Hospitäler,  soweit  als  möglich  zu  beschleunigen, 
die  erforderlichen  Operationen  an  Ort  und  Stelle  aiiszuflihren,  den 
Transport  zu  Überwachen  und  wo  es  nothweiulig  war.  kleine  Spitäler 
einzurichten. 

y)  Allgemeine  Vorkehrungen.  Zn  diesen  gehörten  Räucherungen 
in  den  I’rivatliäusern  und  Spitälern,  das  öftere  Waschen  und  Reinigen 
derselben  und  das  Entfernen  von  altem,  wa*  Zersetzung  und  üblen 
< i er u cli  Hervorrufen  könnte. 

Der  V ereinigung  all  dieser  Maßregeln,  der  günstigen  W itterung 
n.  s.  w.  ist  es  zu  verdanken,  dass  keiner  der  Verwundeten  in  den 
ersten  Tagen  nach  den  Schlachten  aus  Mangel  an  Hilfe  umgekommen 
ist.  Nirgends  ist  eine  Spur  von  Hospital-.  Feld-  und  anderen  ver- 
derblichen Krankheiten  vorgekommen,  keine  Ansteckungen  sind 
erfolgt,  wofür  der  Beweis  in  dem  I mstande  gelegen  ist.  dass  kein 
einziger  Arzt.  Lazareth-Keamter  oder  Krankenwärter  ein  Opfer  des 
Dienstes  hei  den  Verwundeten  geworden  ist.  Die  Zahl  der  liestor- 
benen  war  eine  geringe,  nirgends  zeigte  sieh  llospitalhraud  und  war 
die  Heilung  aller  Amputierten  oder  anderweitig  Operierten  eine 
schnelle  und  glückliche.  Ich  erörtere  all  diese  I instünde,  die 
vielleicht  nicht  zur  freiwilligen  Sauitätspflege  strietu  sensu  gehören, 
um  zu  zeigen,  dass  die  freiwillige  Krankenpflege  im  Kriege  erst 
im  Anschlüsse  an  den  staatlichen  Sanitäts-Dienst 
und  unter  seiner  Le  itungwahrhaft  großes  vollbringen 
kann. 

Wal.  reud  der  Belagerung  von  t’olberg  1807  hat  der  Bürger- 
meister Netteibeek  bei  den  Ausfallen  die  Verwundeten  gesammelt, 
verbunden  und  in  die  Stadt  transportiert,  auch  hat  sich  die  Bürger- 
schaft bei  der  weiteren  l’flege  derselben  rUhmlichst  herrorgethan. 
Als  ein  von  kranken  und  verwundeten  Soldaten  belegtes  Hans  in 
Brand  gerieth,  hat  eine  VVjtwe  Schäfer  diejenigen  von  ihnen,  die 
sieh  nicht  selbst  retten  konnten,  aus  dem  brennenden  Gebäude 
herausgetragen  und  >••  viele  dem  (junivollen  Tod«  entrissen. 
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3.  Äußerte  »ich  die  freiwillige  Krankenpflege  in  Beihilfe  bei 
der  Einrichtung  von  Noth-  und  dauernden  Lazarcthen,  Unterstützung 
<ler  eingerichteten  Spitäler  mit  ärztlichem  und  FH  ege- Personal, 
Geld  und  Naturalien:  Sammlung  der  letztgenannten  Gegenstände, 
Versendung  derselben  nach  entfernten  Spitälern. 

Auch  hiefür  kann  -ich  bloß  wenige  Beispiele  aus  der  großen 
Zahl  anfuhrcn:  Nach  der  Schlacht  bei  Austerlitz  am  2.  December  1805 
wurden  nach  Wien  auf  requirierten  Wagen  circa  ItOOO  Verwundete 
transportiert,  während  sich  daselbst  bereits  11.000  Verwundete  be- 
fanden. ’ 

Da  nun  die  Zahl  der  Verwundeten  in  Wien  mit  jedem  Tage, 
mit  jeder  Nacht,  ja  mit  jeder  Stunde  zunahm  und  dieselben  unter- 
gebracht werden  mussten,  der  Magistrat  aber  die  erforderlichen 
Betten  und  Bettensorten  um  keinen  Preis  zu  beschaffen  vermochte, 
so  forderte  der  Bürgermeister  die  Einwohner  YY  iens  zu  freiwilligen 
Beiträgen  auf.  Der  Stadtvorstand  hatte  nicht  umsonst  auf  die 
Menschenfreundlichkeit  der  Wiener  gerechnet.  Ganze  Magazine 
wurden  mit  vollständigen  Betten,  oder  mit  gefüllten  Strobsüeken, 
wollenen  und  anderen  Deeken.  Leintüchern.  Kopfpulstern  und 
Bettstellen  ungefüllt  und  der  Magistrat  so  in  den  Stand  gesetzt, 
die  große  Zahl  der  nach  W ien  gebrachten  verwundeten  Krieger  mit 
Betten  zu  versehen.  Außerdem  giengen  für  die  letzteren  noch  gegen 
5000  Hemden  und  gegen  10.000  Ellen  Leinwand  nebst  einem 
Überflüsse  von  Trinkgeschirr.  Löffel,  Schalen  u.  s.  w.  ein. 

Dasselbe  wiederholte  sieh  im  Jahre  1013  nach  den  großen 
Schlachten  hei  Culm  und  Leipzig.  An  die  Einwohner  der  Stadt 
W ien  ergieng  wieder  ein  Aufruf:  „Die  Menge  der  Gefechte  und 
die  außerordentliche  Schnelligkeit  der  Märsche  in  Verbindung  mit 
der  auffallenden  Unbeständigkeit  der  Witterung  haben  eine  Uber- 
füllung der  Spitäler  zur  Folge.  Durch  die  große  Zahl  der  feindlichen 
Gefangenen,  welchen  unser  Monarch  mit  gleicher  menschenfreund- 
licher Sorgfalt,  die  Spitäler  öffnen  ließ,  vermehrte  sich  die  Zahl  der 
Hilfsbedürftigen  in  dem  Maße,  das»  die  Unterbringung  der  vielen 
Kranken  und  Verwundeten  kaum  zu  bewerkstelligen  ist  und  »old 
der  außerordentliche  Verbrauch  der  I .azaretli- Anstalten  freiwillige 
Beiträge  an  Bettenfournmiren  jeder  Art.  vorzüglich  aber  ah  Winter- 
decken und  Leintücher  in  jeder  beliebigen  Größe  im  höchsten  Grade 
wünschenswert.“  Der  Appell  an  den  Edelsinn  der  Wiener  blieb  nicht 
ohne  Erfolg. 

Dasselbe  wird  aus  Breslau  berichtet,  wohin  zum  Theile  die 
\ erwundeten  aus  der  Schlacht,  an  der  Katzbach  gebracht  wurden; 
hier  bittet  ilie  königl.  Lazareth-Directioi*  ..auf  das  Schleunigste 


_ Digitized  by  Google 


1 iit:  frei w i 11.  Ninitätapflege  in  den  Kriegen  am  Anfänge  unnerea  Jahrhundert*.  4«f 


wollene  Lagerdeeken,  Bettücher.  Hemden.  Strohsäeke  und  Kissen 
in  das  hiesige  Lazareth  zu  liefern,  in  welchem  sich  am  15.  October 
1813  8128  verwundete  und  kranke  Krieger  befinden,  von  denen 
2(HX)  noch  auf  bloßem  Stroh  liegen,  noch  nicht  mit  Decken,  noch 
viel  weniger  mit  Leibwilsehe  versehen  sind,  Reserve- Utensilien,  zur 
Auswechslung,  wenn  unreine  Decken  gewalkt  werden  müssen,  oder 
reine  Hemden  verabreicht  werden  sollen,  fehlen  gänzlich.  Und  doch 
ist  dem  Verwundeten  und  Kranken  eine  gute  Lagerstatt,  reine 
Leibwäsche  ein  ebenso  großes  Bedürfnis,  als  Kost  und  Arznei.“ 
«Die  jetzt  eintretende  nasse,  kalte  Witterung  macht  die  Bedeckung 
der  Kranken  durchaus  noth wendig.“  Der  daselbst  gebildete  „Frauen- 
Verein“  hat  es  verstanden  den  aufgezählten  Übelständen  abzuhelfen. 

Nachdem  sich  allerorten,  sowohl  in  den  großen  Städten  wie 
Berlin,  Breslau.  Hamburg.  Frankfurt  a.  M.,  München  etc.  und  auch 
in  kleinen  Orten  derlei  Vereine  bildeten,  will  ich  als  Beispiel  den 
Breslauer  Verein  etwas  näher  besprechen.  Der  Frauen-Verein  hat  den 
Zweck  für  die  bestmögliche  PHege  der  verwundeten  und  kranken 
Vaterlands vertheid iger  in  den  Breslauer  Lazarethen,  nicht  bloß 
durch  Geld  beitrüge,  sondern  auch  durch  thätige  und  persönliche 
Hilfeleistung  sorgend  zu  helfen.  Kr  übernimmt  die  Sorge  für  alles 
das,  was  außer  der  ärztlichen  Pflege  die  Wiederherstellung  der 
Kranken  und  Verwundeten  befördern  und  ihren  Zustand  erleichtern 
kann,  durch  die  »Sorge  für  die  nüthige  Peinlichkeit,  für  die  gute 
Zubereitung  des  Essens  und  die  richtige  und  unverkürzte  \ ertheilung 
desselben,  sowie  durch  Besorgung  dessen,  was  den  Schwachen  als 
Kost  oder  als  Erquickung  gereicht  werden  soll,  sowie  durch  Be- 
schaffung der  nöthigen  Wäsche  und  \ erband-Bediirfnisse. 

Die  vorzüglichsten  Dienstpflichten  der  Mitglieder  sind : 1.  Früh 
bei  der  Zubereitung  und  V ertheilung  der  Morgensuppe  zugegen 
zu  sein.  2.  Die  gelieferten  Victualien  in  Empfang  zu  nehmen,  die 
Richtigkeit  und  Güte  derselben  zu  untersuchen  und  jede  Entwendung 
zu  verhüten.  3.  Auf  die  nöthige  Reinlichkeit  in  den  Stillten,  in  der 
Küche  und  bei  der  Wäsche  zu  sehen.  4.  Für  die  gute  Zubereitung 
des  Mittagessens,  sowie  für  die  Bouillon.  Extrakost  und  nöthigen 
Erquickungen  der  Schwachen,  für  Rechnung  des  Vereines,  zu  sorgen 
und  über  die  richtige  Vertheilnng  zu  wachen,  ft.  Die  V ertheilung 
des  Bieres  und  Weines  zu  besorgen.  8.  Bei  der  Zubereitung  und 
\ ertheilung  der  Abendsuppe  zugegen  zu  sein.“ 

«Der  Verein  will  nicht  bloß  einzelnen,  sondern,  soweit  es 
seine  Kräfte  verstauen,  allen  beistehen,  die  als  Kranke  und  Ver- 
wundete in  die  hiesigen  Lazarethe  kommen,  will  ihnen  ihren  trau- 
rigen Zustand  möglichst  erleichtern  und  ihre  Wiederherstellung  b<— 
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schleunigen  helfen  um  sie  so  schnell  als  es  nur  irgend  geschehen 
kann,  dem  Heere  wieder  zu  geben  und  durch  sie  in  demselben  die 
ermunternde  Überzeugung  zu  verbreiten,  dass  auch  für  die  Verwun- 
deten und  Kranken  aufs  beste  gesorgt  ist.“ 

In  Berlin  bildeten  sich  9 Vereine  fiir  die  verschiedenen  La- 
zarethe.  „Der  Staat  konnte  bei  der  großen  Erschöpfung,  welche  der 
Krieg  nach  sich  gezogen  und  den  Opfern,  die  dieser  selbst  zur 
rühmlichen  Fortsetzung  und  Beendigung  forderte,  nicht  für  die 
l'nterbringung  und  Verpflegung  so  vieler  Tausende  kranker  und 
verwundeter  Krieger  die  erforderlichen  Mittel  herbcischaffen.  Es 
fehlte  an  Betten,  es  fehlte  an  Lazarethgerätlischaften,  es 
fehlte  an  Lebensmitteln,  es  fehlte  an  Pflege  und  man  sah  nicht 
allein  jeglichen  Bürger  Stroh,  Matratzen.  Lazareth  - Utensilien. 
Hemden,  Charpie  und  Wundbänder  berbeischaffen,  eine  jegliche 
redliche  Hausfrau,  was  sie  davon  in  ihrem  Hause  entbehren  konnte, 
willig  herbeibringen,  sondern  man  erblickte  auch  die  ersten,  die 
begütertsten,  die  zartesten  ihres  Geschlechtes  die  Kranken  und 
Verwundeten  speisen,  sogar  selbst  die  Leidenden  pflegen,  theils  in 
den  Lazarethen,  theils  in  ihren  Häusern.“ 

Das  gleiche  wiederholt  sich  in  Leipzig,  in  Dresden  und  in 
allen  Städten  in  der  Nähe  des  Schlachtfeldes.  Die  getroffenen  Vor- 
bereitungen. wenn  solches  überhaupt  geschehen  war,  erwiesen  sich 
überall  als  unzureichend.  Nach  Dresden  gelangten  nach  der  Schlacht 
bei  Lützen  fast  3 Tage  lang  ununterbrochen  gegen  7000  preußische 
\ erw endete,  welche  in  den  Artillerie-Schuppen  an  der  Elbe  unter- 
gebracht wurden : nach  der  Schlacht  bei  Bautzen  und  Warschau 
gelangten  immer  neue  Verwundete  in  die  Stadt,  für  welche  neue 
Lazarethe  errichtet  werden  mussten;  die  erforderlichen  Einrichtungs- 
gegenstände wurden  theils  von  den  Einwohnern  requiriert,  theils 
erbeten : schließlich  überschwemmten  die  französischen  Verwun- 

deten. die  schon  überfüllte  Stadt.  Da  es  an  Fuhrwerken,  welche 
fiir  andere  Armee-Bedürfnisse  verwendet  wurden,  gänzlich  fehlte, 
mussten  die  vielen  Tausend  Verwundeten  von  dem  mehr  als  7 Meilen 
entfernten  Bautzuer  Schlachtfelde  über  Larrey  s Rath  auf  Schub- 
karren nach  Dresden  geschaßt  werden.  Hiedurch  kam  es.  dass  die 
Zahl  der  Kranken  und  Verwundeten  in  Dresden  auf  30.000  stieg  und 
dass  die  Leichtverwundeten  in  Bürgerhäusern  gelegt  werden  mussten, 
wo  sie  von  den  Einwohnern  menschenfreundlich  gepflegt  und  unter- 
stützt wurden,  während  an  die  Lazarethe  Betten.  Matratzen,  Leinen- 
zeug, Charpie,  Nahrungsmittel  u.  dgl.  täglich  von  ihnen  in  großen 
Quantitäten  abgeliefert  wurden.  Aber  auch  in  den  Straßen  lagen 
lange  Reihen  kranker  und  sterbender  Soldaten,  die  lieber  in  einem 
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Winkel  eines  Hauses  oder  auf  der  Gasse,  als  im  Lazarethe  sterben 
wollten,  wo  sie  die  Lieblosigkeit  französischer  Wundärzte  fürch- 
teten. 

Auch  bei  der  Seitens  des  Staates  erfolgten  Errichtung  von 
Hospitälern  wurde  vielfach  auf  die  thätige  Antheilnahme  und  Mit- 
wirkung der  Bevölkerung  gerechnet : sowohl  die  Arzte,  als  das 

Warte-  und  Pflegepersonal  und  theilweise  auch  das  Verwaltungs- 
personal wurden  dem  Civilstande  entnommen.  Besonders  hoch  ist  die 
Opferwilligkeit  der  Arzte  anzuschlagen,  unter  denen  eine  Reihe 
von  Notabilitäten,  namentlich  Professoren  an  den  Universitäten 
Berlin,  Breslau,  Balle.  Leipzig,  Jena.  Güttingen,  Giessen,  W ürz- 
burg,  Rostock.  Kiel,  Dorpat,  sich  nicht  nur  der  Sorge  für  einzelne 
Lazarethe  unterzogen,  sondern  zum  Theil  auch  wie  Keil.  Graefe 
und  Horn  in  Preußen.  Langenkeck  in  Hannover  und  Brugntans  in 
Holland  die  Leitung  des  gesammten  Sanitätsdienstes  in  einzelnen 
Landestheileu  übernahmen  und  mit  großer  Umsicht  durchführten. 

Prof.  Kieser  zu  Jena,  welcher  freiwillig  in  die  Reihe  der 
Militärärzte  trat,  im  Juli  und  August  1815  zu  Lüttich  preußische 
Militär-Spitäler  dirigierte,  äußert  sich  über  die  freiwillige  Kranken- 
pflege folgendermaßen:  „Dankbar  müssen  wir  hier  endlich  noch 
einer  großen  Hilfe  gedenken,  welche  zu  dem  günstigen  Erfolge  un- 
serer Bemühungen  nicht  wenig  beigetragen  hat.  \\  ir  meinen  die 
freiwilligen  Lieferungen  der  teutschen  und  belgischen  Frauenvereine 
von  kleinen  Verbandstücken  und  anderen  Lazareth-BedUrfnissen, 
sowie  die  reichlichen  freiwilligen  Geldbeiträge  zur  besseren  Pflege 
der  1 erwundeten  und  die  persönlichen,  die  innere  Ökonomie  der 
Lazarethe  und  die  Pflege  der  Kranken  unterstützenden  Dienste  der 
teutschen  Frauen.  Die  Frauen  sind  nicht  zurückgeblieben  in  diesem 
großen,  so  glorreich  beendigten  Kampfe  für  die  Erhaltung  und 
Begründung  der  teutschen  »Sache,  und  wenn  tausende  braver  deut- 
scher Krieger  dem  Untergänge  entrissen  sind,  so  verdanken  wir  es 
ihrer  treuen  Hülfe.  Sie  haben  unverstanden  gefühlt,  dass  die  Kriege 
der  letzten  Zeit  außerordentlich  Hilfe  forderten  und  solche  Massen 
von  Vorräthen  zum  Gebrauche  der  Lazarethe,  welche  zum  Theil 
wie  die  Wundfäden’)  nicht  leicht  für  Geld  aufzutreiben  sein  mochten, 
aufgebracht.  Nicht  nur  wurden  die  reichlichen  »Sendungen  aus  Teutsch- 
land.  besonders  aus  den  Gegenden  des  Niederrheins,  alle  Lazarethe 
mit  den  nüthigen  Wundfäden  versehen,  sondern  es  ist,  ungeachtet  des 
großen  Verbrauches,  reichlicher  Vorrath  für  kommende  Kriege  ge- 
blieben. Mit  den  teutsehen  Frauen  wetteiferten  die  Belgischen,  beson- 
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ders  der  westlichen  Küsten.  Allein  au*  (’ourtray  wurden  zur  Zeit 
»Irr  Notli  nach  Lüttich  18  Wagen  gesendet,  welche  nebst  60  Centner 
Wundfildeii.  wollene  Decken,  Bettücher.  Hemden  etc.  zur  völligen 
\ ersorgung  der  dasiegen  großen  Lazarethe  enthielten.  Späterhin 
kamen  die  Boten  aus  Deutschland,  welche  bedeutende  Geldsummen 
unter  die  \ erwanderen  eigenhändig  austheilten.  un<l  sie  hiedurch 
in  den  Stand  setzten,  für  die  kleinen  Bedürfnisse  des  Lebens, 
welche  die  Lazarctlis  - Verpflegung  nicht  geben  kann,  selbst  zu 
sorgen,  so  dass  auch  hiedurch  frischer  Lebensmuth  und  schnellere 
Heilung  herbeigeführt  wrurde:  und  überall  in  tcutsehen  Landen,  wo 
in  Lazarethen  Frauen-Yereine  vorhanden  waren,  suchten  diese 
durch  persönliche  Thcilnahme  an  der  Krankenpflege  zu  ersetzen, 
was  die  von  .Männern  besorgte  Pflege  nicht  zu  geben  vermochte. 
\ orzüglich  durch  die  eben  berichteten  (iahen  der  Frauen-\  ereine 
wurde  es  möglich  in  den  Lazarethen  die  größte  Reinlichkeit  zu  er- 
halten und  hiedurch  nicht  nur  Krankheiten  abzuhalten,  sondern  auch 
schnellere  Genesung  herbeizuführen.“ 

Von  dem  freiwilligen  I’flege-Personal  thaten  sich  zu  verschie- 
denen Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  viele  Frauen  und  Mäd- 
chen durch  persönliche  aufopfernde  Theilnahine  hervor. 

Ich  kann  auch  nur  einige  Namen  anführen,  z.  B.  : Frau  Fran- 
ziska Kl  ähr,  .Schlossermeistersgattin  in  \\  ien  (1805);  sie  versah 
gegen  20(1  Verwundete  und  Kranke,  welche  sie  mit  Hilfe  ihrer  4 
Kinder  und  !*  Gesellen  reinigte,  mit  \\  ilsche,  Betten  und  Kleidung 
versorgte  : sie  reichte  ihnen  Arzneimittel  und  Speisen  und  rettete 
so  eine  beträchtliche  Zahl  dieser  l »glücklichen  vom  Tode.  Gerührt 
von  dieser  edlen  und  großmüthigen  Aufopferung,  verlieh  der  Kaiser 
dieser  menschenfreundlichen  Bürgerin  die  große  goldene  Ehren  - Me- 
daille mit  der  Kutte  und  wurde  ihr  dieselbe  am  14.  October  1806 
im  \V  ieuer  Rathhaus-Saale  durch  den  Bürgermeister  in  Gegenwart 
ihres  Gatten,  ihrer  Kinder  und  einer  zahlreichen  \ ersammlung 
feierlich  überreicht. 

In  Prag  war  es  die  Hauptmaunswitwe  Babischek,  welche 
sich  besonders  auszeichnete.  Diese  durchaus  unbemittelte  Frau  hatte 
aus  \ aterlands-  und  Menschenliebe,  in  Gemeinschaft  mit  ihrer 
junge.u  Tochter,  den  ersten  in  Prag  anlangenden  Transport  der  bei 
C'ulm  verwundeten  Krieger  mit  Speisen  und  Trank  erquickt  und  bei 
Zunahme  der  \ erwundeten  unter  eigenen  Entbehrungen  durch  un- 
ermtidete  Sammlung  von  Beiträgen  an  Geld  und  Lebensmitteln 
und  durch  ihr  Beispiel  und  ihre  Aufmunterung  eine  Privat  - Ver- 
pflegungs-Anstalt für  Kranke  und  Verwundete  der  österreichischen, 
preußischen  und  russischen  Heere  in  der  Zeltnergasse  begründet. 


Digitized  by  Google 


Di«  lYeiwill.  Sanitüt*i>fleg6  in  den  Kriegen  am  Anfang«  unser»’-»  .Jahrhunderts.  oii 


in  der  ltielirere  Tausende  derselben  gepflegt  und  von  den  menschen- 
freundlichen Fragerinnen  selbst  verbunden  wurden.  Als  die  ver- 
dienstvolle Gründerin  infolge  von  übermäßiger  Anstrengung  am 
Nervenfieber  erkrankte  und  am  8.  November  1812  verstarb,  erreichte 
die  wolilthtttige  Anstalt  ihr  Kode.  150  der  noch  anwesenden  Pfleg- 
linge. meistens  Preußen  und  Hussen,  geleiteten  die  Hülle  ihrer 
Wolilthftterin  zur  letzten  Ruhestätte. 

Ferner  sei  hier  besonders  liervorgchobeu  das  Wirken  des 
Frl.  Johanna  Lipmann  aus  Bremen.  Dieselbe  wurde  1815  vom 
dortigen  Frauenvereine,  mit  jur.  Dr.  Georg  Iken  als  Begleiter,  auf 
den  Kriegsschauplatz  nach  Belgien  entsendet,  um  daselbst,  auf 
Grund  persönlicher  Wahrnehmung  und  nach  eigenem  Ermessen  die 
Spenden  des  Frauenvereines  zweckmäßig  zu  verwenden.  Die 
Frauenvereine  in  Lübeck,  Hamburg  und  Frankfurt  a.  M.  betrauten 
gleichfalls  die  Bremer  Delegierten  mit  der  \ ertheilung  ihrer  Gaben, 
auch  der  patriotische  Verein  iu  »Schlesien  ließ  seine  Spenden  durch 
Frl.  Lipmann  — welche  später  allein  zurückgeblieben  war 
vertheilen,  dass  dieselbe  durch  die  reichen  Mittel  eine  segensreiche 
Thütigkeit  entfalten  konnte.  Ich  erlaube  mir  aus  der  höchst  lehr- 
reichen und  interessanten  Correspondenz  der  Delegierten  einiges 
■nitzutheilen.  Die  Reise  gieng  über  Elberfeld,  Düsseldorf  nach 
Xamur,  Brüssel  und  Löwen.  In  einem  Berichte  ddto.  Namur  14.  bis 
20.  Julius  1815  heißt  es:  „Es  liegen  liier  500  sehr  schwer  Verwun- 
dete, größtcnthcils  Preußen.  Mit  Essen  und  Trinken  haben  sic  es 
sehr  gut,  es  wird  ihnen  vom  hiesigen  Frauenvereine  Kaffee  mit 
Weißbrod  gereicht.. 

Die  armen  Leidenden  hatten  keine  Kissen,  worauf  ihre  ab- 
genommenen  oder  zersplitterten  Beine  ruhen  konnten,  wir  kauften 
gleich  Leinwand  und  was  sonst  dazu  erforderlich.  Heute  werden  sie 
gemacht  und  morgen  ausgctheilt.  Die  Verwundeten  haben  nur  ein 
I nterlaken  und  die  groben,  wollenen  Decken  liegen  auf  ihren 
kranken  Beinen.  Ist  das  nicht  schlimm?  Auf  mehr  Reinlichkeit 
müssen  wir  besonders  bedacht  sein  und  haben  deshalb  eitle  bedeu- 
tenden Partie  Leinwand  zu  Hemden  und  Betttüchern  verschrieben 
aus  Elberfeld.  Wir  lassen  auch  für  die  Spitäler  waschen.“ 

ln  einem  Briefe  aus  Brüssel  vom  ill.  Juli  heißt  es  unter 
anderem:  „Es  hat  in  der  That  viele  Schwierigkeiten,  die  Gaben  so 
an  den  Mann  zu  bringen,  als  wir  es  versuchen,  nclunlich  nicht  nur 
sie  in  die  Magazine  der  Spitäler  abzuliefern,  sondern  über  deren 
Verwendung  nach  Erforschung  der  wahren  Bedürfnisse  selbst  zu 
wachen.  Meine  Begleiterin  hielt  sieb  zu  diesem  Zwecke  anfangs 
mehrere  Tage  zu  Namur  auf  und  wolmt  jetzt  in  dem  preußischen 
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Spitale  La  Cambre  vor  den  Thoren  dieser  Stadt.“  Fräulein  Lipmnnn 
selbst  schreibt  einige  Monate  später  ddto.  Lüttich  25.  November  1815 
an  den  Lübecker  Frauen- Verein  : BI)a  das  Hospital  La  C'ambre  bet 
Brüssel  größtenteils  bis  auf  etwa  150  sehr  schwer  Verwundete  (deren 
fernere  außerordentliche  Verpflegung  Frau  von  Donop,  welche  im 
September  Monate  zu  gleichem  Zwecke,  wie  ich  hinkam,  übernommen 
hat)  ausgeleert  ist,  so  haben  mich  die  Stabsärzte  ersucht,  meinen 
Wirkungskreis  auf  die  bisherige  Weise  in  dem  hiesigen  Hospitale 
fortzusetzen,  indem  solches  eingerichtet  wird,  sowohl  die  ans  dem 
Innern  von  Frankreich  zuriickkoinnienden  Verwundeten,  wie  auch 
die  Kranken,  welche  sich  bei  den  daher  zurttckkehrenden  Regimentern 
befinden,  aufzunehmen.  Da  ich  einsehe,  hierbei  noch  nützlich 
werden  zu  können,  so  habe  ich,  nach  Berat hung  mit  dem  zu  meiner 
Unterstützung  aus  Bremen  sich  bei  mir  befindenden  achtungswerten 
Herrn  Klugkist,  mich  entschlossen,  diesem  Rufe  zu  folgen,  und 
werde  vermuthlich  noch  mehrere  Monate  hier  verweilen.  Es  freut 
mich  recht  innig,  auch  von  Ihnen  und  Ihrem  \ ereine  auf  eine  so 
ausgezeichnete  Weise  in  meinem  Wirken  unterstützt  worden  zu 
sein,  und  hege  ich  die  kühne  Hoffnung,  .Sie  werden  nicht  müde 
werden,  mir  ferner  Ihre  Hilfe  zu  gewähren.  Man  sollte  kaum  glauben, 
dass  nach  so  geraumer  Zeit  noch  so  viel  zu  thun  übrig  bleibt, 
unseren  leidenden  Brüdern,  die  ihr  Leben  und  Gesundheit  zu 
unserem  Wohle  Preis  gaben,  durch  Pflege  und  Erquickung  ihr 
dargebrachtes  Opfer  einigermaßen  zu  belohnen;  und  doch  verhält 
es  sich  so.  Ich  betrachte  die  Pflicht,  mein  bisheriges  Geschäft  noch 
nicht  aufzugeben  heiliger  wie  je:  sie  besteht  darin,  dem  schon  sn 
lange  Leidenden  außer  der  körperlichen  Pflege,  so  viel  ich  es 
vermag,  auf  dem  Sterbebette  einigen  Trost  einzuflößen  und  den  Ge- 
nesenden durch  die  mir  gegebenen  Worte  zur  Geduld  aufzurichten 
und  zu  stärken.  Ich  sehe  es  als  einen  wichtigen  Theil  meines 
Berufes  an,  die  zur  Armee  ztirückkehrenden  Reconvalescenten, 
besonders  aber  die  Verstümmelten,  als  Invaliden  Heimkehrenden,  mit 
der  gehörigen  Winterbekleidung,  nelunlich  derjenigen,  welche  vom 
Hospitale  nicht  geliefert  wird,  zu  versehen  ....  können  wir  Ihnen 
die  Versicherung  geben,  dass  mit  den  Sendungen,  sowie  mit  den 
anvertrauten  Geldern,  worüber  nach  unserer  Rückkehr  Rechnung 
abgelegt  werden  wird,  und  welche  zur  Anschaffung  mancher  anderer 
Bedürfnisse,  Kleidungsstücken,  Erfrischungen  und  stärkenden 
Speisen  und  Getränken  benützt  wird,  manchem  drückenden  Maugel 
abgeholfen,  mancher  Sterbende  auf  seinem  Todtenbette  erquickt, 
manchem  Genesenden  Stärkung  und  frühere  Rückkehr  ins  Gesehäfts- 
lebcn  wurde,  mancher  Leidende  Labsal  und  Genuss  empfing,  welche 
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ihm  sonst  nicht  zu  Theil  geworden  wäre:  kurz  dass  alles  dem 
Wunsche  und  der  Absicht  der  Geber  gemäss  angewandt  ist.“ 

Auch  eine  Anzahl  nicht  dem  .ärztlichen  Stande  ungehöriger 
Männer,  die  sich  freiwillig  die  Pflege  der  Kranken  angelegen  sein 
ließ,  und  dabei  zum  Theil  Gesundheit  und  Leben  opferte,  wird 
rühmend  angeführt. 

4.  Eine  weitere  Aufgabe  der  freiwilligen  Sanit&tspflege  war 
die  Aufnahme  Kranker  und  Verwundeter  in  Privathäuser,  die  ( m- 
wandlung  solcher  in  Lazarethe,  die  Errichtung  von  Privat-  (Vereins-) 
Lazarethen  (Breslau,  Lübeck.  Brieg,  Prag).  Die  Einwohner  von 
Glatz  nahmen  nach  der  Schlacht  bei  Gr.-Gürschen.  als  das  große 
Feld-Lazareth  dorthin  verlegt  wurde,  diejenigen  Kranken  und  Ver- 
wundeten, welche  in  den  öffentlichen  Anstalten  nicht  untergebracht 
werden  konnten,  in  ihre  Wohnungen  auf,  ungeachtet  diese  schon 
mit  starker  Einquartierung  belegt  waren  und  pflegten  und  unter- 
stützten sie  nach  Kräften.  — (Berlin  Frau  Welper  101.684  Por- 
tionen.) — Hofapotheker  Franke  in  Potsdam  errichtete  in  seinem 
Hause  ein  Lazareth  für  kranke  und  verwundete  Officiere.  ln  Wesel 
wurden  400  Verwundete  in  Privatwohuungen  verpflegt. 

5.  Die  I nterstützung  der  zurückgebliebenen  Familien  der  ins 
Feld  gerückten  Soldaten  und  Landwehrmänner  fand  in  Österreich 
und  in  Preußen  und  auch  in  anderen  Staaten  in  umfassender  Weise 
seitens  mancher  zu  diesem  Zwecke  zusammengetretenen  Vereine  statt. 

Ebenso  wurden  die  ins  Feld  rückenden  und  im  Felde  stehenden 
Truppen  unterstützt,  z.  B.  wurde  vom  Hamburger  Frauen-Verein 
das  Hamburger  Kontingent  und  die  freiwilligen  Jäger  mit  den 
zweckmäßigsten  Hospital bediirfnissen  jeder  Art  bei  ihrem  Abmärsche 
versehen.  Dass  andere  Vereine  jeden  einzelnen  Krieger  mit  einem 
Verbandpäckchen  betheilten,  wurde  bereits  erwähnt. 

Wieder  andere  Vereine  versahen  die  Soldaten  mit  Hemden. 
Strümpfen,  I nterjacken,  I nterhosen,  sowie  beim  Herannahen  der 
rauhen  Jahreszeit  mit  wollenen  Leibbinden,  Handschuhen  u.  dgl. 
und  waren  diese  l'nterstützungcn,  wie  in  den  Kriegen  der  neuesten 
Zeit  — ich  erinnere  bloß  "an  die  Insurrection  in  Herzegovina  und 
Süd-Dalmatien  — auch  damals  von  günstigem  Einflüsse  auf  den 
Gesundheitszustand  der  Truppe. 

Diese  Schilderung  wäre  lückenhaft,  wenn  ich  es  unterließe 
speciell  hervorzuheben  in  welch  großartiger  Weise  sich  der  englische 
Wohlthätigkeitssinn  manifestierte.  Schon  im  Jahre  1805  bestand  in 
London  ein  wohlthätiger  Verein  zur  Linderung  der  Notli  in 
Deutschland  und  anderen  Theilen  des  Kontinents.  welcher  ungefähr 
öOJKK)  Pfd.  St.  dahin  schickte. 
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Als  mm  mit  der  Kunde  von  dem  Siege  bei  Leipzig  auch  die 
Nachricht  von  dem  Elende  und  der  Notli,  welche  im  Gefolge  des 
Krieges  über  Sachsen  und  die  angrenzenden  Lander  ausgebrochen  in 
England  eintraf,  bildeten  sich  sofort  (Joinitcs  zur  Sammlung  milder 
Gaben  für  die  Hilfsbedürftigen.  Der  Erfolg  dieser  Action  war  ein 
wahrhaft  glänzender.  Das  englische  Parlament  bewilligte  100.000 
Pfd.  St.  für  die  durch  den  Krieg  beschädigten  Einwohner  von 
Deutschland,  nachdem  im  Jahre  1812  für  Moskau  200.000  Pfd.  St.  und 
1811  für  Portugal  100.000  Pfd.  St.  bewilligt  worden  waren.  Die  private 
Woblthiitigkeit  hat  zu  diesem  Zwecke  115.550  Pfd.  St.  aufgebracht. 
Mit  der  Vertheilung  wurden  eigene  Ausschüsse  betraut.  „Da  sieh“ 
heißt  es  in  der  Instruction  an  die  Vcrtheilungs-Ausschüsse  „unter 
den  beisteuernden  Personen  von  allen  Ständen  und  allen  Bekennt- 
nissen befinden,  so  ist  es  unser  ernstlicher  Wunsch,  dass  ohne 
Rücksicht  auf  eine  besondere  kirchliche  Gemeinschaft,  immer  nur 
die  Bedürftigsten,  sie  raiigen  Christen  oder  Juden,  Protestanten  oder 
Katholiken  sein,  den  ihnen  zukommenden  Antheil  erhalten.“ 

Einen  noch  großartigeren  Erfolg  als  diese  Sammlung  hatte 
ilie  im  Jahre  1815  nach  der  Schlacht  bei  Belle-Alliance  entstandene 
Waterloo-Subscription  zum  Besten  der  in  dieser  .Schlacht  Verwun- 
deten, sowie  der  Witwen  und  Waisen  der  in  derselben  Gefallenen, 
und  nicht  nur  der  englischen  Armee,  sondern  auch  der  verwundeten 
Truppen.  In  allen  großen  Städten  Groß-Britannieus,  aber  auch  in 
allen  ('olonien  und  den  unter  englischer  Herrschaft  stehenden 
Ländern  hildeten  sich  Zweig-Comitds.  die  ihre  Sammlungen  nach 
London  schickten  und  wurden  518.288 Pfd.  St.  aufgebracht.  Ich  hebe 
diese  Thatsachen  besonders  hervor,  weil  es  derzeit  üblich  ist.  bei 
jeder  Gelegenheit  über  englischen  Krämergeist  Bemerkungen  zu 
machen : ich  aber  finde,  dass  sich  die  Engländer  noch  immer  zu 
zu  allen  Zeiten  als  die  tliatkräftigeu  Förderer  der  wahren  Huma- 
nität bewährt  haben. 

Nachweise  Uber  das  Wirken  der  freiwilligen  Sanitätspflege 
liegen  ferner  aus  Dänemark,  Niederlanden,  Schweden.  Schweiz  und 
Russland,  also  aus  ganz  Europa,  ausgenommen  die  von  romanischen 
Völkern  bewohnten  Länder,  vor. 

Ich  habe  versucht  aus  dem  von  Gurlt.  mit  großem  Fleiße 
zusammengetragenen  Datenmateriale  einige  Beispiele  anzufilhren 
und  hoffe  es  wird  leicht  möglich  sein,  sich  hieraus,  sowie  aus 
den  niitgetheilten  zeitgenössischen  Schilderungen  ein  richtiges 
Bild  von  dem  W irkeu  der  freiwilligen  Krankenpflege  in  der 
fraglichen  Zeit  zu  bilden,  wie  schon  alle  Stände,  ohne  l'nter- 
seliied  des  Geschlechtes  sich  durch  Spenden  und  persönliche  Dienst- 
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leistuug  in  ausgiebigster  Weise  an  dieser  Liebesthätigkeit  betheiligen. 
Wir  liaben  sie  auf  den  blutgetränkten  Schlachtfeldern  gefunden, 
Verwundete  aufsuchen,  Iahen,  verbinden  und  deren  Transport 
besorgen;  wir  haben  Mädchen  und  Frauen  gesehen  in  Spitälern 
und  den  eigenen  Wohnungen  die  Kranken  und  Blessierten  hegen 
und  pflegen  und  in  liebevoller,  aufopfernder  Thätigkeit  all’  jene 
Hilfeleistungen  verrichten,  welche  die  weibliche  Krankenpflege  so 
vortheilbaft  nuszeichnen. 

Wir  haben  constatiert,  und  das  verleiht  meiner  Darstellung 
ein  actuelles  Interesse,  und  war  der  Grund,  dass  ich  mir  erlaubt 
habe  Ihre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  zu  nehmen,  dass  nach 
jeder  größeren  Schlacht  die  /ald  der  Verwundeten  und  Hilfe- 
heischenden eine  so  große  gewesen,  dass  der  offleielle  Sanitätsdienst 
allein  nicht  im  Stande  war.  allen  die  nothwendige  Hilfe  zu  leisten, 
dass  somit  die  freiwillige  Krankenpflege  dringend  nothwendig  war 
. . . . und  es  auch  künftig  sein  wird.  Wir  haben  aber  auch  bemerkt, 
dass  die  glänzendsten  Erfolge  dort  erzielt  wurden,  wo  staatliche  und 
private  Pflege  sich  unterstützten,  und  von  demselben  Geiste  beseelt, 
das  gleiche  Ziel  mit  vereinten  Kräften  anstrebten.  Die  freiwillige 
Sanitätspflege  kann  und  soll  die  staatliche  Hilfe  nicht  ersetzen, 
sondern  ergänzen. 

Ich  schließe  mit  dem  Wunsche,  dass  die  kommenden  Kriege 
ein  ebenso  hilfebereites,  aufopferuugsfühiges  Geschlecht  finden 
mögen,  wie  es  die  Zeitgenossen  in  den  Befreiungskriegen  gewesen. 
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Von  Karl  von  Went,  FeldauintRliall-Lieiupnant. 

Es  war  im  Monate  April.  Ich  stand  als  Oberlieutenant  beim 
Feldjilger-Batailloti  Nr.  20.  das  seit  zehn  Jahren  iin  .italienischen 
Auslande  garnisonierte  und  vor  kurzem  von  Bologna  kommend,  zur 
\ erstiirkung  der  Besatzungstruppen  in  Ancona  angelangt  war. 

Der  deutsche  Krieger  — der  Tedesco  — galt  dem  Wiilschen 
nie  als  willkommener  (last;  die  Aufgabe  die  uns  zutiel.  in  der 
Romagna  und  in  den  Marken  die  verhasste  geistliche  Regierung  zu 
stützen,  trug  nichts  dazu  bei.  die  Gegensätze  zwischen  uns  öster- 
reichischen Soldaten  und  der  nach  A ereinigung  strebenden  italienischen 
Bevölkerung  zu  mildern. 

Das  eng  kameradschaftliche,  sorgenlose  und  daher  stets  heitere 
.Soldatenleben  in  dem  mit  allen  Reizen  der  Natur  ausgestatteten  Lande 
und  das  augenehm  prickelnde  (iefiihl  der  steten  Kampfbereitschaft, 
boten  uns  Ersatz  für  das  gesellschaftliche  Alleinstehen. 

Schon  im  Jahre  1858  gab  es  Anzeichen,  dass  man  sich  vor- 
bereite. gewaltsam  eine  Änderung  der  in  Ober-Italien  bestehenden 
politischen  Zustände  herbeizuführen  ; aber  während  im  lombardisch- 
venezianischen  Königreiche  die  feindlichen  Kundgebungen  gegen 
die  Regierung  sich  mehrten,  blieb  es  im  Kirchenstaate  auffallend 
ruhig. 

Der  1.  Jänner  1859  brachte  die  bekannte  Ansprache  Na- 
poleon III.  an  unseren  Botschafter  anlässlich  der  Neujahrs-Cour  in  den 
Tuilerion  und  bald  darauf  folgte  Vi  ctor  Emanuels  Kammerrede, 
welche  den  „Schmerzensschrei  Italiens“  in  die  Welt  hinaustrug. 
Wir  wussten  was  kommen  werde  und  waren  von  Hoffnung  und 
Freude  erfüllt. 

Im  Römischen  gab  es  etliche  Truppenverschiebungen.  In 
Ancona  ward  uns  zu  Ende  des  Monats  April  der  Armee-Befehl 
unseres  Kaisers  bekannt,  welcher  den  Krieg  bedeutete  und  den 
wir  mit  tollem  Jubel  aufnahmen. 
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Der  Papst  hatte  sieh  in  «lern  ausgesprochenen  Widerstreite  als 
parteilos  erklärt,  was  aber  nicht  hinderte,  dass  unsere  Truppen  die 
arg  vernachlässigten  Befestigungen  im  Umkreise  der  durch  uns 
besetzten  Hafenstadt,  fttr  den  Bedarfsfall  in  Stand  setzten. 

Fast  schien  es.  als  sollte  es  dem  20.  Feldjäger-Bataillon 
besehieden  sein,  dort  als  Besatzung  zu  verbleiben;  da  kam  der 
Befehl,  welcher  dasselbe  nach  Bologna  zurlickbeorderte.  wo  es  die 
mittlerweile  eingetroifenen  Ergänzungsmannschaften  an  sich  zog. 

ln  Toscana  war  am  27.  April  die  herrschende  Dynastie 
verdrängt  und  eine  provisorische  Regierung  unter  dem  Protektorate 
des  Königs  ^ ictor  Kmanuel  eingesetzt  worden.  Mit  jedem 
Tage  mehrte  sich  die  Zahl  der  Freiwilligen  und  der  fahnen- 
flüchtigen päpstlichen  Soldaten,  welche  aus  der  Romagna  und  den 
Marken  zum  Kampfe  für  die  Unabhängigkeit  dies  \ aterlandes  aus- 
zogen. Die  meisten  giengen  nach  Toscana. 

Ich  fuhr  anfangs  Mai  in  Begleitung  eines  l nterofficiers  dem 
Bataillone  voraus  und  traf  abends  in  Rimini  ein.  wo  ich  in  dem 
mir  wohlbekannten  Gasthofe  „zum  schwarzen  Adler“  abstieg. 

Zn  meiner  Überraschung  gewahrte  ich  dort  in  dem  noch  leeren 
Speisesaale  eine  Reihe  von  Bildern,  welche  piemontesisehe  Soldaten 
und  Legionäre  Garibaldis  darstellten.  Es  füllte  sich  der  Raum 
mit  jungen  Leuten,  die  sich  artig  gegen  mich  benahmen.  Die  Ge- 
sellschaft wurde  mir  lästig  und  ich  gieng  auf  die  (lasse,  wo  ich 
einem  Officier  der  päpstlichen  Carabiuicri  begegnete,  dem  ich  meine 
Wahrnehmungen  mittheilte. 

„Das  sind  Freischärler“,  sagte  er:  „sie  sind  nach  Florenz 

bestimmt  und  werden  heute  nachts  mittelst  Fuhrwerken  dahin  ab- 
gehen.“ Und  so  geschah  es. 

In  Bologna  traf  mich  die  Berufung  in  das  Hauptquartier  des 
3.  Armee-Corps,  welches  in  der  Lomeliina  stand.  Froh  dem  zweifel- 
haften Schicksale  entrinnen  und  ins  Feld  ziehen  zu  können,  gieng 
ich  nach  dem  Kriegsschauplätze  ab. 

Ara  20.  Mai  kam  ich  in  Mailand  an,  wo  man  von  dem  Aus- 
gange des  Treffens  bei  Montebello  bereits  unterrichtet  war.  I’avia, 
das  ich  tagsdarauf  erreichte,  beherbergte  eine  große  Zahl  von 
Verwundeten.  Man  hatte  die  Empfindung,  eine  Schlappe  erlitten  zu 
haben  und  war  sehr  bestürzt  Uber  die  großen  Verluste  bei  der 
unternommenen  „scharfen  Kecognoscierung“.  V\  ohl  verrichteten 
die  aufgebotenen,  zur  Lösung  ihrer  Aufgabe  vollends  ausreichenden 
Truppen  und  ihre  Führer  Wunder  der  Tapferkeit,  aber  die  Kraft 
war  verzettelt  und  fehlte  dort,  wo  man  ihrer  dringend  bedurfte. 
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Das  Treffen  kostete  namentlich  dem  Öberösterreichischen  3.  Feld- 
jäger-Bataillon  große  Opfer.  Es  hielt  (ienestrello  besetzt  und  wehrte 
sich  stundenlang;  gegen  die  siebenfache  Übermacht  der  Franzosen. 
Das  fiir  alle  Zeiten  ruhmwürdige  Beispiel  zähester  Aufopferung  im 
Kampfe  wurde  von  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  öffentlich  anerkannt. 
Der  Armeebefehl  Nr.  31  nannte  die  Braven,  welche  ihre  Tapferkeit 
mit  dem  Tode  besiegelten  und  übergab  den  Namen  des  Jäger-Ba- 
taillons-Uominatidanten  dem  Andenken  der  Armee. 

Das  Bataillon  ist  vor  8 Jahren  trotz  seiner  an  Ehren  reichen 
( leschichte,  einem  Organisierungsbedürfnisse  zum  Opfer  gefallen 
und  nur  das  Denkmal  „auf  der  Promenade*  in  Linz  erinnert  daran, 
dass  die  Dreier-Jäger  todesmuthig  kämpften  und  bluteten,  als  es 
galt,  den  Feinden  des  gemeinsamen  Vaterlandes  mit  der  Waffe 
entgegenzutreten. 

Während  man  bald  darauf  in  der  vordersten  Linie  und  an  der  Sesia 
vergeblich  hin  und  her  tastete,  um  über  die  Stärke.  Aufstellung  und 
Absicht  der  verbündeten  feindlichen  Heere  Kenntnis  zu  erlangen, 
blieb  das  3.  Armee-Corps  im  allgemeinen  in  seiner  Aufstellung 
Trutnello — Garlas  co,  bis  endlich  die  Affaire  bei  \ ercelli  und  die  für 
uns  ungünstigen  Gefechte  bei  l’alestro  cs  aus  der  Ruhe  aufrüttelten. 
Am  31.  Mai  begann  es  die  Bewegung.  Wagenreihen  mit  Verwundeten 
kamen  entgegen.  Man  hörte  zuweilen  Kleingewehrfeuer  ohne  zu 
wissen  was  es  bedeute,  denn  es  hatte  sich  der  ln  fug  eingebürgert, 
die  Gewehre  behufs  der  Reinigung  auszuschießeu,  anstatt  die  Ladung 
in  anderer  Weise  zu  entfernen. 

Das  Hauptquartier  des  3.  Corps  befand  sich  am  2.  Juni  in 
Mortara.  Am  3.  hatte  dieses  bei  1 igevano  den  Rückzug  der  Armee 
auf  das  linke  l fer  des  Ticino  zu  decken  und  abends  südlich  Ozero 
eine  Stellung  zu  beziehen.  Der  Corpsstab  kam  nach  Abbiategrasso. 

Nach  fünfwöchentlichem  Aufenthalte  im  feindlichen  Lande  stand 
man  wieder  auf  eigenem  Boden,  nicht  ahnend,  welche  folgeschweren 
Ereignisse  der  kommende  Tag  bringen  sollte. 

Am  4.  Juni  wurde  von  Turbigo  abwärts  längs  des  Ticino 
gekämpft.  Man  wusste  davon  in  Abbiategrasso  und  war  gefasst  dem 
Feinde  gegen ilberzu treten. 

I m die  Mittagsstunde  wurde  ich  angewiesen,  mich  in  das 
Hauptquartier  der  Armee  zu  begeben  und  als  Ordonnanz-Officier  zur 
Verfügung  zu  stellen. 

Als  ich  mich  dort  meldete,  saß  der  Armee-Commandant  mit 
dem  kurz  zuvor  angekumraenen  General-Quartiermeister  des  Heeres 
am  gedeckten  Tische  im  ebenerdigen  Gelasse  eines  Hauses.  Wnhr- 
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scheinlich  hatte  rnan  kurz  zuvor  ein  Mahl  eingenommen,  den»  ich 
bekam  als  spät  angelangter  Gast  leibliche  Stärkung. 

Die  meisten  Offieiere  des  Hauptquartiers  hatten  die  Tafel  be- 
reits verlassen. 

.Man  wies  mich  auf  einen  Platz  nahe  dem  Armee-Coini  Mandanten 
und  ich  wunderte  mich,  dass  dieser  heim  Gedankenaustausch  mit 
seinem  hohen  Nachbar  über  den  bereits  anfgehom menen  Kani|>f. 
keine  Karte  entsprechenden  Maßstabes  zur  Hand  hatte. 

Es  dauerte  nicht  lange  so  setzte  man  sich  zu  Pferde  und  trabte 
nach  Magenta.  Zuvor  waren  Dispositionen  für  die  einzelnen  Corps 
versendet  worden. 

Als  wir  ungefähr  um  2 Uhr  nachmittags  westlich  dieses  Dorfes 
ankamen,  tobte  der  Kampf  bei  den  Zollhäusern  um  Naviglio. 

Nun  erhielt  ich  und  unmittelbar  darauf  ein  Major  des  (ieneral- 
stabs  den  Befehl,  dem  3.  Corps  nach  Kobecco  entgegenzureiten  und 
zu  melden,  dass  es  seine  Vorrückung  beschleunigen  möge.  Das  Corps 
marschierte  mit  drei  Brigaden  in  dem  Baume  zwischen  dem  Naviglio 
und  dem  Ticino,  mit  einer  entlang  des  östlichen  Canalufers:  vom 
Wideau  am  linken  Flügel  konnte  man  die  sumpfige,  mit  Gestrüppe 
bewachsene  Niederung  des  Grenzflusses  überblicken. 

In  gehobener  Stimmung  gieng  es  vorwärts  in  dem  leicht- 
gewellten.  wenig  übersichtlichen  Gelände.  Weiter  gegen  Nordwesten 
wurde  gerungen,  wir  sollten  den  Unseren  Hilfe  bringen.  Die  Fran- 
zosen mussten  ihren  gezogenen  Geschützen,  die  damals  als  neue 
Erscheinung  auf  artilleristischem  Gebiete  angestaunt  wurden,  behufs 
Erzielung  einer  größeren  Tragweite  eine  bedeutende  Elevation  ge- 
geben haben,  denn  ihre  Geschosse  stiegen  hoch  empor  und  platzten, 
eine  kleine  Hauchwolke  zurücklassend.  Wenn  dann  die  Füllung 
niederprasselte,  war  die  \Y  irkung  lange  nicht  so  verheerend,  als 
man  erwartet  hatte. 

Während  wir  vorrückten,  ward  mir  der  Auftrag  zu  Theil,  am 
Naviglio  zu  verbleiben,  und  den  Zusammenhang  der.  durch  ihn 
getrennten  Brigaden  des  Corps  wahrzunehmen 

l nsere  ersten  Angriffe  schienen  dem  rechten  feindlichen  Flügel 
bei  Ponte  di  Magenta  gefahrvoll  zu  werden ; sieben  oder  achtmal 
gelang  es  dem  todesmuthigen  Öberösterreichischen  lnfanterie-Regi- 
mente  Nr.  14  im  Sturme  den  Feind  zu  werfen,  aber  der  Erfolg  war 
nie  von'  Dauer,  weil  stets  die  nöthige  Kraft  mangelte,  das  Errungene 
gegen  die  frisch  herbeikominenden  Massen  der  Franzosen  zu  be- 
haupten. An  Tapferkeit  fehlte  es  unseren  Truppen  wahrhaftig  nicht. 
Wer  nie  dem  Tode  auf  dem  Schlachtfelde  in’s  Auge  geblickt  hat. 
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kann  »ich  von  den  Anforderungen,  die  nn  den  Soldaten  auf  dem 
Felde  der  Ehre  herantreten,  keinen  rechten  Begriff  machen.  Man 
denke  sich  eine  Fnßtrn|i|>e.  die  zum  Angriffe  beordert,  im  mörderi- 
schen Feuer  de»  Feindes  vorgeht.  Sie  erkämpft  den  strittigen  Punkt, 
hält  ihn  eine  Weile  vertheidigend  fest,  wird  dann  durch  neue 
gegnerische  Übermacht  geworfen,  kommt  erschöpft,  in  ihren  Reihen 
gelichtet,  auf  dem  Sammelplätze  an  und  gehr  über  die  l.eichen  der 
vorher  gefallenen  Waffengefilhrten  neuerdings  zum  Sturme  vor,  so  oft 
es  ihr  befohlen  wird.  Das  können  nur  Truppen  leisten,  die  zuiu  Ge- 
horsam erzogen  wurden  und  deren  Losung  lautet : „Über  alles  die  Ehre !“ 

Endlich  machte  die  hereinbrechende  Dämmerung  den  Kampf 
verstummen. 

Die  Brigaden  des  Corps  standen  ungefähr  dort,  wo  »ie  in  die 
Schlacht  eingegriffen  hatten,  dein  Feinde  gegenüber.  Die  folgende 
Nacht  war  empfindlich  kühl.  Mit  Tagesanbruch  des  5.  schritten  die 
Franzosen  gegen  das  3.  Corps  zum  Angriff.  Trompetenge- 
sehmetter  und  sehr  lebhaftes  Gewehrfeuer  gieng  demselben  voran; 
man  wich  eine  kurze  Strecke  wie  überrascht  zurück  und  wurde 
dann  nicht  mehr  bedrängt. 

Schon  im  Laufe  der  Nacht  war  vom  Arinee-Commandanten 
die  rückgängige  Bewegung  beschlossen  und  angeordnet  worden. 
Das  3.  Corps  marschierte  nach  Abbiategrasso,  wo  es  rastete.  Die 
Truppen  waren  in  völliger  ünkenntnis  der  Vorgänge  am  rechten 
Flügel  der  Schlachtlinie  und  hatten  die  Empfindung,  dass  trotz  der 
erlittenen  schweren  Verluste,  ein  Aufgeben  der  innegehabten  Stel- 
lung nicht  geboten  gewesen  sei.  Zudem  wollte  man  im  Laufe  der 
ganzen  Nacht  den  Marsch  der  Franzosen  von  Magenta  nach  Buffä- 
lora  wahrgenommen  haben.  Man  kannte  nicht  die  Beweggründe, 
welche  dein  Entschlüsse  des  Feldherrn  zur  Grundlage  dienten  und 
sprach  sich  über  die  Art  der  Kriegführung-  in  einer  Weise  aus.  die 
sich  nicht  wiedergeben  lässt. 

Das  3.  Corps  marschierte  von  Abbiategrasso  weiter  nach  Mo- 
rimondo,  wo  es  Stellung  nahm,  um  die  nachrückcnden  Armcetheile 
durchziehen  zu  lassen.  Es  hatte  tugszuvor  81  Officiere  und  den 
zehnten  Theil  au  Mannschaft  verloren,  aber  der  Mutli  der  Truppen 
war  ungebrochen.  Man  hoffte  noch  immer,  an  irgend  einer  Stelle 
den  Ticino  zu  überschreiten  und  auf  feindlichem  Boden  dem  Gegner 
in  die  Flanke  zu  fallen.  Mit  Jubel  und  Hochrufen  begrüßte  man 
jeden  höheren  ('oinmundantcn  der  durchmarschierciiden  •Abthei- 
lungen. 

Am  li.  Juni  gieng  es  nach  Pavia  und  nun  erst  ahnte  mau.  wie 
die  Dinge  standen.  Gedrückten  Gemüthes  marschierte  man  weiter. 
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In  Pa  via  hatte  iuh  das  Bedürfnis,  meine  Fußbekleidung  aus- 
bessern zu  lassen.  Fast  schämte  ich  mich,  in  die  kleine  Werkstätte 
eines  »Schusters  einzutreten.  „Herr“,  sagte  mir  dieser,  „ich  möchte 
nicht  mein  bescheidenes  Dasein  mit  dem  Schicksale  eines  Ihrer 
Höheren  vertauschen.“  Uft  erinnerte  ich  mich  später  an  den  Aus- 
spruch dieses  einfachen,  und  dennoch  zufriedenen  Arbeiters. 

Der  Rückzug  nach  dem  blutigen  Ringen  bei  Magenta  hatte 
das  \ ertrauen  auf  die  eigene  Kraft  erschüttert.  In  den  Mienen  der 
Eingeborenen  des  Landes  glaubte  ich  Spott  und  Schadenfreude  zu 
lesen  über  das  dem  Heere  widerfahrene  Missgeschick. 

Am  8.  stand  das  3.  Corps  bei  S.  Angelo  am  Lambro,  — während 
eine  schwache  Division  des  8.  bei  Melegnano  heldenmüthig  den  An- 
griffen der  siebenfach  überlegenen  Franzosen  Widerstand  leistete  — 
und  am  9.  an  der  Adda.  So  räumten  wir  immer  größere  Strecken 
lombardischen  Bodens.  Am  lti.  war  das  linke  Ufer  des  Mincio  er- 
reicht. an  dem  wir  bis  zum  Beginne  der  neuen  Angriffsbewegung 
verblieben. 

Mit  den  Nachrichten  über  den  Feind  schien  man  recht  schlecht 
bestellt  zu  sein.  Es  machte  mir  auch  den  Eindruck,  dass  man  mit 
den  Kundschaftsgeldern  sehr  knauserig  umgieng.  Ich  erinnere  mich, 
dass  man  eines  Tages  etwas  in  Erfahrung  bringen  wollte,  und  einem 
Manne  für  die  Einholung  der  Nachricht  20  Francs  als  Belohnung 
in  Aussicht  stellte.  Der  Betreffende  gieng  — kam  aber  nicht  wieder. 

Schon  am  23.  fand  unsere  für  den  24.  geplant  gewesene  all- 
gemeine Vorrückung  über  den  Mincio  statt.  Die  Armeen  II.  und  1. 
zusammen  140.000  Mann  stark,  sollten  in  einer  Entscheidungs- 
schlacht das  (rlück  der  Waffen  versuchen.  Man  wusste  noch  nichts 
von  dem.  bereits  am  21.  begonnenen  und  mittlerweile  vollständig  zur 
Ausführung  gelangten  Übergang  der  verbündeten  Feinde  auf  das 
linke  Ufer  des  Chiese. 

Am  23.  ward  mir  der  Auftrag  zu  Theil,  dem  3.  Corps  mit 
dem  Train  nach  (iuidizzolo  nachzurücken.  Als  ich  den  Übergang  über 
den  Mincio  auf  der  Brücke  bei  Ferri  beginnen  wollte,  kam  eine 
C'avallerie-Division  heran,  deren  t'ommandant  mich  aufforderte,  ihn 
vorausziehen  zu  lassen ; ungefähr  um  ti  Uhr  abends  traf  ich  bei 
(iuidizzolo  ein. 

Die  Vortruppen  unseres  (iosammtheeres  erstreckten  sich  zu 
dieser  Zeit  von  l’esehiera  in  südwestlicher  Richtung  bis  über  Medole. 

Die  Nacht  war  eingetreteu,  als  ich  im  Hauptquartier  an  der 
Marschdisposition  für  den  21.  Juni  mitschrieb.  I nsere  beiden' Armeen 
sollten  an  diesem  Tage  in  die  Linie  Desenzano,  Lonato,  Castiglione 
delle  Stivere,  C'arpenedole  vorrücken,  das  3.  Corps  den  letztgenann- 
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ten  Ort  in  Besitz,  nehmen.  l in  Hl  lir  früh  hatte  abgekocht  zu 
sein,  der  Vormarsch  um  9 I hr  zu  beginnen. 

Dem  heißen  Tage  folgte  eine  überaus  schwüle  Nacht.  Ich  hatte 
die  Inspection  im  Hauptquartier  und  lag  im  Flur  des  Hauses,  das 
den  Corpsstab  beherbergte,  als  nach  Mitternacht  von  den  Vorposten 
des  9.  Corps,  welches  vor  uns  lagerte,  eine  Ordonnanz  mit  der 
Meldung  eintraf,  dass  die  Franzosen  im  Anmarsche  seien.  Ich 
überbrachte  die  Meldung  dem  Generalstabschef  und  auf  dessen  Geheiß 
dem  Corps-Commandanten. 

In  kurzen  Zwischenräumen  kamen  andere  Berichte,  nach 
welchen  die  untrüglichen  Anzeichen  über  die  Anrück ung  des  Feindes 
sich  mehrten.  Der  Generalstabschef  legte  denselben  keine  Bedeutung  bei 
und  fertigte  mich  nach  wiederholtem  Erscheinen  derart  ab.  dass  ich 
die  weiteren  Nachrichten  von  vorne  nur  mehr  dem  Corps-C'omman- 
danten  zur  Kenntnis  brachte,  der  sie  in  gewohnter  Buhe  entgegen- 
nahm. 

Es  wurde  nichts  verfügt.  Etwa  tun  3 I hr  morgens  lief  von  den 
\ orposten  die  Meldung  ein.  dass  der  Feind  mit  Truppen  aller 
Waffen  gegenüber  stehe  und  sich  entlang  der  ganzen  Front  das 
Gefecht  etitsponnen  habe.  Wie  man  später  erfuhr,  stießen  die 
Franzosen  vorerst  mit  Theileil  des  II.  Corps,  das  auf  der  Straße 
von  Castiglione  delle  Stiviere  gegen  Guidizzolo  vorrückte,  bei  Ca 
Morin«  auf  unser  4.  Feldjäger- Bataillon  und  mit  einer  Division  ihres 
I\  . Corps  von  Carpenedole  kommend  auf  1<>  Compagnien  des 
ungarischen  Infanterie-Regiments  Nr.  55?.  denen  zwei  6pfÜndige  Ge- 
schütze und  2 Züge  l blauen  beigegeben  waren,  und  die  in  der 
Hand  eines  ungemein  thatkräftigen  Commandanten  die  wichtige  Ort- 
schaft Medole  und  den  ausgedehnten  Baum  vorwärts  derselben  besetzt 
hielten.  (Dieses  Häuflein  leistete  sechs  Stunden  hindurch  helden- 
müthigen  \\  iderstand  gegen  siebenfache  feindliche  Übermacht.  \ oti 
den  1(1  Compagnien  blieben  schließlich  nur  so  viele  Leute  übrig, 
dass  man  deren  2 bilden  konnte.)  Die  Cavallerie-Division,  welche 
ich  an  der  Brücke  bei  Ferri  batte  vorausziehen  lassen  müssen, 
lagerte  nnthätig  südlich  von  Medole. 

Am  24.  Juni  dämmerte  der  Morgen  sehr  zeitlich,  und  um 
4 l hr  hatte  der  belle  Tag  bereits  einige  Ofticiere  des  Corpsstabes 
aufgerüttelt.  An  die  Nähe  des  feindliches  Heeres  wollte  mau  nicht 
glauben. 

Als  ein  Kanonenschuss  aus  der  Richtung  von  Medole  hörbar 
wurde,  meinte  jemand,  „man  möge  sich  doch  nicht  täuschen  lassen, 
eine  Thür  sei  ins  Schloss  gefallen“.  Immerhin  hatten  die  im  Laufe 
der  Nacht  eingelaufenen  Meldungen  zur  Folge,  dass  man  das  Ah- 
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kochen  und  die  Marschbereitschaft  de»  Corps  auf  „eine  Stunde 
früher“  festsetzte. 

Gegen  6 I hr  befand  sich  die  Cavallerie-Division.  welche 
südlich  Medole  gelagert  hatte,  schon  auf  dem  Rückzüge.  Die  Ort- 
schaft wurde  zwar  noch  wacker  vertheidigt.  aber  durch  den  Feind 
sehr  hart  bedrängt;  das  Jäger-Bataillon,  welches  bei  Ca  Morino 
gestanden  hatte,  war  um  3 l/j  Uhr  durch  die  Vortruppeil  der  von 
Castiglione  kommenden  Franzosen  zurückgedrängt,  aber  dann  nicht 
mehr  belästigt  worden. 

Beim  3.  Corps  schien  man  noch  immer  den  feindlichen  Be- 
gegnungen in  der  vordersten  Linie  keine  Bedeutung  beizumessen. 

Wir  sahen  etwa  vor  8 I hr  morgens  beim  Frühstücke,  das 
wie  jedes  andere  Mahl  vom  Corps-Coinmandanteii  mit  fürstlicher 
Freigebigkeit  den  Oflieieren  des  Corpsstabes  täglich  geboten  wurde, 
als  ein  Oberlieutenant  der  l binnen  zum  Hauptquartier  gesprengt 
kam.  mit  der  Meldung,  dass  da»  9.  Corps  im  Kampfe  gegen  zwei 
französische  sich  nicht  halten  könne  und  i in  Begriffe  stehe,  auf 
allen  Punkten  den  Rückzug  anzutreten.  Das  3.  möge  nachrilcken. 

W ährend  wir  den  Nachtisch  verzehrten,  wurden  die  Pferde 
vorgeführt  und  der  Corpsstab  bewegte  sieh  hinaus  auf  die  -Straße. 
Dort  bot  sieb  der  Anblick  des  vollständig  regellosen  Rückzuges 
einer  vorne  gewesenen  Truppe.  Wer  mit  einem  Aufträge  betraut, 
das  Gewühl  reitend  durchqueren  sollte,  lief  Gefahr  sich  an  den 
langen  Bajonetten  zu  spießen,  die  auf  das  geschulterte  Gewehr 
gepflanzt  waren.  Auf  einer  Tragbahre  schleppte  inan  einen  schwer- 
verwundeten  Feuerwerker  daher.  Ein  feindliches  Gcschützprojectil 
fiel  ohne  zu  platzen  nicht  weit  von  uns  auf  der  Straße  nieder  und 
schlug  an  einen  steinernen  Straßenpfeiler,  der  kerzengrade  in  die 
Höhe  schnellte. 

Die  Brigaden  des  3.  Corps  hatten  noch  nicht  alle  abgegessen, 
als  sie  sich  formierten  und  den  Vormarsch  begannen.  Die  Regiments- 
Musiken.  durch  Abgänge  bereits  gelichtet  und  zum  Theile  mit 
schadhaft  gewordenen  Instrumenten  Versehen,  leierten  den  Badetzky- 
Marsch,  vermochten  aber  nicht  Stimmung  hervorzurufen.  Der  Geist, 
der  unter  dem  alten  Marschall  herrschte,  war  gewichen.  Zwei  Bri- 
gaden hatten  beim  Vormarsch  die  Richtungen  verfehlt,  die  ihnen 
zugewiesen  waren  und  konnten  noch  rechtzeitig  auf  die  ihnen 
vorgezeichneten  Wege  geleitet  werden.  Die  Dinge  sahen  gleich 
zum  Beginne  der  Vorrückung  nicht  »o  aus,  dass  man  auf  einen 
günstigen  Erfolg  hoffen  durfte. 

Die  Sorge  um  den  Train  des  Corpshauptquartiers  und  der 
unterstehenden  5 Brigaden  hatte  zur  Folge.  da  ss  d I h1  sofort 
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vereinigt  und  zurtickbenrdert  werden  sollte.  Da  ieh  am  Vortage  die 
Wageu-Colonne  naeli  Guidizzolo  (geführt  hatte,  fiel  mir  jetzt  die 
Aufgabe  zu.  dieselbe  in  Sicherheit  zu  bringen.  Zu  diesem  Zwecke 
befahl  in  i r der  General  Stabschef,  südlich  Guidizzolo  Halt  zu  machen, 
der  Corps-Commandnnt  dagegen  gab  mir  die  Weisung,  bis  Forest o 
zurttckztigehen. 

Mit  einiger  Mühe  gelang  es  den  Train  zu  sammeln  und  naeli 
Foresto  in  Bewegung  zu  setzen.  Das  Getöse  des  Kampfes  während 
des  Rückmarsches  ließ  Ungünstiges  für  unsere  Waffen  vermuthen. 
daher  ieh  vorzog,  weiter  zu  marschieren,  um  östlich  der  Höhe  von 
Volta  den  Verlauf  der  Schlacht  abzuwarten. 

Jenseits  Foresto.  es  war  ungefähr  um  ’/jll  vormittag,  kam 
eine  Division  des  7.  Dorps,  welche  hei  \ olta  gelagert  hatte,  die 
Höhe  herabmarschiert,  mit  der  Richtung  auf  Guidizzolo.  Den  Train 
rechtzeitig  zu  parkieren  war  in  dem  Gelände  nicht  möglich,  daher 
er  halten  musste,  um  die  Truppe  vorbeiziehen  zu  lassen,  ln  dem 
W erke  „Der  Krieg  in  Italien  1859““  wird  erwähnt,  dass  durch  diese 
Begegnung  die  vorbeorderte  Division  längere  Zeit  aufgehalten  und 
auch  der  Brigadeverband  getrennt  worden  wäre.  Dies  entspricht 
nicht  den  Tlmtsaehen.  Wohl  gab  es  Reibungen,  wie  sie  ja  immer 
verkommen,  wenn  Colonnen  mit  Fuhrwerken  sich  auf  wenig  breiten 
Straßen  begegnen  : aber  eine  erhebliche  Stockung  im  Marsche  oder 
eine  Trennung  des  Brigade  Verbandes  ist  hiedurch  nicht  ent- 
standen. 

iu  der  Niederung  südöstlich  \ olta  ließ  ich  den  Train  auffahren. 
\ on  lorne  liefen  recht  ungünstige  Nachrichten  ein.  Den  Gang  der 
Schlacht  persönlich  zu  überschauen,  begab  ich  mich  hinauf  in  die 
eben  genannte  Ortschaft. 

Auf  den  Höhen  im  Westen  und  in  der  Ebene  tobte  der  noch 
unentschiedene  Kampf.  Der  Tag  war  ungewöhnlich  heiß  und  am 
Horizonte  zogen  sieh  schwere  Wolken  zusammen,  die  den  Eosbruch 
eines  Gewitters  verkündeten.’  Ungefähr  um  5 Uhr  nachmittags 
wurde  es  ziemlich  rasch  finster  und  es  brauste  ein  Wind  daher, 
der  Bäume  entwurzelte  und  einen  Staub  aufwirbelte,  der  jede  Fern- 
sicht unmöglich  machte.  Nun  schleuderte  uns  der  Sturm  einen 
Wolkenbruch,  Regen  mit  Hagel  untermengt,  ins  Gesicht.  Während 
es  vom  dunklen  Himmel  niederprasselte,  hoben  sich  von  demselben 
die  lichten  Wölkchen  ah.  welche  die  platzenden  Geschosse  der 
weittragenden  französischen  Geschütze  zurüekließeu.  Es  war.  als  oh 
alle  überirdischen  Mächte  sieh  mit  den  Feinden  auf  dem  Schlacht- 
leide  zu  unserem  Verderben  verbunden  hätten. 
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Dieser  Orkan  mag;  wohl  auch  die  Entscheidung;  beschleunigt 
haben,  denn  mit  ihm  begann  auf  der  ganzen  Linie,  die  man  über- 
schauen konnte,  die  rückgängige  Bewegung. 

Es  regnete  noch  und  ich  befand  mich  in  \ olta.  als  Truppen 
ganz  regellos  daher  kamen.  Klar  vor  mir  sah  ich  den  Misserfolg 
unserer  Waffen.  Beschämung  und  jugendliche  Begeisterung  spornten 
mich  an,  die  Zurückweichenden  aufzuhalten,  damit  sie  die  hochge- 
legene, leicht  zu  vertheidigende  Ortschaft  neu  besetzen  und  dein 
Feinde  — den  ich  näher  wilhnte,  als  es  thatsächlich  der  Fall  war 
— Widerstand  bieten.  Alles  war  vergebens.  Infanterie  verschiedener 
Regimenter,  ohne  Officiere.  hie  und  da  mit  einer  Bataillonsfahuc 
kam  daher  und  zog  unaufhaltsam  weiter.  Die  Flut,  der  ich  mich 
mit  dem  Pferde  quer  über  die  Straße  entgegengestellt  hatte,  war 
nicht  zu  dämmen.  Nun  kam  die  Sorge  um  den  Train.  Ich  bahnte 
mir  den  Weg  zu  demselben  und  fand  die  Fuhrwerke  bereits  marsch- 
bereit. 

N un  den  stldliehcu  Hängen  der  Höhe  von  Volta  konnte  man 
den  Rückzug  der  I.  Armee  überschatten-.  Auf  den  Wegen  durch 
die  Ebene  zogen  Truppen  aller  Waffen,  darunter  lange  Reihen  der 
Reiterei,  bemerkbar  durch  ihre  weißen  Mäntel,  langsam  gegen  den 
Mincio.  Wie  es  mir  möglich  war.  mit  der  Wagen-Colonne  int  Ge- 
wiiliie  vorwärts  zu  kommen,  nimmt  mich  heute  noch  Wunder.  An 
der  Brücke  bei  Ferri  hatten  die  Pionnier-Officiere  alle  Mühe  um 
dem  Gedränge  und  der  Überlastung  des  Überganges  entgegenzu- 
treten. Ein  Schlachtvieh  - Vertheilungs  - Depot  übersetzte  den  Fluss 
irrigerweise  durch  eine  Furth  oberhalb  der  Brücke,  aber  nicht  weit 
genug  von  dieser  entfernt,  so  dass  ein  paar  Thiere  sich  ins  Anker- 
tau eines  Pontons  verbeugen. 

Ich  leitete  den  Train  des  Hauptquartiers  und  von  -1  Brigaden 
des  3.  Corps  auf  gut  Glück  nach  dem  Rideau  am  linken  Mincio- 
l'fer  und  thnt  gut  daran,  denn  als  die  erschöpften  und  in  ihren 
Reihen  gelichteten  Truppen  auf  dem  Marsche  nach  den  Lagerplätzen, 
die  sie  t&gszuvor  inne  hatten,  vorbeizogen,  konnten  sie  ihre  Fuhr- 
werke sofort  mit  sich  nehmen. 

Einer  der  Proviautoffieiere  von  den  5 Brigaden  des  Armee- 
Corps  hatte  sich  schon  in  Guidizzolo  mit  seinem  Train  eigenmächtig 
abgetrennt;  dass  er  gleichfalls  rechtzeitig  das  linke  Mineio-l'fer  er- 
reichte, wurde  ihm  als  Verdienst  besonders  anerkannt. 

Dein  Rückzüge  des  österreichischen  Heeres  in  die  Aufstellung 
hinter  dem  Grenztliisse  zwischen  der  Lomhardie  ttnil  Venezien 
folgte  bald  jener  hinter  die  Etsch.  Dort  befand  sich  das  3.  Corps 
vom  1.  .Ittli  an  im  Lager  bei  S.  Michele.  Es  trafen  allmählich  Er- 
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sutzmannsehaften  ein  für  die  erlittenen  Verluste  und  die  außer- 
dem herangekommenen  bedeutenden  \ erstärkungen  hoben  das  durch 
wiederholte  Misserfolge  gesunkene  moralische  Element. 

Verona,  die  an  Hilfsquellen  reiche  Stadt,  war  ein  großes  Heer- 
lager. das  man  gerne  aufsuchte  um  dort  dein  Genüsse  zu  fröhnen. 
An  den  Spieltischen  wurden  Summen  vergeudet  und  der  Leicht- 
sinn feierte  seine  üppigsten  Feste. 

Am  8.  Juli  trat  der  W affcustillstand  ein.  dem  später  der 
Frieden  folgte. 

Die  Schlacht  von  Solferino  hatte  über  das  Schicksal  der  Loiii- 
liardie  entschieden.  Im  ganzen  Feldzuge  konnte  ich  mich  der 
Empfindung  nicht  erwehren,  dass  man  sich  bei  uns  nicht  mit  dem 
nöthigen  Ernste  zum  Kriege  gerüstet  hatte.  Die  Führung  bei  Monte- 
bello  war  keine  einheitliche,  bei  Magenta  hätte  es  vielleicht  nur 
eines  kurzen  Ausharrens  oder  Stillstehens  bedurft,  um  den  großen, 
blutigen  Kampf  zu  unseren  Gunsten  entschieden  zu  sehen  und  bei 
Solferino  herrschte  am  linken  Flügel  der  1.  Armee  beispiellose 
Sorglosigkeit.  Vom  *23.  auf  den  24.  Juni  kamen,  wie  ich  bereits 
angedeutet  habe,  die  ganze  Nacht  hindurch  bis  zum  Anbruche  des 
Morgens  Meldungen  der  Vorposten,  welche  das  9.  Corps  in  der 
Linie  Medole  Ca  Morino  ausgesetzt  hatte,  an  das  3.  nach  Guidiz- 
zolo.  Sie  berichteten  das  allmähliche  Herankommen  der  Franzosen, 
die  Einleitung  des  Gefechtes  und  das  Anschwellen  des  feindlichen 
Angriffs.  Zur  Erstattung  dieser  Meldungen  mussten  die  Abgesandten 
die  kürzesten  Verkehrslinien,  das  ist  die  Straßen  von  Medole  über 
Hehecco.  und  von  Ca  Morino  direct  nach  Guidizzolo  benützen. 

An  beiden  standen  die  Divisionen  des  9.  Corps,  dessen  Com- 
mandant  um  6Vj  Ihr  früh,  nicht  wusste,  dass  Medole  dem  Feinde 
in  die  Hände  gefallen  war.  Das  3.  Corps  hinter  dem  9.  stehend  und 
durch  dieses  geschützt,  fand  sich  nicht  veranlasst,  den  Ernst  der 
Dinge  rechtzeitig  in  Erwägung  zu  ziehen. 

Wie  hätte  sich  der  Erfolg  am  Tage  von  Solferino  gestaltet, 
wenn  mau  den  ersten  A orkommnissen  bei  Medole  mehr  Bedeutung 
beigelegt  hätte? 

Es  wäre  vermessen,  dort,  wo  es  sich  um  die  Glorie  unserer 
\\  affen  handelt,  den  leitenden  und  entscheidenden  Führern  und 
ihren  Gehilfen  Trägheit  oder  Leichtsinn  zuzumuthen.  Man  kann  da- 
her nur  annehmen,  dass  man  sich  in  dom  festen  Glauben  an  das 
Fernsein  des  Feindes  einer  Sorglosigkeit  überließ,  die  ihre  bösen 
Früchte  tragen  musste. 

Seitdem  ich  der  wohlverdienten  Kühe  pflege,  hatte  ich  reich- 
lich Muße,  über  den  Feldzug  1 8f»Ö  manches  zu  lesen,  herbe  l rtheile 
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sowohl,  als  auch  schöngefärbte  Schilderungen  ; aber  nirgends  fand 
ich  das  aufrichtige  Bekenntnis,  dass  man  am  linken  PlUgel  der 
Armee,  am  Tage  der  großen  Entscheidung,  die  Dinge  nicht  mit 
dem  gebotenen  Ernste  auffasste  und  so  das  traurige  Ende  ver- 
schuldete. 

Die  Truppen  kehrten  heim  und  da  man  — die  Finanzkraft 
des  Staates  zu  entlasten  — den  Offieieren  freigestellt  hatte,  ihre 
Charge  gegen  zweijährige  (iageabfertigung  abzulegen,  so  wurde 
von  diesem  Zugeständnisse  sehr  häutig  Gebrauch  gemacht.  Viele 
zogen  als  Freiwillige  nach  dem  Kirchenstaate,  um  unter  General 
Lamoriciere  zum  Schutze  der  päpstlichen  Herrschaft  zu  kämpfen, 
denn  der  Franzosenkaiser  hatte  die  \ ergrößerung  des  oberitalienischen 
Königreiches  um  den  Preis  von  Savoyen  und  Nizza  begünstigt. 
Nach  dem  für  die  Päpstlichen  unglücklichen  Treffen  bei  (’astel- 
fi dardo  am  18.  September  1860  kehrten  die  gefaugenen  und  zer- 
sprengten Freiwilligen  aus  Österreich  in  die  Heimat  zurück.  Man 
nahm  diese,  mit  der  Medaille  „pro  Petri  sede“  geschmückten,  zum 
Theilc  der  Zucht  entwöhnten  Leute  bei  ihrer  Klickkehr  freundlich 
auf  und  theilte  sie,  wenn  sie  es  verlangten,  in  die  Regimenter  und 
Bataillone  ein,  denn  eine  Weile  hatte  es  den  Anschein,  als  würde 
in  Italien  der  Krieg  neuerdings  entbrennen. 

Der  unglückliche  Ausgang  des  Feldzuges  1851)  hatte  den 
Stolz  jedes  braven  österreichischen  Soldaten  tief  und  schmerzlich 
verletzt.  Ein  paar  siegreiche  Gefechte  gegen  die  Dänen  1864  hohen 
zwar  wieder  das  gesunkene  Selbstvertrauen,  aber  zwei  Jahre  später 
gieng  auch  Venezien  verloren,  trotz  der  glänzenden  kriegerischen 
Erfolge  gegen  Italien. 

Wohlgemeinte  Rathschläge,  welche  der  Hebung  der  W elir kraft 
gegolten  hätten,  waren  ungehört  geblieben  und  alle  Tapferkeit  des 
Heeres  schützte  nicht  vor  den  schwersten  Schicksalssehlägen.  nach 
welchen  man  endlich  in  die  Balm  des  wahren  Fortschrittes  ein- 
lenkte. der  allein  in  kommenden  Tagen  den  Erfolg  zu  verbürgen 
vermag. 
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Der  spanisch-amerikanische  Krieg  1898. 

Von  Hatiptmnnu  Adalbert  von  Benke  den  GfiieralKtabs-Corju. 

i.  Einleitung. 

Vier  Jahrhunderte  ungefähr  sind  verflossen,  dass  Cristot 
( ' o 1 u m l>  u s begeistert  und  hoffnungsvoll  die  ersten 
Spanier  in  die  neue  Welt  führte  und  hiedurch  die  coloniale 
Machtstellung  Spaniens  begründete. 

Rücksichtsloser  Egoismus  und  unverständlicher  Stolz 
ließ  bekanntlich  jederzeit  die  Spanier  selbst  in  ihren  Colonialunter- 
tlianen  rein  spanischer  Race  stets  nur  inferiore  Ausbeutungsobjecte  er- 
blicken. 

Dieser  ( instand  zerstörte  nach  und  nach  den  einst 
so  ungeheuren  Coloninlbau, dessen  Grundstein  die  schöne  Antillen- 
insel Cuba  war. 

Ein  Paradies  könnte  Cuba,  diese  vermöge  Lage  und 
Bodenbeschaffenheit  so  reiche  Tropeninsel  sein,  wenn  Menschen  in 
ihrem  (Unverstände  nicht  alles  gethan  hatten,  um  aus  ihr  eine  wahre 
Hölle  zu  machen. 

2.  Beschreibung  von  Cuba 

Diese  Insel  ist  mehr  als  d o p p e 1 1 so  groß  wie  das 
Königreich  Böhmen  und  wird  von  1*7  Millionen  Einwohner  be- 
wohnt. 

Eine  dick  e II  n in  usschi  e h t e bedeckt  die  ganze  Insel, 
die  mit  ihren  fruchtbaren  Thälern  und  Erze  bergenden  Gebirgen 
stets  eine  mächtige  Attraction  auf  die  amerikanische  Finanz- 
welt ausübte.  Das  Terrain  auf  Cuba  ist  nirgends  eben. 

Die  entlang  der  SüdkUste  dahinziehende  Sierra 
Maestra  weist  felsige  und  bewaldete  Höhen  bis  Uber  2000  »i 
Höhe  auf,  gegen  Nordwest  senkt  sich  das  Gebirge  bis  es  nach  und 
nach  in  die  H ü g e 1 1 a n d s c h a f t von  Habana  übergeht,  welche 
die  weitaus  reichsten  Plantagen  enthält.  — Das  äußerste  Nordwest- 
ende zeigt  dann  wieder  atisgcprochcnen  Gebirgscharakter. 

Der  viele  Regen  und  die  heißfeuehte  Luft  im  Sommer 
bringen  das  berüchtigte  gelbe  F i e b e r hervor,  welches  für  jeden 
Fremdling  höchst  gefährlich  ist. 
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Die  Küste  ist  reich  gegliedert  und  birgt  eiue  Menge 
vorzüglicher  Hafenstädte  in  sich,  deren  wichtigste  Habana  mit 
200.000  und  Santjago  mit  70.000  Einwohner  sind.  — Habana  die 
Hauptstadt  der  Insel  und  Centralpunkt  der  Landesvertheidigung  ist 
mit  ziemlich  modernen  See-  und  Landforts  stark  befestigt  und 
besitzt  einen  Hafen,  der  eventuell  der  ganzen  spanischen  Flotte 
gesicherte  Zuflucht  bieten  konnte. 

< i a n z elend  und  vernachlässigt  war  das  C o m m u n i - 
cat  ionsnetz  auf  der  ganzen  Insel.  — Einige  Straßen  und 
kleinere  Local  bah  neu  sind  allerdings  vorhanden. 

Sowohl  von  militärische  m,  wie  von  handelspolitischem 
Standpunkte  erscheint  es  aber  höchst  bedauerlich,  dass  eine,  die 
ganze  Insel  durchziehende  Längsbahn  fehlte.  — Wie  ganz  anders 
hätten  sich  dann  die  Ereignisse  bei  Santjago  gestaltet,  wenn  Habana 
mit  Santjago  mit  einer  Eisenbahn  verbunden  gewesen  wäre.  — 

Die  Spanier  sahen  dies  auch  ein,  aber  schon  zu  spät. 

3.  Vorgeschichte  des  Krieges. 

Ich  übergehe  nun  auf  die  A orgeschiehte  des  letzten 
Krieges. 

Bekanntlich  wüthete  auf  dieser  unglücklichen  Insel  seit 
öO  Jahren  fast  permanent  die  Insurreetion,  die  von  den  nord- 
amerikanischen (Kapitalisten  stets  eifrig  geschürt  wurde. 

Das  Land  ist  daher  stark  verarmt  und  verödet  und 
die  Einwohner  tief  vers  c h u 1 d e t und  zwar  zumeist  nach  den  \ erei- 
nigteu  Staaten  hin. 

1 u folge  drückender  Steuern,  Bestechlichkeit  der  Be- 
amten und  der  herrschenden  Kechtsunsicherheit  trachteten  daher  die 
Cubaner,  mit  allen  Mitteln  das  verhasste  spanische  Joch  ali- 
zuschütteln.  wozu  ihnen  die  Nordamerikaner  hilfreich  die  Hand 
boten. 

Dass  die  Vereinigten  Staaten  schon  fast  5<>  Jahre 
auf  die  Besitzergreifung  (’ubas  warteten,  erhellt  am  deutlichsten 
aus  einer  Antwortnote  der  Vereinigten  Staaten  aus  dem  J.  1852. 
in  welchem  Jahre  sie  von  England  und  Frankreich  indirect  aufge* 
fordert  wurden,  die  Rechte  Spaniens  mehr  zu  respectieren.  — Die 
Vereinigten  Staaten  antworteten  hierauf  in  brüsker  Weise-, 
wie  folgt  : 

„Wie  wir  stets  offen  kundgethnn,  ist  es  unser  fester  Wille. 
Cuba  nicht  anzutasten,  so  lange  es  im  spanischen  Besitze  ist.  — 
Die  Erwerbung  der  Insel  durch  einen  fremden  ehrgeizigen  Herrscher 
werden  wir  jedoch  hindern.  — Wir  aehten  die  Rechte  Spaniens, 
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allein  wir  wissen,  dass  die  Frucht,  wenn  sie  reif  ist.  von  selbst  in 
unsern  Schoß  fallen  wird  ....  Europa  wird  daher  gut  thun,  sich  in 
dieser  Angelegenheit  still  zu  verhalten.“ 

Der  letzte  Aufstand  auf  Cuba  brach  im  Jahre  1895  aus, 
den  General  Marti  ne  z Campos  und  der  durch  seine  Energie 
berüchtigte  Gouverneur  General  Wey  ler  mit  blutiger  Hand  zu  er- 
drücken suchten. 

Er  theilte  hiezu  die  Insel  durch  2 quer  über  die  Insel 
erbaute  befestigte  Linien,  Tr  och  ns  genannt,  in  3 Zonen  und 
trachtete  durch  suceessive  Säuberung  der  einzelnen  Zonen  die  In- 
surrection  systematisch  auszurotten,  was  ihm  jedoch  nicht  gelang. 

Deshalb  wurde  General  Wey  ler  zu  Anfang  1897 
durch  General  Blanco  abgelöst,  der  durch  milde  Regierungsmaß- 
nuhmen  und  humanes  Entgegenkommen  die  (’ubaner  zu  befriedigen 
suchte,  was  jedoch  die  Aspirationen  der  Vereinigten  Staaten  auf 
die  reif  scheinende  Frucht  zu  vereiteln  drohte 

4.  Maine. 

Angeblich  zur  nachdrücklichen  Wahrnehmung  «ler  ame- 
rikanischen Handelsiuteresseu.  wahrscheinlich  aber  zur  erneuten 
Belebung  des  Muths  der  Insurgenten  schickte  daher  «lie  Regierung 
zu  Washington  im  Jänner  v.  J.  ihr  schönstes  Schlachtschiff,  die 
„Maine“  in  den  Hafen  von  Habana  unter  dem  Titel  eines  Höflich- 
keitsbesuches. 

Di«;  spanische  Regierung,  welche  vor  der  Welt  «1  <>- 
c u m e n t i e r e n wollte,  dass  für  sie  keine  andere  Auffassung  dieses 
Besuches  vorhanden  sei,  als  die  einer  internationalen  Höflichkeit, 
schickte  gleich  darauf  ihr  Panzerschiff'  i s c a v a“  zum  Gegen- 
besuch nach  New-\ork. 

Aber  noch  ehe  die  „Viscaya“  augekominen  war.  ereignete 
sich  etwas,  was  das  ohnehin  im  Anziige  befindliche  Gewitter,  wie 
mit  eitlem  plötzlichen  Donnerschlage  eröflnete. 

A nt  15.  F e b r u a r v.  .1.,  9 U h r a b e n d s,  wurde  die  -Maine“ 
im  Hafen  von  llabaua  durch  ein«;  furchtbare  Explosion  total  ver- 
nichtet. wobei  260  amerikanische  Seesoldaten  ums  Leben  kamen. 

T rnt  zde  tu  die  sofort  eingesetzten  l ntersuchungscoinmissioncn 
die  l rsaelie  dieser  schrecklichen  Katastrophe  nicht  feststellen 
konnten,  — verdächtigte  die  ganze  öffentliche  Meinung  «ler  \ erei- 
nigten  Staaten  «lie  spanische  Regierung  «ler  Urheberschaft. 

Ein  allgemeiner  Schrei  «ler  \\  uth  und  Empörung 
rauschte  «lurcli  das  ganze  uordamerikanische  \ olk  und  alles  drängte 
nunmehr  unter  dem  Schlagworte  : 

-Rache  für  «lie  Main«;“  zum  Kriege. 
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5.  Kriegsvorbereitungen. 

Die  Amerikaner  haben  daher  schon  Mitte  März  ilire 
ganze  Flotte  mobilisiert  und  in  4 Escadres  roncentriert  u.  zw.: 

1.  Die  größte  und  stärkste  Eseadre  unter  Cominodor 
Snmpson  l>ei  Key-West  vis-a-vis  von  Habana. 

2.  Ein  fliegendes  Geschwader  unter  Cominodor  Schley 
in  der  Chasepeake-Bay,  südlich  Washington. 

3.  Ein  Kttstenvertheidigu  n g s - G es  c h w a d e r unter 
Cominodor  Howel  bei  New-York. 

4.  Ein  Geschwader  unter  dem  Cominodor  Dewev  bei 
Hongkong  in  China,  gegenüber  den  Philippinen. 

Dieser  Drohung  gegenüber  concentrierten  die 
Spanier  nothgedrungen  vorläufig  ein  Geschwader  unter  Admiral 
(’ervera  bei  den  Cap  Verdisehen  Inseln,  welches  gegen  Ende 
April  operationsbereit  werden  konnte. 

Ein  zweites  spanisches  Geschwader  stand  bereits  vor  Kriegs- 
Ausbruch  unter  Admiral  Monte  jo  zum  Schutze  der  Philippinen 
bei  Manila. 

l'nd  ein  Reserve-Geschwader  begann  ihre  Formierung 
unter  Admiral  Camara  im  Kriegshafen  von  Cadiz.  Dieses  Ge- 
schwader konnte  jedoch  vor  Mitte  Juni  kaum  operationsbereit 
werden. 

I nter  dem  Hochdrücke  der  Presse  und  der  allge- 
meinen Begeisterung  erklärten  die  Vereinigten  Staaten  am  ‘20.  A p r i I 
v.  .1.  den  Krieg. 

Bevor  ich  nun  auf  die  Schilderung  der  Kriegsereignisse 
übergehe,  sei  es  mir  gestattet  einige  Bemerkungen  über  die  beider- 
seitigen Hand-  und  »Seestreitkräfte  vorauszusenden,  welche  Bemer- 
kungen auf  den  M ert  der  beiderseitigen  Kräfte  schließen  lassen. 

6.  Landstreitkräfte  der  Vereinigten  Staaten. 

Das  L a u d h e e r der  Vereinigten  Staaten  war  zu 
Beginn  des  Krieges  nur  26.000  Mann  stark,  — ein  besonderer 
Kriegsstand,  oder  ein  Mobilisierungsplan  existierte  gar  nicht. 

Die  Amerikaner  dachten  nämlich,  dass  ihr  Staat  bei 
70  Millionen  Einwohner  genügend  Menschenmaterial  besitze,  um 
aus  diesem  noch  rechtzeitig  Soldaten  zu  machen. 

T hatsächlich  führen  die  Vereinigten  Staaten  auf  dem 
Papiere  1<>  Millionen  Mann  Milizzen  evident,  wovon  jedoch  »nur 
1%  sogenannte  Nationalgarden  schon  im  Frieden  organisiert  und 
nothdürftig  einexerciert  sind. 
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Heim  Land  beere  bestellen  im  Frieden  keine  höheren 
taktischen  Einheiten,  als  Regimenter,  'die  nur  einen  Stand  von 
5 — 60t)  Manu  haben.  Diese  Regimenter  sind  im  Frieden  so  aus- 
gedehnt und  zersplittert  disloeiert,  dass  das  Zusammenüben 
mehrerer  Compagnien  schon  zu  den  Seltenheiten  gehörte. 

Die  k r i e g s in  il  ß i g e Ausbildung  der  0 f f i c i e r e,  die 
sonst  eine  recht  sorgfältige  theoretische  Vorbildung  erhalten,  ist 
daher  ein  ganz  unzulängliche. 

Die  Einzelnausbildung  des  Mannes  steht  dagegen  — 
infolge  seiner  mitgebrachten  Do  wandt  heit  im  Turnen,  Fechten  und 
Schießen  — auf  hoher  Stufe. 

Die  Mannschaften  sind  auf  5 Jahre  geworbene,  vorzüg- 
lich besoldete  Freiwillige,  die  zumeist  sehr  gesunde  und  kräftig 
gebaute  Leute  sind. 

S e h n e i d . Willenskraft  und  Findigkeit,  ferner  an- 
geborenes Verständnis  für  alle  technischen  Verrichtungen  — was 
speciell  den  Spaniern  ganz  abzugeheu  scheint  — sind  nationale 
Eigenschaften  des  amerikanischen  Soldaten. 

Besonders  staunenswert  ist  ihr  Talent,  sich  in 
kürzester  Zeit  eine  hohe  Fertigkeit  im  Schießen  und  in  der  Hand- 
habung auch  der  compliciertesten  Geschütze  anzueignen. 

7.  Landstreitkräfte  Spaniens. 

Die  Friedensstärke  des  spanischen  Heeres  im  .Mutter- 
lande betrug  120.000.  die  Kriegsstärke  340.000  Mann. 

Auf  Cuba  speciell  standen  zu  Beginn  des  Krieges  angeblich 
160.000  Mann  unter  General  ßlanco,  welche  auf  der  ganzen 
Insel  zertheilt  waren. 

Nach  englischen  Berichten  ist  der  spanische  Soldat 
tapfer,  geistig  und  körperlich  gewandt,  ausdauernd  und  bedürf- 
nislos: die  Discipliu  ist  jedoch  im  spanischen  Heere  locker,  weil 
der  militärische  Geist  vom  politischen  I*  a rt  e i g e t r i e b e att- 
gefault  ist. 

\ on  kriegsmäßiger  Ausbildung  hat  man  im  spani- 
schen Heere  keine  rechte  Idee-  es  wird  nur  sehahloneninäßig 
exerciert  — naclt  der  Scheibe  fast  nie  geschossen  — die  spanischen 
Soldaten  sind  daher  durchwegs  schlechte  Schützen. 

1 tu  S inne  veralteter  K cgleuient s wird  beim  Schießen 
das  Ziel  nicht  von  unten,  sondern  von  oben  naeli  abwärts  erfasst. 
— Hiedurch  wird  das  Ziel  während  des  Zielens  verdeckt  und  dann 
hat  der  spanische  Soldat  ein  nervöses  Temperament,  so 
dass  er  abdrückt,  bevor  er  noch  den  Zielpunkt  wirklich  sieht.  — 
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Natürlich  gehen  dann  die  Schüsse  zumeist  hoch,  beziehungsweise 
ins  Biane. 

Die  Feuerdisciplin  war  minimal,  es  wurde  überhaupt 
nur  mit  Schnellfeuer  gearbeitet. 

I in  übrigen  ist  aber  die  spanische  Infanterie  mit  einem 
besseren  Feuergewehr  bewaffnet,  wie  die  amerikanische,  da  dort 
das  7 mm  Mauser,  während  hier  das  8 mm  Krag-Jörgenseu 
Repetiergewehr  eingeführt  ist. 

Bemerkenswert  ist  noch,  dass  das  cubanischelleer  sozu- 
sagen gar  keine  Cavallerie  hatte,  obwohl  im  Reiten  aus- 
gebildete  ( 'avallerie-Mannschaft  vom  Mutterlande  in  genügender 
Zahl  nach  Cuba  Ubersehifft  wurde.  Man  scheute  nämlich  den  kost- 
spieligen Transport  der  Pferde  und  gab  sich  der  Illusion  hin, 
dass  man  auf  Cuba  genügend  Pferde  auftreiben  könne.  Die  Insur- 
genten haben  jedoch  alles  Pferdematerial  schon  im  voraus  au  sich 
gerissen.  So  kam  es,  dass  das  Cubauer  Heer  mit  Nachrichten  stets 
sehr  schlecht  bedient  war. 

Die  Einwohner  selbst  haben  absichtlich  falsche  Nach- 
richten verbreitet,  um  die  »Spanier  i rrez  u f (i  h ren,  oder  einzu- 
schüchtern. 

8.  Seestreitkräfte. 

Bezüglich  der  beiderseitigen  Seestreitkräfte  möchte 
ich  schon  im  voraus  hervorheben,  dass  zur  Zeit  des  Kriegsaus- 
bruches die  ganze  Vereinigte  Staaten  Flotte  fast  vollkommen 
kriegsbereit,  während  die  Spaniens  noch  stark  im  R ti  e k- 
stände  war. 

Numerisch  und  qualitativ  war  das  amerikanische 
Flottenmaterial  dem  Spaniens  bedeutend  überlegen,  insbesondere  an 
artilleristischer  Wirkungsfähigkeit. 

Die  amerikanische  Kriegsmarine  hat  auf  gutes 
Schießen  immer  einen  großen  Wert  gelegt,  deshalb  hat  sie  in  den 
letzten  Jahren  jährlich  viermal  Scharfschießübungen  abge- 
halten. von  den  Schießübungen  der  spanischen  Kriegsmarine  ist 
dagegen  nichts  bekannt. 

Die  Amerikaner  haben  bekanntlich  zu  Beginn  des 
Krieges  zur  Verstärkung  ihrer  Flotte  mehr  als  11U  Schiffe  neu 
angekauft  und  für  Kriegszwecke  ausgerüstet,  während  es  der 
spanischen  Heeresleitung  infolge  des  chronischen  Geld- 
mangels kaum  gelungen  ist.  2 bis  3 neue  Schiffe  anzukaufen. 

T o r p e d o s c h i ffe  hatten  die  Spanier  mehr  als  die 
Amerikaner.  Torpedos  wurden  jedoch  auffallenderweise  in  diesem 
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Kriege.  mit  Ausnahme  am  2.  Juni,  an  welchem  Tage  die  Spanier 
gegen  das  von  den  Amerikanern  zur  \ fersenkung  bestimmte  Schiff 
Meriinae  auf  kurze  Distanz  7 Torpedos  abfeuerten,  wovon  jedoch 
keiner  traf,  weder  von  den  Spaniern  noch  von  den  Amerikanern 
angewendet. 

Sowohl  Amerika  wie  Spanien  hatten  abartiges  Pulver,  nur 
das  spanische  Panzerschiff  Cristobal  Colon  hatte  rauch- 
schwaches  Pulver,  dem  diese  Neuerung  nur  Nachtheil  brachte. 

9.  Kriegseröffnung. 

Ich  it  berge  he  nunmehr  auf  die  Schilderung  der  Kriegs- 
ereignisse. 

flß  Stunden  nach  der  Kriegserklärung  blockierte  Commodor 
Sa  mp  mit  4!*  Kriegsschiffen  die  Nordküste  Cubas  von  Bahia  bis 
Card  en  ns. 

(i  leie  h zeitig  begann  sich  das  26.000  M a n n starke 
amerikauisehe  Landheer  hei  Tampa  zu  concentrieren,  überdies 
bewilligte  der  Congress  zu  \\  nshiugton  die  Formierung  einer  neuen 
freiwilligen  Armee  von  125.000  Manu,  die  jedoch  vor  ß Woeben 
kaum  verwendungsftthig  werden  konnte. 

Zur  Beruhigung  des  nachrichtendurstigen  aiuerikanisclieu 
Publicums.  das  glaubte,  der  Krieg  könne  in  einigen  \\  ochen  be- 
endet sein,  unternahm  Commodor  Sampsou  in  den  ersten  vier 
Wochen  eine  Reihe  mehr  oder  weniger  planloser  Unter- 
nehmungen, welche  eigentlich  nur  den  Zweck  hatten,  Kecog- 
noscierntigen  vorzunehmen.  Kabel  abzuschneiden,  die  Schiffs- 
artillerie im  Scharfschießen  zu  vervollkommen  und  den  kriegeri- 
schen fieist  zu  beleben. 

L nt  er  dessen  klärte  Commodor  S e h 1 e v mit  seinem 
fliegenden  Geschwader  das  Meer  an  der  Sfidostküste  Nordamerikas 
fleißig  auf,  da  in  den  großen  ainerikauischeii  Kästenstädten  die 
ziemlich  unbegründete  Furcht  entstand,  von  den  spanischen 
Kriegsschiffen  überrascht  und  bombardiert  zu  werden. 

Inzwischen  trat  Ad  in  i r a 1 C'ervera  a in  27.  A p r i I 
seine  gewagte  Fahrt  über  den  Atlantischen  Ocean  mit  sieben 
Schlachtschiffen  an  und  traf  über  Martinique  und  Curacao  nach 

drei  wöchentlicher  Fahrt,  von  den  Amerikanern  unbemerkt  am 

\ 

11).  Mai  glücklich  im  Hafen  von  Santjago  ein,  in  dessen  prächtigen, 
nur  durch  eine  180  m breite  Einfahrt  zugänglichen,  durch 
dominierende  Befestigungen  und  Seeminen  gut  geschützten  Bassin 
die  spanischen  Schiffe  eine  vorzügliche  Zuflucht  gewannen. 
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Als  Commodor  Sampson  über  Washington  erfuhr,  dass 
Cervera  die  Cap  Verdischen  Inseln  verließ,  fuhr  er  demselben  in 
der  Annahme  entgegen,  dass  Cervera  in  S.  Juan  de  Port o- 
rieo  Kohle  fassen  dürfte.  Am  12.  Mai.  also  am  Tage,  wo  Cer- 
vera gerade  bei  Martinique  stand,  überrumpelte  Commodor 
Sampson  die  ganz  veraltete  Seefestung  S.  Juan  de  Portorieo  und 
ließ  sie  3 Stunden  bombardieren. 

Das  einzig  brauchbare  iiesulrat  dieses  Bombarde- 
ments war  nur  die  erhaltene  Gewissheit,  dass  Cervera  noch  nicht, 
wie  vermuthet.  bei  Portorieo  war.  l’nd  da  die  zur  Aufklärung  ver- 
wendeten zahlreichen  Schiffe  die  spanische  Escadre  nicht  zu  ent- 
decken vermochten,  fuhr  Commodor  Sa  tu  p so n nach  Tampa 
zurück. 

1 nt  a 1 1 g e m einen  trage  u die  ersten  4 \\  ochen  dieses 
Krieges  den  Charakter  eines  planlosen  Guerillakrieges  zur 
See  an  sich. 

Erst  mit  dem  Erscheinen  Cervera'«  vor  Santjago 
nahmen  die  Operationen  der  Amerikaner  einen  bestimmten  ent- 
scheidungsuchenden Charakter  an. 

10.  Philippinen— Cavite. 

Ehe  ich  in  die  Schilderung  dieser  zweiten  und  ent- 
scheidenden Periode  des  Krieges  eingehe,  muss  ich  einiges  nach- 
holen. was  sich  inzwischen  auf  dem  asiatischen  Kriegsschauplätze, 
bei  den  Philippinen  ereignete. 

Die  Philippinen,  die  ebenso  reich  und  fruchtbar  sind 
wie  Cuba,  bestehen  aus  einer  Gruppe  von  circa  1200  Inseln, 
deren  GesammtHäche  beiläufig  so  groß  ist.  wie  die  des  König- 
reichs Italien  und  werden  von  ft  Millionen  Einwohnern  be- 
wohnt. 

Die  inneren  Zu  stau  de  sind  dort  ebenso  schlechte,  wie 
auf  Cuba,  womöglich  aber  noch  schlechter. 

Die  Hauptstadt  Manila  ist  sainmt  dem  dazu  gehörigen 
■Seeurseual  Ca  vite  befestigt.  Diese  Befestigungen  waren  jedoch 
schon  300  Jahre  alt. 

Wie  ich  schon  früher  erwähnte,  war  ein  amerikani- 
sches Geschwader  unter  Commodor  Dewev  schon  vor  Kriegsatts- 
bruch vor  Hongkong  concentriert  und  hatte  rege  Verbindung 
mit  Aguinaldo.  dein  Führer  der  philippinischen  Insurgenten 
unterhalten. 

5 Tage  nach  der  Kriegserklärung  dampfte  Commodor  De- 
wev direct  nach  Manilla  ab.  um  das  dort  gemeldete  spanische 
Geschwader  unter  Admiral  M o n t o j o anzugreifen. 
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Nach  fünftägiger  ununterbrochener  Fahrt  erreichte  fom- 
M n'lt  ' " 7 v“  A,,ril  v J » '«itternachts,  bei  heller  Mond- 

" die  Mani,a-^’  da"»  kühn,  ohne 

rörr,  / B,OCa  {frttnde  uud  —de  von  , lern  Fort 

•-  ff 1 < or  erst  nach  dem  Passieren  bemerkt,  was  durch  einige 
wirkungslose  Schüsse  zum  Ausdruck  kam  g 

I i 111  , ^a'*  4 1 br  früh,  erreichte  das  amerikanische  Ge- 
till  t i"1  I 7la  ,Und  ,Uhr  dann  0,"‘e  A nfenthalt  auf  das  bei  Cavite 

"t  11s  ehende  Geschwader  des  Admirals  Mo  ntojo  los.  der  um  6 Ihr 

theinJe“»1 “,,S  ftir  d“  F^feeht  vor- 

Montojo  wollte  ursprünglich  den  Amerikanern  entgegen- 
fl  Ste  ^r  er  kei",!  (’ha—  sah  ^ind 

Ü D 7 T SC,"'ffe  k,)nnten  Von  dei1  Amerikanern 

‘irr:  r,j  vor  t*6”  jai,ren  v°m  de»  -»»i»»«»  ^ ^ 

IW^Z  usammen  geschossen  wurde,  auf  welche,-  die  veraltete» 
ch  nes.schtn  Geschütze  keine  Wirkung  mehr  hatten  - „och  recht- 

7 “V,te  Z"rÜek-  WeH  Ur  dort  a"ch  a«f  die  Mitwirkung  der 
Land  befestige  ngen  rechnen  konnte. 

-Nach  Eröffnung  des  Feuers  fuhr  die  amerikanische 
Ls,  ad  re  unter  fortwährendem  heftigen  Feuer  mehrere  Schlingen 

„nd  rr nal,er  au  ,,ie  *tehe,,de  i» 

un  vernichtete  diese,  w,e  stehende  Scheiben  nach  zwei- 
ständige  m G es  c I,  ü t z k a in  p f total. 

wÄhreuddi«  lr'“-lr  Verlor,‘"  hiebei  14  Schiffe  und  4UÜ  Manu, 
«r  ^ Mann  vj^“"  '"'r  H*"™'  «"■' 

~k  ergaben  — ein,. 

scl.os  ßunommen  — die  anderen  wurden  in  Brand  «-e- 

schosseu  und  versanken  mit  wehender  Flagge. 

■Sclucks-i', 4 !'  'lm‘7r  .k  '"'Zen  ab«r  mörderischen  Schlacht  war  das 
(futksal  der  Philippinen  besiegelt. 

bloekir  7"''  1 ' °eWV  liel!  " " "•  i 1 1 e 1 b a r hierauf  Manila 

,,t  ÖO  ,;7  ST  M ;,it  Einvernehmen,  der 

'.000  Eingeborenen  die  Stadt  von  der  Landseite  eernierte. 

vi  i " . * ^ Augustin,  der  spanische  Gouverneur,  hielt 

m,7 teh11:  'r  U0Ch  * M°nate-  d?“  -.-«lierte  er.  da  nach 

und  mit  I "l-'  7 umcnkainsche  Truppentransporte  ankamen 
»nd  mit  de,,  Eingeborenen  cooperierten. 
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II.  Blokade  von  Santjago.  Hobson. 

Ich  übergehe  wieder  auf  die  Schilderung  der  weiteren 
Ereignisse  bei  Santjago  de  Cuba,  in  deren  Hafen,  wie  schon  früher 
erwähnt,  Admiral  Oervera  am  11).  Mai  glücklich  einlief. 

Die  Absicht  Cer  veras  war,  in  Santjago  au»  voraus- 
gesendeten Schiffen  Kohle  zu  fassen  und  dann  rasch  naeh  Cienfuegos 
oder  nach  dem  wohlvorbereiteten  Centralpunkt  der  Landesvertheidi- 
gung  Habana  weiterzufahren. 

Da  aber  diese  Kohlenseh  iffe  von  den  Amerikanern 
gekapert  wurden,  so  mussten  die  spanischen  Schiffe  vom  Lande 
her  Kohle  fassen,  was  jedoch  soviel  Zeit  raubte,  dass  Cervera 
durch  die  mittlerweile  herangeeilten  amerikanischen  Geschwader 
des  (’ommodore  >S  a m p s o n und  Schier  am  25.  Mai  eingeschlossen 
wurde. 

Da  den  Amerikanern  das  gewaltsame  Eindringen 
in  die  Bueht  von  -Santjago  wegen  den  dominierenden  Küsten- 
befestigungen und  Seeminen  zu  riskant  schien,  so  entschloss  mau 
sich  zur  Blokade. 

Behufs  voller  Absperrung  der  spanischen  Escadrc 
opferten  die  Amerikaner  das  Kohlenschiff  Merimae,  welches  Lieu- 
tenant Hobson  mit  7 hiezu  sich  freiwillig  meldenden  Männern 
am  2.  Juni  um  2 Uhr  früh  unter  heftigem  feindlichen  Feuer  in  die 
enge  Hafeneinfahrt  steuerte  und  dort  an  der  engsten  Stelle  zur  Ex- 
plosion und  Senkung  brachte. 

Diese  mit  echt  a m e r i k a n i s c h e r Findigkeit  und 
Bravour  inscenierte  Versenkung  die  nn  classisehe  Helden- 
thaten  erinnerte  — hat  bei  den  Amerikanern  unbeschreibliche  Be- 
geisterung hervorgerufen,  obw  ohl  durch  dieses  theure  Opfer  der  be- 
absichtigte materielle  Zweck  nicht  erreicht  war. 

Doch  hatte  d i e s e Versenkung,  wie  die  vielen  von 
den  amerikanischen  Kriegsschiffen  inscenierten  kleineren  Be- 
schießungen einen  hohen  moralischen  Wert,  denn  sie  hoben 
den  Math  und  die  Kriegslust  der  Schiffsmannschaft  und  waren  ein 
recht  erwünschtes  Kriegsainusement  wahrend  des  sonst  so  lang- 
weiligen lind  sehr  ermüdenden  Blokadedienstes 

12.  Schaffer.  Baiquiri.  Vormarsch. 

Nach  der  Einschließung  Cer  veras  war  es  nächste 
Aufgabe  der  Amerikaner,  die  bei  Tampa  hereitstehenden  Land- 
truppen auf  Cuba  zu  überschiffen  und  dann  durch  energisches  Zu- 
sammenwirken mit  der  Flotte  die  C'apitulation  der  Spanier  bei 
Santjago  zu  erzwingen. 
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Sautjago  1 i e " t in  der  Tiefe  und  wird  durch  domi- 
nierende und  meist  bewaldete  Höhen  umringt.  — E in  K e i s e n d e r 
schreibt  darüber: 

-Lüge  (Santiago  an  der  Riviera  oder  an  den  felsigen 
(Jestaden  von  Dalmatien,  daun  wäre  es  längst  weltberühmt  und 
1000  von  Reisenden  hätten  den  Ruf  seiner  pittoresken  Schönheit 
schon  durch  ganz  Europa  getragen.“ 

San  tja  go  hat  nur  gegen  Seeangriffe  permanente  Befesti- 
gungen gehabt,  die  jedoch  summt  Armieruug  schon  stark  ver- 
altet waren. 

Die  vom  (ieneral  Linares  befehligte  Besatzung 
bestand  aus  18.000  Mann,  die  unter  C'ervera  stehende  Schiffs- 
bemannung aus  2000  Manu.  — \\  eiters  standen  noch  in  den  auf 
fünf  bis  zehn  Tagmärsche  entfernten  Garnisonen  noch  weitere  20.000 
Mann,  die  man  in  Sautjago  zusaminenzieheu  sollte,  was  jedoch 
unbegreitlicherwei.se  unterblieb. 

Das  a m c r i k a n i s c h e I.  a n d u u g s c o r p s unter  General 
Schaft  er  war  nur  26.000  Mann  stark.  Von  diesem  Corps  fuhr 
die  erste  Hälfte  am  1-4.  Juni  auf  38  Transportdauipfern  unter  Be- 
deckung von  14  Kriegsschiffen  von  Tampa  ab  und  landete  unter 
Bedeckung  der  Kriegsschiffe  und  der  unter  Oari'ia  stehenden  0000 
Insurgenten  ohne  auf  Widerstand  zu  stoben  bei  Buiquiri,  25  km 
östlich  Sautjago. 

Gleichzeitig  wurde  zur  Täuschung  der  Spanier  westlich  Sant- 
jago  eine  S c li  e i n 1 a n d u n g i n s e e n i e r t. 

2 T a g e nach  d e r I.  a n d u u g begann  der  \ ormarseh  auf 
Sautjago.  — Erst  halbenwegs  — bei  Sevilla  leisteten  die 
Spanier  am  24.  Juni  einigen  Widerstand  und  erst  am  30.  Juni 
erreichten  ilie  Amerikaner  E 1 G a ii  ey  u n d S.  Juan  c i r ca  2 b i s 
4 km  östlich  Sautjago. 

(Ieneral. Sehafter  hoffte  Santjago.  das  nur  flüchtig 
befestigt  war.  im  Stur  m zu  nehmen. 

Die  Spanier  leisteten  aber  bei  dem  am  1.  Juli  gegen  El 
Gancv  und  S.  Juan  gerichteten  Angriffe  einen  so  zähen  Wider- 
stand, dass  General  Schaft  er  nunmehr  den  belageruugs- 
li]  all  i gen  Angriff  gegen  die  Ostseite  Santjagos  beschloss. 

1 n dieser  S c h 1 a c li  t am  1.  J u 1 i haben  beide  Theile  circa 
5%  Verluste  gehabt,  dies  war  die  einzige  Feldschlacht  während 
des  ganzen  Krieges.  — Diese  Schlacht  wurde  eigentlich  von  den 
einzelnen  Compagnien,  man  könnte  sagen  von  S o 1 d a t e n h a u fe  n 
ausgefochten.  die  sich  mit  nationalem  Wagniuth  und  Abenteurer- 
lust auf  den  Feind  warfen. 


Digitized  by  Google 


Der  BpftniBch-AOierik&nixohc  Krieg  1888, 


81 


12  a.  Bemerkungen  zu  dem  Vormarsch  auf  Santjago. 

Ucmcrkeiiswcrt  ist  es,  dass  den  .Amerikanern  zur  De- 
ponierung ihrer  Märsche  und  Gefechte  keinerlei  ähnliche  Karten 
zur  Verfügung  standen,  wie  unsere  General-  oder  Special- 
karte,  da  solche  Karten  überhaupt  nicht  existierten. 

Die  Spanier,  die  keine  Wege  bauten,  hielten  jegliche 
Landesvermessung  oder  Mappierung  für  überflüssig.  Die  vorhandenen 
spanischen  Karten  zeigten  nur,  dass  es  in  der  und  der  Gegend  einen 
Ort,  einen  Berg,  oder  einen  Fluss  dieses  oder  jenes  Namens  gab. 

Die  Entfernung  der  Ort  e,  die  Beschaffenheit  und  Eich- 
tling der  < 'ominunicationen,  war  dem  Karten  Verfasser  ebenso 
gleichgiltig,  wie  der  Lauf  der  Flüsse. 

Zur  Bezeichnung  der  \\  ege  genügte  eine  g e r a d e. 
zur  Markierung  der  Flüsse  eine  Phantasie-  Schlangenlinie. 

Die  amerikanischen  Generale  disponierten  daher 
lediglich  auf  Grund  von  Beschreibungen  und  rohen  Skizzen  der 
Insurgenten  — überdies  auf  Grund  eigener  Kecognoscierung. 

E r w ü h n e n s w e r t ist  es  noch,  dass  die  Amerikaner 
während  des  Vormarsches  als  Vorhut  ausschließlich  unberittene 
Cavalieri  e mit  2 Gebirgskanonen  verwendeten.  Dies  kam  daher, 
weil  man  die  Pferde  nur  für  64  Heiter  initnahm,  die  übrigen  ließ 
man  wegen  dem  schwierigen  Transport  iu  Tampa  zurück. 

13.  Entschluss  Cerveras. 

Nachdem  am  2.  Juli  die  Amerikaner  zum  belagerungs- 
maßigen  Angriff  auf  Santjago  ansetzten.  wurde  die  Lage  Oer  veras 
*9  kritisch,  dass  er  nur  vor  der  A 1 1 e r u a t i v e stand: 

<*)  Entweder  zu  c a p i t u 1 i e r e n. 

h)  Oder  seine  Schiffe  der  Zerstörung  durch  die  Batterien 
General  Schalters  preiszugeben. 

c)  Oder  seine  Schiffe  selbst  iu  die  Luft  zu  sprengen. 

<l)  Oder  aber  den  Ausfall  auf  gut  Glück  zu  versuchen. 

Das  spanische  Marine-Ministerium  befahl  den  Ausfall. 

Es  frug  sich  nun  wie  und  wann? 

Nur  ein  Ausfall  bei  Nacht  hatte  einige  Chancen,  denn 
bei  Tag  konnten  die  vorbereitenden  Bewegungen  von  den  Ameri- 
kanern leicht  bemerkt  werden. 

' t.'ervera  beschloss  daher  thatsüehlieh  den  Ausfall  bei 
Nacht.  — • Als  er  aber  hiezu  seine  Schiffe  am  2.  Juli  9 l hr  abends 
bereitstelhe, 
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a ) bemerkte  er  plötzlich  mehrere  Lagerfeuer  auf  den  um- 
gebenden Höhen,  was  er  für  verabredete  amerikanische  Signale, 
hielt,  die  sein  Vorhaben  den  Bloi|nadeschifFcn  meldeten. 

b)  überdies  war  heller  M o n d s c li  e i n.  — 

c)  die  Amerikaner  beleuchteten  taghell  die  Hafenausfahrt, — 

d)  mehrere  amerikanische  A v i s o s c li  i ffe  standen  ganz  nahe 
zur  Ausfahrt,  — 

e)  schließlich  fürchtete  C’ervera  geblendet  durch  die  Frojectoren 
der  vier  Bloipiadc-Sehiffc  an  eine  der  eigenen  S e e m inen  anzufahren 

Diese  Gründe  schüchterten  ihn  derart  ein,  dass  er  vorzog, 
erst  am  3.  .Juli,  bei  Tag  den  Ausfall  zu  versuchen. 

14.  Seeschlacht  von  Santjago. 

Dieser  Ausfall,  welcher  sich  zur  Todesfahrt  der  Spanier 
gestaltete,  verlief  nach  offieicllen  amerikanischen  Berichten  folgend: 

Sonntag,  a in  3.  Juli  v.  J.  erschien  um  V^IO  Ihr  vormittag, 
ziemlich  unerwartet  die  Escadre  Cerveras  an  der  Hafenausfahrt  und 
nahm  knapp  entlang  der  Küste  Cours  gegen  West. 

Zur  selben  / e i t war  grade  das  Flaggschiff  „New- York“ 
bei  Sibonev  abwesend,  wo  Commodore  Sampson  wegen  einheit- 
heitlicher  Zusammenwirkung  mit  General  Schaft  er  unterreden 
wollte. 

Die  amerikanische  S ch  i ffs  b e man  u u n g.  die  gerade 
hei  der  Sonntagsparade  war,  begrüßte  das  Erscheinen  der  spanischen 
Escadre  mit  II  u r r a h-Ilufen  und  wurde  sofort  alarmiert. 

3 15 1 o q u a d e s c h i f f e avisierten  gleichzeitig  „dei 

Feind  flieht!“  Commodore  Sampson  eilte  heran  und  hisst« 
unverweilt  das  Signal  „Gegen  «lie  Hafenmiindung  anschließen  — 
an  greifen!“ 

Die  spanische  n N c h I a c h t » e h i f fe  passierten  die  Hafen- 
ausfahrt mit  circa  1000  Schritt  Distanzen.  — an  der  Queue  folgten 
«lie  Torpedozerstörer.  — Alle  spanischen  Schiff  feuerten  s o h e f t i g 
als  sic  nur  konnten  auf  „Brooklyn“,  das  ihnen  grade  im  Wege  stand. 

K a u in  8 Minute  n nach  dem  Sichtbarwerden  der  spanischen 
Schiffe  fuhren  die  amerikanischen  Panzercolosse  eoncentrisch 
in  wilder  Jagd  auf  die  spanischen  Schiffe  los.  deren  Feuer  sh- 
«lureh  verheerendes  «Schnellfeuer  in  kaum  i/i  «Stunden  Überwältigten 

Die  ein  geholten  spanischen  Schiffe  wurden  in 
Brand  geschossen  und  liefen  eines  naeli  dem  anderen  an  den  Strand. 

Nur  das  schnellste  spanische  «Schiff,  der  Cristobal 
Colon  schien  anfangs  zu  entkommen,  aber  auch  dieses  «Schiff  wurde 
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nach  J'/^stündiger  \ erfolgutig  überholt  mul  zum  Strandlaufen  ge- 
zwungen. 

II  i e in  i t war  auch  die  zweite  Escadre  Spaniens  total  ver- 
nichtet. 

14a.  Bemerkungen  zur  Schlacht  von  Santjago. 

1.  Die  Spanier  verloren  in  dieser  Seeschlacht  alle  ihre 
Schiffe  nebst  H MIO Toilten  und  \ erwundeten,  der  Rest  fiel  in  Kriegs- 
gefangenschaft. 

Die  Amerikaner  erlitten  nur  unbedeutende  Havarien  und  hatten 
nur  1 Todten  und  3 Verwundete. 

2.  Diese  Schlacht  zeigte  erneuert,  vie  schon  bei 
Ca  vite,  die  erdrückende  Überlegenheit  der  amerikanischen 
Schiffsartillerie,  insbesonders  durch  die  bedeutende  Überzahl  ihrer 
Schnellfeuerkanoncn.  hauptsächlichst  aber  durch  die  sorgfältige 
Schulung  im  kriegsmäßigen  Schießen. 

3.  Ein  sehr  trauriges  Licht  wirft  auf  die  Spanier  der 
(instand,  dass  ihre  Schiffe,  die  nach  den  Angaben  aller  Marine- 
Handbücher  eine  größere  Fahrgeschwindigkeit  hatten,  wie  die 
amerikanischen  Schiffe,  gerade  in  dieser  kritischen  Schlacht  eine 
wesentlich  geringere  Fahrgeschwindigkeit  entwickelten,  wie  die 
Amerikaner. 

IM  üd  de  mann  sagt  hierüber,  dass  möglicherweise  die  spa- 
nischen »Schiffe  nie  die  officiell  angegebenen  Fahrgeschwindig- 
keiten besaßen,  oder  aber,  dass  das  spanische  Heize  r personale 
es  nicht  verstand,  ihre  »Schiffe  auf  die  höchste  Fahrgeschwindigkeit 
zu  bringen. 

Ganz  unverzeihlich  erscheint  es  aber,  dass  die  Spanier 
es  verabsäumten,  ihre  S c h i ffs  b ö d e n,  die  stark  mit  Seegras 
bewachsen  waren,  durch  Taucher  reinigen  zu  lassen.  Zeit  hätten 
sie  hiezu  während  der  sechswöchentlichen  l’nthätigkeit  genügend 
gehabt.  — Die  Bewachsung  mit  Seegras  hat  die  Geschwindigkeit 
der  spanischen  Schiffe  sehr  gehemmt. 

So  kam  es,  dass  selbst  die  Eingeweihten  nicht  erwartet 
haben,  dass  die  spanische  Flotte  so  rasch  und  rndieal  niedergeworfen 
werden  könne. 

Einschalten  möchte  ich  hier  noch,  dass  im  •verflos- 
senen Sommer  ein  Schiff  unserer  Kriegsmarine,  die  k.  u.  k.  „Maria 
Theresia“  zu  Studienzwecken  auf  den  westindischen  Kriegsschau- 
platz entsendet  wurde. 

Gerade  am  'Jage  der  Schlacht  von  Santjago  lief  dieses 
Schiff  von  Jamaica  kommend,  uaeh  11  Uhr  vormittag  den  Hafen 
von  »Santjago  an. 
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Vom  weitem  hörten  schon  unsere  Marine-Officiere  den  ge- 
waltigen K a n o nendonner,  sahen  jedoch  lange  nichts  als  Pulver- 
raitch,  den  ihnen  eine  I.andbrise  gerade  entgegenblies. 

Erst  na  cli  dem  Passieren  dieser  Pulverraucheoulissc 
sahen  sie,  dass  dahinter  ein  weltgeschichtliches  Drain  n 
bereits  sein  Ende  fand. 

Die  brennenden  und  sinkenden  spanischen  Schiffe  kenn- 
zeiebneten  dies. 


15.  Camara. 

Bevor  ich  in  der  Schilderung  der  weiteren  Ereignisse 
bei  Santjago  fortschreite,  möchte  ich  noch  — weil  für  die  Plan- 
losigkeit der  Spanier  charakteristisch  — mit  einigen  Worten  nach- 
holen, dass  mittlerweile  in  Spanien,  im  Kriegshafen  von  Cadiz, 
das  unter  Admiral  Camara  gestellte  Reserve-Geschwader  angeblich 
operationsbereit  wurde  und  am  lti.  Juni  zur  Bettung  der  Philip- 
pinen nach  .Manila  abdampfte. 

Es^wäre  wohl  besser  gewesen,  dieses  Geschwader  gar 
nicht  abzusenden,  denn  es  konnte  vor  DO  Tagen  Manila  kaum  er- 
reichen. in  welcher  Zeit  sich  die  Amerikaner  dort  derart  verstärkt 
hatten,  dass  sie  wahrscheinlich  auch  dieses  Geschwader  vernichtet 
hätten. 

Das  Schicksal  wollte  es  aber  anders,  denn  schon  nach 
ü tägiger  Fahrt  erlitt  das  größte  spanische  Schlachtschiff,  der 
,Pelagü“  solche  Havarien,  dass  es  von  einem  anderen  Schlacht- 
schiff in  Schlepptau  genommen  werden  musste. 

Nach  lOtägiger  Fahrt,  beim  Suez-Canal  angelangt,  musste 
Admiral  Camara  alle  seine  T o r p ed  o s c hi  f fe  zurückschicken. 
da  diese  für  die  lange  Fahrt  nicht  genügend  Kohle  fassen  konnten 
und  Camara  unterwegs  auch  um  Geld  nirgends  Kohle  erhielt. 

Kaum  war  Camara  in  den  Suez-Canal  eingefahren,  so  er- 
eilte ihn  schon  die  Nachricht  von  der  unglücklichen  Seeschlacht 
bei  Santjago.  — Camara  fuhr  daher  sofort  nach  Cadiz  zurück, 
um  gegen  eventuellen  Angriff  der  Amerikaner,  die  Küste  Spaniens 
zu  vertheidigen. 

Diese  Momente  zeigen  deutlich,  wie  unzulänglich  die 
spanische  Flotte  war,  um  einen  so  ausgedehnten  Colonial- 
b.e  sitz  zu  vertheidigen.. 

16.  Capiiulation. 

I nter  dem  gewaltigen  Eindruck,  den  die  Vermehr 
tung  der  Escadre  Cerveras  bei  Santjago  hervorbrachte,  forderte 
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General  Schafter  General  Toral.  den  Goimnandanten  von 
Santjago  wiederholt  zur  Capitulation  auf,  — die  Spanier  li  i eiten 
sich  aber  noch  2 Wochen  hindurch  und  rertheidigten  sich 
fast  ausschließlich  mit  Gewehrfeuer,  da  sie  nur  acht  halbwegs 
brauchbare  Geschütze  hatten.  — Die  Amerikaner  hatten  übrigens 
bis  10.  Juli  auch  nur  1 f»  Feldgeschütze  in  Position  gebracht. 

Endlich  unter  dem  Drucke  der  Bevölkerung  und 
wegen  Ausgehen  der  Lebensmittel  eapitulierte  General  Toral 
am  17.  Juli. 

Durch  diese  Capitulation  wurden  auch  die  nächst 
Santjago  liegenden  spanischen  (iarnisonen  mit  12.000  Mann  be- 
troffen, die  überhaupt  keinen  Schuss  abgefeuert  und  keinen  ame- 
rikanischen Soldaten  gesehen  haben. 

Diese  Thatsa  che  erregte  überall  großes  Erstaunen, 
da  die  Amerikaner  schwächer  waren,  als  die  Gesammtzahl  der  ea- 
pitulierenden  Spanier. 

Die  Lösung  dieses  Käthsels  lag  in  dem  allgemeinen 
Mangel  an  Lebensmittel  und  trotzdem  diese  Nachbar-Garnisonen 
von  den  Amerikanern  gar  nicht  bedrängt  waren,  wagten  sie 
es  dennoch  nicht,  den  Rückzug  gegen  Habana  anzutreten,  da  sie 
fürchteten  durch  Hunger  und  von  den  Insurgenten  aufgerieben 
zu  werden. 

Hiernach  folgten  nur  noch  unbedeutende  Scharmützel 
auf  Cuba. 

Erwähnenswert  ist  noch  die  am  20.  Juli  v.  J.  er- 
folgte Besitznahme  von  Portorico,  wo  die  Amerikaner  von  der 
Bevölkerung  mit  großem  Jubel  empfangen  wurden. 

17.  Rückblick. 

Wirft  man  einen  Rückblick  auf  die  soeben  geschilderten 
Ereignisse,  so  muss  man  sich  w e h m U t h i g fragen:  „Was  ist. 

nun  aus  dem  stolzen  Weltreich  Kaiser  Karl’»  des  V'.  ge- 
worden. in  welchem  die  Sonne  einst  nicht  untergieng  V-4 

Nach  den  Stipulationen  des  am  10.  December  v.  J. 
in  Paris  abgeschlossenen  Friedens  verlor  Spanien  fast  die  Hälfte 
seines  vorletzten  Landbesitzes  mit  ungefähr  10  Millionen  Ein- 
w o h n e r n. 

Dieser  seit  50  Jahren  dauernde  Krieg,  der  den  Spa- 
niern 1000  Millionen  Gulden  und  200.000  Mann  Menschenleben 
kostete,  zeigt  deutlieb,  dass  jede  Colonie,  ohne  Bereithaltung  einer 
mächtigen  Flotte,  fast  wehrlos  preisgegeben  ist.  wenn  eine  stärkere 
Macht  nach  ihr  begehrlich  die  Hand  ausstreckt'. 
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Die'  B e r i t h a 1 1 u n g einer  mächtigen  Flotte  erfordert  aber 
enorme  Geldopfer.  Spanien Imt  in  den  letzten  Jahren  ^tatsächlich 
auf  ihre  Colonien  daraufgezahlt,  ohne  Aussicht  auf  eine  Besserung 
zu  haben.  Und  aus  diesem  Grunde  empfindet  Spanien  den  großen 
Gebiets  Verlust  weniger  schwer,  als  man  allgemein  erwartete. 

liesnmiert  man  schließlich  die  in  diesem  Kriege  zu  Tage 
getretenen  rein  militärischen  Erscheinungen,  so  findet 
man,  dass  dieselben  keinerlei  neue  bahnbrechende  Ideen  hervor- 
brachten, — wohl  bekräftigten  sie  aber  eine  ganze  Iteihc  alter 
Erfahrungen. 

Das  Schicksal  der  Spanier,  deren  Krieg  f ü h r u n g sich 
durch  passivste  Defensive,  arge  Zersplitterung  der  Kräfte  und  eon- 
»fipiente  Nichtbeachtung  des  Zeitmomentes  charakterisierte,  zeigt 
geradezu  mit  -erschreckender  Deutlichkeit,  wie  sich 
Unterlassungen,  die  im  tiefen  Frieden  begangen  werden,  im  Kriege 
furchtbar  rächen. 

Zu  diesen  Unterlassungen  gehören  aber  nicht  nur 
jene  in  Bezug  auf  das  Flottenmateriale,  sondern  ganz  besonders 
auch  solche  in  der  Ausbildung  und  die  l nterlassungjener  Maßnahmen, 
welche  die  Hebung  der  Kriegsmoral  bezwecken. 

1 in  .fahre  lHtii!  hat  ja  unsere  Kriegsmarine  auch  über  ein 
qualitativ  und  quantitativ  inferiores  Fiottenmaterial  verfügt,  dennoch 
griff  Admiral  Tegetthoff  mit  seinen  kauin  gepanzerten  Holz- 
schiffeu  die  wohlgepanzerten  italienischen  Schlachtschiffe  mit  glor- 
reichem Heldenmut!)  nu  und  gewann  glänzend  die  Seeschlacht  von 
Li  s s a. 

Es  bleibt  dies  ei  n ewig  leuchtendes  Beispiel  dafür,  dass 
man  auch  mit  inferiorem  Material  siegen  kann,  denn  die  vollen- 
detste Technik  im  Kriege  ist  nur  ein  Hilfsmittel,  dem  erst  die 
moralische  Qualität  des  Kriegers  einen  W ert  verleiht. 
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Der  Frieden  ist  die  Vorbereitung  für  den  Krieg.  Diese  Vor- 
bereitungszeit so  rationell  als  möglich  auszunützen,  ist  die  Pflicht 
der  Armee.  Wenn  in  den  bangen  Stunden  der  Entscheidung  der 
■Schutz  des  Vaterlandes  auf  der  Armee  lastet,  dann  ist  der  Moment 
gekommen,  da  sie  zu  erweisen  haben  wird,  ob  all  die  schweren 
Opfer,  die  im  Laufe  von  -lahrzchnten  für  sie  gebracht  wurden, 
nützlich  angelegt  waren. 

In  der  tüchtigen  emsigen  Friedensarbeit  liegt  heute,  da  Kriege 
immer  seltener  werden,  die  Gewähr,  dass  die  Armee  im  Falle  des 
Bedarfes  ihrer  Aufgabe  entsprechen  wird. 

Das  geistige  Vorwärtsdrängen  der  Menschheit  hat  in  den 
letzten  Decennieu  gewaltige  l'mwälzungen  in  den  Kriegswaffen  her- 
vorgerufen. Die  alten  Kriegsmittel  sind  zu  einer  nie  geahnten  Voll- 
kommenheit gebracht,  eine  große  Zahl  neuer  Kriegsmittel  ist  ge- 
schaffen worden.  Eine  künftige  Schlacht  dürfte  .Meiischenmassen 
gegen  einander  ringen  sehen,  die  mit  Schnellfeuer waffen  und  Zer- 
stürungsmitteln  aller  Art  ausgerüstet,  einen  Vernichtungskampf 
die  Entscheidung  über  Sein  oder  Nichtsein  bringen  müssen.  Hieraus 
folgt  die  Nothwendigkeit,  jedes  Kampfmittel  eingehend  auf  seine 
Leistungsfähigkeit  zu  untersuchen,  soll  man  es  im  Ernstfälle  auch 
mit  dem  größtmöglichen  Nutzen  verwenden. 

Die  Mittel  hiezu  siml  theoretishe  Erwägungen  und 
praktische  Erprob  u n g. 

Man  hört  allgemein  den  Grundsatz  predigen,  das  Kriegshand- 
werk sei  ein  rein  praktisches,  es  könne  daher  richtig  auch  nur 
praktisch  gelehrt  und  gelernt  werden.  Das  trifft  nicht  ganz  zu, 
denn  gerade  in  unserem  Handwerke  ist  die  Praxis  fast  gänz- 
lich ausgeschlossen.  Jede  Gelegenheit  der  praktischen  Aus- 
übung unseres  Metiers  fällt  in  den  — Krieg.  Da  aber  gibt  es 
keine  Experimente  mehr.  Der  Krieg  ist  das  heiße  blutige  Hingen 
um  die  Existenz,  der  das  Heer  in  voller  Verfassung  treffen 
muss,  soll  es  nicht  Gefahr  laufen,  zu  unterliegen. 
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W a»  niclit  der  Krieg  selbst  ist.  ist  streng  genommen  für  uns 
— T h e o r i e. 

Sei  es  auf  welchem  militärischen  Gebiete  immer.  Frieden  und 
Krieg  werden  in  ein  und  dieselbe  Haudlting  ganz  verschiedene 
Nuancen  bringen.  Die  Lebensgefahr,  die  weit  höhere  \ erantwortung, 
die  erhöhten  Strapazen,  sie  werden  im  Kriege  bei  fast  allen  Menschen 
eiu  bewegteres  Spiel  der  Nerven  im  Gefolge  haben  und 
dieses  ist  die  l'rsache,  weshalb  eine  ümnasse  von  Entschlüssen  und 
Befehlen,  die  im  Kriege  gefasst  und  erlassen  wurden,  von  der 
darauf  folgenden,  unter  ruhigen  Verhältnissen  verfassten  Kritik, 
nicht  gutgeheißen  oder  direct  verworfen  werden.  Die  Gelegenheit, 
sich  Erfahrungen  auf  dem  Schlachtfelde  zu  sammeln, 
wird  immer  seltener,  in  eine  vieljfthrige  Dienstzeit  des  Soldaten 
füllt  kaum  ein  Kriegsjahr,  der  Rest  ist  Friede,  d.  r.  im 
Leben  des  Kriegers  — Theorie. 

Mit  dieser  Thatsache  muss  demnach  gerechnet  werden,  d.  h. 
cs  muss  getrachtet  werden  in  jede  Handlung  des  Friedens  die  mög- 
lichste Ähnlichkeit  mit  denselben  Verhältnissen  im 
Kriege  zu  legen.  Wir  sehen  deshalb  in  allen  Armeen  reine 
Theorie  und  sogenannte  Praxis  treiben.  Diese  Praxis  er- 
streckt sich  auf  allerlei  Übungen,  deren  Endeffect  in  der  möglichst, 
rationellen  Ausbildung  der  Truppe  und  aller  Organe  des  Heeres 
tur  den  Krieg  bedeutet. 

Am  Schlüsse  eines  jeden  Ausbildungsjahres  werden  M affen* 
iibungen  größeren  Stils  veranstaltet,  bei  denen  die  höheren 
Führer  Gelegenheit  finden  sollen,  mit  ^tatsächlichen  Truppen  zu 
disponieren,  bei  welchen  anderseits  auch  das  Functionieren  des 
ganzen  operativen  und  administrativen  Mechanismus  eines  größeren 
Körpers  geprüft  werden  soll. 

Dass  derlei  große  Manöver,  die  dem  Ernstfälle  möglichst  nahe 
kommen,  von  hervorragendem  Werte  für  die  Ausbildung  sind,  dürfte 
nicht  geleugnet  werden.  Ihre  Bedeutung  documentiert  sich  durch 
ilie  enormen  Opfer,  die  von  allen  Armeen  alljährlich  dafür  gebracht 
werden,  und  durch  die  peinliche  Sorgfalt,  mit  welcher  dieselben 
angelegt  werden,  damit  jeder  Thcilnehmer  den  für  seine  Sphäre 
möglichsten  Nutzen  daraus  ziehe. 

Jedoch  auch  Manöver  großen  Stil-  sind  relativ  selten,  ihre 
Kostspieligkeit  zwingt  zu  Einschränkungen,  es  ist  daher  auch  diese 
Gelegenheit,  wenigstens  annähernde  Praxis  zu  treiben,  be- 
schränkt. Wollte  man  in  einer  Manöverperiode  erst  von  A an  zu 
lernen  beginnen,  so  würden  die  wenigen  Tage  ohne  Nutzen  ver- 
streichen — man  wäre  am  Schlüsse  der  Periode  kaum  mit  der 
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Orientierung  zu  Ende.  Es  muss  daher  mit  Recht  verlangt  werden, 
dass  man  schon  thunliclist  vorbereitet  zum  Manöver  komme  und- 
diese  Vorbereitung  nun  dein  concreten  Falle  applicieren  lerne, 
die  durch  die  praktische  Ausübung  resultierenden  Erfahrungen 
sich  aneigne.  Die  Vorbereitung  für  die  Manöver  wird  wohl  zumeist 
nur  durch  theoretisches  Studium  möglich  sein.  — Dieses 
wird  um  so  nothwendiger  sein,  je  seltener  Gelegenheit  geboten  ist, 
ein  neues  Kampfmittel  in  seiner  praktischen  Leistung  zu  sehen  und 
je  weniger  die  Kriegserfahrung  über  dessen  Verwendung  zu 
berichten  weiß  ln  dem  Maße,  als  die  (Quelle  der  Kriegs- 
geschichte versiegt,  muss  die  geistige  Speculation  mit- 
helfen. Lehren  für  die  Ausnützung  eines  Kampfmittels  aufzustellen. 
So  gefährlich  dies  scheinen  mag.  vorn  vielgehassten  „griineti 
Tisch1"  aus,  Dogmen  für  eine  rein  praktische  Materie  zu  schaffen, 
— die  Methode  der  theoretischen  Untersuchung  bleibt  für  unsere 
Zeitepoche,  da  niemand  mehr  Versuchskriege  zu  führen 
vermag,  das  einzige  Mittel,  um  im  Kriege  nicht  überrascht  vor 
einem  ungekannten  Problem  zu  stehen. 

Unsere  Monarchie  wird  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  von 
einem  mächtigen  Strom  durchquert.  Die  Bedeutung  der  D o n a n 
als  \\  asserstraße  in  handelspolitischer  Beziehung  sei  hier  über- 
gangen. .ln  militärischer  Beziehung  bedeutet  sie  in  ihrem  ganzen 
Laufe  von  Passau  bis  Orsova  eine  Hindernislinie.  Sie  ist  in 
dieser  Strecke,  was  man  in  der  technischen  Nomenclatur  eine 
.Sti'ombarrierc"  nennt.  Am  Mittelläufe  dieser  mächtigen 
Hindernislinie,  die  nur  an  relativ  wenigen  Stellen  überbrtiekt  ist, 
liegen  die  beiden  Reich  scent  ren  — die  militärische  Fach- 
terminologie bat  den  südlich  der  Donau-Strecke  Wien — Buda- 
pest gelegenen  Raum,  die  „('  e n t r a 1 b as  i s“  benannt;  die  Wichtig- 
keit dieses  Raumes  ist  in  die  Augen  springend. 

Die  Donau  erhält  im  Bereiche  der  Monarchie  mehrere  Zu- 
flüsse, die  ihres  Hindernischarakters  wegen  und  vermöge  ihrer 
Schiffbarkeit  gleichfalls  von  hoher  militärischer  Bedeutung  sind. 

Die  Wichtigkeit  der  Donau  und  ihrer  bedeutendsten  Neben- 
flüsse hat  dazu  geführt,  eine  eigene  Fluss  fl  ottille  zu  schaffen, 
die  dermalen  einen  Schiffspark  von  4 Monitors,  1 Torpedoboot  und 
1 Patrouillenboot  umfasst. 

Es  ist  nun  naheliegend,  dass  eiue  Flussflottille  wohl  kaum  in 
die  Lage  kommen  wird,  für  sich  allein,  eine  ganz  selb  set- 
ständige  Operation  durchzuführen;  es  wird  vielmehr  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  jede  kriegerische  Action  der  schwimmenden 
Kampfmittel  mit  einer  Operation  von  Landtruppen  in  Zu- 
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sammenhang  stehen.  Hieraus  folgt,  dass  die  Flusskampfniittcl  in 
einer  innigen  W e c li  s e 1b  ez  i eh  u n g mit  jenen  zn  Land  stehen 
müssen,  soll  die  Aetion  e i n h e i 1 1 i c h - ilurehgeführt  werden.  Zn 
dieser  unerlässlichen  einheitlichen  Leitung  wird  nach  allgemein 
gebräuchlichen  militärischen  Gesetzen  der  h ö c h s t e zur  Comniando- 
fllhrnng  Berufene  verpflichtet  sein. 

Der  Coininandant  eines  .Monitors  ist  ein  Linienschiffs- 
Lieutenant;  denkt  man  sieh  mehrere  Monitors  zu  einer  Flottille 
zusammen  gezogen,  so  dürfte  das  (.'oinmando  über  dieselbe  einem 
Corvetten-  oder  Fregatten-t ’apifc.n  Zufällen.  Die  zu  Land  operieren- 
den Kräfte,  die  im  Zusammenhänge  mit  der  Flussflottille  zu  einer 
Aetion  berufen  sein  werden,  dürften  gewiss  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  die  Stärke  eines  Bataillons,  eines  Kegimentes  übersteigen,  und 
kann  als  Minimum  wohl  ein  Detachement  aller  drei 
Waffen  angesehen  werden.  I nter  dieser  Annahme  würde  für  die 
Landtruppen  ein  üommandant  wenigstens  in  der  Obersten  >- 
«bärge  entsprechen,  in  den  meisten  Fällen  werden  es  aber 
He  eres  kör  per  höherer  Ordnung  sein,  denen  eine  einheit- 
liehe  kriegerische  Handlung  von  Laiultruppen  im  Vereine  mit  Fluss- 
kampfinitteln  zufallen  wird. 

Hiemit  sollte  nur  erwiesen  werden,  dass  es  zumeist  der 
Uomniandaiit  der  Landtruppen  sein  wird,  der  das 

B e f e li  1 g e b u n g s r e c li  t über  die  Flusskampfmittel  zu  führen 
haben  wird. 

Monitors,  Torpedo-  und  Patrouillenboote  werden  eine  neue 
Dispositions-Einheit  im  V'alcul  des  Führers  bilden. 

t m aber  mit  einem  Kampfmittel  disponieren  zu  können, 
das  heißt,  es  nach  seiner  Eigenart  so  auszunützen,  dass  hieraus 
der  größte  Nutzen  für  die  >Sache  entspringt,  ist  es  vor  allem 
nothwendig  dieses  Kampfmittel  zu  kennen. 

Ist  inan  über  seine  Elemente  im  klaren,  hat  man  sich  über 
das  Wesen  dieses  Kampfmittels  orientiert,  dann  ist  es  Sache 
der  G.e  s ch  ■ e k 1 i e h ke  i t.  dasselbe  im  Kähmen  der  Gesammtauf- 
gabe  zu  verwerten. 

Speciell  bezüglich  des  Zusammenwirkens  z w i s c h e n 
Landtruppen  und  F 1 u s s f 1 o 1 1 i 1 1 e fehlen  hei  uns  die  Er- 
fahrungen fast  gänzlich  - — es  ist  deshalb  der  Versuch  mit  Freuden 
zu  begrüßen,  gelegentlich  der  Manöver  auch  dieses  Problem  der 
praktischen  Erörterung  zitzuführen. 

Die  im  Jahre  18518  im  Bereiche  des  4 t’orps  beabsichtigten 
derlei  Übungen,  sind  infolge  des  erschütternden  Ereignisses  in  dem 
Allerhöchsten  Herrscherhause  unterblieben : heuer  sollen  dieselben 
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zur  Durchführung  gelangen.  Mit  gespanntem  Interesse  werden  die 
betheiligten  Kreise  dem  Verlaufe  dieser  Übungen  folgen  : es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dass  hiebei  manche  theoretisch  strit- 
tige Frage  in  der  Praxis  erprobt,  und  hiedurch  entschieden 
werden  kann. 

Sollen  diese  Übungen  für  alle  Theile  mit  dem  größtmöglichen 
Nutzen  absolviert  werden,  dann  wird  es  wohl  unerlässlich  sein, sich 
schon  vorher  mit  dieser  Frage  zu  beschäftigen,  um  an  die  praktischen 
Übungen  bereits  mit  allen  jenen  Erfahrungen  heranzutreten,  die 
das  theoretische  Studium  zu  liefern  im  Stande  ist. 

Ein  Blick  in  ilie  Kriegsgeschichte  wird  auch  hier  die 
beste  Orientierung  geben. 

Das  l'ferland  der  Donau  war  im  Verlaufe  der  Jahre  wieder- 
holt der  Schauplatz  großer  kriegerischer  Ereignisse.  Theils  der 
gänzliche  Mangel  einer  Kriegstlottille,  theils  die  l'nebenbtlrligkeit 
der  Gegner  waren  die  l rsachen,  dass  man  ans  diesen  Kämpfen 
keine  halbwegs  zu  treffenden  Schlüsse  auf  die  Verwendungsweise  der 
s e h w i m in  enden  F I u s s k a in  p f m i 1 1 e 1 ziehen  konnte. 

Hingegen  zeigt  der  blutige  Kampf,  der  in  den  Jahren  1S61 
bis  lSliö  zwischen  den  Nord-  und  S ii  d Staaten  Nordamerikas 
wüthete.  ganz  speciell  auf  dem  westlichen  Kriegschauplatze, 
in  wie  hohem  Orade  eine  Fl  ussfl  Ottilie  im  Stande  ist,  die  Ope- 
rationen der  Landtruppen  zu  unterstützen,  nicht  selten  selbst 
in  den  Kämpfen  die  erste  Rolle  zu  spielen.  Allerdings  bot  hier  der 
gewaltige  Vaterstrom,  der  Missisippi  mit  seinen  mächtigen  Zu- 
flüssen Ohio,  T e n i)  e s e e,  M i s so  n r i.  A r k a n s a s.  ein  weitver- 
zweigtes Wassernetz,  auf  welchem  die  bald  nach  dem  Ausbruche 
der  Feindseligkeiten  rasch  entstandenen  Fluss  fl  Ottilien  ein 
dankbares  Feld  der  Thittigkeit  fanden. 

Das  Studium  der  Ereignisse  auf  diesem  Kriegsschauplätze  ist 
daher  besonders  geeignet,  um  sich  ein  Bild  über  den  Wert  und  die 
Art  der  Cooperation  von  F 1 u ss  fl  o tt  i 1 1 e n mit  Landtruppen 
zu  schaffen. 

Ehe  an  die  Schilderung  der  w ichtigsten  Momente  dieses  jahre- 
langen Kampfes  geschritten  wird,  sei  ganz  kurz  ein  Streiflieht  auf  den 
Wert  geworfen,  den  W asserl  in  ien  für  den  großen  Krieg  besitzen. 

Die  schiffbare  W asserlinie  eignet  sich  in  hervorragender  Weise 
als  Tr a n 8 p o r 1 1 i n i e,  sei  es  zum  Verschieben  von  Truppen  oder 
zum  Nachschubs-  und  Abschubsdienst  für  Kriegsmaterial.  \ erwun- 
dete.  Gefangene  u.  dgl. 

Das  große  Fassungsvermögen  der  Schiffe  gestattet  den 
Transport  großer  Mengen  auf  einmal,  außerdem  ist  eine  Wasser- 
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straße  nicht  so  leicht  u n 1>  r a u c h h a r zu  machen,  alseine  Straße 
oder  eine  Eisenbahn.  Diese  wichtigsten  Eigenschaften  qualificieren 
Wasserstraßen  in  hervorragender  eise  zu  Nachschubs-  oder 
Etapenlinien. 

Die  hohe  Tragfähigkeit  des  Wassers  kann  ausgenUtzt  werden, 
uni  gepanzerte  Schiffe  mit  großen,  den  Feld-Artillerien 
überlegenen  (Jeschützen,  in  \ erwendung  zu  bringen.  Diese 
schweren  Schiffsealiber  im  Vereine  mit  der  T o r |>  e d o - Ausrü- 
stung einer  Flussflottille  können  höchst  gefährliche  Gegner  bei 
jedem  Fluss  Übergänge  werden. 

Zum  Transporte  von  Truppen  in  größerem  Maßstabe 
sind  K r i e gs  f 1 u s s fa  h r z e u ge  wohl  n i e li  t geeignet,  sind  jedoch 
befähigt  einen  Transport  auf  Trans  portschif  f e n zu  decken. 
Eine  \ erseliiebung  von  Truppen  während  des  Gefechtes  mittelst 
Schiffen  dürfte,  der  zeitraubenden  Ein-  und  Ausbarkie- 
r u n g wegen,  zu  den  Seltenheiten  gehören. 

Nie  wird  eine  Wasserstraße  für  sich  allein  Bedeutung 
haben  — ihre  Wichtigkeit  wird  immer  durch  die  Operationen  der 
zunächst  agierenden  I.and  truppen  bedingt  sein. 

Das  M i s s i > i p p i-G  e b i c t.  das  einen  Fläcbenraum  von  drei 
Millionen  (Quadrat-Kilometer  umfasst,  bildete  in  dem  nordameriku- 
uisclien  Bürgerkriege  den  westlichen  K r i e g s s c h a u p 1 a t z . 
(»egen  Ende  des  Jahres  lHtjl,  um  welche  Zeit  überhaupt  erst  von 
einer  regelrechten  Kriegsleitung  die  Bede  sein  konnte,  befand  sieb 
der  Missisippi  in  den  Händen  der  beiden  kriegführenden  Par- 
teien u.  zw.  hatten  die  Nordstaaten  unter  der  Führung  des  General 
Grant  die  Punkte  Cairo,  B i r d s-Po  i n t,  Cape  Girardeau 
durch  starke  Befestigungen  in  dauernden  Besitz  genommen,  während 
die  Secession isten  unter  General  Polks  Leitung,  den  Hauptstrom 
dureh  die  Besetzung  und  fortificntorisclie  Verstärkung  der  Punkte 
C o 1 u m 1)  ii  s.  N e u - M a d r i d.  1 ns  e 1-  N.  10,  F o r t Pili  o w.  Fort 
B a u d o 1 p b.  \ ieksburg.  Fort  Hudson  in  Händen  hatten. 

Das  Bestreben  der  Nordstaaten  gegen  Süden  Terrain  zu  ge- 
winnen, führte  vorerst  zum  Angriffe  auf  das  Fort  Henry  und 
Do  ne  Iso  n,  durch  deren  Besitz  die  wichtige  Wasserlinie  des 
Tennessee  und  Cumberlaiid  den  ITiionisten  as «fiel . 

Der  Cointnandant  des  Forts  Henry.  General  T i 1 g li  m a n n 
entschloss  sich,  mit  Kücksicht  auf  den  schlechten  Zustand  des 
Werkes,  die  aus  d4UO  Mann  bestehende  Besatzung  nach  dem  Fort 
Donelson  zu  dirigieren,  und  die  Vertlieidigung  des  Forts  nur  mit 
einer  Artillerie-Compagnie  so  lange  als  möglich  zu  führen. 
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General  Orant  verwendete  zu  seiner  Operation  gegen  Fort 
Henry  17.<J00  Mann  und  eine  Flottille  unter  Coinmando  des 
Uommodore  Foot.  Diese  Flottille  bestand  aus  einer  Division  zu 
4 Panzerbooten  und  einer  Holz-Division  zu  drei  Schiffen. 

Die  17. IHK)  Mann  wurden  am  30.  Jänner  lSti2  eingeschifft 
und  fuhren  unter  Bedeckung  der  Flottille  bis  Baileys-Ferry. 
Dort  wurden  sie  in  der  Zeit  vom  4.  bis  6.  Februar  ausgeschifft  und 
an  diesem  Tage  begann  auch  der  Angriff  auf  das  Fort  durch  die 
Panzerdivision.  Von  einem  nachhaltigen  Widerstande  konnte 


hei  der  Schwäche  der  Besatzung  keine  Rede  sein  — sie  capitulierte 
nach  einem  rühmlichen  Widerstande,  denn  nur  titi  Mann  überlebten. 

Während  die  Panzerflotte  nach  t'airo  zurückdampfte,  gieng 
die  Holzdivision  weiter  nach  Tennessee  aufwärts  vor. 

Die  nächste  Unternehmung  galt  dem  C u m b e r 1 a n d-Flnsse. 
der  durch  das  Fort  Donelson  gesperrt  war.  Unter  Uommando 
des  General  Floyd  standen  hier  gegen  14.000  Mann  der  Süd- 
stnaten.  General  Grant  dirigierte  das  Gros  seiner  Truppen  auf 
dem  Landwege  dahin.  H Regimenter  wurden  per  Dampfschiff  gegen 
Fort  Donelson  transportiert.  Ein  zu  Land  unternommener  Hand- 
streich auf  das  Fort  misslang,  es  musste  die  Mitwirkung  der 
Flotti  Ile  abgewartet  werden.  Das  erst  eingetroffene 
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Kanonenboot  „Oarandulet“  begann  allein  auf  große  Entfernung 
den  Gesehützkampf.  den  es  aber  l>ald  wieder  aufgeben  musste. 

Tag»  darauf  traf  die  Flottille  am  Kampfplätze  ein.  4 Pauzer- 
und  2 Holz  schiffe  begannen  das  Geschützfeuer  auf  1500  m und 
näherten  sieb  unter  beständigem  Feuer  bis  auf  400  m den  Befesti- 
gungen. Nach  kurzem  Gefechte  hatten  die  Schiffe  so  empfindliche 
Havarieu  erlitten,  das»  sie  au»  dein  Kampfe  gezogen  werden 
mussten.  Die  Erdwerke  der  Befestigungen  hatten  keinerlei  Schaden 
genommen.  Trotzdem  erfolgte  zwei  Tage  nach  der  Beschießung  die 
('  a p i t u 1 a t i o n des  Forts  D o n elso  n.  die  vollkommen  unmoti- 
viert, im  Süden  eine  lebhafte  Misstimmung  hervorrief.  Tennes- 
s e e und  0 u in  b e r 1 a n d waren  hiedurch  im  Besitze  der  L nionisten. 
Als  die  Südstaaten  infolge  ihres  Misserfojges  auch  noch  da»  Fort 
Co  lu  mb  us  räumten,  fiel  den  Nordstaaten  das  gesainuite  wichtige 
Mündungsgebiet  de»  Ohio.  Tennessee  und  Citniberland  in  die  Hände 

Die  am  weitesten  gegen  Norden  vorgeschobenen  Befestigungen 
der  Sudstaaten  am  Missisippi  waren  nunmehr  Neu -Madrid 
und  Insel  N.  1<I.  Gegen  diese  richtete  sich  der. nächste  Angriff 
der  Norüstaaten. 

Die  Stärke  von  Neu  -Madrid  lag  in  der  Möglichkeit  da» 
l ' tn  terra  in  zu  inundieren:  deshalb  sah  General  Pope,  der 
Commandant  des  Angriffes,  von  einem  directen  Sturme  auf  die 
Werke  ab.  und  entschloss  sich  zu  einem  Angriffe  mit  schwerem 
Geschütze. 

Die  entniuthigte  Besatzung,  circa  11000  Mann,  verließ  die 
Werke  und  nahm  das  transportable  Geschütz-Material  nach  der 
Insel  N.  10  mit. 

Die  Lnionisten  besetzten  sofort  Neu-Madrid.  errichteten 
unter  Ausnützung  der  erbeuteten  Geschütze  allseits  neue  Batterien 
und  isolierten  hiedureh  die  genannten  Insel-Befestigungen  vollkommen 
von  jedem  Verkehre. 

Zur  Bekämpfung  dieser  Batterien  fuhren  5 Kanonenboote 
der  Secessio nisten  bis  auf  1100  tu  an  diese  heran,  sie  mussten  jedoch 
schon  nach  kurzem  Gefechte,  schwer  beschädigt,  den  Kampf  aul- 
geben. Am  selben  Tage  recognoscicrte  d i e F 1 o 1 1 e d e r l"  n i o- 
nisten  die  Aufstellung  und  Armierung  des  Gegners  durch  Beschießen 
der  W erke  auf  große  Distanzen.  Den  nächsten  Tag  begann  da» 
B o m bnrdein  ent  durch  5 Kan  o n e n-  u n <1  4 M ö r s e s b o o t e. 
das  von  den  Insel-  und  1 ferbatterien  lebhaft  erwidert  wurde.  Meh- 
rere läge  wählte  dieser  Geschützkampf  von  mehr  als  100  Kanonen; 
die  l niierten  vermochten  jedoch  nicht  am  l'fer  festen  Fuß  zu  fassen, 
obgleich  es  ihnen  gelungen  war,  durch  ein  von  der  Flotte  g e- 
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1 a n d e t <•  s D e t a c h <■  ment  das  bedeutendste  Werk  zu  Überfällen 
und  die  Geschütze  darin  zu  vernageln. 

Bei  den  l'nionistcn  reifte  nun  ein  unternehmender  Plan,  der 
die  Befestigung  der  Insel  X.  10  lahnilegcn  sollte.  Durch  einen 
Canalbau  sollte  die  Benützung  des  Misaisippi  ermöglicht 
werden,  ohne  dass  die  Schiffe  an  den  Befestigungen  der  Insel  X.  10 
vorbei  mussten.  I nter  den  größten  Schwierigkeiten  wurde  innerhalb 
19  Tagen  dieser  Wasserweg  eröffnet.  Die  Secessionisten  hatten  von 
dem  Beginne  der  Canalbau-Arbeiten  Nachricht  bekommen,  sie  aber 
für  undurchführbar  gehalten  und  ihnen  daher  keine  weitere  Beaeh- 
tuug  geschenkt.  Nur  der  Ingenieur  Hauptmann  Gray  legte  gegen- 
über dem  Ausgange  des  Canals  Batterien  an  und  verhin- 
derte hiedurch  thatsächlich  das  Auslaufen  aus  dem  neuen 
Wasserwege.  Um  nun  diese  Batterien  zum  Schweigen  zu  bringen, 
baute  General  Pope  sch  w i m mende  Batterie  n.  Aus  je  drei 
festverbunden  Kähnen  wurde  ein  Fahrzeug  construiert.  in  dessen 
Mitte  drei  Geschütze  stunden.  Diese  Geschütze  wurden  durch  eine 
Lage  von  Bauholz  und  Baumwolle  (bis  zu  20  Fuß  Starke)  gegen 
die  feindliche  Geschosswirkung  gesichert.  Diese  schwimmenden  Bat- 
terien sollten  bei  Nacht  an  den  feindlichen  Batterien  vorbei  fahren 
und  beider  Landung  der  Truppen  Alles  in  ein  concentrisches 
Feuer  nehmen,  was  sich  der  Landung  entgegenstellte. 

Die  Ausführung  dieses  Planes  unterblieb,  weil  sich  W ulke, 
der  kühne  Commandern-  des  Kanonenbootes  „Caro  adelet“  erbötig 
machte,  mit  seinem  schwer  armierten  Schiffe  bei  der  Insel  N.  10 
vorbeizudanipfen  und  nach  Neu -Madrid  einzufahren. 

Für  dieses  Unternehmen  wurden  alle  verwundbaren  Theile. 
des  Schiffes  mit  Balken  und  Ketten  geschützt  und  endlich  die  \ or- 
kelirung  getroffen,  das  Boot  eher  zu  versenken,  als  es  dem  Feinde 
zu  überlassen.  Ein  feindwärts  angekoppeltes,  mit  nassem  Heu  be- 
ladenes Kohlenschiff  sollte  die  feindlichen  Geschosse  auffangen. 

Die  Unternehmung  wurde  trotz  der  Dunkelheit  rasch  entdeckt 
und  es  entwickelte  sieh  ein  heftiges  Feuer  sämmtlicher  schweren 
Geschütze  des  Vertheidigers  gegen  den  „Carondelet“.  Diesem  gelang 
es  aber  mit  vollem  Dampf  die  Durchfahrt  glücklich  zu  forcieren 
und  um  Mitternacht  Neu -Madrid  zu  erreichen. 

Am  nächsten  Morgen  wurden  die  den  Canal  nusgang  be- 
drohenden Batterien  zum  Schweigen  gebracht.  Das  Wage- 
stück der  „C  a ro  n d e 1 e t“  fand  in  der  nächsten  Nacht  Nachahmung 
durch  das  Boot  «Pittsburgh.  Durch  diese  zwei  Boote  gelang  es 
sodann  die  feindlichen  Batterien  bei  Insel  N.  10  derart  in  Schach  zu 
halten,  dass  die  auf  4 Tran  .sportdumpfern  einbarkierten 
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Truppen  dieselben  unbelästigt  passieren  konnten.  Diese  Truppen 
landeten  bei  Tipton  vi  Ile  und  operierten  so  glücklich,  dass  de" 
General  Mack  all  der  Confoderierten  geswungen  wurde,  mir 
seinem  Detachement  die  Waffen  zu  strecken.  Die  Insel  N.  1<> 
tiel  in  die  Hände  der  luiirten  und  hiemit  war  der  Missisippi 
sowie  das  angrenzende  Land  bis  Vieksburg  für  die  Südstaaten 
verloren.  Dieser  große  Erfolg  war  die  Consetjuenz  des  sachverstän- 
digen Zusammenwirkens  von  handtruppen  und  Fl  o t- 
tille.  Es  ist  sehr  interessant,  die  hier  nur  im  großen  skizzierten 
Kampfe  im  Detail  zu  studieren ; man  lernt  im  Verlaufe  dieses  Stu- 
diums das  amerikanische  Improvisation  s-T  a 1 e n t be- 
wundern, das  fest  in  seinem  Willen,  stets  auch  die  Mittel  lindet. 
Hindernisse  zu  beseitigen.  Berücksichtigt  man,  dass  zu  Beginn  dieses 
Bürgerkrieges  beiden  Gegnern  selbst  die  minimalste  K riegser- 
fahr ting  mangelte,  dass  dieselben  vielmehr  während  des 
Krieges  erst  die  Erfahrungen  sammelten  und  sie  verwerteten,  so 
steigert  sich  der  Wert  des  Studiums  dieses  Krieges  noch  ganz  besonders. 
In  dieser  Richtung  ist  auch  die  Fortsetzung  der  oben  geschilderten 
Kämpfe  um  den  Missisippi  von  hohem  Interesse.  Vieksburg 
bildete  noch  die  Sperre  dieses  mächtigen  Flusses  — dieses  zu  Fall  zu 
bringen,  war  daher  das  Ziel  der  l’nionisten  auf  diesem  Kriegsschau- 
plätze in  den  Jahren  lbt>2  und  18tid.  Admiral  Farragut  unter- 
nahm bald  nach  dem  Falle  New-Orleans  eine  Kecognosciernngs- 
fahrt  mit  einer  kleinen  Flottille  von  der  See  her,  Missisippi 
aufwärts  und  gelangte  hiebei  sogar  bis  Vieksburg,  das  jedoch  die 
Aufforderung  zur  Übergabe  energisch  ablehnte.  F ar  ra  g n t s Flotte, 
der  sich  löOO  Mann  und  eine  Feldbatterie  auf  Transport- 
d am  p fern  angeschlossen  hatten,  dampfte  unverrichteter  Dinge  ab 

\ icksbnrg.  das  antanglieh  eigentlich  eine  offene  Stadt  war. 
wurde  allmählich  so  verstärkt,  dass  dessen  Einnahme  im  weiteren 
Verlaufe  der  Unions-Armee  in  Summe  über  100.CKMI  Mann  kostete. 

Im  Juni  lbt>2  unternahm  Farragut  neuerdings  einen  Angriff 
auf  \ icksbnrg  u.  zw.  mit  einer  Mörserflottille  und  mit 
seiner  aus  Schiffen  und  7 Kanonenbooten  bestehenden  Flotte 
— auch  dieser  von  der  Flotte  allein  unternommene  \ erstich 
m i s s 1 a n g. 

Allmählich  erwachten  die  Uonfüderierten  aus  ihrer  bisherigen 
Thatenlosigkeit  und  nahmen  durch  einen  Vorstoß  zu  Land  wieder 
einen  Tlieil  des  Missisippi  südlieh  Vieksburg  in  Besitz. 
Ein  dritter  zu  Wasser  und  zu  Land  unternommener  Angriff  der 
iiniirten  scheiterte  an  V e r p f 1 e g s s c h w i e r i g k e i t e n — welche 
die  Secessionisten  durch  kühne  Unternehmungen  (Raids)  zu  bereiten 
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wussten.  Der  Wert  des  M i s s i s i p p i als  Naclischubslinie 
trat  hierauf  erst  recht  in  den  Vordergrund. 

\ ickshurg  hatte  im  Laufe  der  Begebenheiten  bis  23.000 
.Manu  als  Besatzung  erhalten.  Ein  fieberhafter  Kampf  begann  hier, 
in  dessen  \ erlaufe  alle  Mittel  der  Technik  in  den  Dienst  kühnen 
Unternehmungssinnes  gestellt  wurden.  Jedes  neue  Kampfmittel  fand 
sein  Gegenmittel  V ickshurg  blieb  jedoch  trotz  allen  Anstren- 
gungen in  den  lliinden  der  Secessionisten.  Im  Mai  1803  wurde  der 
Versuch  unternommen,  den  M i s s i s i p p i abwärts  V i c k s h u r g 
in  Besitz  zu  nehmen,  wo  derselbe  durch  das  Fort  Hudson  ge- 
sperrt wurde.  33.000  Mann  rückten  gegen  das  von  5000  Manu  ver- 
theidigte  Fort  heran  — sie  wurden  abgewiesen;  die  Besatzung 
verlor  hiebei  2000  Mann.  Bei  der  Wiederholung  des  Sturmes  fielen 
1800  Mann  der  Besatzung,  der  Rest  aber  hielt  Stand. 

Nachdem  noch  weitere  fünf  l nternehmungeu  gegen  \ i c k s- 
burg  erfolglos  durchgeführt  waren,  fiel  endlich  am  4.  Juli  dieser 
vielumstrittene  Ort  in  die  Hände  der  Unionisten.  Fort  Hudson 
war  nun  nicht  mehr  zu  halten  — der  Missisippi  gehörte  in 
seinem  ganzen  Laufe  der  Union.  Beiderseits  hatte  L a n d- 
a r m e e und  Flotte  nach  besten  Kräften  zusammengewirkt. 

Im  Verlaufe  dieser  Kriegsperiode  sieht  man  die  Fluss  fl  Ot- 
tilie der  Nordstaaten  alle  Aufgaben  erfüllen,  die  man  an  sie  nur 
stellen  konnte;  man  sieht  die  Wasserlinie  nach  allen  Richtungen 
ausgenUtzt  — anfänglich  dilettuntenhaft  unpraktisch,  später  mit 
Kühnheit,  Raffinement  und  Verständnis,  wie  sie  eben  nur  die  un- 
mittelbare Kriegserfahrung  erzeugen  konni«. 

Die  Leeture  dieses  Krieges  kann  daher  demjenigen,  der  sich 
Uber  das  Thema  des  Zusammenwirkens  zwischen  Landtruppe  und 
FlussHottille  orientieren  will,  nur  wärmsteus  empfohlen  werden. 

In  Kürze  mag  hier  noch  die  Thätigkeit  unserer  Donau-Mo- 
nitors während  der  Occupation  Bosniens  Erwähnung  finden; 
sie  gibt  gleichzeitg  einen  Fingerzeig,  wie  man  sich  in  unseren  lei- 
tenden Kreisen  die  \ erwertung  dieses  Kampfmittels  etwa  gedaeht 
haben  mag. 

Im  Jahre  1878  hatte  die  Division  Bienerth  den  .Save-Über- 
gang zu  bewerkstelligen.  Hiezu  sollen  Demonstrationen  gegen 
Nova-Brcka  den  Gegner  abhalten.  Truppen  nach  dem  Ubergangs- 
ptiukte  bei  T U rk  i s c h-S  a m a c zu  verschieben.  Die  Durchführung 
dieser  Demonstration  wurde  dem  Oberst  Blaschke  mit  2 Batail- 
lonen des  Infanterie-Regimentes  Nr.  60,  der  schweren  Batterien  1 V 
und  der  3.  Escadron  des  Husaren-Regiinentes  Nr.  8 Übertragen  und 
wurde  demselben  gleichzeitig  der  unter  Commando  des  Linien- 
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schittslieutenants  von  II  e n r i q u >■  z stehende  zu  R a j e v o s e 1 o statio- 
nierte Monitor  „Leitha“  unterstellt.  Die  Demonstration  hatte 
Erfolg,  der  Monitor  .Leitha“  verschoss  hiebei  im  ganzen  lilO 
Schüsse  auf  Novo-Ilrdka.  in  welchem  Orte  im  Verlaufe  des  Tages 
mehrmals  Feuer  ausbrach. 

Bei  dem  Übergänge  der  Division  Ilienerth  kamen  auch  Sr. 
Majestät  Monitor  „Maros“  unter  Linienschiffslieutenant  Natti 
und  der  zur  Remorqtiiernng  bestimmte  Dampfer  .Körös“  in 
Action. 

Speciell  der  Monitor  „.Maros“  beschoss  im  Vereine  mit  den 
Feld-Batterien  die  Insurgenten,  die  sich  in  größeren  Massen  zeigten, 
als  der  Brückenschlag  am  Morgen  des  14.  September  östlich  Tür- 
kise h -S  a in  ae  begann.  Die  Wirkung  des  Feuers  der  schweren 
Schiffsgesebiitze  war  eine  bedeutende:  die  Insurgenten  flohen,  der 
Brückenschlag  konnte  ungehindert  vor  sich  gehen.  Es  mag  nicht 
uninteressant  sein,  dass  die  Leitung  des  Feuers  der  Feld-Batterien 
und  des  Monitors  dem  damaligen  Artillerie-Chef  des  Corps.  Oberst 
l’rinz  Lobkowitz.  oblag.  Der  Commandant  des  4.  Corps  besitzt 
demnach  schon  Erfahrung  mit  den  Donau-Monitors,  wodurch 
die  Übungen  gewiss  nur  an  Interesse  gewinnen  können. 

Die  knappe  Darstellung  der  'l'hätigkcit  unserer  Monitors  dürfte 
gezeigt  haben,  dass  man  oft  ganz  unerwartet  in  die  Lage  kommen 
kann,  mit  dem  ungewohnten  Kampfmittel,  wie  es  für  uns  Land- 
soldaten eine  Flussflottille  ist.  zu  disponieren.  Soll  dieses  uner- 
wartete üommando  den  hievon  Betroffenen  nicht  auch  unvor- 
bereitet treffen,  dann  muss  er  sieh  mit  dem  Thema  beschäftigen. 

Von  den  Manövern  erwarten  wir  eine  Illustrierung  der  Frage, 
die  im  Vereine  mit  der  kriegsgcschiehtlichen  Lectllre  uns  über  den 
V\  ert  der  F 1 u s s f I o 1 1 i 1 1 e n au  fait  hält. 
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Motto:  Lb'  Aiip  und  Hand  t'ilr's  Vaterland! 

W" i*-  alljährlich,  ->o  hat  auch  heuer  das  von  der  Campagne- 
Reitcr-liesell  schuft  arrangierte  Preisreiten  in  der  Reichs-Centrale  Wien 
den  Beweis  geliefert,  welch’  fruchtbringende  Erfolge  eine  derartige 
Institution  in  unserer  Armee  zu  zeitigen  int  Stande  ist.  Aus  allen 
Theilen  der  Monarchie  strömten  in  großer  Zahl  Cava  llerie-Offi  eiere 
herbei,  um  vor  den  Augen  eines  strengen  Schiedsrichter-Collegiums 
und  eines  in  gewisser  Beziehung  noch  strengeren  Publictims  ihre 
Fertigkeit  int  Reitersport  darzutlnin.  Fast  der  gesanimte  Allerhöchste 
Hof.  sowie  eine  große  Anzahl  militärischer  und  eiviler  Würdenträger 
verfolgten  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  die  bravourösen  Leistungen 
der  braven  Preisreiter. 

l'nwillkürlicli  drangt  sieh  hiebei  jedem  Oftieier  der  Fnßtruppen 
der  Gedanke  auf.  ob  es  nicht  möglich  wäre,  alljährlich  gleich  dem 
Preisreiten  auch  ein  „Preis-Schießen“  i»  unserer  Armee  zu 
veranstalten.  Sagt  doch  unsere  Schießinstruction  für  die  Infanterie 
und  Jügertrnppe  im  Puute  248  wörtlich:  „l  ut  im  Ofticierscorps 
Lust  und  Liebe  für  das  Schießen  zu  wecken  und  rege  zu  halten. 

-ind  besondere  Schießübungen  otler  Bestseh ießen  zu  veranstalten.” 
l’nd  im  Punkte  247  derselben  Instruction  1.  Absatz)  heißt  es: 

„Officiere  und  Cadetten  sollen  gute  Schützen  sein,  um  ihre  Schieß- 
fertigkeit praktisch  beim  l’nterriehte  der  Mannschaft  verwerten 
zu  können.- 

Aus  diesen  Bestimmungen  ersieht  man  klar,  wie  unsere  Schieß- 
vorschriften gebieterisch  auf  die  größtmöglichste  Hebung  der  Schieß- 
fertigkeit hei  den  Ofticieren  und  Cadetten  unserer  Infanterie  und 
Jägeriruppe  hin  weisen. 

In  der  Wirklichkeit  muss  man  aber  leider  mit  Goethe  sagen: 

„Grau,  Freund,  ist  alle  Theorie!“ 

Denn,  wenn  auch  in  vielen  unseren  Garnisonsorten  Schieß- 
übungen oder  Bestschießen  der  Officiere  und  Cadetten  im  Winter 
und  Sommer  stattfimlen,  so  sind  diese,  wenn  auelt  noch  so  aner- 
kennenswerten Übersetzungen  der  Theorie  in  die  Praxis,  doch  nur 
•intuitiver  Natur. 
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\ ou  wahrhaft  einschneidender  Bedeutung  könnte  unserer  be- 
scheidenen Ansicht  nach  doch  nur  ein  alljährlich  in  Wien,  analoo- 
<lem  Preisreiten,  veranstaltetes  „Preis-Schießen“  sein. 

Die  großarig  angelegte  Schießstätte  der  Wiener  Garnison  zunächst 
der  ReichsbrUcke  wäre  der  geeigneteste  Ort  dieses  schönen  Armee- 
festes.  und  wir  sind  der  festen  Überzeugung,  dass  die  Einführung 
dieser  Institution  fruchtbringend  für  die  Hebung  der  Schießfertig- 
keit unserer  Officiere  der  Infanterie  und  Jägertruppe  wirken  würde. 

Haben  wir  doch  schon  seit  einigen  Jahren  Armee-F  e c h t - 
Tourniere,  warum  soll  es  nicht  auch  ein  „Preis-Schießen“  geben?! 

Hiezu  würde  natürlich  in  erster  Linie  die  Gründung  eines 
„Militär- Schieß- Vereines“  mit  dem  Sitze  in  Wien,  analog  der  Cam- 
pagne-Reiter-Gesellsehaft.  nüthwendig  sein. 

Jeder  Offleier  der  Infanterie  und  Jägertruppe  sollte  ordent- 
liches Mitglied,  jeder  Cadet  außerordentliches  Mitglied  dieses  neuen 
Vereines  sein  und  würden  die  ordentlichen  Mitglieder  jährlich  einen 
Mitglieder-Beitrag  von  5 fl.  österreichischer  Währung  zu  leisten 
haben. 

Außerdem  würde  dieser  \ erein  ohne  Zweifel  in  der  Person 
unseres  Obersten  Kriegsherrn  einen  theilnahmsvollen  Förderer  und 
Gönner  Huden!  — — — — 

Dies  in  weiten  Umrissen  unser  Vorschlag. 

HotFen  wir.  dass  er  in  Bälde  Verwirklichung  findet,  damit  die 
Officiere  und  Cadetten  unserer  glorreichen  Armee  nicht  nur  im 
Beiten,  sondern  auch  im  Schießen  gegenüber  den  Armeen  der 
anderen  Großmächte  Europas  als  beneidenswertes  Muster 
dastehen ; 

Oberlieutenant  (iuslav  Wolff. 
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I.  Zur  Besprechung  eingelangt: 

106.  Unsere  Cavallerie  im  nächsten  Kriege.  Betrachtungen  über  ihre  Ver- 
wendung, Organisation  und  Ausbildung  von  Friedrich  v.  Bernhard  i.  Oberst  und 
Abtheilungschef  im  groben  Generalstab.  Berlin  1899,  E.  S.  Mittler.  Mk.  5. — 

107.  Die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde.  Von  Prof.  Dr.  A.  Wilma,  Haupt- 
mann  der  Landwehr-Infanterie  II.  Mit  2 Karten.  Leipzig,  1899,  Freund  & Wittig. 

108.  Kurze  russische  Schreib-  und  Leseschule.  Vorstufe  für  jede  Grammatik 
nebst  kleinem  Sprachführer  für  Heisende  und  Militärs  von  Dr.  R.  Pal  m.  Haupt- 
mann der  Garde-Landwehr-Infanterie.  Berlin,  1899,  Kisenschmidt. 

109.  Erneuerung  der  Genfer  Übereinkunft.  Ein  Vorschlag  für  die  Friedcns- 
Conferens  von  C.  E.  H e 1 li  i g.  Dresden,  1899.  O.  Damm. 

110.  Unter  Habsburgs  Kriegsbanner.  Feldzugaerlebnisae  aus  der  Feder  von 
Mitkämpfern  und  Augenzeugen.  III.  und  IV.  Baud.  Leipzig.  Pierson,  h fl.  1'  — 

111.  Schwarz-gelbe  Armee.  — Sociale  Fragen.  Dresden,  1899.  Pierson 
Mk.  *2.—. 

112.  Sammlung  von  Schiebaufgaben  nebst  Lösungen.  Mit  Berücksichtigung  der 
neuen  Schießvorschrift  und  der  neuen  reglementaren  Bestimmungen  für  das  Feuer- 
gefecht der  Festungs-Artillerie,  bearbeitet  von  Hauptmann  Wilhelm  Kn  obloch, 
Lehrer  a.  d.  Schießschule  der  Festung** Artillerie.  Mit  1 Plan  und  24  Beilagen. 
Wien.  1899.  L.  W.  Seidel. 

113.  Programm  zur  Ausbildung  des  Cavalleristen  im  Felddienste,  von  Ludwig 
Vetter,  k.  u.  k.  Kittmeister  im  Dragoner-Regimente  Nr.  5.  Marburg,  1890, 
Selbstverlag. 

114.  Studien  über  Truppenführung.  Von  J.  v.  Vor  dy  du  Vernot»,  General 
der  Infanterie.  1.  Theil.  Die  Infanterie-Division  im  Verbände  des  Armeecorps.  Neu 
bearbeitet  durch  v.  G o ß 1 e r.  Oberst.  3.  und  4.  Heft.  Mk.  5. — 

115.  Die  Beschießung  von  Paris  1870  71  und  die  Ursachen  ihrer  Verzögerung. 
Von  v.  Blum  e.  General  der  Infanterie.  Berlin,  1899.  E.  S.  Mittler.  Mk.  1.50. 

116.  La  guerre  greco-turque.  Resuine  historique  et  *trat£gique  accompngnc 
de  notes  medicalcs  et  largement  illustrf*  de  Vignette*  in£dite*  pnr  le  Dr.  Edmond 
Lardy,  Chef  d’Ambulanoe  de  la  Banque  Imp.  Ottomane  en  Thessalie  etc. 
Neuchatel  1899,  Attinger  fr&res. 

117.  Schattenplastik  und  Farbenplastik.  Beiträge  zur  Geschichte  und  Theorie 
der  Geländedarstellung  von  Dr.  Carl  P e u c k e r.  Mit  2 Bildnissen  und  5 Figuren 
im  Text.  Wien,  1898,  Artaria. 

118.  Vom  Gesandtschafts-Attache.  Briefe  Über  Japan  und  seine  erste  Gesell- 
schaft von  Moritz  v.  Kaisenberg  (Moritz  v.  Berg),  Hannover,  1899.  M.  ti. 
H.  Schaper. 
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119.  Moderne  Schießausbildung,  Studie  über  die  neueste  Schieti-Instruction 
für  die  italienische  Infanterie  vom  Jahre  1898  int  Vergleich  mit  den  analogen 
regleraentaren  Vorschriften  in  Deutschland.  Frankreich.  Österreich-Ungarn  und 
Kussland.  Von  Oberst  M i n a r e 1 1 i -Fitz-Gerald.  Cominandant  des  1.  Regiments 
der  Tiroler  Kaiser-Jager.  Mit  2 Tafeln.  Wien,  1899.  L.  W.  Seidel. 

130.  Deutsches  und  ungarisches  Wörterbuch.  Redigiert  von  S.  sinonyi  und 
J.  R u I a s s a.  1.  deutsch-ungar.  Tlieil.  Budapest,  1899,  Franklin-Tarsulat.  3 fl. 

121.  Den  Manen  Erzherzog  Karls,  Unbekannt  gebliebene  Kriegs-Ereignisse 
1805  und  1809.  Von  I).  S.  Mayer  von  Rosenau.  Wien.  1899. 

122.  Der  erste  Verband  auf  dem  Schlachtfelde.  Von  Friedrich  v.  Esmnrc  h. 
Mit  33  Abbildungen.  3.  Auflage.  Kiel  und  Leipzig  1899.  Lipsiti*  & Tischer. 

123.  Die  Schlacht  bei  Asparn  und  Esslingen  2L  und  22.  Mai  1809.  Von 
Gustav  Smeknl,  k.  u.  k.  Major  des  GcncraNtnbs-Corps.  Mit  9 Beilagen.  Wien. 
1899.  L.  W.  SeideJ. 

124.  Mortara  und  Novara.  Kurze  Darstellung  de»  Feldzuges  1849  in  Italien. 
Von  Oberst  Adolf  Strobl.  Mit  18  Skizzen.  Wien.  1899,  L.  W.  Seidel. 

125.  Erzherzog  Albrecht-Album.  Zur  Feier  der  Enthüllung  des  Denkmalen 
weiland  des  FeldmnrxchaU  Erzherzog  Albrecbt.  Text  von  O.  T e u b e r.  Wien. 
M.  Perles. 

126.  Lehrbuch  der  Waffenlehre.  Zuin  Gebrauche  an  den  k.  u.  k.  Militär- 
Akadeinien  und  zum  Selbststudium  für  Officiere  aller  Waffen.  Von  Kd.  M artrhner. 
k.  u.  k.  Major  im  Feat.-Art.-Reg.  Kaiser  Nr.  1.  II.  Band:  Specielle  Waflfenlehre  : 
2.  verb.  Anfl.  Wien.  Prag.  1899.  F.  Tempsky. 

127.  Rang  und  Quartier-Liste  der  Kgl.  Preufi.  Armee  und  des  XIII.  f Kgl. 
Württemb.i  Armeecorps  für  1899. 

128.  Dauerritte.  Kurze  Anleitung  zu  ihrer  fachgemäßen  Ausführung.  Von  C. 
v.  H e v d e b r e c k.  Rittmeister.  Berlin.  1899,  K.  S.  Mittler. 

129.  Unterofficiers-Handbuch  für  die  Feldartillerie.  I.  Der  innere  Dienst.  Von 
Z w e n g e r.  Hauptmann.  Berlin,  1899.  K.  S.  Mittler. 

130.  Der  Dienst  des  Wachtmeisters  und  Quartiermeisters  bei  der  Feldartillerie 
Von  W.  Anders.  Oberlieutenant,  Berlin,  18JI9.  K.  S.  Mittler. 

131.  Applikatorische  Besprechungen  über  das  Dienst-  und  Privatleben  des  neu 
ernannten  Offlciers  (Cadetten)  der  Fubtruppen.  Von  Hauptmann  I wn  n s k i.  (8.  Band. 
Braiunüllers  Mil. -Taschenbücher.)  Wien.  W.  Bnuiinüllcr. 

132.  Gesichtspunkte  für  die  weitere  Entwicklung  der  Fortification.  Von  Paul 
v.  R e h m.  k.  u.  k.  Major.  Mit  7 Figuren  und  2 Tafeln.  Wien.  Brauniüller. 

133.  Die  Militärstrafgerichtsordnung  vom  I.  December  1898.  Bearbeitet  für  Unter - 
officiere  und  Mannschaft.  Von  Herzbruch.  Oberlioutenant.  Berlin,  E.  S.  Mittler. 

134.  Le  Memorie  d’  Africa  del  Generale  Baratieri  e il  soldato  italiano.  Roma. 
Tribuna. 

135.  Über  den  Kampf  der  Humanität  gegen  die  Schrecken  des  Krieges.  Von 

Friedrich  von  Ksmarcli.  2.  Anfl,  Stuttgart.  D.  Ver lags-Anstalt. 

136.  Nachträge  zur  geschichtlichen  Entwicklung  der  Hand-Feuerwaffen.  Von 

M.  Thierbach.  Oberst  a.  D.  Dresden.  1899.  C.  Dremm. 

137.  Seidel'*  Kleines  Armee-Schema.  Abgeschlossen  mit  1.  Mai  1 8h8.  Wien. 
L.  W.  Seidel. 

138.  Taktisches  Taschenbuch.  Von  Oberst  Rohr.  11.  Auflage.  Wien,  isttv 
W.  Brauniüller. 

139.  Taschenbuch  der  praktischen  Photographie.  Ei u Leitfaden  für  Anfänge- 
und  Foi  tgeschrittene.  Von  Dr.  E.  V o g e \.  6.  Aufl.  Berlin.  1899.  G.  Schmidt. 
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2.  Recensionen: 

Die  Schacht  bei  Asparn  und  Esslingen  am  21.  und  22.  Mai  1809. 
\ on  Gustav  Smekal.  k.  u.  k.  Major  des  Oeneralstabs-Corps. 
Mit  9 Beilagen.  \N  ien,  Verlag  von  L.  \V.  Seidel  & Sohn.  1899, 

Am  Tag©  der  Enthüllung  des  Erzherzog  Albrecht-Denkmals  und  der. 90jäh- 
rigen  Wiederkehr  des  glorreichen  Sieger»  Erzherzogs  Carl  ist  diese  Festschritt  als 
wertvolle  Beigabe  erschienen.  Es  wird  ausdrücklich  betont,  dass  sie  nichts  Neues 
bringen  will,  dass  sie  sieh  auf  keine  arehivalischen  Forschungen  bezieht,  sondern 
nur  auf  bekannte  Werke  stützt:  sie  sieht  auch  ab  von  taktisehen  oder  strategischen 
Betrachtungen.  Sie  will  nichts  anders,  als  in  einfacher  und  schlichter  Weise  das 
gewaltige  Ringen  jener  blutigen  Tage  erzählen,  von  der  Tapferkeit,  Hingebung  und 
Ausdauer  unserer  Armee  berichten,  die  allen  späteren  Generationen  ein  leuchten- 
de» und  nachahmenswertes  Vorbild  sein  muss.  — In  klarer,  übersichtlicher  und 
anregender  Weise  werden  die  Ereignisse  seit  der  Capitulation  von  Wien  und  die 
Vorgänge  ain  Schlachtfelde  erzählt.  Schwungvoll  und  ergreifend  sagt  der  Armee- 
Befehl  Erzherzog  Car  1s  : „Morgen  oder  übermorgen  kommt  es  zur  Schlacht.  Ihr 
Ausgang  entscheidet  über  das  Schicksal  der  Monarchie:  zwischen  ewiger  Schande 
lind  unsterblichem  Ruhme  bleibt  keine  Wahl.“  In  reichem  Maße  wurde  dieser 
dem  edlen  Feldherrn  und  seinen  tapferen  Soldaten  ztttheil.  ganz  Europa  begeisterte 
sieh  am  Siege  von  Asparn  ! Der  rücksichtslosen  Offensive,  der  Tbatki  aft  des 
Führers  entsprachen  auch  die  Leistungen  der  Truppen  und  ihrer  Cnmmandanten, 
der  Geist  Erzherzog  C a r IV  erfüllte  sie  und  man  begeistert  siel»  an  den  Helden- 
t baten  der  Infanterie  - Regimenter  Kerpen  (Nr.  4B).  V o g e 1 s a n g (Nr.  47), 
F r e 1 i c li  (Nr.  28)  und  Henjo  v»skr  (Nr.  31).  an  der  Bravour  de»  GM.  VV. 
W a c q tt  a n t.  de»  Hauptmannes  Murmann  von  Erzherzog  Rainer  (Nr.  II) 
und  anderer.  Da»  Denkmal  am  Heldenplatz  verewigt  den  Moment,  wo  Erzherzog 
Carl  die  Fahne  von  Zach  (Nr.  15)  ergreift  und  die  Krisis  der  Schlacht  über- 
windet. Erhebend  wird  dieser  Moment  hier  dargestellt.  — Ein  lebhaftes,  durchweg 
wahres  Bild  der  Grnßthaten  wird  gegeben.  Der  Sieg  von  Asparn  hatte  zum  ersten- 
mal© der  Welt  bewiesen,  dass  der  gewaltige  Imperator  nicht  unbesiegar  »ei.  er 
zeigte  den  Weg  zu  den  Befreiungskriegen.  Nichts  hat  mehr  Berühmtheit  als  jene 
Linien  unserer  Infanterie,  gegen  welch  die  6000  Fanzerreiter  anstürmten,  das»  die 
Erde  drfthnte  und  die  wie  eine  Mauer  standen,  bis  die  Reiter  auf  20  Schritte 
herankanten,  um  sie  dann  durch  ihr  verheerendes  Feuer  zu  zerschmettern.  „Ihr 
habt  die  Österreicher  bei  Asparn  nicht  gesehen  ? Dann  habt  Ihr  eben  nicht»  ge- 
sehen !“  so  schrieb  selbst  Napoleon.  Diese  großen  Tage  hat  der  Verfasser  uns 
wieder  vor  Augen  geführt  und  dafür  gebührt  ihm  die  vollste  Anerkennung.  — Die 
Skizzen  erläutern  in  vorzüglicher  Weise  den  Text.  — tr  - 

Mortara  und  Novara.  Kurze  Darstellung  des  Feldzuges  1849  in 
Italien  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Schlachten  von 
Mortara  und  Novara.  Von  Oberst  Adolf  Strobl.  Mit  2 Ordres 
de  bataille  und  18  Skizzen.  Wien,  Verlag  von  W.  Seidel 
& Sohn,  1899. 

An  den  Ruhmestagen  von  Mortara  und  Novara  bat  der  verewigte  FM,  Erz- 
herzog A 1 b r e c b t einen  wesentlichen  Antheil  gehabt.  Seiner  Standhaftigkeit  bei 
La  Bieoeca  verdankten  wir  «len  Sieg  und  »o  ist  es  »ebr  wichtig,  da»»  diese  Fest- 
schrift an  jenem  Tage  erschienen  ist.  wo  die  Armee  ihrem  unvergesslichen  Führer 
ein  Denkmal  gesetzt  hat.  Dieser  Feldzug,  das  Meisterstück  Radetzky'».  i»t  »o 
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oft  beschrieben  und  betrachtet  worden,  dass  es  kaum  möglich  ist,  darüber  etwas 
1 Neues  au  bringen.  Das  war  aber  auch  nicht  die  Absicht  des  Verfassers;  er  wollte 
nur  die  tapferen  Thaten  der  Armee  ins  Gedächtnis  zurückrufen,  die  Namen  jener, 
die  Gelegenheit  fanden  »ich  besonders  hervorzuthun.  Dies  geschieht  denn  auch  in 
der  kurzen,  scharlbezeiehnenden  Schreibart,  die  aus  seinen  anderen  Werken  bekannt 
ist.  Nach  Besprechung  der  allgemeinen  Lage  wird  zum  besseren  Verständnis  die 
damalige  Kampfweise  der  Truppen  geschildert  und  dann  die  Vorgänge  tagweise 
dargestellt,  sowie  für  jeden  ein  übersichtliches  Kesume  gegeben.  Wie  richtig  der 
Blick  Erzherzog  A 1 b r e c h t’s  schon  damals  war,  beweist  sein  Division»  - Com- 
mandobefehl  vom  15.  Mai,  worin  er  der  Cavallerie  einschärft,  bei  dem  durchschnit- 
tenen Terrain  Ober-Italiens  durch  ihre  Thätigkeit  in  der  Aufklärung  jene  Dienste 
zu  leisten,  welche  man  wegen  ihrer  Beweglichkeit  von  ihr  zu  fordern  berechtigt 
ist.  Durch  viele  Skizzen  unterstützt,  wird  ein  Bild  der  Gefechte  von  Borgo  San 
Siro  und  Vigevano,  der  Schlachten  von  Mortara  und  Novarn  gegeben.  Eine  Reihe 
von  Namen  tapferer  Männer,  wie  ßenedek,  d‘A  s p r e.  Wohlgemut  h,  Kiel- 
m a n s e g g e,  A 1 c m a n n,  Hubel  v.  Olengo  der  mit  Kaiser-Jäger.  K o 1 o- 
w r a t.  Küling  mit  seinen  Wiener  Freiwilligen,  der  schneidige  Ratterie-Comman- 
dant  Zheohoviny.  Degenfeld  u.  a.  erscheinen  in  diesen  glorreichen  Tagen. 
Es  ist  ein  Verdienst  des  Verfassers  diese  in  unsere  Erinnerung  zurückzurufen, 
damit  man  sich  an  ihnen  ein  Beispiel  nehme.  — w — 

Der  Krieg.  Von  Johann  v.  Bloch.  Übersetzung  des  russischen 
Werkes  des  Autors:  „Der  zukünftige  Krieg  in  seiner  tech- 

nischen, volkswirtschaftlichen  und  politischen  Bedeutung.“  — 
Band  1,  III  und  IV.  Berlin.  1899,  Puttkammer  u.  Mühlbrecht 
(Unter  den  Linden). 

In  diesem  groß  angelegten  Werke  sind  außer  dem  derzeitigen  Zustande  der 
Kriegstechnik  auch  die  ökonomischen  Erschütterungen  dargelegt.  die  ein  großer 
Krieg  in  Europa  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  hervorrufen  könnte. 

Das  Werk,  an  welchem  der  Verfasser  8 Jahre  lang  gearbeitet  bat,  bezweckt 
die  Aufklärung  folgender  Fragen  : 

„Wie  wird  sich  ein  Krieg  bei  den  heutigen  Kriegsmitteln  gestalten  ? Wird 
es  möglich  sein,  mit  den  Millionenheeren  einen  Streit  durch  Krieg  zuin  Anstrage 
zu  bringen,  da  die  namhaftesten  Fachleute,  wie  Feldiuarschall  v.  M o 1 t k e,  Ge- 
neral v.  d.  Goltz.  General  v.  I,  e e r behaupten,  dass  er  mindestens  zwei  Jahre 
dauern  muss?  Werden  nicht  schon  früher  auf  beiden  Seiten  alle  das  Heer  erhal- 
tenden ökonomischen  und  finanziellen  Kräfte  vernichtet  sein?  Wird  es  möglich  sein. 
Heerführer  für  eine  Völkerschlacht  zu  finden,  da  diese  — nach  dem  Ausspruche 
v.  d,  Goltz’  — füi  die  Militärs  selbst  eine  Sphinx  mit  ungelöstem  Käthsel  ist? 
Werden  die  heutigen  Millionenheerc  dahin  zu  bringen  sein,  die  ganze  Wirkung  der 
neuen  Waffen  und  der  Schanzentaktik  zu  ertragen  ?“ 

Durch  gewissenhafteste  Prüfung  all  dieser  Verhältnisse  gelangte  Verfasser 
zur  Überzeugung:  .Der  Krieg  wäre  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  ein  Wagnis 

ohne  Gleichen  ; die  Massenheere  werden  die  Verheerungen  der  künftigen  Schlachten 
und  die  Unmöglichkeit,  den  Verwundeten  während  einiger  Tage  Hilfe  zu  leisten, 
nicht  ertragen ; außerdem  werden  bei  der  jetzigen  Zusammensetzung  der  Heere 
und  der  heutigen  Kriegführung  die  Entbehrungen,  die  ein  langjähriger  Krieg  mit 
sich  bringen  muss,  Krankheiten  und  Epidemien  in  nie  dagewesener  Weise  erzeugen ; 
und  wenn  auch  die  Heere  dies  alles  ertragen  könnten,  die  Völker  werden  die* 
Stockung  aller  Productionsthätigkeit.  die  den  Massen  den  Lebensunterhalt  bietet. 
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«ich er  nicht  ertragen  können  ; die  Unterbindung  jeden  internationalen  Verkehres 
muss  Hnngersnoth  erzeugen.“ 

Gegenüber*  diesem  Resultate  seiner  Forschungen  musste  sich  Verfasser  die 
Frage  stellen  : „Warum  erschöpfen  die  Völker  mehr  und  mehr  ihre  Kraft  in  der 

Anhäufung  solcher  Zerstörungsmittel,  die  nur  dazu  dienen  können,  dass  die  Heere 
sich  beiderseitig  verschanzen  ? Warum  verzehren  sich  die  Völker  in  den  Vorberei- 
tungen zu  einem  Titanenkampfe,  der  doch  nur  eine  Chimäre  bleibt  ? Warum  sammelt 
die  europäische  Menschheit  in  ihrer  Mitte  einen  Sprengstoff  auf,  dessen  Wirkung 
furchtbar  werden  und  die  Gesellschaft  selbst  zerstören  kann?“ 

Die  praktische  Beleuchtung  dieser  Fragen  schien  dem  Autor  von  großer  Be- 
deutung. Er  gibt  zu,  dass  von  militärischer  Seite  mau  dagegen  einwenden  wild, 
dass  dies  den  Heeresgeist,  schädige. 

Diesen  Einwand  findet  Herr  Bloch  aber  wenig  stichhältig:  „So  wie  so 

werden  einmal  diese  Fragen  durch  den  allgemeinen  Kräfteverfall  und  subversive 
Erschütterungen  der  modernen  Zeughäuser  und  Parlamente  geweckt  werden.“ 

Die  Untersuchung  der  schwebenden  Streitfragen  brachte  den  Verfasser  zu 
der  Überzeugung,  dass  „ein  gemeinschaftliches“  Übereinkommen,  sowohl  behufs 
Vermeidung  eines  drohenden  Krieges,  uls  auch  behufs  Einführung  eines  perma- 
nenten internationalen  Schiedsgerichtes  zur  friedlichen  Schlichtung  von  Streitig- 
keiten durchaus  möglich  wäre.“  Zu  diesem  Zwecke  stellte  Herr  Bloch  hier  zum 
ersten  Male  alle  „Beweise“  nicht  nur  ökonomischer,  sondern  auch  technischer 
Natur  zusammen,  die  in  ihrer  Gesammtheit  darthun  sollen,  dass  „die  Beilegung 
wichtiger  internationaler  Zwistigkeiten  durch  einen  Krieg  schon  heute  fast  undenk- 
bar ist  und  nach  einigen  Jahren,  nach  Einführung  der  neuesten  geplanten  Um- 
änderungen in  der  Bewaffnung.  Vergrößerung  der  Contingente,  Aufführung  neuer 
und  Verstärkung  der  bestehenden  Festungen,  befestigten  Lager,  endlich  der  wei- 
teren Vervollkommnung  des  Schanzen  wese  us  und  Feldbcfestigungsysteins  absolut 
unmöglich  werden  wird.  Auch  würde  in  jedem  Falle  jeder  Krieg  in  nächster  Zukunft 
schon  einen  zweiten  unvermeidlich  machen.“ 

Man  muss  anerkennen,  dass  Herr  B 1 o c h mit  außerordentlichem  Fleiße  sielt 
der  selbstgestellten  Aufgabe  widmete  und  dass  er  — wie  die  vorliegenden  3 statt- 
lichen Bände  darthun  — mit  sehr  viel  Geist  und  Verständnis  das  ihm  zweckdienlich 
erschienene,  höchst  umfangreiche  Material  verarbeitete  ; man  muss  auch  zugeben, 
dass  der  Verfasser  für  eine  gloriose  Idee  Zeit  und  Mühe  aufwendete  : man  muss 
zugestehen,  dass  niemand  anderer  diese  Angelegenheit  gründlicher  und  anschau- 
licher, erschöpfender  und  lehrreicher  behandelt  hat  als  der  Autor  — aber  — ja. 
dieses  „aber“  — ob  es  ihm  gelingen  wird,  dieses  kleine  „aber“  zu  überwinden, 
das  möchten  wir  doch  bezweifeln.  Es  steht  da  ähnlich,  wie  mit  dem  Duell : Ein 

jeder  sieht  das  Unsinnige  desselben  ein  — aber  es  gibt  für  den  Ehrenmann  in 
hundert  Fällen  doch  keinen  anderen  Ausweg  — und  so  geht  es  den  Völkern  und 
Staaten  auch  — sie  wissen  und  erkennen  alle,  dass  sie  eine  Arbeit  des  Verblutens 
verrichten,  sie  werden  aber  nicht  ablassen.  bis  ein  großer  Weltenbrand  das  Mark 
von  Nationen  aufgezehrt  haben  wird  — dann  wird  eine  Zeit  der  Ruhe?  — nein, 
der  Erschöpfung  eintreten,  das  wird  eine  Zeit  des  Friedens  sein  - sie  wird  50. 
100  Jahre  andauern,  dann  wird  es  aber  wieder  Krieg  geben  und  der  wird  n o c h 
furchtbarer  sein  als  der  letzte  — und  so  wird  es  ewig  fortgehen.  Es  wird  ewig 
Kriege  gt*ben  — nur  die  Pansen  zwischen  denselben  werden  immer  länger  und 
länger  werden  ! 

Gehören  wir  auch  nicht  zu  den  Friedensträumern,  so  empfehlen  wir  B 1 o c h s 
grandioses  Werk  doch  lebhaft  allen  Ofticicren.  Ein  jeder  wird  aus  demselben  vieles 
lernen  ! l/au/itmann  Katulrlwlorfer . 
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Die  Botschaft  des  Czars.  Keine  Abrüstung,  aber  eine  Kefonn, 
eine  Vereitlung  de»  Wehr-  und  Kriegswesen»,  von  Adolf 
Freiherrn  v.  Sacken,  k.  u.  k.  Feld niarschall  - Lieutenant 
d.  R.  Wien  und  Leipzig.  Wilhelm  BrauniUller.  ISit’.t.  (Preis 

Mk.  1-60.) 

Der  Herr  Verfasser  wundert  sieh,  dass  die  Botschaft  des  russischen  Kaisers 
hei  allen  Cabmetten  die  Sympathien  gefunden  hat.  während  das  Publicum  sieh 
kühl  lind  ablehnend  verhält.  Beides  ist  doch  leicht  erklärlich  : die  Regierungen 
können  den  Vorschlag  des  mächtigen  Herrschers  schon  aus  Artigkeit  nicht  xurück 
weisen,  die  Völker  sind  aber  nicht  idealistisch  gesinnt,  und  wissen,  dass  aus  einer 
Abrüstung  doch  nichts  wird.  Das  Publicum  möchte  schon  von  einer  Milderung  und 
Regelung  des  Kriegswesens  etwas  wissen,  aber  es  ist  eben  überxeugt.  «lass  bei  der 
Oonferenz  wenig  gewonnen  wird,  Gibt  doch  der  Herr  Verfasser  selbst  xu.  dass  für 
Verwirklichung  des  Weltfriedens  «unendlich  wenig  Hoffnung**  ist  : auch  schließt 
er  die  Rüstungen  xur  See  au»,  weil  da  «absolut  nicht  xu  hoffen  ist,  im  Wege  der 
Verhandlungen  Beschränkungen  zu  erzielen**.  So  beschränkt  er  sich  denn  nur  auf 
die  Neugestaltung  des  Welirwesens.  Erwünscht  nicht  Beruf»-,  nicht  Volks-,  sondern 
Kriegslieere.  die  in  maßvoller  Stärke  einen  Kampf  mit  aller  Energie,  aber  in  ritter- 
licher. hassloser  Weise  führen.  Das  wäre  so  in  der  Art  der  Condottieri  des  Mittel- 
alters ! Dass  der  Krieg  ein  großes  Übel  ist.  leugnet  niemand,  allein  der  Herr  Ver- 
fasser gibt  seihst  xu.  dass  die  Menschen  «keinen  langen  Frieden  vertragen,  ein 
solcher  führe  xur  Versumpfung  oder  zur  Revolution“.  Richtig  sind  die  Schwierig- 
keiten eines  Zukunftskrieges  hervorgehoben,  es  fehlt  die  Erfahrung  zur  Leitung 
der  Millionenheere,  ihre  Verpflegung  wird  unmöglich  sein.  Aber  darin  liegt  viel- 
leicht gerade  der  Hauptgrund,  dass  der  grobe  europäische  Krieg  bisher  vermieden 
worden  ist.  Als  Mittel  xur  Abhilfe  wird  die  Bildung  der  Heere  aus  Freiwilligen, 
die  auf  längere  Dauer  Dienste  nehmen,  vorgeschlagen.  wie  in  England.  Wir  r einen 
aber,  dieses  System  »ei  das  denkbar  schlechteste,  die  Beispiele  beweisen  dies.  Eine 
Abrüstung  wird  nicht  gefordert,  wohl  aber  keine  Mehrrüstung.  ein  Minimum  von 
Reserve-Officieren.  keine  Reservisten.  Kriegs-  und  Friedensstand  sind  gleich.  Nur 
so  könnten  die  Mächte  von  der  Tendenz  des  Volkskrieges  bis  zur  Blutlosigkeit 
befreit  werden.  So  achr  man  in  vielem  dem  Herrn  Verfasser  beipflichten  kann,  so 
leiden  seine  Vorschläge  an  zu  viel  Wenn  und  Aber,  als  dass  sie  Aussicht  hätten, 
erfüllt  zu  werden.  Es  ist  nicht  xu  zweifeln,  dass  die  Friedensconferenz  einige  ihrer 
Punkte,  die  human  und  gerecht  sind,  zur  Annahme  bringt,  aber  in  der  Haupt- 
frage wird  es  heim  Alten  bleiben,  und  deshalb  findet  dermalen  jeder  Staat  die 
größte  Sicherheit  und  den  besten  Schutz  in  einem  möglichst  starken  Heere. 

— ir  — 

Lose  Blätter  aus  denn  Notizbuche  eines  Infanteristen,  von  Ernst 
Hock  v.  VVül  finden.  (Jen oral -Major  I).  Hannover.  Ver- 

lag von  11.  Lind  «•manu.  1899. 

An  dem  Gange  der  Ausbildung  anknüpfeud.  gibt  der  Verfasser  aus  »einer 
Erfahrung  geschöpfte  Mittel  an.  un»  das  Ziel  so  rasch  und  gut  als  möglich  xu  er- 
reichen. Er  berührt  die  Stellung,  das  Rühren  und  die  Gewehrgriffe,  wobei  er 
bemerkt,  dass  bei  diesen  eine  Meng«»  Zeit  und  Kratt  umsonst  vergeudet  wird.  Ein- 
gehend wird  der  Unterricht  zum  Schutzen  behandelt,  die  Schärfung  des  Auge» 
betont  und  eine  praktische  Art  angegeben  (Seite  2*2  und  23),  um  dem  Manne  die 
Stellung  zum  Schießen  zu  lehren.  Höchster  West  ist  auf  das  rasche  Aufspringcn 
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und  Vorwlrtslaufen.  wi e auf  das  Niudi^rwcrfen  zu  legen,  w<»il  es  den  Gegner  über- 
rascht. Dass  man  die  künftigen  Kecruten  Reeruten-Lehrer  in  der  Zeit  vorn  Ende 
der  Manöver  bis  zum  Einriicken  der  Reoruten  einen  Cur*  durchmachen  lässt,  wird 
getadelt ; besser  ist  es.  ihnen  die  verdiente  Ruhe  zu  gönnen.  Die  Wichtigkeit  der 
Zugsarbeit.  als  der  Grundlage  für  alles  andere,  wird  besonders  hervorgehoben. 
Heim  Bataillone  behandelt  er  eingehend  die  Durchführung  des  Angriffes.  Aus  dem 
Abschnitte  über  den  Dienstbetrieb  im  allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  die 
Wichtigkeit  des  theoretischen  Unterrichtes  hervorgehoben  wird,  besonders  jener 
in  der  vaterländischen  und  der  Regiments- Geschichte.  Auch  das  Lernen  patrio- 
tischer Soldatenlieder  wird  als  sehr  nützlich  erkannt.  Wenn  auch  nur  nach  dem 
Deutschen  Reglement  geschrieben,  hat  dieses  kleine  Huch  auch  für  uns  Werl  und 
gibt  gute  Anhaltspunkte.  — w — 

Über  die  Wirkung  der  neuesten  englischen  Armeegeschosse 
(Hohlspitzengeschosse).  Von  Prof.  I>r.  von  liruns.  Mit 
‘20  Abbildungen  im  Text  und  4 Tafeln.  Tübingen.  1899, 
Laupp'aehe  ltuchliandlung. 

Die  Engländer  scheinen  die  traurige  Berühmtheit  besitzen  zu  wollen,  über 
die  besten  „männermordenden*  Handfeuerwaffen  hei  ihren  Truppen  in  den  fremden 
Welttheilen  zu  verfügen.  Zuerst  waren  es  die  grausamen  Dtim-Dumgeschosse  mit 
freier  Bleispitze  in  den  Kümpfen  an  der  indischen  Grenze,  jetzt  sind  es  die  neuen 
Hohlspitzengeschosse,  welche  im  Sudan  gegen  die  Derwische,  speciell  in  der  Schlacht 
hei  Omdurrnnn.  schauerliche  Wunden  setzten. 

Die  Dum-Dumgesehosse  erwiesen  sich  von  zu  geringer  Durchschlagskraft 
wegen  der  heftigen  Stauchung  beim  Auftreffen,  die  Hohlspitzengeschosse  zeigen 
hingegen  fast  die  Durchschlagskraft  der  Vollmantelgeschosse,  wenn  sie  sich  nicht 
deformieren. 

Das  Hohlspitzengcsclioss  hat  hei  einem  Caliber  von  7 7 mm  eine  Anfangs- 
geschwindigkeit von  610  m und  besteht  aus  einem  Blcikern  mit  Nickelmantel.  Das 
vordere  conisehe  Ende  besitzt  einen  cyltndrischen  Hohlraum  von  B mm  Lauge  und 
S£  mm  Weite,  der  Stahlmantel  ist  über  den  Rand  des  offenen  Hohlraumes  eit» - 
gebogen.  Die  Patrone  ist  mit  ('orditpulver  geladen  und  die  ballistische  Leistung 
des  Geschosses  ist  ähnlich  jener  des  deutschen  Armeegewehres. 

v.  Bruns  konnte  sich  da»  Originalgewehr,  sowie  die  Original patronen  ver- 
schaffen und  machte  seine  exacten  Schießversuche  gegen  lebende  Pferde  und  mensch- 
liche Leichenthcile  mit  voller  Ladung. 

Die  Zerstörungen  in  den  getroffenen  Körperteilen  sind  nun  fast  ebenso  ge 
walt'ge  wie  jene  der  Duni-Dtimgescliosse.  In  der  Nähe  auf  '25 — 50  m wurde  die 
Herzwand  eines  Pferdes  total  zerrissen,  die  Extremitätenknochen  zeigten  ausgedehnte 
Splitterbrüohe  von  2*>  — 30  cm  Länge,  der  Einschuss  in  den  Wciehthcilen  war  ent- 
weder rundlich  oder  rissig,  der  Ausschuss  bildete  zumeist  eine  bis  Faustgroß« 
betragende  Zertrümmerungshöhle  mit  zerfetzten  Muskeln  und  Knochengries 
erfüllt. 

Bei  200  m Entfernung  sind  die  Splitterbrüche  etwas  geringer,  die  Zennal  ■ 
miingen  der  Weichtheile  bis  eigroß  <7 — 0 cm). 

Bei  4f0  w Full»  inv.ng  wild  der  Ausschuss  in  den  Weich thcilcn  mehr  schlitz- 
förmig. die  Sohussfracturen  der  Röhrenknochen  bilden  theils  Sehr&gbrüche,  tlieil» 
Splitter,  welche  zumeist  durch  Beinhaut  nothdürftig  zusammengehalten  werden. 

Von  600  m angefangen  sieht  man  hei  den  getroffenen  Extremitäten knoohen 
nebst  Splitterbrüchen  auch  Riimensohüsse  und  Lochschüsse,  die  Weiehtheilsclifwae 
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zeigen  noch  immer  am  Ausschüsse  die  Triehteifoim  und  geringere  Zermalmung. 
In  diesen  Entfernungen  hört  also  gewissermaßen  die  wmlnn0nnoi()ende<‘  Wirkung 
auf,  die  gesetzten  Wunden  nahem  sieh  sehr  jenen  der  „männerdurch  bohrenden“ 
Vollmantelgeschosse. 

Die  Abbildungen  auf  den  4 Tafeln  lassen  deutlich  die  geschilderten  Verhält- 
nisse ersehen  und  durch  Zuhilfenahme  der  Röntgen-Photographie  wird  der  Wert 
der  Bilder  noch  erhöht. 

Bei  Naheschössen  deformieren  sich  die  Projectile  leicht,  Mantel  und  Kern 
lögen  sich  von  einander  öfters  los  und  so  erklärt  sich  die  grausame  Wirkung  im 
menschlichen  Körper.  Bei  größeren  Distanzen  ist  die  Deformierung  geringer,  die 
Verletzung  sozusagen  humaner.  Im  ersten  Falle  wird  die  Tiefenwirkung  herabgesetzt, 
die  Seitenwirkung  erhöht. 

Hoffentlich  findet  der  Vorgang  der  Engländer,  die  Schusswunden  grausamer 
zu  gestalten,  keine  Nachahmung  in  Europa,  und  die  modernen  Heere  bleiben  auch 
fernerhin  bei  den  immerhin  noch  humaner  wirkenden  Vollmantelgeschoasen  ! 
v.  B r n n s hat  sich  mit  dieser  Arbeit  abermals  ein  bleibendes  Verdienst  erworben. 

Thurntcaltl. 

„Seidel's  kleines  Armee-Schema.“  Dislocation  und  Eintheilung  de» 
k.  u.  k.  Heeres,  der  k.  u.  k.  Kriegsmarine,  der  k.  k.  und  der 
k.  ung.  Landwehr,  Nr.  45,  Mai  1899:  Verlag  der  Hofbiich- 
handlung  I,.  \V.  Seidel  & Sohn.  (Preis  50  kr.,  mit  Post- 
versend ung  55  kr.) 

ln  dieser  Ausgabe  des  periodisch  im  Mai  mul  November  erscheinenden 
Schemas  ist  das  letzte  Avancement  berücksichtigt.  Neu  aufgenommen  sind  die  bei 
den  Truppen  in  besonderen  Verwendungen  stehenden  Stahsofßciere.  — Die  Brauch- 
bai keit  des  Schemas  für  Militärkanzleien,  auch  für  llnterabtheilungen,  ist  bekannt, 
doch  finden  auch  Nichtmilitars  darin  eine  Fülle  von  Daten  über  die  österr.-ung. 
Wehrmacht. 

Ein  Erzherzog  Albrecht-Album 

ist  anlässlich  der  Enthüllung  des  Wiener  Denkmals  weiland  des  Feldmarsehalls  im 
Verlage  der  Buch  h a u d 1 u n g Moritz  Perles  erschienen.  Nicht  bloß  für  mili- 
tärische Kreise  bestimmt,  wird  dieses  kleine  Prachtwerk  jedem  Geschieht«-  und 
Vaterlnndsfreund  in  hohem  Maße  Interessantes  bieten.  Das  Werk  gibt  eine  in  Wort 
und  Bild  getreue  Darstellung  dieses  Heldenlebens.  In  der  Reihe  der  vom  Maler 
R a u c li  i u g e r ausgewählten,  künstlerisch  ausgeführten  Illustrationen  findet  man 
außer  der  Darstellung  des  Kaisers  mit  militärischer  Suite,  mehrere  Porträts  des 
verewigten  Feldherrn  und  seiner  Familie.  Skizzen  der  markantesten  Episoden  seines 
Lebens  und  seiner  Tliaten,  und  andere,  an  den  populären  Prinzen  und  Krieger 
gemahnende  Scenen.  Oscar  T e n b e r fesselt  in  dem  beigegebenon  Texte  durch 
eine  ausführliche,  schwungvolle  Biographie  des  Erzherzogs  den  Leser,  welcher 
sich  durch  das  Album  eine  schöne  Erinnerung  an  den  Festtag  der  Denkmals- 
Enthüllung  verschafft.  Der  Preis  des  geschmackvoll  ausgestatteten  Albums  beträgt 
nur  1 fl. 
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4W  Pfandbriefe 

der  !. 

Bodencredit-Anstalt  in  Hermannstadt 

mit  halbjährigen,  am  1.  Mürz  uml  1.  September  fälligen  Ziuscoupmis.  die  ohne  allen 
Abzug  eingelüst  werden,  gelangen  im  Wege  der  Verlosung  binnen  4(1'  » Jahren 
zur  Rückzahlung 

Die  Pfandbriefe  sind  bei  der  Anstalt  und  der  Oest.-ung.  Bank  belehnbar  und 
werden  von  allen  k.  uug  Staatsbehörden,  dann  bei  den  dem  k.  u.  k.  gemeinsamen 
Kriegsministerinm  unterstehenden  fassen  als  Cautionen  und  Vadien.  sowie  seitens 
des  k.  und  k.  gemeinsamen  Kriegsdiimsteriuins  und  des  k.  u:  k.  I.andesver- 
theidigungs-Ministeriums  als  Heiratscautionen  angenommen. 

Die  Viuculirung  der  Pfandbriefe  wird  von  der  Anstalt  besorgt. 

Diese  an  der  Wiener  und  Ofen-Pesler  Börse  notirten  Pfandbriefe  werden 
zum  Tageseurse  verkauft  bei  der  k.  k.  priv.  Verkehrsbank  i Wipplingerstnisse  28t 
der  Lombard- und  Escomptebank  (Kärntnerstrasse  10)  und  der  Wechselstuben-Actien- 
Gesellschaft  „Mercur“  iWullzeile  10)  Wien.  _ tae 


7_,.|a,|a,nb.  Kwlsda’a 

11  »Sd  Restiftutions- Fluid 

Al,*Dip*ome?M  k.  u.  k.  prlv.Waschwasser  für  Pferd«, 
Preis  I Flasohe  I fl.  40  kr. 

Seit  3f>  Jahren  in  Hofmarställen,  in  den  grösseren 
Stallungen  des  Militärs  und  Civils  im  liebrauch,  zur 
Stärkung  vor  und  Wiederkräftigung  nach  grossen 
Strapazen,  bei  Verstauchungen,  Steifheit  der  Sehnen 
etc.  befähigt  das  Pferd  zu  hervorragenden  Leistungen 
im  Training. 

Kwizda's  Blister,  graue,  srharfc  Einreibung.  1 Tiegel 
H 1.35.  — Kwizda’s  Hufsalbe  znr  Heförderug  des 
Wachsthums  der  Hufe  und  Verhütung  von  spröden 
und  brüchigen  Hufen.  1 Büchse  ä 40<Mirnmm  H.  1 
Kwizda's  Hufkitt,  künstliches  Hnfhoru  Stange 
HO  kr.  — Kwizda's  Sattelseife  zur  Reinigung  und  fon 
servirung  des  Sattel-  u.  Kiemzeuges  1 Büchse  H.  1.  — . 

Franz  Joh.  Kwizda 

k.  u.  k daL-ong.,  kgl.  rum.  u.  fOrsil.  bclg.  Hoflieferant, 
Krei«apotheker 

Korneuburg  bat  Wien.  tos 


•jj®  Telephon  Nr.  12.246 

|H.  Schall  & Sohn,  Wien! 

3$  Vm.,  Laudongaaae  6. 

■S  Militär-Mannschafts-Proprietäten  und  Ausrüstungs-Sorten,  S 
Sporen.  Reitstangen  etc. 
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Uniformen  u.  Ausrüstungssorten 


erzeugt  solidest  und  elegant 


Wäsche-  Waarenhaus 


•Josef  f»revoriK 

Wien,  Mariahilferstrasse  Nr.  24. 

Stiftskaserne. 


llaiiH-  «and  Kttchenschfiraen 

anr  fair  hierin  l*re|«»n  und  M*>lliiio  pr.  Sn,  *14».  7*4  und  KO  kr.  rt.  1. — . 1.10,  l.jfO 
ln«  fl.  1 *i.  Mil  Trüffer  fl.  1.—,  1.25,  l.&O.  I.flo  l»i«  11.  I..r»o. 

Pntzaohnrzen.  Clothsohurzen.  Kinderachürzcn. 

Riesige  Auswahl,  billigste  feste  Preise. 


und  prakticsh ! 


G.  Freytag’s 


Karten 


nrer- 


aind  «lautlich  und  p| 
übersichtlich  Z 
durch  Weglassung  J 
alle*  (:berflüssi-fj 
gen  und  genaue  I 
Bearbeitung  de*0 
Nnthwendigen  fl 
lireei  für  *li*?  Bedarf- ¥ 
nisse  de*  Itadfnhrer*  Q 
gemacht  ! 

Masstab  1:300.000. 

Preis  per  Blatt  fl. —.80. : 

Ia.  Japan-Papier  (Ersatz  iürp 
Leinwand)  11.  1.  — . 
Ausführliche  Verzeichnisse  unseres  Sport- . 
u.  Mil.  Verlages  auf  Wunsch  gratis  u.  france. r 


Freytag  & ßennlt,  Wien,  Yll/l. 


a 


Digitized  by  Google 


OOOOOOOOOOOOIOIOOOOOOOOOOO 

Pli ----- 

Kein  Staub,  keine  Nässe  mehr! 

DDPPEL-STAUB-OEL. 

Desinliciremler  Fussboilen-Anstrich  tiir  weiche,  harte  und 
I.inolemnbi'»(hn.  kein  Aufwaschen,  kein  Aufspritzen 
mehr,  reine  gesunde  Luft,  überraschende  Wirkung. 

Preis  per  Kilo  60  Kreuzer. 

I’nstcolli  3 »1.  Franeozusendung  

MAX  MUHR 

Lieferant  des  k.  u.  k.  Reichs-Kriegs-Mininsterium,  des  k.  u.  k. 
milit.-geogr.  Institutes,  der  Commune  Wien  etc.  etc. 

WIEN.  VI.  Wienstrnsse  Nr.  ??k. 


i 


Verldjf  von  (i.  r'reytajj  «.v  IVrndr.  Wit-n.  VII  i. 

Eiiwig  in  seiner  Art ! 

Ein  unerM*liö|ifIi«‘li4*r 


^iieil  «Ic*  IViKseiiK 


ist 


Preis : 

elegant  gebund.  K.  4 


fl.  2. 


Die  neue  Ausgabe  1899 

ist  durch  die  Beigabe  einer  sehr  hübt*chen 
Karte  fies  n Weltverkehrs“,  Mabtab  am  Äquator 
1 : 20,000.000.  in  doppelter  Grobe  der  anderen 
Karten,  sowie  durch  2 neue,  sehr  interessante 
Diagramme  über  die  Post  neuerdings  bereichert 
worden.  Außerdem  ist  der  bisherige  Inhalt 
(48  Tafeln  und  Text)  genau  durchgesehen  und 
ergänzt,  so  dass  der  beliebte  Atlas  wieder  voll- 
kommen auf  der  Höhe  der  Zeit  steht.  Für  die 
Brauchbarkeit  und  den  Wert  des  Buches  spricht 
am  besten  der  Umstand,  «lass  bisher  40.000 
Exemplare  verkauft  wunl.  ii,  «ine  Ausgabe  in 
ungarischer  Sprache  erschiene»  ist  und  solche 
in  französischer,  rumänischer  und  tschechischer 
Sprache  sich  in  Vorbereitung  befinden. 

Der  Erfolg  spricht  für  den  Wert ! 
Ausführliches  Verzeichnis  über  unsere  verschiedenen  Atlanten  j'ät  s und  franco. 
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K.  k.  priv.  Südbahn-SeselUchaft 


Kundmachung. 

Es  wird  hiermit  zur  Kenntnis  der  Herren  Aetionäre  gebracht.  dass  die 
General-Versammlung  vom  heutigen  Tage  den  Rechnungs-Abschluss  des  Jahren 
1898  genehmigt  und  die  für  das  genannte  Jahr  zu  veitlieilende  Dividende  mit 

Einem  Franc  pro  Actie 

festgesetzt  hat. 

Die  Zahlung  findet  zum  Weehselcnrse  auf  Paris  berechnet,  vom  2.  Juni 
d.  J.  ah  gegen  Einziehung  des  Dividenden-Coupons  des  Jahres  1898  (Nr.  1 *»>  statt 
mul  zwar  : 

in  Wien,  bei  der  Liqitidntur  der  Gesellschaft  und  hei  der  k.  k.  pri\ . österr.  Credit-, 
Anstalt  für  Handel  und  Gewerbe, 
in  Budapest,  hei  der  Ungar,  allgemeinen  Credithank. 

in  Triest,  bei  der  Filiale  der  k.  k.  priv.  rtsterr.  Creditanstalt  für  Handel  und 
Gewerbe. 

ln  Berlin,  hei  Herrn  S.  Bleichrüder  und  hei  der  Direetion  der  Disconto-GeseH* 
scliaft. 

in  Frankfurt  a.  M.;  bei  den  Herren  M.  A.  von  Rothschild  & Sühne, 
in  Hamburg,  bei  der  Norddeutschen  Bank  und  bei  den  Herren  L.  Behrens  & Sühne, 
in  Leipzig  und  Dresden,  bei  der  allgem.  deutschen  Creditanstalt. 
in  Basel,  hei  den  Herren  von  Speyr  & Cie.. 

in  Zürich,  hei  der  Schweizerischen  Creditanstalt.  ferner  in  Paris.  London.  Genf  etc. 
\V  i e n.  am  29.  Mai  1891). 

Der  Verwaltungsrath. 


K.  k.  priv.  Südbahn-fiesellschaft. 


Das  neue  Südbahnbuch.  Das  von  der  Südbahn  unter  dem  Titel  ..D  i e Süd- 
hahn und  ihrVerkebrHgebiet  in  Österreich - Ungarn*  heraus- 
gegebene  officielle  Heisehandhuch,  dessen  Druck  und  Verlag  der  Firma  Rudolf 
M.  Roh  rer  vertragsmäßig  übertragen  wurde,  soll,  wie  wir  erfahren,  in  der  ersten 
Hälfte  des  Monats  Juni  erscheinen.  Eine  auserlesene  Schaar  namhafter  heimathlicher 
Schriftsteller.  Peter  Rosegger,  art  der  Spitze,  hat  den  literarischen  Theil  dieses 
Werkes  beigesteuert,  während  die  Illustrationen  von  den  bewährten  Meistern 
dieses  Faches,  wie  E.  F.  C o m p t o n.  Tony  G r u b h o f e r,  W.  H u in  e r und 
Gustav  Schram  herrühren. 

Das  Buch,  welches  sowohl  eine  fesselnde  Reiseleetflro  bietet,  wie  auch  al • 
praktischer  verlässlicher  Führer  dienen  soll,  enthält  außer  den  nothwendigen  Karten 
überdies  in  einem  losen  Anhänge  die  Fahrpläne  sämmtlicher  Linien  der  Südhahn 
und  des  österr.  Lloyd. 

Der  Verschleiß  dieses  Reisehandbuches,  dessen  Preis  trotz  seiner  Reich- 
haltigkeit ein  minimaler  erscheint  (50  kr.  broohiert.  65  kr.  gebunden)  wird  auf 
säiiirntiichen  Stationen  der  Südbahn  bei  den  Cassen.  Portiers.  Zeitungsverkauf- 
stellen.  Stadthureaux  etc.  erfolgen. 
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Einberufung  der  Reservemänner  und  Assen- 
tierung des  Kriegsbedarfes  an  Pferden  im 
Kreise  Kremenczug.  verbunden  mit  der  kriegs- 
mässigen  Probemobilisierung  des  35.  russischen 
Infanterie-Regiments. 

(Auszug  aus  dem  Wojennyj  Sbornik,  Maiheft  18BB.)*) 

Es  ist  bekunut,  dass  in  der  russischen  Armee  seit  1884  all- 
jährlich zahlreiche  Prohemobilisicrtingen  stattfinden.  Seit  1894  zählen 
sie  einem  kaiserlichen  Befehle  zufolge  zu  den  programmmäßigen 
Beschäftigungen  der  russischen  Truppen.  Bisher  beschränkte  man 
sich  jedoch  darauf,  die  zur  Standes-C'ompletierung  nöthigen  Mann- 
schaften benachbarten  Truppen  zu  entnehmen  und  damit  lediglich 
die  Mobilisierungs  - \ orbereitungen  innerhalb  der  Truppenkörper 
einer  Prüfung  zu  unterziehen. 

Die  Mobilisierung  ist  jedoch  nicht  allein  ein  Geschäft  der 
Truppen.  An  demselben  sind  — und  dies  namentlich  in  Kussland 
hei  dein  dort  acceptierten  System  der  Ntandes-Augmentierung  — eine 
Keihe  von  civilen  staatlichen  und  autonomen  Behörden  betheiligt. 
Deren  Hauptaufgabe  besteht  in  der  Verlautbarung  des  Mobilmachungs- 
befehls, in  der  Versammlung  und  Überstcllung  der  Reservemänner 
und  in  der  Aufbringung  der  Pferde.  Die  C'ivilbehörden  verfassen 
zu  diesem  Hehufe  gleichfalls  Mobilisierungspläne,  welche  bisher 
zwar  öfter  einer  commissionellen  Durchsicht,  nie  aber  einer  prak- 
tischen Erprobung  unterzogen  wurden.  Letzteren  Zweck  verfolgte 
nun  eine  im  April  laufenden  Jahres  im  Kremenczuger  Kreise  vorge- 
nommene Einberufung  aller  Reservemannschaften  und  die  gleich- 
zeitige Abstellung  des  im  Kriege  auf'zubringenden  Pferde-Contin- 
gentes.  I ui  den  Versuch  lehrreicher  zu  gestalten,  wurde  zur  seihen 

*)  Der  nachfolgende  Aufsatz  ist  geeignet,  ein  deutliches  und  durchsichtiges 
Bild  über  die  MobilisierungsthXtigkeit  und  deren  Vorbereitung  in  der  russischen 
Armee  zu  geben  und  Schlüsse  auf  die  Mobilmachungsvorschrifton  zuzulassen,  wes- 
halb wir  glaubten,  ihn  unseren  Lesern  zugänglich  machen  zu  sollen.  Anna,  der 
RedAction. 
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Probemobilitierung  des  russischen  35.  Inf.- Rep. 


102 

Zeit  das  in  Kremenczug  disloeierte  35.  Infanterie-Regiment  mobi- 
lisiert. Dadurch  musste  man  nicht  nur  wertvolle  Fingerzeige  über 
die  Zweckmäßigkeit  der  Mobilisierungsvorscliriften  und  fil>er  die 
Richtigkeit  der  von  den  Civilbehörden  verfassten  Mobilmaehungs- 
jiläne  erhalten,  sondern  gleichzeitig  das  Zusammenwirken  der  Civil- 
tmd  Militärbehörden  beiin  Mobilisierungsgeschäfte  einer  Prüfung 
unterziehen  können.  Dem  Versuche  wohnten  der  Kriegsminister  und 
der  Militär-Bezirks-Commandant  (Dragoinirow)  bei. 

Die  Zeit  war  so  gewählt,  dass  die  einberufenen  Reservisten 
den  Feldarbeiten  weniger  entzogen  wurden.  (Sie  werden  im  laufen- 
den Jahre  zu  einer  IV  affenübung  nicht  mehr  herangezogen.  Für 
jedes  abgestellte  Pferd  wurde  der  normierte  Betrag  bar  ausgezahlt, 
so  dass  alle  assentierten  Pferde  in  den  unbeschränkten  Besitz  des 
Militär-Arars  ftbergiengen.  Überdies  wurden  für  die  Vergütung  der 
Fourage  allen  Pferdebesitzern,  welche  Pferde  zur  Besichtigung  vor- 
stellten, per  Tag  und  Pferd  50  Kopeken  (circa  Ü3  kr.)  bezahlt.  Für 
das  assentierte  Reitpferd  wurden  200,  für  das  Artillerie  - Zugpferd 
175,  für  die  Trainpferde  schwerer  Gattung  120,  für  jene  leichterer 
Gattung  HO  Rubel  (circa  254.  bzw.  222.  152  und  102  tl.)  vergütet. 
Die  Pferdebesitzer  hatten  das  Recht,  die  Pferde  nach  Ablauf  der 
Probemobilisierung  gegen  den  genannten  Betrag  abzüglich  10"/« 
wieder  in  ihr  Eigenthum  zurtickzuerwerben. 

Um  die  Probemobilisierung  unter  völlig  kriegsmäßige 
Verhältnisse  zu  stellen,  wurde  der  Befehl  hiezu  erst  3 Tage 
vor  Beginn  den  Militär-Bezirks-Commandanten  mittelst  Courier  zu- 
gestellt. Diese  Zeit  war  nöthig,  um  in  den  mobilisierenden  Kreis 
jene  Personen  zu  entsenden,  welche  den  Arbeiten  mit  kritischem 
Auge  folgen  und  über  die  allgemein  bemerkten  und  abzustellenden 
Mängel  Bericht  erstatten  sollten.  Dadurch  wurde  allerdings  die  Ab- 
sicht noch  vor  Eintreffen  des  Mobilisierungsbefehls  bei  den  Kreis- 
und  Militär-Behörden  bekannt:  die  noch  verbleibende  Zeit  war 
aber  offenbar  zu  kurz,  um  etwaige  größere  Mängel  in  den  Mobili- 
sierungs-Vorbereitungen gutzumachen.  Überdies  erfolgt  die  wirk- 
liche Mobilmachung  auch  nicht  ohne  die  einem  Kriege  immer 
vorangehende  längere  oder  kürzere  Vorbereitungszeit. 

Der  Mobilisierungsbefehl  wurde  am  Vortage  des 
1.  Mobilisierungstages  vom  Militär-Bezirks-Commandanten  telegra- 
phisch nach  Kremenczug  weitergegeben.  Er  gelangte  um  6 Uhr 
30  Minuten  abends  desselben  Tages  zu  Händen  des  Militär-Kreis- 
chefs, des  Kreispolizei-Chefs,  der  Kreisverwaltung  und  des  Comman- 
dnnten  des  35.  Infanterie-Regiments. 
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In  Her  Kanzlei  des  Militä  r-K  reischefs  begann  die 
Arbeit  damit,  dass  die  Einberufungskarten  fiir  die  Reservisten  ge- 
nieindeweise  in  couvertartige  Taschen  eingelegt  wurden,  auf  denen 
Aufschriften  mit  der  Festsetzung  der  einzelnen  Mobilisierungstage 
nach  dem  Monatstage  angebracht  waren ; obgleich  diese  Aufschriften 
nicht  vorgeschrieben  sind,  erwiesen  sie  sich  doch,  wie  die  Folge 
zeigen  wird,  als  sehr  nützlich. 

Hierauf  wurden  die  Einberufungskarten  abgesendet 
und  zwar  für  die  in  der  »Stadt  Kremenczug  selbst  sich  aufhaltenden 
Reservisten  an  das  städtische  Polizeiamt,  welches  die  Karten  eine 
halbe  Stunde  nach  Eintreffen  des  telegraphischen  Mobilisierungs- 
befehles erhielt  und  für  die  auf  dem  flachen  Lande  lebenden  Reser- 
visten an  die  Kreis-Polizei-Y  erwaltung,  wo  die  Karten  3/t  Stunden 
nach  Erhalt  des  Mobilisierungs-Befehles  eintrafen.  Diese  Raschheit 
in  der  Zustellung  wurde  nur  dadurch  erzielt,  dass  die  Karten,  wie 
sie  den  Fächern  des  zu  ihrer  Aufbewahrung  dienenden  Kastens 
entnommen  wurden,  nicht  Uberzählt,  sondern  ihre  Anzahl  auf  den 
Taschen  nur  kurz  notiert  wurde.  Dieser  Vorgang  kann  nur  dort  platz- 
greifen, wo  man  von  der  richtigen  Evidenz  der  Karten  vollkommen 
überzeugt  ist. 

Unterdessen  befasste  sich  die  K r e i s-P  o 1 i z e i-V  crwalt  u n g 
mit  der  Verlautbarung  des  Mobilisier  ungsbefehls  an 
die  unterstehenden  Landgemeinden.  Dies  geschah  bezüglich  der 
meisten  derselben  durch  den  Telegraphen.  Die  übrigen  erhielten  den 
Mobilisierungsbefehl  wie  die  Taschen  mit  den  Einberufungskarten 
durch  reitende  Boten,  von  denen  im  ganzen  6 abgefertigt  wurden. 

Die  Kreis-Polizei-Verwaltung  arbeitete  etwas  übereilt.  »Sie  be- 
trachtete es  als  Hauptsache,  die  Einberufungskarten  sofort  nach 
Empfang  vom  Militär-Kreischef  abzusenden.  Dadurch  geschah  es, 
dass  die  Befehle  über  die  angeordnete  Mobilisierung  zum  Theile 
ohne  Unterschrift,  Kummer  und  Datum  und  ohne  Bezeichnung  des 
1.  Mobilisierungstages  abgesendet  wurden.  Im  letzteren  Falle  konnten 
die  Gemeindevorstehungen  das  betreffende  Datum  nur  aus  der  oben 
erwähnten  Aufschrift  auf  den  Taschen  mit  den  Ein  beruht  ligskarten 
entnehmen. 

Zur  Zeit,  wo  das  städtische  Polizeiamt  die  Einbe- 
rufungskartell vom  Militär-Kreischef  erhielt,  hatte  es  die  vorberei- 
teten Blaiuj nette  mit  dem  Mobilisierungsbefehl  behufs  Mauerausehlag 
in  der  Stadt  bereits  abgesendet.  Gleichzeitig  waren  Preistarife  für 
einige  von  den  Reservisten  mitgebrachte  Sorten  auf  demselben  YY’ ege 
zur  Ausgabe  gelangt,  was  sich  als  überstürzte  Maßnahme  erwies, 
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da  solche  Sorten  bei  der  Probemobilisierung  nicht  angenommen 
und  nicht  vergütet  wurden. 

Die  Polizeileute  theilten  der  Bevölkerung  hüuserweise  den 
Mobilisiemngsbefehl  mit  und  befahlen  den  Reservisten,  sich  sofort 
auf  dem  städtischen  Polizeiamte  zur  Entgegennahme  der  Einberu- 
fungskarten einzutinden.  Gegen  8 l’hr  abends  fanden  sich  die  ersten 
Reservisten  daselbst  ein  : innerhalb  einer  Stunde  war  das  Polizei- 
amt von  einer  dichten  Menge  belagert,  die  die  nächsten  Gassen 
sperrte. 

Im  städtischen  Polizeiamte  hatte  man  sofort  nach  Erhalt  der 
Einberufungskarten  vom  Militär-Kreischef  damit  begonnen,  dieselben 
alphabetisch  zu  ordnen,  was  in  der  Folge  die  Einhändigung  an  die 
einzelnen  Reservemänner  sehr  erleichterte.  Es  waren  1468  Karten 
(die  Anzahl  der  in  Kremenczug  sich  aufhaltenden  Reservemänner) 
nach  dem  Alphabet  zu  ordnen.  Diese  Arbeit  nahm  2 .Stunden 
15  Minuten  in  Anspruch.  Die  Ausgabe  der  Karten  konnte  daher 
erst  um  9 Uhr  HO  Minuten  abends  beginnen.  Obgleich  damit  meh- 
rere Personen  beschäftigt  wurden,  gieng  die  Arbeit  doch  langsam 
vor  sich  und  währte  bis  spät  in  die  Nacht  hinein.  Einerseits  war 
in  die  Menge  der  angesammelten  Reservisten  schwer  Ordnung  zu 
bringen,  andererseits  zog  sich  die  Arbeit  deshalb  in  die  Länge, 
weil  die  letzten  Seiten  der  I rlaubspässe,  die  bei  der  Einhändigung 
der  Einberufungskarte  abzureißen  sind,  in  vielen  Fällen  nicht  aus- 
gefüllt  waren.  Man  musste  dies  nun  erst  nachtragen.  Außerdem 
nahm  das  Aufsuchen  der  alphabetisch  geordneten  Karten  im  ein- 
zelnen Falle  viel  Zeit  weg.  Es  wäre  daher  besser,  die  Vertheilung 
der  Karten  in  den  einzelnen  Polizeiämtern  der  Stadt  vorzunehmen 
und  zu  decentralisicrcn.  Hiezu  wäre  es  nüthig,  auf  dem  städtischen 
Polizeiamte  eine  genaue  Aufenthaltsevidenz  der  in  der  .Stadt  leben- 
den Reservisten  nach  Stadtbezirken  zu  führen,  um  gegebenenfalls 
die  Karten  nach  diesen  Bezirken  sortieren  zu  können. 

Bei  der  Vertheilung  der  Karten  ertheilten  einige  Polizeibeamte 
den  Reservemännern  den  Befehl,  am  nächsten  Tage  früh  int  Amte 
des  Militär-Kreischefs  zu  erscheinen.  Es  wurde  daher  nicht  Rück- 
sicht darauf  genommen,  dass  den  entrückenden  Reservemännern 
eine  24sttindigo  Frist  zur  Ordnung  ihrer  Privat-Angelegenheiten 
eingeräumt  ist.  Diese  Frist  hätte  im  vorliegenden  Falle  sogar  um 
1'2  Stunden  erweitert  werden  können,  da  es  wenig  Sinn  gehabt 
hätte,  wenn  sich  die  Reservemänner  nach  Ablauf  von  24  Stunden 
spät  abends  beim  Militär-Kreischef  gemeldet  hätten. 

Infolge  der  erwähnten  gesetzwidrigen  Weisung  erschienen  852 
in  der  Stadt  lebende  Reservemänner  schon  am  1.  Mobilisierungstage 


Digitized  by  Google 


Prohemobiliwierung  de*  rassischen  35.  Inf.-Reft. 


105 


am'  dein  Sammelpunkte,  mussten  wieder  entlassen  werden,  verloren 
einen  Theil  des  Tages  und  mussten  sich  am  2.  Mobilisierungstage 
erneuert  anmelden.  Dies  war  zwar  im  vorliegenden  Falle  von  keinen 
Folgen  für  die  Privatangelegenheiten  des  Einzelnen.  Hei  einer 
wirklichen  Mobilmachung  ist  es  aber  nothweudig.  den  Keserve- 
männern  die  gesetzliche  Frist  ungeschmälert  einzurit tunen. 

Die  reitenden  (fahrenden)  Hoten  (iberbrachten  den  Mobilisie- 
rungsbefehl und  die  Einberufungskarten  in  die  Landgemeinden  mit 
einer  durchschnittlichen  Geschwindigkeit  von  10  Werst  (circalO'7  knt) 
in  der  (Stunde.  Bei  Verfassung  der  EinrückungscalcUls  dürfte  es 
gerathen  sein,  eine  bescheidenere  Leistung  anzunehmen. 

Nach  Maßgabe  des  Empfanges  des  Mobilisirungs-Befehls  be- 
gann die  Arbeit  auch  in  den  Landgemeinden.  Die  Geineinde- 
schrciber  erwiesen  sich  hiebei  als  äußerst  verlässliche,  mit  größtem 
Eifer  thätige  Organe.  Sie  waren  die  einzigen,  die  auf  dem  Lande 
mit  den  Mobilisierungsvorschriften  einigermaßen  vertraut  waren. 
Die  Gemeindevorsteher,  meist  unwissende  und  im  Lesen  und  Schreiben 
wenig  bewanderten  Leute,  konnten  infolgedessen  am  Mobilisierungs- 
geschäfte nicht  den  geringsten  Antheil  nehmen.  Mit  der  Versendung 
des  Mobilisierungsbefehls  an  die  einzelnen  Ortschaften*)  wie  mit 
der  Ertheilung  der  nöthigen  Anordnungen  fand  man  sich  gut  ab; 
Immerhin  gab  es  einige  Verwirrung,  die  zu  vermeiden  gewesen 
wäre,  wenn  bei  den  Gemeinde- Vorstellungen  ein  detaillirtes  und 
überprüftes  Arbeitsprogramm  für  die  Mobilisierung  bestünde.  Be- 
sonders die  Befehle  zur  Vornahme  der  Pferdestellung  wurden  un- 
nöthig  hinausgezogen.  Der  Gemeindevorsteher  ist  nur  der  2.  Gehilfe 
des  Leiters  der  Pferdeevidenz  (Conscription).  Da  letzterer  zudem 
oft  in  einem  anderen  Orte  wohnt,  glaubte  man,  bis  zu  seiner  An- 
kunft mit  der  Ilinansgabe  der  bezüglichen  Befehle  hinhalten  zu 
sollen.  Infolge  dessen  kam  es  in  den  meisten  Gemeinden  zu  2 und 
d Expeditionen  verschiedener  Mobilisierungsbefehle:  1.  Absendung 
des  Mobilisierungsbefehls  nach  Erhalt  des  bezüglichen  Telegramms 
der  Kreis-Polizei-Venvaltung.  2.  Absendung  der  Einberufungskarten 
nach  Eintreffen  des  reitenden  (fahrenden)  Boten.  3.  Absendung  des 
Befehls  zur  Pferdeabstellung  nach  Ankunft  des  Leiters  der  Pferde- 
evidenz. 

Es  ist  kein  Zweitel,  dass  diese  wiederholte  Expedition  unnüthige 
Plackerei  und  Nervosität  erzeugte  und  daher  schadete  und  es  wäre 
wünschenswert,  den  einzelnen  Ortschaften  alle  Befehle  auf  einmal 
zuzustellen.  Die  Absendung  und  Ausgabe  der  Einberufungskarten 

#)  Die  russische  Dorfgemeinde  (wnlo.it)  bestellt  meist  aus  mehreren  Ort- 
schaften. was  stum  Verständnisse  des  folgenden  featgchalten  werden  wolle. 
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könnte  ganz  entfallen,  da  die  Nichteinhfindigung  derselben  von  der 
Einrückung  zutn  Dienste  nicht  befreit  und  das  Fernbleiben  nicht 
entschuldigt.  Man  könnte  sich  an  den  Sammelpunkten  mit  den  Ur- 
laubspässen  allein  begnügen  uud  die  Vormerkung  in  den  alphabe- 
tischen Evidenzregistern  der  Gemeindevorstehungen  später,  d.  i.  nach 
Erhalt  der  aus  den  l’rlaubspüssen  abgetrennten  Glätter  von  den 
Ortschaftsvorstehern  durchführen. 

Als  der  gröbste  Verstoß  der  Gemeindevorstehungen  erscheint 
der,  dass  den  Reservisten  vielfach  nicht  die  gesetzliche  Frist  zur 
Erledigung  ihrer  häuslichen  Angelegenheiten  eingeräumt  wurde. 
Diese  Frist  ist  nicht  dafür  bestimmt,  Versäummnisse  der  Behörden 
auszugleicheu,  sondern  sie  ist  lediglich  dem  Privat-Iuteresse  der 
Reservemänner  zugestanden.  Damit  erhielt  man  ein  falsches  Bild 
über  die  »Schnelligkeit  der  Einrückung,  ohne  die  bereits  im  vor- 
hinein fixierte  Marschbereitschaft  der  Truppe  früher  zu  erreichen. 
Obgleich  man  bei  den  Gemeindevorstehungen  ein  von  der  Militär- 
Kreisverwaltung  genau  verfasstes  Zeitcalciil  über  die  Einrückung 
der  Reservemannschaft  besaß,  benützte  man  dasselbe  keineswegs, 
sondern  sendete  den  Vorstehern  der  einzelnen  Ortschaften  den  Be- 
fehl. die  Reservisten  sofort  zu  versammeln  und  sie  am  Morgen  des 
aut  den  Erhalt  des  Mobilmachungsbefehles  folgenden  Tages,  d.  i. 
am  1.  Mobilisierungstage,  in  die  Kreisstadt  abzusenden.  Dergestalt 
trafen  dort  schon  an  diesem  Tage  aus  den  nächsten  Landgemeinden 
größere  Reservistentransporte  unter  Führung  der  Ortsvorsteher  ein. 
Diese  Transporte  wurden  auf  mit  Ochsen  bespannten  Fuhrwerken 
befördert,  obwohl  nach  dem  Gesetze  der  Fuhrwerkstransport  nur 
dann  stattzufinden  hat,  wenn  die  Ortschaften  weiter  als  25  VN  erst 
(circa  27  km)  von  der  Kreisstadt  entfernt  sind. 

Die  übrigen  in  weiter  entlegenen  Gemeinden  lebenden  Re- 
servemänner sollten  nach  der  Kriegsfahrordnung  in  die  Kreisstadt 
(Kremenczug)  transportiert  werden.  Da  aber  während  der  I’robe- 
mobilisierung  der  Bahnverkehr  nach  dem  Friedensfahrplan  fort- 
gesetzt werden  musste,  wurden  für  den  Reservistentransport  neue 
Transportpläne  verfasst  und  hiebei  lediglich  auf  das  Einrückungs- 
caleül  Rücksicht  genommen.  Die  Reservemänner  waren  hiebei  in 
t)  Transportsstaffel  getheilt. 

Auf  das  Telegramm  des  E i s e n b a h n 1 i n i e n - C o m in  a n- 
(lauten  (Kijew)  wurden  am  Bahnhöfe  in  Kremenczug  durch  24  Ar- 
beiter im  Laufe  von  10'/i  Stunden  78  Waggons  entladen  und  hierauf 
mit  den  fahrplanmäßigen  Zügen  in  die  Einwaggonierungsstationen  ab- 
geschoben. Trotz  der  durch  diese  Improvisation  hervorgerufenen  be- 
schleunigten Deponierung  vollzog  sich  der  Zntransport  der  Reserve- 
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miinner  in  vollster  Ordnung  und  ohne  jede  Verspätung.  Nach  dem 
Berichte  des  Eisenbahn-Lin ien-Connuandan teil  ist  dies  hauptsächlich 
dem  gut  functionierenden  Eisenbahntelegraphen  zu  danken,  der  die 
Depeschen  schnell  und  fehlerlos  beförderte. 

Wir  übergehen  nun  zu  der  Schilderung  des  Verlaufes  der 
P f e r d e-A  b s t e 1 1 u n g auf  den  Sammelpunkten  der  Pferde-Con- 
scriptions-Kayons.  Hier  zeigte  sich,  dass  sich  das  neue  Pferdestel- 
lungsgesetz vom  ‘20.  Mai  1806  wie  die  darauf  basierten  Instructionen 
für  die  einzelnen  Behörden  und  Amtspersonen  noch  nicht  genügend 
eingelebt  hatten.  So  wurden  trotz  der  genauen  Bestimmungen  des 
Gesetzes  nicht  nur  volljährige  und  der  Größe  nach  entsprechende 
(Minimal-Höhe  133  cm),  sondern  auch  minderjährige  und  kleinere 
Pferde  auf  die  Sammelpunkte  gebracht.  Dies  verursachte  den  Leitern 
der  Pferde-Conscriptions-Rayons  bei  der  Sortierung  der  Pferde  un- 
nöthige  Arbeit,  vielen  Pferdebesitzern  unnöthige  Mühe  und  störte 
vor  allem  die  in  dem  ersten  Mobilisierungstage  nötbigen  \ orspanns- 
leistungen.  Thatsächlick  wurden  viele  Reservemänner  augenschein- 
lich wegen  Nichtverfügbarkeit  von  Pferden  auf  Ochsen-Fulirwerken 
in  die  Kreisstadt  transportiert,  die  erstens  nicht  überall  zu  haben 
sind  und  zweitens  nicht  50  Werst  (circa  54  km)  per  Tag  zurüek- 
legen  können,  wie  dies  dem  Einrückungscalcul  zugrunde  zu  legen 
ist.  Wenn  diese  Abweichung  von  der  Vorschrift  auf  das  zeitgerechte 
Eintreffen  der  Reservemannschaft  weiter  keinen  EinHuss  nahm,  so 
geschah  dies  wohl  nur  deshalb,  weil  die  Coinmunicationen  in  sehr 
gutem  Zustande  waren,  die  Leute  ohne  Gewährung  der  ihnen  ge- 
bürenden  24stttndigeu  Frist  aus  den  Ortschaften  abgesendet  wurden 
und  fast  die  Hälfte  aller  Reservemänner  auf  der  Eisenbahn  befördert 
werden  konnte.  Ohne  diese  begünstigenden  l imstande  hätte  sieb 
die  erwähnte  Vorschriftswidrigkeit  in  schärferer  Art  auf  den  (rang 
der  Einrückung  äußern  müssen. 

Was  die  Thätigkeit  der  Leiter  der  Pfe  rde-Conscrip- 
tious-Rayons  betrifft,  so  erwies  sich  die  gegenwärtige  Organi- 
sation dieses  Instituts  als  ganz  nichtentsprechend.  Wie  es  sich 
zeigte,  trachten  wohlhabendere  Personen  dieser  Anstellung,  wie  auch 
jener  des  ersten  Gehilfen  zu  entgehen.  Da  hiefür  ein  Gehalt  nicht 
systemisiert  ist,  trachten  auch  weniger  begüterte  Leute  nicht  nach 
diesen  Ämtern.  Infolge  dessen  kommt  die  Mehrzahl  der  genannten 
Amtspersonen  dem  Dienste  lässig  nach  und  bestrebt  sich  nicht 
sich  darüber  eingehend  zu  informieren ; hingegen  trachtet  jeder, 
bei  der  erstbesten  Gelegenheit  davon  loszukommen.  Die  Kreisver- 
waltung  begegnet  daher  bei  der  Besetzung  dieser  Posten  großen 
Schwierigkeiten.  Oft  muss  sie  hiefür  Leute  bestimmen,  die  sich 
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nicht  in  den»  betreffenden  Rayon  aufiialten,  die  keine  genügende 
Kenntnis  vom  Pferdewesen  haben  und  deren  Geschäfte  sie  von  der 
Vorbereitung  für  die  Mobil  isierungsthätigkeit  abziehen. 

Die  Probeinobilisierung  zeigte  die  völlige  I nvertrautheit  der 
meisten  dieser  Personen  mit  den  Vorschriften  Ober  die  Besichtigung 
und  Fflrwahl  der  Pferde,  über  die  freiwillige  Stellung  und  Losung. 
Ungeachtet  des  von  jedermann  im  letzten  Augenblicke  entfalteten 
Li  fers  musste  sieh  dies  auf  den  Fortgang  der  Arbeit  an  den  Sammel- 
punkten von  größter  Schädlichkeit  erweisen.  Von  einzelnen  Rayons 
wurden  zu  kleine  Pferde  auf  den  Assentplatz  abgesendet,  in  anderen 
wurden  sie  unrichtig  clnssificiert,  von  noch  anderen  wurden  alle 
Pferde  ohne  jede  Classification  abgesendet. 

Diese  unzulängliche  Arbeit  auf  den  Sammelpunkten  vermehrte 
in  bedeutendem  Maße  jene  der  Pferdestellungs-Cominission  auf  dem 
Assentplatze,  wohin  die  auf  ersteren  Punkten  ausgewählten  Pferde 
abzusendeu  sind,  (gleichzeitig  zeigte  dies  die  Richtigkeit  jener  Be- 
stimmung des  Pferdesteil  ungs-Gesetzes,  wonach  für  den  Fall  gerin- 
gerer Tauglichkeitsporcente  20 — 50®/„  mehr  Pferde  auf  den  Assent- 
platz abzustellen  sind.  Dadurch  wird  die  größere  Auswahl  er- 
möglicht. 

Aach  Einlieferung  der  Pferde  auf  den  Assentplatz  in 
Kremenczug  begann  die  Pferdestellungs-Cominis- 
sion  ihre  Arbeit.  Sie  bestand  unter  dem  Vorsitze  des  Kreis-Poli- 
zeichefs, aus  den  Mitgliedern  der  Kreisregierung,  aus  einem  \ ertreter 
der  Militär-Verwaltung  und  der  übernehmenden  Militär-Person.  Es 
zeigte  sich,  dass  es  nicht  von  Vortheil  ist.  in  diese  Commission  den 
Kr  eis-Polizeichef,  bzw.  gewisse  nndere  Amtspersonen  zu  entsenden, 
da  dieselben  durch  ihren  anderweitigen  Dieust  oft  in  Anspruch 
genommen  werden,  die  Arbeit  der  Stellungscommission  daher  ver- 
zögert wird  oder  in  Abwesenheit  der  genannten  Personen  vor  sich 
gehen  muss. 

Infolge  der  unzulänglichen  Arbeit  der  Leiter  der  Pferde- 
( 'onseriptions-Ravons  complicierte  sich  das  Geschäft  der  Stellungs- 
cominission  so  sehr,  dass  letztere  trotz  Anspannung  aller  Kräfte 
mit  ihrer  Aufgabe  kaum  fertig  werden  konnte.  Am  1.  Stellungstage 
wurden  innerhalb  11  Arbeitsstunden  302  Pferde  besichtigt  und 
hievon  149  assentiert:  am  2.  Tage  wurden  in  12  Stunden  437  Pferde 
besichtigt  und  hievon  227  abgestellt.  Am  Schlüsse  dieses  Tages 
zeigte  sieb  ein  Abgang  an  Reitpferden  und  an  Trainpferden  stär- 
kerer Gattung.  Es  wurden  deshalb  für  den  nächsten  Tag  einige 
('onseriptions-Ravons  zur  neuerlichen  Abstellung  von  Pferden  auf 
den  Assentplatz  angewiesen.  An  diesem  Tage  wurden  in  4 Stunden 
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noch  191  Pferde  besichtigt  und  45  hievon  assentiert,  ln  Summe 
wurden  also  im  Laufe  von  27  Arbeitsstunden  von  einer  I’ferdestel- 
lungscommission  1020  Pferde  besichtigt  und  hievon  421  assentiert; 
auf  eine  Stunde  entfallen  daher  97 — 38  besichtigte  Pferde,  jedoch 
nur  bei  dein  Umstande,  als  hievon  für  das  Heer  nur  14 — 16  zu 
assentieren  waren,  deren  Eintragung  in  das  Assentprotokoll  genug 
Zeit  in  Anspruch  nimmt. 

Die  Beschleunigung  der  Arbeit  wurde  großenteils  dadurch 
erzielt,  dass  man  die  Pferde  nicht  mit  dem  Brande  versah : anstatt 
dessen  erprobte  man  2 andere  Arten  der  Zeichnung  der  assentierten 
Pferde  : die  Anbringung  einer  Bleiplombe  an  der  Mähne  und  das 
Einflechten  von  hölzernen  Merkzeichen. 

Das  letztere  Mittel  erwies  sich  als  unzulänglich,  da  dieZeichen 
bald  herausfielen ; dagegen  erwiesen  sich  die  Plomben  sowohl  mit 
Bezug  auf  Schnelligkeit  der  Arbeit,  als  auf  Haltbarkeit  ganz  zweck- 
mäßig. Sie  wurden  mittelst  einer  Formzange  angebracht  und  ent- 
hielten die  Bezeichnung  des  Assentplatzes. 

Trotz  der  ergänzenden  Abstellung  aus  7 Pferde-Conscriptions- 
Rayons  erwies  sich  doch  schließlich  noch  ein  Abgang  an 
einigen  Reitpferden,  die  für  Ersatzkürper  zu  stellen  gewesen 
wären.  Die  Ursache  hievon  ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt : 
sie  dürfte  jedoch  in  der  sehr  scrupulösen  Auswahl  der  von  der 
Asscntcommission  angekaufteu  Pferde  liegen.  Dies  geht  schon  aus 
dem  Vergleich  der  Zahl  der  besichtigten  Pferde  mit  jener  der 
assentierten  Pferde  hervor.  Von  den  besichtigten  Pferden  wurden 
nur  41%  assentiert.  Nach  dem  Gesetze  können  indessen  zur  Er- 
zielung einer  größeren  Freiheit  in  der  Auswahl  um  50%  mehr 
Pferde  auf  den  Asseutplatz  geliefert  werden,  als  nach  dem  Mobili- 
sieruugsplane  dort  stellig  zu  machen  wären. 

Dieser  Bestimmung  nach  kann  die  Asscntcommission  von  100 
Pferden  67,  nicht  41  assentieren.  Die  gegenüber  einem  wirklichen 
Mobilisierungsfall  zu  strenge  Auswahl  erklärt  sich  damit,  dass  eine 
bedeutende  Zahl  der  assentierten  Pferde  gegen  baare  Bezahlung 
nach  dem  für  den  Kriegsfall  festgesetzten  Preise  (der  denjenigen 
im  Frieden  um  10%  iibertriffil  thatsüchlich  für  das  mobilisierende 
35.  Infauterie-Kegiment  angekauft  wurde  und  das  Militär-Arar  durch 
strengere  Beurtheilung  vor  Schaden  bewahrt  werden  sollte.  Da  es 
den  Pferdebesitzern  freistand,  nach  vollendeter  Probemobilisieruug 
die  Pferde  gegen  Nachlass  von  10%  des  Einkaufspreises  wieder  in 
ihr  Eigenthum  zu  erwerben,  so  wurden  dieselben  nicht  geschädigt, 
umsomehr,  als  Maßregeln  getroffen  worden  waren,  um  eine  unnöthige 
Beanspruchung  der  Pferde  beim  Regimente  hintanzuhalten  (so 
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konnten  die  Pferdebesitzer  zu  besseren  Pferden  ibr  eigenes  Warte- 
personal  beistellen : der  Beschlag  wurde  von  aufgenommeneu 

Schmieden  durchgeführt  etc.  etc.). 

Die  meisten  der  assentierten  Pferde  waren  beschlagen  und  mit 
Halftern  versehen : dagegen  wurden  alle  für  das  Regiment  ange- 
kauften Pferde  ohne  Auhängstrieke  abgeliefert. 

Wir  übergehen  nun  tu  der  Arbeit  in  der  Kanzlei 
iles  Militär  - Kreise  hefs  und  hierauf  zu  jener  beim 
35.  I n f a n t e r i e-K  e g i m e n t e. 

Nach  Absendung  der  Einberufungskarten  und  anderweitiger 
Befehle  schritt  man  in  der  Kanzlei  des  .Militär-Kreischefs  sofort  zu 
den  A orbereitungsarbeiten  für  die  Präsentierung  und  die  Verpflegung 
der  zu  erwartenden  Keservemänner.  Vom  Convui-Commando  wurden 
f>  ausgebildete  Bäcker  zu  den  Backöfen  der  Station  conunandiert. 
Da  die  l bicationen  zu  wenig  geräumig  waren  und  es  auch  an  Koch- 
herden fehlte,  wurden  die  Küchen  auf  einem  Platze  der  Stadt  ein- 
gerichtet. Diese  Arbeit  leitete  ein  dem  Militär-Kreischef  zu  diesem 
Zwecke  eigens  beigegebener  Oflicier.  Über  die  in  die  Erde  eingesetzten 
Kessel  wurde  auf  Kosten  der  Stadt  ein  Flugdach  errichtet; daneben 
wurden  Tische  aus  Brettern  aufgeschlagen,  und  eine  entsprechende 
Anzahl  von  Löffeln  angeschafft,  da  viele  Keservemänner  ohne  Ess- 
zeug einrückten.  Die  übrigen  Küchengeräthe  wurden  den  unberühr- 
baren  \ orräthen  des  Militär-Kreischefs  entnommen.  Für  die  Präsen- 
tierung, ärztliche  ^ isitierung  und  Formierung  der  Ergänzungs- 
Transporte”)  wurden  verschiedene  Locale  und  der  Hof  des  Präsen- 
tierungslocales bestimmt.  In  den  Localen  wurden  nach  schon  im 
Mobilisierungsplane  festgesetzter  Ordnung  Tische  und  Kisten  auf- 
gestellt und  Schreibmaterialien  bereit  gehalten.  Auf  dem  Hofe,  wo 
die  Formierung  der  Transporte  vor  sich  gehen  sollte,  wurden 
Flaggen  aufgestellt,  bei  denen  sich  die  Keservemänner  nach  Ersatz- 
Kategorien**)  zu  sammeln  hatten.  Kurz,  es  wurde  alles  so  vorbereitet, 
um  später  jeden  überflüssigen  Schritt  zu  vermeiden  und  das  Mobi- 
lisienmgsgescliäft  ohne  Zögern  abzuwiekeln. 

Itn  ganzen  batten  5233  Reservemänner  einzurücken.  EinTheil 
erschien,  wie  erwähnt,  schon  früher,  als  es  durch  das  Einrückungs- 
Calcul  vorgesehen  war.  Bis  ti  I hr  abends  rückten  am  1.  Mobili- 
sierungstage 108H  Mann  u.  zw.  852  aus  der  Stadt  Kremenczug 
selbst,  236  aus  den  Landgemeinden  ein.  Alle  diese  Leute  hätten 

*)  Damit  sind  jene  Transporte  gemeint,  welche  an  die  verschiedenen  Trup- 
ponktirper,  die  mit  ihrer  Standesaugmentierung  an  den  Militär  - Kreischef  ge- 
wiesen sind,  abzusenden  gewesen  wären.  (Anm.  der  Kedaction.) 

**)  Offenbar  nach  Waffengattungen.  (Anm.  der  Redaction.) 
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erst  am  2.  Mobilisieruugstage  erscheinen  sollen.  Diese  vorzeitige 
Einrückung  störte  einigermaßen  die  nach  dem  Mobilisierungsplane 
festgesetzte  Reihenfolge  der  Arbeiten.  Es  gebt  daraus  aber  hervor, 
dass  ein  gewisser  Spielraum  uöthig  ist : denn  ähnliches  kann  sich 
auch  bei  einer  wirklichen  Mobilisierung  ereignen. 

Der  späten  Stunde  halber  wurde  die  Präsentierung  der  er- 
schienenen Reservemänner  auf  den  nächsten  Morgen  verschoben. 
Uber  eingeholte  Bewilligung  der  anwesenden  hohen  Funetionäre 
wurde  den  Leuten  — entgegen  den  \ orsorgen  des  Mobilisierungs- 
planes  — ein  warmes  Nachtmahl  verabreicht.  Eine  solche  Fürsorge 
kann  auf  den  guten  Deist  der  Mannschaft  nur  einen  wohlthätigen 
Einfluss  haben  und  verdient  bervorgehoben  zu  werden.  Bedauer- 
licherweise zog  sieb  die  Zubereitung  des  Nachtmahles  sehr  hinaus, 
während  es  nothwendig  gewesen  wäre,  den  Leuten  möglichst  viel 
Zeit  für  die  Nachtruhe  einzuräumen. 

Für  die  Nacht  wurden  die  aus  den  Landgemeinden  eingerückten 
Reservemänner  in  leeren  Magazinsräumen  des  Stationsgebäudes 
untergebracht,  die  aus  der  Stadt  selbst  eingerückten  aber  nach 
Hause  entlassen,  und  ihnen  aufgetragen,  am  2.  .Mobilisierungstage 
5 Uhr  früh  zu  erscheinen,  zu  welcher  Stunde  sie  ordnutigsmäßiger- 
weise  zum  erstenmal  hätten  einrücken  sollen. 

Am  nächsten  Tage  begann  die  Arbeit  mit  Tagesgrauen.  Die 
Entrückenden  erschienen  mit  wenigen  Ausnahmen  in  guter  Kleidung 
und  gutem  Schuhwerk,  gesund  und  mit  guter  militärischer  Haltung. 
Es  herrschte  volle  Ordnung.  Die  Keservemänner  traten  zuerst  an 
den  Präsentierungstisch,  wo  sie  die  Einberufungskarten  abgaben, 
auf  firund  deren  sie  in  Verpflegung  genommen  wurden;  hierauf 
verfügten  sie  sieh  mit  den  t rlaubspässen  in  der  Hand  zu  einem 
anderen  Tische,  wo  sie  ein  Feldscherer  Ober  ihre  Gesundheitsver- 
bältnisse  befragte.  Diejenigen,  die  sich  krank  meldeten,  wurden  in 
ein  benachbartes  Locale  zur  ärztlichen  Untersuchung  gewiesen.  Die 
übrigen,  deren  Urlaubspässe  man  mit  dem  Vermerk  „gesund“  ver- 
sah, wurden  auf  den  Hof  geführt,  wo  die  Unterofficiere  des  Reicbs- 
welir-Cadres  sie  bei  den  Flaggen  nach  Waffengattungen  aufstellten. 

Diejenigen,  welche  der  ärztlichen  l ntersuchung  unterzogen 
und  für  untauglich  befunden  worden  waren,  wurden  dem  Militär- 
Kreis-Coniite  zur  endgiltigen  Entscheidung  vorgestellt,  die  gesund 
befundenen  gleichfalls  auf  dem  Hofe  nach  Waffengattungen  rangiert. 

Auf  demselben  Hofe  nahm  dann  der  Militär-Kreischef  die 
Formierung  der  Ergänzungs-Transporte  vor.  Diejenigen, 
welche  für  die  Auginentierung  des  3ö.  Infanterie-Regimentes  be- 
stimmt waren,  wurden  dem  Regimente  überstellt.  Die  übrigen 
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wurden  auf  die  \ erpflegsstation  abgesendet,  wo  sie  Brot  und 
warmes  Essen  erhielten.  Dorthin  wurden  auch  jene  Leute  diri giert, 
die  an  diesem  läge  noch  keine  Bestimmung*)  erhielten.  Diese 
letzteren  wurden  nach  bewirkter  Verpflegung  bei  den  Einwohnern 
untergebracht.  Die  mit  der  Balm  Entrückenden  wurden  vor  der 
Präsentierung  verpflegt,  da  die  ^ erpflegsstation  auf  dem  \\  ege  vom 
Bahnhöfe  zum  Präsentierungslocale  lag. 

Die  Verpflegung  mit  Menage  bestand  aus  einem  warmen  Mittag- 
essen mit  einem  Pfund  Fleisch  (cirea  410  g).  Die  Menagever- 
theilung  begann  um  11  I hr  vormittags  und  dauerte  bis  zum  Abende. 
Die  zum  35.  Infan terie-Kegimente  eingetbeilten  Leute  erhielten  die 
V erpflegung  — dem  Mobilisierungsplane  entsprechend  — beim  Ke- 
gi  mente. 

Die  Einquartierung  in  der  Stadt  vollzog  sich  planmäßig  und 
ohne  Schwierigkeiten. 

Im  allgemeinen  gieng  die  Eintheilung  in  Ergänzungs-Trans- 
porte rascher  von  statten,  als  es  nach  dem  Mobilisierungsplane  vorauszu- 
sehen gewesen  wäre.  Kleine  Unregelmäßigkeiten  ergaben  sich  nur 
bei  der  Auftheilung  der  Juden,  welche  nicht  ganz  richtig  vorge- 
nomtnen  wurde.  Die  zuerst  gebildeten  Transporte  nämlich  waren 
— dem  Mobilisierungsplane  entsprechend  — für  das  35.  Infanterie-Regi- 
ment bestimmt  und  wurden  naturgemäß  grüßtentheils  aus  den  aus 
der  Stadt  Eingerückten  zusammengestellt.  Da  sich  hierunter  viele 
Juden  befanden,  so  war  der  Procentsatz  derselben  in  der  Augmen- 
tierungsmannscbaft  des  Regiments  ein  viel  höherer  als  in  den  für 
andere  Truppen  bestimmten  Transporten. 

Bei  der  Formierung  der  Ergänzungs-Trausporte  wurde  der 
schon  früher  gemachte  Vorschlag  erprobt,  die  für  den  Transport- 
füll rer  zusaminenzustellenden  Namenslisten  durch  die  auf  einen  Bind- 
faden aufzureihenden  .Seiten  der  Urlaubspftsse  zu  ersetzen,  welche 
aus  den  letzteren  zu  dem  gedachten  Zwecke  herauszureißen  sind. 
Es  zeigte  sich,  dass  dieser  Vorgang  in  allen  jenen  Fällen  empfehlens- 
wert sei,  wo  es  an  Zeit  fehlt  oder  die  Anlegung  der  Namenslisten 
aus  anderen  Gründen  (bei  Kegen,  bei  Nacht  oder  im  Winter)  auf 
Schwierigkeiten  stößt. 

Die  Arbeit  wurde  an  den  folgenden  Tagen  in  ähnlicherweise 
fortgesetzt.  Jene  Transporte,  welche  nicht  für  das  mobilisierende 
35.  Infanterie-Kegiment  bestimmt  waren,  wurden  nach  ihrer  For- 
mierung und  Verpflegung  sofort  wieder  nach  Hause  entlassen.  .Statt 

*)  D.  I».  jene,  welche  noch  nicht  in  Ergänzungs-Transporte,  wie  .solche  im 
wirklichen  Mobilisierungs-Falle  an  verschiedene  TruppenkUrper  abzusenden  gewesen 
wären.  eingetheilt  wurden.  (Anm.  der  RednetioiO 
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den  Urlaubspässen  erhielten  diese  Leute  eine  Bestätigung  über  ilie 
Einrückung,  .lene  Reservein  ärmer,  welche  per  Bahn  eingerüekt  waren, 
wurden  ebenso  in  ihre  Heimat  rückbefördert.  Obgleich  für  diesen 
Bahntransport  keine  detaillierte  Instradi erung  eingeleitet,  sondern  alles 
lediglich  auf  telegraphischem  \\  ege  verfügt  wurde,  vollzog  er  sich 
doch  in  bester  Ordnung. 

Das  Resultat  der  Einrückung  wur  folgendes: 

Jene  Dienstuntauglichen,  welche  dein  M i 1 i tär-Krei s-Com i te*)  zur 
endgiltigen  Entscheidung  über  ihre  Kriegsdiensttauglichkeit  vorzu- 
stellen waren,  wurden  dieser  Amtshandlung  entgegen  dem  Mobili- 
siertingslane  schon  vorn  3.  Mobilisierungstage  an  unterzogen,  um 
sie  nicht  unnöthigerweise  zuriickzuhalten.  Da  jedoch  der  Militär- 
Kreischef.  der  noch  bei  der  Präsentierung  beschäftigt  war,  an  der 
genannten  Amtshandlung  nicht  theilnehinen  konnte,  wurde  au  seine 
•Stelle  eine  andere  Militärperson  in  die  Commission  entsendet.  Der 
Kriegsminister,  der  die  Thätigkeit  der  Commission  inspicierte, 
machte  die  Militär-  und  Civilärzte  derselben  darauf  aufmerksam, 
dass  sie  keinerlei  1 orsiehtsmaUregeln  gebrauchten,  um  nach  Unter- 
suchung von  mit  ansteckenden  Krankheiten  Behafteten  nicht  gesunde 
Keservemänner  anzustecken. 

Von  den  in  Evidenz  befindlichen  5233  Keserveuiäunern  er- 
schienen 5155.  Die  Nichte  inrück  enden  machten  also  weniger  als 
2%  aus.  734  Reserveniänner  ( 1 4"  „ > meldeten  sich  dienstuntauglich 
oder  krank  und  wurden  ärztlich  untersucht.  Hievon  gelangten  2Ü0 
Mann  (35%)  zur  Vorstellung  vor  das  Militär-Kreis-Comit^.  Nach 
hiebei  vorgenommener  genauer  l ntersuchung  erwiesen  sich  142  Manu 
(55u  0)  kriegsdienstuntanglieh  und  werden  aus  den  Listen  gestrichen 
werden,  zeitlich  dienstuntauglich  57  Mann  (22%)  und  gesund  fil  Mann 
(23%).  Dieser  hohe  Procentsatz  an  Gesunden  erklärt  sich  damit, 
dass  Traehomkrarike,  welche  bei  einer  wirklichen  Mobilisierung  für 
diensttauglich  erklärt  worden  wären,  absichtlich  der  Commission 
als  untauglich  vorgestellt  wurden,  damit  sie  nicht  in  das  mobili- 
sierende 35.  Infanterie-Regiment  zur  Einstellung  kommen  und  die 
Krankheit  verbreiten  könnten. 

Von  der  Gesammtlieit  der  in  Evidenz  befindlichen  Reserve- 
mannschaft erschienen  also  nicht,  beziehungsweise  waren  kriegsdienst- 
untauglich 227  Mann  1 4’3%):  zeitlich  dienstuntauglich  waren  57 
Mann  (1%),  was  zusammen  274  Mann  (5'3%)  ergiebt.  Aus  diesem 
Resultate  allein  können  wohl  keine  endgiltigen  Schlussfolgerungen 
auf  jenes  bei  einer  wirklichen  Mobilisierung  abgeleitet  werden;  nichts- 

*)  Bei  dieser  Amtstätigkeit  identisch  mit  unserem  Su|ier.*ubitrierung,s-Com- 
missionen  (Anmerkung  der  Hodaetionl. 
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destoweniger  kann  man  sagen.  dass  der  in  den  Vorschriften  ange- 
nommene Procentsatz  an  nicht  Verfügbaren  nicht  zu  hoch  gegriffen 
ist  und  dass,  wenn  weitere  Versuche  dieses  erste  Resultat  nur  an- 
nähernd bestätigen, jener  Procentsatz  erniedrigt  und  die  Marsch- 
bereitschaft einiger  Truppen  früher  angesetzt 
werden  kan  n.*) 

Gleichzeitig  mit  der  Einberufung  der  Mannschaft  und  mit  der 
Pferdestellung  begannen  auch  die  Arbeiten  bei  dem  mobili- 
sierenden R cgi  mente.  Nach  dem  Mobilisierungsplane  sollten 
dieselben  so  durchgefUhrt  werden,  dass  das  Regiment  24  Stunden 
nach  Einstellung  der  letzten  Reservemänner  beziehungsweise  Pferde 
zum  Ausmarsche  bereit  sein  sollte.  Da  das  Regiment  ganz  territorial 
ergänzt  wurde  (die  Einrückung  vollzog  sich  ganz  nach  dem  Calcul 
des  Militär- Kreischefs),  die  Standes-Augmentierung  daher  sehr  rasch 
beendigt  sein  musste,  so  ist  es  natürlich,  dass  die  Arbeiten  die 
höchste  Kraftanspannung  erforderten.  Dieser  Umstand  war  ein  be- 
sonderer Prüfstein  für  die  Mobilisierungsvorarbeiten  des  Regimentes, 
da  nur  bei  ganz  außerordentlich  sorgfältiger  Vorbereitung  alles 
klappen  konnte. 

Nach  Erhalt  des  telegraphischen  Mobilisierungs-Befehles  begann 
man  in  den  Kanzleien  des  Regiments  sogleich  mit  der  Ausferti- 
gung und  Verlautbarung  der  uöthigen  Befehle  etc.  Der  ganze 
schriftliche  Theil  war  so  gut  vorbereitet,  dass  diese  Arbeit  um  10 
I hr  abends  desselben  Tages  (d.  i.  des  dem  1.  Mobilisierungstage 
vorangehenden  Tages)  beendet  war.  Ebenso  und  zeitgerecht  rasch 
vollzog  sich  die  Befehlsausgabe  an  den  folgenden  Tagen,  was  nur 
bei  detaillierter  Ausarbeitung  des  Mobilisierungs-Planes  möglich  ist. 
Pis  wäre  höchstens  zu  bemerken,  dass  die  Befehle  etwas  umfangreich 
waren:  es  ist  äußerst  wünschenswert,  ans  denselben  alles  atiszu- 
seheiden,  was  in  die  Tageseinteilungen  der  einzelnen  Funetionäre 
aufgenoinmen  werden  kann.  ( Angabe  und  Stunde  der  auszuführenden 
Arbeiten,  Anforderung  der  Vorspanne  und  Arbeitsmannsehaft  u.  s.  w.) 

Am  1.  Mobilisierungstage  coneentrierte  sich  das  Regiment 
entsprechend  dem  Mobilisierungsplane  in  Kremenczug.  Das  unter 
gewöhnlichen  \ erhältnissen  in  Krukow  am  rechten  Dnepr-l  fer 
(gegenüber  Kremenczug)  garnisonierende  Bataillon  wurde  nach 
Kremenczug  gezogen  und  in  Privathäusern  untergebracht.  Obwohl 
sich  die  l nterkiinfte  namentlich  mit  Bezug  auf  die  f ertheilung  und 
Anpassung  der  Montur  und  der  Ausrüstung  zu  eng  erwiesen,  so 
musste  man  sich  damit  angesichts  des  Umstandes,  als  nur  eine  ein- 

*)  Gesperrter  Druck  der  Rednctioit. 
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zige  oft  durch  Eisenhahnzüge  in  Anspruch  genommene  Brücke 
beide  Ufer  verbindet,  doch  abfinden.  Die  übrigen  Abtheilungen 
verblieben  in  den  über  die  ganze  Stadt  zerstreuten  Kasernen. 

Da  die  Einstellung  der  Reservemänner  erst  vom  2.  Mobilisie- 
rungstage an  zu  erfolgen  hatte,  so  war  es  erwünscht,  bis  dahin 
möglichst  viele  anderweitige  Arbeiten  zu  beenden,  um  sich  dann 
ganz  dem  Geschäfte  der  Completierung  mit  Mannschaft  und  Pferden 
widmen  zu  können.  Es  wurde  daher  sofort  mit  folgenden  Arbeiten 
begonnen  : 1.  Anforderung  und  plangemäße  Zuweisung  der  Unterkünfte 
in  Privatgebäuden.  2.  Herstellung  der  erforderlichen  NotlikUchen. 
3.  Fassung  von  Proviant.  Holz  und  anderen  Materialien.  4.  Brot- 
erzeugung.  b.  Zusammensetzung  und  Beladung  der  Trainfuhrwerke, 
ü.  Einrichtung  der  geleerten  Trainschupfen  zu  Pferdeställen.  7.  Aus- 
gabe der  Montur.  Rüstung  und  Armatur  an  die  Compagnien  und 
Ablieferung  und  Deponierung  der  ins  Feld  nicht  mitzunehmenden 
Gegenstände.  Alles  dies  wurde  genau  und  gut  ausgeführt  und 
großentheils  sogar  früher  beendet,  als  es  nach  dem  Mobilisierungs- 
plane vorgesehen  war,  was  auf  richtige  und  vorsichtige  Zeiteinthei- 
lung  schließen  lässt. 

Die  Art  und  Weise  der  Deponierung  der  Augmentationsvor- 
räthe  erwies  sich  als  sehr  zweckmäßig.  Der  Train  war  im  halb- 
fertigen Zustande,  die  an  die  Compagnien  auszugebenden  Sorten 
unter  Siegel  und  Verschluss  der  Unterabtheilungs  - Commandanten 
deponiert.  Infolge  letzteren  Umstandes  ersparte  man  sich  das  erneuerte 
Überzahlen,  was  die  Ausgabe  sehr  abkürzte.  So  waren  für  die 
Fassung  der  Montur,  Stiefel  und  Rüstungssorten  per  Compagnie 
nur  12  Minuten  und  18  Mann  erforderlich.  Die  letzteren  waren  in 
einer  Kette  so  angestellt.  dass  die  Gegenstände  von  den  Stellagen 
längs  der  Kette  direkt  auf  die  Wägen  gelangten.  Für  1 Compagnie 
waren  5 einspännige  agen  zur  Überführung  der  gefassten  Gegen- 
stände nöthig.  Die  Gewehrausgabe  erforderte  per  Compagnie  gar 
nur  3 Minuten.  Die  Gewehre  wurden  zu  je  zwei  von  den  Leuten 
übertragen. 

Für  die  Übernahme  der  Reservisten  und  der  Pferde  wurden 
Abholungseommanden  in  das  Präsentierungslocal  bzw.auf  den  Pferde- 
Assentplatz  entsendet.  Die  Reservemänner  rückten  in  größeren  Par- 
tien, die  Pferde  mehr  oder  weniger  vereinzelt  ein. 

Die  Vertheilung  der  Reservemänner  auf  die  Compagnien  er- 
folgte 2mal  im  läge  und  beanspruchte  nur  kurze  Zeit.  Es  wurde 
dabei  nur  auf  die  Größe  der  Leute  Rücksicht  genommen;  dies  ist 
mit  Rücksicht  auf  die  Anpassung  von  Montur  und  Stiefeln,  die  den 
Compagnien  nach  gewissen  Verhältnissen  in  den  einzelnen  Größen- 
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elassen  zugewiesen  werden,  nothwendig.  Die  Leute  wurden  in 
Reihen  und  in  diesen  nach  der  Größe  formiert,  hierauf  von  dem 
Regimen  tscommandanten  aufgetheilt  und  von  den  Organen,  <lie  die 
Compagnien  zu  diesem  Zwecke  entsendet  hatten,  in  Empfang  ge- 
nommen, sodann  in  Normallisten  eingetragen,  um  sie  auf  Grund 
derselben  in  Verpflegszutheilung  nehmen  und  die  Staudesbehand- 
lung durchführen  zu  können. 

Die  Leute  erhielten  bei  den  Compagnien  warmes  Essen  und 
wurden  ins  Rad  geführt;  sodann  wurden  ihnen  die  Haar«  geschoren, 
die  Montur,  die  Stiefeln  und  die  Rüstung  anprobiert.  Bei  einigen 
Compagnien  wurde  die  Montur  vor  dem  Bade  anprobiert,  was  we- 
niger zweckmäßig  war  und  durch  den  zu  geringen  Fassungsraum 
der  Bäder  veranlasst  wurde. 

Die  Anpassung  der  Montur  gieng  äusserst  leicht  um!  einfach 
vor  sich.  Die  Leute  legten  die  Fußbekleidung  ab  und  traten  unter  ein 
Maß.  mittelst  welchem  die  Körpergröße  bestimmt  wurde.  Hierauf 
erhielt  jeder  Mann  sofort  die  entsprechende  Montur  auf  die  Hand. 
Mittelst  eines  Brettes,  in  welches  Fußformen  eingeschnitten  waren, 
wurde  sodann  die  Größenclasse  der  Stiefel  bestimmt.  Letzteres 
Hilfsmittel  ist  nach  Meinungsäußerung  der  meisten  Compagnie-Com- 
mandanteu  sehr  zweckmäßig  und  verdient  den  Vorzug  vor  dem 
Apparate  von  Gerassimow,  dessen  Feder  auf  die  Zehen  drückt  und 
den  Fuß  oft  kürzer  ausmisst. 

Jedes  Montur-  und  Küstungsstüek  wurde  von  je  einem  l'nter- 
ofticier  vertheilt.  Wenn  der  Reservemann  an  allen  I nterofficieren 
vorbeipassiert  war,  hatte  er  alle  Gegenstände  empfangen.  Zum 
Schlüsse  erhielt  er  ein  Zeltblatt,  in  welches  er  alle  übrigen  Sorten 
einwickelte  und  in  das  nächste  Locale  gieng,  um  sich  militärisch 
anztiklciden.  Der  Compagnie-Commandant  besichtigte  sodann  jeden 
Mann  und  verfügte  die  an  der  Montur  noch  vorzunehmenden  kleinen 
Änderungen  (Annähen  von  Hafteln,  Distinctionen  u.  s.  w.). 

Aus  Rücksichten  für  die  Schonung  der  Augmentationsvorräthe 
wurden  letztere  nur  am  letzten  Tage  bei  der  feldmäßigen  Marsch- 
Übung  getragen.  Bei  den  anderen  Übungen  kleidete  man  die  Re- 
servemänner in  ausgetragene  Sorten. 

Alle  Eingerückten  wurden  bei  den  Einwohnern  der  Stadt  ein- 
quartiert. Die  Disciplin  war  eine  musterhafte. 

Die  Pferde  wurden  vom  Assentplatz  suecessire  übernommen, 
und  einmal  des  Tages  einer  Besichtigung  unterzogen.  Die  Übernahme 
erfolgte  auf  Grund  der  Plomben.  Die  Übergabs-Documente  wurden 
erst  später  von  der  Asseut-Commission  übersendet. 
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Die  Pferde  wurden  in  den  Trainschupfen  untergebracht,  zum 
Theile  auch  nur  an  Pferdebarrieren  angehalftert. 

Die  Anpassung  von  Geschirr-  und  Sattelzeug  erfolgte  ohne 
Schwierigkeiten;  die  meisten  Pferde  waren  sehr  gut  eingefahren 
(zugeritten). 

Trotz  der  kurzen  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  wurden  die 
Übungen  mit  den  Reservemännern  in  sehr  systematischer  Weise 
vorgenommen.  Die  Resultate  waren  sehr  gute.  Die  Regiments- 
ii  b u n g,  welche  am  letzten  Mobilisiernngstage  vorgenommen  wurde, 
bewies  die  erlangte  volle  Schlagfertigkeit.  Das  Regiment  marschierte 
stramm,  mit  langem  freien  Schritt  und  hielt  und  veränderte  die 
Direction  sehr  gut.  Auf  Refehl  des  General-Adjutanten  Drago- 
mirow  wurde  die  Übung  mit  einem  „durchdringenden“*)  Angriff 
geschlossen.  Die  Formierung  erfolgte  rasch,  ohne  Geräusch  und 
Nervosität. 

Nach  der  Übung  defilierte  der  Train.  Er  bestand  aus  dem 
Regimentstrain  und  den  dritten  Zügen  der  allgemeinen  Abtheilung 
und  des  Ausgabstransportes  des  Divisions-Trains** ***)).  Die  Pferde 
waren  gut  aufgetheilt  und  angespannt  und  ebenso  gut  eingefahren ; 
nur  bei  2 oder  3 Fuhrwerken  kamen  Stockungen  in  der  Bewe- 
gung vor. 

Am  folgenden  Tage  machte  das  Regiment  mit  vollem  Stande 
bei  grober  Hitze  einen  Marsch  von  20  Werst  (circa  21  km).  Von 
den  eingetheilten  3931  Mannschafts  - Personen  gehörten  1611 
Mann  dem  activen,  2320  Mann  dem  Reservestande  an.  Der  Regi- 
ments- und  die  erwähnten  Theile  des  Divisionstrains  waren  mit 
217  Pferden  bespannt.  Zur  Berittenmachung  der  Compagnie-Com- 
mandanten’"),  Ärzte,  Train-Unteroffieiere  etc.  dienten  32  Reitpferde. 
Überdies  waren  25  Reservepferde  vorhanden.  Im  ganzen  waren 
demnach  274  Pferde  eingetheilt,  die  alle  im  Assentwege  aufgebracht 
worden  waren. 

Der  Marsch  wurde  in  ti  Stunden  — einschließlich  einer  ein- 
stttndigen  Rast  — ausgeführt.  Es  herrschte  volle  Ordnung.  Der 

*)  Bei  dieser  in  Russland  gebräuchlichen  Art  des  letzten  Gefechtsactes 
gehen  beide  Theile  mit  dem  Bajonette  auf  einander  los  und  durchdringen  einander. 
(Anm.  der  Redaction.) 

**)  In  Russland  stellen  die  nach  der  Ordre  de  bataille  zur  Infanterie-Divi- 
sion gehörigen  Truppen  den  Divisionstrain  auf.  Da  das  35.  Infanterie-Regiment 
das  3.  Regiment  (Nr.  33—  36)  der  9.  Infanterie-Division  ist,  stellte  dasselbe  die 
entsprechenden  3.  Ztlge  auf.  (Anm.  der  Redaction.) 

***)  Die  Compagnie-Cominandanten  beziehen  in  Russland  keine  Futterportion, 
halten  jedoch  oft  eigene  Pferde.  (Anm.  der  Redaction.) 
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Train  folgte  geschlossen  und  ohne  abzubleiben.  Nur  gegen  Schluss 
des  Marsches  ereignete  sich  ein  Unfall.  Am  rechten  Hinterradc 
eines  zum  Ausgabstransporte  gehörigen  3spännigen  Fuhrwerks 
brachen  auf  ebenem  Wege  die  Felgen  eines  Hinterrades.  Die  Ur- 
sache wird  gegenwärtig  untersucht. 

Beim  Kinrtleken  in  Kremenezug  hatte  das  Regiment  30  Nach- 
zügler, wovon  26  dem  Reservestande  (darunter  22  Juden)  ange- 
hörten ; daun  41  Fußmarode,  wovon  34  Reservemänner  (darunter 
21  Juden).  Die  Pferde  wurden  commissioncll  besichtigt;  sie  waren 
in  guter  Condition.  Nur  6 Pferde  waren  nicht  ganz  frisch. 

Damit  endete  die  Probemobilisierung.  Am  folgenden  Tage 
begann  die  Beurlaubung  der  Reservemänner  und  der  \ erkauf  der 
Pferde.  Von  letzteren  wurden  131  ins  Eigenthum  zurückübernommen, 
143  zur  öffentlichen  Versteigerung  gebracht. 

Die  Ergebnisse  der  P r ob  e m o b i 1 i s i e r u n g sind 
als  befriedigende  zu  bezeichnen. 

Die  Reservetnänuer  rückten  zeitgerecht  ein  lind  die  Pferde 
wurden  ebenso  zeitgerecht  abgeliefert.  Der  Militär-Kreischef  stellte 
alle  Ergänzungs trän sporte  zur  bestimmten  Frist  fertig.  Das  35.  In- 
fanterie-Regiment mobilisierte  trotz  der  Beschleunigung  in  vollster 
( )rdnung. 

Dieser  Erfolg  ist  auf  nachstehende  Ursachen  zurückzufükren  : 
1.  waren  die  Mobilisiertingspläne  sehr  sorgfältig  verfasst.  2.  war 
das  Augmentations-Material  in  bester  Ordnung.  3.  wirkten  Civil- 
und  Militär  - Behörden  entsprechend  zusammen  und  4.  waren  die 
Keserveniänner  sehr  gut  ausgebildet. 

Trotzdem  zeigte  die  Probemobilisierung  einige  Mängel, 
deren  Beseitigung  anzustreben  ist.  Dieselben  wurden  im  Vorste- 
henden bereits  erwähnt.  Sie  betrafen  hauptsächlich  die  Ein- 
schränkung der  den  Reserveniännern  und  Pferdebesitzern  zuste- 
henden Rechte.  Wenn  dies  nicht  von  üblen  Folgen  war,  so  nur  des- 
halb. weil  die  Einberufung  nur  auf  einige  Tage  erfolgte  und  die 
Pferdebesitzer  nach  beendeter  Probemobilisierung  die  Pferde  zurück- 
kaufen konnten.  Bei  einer  wirklichen  Mobilisierung  wäre  das  Privat- 
interesse bedeutend  geschädigt  worden.  Der  Fehler  lag  darin,  dass 
die  untersten  Civilhehörden  vorschrifts-  und  planwidrige  Verfügungen 
trafen.  Dies  kann  durch  eine  schon  im  Frieden  ausgeübte  Controle 
dieser  Organe  leicht  beseitigt  werden.  Dann  wird  nicht  nur  der 
planmäßige  Verlauf  der  Mobilisierung,  sondern  auch  das  Privat- 
interesse vor  Schädigung  gesichert  sein. 

Beilage:  Übersicht  der  allgemeinen  Ergebnisse  der  probeweisen  Einberufung 
der  UeservemKnner  und  der  Pferdestellung  zwischen  dem  4.  und  14.  April  ( itj.  und 
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26.  April  neuen  Stils)  im  Kreise  Kremenczug,  dann  der  damit  in  Verbindung  ge- 
brachten Probemobilisierung  des  85.  Infanterie-Regimentes. 

A.  Keservemänner: 


Im  Kreise  Kremenczug  befanden  sieb  in  Evidenz  . . . 5233  Mann. 
Hievon  sollten  einrticken  am  2.  Mobilisierungstage  . . 4274  „ 

„3.  * der  Rest. 

An  das  35.  Infanterie-Regiment  solltet)  abgegeben 
werden : 


am  2.  Mobilisierungstage 
- :i- 

Zusammen  . . . . 


1549  Mann 
*07  , 

2356  Mann 


In  Wirklichkeit  trafen  ein: 

am  1.  Mobilisierungstage  (4.  April)  . . 222  „ *) 

„ 2.  „ (5.  April)  . . 2920  „ 

, 3.  (6.  April)  . . 2013  „ 

Zusammen 5155  Mann 


Hievon  wurden  an  das  35.  Infanterie-Regiment  ab- 
gegeben. 

am  2.  Mobilisierungstage  (5.  April)  . . 1830  „ 

r 3.  „ (6.  April)  ■ ■ 526  „ 

Zusammen 2356  Mann 

Die  übrigen  Reservemänner  wurden  nach  Eintheilung  in  Er- 
gänzungstransporte nach  Hause  entlassen  u.  zw. : 

am  2.  Mobilisierungstage  (5.  April)  . . 862  Manu 
* 3.  „ (6.  April)  . . 1858  „ 

_r  4.  * (7.  April)  . 79  

Zusammen 2799  Mann 


Unter  dem  am  3.  und  4.  Mobilisierungstage  nach  Hause  Ent- 
lassenen befanden  sieb  260  Kriegsdienstuntaugliche,  die  dem  Mi- 
litär-Kreis-Comite  vorgestellt  worden  waren. 

Heim  Regimente  wurden  am  2.,  3.  und  4.  Mobilisierungstage 
Montur,  Rüstung  um!  Armatur  ausgegeben  und  die  Einzeln-Aus- 
bildung  wie  die  Compagnie-Ausbildung  vorgenommen. 

Nach  der  Übersicht  über  die  Marschbereitschaft  sollte  das 
35.  Infanterie-Regiment  am  Abend  des  vierten 
Mobilisiert!  ngstages  dieMobilisierung  beenden.  I lies 
war  auch  wirklich  der  Fall;  denn  um  5 I hr  nachmittags  dieses 
Tages  fand  in  Gegenwart  des  Kriegsministers  und  des  Militär- 


Die  am  1.  .Mobilisierungstage  au»  der  Stadt  Kremenczug  einrücke »den 
KeservemKnner  (mehr  als  800  Mann)  sind  liier  nicht  mitgerechnet,  da  sie  entlassen 
wurden  und  am  2.  Mohilihierungstage  wieder  erschienen. 
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Bezirks-Commandanten  eine  Regimentsübung  mit  vollem  Kriegs- 
stande statt. 

Am  5.  Mobilisierungstage  (8.  April)  wurde  ein  Übungsmarsoh 
(circa  20  Werst)  ausgeflihrt.  Es  standen  hiebei  2320  Reservemänner 
und  1611  Mann  des  Präsenzstandes,  im  ganzen  also  3931  Mann- 
schaftspersonen in  der  Front.  Von  den  übrigen  36  Reservemännern 
des  Regiments,  die  am  Übungsmarsche  nicht  theilnahmen,  befanden 
sich  16  im  Spitale,  20  waren  marod.’)  Nach  dem  Übungsmarsche 
waren  34  Reservemänner  (hievon  21  Juden)  fußmarod  und  26  waren 
zurückgeblieben  (hierunter  22  Juden).”) 

Am  6.  Mobilisierungstage  (9.  April)  wurden  die  Reserve- 
männer des  Regiments  dem  Militär-Kreischef  überstellt  und  von 
demselben  entlassen. 

B.  Pferde: 

Nach  dem  Mobilisierungsplane  sollten  vom  Kreise  Kremenczug 
gestellt  werden : 94  Reitpferde,  357  Trainpferde  stärkerer  und  44 
solche  schwächerer  Gattung,  im  ganzen  also  495  Pferde,  was  mit 
einem  50%igen  Zuschuss  757  Pferde  ergiebt  (nur  743;  Anmerkung 
der  Redaction). 

Hievon  sollten  an  das  35.  Infanterie -Regiment  abgegeben 
werden : 

am  2.  Mobil.-Tage  10  Reitpf.,  122  Trainpf.  stärk.,  10  schwäch.  Gattg. 
»3.  „ - B 120  „ r 12 

Zusammen  274  Pferde. 

Nach  dem  vom  Bezirksstabe  überprüften  Btellungsplane  sollte  die 
Pferdestellungs-Commission  aus  dem  ganzen  Kreise  aufbringen: 

am  2.  Mobilisierungstage  250,  am  3.  225  und  am  4.  20,  zu- 
sammen 495  Pferde. 

ln  Wirklichkeit  wurden  aus  den  Pferdestellungs-Ravons  998 
Pferde  auf  den  Assent|datz  gebracht.  Hievon  assentierte  die  Com- 
mission: 

am  2.  Mobilisierungstage  (5.  April)  179  Pferde, 

* 3.  , (6.  „ ) 223  „ 

n 4.  „ (7.  „ ) 6 „ 

Zusammen  41  >8  Pferde. 

Da  sonach  ein  Abgang  an  Pferden  verblieb,  wurde  am  4. 
Mobilisierungstage  eine  Ergänzungsstellung  im  Stadtbezirke  vor- 

*)  Von  der  präsent  dienenden  Mannschaft  nahmen  ant  übungsinarsche  201 
Mann  nicht  theil  (56  Kranke.  52  Commandierte.  6 Keurlaubte  und  87  Officiers- 
diener). 

■"*)  Von  der  präsent  dienenden  Mannschaft  waren  7 Mann  tußmarod,  4 waren 
auf  den»  Marsche  zurückgeblieben. 
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genommen  und  hiebei  13  Pferde  assentiert.  Demnach  wurden  statt 
495  nur  421  Pferde  aufgebracht.  Die  Stellungscommission  sollte  für 
die  Ersatz-Cavallerie  75  Reitpferde  assentieren,  blieb  aber  damit  fast 
ganz  im  Rückstände. 

Dem  35.  Infanterie-Regimente  wurden  überstellt: 
am  2.  Mobil. -Tage (5./4.)  lOReitpf.,  126Trainpf.  stärk.,  7 schwäch.  Gttg. 

, 3-  „ (6./4.)  r 117  ^ „ 14  , „ 

Zusammen  lOReitpf.,  243 Trainpf.  stärk..  21  schwäch.  Gttg. 

274  Pferde. 

Die  übrigen  assentierten  Pferde  wurden  den  Eigentümern 
sofort  zurückgestellt  und  letzteren  ebenso  wie  allen  denjenigen, 
deren  Pferde  nicht  assentiert  worden  waren,  50  Kopeken  (circa 
63  kr.)  pro  Pferd  und  Tag  an  Fourage- Vergütung  ausbezahlt. 

Am  4.  Mobilisierungstage  (7.  April)  wurde  mit  den  dem  Regi- 
mente  überwiesenen  Pferden  der  ärarische  Train  (Regiments-  und 
Divisions-Train)  bespannt.  Nach  der  Regimentsübung  wurden  sie  im 
Zuge  besichtigt. 

Am  5.  Mobilisierungstage  (8.  April)  rückten  alle  Pferde  zum 
Übungsmarsche  aus;  hiebei  waren  217  Pferde  eingespannt,  32  giengen 
«tnter  dem  Sattel,  25  waren  in  Reserve. 

Am  9.  April  (6.  Mobilisierungstag)  wurden  die  Pferde  von 
der  die  Mobilisierung  des  Regiments  überwachenden  Commission 
unter  Zuziehung  von  zwei  Thierärzten  einer  Besichtigung  unter- 
zogen. 

Wie  aus  dem  Protokoll  dieser  Commission  zu  ersehen  ist, 
wurden  6 Pferde  krank  befunden:  die  Krankheiten  waren  aber  un- 
gefährlicher Natur. 

Die  übrigen  Pferde  sahen  gut  genährt  aus. 

Am  9.  April  begann  man  mit  der  Rückgabe  der  Pferde  an 
jene  Besitzer,  die  das  Recht  in  Anspruch  nahmen,  dieselben  mit 
einem  10°/0igen  Nachlasse  von  der  Kaufsumme  wieder  in  ihr  Eigen- 
thum zu  übernehmen.  Dieses  Geschäft  sollte  in  3 Tagen  vollzogen 
sein.  Im  ganzen  wurden  6 Reitpferde,  116  Trainpferde  schwereren 
und  9 solche  leichteren  Schlages  zurückerworben. 

Die  verbleibenden  4 Reitpferde,  127  Trainpferde  schwereren 
und  12  Trainpferde  leichteren  Schlages,  zusammen  also  143  Pferde, 
wurden  nach  verhergegangener  Schätzung  durch  beeidete  Sach- 
verständige von  einer  eigens  zu  diesem  Zwecke  eingesetzten  Com- 
mission am  13.  und  14.  April  öffentlich  versteigert.  Es  wurde  hiefür 
eine  Summe  von  11.362  Rubel  50  Kopeken  erzielt,  welcher  Betrag 
insgesammt  in  die  Kreiscasse  Hoss. 
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C.  Zustand  der  Montur,  Rüstung,  Armatur  und  d e s 
Trains  nach  beendeter  Mobilisierung: 

An  Montur,  Rüstung  und  Armatur  waren  in  Verlust  gerathen, 
beziehungsweise  unbrauchbar  geworden : 


Stiefel 

. . 3 

Paare, 

Bascldvks  ').... 

. . 1 

Stück, 

Kochgeschirre  . 

. . 4 

T* 

Feldflaschen 

. . 19 

1J 

Becher  

. . 8 

JJ 

Znckersäckehcn 

. . 18 

Stiefelsäcke  .... 

2 

V 

tewehrzubehor : 
Putzstöckc  .... 

. . 4 

Stück, 

Schraubenzieher  . . 

. . 12 

V 

Bolzen 

. . 9 

n 

Beim  Train  ergaben  sich  nach  der  Marschübung  folgende 
Schilden : 

1.  Ein  Rad  des  Wagens  Nr.  22  des  Ausgabstransportes  (Divi- 
sionstrain ),  M.  1876,  gebrochen; 

2.  die  Deichsel  eines  Lazarethwagens  war  angebrochen ; 

3.  9 Schosskehlen  gebrochen; 

4.  11  Aehsscheiben  von  Hinterwageu  zerschlagen. 

Außerdem  wurden  während  der  ganzen  Dauer  der  Probe- 

inobilisierung  von  den  assentierten  Pferden  160  Trensenzügel 
zerrissen. 

/).  Beiläufiger  Kostenüberschlag  der  Einberufung 
der  Reserremänner,  Abstellung  der  Pferde  und 
Probe-Mobilisierung  des  35.  Infanterie-Regiments: 

1.  Vom  Militär-Kreischef  ausgegeben  (für 
Verpflegung  der  Reserveraänuer,  Kanzlei- 
bediirfnisse  und  solche  der  innern  Wirtschaft, 
dann  an  Taggeldern  für  die  aufgenommenen 

Ärzte) 1.066  R.  45.  K.**) 

2.  Vorn  35.  Infanterie-Regimente  aus- 
gegeben (für  Verpflegung  der  Reservemänner, 
für  Lager-  und  Streustroh,  Bäder,  Stiefel- 
schwärze, Vorspanne  für  die  Zufuhr  der  Montur 

und  Rüstung) 1.432  R.  78'/j  K. 

3.  An  Vergütung  für  Futter  an  die  Pferde- 
besitzer ausgezahlt  (per  Tag  und  Pferd 

*)  Eine  Art  Kapuze.  Anmerkung  der  Redaction. 

**)  Ein  Rubel  dermalen  ciroa  1 fl.  27  kr.  (Anmerkung  der  Redaetion.) 


Digitized  by  Google 


ProbemnbiÜMerung  des  russischen  35.  Inf.-Keg. 


123 


50 Kopeken),  beziehungsweise  von  der  Assent- 
Commission  für  Besehlag.  Anhängstricke  und 
Zilgel  ausgegeben 519  R.  — K. 

4.  Preisnachlass  von  10%  flir  jene  Pferde- 
besitzer, die  die  Pferde  ins  Eigenthum  zurück- 

er warben 1.372  R.  19  K. 

5.  Ausgaben  des  Regiments  für  Fourage 
und  Hufbeschlag  der  dem  Regiinente  vom 
Assentplatze  überstellten  Pferde,  dann  für  Be- 
handlung  maroder  Pferde  und  endlich  für 

Herrichtung  der  Fuhrwerksschupfen  zu  Ställen  851  R.  97  K. 

6.  Theuerungsanfschlag  gegenüber  den 
gewöhnlichen  für  Futter  und  Fleisch  vom 

Regiinente  bezahlten  Preisen 157  R.  73  K. 

7.  Mehrausgabe  des  Regiments  für  dio 
Verpflegung  des  präsenten  Standes  (Ausgabe 
für  Branntwein  und  für  eine  Fleischzubufle  am 
Tage  des  Ubungsmarsches,  dann  Preisauf- 
schlag gegenüber  den  gewöhnlichen  Markt- 


preisen)   304  R.  53  K. 

8.  Kaufpreis  der  nicht  ins  Eigenthum 

zurückerworbenen  assentierten  Pferde  . . . 17.000  R.  — K. 

9.  Ausgaben  der  Polizeiämter  für  Tele- 
gramme etc 30  R.  — K. 

Daher  Gesamnit-Ausgaben  22.734  R.  Gö'/i  K. 


Für  die  öffentlich  versteigerten  Pferde  wurden  erzielt 
11.320  R.  50  K. 

Die  Oesammtkosten  (exclusive  der  Auslagen  anlässlich  der 
Commandierung  von  Personell  der  Centralleitung  und  des  Bezirks- 
stabes) betragen  demnach  11.414  Rubel  15%  Kopeken  (circa 
14.500  fl.)') 

lic. 

*)  Beim  obigen  Kostenüberschlage  erscheinen  Eisenbahn  und  sonstige 
Transportauslagcn,  Unterkunftsauslageii  etc.  nicht  berüektigt.  (Anmerkung  der 
Redaction.) 

Anmerkung  der  Redaction  : Da  der  vorstehend  wiedergegebene  Auszug  dem 
officiellen  Berichto  entstammt,  glaubt  die  Redaction,  von  einer  Kritik  des  letzteren 
umshmelir  absehen  zu  sollen,  als  bei  nicht  genauester  Kenntnis  der  einschlägigen 
Faetoren,  wie  bei  dem  Umstande,  dass  sich  die  meisten  Daten  der  Controle  ent- 
ziehen, leicht  falsche  Schlüsse  unterlaufen.  Bei  aufmerksamer  Lectüre  wird  jeder 
Leser  imstande  sein,  sich  eine  solche  Kritik  selbst  zu  formulieren. 
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Erinnerungen  eines  österreichischen  Officiers 
aus  dem  Kriegsjahre  1818. 

N'iteh  einem  im  k.  u.  k.  Kriegs-Archive  erliegenden  Mnnuscripte  bearbeitet  von 
k.  u.  k.  Oberst  Carl  von  Duncker. 

Die  im  Folgenden  veröffentlichten  Aufzeichnungen  eines  Theil- 
nehmers  des  Krieges  Österreichs  im  Jahre  1813  gegen  Napoleon 
eröffnen  kein  neues  Hild  bezüglich  der  großen  politischen  und  mili- 
tärischen Ereignisse  jeuer  denkwürdigen  Zeit.  Sie  bewegen  sich  im 
verhältnismäßig  engen  Rahmen,  enthalten  aber  innerhalb  desselben 
manches  bemerkenswerte  und  wenig  bekannte  Detail.  Vor  allein 
jedoch  ist  es  die  Unmittelbarkeit  des  selbst  Erlebten,  welche  aus 
den  Mittheilungen  des  Augenzeugen  spricht  und  ihnen  dadurch 
W ert  und  Interesse  verleiht.  Der  Verfasser  dieser  Aufzeichnungen 
der  damalige  Oberstlieutenant  de  Lort  war  dein  Oeneralquartier- 
meisterstabe  zugetheilt;  er  hatte  im  Jahre  1813  bereits  eilf  Feld- 
züge mitgemacht,  hatte  daher  eine  langjährige  Kriegserfahrung  hinter 
sich,  und  stand  auch  den  leitenden  Persönlichkeiten  nicht  zu  fern.’) 

*)  Maria  Joseph  Je  Lort  wurde  zu  Colmar  «am  JO.  Mai  1776  geboren, 
trat  am  1.  August  1793  als  Cnterlieutennnt  in  die  Legion  H o 11  r b n n,  kam  am 
1.  Mai  1797  zum  leichten  Frei-Bataillon  Prinz  Ludwig  K o ii  n ii,  ein  Jahr  später 
zum  Generalquartiermeisterataho  nach  Italien  und  wurde  am  IG.  October  1799 
Überlieutenant;  als  solcher  am  15.  September  1801  zu  Württemberg-Infanterie 
Nr.  38  (1801)  aufgelöst)  transferiert.  A m 27.  August  1805  wurde  de  Lort  zum 
Hauptmann  im  Generalquartiermeiaterstabe,  am  IG.  Mai  1809  zum  Major  befördert, 
avancierte  am  7.  Januar  1813  außer  der  Tour  zum  Oberatlieutenant  beim  Infanterie- 
Regiment  Nr.  33.  blieb  aber  dem  Generalquartierraeisterstabe  zugetheilt:  im  fol- 
genden Jahre  zum  Oberst  vorgerückt,  war  er  nach  den  Feldzügen  gegen  Napoleon 
bis  zmn  Jahre  1823  beim  Gouvernement  in  Mainz  angestellt,  kam  als  super- 
numerärer  Oberst  zu  Nr.  47  und  wurde  am  IG.  April  1824  Regiments-Commandant 
bei  Nr  41.  Am  21.  März  1827  Genralinnjor  und  Brigadier  in  Petrinia,  kam  er  einige  Monate 
später  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Lemberg,  wurde  im  März  1833  Feldmarschall- 
Lieuteuant  und  Diviaiona-Commandant  in  Hennnnnstadt.  am  29.  September  .1835 
zweiter  Inhaber  des  Infanterie-Regiments  Nr.  16.  trat  am  29.  Mai  1837  in  den 
Ruhestand,  starb  aber  schon  am  IG.  Juni  desselben  Jahres  in  Hermannstadt. 

Er  hatte  die  Feldzüge  von  1793,  1794.  1795.  179G.  1797.  1799,  1800.  1801. 
1805.  1809.  1812.  1813  und  1814  mitgemacht,  galt  als  ausgezeichneter  Soldat,  als 
vorzüglicher  Reiter  und  wird  als  edler,  ungemein  humaner  Offieier  von  warmem 
Herzen  und  stets  hilfsbereit  im  Wohltun  geschildert. 
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De  Lorts  Aufzeichnungen  über  seine  dienstliche  Thfttigkeit 
bei  der  Ilaupt-Armee  reichen  nur  bis  zum  24.  September  1813;  dann 
erhielt  er  die  Bestimmung  ins  Hauptquartier  des  bayrischen  G.  d.  C. 
Grafen  Wrede  als  österreichischer  Bevollmächtigter  abzugehen. 

Das  tugebuchartige  Originalmanusrcipt  ist  französisch  ge- 
schrieben; in  jener  Sprache,  welche  dureh  des  Verfassers  Geburt  im 
Eisass  dessen  Muttersprache  war. 

Oberstlieutenant  d e Dort  schreibt  nicht  fllr  die  Öffentlichkeit, 
als  „Causeur“  erzählt  er  so.  wie  man  im  intimen  Kreise  Ereignisse, 
die  man  erlebte,  schildert. 

Bei  der  Übertragung  hat  man  sich  bemüht,  dem  Stile  und  dem 
Gedankengange  des  1 erfassers  möglichst  treu  zu  bleiben.  Manches 
unwesentliche  Detail  musste  weggelassen  werden:  im  allgemeinen 
aber  wurde  die  Structur  des  Ganzen  ziemlich  unverändert  beibe- 
iialten.  Wo  noth wendig  weisen  Anmerkungen  auf  den  geschicht- 
lichen Zusammenhang  der  Geschehnisse  bin;  im  besonderen  wurden 
biographische  Daten  Uber  die  Persönlichkeiten  gegeben,  welche  der 
Verfasser  schildert  und  mit  denen  er  in  Verkehr  trat. 

Nachdem  unsere  Armee  außer  den  Feldacten  wenig  Aufzeich- 
nungen von  Theilnehmern  aus  jener  großen  und  ruhmvollen  Zeit 
besitzt,  wird  de  Lorts  Beitrag  zur  Geschichte  jener  Tage  immerhin 
ein  schützbarer  bleiben,  wert  der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden’). 
Er  wird  auch  das  Interesse  wachrufen,  weil  er  uns  in  eine  Epoche 
der  Kriegführung  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  zurückversetzt,  für 
die  uns  heute  am  Ende  desselben  beinahe  schon  der  Maßstab  ab- 
handen gekommen  ist'). 

„Das  österreichische  Auxiliareorps  wurde,  nachdem  es  in  den 
letzten  Apriltagen  (1813)  das  Gebiet  des  Herzogtums  Warschau  ge- 
räumt und  sich  auf  das  rechte  Weichsel-Ufer  zurückgezogen  hatte, 
successive  aufgelöst  und  marschierte  zum  größten  Theile  nach 
Böhmen”) 

*)  FML.  Friedrich  Heller  von  H e 1 1 w ;i  1 d hat  in  Meinem  Werke  : „Her 
k.  k.  österreichische  Feldinar*chall  Graf  Radetzky,  eine  biographische  Skizze 
nach  den  eigenen  Dictaten  und  der  Correspondenz  des'  Feldtnarsehalls  von  einein 
österreichischen  Veteranen“  (Stuttgart  und  Augsburg  1858)  für  einige  Schildeningen 
aus  dem  Jahre  1 Hl 3 die  Memoiren  de  Lorts  benützt. 

**)  Am  23.  April  hatte  das  Österreichische  Auxiliar-Corp»  seinen  Rückmarsch 
auf  das  rechte  Weichselnfer  begonnen,  wo  es  seine  neuen  Cantonierungen  bei 
Gdow  und  Bochnia  am  30.  April  und  1.  Mai  erreichte.  Die  Division  Siege  nthal 
und  die  Brigade  Fröhlich  kamen  nach  Krakau  und  blieben  auf  dem  linken 
Ufer  der  Weichsel. 
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Das  Hauptquartier  unter  dem  Befehl  des  FM L.  Baron  Fri- 
m o n t")  war  zuerst  in  Krzywaczka  und  später  in  \\  adowice.  Die 
einzelnen  Geschäftsgruppen  desselben,  erhielten  jede  für  sieh  ihre 
neue  Bestimmung.  Ich  blieb  bis  zum  10.  Mai  in  Fodgorze  um  die 
Besetzung  des  Krakauer-Rayons  sowie  die  Aufstellung  der  Militär- 
posten  an  der  Weiehsel  zu  regeln. 

Am  1.  Juni  erhielt  ich  Befehl  mich  geradewegs  in  das  Haupt- 
quartier des  FM.  Fürsten  Schwarzenberg  zu  verfügen,  das 
sich  zu  jener  Zeit  in  Brandeis  bei  Frag  befand.")  Sehr  zufrieden, 
Folen  nach  einem  dreieinhalbjährigen  Aufenthalte,  worin  der  Feld- 
zug in  Russland  inbegriffen,  verlassen  zu  können,  bedauerte  ich 
doch  lebhaft  von  Baron  Frimont  nun  scheiden  zu  müssen.”')  Das 
Beisammensein  mit  diesem  würdigen  und  ausgezeichneten  General 
war  stets  für  mich  ebenso  lehrreich  als  anregend  gewesen  ; seine 
Freundschaft  und  sein  Zutrauen,  womit  er  mich  stets  würdigte, 
werden  nie  aus  meinem  Gedächtnis  und  meinem  Herzen  schwinden. 

Von  Hofrath  Baron  Baum,  einem  treuen  und  im  politischen 
Dienste  erfahrenen  Beamten,  welcher  während  des  Feldzuges  in 
Russland  die  Functionen  eines  kaiserlichen  Commissär  in  Warschau 
ausgeübt  hatte,  nahm  ich  herzlichen  Abschied. f) 

Baron  W ald  Stätten,  Major  im  General  - Quartiermeister- 
stabeft)»  ein  außerordentlich  gebildeter  Üfficier,  ein  guter  und  loyaler 
Kamerad,  hatte  dieselbe  Dienstesbestimmung  wie  ich  erhalten,  und 
wir  beschlossen  daher  gemeinschaftlich  die  Reise  u.  zw.  zu  Fferde 
zu  machen. 

Am  4.  Juni  brachen  wir  von  W adowice  auf  und  gelangten 
nach  Bielitz.  Diese  kleine  Stadt,  im  Jahre  1809  theilweise  durch 

*)  Am  18.  Februar  1813  war  FM.  Fttrst  Schwarzenberg  von  der  Armee 
nach  Wien  berufen  worden  und  hatte  das  Commando  derselben  dem  FML.  Baron 
Frimont  übergeben. 

**)  Damals  noch  in  Prag.  Vom  17.  Juni  an  befand  »ich  das  Hauptquartier 
erst  in  Brandeis. 

***)  Johann  Maria  Freiherr  Frimont  von  P a l o t a.  Fürst  von  Antro- 
docco.  General  der  Cavallerie  und  Geheimer  Kath,  Cnmmandeur  de«  Maria  There- 
sien-Orden«,  geboren  au  Finstingen  (Fen^trange)  in  Lothringen  am  3.  Januar  1759, 
f zu  Wien  am  26.  December  1831.  Frimont  wurde  1801  Generalmajor,  1809 
Fcldmarschail-Lieiitenant,  1813  General  der  Cavallerie,  1831  Präsident  de«  Hof- 
kriegsratbe«. 

t)  Hofratli  Anton  B a u m.  Freiherr  von  Appelshnfen. 

ff)  Georg  Freiherr  von  Waldstätten,  geb.  1775  zu  Wien,  als  Major  und 
Oberstlientenant  dem  Generah|uartiermeisterstabe  zugetheilt.  batte  die  Feldzüge  1797, 
1805.  1809.  1812.  1813 — 1815  mitgemaeht.  Oberst  bei  Erzherzog  Carl  Infanterie 
(Nr.  3).  wurde  1830  Generalmajor,  «tand  als  solcher  in  Gospie  und  Carlstadt.  wo 
er  am  24.  November  1843  starb. 
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eine  Feuersbrunst  zerstört,  war  fast  vollständig  wieder  aufgebaut; 
mehrere  Tuchfabriken  und  der  Transito  - Handel  mit  Krakau  und 
Hrody  machen  sie  recht  lebhaft. 

Unsere  zweite  Station  war  T eschen,  Hauptstadt  des  gleich- 
namigen Herzogtluiins,  das  dem  Herzog  Albert  zu  Sachsen,  dem 
reichsten  Grundbesitzer  Österreichs,  einem  Wohlthuter  der  Unglück- 
lichen. gehört.“*) 

Über  Mährisch-Ostrau,  wo  am  6.  Juni  Nachtquartier  genommen 
wurde,  gelangten  die  Officiere  am  folgenden  Tage  nach  Troppau. 
Oberst  de  I.  o r t findet  die  Stadt  sehr  reinlich,  mit  grobem  und 
schönen  Platz,  gut  angelegten  gepflasterten  Straßen,  einem  öffent- 
lichen Garten,  vielen  und  gutgehenden  Fabriken. 

Man  blieb  den  8.  dort  uuil  traf  mit  den  Deputierten  der  Stadt 
Hamburg,  welche  Uber  das  traurige  Schicksal  ihrer  Vaterstadt  be- 
richteten. zusammen.  Am  meisten  interessierte  den  Oberst  de  Hort 
ein  ehrwürdiger  Greis,  der  Bankier  und  Senator  Koch.** ***)) 

Am  9.  Juni  erreichten  die  Officiere  Hof,  am  10.  Sternberg  und 
am  ll.Olmiitz.  ln  ihrer  Adjustierung  durch  die  russische  Campagne 
arg  mitgenommen,  ergänzten  sie  ihre  Ausrüstung  hier,  so  gut  es 
gehen  wollte.  De  Lort  meldete  sich  beim  Festungs-Commandanten 
FML.  Baron  Zach*’*),  und  am  Nachmittage  des  12.  ritten  sie  nach 
Prossnitz  weiter.  Über  Wischau,  Rausnitz  gelangten  sie  dann  am 
14.  nach  Itriinn. 

Hier  machten  sie  ihre  Meldung  beim  Erzherzog  F e r d i n a n d,f) 
welcher  sie  zum  Diner  bei  sich  behielt.  Am  Nachmittage  besuchten 
sie  den  Augarten,  wo  die  elegante  Welt  sich  versammelte,  Abends 
das  Theater,  über  welches  de  Lort  äußert,  dass,  obgleich  der 
Saal  und  die  Decorationen  schön,  die  Schauspieler  erträglich  seien, 
eine  so  bevölkerte  und  durch  seine  Fabriken  und  seine  Industrie 
so  reiche  Stadt  wie  Brünn,  ein  besseres  Theater  haben  sollte. 

Am  16.  blieben  die  Officiere  in  Schwarzkirchen,  am  17.  in 
Groß-Bitesch,  am  18.  in  Groß-Meseritsch  und  gelangten  am  19.  nach 

*)  Albrccht  Casimir  August,  Sohn  Friedrich  August  II.,  Kurfürsten  von 
Sachsen,  geboren  11.  Juli  1738;  Herzog  zu  Teschen  1786,  vermiilt  iin  selben  Jahre 
mit  Maria  Christine,  Tochter  Kaiser  Franz  I,.  stArb  am  10.  Februar  1822. 

**)  Ende  Mai  war  Lübeck  und  Hamburg  nach  dem  Abzüge  der  Hussen  von 
den  Franzosen  besetzt  und  der  letzteren  Stadt  eine  Strafoontribution  von  48  Mil- 
lionen Francs  anferlegt  worden,  von  denen  jedoch  schließlich  nur  10  Millionen 
beigetrieben  wurden.  Die  Deputation  begab  sich  damals  nach  Dresden,  den  Kaiser 
Napoleon  um  Ermäßigung  der  Contribution  anzugehen. 

***)  FML.  Anton  Baron  Zach. 

t)  O.  d.  C.  Erzherzog  Ferdinand  Carl  d'E  s t e,  commandierender  Ge- 
neral in  Mähren. 
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Iglau,  wo  sie  den  ‘20.  Uber  blieben.  Sie  fanden  hier  als  dem  Kreu- 
zungspunkte der  großen  Straßen  von  Frag,  Wien  und  Brünn  einen 
außerordentlich  lebhaften  Reise-  und  Frachtverkehr. 

Über  Deutsch-Brod,  Jenikau  kam  de  l<o  rt  mit  seinem  Be- 
gleiter am  23.  Juni  nach  Czaslau,  wo  sie  einen  Tag  blieben,  am 
25.  Kolin  erreichten  und  über  Böhmisch-Brod  am  27.  Juni  in 
Brandeis  anlangten. 

„Das  Hauptquartier  hatte  sämmtliche  Häuser  mit  Beschlag 
belegt,  Überfüllung  herrschte  allerorten  und  die  Bewohner  Prags 
kamen  täglich  zu  tausenden  heraus,  um  den  Trubel  und  Lärm  noch 
zu  vergrößern. 

Fürst  Schwarzenberg  empfieng  mich  außerordentlich 
liebenswürdig  und  sagte  mir  die  verbindlichsten  Sachen,  so  u.  a. : 
„ich  vergesse  meine  Freunde  nicht,  ich  habe  Sie  zur  Avantgarde 
bestimmt,  das  ist  ein  Ehrenposten.  Sie  werden  dein  Fürsten  Moriz 
Liechtenstein  zugetheilt,  welcher  diel.  Division  der  Armee 
befehligt  und  der  Sie  ausdrücklich  verlangt  hat.“ 

Hier  fand  ich  auch  meinen  besten  Freund,  den  Oberst  im  General- 
Quartiermeisterstabe,  Grafen  Theodor  Latour.  Er  kam  soeben 
von  einer  Mission  beim  Kaiser  Alexander  zurück.  Niemand  war 
wohl  geeigneter,  eine  solche  zur  Zufriedenheit  seiner  Auftraggeber 
zu  vollführen  als  er,  er  übertraf  darin  alle  Erwartungen  und  erwarb 
sich  im  höchsten  Grade  die  Gnade  und  das  Zutrauen  dos  russischen 
Monarchen. 

Ich  glaube  nicht  der  Parteilichkeit  geziehen  zu  werden,  wenn 
ich  behanpte,  dass  dieser  in  jeder  Beziehung  so  hervorragende 
Offäeier  noch  in  der  Kriegsgeschichte  unserer  Monarchie  von 
sich  reden  machen  wird,  wenn  man  ihn  gemäß  seinen  Fähig- 
keiten verwenden  und  iu  die  Lage  setzen  wird,  dieselben  auszu- 
gestalten. *) 

*)  De  Lort’s  Voraussetzung  vom  Jahre  1813  hat  sich  erfüllt.  I,  a t o ii  r 
wurde  einer  der  hervorragendsten  Generale  unserer  Armee,  der  leider  zu  früh 
einem  tragischen  Geschicke  zum  Opfer  fiel.  Theodor  Graf  II  a i 1 1 e t von  Latour 
war  zu  Linz  am  15.  Juni  1780  als  Sohn  des  FZM.  Maximilian  Graten  Latour 
geboren.  In  der  Xeustädter  Akademie  erzogen,  trat  er  im  Jahre  1798  in  die  Armee. 
Im  russischen  Feldzuge  1812  als  Oberstlieutenant  beim  Generah|iiartiermeisterstabe 
erhielt  er  für  seine  in  der  Schlacht  bei  Fodubny  (11.  und  12.  August)  bewiesene 
Tapferkeit  und  Umsicht  das  Ritterkreuz  de-  Theresien-Ordens. 

In  hervorragenden  Verwendungen  beim  Genoralquartiermeisterstahe  wahrend 
der  Feldzüge  1813 — 1815  war  er  im  Jahre  1814  zum  Generalmajor  auller  der  Rangs- 
tour befördert  worden. 

184ti  Feldzeugmeister  übernahm  er  1848  das  Kriegsministerium.  wurde  aber 
am  6.  October  desselben  Jahres  von  fanatisierten  Pöbelhaufen  im  Hofe  des  Kriegs- 
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Die  letzten  Jnnitnge  blieb  ich  in  Hramleis  und  benützte  die- 
selben, mich  über  die  Persönlichkeiten,  den  »Stand  der  Dinge  und 
der  Politik  zu  orientieren. 

Meine  Instructionen  empfieng  ich  vom  ( veneralquartiermeister 
Feldmarschall-Lieutenant  Grafen  Radetzky*).  Seine  stete  Güte, 
das  Zutrauen,  mit  dem  er  mich  unausgesetzt  beehrte,  sichern  ihm 
auf  ewig  meine  aufrichtigste  Dankbarkeit.“ 

Oberst  de  Lort  kam  am  1.  Juli  nach  Prag.  Die  Stadt  bot 
damals  den  Anblick  außerordentlicher  Bewegung  und  Lebhaftigkeit. 
Die  Gasthäuser  waren  gesteckt  voll,  besonders  von  preußischen 
O freieren. 

General  Scharnhorst,  in  der  Schlacht  von  Lützen  ver- 
wundet, war  am  28.  Juni  hier  gestorben.  Ein  für  Preußen  und  in- 
folge dessen  auch  für  die  Verbündeten  unersetzlicher  Verlust. 

Nach  viertägigem  Aufenthalte  in  der  Landeshauptstadt  reisten 
Oberstlieutenant  de  Lort  und  Major  Baron  Wald  statten, 
welche  ihre  Pferde  .vorausgesendet  hatten,  mit  der  Post  ab,  trennten 
sich  jedoch  in  Budim,  da  Walds  t litten  sieh  nach  Leitmeritz 
begab,  wo  er  zur  Division  des  FML.  Grafen  Weissenwolf 
bestimmt  war.  Am  li.  nachmittags  kam  de  Lort  in  llilin  an.  Dort 
hatte  FML.  Fürst  Moriz  Liechtenstein  sein  Stabsquartier.  Die 
Fürstin  und  eine  kleine  reizende  Tochter  hewohnten  das  Schloss, 
wo  de  Lort  alsbald  dem  Fürstenpaare  seine  Aufwartung  machte 
und  sehr  herzlich  empfangen  wurde.**) 

„Ich  verwendete  die  Zeit,  welche  bis  zur  Kriegserklärung  und 
der  Aufkündigung  des  Waffenstillstandes  am  10.  August  lag***),  zu 

gebäudes  ermordet.  Die  äußerste  Partei  nun  Kampfe  entschieden,  hatte  sich 
den  Mann  tnm  Opfer  auserkoren,  von  dessen  standhafter  Thätigkeit  sie  am  meisten 
au  fürchten  hatte. 

*)  FML.  Graf  Radetzky  war  mit  A.  h.  liandbillet,  ddto.  Wien,  12.  Mai 
1813  zum  Chef  des  Generalijuartiermeisterstabes  der  dem  Conunando  des  FM. 
Fürsten  Schwarzenberg  untergebenen  Armee  ernannt  worden. 

**)  Fürst  Moriz  (Joseph  Johann  Kaptisti  aus  der  jüngeren  (Carl-)  Linie  des 
fürstlichen  Hauses  Liechtenstein,  geb.  21.  Juli  1775,  gest.  24.  März  1819, 
war  mit  18  Jahren  in  die  Armee  getreten,  stand  1795  bei  der  Rhein-Armee,  wurde 
im  folgenden  Jahre  Major  und  Flügeladjutant  des  Erzherzogs  Carl:  1800  Oberst 
bei  Sehwarzenberg-Uhlanen.  Für  seine  Waffenthaten  bei  Stockaeh  (25.  Mälz), 
Neekarshausen  (16.  Oetober  1799)  und  Möskireh  (5.  Mai  1800)  erhielt  er  das 
Ritterkreuz  des  Maria  Theresien-Ordens.  1805  wurde  er  zum  Generalmajor,  1809, 
nach  der  Schlacht  bei  Aspern,  zum  Feblmarschall-Lieutenant  befördert.  Seit  April 
1806  war  Fürst  Moriz  mit  Gräfin  Marie  Leopoldinc  Esterhazy  vermählt. 

***)  Infolge  der  berühmten  Unterredung  des  Kaisers  Napoleon  mit  dem 
Grafen  Metternich  am  26.  Juni  im  Mnrcolinischen  Palais  zu  Dresden  wurde 
am  29.  Juni  von  Napoleon  die  Einwilligung  zur  bewaffneten  Mediation  Öster- 
reichs und  zum  Friedens-Congress  gegeben 
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anstrengenden,  jedoch  nothwendigen  Ritten,  um  die  vollständige 
Kenntnis  des  Landes  zu  erlangen,  welches  bestimmt  war,  der  erste 
Schauplatz  der  Operationen  der  Avantgarde  zu  werden,  nämlich 
der  ganzen  Front  des  Erzgebirges,  von  Pressnitz  bis  zur  Elbe  bei 
Herrnskretschen,  dann  dein  Lauf  der  Elbe  entgegen  bis  Theresien- 
stadt und  der  Eger  folgend  bis  Saaz,  durchmaß  ich  buchstäblich, 
das  ganze  in  diesem  Viereck  gelegene  Land,  wovon  das  Mittel- 
gebirge zwischen  Eger  und  Biela,  in  militärischer  Hinsicht  den 
interessantesten  Theii  bildet. 

Die  Nähe  von  Teplitz  verschaffte  uns  Besuche  und  Bekannt- 
schaften genug.  Eine  Menge  von  verwundeten  Officiereu  aller 
Armeen:  Russen,  Preußen,  Franzosen,  Polen,  Sachsen  waren  Heilung 
zu  suchen,  dorthin  gekommen. 

Teplitz  hot  ein  bizarres  Bild  der  heterogensten  Persönlich- 
keiten und  eine  Musterkarte  aller  europäischen  Filiformen. 

Unter  der  Zahl  der  durch  ihre  Stellung  und  ihre  Eigenschaften 
hervorragendsten  Personen,  welche  ich  kennen  lernte,  und  welche 
das  Fürstenpaar  Liechtenstein  besuchten,  sind  zu  nennen: 
Der  Großherzog  von  Würzburg  (später  wieder  (iroßherzog  von 
Toscana).*)  Er  bewohnte  damals  seine  schöne  Herrschaft  Busehtie- 
hrad  und  kam  ab  und  zu  nach  Teplitz.  Der  bescheidenste  Privat- 
mann gibt  sich  nicht  so  einfach  wie  dieser  Fürst:  ein  grauer 

Am  folgenden  Tage  unterschrieben  die  beiden  leitenden  Minister  Österreich!* 
(Graf  M e 1 1 e r n i c h)  und  Frankreich»  (Herzog  von  Hassan  o)  folgende  Con- 
vention : 

„1.  Der  Kaiser  von  Österreich  bietet  seine  Vermittlung  zu  dem  allgemeinen 
oder  den  Continental-Frieden  an. 

2.  Der  Kaiser  der^  Franzosen  nimmt  die  besagte  Vermittlung  an. 

3.  Die  französischen,  russischen  und  preußischen  Bevollmächtigten  werden 
sich  vor  dem  5.  Juli  in  der  Stadt  Prag  versammeln. 

4.  Da  die  Zeit  bis  zum  20.  Juli,  dem  bestimmten  Termin  zum  Ausgang  des 
Waffenstillstandes,  vermöge  der  zu  Poischwitz  (zwischen  Frankreich.  Kussland  und 
Preußen)  am  4.  Juni  abgeschlossenen  Convention  nicht  hinreicht,  so  verpflichtet 
sich  der  Kaiser  der  Franzosen,  besagten  Waflenstillstand  vor  dem  10.  August  nicht 
aufzuküudigen  und  der  Kaiser  von  Österreich  behält  sich  vor,  Russland  und  Preußen 
zu  derselben  Verpflichtung  zu  veranlassen." 

Uber  die  Details  der  Verhandlungen,  welche  «lern  Beitritte  Österreichs  zur 
Coalition  vorangiengen,  gibt  der  sehr  interessante  und  eingehende  Artikel  des  Haupt* 
man  n s Criste:  „Der  Beitritt  Österreichs  zur  Coalition  im  Jahre  1813“  in  Mitthei- 
lungen des  k.  u.  k.  Kriegs-Archivs,  Neue  Folge  VIII.  Bd.  erschöpfenden  Aufschluss. 

*)  F e r d > n a n d lli..  Joseph  Johann  B a p t i s t a . geh.  6.  Mai  1769, 
Sohn  des  Kaiser  Leopold  II.,  Bruder  des  Kaiser  Franz,  Großherzog  von  Tos- 
cana 21.  Juli  1790.  seit  9.  Februar  1801  Kurfürst  von  Salzburg,  souveräner  Groß- 
herzog von  Würzburg,  1.  Februar  1806,  wiederum  Großherzog  von  Toscana  30.  Mai 
1814.  Gest.  18.  Juni  1824. 
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Frack.  Nanking-Beinkleider,  geschnittene  Haare  ohne  Puder,  ein 
runder  Hut,  sein  Anzug;  ein  Kammerherr,  zwei  Lakaien  sein  Ge- 
folge: eine  schlechte  Kalesche  und  vier  Postpferde  seine  Equipage. 
Die  Ähnlichkeit  mit  unserem  Kaiser  ist  in  die  Augen  fallend;  seine 
persönlichen  Eigenschaften  sichern  ihm.  wie  seinem  erhabenen  Bruder 
die  allgemeine  Liebe  und  Verehrung. 

Die  Prinzessin  Katharina  von  Oldenburg,  Schwester  des 
russischen  Kaisers,  eine  Fürstin  von  außerordentlichem  Verstand 
und  einer  umfassenden  Bildung.*) 

Die  Erbprinzessin  von  Sachsen-W  eimar,  die  ältere  Schwester 
der  Prinzessin  Katharina,  eine  Dame  von  hinreißender 
Anninth.*’) 

Der  regierende  Herzog  von  Sachsen- Weimar.  ***)  Das  Außere 
dieses  Fürsten  bietet  nichts  hervorragendes,  trägt  jedoch  den 
Charakter  von  Güte  und  Offenheit.  Wenn  inan  ihn  sprechen  hört, 
erkennt  inan  sofort,  dass  er  ein  weites  Feld  des  Wissens  auf  allen 
Gebieten  beherrscht,  Schärfe  des  I rtlieils  und  einen  überlegenen 
Geist  besitzt.  Alles  dies  ohne  ilie  Spur  irgend  einer  Überhebnng. 

Das  Beisammensein  mit  ihm  ist  außerordentlich  angenehm ; 
stets  die  Cigarre  im  Munde,  lässt  er  übrigens  jedem  die  Freiheit 
das  Gleiche  zu  thun,  alle  Welt  ist  ihm  gegenüber  unbefangen  und 
führt  die  Unterhaltung  frei  und  ungezwungen.  .Man  conversiert  über 
Krieg.  Jagd,  die  Frauen,  Pferde,  Literatur,  Reisen,  erzählt  Anek- 
doten und  wenn  inan  den  Herzog  verlässt,  hat  man  das  Gefühl 
einem  bedeutenden  Menschen  gegenüber  gestanden  und  aus  seinen 
Gesprächen  manches  gelernt  zu  haben. 

W as  seiner  Gesellschaft  außerdem  hauptsächliches  Interesse 
verleiht,  ist  der  in  seiner  Begleitung  sich  befindende  berühmte 
Goethe.  Dieser,  Minister  und  Freund  zugleich,  begleitet  den  Herzog 
stets  in  das  Bad  von  Teplitz.  Ich  hatte  einigemale  den  besondern 
Vorzug,  bei  Tische  neben  dein  Nestor  der  deutschen  Literatur  zu 
sitzen,  und  das  Glück,  sein  Wohlwollen  zu  erringen.  Er  zeichnete 

*)  Katharina  1’  a u 1 o w n n , Tochter  des  Kaisers  I’  n ti  1 I.  von  Russ- 
land, geh.  21.  Mai  1788,  gest.  9.  Januar  1819.  Vermählt  am  3.  August  1809  mit 
Georg,  Prinz  von  Oldenburg  (gest.  27.  Deceniber  1812);  in  zweiter  Elle  am 
2-1.  Januar  1819  mit  Wilhelm  1.,  Ktinig  von  Württemberg.  Katharina  starb 
am  9.  Januar  1819. 

Maria  Paulowna,  geh.  15.  Februar  1786,  gest.  23.  Juni  1859. 
vermählt  3.  August  18t>4  mit  Karl  Friedrich  Erbprinzen  von  Weimar. 

Karl  August,  geh.  3.  September  1757.  Nachfolger  seines  Vaters  unter 
mütterlieher  Vormundschaft  28.  Mai  1758.  übernahm  die  Regierung  3.  September 
1775.  souveräner  Kheiubundfiirst  15.  December  1800  bis  int  Oetober  1813.  seit 
2.  April  1815  Großherzog;  gest.  14.  Juni  1828. 
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mich  durch  ein  Andenken  aus,  das  mir  außerordentlich  theuer  ist, 
indem  er  mir  bei  seiner  Abreise  von  Teplitz  die  beiden  ersten 
Bände  seiner  Biographie:  „Dichtung  und  Wahrheit“  mit  seiner 
eigenhändigen  Unterschrift  auf  dem  ersten  Blatte  übergab.  Vierzehn 
Monate  später,  im  Laufe  des  Juli  1814,  hatte  ich  zu  Mainz  und  in 
Biebrich  am  Hofe  des  Herzogs  von  Nassau  nochmals  das  Glück, 
das  erhabene  Genie,  die  Bewunderung  unseres  Jahrhunderts  zu 
sehen,  und  von  ihm  mit  der  schmeichelhaftesten  Herzlichkeit  be- 
handelt zu  werden. 

Fürst  Clary,  der  Besitzer  von  Teplitz.  dessen  Geschmack, 
Fürsorge  und  reiche  Mittel  durch  die  mannigfaltigsten  reizenden 
Anlagen  die  malerische  Lage  der  Stadt  verschönert  haben.  Sein 
herrlicher,  nach  englischem  Muster  angelegter  Park,  schöne  Spazier- 
wege, reizende  Ausblicke,  ein  prächtiger  Thiergarten  erfreuen  die 
Badegäste. 

Der  Fürst  trägt  mit  außerordentlicher  Liberalität  zu  den  ge- 
meinsamen Belustigungen  bei  und  hat  mehr  das  Ausseheu  eines 
Privatmannes,  als  des  Besitzer  aller  dieser  Herrlichkeiten. 

Prinz  .Solms,  etwa  36  Jahre  alt,  vordem  einer  der  schönsten 
Ofliciere  der  preußischen  Garde,  der  Genial  der  Schwester  der  ver- 
storbenen Königin  von  Preußen.’) 

Unter  der  großen  Anzahl  der  anwesenden  Sachsen  schloss  ich 
mich  vornehmlich  an  Baron  Miltitz,  welcher  das  Los  seines 
Vaterlandes  und  die  Haltung  der  Regierung  bitter  beklagte.”) 

Generallieutenant  Graf  Uwarof,  Adjutant  des  Kaisers  Alex- 
ander”* **) ***)) Oberst  Dawidoff)  und  mehrere  andere  russische  Offi- 
ciere  kamen  uns  Österreichern  mit  besonderer  Liebenswürdigkeit 

*)  Friedrich  Wilhelm.  Prinz  zu  Solins-Braunfels,  vermalt  mit 
Friederike  Luise,  Prinzessin  von  Mecklcnburg-Strelitz,  Witwe  nach  Prinz 
Ludwig  von  Preußen  und  Schwester  der  Königin  Luise.  Prinz  Solms  starb  am 
13.  April  1814  und  die  Prinzessin  vermülte  sich  im  folgenden  Jahre  in  dritter 
Ehe  mit  Ernst  August,  Herzog  von  Cuznberland  (am  20.  Juni  1837  König  von 
Hannover). 

**)  Vermuthlich  Carl  Borrouiäus  Freiherr  von  Miltitz,  geboren  9.  November 
1781,  gestorben  19.  Januar  1845.  Als  Dichter,  Componist  und  musikalischer  Schrift- 
steller bekannt. 

***)  Uwarof  befehligte  1812  als  Generallieutenant  das  1.  Cavallerie-Corps, 
zeichnete  sich  in  der  Campagne  1812  und  1813  bei  Bautzen  aus,  ward  Ceneral- 
Adjutant  des  Kaisers  Alexander  und  nach  dem  Frieden  Commandierender  des 
Garde-Corps.  Er  starb  zu  Petersburg  im  Jahre  1824. 

D a w i d o f,  geh.  1784  in  Moskau,  trat  1801  in  die  russische  Garde-Caval- 
leric  und  zeichnete  sich  in  den  verschiedenen  Feldzügen,  besonders  in  jenem  von 
1812  als  Parteigänger  aus,  1815  wurde  er  Generalmajor.  Auch  als  Dichter  ist  er 
bekannt. 
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entgegen;  <lie  französischen  Ofüciere  bewahrten  das  stricteste  Incog- 
nito;  die  Preußen,  welche  die  bedeutendste  Zahl  der  Badebesucher 
ausniaehten.  bewegten  sich  mit  viel  Tuet  und  Anstand ; die  Sachsen 
hielten  sich  im  Hintergründe  und  waren  auch  mit  Rücksicht  auf 
die  politische  Stellung  ihres  Landes  nicht  überall  zugezogen. 

Gegen  Ende  Juli,  wo  man  schon  an  dem  demnächst  bevor- 
stehenden Abbruch  der  Verhandlungen  kaum  mehr  zweifeln  konnte, 
war  man  sehr  erstaunt  über  die  plötzliche  Ankunft  des  Generals 
Eosniesky,  des  Generalstabschefs  des  polnischen  Corps,  welcher 
uuter  dem  Vorwände  sich  aus  Gesundheitsrücksichten  nach  Curls- 
bad zu  begeben,  die  Unverfrorenheit  besaß,  zu  dieser  Zeit,  durch 
den  ganzen  von  unseren  Armeen  occupierten  Raum  zu  reisen. 
Niemand  zweifelte  übrigens  an  dem  wahren  Zweck  dieser  Tour; 
er  erhielt  auch  die  Aufforderung,  sofort  iiinzukehren  und  zur  fran- 
zösischen Armee  sich  zurückzubegeben. 

Vergessen  darf  ich  hier  nicht  den  Grafen  Ignaz  Hardegg, 
Brigadier  in  der  Division  des  Fürsten  Moriz  Liechtenstein 
zu  erwähnen.  Dieser  würdige  General  verbindet  mit  großer  Nanft- 
muth  des  Charakters,  die  größte  Energie,  hervorragende  Gaben  und 
in  den  gefährlichsten  Augenblicken  bewundernswerte  Geistesgegen- 
wart : im  Laufe  des  Feldzuges  hat  er  sich  mit  Ruhm  bedeckt  und 
vereinigt  in  sich  alle  nothwendigen  Eigenschaften  für  einen  höheren 
Führer.’) 

Gegen  Ende  des  Monats  Juli  führte  Fürst  Moritz  seine  Ge- 
malin  nach  Prag.  I)a  ich  im  Hauptquartier,  welches  sich  damals 
in  Lieben  bei  Prag  befand,  zu  thun  hatte,  begleitete  ich  ihn  in  die 
Hauptstadt.  Bei  meiner  Ankunft  in  Prag  war  die  erste  bekannte 
Person,  welche  ich  traf.  Baron  Langenau,  dessen  Bekanntschaft 
ich  während  des  russischen  Feldzuges  gemacht  hatte,  wo  er  Ge- 
neralstabschcf  des  sächsischen  Corps  war,  das  unter  dem  Befehle  des 
französischen  Generals  Regnier  stand.  Der  König  von  Sachsen 
hatte  ihn  zur  Belohnnng  für  seine  vorzüglichen  Dienste  zum  General 
befördert.  Naeh  der  Einnahme  von  Dresden  durch  die  Russen  und 
Preußen  folgte  er  seinem  Souverän.  Zu  aufgeklärt  und  zu  aufrich- 
tiger Patriot  um  nicht  die  ganze  Schmach  und  die  Gefahr  des 
französischen  Joches  zu  empfinden,  welche  auf  seinem  königlichen 

*)  Die  1.  leichte  Division  (Conimandnnt  FML.  Fürst  Moritz  Liechten- 
stein) bestand  ans  den  Brigaden  Hardegg  (Jägei -Bataillon  Nr.  1 und  2.  dann 
Kniser-Chevauxlegers  (gegenw.  I'hlanen-Kegiment  N'r.  ti.  Kaiser  Joseph  II.).  und 
Sch  eit  her  (Broder  Grenzer  1 Bataillon.  Jäger-Bataillon  N'r.  7 und  Vinoent- 
Chevauxlegers  (gegenwärtig  Dragoner-Regiment  Nr.  14,  FM.  Fürst  zu  W indi.se  h- 
li  r n e t z). 
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Herrn  lasteten,  bemühte  er  sieh  mit  allen  Kräften  denselben  vom 
unheilvollem  Rheinbund  loszulösen.  Der  König,  wankend  und  zur 
Hälfte  überzeugt,  warf  sich  in  die  Arme  Österreichs  und  Langenau 
bemllhte  sich  nach  seinen  Befehlen  Sachsen  zu  retten.  Napoleon 
gewann  jedoch  bei  Lützen  und  Bautzen  wieder  die  Oberhand  und 
der  König  lügte  sich  wieder  in  das  Joch.  Das  Opfer  war  sein  Mi- 
nister*) und  seine  Generale  Thiel  emaun  und  Langenau. 
Ersterer  trat  in  die  Dienste  Russlands,  Langenau  als  General 
in  die  unsrigen  und  wurde  eine  wertvolle  Erwerbung  für  die 
Armee.'*) 

ln  den  ersten  Tagen  des  August  etablierte  Fürst  Moritz  sein 
Stabsquartier  in  Teplitz.  Die  Fremden  wurden  angewiesen  so  schleu- 
nig als  möglich  die  Stadt  zu  verlassen.  Am  10.  wurde  der  Krieg 
an  Frankreich  erklärt,  der  Waffensillstand  lief  am  20.  August  ab. 
ln  dieser  Zwischenzeit  hatte  der  Ex-Polizeiminister  Fou  che,  von 
Napoleon  zum  Gouverneur  der  illyrischen  Provinzen  ernannt, 
die  Kühnheit  von  Dresden  aus  Teplitz  und  Prag  zu  berühren,  um 
sich  nach  Laibach  zu  begeben.  Man  war  so  entgegenkommend,  dieser 
Reise  keine  Schwierigkeiten  zu  machen,  obwohl  er  dabei  unsere 
und  die  russischen  Aufstellungen  passieren  musste. 

Dieser  Mann  unter  der  Schreckensherrschaft  genügend  be- 
rüchtigt, hatte  seit  jener  Zeit  sein  Benehmen  gewechselt,  aufrichtige 
Reue  gezeigt  und  dadurch  ein  Vergessen  des  \ ergangenen  uud  Be- 
achtung erlangt,  ln  die  Ungnade  seines  Gebieters  ebenso  wie  Tayl- 
lerand  gefallen,  weil  beide  sich  erlaubt  hatten,  vernünftige  Betrach- 
tungen gegeu  die  Ausbrüche  seines  Ehrgeizes  und  seines  Despotismus 
zu  erheben,  hatte  er  sich  inzwischen  in  einer  Art  A erbannung  ge- 
halten. bis  zum  gegenwärtigen  Augenblick  Napoleon  wieder 
seines  Ministers  bedurfte. 

Fo  uehe  verhehlte  in  einer  Unterredung,  welche  Fürst 
Liechtenstein  bei  seiner  Reise  durch  Teplitz  mit  ihm  hatte, 
nicht,  dass  Napoleon  das  Äußerste  wage,  dass  er  von  dem  Prager 
C'ongresse  hätte  Nutzen  ziehen  sollen,  um  Frieden  ztt  schließen, 
dass  er  aber  keinen  Rath  annehme,  seine  treuesten  Diener  verletze 
und  maltraitiere,  und  seinem  Verderben  entgegeneile."’) 

*)  Graf  8 e n f t von  Pilaach. 

**)  Carl  Friedrich  Gustav  Freiherr  von  Langenau,  geb.  1782  zu  Dresden, 
trat  früh  in  sächsische  Kriegsdienste,  kam  später  mm  Generalstabe.  1803  Capitän, 
1810  Oberst.  1812  Generalmajor.  1813  General-Adjutant  des  Königs.  Langenau 
wurde  am  2.  Juni  in  österreichische  Dienste  übernommen.  Er  starb  als  Feldmar- 
seiiallieutenant  uud  eomiuaudieremler  General  in  Graz  am  4.  Juli  18-10. 

***)  Joseph  F uu  eh  d,  Herzog  von  Otranto,  geb.  zu  Nantes  1103.  1782  Mit- 
glied der  National- Ver-aimn]  img  stimmte  für  den  Tod  König  Ludwig  XVI., 
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Am  19.  August  langte  die  Avantgarde  des  W ittgenstein  sehen 
Corps  unter  dem  Befehle  des  russischen  Generals  v.  Roth,  eines 
sehr  befähigten  Officiers,  an,  welcher  zehn  Tage  später  in  der 
Schlacht  bei  Kulm  schwer  verwundet  wurde.  Dessen  Truppen  lösten 
auch  die  Division  im  Thale  von  Tepiitz  ab.  und  wir  marschierten 
am  nämlichen  Tage  nach  Brüx.  Bei  unserer  Ankunft  dort,  fanden 
wir  die  Avantgarde  des  preußischen  Corps  Kleist  vor  der  Stadt 
gelagert,  befehligt  von  General  Ziethen.  Das  Zusammentreffen 
vollzog  sich  auf  ausserordentlich  kameradschaftliche  und  herz- 
liche Art. 

Am  ‘20.  marschierten  wir  nach  Komotau.  Die  große  Armee 
fand  sieh  zwischen  letzterer  Stadt  und  l.aun  versammelt. 

Nach  dem  Operationsplane  sollte  das  russische  Corps  unter 
Wittgenstein,  das  den  rechten  Flögel  der  Armee  bildete,  über 
Beterswalde  debouehieren,  jenes  von  Kleist  über  Zinnwald  und 
Nikelsberg,  die  österreichischen  Divisionen  über  Basberg  (Sebastians- 
berg) und  der  äußerste  linke  Flügel,  das  Corps  Klenau,  über  Press- 
nitz  rücken.  Nachdem  die  Bewegung  durch  die . Pässe  des  Erz- 
gebirges vollzogen,  bildete  das  Corps  Wittgenstein  den  Pivot, 
und  die  andern  Corps  nahmen  mit  einer  halben  Schwenkung  nach 
rechts,  Direction  auf  Dresden. 

Die  sächsische  Hauptstadt  war  zu  dieser  Zeit  vom  Corps  des 
französischen  Marschalls  St.  Cyr  besetzt.  Dess'tn  leichte  Truppen 
standen  auf  der  Grenze  von  Königstein  bis  Marienberg  zerstreut. 

Napoleon  durch  falsche  Meldungen  und  Voraussetzungen 
irregeführt,  und  in  der  Überzeugung,  das»  die  verbündete  Haupt- 
armee gewiss  nicht  versuchen  werde,  die  Defileen  des  Erzgebirges 
sobald  zu  passieren,  entschloss  sich  mit  dem  größten  Theile  seines 
Heeres  gegen  Blücher  zu  rücken,  welcher  seit  dem  16.  die  Offen- 

(,0011;  1793  nacli  Lyon  und  hatte  Tlieil  an  <lcii  dortigen  Scbreckenscenen.  Nach  der 
Revolution  vom  IN.  liminair«*  (9.  November  1799),  an  deren  Erfolg  er  zum  Tlieil 
mitgewirkt,  beginnt  eigentlich  erst  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  F o u c h 4 h 
al<  Polizeimi niste r de«  neuen  Herrn  von  Frankreich,  durch  den  er  zu  Ehren  und 
Ungeheuern  Rcichthümern  gelangt.  Nach  dem  Frieden  von  Amiens  (1802)  enthob 
Bonaparte  ihn  von  dieser  Stelle:  übertrug  sie  aber  1804  von  Neuem  an  Fouch4, 
der  bis  1810  Minister  blieb.  Im  Jahre  1813  wurde  er  Gouverneur  von  Illyrien, 
«las  er  bei  Annäherung  der  Österreicher  verließ,  und  nach  Neapel,  dann  nach  Lyon 
gieng.  Während  der  hundert  Tage  war  er  wieder  bei  Napoleon  Minister,  wurde 
auch  von  Ludwig  XVIII.  zum  Polizeiminister  ernannt,  dann  aber  als  franzi'Ssiscber 
Gesandter  nach  Dresden  geschickt  (September  1815).  Durch  das  Amnestie-Gesetz 
vom  12.  Januar  1810,  von  dem  die  „Kdnigsmörder*  — also  auch  Fouehe  ausge- 
nommen — sind,  verlor  er  diene  Stelle  und  wurde  ihm  auch  als  Geächteten  die 
Rückkehr  nach  Frankreich  verboten.  Er  lebte  nun  in  Linz,  dann  in  Triest,  wo  er 
am  20.  December  1820  starb. 
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sive  ergriffen  und  die  C'orps  Ney.  Macdonald  und  Marmont  hinter 
den  Bober  gedrängt  liatte.  Am  21.  traf  der  französische  Kaiser  in 
Loewenberg  ein.  und  nach  sehr  blutigen  Theilgefechten.  zog  sich 
B 1 ii  c h e r,  welcher  mit  so  überlegenen  Kräften  sich  nicht  ernstlich 
engagiren  wollte,  hinter  die  Katzbacb  zurück,  wo  er  bis  zum 
26.  blieb.') 

Drei  Corps  der  französischen  Armee  unter  Oudinot.  rückten 
gegen  Berlin,  um  in  das  Herz  der  preußischen  Monarchie  Schrecken 
zu  verbreiten.  Sie  wurden  aber  bei  (Troßbeeren  vom  Kronprinzen 
von  Schweden  vollständig  geschlagen  und  genöthigt  sich  nach 
Wittenberg  zurüekzuziehen.") 

Am  21.  August  bivouakirte  unsere  Avantgarde-Division  vor 
Basberg  (Sebastiansberg),  einer  kleinen  Grenzstadt,  deren  Einwohner 
grüßtentheils  nur  vom  Schmuggel  leben. 

Den  folgenden  Tag  begannen  wir  die  Feindseligkeiten,  indem 
wir  vor  Tagesanbruch  die  feindlichen  Posten  auf  der  Straße  nach 
Marienberg  aufhoben;  außer  einigen  Todten.  welche  der  Feind  ver- 
loren, wurden  einige  dreißig  polnische  Lanciers  sammt  ihren  Pferden 
gefangen  eingebracht. 

ln  Marienberg,  der  ersten  sächsischen  Stadt,  die  wir  betraten, 
erreichten  uns  die  andern  Truppen-Divisionen;  die  russischen  Garden 
und  die  Reserven  bewegten  sich  auf  der  nämlichen  Marschlinie  und 
lagerten  in  Basberg.  Kaiser  Alexander,  Fürst  Schwarzen- 
berg, General  Moreau  kamen  zur  Avantgarde,  welche  Befehl 
erhielt,  noch  am  selben  Tage  bis  Mittel-Sayda  vorzugehen,  wo  sie 
auch  bei  Einbruch  der  Nacht  anlangte. 

Bei  Tagesanbruch  des  23.  marschierten  wir  gegen  Frauenstein. 
Das  Wetter  war  abscheulich,  strömender  Regen  gieng  ununterbrochen 
nieder.  Kaum  hatten  die  Truppen  die  angeordnete  Stellung  bezogen, 
als  wir  Befehl  erhielten  sogleich  nach  Pretschendorf  zu  rücken.  Die 
Nacht  war  sehr  linster,  es  regnete  unausgesetzt,  so  dass  die  ermüdeten 
Truppen  theilweise  die  Direction  verloren  und  nur  ein  Theil  der- 
selben nach  Mitternacht  das  Marschziel  erreichte. 

*)  Die  Verbündeten  hatten  3 Armeen  im  Felde:  Die  Böhmische  oder  Haupt- 
Armee  unter  FM.  Fürst  Schwarzenbergs  Befehle  253935  Mann,  764  Ge* **) 
schütze.  (Österreicher  127*435,  Hussen  77*200.  Preußen  49300  Mann),  außerdem 
die  Garnisonen  von  Theresienstadt  11*641.  Prag  7320,  Königgrütz  9424,  .Josephstadt 
10*800  Mann).  Die  schlesische  Armee  unter  Commando  des  G.  d.  C.  von  Blücher 
99*200  Mann,  340  Geschütze.  Die  Nordarmee  befehligt  vom  Kronprinzen  von 
Schweden  127*500  Mann,  297  Geschütze. 

Kaiser  Napoleon  s Heer  in  Deutschland  betrug  440*000  Mann  und  1284 
Geschütze. 

**)  Schlacht  bei  Großbeeren  am  23.  August. 
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Am  24.  rückten  wir  bis  Heyendorf,  ohne  auf  den  Feind  zu 
stoßen,  brachen  am  folgenden  Tage  um  10  Uhr  vormittags  auf, 
passierten  zahlreiche  Defileen.  und  marschierten  gegenüber  Dresden 
auf  den  Höhen  zwischen  Räcknitz  und  Tschernitz  auf,  zu  unserer 
Rechten  hatten  wir  die  Preußen,  welche  sieh  bis  «Seidnitz  ausdehnten, 
diesen  schlossen  sich  bis  nach  Blasewitz  am  Elbeufer  die  Russen  an. 

Die  österreichischen  Divisionen  standen  auf  den  Höhen  zwischen 
Kaiditz  und  Flauen,  die  Division  C renne  ville  beobachtete  den 
Raum  zwischen  dem  Pluuenscheu  Gründe  bis  Sch  Osterhausen  an 
der  Elbe. 

«So  war  Dresden  am  linken  Elbeufer  vollständig  eerniert; 
Deserteure  und  ans  der  «Stadt  geflüchtete  Bewohner  berichteten, 
dass  sie  im  Augenblicke  nur  vom  nicht  20.000  Mann  starken 
•St.  Cyrschen  Corps  besetzt  sei.')  Diese  Besatzung  sei  für  die 
\ ertheidigung  der  zahlreichen  Festungswerke  vollkommen  un- 
zureichend.* **) ***)') 

Es  ist  wohl  mehr  als  wahrscheinlich,  dass,  wenn  man  am 
2b.  August  Dresden  angegriffen  hätte,  es  eingenommen  worden 
wäre.  Um  vier  Uhr  nachmittags  stand  unsere  ganze  Armee  unter 
den  Mauern  der  Stadt:  eine  Stunde  hätte  genügt,  um  das  Gelingen 
einer  ruhmvollen  Unternehmung  zu  sichern,  und  wir  hätten  den 
Feldzug  mit  einem  glänzenden  Erfolge,  anstatt  mit  einem  Echec 
begonnen. 

Der  Rest  dieses  Tages  vergieng  mit  Recognoscierungen  der 
\ ersclum zungen  des  Feindes  und  mit  einigen  Kanonenschüssen,  die 
wir  mit  seiner  Artillerie  wechselten. 

Bei  Tagesanbruch  am  26.  begannen  die  Vorposten  mit  jenen 
des  Feindes  zu  plänkeln;  die  Preußen  bemächtigten  sich  nach  und 
nach  des  „großen  Gartens“'")  zwischen  den  «Straßen  nach  Pirna  und 
Dippoldiswalde,  als  Überläufer  berichteten,  dass  Napoleon  mit 

*)  Diese  Ziffer  i.st  genau.  Da*  14.  Armee-Corps  des  Marschall  Gouvioii 
St.  (’yr  bestand  aus  53  Bataillonen,  12  Eseadronen  in  der  Stärke  von  2B.149 
Mann,  hatte  jedoch  eine  Division  (Monton-Dnvornet)  in  dem  verschanzten  Brücken- 
kopf am  Lilienstein,  so  da.ss  für  die  Verteidigung  von  Dresden  nur  etwa  20.000 
Mann  zur  Verfügung  standen. 

**)  Dresden  war  als  Centralpunkt  der  Operationen  an  der  Elbe  von  den 
Franzosen  als  verschanztes  Lager  stark  befestigt,  die  Vorstädte  waren  mit  in  den 
Hefestigungskreis  einbezogen.  Gärten,  Häuser  u.  dgl.  zur  Verteidigung 
benützt,  hauptsächlich  aber  Erdwerke  mit  starken  Profilen  in  Form  detachierter 
Bastionen  und  Fleschen,  die  sich  gegenseitig  flankierten,  an  sämmtlichen  Aus- 
gängen angelegt  worden. 

***)  Der  grolle  Garten  vor  dem  Pirnner-Thor  (Schlage)  war  mit  sehr  umfang- 
reichen Verteidigungs-Anlagen  versehen. 
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der  geaammteu  französischen  Armee  in  größter  Eile  von  Lauban 
zurüokkojtime  und  dass  deren  Tete  schon  in  die  Stadt  rücke. 

Diese  Meldung  war  nur  zu  wahr.*)  Gestern  wäre  Dresden 
sicher  gefallen,  heute  war  die  Zeit  vorüber.  Trotzdem  wurde  be- 
schlossen, für  5 Uhr  nachmittags  den  Sturm  zu  versuchen. 

Nach  der  Angriffs-Disposition  sollte  unsere  Artillerie  vor  dem 
Angriff  die  beiden  Hauptredoutcn  durch  eine  Stunde  unter  Feuer 
nehmen,  unsere  leichte  Division  hatte  Befehl,  jene  Redoute  zu 
nehmen,  welche  das  Dippoldiswalder  Thor  vertheidigte.  die  Division 
Bianchi  halte  gleichzeitig  die  Verschanzungen  links  vom  Wilsdrufer 
Thor  zu  stürmen. 

Nach  Verlauf  von  dreiviertel  Stunden  hatte  die  Artillerie  jene 
der  uns  gegenüberliegenden  Redoute  zum  Schweigen  gebracht. 
1 nsere  Jäger  unter  Commando  des  tapferen  Oberstlieutenants 
Schneider  nahmen  die  Redoute  und  die  Geschütze,  welche  sie 
vertheidigten.  im  ersten  Anlauf**).  Eine  Brigade  «1er  Division 
Colloredo  rückte  zu  ihrer  Unterstützung  vor. 

Nachdem  wir  uns  hier  festgesetzt,  richteten  wir  alle  unsere 
Anstrengungen  darauf,  die  Umzäunungen  der  Gärten  zu  ersteigen, 
sowie  die  pallisadierten  Versehanzungen,  welche  die  Verteidigungs- 
linie verbanden.  Diese  neue  Angriffsfront  war  mit  Infanterie  besetzt, 

*)  N n p n 1 e o n um  die  Erhaltung  Dresden«  auüerordentlicli  besorgt,  war 
am  23.  August  mit  den  Garden,  dem  1.  Armee-  und  einen»  Cnvallerie-Corps  von 
Schlesien  abmarschiert  und  erreichte  in  forcierten  Marschen  am  nämlichen  Tage 
Görlitz,  am  24.  Bautzen,  am  25.  Stolj>eii,  wo  er  alle  dahin  beorderten  Verstär- 
kungen an  sich  zog  und  am  20.  um  9 Uhr  früh  in  Dresden  einzog. 

**)  Der  spätere  FML.  Carl  Freiherr  Schneider  von  Arno.  Geheimer 
Rath.  Inhaber  des  8.  Infanterie-Regiments.  Schneider  war  1/77  zu  Donau- 
eschingen  geboren,  erhielt  als  Hauptmann  schon  iin  Jahre  1805  das  Ritterkreuz 
de«  Maria  Theresien -Orden»,  wurde  1800  Commandant  de«  2.  Jäger- Bataillons  und 
im  folgenden  Jahre  Oher«tlieutenant. 

Am  26.  August  erbot  er  sich,  die  vor  dem  Moschinsky’. sehen  Garten  liegende 
mit  6 Geschützen  armierte  Rcdoute  zu  nehmen.  Mit  vier  seiner  Jäger  war  er  der 
erste  auf  dem  Parapet.  als  er  eine  KartJUschenkugel  in  den  Oberschenkel  er- 
hielt. Oberlieutenant  F o r i n a.  der  ihm  folgte,  fiel  tüdtlich  verwundet.  Schneider 
ließ  sich  trotz  seiner  Verwundung  nicht  au«  dem  Gefechte  tragen,  sondern  blieb 
stundenlang,  während  der  Feind  «ich  um  die  Wiedererobernng  der  Redoute  mühte, 
auf  dem  Rankette  liegen.  Gegen  8 Uhr  abends,  bevor  die  Redoute  von  den 
Franzosen  wieder  genommen  wurde,  ward  Schneider  von  seinen  Leuten  zu- 
rückgetragen und  später  auf  Befehl  des  Kaisers  nach  Prag  gebracht.  Die  «•ffieielle 
Relation  hebt  die  glänzende  Tapferkeit  des  2.  Jäger-Bataillons  rühmend  hervor. 
Schneider  später  zum  Oberst  außer  der  Rangstour  befördert,  machte  den  Feld- 
zug 1821  in  Neapel  als  Commandant  des  3.  Jäger-Bataillon«  mit.  wurde  1823 
Generalmajor.  1832  Feldmarschall-Lieutenant  und  starb  am  16.  Januar  1846  zu 
Linz  a.  D. 
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deren  sicheres  Feuer,  ohne  dass  man  es  erw  idern  oder  die  mindeste 
Deckung  dagegen  benützen  konnte,  außerordentlich  verheerend 
wirkte.  Da  ohne  Leitern,  die  wir  nicht  besaßen,  nichts  zu  machen 
war,  brachte  ich  zwei  Zwölfpfünder-Batterien  vor  und  ließ  sie  auf 
100  Schritte  von  den  Verschanzungen  auifahren,  indem  ich  nicht 
zweifelte,  dass  bei  einer  so  kurzen  Distanz  die  Bresche  bald  gelegt 
sein  werde.  Jedoch  die  Mauer  (es  war  die  Umfriedung  des  dem 
Prinzen  Anton  von  Sachsen  gehörenden  Gartens)  war  aus 
starken  behauenen  Steinen  aufgeführt,  wurde  kaum  beschädigt,  und 
der  größte  Theil  der  Kugeln  prallte  zurück.  Ich  ließ  darauf  das 
Eingangsthor  beschießen,  aber  es  zeigte  sieh,  dass  eine  doppelte 
Reihe  dicht  aneinander  gesetzter  starker  Palissaden  es  schützte; 
diese  wurden  allerdings  durchlöchert,  jedoch  nicht  umgeworfen  und 
hatte  keine  Lücke.  In  weniger  als  10  Minuten  setzte  die  feindliche, 
in  den  Verschanzungen  gedeckte  Infanterie  den  größten  Theil 
unserer  Kanoniere  außer  Gefecht,  fast  sämmtliche  Pferde  beider 
Batterien  waren  getödtet.  Mein  Pferd  erhielt  eine  Kugel  in  den 
Kopf,  hielt  sich  aber  aufrecht  und  da  mein  Reitknecht  mit  einem 
anderen  Pferde  mir  nicht  gefolgt  war,  war  ich  gezwungen  im  .Sattel 
zu  bleiben ; einige  Minuten  später  erhielt  das  arme  Thier  einen 
zweiten  Schuss  in  den  linken  Schenkel,  trotzdem  trug  es  mich 
noch  aus  dem  Getümmel ; als  es  eben  niederbreehen  wollte,  traf 
ich  zum  Glück  den  Generul  Ignaz  H a r d egg,  welcher  einen  seiner 
Ordonnanz-U'orporale  absteigen  ließ  und  mich  mit  dessen  Pferde 
beritten  machte.  Ich  übergab  ihm  das  kranke  Thier  mit  dem  Auf- 
träge, es  womöglich  zu  retten,  vor  allem  aber  in  seinen  letzten 
Augenblicken  nicht  zu  quälen. 

Die  Batterien  waren  nur  mehr  200  Schritte  entfernt ; ich  reite 
wieder  vor  und  mein  zweites  Pferd  wird  mir  unter  dem  Leib  erschossen. 
Neuerdings  zu  Fuß  und  ohne  Hoffnung  wieder  ein  Pferd  zu  er- 
halten, schließe  ich  mich  der  Infanterie  an,  die  unglaubliche  An- 
strengungen machte,  sich  zu  halten.  Mehr  als  2000  Todte  bedeckten 
schon  einen  sehr  kleinen  Raum,  die  I orstädte  standen  an  mehreren 
Orten  in  Flammen,  doch  wuchs  die  Anzahl  der  Gegner  von  einem 
Angenblick  zu  andern. 

Wahrend  wir  uns  auf  diesem  Paukt  abmühten,  war  es  der 
Division  Bi  an  c hi,  welche  mit  außerordentlichem  Ungestüm  an- 
griff,  nach  sehr  empfindlichem  Verluste  gelungen,  in  die  Ver- 
schanzungen einzudringen,  als  Napoleon  plötzlich  aus  dem  Tha- 
randter  Thore  hervorbrach  und  Flanke  und  Rücken  der  Angreifer 
bedrohte. 
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Es  begann  zu  dunkeln  und  da  jede  Hoffnung  auf  Erfolg  ge- 
schwunden war,  erhielten  wir  Befehl,  in  unsere  erste  Aufstellung 
zurückzugehen. 

Dies  wurde  mit  großer  Ruhe  ausgeführt;  die  Geschütze,  deren 
Pferde  getödtet  waren,  wurden  von  der  Mannschaft  gezogen  und 
gegen  Mitternacht  stand  alles  in  der  anbefohlenen  Stellung.  Nun 
begann  ein  strömender  Regen,  welcher  48  Stunden  anhielt,  und  zum 
großen  Theil  an  den  \ erlusten,  welche  wir  am  folgenden  Tilge  er- 
litten, schuld  war. 

Bald  glichen  die  Felder  nur  mehr  einem  Kothmeere,  in 
welches  die  Mannschaft  und  die  Pferde  bis  an  die  Knie  einsanken, 
die  kahle  Ebene  bei  Dresden  bot  nirgends  Schutz  gegen  das  Un- 
wetter; die  Soldaten  bis  auf  die  Haut  durchnässt,  von  Müdigkeit 
und  Hunger  erschöpft,  hatten  weder  Stroh  noch  Brot  oder  Brannt- 
wein. die  Pferde  nicht  ein  Körnchen  Futter. 

Diese  Unternehmung  gegen  Dresden  kostete  den  Österreichern 
mehr  als  5000  Mann  ihrer  besten  Soldaten,  sie  war  von  einem 
noch  beklagenswerteren  Echec  gefolgt,  welcher  speeiell  unsere 
Armee  traf. 

Am  27.  sah  man  bei  Tagesanbruch  die  feindlichen  C'olonnen 
aus  Dresden  vorrücken.  Die  linke  gieng  gegen  die  Preußen,  welche 
am  Abend  vorher  die  Hälfte  des  großen  Gartens  hatten  aufgeben 
müssen  und  sich  in  der  andern  Hälfte  noch  hielten.  Die  mittlere 
Colonne  deployierte  uns  gegenüber  und  begann  uns  aus  60  Feuer- 
schlünden großen  Kalibers  mit  Geschossen  zu  überschütten,  was  wir 
kräftig  beantworteten.  Das  Gefecht  entwickelt  sich  rechts  von  uns, 
der  Feind  dringt  bis  Strehla  durch  und  wird  daraus  wieder  ver- 
trieben. Der  größte  Theil  unserer  (Javallerie  stand  hinter  uns  in 
Schlachtordnung. 

Kaiser  Alexander,  der  König  von  Preußen,  Fürst 
Sch  w arze  n b e r g und  General  M o r e a u hielten  rechts,  zwischen 
uns  und  den  Preußen. 

Alle  Anstrengungen  des  Feindes  gegen  unsern  rechten  Flügel 
und  unser  Centrum  wurden  unausgesetzt  vereitelt,  wir  verloren  nicht 
einen  Zoll  breit  Boden,  hatten  aber  bedeutenden  Verlust  an  Men- 
schen und  Pferden.  Als  die  Nacht  aubrach  und  dem  Kampfe  hier 
ein  Ende  machte,  standen  wir  noch  immer  in  den  nämlichen 
•Stellungen. 

Gegen  3 l hr  nachmittags  hatte  sich  Kaiser  Alexander  mit 
seiner  Suite  von  seinem  Aufstellungsplatze  hinter  die  Front  der 
Sclilachtstellung  begeben,  als  bei  dem  Dorfe  Räcknitz  eine  sech- 
zehnpfündige  Kanonenkugel,  welche  über  drei  Treffen  weggegangen 
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war.  den  General  Moreau  traf,  welcher  einige  Schritte  hinter  dem 
Kaiser  einhersprengte,  ihm  beide  Füße  wegriss  und  den  Körper 
seines  Pferdes  durchbohrte.  Man  brachte  den  Schwerverwundeten  in 
das  genannte  Dorf,  wo  die  Amputation  beider  Füße  vorgenommen 
wurde  und  von  wo  er  noch  in  der  nämlichen  Nacht  nach  Dippoldis- 
walde, dann  nach  Teplitz,  .später  nach  Laun  übertragen  wurde,  wo 
er  S l äge  darauf  starb.*) 

Das  Unglück  dieses  Tages  verfolgte  unsern  linken  Flügel, 
gegen  welchen  der  Feind  seine  Hauptkräfte  und  seine  gesummte 
Cavallerie  unter  Mnrat  ins  Gefecht  brachte. 

Das  Corps  unter  Graf  Kien  au  hatte  hier  eintreffen  und  sich 
zwischen  Löbeda  und  die  Elbe  stellen  sollen,  um  diesen  Theil 
zu  vertheidigen,  welcher  in  der  Erwartung  der  Ankunft  des 
Corps  K I e n a u nur  von  der  Division  des  Generals  Mesko  be- 
setzt war. 

Man  hatte  unglücklicherweise  den  am  äußersten  linken  Flügel 
befindlichen  Grafen  Kien  au.  die  Marschrichtung  durch  den  großen 
Tharandter  Forst  vorgeschrieben.  Die  Wege  durch  dieses  sumpfige 
Waldterrain  waren  jedoch  derart  zugrunde  gerichtet  und  unbrauch- 
bar. dass  der  General  im  Laufe  von  24  Stunden  kaum  eine  Meile 
W eg  zurücklegen  konnte  und  nicht  auf  dem  Schlachtfelde  eintraf. 
Die  Division  Mesk  o,  von  einem  mehr  als  zwölffach  überlegenen 
Feind  angegriffen,  schob  ihren  Rückzug  zu  lange  auf  und  gieng 
zum  größten  Theil  verloren. 

Der  General  und  ein  Brigadier,  eine  Cavallerie-Batterie  wurden 
gefangen,  die  zur  Unterstützung  vorgeschickten  Brigaden  kamen  zu 
spät;  umschlossen  und  attatpiiert  durch  die  feindliche  Cavallerie, 
formierte  unsere  Infanterie,  welche  in  diesem  aufgeweichten  Terrain 
sich  kaum  bewegen  konnte,  vergebens  l'arres;  diese,  ohne  Artillerie, 
wurden  auf  kurzer  Distanz  von  der  feindlichen  mit  Kartätschen  be- 
schossen, und  um  das  Unglück  voll  zu  machen,  hatte  der  unaus- 
gesetzt niedergehende  Regen  die  Feuerwaffen  derart  zngerichtet, 
dass  kein  Gewehr  mehr  losgieng.  Das  Ende  dieser  verzweifelten 
Lage  war  ein  äußerst  trauriges;  der  Feind  machte  mehr  als  DOCK) 
Gefangene,  und  was  das  schmerzlichste  war.  es  waren  zum  größten 
Theile  < fsterreicher. 

Jean  Victor  Moreau,  geboren  jeii  Morlair  1763,  der  bekannte  fraiir.fi- 
sieche  General.  1805  infolge  des  gegen  ilin  angestrengten  l’roeesses,  er  habe  die 
Bourbons  restituieren  wollen,  nach  Nord-Amerika  ausgewandert,  war  von  Kaiser 
Alexander  eingoluden  worden,  mit  ihm  Napoleon  zu  bekämpfen,  landete  am 
26.  Juli  1813  in  Gothenbnrg  und  gieng  Uber  Stralsund,  Berlin  nach  Btlbmen  zum 
russischen  Kaiser.  Er  starb  am  2.  September  zu  Latin. 
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So  endete  dieser  verhängnisvolle  Tag.  welcher  ohne  die  Kata- 
strophe eines  Theiles  des  linken  Flügels,  übrigens  für  die  Allierten 
glorreich  gewesen  wäre. 

Der  Feldzug  hatte  kaum  seit  zwei  Tagen  begonnen  und  wir 
hatten  schon  nahezu  25.000  Mann  außer  Gefecht  gesetzt.’) 

Abends  erfuhr  man,  dass  Van  dam  me  die  Elbe  bei  König- 
stein mit  85  Bataillonen,  mehr  als  80  Geschützen  und  zahlreicher 
Cavallerie  passiert  habe;  es  wurde  daher  sehr  dringend  auf  das 
schnellste  die  Defileen  des  Erzgebirges  wieder  zu  erreichen,  von 
denen  Vandammes  Bewegung  uns  abzuschneiden  drohte.”) 

Dieser  Rückzug  durch  die  Defileen  und  über  das  Gebirge, 
dessen  zu  jeder  Zeit  schlechte  W ege  gegenwärtig  durch  die  unauf- 
hörlichen Regengüsse  der  vorhergehenden  Tage  ganz  unwegsam  ge- 
worden waren,  gestaltete  sich  ungemein  schwierig  und  es  bedurfte 
Wunder  der  Tapferkeit,  um  eine  rasche  Verfolgung  von  Seite  des 
Feindes  aufzuhalten,  welcher  lins  unsere  gesammte  Artillerie  nach 
und  nach  abnehmen  konnte,  da  die  vom  Hunger  und  den  An- 
strengungen ermatteten  Pferde  kaum  im  stände  waren,  die  Ge- 
schütze fortzubewegen.  Wir  waren  jedoch  glücklicher,  als  wir 
klug  gewesen  und  der  Feind  ungeschickter  als  es  sonst  seine 
Art  war. 

Das  einzige,  w'as  uns  über  einen  so  empfindlichen  Schlag 
trösten  konnte,  war.  dass  es  uns  gelungen  war,  den  Feind  auf  uns 
zu  ziehen  und  Blücher  zu  degagieren.  Als  großer  General  zog 
er  aus  diesem  Vortheil  Nutzen,  denn  als  Napoleon  sich  kaum 
mit  seinen  Streitkräften  gegen  Dresden  gewendet  hatte,  griff 
Blücher  die  drei  gegen  ihn  stehenden  französischen  Corps  an, 
schlug  sie  an  der  Katzbach  und  nahm  ihnen  80  Geschütze  ab.  und 
zwar  denselben  Tag,  am  26.  August,  an  dem  wir  die  Dresdner 
Verschanzungen  angriffen.  Dieser  ausgesprochene  Sieg  war  l'rsache, 
dass  Napoleon  es  nicht  wagte,  seine  gestimmten  Kräfte  zu  unserer 
A erfolgung  zu  entsenden,  sondern  mit  den  besten  Truppen  seiner 
Armee  zwischen  Pirna  und  Köuigsstein  Stellung  nahm. 

Am  28.  August.  7 dir  Morgens,  zog  sich  unsere  Division, 
welche  die  Arrieregarde  bildete,  gegen  Dippoldswalde  zurück. 

*)  Diese  Ziffer,  unter  dem  Eindrücke  der  Ereignisse  medergeschrieben.  ist  in 
hoch  gegriffen.  Offirielle  Daten  gehen  den  immerhin  sehr  hohen  Gesammtverlust 
an.  mit:  6 Generalen.  252  Officieren.  10.038  Mann.  Die  Franzosen  verloren 
übrigens  auch  gegen  10.000  Mann. 

**)  Auch  die  Nichtigkeit  dieser  Ziffer  muss  bezweifelt  werden.  Das  1.  Armee- 
Corps,  befehligt  vom  Divisions-General  Van  dam  me.  dürfte  nur  52  Bataillone. 
29  Eseadronen  und  81  Geschütze,  etwa  38.000  Mann  stark  gewesen  sein. 
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Kaum  hatten  wir  die  rückwärtige  Bewegung  begonnen,  als  das  Corps 
MarmoDt  uns  angriff.  ln  diesem  kritischen  Augenblick  gab  Ge- 
neral Graf  Ignaz  Hardegg  Proben  bewunderungswürdiger  Tapfer- 
keit und  Einsicht.' ) Er  machte  dein  Feinde  jeden  fußbreit  Terrain 
streitig.  Im  sehr  gefährlichen  Defilee  von  Hänichen  angelaugt,  atta- 
quierte  die  feindliche  Reiterei  unsere  Chevauxlegers,  welche  seit 
Dresden  mit  dem  Gegner  unausgesetzt  in  Fühlung  waren. 

Das  Regiment  Vincent,  vordem  Latour-Dragoner,  hielt  mit 
seinen  Braven  den  Choc  mit  gewohnter  Unerschrockenheit  aus,  warf 
die  Gegner  und  nahm  ihnen  eine  Auzahl  Gefangene  ab.  Durch  diesen 
Erfolg  wurde  die  Verfolgung  des  Feindes  aufgehnlten  und  weniger 
kräftig,  und  Graf  Hardegg  verstand  es  aus  der  Schwierigkeit  des 
Terrains  so  viele  Vortheile  zu  ziehen,  dass  er  den  Feind  während 
des  größten  Tlieil  des  Tages  in  Atliem  hielt  und  der  Armee  Zeit 
verschaffte  das  unendlich  lange  Defilöe  von  Dippoldswalde  zu 
passieren.  Wenn  es  Marmorn,  der  uns  zehnmal  überlegen  war.  ge- 
lungen wäre  uns  über  den  Haufen  zu  werfen  und  die  kleine  Stadt 
zu  erreichen,  dann  wäre  der  größte  Tlieil  unserer  Artillerie  ebenso 
jene  der  russischen  Garde  und  des  Corps  Wittgenstein  ver- 
loren gewesen. 

Der  letztere,  anstatt  der  General -Disposition  gemäß,  seinen 
Rückzug  nach  Dohna  zu  nehmen,  in  der  Besorgnis  wenn  er  dieser 
Richtung  folge,  durch  das  \ nndamme'sche  Corps  in  der  Flanke  ge- 
nommen zu  werden,  kreuzte  unsere  Colonne  zwischen  Dippoldswalde 
und  dem  Defilee  von  Hänichen. 

Leicht  kann  man  sich  eine  Vorstellung  von  der  Verwirrung 
und  dein  Gedränge  machen,  was  aus  diesem  Ineinanderschieben  ent- 
stand, grade  in  dem  Augenblicke  als  der  Feind  unserer  Arrieregarde 
auf  dem  Fuße  folgte.  Wir  schlugen  uns  mit  Kühnheit  bis  in  die 
Nacht  hinein,  und  behaupteten  das  Gefechtsfeld.  Die  Armee  hatte 
die  rückgängige  Bewegung  die  ganze  Nacht  hindurch  fortgesetzt.  1 in 
4 Uhr  am  Morgen  des  29.  August  brach  unsere  Division  wieder  auf. 
In  .Schmiedeberg  angelangt,  fanden  wir  ganze  Abtheilungen  russischer 
Nachzügler,  ungezählte  Geschütz«-  und  Bagagewagen,  welche  alle 
Wege  von  hier  bis  Schellhausen,  wo  die  Arrieregarde  Befehl  hatte, 
Stellung  zu  nehmen,  versperrten.  Die  schmalen  Wege  durch  die 

*)  H n r d e jf  g.  geboren  zu  Wien  30.  Juli  1772,  geworben  ebendaselbst 
17.  Februar  1848.  batte  sieb  schon  im  Jahre  1705  bei  Handschuhsheim  des  Maria 
Tberesien-Kreuz  erworben.  1831  lum  General  der  Cavallerie  befördert,  wurde  er 
gleichzeitig  als  Vice-Priiiident  des  Hofkriegsrathes  naeh  Wien  berufen  und  über- 
nahm zu  Ende  dieses  Jahres  das  Präsidium,  welche  Würde  er  bis  zu  seinem  Tode 
bekleidete. 
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fortdauernden  Defileen  und  über  steile  Höhen  stellten  uns  bei  jedem 
■Schritt  nach  vorwärts  neue  Hinilernis.se  in  den  Weg.  Glücklicher- 
weise nützte  der  Feind  das  Gefährliche  unserer  Lage  nicht  aus,  und 
war  uns  nur  bis  Schiniedeberg  gefolgt. 

lu  Schellenhausen,  einem  elenden  Dorfe  des  Erzgebirges  an- 
gelangt, fanden  wir  die  Häuser  zum  größten  Theile  verlassen  und 
das  wenige  an  Lebensmitteln  tind  Futter,  was  dagewesen,  durch 
die  uns  Vorausmarschierten  aufgebraucht.  Die  Kälte  war  sehr  em- 
pfindlich; bei  dem  Mangel  an  Hrot,  musste  man  sich  beschränken  die 
Kühe,  den  einzigen  Keichtlium  der  unglücklichen  Bewohner,  zu  ver- 
zehren. 

Fürst  Liechtenstein  bewohnte  das  armselige  Haus  des 
Pastors.  Dieser  war  abwesend.  Seine  arme  Frau  und  sieben  Kinder 
unter  12  .Jahren  befanden  sich  im  grüßten  Elend  und  seit  zwei 
Tagen  ohne  Hrot.  Für  diese  Unglücklichen  war  es  eine  Erlösung 
«ins  als  Gäste  zu  haben,  da  wir  unsere  Vorrftthe  mit  ihnen  theilten, 
und  ihnen  bei  unserem  Abmarsch  am  folgenden  Tage  Lebensmittel 
für  acht  Tage  und  einiges  Geld  zurück  ließen. 

Unser  Befehl  lautete  noch  am  nämlichen  Tage  bis  Neustadt 
zu  marschieren,  doch  ein  in  Bärenstein  postiertes  russisches  Corps 
bat  dringend,  dass  wir  in  unserer  Stellung  blieben,  um  dem  Beste 
ihrer  Artillerie  Zeit  zu  geben,  den  Btickzug  zu  bewerkstelligen. 

Man  vernahm  von  rechts  herüber  heftiges  Geschfltzfeuer, 
es  rührte  von  ^ andam  m e her.  der  das  unter  dem  Befehle 
des  Prinzen  von  \\  Urttemberg  stehende  russische  Corps  heftig  ver- 
folgte und  über  Peterswalde  in  Böhmen  einbrach  und  bis  Kulm 
vordrang.  Die  heldenmüthige  Tapferkeit  der  russischen  Garden  unter 
dem  Befehle  des  tapferen  Generals  Grafen  Ost  ermann  machte 
alle  Anstrengungen  des  Feindes  zu  nichte.  8000  Mann  russischer 
Garden  hielten  während  des  ganzen  Tages  50.000  Franzosen  (?) 
auf  und  bereiteten  so  die  großen  Erfolge  des  folgenden  Tages  vor.') 

*1  12.000  Man»  Infanterie  standen  an  diesem  Tage  gegen  etwa  19.000  Mann, 
welche  General  V a n J a iu  m « \erwendete,  im  Gefecht.  Generallieutennnt  Herzog 
Eugen  v o ii  Württemberg  hatte  den  Kampf  mit  großer  Besonnenheit  und 
Ausdauer  geleitet.  Graf  Ostermann  hielt  sich  bei  den  Garden  auf ; in  den 
späteren  Stunden  des  Tage»  riss  ihm  eine  Stückkugel  den  linken  Arm  weg.  Selten 
hat  wohl  ein  Feldherr,  der  in  der  Hierarchie  des  Heere»  in  zweiter,  ja  in  dritter 
Linie  stand,  Gelegenheit  gefunden,  selbständig  so  bedeutsam  in  den  Gang  der 
Begebenheiten  einzugreifen,  wie  hier  der  Herzog  von  Württemberg,  und  die  Ge- 
rechtigkeit gebietet  hinziizufügen,  dass  eine  solche  Gelegenheit  auch  wohl  selten 
so,  mit  sicherer  Einsicht  und  ausdauernder  Energie,  benützt  worden  ist,  wie  hier 
geschah.  Dennoch  war  in  den  amtlichen  Berichten  von  ihm,  ja  von  dem  *2.  In- 
fanterie-Corps,  das  unter  seiner  Führung  die  schwersten  Kämpfe  durchgefoehten. 


Digitized  by  Google 


Erinnerungen  eine«  österreichischen  Officiers  aus  dein  Kriegsjahre  1813.  145 


Wenn  diese  unerschrockenen  Krieger  unterlegen  wären,  hätte  es  keinen 
Sieg  am  HO.  gegeben,  V anda  in  in  e wäre  in  Teplitz  erschienen,  hätte 
die  ganze  noch  in  den  Defilden  des  Erzgebirges  steckende  Armee 
von  rückwärts  gefasst,  während  wir  durch  die  anderen  Corps  des 
Feindes  gedrängt,  uns  glücklich  hätten  schätzen  können,  die  Eger 
zu  erreichen,  und  der  grülite  Theil  unserer  Artillerie  und  unser 
gesammter  Train,  von  dem  schon  ein  großer  Theil  verloren  ge- 
gangen, wäre  unfehlbar  dem  Feinde  zur  Heute  gefallen. 

Heim  Rückzüge  von  Dresden  verlor  auch  der  englische  Ge- 
sandte, Mr.  Wal  pole,  sein  gesammtes  Gepäck,  sowie  Depeschen 
seiner  Regierung,  die  er  noch  nicht  einmal  Zeit  gehabt  hatte,  zu 
lesen;  alles  fiel  in  die  Hände  der  Franzosen.  Komisch  war  es  dann, 
den  kleinen  Herrn  mit  seinem  Phlegma  und  dem  charakteristischen 
Accent  des  Engländers  ansrufen  zu  hören:  „Von  allem,  was  ich  ver- 
loren habe,  bedaure  ich  nur  meine  Kasirmesser,  denn,  was  die 
Depeschen  betrifft,  so  hoffe  ich  durch  den  Moniteur,  welcher  sie 
bestimmt  veröffentlichen  wird,  zu  erfahren,  was  sie  enthalten 
haben." 

Am  iK).  marschierten  wir  immer  wieder  durch  Deiilöen  bis 
Neustadt,  wo  die  Arrieregarde  Stellung  nahm;  das  Gros  der  Di- 
vision bivouakierte  am  Fuße  des  Gebirges  bei  Klostergrab,  einem 
armseligen  Städtchen,  das  dem  Kloster  Osseg  gehört. 

Hei  unserer  Ankunft  vernahmen  wir  zu  unserer  unaussprech- 
lichen Freude  die  Katastrophe  der  Armee  \ an  dam  nies.  Diese 
war  bei  Kulm  beinahe  ganz  vernichtet  und  heute  um  3 I hr  nach- 
mittags stand  sie  nicht  mehr  in  Frage.  Mehr  als  8000  Gefangene, 
unter  ihnen  Van  dam  me  und  3 seiner  Generale,  81  Geschütze, 
alle  Munitionswagen  und  Bagagen  waren  die  Trophäen  dieses  denk- 
würdigen Tages,  welchem  ohne  Unterbrechung  Siegestage  bis  zum 
Pariser  Frieden  folgten. 

In  Teplitz,  wohin  ich  den  31.  August  gegangen  war,  wurde 
ich  Zeuge  einer  peinlichen  Scene.  Unser  Souverän.  Kaiser  Alexander 
und  der  König  von  Preußen  befanden  sich  dort,  das  Hauptquartier 
des  Fürsten  Schwarzenberg,  das  diplomatische  C’orps,  mehr 
als  100  österreichische,  russische  und  preußische  Generale,  die  ge- 
sanimteii  russischen  Garden,  mit  einem  Worte  es  hatten  mehr  als 
100.000  Menschen  diese  kleine  Stadt  überschwemmt,  während 
Colonnen  mit  Gefangenen,  von  Artillerie  und  des  Trains,  säninit- 

üie  Mutigsten  Opfer  gebracht,  gar  nicht,  oder  »o  gut  wie  gar  nicht  die  Rede. 
Andere  wurden  an  seiner  Stelle  genannt.  (Bern  hur  di.  Denkwürdigkeiten  aus 
dem  Leben  des  kAis.  russ.  Generals  v.  d.  Infanterie  Carl  Friedrich  Grafen  von 
Toll.  2.  Auflage.  3.  Bd.,  Seite  256  und  315).  « 
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liehe  Ausgänge  verstopften.  Das  kleinste  Häuschen  beherbergte 
100  bis  200  Soldaten,  der  Rest  bivouakierte  in  den  Straßen,  während 
\ erwundete  und  Sterbende  durcheinander  auf  dem  Pflaster  lagen. 
Während  die  russischen  Garden,  welche  aus  den  Bivouaks  bei 
Dorn  kamen,  vor  dem  Schlosse  defilierten,  und  der  Platz  mit  Zu- 
sehern dicht  gefüllt  war,  welche  diese  tapfere  und  herrliche  Infan- 
terie bejubelten,  wollte  \ an  dam  me,  den  man  schon,  als  man  ihn 
als  Gefangenen  am  Abend  vorher  in  die  Stadt  gebracht,  übel  be- 
willkommt  hatte,  um  nach  Prag  gebracht  zu  werden,  in  einem 
ehar-ä-banc,  dem  einzigen  Gefährt,  das  man  hatte  auftreiben  können, 
voriiberfahren.  Die  defilierende  Colonne  nöthigte  indes  den  Postillon 
zu  halten,  und  da  die  Truppen  ohne  Intervall  einander  folgten,  war 
der  französische  General  durch  mehr  als  zwei  Stunden  den  Blicken 
und  Bemerkungen  der  Menge  ausgesetzt.  Wüthend  darüber  und  in 
dem  Glauben,  dass  dies  mit  Absicht  geschehe,  und  man  nur  die 
Colonne  defilieren  lasse,  um  ihn  zur  Zielscheibe  allgemeinen  Spottes 
zu  machen,  bemerkt  er  unseren  Kaiser,  welcher  auf  dem  Platze 
spazieren  geht,  steht  in  seinem  Wagen  auf  und  ruft  aus:  „Ich  rufe 
die  Gerechtigkeit  Euer  Majestät  an,  über  die  niederträchtige  Art 
(de  la  maniere  infame),  mit  welcher  Kaiser  Alexander  mich  be- 
handelt’). 

Unser  Monarch  Uber  eine  derartige  Unverschämtheit  selbst- 
verständlich sehr  verletzt,  beschränkte  sieh  darauf  zu  antworten, 
dass  Kaiser  Alexander  zu  großherzig  sei,  um  irgend  etwas  Un- 
gerechtes zu  thun,  und  setzte  seinen  Spaziergang  fort,  aber  Großfürst 
Constantin,  welcher  Vandamme's  Worte  gehört  hatte,  brach 
sich,  von  einer  großen  Anzahl  russischer  Generale  und  Officiere  ge- 
folgt, durch  die  Menge  Bahn  und  indem  er  V ad  am  rae  mit  Un- 
willen und  ^ erachtiing  ansah,  apostrophierte  er  ihn  heftig,  er  möge 
nicht  vergessen,  dass  er  Gefangener  sei,  und  dass  die  an- 
wesenden Russen  einem  Monarchen  dienten,  den  sie  anbeteten  und 
der  die  Güte  und  Großmutli  selbst  sei,  nicht  so  wie  sein  Monarch. 
\ an  dam  me  schweigt  jedoch  nicht  und  ruft,  er  habe  auch  Ge- 
fangene gemacht  und  sie  stets  mit  den  Rücksichten  behandelt, 
welche  man  dem  Unglück  schulde.  Bei  diesen  Worten  erheben  sich 
hunderte  von  Stimmen  und  werfen  \ a n d a m m e alle  möglichen 


*)  Hier  muss  bemerkt  werden,  dass  V a n d a m m e Gefangener  der  Russen 
war.  (A.  d.  Obstlt.  de  Lort.)  Die  obige  Schilderung  de  Lorts  klingt  •viel  wahr- 
scheinlicher als  die  in  Wol  zogen»  Memoiren  (Seite  *21)4)  von  dein  Vorfall 
gegebene,  nach  welcher  Großfürst  Constantin  den  Aufenthalt  des  V a n- 
d a m'm  eschen  Gefährtes  absichtlich  veranlasst  haben  soll. 
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von  ihm  begangenen  Grausamkeiten  vor.  Van  (lamme  wurde  blau 
vor  Zorn,  und  war  glücklich,  als  er  dann  so  schnell  als  möglich 
wegfahren  konnte.*) 

Man  kann  sich  nicht  leicht  eine  Vorstellung  von  dem  Gewirr 
machen,  das  in  Teplitz  herrschte.  Die  gesammte  Armee  lagerte 
länger  als  fünf  Wochen  in  diesem  Thale.  Nach  den  ersten  Tagen 
war  alles:  Schlnehvieh,  Wild.  Geflügel,  Körner,  Rauhfutter,  mit 
einem  Worte  der  letzte  Malm  versehwunden  und  es  mussten  sämint- 
liche  Hilfsquellen  von  Böhmen  und  Mähren  herangezogen  werden, 
um  mehr  als  200.000  Mann  in  einem  Raume  von  -1  Quadratmeilen 
durch  so  lange  Zeit  zu  erhalten.  Dreißigtausend  vierspännige  Wagen 
bildeten  von  I’rag  bis  Teplitz  eine  ununterbrochene  Reihe  und 
führten  ohne  Unterlass  Hafer  und  Mehl  zu.  Es  kostete  unsägliche 
Mühe,  diese  Transporte  zu  organisieren  und  erst  nach  15  Tagen 
gelang  es,  ihr  pünktliches  Eintreffen  zu  regeln.  Mobile  Colonnen 
mussten  außerdem  die  Transporte  vor  Marodeuren  und  die  Ein- 
wohner vor  Plünderungen  schlitzen. 

Am  1.  September  erhielten  wir  Befehl,  nach  Altenberg  abzu- 
rücken, während  andere  Colonnen  über  Peterswalde,  Zinnwald  und 
Nikelsberg  debouchierten. 


*)  Divisions-General  V n n d a ra  n»  e,  Graf  von  H Ahnenburg',  ein  tapferer 
Soldat,  war  seiner  Grausamkeit  wegen  berüchtigt.  Kaiser  Alexander  ließ  ihm 
zwar  seinen  Degen  wieder  zustellen,  aber  die  Verweisung  desselben  nach  Wjätka 
nah  am  Ural,  und  an  der  Grenze  Sibiriens,  erleichterte  sein  Schicksal  nicht.  Ein 
Mann  von  glänzenden  Kriegseigenschaften,  hatte  er  sich  früher  in  Norddeutschland 
zu  furchtbar  gezeigt,  seine  grausamen  Excentionen  in  Bremen,  wiewohl  vom  Kaiser 
befohlen,  hatten  jedermann  mit  Abscheu  erfüllt  und  rnan  betrachtete  ihn  wie  einen 
Wütherich.  Dies  erklärt  auch  obigen  Auftritt. 

Nach  seiner  Rückkehr,  aus  Paris  verwiesen,  zog  er  sieh  in  seine  Vaterstadt 
Cassel  (»m  französischen  Nord-Departement)  zurück  und  im  April  1815  eilte  er  zu 
Napoleon,  der  ihn  zum  Pair  und  Chef  des  3.  Corps  ernannte,  das  er  bei 
Ligny  und  Wnvre  befehligte.  1816  wurde  er  aus  Frankreich  verwiesen  und  gieng 
nach  Gent  und  von  da  nach  Nordamerika,  von  wo  er  1818  nach  Frankreich  zurück- 
kehrte. Nochmals  ausgewiesen.  lebte  er  in  der  Nähe  von  Gent,  bis  er  im  Jahre  1824 
in  die  Reihe  der  Generale,  zur  Disposition  mit  halbem  Solde,  wieder  Aufgenommen 
wurde.  Er  starb  1830. 

OberstlieuteiiAiit  de  Lort  gibt  folgendes  Bild  von  ihm:  „V  and  am  me  ist 
vom  einfachen  Schiffsjungen  zum  Divisionsgeueral  vorgerückt,  er  ist  kein  großer 
Führer,  aber  ein  unerschrockener  Mann,  kühn,  voll  Energie.  Wenn  er  sich  durch 
Acte  der  Grausamkeit  und  fortgesetzte  Räubereien  besudelt  hat.  hat  er  sich  doch 
auch  durch  glänzende  Thaten  ausgezeichnet.  Besser  kann  man  ihn  nicht  schildern, 
als  mit  den  Worten  Napoleons:  „Wenn  ich  zwei  Vanda  m m e hätte,  ließe  ich 
diesen  Aufhängen I"4 
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Eine  große  Kecognoscierung  sollte  stattfinden.*)  Auf  der  Höhe 
hei  Hehfeld  angelangt,  sahen  wir  eine  sehr  starke  Cavallerie- 
( ’olonne,  welche  von  Mittel-Sayda  kam  und  gegen  die  Elbe  mar- 
schierte. Eingebrachte  Gefangene  berichteten,  dass  es  die  (Javallerie 
des  Königs  von  Neapel  sei,  welcher  zur  Vereinigung  mitNapoleon 
marschierte. 

Der  Tag  vergieng  mit  Scharmützeln;  gegen  Abend  erhielten 
wir  Befehl,  eine  starke  Avantgarde  iu  Neustadt  zur  Beobachtung 
des  Feindes  zu  lassen  und  Stellung  bei  Klostergrab  zu  nehmen. 

Am  2.  September  hielten  wir  uns  gefechtsbereit,  da  nach  den 
eingelaufenen  Meldungen  Napoleon  mit  10().(H)0  Mann  angreifen 
würde.  Die  Dispositionen  wurden  ausgegeben,  aber  da  am  3.  noch 
alles  ruhig  blieb,  erwartete  man  die  Entwicklung  der  Absichten 
des  Gegners,  Übrigens  ersehnte  jeder  lebhaft  eine  Schlacht  und 
brannte  vor  Ungeduld  die  französischen  Cnlonnen  anrücken  zu 
sehen. 

Man  erfuhr  endlich  am  4.,  dass  Napoleon,  nach  großen 
Demonstrationen  iu  der  Linie  Peterswalde— Altenberg,  sich  plötz- 
lich nach  Dresden  gewendet  habe,  und  dass  seine  Armee  dort  die 
Elbe  passiere,  sei  es  um  sich  auf  Blücher  zu  werfen,  sei  es  um 
in  Böhmen  vom  rechten  Elbe-Ufer  aus  einzudringen,  oder  durch  diese 
Bewegung  uns  zu  nöthigen,  ihm  nach  Dresden  zu  folgen  oder  die 
Elbe  zu  überschreiten,  um  Böhmen  am  rechten  Ufer  zu  decken. 
Unsererseits  konnte  man  nicht  leicht  ersteren  Entschluss  fassen, 
ohne  zu  befürchten,  dabei  zu  verhungern,  und  die  UnglUcksfttlle 
unserer  ersten  Expedition  zu  wiederholen. 

Man  beschloss  daher,  VVittg  enstei  n zu  beauftragen,  mit  seinem 
Corps,  jenem  von  Kleist  und  der  Division  des  Fürsten  Moritz 
Böhmen  zu  decken,  u.  z.  von  der  Gegend  Königstein  bis  Marien- 
berg, wo  sich  das  Corps  Kien  au  befand,  und  mit  dem  Beste  der 
Armee  auf  das  rechte  Elbe-Ufer  zur  Unterstützung  Blüchers  zu 
marschieren  und  mit  ihm  in  Verbindung  zu  treten.*’) 

Infolgedessen  rückten  wir  am  5.  nach  Altenberg,  während  die 
llaupt-Arinee die  Elbe  auf  den  Brücken  bei  Tetschen  und  Leitmeritz 

*t  Die  am  meisten  schlagfertigen  Truppen:  Da»  Corps  Wittgenstein, 
itie  heiileu  österreichischen  Divisionen  Kürst  Moritz  Liechtenstein 
umt  Graf  W e i s s e n w o I f nebst  einer  russischen  Grenadier-Division,  waren  hiezu 
bestimmt.  Wittgenstein  führte  den  Oberbefehl. 

Die  am  linken  Elbe-Ufer  unter  K 1 e n a u und  Moritz  Liechtenstein 
zurüekbteibeuden  österreichischen  Heertheile  wurden  unter  dem  Befehl  des  Ober- 
befehlshabers der  russisch-preußischen  Armee  des  G.  d.  I.  B a r c 1 a y de  Toi  ly 
gestellt. 
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überschritt.  Am  Abend  in  Altenberg  eingetroffen,  fanden  wir  über- 
all Bilder  des  größten  .Jammers  und  äußerster  Verwüstung. 

Die  Einwohner,  bleich  und  abgezehrt,  vollkommen  ausge- 
plündert,  schleppten  sich  von  Hunger  getrieben,  in  die  verlassenen 
Lager  und  Bivouacplätze,  und  durchstöberten  diese  um  abgenagte 
Knochen  und  Überbleibsel  von  faulendem  Fleisch  aufzulesen  sowie 
die  Überreste  vom  Hafer,  den  die  Pferde  beim  Fressen  verstreut 
hatten.  Andere  suchten  zwischen  den  Steinen  und  Felsen  dieser 
unfruchtbaren  Hegend  Wurzeln,  welche  sie  mit  den  wenigen  Ähren, 
die  die  Hufe  der  Pferde  nicht  zertreten  hatten,  kochten.  Dies  war 
ihre  einzige  Nahrung. 

Wir  bewohnten  das  beste  Haus  in  dieser  elenden  kleinen 
Stadt,  bei  dem  Bergwerks-Verwalter.  Kaiser  Alexander  und 
Fürst  S c h w a r z e n b e r g hatten  beim  Rückzuge  von  Dresden  hier 
ihr  (Quartier  gehabt,  dann  hatten  die  französischen  Generale  dort 
gewohnt.  Bei  unserer  Ankunft  war  der  unglückliche  Verwalter  und 
seine  zahlreiche  Familie  dem  Hungertode  nahe.  Seit  5 Tagen  hatten 
diese  Unglücklichen  weder  Brot  noch  Salz  gehabt  und  nährten  sich 
von  wenigen  Erdäpfeln,  die  ihnen  nicht  weggenommen  worden 
waren.  Ich  war  so  glücklich  in  meinen  Satteltaschen  einen  kleinen 
weißen  Laib  Brot  zu  linden,  welcher  schon  länger  darin  steckte, 
hart  wie  ein  Stein  und  halb  verschimmelt  war.  Dieses  kleine  Brot, 
das  einzige,  was  augenblicklich  in  ganz  Altenberg  und  bei  unserer 
gesammten  Division  vorhanden  war,  wurde  mit  unendlicher  Erkennt- 
lichkeit vom  Verwalter,  dem  ich  es  gab,  um  daraus  für  seine  Tochter, 
einem  reizenden  einjährigen  Kinde,  das  krank  war.  eine  Suppe  zu 
kochen,  angenommen.  Der  arme  \ ater  dankte  mir  mit  Thrflnen  im 
Auge,  die  Mutter  und  die  gesammte  Familie  drückte  mir  ebenfalls 
ihre  Dankbarkeit  für  meine  große  (tüte  aus.  Ich  war  seltsam  be- 
wegt. als  ich  über  die  Lage  dieser  beklagenswerten  Menschen  nach- 
dachte, welche  vor  acht  Tagen  noch  sieh  einer  gewissen  Wohl- 
habenheit erfreut  hatten,  und  heute  dahin  gekommen  waren,  den 
als  Wohlthäter  zu  segnen,  welcher  ihnen  ein  Brot  gibt,  welches 
unter  andern  Umständen  Sein  Hund  nicht  angenommen  hätte. 

Am  6.  September  erhielten  wir  Befehl,  dass  unsere  Division 
durch  das  K 1 ei  s t'sche  Corps  werde  abgelöst  werden  und  dass  wir 
nach  Oberleidensdorf  marschieren  sollten.  Ich  ritt  sogleich  nach  Alten- 
berg ab  um  mit  dem  preußischen  General  die  Stellung  zu  besprechen, 
welche  er  besetzen  würde  und  mich  dann  nach  Oberleidensdorf  zn 
begeben,  um  dort  das  Lager  abzustecken.  Der  Regen  fiel  in  Strömen 
und  ich  stieß  auf  die  Colonne  Kleist  auf  dem  steilen  Anstieg 
von  Eichwald;  die  Artillerie  machte  große  Anstrengung,  tun  hinauf- 
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zukotnmen.  »loch  hatten  die  entsetzlich  schlechten  Wege  schon  mehr 
als  200  Pferde  verenden  lassen  und  nach  24stündigen  Anstrengungen 
war  es  nur  gelungen  vier  Geschütze  hinaufzubringen.  Man  kann 
sich  schwer  eine  Vorstellung  davon  machen,  wie  es  zwischen  Alten- 
berg und  Eichwald  aussah.  überall  Zerstörung,  todte  Menschen  und 
Pferde,  nirgends  mehr  ein  Grashalm. 

Die  Division  erhielt  Gegenbefehl  und  sollte  am  7.  noch  in 
Altenberg  bleiben  und  am  folgenden  Tage  nach  Porschenstein 
rücken,  sich  von  dort  über  Rehfeld  mit  dem  K 1 e i s t ‘sehen  Corps 
und  über  Olberhau  mit  jenem  von  Kien  au  in  Verbindung  setzen. 

Am  Abend  des  8.  September  kamen  wir  nach  Porschenstein, 
einer  schönen  Besitzung,  die  dem  Baron  Schoenberg  gehörte. 
Dieser  würdige  sächsische  Edelmann  nahm  uns  auf  das  herzlichste 
auf.  Obwohl  er  durch  die  Lage  seines  Schlosses  mitten  im  Gebirge 
und  von  den  Hauptverbindungslinien  entfernt,  sich  vor  Truppendurch- 
zügen sicher  glauben  konnte,  wurde  er  nichtsdestoweniger  doch 
deren  Opfer  und  im  Verlaufe  von  weniger  als  8 Tagen  hatte  man 
ihm  100  seiner  schönsten  Schweizerkühe  und  500  Merinoschafe 
aufgezehrt. 

Der  größere  Theil  der  Division  rückte  am  !).  sehr  zeitig  zu 
einer  Demonstration  gegen  Pretschendorf  und  Dippoldswalde  aus. 
Man  machte  einige  Gefangene,  traf  eine  Menge  Nachzügler  und 
hunderte  von  unseren  Soldaten,  welche  sich  selbst  ranzioniert 
hatten.  Gegen  Mittag  kam  Befehl,  sofort  auf  Leitersdorf  zurückzu- 
gehen, und  mit  der  Avantgarde  die  wichtigsten  Deboueheeu  des 
Erzgebirges  zwischen  Sayda  und  Eichwald  zu  beobachten. 

Napoleon  war  plötzlich  zurückgekehrt,  hatte  die  Elbe  bei 
Dresden  passiert  und  bewegte  sich  mit  sehr  starken  Kräften  neuer- 
dings gegen  Teplitz.  Er  glaubte,  dass  der  größere  Theil  unserer 
Armee  in  den  Delileen  am  rechten  Elbe-Ufer  stecke;  doch  hatte 
man  glücklicherweise  seine  Operation  vorausgesehen  und  als 
Napoleon  am  10.  die  bei  Eichwald  und  Nollendorf  aufgestellten 
Corps  heftig  angriff,  erwartete  er  durchaus  nicht  so  starke  Kräfte 
vorzufinden.  Das  Gefecht  währte  den  ganzen  Tag.  es  wurde  mit 
Erbitterung  und  mit  namhaften  1 erlusten  auf  beiden  Seiten  ge- 
kämpft. jedoch  wurde  der  Gegner  auf  allen  Punkten  zurückgedrängt, 
verlor  außer  einer  großen  Anzahl  Gefallener,  2500  Gefangene, 
darunter  2 Generale  und  (i  Geschütze.  Dieser  zweite  vergebliche 
Versuch,  in  Böhmen  einzudringen,  belebte  unsere  Hoffnungen  un- 
endlich und  entmuthigte  auf  der  anderen  Seite.  Alle  Briefe, 
welche  unsere  zahlreichen,  im  Rücken  der  französischen  Armee 
streifenden  Kosaken-  und  Husaren-Detachements  auffiengen,  trugen 
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den  Stempel  der  Entmuthiguhg,  alle  sprachen  die  gegründete  Furcht 
aus,  dass  der  Eigensinn  des  Kaisers,  sich  ohne  Ziel  und  Plan  an 
der  Elbe  behaupten  zu  wollen,  unzweifelhaft  das  Verderben  der 
Armee  herbeiführen  werde,  und  dass  die  aufeinander  folgenden 
Misserfolge,  denen  sie  unter  ihrem  Kriegsherrn  bisher  nie  aus- 
gesetzt gewesen,  wohl  geeignet  seien,  den  blinden  Glauben  an  dessen 
Unbesiegbarkeit,  welcher  in  früheren  Kriegen  die  Armee  Wunder 
verrichten  ließ,  nach  und  nach  zu  vermindern,  obwohl  der  russische 
Feldzug  diesen  Glauben  kaum  erschüttert  hatte,  weil  die  große 
Mehrheit  die  Unglücksfälle  einzig  und  allein  dem  Klima  und  den 
Elementen  zuschrieb. 

In  der  Armee  traten  bereits  sehr  bedenkliche  Zeichen  der 
Auflösung  zu  Tage;  die  jungen  Soldaten  starben  zu  Tausenden 
dahin,  die  Pferde  kamen  vor  Hunger  um.  Jedoch  Napoleon,  un- 
nahbar für  seine  Umgebung,  beleidigte  täglich  seine  ersten  Generale, 
wies  mit  kränkender  Härte  die  lfathschläge  seiner  besten  Freunde 
zurück  und  behandelte  sie  auf  die  unwürdigste  Weise. 

Unsererseits  erwartete  man  am  11.  September,  dass  der  Feind 
den  Angriff  erneuern  werde  und  es  wurden  alle  nothwendigen  An- 
ordnungen zur  Abwehr  desselben  getroffen.  Die  Division  erhielt 
Befehl,  nur  schwache  Abtheilungen  in  der  Linie  Olberhau  bis  Neu- 
stadt stehen  zu  lassen  und  das  Gros  bei  Klostergrab  zu  vereinigen, 
um  im  Falle  eines  Angriffes  der  Division  Crenneville  als 
Unterstützung  zu  dienen,  welche  bei  Zinnwald  und  Eichwald  stand. 
Die  Cavallerie-Keserven  der  Armee  bivouakierten  zwischen  Teplitz 
und  Dux,  die  sämmtliehen  russischen  Garden  vor  und  hinter  Teplitz, 
die  verbündeten  Monarchen,  sowie  das  Hauptquartier  des  Fürsten 
Schwarzenberg  waren  in  dieser  Stadt'). 

So  verbrachten  wir,  in  Erwartung  eines  Angriffs  von  Seiten 
Napoleons,  welcher  seine  gesainmten  Streitkräfte  zwischen  Pirna 
und  Nolleudorf  versammelt  hatte,  abgesehen  von  einigen  Schar- 
mützeln bei  den  Vorposten,  ganz  ruhig  die  Tage  des  12.  bis 
16.  September.  Während  dieser  Zeit  hoben  unsere  fliegenden  Corps 
unter  General  Thiel  em  ann,  Graf  Mensdorff,  Fürst  Kutai- 
schow,  im  Blicken  des  Feindes,  alle  Couriere,  die  Nachschübe, 
die  Feldspitäler  auf,  beunruhigten  Leipzig  und  die  Etapenlinien, 
vernagelten  seine  Artillerie,  verbreiteten  überall  Schrecken  und 
unterbrachen  jegliche  Verbindung.  Diese  Art  des  kleinen  Krieges 
und  der  unaufhörlichen  Beunruhigung  brachte  uns  die  größten 

*)  Die  auf  das  rechte  Elbe-Ufer  entsendeten  Abteilungen  waren  zurück- 
berufen  worden  und  trafen  an  diesem  Tape  (11.  September)  wieder  beim  ver- 
bündeten Heere  ein. 

11* 


Digitized  by  Google 


152  Erinnerungen  eines  österreichischen  Offieiers  aus  dem  Kriegsjahre  1813. 


Vortheile  und  war  von  stetigeren  Erfolgen  begleitet,  als  man  batte 
erwarten  können. 

Auch  batte  ich  während  dieser  Ruhepause  eine  sehr  angenehme 
Überraschung:  Der  einzige  Sohn  meiner  besten  Freunde,  der  junge 
Baron  L o u d u n '),  von  dem  edlen  Wunsche  beseelt,  seinem  A ater- 
laude  unter  für  die  Monarchie  so  entscheidenden  Umständen  zu 
dienen,  war  seit  kurzem  als  Unterlieutenant  in  das  Regiment 
Kronprinz-Kürassiere’*)  eingetreten.  Das  Regiment  lagerte  in  unserer 
Nähe,  und  der  gute  Olivier,  den  ich  seit  seiner  frühesten  Kind- 
heit kannte  und  liebte,  kam,  seinen  alten  Freund  zu  umarmen.  Für 
mich  war  dies  eine  wahre  Freude,  aber  ich  gestehe  es,  sie  ward 
getrübt  durch  die  Befürchtungen  und  Ahnungen,  welehe  mich  für 
diesen  braven  jungen  Mann  und  seine  vortrefflichen  Eltern  zittern 
ließen.  Erst  17  Jahre  alt  ”*),  machte  er  schon  alle  Entbehrungen 
und  Strapazen  eines  so  sehr  anstrengenden  Feldzuges  mit  und 
fand  sich  außer  den  täglichen  Gefahren  der  Gefechte,  dem  Hunger 
und  den  Krankheiten  ausgesetzt,  welche  die  so  zahlreiche  Armee 
heimzusuchen  begannen,  f) 

Am  7.  September  wurde  um  2 Uhr  nachmittags  die  Ruhe, 
deren  wir  uns  seit  dem  11.  erfreuten  jählings  durch  starkes  (iesehütz- 
feuer  zwischen  Kulm  und  Nollendorf  unterbrochen.  Es  war  Kaiser 
Napoleon,  welcher  mit  100.000  Mann  einen  neuen  Versuch  machte, 
in  Böhmen  einzubrechen,  ln  weniger  als  einer  Stunde  war  unsere 
gesammte  Armee  unter  AA  affen,  und  ein  jeder  auf  seinem  Posten. 
Das  Gefecht,  obwohl  sehr  lebhaft  und  sehr  mörderisch,  hatte  keinen 
Erfolg,  der  Feind  wurde  auf  allen  Punkten  zurltckgedrängt,  und 
nahm  am  späten-  Abend  auf  den  Höhen  von  Nollendorf,  Strecken- 
wald, Ebersdorf  und  Ober-Kraupen  Stellung;  unsere  Armee  blieb  in 
ihrer  Position  im  Thale  der  Biela  und  erhielt  Befehl  sich  für  den 
nächsten  'Pag  gefechtsbereit  zu  halten.  Au  diesem  erwartete  man 
einen  allgemeinen  Angriff,  doch  rührten  sich  die  Franzosen  nicht.ff) 

*)  Sohn  de»  FML.  Alexander  Freiherr  von  Loudon,  des  Neffen  des  FM, 
London, 

**)  Kronprinz  Ferdinand  Kürassier-Kegiment  Nr.  4,  gegenwärtig : Dragoner- 
Regiment  Nr.  4.  Kaiser  Ferdinand. 

***)  Olivier  Freiherr  von  Loudon,  geh.  21.  Oetober  1795.  gest.  26.  Juni  1881. 

■fl  Glücklicherweise  ist  er  bis  jetzt,  wo  ich  diese  Erinnerungen  wieder  vor- 
nehme. allen  Katastrophen  glücklich  entgangen,  hat  sich  die  Achtung  seiner  Vor- 
gesetzten erworben  und  ist  Oberlieutenant  in  dein  tapferen  Regiment?  Schwarzen- 
l>  e r g-Uhlanen  geworden.  A.  d.  Oberstlieutenant  de  Lort. 

■j"t)  Überzeugt,  dass  ein  Eindringen  in  Böhmen  für  ihn  nicht  ohne  die  größte 
Gefahr  möglich,  und  dass  sein  erschöpftes  Heer  sieh  in  diesen  ausgezehrten  Gegenden 
nicht  halten  könne,  zog  Napoleon  seine  Truppen  in  die  rmgebuug  von  Dresden 
zurück. 


Digitized  by  Google 


Erinnerungen  eines  iUterreirhisehen  Offieier*  aus  dem  Kriegsjnhre  18i3.  153 


Inzwischen  hatte  General  Sch  eit  her’),  welcher  mit  den 
Jägern  unserer  Division  und  zwei  Escadronen  von  Vincent-C'hevaux- 
legers,  in  der  Umgehung  von  Frauenstein  streifte,  durch  Gefangene 
erfahren,  dass  ein  feindlicher  General  mit  400  Heitern  am  nämlichen 
Tage  (es  war  der  17.)  in  Freiberg  angekommen  sei.  Der  geschickte 
Parteigänger  traf  deshalb  augenblicklich  seine  Anordnungen  um 
diesen  Posten  aufzulieben.  Sobald  es  Nacht  geworden,  näherte  er 
sich  in  größter  Stille  der  Stadt  Freiberg,  und  besetzte  alle  dorthin 
führenden  Straßen.  An  den  Stadtthoren  angelangt,  fand  man  dieselben 
gesperrt,  jedoch  nirgends  einen  vorgeschobenen  Posten.  Der  feind- 
liche General  hatte  die  unbegreifliche  Thorheit  begangen,  sich  mit 
seiner  gesammten  Cavallerie  in  der  Stadt  einzusperren,  und  nur  im 
Innern  derselben  hinter  den  Thoren  Vedetten  auszustellen. 

Unsere  Jäger  schlugen  die  Thorflügel  mit  Äxten  ein.  und  die 
Vedetten  ergriffen,  nachdem  sie  AlarmschUsse  abgegeben,  die  Flucht. 

Durch  die  Gasse  gegen  die  Ilauptwache  eilen  unsere  Leute 
vor,  einige  Säbelhiebe  und  ('arabinerschtls.se  genügen,  um  die  ganze 
Garnison  zu  Gefangenen  zu  machen.  Der  General  und  der  größte 
Theil  der  Officiere  werden  in  den  Betten  überrascht,  und  begreifen 
nicht,  wie  es  gekommen,  dass  400  Mann  mit  ihren  Pferden  und 
Bagagen  ohne  Gegenwehr  in  unseren  Hände  sich  befinden.”) 

Diese  Action  war  für  General  Scheit  her  und  seine  Truppe 
sehr  ehrenvoll.  Er  selbst  erhielt  dafür  das  Ritterkreuz  des  Maria 
Theresien-Ordens.  — Bis  zum  26.  September  blieb  auf  beiden  Seiten 
alles  ruhig.  Bewegungen  fanden  keine  anderen  statt  als  jene  des 
Corps  Platof,  welches  aus  dem  Erzgebirge  debouchierte  um  gegen 
Altenberg  in  den  Rücken  des  Feindes  zu  rücken. 

Während  der  Zeit  als  wir  in  Klostergrab  blieben,  waren 
die  Mitglieder  des  diplomatischen  Corps,  welche  sich  zu  jener  Zeit 
im  großen  Hauptquartier  befanden,  unausgesetzt  beschäftigt.  Selten 
sah  man  wohl  mehr  Übereinstimmung  und  Thätigkeit  bei  den  Ver- 
handlungen der  Cabinete.  Die  ersten  Minister  der  verbündeten 
Mächte  fanden  sich  im  selben  Orte  vereinigt,  ihre  täglichen  Confe- 
renzen  wurden  durch  kein  Hindernis  lahmgelegt,  und  diese  Art 
eines  beständigen  Congresses,  gefördert  durch  die  Anwesenheit  der 

#)  Hrigade-Coinmaudaut  bei  der  Division  des  FML.  Fürsten  Moritz  Liechten- 
stein. Georg-  Heinrich  Freiherr  von  Sch  eit  her  1772  zu  Hannover  geboren, 
hatte  15  Jahre  in  der  englischen  Cavallerie  gedient  und  war  im  Octoher  1 7f tO  als 
Kittmeister  in  kaiserlichen  Dienst  übernommen  worden.  Am  8.  Oetober  1813  erhielt 
er  das  Commandeurkreuz  des  Theresien-Ordens.  Er  starb  am  22.  April  1816. 

**)  Es  wurden  bei  dieser  Gelegenheit  zu  Gefangenen  gemacht:  General 
Bruno.  20  Stabs-  und  Oberofticiere,  1 Kriegs-Commissär,  200  Husaren.  200 
Italiener.  228  Kranke. 
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Souveräne  konnte  nur  das  Einvernehmen  fördern  und  die  günstigsten 
Erfolge  erzielen. 

Autler  den  Grafen  Metternich  und  Stadion  für  Öster- 
reich. den  Grafen  Nesselrode  und  R a z u m o w s ky  für  Russland, 
den  Freiherrn  von  11  ardenberg  und  Humboldt  für  Preußen, 
den  Lords  Aberdeen  Wal  pole  ftlr  England,  befanden  sieh  in 
Teplitz  die  Gesandten  Schwedens  und  Dänemarks  und  diplomatische 
Agenten  fast  aller  Staaten  Europas,  sowie  die  Lords  Cathcart,’) 
Stewart,’*)  General  Wilson*")  und  andere  Engländer  von 
Distinction. 

General  Wilson  ist  in  seiner  Art  das  richtige  Gegenstück 
des  Generals  S i d n e v - S m i t h,  der  durch  die  Vertheidigung  von 
St.  Jean  d'Acre  und  seine  seltene  Kühnheit  sich  einen  Namen  ge- 
macht hat.  Wilson  hat  unter  allen  Himmelsstrichen  gefoehten: 
während  des  Feldzuges  1794  in  den  Niederlanden,  wo  er  in  der 
englischen  Armee  unter  den  Befehlen  des  Herzogs  von  V o r k 
diente,  erhielt  er  den  Theresien-Orden.  Später  wurde  er  vom  Sultan 
für  seine  Waffenthaten  im  egyptischen  Feldzuge,  in  den  Kämpfen  in 
Portugal  und  Spanien  von  den  Souveränen  dieser  Länder  decoriert, 
im  Fehlzuge  1812  in  Russland  erhielt  er  das  Georgskreuz  und  den 
Alexander-Newsky-Ordcn.  Wo  man  kämpfte  war  Wilson  und  seit 
20  Jahren  bewies  er  ohne  l nterlass  in  allen  Gegenden  des  Erdtheils 
seinen  Hass  gegen  die  Franzosen  und  seinen  Widerwillen  gegen 
N a p o 1 e o n. 

Unter  den  Mauern  Dresdens  war  es,  einige  Augenblicke  be- 
tör wir  den  Sturm  begannen,  als  ich  die  Bekanntschaft  dieses  be- 
rühmten Originals  machte.  Kaum  hatte  er  erfahren,  dass  unserer 
Division  die  Ehre  des  Angriffs  zu  Theil  geworden,  als  er  im  stärksten 
Galop  zum  Fürsten  (Liechtenstein)  heransprengte  und  ihm 
sagte : „General,  Sie  gehen  eben  zum  Sturme  vor,  erlauben  Sie 
mir,  sowie  meinem  Adjutanten  mit  Ihnen  zu  kämpfen.-  Es  wurde 
ihm  herzlich  gern  gewährt;  wir  rückten  zum  Angriffe  vor,  W ilson 
war  der  Ersten  einer,  er  feuerte  die  Soldaten  durch  sein  Beispiel 
an.  half  ihnen  auf  das  Parapet  zu  steigen  und  war.  solange  dieses 
mörderische  Gefecht  dauerte,  in  unserer  Mitte.  Bei  Anbruch  der 
Nacht,  als  wir  in  das  Lager  zurückkehrten,  sagte  er  uns:  „Adieu 
Kameraden,  ich  will  den  Fürsten-Feldmarsehall  aufsuchen,  um  ihm 

*)  Lord  William  Shaire,  Viscount  C n t h e a r t.  der  Vertreter  England*  im 
Hauptquartier  des  Kaisers  Alexander. 

*■*)  Charles  William  Lord  Stewart.  Bruder  des  Lord  C a s 1 1 e r e a £ h. 
Generallieutennnt  und  englischer  Militär-Bevollmächtigte  im  großen  Hauptquartier. 

***)  Sir  Kobert  Thomas  Wilson. 
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zu  sagen,  ilass  ich  das  Glück  gehabt  habe,  mich  unter  so  vielen 
Tapferen  zu  befinden.“ 

Niemals  fehlte  IN  i 1 s o u bei  einem  Gefecht ; überall  gab  er 
als  einfacher  Freiwilliger  das  Beispiel  hervorragendster  Tapferkeit; 
niemals  sprach  er  ein  Wort  darüber,  was  er  gethan  oder  thun 
gewollt  hatte,  und  man  kann  wohl  von  ihm  sagen,  dass  er  wie  ein 
Löwe  kämpfte,  einzig  und  allein  als  „Liebhaber“  und  aus  Vergnügen 
am  Kampf. 

Ein  anderer  Engländer,  Lord  Stuart*),  in  den  Tagen  von 
Dresden  schwer  verwundet,  wartete  die  Vernarbung  seiner  Wunde 
nicht  ab,  und  beeilte  sich  wieder  an  den  Gefechten  theilzunehmen, 
obschon  er  sich  kaum  auf  dem  Pferde  halten  konnte. 

Ich  bemerkte  auch  zu  wiederholtenmalen  einen  höheren 
russischen  Officier,  dessen  Name  mir  leider  entfallen  ist, 
welcher  Brave,  obschon  ihm  der  Fuß  am  Oberschenkel  amputiert 
war,  sich  sehr  gut  zu  Pferde  hielt,  von  einer  unglaublichen  Tbätig- 
keit  war  und  sich  überall  dort  befand,  wo  die  größte  Gefahr  drohte. 
•Sein  treuer  Kosak  folgte  ihm  wie  sein  Schatten  und  trug  über  dem 
Kücken  geschnallt,  ein  hölzernes  Reservebein  für  seinen  Herrn. 

Am  24.  September  erhielt  ich  unvermuthet  Befehl,  mich  sofort 
in  das  große  Hauptquartier  zu  verfügen  und  mich  derart  vorzu- 
bereiten. dass  meine  Leute  und  Pferde  mir  unverzüglich  folgen 
könnten.  Nach  der  Ankunft  in  Teplitz  sagte  mir  Fürst  Sch  w a r z e n- 
berg,  dass  der  Kaiser  mich  zu  einer  wichtigen  Sendung  bestimmt 
habe  und  es  ihn  freue,  mir  ein  Zeichen  des  Interesses  geben  zu 
können,  das  er  für  mich  habe.  Er  schickte  mich  zum  Grafen 
Metternich,  um  dessen  Instructionen  zu  empfangen,  befahl  mir 
nachher,  zu  ihm  zurückzukommen,  um  die  seinigen  zu  erhalten.“ 

Graf  Metternich  empfieng  den  Oberstlieutenant  de  Lort 
sehr  liebenswürdig  und  eröffnete  ihm.  dass  der  Kaiser  befohlen 
habe,  dass  de  Lort  sofort  mittelst  Post  ins  Hauptquartier  des 
Grafen  VV  rede,  des  Commandanten  der  bayrischen  Armee  am  Inn, 
sich  verfüge,  und  dass  in  dem  kaum  zweifelhaften  Falle,  als  das 
Bündnis  mit  Bayern  abgeschlossen  würde,  de  Lort  seine  Beglau- 
bigung vorweisen  solle,  nach  welcher  er  bestimmt  werde,  bei  der 
Person  des  Grafen  NVrcde  in  der  Eigenschaft  als  Generalstabs- 
Officier  zu  residieren.’*) 

*)  Vemiutlilioh  Sir  William  Stuart  (Stewart),  der  schon  17ÜÜ  unter  Kri- 
herlog  Carl  gefuchten  hatte,  englischer  Bevollmächtigter  im  preußischen  Haupt- 
quartier. 

**)  Der  bayrische  G.  d.  C.  Graf  W rede,  Commnndaut,  der  seit  Eröffnung 
des  Feldzuges  am  Inn  nufgcstellten  Armee,  hatte  dem  FZM.  Prinzen  Reafl. 
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„Durchdrungen  von  Dankbarkeit  für  diese  ehrenvolle  Aus- 
zeichnung und  gleichzeitig  voller  Freude  einen  für  die  Erfolge 
unserer  Waffen  so  entscheidenden  Erfolg  zu  vernehmen,  wie  es  die 
Allianz  mit  Bayern  war,  welche  nicht  verfehlen  konnte,  jene  mit 
den  Kheinbundfiirsten  nach  sich  zu  ziehen,  wagte  ich  es,  dem  Grafen  i 

Metternich  zu  sagen : 

.Euer  Excellenz  haben  mit  einein  einzigen  Federzug  zwanzig 
Schlachten  gewonnen.  Sie  haben  mehr  als  irgend  wer,  das  Groß- 
kreuz des  Theresieu-Ordens  verdient.“  Dem  Minister  schien  der 
Freimuth  dieser  Äußerung  zu  gefallen.  Übrigens  ist  der  Dienst, 
welchen  dieser  große  Staatsmann  der  Monarchie  dadurch  geleistet 
hatte,  so  außerordentlich  und  so  in  die  Augen  springend,  dass  wohl 
mehr  Patriotismus  als  Schmeichelei  darin  liegt,  ihn  anzuerkennen. 

Die  Ausfertigung  meiner  Instrnctiouen  wurde  bis  zum  26.  ver- 
schoben : an  diesem  Tage  erhielt  ich  meine  Depeschen  und  kehrte 
gegen  Abend  mit  dem  Fürsten  Moritz  Liechtenstein  nach 
Klostergrab  zurück. 

Ich  hatte  die  Erlaubnis  erhalten,  meinen  Adjutanten,  Ober- 
lieutenant  Seidl  mitzunehmen.  Dieser  hatte  die  Güte,  sich  damit 
zu  befassen,  meine  Leute  und  Pferde  bis  nach  Wimsbach  bei  Lam- 
bach, wo  der  Fürst  Keuß  sein  Hauptquartier  hatte,*)  zu  führen;  , 

wohin  ich  mich  mit  Extrapost,  von  einem  Pionnier  begleitet, 
begeben  wollte. 

Dein  Lieutenant  Seidl  trug  ich  auf,  sein  Eintreffen  dort  zu 
beschleunigen,  weil  im  Falle,  als  die  Operationen  bald  in  Deutsch- 
land beginnen  würden,  ich  mich  sonst  ohne  Pferde  befunden  hätte. 

Er  versprach  mir  doppelte,  auch  dreifache  Tagesmärsche  zu  machen 
und  insbesondere  auf-  meinen  armen  „Wolo“  "*)  Acht  zu  geben, 
dessen  noch  eiternde  und  blutende  Wunden  mir  wenig  Hoffnung 
gaben,  das  gute  Thier  wieder  zu  sehen,  das  mehr  als  80  Meilen 
mit  einer  Kugel  im  Leibe  zurücklegen  musste. 

Vom  Grafen  Hardegg  kaufte  ich  einen  alten  Jagdwagen,  um! 
nachdem  ich  dem  Fürsten  (Liechtenstein)  für  seine  Güte,  mit 
welcher  er  mich  während  ich  das  Glück  hatte,  unter  seinem  Befehle 
zu  stehen,  ausgezeichnet  hatte,  gedankt,  und  von  demselben  herzlich 

i 

der  das  österreichische  Armee-Corps  in  Oberöst  erreich  befehligte.  Eröffnungen 
behufs  einer  geheimen  Unterhandlung  zukommen  lassen.  Letztere  wurde  dann  bei 
einer  Zusammenkunft  angeknüpft.  die  am  17.  September  zu  Ried  im  Hauptquartier 
des  Grafen  W r e d e zwischen  diesem,  dem  Prinzen  R e u ft  lind  dein  letzten  Ge- 
schäftsträger des  Wiener  Hofes  in  Mönchen,  ltaron  Hruby  stattfand. 

*)  FZM.  Fürst  R e u li,  Commandant  des  1.  Reserve-Corps. 

**}  Das  Lieblingspferd  des  Oberstlieutenants  de  Lort.  das  in  der  Schlucht 
bei  Dresden  schwer  verwundet  worden  war 
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umarmt  worden  war.  bestieg  ich  am  27.  September  abends  meinen 
Wagen  und  fuhr  meiner  neuen  Bestimmung  entgegen. 

Aber  bevor  ieh  die  grobe  Armee  verlasse,  möchte  ich  in 
wenigen  Worten  die  allgemeine  Lage  der  Dinge  zur  Zeit  meiner 
Abreise  ins  Gedächtnis  zurüekrufen. 

Das  hier  folgende  Memoire,  welches  mir  in  Teplitz  vom 
FZM.  Baron  Duka  übergeben  worden,  enthält  die  Stellung  der 
beiderseitigen  Armeen  im  gegenwärtigen  Augenblicke: 

.Memoire  über  die  gegenwärtige  Situation  (26.  September)  der  ver- 
bündeten Armeen  und  jener  des  Feindes,  sowie  über  die  Operationen 
der  österreichisch-bayrischen  Armee  unter  Commando  des  G.  d.  C. 

Grafen  Wrede. 

Nach  drei  vergeblichen  Versuchen,  in  Böhmen  einzudringen, 
steht  der  Kaiser  Napoleon  heute  mit  einem  Theile  seiner  Armee 
im  Lager  von  Pirna.  Zufolge  der  letzten  Nachrichten  sollen  50.000 
Manu  auf  dem  rechten  Elbe-Ufer  zwischen  Dresden  und  Bischofs- 
werda sich  betinden  und  ihren  rechten  FlUgel  bis  Stolpen  aus- 
dehnen. Der  Rest  der  feindlichen  Armee  steht  dem  Kronprinzen 
von  Schweden  gegenüber,  welcher  am  12.  sein  Hauptquartier  nach 
Koswig  verlegt,  Dessau  und  Köthen  mit  seinen  leichten  Truppen 
besetzt  und  die  Absicht  hat,  Wittenberg  durch  das  Corps  des 
Generals  B ü 1 o w zu  belagern. 

Die  schlesische  Armee  unter  dem  Befehle  des  G.  d.  C.  von 
Blücher  steht  vor  Bautzen  und  hat  sich  mit  dem  Corps  des 
Generals  Tau  e n t z i e n und  der  österreichischen  Division  Bubna 
vereinigt.  Die  große  verbündete  Armee  in  Böhmen  deckt  dieses 
Königreich,  hat  ihren  rechten  Flügel  an  der  Elbe,  ihr  Centrum 
entlang  der  sächsischen  Grenze  bis  in  die  Höhe  von  Briix,  ein  Theil 
des  linken  Flügels  steht  vor  Komotau  und  Basberg,  der  andere 
bei  Marienberg. 

Drei  fliegende  Corps,  unter  den  Befehlen  des  russischen 
Generals  T h i e 1 e m a n n,  des  österreichischen  Generals  Scheither 
und  des  Obersten  Mensdorff,  zusammen  3400  Pferde  stark, 
streifen  mit  Erfolg  auf  beiden  Ufern  der  Elster  und  von  Naumburg 
abwärts  auch  auf  dem  linken  Ufer  der  unteren  Saale.  Ein  viertes 
fliegendes  Corps  aus  9 Kosaken-Regimentern  und  einigen  Escadronen 
österreichischer  leichter  Reiterei,  unter  dem  Befehle  des  Hetmann 
P 1 a t o f befindet  sich  gleichfalls  auf  dem  Marsche  und  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  binnen  kurzem  der  Feind  von  jeder  Verbindung 
mit  seinem  Lande  abgeschnitten  sein  wird. 
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Gegen  Ende  des  Monats  wird  der  russische  General  Bennigsen 
mit  seiner  Armee  von  60.000  Mann  an  dem  linken  Elbe-Ufer  mit 
dem  großen  verbündeten  Heere  vereinigt  sein. 

Sobald  diese  Vereinigung  erfolgt  ist,  wird  die  große  Armee 
je  nach  Umstanden  gegen  Chemnitz  oder  Zwickau  Vordringen. 

Seine  Majestät  der  Kaiser  von  Österreich  lassen  20.000  Mann, 
worunter  4000  Reiter,  unter  dem  Commando  des  G.  d.  C.  Baron 
Frimont  zu  der  bayrischen  Armee  stoßen,  welch’  letztere  man 
auf  40.00(1  Mann  schätzt.  Seine  Majestät  wünschen,  dass  der  Befehl 
Uber  diese  vereinigte  Armee  dem  G.  d.  C.  Grafen  Wrede  über- 
tragen werde,  welcher  »einerseits  bezüglich  der  gemeinschaftlichen 
Operationen  mit  dem  FM.  Fürsten  Schwarzenberg,  dem  Ober- 
fcldherrn  der  großen  verbündeten  Armee,  sich  ins  Einvernehmen 
zu  setzen  haben  wird. 

Diese  Armee  soll  den  doppelten  Zweck  zu  erreichen  trachten : 
1.  Die  bayrischen,  sowie  die  österreichischen  Lande  vor  jedem 
feindlichen  Einfall  zu  sichern;  2.  sich  auf  die  Verbindungen  des 
Feindes  zu  stellen,  indem  sie  gegen  Erfurt  oder  Jena  operiert.  Der 
erstere  Zweck  wird  erreicht  werden,  wenn  man  so  schnell  als  mög- 
lich Würzburg  erreicht,  um  dort  das  feindliche  Corps  anzugreifen, 
das  sich  dort  versammeln  soll  und  es  verhindert,  sieh  mit  seiner 
Hanptarmee  zu  vereinigen.  Es  ist  deshalb  unumgänglich  sofort 
gegen  Bamberg  zu  rücken,  um  von  diesem  Punkte,  im  Falle,  als 
der  Feind  sich  noch  bei  Würzburg  befände,  entweder  gegen  diese 
Stadt  vorzugehen  oder  im  gegenteiligen  Falle  sieh  zu  bemühen, 
ihm  zuvorzukommen  und  ihn  in  der  Richtung  auf  Jena  oder  Erfurt 
zu  überholen.  Falls  diese  Bewegung  nicht  mehr  möglich  sein  sollte, 
würde  die  österreichisch-bayrische  Armee  ihre  Operationen  am 
linken  Flügel  der  großen  Armee  nach  den  Umständen  einrichten.4 


„ Die  ungeheure  Menge  von  Landfuhrwerken,  welche  die  Post- 
straße benützte  und  sich  in  ununterbrochener  Reihe  folgte,  hemmte 
von  Latin  bis  Prag  meine  Reise  ganz  außerordentlich.  In  der  letzten 
Station  vor  Prag  bei  Anbruch  der  Nacht  angelangt,  fand  ich  fünf 
Couriere,  2 englische,  1 neapolitanischen,  1 preußischen  und  1 
schwedischen,  welche  sfimmtlich  in  Verzweiflung  waren,  in  dieser 
Station  keine  Pferde  zum  Weiterkommen  vorzufinden.  Der  Post- 
meister und  alle  Postillone  waren  davongegangen  und  in  den 
Ställen  stand  nur  ein  altes  erschöpftes  Pferd ; seit  Mittag  befanden 
»ich  diese  Couriere  hier  festgenagelt.  Der  Postillon,  der  mich  von 
Schlau  geführt  hatte,  war  außer  Stande,  weiterzufahren,  seine  Pferde 
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waren  erschöpft,  da  sie  drei  Stationen  ohne  Aufenthalt  zurückgelegt 
hatten,  so  entschloss  ich  mich,  zu  Fuß  in  das  nächste,  seitwärts 
der  Chaussöe  gelegene  Dorf  zu  gehen  und  es  gelang  mir,  einen 
Hauer  zu  finden,  den  ich  dazu  brachte,  indem  ich  ihm  mehr  als 
den  Posttarif  bezahlte,  mich  nach  Prag  zu  fahren,  und  so  gelangte 
ich  gegen  Mitternacht  in  die  böhmische  Hauptstadt,  wo  ich  rasch 
Pferde  wechselte.  Kaum  außerhalb  der  Stadt  wurde  die  Straße  ab- 
scheulich, so  dass  ich  nur  im  Schritt  weiterkommen  konnte.  Die 
Nacht  war  ungemein  finster,  das  Umwerfen  jeden  Augenblick  in 
Aussicht  und  da  es  außerdem  tüchtig  kalt  war.  gieng  ich  bis 
Jessenitz  zu  Fuß. 

Von  dieser  Station,  welche  ich  um  3 Uhr  morgens  erreichte, 
wurde  die  Straße  besser,  ln  einer  Tour  fuhr  ich,  ohne  mich  irgendwo 
aufzuhalten  (Brot  und  ein  (»las  Bier  waren  meine  einzige  Nahrung) 
durch  Bistritz,  Tabor,  kam  utn  Mitternacht  nach  Budweis  und  am 
29.  September  bis  auf  die  Haut  durchnässt,  da  es  nicht  aufgehört  batte 
in  Strömen  zu  regnen,  in  Kaplitz  an.  Ich  trocknete  mich  etwas  und 
erreichte  zu  Mittag  Freystadt,  wo  ich  ein  vorzügliches  Mittagmahl 
einnahm,  während  dessen  mau  meinen  ganz  zerbrochenen  Wagen, 
den  ich  hier  zurücklassen  musste,  ablud.  Um  Mitternacht  kam  ich 
nach  Linz,  schlief  einige  Stunden,  kaufte  vom  Postmeister  einen 
anderen  Wagen  und  traf  um  11  Uhr  Vormittags  beim  Fürsten 
Reu  ss  ein,  welcher  sein  Hauptquartier  in  Wimsbach*)  hatte.  Dieser 
hervorragende  Militär,  welcher  während  der  Zeit  als  ich  in  Lemberg 
unter  seinem  Befehle  stand,  mich  fortdauernd  mit  gütigem  W ohl- 
wollen  behandelt  hatte,  empfieug  mich  wie  einen  alten  Bekannten, 
ließ  mir  ein  Zimmer  im  Schlosse  anweisen,  und  stellte  seinen  Tisch 
und  seine  Leute  zu  meiner  Verfügung. 

Die  bezüglich  der  Allianz  mit  Bayern  geführten  \ erhandlungen 
schritten  rasch  vorwärts,  da  die  Legatiousräthe  Ritter  von  Florett 
jind  Baron  Hruhv  zur  Entscheidung  drängten. 

Fürst  Reuss  begab  sich  am  3.  Oetober  nach  Ried,  wo  er 
Conferenzen  mit  dem  Grafen  Wrede,  dem  Ober-Uommandanten 
der  bayrischen  Armee  hatte.  Bei  dieser  Zusammenkunft,  welche  bis 
zum  8.  währte,  wurde  der  Allianz-Tractat  und  alle  Fragen,  welche 
damit  im  Zusammenhänge  stehen,  endgiltig  festgestellt.  Ritter  von 
Florett  begab  sich  sogleich  mit  dem  Vertragsinstrumente  nach 
Teplitz.  utn  dessen  Ratification  zu  beschleunigen,  gleichzeitig  wurden 
jene  Truppen  des  Armee-Corps  des  Prinzen  Reuss,  welche  die 
Bestimmung  hatten,  sich  mit  der  bayrischen  Armee  zu  vereinigen, 

*)  BezirkshauptnianiiHchnft  Wels  in  Obevltaterreicli. 
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zusammengezogen  und  unmittelbar  an  der  Grenze  in  Cantonnements 
gelegt,  um  in  der  Lage  zu  sein,  auf  das  erste  Aviso  sieb  in  Marsch 
setzen  zu  können. 

Am  10.  beschloss  inan,  in  der  Überzeugung,  dass  die  Ratification 
durch  Seine  Majestät  den  Kaiser  unzweifelhaft  sei,  die  in  Rede 
stehenden  Truppen  bis  an  den  Inn  vorzuschieben. 

Man  hatte  Signale  in  der  Art  eines  Telegraphen,  von  ims- 
bach  bis  Teplitz  eingerichtet,  und  sich  über  die  Bedeutung  der 
Zeichengebung  verständigt,  damit  die  Nachricht  der  Ratification 
in  kurzer  Zeit  an  uns  gelangen  könne,  was  um  so  nüthiger  war. 
als  alles  von  der  Schnelligkeit  unserer  Bewegungen  abhieng. 

Am  13.  kündigt  dieser  sonderbare  Telegraph  die  Niclitratifi- 
cierung  der  Allianz  an,  und  bringt  uns  in  helle  Verzweiflung.  Man 
vergegenwärtige  sich  unsere  und  des  Fürsten  IV  rede  Lage,  da 
unsere  Truppen  sich  seit  drei  Tagen  auf  bayrischem  Gebiete  befanden 
und  in  ganz  Bayern  die  Befehle  erlassen  waren,  uns  Lebens-  und 
Transportmittel  beizustellen;  kurz,  der  Münchner  Hof  befand  sich 
Napoleon  gegenüber,  der  dessen  Einverständnis  mit  uns  nicht 
mehr  ignorieren  konnte,  aufs  äußerste  compromitiert. 

Glücklicherweise  waren  entweder  aus  Ungeschicklichkeit,  oder 
in  Folge  des  Nebels  die  telegraphischen  Signale  schlecht  weiter- 
gegeben  worden  und  hatten  dadurch  genau  das  Oegentheil  von  dem 
gemeldet,  was  sie  hätten  mittheilen  sollen,  da  am  14.  mittags  ein 
Cabinets-Courier  anlangte,  welcher  die  Ratification  des  Tractates 
brachte.  Ich  begab  midi  sofort  nach  Braunau  zum  Grafen  Wrede, 
und  übergab  mein  Beglaubigungsschreiben. 

Der  Graf  empfieng  mich  auf  das  liebenswürdigste  und  herz- 
lichste. und  von  diesem  Augenblicke  an  bis  heute  hat  dieser  wahrhaft 
bedeutende  Mann  nicht  aufgehört,  mich  mit  Wohlwollen  auszu- 
zeichnen und  mich  mit  seiner  Freundschaft  zu  beehren. 

Durch  sieben  volle  Monate,  während  welcher  ich  ihn  keinen 
Augenblick  verlassen  habe,  hatte  ich  hundertfältig  Gelegenheit,  die 
hervorragenden  Eigenschaften,  das  Genie  und  die  militärischen 
Talente  dieses  berühmten  Generals  schätzen  zu  lernen. 

Inzwischen  war  Lieutenant  Seidl  mit  meinen  Leuten  und 
Pferden  angelangt  und  ich  hatte  die  Freude,  meinen  armen  Wolo 
wieder  zu  haben,  dessen  Wunden  während  dieses  80  deutsche 
Meilen  ausmachenden  forcierten  Marsches  vernarbt  waren.  Dieses 
ausgezeichnete  Pferd  befand  sich  vortrefflich  und  musste  nach  einem 
einzigen  Rasttage  wieder  mit  der  Armee  weiter  gehen  und  12  bis 
18  Meilen  täglich  während  seiner  Genesung  zurüeklegen'). 

*)  Oberstlientenant  de  Lort  verbreitet  sieh  hier  in  einer  Anmerkung  aus- 
führlich über  die  Provenienz  und  die  Sehicksnle  dieses  Liehlingspferdes  : 


Digitized  by  Google 


Erinnerungen  eines  österreichischen  Officiers  aus  dem  Kriegsjahre  1813.  161 


Am  15.  (Jetober  erfolgte  zu  Braunau  zwischen  dem  FZ M. 
Fürsten  zu  Reuss-Plauen  und  dem  bayrischen  G.  d.  C.  Grafen 
W rede  die  Auswechslung  der  Ratificationen  der  beiden  Höfe.  Von 
diesem  Augenblicke  führte  G.  d.  C.  Graf  Wrede  das  Commando 
der  vereinigten  österreichisch-bayrischen  Armee.  Der  Stand  der 
österreichischen  Truppen  betrug  17  Bataillone  und  28  Escadronen, 
22.000  Mann,  3000  Pferde,  mit  10  Batterien;  jener  der  Bayern 
30  Bataillone  und  5 Chevauxlegers-Regimenter,  33.000  Mann,  2000 
Pferde,  nebst  6 Batterien.  Außerdem  ein  Train  von  70  Pontons  und 
einiges  bayrisches  Belagerungs-Geschütz. 

Der  größte  Theil  der  bayrischen  Truppen  war  im  voraus  nach 
Ingolstadt  instradiert  worden,  die  Österreicher  überschritten  am  15. 
den  Inn  und  giengen  bis  Pfarrkirchen  und  Markei.  Das  unter  der  Ober- 
leitung des  Feldherrn  der  verbündeten  Heere  FM.  Fürst  S c h w arzen- 
b erg,  dem  Grafen  Wrede  übertragene  Commando  über  das  ver- 
einigte österreichisch-bayrische  Armee-Corps  war  eine  ehrenvolle 
Auszeichnung,  sehr  geeignet,  das  für  die  gemeinschaftliche  Sache 
Deutschlands  begeistert  gestimmte  bayrisehe  Volk  und  besonders 
die  Truppen  mit  dem  besten  Geiste  zu  beseelen:  Alles  jubelte,  alle 

„Al*  ich  den  berühmten  Pferdemnrkt  in  Dombrowa  (Stadt  in  Russland. 
Gouvernement  Grodno)  besuchte,  kaufte  ich  unter  andern  am  *27.  Mai  1811  dort 
ein  vortreffliches  Pferd,  grauen  Apfelschimmel,  aus  einem  der  besten  Gestüte 
Volhyniens.  Es  war  4 Jahre  alt,  niemals  beschlagen  gewesen,  nie  geritten  worden, 
und  bezahlte  es  mit  65  holländischen  Dueaten. 

Ich  selbst  richtete  meinen  schönen  Wolo  ah,  er  war  vorzüglich  in  jeder 
Beziehung  und  so  fromm,  dass  man  ilin  wie  einen  Hund  liebkosen  konnte.  Im 
BivouAC,  sobald  ich  mich  auf?*  8troh  legte,  streckte  er  sieh  zu  meiner  Seite  und 
hatte  die  Gewohnheit,  seinen  Kopf  auf  meinen  Körper  zu  legen,  welcher  ihm  als 
Polster  diente.  Im  russischen  Feldzuge  hielt  er  allen  Strapazen  und  der  Kälte 
Stand,  trug  mich  durch  seine  Schnelligkeit  aus  mancher  Gefahr  und  leistete  mir 
die  vorzüglichsten  Dienste.  Fürst  Schwarzenberg  und  fast  alle  unsere  Gene- 
rale wollten  ihn  kaufen,  und  boten  mir  das  dreifache,  was  er  mich  gekostet  hatte; 
docli  ich  beabsichtigte  ihn  niemals  herzugeben  und  ihn  in  seinen  alten  Tagen  zu 
versorgen  und  so  lange  ich  lebte  es  ihm  an  nichts  fehlen  zu  lassen. 

Ich  habe  schon  erzählt,  dass  er  beim  Sturm  auf  Dresden  zwei  Wunden 
bekam;  zwei  Monate  später  ritt  ich  ihn  in  den  mörderischen  Gefechten  bei  Hanau 
und  bei  allen  späteren  Vorfallenheiten.  Er  fürchtete  keine  Gefahr,  man  konnte  ihn 
durch  24  Stunden  ohne  Rast  und  Futter  galopieren;  er  bewahrte  stets  dieselbe 
Lebhaftigkeit  und  dieselben  Kräfte.  Am  27.  Februar  1814  wurde  er  wieder  im  Ge- 
fechte von  Bar-sur-Aube  verwundet,  und  am  20.  März  ritt  ich  ihn.  kaum  geheilt, 
wieder  in  der  Schlacht  bei  Arcis  und  bei  unserem  Einzuge  in  Paris.  Fünf  Tage 
später,  im  Augenblicke  als  der  Waffenstillstand  publieiert  wurde  und  dieser  glorreiche 
Krieg  beendet  war.  ritt  ich  dem  Marschall  Marmont  entgegen,  kam  um  2 Uhr 
Morgens  nach  Uungis,  um  8 Uhr  bekam  der  arme  Wolo.  den  ich  die  ganze  Nacht 
geritten  hatte  und  der  sehr  lustig  und  frisch  war.  Kolik  — und  verendete.“ 
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erboten  sich  freudig  zu  den  größten  Opfern,  wir  wurden  durch  ganz 
Bayern  herzlich  aufgenommen,  das  zur  Beschleunigung  unseres 
Marsches  nach  dem  Main  Erforderliche  wurde  im  Überflüsse  geleistet 
Zwischen  beiden  Corps  herrschte  ununterbrochen  brüderlichste  Ein- 
tracht; gleiche  Hochachtung,  gleiche  Liebe  war  in  aller  Herzen  und 
durchdrang  während  des  Feldzuges  jede  Unternehmung  des  ver- 
einigten Corps. 
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Sanitätsdienst  der  ersten  Linie  im 
Zukunftskriege. 

Vortrag  gehalten  am  IS.  März  1899  im  militärwissenschaftliohen  Verein  in  Przemysl 
vom  Kegimentsarzte  Dr.  J.  Hrach. 

Die  Reorganisierung  des  Sanitätsdienstes  der  ersten  Linie  im 
Zukunfts-Kriege  muss  darauf  abzielen,  die  unter  dem  Kugelregen 
der  modernen  Schnellfeuerwaffen  gefallenen  Opfer  auf  dem  Sehlacht- 
felde aufzusuchen,  denselben  die  notliwendigste  erste  Hilfe  zu  leisten 
und  sie  so  schnell  als  möglich  einer  regelrechten  ärztlichen  Behand- 
lung zuzufiiliren.  Aus  diesem  Grunde  sollen  die  Erfahrungen  der 
modernen  Kriege  für  die  Sanitäts-Verwaltungen  aller  civilisierten 
Staaten  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  maligebender  Anregungen 
zu  entsprechenden  Reformen  des  Sanitätswesens  bilden. 

Was  speciell  unser  Sanitätswesen  betrifft,  dürfte  sich  die  Durch- 
führung zeitgemäßer  Reformen  auf  eine  präcisierte  Stellung  des  ärzt- 
lichen Personales  in  der  Armee  einerseits,  anderseits  aber  auf  die 
dringend  nothwendige  Einarbeitung  des  Sanitäts-Dienst-Reglements 
IV.  Theil  in  allen  seinen  Abschnitten  beziehen.  — 

Analog  den  drei  Zonen,  in  welchen  sich  der  Krieg  administrativ 
abspielt,  nämlich : bei  der  Armee  — im  Etapenbereiche  — und 
endlich  im  Hinterlande,  wird  man  naturgemäß  den  ganzen  Sanitäts- 
dienst entsprechend  einzutheilen  gezwungen  sein  und  zwar:  in  den 
Sanitätsdienst  der  ersten,  zweiten  und  dritten  Linie.  Der  Sanitäts- 
dienst der  ersten  Linie,  welcher  den  Gegenstand  unserer  heutigen 
Besprechung  bilden  soll,  wird  versehen : 

1.  von  den  Ärzten  und  von  dem  Sanitätshilfspersonale  der 
Truppen : 

2.  von  der  Divisions-Sanit&ta-Anstalt ; 

3.  von  <leii  Feldspitälern. 

Bei  einem  Infanterie-Kegimente  zu  4 Bataillonen  im  Felde 
werden  sich  <lie  sanitären  Einrichtungen  in  personeller  und  materi- 
eller Hinsicht  folgendermaßen  gestalten : 

u)  in  personeller  Beziehung:  7 Arzte,  8 Sanitätsgehilfen,  1 Feld- 
webel. 4 Corporale,  Ö4  Blessierten  träger,  8 Bandagenträger  und 
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Sanitätssoldaten.  bestimmt  zum  Aufladen  der  V erwundeten  auf  den 
Blessiertenwagen,  welcher  durch  die  Abtrennung  der  Hilfsplätze*) 
von  der  Infanterie-Divisions-Sanitäts- Anstalt  bei  einem  jeden  Infanterie- 
Regimente  eingetheilt  werden  kann;  ferner 

b)  in  materieller  Beziehung : 32  coinplete  Feld  tragen,  32  Hohl- 
Hcliienen,  64  Verbandtaschen,  64  Feldflaschen,*  16  Zugslaternen. 
4 Feld-Sau itiits- Ausrüstungen  für  Bandageuträger”),  1 Blessierten- 
wagen mit  3 Feldtragen  und  schließlich  einer  Reservesanitäts-Aus- 
rüstuug  und  Eubemittelu  verpackt  im  Blessiertenwagen. 

Bei  einem  selbstständigen  Bataillon:  2 Arzte,'  2 Sanitäts- 

gehilfen, 1 Corporal.  16  Blessiertenträger,  2 Bandagenträger. 

Bei  einem  Corps-  oder  Divisions-Artillerie-Regimente  : 2 Arzte. 
2 Sanitätsgehilfen,  1 Corporal,  16  Blessiertenträger.  2 Bandagen- 
träger; bei  einer  reitenden  Batterie-Division : 1 Arzt,  1 Sanitäts- 
gehilfe, 1 „ausgerüsteter“  Bandagenträger;  ferner  beim  Gorps-Munitions- 
park  1 Arzt,  2 Bandageuträger:  beim  Ersatzdepot-Cadre  1 Arzt;  beim 
Divisionsstabe  für  Feldbatterie  fester  Plätze  1 Arzt.  4 Blessierten- 
träger und  2 Bandagenträger. 

Die  Ausrüstung  der  Blessiertenträger  ist  analog  wie  bei  der 
Infanterie;  jeder  Sanitätsgehilfe  trägt  eine  Sanitätsgehilfentasche; 
bei  der  Cavallerie  ist  der  berittene  Bandagenträger  mit  einer  Re- 
quisiten- und  \ erbandpaektasche  ausgerüstet.  — Bei  einem  Cavallerie- 
Regimente  3 Arzte,  7 Sanitätsgehilfen***),  „24  Blessiertenträger“  (4  per 
Escadron)  und  2 Bandagenträger. 

Gegenwärtig  werden  nämlich  bei  einem  Cavallerie-Regimente 
per  Escadron  2 Blessiertenträger  geschult,  und  es  ist  anzuhoffen, 
dass  mit  der  Zeit  4 Blessiertenträger  per  Escadron  svstemisiert 
werden. 

Wenn  auch  eine  Cavallerie-Division  selbstständig  verwendet 
mit  feindlichen  Abtheilungen  Zusammenstößen  sollte,  so  dürften  mit 
Rücksicht  auf  die  vorangehende  Annahme  1 Arzt,  3 Sanitätsgehilfen, 
1 Bandagenträger  und  die  daselbst  eingetheilten  12  Blessiertenträger 

*)  Deutschlands  „Truppen  Verbandplätze*  ; per  ltataillon  ein  Meüieinwagen  : 
Kiisslamls  „Truppenlazarethe*  als  vordere  Verbandplätze  eingerichtet  (peredowyzj 
perewjazornyje  ptinkty)  jedes  ltataillon  1 Blessierten wagen  llazaretnyja  linjejkyV 
Frankreichs  poste  de  seeours  nächst  der  Regimentsreserve  von  den  Truppen  auf- 
gestellt;  jedes  Bataillon  1 Medicinwagen  (voiture  medicale). 

**)  Eine  Sanitäts-Ausrüstung  besteht  aus  einem  Verband-  und  Reqnisiten- 
tornister,  zwei  Stütztornistern,  zwei  Arzneitaschen.  (C.  V.  Abtg.  14.  Nr.  3644  v.  1896 
N.  V.  Bl.  4.  Stück  von  1897). 

***)  Laut  Sanitäts-Feldausrüstung:  eines  Cnvallerie-Keirimentes  N.  V'.  Bl. 

Nr.  13  v.  1898. 
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nach  einer  siegreichen  Attaque  für  <lie  erste  Hilfeleistung  am  Schlacht- 
felde genügen. 

Hei  Gefechten  errichten  die  Truppen-Ärzte  der  Infanterie-Re- 
gimenter  unterstützt  von  den  Sanitätsgehilfen.  Hundagenträgern,  und 
Sanitätssoldaten  entweder  nach  Anordnung  des  Truppen-Comman- 
danten'l  oder  Regiment.schefarztes  die  Hilfspliitze,  auf  welchen  der 
Regimentschefarzt  als  f'ommandant  fungiert. 

Mindestens  ein  Arzt  sollte  hei  jedem  Truppenkörper  auch 
während  des  Gefechte»  belassen  werden,*) **)  welchem  es  obliegen 
wird,  einerseits  die  Thätigkeit  der  Blessierten  träger  zu  überwachen, 
anderseits  aber  nach  Möglichkeit  bei  denjenigen  Verwundeten  Hilfe 
zu  leisten,  welche  nur  durch  sofortiges  ärztliches  Kingreifen  von 
dem  Zugrundegehen  gerettet  werden  können.  — 

W as  die  Infanterie-Di visions-Sanitäts-Anstalt  betrifft,  so  wird 
dieselbe  nach  Eliminierung  der  Hilfsplätze  und  nach  anderweitig 
nothwendiger  Reorganisierung 

1.  aus  einem  in  2 Sectionen’**)  theilbaren  \ erbandplatze ; 

2.  aus  der  Ambulanz 

U.  aus  der  Sanitäts-Material-Reserve  und 

4.  aus  der  Feld-Sanitäts-< ’olonne  des  deutschen  Ritter-Ordens 
bestehen. 

ln  personeller  Beziehung  wird  sich  eine  Vermehrung  der  Arzte 
auf  8 als  dringend  nothwendig  erweisen,  von  welchen  2 Berufs-Arzte 
und  6 Reserve-Arzte  zu  bestimmen  wären.  — An  der  Thätigkeit 
am  Verbandplätze  werden  sicli  überdies  auch  die  disponiblen  Ärzte 
der  Feld-Spitäler  aushilfsweise  betheiligen  können.  — 

Der  Ambulanz,  welche  unmittelbar  auf  dem  \ erbandplatze 
mitwirken  soll,  wird  es  obliegen,  die  Besorgung  der  Schwerstver- 
wundeten,  sowie  der  momentan  untransportablen  ^ erwundeten  zu 
übernehmen,  und  für  den  Abschub  der  letzteren  nach  Erlangung 
der  Transportfähigkeit  zu  sorgen.  — Aus  diesem  Gruude  wäre  es 
gut.  auch  bei  der  Ambulanz  einen  Blessierten  wagen  eiuzutheilen. 

Nachdem,  wie  später  eingehender  erörtert  wird,  sich  die  l'm- 
wandlung  der  Spitalssectionen  in  vollkommene  Feld-Sanitäts-An- 
stalten  als  dringend  nothwendig  erweisen  dürfte,  so  wird  nach  Durch- 

*)  Es  dürft«  vielleicht  besser  »ein.  dem  Regüinentschefarzte  bezüglich  der 
Errichtung-  de»  Ililfsjdatzes  das  Befehlsrecht  von  Haus  aus  zu  Überlaasen,  da  bei 
Bejjim»  des  Gefechtes  der  Tnippen-Commandnnt  hinsichtlich  vortheilhafter  Führung- 
der  Truppe  anderweitig  stark  in  Anspruch  genommen  wird. 

■***1  In  Deutschland  verbleibt  die  Hälfte  der  Truppenärzte  unmittelbar  bei 
der  Truppe. 

***)  Siehe  Marsehordnung  der  Diviaions-Sanitäts-AnatAlt. 
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führnng  der  eben  genannten  Reorganisation  aneh  die  Mobilität 
derselben  eine  viel  größere  werden,  wodurch  es  möglich  wird,  dass 
dieselben  sich  in  der  Nähe  der  operierenden  Truppen  werden  eta- 
blieren können,  durch  welchen  l'mstand  die  noeh  bestehende  Auf- 
gabe der  Ambulanz  iS  L).  R.  IV.  Th.  I’kt,  143l  als  Mittelglied 
zwischen  dem  Verbandplätze  und  den  riickwätigen  Feld-Sanitäts- 
Anstalten  zu  funetionieren,  selbstredend  entfällt. 

Damit  aber  die  von  den  Hilfsplätzen  mit  V erwundeten  bela- 
denen Ulessiertenwägen  in  regem  Turnus-Verkehre  zwischen  dem 
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llilfs-  und  Verbandplätze  bleiben  könnten,  ferner  wegen  der  Theil- 
barkeit  der  Verbandplätze  in  zwei  gleichmäßig  ausgerüstete  Seetio- 
nen  und  schließlich  aus  ökonomischen  Rücksichten')  müsste  beim 
Verbandplätze  noch  ein  Blessierten  wagen  eingctheilt  werden,  um  im 
Vereine  mit  den  Blessierten  wägen  der  Feldsanitäts-Colonne  des 
deutschen  Ritterordens  die  bei  den  Hilfsplätzen  der  Infanterie-Regi- 

*)  Nach  obiger  Vertheilung  der  Blessiertenwägen.  wenlen  bei  jeder  Ver- 
bandplatzsection  4 Bles.sierteiiwiige»  und  überdies  noch  24  erübrigen.  — Es  kann 
somit  für  24  Ambulanzen  sofort  ein  Ble*siertenwagen  sywtemisiert  werden.  In  jedem 
anderen  Falle  müssen  102  wenn  auch  leichtere  Wägen  sammt  Geschirr  und  Be- 
spannung bestellt  werden  — immerhin  eine  kostspielige  Anschaffung  l 
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Reiterei. 

Eine  Studie. 

„Die  Reitermassen  stets  voraus!“  — Dieser  Grundsatz  ist  in 
neuester  Zeit  hei  allen  Heeren  wieder  als  der  leitende  für  die  Ver- 
wendung der  Cavallerie  im  Felde  angenommen  worden. 

W enn  wir  dieser  Thatsaehe  gegenüberlialteu,  wie  in  den 
letzten  Jahrzehnten,  nach  dem  Kriege  von  1870/71,  seihst  in  den 
militärischen  Kreisen  aller  Länder  so  viel  über  die  ungeheueren 
Verluste  in  den  Schlachten  der  Neuzeit  geschrieben  worden  ist  und 
man  im  Hinblicke  auf  die  immer  mehr  sich  vervollkommnende 
Technik  der  Feuerwaffen  fortgesetzt  eifrig  nach  neuen  Kampfes- 
formen für  die  Infanterie  sucht,  welche  jenen  des  jüngsten  Systems 
noch  überlegen  seiu  möchten,  um  die  Truppen  noch  immer  mehr 
vor  \ erlösten  zu  bewahren,  um  also  im  Decken  noch  Vollkommeneres 
zu  leisten,  den  Act  der  taktischen  Entscheidung  noch  weiter  zu 
verzögern  und  den  Gegner  womöglich  schon  durch  den  moralischen 
Eindruck  des  Massenfeuers,  durch  Einschüchterung,  ans  seiner 
•Stellung  herauszu treiben,  wie  in  Frankreich  die  Illusion  Hoden 
fassen  konnte,  dass  es  gelingen  müsse,  für  die  Angriffscolonnen 
der  Infanterie  undurchdringliche  Deckungssehilde  zu  erfinden,  wie 
man  nach  dem  Feldzuge  von  1806,  wäre  es  nach  dem  Wunsehe 
mancher  militärischer  Schriftsteller  gegangen,  die  Cavallerie  am 
liebsten  ganz  abgeschafft  hätte  und  dann  die  Einführung  des  Kepe- 
tiergewehres  bei  der  Infanterie  vielfach  zu  der  Meinung  \ eran- 
lassung  gab,  dass  es  mit  der  lieiterei  als  Schlachtenwaffe  wenigstens 
überhaupt  aus  sei,  dann  muss  das  Wiederaufleben  des  Grundsatzes, 
die  Cavallerie  im  Felde  in  Massen  zu  verwenden  und  mit  diesen 
entscheidende  Schläge  zu  führen,  als  ein  wahrhaft  auffrischend 
und  erhebend  wirkendes  Moment  für  die  Armee  erscheinen;  man 
darf  sieh  der  festen  Überzeugung  hingehen,  dass  die  Heeresleitungen 
noch  nicht  von  einem  schwächlichen  Zeitgeiste  angeweht  sind  und 
wohl  auch  für  die  Zukunft  davor  bewahrt  bleiben  werden. 
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„Die  Heitermassen  stets  voran !“  Es  ist  dies  schon  das  be- 
lebende Prinei(>  Gustav  Adolfs  von  Schweden  gewesen,  das  sieb 
durch  die  in  seiner  Schule,  beziehungsweise  in  der  des  dieißig- 
jälirigen  Krieges  gebildeten  Heilerführer  fortgepflanzt  liat.  es  war 
dies  ein  leitender  Hauptgnindsalz  des  Kurfürsten  Friedrich 
n i 1 h e 1 m von  Brandenburg  und  seines  D e r f f 1 i n g e r,  des  Königs 
Friedrich  11.  und  seines  Seydlitz,  sowie  endlich  Napo- 

I e o ns  1. 

Hatte  ( i u s t a v Adolf  als  Kegenerator  des  Kriegs-  und  Heer- 
wesens seinerzeit  mit  den  Veränderungen  auf  diesem  Gebiete,  in 
verständnisvoller  Genialität,  meistens  auch  nur  auf  jene  Ideen  und 
Principien  zurückgegriffen,  mit  denen  einst  ein  Alexander,  ein 

II  a n n i b a 1,  ein  Cäsar  ihren  unvergänglichen  Kriegsruhm  er- 
worben hatten,  so  ist  der  große  Schwedenkönig  doch  thatsächlich 
als  «1er  Schöpfer  einer  neuen  Kriegskunst  zu  betrachten,  die  in 
ihren  wesentlichsten  Momenten  noch  heutzutage  ihre  Geltung  hat. 

Das  wichtigste  Prineip,  «las  wir  zum  erstenmale  durch 
Gustav  A d o 1 f in  Anwendung  gebracht  sehen,  ist  die  Verbindung 
und  gegenseitige  Unterstützung  der  drei  Waffen,  unter  Verwendung 
jeder  einzelnen  derselben  in  der  ihren  Eigentümlichkeiten  ent- 
sprechenden Weise,  andererseits  aber  mit  Rücksicht  auf  die  anderen 
Waffen  und  im  übereinstimmenden  Handeln  mit  denselben  zur  Er- 
reichung des  gemeinsamen  Zweckes. 

Namentlich  aber  auch  für  die  Cavallerie  und  ihren  Dienst 
war  der  Schwedenkönig  ein  großer  Reformator.  Man  darf  nicht 
übersehen,  dass  er  zu  allererst  den  Gebrauch  dieser  \\  affe  in  «lern 
\ erhältnis  zu  würdigen  verstanden  hat.  welches  ihr  in  der  modernen 
Kriegführung  zugewiesen  werden  muss.  Gustav  A d o 1 f hat  ferner 
seine  Cavallerie  wieder  energisch  reiten  lassen  und  ihr  die  blanke 
Waffe  in  die  Hand  gegeben. 

„Sollen  die  Heitermassen  für  die  Tage  der  »Schlacht  zur  Hand 
sein,  so  dürfen  dieselben  niemals  hinter  dein  Heere  znrüekgehalten 
werden,  sondern  müssen  stets  vor  diesem  sich  bewegen.“ 

»So  sehen  wir  als  Vorspiel  der  Schlacht  bei  Breitenfeld  16M1 
den  schneidigen  Pappen  he  im  mit  2000  kaiserlichen  Kürassieren 
die  drei  Regimenter  schottischer  Infanterie  der  schwedischen  \ or- 
liut  mit  Ungestüm  aufallen;  nachdem  er  aber  hier  das  feindliche 
Fußvolk,  sowie  durch  schwedische  Dragoner  zurückgeschlagen 
worden,  sammelt  er  schnell  wieder  seine  Reiter,  um  jetzt  die  im 
Anmarsch  befindlichen  Colonnen  des  Gegners  in  der  Flanke  anzu- 
greifeu.  Die  eigentliche  Schlacht  beginnt  dann  mit  einem  ver- 
zweifelten Reiterkampfe  auf  dem  rechten  Flügel  der  schwedischen 
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Armee,  wo  Gustav  A il  o 1 1 uu«l  Pappen  heim  an  der  Spitze 
der  beiderseitigen  (.'avalieriemassen  gegen  einander  losstttrinen. 

Nach  einem  blutigen  Handgemenge,  Mann  gegen  Mann,  werden 
Pappen  hei  ms  schwere  Eisenreiter  aus  dem  Felde  geschlagen: 

Gustav  Adolf  verfolgt  sie  eine  Strecke  weit,  schwenkt  dann 
aber  ab,  fällt  Uber  die  feindliche  Artillerie  her  und  bemächtigt  sich 
dieser. 

Und  wie  Gustav  Adolf,  so  verstanden  nach  dem  Vorbilde 
des  großen  Kriegshelden  auch  die  späteren  Reiterflih rer  im  dreißig- 
jährigen Kriege  die  Cavallerie  zu  verwenden.  Als  Feldmarsehall 
Hann  er  im  Jänner  1636  von  der  Mark  Brandenburg  aus  in 
Sachsen  einfällt,  indem  er  bei  Werben  die  Elbe  Überschreitet,  um 
dann  die  Stadt  liarbv  nebst  der  dort  gelegenen  Schanze  zu  er- 
stürmen, hat  er  vorher  seine  gesammte  Heiterei  nach  Magdeburg 
vorausgesendet,  dieses  wichtigen  Punktes  sich  durch  Überfall  zu 
bemächtigen. 

Im  September  «lesseiben  Jahres  spielt  dann  die  schwedische 
Keiterei  eine  hervorragende  Holle  in  der  Schlacht  bei  Wittstock. 

Während  Hann  er.  Torsten  son  und  Lesle  mit  dem  rechten 
Flügel  und  ('entrinn  ihres  Heeres  bei  Wittstock  nur  mit  äußerster 
Mühe  der  Angriffe  des  kaiserlichen  linken  Flügels  vom  Schrecken- 
berge her  in  schwerem  Kampfe  sich  zu  erwehren  vermögen,  hat 
der  nur  aus  Keiterei  bestehende  linke  Flügel  der  Schweden  unter 
Stalhanske  und  «lein  Schotten  King  auf  einem  langen  und 
beschwerlichen  Umwege  die  von  Wittstock  über  Kloster  Ileiligen- 
grab  nach  Pritzwalk  führende  Landstraße  gewonnen  und  fällt  jetzt 
noch  zu  rechter  Zeit,  kurz  vor  Sonnenuntergang,  «lern  Gegner  in 
die  rechte  Flanke.  Durch  diesen  unerwarteten  Angriff  der  schwe- 
dischen Reiter  bei  lleiligengrab  wird  Hann  er  aus  schwerer  Be- 
drängnis befreit  und  der  Sieg  für  ihn  entschieden. 

Im  Jahre  1639  erfechtet  aber  Banner  bei  Chemnitz  einen  ent- 
scheidenden Sieg  Ober  die  aliirte  Armee  unter  Marazin  und 
Huch  heim  ausschließlich  mit  der  Cavallerie.  Dein  von  Hohen- 
stein sich  zurückziehenden  Gegner  auf  dem  Fuße  folgend,  ist 
Banner  mit  «ler  Keiterei  seinen  übrigen  Truppen  weit  vorausgeeilt 
und  es  gelingt  ihm  dann,  die  aliirte  Armee,  welche  bei  Chemnitz  wieder 
Stellung  nehmen  will,  noch  in  der  Entwicklung  und  in  sehr  un- 
günstiger taktischer  Lage  zu  überraschen. 

Auf  Seite  der  Kaiserlichen  sind  neben  Pappen  heim,  dem 
einzigen  deutschen  ReiterfDhrer.  der  mit  Gustav  Adolf  ver- 
glichen werden  konnte,  noch  Graf  Gütz  und  Johann  von 
\\  erth  als  hervorragende  Cavallerie-Generale  dieser  Zeit  zu 

14* 

Digitized  by  Google 


Die  strategische  und  taktische  Verwendung  der  Kelterei. 


19* 

nennen.  Der  letztere  zeichnete  sich  namentlich  tlurch  seine  kühnen 
Streifzüge  aus.  Durch  «len  Tod  P a p j)  e n h e i in  s 1632  hatte  aber 
die  kaiserliche  Armee  jedenfalls  einen  unersetzlichen  Verlust  er- 
litten. 

Nach  dem  dreißigjährigen  Kriege  trat  in  «lern  Gebrauche  und 
der  Wirksamkeit  der  Cavallerie  im  allgemeinen  eine  sehr  bemerk- 
bare rückgängige  Bewegung  ein;  nur  in  der  kleinen  branden  burgiseh- 
jjreußischen  Armee  sollte  zunächst  der  Reitergeist  G uata  v A d o 1 f s 
von  neuem  wieder  aufleben. 

Der  junge  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  musste  schon 
seinem  feurigen  Temperament  gemäß  der  Reiterwaffe  einen  beson- 
deren Vorzug  einräumen,  sein  General  Derfflinger  hatte  aber 
im  dreißigjährigen  Kriege  reichhaltige  Erfahrungen  gesammelt  und 
unter  Gustav  Adolf,  sowie  unter  den  in  dessen  Schule  zur  Be- 
rühmtheit herangereiften  Feldherrn  sich  zum  Reiterführer  herau- 
gebildet.  So  erhob  denn  Friedrich  Wilhelm  mit  Hilfe  seines 
Derfflinger  die  brandenburgisch-preußische  Cavallerie  auf  eine 
hohe  Stufe  der  Ausbihlung,  und  hierdurch  allein  war  es  möglich 
gewor<len,  dass  dann  der  Sieg  bei  Fehrbellin  1675  die  Thätigkeit 
und  Leistungsfähigkeit  der  Reiterwaffe  in  höch-'ter  \ ollkommenbeit, 
man  möchte  fast  sagen  in  idealer  Größe  zeigte.  Mit  5600  Reitern 
wurde  hier  gegen  ein  Corps  von  7000  Maun  Fußvolk  und  4000 
Mann  Cavallerie  ein  regelrechter  Kampf  bis  zur  siegreichen  Ent- 
scheidung durchgefochten.  Es  war  dies  eine  Leistung  der  Cavallerie 
des  Angreifers,  die  bis  jetzt  wohl  noch  nicht  Ubertroffen  worden  ist 
und  auch  kaum  jemals  fiberboten  werden  wird. 

Man  darf  aber  behaupten,  «lass  die  eavalleristischen  An- 
schauungen Gustav  Adolfs  und  der  berühmten  Reiterführer  des 
dreißigjährigen  Krieges,  sowie  des  Kurfürsten  Friedrich  NN  i 1- 
helm  und  seines  Derfflinger  sich  auch  ferner  in  der  kaiser- 
lichen, wie  in  der  braudcnburgisch-preufiischen  Reiterei  erhalten, 
ja  bis  auf  die  heutige  Zeit  fortgepflanzt  haben.  Wenn  dieselben 
zeitweise  vergessen  schienen,  so  schlummerten  sie  nur  und  sind 
immer  wieder  zu  neuem,  um  so  frischeren  Leben  erwacht. 

Bei  ISlankamen  und  Zenta,  bei  Schwenningen  (Hochstädt) 
und  Blindheim,  bei  Üudenarde  und  Ma!pln<juet  ist  noch  im  Sinne 
dieser  alten  Reiterhelden  geritten  worden.  Das  Feldherrngenie  des 
Markgrafen  Ludwig  von  Baden  und  des  Prinzen  Eugen  hatte 
den  alten  Reitergeist  von  neuem  lebendig  werden  lassen. 

In  den  darauffolgenden  langen  Friedenspausen  schien  derselbe 
allerdings  wieder  gänzlich  erloschen  zu  sein. 
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Friedrich  II.  sagte  später  in  seinen  „MCinoires  de  Brande- 
bourg“  iilter  die  preußische  Reiterei : „Die  Cavallerie  war  hei  den 
A orurtheilen  des  Fürsten  von  Dessau  gegen  sie  unausgebildet 
geblieben  und  war  zu  nichts  nütze,  als  man  sie  in  der  Folge  ge- 
brauchen wollte.“  Bei  Mollwitz  war  freilieh  die  preußische  Cavallerie 
durch  die  österreichische  vom  Schlachtfelde  weggefegt  worden. 
Die  kaiserliche  schwere  Reiterei  hatte  schon  vorher  auf  die  preußische 
Cavallerie  mit  Geringschätzung  herabgesehen,  ihr  erstes  Zusammen- 
treffen hei  Mollwitz  schien  auch  nicht  geeignet  gewesen  zu  sein, 
diese  vorgefasste  Meinung  zu  ändern.  Friedrich  II.  nannte  noch 
nach  der  Schlacht  hei  Chotusitz  die  österreichischen  Kürassiere 
„die  Pfeiler  des  Reiches“  : die  Schlacht  bei  Mollwitz  musste  also 
das  Übergewicht  der  feindlichen  < 'avallerie  dem  Könige  F r i e d r i e h 
so  anschaulich  gemacht  haben,  dass  selbst  der  Sieg  hei  Chotusitz 
diesen  ersten  Kindruck  noch  nicht  zu  verwischen  vermocht  hatte. 

Friedrich  II.  legte  aber  noch  im  Feldlager  1742  die 
bessernde  Hand  an  seine  Cavallerie.  Der  König  war  völlig  durch- 
drungen von  der  Richtigkeit  der  Grundsätze  und  Anschauungen 
seines  großen  Ahnherrn  und  des  alten  Reiterhelden  Derfflinger; 
in  diesem  Geiste  schuf  Friedrich  sich  nun  eine  Reiterei,  deren 
1 ortrefflichkeit  dann  auch  von  den  Gegnern  in  rückhaltloser  Weise 
anerkannt  wurde.  Der  König  hatte  in  den  Reihen  dieser  Waffe 
einige  Männer  von  ungewöhnlich  hervorragender  Begabung  gefunden, 
sowie  eine  Anzahl  anderer  Officiere  von  großer  Leistungsfähigkeit, 
die  sich  in  seiner  Schule  die  höchste  Meisterschaft  in  der  Führung 
und  Verwendung  des  ihnen  anvertrauten  vollendeten  Werkzeugs 
anzueignen  vermochten.  Über  ihnen  allen  blieb  er  aber  der  Meister; 
Friedrich  hatte  ihnen  nicht  nur  seine  Schule  und  das  nöthige 
Instrument  gegeben,  sondern  hatte  auch  verstanden,  ihnen  den  Geist 
einzuhauchen,  in  welchem  die  von  ihm  geschaffenen  Formen  allein 
nur  angewendet  werden  mussten,  wenn  sie  das  leisten  sollten,  was 
der  große  König  von  denselben  erwartete. 

Friedrich  II.  hatte  aber  seine  hauptsächlichsten  Anstren- 
gungen zunächst  darauf  gerichtet  gehabt,  die  \ erwendung  seiner 
Cavallerie  in  großen  Massen  auf  dem  Schlachtfelde  vorzubereiten 
und  infolge  dessen  der  Ausbildung  im  übrigen  Felddienst  vorläufig 
nur  eine  geringere  Aufmerksamkeit  zukommen  lassen  können. 

Die  preußische  Cavallerie  war  daher  bis  zum  siebenjährigen 
Kriege  im  Sicherheits-  und  Beobachtungsdienst  der  österreichischen 
bedeutend  nachstehend.  Namentlich  die  l'ngarn  hielten  sich  nicht  mit 
l'nrecht  für  das  Vorbild  aller  leichten  Reiterei.  In  den  beiden  ersten 
schlesischen  Kriegen  hatte  sich  Friedrich  fortwährend  über  die 
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großen  Schwierigkeiten  zu  beklagen,  welche  ihm  bei  der  außer- 
ordentlichen Wachsamkeit  und  Geschicklichkeit  der  österreichischen 
Husaren  die  Verheimlichung  der  Bewegungen  seiner  Armee  be- 
reitete. So  war  der  König  namentlich  bei  Eröffnung  des  Feldzugs 
von  1741  durch  die  Wolken  leichter  Reiterei,  Husaren  und  Croaten, 
welche  die  'ganze  Gegend  um  ihn  herum  bedeckten,  in  der  voll- 
kommensten Unkenntnis  alles  dessen  erhalten  worden,  was  außer- 
halb seiner  eigenen  Linien  vorgieng.  Auch  im  Jahre  1744  hatten, 
wie  Friedrich  in  seinen  Memoiren  anführt,  die  Österreicher  mit 
ihren  10.000  Husaren  in  einem  von  Wäldern,  Sümpfen  und  Hügeln 
bedeckten,  von  Defileen  durchschnittenem  Gelände  seinem  Heere 
alle  Verbindungen  abgeschnitten,  so  dass  sich  dieses  thatsächlich 
auf  den  Raum  seines  Lagers  beschränkt  und  innerhalb  der  Grenzen 
desselben  beständig  eng  blockiert  sah. 

Im  siebenjährigen  Kriege  war  dann  dieses  für  die  preußische 
Armee  nachtheilige  Verhältnis  mehr  ausgeglichen,  und  wir  sehen 
jetzt  Friedrichs  Reiter  unter  ihren  ausgezeichneten  Führern  auch 
auf  dem  Gebiete  des  Aufklärungs-  und  Sicherheitsdienstes,  sowie 
aut  dem  der  selbständigen  Unternehmungen  eine  hervorragende 
Thätigkeit  entwickeln.  Auch  hierbei  that  sich  namentlich  Seydlitz 
hervor. 

Als  der  König  1757  aus  der  Lausitz  nach  Thüringen  auf- 
brach, sandte  er  dann  von  Dresden  aus  den  General  v.  Seydlitz 
mit  10  Schwadronen  nach  Leipzig  voraus,  um  diese  Stadt  noch  vor 
dem  französischen  und  dem  Reichsheere  zu  besetzen.  Seydlitz 
ritt  denn  auch  am  frühen  Morgen  des  vierten  Tages  in  Leipzig  ein, 
nachdem  er  in  dieser  Zeit  17  Meilen  zurückgelegt  hatte.  Durch  fünf 
Schwadronen  Husaren  verstärkt,  zog  er  einige  Tage  darauf  wieder 
dem  Könige  voraus,  auf  Pegau  zu.  Der  Ort  war  von  feindlicher 
Infanterie  besetzt,  jenseits  desselben  standen  aber  zwei  feindliche 
Husaren-Regiinenter.  Nachdem  Seydlitz  das  Stadttlior  jenseits 
der  Elsterbrücke  durch  abgesessene  Husaren  hatte  stürmen  lassen, 
gieng  er  mit  den  übrigen  14  Schwadronen  im  Galopp  durch  die 
Stadt,  warf  die  feindliche  Cavallerie  und  verfolgte  sie  bis  Zeitz. 
Kurze  Zeit  darauf,  am  19.  September,  stand  Seydlitz  mit  ‘JO 
Schwadronen  in  und  bei  Gotha  und  beobachtete  die  nach  Eisenach 
zurückgegangenen  Heeresabtheilungen  der  Prinzen  von  Soiibise  und 
Hildbnrghausen.  An  genanntem  Tage  rückten  aber  letztere,  in  der 
Meinung,  der  König  wäre  aus  Thüringen  abmarschiert,  mit  6000 
Mann  Infanterie  und  4000  Reitern  gegen  Gotha  vor.  Seydlitz 
nahm  nach  Räumung  der  Stadt  östlich  derselben  Stellung,  und  zwar 
in  einer  derartigen  breiten  Frontentwicklung  in  zwei  Treffen,  mit 
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zum  Theil  abgemessenen  Husaren,  dass  er  den  Feind  insoweit 
täuschte,  als  dieser  ein  bedeutendes  Corps  aller  Waffen  sich  gegen- 
über zu  sehen  glaubte.  Die  Prinzen  traten,  in  der  Befürchtung,  den 
König  selbst  vor  sich  zu  haben,  den  Rückzug  an.  Sevdlitz  aber 
folgte  sofort  mit  seinen  Husaren  und  hieb  in  die  feindliche  Arriere- 
garde  ein.  Seinen  Dragonern  fiel  währenddem  in  der  Stadt  der 
ganze  glänzende  Tross  der  Prinzen  in  die  Hände. 

Friedrich  11.  erhielt  jetzt  die  Nachricht,  dass  der  öster- 
reichische General  Haddik  mit  4000  Reitern  von  der  Lausitz  aus 
gegen  Berlin  marschierte.  Fürst  Moritz,  der  bei  Naumburg  stand, 
wurde  demnach  beauftragt,  vorauszueilen  und  Haddik  bei  Berlin 
festzuhalteu,  während  der  König  letzterem  in  den  Rücken  gehen 
wollte.  Seydlitz  ward  mit  dem  Husaren-Regiment  Szökely 
Nr.  1 dem  Fürsten  nachgesandt  und  holte  denselben  bei  Eilenburg 
ein.  nachdem  er  die  15  Meilen  von  Buttelstädt  bis  dorthin  in  zwei 
Tagen  zurückgelegt  hatte.  Durch  5 Schwadronen  Dragoner  von  der 
Abtheilung  des  Fürsten  verstärkt,  erreichte  Seydlitz  nach  einem 
weiteren  Ritte  von  21  Meilen  vier  Tage  darauf  Berlin.  General 
Haddik,  der  sein  kühnes  l liternehmen  mit  außerordentlichem 
Geschick  ausgeführt,  hatte  die  preußische  Hauptstadt  bereits  wieder 
verlassen.  Trotzdem  (Seydlitz  mit  den  Husaren  Szdkely  einen 
Ritt  von  (14  Meilen  in  sechs  Tagen  geleistet  hatte,  folgte  er  doch 
schon  am  nächsten  Morgen  dem  Feinde  nach,  vermochte  ihn  jedoch 
nicht  mehr  einzuholen.  Es  gelang  nur  noch,  bei  Königs-Wuster- 
hausen eine  kleine  Abtheilung  österreichischer  Husaren  abzufangen. 
Neun  Tage  später  war  Seydlitz  wieder  bei  der  Heeresabtheilung 
des  Königs  in  Leipzig.  Er  hatte  also  — einschließlich  des  Ver- 
folgungsrittes nach  Königs-W  usterhausen  und  zurück  nach  Berlin,  wo- 
selbst 2 Ruhetage  abgehalten  worden  waren  — in  13  Tagen  65  Meilen 
zurückgelegt,  und  zwar  ohne  Chausseen,  lediglich  auf  den  damaligen 
miserablen  Landwegen  und  im  Monat  October.  Es  war  dies  gewiss 
eine  Marschleistung,  der  wohl  nicht  allzuviele  an  die  Seite  gestellt 
werden  können. 

An  diese  kleinen  Vorspiele  schloss  sich  dann  das  glänzende 
Drama  von  Roßbach  an.  Es  verdient  diese  Schlacht  vor  allen 
cavalleristischen  T hat  eil  hier  Erwähnung  zu  finden,  denn  sie  ist  von 
vornherein  fast  einzig  und  allein  durch  diese  Waffe  geschlagen  und 
gewonnen  worden. 

Nach  Beendigung  der  Kriege  Friedrich  des  Großen 
trat  auf  dem  europäischen  Continent  ein  bis  zum  Ausbruche  der 
französischen  Revolution  währender  Friedenszustand  ein,  den  die 
verschiedenen  Militärmächte  dazu  benützten,  ihre  Armeen  zu  or- 
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ganisieren  und  in  der  Taktik  derselben  jene  Änderungen  einzu- 
führen, welche  inan  durch  Friedrich  II.  kennen  gelernt  hatte. 
Doch  waren  von  diesen  schließlich  nur  noch  die  Formen  geblieben, 
der  Geist,  der  sie  beleben  sollte,  war  gewichen. 

In  Preußen  machte  sieh  schon  nach  dem  Tode  von  S e y d 1 i t z, 
1773,  dann  aber  besonders  nach  dem  Hinscheiden  des  großen  Königs 
eine  bedeutende  Abnahme  in  der  Leistungsfähigkeit  der  Keiferei 
bemerkbar,  wenngleich  letztere  immerhin  noch  vor  dem  Schicksale 
ihrer  Sch westerw affe,  der  Infanterie,  bewahrt  blieb. 

Denn  nicht  wie  diese  fiel  sie  einem  immer  mehr  verkiinstelten 
und  verknöchernden  Formenspiele  zum  Opfer,  wobei  der  wahre 
kriegerische  Geist  allmählich  gänzlich  untergehen  musste:  trotz  aller 
Übelstiinde  bei  der  t'avallerie  lebte  der  alte  Reitergeist  wenigstens 
noch  in  einer  Anzahl  von  Führern  fort.  So  vermochten  denn  auch 
die  preußischen  Reiterscharen  in  den  Neunzigerjahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  den  Heeren  der  französischen  Reiterei  gegenüber  in 
den  Niederlanden  und  der  Pfalz  unter  der  Führung  eines  151  (ich  er 
wohl  noch  neue  Lorbeer«  um  ihre  Standarten  zu  winden;  jene 
glanzenden  Entscheidungskämpfe,  welche  man  nach  der  ruhmreichen 
Tradition  von  ihnen  erwarten  zu  können  glaubte,  hatten  sie  aber 
nicht  mehr  zn  leisten  vermocht.  Es  fehlte  ihnen  der  Führer,  der 
sie  auf  dem  Schlachtfeld«  itt  großen  Massen  zu  verwenden  ver- 
standen hatte,  wie  dies  unter  Friedrich  dem  Großen  ge- 
schehen war. 

Ähnlich  lagen  die  Verhältnisse  bei  der  österreichischen 
Cavallerie.  Sie  war  sehr  zahlreich,  zeigte  einen  hohen  moralischen 
Wert,  vollführte  äußerst  ruhmvolle  Thateii,  vermochte  aber,  gleich 
der  preußischen,  keine  wirklich  großen  Erfolge  zu  erzielen,  weil 
sie,  ebenso  wie  diese,  nicht  einheitlich  verwendet  wurde. 

Thatsächlich  war  in  allen  Kriegen  am  Schlüsse  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  Cavallerie  der  Österreicher  sowohl,  wie  die  der 
Preußen  in  jeder  Hinsicht  der  französischen  bedeutend  überlegen 
und  hatte  sieb  bei  allen  ihren  l'iiternehmungen  als  eine  kühne  und 
leistungsfähige  Truppe  erwiesen. 

So  stand  es  mit  der  Reiterwaffe  in  den  Heeren  Mittel-Europas, 
als  Kaiser  Napoleon  seine  Eroberungskriege  begann.  Derselbe 
hatte  eine  sehr  hohe  Meinung  von  dem  N\  erte  einer  guten  Cavallerie 
und  ein  großes  Verständnis  für  die  verschiedenen  Zweige  ihres 
Dienstes.  Er  war  von  den  Vortheilen  einer  Massenverwendung  der 
Reiterei  auf  dem  Sehlachtfelde  zur  Ausführung  großer  Angriffe  im 
vollsten  Maße  durchdrungen  und  verstand  sehr  wohl,  durch  das 
Vorbrechenlassen  gewaltiger  Reiterschaivn  gegen  einen  Flügel  der 
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feindlichen  Armee,  um  denselben  .schon  durch  die  Wucht  der  Masse 
und  des  Ungestüms  zu  erdrücken,  den  Sieg  auf  seine  Seite  zu 
bringen.  Ebenso  wusste  Napoleon  aber  auch  seine  Cavallerie  zu 
gebrauchen,  um  mit  großem  Geschick  die  eigenen  Heeresbewegungen 
zu  verdecken ; und  durch  die  vollkommene  Art.  in  welcher  die 
Reiterei  ihn  in  der  Verschleierung  seiner  Absichten  unterstützte, 
gestattete  sie  ihm,  seine  strategischen  Pläne  last  immer  erfolgreich 
dnrchzufi'thren.  Der  Kaiser  hielt  stets  an  dem  Grundsätze  fest,  seine 
Uavalleriemassen  dem  Heere  vorausrücken  zu  lassen. 

Am  21).  September  1805  überschreitet  Napoleon  den  Rhein 
auf  der  Strecke  .Straßburg — Mannheim  und  unternimmt  dann  jenen 
berühmten  kühnen  Flankenmarsch,  um  den  rechten  Flügel  des  an 
der  Iller  stehenden  General  Mack  zu  umgehen.  Die  Reserve- 
Cavallerie  unter  Murat  hat  zuerst  gegen  die  Schwarzwaldpässe 
zu  demonstrieren,  um  Mack»  Aufmerksamkeit  von  seinem  rechten 
Flügel  abzulenken,  rückt  dann  aber  nordwärts  nach  Pforzheim  und 
deckt  nun  die  Flankenbewegung  Napoleons,  indem  sie.  stets 
zunächst  am  Feinde,  über  Stuttgart,  Göppingen,  Nördlingen  nach 
Donauwörth  marschiert  und  hier  die  Donau  überschreitet.  Während 
sich  dann  die  Einschließung  Mack»  bei  Ulm  vollzieht,  wird  die 
Cavallerie  Unrats  zur  Verfolgung  der  Truppenabtheilungen  des 
Erzherzogs  Ferdinand  und  des  Generals  Wer  n e c k verwendet, 
welche  bei  Ulm  durchgebrochen  sind,  um  sich  nach  Böhmen  durch- 
zuscli lagen.  Bei  Napoleons  Vormarsch  gegen  Wien  leistet  die 
Keserve-Cavallerie  abermals  die  wertvollsten  Dienste,  indem  sie 
den  zurückweichenden  Feind  auf  Schritt  und  Tritt  unablässig  drängt 
und  behindert. 

ln  dem  Feldzuge  von  1806  hatte  Napoleon  wiederum  mit 
großem  strategischen  Geschick  seine  Armee  derartig  auf  «las 
Operationsgebiet  geworfen,  dass  die  Preußen  ganz  unerwartet  sieh 
schon  in  Rücken  und  Flanke  gefasst  sahen,  ehe  sie  noch  Zeit  ge- 
funden hatten,  sich  zu  concentrieren  und  zur  Abwehr  vorzubereiten. 
Bei  der  Armee  des  Fürsten  Hohenlohe,  welche  nördlich  .Jena 
am  linken  Saale-Ufer  stand,  sollen  sieh  80  Schwadronen  Husaren 
befunden  haben,  dennoch  war  das  rechte  Flussufer  in  solchem  Maße 
unbeobachtet  geblieben,  dass  ein  Tlieil  der  französischen  Armee 
ganz  unbemerkt  über  Kosen  in  den  Rücken  der  Preußen  mar- 
schieren und  die  Avantgarde  des  Herzogs  von  Hraunschwcig  bei 
Auerstädt  überraschend  anfalleil  konnte.  Die  allerwertvollsten  und 
geradezu  mustergiltigen  Dienste  leistete  aber  die  französische 
Cavallerie  nach  den  Schlachten  bei  Jena  und  Auerstädt  in  der 
strategischen  Verfolgung. 
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In  «1er  Campagne  in  Polen,  im  Deeember  1S0Ö.  benützt 
Bennigsen  bei  I’ultusk  seine  Kasaken  zur  Bildung  eines  Schleiers, 
hinter  welchem  er  seine  Dispositionen  flir  <lie  Schlacht  trifft.  Da 
letztere  der  strategischen  Situation  entsprechend  ftlr  die  Hussen 
den  Charakter  eines  Arri&regarden-Katnpfes  tragen  muss,  stellt 
Bennigsen  sehr  zweckmäßig  und  geschickt  die  Hauptmasse 
seiner  Cavallerie  vor  der  Front  der  Armee  aut.  Es  kam  namentlich 
darauf  an,  den  Feind,  ehe  er  an  die  russische  Stellung  gelangen 
konnte,  möglichst  aufzuhalten,  daher  sein  Debouchieren  aus  den 
Waldungen  auf  das  offene  Terrain  von  Pultusk  und  seine  Entwicklung 
zum  Angriff  nach  Möglichkeit  zu  behindern. 

Nach  der  Schlacht  bei  Eilau  in  Ostpreußen,  am  8.  Februar 
1807,  erwies  sich  die  russische  leichte  Reiterei  auf  dem  Rückzüge 
Bennigsen 's  nach  Königsberg  als  von  dem  allergrößten  Nutzen. 
Mit  rat  hatte  mit  12  Kürassier-Regimentern  zu  verfolgen  versucht, 
wurde  aber  unter  sehr  empfindlichen  Verlusten  zurückgewiesen.  ln 
diesem  Feldzuge  trat  dein  französischen  Kaiser  zum  ersten  Male 
die  Schwierigkeit  der  Kriegführung  gegen  ein  Herr  entgegen,  das 
durch  eine  zahlreiche  und  leistungsfähige  leichte  Reiterei  gedeckt 
wurde.  Die  Kasaken  wurden  nach  der  Niederlage  von  Mit  rat ’s 
Kürassieren  immer  kühner  und  verwegener;  ihre  Anfalle  wiederholten 
sich  unaufhörlich.  Die  Franzosen  vermochten  schließlich  keine  Re- 
quisitionen mehr  auszuflihren,  keine  Contributionen  beizutreiben 
und  ihre  Armee  konnte  nur  noch  unter  den  allergrößten  Schwierig- 
keiten ernährt  werden.  Nach  zehn  Tagen  bereits  sah  sich  N a p o 1 e u n 
genöthigt,  vor  Fortsetzung  der  Operationen  erst  für  einige  Wochen 
Erholungsquartiere  zu  beziehen,  und  gieng  bis  an  die  Passarge  zurück. 
Es  war  dies  der  erste  von  den  Feldzügen  des  französischen  Er- 
oberers, in  welchem  die  errungenen  Vortheile  nicht  mit  Entschie- 
denheit ausgebeutet  werden  konnten. 

In  dem  Feldzuge  von  180k  führte  im  Schlussacte  der  Schlacht 
bei  Eckmühl  am  22.  April  österreichische  Cavallerie  ein  aufopferungs- 
volles Arrieregardengefeelit  bei  Eglofsheim,  um  den  Abzug  der  In- 
fanterie und  Artillerie  zu  decken.  Am  folgenden  Tage  wurde  aber 
die  Reiterei  des  österreichischen  2.  und  4.  Corps  sehr  zweckmäßig 
und  geschickt  zur  Sicherung  des  Donau-Überganges  bei  Regens- 
burg verwendet. 

Bei  dem  Heere,  mit  welchem  Napoleon  im  Juni  1812  in 
Russland  eindrang,  war  die  Vertheilung  der  Cavallerie  ähnlich  jener, 
wie  sie  in  den  früheren  Feldzügen  bestanden  hatte;  nur  waren  bei 
dem  gewaltigen  Heere  auch  dessen  Glieder  in  entsprechendem  Maße 
gewachsen.  Die  Reserve-! ’avallerie  unter  dem  Könige  von  Neapel 
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betrug  jetzt  40.000  Pferde  und  zahlte  in  4 Cavallerie-Corpa  11  Di- 
visionen. Ungefähr  32.(100  Pferde  waren  außerdem  bei  den  Armee- 
corps eingetheilt.  Die  ganze  Reseve-Cavallerie  Murats  befand  sieh 
beim  Centruin  des  Heeres,  ilessen  Hauptarmee  unter  dem  unmittel- 
baren Befehle  Napoleon 's  stand.  Der  französische  Kaiser  hatte 
durch  seinen  Eroberungszug  nach  Russland  die  ganze  Welt  in  Be- 
wunderung und  Staunen  versetzen  wollen  und  jedenfalls  auch  Großes 
von  seinen  C'avalleriemassen  erwartet;  diese  mussten  aber  schon 
infolge  der  gänzlich  unzulänglichen,  ja  geradezu  kläglichen  Vor- 
kehrungen für  den  Unterhalt  des  Heeres  zu  Grunde  gehen.  Ein  großer 
Theil  der  französischen  Cavallerie  futterte  bereits  im  Juni  grüne 
Garben  und  verlor  demzufolge  eine  bedeutende  Anzahl  Pferde. 
Wenn  diese  auch  durch  die  Einstellung  der  ersten  besten  wieder 
ersetzt  wurden,  so  war  doch  der  Zustand  der  Reiterei  schon  ein 
recht  schlechter,  ehe  noch  der  Niemen  erreicht  wurde.  Auf  dem 
Marsche  von  diesem  Flusse  bis  Wilna  fielen  bei  der  französischen 
Armee  10.000  Pferde,  die  meisten  allerdings  vom  Fuhrwesen.  Die 
Reserve-Cavallerie  marschierte  auf  dem  ganzen  Zuge  stets  an  der 
Spitze  der  Colünnen.  Trotzdem  gestaltete  sich  bei  den  concentrierten 
Märschen,  bei  der  Zusammendrängung  so  großer  Massen  auf  nur 
einer  Straße  die  llerbeischaffung  der  Fourage  immer  schwieriger. 
Mitte  August  waren  die  Cavallerie-Corps  Murats  von  40.000 
Pferden  bereits  auf 22.000  zusammen  geschmolzen.  Als  aber  Napoleon 
Mitte  September  Moskau  erreichte,  zählten  die  vier  Cavallerie-Corps 
nur  noch  5000  Pferde  und  auch  diese  Überbleibsel  befanden  sich 
in  der  elendesten  \ erfass nng.  Während  Napoleon  in  Moskau 
weilte,  trat  für  eine  gewisse  Zeit  eine  Pause  in  den  Operationen 
der  beiden  Hauptarmeen  ein.  Dagegen  erüffneten  gerade  in  dieser 
Periode  die  Kasaken  einen  Parteigänger-Krieg  des  allergefahrliehsten 
und  zerstörendsten  Charakters  in  den  Flanken  und  im  Rücken  der 
französischen  Aufstellung.  Die  leicht  beweglichen,  überall  gegen- 
wärtigen und  doch  nirgends  erreichbaren  Reitersehaaren  bildeten 
bald  einen  vollständigen  Cordon  um  Moskau  und  versetzten  tliat- 
sächlich  die  Armee X a p 0 1 e o n ’s  in  einen  Zustand  völliger  Isoliertheit. 
Innerhalb  drei  Wochen  des  Monats  October  verloren  die  Franzosen 
in  der  Umgegend  von  Moskau  allein  durch  die  Kasaken  gegen 
4200  Mann,  ohne  dass  ein  einziges  Gefecht  von  Belang  vorgefallen 
wäre.  Am  18.  October  brach  N a p ol  eo  n gegen  Kal uga  auf,  sah  sich 
aber  auf  dem  Marsche  dorthin  durch  die  Schlacht  bei  Malo-Jaros- 
iawice  zum  Stehen  gebracht.  Als  er  aber  am  25.  October  den  Kampf- 
platz des  vorhergehenden  Tages  in  Augenschein  nehmen  wollte, 
gcrieth  er,  anscheinend  in  völliger  Sicherheit,  in  der  Mitte  seiner 
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Armee,  plötzlich  in  Gefahr  persönlich  gefangen  zu  werden.  I*  latow 
hatte  mit  10  Knsaken-Kegimentern  einen  Überfall  unternommen, 
tun  «ich  eines  Geschützparks  zu  bemächtigen.  Dieser  Kasaken-Coup 
soll  einen  tiefen  Eindruck  auf  Napoleon  gemacht  und  einen 
wesentlichen  Einfluss  auf  seine  weiteren  Entschlüsse  ausgeübt  haben. 

Es  begann  jetzt  jener  verhängnisvolle  Rückzug,  der  vom  20. 
October  bis  zum  13.  Deeeinber  1N12  andauerte.  W ährend  dieser 
ganzen  langen  Zeit  vergieng  kaum  ein  Tag.  an  dem  die  Kasakeu 
nicht  die  französische  Arrieregarde  bedrängt  hätten.  I' nablässig  iim- 
schwkrmteu  auch  die  leichten  Reitersehaaren  der  Russen  die  dahin- 
ziehenden feindlichen  Massen  und  die  französischen  .Soldaten  hatten 
eigentlich  nur  die  Wahl,  in  ihren  Reihen  am  Hunger  zu  Grunde 
zu  gehen,  oder,  wenn  sie  dieselben  verließen  und  in  ungeregelten 
Trupps  auszogen,  auf  die  .Suche  nach  1. ebensmittein.  tlieils  von  den 
Bauern  erschlagen,  tlieils  von  den  Kasaken  gefangen  zu  werden. 
Die  l nbilden  des  \\  iuteis  fügten  diesen  Leiden  noch  neue  hinzu 
und  alles  traf  zusammen,  um  diesen  Rückzug  zu  einer  der  entsetz- 
lichsten Katastrophen  zu  gestalten,  die  die  Kriegsgeschichte  aufzu- 
weisen hat.  An  die  Üeresinn  gelangten  nur  noch  14« K)  Pferde  der 
Garde,  300  vom  3.  und  5.  Armee-Corps.  1(M)  von  der  Reserve* 
Cavallerie:  außerdem  kamen  hier  1401)  Pferde  vom  2.  Corps  und 
S00  vom  9.  Corps  hinzu,  welche  letzteren  beide  nicht  mit  in  Moskau 
gewesen  waren.  Der  Kampf  an  der  Reresina  war  der  letzte  in  diesem 
Feldzüge,  ln  völliger  Auflösung  zog  von  da  der  Rest  nach  Wilna. 

Abgesondert  von  dem  großen  Strome,  der  in  seinem  wüsten 
Zuge  sieh  selbst  vernichtete,  waren  das  preußische  Corps  sowohl, 
wie  die  österreichische  Heeresabtheilung  vor  dem  traurigen  Lose 
der  französischen  Armee  bewahrt  geblieben. 

Das  preußische  Heer  war,  wie  wir  gesehen  haben,  infolge  der 
Cnglttckssehläge  von  1 SOG  7 damals  eigentlich  in  Trümmer  gegangen. 
Auch  die  preußische  Reiterei,  noch  in  den  Kriegen  gegen  die  Heere 
der  französischen  Revolution  von  so  anerkannter  innerer  Tüchtigkeit, 
war  — trotz  einzelner  Heldentliaten  auf  den  blutgetränkten  Gefilden 
von  Jena  und  Auerstiidt,  auf  dem  Rückzüge  der  Armee  bis  zur 
Oder  und  an  die  Küsten  der  Ostsee,  auf  den  Schlachtfeldern  von 
Eilau,  Heilsberg  und  Friedland  — ^tatsächlich  gescheitert  Die 
Gründe  dieser  Katastrophe,  welche  die  preußische  Cavallerie  so 
überraschend  ereilt  hatte,  waren  von  G n e i s e n a u schon  damals  richtig 
erkannt  worden.  Man  hatte  verabsäumt,  diese  \\  affe  in  Massen  zu- 
sammen zu  halten,  tun  damit  irgendwo  einen  entscheidenden  Schlag 
auszufOhrcn.  und  anstatt  dessen  sie  durch  \ ertlicilung  an  die  einzelnen 
kleinen  Divisionen  geradezu  zerstückelt.  Also  hauptsächlich  durch 
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falsche  Verwendung  waren  jene  herrlichen  Heitergeschwader 
Friedrich  II.  kläglich  zu  G runde  gegangen.  Man  hatte  ihnen  die 
Kawpfesformen  genommen,  welche  der  große  König  ihnen  gegeben, 
in  denen  ein  Seydlitz  sie  zu  siegen  gelehrt  hatte  und  die  der 
oberste  Kriegsherr  auch  in  Friedenszeiten  zu  erhalten  bestrebt 
gewesen  war. 

Von  den  39  Regimentern  mit  zusammen  255  Feldschwadronen, 
welche  1800  gegen  den  Feind  zogen,  waren  nur  8 in  ihrem  Bestände 
unberührt  geblieben,  die  übrigen  sämmtlieh  in  Trümmer  gegangen. 
Aus  den  Kesten  der  preußischen  Heiter  von  Hohenfriedberg,  Roß- 
bach, Leuthen  und  Zorndorf  wurden  bei  der  Reorganisation  der 
Armee  nach  dem  Tilsiter  Frieden  19  Regimenter  mit  zusammen 
Öß  Schwadronen  gebildet.  Äußerst  sparsam  ausgerüstet,  zum  großen 
Theile  nur  schlecht  beritten  und  durch  die  bei  Beginn  des  Krieges 
1813  neu  aufgestellten  Landwehr-Reiterregimenter  im  allgemeinen 
doch  nur  wenig  unterstützt,  vermochte  diese  C'avallerie  dann  freilich 
keine  so  großen  Lorbeern  zu  ernten,  wie  einst  ihre  Vorgänger  sie 
ruhmreich  erworben  hatten,  aber  dennoch  sollten  sie  in  jenen  Zeiten 
gewaltigen  Ringens,  1813  bis  1815,  beweisen,  dass  auch  diese  Trümmer 
einstiger  Herrlichkeit  noeh  der  Geist  eines  Seydlitz  und  Zieten 
belebte. 

Das  Zögern  des  preußischen  Cabinets  bei  Beginn  des  Jahres 
1813,  sich  offen  gegen  die  Franzosen  zu  erklären,  hatte  einen  langen 
Stillstand  in  dem  A ordringen  der  Russen  verursacht  und  war  der 
Retablierung  der  französischen  Heeresreste,  so  wie  einem  wieder 
geordneten  Riiekzuge  derselben  von  der  W eichsei  zunächst  hinter 
die  Oder,  außerordentlich  zu  statten  gekommen.  Die  Russen  waren 
im  Januar  und  Februar  noch  zu  schwach  gewesen,  uin  aus  eigenen 
Kräften  etwas  Entscheidendes  unternehmen  zu  können,  Kutusow 
war  demnach  nur  bis  Kolo  an  der  Warthe  und  W ittgen  stein 
bis  Könitz  in  Westpreußen  vorgerückt.  Ihre  leichten  Reiterscharen 
streiften  aber  schon  bis  weit  über  die  Oder  hinaus  und  überfielen 
vielfach  mit  Erfolg  die  zurückgehenden  Überreste  der  französischen 
Heereskörper.  General  T s e h e r n i t s c h e w hatte  sich  schließlich  bei 
Wrietzen  mit  anderen  russischen  Streifscliaren  vereinigt,  stieß  am 
19.  Februar  mit  3000  Reitern  bis  Straußberg  vor  und  bedrohte  somit 
die  französische  Besatzung  Berlins  aus  nächster  Nähe.  Über  350 
Kilometer  weit  waren  die  Streifcorps  hier  von  Wittgensteins 
Haupttjiiartiei  Kautz  entfernt.  Nichtsdestoweniger  hatte  Tscher- 
nitsehew  die  Kühnheit,  ain  20.  einen  Handstreich  gegen  Berlin 
auszuführen.  Das  dreiste  Auftreten  der  russischen  leichten  Reiter- 
schareu  ließ  den  1 ioe-König  von  Italien  besorgen,  dass  das  russische 
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Heer  nunmehr  mit  ganzer  .Macht  im  Anmärsche  gegen  die  untere 
Oder  wäre.  er  räumte  infolge  dessen  Ende  Februar  die  Stellungen 
an  diesem  Flusse  und  zog  sich  hinter  die  Spree  zurück.  Als  alter 
\ork.  II  ü I o w und  W ittgen  stein  dann  ihren  Vormarsch  auf 
Berlin  antraten,  gieng  der  N iee-Künig  anfangs  Marz  Uber  die  Elbe 
zurück. 

In  den  letzten  Tagen  des  April  waren  die  alliirten  Armeen 
südlich  von  Leipzig  zur  Concentration  gelangt.  Napoleon’»  neu 
geschaffene  Heeresabtheilungen  aber  über  die  Saale  vorgegangen,  um 
dann  in  den  Ebenen  von  Leipzig  vorzttdringen.  Der  russische  (ienernl 
W intzingerode  beobachtete  und  beschäftigte  den  Feind  am 
Floßgraben  : er  hatte  211  Schwadronen  und  3 Kasaken-Regimenter 
hei  sich.  Als  Napoleon  am  2.  Mai  mit  seinen  Ilauptkräften  die 
Bewegung  auf  Leipzig  fortsetzte,  hatte  er  noch  keine  Ahnung  davon, 
dass  der  Gegner  ihm  ganz  nahe  in  der  reehten  Flanke  stand.  Er 
wähnte  Blücher  noch  immer  bei  Altenburg  und  Wittgenstein 
bei  Leipzig.  Dieser  Irrthum  erklärte  sieh  einerseits  durch  die  fieber- 
hafte Eile  von  Napoleon  s Vordringen,  andererseits  aber  auch 
durch  den  Mangel  an  Cavallerie.  Der  Kaiser  verfügte  im  ganzen 
nur  über  5000  Heiter,  während  die  Verbündeten  mindestens  die. 
fünffache  Überlegenheit  an  Cavallerie  hier  aufzuweisen  hatten. 
Napoleon  hatte  am  2.  Mai  als  Arricregarde  das  Corps  Ney  noch 
zurückgelassen,  welches  die  Dörfer  Groß-  und  Klein-Uörschen,  sowie 
die  I mgegend  besetzt  hielt.  N ey  stand  also  mit  seinen  32.000  Mann 
nur  eine  Meile  von  dem  Heere  der  \ erblindeten  entfernt.  \ on 
diesem  Umstande  batte  Wittgenstein  selbst  am  Morgen  des 
Neblaehttages  bei  Liitzen  noch  keine  Kenntnis  and  als  mau  auf 
Seite  der  Verbündeten  am  2.  Mai  die  rechte  Flanke  des  Feindes 
ganz  iinverinuthet  anfallen  wollte,  war  man  selbst  der  überraschte. 
'Nie  Wittgenstein  ohne  Meldung  Uber  die  Nähe  dieses  Gegners 
batte  bleiben  können,  ist  nicht  aufgeklärt  worden.  Die  zahlreiche 
Cavallerie  Wintzingerodes  war  auf  allen  Anmarschlinien  des 
Feindes  vorgeschoben  gewesen,  sie  kann  also  nicht  voll  ihre  Schuldig- 
keit getlian  haben.  Der  Verlauf  der  .Schlacht  ist  bekannt.  N a poleon 
hatte  jedenfalls  nicht  verdient,  so  ungestraft  ans  der  misslichen  Lage 
wieder  herauszii kommen,  in  die  er  sieh  Ubcrmiithig  gestürzt.  Geradezu 
leichtsinnig  batte  er  sielt  ohne  genügende  Unterstützung  durch  Ca- 
vallerie in  die  großen  Ebenen  begeben,  wo  er  sicherlich  seinen 
Untergang  gefunden  haben  müsste,  wenn  an  diesem  Tage  ein 
Sevdlitz.  ein  Zieten,  oder  auch  nur  ein  Mn  rat  die  gewaltige 
Masse  vortrefflicher  Heiterei  der  \ erblindeten  angeführt  hätte,  die 
ihatsüchlich  25.000  Pferde  zählte.  Dass  der  gewissermaßen  schon 
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mehr  dekorative  Gebrauch  der  Cavallerie  der  Verbündeten  hier  hei 
Lützen  den  Geist  dieser  \\  affe  nicht  heben  konnte,  war  wohl  selbst- 
verständlich und  man  begann  dann  nach  der  Schlacht  bei  Bautzen 
auch  so  ernstlich  fUr  diese  erste  aller  militärischen  Eigenschaften 
zu  fürchten,  dass  man  auf  Gneisenau’s  Anregung  beschloss, 
unter  allen  Umständen  eine  Gelegenheit  herbeizuführen,  wo  die 
Heiterei  zeigen  könnte,  was  sie  thatsilchlich  zu  leisten  vermöchte. 
So  kam  cs  am  26.  Mai  zu  dem  Überfall  bei  Haynau.  Wichtiger 
als  der  taktische  Erfolg  desselben  war  das  moralische  Resultat.  Die 
Cavallerie  der  Verbündeten  gewann  wieder  das  volle  Selbstver- 
trauen und  damit  auch  das  entschiedene  Übergewicht  über  die 
französische  Reiterei.  Nach  der  Schlacht  an  der  Katzbach  wurde 
die  den  Rückzug  deckende  Cavallerie  M a c d o n a 1 d s vollständig 
geworfen  und  zerstreut.  Auch  entwickelte  die  Reiterei  der  Verbündeten, 
namentlich  aber  die  des  \ ork  'sehen  Corps  unter  Katzleler  auf 
dem  Marsch  nach  Dresden  und  dann  über  Wartenburg  nach  Leipzg 
die  erfolgreichste  Thätigkeit  im  Aufklärungsdienste.  Bei  Leipzig 
erreichte  die  Cavnllerie  der  Alliirten  die  Stärke  von  60.0IH)  Pferden. 

Man  hätte  damit  bei  der  ^ erfolgung  von  Napoleons  ge- 
schlagener Armee  sicherlich  größere  Resultate  erreichen  können, 
als  dies  thatsäclilicli  geschehen  ist.  T s c h e r n i t s c li  e w.  O r 1 o w, 
Denissow  beunruhigten  mit  ihren  Kasaken  die  zuriickgchenden 
Franzosen  zwar  unaufhörlich  und  schnitten  alle  Nachzügler  ah, 
eine  strategische  \ erfolgung.  wie  sie  Mn  rat  nach  Jena  in  Aus- 
führung gebracht  hatte,  fand  aber  auch  nicht  annähernd  statt. 

ln  Frankreich  sehen  wir  1H14  wieder  die  Cavallerie  des 
^ o r k sehen  Corps  unter  Katzlerer  und  Jürgaß  eine  erfolg- 
reiche Thätigkeit  entwickeln,  und  1815  nach  der  Schlacht  hei  Belle- 
Alliance  die  Reiterei  Blüchers  die  Franzosen  verfolgen  „mit  dein 
letzten  Hauch  von  Mann  und  Ross“. 

ln  den  Kämpfen  der  Neuzeit  auf  dem  europäischen  Festlande 
tritt  erst  in  dem  Feldzuge  in  Böhmen  1H66  die  Reiterei  in  größeren 
Massen  — Divisionen,  Corps  — auf,  wird  aber  keineswegs  im  Sinne 
eines  Seydlitz  oder  Murat  verwendet.  Wohl  lebte  in  der  öster- 
reichischen Cavallerie  noch  jener  gesunde  Reitergeist,  jener  frische, 
mächtige  Drang  nach  vorwärts,  wohl  hielt  der  preußische  Reiter- 
oflicier  seine  Waffe  noch  für  befähigt,  das  Größte  und  Glorreichste, 
wie  zur  Zeit  Friedrichs  zu  vollbringen,  und  brannte  vor  Be- 
gierde, diesen  Idealen  nachzueifern.  \\  enn  die  beiden  Gegner  auf- 
ein andertrafen  und  sich  in  ernstem  Kampfe  maßen,  so  bewiesen  sie 
wohl,  dass  sie  nicht  nur  gut  ausgebildet  und  im  sicheren  Manövrieren 
geübt,  aber  auch  von  heldenmiithiger  Tapferkeit  und  heißer  Kampfes- 
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lust  beseelt  waren.  Die  höhere  Führung  hatte  jedoch  nicht  ver- 
standen. die  Reitermassen  am  gebrauchen,  weder  in  der  Schlacht, 
noch  im  Aufkliirungs-  und  Verschleiernngsdienste,  noch  im  Detache- 
inentskriege. 

Die  österreichische  leichte  Cavallerie,  die  Epigonen  jener 
Reiter,  welche  einst  Friedrich  11.  in  eine  undurchdringliche 
Wolke  gehüllt  und  von  jeder  Verbindung  nach  außen  abgeschabten 
hatten,  vermochte  nicht  nur  nicht  mehr  die  Bewegungen  der  eigenen 
Armee  zu  verbergen,  sondern  war  auch  in  der  Überwachung  des 
Gegners  so  wenig  geübt,  dass  es  in  der  Schlacht  bei  Königgriltz 
dein  preußischen  Gardecorps  möglich  werden  konnte,  fast  gänzlich 
unbemerkt  bis  in  das  Herz  der  österreichischen  Stellungen  vorzu- 
dringen. Auch  im  allgemeinen  hatte  die  österreichische  Reiterei  im 
Dienste  der  Erkundung  der  feindlichen  Bewegungen  das  nicht  ge- 
leistet, was  von  ihr  erwartet  werden  durfte.  Ebensowenig  war  von 
ihr  der  Gegner  in  seinen  Flanken  und  im  Rücken  belästigt  worden, 
überhaupt  hatte  sie  die  größte  Anzahl  der  Obliegenheiten  unter- 
lassen. welche  der  Cavallerie  im  Detachementskriege  zufallen.  Wenn 
aber  das  Wirken  dieser  Reiterei  auch  sonst  weiter  keine  Erfolge 
im  großen  hatte  erreichen  können,  so  ist  doch  im  Kampfe  bei 
Königgrätz  ihr  aufopferungsfreudiges,  heldemntithiges  und  auch  er- 
folgreiches llineinreiten  in  das  stärkste  feindliche  Infanterie-  und 
Artilleriefeuer,  um  die  eigene  geschlagene  Infanterie  zu  retten, 
schon  an  und  für  sich  eitle  Großthat  gewesen. 

Die  preußische  Cavallerie  war  in  der  Ausübung  des  Beob- 
achtungs-  und  Sicherheitsdienstes  aber  auch  noch  nicht  so  weit  vor- 
geschritten, dass  sie  verstanden  hätte,  den  Vormarsch  ihrer  Armee 
in  einer  zweckmäßigen  \\  eise  zu  decken.  Sie  bemaß  ihre  Be- 
wegungen nach  den  Märschen  der  hinter  ihr  verrückenden  Colonnen 
» und  blieb  dicht  vor  diesen,  anstatt  ihnen  auf  größere  Entfernungen 

rorattszueilen. 

In  ganz  anderer  Art  hatten  sich  die  \ erhältnisse  auf  dem 
italienischen  Kriegsschauplätze  lSliti  für  die  österreichische  Cavallerie 
gestaltet.  Der  kaiserliche  Feldherr,  dessen  meisterhaften  und  genialen 
Leitung  und  Führung  hier  sowohl  große  strategische,  wie  auch 
taktische  Erfolge  zu  verdanken  waren,  hatte  in  hohem  Maße  ver- 
standen, seiner  Reiterei  die  richtige  Verwendung  zu  geben.  Zunächst 
war  seitens  des  Erzherzogs-Feldmarschall  schon  die  weise  Fürsorge 
getroffen  worden,  die  verhältnismäßig  geringe  Anzahl  von  verfüg- 
baren Schwadronen  möglichst  zusammenzuhaiten. 

Ais  dann  am  2-4.  Juni  die  österreichische  Armee  die  Vor- 
bewegung  in  das  Hügelgelände  östlich  des  Mineio  antrat,  wurde 
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die  versammelte  C'arallerieinasse  von  16  Escadrous  dazu  verwendet, 
in  der  Ebene  von  \ illafranea  die  linke  Flanke  zu  decken.  \ on 
wahrem  Heiterfreiste  beseelt,  fasste  der  Führer,  Oberst  P u 1 z.  seine 
Aufgabe  im  offensiven  Sinne  auf,  ließ  seine  beiden  Brigaden  gegen 
Villafranca  vergehen  und  dort  rücksichtslos  den  Gegner  angreifen, 
der  ^tatsächlich  zwei  Truppen-Di  Visionen  stark  war.  Oie  Attaquen 
der  österreichischen  ( 'avallerie- Regimenter  waren,  wenn  auch  ver- 
einzelt unternommen,  so  doch  glänzende  gewesen.  Der  Kampf  hatte 
allerdings  sehr  bedeutende  Opfer  gefordert,  dieselben  waren  aber 
nicht  vergebens  dargebracht  worden.  Die  bedeutend  überlegene 
italienische  Cavallerie  wagte  nicht  mehr  mit  Entschlossenheit  auf 
dem  Schlachtfelde  aufzutreten;  die  bei  Villafranca  befindlichen  beiden 
Truppeudivisionen.  in  der  Starke  von  36  Bataillonen  und  6 Batterien, 
beschränkten  sich  aber  während  des  ganzen  .weiteren  Verlaufs  der 
Schlacht  lediglich  auf  die  Defensive,  und  zwar  - - 16  feindlichen 
■Schwad  ronen  gegen  über. 

Der  Feldzug  von  1666  in  Böhmen  musste  die  Überzeugung 
gebracht  haben,  dass  man  nicht  mehr  im  Vollbesitz  der  Kunst  war, 
die  Heitermassen  für  ihre  großen  Zwecke  zeitgemäß  zu  gliedern, 
zu  führen  und  zu  verwenden.  Die  Erkenntnis  hiervon  hatte  dann 
die  segensreiche  Wirkung,  dass  man  in  der  Heiterwaffe  selbst  und 
namentlich  auch  bei  der  preußischen  Heeresleitung  die  lebhafteste 
Thätigkeit  darauf  richtete»  jene  Leistungsfähigkeit  in  möglichst 
höchstem  Maße  wieder  zur  Wirksamkeit  zu  bringen,  die  Kunst  wieder 
zu  erwerben.  Man  griff'  in  die  Vergangenheit  zurück  und  erkannte 
durch  eingehende  Beschäftigung  mit  den  cavallcristischen  1 orbildern, 
welche  dieselbe  bot.  vor  allem  die  Wichtigkeit  des  Grundsatzes: 
rDie  Heitermassen  stets  voraus.“  Hatte  man  dieses  Princip 
aber  einmal  als  feststehend  angenommen,  so  ergab  sich  daraus 
auch  als  weitere  Folge,  dass  die  vorausgesandten  Heitermassen  dort 
vorn  nun  auch  den  Aufklärungs-  und  Sicherungsdienst  zu  übernehmen 
hatten,  und  zwar  ohne  die  unmittelbare  Unterstützung  durch  die 
Infanterie,  wohl  aber  in  innigster  Verbindung  mit  reitender  Artillerie. 
Für  diese  Zwecke  mussten  die  einzelnen  Heiterkörper  nicht  nur 
selbständig,  gefechtsfähig  und  äußerst  beweglich  sein,  sondern  auch 
möglichst  frei  in  ihren  Bewegungen  bleiben.  Diese  Anforderung 
gebot  ferner,  dass  dieselben  im  Felde  nur  unter  die  Obercominandos 
der  Armee  zu  stellen  waren  und  von  den  großen  Infanteriekörpern 
gänzlich  getrennt  werden  mussten.  Auf  diese  W eise  entwickelten 
sich  die  sechs  selbständigen  Cavnllerie-Divisionen,  mit  denen  das 
preußische  Heer  1870  zu  Felde  zog,  und  denen  sich  die  Garde- 
und  sächsische  Heiter-Division  anschlossen,  die  abgesehen  von 
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Gebundenheit  an  ihre  Armeecorps  doch  immerhin  gleichgeartet 
waren.  Wenngleich  alle  diese  Divisionen  nach  Stärke,  Gliederung 
und  Zutheilung  von  Artillerie  auch  untereinander  verschieden  sich 
zeigten,  so  trat  doch  der  einheitliche  Grundgedanke  in  ihnen  scharf 
und  deutlich  hervor.  Leider  war  jedoch  vor  Beginn  des  Krieges 
keine  Zeit  und  Gelegenheit  mehr  gewesen,  diese  Formationen  ancli 
der  Waffe  selber,  die  sich  in  ihnen  bewegen  sollte,  vertraut  und 
eigcnthüinlich  zu  machen;  den  Führern,  wie  der  Truppe  waren  Foi in 
und  Zweck  noch  gänzlich  fremd.  Wenn  aber  die  deutsche  Reiterei 
t hat  sächlich  sich  dann  so  schnell  mit  diesen  vertraut  machen  und 
znrechtfinden  konnte,  so  sprach  dies  nicht  nur  fiir  die  Tüchtigkeit 
der  Waffe,  sondern  namentlich  auch  für  die  Richtigkeit  der  Grund- 
sätze. welche  bei  der  Aufstellung  und  fiir  die  Verwendung  jener 
Divisionen  der  Hauptsache  nach  zur  Geltung  kamen. 

So  sehen  wir  denn  bei  Beginn  der  Operationen  1870  die 
deutschen  Reiter-Divisionen  größten theils  au  der  Spitze  der  Armeen. 
Den  Hauptkräften  der  Infanterie  stets  einen  oder  zwei  Tagemärsche 
vorauseilend  und  sich  zugleich  über  ein  großes  Gebiet  in  der  Breite 
ausdehnend,  bildet  die  deutsche  t’avallerie  einen  undurchdringlichen 
Schleier,  hinter  welchem  die  eigenen  Armeen  ihre  .Märsche  in  Ruhe 
und  Sicherheit  auszuführen  vermögen.  Nach  den  Schlachten  von 
Wörth  und  Spicheren  drängen  sich  die  deutschen  Reitermassen 
zwischen  die  Armeen  Mac  Mahon's  und  Ba  za  in  es  und  be- 
herrschen das  ganze  Gebiet  zwischen  diesen.  Bald  ist  auch  Nancv 
and  die  Mosellinie  erreicht  und  letztere  beinahe  bis  zu  den  Wällen 
von  Metz  durch  die  deutsche  Cavallerie  besetzt.  Nachdem  aber  bei 
der  II.  deutschen  Armee  die  Garde-  und  5.  (’avallerie-Division  die 
Mosel  bei  Dieulouard  und  Pont  ii  Mousson  überschritten  haben,  erhält 
diese  Reiterei  die  Weisung,  gegen  die  Verbindungen  zwischen  Metz 
und  Verdun  vorzugehen,  indem  man  vermuthet.  dass  Bazaine 
seinen  Rückzug  auf  letzteren  Punkt  zu  nehmen  beabsichtigte.  Bei 
Ausführung  dieses  Auftrages  stößt  von  der  5.  Cavallerie-Division 
ilie  Brigade  Kedern  am  15.  August  bei  Puxicux  auf  die  (.'avallerie- 
Division  Furten,  welche  die  Avantgarde  der  französischen  Armee 
auf  dem  Marsche  nach  \ erdun  bilden  soll.  Die  verhältnismäßig  kleine 
preußische  Reiterschar,  welche  zunächst  dem  Feinde  entgenzutreten 
hat.  benimmt  sich  bei  dieser  Gelegenheit  mit  großer  Kühnheit  und 
Zuversicht  und  bringt  durch  das  Feuer  ihrer  Batterie  den  Marsch 
des  Gegners  ins  Stocken.  General  Forton  war  so  bedeutend  über- 
legen, dass  er  mit  Leichtigkeit  die  durch  Abcommandierungen  sehr 
geschwächte  preußische  Brigade  aus  seinem  Wege  fegen  und  dann 
den  Marsch  unaufhaltsam  fortsetzen  konnte.  Anstatt  aber  demgemäß 
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mit  Energie  vorzudringen,  zog  er  sicli  auf  Vionville  zurück.  Auf 
deutscher  Seite  dagegen  hatten  in  richtiger  Erkenntnis  der  Sachlage 
die  Reiterführer  das  Bestreben,  die  Vorbewegung  des  Gegners,  wenn 
sie  sich  nicht  ganz  verhindern  lieli,  wenigstens  möglichst  zu  verzögern. 
Zum  Zwecke  der  Aufkliirung  ursprünglich  auf  Entfernungen  von 
1 — l'/i  Meilen  im  Gelände  zerstreut,  verstanden  die  verschiedenen 
Abtheilungen  der  preußischen  5.  Cavallerie-Division  in  richtiger 
Reiterfindigkeit,  zu  rechter  Zeit  auf  dein  entscheidenden  Punkte 
sich  zu  sammeln,  so  dass  schließlich  34  preußische  Schwadronen 
und  zwei  Batterien  in  der  Gegend  südlich  Mars  la  Tour  verfügbar 
waren.  Die  5.  Cavallerie-Division  bezog  dann  Biwaks  bei  Xonville. 
Pnxieux  und  Suzemont.  also  an  der  großen  Straße  Metz — Verdun 
und  in  unmittelbarer  Nahe  derselben,  so  dass  letztere  dem  Feinde 
hiermit  verlegt  war. 

Nachdem  «1  ie  Kämpfe  um  Metz  ihren  Abschluss  gefunden 
hatten  und  seitens  der  deutschen  Heeresleitung  jetzt  die  Aufgabe 
in's  Auge  gefasst  worden  war.  mit  den  verfügbaren  Kräften  der  bei 
Chalons  neuformierten  Armee  des  Marschall  Mac  Mahon  entgegen 
zu  treten,  linden  wir  am  23.  August  fünf  deutsche  Cavallerie-Divi- 
sionen  in  ausgedehnter  Front  von  Sivrv  bis  Diene  an  der  Maas  und 
dann  von  Senoncourt  über  Mondrecotirt.  Erize  la  petite  bis  Bar  le 
Duc  am  Ornon  und  St.  Dizier  an  der  Marne  vor  der  deutschen 
Maas-  und  III.  Armee  sich  ausbreitend.  Von  der  4.  Cavallerie-Divi- 
sion, welche  auf  dem  linken  Flügel  sich  befand,  waren  bereits  an 
diesem  Tage  zwei  Schwadronen  des  ü.  Dragoner-Regiments  unter 
Major  von  K locke  bis  in  die  Nähe  von  Courtifol.  etwa  8 Kilometer 
von  Chalons,  vorgegangeu  und  hatten  festgestellt,  dass  letzterer  Ort 
von  Mac  31  ah  o ns  Truppen  verlassen  und  das  Lager  nur  noch 
von  Mobilgarden  besetzt  war.  Am  25.  stand  aber  Major  Klock« 
bereits  bei  St.  Leonard,  eine  halbe  Meile  von  Reims,  während  sein« 
Di  vision  sich  noch  bei  Pognv.  halbwegs  zwischen  \ itry  und  Chalons 
befand.  Das  weite  Vorausstreifen  der  kleinen  Abtheilung  von  K 1 o c k e 
kann  wohl  als  das  äußerste  bezeichnet  werden,  was  Cavallerie  in 
solchen  Situationen  zu  erreichen  vermag. 

Durch  die  Meldungen  der  4.  Cavallerie-Division  war  das  deutsche 
große  Hauptquartier  in  seinen  Verimithungen  bestärkt  worden,  da>s 
Mae  31  ah  oti  durch  eine  Bewegung  über  Reims  und  \ ouziers  die 
Absicht  verfolgte,  Bazaine  bei  3Ietz  zu  entsetzen,  und  ließ  sofort 
durch  die  12.,  5.  und  ß.  Cavallerie-Division  nach  den  entsprechenden 
Richtungen  hin  aufklären.  Dies  führte  dann  zu  der  vollen  Erkenntnis 
der  strategischen  Lage  und  zu  jenem  berühmten  Bechtsabinarseh 
der  Maas-  und  III.  Armee.  Die  deutschen  Reitermassen  rückten 
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wieder  in  breiter  Front  ihren  jetzt  gegen  Norden  marschierenden 
Armee-Corps  voran  und  bildeten  vor  diesen  einen  Schleier,  so  dass 
man  französischerseits  noch  gar  keine  Vorstellung  »ich  machen 
konnte  von  der  bedrohlichen  unmittelbaren  Nähe  der  Hauptkräfte 
des  Gegners.  Die  Armee  Mae  Malta  ns  verfolgte  dagegen  ihre 
gefährliche  Bahn  in  nordöstlicher  Richtung  ohne  jede  weitere  Siche- 
rung in  der  gefährdeten  Flanke  als  diejenige,  welche  durch  die  bei 
den  Infanterie-Corps  eingetheilte  Cavallerie  gewährt  wurde,  während 
die  beiden  französischen  Cavallerie-Divisionen,  die  eine  vor  der 
Mitte  ihrer  Heeressäulen,  die  andere  an  deren  Queue  einherzogen. 
Die  deutschen  Reiter  drangen  energisch  gegen  die  rechte  Flanke 
der  feindlichen  Marschcolonnen,  welche  sich  von  1 ouziers  in  der 
Richtung  auf  Stenay  bewegten,  vor,  ja  drängten  sich  selbst  zwischen 
die  französischen  Truppenabtheilungen  hinein,  um  den  Marsch  der- 
selben zu  verzögern  und  aufzuhalten.  Der  erste  Schlag,  den  die 
Franzosen  infolge  ihrer  Vernachlässigung  aller  Vorsichtsmaßregeln 
erlitten,  traf  da»  5.  C'orps  bei  Beaumont.  Es  war  dies  das  \ orspiel 
zu  der  Eud-Katastrophe  von  Sedan. 

Nachdem  die  Armee  Mac  Mahon»  bei  Sedan  die  Waffen 
gestreckt  hatte,  nahmen  die  Deutschen  den  Vormarsch  gegen  Paris 
wieder  auf.  Ihre  Reitermassen  giengen  abermals  voraus.  Bei  der 
Cernierung  der  Riesenfestung  wurden  dann  drei  L'avallerie-Divisio- 
nen  zur  unmittelbaren  Rückendeckung  der  Einschließungs-Armee 
auf  dem  linken  Seine-Ufer  verwendet,  während  eine  vierte  über 
Pithiviera  gegen  Orleans  vorgesandt  wurde,  um  die  an  der  Loire 
sich  neu  bildende  französische  Armee  zu  beobachten.  Als  demnächst 
aber  an  die  deutsche  Heeresleitung  die  schwierige  Aufgabe  heran- 
trat, die  von  Süden  sowohl,  wie  von  Norden  drohenden  Eutsatzver- 
suche  abzuwehren,  da  mussten  bei  der  Unzulänglichkeit  der  zu  Ge- 
bote stehenden  Infanteriekräfte  die  deutschen  Reiter-Divisionen 
nothwendig  dazu  herangezogen  werden,  im  engsten  Verbände  mit 
der  Sehwesterwaffe  zu  kämpfeu.  Andererseits  sehen  wir  denn  aueh 
in  der  Beauce,  Sulogne.  an  der  Loire  wochenlang  nur  eine  oder 
zwei  Cavallerie-Divisionen  allein  den  Truppenmassen  der  französischen 
Loire-Armee  gegeiiiiberstehen,  und  trotz  Franctireurs,  Nationalgarden 
und  anderen  Racheschareu  durchsteifen  deutsche  Reiter  weithin  das 
Gelände  des  Cher-  und  Loirethaies. 

Die  deutsche  Cavallerie  hat  sich  durch  ihre  Leistungen  im 
Kriege  vou  1870/71  sicherlich  eine  ehrenvolle  Stellung  errungen: 
duss  sie  1 ollkommenes  geleistet  habe,  wird  niemand  behaupten 
wollen.  Aueh  sie  hat  Mängel  gezeigt,  hat  Fehler  begangen  und  in 
ihrer  W irksamkeit  manches  zu  wünschen  übrig  gelassen.  Die  Er- 
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Währungen,  welche  die  Thätigkeit  der  deutschen  Cavallerie  in  diesem 
Kriege  gebracht  hat,  sind  von  manchem  namhaften  und  verdienst- 
vollen Reiterofficier  in  dankenswerter  Weise  dargelegt  worden. 
Namentlich  hatte  aber  der  General  Karl  von  S e h m i d t.  der  doch 
vor  Allen  von  Liebe  und  hoher  Begeisterung  für  seine  Watte  erfüllt 
war  und  für  diese  in  der  deutschen  Armee  eine  ganz  besondere 
hervorragende  Bedeutung  erlangt  hatte,  in  vollster  Überzeugung 
unumwunden  »ich  dahin  ausgesprochen,  dass  gerade  die  Vorgänge 
des  französischen  Krieges  bezüglich  vieler  Mängel  der  deutschen 
Reiterei  die  Augen  geöffnet  haben  und  auf  das  äußerste  anregen 
müssten,  dieselben  fortzuschatt'en,  damit  die  deutsche  Cavallerie  noch 
leistungsfähiger  in  den  nächsten  Krieg  eintreten  und  wohl  vorbereitet 
mit  gutem  Gewissen  den  kommenden  Ereignissen  entgegen  sehen 
könnte.  Gleich  nach  Beendigung  des  Feldzuges  von  1871,  also  noch 
unter  dem  unmittelbaren  Einflüsse  der  miterlebten  Geschehnisse 
legte  General  v.  Schmidt  seine  bezüglichen  Ansichten  und 
Anschauungen  in  einer  Denkschrift  nieder:  „Betrachtungen  über 
die  Reiterei  nach  den  Erfahrungen  des  Feldzugs  1870/71.“  ln  dieser 
•Schrift  spiegelt  sich  des  Generals  Auffassung  von  den  Lebens- 
bediugungen  der  Reiterwaffe  und  von  den  Anforderungen,  welche  diese 
an  sie  und  für  sie  stellen,  in  ungewöhnlich  scharf  gezeichneten  Linien 
wieder.  Es  dürfte  auch  von  allgemeinem  Interesse  sein,  wenn  hier 
die  von  General  v.  Schmidt  hervorgehobenen  Hauptgesichts- 
punkte in  kurzem  Auszuge  wiedergegeben  werden. 

Zunächst  weist  General  v.  Schmidt  darauf  hin,  wie  die 
überaus  schnellen  ( fffonsivbewegungen  in  den  Kriegen  der  Neuzeit 
auch  von  der  Haupt-Offensivwaffe.  der  Cavallerie,  erhöhte  Leistungen 
fordern,  denen  dieselbe  übrigens  bei  erhöhter  tüchtiger  materieller 
und  intellectueller  Ausbildung  sehr  wohl  genügen  könne.  Nächstdem- 
sei  es  erfahru ngsmäßig  ein  unbedingtes  Erfordernis  für  den  Wert 
der  Reiterei,  dass  sie  tüchtig  gebraucht  werde.  Dies  habe  sich  auch 
in  dem  deutsch-französischen  Kriege  wieder  bewahrheitet.  Wie  sich 
die  Cavallerie  selbst  daran  gewöhnen  muss,  von  ihren  Pferden  mehr 
zu  fordern,  als  dies  bisher  geschehen,  da  dieselben  auch  vielmehr 
leisten  könnten,  wenn  sie  richtig  zusainmengestellt  wären,  so  sollen  sich 
auch  die  höheren  Führer  in  den  Gedanken  hineinleben,  der  Caval- 
ieri« recht  viel  zuzumuthen  und  ihre  Ziele  recht  weit  zu  stecken. 
Der  Feldzug  von  1870/71  habe  bewiesen,  dass  die  Zeit,  für  die 
W irksamkeit  der  Cavallerie  noch  lange  nicht  vorüber  ist,  weder 
auf  dem  Schlachtfelde,  noch  als  Eclaireurs  und  Sicherheitswaffe, 
noch  für  besondere  l nternehmungen  in  Flanke  und  Rücken  des 
Gegners.  Der  General  verlangt  aber,  dass  der  Waffe  eiue  größere 


Digitized  by  Google 


Die  »trati-giselie  und  taktisch»-  Verwendung  der  Keilerei. 


21t» 

»Selbständigkeit  gegeben  werde  und  Unabhängigkeit  von  der  Infan- 
terie. Die  Cavallerie  soll  im  Stande  sein,  im  eoupierten  Gelände  nicht 
allein  vorwärts  zu  kommen,  sondern  dasselbe  auch  gegen  feindliche  An- 
griffe behaupten  könuen  : sie  muss  Ortschaften  zu  nehmen  und  zu  vei— 
theidigen  befähigt  sein,  ihre  Quartiere  sich  selbst  vom  Feinde 
erobern  und  »larin  sieh  halten  können.  Es  darf  nicht  stets  der  Huf 
nach  Infanterie  laut  werden,  damit  sie,  die  Cavallerie,  nur  ruhig 
schlafen  könne:  sie  muss  sich  dessen  entwöhnen,  hilflos  dazustehen, 
wenn  ihr  nicht  Infanterie  beigegeben  ist:  sie  muss,  vollständig  sich 
selbst  genügend,  auch  unter  »len  schwierigsten  Verhältnissen  des 
Terrains  und  in  den  übelsten  »Situationen  sich  zu  sichern  vermögen. 
.Sie  muss  ganz  und  gar  auf  eigenen  Füßen  stehen,  wenn  sie  ihre 
Aufgabe  erfüllen  will. 

General  v.  Schmidt  verwahrt  sich  aber  mit  Entschiedenheit 
dagegen,  als  wolle  er  aus  der  Cavallerie  ein  Mädchen  für  alles 
machen,  eine  l niversalität  schaffen,  die  es  nicht  in  der  Praxis  gehe, 
die  nicht  ausführbar  sei  und  die  nur  iu  »1er  Idee  der  Theoretiker 
existiere ; er  sei  vor  allen  Dingen  weit  entfernt  davon,  eine  berittene 
Infanterie  organisieren  zu  wollen.  Der  General  setzt  bei  allem  vor- 
nehmlich und  zu  allererst  voraus,  dass  der  echte,  frische,  lebendige, 
schneidige  Reitergeist,  das  Frische,  das  Leben,  die  Unternehmungslust, 
»las  \\  ttgen,  die  Lust  au  der  Gefahr  erhalten  bleiben.  Er  will  kein 
Monstrum,  kein  Zwitterdiug.  das  in  Illusionen  existiert,  aber  nichts 
kann  und  unfähig  zum  Handeln  ist.  wie  die  todtgeborenen  Dragoner- 
Corps  von  V osnessensk.  die  an  der  todten  Form,  an  »1er  »Schau- 
stellung. an  der  Parade  zu  Grunde  gegangen  seien:  in  ihnen  wäre 
kein  Geist,  kein  Leben,  vor  allen  Dingen  nicht  der  euvulleristische 
Geist  der  Initiative,  des  frischen  Handelns,  sic  seien  ein  todter 
Mechanismus  und  »Schematismus,  ein  Körper  ohne  Seele,  eine  Form 
ohne  Lehen  und  G.eist,  »lalior  unfähig  und  unbrauchbar  gewesen. 

Es  schwellen  dem  General  v.  Schmidt  bei  seinen  Gedanken 
über  »lie  Cavallerie  vielmehr  die  südstaatliehen  lieiterscharen  eines 
■Stuart  aus  dem  Secession skri ege  vor,  die  reitenden  Jägerregi- 
menter der  Coufüderirten.  die  eine  so  große  Rolle  in  jenem  Kriege 
gespielt  und  l nternehmuiigen  von  der  allergrößten  ü ichtigkeit  aus- 
geführt hätten,  sei  es  im  Kampfe  zu  Pferde  oder  zu  Fuß,  jenachdem 
»lie  Terraingestaltuugen  und  der  ihnen  ertheilte  Auftrag  dies  bedingte. 
llnt»-r  den  lu-utigen  Verhältnissen  der  Kriegführung  bleibt  nichts 
anderes  übrig,  als  »lie  Verwendbarkeit  der  Cavallerie  dadurch  zu 
erhöhen,  »lass  man  sie  bei  vollständiger  Erhaltung  ihrer  bisherigen 
Ausbildung  fällig  macht,  sieh  zu  Fuß  im  coupierten  Terrain  Zu  schlagen, 
wozu  g»  hört.  dass  sie  »lie  Gewohnheit  hierfür  an  nimmt  und  also 
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darin  auch  geübt  wird,  mithin  iScliützenausbildung,  Benützung  des 
Geländes  und  aller  Deckungsmittcl,  die  cs  bietet.  Zusammenhalten 
geschlossener  Abtheilungen  als  Soutiens  zur  Verstärkung  der  Schützen, 
um  unter  ImständoD  erforderliehen  Falls  auch  den  Nachdruck  gehen 
zu  köuuen.  Die  Kavallerie  ist  an  den  (iedanken  zu  gewöhnen  und 
mit  ihm  vertraut  zu  maehen.  dass  sie  unter  l mständen  auch  zu  Full 
kämpfen  und  sich  schlagen  muss. 

„Wird  in  dieser  körperlichen  lind  geistigen  IJvnmnstik  des 
( avalleristcn  das  Höchstmöglichste  geleistet  durch  Keilen.  Y olti- 
gieren.  Fechten,  Leibesübungen,  theoretischen  l nterricht.  Flan- 
kieren. Tiraillieren,  Schießen,  Lbungen  im  Ausrichten  von  Befehlen. 
Bestellungen  maehen.  Meldungen  überbringen,  im  richtigen  Sehen. 
Kecognoscieren,  in  welchen  Beziehungen  noch  viel  mehr  im  Frieden 
geleistet  werden  kann,  so  bedarf  es  nur  frischer,  von  dem  regsten 
Ehrgefühl  beseelter,  temperamentvoller,  unternehmungslustiger, 
schneidiger  Offieiere  und  die  vortreffliche  Cavallerie  ist  da.  die 
unter  allen  Verhältnissen  ihren  Mann  stellen  und  ihre  Aufgabe  er- 
füllen wird,  in  welchem  Terrain  cs  auch  sei,  die  sich  auf  ihre 
eigenen  Fuße  stellt,  die  von  Selbstvertrauen  und  Selbstgefühl  be- 
seelt ist  und  nicht  gleich  immer  den  Ruf  nach  Infanterie  erhebt, 
wenn  es  vor  ihr  knallt,  die  auch  nicht  vor  Infanteriefeuer  zurttek- 
sehreckt.  — — — “ 

(ieneral  v.  Schmidt  erkennt  an,  dass  die  deutsche  Cavallerie 
im  Kriege  1870/71  im  hohen  tiradc  ihre  Schuldigkeit  gethan.  dass 
sie  redlich  und  angestrengt,  sowie  auch  mit  Erfolg  mitgewirkt  hat ; 
er  riitli  aber  dringend,  ohne  Aufhöreu  weiterzuarbeiten,  vorwärts- 
zuschreiten, Mangelhaftes  und  Überflüssiges  abzuschafteii,  dagegen 
Hutes.  Zweckmäßiges  einzufiihren. 

Nach  dem  schon  vom  (ieneral  Llovd  aufgestellten  Grund- 
satz, dass  die  Reiterei  so  ausgerüstet  sein  muss,  dass  sie  in  jedem 
I'errain  mehr  oder  weniger  in  Wirksamkeit  treten  kann,  ist  es  er- 
forderlich. die  Cavallerie  mit  einer  guten,  schnellfeuernden,  weit- 
tragenden  l’räcisionswaffe,  am  Ziesten  mit  einem  Repetiergewehr 
niiszurüsten.  llinzutreteii  muss  außerdem  die  erhöhte  Ausbildung 
mit  dieser  Waffe  durch  praktische  •Schießübungen,  durch  vermehrte 
Ausbildung  im  Gefecht  zu  Fuß.  im  Angriff*  und  in  der  \ ertheidigung 
von  Ortschaften.  \Y  enn  aber  durch  diese  Y crbesscrungen  die  Y cr- 
wendbarkeit  und  Brauchbarkeit  der  YY  atte  gesteigert  werden  soll, 
ohne  ihrer  Hauptaufgabe  Eintrag  und  Schaden  zu  tluin,  bei  welcher 
das  I’ferd.  das  den  echten,  wahren  Heist  zur  Entwicklung  bringen 
muss,  immer  die  iiauptwiitfr  bleiben  wird,  so  ist  doch  auch  in 
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dieser  Beziehung  mit  Rücksicht  auf  die  neuere  Kriegführung  und 
ilie  Präcisions  waffen  noch  immer  vieles  zu  tlmn  llbrig. 

Attaquen  von  800  Schritt  genügen  nicht  mehr,  die  kurzen 
Tempos  würden  die  angreifeude  Reiterei  decimieren : es  müssen 
800  Schritte  allein  im  langen,  schneidigen  Galopp  ziirückgelegt 
werden.  Dazu  gehörte  aber  die  beste  Ausbildung,  die  gründlichste 
Dressur  des  Pferdes.  Durcharbeit.  Haltung,  Formierung  desselben 
nach  den  allein  richtigen  Grundsätzen  der  Reiterei,  Bringung  in 
diejenige  Form,  die  allein  die  Brauchbarkeit  und  Leistungsfähigkeit 
bedingt.  Näehstdem  allmähliche  Gewöhnung  an  gesteigerte  Anfor- 
derungen im  nllongierteri  Galopp,  welcher  für  das  Pferd  eine  ganz 
natürliche  Gangart  werden,  in  der  Reiter  und  Pferd  sich  wohl  fühlen 
müsste.  Man  kann  dem  Pferde  nicht  eine  zweite  Lunge  einsetzen, 
man  kann  es  aber  in  die  Haltung  und  Lage  bringen,  dass  seine 
eine  Lunge  weit  länger  ausdauert,  dass  die  Reibung  aufgehoben 
wird  und  au  deren  Stelle  Gleichgewicht,  Ruhe,  taktmäbig  geregelte 
Bewegung  seiner  Gliedmaßen  tritt,  welche  dasselbe  uuendlich  schont. 
Die  Tempos  müssen  also  entschieden  verstärkt,  die  Anforderungen 
an  die  Leistungen  der  Pferde  erhöht  werden,  um  längere  Entfer- 
nungen schnell  im  feindlichen  Feuer  zurücklegcn  zu  können. 

Ferner  hält  General  v.  S c h m i d t für  dringend  nothwendig,  dass 
andere  Grundsätze  in  Bezug  auf  die  Führung  der  Reiterei  im  Gefecht 
zur  Geltung  gelangen  und  dass  man  in  dieser  Beziehung  zu  den  In- 
structionen des  groben  Königs  zurückkehrte,  von  denen  man  sich 
vollständig  entfernt  habe.  Es  wäre  jetzt  gerade  noch  weit  mehr 
nothwendig,  dass  nach  denselben  verfahren  würde.  Man  kann  in- 
takte Infanterie  heutzutage  nicht  wie  den  Ochsen  bei  den  Hörnern 
angreifen,  sondern  man  muss  ihr  durch  Gewandtheit  in  der  Führung 
der  t’avallerie  die  Flanke  abgewinnen  um!  diese  attaquieren.  Dazu 
gehört  aber  für  Truppe  und  Führer  die  Fähigkeit,  manövrieren  zu 
können  und  für  den  letzteren  gründliche  Recognoscierung  des  Feindes 
und  schneller  Entschluss,  rasche  Ausführung.  Näehstdem  kommt  es 
vor  allein  auf  die  Gliederung  an  in  erstes,  zweites  Treffen.  Reserve, 
Flankendeckungen  und  auf  allgemeine  Directiven  zur  Attaque. 
Friedrich  der  Große  stellte  am  Tage  der  Schlacht  große 
( 'avalleriecorps  zusammen  und  ertheilte  ihren  Führern  speciell  seine 
Instructionen  ; er  gab  ihnen  seine  Ideen,  ohne  die  Selbständigkeit 
ihres  Handelns  zu  beeinträchtigen,  ohne  ihnen  den  Augenblick  ihres 
Eingreifens  vorzuschreiben.  Letzteren  hatten  diese  nach  eigener  Er- 
wägung. unter  eigener  Verantwortung  zu  fassen,  wie  es  in  Rück- 
sicht auf  die  Schnelligkeit  des  Moments  bei  der  charakteristischen 
Eigentümlichkeit  der  Waffe  durchaus  nothwendig  ist,  wenn  etwas 
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geleistet  werden  soll.  Hs  kamen  damals  selten  Führer  vor,  die  den 
Augenblick  vergaßen,  so  verschieden  sie  auch  sonst  sein  mochten, 
alt  oder  jung,  verwegen  oder  vorsichtig.  Nicht  allein  Seydlitz, 
sondern  auch  Zieten,  Geßler,  D riesen,  Schwerin,  sie  alle 
wissen  den  richtigen  Moment  zur  Attaque  wahrzunehmen  und  sie 
alle  führen  stets  in  mehreren  Treffen,  in  der  richtigen  Direction 
auf  die  Flanke  des  Feindes,  ihre  Regimenter  gegen  denselben ; 
stets  wird  zuerst  die  feindliche  C'avallerie  aus  dem  Felde  geschlagen 
und  dann  die  Infanterie  attaquiert.  Auch  nicht  einmal  sehen  wir, 
dass  in  einem  Treffen  attaquiert  wird,  ob  30  oder  50,  fiO  oder  90 
Kseadrouen  zur  Stelle  sind,  stets  attaqnieren  sie  in  drei  Treffen. 

General  Schmidt  hebt  als  Gegensatz  dazu  hervor,  wie  die 
deutsche  Führung  bei  Vionville,  unerachtet  84  Schwadronen  zur 
Stelle  waren,  unerachtet  es  bei  der  Selnväche  der  Infanterie  und 
der  ungeheueren  Überlegenheit  des  Feindes,  sowie  bei  der  C'on- 
figuration  des  Terrains  doppelt  geboten  war,  die  Kräfte  der  ( 'avallerie 
einheitlich  zusammenzufassen,  sie  zu  sammeln  und  unter  einen  oder 
zwei  Führer  zu  stellen,  dieselbe  sich  vollständig  vereinzeln  und  mit 
4,  ü,  höchstens  zu  8 Escadronen.  stets  in  einem  Treffen  und  ohne 
irgend  eine  Reserve,  attaquieren  lässt.  Man  konnte  sieh  da  nicht 
wundern,  wenn  als  einziger  wichtiger  Erfolg  erreicht  wurde, 
dass  man  die  \ orstöße  des  übermächtigen  Feindes  zu  parieren 
vermochte.  Wie  anders  wäre  es  geworden,  wenn  sich  40  bis  50 
Schwadronen,  in  drei  Treffen  gegliedert,  auf  den  Feind  gestürzt 
hätten.  Bei  der  Bravour,  mit  welcher  überall  attaquiert  und  in  den 
Feind  hineingeritten  worden  ist,  dürfte  die  Behauptung  nicht  ge- 
wagt erscheinen,  dass  nicht  allein  die  bereits  eroberten  Geschütze, 
die  gemachten  Gefangenen  wirklich  abgeführt  und  in  Sicherheit 
gebracht  worden  wären,  sondern  dass  auch  die  feindliche  Infanterie 
in  Wahrheit  von  dem  freien  Sehlachtfelde  weggefegt  worden  wäre 
und  auf  der  Ebene  sich  nicht  wieder  gezeigt  hätte. 

Die  Verwendung  der  Reiterei  müsste  in  einem  anderen  Geiste 
geschehen,  als  dies  hei  Vionville  der  Fall  gewesen  ist.  Überall  hat 
sielt  dort  dasselbe  Bild  wiederholt.  Die  C'avallerie  ritt.  Uber  mehrere 
Tirailleurlinien  hinweg,  auch  durch  Batterien  durch,  in  Bataillone, 
in  Linie  und  in  C'olonne  hinein,  war  dadurch,  wie  durch  die  Länge 
des  Chocs  und  durch  die  Verluste  sehr  auseinandergekommen  und 
wurde  nun,  nachdem  sie  etwa  2000  Schritte  vorgegangen,  in  der 
Flanke  von  intakter  französicher  C'avallerie  angefasst.  Da  sie  völlig 
wehrlos  geworden  und  ohne  ein  zweites  Treffen  war,  so  musste 
natürlich  ihr  sofortiges  Zurückgehen  erfolgen,  wobei  sich  ihre  \ er- 
1 nste  bedeutend  vergrößerten.  Alle  Beispiele  von  Seydlitz  und 
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Ge  Ul  er  bis  auf  die  Österreicher  bei  Königgrätz  waren  spurlos 
au  der  deutselien  Kelterei  vorübergegangen  und  die  Folgen  bat  die- 
selbe tragen  müssen,  in  den  mangelhaften  Erfolgen  auf  der  Stelle 
und  auch  darin,  dass  sie  in  diesem  Feldzuge  nicht  ihren  alten  Kuhui 
als  Schlachten  waffe  wiederhergestellt  und  die  l rtheile  derer,  die  da 
sagten,  dass  es  mit  der  Reiterei  als  Schlachten waffe  aus  sei,  zu 
ISoden  geschlagen  hat.  Die  Felder  waren  wie  im  siebenjährigen 
Kriege  vorhanden;  an  tüchtigem  Keitersinn,  Bravour  und  schneidigem 
Reiten  mangelte  es  auch  nicht,  aber  an  der  Führung,  an  der  rich- 
tigen \ erwendung,  an  dem  richtigen  Princip  und  System  fehlte  es 
durchaus. 

Betreffs  der  Verwendung  in  der  Schlacht  kann  aber  die 
Cavallerie  auch  heutzutage  noch  getrost  und  freudigen  Muthes  sein. 
Solange  der  Mensch  durch  Überraschung  und  durch  das  plötzliche 
Auftreten  einer  Gefahr  in  Schrecken  gesetzt  wird,  solange  dies  noch 
auf  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Leuten  betäubend  und  ent- 
nervend wirkt,  solange  wird  auch  der  Eindruck  einer  plötzlich  auf- 
tretenden ( 'avalleriemas.se  überwältigend  und  deprimierend  wirken  I 

Die  strategische  Verwendung  der  Reiterei  wird  in  den  nächsten 
Kriegen  wohl  wesentlich  ander»  sich  gestalten  als  sie  in  den  Feld- 
zügen von  1870/71  und  1877/78  sich  uns  gezeigt  hatte,  weil  sie 
unter  noch  vielfach  anderen  Bedingungen  sich  wird  vollziehen 
müssen.  Die  ebenbürtigen  europäischen  lleere  werden  heutzutage 
auch  eine  ziemlich  gleichwertige  Reiterei  aufweisen,  so  dass  diese 
für  die  Lösung  ihrer  Aufgaben  weit  schwierigere  1 erhältnisse  ver- 
bilden und  selbige  nur  unter  den  hartnäckigsten  Kämpfen  zu  er- 
reichen imstande  sein  wird.  Die  noch  sehr  bedeutend  gröberen 
lieeresmassen,  welche  in  Zukunft  auf  dem  Kriegsschauplätze  ver- 
sammelt werden  dürften,  müssen  auch  der  \ erpHegung  «ehr  grolle 
Schwierigkeiten  bereiten,  der  Nachschub  der  Armeebedürfnisse  wird 
im  wesentlichen  auf  dein  Schienenwege  zu  erfolgen  haben  und  die 
Empfindlichkeit  der  Eisenbahnen  als  rückwärtige  1 erbindungslinien 
den  Schutz  derselben  als  höchst  wichtige  Aufgabe  sehr  in  den  \ or- 
dergrund  treten  lassen. 

Die  strategische  1 erwendung  der  Cavallerie  im  Kriege  kann 
an  und  für  sich  auch  schon  eine  sehr  vielseitige  und  je  nach  den 
Aufgaben  der  wechselnden  Kriegslage  und  \ erhältnisse  eine  sehr 
verschiedenartige  sein. 

ln  der  Zeitperiode  während  der  kriegerischen  1 orbereitungeu 
bis  zum  Beginn  der  Heeresoperationen  wird  es  sich  zunächst  um 
die  Deckung  der  Mobilmachung,  sowie  des  strategischen  Aufmarsches 
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handeln,  und  andererseits  vielleicht  um  die  Störung  und  Behinderung 
dieser  vorbereitenden  Maßregeln  beim  Feinde. 

Die  1 crhflltnisse,  unter  denen  beim  Beginn  der  Mobilmachung 
Truppen  zum  Schutze  der  Grenze  vorzuscliieben  sind,  können  sehr 
verschieden  gestaltet  sein.  Am  einfachsten  werden  dieselben  liegen, 
wenn  der  Gegner  in  seinen  Grenzländern  keine  besonders  starken 
Besatzungen,  namentlich  nicht  größere  Reiterscharen  hat.  derselbe 
andererseits  auch  nicht  in  der  Lage  ist.  mit  seinen  mobilisierten 
Heeresabtheilungen  erheblich  früher  an  der  Grenze  zu  erscheinen, 
wenn  demnach  also  nicht  die  Gefahr  nahe  liegt,  dass  derselbe 
unter  Umständen  und  bei  einem  unerwartet  plötzlichen  Übergange 
vom  Friedens-  zum  Kriegszustände  die  Feindseligkeiten  noch 
während  der  Mobilmachung  des  anderen  Tlieils  eröffnen  könnte, 
i nter  solchen  \ erhältnissen  wird  es  gelingen,  diejenigen  Abschnitte 
der  Laudesgrenze,  hinter  welchen  die  großen  Truppeiiversammlungen 
erfolgen  sollen,  durch  Detachements  zu  sichern,  welche  den  im 
Grenzgebiete  gelegenen  Garnisonen  entnommen  werden.  Es  wird 
dies  sehr  zum  Vortheil  für  die  normale  Durchführung  der  Mobili- 
sierung sein  und  dem  Grundsätze  entsprechend,  die  Heereskräfte 
vor  dem  Beginn  der  Hauptoperationen  nicht  für  Nebenzwecke  zu 
zersplittern  und  zu  verausgaben.  So  waren  in  den  ersten  Mobil- 
machungstagen von  187b  deutscherseits  auf  der  etwa  150  Kilometer 
langen  .Strecke  von  südwestlich  Trier  über  Saarbrücken  und  dann 
längs  der  Pfalz  bis  zur  Mündung  der  Lauter  in  den  Rhein  nur 
11  Escadronen  und  5 Bataillone  für  den  Grenzdienst  herangezogen. 
Davon  standen  in  dem  80  Kilometer  langen  Abschnitte  längs  der 
Pfalz,  Front  gegen  Saargemünd  und  Bitsch  und  Weißenburg,  vom 
1(5.  bis  22.  Juli  nur  4 Schwadronen  und  2 Bataillone.  Erst  vom 
22.  bis  24.  Juli  trafen  zur  Verstärkung  des  linken  Flügels  im 
Rheinthule  bei  Landau  N Bataillone.  4 Escadronen  und  2 Batterien, 
sowie  am  26.  zur  Verstärkung  des  Detachements  Zwei  brücken  gegen- 
über Saargemänd  4 Schwadronen  ein. 

Weiter  seitwärts  ablicgcnde  Grenzstrocken  können  durch 
schwache  (liegende  Uolonnen  überwacht  werden.  '1  ährend  der 
deutschen  Mobilmachung  lNlu  blieb  der  südliche  Theil  der  Grenze 
von  Rastatt  bis  Basel  unbesetzt.  Die  Überwachung  des  Rheins  war 
hier  den  Uivilbehörden  mit  ihren  Organen  überlassen.  Erst  am 
ÜU.  Juli  wurde  zur  Beruhigung  der  süddeutschen  Bevölkerung  ein 
württembergisches  Detachement  nach  Donaueschingcn  vorgeschoben, 
das  dann  kleine  fliegende  t'olonncn  aus  dem  Schwarzwalde  in  das 
Rheinthal  herabsteigen  ließ. 
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Liegt  naeli  «len  Verhältnissen  in  «len  feindlichen  Grenzlanden 
dagegen  die  Möglichkeit  vor,  dass  der  Gegner  schon  während  der 
Mobilmachungsperiode  zu  größeten  l’nternebinungen  schreiten 
könnte,  so  werden  auch  energischere  Maßregeln  für  den  Schutz 
der  Grenze  zu  treffen  sein  und  stärkere  Detachements  dazu  heran- 
gezogen werden.  Mit  dem  Sicherheitsdienste  an  der  Grenze  geht 
Hand  in  Hand  auch  der  locale  Schutz  der  Eisenbahnen  in  den 
betreffenden  Bezirken.  Sollen  die  Schienenwege.  Bahnhöfe.  Brücken. 
Tunnels  und  andere  Kunstbauten  aber  in  einer  nicht  zu  schmal 
bemessenen  Zone  eine  direete  Besetzung  erhalten,  so  wird  der  ge- 
samtere Grenzdienst  ein  sehr  ansehnliches  Aufgebot  an  Kräften  er- 
fordern. ln  diesem  Falle  wird  daher  zweckmäßig  sein,  zum  Sphutze 
«ler  Eisenbahnen  besondere  aus  Landsturm  oder  Landwehr  gebildete 
Abtheilungen  heranzuziehen. 

Erscheint  ein  gewisser  Grenzabschnitt  von  großer  Wichtigkeit, 
so  wird  schließlich  wohl  auch  eine  bedeutendere  einheitliche  Reiter- 
masse, z.  B.  eine  Cavallerie-Division,  für  seine  Besetzung  verwentlet 
werden.  Die  betreffende  (.'avallerie  nimmt  dann  eine  strategische 
Vorpostenstellung  an  der  Grenze  ein,  und  von  der  Basis  dieser 
nach  der  Tiefe  gegliederten  und  im  allgemeinen  stabilen  Auf- 
stellung werden  dann  einzelne  Abteilungen  — Patrouillen.  Züge. 
Keliwadronen,  unter  Entständen  selbst  ganze  Regimenter,  eventuell 
mit  Pionnieren  zu  Pferde  oder  zti  Wagen,  nach  Bedarf  auch  mit 
reitender  Artillerie  — in  das  Vorterraiu  gegen  die  feindliche 
Sicherungssphäre  entsendet.  Möglichst  in  den  Concentrationsrayon 
des  Feindes  vordringend,  werden  diese  Abteilungen  die  Sammel- 
punkte seiner  Massen,  sowie  der  letzteren  Stärke  zu  erkennen  und 
«iie  Communicationen  durch  entsprechende  Zerstörungen  zu  unter- 
brechen suchen.  Auch  Fouragierungen  und  Requisitionen  in  Feindes- 
land, l nternelnmingen  gegen  Magazine,  Depots  u.  s.  w.  sind  ge- 
legentlich  auszuführen.  Andererseits  hat  diese  ('avallerie  des  Grenz- 
schutzes alle  ähnlichen  Maßnahmen  des  Feindes  zu  verhindern. 

Sämmtliehe  Militärmächte  haben  heutzutage  sehr  starke  Be- 
satzungen, namentlich  auch  an  (.'avallerie,  in  ihren  Grenzprovinzen 
stehen.  Es  liegt  demnach  wohl  der  Gedanke  nahe,  dass  schon  beim 
Beginn  der  Mobilmachung  bedeutende  Reitermassen  ganz  über- 
raschend in  das  (Jebiet  des  Gegners  einbrechen,  dasselbe  über- 
duthen  könnten.  Wenn  man  diese  Sache  genauer  untersucht,  wird 
man  jedoch  zu  der  Überzeugung  gelangen,  dass  dergleiiten  l'nter- 
nelimungen  vor  Mobilisierung  «ler  dazu  bestimmten  Reiterscharen 
und  v«jr  erfolgter  Bereitstellung  schlagfertiger  mobiler  Heeres- 
abtheilungen  zur  Sicherung  der  durch  den  Einbruch  in  Feindesland 
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erzielten  Erfolge  entschieden  ihre  ernsten  Bedenken  haben.  Große 
strategische  Aufgaben,  wie  die  schnelle  Besetzung  wichtiger  Fluss- 
übergilnge.  von  Pässen  und  Gebirgsausgangsthälern,  die  nachhaltige 
Zerstörung  von  Eisenbahnen,  so  dass  die  Aussehiffungspunkte  der 
feindlichen  Armee  weiter  nach  rückwärts  verlegt  werden  müssen, 
können  ihnen  nicht  gestellt  werden,  weil  sie  eben  keine  starken 
mobilen  Infanterie-Abtheilungen  hinter  sich  haben,  sie  sieh  demnach 
im  feindlichen  Lande  kaum  tagelang  würden  halten  können,  ge- 
schweige denn  V ochen  hindurch,  wie  dies  doch  erforderlich  sein 
dürfte.  Es  blieben  also  nur  die  kleinen  partiellen  Erfolge  übrig, 
die  sieb  mit  schwächeren  Streifparteien  schließlich  auch,  und  viel- 
leicht mit  weniger  Gefahr,  erreichen  ließen.  Legt  das  Gelände  keine 
unüberwindlichen  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  so  kann  eine  (,’a- 
vallerie-Division  allerdings  im  schnellen  Vorwärtsreiten  wohl  gleich 
am  ersteu  Tage  schon  30  bis  45  Kilometer  weit  im  feindlichen 
Gebiet  vorstoßen  und  ihre  Streif-,  beziehungsweise  Zerstörungs- 
t'ommandos  noch  doppelt  so  weit  vortreiben.  Diese  Cavalleriemas.se 
aber,  welche  am  ersten  Tage  fast  unbehindert  in  des  Feindes  Land 
hineingeritten  ist.  dürfte  sich  sehr  bald  in  einem  Netz  feindlicher 
Abtheilungen  aller  Waffengattungen  verstrickt  sehen.  Auf  dein 
Marsche  wird  sie  dann  von  allen  Seiten  her  angegriffen,  im  Biwak 
oder  (Quartier  überfallen  werden:  feindliche  Garnisonen  und  auch 
Abtheilungen  im  freien  Felde  werden  ihr  in  der  Flanke  und  im 
Uiicken  liegen  bleiben  und  sie  wird  daher  nach  allen  Richtungen 
hin  Sicherheitsmaßregeln  treffen  müssen.  Ihre  Detachements  werden 
aber  vereinzelt  geschlagen,  vielleicht  vernichtet  werden,  und,  durch 
alle  diese  \ erluste  geschwächt,  wird  sie,  ohne  jeden  Rückhalt,  sehr 
bald  zum  Rückzuge  sich  genöthigt  sehen.  Wenn  sie  für  den  Rück- 
marsch dann  zweckmäßig  auch  einen  anderen  Weg  wählt,  wird  sie 
trotzdem  doch  durch  feindliche  Abtheilungen  sich  durchschlagen 
müssen,  während  von  anderen  solchen  sie  sich  in  den  Flanken  be- 
gleitet und  auf  den  Fersen  verfolgt  sieht.  Entschieden  liegt  die  Ge- 
fahr sehr  nahe,  dass  diese  so  kühn  vorgedrungene  Reitermasse  im 
feindlichen  Lande  vollständig  zugrunde  geht.  Kurzum,  ein  derartiger 
strategischer  Überfall  würde  sich  lediglich  als  eine  vorzeitige  und 
unnütze  Verausgabung,  ja  Aufopferung  von  Kräften  erweisen. 

Sobald  der  strategische  Aufmarsch  der  Armee  vollendet  ist. 
werden  jedenfalls  aber  ihre  Reitermassen  sämmtlich  vorgeschoben 
sein,  um  jetzt  den  großen  Aufkittrungs-,  Sicherungs-  und  Ver- 
schleierungsdienst zu  übernehmen.  Der  aufkläreude  Vormarsch  der 
preußischen  5.  und  b.  Cnvallerie-Division  durch  die  Pfalz  vor  der 
Front  der  2.  deutschen  Armee  in  den  ersten  Augusttagen  von  lb70 
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dürfte  für  die  Art  der  Ausführung  der  betreffenden  Aufgaben  im 
allgemeinen  kennzeichnend  und  maßgebend  sein.  Eine  der  ersten 
Anordnungen,  welche  Prinz  Friedrich  Karl  als  Oberbefehls- 
haber der  2.  Armee  getroffen  hatte,  war  bekanntlich  die  gewesen, 
dass  er  die  ihm  unterstellten  Cavallerie-Divisionen,  gleich  nach 
ihrer  Ausladung  am  Rhein,  der  Armee  voraus  durch  die  Pfalz  bis 
an  die  Saar  und  über  letztere  hinaus  bis  an  den  Feind  vorschob, 
mit  der  Weisung,  auch  ferner  an  demselben  zu  bleiben.  Der  Prinz 
war  hiermit  dem  Beispiele  Yorks  von  1814  gefolgt,  und  auf  den- 
selben Straßen,  welche  nunmehr  die  Cavallerie-Divisionen  der 
2.  Armee  benutzten,  waren  einst  die  Reiter  Katzelers  dem 
schlesischen  Heere  voraus,  nach  der  Saar  und  über  diese  hinweg 
nach  Frankreich  hineingezogen.  Das  Beispiel,  welches  von  der 
2.  Armee  gegeben  worden,  war  dann  auch  von  Einfluss  auf  die 
spätere  ^ erwendung  der  Reiter-Divisionen  der  anderen  Armeen  des 
deutschen  Heeres  gewesen. 

Die  Art  und  Weise  des  Vorgehens  für  beregten  Zweck  stellt 
sieh  aber  im  allgemeinen  folgendermaßen  dar. 

Die  Cavallerie-Division  rückt  in  einer  Frontausdehnnng  von 
4 bis  (i  Meilen  mit  zwei  Brigaden  in  erster  Linie  vor.  .Jede  dieser 
Brigaden  hat  ein  Regiment  im  ersten  Treffen,  das  mit  2 bis  .4  vor- 
geschobenen Escadronen  einen  Frontrnum  von  2 bis  4 Meilen  be- 
herrscht. Der  Rest  dieser  Regimenter  folgt  geschlossen  hinter  der 
Mitte  der  vorderen  Schwadronen.  Etwa  eine  halbe  Meile  hinter  der 
Mitte  iles  ersten  Regiments  der  beiden  vorderen  Brigaden  folgt  deren 
zweites  Regiment  als  zweites  Treffen  und  ungefähr  auf  einer  Meile 
Entfernung  von  letzterem  die  dritte  Brigade  als  Reserve  (drittes 
Treffen). 

Die  Schwadronen  der  vordersten  Linie  sowohl,  wie  auch  die 
Tctenabtheilungen  der  hinteren  Treffen  bilden  ihre  besondere  Vor- 
hut und  halten  in  sieh,  sowie  untereinander  fortdauernd  Verbindung. 
Auf  diese  Weise  bleibt  die  Division  auf  der  Hauptstraße  und  deren 
nächsten  Parallellinien  zu  schneller  Coneentration  bereit.  Neben- 
linien und  Örtlichkeiten  von  untergeordneter  Bedeutung  werden 
durch  weitausgreifende  Officierspatrouillen  oder  einzelne  Schwadronen 
abgesucht,  beziehungsweise  beobachtet.  Beim  Vormarsch  der  Division 
wird  das  Terrain  vorwärts  und  in  den  Flanken  des  Heeres  außer- 
dem durch  meilenweit  vor  den  äußersten  Spitzen  voraus. streifende 
Abtheilungen  noch  aufgeklärt.  Ist  der  Contact  mit  dem  seitens  der 
feindlichen  Cavallerie  gebildeten  Schleier  hergestellt,  dann  wird  der 
\ ersuch  gemacht,  denselben  an  geeignet  scheinenden  Punkten  zu 
durchbrechen,  um  hinter  ihn  sehen  zu  können.  Endlich  hat  die 
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voranseilende  Heiterei  von  wichtigen  Punkten  möglichst  bald  Besitz 
zu  nehmen  und  dieselben  bis  zum  Eintreffen  der  Infanterie-Töten 
der  Armee  zu  sichern. 

In  dem  Malle,  als  die  beiderseitigen  Heeresmassen  sich  ein- 
ander nähern.  werden  sieh  dann  aber  die  Abstände  der  voraus- 
rückenden  Reiter-Divisionen  von  ihren  Armeen  verkürzen,  in 
gleichem  Malle  auch  die  Schleier  vor  letzteren  zu  einem  undurch- 
dringlichen Vorhang,  und  an  innerem  Halt  und  offensiver  Kraft 
immer  mehr  gewinnend,  endlich  zu  einer  starken  Scheidewand  sich 
verdichten.  Gibt  jetzt  nicht  eine  der  beiden  feindlichen  Parteien 
dem  Drucke  nach  und  weicht  zurück,  sondern  will  im  (iegentheil 
das  Feld  behaupten  und  es  auf  die  Waffenentscheidung  ankommen 
lassen,  so  werden  wahrscheinlich  die  ersten  ernsten  Kämpfe  der 
beiderseitigen  Heitermassen  eintreten.  Die  C'avallerie,  welche  dabei 
Sieger  geblieben  ist.  wird  dann  aber  ihre  Thätigkeit  darauf  zu 
richten  haben,  die  Verhältnisse  bei  der  feindlichen  Armee  möglichst 
genau  zu  recognoscieren.  Allerdings  dürften  hierzu  die  C'avallerie- 
Erkundigungen  allein  in  der  Regel  nicht  mehr  genügen,  es  werden 
vielmehr  zu  diesen  Zwecken  wohl  ernste  und  hartnäckige  Gefechte 
mit  allen  Waffen  zu  führen  sein.  Vielleicht  gelingt  es  aber  den 
Reitermassen,  durch  eine  Bewegung  um  die  Flügel  des  feindlichen 
Heeres  Einblick  in  dasselbe  zu  gewinnen. 

Atn  Schlachttage  selbst,  wo  die  beiderseitigen  Armeen  im  heißen 
Kampfe  miteinander  ringen',  kann  eine  strategische  \ crwendung  der 
Reitermassen  nur  außerhalb  der  Grenzen  des  Schlachtfeldes  statt- 
linden,  um  gegen  die  Riickzugsliuie  des  Feindes  vorzugehen  und 
eventuell  die  strategische  Verfolgung  zu  übernehmen. 

Diese  strategische  \ erfolgung  wird  je  nach  Umständen  in  zwei 
verschiedenen  Formen  zur  Ausführung  gelangen.  Einmal  kann  sie  im 
ähnlichen  Sinne  wie  die  taktische  geschehen,  nur  mit  Steigerung 
der  Dauer  und  infolgedessen  auch  der  Ergebnisse.  Die  während 
des  Ausbrennens  des  Entscheidungskampfes  rechtzeitig  gegen  die 
Flanken  des  Feindes  herangeführten  Massen  der  Heiterei  brechen 
beim  Eintritt  des  seitens  der  höheren  Führer  schon  längst  voraus- 
gesehenen Moments  plötzlich,  einem  angestauten  Strome  gleich,  um 
die  Flügel  der  kämpfenden  Schlachtlinie  hervor  und  werfen  sieh 
unverzüglich  auf  die  erschütterten  und  der  Auflösung  nahe  zurtlck- 
weichenden  feindlichen  Truppen,  zersprengen  sie.  treiben  sie  auf 
die  vielleicht  noch  in  besserer  Ordnung  gebliebenen  Ahtlieilungen 
und  verbreiten  überall  Auflösung  und  \ erwirrung  in  den  feindlichen 
Reihen.  Im  unaufhörlichen  Nachsetzen  muss  Stoß  auf  Stoß  erfolgen 
und  der  flüchtende  Feind  möglichst  gegen  schwieriges  oder  ungatlg- 
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l»ares  Terrain.  gegen  enge  Defileen  tt.  s.  w.  hin  gedrängt  werden. 
Ist  es  aber  dem  Gegner  gelungen,  eine  Arrieregarde  zu  bilden  und 
mit  dieser  in  geordneter  Weise  Stellung  zu  nehmen,  so  wird  die 
Verfolgung  um  die  Flügel  derselben  herum  auf  die  in  völlig  oder 
theilweise  aufgelöster  Ordnung  zurUckfluthenden  oder  in  vermeint- 
licher Sicherheit  zurtickmarschierenden  Colonnen  gerichtet  werden, 
um  dann  die  noch  Stand  haltende  feindliche  Arrieregarde  im  Kücken 
anzufallen,  sie  abzuschneiden  und  in  eine  Katastrophe  zu  verwickeln. 

Die  zweite  Form  der  strategischen  Verfolgung  hat  aber  zum 
Zweck  und  Ziele  die  Erreichung  der  äußersten,  der  letzten  Erfolge, 
der  vollständigen  Zertrümmerung  oder  Beseitigung  der  feindlichen 
Armee,  vielleicht  der  Herbeiführung  der  Entscheidung  des  Krieges. 
Bei  Lösung  einer  derartigen  Aufgabe,  die  im  allgemeinen  durch 
Cavallerie  allein  nicht  durchzuführen  sein,  sondern  die  I nterstUtzung 
und  energische  Theiinahme  seitens  der  Infanteriemassen  erfordern 
wird,  ist  es  vor  allem  Sache  der  Cavallerie,  letzteren  Gelegenheit 
zu  einem  solchen  Eingreifen  zu  schallen.  Es  wird  hier  also  nicht 
sowohl  auf  ein  Drängen,  Jagen  und  Ausei nandersprengen  des  Gegners 
ankommen,  als  vielmehr  im  Gegentheil  auf  ein  Aufliulten.  Verzögern, 
Zusaminentreiben,  im  entscheidenden  Momente  auf  ein  Stellen  des- 
»e  Iben,  um  den  Massen  der  eigenen  Infanterie  Zeit  zu  geben,  heran 
und  zur  \\  irkitug  zu  gelangen.  Während  dessen  müssen  die  Haupt- 
kräfte  der  Cavallerie  mit  zahlreicher  reitender  Artillerie  durch  weit- 
ausgreifende und  schnelle  seitliche  Bewegungen  die  feindliche  Arriere- 
garde außerhalb  ihrer  Beobachtungssphäre  umgehen  und  nun  parallel 
der  feindlichen  Marschrichtung,  je  nach  Vmständeii  und  Kräften, 
bis  über  die  äußersten  Spitzen  der  Marscheolonnen  des  Gegners 
Vordringen.  Iu  günstiger  Position  wird  dann  ä cheval  der  feindlichen 
Marschlinie  Stellung  genommen  nnd  dem  Feinde  der  weitere  Kiickzug 
verlegt,  oder  derselbe  wenigstens  so  lange  aufgehalten,  bis  die  direct 
verfolgende,  oder  aus  Seite ui'ichtungeu  herbeieilonde  Infanterie 
ein  getroffen  sein  kann.  Die  Cavallerie  wird  bei  dieser  Gelegenheit 
je  nach  der  Lage  der  \ erhältuisse,  entweder  in  ihrer  eigentlichen 
Vhätigkeit  als  Keiterei,  oder  zum  defensiven  Feuergefecht  in  Masse 
abgesessen,  wirken.  Gleichzeitig  müssen  auch  die  der  feindlichen 
Arrieregarde  unmittelbar  folgenden  Reiterabtheiluugen  aus  ihrer 
bisherigen,  im  wesentlichen  hinhaltenden  Thätigkeit  zur  entschei- 
denden Offensive  übergehen  und  die  Situation  mit  vollster  Energie 
ausbeuten. 

Das  großartigste  und  lehrreichste  Beispiel  einer  strategischen 
Verfolgung  bietet  jedenfalls  die  von  Murat  nach  der  Schlacht  bei 
Jena  ausgefithrte.  Murat  erreichte  zunächst  Weimar  unmittelbar 
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auf  den  Fersen  des  flüchtigen  Gegners.  Während  ein  Tlieil  seiner 
Heiter  in  tlie  Stadt  eindringt,  umgeht  er  dieselbe  mit  seinen  Haupt- 
kritften ; 15.000  Mann  und  200  Geschütze  fallen  bei  dieser  Gelegenheit 
den  Franzosen  in  die  Hände.  Am  nächsten  Tage  langt  Mn  rat, 
dicht  gefolgt  von  der  Infanterie  Keys,  vor  Erfurt  au.  welches  sich 
sofort  mit  14.000  Manu  und  120  Geschützen  ergiebt.  Die  versprengten 
Keste  der  preußischen  Truppen  setzten  nun  ihren  Rückzug  auf 
Magdeburg  fort  und  Murat  folgt  ihnen  unermüdlich.  1 on  dort 
rückt  der  französische  Keiterfiihrer  in  Eilmärschen  vor  Spandau, 
das  bereits  auf  die  erste  Aufforderung  capituliert:  an  demselben 
Tage  ist  Dato  us  t in  Berlin  eingerückt.  Fürst  Hohenlohe,  der 
sich  auf  seinem  Marsche  nach  der  Hauptstadt  also  überholt  sieht, 
nimmt  jetzt  seine  Richtung  über  Grausen  und  Zehdenik  auf  »Stettin. 
Murat  ist  aber  durch  forcierte  Märsche  auch  hier,  und  zwar  selbst 
der  Cavallerie  der  preußischen  Avantgarde  zuvorgekommeu.  Bei 
seiner  Ankunft  bei  Zehdenik  wird  Hohenlohe  am  26.  October 
von  Lasalle  s Husaren,  sowie  Grouehvs  Dragonern  angefallen 
und  mit  einem  Verlust  von  1000  Mann  geschlagen.  Am  folgenden 
Tage  finden  weitere  Gefechte  statt,  in  welchen  die  preußischen 
Gendarmen  von  den  französischen  Reitern  umzingelt  und  im  offenen 
Felde  zur  (Kapitulation  genöthigt  werden. 

Hohenlohe  sieht  sich  zwar  von  dem  directen  IN  ege  nach 
Stettin  ahgeschnitten,  hofft  aber  noch  über  Prenzlau  dorhin  gelangen 
zu  können.  Murat  hat  jedoch  aus  der  veränderten  Marschrichtung 
des  Gegners  dessen  Absicht  sofort  errathen ; erlässt  seine  Reiter  die 
ganze  Nacht  quer  durch  das  Land  von  der  einen  »Straße  nach  der 
andern  marschieren,  kommt  dadurch  wiederum  zuvor  und  greift  ain 
Morgen  des  28.  October,  zwei  »Stunden  jenseits  Prenzlau,  das  Corps 
Hohenlohe  in  Front  und  Flanke  an.  Die  ermüdete  preußische 
Cavallerie  wird  sofort  auf  das  Gros  zurückgeworfen,  während  in 
diesem  kritischen  Augenblicke  auch  die  Infanterie  des  Marschalls 
Lau  u es  in  beträchtlicher  Stärke  in  11  o h e n 1 o h es  Flanke  erscheint. 
Letzterer  sieht  sich  schließlich  genöthigt.  sich  zu  ergeben;  IliOo 
Mann  Infanterie,  5 Regimenter  Cavallerie  und  64  Geschütze  fallen 
den  Franzosen  wieder  in  die  Hände.  Etwa  zu  derselben  Zeit  nimmt 
Milbaud  mit  einem  Detachement  Cavallerie  bei  Pasewalk  6U0o 
Mann,  darunter  2000  Reiter,  gefangen.  Ara  29.  October  rückt  General 
Lasalle  mit  einer  Brigade  Husaren  vor  »Stettin  und  veranlasste 
diesen  Platz  mit  6000  Mann  und  160  Geschützen  zur  Cnpitulation. 
Murat  wendet  sich  jetzt  aber  unverzüglich  nach  Westen,  um  die 
Truppen  zu  verfolgen,  welche  sich  unter  Blücher  gegen  Lübeck 
abgezogen  haben.  »Am  .'50.  October  wird  General  Bi  I a mit  4000  Mann 
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bei  Anclam  angegriffen  und  mit  seiner  ganzen  Abtheilung  gefangen 
genommen.  B 1 it  e h e r’s  Arrieregarde  erleidet  dann  am  1.  November 
eine  Niederlage  bei  N'ossentin  und  der  General  wird  am  4.  bei 
VV  isinar  abermals  geschlagen.  Nachdem  die  Franzosen  aber  am  <!. 
Lübeck  mit  Sturm  genommen  und  dem  General  Blücher  bei 
Schwartau  eineu  neuen  Ecbec  beigebracht  hatten,  sah  sich  dieser 
schließlich  am  7.  November  hei  Hatkau  mit  4000  Mann  Infanterie. 
37*H>  Reitern  und  40  Geschützen  zur  Capitnlation  genöthigt. 

Eine  derartige,  bis  zur  äußersten  Consetjuenz  durchgeführte 
Verfolgung  kann  allerdings  nur  unter  ganz  besonderen  Umständen 
und  Verhältnissen  möglich  sein.  In  der  Kegel  wird  sich  auch  die 
strategische  Verfolgung  nur  mit  partiellen  Ergebnissen  begnügen 
müssen.  Die  letzte  große  strategische  Verfolgung,  welche  die  Kriegs- 
geschichte anfweist,  war  die  Napoleons  nach  seiner  Niederlage 
bei  Belle  Alliance,  ln  den  letzten  europäischen  Kriegen  finden  wir 
keine  einzige  solche  von  einiger  Bedeutung. 

Aus  der  Betrachtung  des  Verfahrens  der  Cavallerie  bei  der 
Verfolgung  ergehen  sich  folgerecht  auch  die  Regeln  für  ihr  Auf- 
treten im  entgegengesetzten  Falle,  nämlich  bei  der  Deckung  des 
Rückzuges  einer  geschlagenen  Armee.  Die  unter  ungünstigen  Ver- 
hältnissen aus  dem  Kampfe  weichenden,  oder  ans  ihren  Stellungen 
herausgeworfenen  Truppen  müssen  zunächst  aufgenommen,  vor  der 
unmittelbaren  taktischen  Verfolgung  des  Feindes,  insbesonders  vor 
dem  Naehbanen  der  Cavallerie  gesichert,  überhaupt  vom  Feinde 
losgemacht  werden.  Es  ist  ihnen  Zeit  sowie  Gelegenheit  zu  geben, 
sich  unter  Bildung  einer  Arrieregarde  ordnungsmäßig  in  Marsch- 
eolonnen  zusammenzuziehen  lind  einen  regelrechten  Rückzug  zu 
bewerkstelligen.  Hierzu  muss  die  rechtzeitig  an  den  entscheidenden 
Punkt  herangeführte  Rcitermasse  unter  angemessener  Verwendung 
ihrer  reitenden  Batterien,  sowie  unter  Unterstützung  durch  die 
ganze  oder  einen  Theil  der  Reserve-Artillerie,  in  dem  letzten  Stadium 
der  ausbrenneuden  Entscheidung  in  die  vorderste  Linie  der  Sehlacht- 
stellung vorrücken,  aufmarschieren  und  sich  den  vorbrechenden 
Massen  der  feindlichen  Cavallerie  entgegen,  oder  auf  die  natürlich 
gleichfalls  in  gelöster  Ordnung  befindlichen  vordersten  feindlichen 
Iufanterie- Abteilungen  werfen. 

So  greift  in  der  Schlacht  hei  Königgrätz  die  österreichische 
Cavallerie  aufopferungsbereit  in  den  Kampf  ein.  Die  preußische 
Cavallerie-Brigade  Graf  Grüben  hat  eben  die  Verfolgung  des 
geschlagenen  Feindes  begonnen,  da  erscheint  von  Rosnitz  her  die 
Reserve-Cavallerie-Division  i’rinz  Holstein.  Bereits  im  Rückzuge 
begriffen,  hatte  der  Prinz  kaum  die  Gefahr  bemerkt,  in  welcher 
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sich  die  letzten  Abteilungen  der  österreichischen  Armee  befanden, 
als  er  auch  sofort  zu  ihrer  Dcgagierung  vorgieng.  Mit  den  Brigaden 
S e h i n d 1 0 c k e r und  Prinz  Solms  erreicht  die  Division  recht- 
zeitig genug  wieder  das  Kampffeld,  tun  die  zurückgebliebene  In- 
fanterie und  Artillerie  vor  noch  größeren  Niederlagen  zu  schützen. 
Ihre  Regimenter  warfen  die  ihnen  entgegentretenden  Abtheilungen 
der  Brigade  (frühen  im  heftigen  Handgemenge  gegen  Langenhof 
und  die  Schäferei  zurück,  gerathen  hier  aber  in  starkes  Infanterie- 
feuer; neue  preußische  Reiter-Regimenter  greifen  in  den  Kampf  ein 
und  die  Abtheilungen  der  Division  Holstein  müssen  auf  Rosberitz 
ausweichen  und  dann  auf  Rosuitz  zurück. 

Gleichzeitig  mit  den  letzten  Momenten  dieses  Gefechts  bei 
l^ingeiihof  fand  bei  Stresetitz  ein  anderer  Zusammenstoß  von  Reiter- 
scharen statt.  In  dieser  Richtung  war  die  Reserve-Gavallerie-Division 
Graf  C o udenhove  vorgegangeu.  Die  Brigade  Fürst  W i » d i s c h- 
grätz  erhält  bereits  von  der  Schäferei  bei  Langenhof  her  Feuer, 
aber  festgescldossen  im  Trabe  verbleibend,  nimmt  sie  die  Attaque 
von  drei  Schwadronen  der  Neumürktschen  Dragoner  an.  ln  dem 
ebenso  hartnäckigen  wie  blutigen  Kampf  tritt  auch  bald  das  Branden- 
burgischc  l lanen-Regiment  Stott  ein.  Durch  das  preußische 
Infanterie-  und  Artilleriefeuer  decimiert,  werden  die  österreichischen 
Infanterie-Regimenter  zersprengt  und  dirigieren  sich  theils  nach 
Langenhof  hin,  theils  nach  Rosnitz  zurück. 

Endlich  war  es  noch  zu  einem  dritten  großen  Zusammen- 
stoß bei  Problus  gekommen  zwischen  der  Brigade  Mengen  der 
Division  Holstein  und  Regimentern  der  preußischen  Cavallerie- 
Division  A 1 v e n s 1 e b e n,  bei  welchem  die  österreichischen  Reiter 
ebenfalls  wieder  schwer  durch  Artilleriefeuer  zu  leiden  hatten. 

Alle  diese  Kämpfe  waren  für  die  österreichische  Cavallerie  im 
hohen  Grade  verlustreich  ausgefallen,  aber  die  Generale  Prinz 
Holstein  und  Graf  (.'  o u d e n liuve  batten  durch  ihren  selbständig 
gefassten  Entschluss  und  durch  die  rühmenswerte  Bravour  ihrer  Reiter 
der  Infanterie  und  Artillerie  des  üentrums  sehr  wesentliche  Dienste 
geleistet. 

Beim  weiteren  Zuriickgehen  der  geschlagenen  Armee  wird  den 
Reitermassen  die  wichtige.  Aufgabe  zufallen,  deren  Rücken  und 
Flanken  zu  decken.  Sie  wird  sich  also  zum  Tlieil  bei  der  Arriere- 
garde  befinden  müssen,  um  diu  gleiche  Waffe  des  nachfolgenden 
Gegners  im  Schach  zu  halten,  das  heftige  Nachdrängen  zu  verhindern. 
Gleichzeitig  ist  der  nachrückende  Feind  stets  im  Auge  zu  behalten; 
von  Zeit  zu  Zeit  wird  die  Cavallerie  der  Arrieregarde  zurückzti- 
ftihlcn  haben,  ob  auch  der  direete  Druck  nicht  nachlässt.  Es  müsst- 
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letzteres  eintretenden  Falls  stets  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  auf 
die  Flanken  zu  richten  veranlassen  und  zu  der  Feststellung  auf- 
fordern. ob  die  Verfolgung  thatsächlich  eingestellt  ist.  oder  nur 
andere  und  gefährlichere  Bahnen  einschlUgt.  Kin  anderer  beträcht- 
licher Theil  der  Cavailerie  hat  die  Deckung  der  Flanken  auf  weithin 
zu  bewirken.  Es  muss  diese  Aufgabe  bei  dem  Rückzüge  einer  ge- 
schlagenen Armee  gerade  von  besonderer  Wichtigkeit  erscheinen. 
Die  Lösung  wird  in  erster  Linie  eine  weitreichende  Beobachtung 
namentlich  der  Paralelistraßen  verlangen,  dann  aber  eventuell  die 
Führung  energischer  Reitergefechte. 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  Verwendung  der  Reitermassen  im 
Positionskriege.  Der  Charakter  der  neueren  Kriege  spricht  sich 
zwar  im  allgemeinen  im  Vergleich  za  denen  früherer  Zeiten  wohl 
dahin  aus.  dass  dieselben  jetzt  schneller  verlaufen,  indessen  haben 
die  letzten  großen  Feldzüge  doch  auch  wieder  mehrfach  den  Beweis 
geliefert,  dass  bei  der  hervortretenden  Wichtigkeit  künstlicher  Ver- 
stärkungen des  Terrains  auch  das  defensive  Element,  welches  be- 
sonders die  Anwendung  der  Feuerwaffen  begünstigt,  neben  und  im 
Gegensatz  zu  dem  offensiven  keineswegs  seine  Bedeutung  eingebüßt 
hat.  Metz,  Paris,  Plewna  geben  uns  die  schlagenden  Beispiele  dafür. 
Wenn  wir  aber  aus  verschiedenen  Gründen  zu  der  Annahme  ver- 
anlasst sind,  dass  die  großen  Kämpfe  künftiger  Kriege  sieh  meistens 
als  Positionssehlaehten  abspielen  werden,  so  müssen  wir  auch  zu 
dem  weiteren  Schlüsse  gelangen,  dass  auch  die  Vertheidigung  be- 
ziehungsweise der  Angriff  großer  befestigter  Plätze  und  verschanzter 
Lager  eine  große  Rolle  spielen  und  lange  Pausen  in  dem  Bewegungs- 
kriege werden  eintreten  lassen. 

Die  Thätigkeit  der  Cavailerie  in  solchem  Positionskriege  kann 
eine  sehr  mannigfache  sein.  Auf  Seiten  des  Angreifers  haben  die 
Reitermassen  zunächst  während  des  Anmarsches  der  Cernierungs- 
Arraeen  diesen  voranzugehen,  die  erste  Blockierung  und  möglichste 
Isolierung  des  Platzes  zu  bewirken  und  alsdann  die  Operationen 
der  anderen  Heerestheile  zur  Ausführung  der  eigentlichen  Cernierung 
zu  decken.  Hat  die  Einschließung  durch  die  Infanterie  zeitweilig 
nicht  ganz  durchgeführt  werden  können,  so  muss  die  Cavailerie  die 
freigebliebenen  Räume  nach  Außen  und  Innen  unter  strengster  Be- 
obachtung halten,  um  dort  Zufuhren  zu  verhindern  und  überhaupt 
jede  A erhindung  nach  Möglichkeit  abzuschneiden.  Sie  hat  hierbei  je 
nach  Lage  der  Verhältnisse,  von  Raum,  Zeit,  Kräften  n.  s.  w.  theils 
mehr  in  stabiler  Weise  mit  \ orposten  nach  vorwärts  und  rückwärts 
autzutreten,  theils  mehr  im  unausgesetzten  Durchstreifen  des  Geländes 
ihre  Aufgabe  zu  erfüllen ; in  beiden  Fällen  müssen  hauptsächlich 
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die  wichtigeren  Straßen  und  Communicationen  beobachtet,  besetzt, 
gesperrt,  beziehungsweise  auch  zerstört  werden.  Die  t’avnllerie- 
Divisioneu  haben  ferner  den  Kücken  der  Cernicrungs- Armee  auf 
weithin  durch  strategische  Circumvallations-Posten  zu  sichern,  die 
Beobachtung  des  außerhalb  des  Platzes  im  freien  Felde  noch 
befindlichen  Feindes,  oder  dessen  neu  sich  bildender  Corps  zu  über- 
nehmen. Entsatzversuchen  entgegen  zu  wirken,  oder  sie  wenigstens 
rechtzeitig  zu  entdecken  und  zu  melden.  Außerdem  wird  die  Ca- 
valleria in  solchen  Lagen  auch  eine  rege  Thätigkeit  zur  Sicherung 
der  Verpflegung  ihrer  Armee  zu  entwickeln  haben,  einerseits  durch 
directe  Beschaffung  derselben  aus  der  näheren  oder  weiteren  l'ra- 
gegend  auf  dem  Wege  der  Fouragierungen  und  Requisitionen, 
andererseits  durch  Deckung  der  eigenen  Zufuhren  der  Armee. 

Wie  wichtig  die  Aufgaben  der  Reiterei  in  der  Cernierung 
großer  Plätze  sind  und  wie  sie  aber  auch  mit  großem  Geschick 
gelöst  sein  wollen,  dafür  liefert  uns  die  Einschließung  von  Plewna 
lehrreiche  Beispiele. 

Ttirkischerseits  hatten  bedeutende  Truppenansammlungeii  bei 
Orhanje  an  der  Straße  Plewna-Sophia  stattgefunden  ; für  die  Russen 
vor  Plewna  kam  es  also  darauf  an,  die  Verbindung  O s m a n 
Paschas  mit  Orhanje  zu  stören  und  zu  erschweren.  Zu  diesem 
Zwecke  wurde  Mitte  September  1877  ein  eombiniertes  Cavallerie- 
corps  von  50  Escadrons  und  30  Geschützen  westlich  des  Widflusses 
unter  General  Krilow  aufgestellt.  Trotzdem  gelang  es  aber  den 
Türken,  innerhalb  15  Tagen  zwei  große  Munitions-,  sowie  Proviant- 
transporte und  dabei  auch  eine  Verstärkung  von  12.000  Manu  mit 
einer  Anzahl  Geschütze  nach  Plewna  hineinzubringen.  General 
Krilow  hatte  nicht  verstanden,  die  geeigneten  Maßnahmen  zur 
Verhinderung  dieser  Unternehmungen  zu  treffen. 

Eine  weitere  Art  der  strategischen  Verwendung  der  Cavallerie, 
und  zwar  eine  nicht  minder  wichtige,  ist  die  bei  dem  Kampfe  um 
Eisenbahnen,  speciell  bei  dem  Angriff  auf  die  Bahnen  in  des  Feindes 
Land.  Man  will  sich  entweder  in  den  Besitz  dieser  Schienenwege 
setzen  und  aus  ihrem  Betrieb  Vortheile  für  die  Kriegführung  ziehen, 
oder  man  trachtet  darnach,  dieselben  für  den  Gegner  auf  längere 
oder  kürzere  Zeit  unbenutzbar  zu  machen. 

Der  Angriff  auf  Bahnlinien  behufs  Besitzergreifung  derselben 
vollzieht  sich  in  der  Hauptsache  mit  den  großen  Operationen,  durch 
deren  Fortschreiten  sich  gleichzeitig  das  in  die  Machtsphäre  des 
Angreifers  fallende  Bahngebiet  erweitert.  Dieses  wird  aber  dabei 
nur,  insoweit  der  Benützung  durch  den  Angreifer  erschlossen  sein, 
als  nicht  stattgehabte  Zerstörungen  letztere  verhindern.  Im  Interesse 
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einer  schleunigen  Inbetriebsetzung  tler  in  Besitz  zu  nehmenden 
feindlichen  Bahnlinien  muss  sicli  daher  die  Nothwendigkeit  beson- 
derer OfFensivunterneh  imingen  gegen  dieselben  ergeben,  um  sie 
möglichst  vor  der  Zerstörung  durch  den  Gegner  zu  bewahren, 
namentlich  wird  es  sieh  dabei  um  die  Erhaltung  der  grollen  Kunst- 
bauten und  der  Hauptstationen  handeln.  Der  Vertheidiger  wird  in 
der  Regel  erst  in  den  letzten  Momenten  der  unvermeidlich  gewor- 
denen Überlassung  des  Bahngebiets  Hand  an  diese  Bauten  legen, 
es  bietet  sich  demnach  bei  einem  überraschenden  Vorgehen  von 
Abtheilungen  des  Angreifers  wohl  die  Aussicht,  den  betreffenden 
Zerstörungsv ersuchen  zuvorzukommen.  Der  Erfolg  wird  also  haupt- 
sächlich durch  Schnelligkeit  bedingt,  und  aus  diesem  Gründe  fallen 
solche  Unternehmungen  namentlich  den  vor  den  Armeen  befind- 
lichen größeren  Uavalleriekörpern  zu. 

Die  Angriffe  auf  die  noch  im  dauernden  Besitze  des  Gegners 
befindlichen  Bahnen  andererseits,  lediglich  zum  Zwecke  der  Unter- 
brechung des  Verkehrs  auf  denselben,  gehören  zu  den  schwierigsten 
Aufgaben,  welche  an  Truppe  und  Führer  gestellt  werden  können. 
Diese  Aufträge  werden  in  der  Regel  in  weit  entfernte,  vom  Feinde 
vollständig  beherrschte  Gegenden  führen  und  die  Truppe  kann  dabei 
auf  nachfolgende  Unterstützungen  nicht  rechnen.  Auch  für  solche 
Unternehmungen  ist  die  Cavallerie  unbedingt  die  geeignetste  \V  affe 
und  ihre  Verwendbarkeit  steigert  sich  mit  der  größeren  Selbständig- 
keit. welche  ihr  die  Bewaffnung  mit  weittragenden  Feuerwaffen  und 
die  entsprechende  Ausbildung  im  Feuergefecht  verleihen.  Im  ameri- 
kanisehen  Kriege  wurde  ausschließlich  Reiterei  zu  Angriffen  gegen 
die  Eisenbahnverbindungen  des  Gegners  verwendet,  und  zwar  in 
der  Regel  in  Corps  von  2(M)(l  bis  3f>ÖÖ  Pferden,  reichlich  ausgestattet 
mit  leichter  Artillerie. 

Bei  allen  Angriffsunternehmungeu  im  Eisenbahnkriege  wird 
die  W ald  der  Annäherungswege,  sowie  die  Eintheilung  der  zurüek- 
zulegenden  Märsche  von  dem  Charakter  der  zu  durchschneidenden 
Gegend,  von  der  Haltung  der  Bewohner  derselben,  endlich  von  der 
größereu  oder  geringeren  \\  ahrscheinliclikeit  der  Anwesenheit  feind- 
licher Truppen  abhängen.  Bei  Märschen,  welche  durch  ein  defileett- 
reiches  unsicheres  Gelände  führen,  ist  es  für  die  Sicherung  des 
Detachements  jedenfalls  erforderlich,  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Rück- 
halt au  den  schwierigsten  Defileen  zurückzulassen.  Bei  den  Maß- 
regeln für  die  Durchführung  des  Angriffs  selbst  ist  aber  zu  berück- 
sichtigen, dass  die  Vertheidigung  eines  bestimmten  Punktes  oder 
einer  Bahnstrecke,  abgesehen  von  den  speeiell  an  denselben  aufge- 
stellten Deckungstruppen,  auch  auf  der  Unterstützung  von  den 
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neben  liegenden  .Stationen  u.  s.  tv.  her  beruht.  Es  muss  demnach 
darauf  Bedacht  genommen  werden,  diese  l nterstützung  auszu- 
schlicßen  oder  wenigstens  zu  verzögern.  Gleichzeitig  mit  dem  Hanpt- 
a n griff,  unter  Umständen  auch  vorgreifend,  müssen  daher  Neben- 
angriffe rechts  und  links  angeordnet  werden,  die  mit  dem  Charakter 
von  Scheinangriffen  den  Zweck  verbinden,  dem  \ ersuch  benach- 
barter Sch utzabthei langen,  den  angegriffenen  Posten  zu  unterstützen, 
entgegenzutreteii.  Vor  dem  Angriff  ist  ferner  unter  allen  Umständen 
eine  Reserve  auszusondern.  Dieselbe  hält  wichtige  Punkte  unmittel- 
bar im  Rücken  des  Detachements  besetzt  und  bleibt  unbedingt  in 
steter  voller  Gefechtsbereitschaft.  Der  Angriff  ist  mit  Kraft  und 
möglichst  überraschend  durchzufBhren.  um  schnell  in  den  Besitz 
des  betreffenden  Objectes  zu  gelangen. 

Es  bliebe  hier  schließlich  noch  die  Verwendung  von  C’avallerie- 
Streifcorps  im  Rücken  des  Feindes  zu  allgemeinen  strategischen 
Zwecken  einer  kurzen  Besprechung  zu  unterziehen.  Den  Detaclie- 
ments-Krieg  mit  strategischen  Zielen  wird  vornehmlich  nur  der  zur 
\ ertheidigungsführung  im  eigenen  Landesgebiete  veranlasste  Tlieil 
der  Kriegführenden  zu  Hilfe  nehmen,  weil  die  Unternehmungen 
sich  hauptsächlich  gegen  die  großen  Verbindungen  im  Rücken  des 
Gegners  zu  richten  haben  und  andererseits  ohne  die  Begünstigung 
durch  die  Bevölkerung  nicht  recht  ausführbar  sind.  Eine  Invasions- 
Armee  wird  daher  auf  die  Mitwirkung  von  solchen  .Streifcorps  in 
der  Kegel  verzichten  müssen. 

Man  spricht  wohl  von  Raids  nach  amerikanischem  Beispiel, 
die  durch  große  Cavallerie-DetachemenU.  womöglich  zu  100  Schwa- 
dronen, unterstützt  durch  reitende  Artillerie,  im  feindlichen  Gebiet 
auszuführen  wären.  Mit  größtmöglichster  Schnelligkeit  sollen  diese 
Corps  tief  in  das  feindliche  Gebiet  eindringen.  entferntere  Gegenden 
dort  beunruhigen,  Contributionen  eintreiben,  die  materiellen  und 
die  in  der  Neubildung  begriffenen  lebenden  Streitmittel  des  Gegners 
nach  Möglichkeit  vernichten  oder  in  den  Rücken  der  feindlichen 
Armeen  sich  werfen,  diesen  dort  Schaden  und  Nachtheil  jeg- 
licher Art  zufügen,  ihnen  die  Verbindungen  und  die  \ erpflegs- 
zuftthren  abschneiden  u.  s.  w.  Theoretisch  leicht  und  schön  uusge- 
dacht,  aber  in  Wirklichkeit  sehr  schwer  durchführbar.  Man  muss 
hierbei  doch  vor  allem  die  ^tatsächlichen  A erhältnisse  in  den  Militär- 
staaten des  europäischen  Festlandes  in  Betracht  ziehen.  Was  unter 
amerikanischen  Verhältnissen  von  Erfolg  sein  konnte,  wird  in  Mittel- 
Europa  wenigstens  kaum  möglich  sein,  in  diesen  ziemlich  gleich- 
mäßig dicht  bevölkerten  Ländern,  wo  infolge  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht jeder  Manu  entweder  Soldat  gewesen  oder  doch  in  seiner 
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Vaterlandsliebe  von  echt  kriegerischem  < leiste  beseelt  ist.  Ein  solcher 
Haid  würde  hier  auf  ungeheuere  Hindernisse  und  Schwierigkeiten 
stoßen  und  die  möglicherweise  erzielten  kleinen  Erfolge  würden  in 
gar  keinem  Verhältnis  stehen  zu  dem  bedeutenden  Kraftaufwande, 
sowie  zu  den  großen  Gefahren,  denen  diese  Unternehmungen  unbe- 
dingt ausgesetzt  sein  müssten.  Einer  der  schönsten  und  lehrreichsten 
Cavallerie-Streifzüge,  welche  die  neuere  Kriegsgeschichte  aufweist, 
ist  wohl  der  Vorstoß  des  Generals  T s c h e r n i t s e h e w nach  Kassel, 
Ende  September  1813.  Die  Strecke  von  Ilernburg  nach  Kassel, 
eine  Entfernung  von  239  Kilometern  Luftlinie,  wird  in  vier  Tagen 
zurückgelegt,  das  Gefecht  um  die  Hauptstadt  Jerome's  bringt 
einen  hübschen  taktischen  Sieg,  die  Einnahme  derselben  ansehn- 
liche Kriegsbeute,  und  trotzdem  ist  ein  wirklicher  strategischer 
Erfolg  mit  diesem  glücklichen  Unternehmen  nicht  erzielt  worden. 

Die  taktische  Verwendung  der  Cavallerie  zeigt  uns  den  Gebrauch 
dieser  Waffe  einmal  im  unmittelbaren  Sicherheitsdienste  bei  der 
Truppe  und  dann  im  Gefecht,  in  der  Schlacht. 

Sowie  den  Armeen  die  Heitermassen  vorauseilen,  so  wird  auch 
bei  den  Truppenabtheilungen  gemischter  Waffen  die  denselben  bei- 
gegebene Divisions-Cavallerie  auf  den  Märschen  stets  an  der  Tete 
und  voraus  sein,  um  für  die  Aufklärung  des  Terrains  vorwärts  und 
zu  Seiten  dieser  Truppen  und  für  ihre  Sicherung  während  der  Be- 
wegungen sowohl,  wie  während  der  Ruhe  zu  sorgen. 

Int  Gefecht  wird  die  Hauptthütigkeit  der  Cavallerie  stets  nur 
in  ihrem  wahren  Element,  in  der  Attaque  im  gestreckten  Laufe 
des  Gaules,  die  blanke  Waffe  in  der  Hand,  zu  suchen  sein. 

Andererseits  lehrt  uns  aber  die  Kriegsgeschichte,  dass  auch 
von  dem  Fußgefecht  die  Heiterei  schon  von  altersher  zu  allen  Zeiten 
und  gerade  unter  ihren  berühmtesten  Führern  ausgiebigen  Gebrauch 
gemacht  hat,  dass  also  auch  diese  Kampfeswei.se  unter  Umständen 
sieh  als  nothwendig  für  die  Cavallerie  erwiesen  haben  muss. 

Feldmarschall  Derfflinger  lässt  1675  bei  Fehrbellin  die 
Sandhügel  bei  Hakenberg  mit  Geschütz  und  durch  sein  Dragoner- 
Regiment  unter  Capitain  v.  K o 1 1 w i t z,  sowie  durch  das  von 
B o m s d o r f besetzen.  Das  1200  Mann  starke  schwedische  Infanterie- 
Regiment  Dalwig  stürmt  mit  großer  Bravour  gegen  die  Hügel  au. 
welche  allein  nur  von  den  abgesessenen  Dragonern  vertheidigt  werden, 
die  sich  dort  im  Gestrüpp  nothdürftig  eingenistet  haben.  Gleich- 
zeitig wirft  überlegene  schwedische  Reiterei  die  in  der  Nähe  der 
Hügel  aufgestellten  Leibtrabanten  des  Oberstlieutenant  v.  K o tt  w i t z 
und  das  Regiment  A n halt  zurück.  Die  b randenburgischen  Dragoner 
befinden  sich  jetzt  mit  den  ihrem  Schutze  anvertrauten  Geschützen 
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in  höchster  Gefahr;  es  fehlt  an  Infanterie  zum  Gegenstoß  auf  ilas 
Regiment  D a 1 w i g und  auch  die  feindliche  C'avallerie  wendet  sieh 
jetzt  gegen  die  Sandhügel.  Aber  die  braven  Dragoner  von  Derff- 
linger  und  Hornsdorf  halten  unerschütterlich  aus,  sie  wollen 
eher  bei  den  Geschützen  sterben,  als  sie  verlassen.  Da  langt  im 
letzten  Augenblick  der  höchsten  Noth  noch  Hilfe  an.  Das  vom  alten 
Derfflinger  zur  Unterstützung  gesandte  Regiment  Görtzke 
bricht  aus  dem  Dechtower  Gehölz  hervor  und  drängt  die  feindliche 
Cavallerie  zurück.  Die  schwedische  Reiterei  sammelt  sich  aber 
wieder  zu  neuem  Angriff  und  bald  wogt  von  neuem  der  Reiter- 
kampf hin  und  her,  indem  nun  auch  Oberst  Mörner  mit  dem 
Regiment  Kurprinz  eingegriffen  hat.  Endlich  ist  es  gelungen,  die 
schwedische  Cavallerie  völlig  aus  dem  Felde  zu  schlagen.  Die 
brandenhurgischen  Reiter  werfen  sich  demnächst  auf  das  Infanterie- 
Regiment  Dalwig  das  bis  jetzt  allen  Angriffen,  wie  der  Fels  den 
brandenden  Wogen,  widerstanden  hat.  nun  aber  überwältigt  und 
fast  gänzlich  niedergemaclit  wird.  Die  Geschützaufstellung,  welche 
die  braven  Dragoner  so  heldenmiithig  vertheidigten.  ist  endgiltig 
gerettet. 

Im  Herbst  1678  landet  die  brandenbnrgisehe  Armee  unter  dem 
Kurfürsten  und  Derfflinger  auf  Rügen.  Während  des  Aus- 
schiffens  der  Truppen  erscheint  schwedische  Cavallerie.  Der  72jährige 
Derfflinger  rafft  sofort  zusammen,  was  von  seiner  Reiterei  schon 
zur  Hand  ist,  und  jagt  dem  Feinde  entgegen.  Mit  250  Reitern  wirft 
er  einige  feindliche  .Schwadronen  zurück.  Der  Kurfürst  schickt  ihm 
auch  drei  Bataillone  Infanterie  und  noch  weitere  Cavallerie  nach. 
Die  von  allen  Seiten  herbeigeeilten  feindlichen  Truppen  werden  zu- 
rückgetrieben und  Derfflinger  verfolgt  sie  mit  seiner  Reiterei. 
So  gelangt  er  am  folgenden  Tage  vor  die  alte  Fährselianze.  den 
Brückenkopf  von  Stralsund.  Infanterie  bat  Derfflinger  noch 
nicht  zur  Stelle,  kurz  entschlossen  lässt  er  also  seine  Dragoner  ab- 
sitzen  und  nimmt  die  Schanze  mit  stürmender  Hand  ; 700  Schweden 
werden  gefangen  genommen,  200  waren  im  Kampfe  gefallen.  — 
So  der  alte  Derfflinger  mit  seinen  Dragonern! 

Und  — merkwürdig!  — Der  kühne  Reitersmann,  welcher  der- 
einst seine  Waffe  in  noch  nicht  wieder  erreichter  Vollkommenheit 
führen  und  der  bedeutendste  Reitergeneral  Friedrich  des  Großen 
— vielleicht  auch  aller  Zeiten  — werden  sollte,  begann  seine 
kriegerische  Laufbahn  mit  einem  — Fußgefecht. 

Der  junge  Körnet  Nevdlitz,  1742  auf  Fostierung  in  Ober- 
schlesien.  vertheidigt  sieh  in  einem  Dorfe,  in  dem  er  sich  mit 
80  Kürassieren  festgesetzt  hat,  mehrere  Stunden  lang  im  hart- 


Digitized  by  Google 


Die  strategische  und  taktische  Verwendung  der  Keiterei. 


‘236 


nackigen  Feuergefecht  gegen  eine  vielfache  Überlegenheit.  Erst  «als 
<lie  Munition  verbraucht  ist.  da  schwingt  sich  Neydlitz  mit  den 
noch  tibriggebliebenen  Kürassieren  in  den  .Sattel,  setzt  über  die 
Hecken  des  Dorfes  und  stürzt  sich  kühn  in  die  dichten  «Scharen 
des  Feindes,  um  sich  mit  der  blanken  \\  affe  den  W eg  zu  seinem 
Regiment  zu  bahnen.  Aber  mit  dem  tödtlicb  getroffenen  Pferde  zu- 
sammengebrocben,  füllt  er.  selbst  verwundet,  in  die  Hilnde  des 
Gegners. 

Dieses  sein  erstes  selbständiges  kriegerisches  Erlebnis  soll 
einen  tiefen  Eindruck  bei  «Sevdlitz  zurückgelassen  haben.  Er 
batte  erkannt,  welchen  Wert  auch  diese  Art  zu  fechten  unter  l m- 
ständen  für  die  Reiterei  haben  kann;  er  hat  dieselbe  in  der  Folge 
wiederholt  in  größerem  Maßstabe,  in  der  Defensive,  wie  in  der 
Offensive,  und  stets  mit  gutem  Erfolge  angewendet.  Er  stimmte 
dann  mit  seinem  königlichen  Kriegsherrn  auch  darin  überein,  in 
dieser  \ erwendung  nicht  eine  Schädigung,  sondern  im  Gegeutheil 
eine  Kräftigung  des  Reitergeistes,  ein  wesentliches  und  unentbehr- 
liches Mittel  dafür  zu  sehen,  die  Reiterwaffe  selbständig,  allseitig 
verwendbar  zu  maehen.  S e v d l i t z wollte  diesbezüglich  auch  keinen 
Unterschied  in  den  verschiedenen  Gattungen  seiner  Waffe  aner- 
kennen, indem  er  der  Überzeugung  war.  ein  tüchtiger  Reiters- 
mann müsse  jeden  Dienst  im  Felde  versehen  können,  ob  er  nun 
das  leichte  Husarenzeug  oder,  wie  die  Kürassiere  jener  Tuge,  den 
mit  Eisen  gefütterten  Hut.  Kürass,  hohe  Reiterstiefel.  Pallasch. 
Flinte  und  zwei  Pistolen  trüge.  Welchen  Wert  Friedrich  11. 
auf  das  Fußgefecht  der  Reiterei  legte,  geht  aus  des  Königs  selbst- 
verfassten  Instructionen  hervor. 

ln  den  Feldzügen  von  1813  und  1814  sind  verhältnismäßig 
wenig  Fälle  vorgekommen.  wo  Cavallerie-Abtheilungen  zu  Fuß 
fochten:  es  lag  dies  aber  keineswegs  am  Fehlen  der  Gelegenheit 
und  des  Bedürfnisses,  sondern  lediglich  wohl  an  dem  Umstande, 
dass  die  Reiterei  im  allgemeinen,  mit  Ausnahme  der  russischen 
Kasaken,  mit  dem  Fußgefecht  nicht  recht  vertraut  war  und  sich 
in  demselben  nicht  sicher  fühlte.  Wie  sehr  bei  den  als  Streifparteien 
nusgesandten  Reiterabtheilungen  eine  für  das  Fußgefecht  geeignete 
Schusswaffe  entbehrt  wurde,  zeigte  sich  schon  darin,  dass  die  meisten 
derselben  sofort  darnach  trachteten,  sich  möglichst  bald  eine  In- 
fanterie-Truppe zu  bilden. 

Auch  im  Feldzuge  von  1870  hat  die  deutsche  Reiterei  nur  sehr  un- 
gern ihre  Zuflucht  zum  Fußgefecht  genommen.  Man  glaubte  damals,  sich 
am  wahren  Reitergeiste  zu  versündigen,  wenn  man  vom  Pferde  stieg, 
um  sich  zweckmäßig  des  t'arabiners  zu  bedienen.  Im  Kampfe  mit 
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den  Freischaren  und  Mobilgarden  mussten  die  deutschen  Heiter 
dann  allerdings  recht  oft  ihre  Zuflucht  zum  Fußgefecht  nehmen. 
\N  ie  sehr  man  auch  die  Kothwendigkeit  davon  jetzt  einsah.  erhellt 
aber  daraus,  dass  die  deutsche  Cavallerie,  wo  nur  irgend  Gelegen- 
heit dazu  geboten  war,  sich  nun  mit  ( ’hassepot-f 'arabin ern,  sogar 
mit  Chassepot-Gewehren  bewaffnet  und  fröhlich  damit  herunter- 
tirailliert  hat. 

Im  Kriege  1877/78  hat  die  russische  Cavallerie  sehr  viel  zu 
Fuß  gekämpft.  So  wurden  die  Türken  aus  Tirnowa  durch  eine  zum 
Fußgefecht  entwickelte  abgesessene  Dragoner  - Brigade  heraus- 
geworfen. Man  darf  behaupten,  dass  die  russische  Reiterei  sich  mit 
\ orliebe  dieser  Kampfart  bedient  hat.  sogar  vielfach  bei  Gelegen- 
heiten, wo  dieselbe  eigentlich  nicht  angebracht  schien.  Es  mochte 
dieses  Verfahren  im  wesentlichen  sich  wohl  nach  der  Fechtweise 
der  türkischen  irregulären  Cavallerie  herausgebildet  haben.  Zu 
eigentlichen  Keiteratta<iuen  ist  es  während  des  ganzen  Feldzuges 
nur  selten  gekommen.  Doch  scheuten  sich  die  russischen  Dragoner 
und  Kasaken  auch  nicht,  selbst  gegen  Infanterie  in  guter  Stellung 
angriflswei.se  im  Fußgefecht  vorzugehen,  wobei  sie  eine  anerkennens- 
werte Selbständigkeit  bewiesen. 

Heutzutage  ist  die  Cavallerie  aller  europäischen  Heere  mit 
einer  weittragenden  Schusswaffe  versehen  und  wird  auch  im  Ge- 
brauch derselben,  sowie  im  Gefecht  zu  Fuß  zweckentsprechend  aus- 
gebildet. 

Die  Cavallerie  wird  das  Feuergefecht  int  allgemeinen  wohl  in 
denselben  Formen  und  in  der  Art  und  Weise  wie  die  Infanterie 
durehzuführen  haben,  sie  wird  aber  dabei  doch  niemals  vergessen 
dürfen,  dass  sie  eben  Reiterei  ist  und  bleibt,  demnach  ihren  Eigen- 
tümlichkeiten als  solche  auch  Rechnung  tragen  muss.  So  wird,  dem 
Charakter  der  Reiterwaffe  entsprechend,  der  Kampf  zu  Fuß  in  den 
meisten  Fällen  wohl  nur  in  der  \ ertheidignug  angewendet  und  ein 
Angriff'  in  dieser  Weise  nur  dann  unternommen  werden,  wenn  der 
Gefeehtszweck  auf  andere  Art  nicht  zu  erreichen  ist.  Immer  muss 
es  aber  darauf  ankommen,  in  kürzester  Frist  einen  Erfolg  zu  er- 
ringen. daher  stets  von  vornherein  mit  möglichst  starken  Kräften 
in  das  Feuergefecht  einzutreten  sein  wird. 

Das  Vertheidigungsgefecht  wird  in  der  Regel  den  Zweck  haben. 
Örtlichkeiten,  welche  die  Cavallerie  vor  dem  Feinde  erreicht  hat. 
wenn  sie  von  Wichtigkeit  erscheinen,  bis  zum  Eintreffen  der  In- 
fanterie festzuhalteu  oder  bei  rückgängigen  Bewegungen  dem  Feinde 
Aufenthalt  zu  bereiten,  ihn  daher  zur  Entwicklung  zu  zwingen, 
ferner  zurückgehende  Carallerie-Abtheilungen  an  schwierigen  Terraiti- 
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abschnittcn  aufzunchmen.  schließlich  auch  die  eigenen  l nterkuufts- 
orte  zu  vertheidigen. 

Wenn  sich  der  Gefechtszweek  durch  Führung  des  Kampfes 
auf  weite  Entfernungen  unter  Ausnützung  der  großen  Tragweite  der 
Schusswaffe  erreichen  lässt,  so  gewährt  dies  jedenfalls  den  für  die 
t'avallerie  wichtigen  Vortheil,  das  Gefecht  jederzeit  abbrechen  zu 
können.  Erscheint  aber  die  vollständige  Durchführung  des  Gefechts 
als  durchaus  nothwendig,  so  werden  auch  alle  verfügbaren  Kräfte 
heranzuziehen  sein. 

Beim  Angriffsgefechte  zu  Fuß  wird  ein  gedecktes  Vorgehen 
in  die  Feuerstellung,  eine  überraschende  Eröffnung  des  Feuers  auf 
wirksame  Entfernungen  und  eine  flankierende  Umfassung  des  Gegners 
wesentlich  zur  Erzielung  schneller  und  sicherer  Feuerüberlegenheit 
mitwirken.  Ist  die  Hauptkraft  auch  von  vornherein  in  die  erste 
Feuerlinie  zu  legen,  so  können  doch  auch  unter  Umständen  noch 
Kräfte  zur  Ausführung  eines  Anlaufes  verfügbar  gehalten  werden. 

Bei  allen  Gefechten  zu  Fuß  darf  übrigens  niemals  eine  Re- 
serve zu  Pferde  fehlen,  welche  auch  für  die  Sicherung  und  Auf- 
klärung des  Gefechts,  sowie  für  den  Schutz  der  Handpferde  zu 
sorgen  hat. 

Die  Hauptaufgabe  der  t'avallerie  wird  jedoch  stets  und  für 
alle  Zeiten  der  Angriff  im  großen  Stile  als  Mittel  der  Schlachten- 
entscheidung sein.  Diesen  großen  Hauptzweck  haben  Gustav 
Adolf  und  die  in  seiner  Schule  gebildeten  Generale,  haben  alle 
großen  Feldherren  und  geniale  Keiterfiihrer  immerdar  verfolgt.  Waren 
die  dabei  angewendeten  taktischen  Mitteln  und  Formen  auch  sehr 
verschieden,  das  große  Ziel  wurde  stets  im  Auge  behalten. 

Gustav  Adolf  gab  seinen  Reiterregimentern  eine  vierglied- 
rige, später  eine  dreigliedrige  Aufstellung  und  verwandte  sie  in  der 
Schlachtordnung  meistens  auf  den  Flügeln  und  auch  hinter  der 
Mitte  als  Reserve.  Die  kaiserliche  t’avallerie  wurde  unter  Tilly 
noch  in  zehn,  unter  Wallenstein  in  acht  Gliedern  formiert, 
doch  fand  auch  sie  ihre  Verwendung  hauptsächlich  auf  den  Flügeln. 
So  wurde  1631  bei  Breitenfeld  und  1632  bei  Lützen  von  den  beider- 
seitigen Reiterscharen  gekämpft.  Gustav  Adolfs  Einfluss  auf  die 
\ erwendung  der  t’avallerie  in  der  Schlacht  währte  auch  noch  nach 
seinem  Tode  fort ; am  klarsten  treten  aber  die  Folgen  dieser  seiner 
informatorischen  Thütigkeit  in  der  zweiten  Schlacht  bei  Breitenfeld 
1642  hervor. 

Torstensoii  stand  am  23.  October  auf  derselben  großen 
Ebene,  wo  11  Jahre  vorher  Gustav  Adolf  den  Sieg  er- 
fochten hatte.  Den  rechten  Flügel  der  Schweden  bildeten  10  Reiter- 
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regimenter  in  zwei  Treffen  unter  General  NN  ittcnberg.  dahinter 
eine  Reserve  von  8 Schwadronen  unter  Torsten  Stalhanske. 
Im  C'entrum  waren  11  Regimenter  Infanterie  und  H Schwadronen 
aufgestellt:  der  linke  Fltigel  bestand  aus  8 Reiterregimentern  unter 
Erich  Slange.  Auch  bei  den  Kaiserlichen  befand  sich  das  Fuß- 
volk in  der  Mitte;  den  rechten  Flügel  bildeten  6 Schwadronen 
C'roaten  und  15  Cuvallerie-Regimenter.  den  linken  die  gleiche  An- 
zahl Reiter-Regimenter  und  8 Schwadronen  Ungarn. 

Als  es  zum  Kampfe  kam.  stand  Torstenson  mit  seinem 
rechten  Flügel  hinter  dem  Dorfe  W idderitsch.  mit  dein  linken  vor 
Breitenfeld.  Die  Schlacht  wurde  durch  eiu  lebhaftes  Feuer  der 
schwedischen  Artillerie  eröffnet,  währenddessen  To  r s t e n s o n s 
gesummte  Armee  zum  Angriff  vorgieng.  Die  Kaiserlichen  waren 
noch  mit  der  Bildung  ihrer  Schlachtlinie  beschäftigt.  Der  linke 
Flügel  war  namentlich  noch  nicht  geordnet,  als  General  Witten- 
berg mit  seinen  Regimentern,  gefolgt  von  der  Reserve  unter 
Stalhanske.  das  Defilee  bei  IN  idderitsch.  dessen  Besetzung  vom 
Gegner  verabsäumt  worden  war.  ohne  Behinderung  passierte  und 
sich  mit  aller  Wucht  auf  die  feindliche  Cavallerie  stürzte.  Diese 
wurde  trotz  tapferer  Gegenwehr  nicht  nur  geworfen,  sondern  schließ- 
lich vom  Schlachtfelde  gänzlich  weggefegt.  NN  i t teil  b erg  und 
Stalhanske  wandten  sich  dann  gegen  die  bloßgelegte  Flanke 
des  kaiserlichen  Fußvolkes. 

Während  aber  der  rechte  Flügel  der  Schweden  diese  N or- 
theile erkämpfte,  musste  dagegen  ihr  linker  vor  den  Kaiserlichen 
zurückweichen.  Diese  waren  hier  dem  Gegner  mit  Reiterei  und 
Fußvolk  eil tgegenge treten  und  hatten,  nachdem  Erich  Slange. 
der  schwedische  Leonidas.  gefallen  war.  dessen  Regimenter  in  er- 
bittertem Kampfe  zurückgedrAngt.  Inzwischen  war  der  linke  Flügel 
des  kaiserlichen  Fußvolks  den  schwedischen  Reitern  unterlegen. 
Wittenberg  fiel  nun  mit  seiner  gesummten  Cavallerie  dem 
kaiserlichen  rechten  Flügel  in  die  Flanke  und  Rücken  und  trieb 
ihn  vollständig  auseinander.  Trotz  aller  ihrer  heroischen  Anstren- 
gungen wurde  die  Reiterei  des  Erzherzogs  Leopold  und  Piccolo- 
minis hier  ebenfalls  vollständig  aus  dem  Felde  geschlagen.  Der 
dann  gänzlich  verlassene  und  von  allen  Seiten  umringte  Rest  der 
kaiserlichen  Infanterie  sah  sich  schließlich  zum  NN'afFenstrecken  ge- 
nöthigt. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  fieng  man  aber  all- 
mählich schon  wieder  an,  zu  vergessen,  was  man  von  dem  großen 
Schweden könig  gelernt  hatte.  Montccuculi  stellte  die  dreiglied- 
rigen Schwadronen  von  150  Reitern  mit  18  Schritt  Abstand  neben- 


Digitized  by  Google 


Die  strategische  und  taktische  Verwendung1  der  Reiterei. 


440 

einander  auf  und  hielt  es  für  äußerst  zweckmäßig,  in  diesen  Inter- 
vallen kleine  Abteilungen  von  Musketieren  zu  je  40  Mann  zu 
postieren.  Er  war  ferner  für  eine  Schlachtordnung  in  zwei  Treffen, 
wobei  die  Keilerei  eines  jeden  derselben  eine  eigene  Reserve  sieh 
zu  bilden  hatte.  Seltsamerweise  wurde  der  schweren  Cavallerie 
die  strenge  Instruction  ertheilt,  sich  nicht  etwa  behnfs  Verfolgung 
des  Feindes  von  der  Infanterie  zu  entfernen.  Im  Falle  eines  Erfolges 
sollte  die  ganze  Armee  in  dichten  Massen  den  Vormarsch  autreten, 
und  nur  allein  der  leichten  Reiterei  war  es  gestattet,  sich  auf  eine 
\ erfolgung  der  Fliehenden  einzulassen.  In  dieser  Weise  wurde  von 
den  Kaiserlichen  1(5G4  bei  St.  Gotthardt  gegen  die  Türken  gefoohten 
und  auch  gesiegt. 

Monteeuculi  war  selbst  nicht  ( ’avallerist ; seine  eigen- 
thiiiuliehcn  Anschauungen  uud  Maßnahmen  waren  denn  auch  der 
Grund,  dass  seine  Cavallerie  infolge  der  l’nbehilflichkeit  ihrer  Be- 
wegungen weit  hinter  den  Leistungen  jener  Reiterscharen  zurück- 
blieb. denen  einst  so  feurige  Geister,  wie  Rappen  he  im,  Picco- 
lomini, Tertzky  Leben  und  Beweglichkeit  einzuhauchen  ver- 
standen hatten. 

Geniale  Feldherren,  wie  Markgraf  L u d w i g v o n Baden  und 
Prinz  Eugen  von  Savoyen,  wussten  dann  allerdings  ihre  Ca- 
vallerie  wieder  zur  Entscheidung  der  Schlachten  zu  verwenden  und 
damit  wurde  denn  auch  der  alte  Reitergeist  in  der  Truppe  von 
neuem  erweckt. 

Markgraf  Ludwig  hatte  1091  hei  Slaukamcn  die  Haupt- 
masse seiner  Cavallerie  auf  dem  linken  Flügel  der  Schlachtordnung 
zwar  auch  derartig  in  zwei  Treffen  aufgestellt.  dass  IG  Infanterie- 
Bataillone  zwischen  den  8ö  Eseadronen  vertheilt  waren.  Nachdem 
aber  der  verfrüht  unternommene  Sturm  des  kaiserlichen  rechten 
Flügels  auf  das  von  dem  türkischen  Fußvolk  besetzte  verschanzte 
Lager  gescheitert  war  und  andererseits  auch  das  Centrum  sich  des 
Angriffs  starker  türkischer  Reiterscharen  nur  mit  Mühe  hatte  er- 
wehren können,  da  fasste  der  Markgraf  den  kühnen  Entschluss, 
mit  der  Cavallerie  des  linken  Flügels  allein  einen  großen  Schlag 
gegen  die  gewaltigen  feindlichen  Reitermas.se u zu  führen,  welche 
in  großen,  dichten  Haufen  unter  dem  Seraskier  uud  Tökülv 
rechts  neben  den  Verschanzungen  aufgestellt  waren.  Das  Fußvolk 
des  kaiserlichen  linken  Flügels  wurde  ohneweiters  zurückgelassen, 
weil  es  die  notkwendige  schuelle  Bewegung  der  Reiterei  nur  ge- 
hemmt hätte.  Durch  eine  Rechtsschwenkung  im  starkeu  Trabe  ver- 
folgte der  Markgraf  zunächst  die  reguläre  Reiterei  in  die  rechte 
Flanke  der  dreifach  überlegenen,  in  zwei  tiefen  Phalangen  ge- 
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s (.'harten  türkischen  L'avallerie.  Die  österreichische  leichte  Reiterei 
der  Reserve',  die  ungarischen  Husaren,  Raitzen  und  Batthvany- 
Hnsaren.  welche  das  dritte  Treffen  der  kaiserlichen  Schlachtordnung 
bildeten,  wurden  aber  angewiesen,  gleichzeitig  mit  der  Bewegung 
der  regulären  Reiterei  links  ahzuschwenken  und  in  Colonnen  hinter 
der  letzteren  weg.  dem  Feinde  in  den  Rücken  zu  gehen.  Die  tür- 
kische Reiterei  hatte  mit  ihren  unbehilflichen  Haufen  die  taktische 
l mgcliung  der  kaiserlichen  regulären  Cavalleria  nicht  durch  ein 
Gegenmanöver  zu  paralysieren  vermocht.  Die  Attaque  der  Öster- 
reicher erfolgte  dann  mit  Energie  und  Ungestüm  i der  rechte  Flügel 
der  feindlichen  L’avallerie  wurde  fast  ohne  Kampf  über  den  Haufen 
geworfen,  und  binnen  wenigen  Minuten  war  das  ganze  Rlachfeld 
mit  Fliehenden  bedeckt.  Der  linke  Flügel  der  türkischen  Reiterei 
wurde  aber  bald  ebenfalls  in  die  l nordnung  mit  verwickelt,  in  die 
Flucht  mit  fortgerisaen  und  rettete  sich  größtenteils  durch  die 
Seiteneingänge  des  verschanzten  Lagers.  Wahrend  Markgraf  Ludwig 
hier  mit  seiner  regtdären  t'avallerie  die  Verfolgung  bis  an  den 
Graben  der  Verschanznngen  fortführte,  stürzte  sich  aber  die  ganze 
aus  6000  Pferden  bestehende  Reserve-t 'avallerie  im  Verein  mit  den 
Reiter-Regimentern  Hoffkirchen,  Bassom pierre,  Dünewald.  Rahutin 
und  Castell  von  rückwärts  her  in  das  Lager  hinein  und  verbreitete 
innerhalb  der  türkischen  Stellungen  Schrecken  und  Vernichtung. 
Der  Sieg  wurde  schließlich  noch  durch  das  W iedereingreifen  der 
kaiserlichen  Infanterie  vervollständigt. 

Auch  in  dem  spanischen  Erbfolgekriege,  Anfangs  des  18.  Jahr- 
hunderts. spielte  in  den  Schlachten  die  t’avallerie  noch  eine  große 
und  wichtige  Rolle,  Und  dennoch  beweisen  die  näheren  Umstände, 
wie  der  Gebrauch  dieser  IN  affe  und  ihre  charakteristischen  Eigen- 
thümlichkeitcn  eigentlich  nicht  richtig  verstanden  wurden  und  wie 
der  Sieger  seine  Erfolge  in  der  Regel  eigentlich  nur  dem  Zufall  zu 
verdanken  hatte,  dass  das  System  auf  beiden  Seiten  gleich  fehler- 
haft war.  Von  dem  verderblichen  Gebrauch,  der  sich  seit  Ende  des 
i 7.  Jahrhunderts  wieder  eingeselilichen  hatte,  die  Reiterei  mit  dem 
Fußvolke  selbst  bei  der  allgemeinen  Attaque  vermischt  zu  halten, 
konnte  man  sich  noch  für  eine  lange  Zeit  nicht  los  und  frei  machen, 
und  auch  die  Feuerwaffen  fanden  hei  der  Reiterei  wieder  in  großer 
Ausdehnung  Anwendung. 

In  ähnlicher  taktischer  Verfassung  fand  auch  Friedrich  II. 
beim  Regierungsantritt  seine  Reiterei  vor. 

Bei  Mollwitz  hatte  der  König  '29  Schwadronen  schwerer  Reiterei 
und  3 Escadronen  Husaren.  Diese  L'avallerie  befand  sieb  zwar  auf 
beiden  Flügeln  der  Infanterie,  doch  batte  Friedrich  jedem 
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Cavallcrieflügcl  noch  zwei  Grenadier-Bataillone  als  Unterstützung 
gegen  die  Übermacht  der  feindlichen  Kaiterei  beigegeben.  Der  öster- 
reichische General  Homer  griff  dann  mit  .10  Schwadronen  die 
Cavallerie  des  preußischen  rechten  Flügels  in  dem  Moment  an.  als 
deren  Führer,  General  Sch  ulen  hurg.  sie  gerade  mit  Kscadronen 
rechts  schwenken  lieh,  um  an  dem  Dorfe  Heinersdorf  Anlehnung 
zu  nehmen  : sie  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  Uber  den  Haufen  ge- 
worfen und  gieng  in  Auflösung  davon.  Die  Schlacht  musste  daun 
durch  die  preußische  Infanterie  gerettet  werden.  Bei  Mollwitz  hatte 
aber  Friedrich  II.  eine  weise  Lehre  erhalten. 

ln  der  Schlacht  bei  Chotusitz  finden  wir  die  Aufstellung  und 
N erwendung  der  preußischen  Cavallerie  schon  als  eine  ganz  andere. 
Auf  dem  rechten  Flügel  hatte  das  erste  Treffen  der  Heiterei, 
15  Schwadronen,  eine  Anhöhe  bei  Neuhof  besetzt,  10  Schwadronen 
Dragoner  bildeten  das  zweite  Treffen ; 10  Schwadronen  Husaren 
waren  hinter  den  Flanken  aufgestellt,  denn  man  hatte  bei  Mollwitz 
die  Erfahrung  gemacht,  wie  wichtig  es  sei,  die  Flanke  zu  sichern. 
Auch  die  Cavallerie  des  linken  Flügels  war  in  zwei  Treffen  formiert. 

ln  den  meisten  Schlachten,  welche  Friedrich  II.  dann  noch 
lieferte,  ist  das  Princip  jeder  Initiative  des  Angriffs  unverkennbar 
vorherrschend : nicht  durch  drohende  Manöver  den  Feind  zu  ver- 
treiben. sondern  ihn  zugrunde  zu  richten,  war  stets  des  Königs 
Zweck  und  Ziel : der  Cavallerie  wurde  aber  für  jede  Schlacht  ein 
Auftrag  zutheil,  der  hierzu  mitwirken  sollte.  Dass  des  Königs  Heiterei 
dem  Kampfe  müßig  und  passiv  zugesehen  hätte,  kommt  in  der  Ge- 
schichte der  Feldzüge  F r i e d r i c h s 11.  nie  oder  wenigstens  höchst 
selten  vor.  Um  zum  Siege  entscheidend  mit  beizutrageu.  wurde  die 
Cavallerie  einer  Armee,  je  nach  der  Gesammtstärke,  in  Abtheilungen 
von  20,30 — 50  Schwadronen  auf  den  Flügeln  aufgestellt,  falls  nicht  ge- 
rade das  Terrain  eine  Abweichung  von  der  Hegel  forderte.  Hier  auf  den 
Flügeln  war  bei  der  damaligen  Taktik  ihr  Angriff  am  entscheidendsten 
und  ihre  Anwesenheit  zum  Schutze  der  anderen  Truppen  am  vor- 
theilhaftcsten.  Da  die  Infanterie  stets  in  Linie  focht  und  in  den 
Bataillons-Intervallen  die  KegimentsgeschOtze  ihren  Platz  fanden, 
war  das  Durchziehen  durch  die  Infanterie  immer  eine  missliche 
Sache;  es  geschah  wohl  auch,  doch  nur  ausnahmsweise.  Außer 
diesen  auf  beiden  Fitigeln  aufgestellten  Cavalleriecorps,  welche  man 
nach  ihrem  Platze  in  der  Schlachtordnung  auch  „Flügel"1  zu  nennen 
pflegte,  war  gewöhnlich  noch  ein  drittes  vorhanden,  und  zwar  ent- 
weder bei  der  Avantgarde  oder  als  disponible  Reserve.  Bei  dem 
schrägen  Angriffe  bildete  der  refusierte  Flügel  die  Reserve  für  den 
uttaquierenden ; oft  dienten  auch  dieselben  Regimenter,  welche  in 
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der  Ordre  de  batailie  als  Reserve  genannt  wurden,  in  der  Sehlacht 
schon  der  Avantgarde  als  l nterstiitzung.  Die  Aufstellung  mit  der 
Reiterei  auf  den  Flügeln  galt  gewissermaßen  als  eine  normale, 
nämlich  als  diejenige,  welche  vorläufig  eingenommen  wurde,  bis  die 
besonderen  Verhältnisse  sich  übersehen  und  betirtheilen  ließen.  Eine 
für  alle  Fälle  passende  Norm  geben  zu  wollen,  wäre  auch  schon 
damals,  wo  die  .Schlachten  doch  noch  eher  in  eine  Hegel  gebracht 
werden  konnten,  ein  unausführbares  Problem  gewesen.  Nächst  der 
Aufstellung  der  Keiferei  auf  den  Flügeln  galt  als  Regel  zwei  Treffen 
zu  formieren:  häufig  ward  aber  hinter  den  Flanken  noch  ein  drittes 
( reffen  aufgestellt.  Größere  Angriffsfronten  als  10,  15  bis  20  Schwa- 
dronen dürften  schwerlich  vorgekommen  sein,  selbst  nicht  bei 
Massen  von  1< K)  Escadronen,  die  stets  in  mehrere  rnterabtheilungen 
zerfielen.  Die  gewöhnliche  Eintlicilniig  war  in  Brigaden  zu  10  bis 
15  Schwadronen;  für  mehrere  Brigaden  kommt  der  Ausdruck 
„Division“  öfter  vor,  das  Wort  „C'avalleriecorps“  findet  sich  nicht, 
wohl  aber  die  Sache.  Im  Anfang  des  siebenjährigen  Krieges  standen 
nur  die  Husaren  in  zwei  Gliedern,  Seydlitz  erst  ließ  die  ganze 
Cavallerie  so  formieren.  In  sämmtlichen  Kriegen  Friedrichs 
dürfte  diejenige  Schlacht,  in  welcher  des  großen  Köuigs  Instructionen 
und  Regeln  für  die  Reiterei,  also  seine  l’nvallerietaktik  sich  am 
reinsten  und  klarsten  offenbart,  die  von  Rossbach  sein. 

Die  alliirte  französische  und  Reichsarmee  war  nach  ihrer  rechten 
Flanke  abmarschiert,  um  den  linken  Flügel  des  preußischen  Heeres 
zu  umgehen.  König  Friedrich  hatte  aber  diese  Absicht  recht- 
zeitig erkannt,  beschloss  sie  zu  vereiteln  und  marschierte  treffenweise 
links  ab.  Seydlitz  mit  der  gesamntten  ( ’avallerie  von  88  Schwadronen 
befindet  sich  au  der  Tete.  Er  hat  zwei  l'retfen  formiert,  15  Schwadronen 
bilden  das  erste,  18  das  zweite,  während  5 Escadronen  Husaren 
den  Marsch  seitlich  begleiten,  um  die  feindlichen  \ ortruppeii  nöthigen- 
falls  von  dein  Höhenrücken  abzuhalten.  der  die  Bewegungen  der 
preußischen  Truppen  dem  Auge  des  Feindes  entzieht.  Dieser  rückt 
sorglos  vor,  da  lässt  Sevdl  itz  bei  Reichardtswerben  seine  Schwadronen 
einsr hweuken  und  stürzt  sieh  mit  seiner  gesanunten  Reiterei  auf 
den  Gegner. 

Mit  Recht  darf  dieser  Tag  als  einer  der  schönsten  der  Reiterei 
genannt  werden.  Bewunderungswürdig  hat  sich  Alles  gefügt,  was  zu 
einem  Siege  dieser  Waffe  gehört.  Mit  raschem  Entschlüsse  wird  die 
Maßregel  ergriffen,  welche  die  drohende  Gefahr  auf  den  umgehenden 
Feind  selbst  zurückwerfen  soll : auf  dem  einfachsten  und  kürzesten 
Wege  wird  die  nothwendige  Bewegung  schnell  ausgeführt.  Treffen- 
weise  ans  der  Flanke  links  abmarschiert.  trabt  Seydlitz  Reiterei 
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ilaliin.  wo  sie  angreifen  »oll,  dort  angekommen  ist  mit  einer 
Schwenkung  der  Züge  die  Schlachtordnung  hergestellt,  ohne  Zeit- 
> erlast  erfolgt  ein  ungestümer  Angriff.  Andererseits  ist  aber  trotz, 
der  Eile  die  Vorsicht  keineswegs  vernachlässigt  worden.  Ein  Husaren- 
Regiment  deckt  als  Reiterabtheilung  den  Marsch:  das  Gelände,  auf 
dem  gefoehten  werden  soll,  wird  genau  reeognoseiert  und  mit  scharfem 
Rlick  beurtheilt.  Der  Hohlweg  bei  Reichardtswerben  hätte  den 
Preußen  ebenso  wie  dem  Geguer  gefährlich  werden  können,  wenn 
ihn  nicht  Seydlitz  sorgfältig  vermieden:  die  Höhen  zwischen 
Reichardtswerben  und  Roßbach  werden  aber  ebenso  zweckmäßig  für 
den  verdeckten  Marsch  der  Cavallerie  benutzt,  als  für  die  Artillerie, 
welche  dort  auf  dem  .lanushügel  placiert  wird,  um  die  Attaque  zu 
unterstützen. 

In  den  Revolutionskriegen  ist  der  Kampf  bei  Tourcoing  1 T 1*4 
charakteristisch  für  die  damalige  Verwendung  der  Cavallerie  in  der 
Schlacht.  Die  Verbündeten  hatten  über  114  Schwadronen  zu  verfügen: 
letztere  waren  aber  derartig  zersplittert,  dass  nur  ein  Drittel  davon 
an  den  Feind  kam. 

Erst  bei  Würzburg  fand  wieder  der  erste  allgemeine  Kampf 
statt,  in  welchem  die  Cavallerie  in  größeren  Abtheilungen  zur  Ver- 
wendung gelangte.  Die  Österreicher  errangen  diesen  Sieg  durch 
den  geschickten  Gebrauch  ihrer  Reiterreserven.  Die  gesnmmtc 
französische  Cavallerie  war  unter  General  Hon  neun  vereinigt, 
und  hei  Euerfeld,  der  österreichischen  gegenüber  aufgestellt.  Die 
leichte  Reiterei  welche  Honueau  vorschickt,  wird  von  der 
österreichischen  geworfen.  Der  französische  Cavallerie-General  unter- 
nimmt darauf  einen  allgemeinen  Angriff.  Die  Franzosen  reiten 
energisch  an  und  weifen  die  Schwadronen  des  österreichischen  linken 
Flügels;  der  errungene  Vortheil  hält  aber  nur  wenige  Minuten  vor: 
die  Österreicher  nehmen  ihre  zurückgehenden  Regimenter  schnell 
auf  und  attaquieren  dann  mit  ihren  Hauptkräften.  Haid  ist  die  ge- 
summte französische  Cavallerie  in  das  Handgemenge  verwickelt, 
während  auf  österreichischer  Seite  noch  12  Escadroncn  in  Reserve 
zurückbehalten  worden  sind.  Diese  entscheiden  die  Schlacht.  Die 
französische  Cavallerie  wird  mit  großen  Verlusten  bis  hinter  ihre 
Infanterie  zurückgeworfen  und  kommt  nicht  mehr  zum  Vorschein. 
Der  Sieg  ist  auf  Seiten  des  Erzherzogs. 

Napoleon  verwendete  seine  Cavallerie  in  den  Schlachten  in 
Massen,  im  wahren  Sinne  des  N\  ortes.  indem  er  nicht  nur  eine  ge- 
waltige Anzahl  von  Reiter-Regimentern  auf  dem  Kampfplatze  ver- 
sammelte, sondern  diese  auch  wirklich  in  dichten  Colonnen  attaquieren 
ließ.  1 )er  Reiterkampf  musste  dadurch  einen  ganz  eigenthümlielien  Cha- 
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rakter  annehmen.  Am  deutlichsten  tritt  dieser  in  dem  Gefechte  bei  Lie- 
bcrtwolkwitz  am  14.  October  18 1 iS  hervor.  Dieser  wohl  großar- 
tigste Caralleriekainpf  der  neueren  und  neuesten  Kriegsgeschichte  zeigt 
uns  auch  den  damaligen  Standpunkt  der  Taktik  der  W affe.  W enti 
irgendwo  in  jener  Zeit  ein  System  erkennbar  gewesen,  so  war  cs 
das  Napoleon  sehe,  der  4 ersammlung  sowohl,  wie  auch  der  ler- 
wendung  großer  Keitermassen  zum  Erdrücken  jedes  Widerstandes. 

Das  Gefecht  begann  mit  einer  Kecognosciertuig  der  russischen 
C'avallerie.  wie  denn  auch  mit  dem  ganzen  Vorgehen  der  alliirten 
Armee  an  diesem  Tage  lediglich  eine  solche  beabsichtigt  war.  Die 
Küssen  stießen  Morgens  0 1 hr  auf  das  französische  5.  Carallerie- 
Corps  Pajol  von  S000  Pferden  unter  Murat  und  bald  musste 
I nterstützuug  vom  preußischen  Corps  Kleist  nachgesucht  werden. 
Das  Neumärkische  Dragoner-Regiment  warf  zuerst  einige  siegreich 
v erfolgende  französische  Cavallerie  zurück  und  gewann  dadurch  Zeit, 
bis  zum  Eintreffen  der  Keserve-Cavallerie  von  Kleist,  26  Escadrons 
liebst  2 Batterien  unter  General  Köder,  das  Feld  behaupten  zu 
können.  Die  bei  dieser  Heiterei  befindlichen  Landwehr-Kegimenter 
konnten  gleich  anfangs  durch  ihr  unerwartetes  Vorgehen  bei  Auen- 
liuvn  wirken,  ein  russisches  Husaren-Kegiinent  degagieren  und  auch 
weiter  im  Kampfe  unterstützen.  Die  übrigen  Kegimenter  vereinigten 
sich  mit  der  russischen  Cavallerie  des  Grafen  Pah  len  und  es 
hegann  nun  ein  Keiterkampf.  an  welchem  14.000  Pferde  theilnahmen. 
Die  Franzosen  attaipiierten  zunächst  mit  einzelnen  Escadronen  auf 
die  in  zwei  Treffen  formierte  alliirte  Cavallerie  und  die  russischen 
und  preußischen  Kegimenter  giengen  diesem  Feinde  ebenfalls  ver- 
einzelt entgegen.  So  entspann  sich  denn  ein  in  seinen  Einzelheiten  nicht 
ganz  aufzuklärendes,  beiderseits  mit  abwechselndem  Glücke  geführtes 
Gefecht,  welches  — allerdings  mit  langen  Pausen  dazwischen  — 
vom  Morgen  bis  nachmittags  f>  Uhr  andauerte.  Zweimal  gelang  es 
den  Franzosen,  ein  Übergewicht  zu  gewinnen,  immer  wieder  wurde 
ihnen  aber  der  Erfolg  streitig  gemacht,  ln  den  Pausen  wurde  die 
Artillerie  vorgenominen ; die  \ erw  irrung  sow  ie  die  Abspannung  war 
aber  bei  den  kämpfenden  Cavallerien  bisweilen  so  groß,  dass  mau 
eine  Zeitlang  sich  ganz  unthlttig  gegenüber  stand  und  die  ünter- 
hreehiing  des  Kampfes  dazu  benutzte,  die  \ erwundeten  vor  der  Front 
wegzuholen.  ohne  sich  gegenseitig  hierbei  zu  stören.  Als  es  dem 
König  von  Neapel  trotz  seiner  Überlegenheit  um  2000  Pferde  aber 
nicht  gelingen  wollte,  die  alliirte  Armee  zuriiekzudrängeu.  ließ  er 
eilte  große  Colonne  formieren  und  diese  musste  den  letzten  Stoß 
versuchen.  Dieselbe  wurde  jedoch  durch  das  Feuer  der  reitenden 
Artillerie  des  Gegners  in  l uordnuug  gebracht,  von  mehreren  Kegi- 
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mentern  und  einigen  österreichischen  Schwadronen  in  Front  nnd 
Flanke  attaquiert,  gänzlich  zersprengt  nnd  bis  in  die  Gegend  vorr 
Probsthayda  verfolgt.  Das  Gesammtresultat  war  also,  dass  die  alliirte 
Cavallerie  mit  HOOO  Pferden  die  SOtK)  starke  französische  vollständig 
vom  Sehlachtfelde  vertrieben,  sich  derselben  demnach  moralisch 
nnd  taktisch  überlegen  gezeigt  hat.  Sieben  Stunden  hatten  aber 
dazu  gehört,  den  Sieg  zu  erringen. 

Die  Taktik  Mn  rat 's  war  wohl  darauf  berechnet  gewesen,  den 
Verband  der  alliirten  Cavallerie  zunächst  zu  lösen:  die  Überlegenheit 
sollte  ihm  dann  günstige  Erfolge  sichern.  Die  Alliirten  ließen  sich 
wirklich  dazu  verleiten,  ebenfalls  mit  kleineren  Abtheilungen  ent- 
gegen zu  gehen  und  deren  Fntersttltzung  erst  eintreten  zu  lassen, 
nachdem  diese  anfangs  siegreichen  Abtheilungen  durch  feindliche  Re- 
serven zurückgeworfen  waren.  Allerdings  machte  auf  alliirter  Seite 
ein  concentriertes  Handeln  wohl  besonders  erschwert  gewesen  sein, 
w eil  hier  Truppen  von  zwei  verschiedenen  Armeen  zusammenfochten, 
aber  selbst  wenn  nur  preußische  Cavallerie  diesen  Kampf  gegen 
die  Fransosen  geführt  hätte,  würde  die  Sache  sich  schwerlich  anders 
gestaltet  haben. 

Entgegen  der  Taktik  Friedrich  des  Großen  hatte  man  sieh 
ja  daran  gewöhnt.  Attaquen  ohne  direete  l nterstUtzung  zu  reiten, 
indem  man  glaubte,  ihrer  hei  der  ausgezeichneten  Tapferkeit  der 
Cavallerie  entbehren  zu  können.  Man  bildete  sich  schließlich  ein. 
das  Wechselvolle  sei  eben  der  Charakter  des  Reitergefechts  und  so 
war  man  denn  damals,  so  wie  auch  später  und  bis  in  die  neuesten 
Zeiten  hinein  weit  entfernt  davon,  an  die  Anwendung  einer  eon- 
centrierten  Angriffsfront  zu  denken.  Man  gab  sich  vielmehr  dem 
Irrthum  hin,  inan  könne  überhaupt  nicht  ineinander  hineinreiten, 
sondern  die  die  Überlegenheit  des  Gegners  fühlende  Partei  müsse 
schon  vor  Vollendung  der  Attaque  Kehrt  machen,  der  vorzeitige 
Rückzug  des  einen  Theils  und  die  Verfolgung  durch  den  anderen  wären 
also  in  der  Natur  des  Keiterkampfes  begründet. 

Hei  näherer  Hetiaehtung  dieses  Reitergefechts  von  Giebertwolk- 
witz  muss  man  aber  doch  die  Überzeugung  gewinnen,  dass  das  Re- 
sultat ein  ganz  anderes  hätte  sein  können,  wenn  die  12  russischen 
nnd  preußischen  Regimenter,  welche  gemeinschaftlich  fochten,  in 
drei  Treffen  formiert,  gleich  beim  Beginn  des  Gefechts  gemeinsam 
angegriffen  hätten.  Die  lockeren  Teten  der  französischen  Reitermasse 
wären  auf  ihr  Gros  geworfen  und  dieses,  in  beiden  Flanken  ange- 
griffen, jedenfalls  in  l nordnung  znrllekgejagt  worden. 

• Die  cavalleristischen  Grundsätze  des  großen  Königs  hatten 
sieh  aber  doch  noch  in  so  manchem  preußischen  Reiterftthrer  erhalten. 
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So  steht  das  taktische  Verfahren  der  preußischen  Reiterei  hei  I.a 
Chaussee  1814  im  vollsten  Gegensatz  zu  demjenigen,  das  bei  Liebert- 
wolkwitz  beobachtet  wurde;  und  bei  keiner  ähnlichen  Action  in 
den  neueren  Kriegen  kommen  die  \ Urschriften,  welche  F riedrich  11. 
seiner  Cavailerie  für  den  Kamp!  ortheilt  hatte,  so  zur  Geltung,  wie 
in  erstgenanntem  Gefechte. 

Das  Corps  \ o r k war  Anfangs  Februar  1814  noch  mit  dein 
Versuche  der  Einnahme  von  Vitrv  beschäftigt,  als  plötzlich  die 
Nachricht  eingieng,  dass  Marschall  Macdonald,  aus  den  Nieder- 
landen kommend,  von  Norden  her  auf  dem  rechten  Marneufer  im 
Anmarsche  sei.  1 ork  beschloss,  dem  französischen  Corps  entgegen 
zu  gehen,  und  zwar  wollte  er  dasselbe  am  3.  Februar  bei  La  Chaussee 
durch  seine  gesammte  Cavailerie  überfallen  lassen.  Die  Generale 
v.  Katzeler  und  v.  Jürgail  rückten  von  Ferme  Boyarne  aus 
gegen  La  Chaussee  vor,  während  das  Detachement  des  General 
Graf  Men  ekel  nach  Aulnay  marschierte,  um  den  Feind  in  seiner 
linken  Flanke  zu  umgehen.  Katzeler  und  Jürgaß  batten  im 
ganzen  2(>  Schwadronen.  Als  sie  sich  La  Chaussde  näherten,  war 
die  feindliche  Cavailerie  etwa  3000  Pferde  stark,  gerade  im  Begriff 
aus  dem  Dorfe  zu  debouchieren.  Dieselbe  wurde  mit  glänzendem 
Erfolge  attaquiert  und  demnächst  wurde  auch  eine  französische 
Batterie  von  den  preußischen  Reitern  genommen.  Die  \ erfolguug 
gieng  durch  das  Dorf  und  um  dasselbe  herum.  Die  geworfene 
französische  Reiterei  sammelte  sich  unter  dem  Schutze  ihrer  In- 
fanterie: als  sie  daun  aber  vor  dein  Brückendefild  der  Marne  noch- 
mals Front  machte,  wurde  sie  von  den  fünf  Landwehr-Schwadronen 
des  Grafen  Henckcl  und  von  dein  litthauischen  Dragoner-Regiment 
in  schneidiger  Attaque  angegriffen  und  wiederum  geworfen. 

Die  Generale  v.  Katzeler,  v.  .1  ü r g a ß und  < iraf  H c n c k e 1 
hatten  die  ihnen  zutheil  gewordene  Aufgabe  auf  die  beste,  wirk- 
samste Weise  und  so  recht  im  Sinne  eines  Seydlitz  gelöst.  Als 
die  beiderseitigen  Cavallerien  sich  gegenüber  traten,  war  für  die 
preußische  wohl  kein  Augenblick  mehr  zu  verlieren,  denn  nur  wenige 
Minuten  der  \ erzögerung,  und  die  feindliche  reitende  Batterie  konnte 
ihr  Feuer  eröffnen,  die  Attaque  dann  vielleicht  scheitern  machen. 
Dennoch  führten  Katzeler  sowohl  wie  .1  Urgaß  die  Entwickelung 
und  den  Angriff  mit  musterhafter  Ruhe  und  Ordnung  aus.  Sie  for- 
mierten zunächst  ihre  Reiterei  rechts  und  links  der  Straße  in  zwei 
Treffen,  während  auf  dem  linken  Flügel  (i  Eseadronen  zum  Flanken- 
angriff entwickelt  wurden.  Diese  Flankeuattaqiie  half  die  Entschei- 
dung herbeiführen,  gab  vielleicht  auch  den  ersten  Anstoß  dazu, 
während  die  Schwadronen  des  zweiten  Treffens  die  Aufgabe  erfüllten. 
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das  erste  sofort  zu  unterstützen,  als  es  zum  Handgemenge  kam.  ohne 
also  erst  den  Ausgang  dieser  Attaque  weiter  abzuwarten. 

In  iler  Schlacht  bei  Belle  Alliance  sehen  wir  dann  Napoleons 
Cavalieri«;  zum  letztenmal  in  ihrer  Massen-Taktik  auftreten.  Mit  40 
Schwadronen  wird  der  \ ersuch  gemacht,  zwischen  La  Ilaye  Saiute 
und  Hougomont  durchzubrechen.  Trotz  des  entgegenschlagendeii 
Kartätschenhagels  gewinnt  die  französische  (Kavallerie  die  Höhe: 
als  sie  aber  den  englischen  Carre  s sich  nähert,  geben  diese  ein  ver- 
heerendes Feuer  ab  und  zugleich  stürmt  die  Reiterei  der  Verbündeten 
hervor  und  wirft  die  Franzosen  zurück.  Ein  zweiter  \ ersuch  scheitert 
ebenso  wie  ein  dritter,  den  die  französische  Cavallerie,  verstärkt 
noch  durch  Keller  man  ns  schwere  Reiter  und  den  Rest  der  Harde, 
schließlich  mit  77  Schwadronen  unternimmt. 

FünfundfUnfzig  Jahre  sollten  daun  vergehen,  bis  es  einmal 
wieder  zu  einem  Reiterkampfe  im  größeren  Stvle  kommen  konnte. 
Das  reich  belebte  Schlachtenbild,  welches  «1er  Kampf  bei  Vionville- 
Mars  la  Tour  gewährt,  zeigt  auf  dem  linken  Flügel  der  Deutschen 
ein  (Kavalleriegefecht.  in  dem  «lie  überlegene  französische  Reiterei 
nach  kurzem,  aber  heftigem  Ringen  überwunden  und  dadurch  der 
so  völlig  exponierte  Flügel  der  Deutschen  endgiltig  gesichert  wurde. 

General  I.  a <1  m i r a u 1 1,  der  mit  seinem  4.  Corps  in  der  fünften 
Nachmittagsstunde  des  Sehlachttages  den  rechten  Flügel  der  franzö- 
zösischen  Armee  auf  den  Höhen  von  Bruville  bildete,  hatte  zur  Siche- 
rung seiner  bedrohten  rechten  Flanke  6 Regimenter  der  Cavallerie- 
Divisionen  Legrand  und  du  Barail.  sowie  der  Garde- Cavallefie- 
Brigade  d e France  versammelt,  ln  zweiter  Linie  stunden  aber  noch 
5 Regimenter  der  Cavallerie-Division  C 1 e r e m b a u 1 1 zur  1 erfüg-ung. 

Zur  Zeit  des  Angriffs  der  preußischen  fltt.  Infanterie-Brigade 
auf  die  Höhen  von  Bruville  waren  jene  zuerst  bezeichneten  franzö- 
sischen Reiterregimenter  in  die  freie  Fläche  von  Ville  sur  Yrou 
dirigiert  worden,  um  dort  einen  entscheidenden  Schlag  zu  führen, 
und  hatten  demzufolge  westlich  des  Thalrandes  von  Gruvcre,  Front 
gegen  Süden,  derartig  Stellung  genommen,  «lass  immer  das  vordere 
von  dem  nächstfolgenden  rechts  überflügelt  wurde.  Den  linken 
Flügel  und  zugleich  das  vorderste  Treffen  hihlete  «lie  zunächst  der 
Straße  von  Jarny  in  Linie  entwickelte  Husaren-Brigade  Montaigu. 

Die  mit  der  Sicherung  des  linken  Flügels  der  deutschen  Armee 
beauftragte  (Kavallerie  hatte  zu  dieser  Zeit  in  der  Stärke  von  Hi 
Schwadronen  nordwestlich  von  Mars  la  Tour  in  zwei  Treffen  Stellung 
genommen,  und  war  im  ersten  die  Brigaile  Barby,  iin  zweiten 
«las  10.  Husaren-  und  16.  Dragoner-Regiment,  beide  Treffen  in  Es- 
eadrons-Colonnen.  Außerdem  standen  das  lil.  Dragoner-Regiment 
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und  eine  Schwadron  der  2.  Garde-Dagoner  vorwärts  Mars  la  Tour 
vorgeschoben  an  der  Straße  nach  Jarnv.  Diese  beiden  Truppen- 
theile  hatten  nämlich  kurz  vorher  ein  Gefecht  mit  dem  2.  Regiment 
Chausseurs  d Afrique  gehabt  und  dasselbe  in  t nordnung  zurück- 
geworfen. 

Sobald  das  preußische  Dragoner-Regiment  Nr.  13  das  Auf- 
treten der  französischen  C'avalleriemasseu  gewahr  geworden,  war 
dasselbe,  um  einer  Überflügelung  seiner  rechten  Flanke  vorzubeugen, 
etwas  rechts  gerückt  und  gieng  jetzt,  links  einschwenkend,  im  Galopp 
der  Husaren- Brigade  Montaigu  entgegen,  die  auch  eben  gegen 
die  Dragoner  auritt  und  nur  noch  wenige  hundert  Schritte  entfernt 
war.  Die  Dragoner  hatten  sich  Gei  dein  Reehtsziehen  etwas  gelockert, 
so  dass  bei  dem  Zusammenstöße  nun  durch  die  erweiterten  Escadrons- 
Intervalle  französische  Husaren  durchbrachen.  Dieselben  wurden 
indessen  von  den  herbeieilenden  tlrei  Escadronen  des  preußischen 
Husaren-Regiments  Nr.  10  alsbald  wieder  zurückgeworfen:  letztere 
giengen  aber  dann  um  die  Flügel  der  Dragoner  herum,  tun  von 
dort  noch  wirksamer  in  den  Kampf  einzugreifen. 

1 nmittelbnr  nach  dieser  Einleitung  des  Reitergefechts  erschien 
weiter  links  auch  General  v.  Barby  mit  den  übrigen  Regimentern 
auf  dein  Kampfplätze;  das  erste  Treffen  entwickelte  sich  in  der 
Höhe  von  V i Ile  sur  Vron  vom  rechten  Flügel  ab.  Die  in  nördlicher 
Richtung  zunehmende  Verengung  des  freien  Raumes  ließ  die  beiden 
Schwadronen  des  Gürassier-Regiments  Nr.  4 nicht  mehr  zum  Auf- 
marsch gelangen:  sie  folgten  daher  in  Zugcolounen  hinter  der  Mitte 
der  Front,  zu  ihrer  Rechten  das  Dragoner-Regiment  Nr.  16. 

Fast  gleichzeitig  und  mit  großer  Heftigkeit  erfolgt  gegen  65/4 
Uhr  der  allgemeine  Zusammenstoß  der  Reitermassen  auf  der  ganzen 
langen  l.inie.  Durchbrechend  und  durchbrochen,  sucht  mau  auf 
beiden  .Seiten  schwadronsweise  die  Flanke  des  Gegners  zu  gewinnen. 
Eine  mächtige  Staubwolke  erhebt  sich  und  verhüllt  auf  kurze  Zeit 
ein  wogendes  Handgemenge  von  mehr  als  5000  Reitern,  in  welchem 
sich  der  Sieg  bald  auf  die  Seite  der  Preußen  neigt.  .Schwerver- 
wundet fällt  General  Montaigu  in  ihre  Hände  und  vergeblich 
eilt  General  Legrand  mit  dem  3.  Dragoner- Regimcut  seiner  ge- 
worfenen Husaren-Brigade  zu  Hilfe,  wobei  er  selbst  den  Reiter- 
tod findet. 

Die  Brigade  de  France  hatte  den  Stoß  des  Gegners  nahe 
an  sieh  herankonuuen  lassen:  dann  aber,  auf-  150  Schritt,  stürmen 
die  Garde-Laneiers  dein  Dragoner-Regiment  Nr.  lit  entgegen, 
während  die  französischen  Garde-Dragoner  wohl  jetzt  erst  zum  Auf- 
marsch gelangen.  Die  französische  Brigade  wird  von  dem  l lanen- 
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Regiment  Nr.  13  überflügelt  und  gleichzeitig  von  der  5.  Schwadron 
des  2.  Garde-Dragoncr-Hegiments  augegriffen.  Dieselbe  ist  von  einer 
Rccognoscieriing  gegen  Norden  eben  zurüekgekehrt  und  wirft  sieh 
jetzt.  Hecken  und  Gräben  im  vollen  Laufe  überspringend*  dein  Feinde 
in  Flanke  und  Rücken.  Zwar  suchen  die  wieder  gesammelten  Ab- 
theilungen der  Chasseurs  d’Afrique,  die  weichende  Hrigade 
de  France  zu  unterstützen,  aber  einem  starken  Keile  gleich 
drängen  sich  die  ( 'iirassiere  Nr.  4 in  das  Handgemenge,  während 
die  Dragoner  Nr.  1 (>  dem  Feinde  in  Flanke  und  Rücken  gehen. 
Haid  sieht  inan  die  grolle  Staubwolke  in  nördlicher  Richtung  ah- 
zichen.  Die  ganze  Masse  der  französischen  Cavnllerie  hat  sich  zur 
Flucht  gewendet  und  eilt  den  rückwärtigen  ThalUbergnngeti  in  der 
Richtung  auf  Bruville  zu. 

Dort  halten  5 Cnvallerie-Regimcnter  des  Generals  C Id  re  in- 
bau 1 1.  Die  in  der  jenseitigen  Ebene  aufwirbelnden  Staubwolken 
bemerkend,  lässt  der  General  seine  Chasseur-Brigade  Hriichard  das 
Thal  überschreiten,  als  sich  bereits  die  fliehenden  Husaren  auf  sie 
stürzen.  Die  dadurch  entstehende  l’nordnung  wird  durch  missver- 
standene Signale  des  Generals  d e Fra  n ce,  welcher  für  seine  Reiter 
zum  Sammeln  blasen  lässt,  noch  vermehrt.  Die  Hrigade  Bruchard 
sieht  sich  in  der  zurückströmenden  Flut  mit  fortgerissen.  Der 
Dragoner-Brigade  Maubranches  gelingt  es  noch,  die  Schlucht  zu 
überschreiten  und  westlich  derselben  aufzumarschieren,  ohne  indessen 
weiter  Vordringen  zu  können.  Theile  des  2.  Regiments  der  Chasseurs 
d Afrique  hatten  unterdessen  das  Wäldchen  von  Ville  sur  Vron  besetzt 
und  beschossen  von  dort  aus  die  preußische  Cavnllerie.  Auch  die 
im  Thale  der  Ferme  Gruvere  ausschwärmende  französische  Infanterie 
und  eine  zwölfpfündige  Batterie  vereinigten  ihr  Feuer,  um  den  be- 
fürchteten Durchbruch  des  rechten  französischen  Flügels  zu  ver- 
hindern. und  setzten  dadurch  der  Verfolgung  an  den  Thalübergängen 
ein  Ziel.  Wenn  in  diesem  Gefecht  auf  preußischer  -Seite  ein  gleich- 
zeitiges. geordnetes  Hernnfuhren  der  ganzen,  leider  successive  in 
den  Kampf  tretenden  Masse  von  22  Eseadrons  hätte  stattlinden 
können,  dasselbe  würde  wahrscheinlich  nicht  nur  einen  viel  schnelleren, 
aber  auch  einen  viel  weniger  verlustreichen  \ erlauf  für  dieselben 
gehabt  haben.  Die  einzelnen  preußischen  Cavallerie-Abtheilungen 
fanden  sich  aber  mit  Gewandtheit  in  die  4 erhält nisHe.  wie  sich  diese 
gerade  gaben  und  ein  vollständiger  Erfolg  belohnte  sie. 

ln  der  Schlacht  bei  Viouville-Mars  la  Tour  war  der  deutschen 
Cavallerie  dn>  Glück  zutheil  geworden,  in  dem  heifien  Kampfe  gegen 
eine  allmählich  auf  mehr  als  das  dreifache  steigende  Übermacht 
wiederholt  und  in  jeder  möglichen  Weise  thätig  mit  eingreifen  zu 
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dürfen.  So  hatte  sie  am  Morgen  das  Gefecht  eröffnet,  im  Laufe  des 
Tages  immer  von  neuem  sich  in  das  Kampfgetümmel  gestürzt  und 
den  exponierten  Flügel  dttrelt  Zurückwerfen  der  feindlichen  Reiterei 
gesichert : am  Abend  aber  konnte  sie  noch  den  \ ersuch  wagen,  die 
\ eruiclitung  in  die  Massen  eines  zwar  altgeschlagenen,  aber  nicht 
völlig  niedergeworfenen  Gegners  zu  tragen.  Als  wichtigstes  End- 
ergebnis aller  Anstrengungen  und  Erfolge  ist  jedoch  zu  verzeichnen, 
dass  der  noch  immer  weit  verbreitete  Glaube,  der  Cavalleric  könne 
gegen  gezogene  Geschütze  und  Gewehre  eine  wirksame  Thfttigkeit 
in  der  Schlacht  nicht  mehr  eingeräumt  werden,  einen  starken  und 
wirksamen  Stoli  erlitten  hat. 

Die  deutsche,  wie  die  französische  Cavullerie  hat  sich  in  dem 
Kriege  von  1870/71  bereit  gezeigt,  sich  zu  opfern,  wo  eben  kein 
anderes  Mittel  vorhanden  war.  um  das  Geschlagen  werden  oder  gar 
die  \ eruiclitung  der  anderen  Truppen  abzuwenden.  So  muss  es  sein 
und  so  wird  cs  gewiss  auch  immer  bleiben.  Die  Reiterei  muss  aber 
nicht  nur  hoffen  dürfen,  sondern  auch  dessen  sicher  sein  können, 
dass  sie  in  der  Schlacht  eine  Verwendung  findet,  welche  es  ihr  ge- 
stattet. gleich  den  beiden  Hauptwaffen,  der  Infanterie  und  Artillerie, 
nach  \ erhültnis  zur  Erkämpfung  des  Sieges  mitzuwirken. 

Der  Cavallerie  stehen  zwei  \\  affen  zur  \ eruichtuug  des 
Gegners  zu  Gebote,  die  blanke  Waffe,  also  Lanze  oder  Säbel,  zu 
Pferde  und  die  Schusswaffe  zu  Full.  Das  Gefecht  zu  Pferde  ist 
aber  unbedingt  als  die  hauptsächlichste  Kampfesweise  der  Reiterei 
zu  betrachten,  und  die  Cavallerie  darf  daliei,  ganz  gleich,  ob  in 
der  Offensive  oder  Defensive,  nur  eine  Fechtart  kennen,  nämlich 
den  Angriff  mit  der  blanken  Waffe  — die  Attaque. 

Wenn  in  dem  Bürgerkriege  in  den  Vereinigten  Staaten  die 
Reiterei  mit  dem  Revolver  in  der  Hand  angegriffen  hat.  so  ist  dies 
eine  amerikanische  Specialität  und  Liebhaberei  gewesen.  Der  Ge- 
brauch des  Revolvers  im  Handgemenge,  allgemein  als  Hauptwaffe, 
ist  geradezu  ein  Unding.  Freund  und  Feind  würden  sich  nicht 
gegenseitig,  sondern  unwillkürlich  untereinander  verwunden  und 
todtschießen.  Ist  außerdem  das  Patronenlager  leer,  so  müsste  doch 
zum  Säbel  gegriffen  werden. 

Bei  der  Attaque  sichern  richtiges  Treffen  des  zu  fassenden 
Objectes,  feste  Geschlossenheit  und  \\  ucht  des  Stoßes  auch  gegen 
Überlegenheit  den  Sieg.  Führer  und  Truppe  hierzu  zu  befähigen, 
muss  Sache  der  Ausbildung  sein.  Die  gebotene  Angritfsriehtung  er- 
giebt  sich  aus  der  Gefechtslage,  welche  also  der  Führer  der  Reiter- 
truppe richtig  zu  bcurtheilen  verstehen  muss.  W eiter  ist  die  An- 
griffsrichtung abhängig  von  der  Art  des  Gegners,  Waffengattung 
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11.  s.  w.,  «lein  ( iefeclitszweck  mul  «lein  Gelände.  Wenn  Flanken  uo«l 
Kücken  des  Gegners  günstige  Angriffspunkte  bieten,  dann  ist  auch 
der  Angriff'  in  diesen  Richtungen  7.11  führen.  Aber  auch  in  dem 
Falle,  «lass  «1er  Hauptstoß  gegen  die  Front  des  Gegners  gerichtet 
wird,  muss  Überflügelung  und  1 uifassung  angestrebt  werden.  Eine 
Überraschung  des  (iegners  durch  plötzliches  Hervorbrechen  oder 
durch  Benützung  beim  Feinde  eingetreteuer  ungünstiger  Gefechts- 
vi'ihältnisse  wird  die  Aussicht  auf  Erfolg  erhöhen,  da  sie  die 
moralische  W irkung  des  Angriffs  steigern  muss.  Geschickte  Aus- 
nützung des  Geländes  zur  verdeckten  Annäherung,  verbunden  mit 
«Schnelligkeit  und  Sicherheit  der  Bewegungen  ist  von  großer  Be- 
deutung. Gründliche  Erkundigung  des  Geländes  ist  unbedingt  er- 
forderlich. Ein  allmähliches,  sich  nach  und  nach  vollziehendes  Ein- 
setzen der  Kräfte  entspricht  nicht  dem  Charakter  des  Gefechtes  der 
Cavallerie.  \ on  vornherein  müssen  so  viel  Kräfte  eingesetzt  werden, 
als  dem  Führer  für  Erreichung  des  Erfolges  nothwendig  erscheinen. 
Hiernach  hat  sich  die  Gliederung  fllr  den  Angriff  zu  richten:  im 
übrigen  sind  die  eigene  Stärke  und  Absiebten,  die  Gefechtsverhält- 
nisse und  «lie  Art  des  Attaquenobjects  für  sie  bestimmend.  Zur 
Sicherung  und  Ausbeutung  des  Erfolges  ist  eine  Reserve  für  unvor- 
hergesehene Fälle  nothwendig.  Besonders  gefährdet  siml  die  Flügel. 
\\  enn  die  zweckmäßige  Angriffsrichtung  dadurch  nicht  beein- 
trächtigt wird,  ist  es  daher  vorteilhaft,  einen  «1er  Flügel  durch 
Anlehnung  gegen  feindliche  Umfassung  7.11  schützen.  Diese  An- 
lehnung kann  an  einen  Truppentheil  geschehen  oder  an  ein  Ge- 
lände, welches  nur  schwer  oder  gar  nicht  gangbar  ist.  Für 
den  Schutz  nicht  angelehnter  Flügel  sind  seitwärts  zurückgehaltene 
Abtheilungen  besomlers  geeignet.  Unter  allen  l mständen  sind  Ge- 
fecbtspatrouillen  zur  Aufklärung  und  «Sicherung  in  den  Flanken 
nothwendig  mul  ohneweiters  von  den  Flügelabtheilungen  zu  ent- 
senden. Der  Einbruch  in  geschlossener  Attaque  muss  mit  größter 
W lieht  in  zwei  fest  geschlossenen  Gliedern  erfolgen,  in  welchen 
jeiler  Reiter  seinen  l’latz  behauptet  und  von  der  festen  Absicht  durch- 
drungen ist,  den  Gegner  rücksichtslos  niederzureiten  und  im  An- 
prall niederzustechen  oiler  zu-hauen.  Nur  so  kann  es  gelingen,  feind- 
liche Cavallerie  über  den  Haufen  zu  werfen  mul  sich  zu  sofortiger 
weiterer  Verwendung  fällig  zu  erhalten.  Hat  der  Einbruch  die  eigene 
Geschlossenheit  gelockert  mul  zum  Handgemenge  geführt,  «lanu 
wird  die  Gewandtheit  im  Reiten  und  in  der  Führung  «1er  blanken 
Waffe  den  Ausschlag  geben.  Weicht  der  Gegner,  so  muss  «ler  Sieg 
durch  energisches  Verfolgen  ausgebeutet  werden.  Sache  «ler  Führung 
w ird  es  dabei  sein,  durch  geschlossene  Abthei hingen  der  Verfolgung 
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bis  zur  gänzlichen  Vernichtung  des  Feindes  Naehdnick  zu  «-eben 
oder  dieselben  nur  als  Unterstützung,  beziehungsweise  zur  Auf- 
nahme für  die  verfolgende  Truppe  zu  verwenden.  Das  schnelle 
Sammeln  zweigliedriger,  verwendungstahiger  Abtheiluugen  aus  dem 
Handgemenge  oder  aus  dem  Verfolgen,  ohne  Rücksicht  auf  Zu- 
sammengehörigkeit und  Rangierung,  ist  ein  besonderer  Prüfstein 
für  die  Disciplin. 

Die  größte  Gefechtseinheit  der  Cavallerie  ist  die  Division. 
Dieselbe  ist  wohl  befähigt,  in  den  Gang  einer  Schlacht  entscheidend 
einzugreifen,  als  auch  allein  ein  Gefecht  erfolgreich  durchzuführen. 
Durch  Zutheilung  von  Artillerie  erhält  sie  die  genügende  Kraft  und 
Selbständigkeit.  Die  Ordre  de  bataille  wird  in  der  Regel  auch  für 
die  Gliederung  zum  Gefecht  maßgebend  sein,  doch  darf  die  be- 
treffende Kintheilung  nicht  als  unter  allen  l'mständen  bindend  an- 
gesehen. muss  vielmehr,  wenn  erforderlich,  je  nach  dem  Gefechts- 
zweck und  dem  Angriffsobject  geändert  werden.  Die  Vereinigung 
aller  Kräfte  zu  einheitlicher  Wirkung  ist  stets  zu  erstreben. 

Im  Gefecht  gegen  Cavallerie  muss  der  Führer  stets  darnach 
trachten,  dem  Gegner  dos  Gesetz  vorzuschreiben  und  ihm  die  Nach- 
theile der  Abwehr  zuzuschieben.  Hierzu  ist  aber  Manövrierläbigkeit 
erforderlich  und  für  diese  sind  nur  die  Colonneilformationen  geeignet. 
Fs  muss  also  darauf  ankommeu,  in  letzteren  Formationen  die  An- 
griffsrichtuug  zu  gewinnen  und  alsdann  erst  die  Angriffsfront  Iter- 
zitstellen.  Den  Zeitpunkt  biefür  richtig  zu  bestimmen,  ist  die  Kunst 
der  Führung.  Ob  die  Entwicklung  zum  Gefecht  auf  der  Grundlinie 
oder  nach  vorwärts  stattzufinden  hat.  darüber  muss  die  Erwägung 
entscheiden,  welches  \ erfahren  den  Entständen  entsprechend  die 
meisten  Vortheile  gewähren  wird.  Eine  Entwicklung  auf  der  Grund- 
linie erspart  Zeit.  Raum  und  Kräfte:  in  der  Entwicklung  nach  vor- 
wärts unter  Ztirücklegung  eines  Theils  des  vom  Feinde  trennenden 
Raumes  liegt  jetloch  unter  Umständen  das  Moment  der  Überraschung, 
immer  aber  eine  Stärkung  des  moralischen  Elements.  Einer  bereits 
formierten  Cavallerie  gegenüber  wird  die  Attaque  die  größte  Aus- 
sicht des  Gelingens  haben,  wenn  die  Truppe  selbst  zweckmäßig 
formiert,  möglichst,  lange  im  Trabe  verbleibt  und  nach  kurzer  im 
Galopp  zurückzulegender  Strecke  mit  kurzem,  kräftigem  Choc  den 
Feind  umzureiten  sucht  Rietet  sich  dagegen  die  Gelegenheit,  den 
Gegner  in  der  Entwicklung  anzufallen,  so  ist  dieser  Zustand  der 
Schwäche  auszubeuten,  indem  selbst  ohne  die  Herstellung  der  eigenen 
Formation  abzuwarten,  mit  den  bereiten  Theilen  zur  Attaque  ge- 
schritten wird.  Die  Aussicht  des  Gelingens  liegt  dann  im  schnelleren 


Digitized  by  Google 


254 


Die  -trnlepisfliP  und  taktische  Verwrndtmg  4er  Kelterei 


Überwinden  de»  vom  Geguer  treinieiulen  Hau  me» : der  Galopp  i»t 
«leshalb  aus  größerer  Entfernung  zu  beginnen. 

Alle  Anordnungen  und  Gefechtsgliederungen  müssen  so  ge- 
troffen werden,  dass  der  Sieg  der  ersten  Linie  nach  Möglichkeit 
gewährleistet  ist.  Wie  viel  Kräfte  dabei  gleich  anfangs  zu  ver- 
wenden sind,  richtet  sich  nach  dem  Gelände  und  der  Stärke  de» 
Gegners.  Ist  es  möglich,  mit  dem  ersten  Stoße  die  Hauptkraft  de» 
Gegners  zu  treffen,  so  wird  es  von  5 ortheil  sein,  von  vornherein 
in  der  ersten  Linie  mehr  als  eine  Brigade  zur  5 erwendung  ge- 
langen zu  lassen.  Das  sonst  immer  als  Nachtheil  anzusehende  Zer- 
reißen der  taktischen  \ erbände  ist  in  solchem  Falle  nicht  zu  ver- 
meiden. Es  ist  aber  nicht  erforderlich,  dass  die  zur  Verstärkung 
eines  Treffens  bestimmten  Kräfte  genau  in  gleicher  Höhe  mit  diesem 
reiten,  vielmehr  darf  eine  geringe  Staffelung  eiutretcii : dieselbe  wird 
sogar  die  Beweglichkeit  erhöhen.  W ie  tief  sie  aber  sein  kann,  wird 
dadurch  bedingt,  das»  der  Einbruch  möglichst  einheitlich  zu  ge- 
schehen hat.  Sobald  die  Division  zum  Gefecht  vorgeht,  formiert  «las 
vorderste  Treffen  in  der  Hegel  Escadrons-Colonneu.  Der  Aufmarsch 
in  Linie  erfolgt  gewöhnlich  erst  dann,  wenn  die  Atta«|ueurichtung 
und  die  Grundlinie,  auf  welcher  die  Attaque  angesetzt  werden  soll, 
gewonnen  ist.  Das  Artilleriefener  des  (iegners  kann  jedoch  dazu 
uöthigen.  in  Linie  aufzumarschieren,  auch  ohne  dass  die  Absicht 
vorliegt,  unmittelbar  zur  Attaque  überzugehen.  \\  enn  das  vorderste 
Treffen  zum  Angriff  angesetzt  ist.  soll  es  geradeaus  auf  den  Feind 
attaq liieren,  unbesorgt  um  seine  Flügel  in  dem  sicheren  Gefühl, 
dass  diese  durch  die  nachfolgenden  l nterstützungen  und  durch  un- 
beirrtes  Vorwärts  reiten  am  besten  geschützt  sind.  Nur  dadurch  ist 
es  gewährleistet,  dass  der  Feind  thatsächlich  mit  »o  viel  Regimentern 
und  Escadronen  im  ersten  Anprall  getroffen  wird,  als  der  Führer 
dafür  einzusetzen  für  richtig  erachtet  hatte;  dessen  müssen  sieh  die 
Flügel-Escadrons  ganz  besonders  bewusst  sein. 

Zur  Sicherung  des  Sieges  des  ersten  Treffens  folgt  demselben, 
nahe  herangehalten,  ein  starkes  zweites  Treffen  mit  »einen  Haupt- 
kräften  hinter  demjenigen  Flügel,  welcher  der  bedrohte  ist  oder  dem 
der  größere  Nachdruck  gegeben  werden  still,  und  außerdem  mit 
mindestens  einigen  Escadrons  hinter  der  Front  des  ersten  Treffens 
vertheilt. 

Aufgaben  des  zweiten  Treffens  sind:  mit  einigen  Escadrons 
die  Flanke  de.»  feindlichen  ersten  Treffens  anzufallen  oder  das  eigene 
erste  Treffen  durch  \ crlängerung  zu  verstärken,  feindlichen  Flanken- 
angriffen entgegenzutreten  oder  feindliche  rückwärtige  Abtheilungen 
durch  Angriffe  zu  verhindern,  ihrem  bedrohten  ersten  Treffen  zu 
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Hilte  7.n  kommen.  Die  hinter  der  Front  des  ersten  Treffens  folgenden 
einzelnen  l iiterstiitzuiigs-Escadroiis  greifen  diejenigen  feindlichen 
Abtheilungen  an,  welche  etwa  da«  erste  Treffen  durchbrochen  haben 
und  werden  in  das  Handgemenge  geworfen,  wo  es  schwankend  er- 
scheint. 

Das  dritte  Treffen  bleibt  fiir  die  Wechselnde  des  Gefechts  in 
den  Händen  des  Divisonsführers,  uni  ihm  die  Möglichkeit  zu  geben, 
auch  nach  Verausgabung  des  ersten  und  zweiten  Treffens  eine  Ein- 
wirkung auf  das  Gefecht  auszuQben  und  durch  Einsetzen  frischer 
Kräfte  an  entscheidender  Stelle  den  Sieg  zu  erzwingen.  Der  Platz 
des  dritten  Treffens  richtet  sich  nach  den  \ erhaltnissen  und  nament- 
lich nach  dein  Gefechtszweck.  Ist  derjenige  Flügel  des  ersten 
Treffens,  hinter  dem  sich  das  zweite  Treffen  nicht  befindet,  nicht 
sicher  angelehnt,  so  erscheint  es  rathsam,  demselben  einige  Es- 
eadrons  des  dritten  Treffens  anzuhängen.  Sehr  häufig  lassen  sich  die 
Verhältnisse,  welche  für  die  Deponierung  des  zweiten  und  dritten 
Treffens  bestimmend  sind,  von  Hause  aus  nicht  genau  übersehen. 
Für  diese  Fälle  ist  es  zweckmäßig,  die  rückwärtigen  Abtheilungen 
entweder  hinter  beiden  Flügeln  mit  gleichen  kurzen  Abständen  oder 
hinter  einem  Flügel  und  der  Mitte  vertheilt  oder  endlich  geschlossen 
hinter  der  Mitte  des  ersten  Treffens  folgen  zu  lassen.  Eine  zu  früh- 
zeitige Deponierung  bringt  leicht  \ erschiobungen  in  den  Aufgaben 
des  zweiten  und  dritten  Treffens  mit  sich.  Man  kunn  auch  unter 
Umständen  gezwungen  werden,  das  ganze  dritte  Treffen  einzusetzen, 
ehe  das  zweite  noch  angegriffen  hat.  Dann  muss  es  das  Streben 
des  Divisiotisführers  sein,  sich  aus  dem  ursprünglichen  zweiten 
Treffen  eine  Reserve  ausznseheiden. 

Diese  dem  preußischen  Exercier-Ueglement  von  1895  ent- 
nommenen allgemeinen  Grundsätze  für  die  \ erwendung  der  Cavallerie 
im  Gefecht  gegen  die  gleiche  Waffe  sind  wohl  auch  in  sämmtlichen 
europäischen  Armeen  die  maßgebenden.  Die  betreffenden  Bestim- 
mungen für  die  französische  Cavallerie  sehen  ebenfalls  die  Bildung 
von  zwei  Treffen  vor.  doch  sind  der  letzteren  Zwecke  nicht  so  ge- 
nau präcisiert,  wie  dies  doch  erforderlich  sein  dürfte.  Das  erste 
Treffen  soll  das  Angriffstreffen  sein,  das  zweite  das  eigentliche 
Manövriertretten.  Der  Führer  des  letzteren  soll  die  größte  Selbst- 
ständigkeit haben,  während  doch  thatsäcliiich  alle  seine  Ent- 
schließungen sich  nur  auf  die  «lirecte  oder  indireete  l nterstütziing 
•des  ersten  'Treffens  beziehen  dürfen. 

Bedingung  für  eine  sachgemäße  Verwendung  der  zu  Gebote 
stehenden  Kräfte  und  deshalb  von  allergrößter  W iehtigkeit  ist  eine 
vorausgegangene  gründliche  Aufklärung  durch  damit  betraute  Es- 
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cadron»  und  Officicrspatrouillen.  wenn  irgend  möglich.  aber  auch 
durch  den  Divisionsfuhrer  selbst.  Hei  der  schnellen  Entwicklung 
eine»  ( 'avallcriegefeehts  und  den  Überraschungen,  welche  Feind 
und  Gelände  herbeiführen,  werden  ferner  leicht  Gefechts  Verhältnisse 
eintreten.  welche  »ich  der  Einwirkung  de»  Divisionsführer»  ent- 
ziehen; von  dem  entschlossenen  und  geschickten  Handeln  der  l nter- 
fiihrer  wird  dann  der  Erfolg  abhiingen.  Aufgabe  der  Brigade-  und 
Kegiments-C'ominandeure.  sowie  der  Escadronsche£t  ist  es  alsdann, 
aus  eigenem  Entschluss  den  veränderten  Entständen  Rechnung  zu 
tragen,  wobei  lediglich  das  Zusammenwirken  zur  Lösung  der  all- 
gemeinen Gefechtsaufgabe  maßgebend  ist. 

Das  Gefecht  gegen  Infanterie  wird  dem  Wesen  dieser  Waffe 
entsprechend  besondere  Angriffsformen  seitens  der  t’avallerie  er- 
fordern. Flanke  und  Front  der  Infanterie  sind,  wenn  letztere  erst 
in  das  allgemeine  Gefecht  eintritt.  infolge  der  dann  noch  vorhan- 
denen Tiefengliederung  gleich  stark  gegenüber  der  Cavallerie.  Es 
wird  daher  bei  der  W ahl  de»  Angriffspunktes  meist  der  kürzere 
Weg  den  Vorzug  verdienen,  sofern  nicht  das  Terrain  dafür  be- 
stimmend sein  muss.  Nähert  sich  jedoch  das  Infauteriegefecht  der 
Entscheidung,  haben  die  Soutien»  und  Reserven  zum  größten  Tlieil 
tu  der  Schützenlinie  Aufnahme  gefunden,  dann  ist  die  Feuerkraft 
nach  der  Flanke  hin  nur  eine  geringe,  beziehungsweise  eine  Feuer- 
linie dorthin  nicht  in  kurzer  Zeit  herzustellen.  Dann  hat  also  ein 
Flankenangriff  größeren  Erfolg  als  ein  frontaler  in  Aussicht.  W enn 
das  Gelände  eine  gedeckte  Annäherung  oder  gar  Überraschung  nicht 
gestattet,  so  wird  im  Hinblick  auf  die  heutige  Feuerwirkung  jeden- 
falls zu  frühzeitiger  Entwicklung  und  auf  große  Entfernung  in  den 
Galopp  überzugehen  sein.  Hierbei  muss,  wenn  die  Bodenverhältnisse 
und  der  Kräftezustand  der  Pferde  es  irgend  gestatten,  das  lempo 
allmählich  gesteigert  werden.  Ein  Marsch-Marsch  braucht  nicht  notli- 
wendig  zu  folgen.  Brigaden  und  Regimenter  erhalten  mit  dem  Ge- 
fechtsbefehl ihre  Angriffsziele  zugewieseit.  Der  Angriff  ist  von 
mehreren  Seiten  anzustreben  und  muss  möglichst  nachhaltig  durcli- 
geführt  werden.  Hierzu  ist  Gliederung  nach  «1er  Tiefe  empfehlens- 
wert. Die  vordersten  Abtheilungen  müssen  dann  tief  in  die  Auf- 
stellung des  Feindes  hineinstoßen,  während  die  folgenden  die  Auf- 
gabe haben,  diejenigen  feindlichen  Truppentheile.  welche  von  dem 
ersten  Angriff  unberührt  blieben,  niederzureiten.  Der  Abstand,  mit 
welchem  die  einzelnen  Staffeln  sich  folgen,  wird  sich  meisteus  aus 
der  Entwicklung  ergeben,  doch  ist  es  für  die  Nachhaltigkeit  des 
Angriffs  jedenfalls  nicht  vortheilhaft.  denselben  über  200  Schritt 
auszudehnen  Oft  wird  es  sieh  empfehlen,  die  Infanterie  mit  den 
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in  erster  Linie  gegen  sie  unbesetzten  Abtheilungen  in  eingliedriger 
Formation  mit  Zwischen  räumen  zu  attaquieren,  um  die  eigenen  Ver- 
I aste  dadurch  zu  vermindern.  Iin  Marsch  befindliche  Infanterie  wird 
am  liesten  an  ihrer  Tete  oder  (Quelle  angegriffen.  Gegen  aufgelöst 
zurttckgeliende  überraschte  Infanterie  kann  der  Cavallerieangriff  der 
1 iefe  entbehren,  so  dass  selbst  kleinere  Abtbeilungen  in  solchen 
Fallen  wirksam  einzugreifen  vermögen.  Auf  die  Formation  der 
Cavallerie  kommt  es  in  letzterem  Falle  überhaupt  nicht  an : die 
schnelle  Ausnutzung  wird  vielmehr  entscheidend  sein. 

Artillerie  kann  infolge  ihrer  Unbeweglichkeit  in  der  Feuer- 
stellung und  ihrer  verhältnismäßigen  Wehrlosigkeit  in  der  Bewegung 
zum  Ziel  erfolgreicher  l avallerie-Attaijuen  werden.  Selbst  durch 
zeitweises  zum  Schweigen  bringen  langer  Artillerielinien  können 
unter  l mstäuden  entscheidende  Erfolge  von  der  Cavallerie  schon 
bei  Beginn  des  Kampfes  auf  dem  Schlachtfelde  erreicht  werden. 
Bei  dem  Angriff  auf  Artillerie  wird  es  vortheilhaft  sein,  deren 
Flanke  und  lfiicken  zu  gewinnen,  sowie  sich  zugleich  gegen  die 
Batterien  und  die  zu  ihrem  Schutz  aufgestellten  Truppen  anderer 
W affen  zu  wenden.  Mit  der  gleichzeitigen  Bekämpfung  der  letzteren 
muss  immer  gerechnet  werden,  auch  wenn  sie  beim  Ansetzen  des 
Angriffs  nicht  sichtbar  sind:  erst  ihre  Niederlage  sichert  den  Besitz 
der  Batterien. 

Eine  Cavalleric-Division  wird  sich  daher  so  gliedern  müssen, 
dass  sie  ihre  Iiauptkräfte  gegen  die  in  \ urbindung  mit  der  Artillerie 
fechtenden  oder  diese  deckenden  Truppen  verwenden  kann.  Ist  es  an- 
gängig, den  Angriff  möglichst  seitwärts  in  der  Richtung  auf  einen 
Flügel  der  Artillerielinie  anzusetzen,  so  gewährt  dies  außer  der 
'N  ahrscheinlichkeit,  auf  eine  etwaige  Bedeckung  zu  treffen,  den  Vor- 
theil. dass  der  Artillerie  das  Feuer  auf  die  anreitenden  Massen  er- 
schwert wird,  l'tn  dieses  aber  noch  nach  Möglichkeit  von  letzteren 
abzulenken,  werden  schwächere  Abtheilungen  diesen  Angriff  durch 
directes  \ ergehen  gegen  die  Artillerie  derartig  zu  unterstützen 
haben,  dass  sie  gegen  die  ganze  Breite  der  Front  anreiten.  Hierzu 
ist  die  eingliedrige  Formation  mit  Zwischenräumen,  welcher  ein- 
zelne geschlossene  Schwadronen  mit  großen  Intervallen  und  etwa 
2Ö0 — 300  »Schritt  Abstand  folgen,  besonders  geeignet.  Uns  Vorgehen 
gegen  die  Front  muss  jedoch  in  seiner  Wirkung  mit  dem  Haupt- 
angriff  zusammenfallen,  wird  daher  vielfach  später  als  dieser  anzu- 
setzen sein.  Erlauben  Gelände  und  Gefechtsverhältnisse  die  An- 
griffsrichtung gegen  Flanke  und  Rücken  nicht  und  muss  allein 
gegen  die  Front  der  Artillerie  angeritten  werden,  dann  empfiehlt 
es  sich,  die  Cavallerie  hierzu  in  mehreren  Treffen  zu  formieren, 


Digitized  by  Google 


Dir*  srratefri^t-'li*-*  und  taktische  Verwendung  der  Keilerei. 


258 


deren  vorderes  die  erwähnte  eingliedrige  Formation  an  nimmt, 
während  in  zweiter  Linie  geschlossene  Escadrons  folgen.  Wenn  dar* 
lielünde  ein  gedecktes  Vorgehen  nicht  gestattet,  wird  auch  in  diesem 
Falle  aus  weiter  Entfernung  in  den  Galopp  Uberzugehen  und  das 
Tempo  in  den  bestrichenen  Räumen  möglichst  zu  steigern  sein.  In 
deckenden  Geländewellen  kann  aus  dem  Galopp  wieder  in  eine 
kürzere  Gangart  übergegangen  werden,  um  mit  besserem  Athem  an 
•len  Feind  zu  kommen.  Einem  Treffen  füllt  die  Aufgabe  zu.  sich 
gegen  etwa  auftretende  feindliche  Cavallerie  zu  wenden. 

Das  deutsche  Reglement  fasst  auch  die  Möglichkeit  der  Ver- 
wendung größerer  Caralleriemassen  ins  Auge.  Wenn  das  Attaquen- 
object  aus  Truppen  aller  Waffen  besteht,  kann  ein  besonderer  Er- 
folg durch  Vereinigung  und  einheitliche  Leitung  mehrerer  Cavallerie- 
Divisionen  erreicht  werden.  Dieselben  auf  dem  Schlachtfelde  andern 
gegebenen  Punkte  unter  einheitlichem  llefehl  bpreit  zu  stellen,  ist 
Sache  der  höheren  Führung,  beziehungsweise  Armeeleitung,  welche 
auch  zu  bestimmen  hat,  oh  zu  diesem  Zwecke  Theile  der  Divi- 
visions-Cavallerie  hinzugezogen  werden  sollen. 

Oh  die  Cavallerie  in  der  Schlacht  zur  Herbeiführung  oder 
Vollendung  der  Entscheidung  oder  zur  Abwehr  feindlichen  Angriffs 
einzusetzen  sei.  dafür  werden  die  Gefechtsverhaltnisse  maßgebend 
sein.  Häutig  wird  es  auch  nicht  möglich  sein,  von  den  Flügeln  aus 
mit  der  Cavallerie  anzngreifen,  der  Angriff’  wird  sieh  dann  durch 
die  eigene  Infanterie  und  Artillerie  hindurch  auf  die  Front  der 
feindlichen  Linie  richten  müssen,  ln  jedem  Falle  muss  derselbe 
nachdrücklich  und  nachhaltig  durchgeführt  und  dazu  nach  der  Tiefe 
gegliedert  werden. 

Alle  Führer  müssen,  jeder  an  seiner  Stelle,  geübt  sein,  auch 
unter  Abweichung  von  der  Regel  ihre  Anordnungen  schnell  und 
ohne  Schwanken  der  jedesmaligen  Lage  anzupassen  und  sieh  stets 
bewusst  bleiben,  dass  l nterlassen  und  Versäumnis  eine  schwerere 
Helastung  bilden,  als  ein  Fehlgreifen  in  der  Wahl  der  Mittel.  Je 
mehr  sie  die  Form  beherrschen,  wie  dies  einst  bei  den  Reiterführern 
Friedrich  des  Großen  der  Fall  war.  umsomehr  werden  sie 
ihre  Aufmerksamkeit  auf  das  wesentliche  in  der  Führung  richten 
können. 

\ or  allem  mögen  aber  die  höheren  Reiterführer  im  Felde  auch 
des  Ausspruches  des  Generals  Freiherrn  von  S e h r ec  k e n s t e i n 
sieh  erinnern  und  denselben  in  sich  lebendig  sein  lassen : ,Die 
Verluste  der  Cavallerie  sind  wegen  der  Schwierigkeit  des  Ersatzes 
äußerst  empfindlich  für  eine  Armee  und  die  Erhaltung  der  eingc- 
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Übten  Reiter  und  dressierten  Pferde  von  der  allergrößten  Wichtig- 
keit; wer  aber  das.  was  er  mit  großer  Sorgfalt  dem  Kampfplatz  zu- 
fiihrte  und  mit  Vorsicht  sogar  noch  auf  dem  Kampfplätze  (wahrend 
des  Kampfes  der  Infanterie  und  Artillerie)  eine  gewisse  Zeit  auf- 
sparte, nieht  auch  zu  rechter  Zeit  mit  vollen  Händen,  sogar  mit 
einer  anscheinenden  Art  von  Verschwendung  zur  Erreichung  großer 
Zwecke  auf  eine  großartige  und  hochherzige  eise  aufs  Spiel  zu 
setzen  und  aufzuopfern  versteht,  der  verkennt  ganz  den  Wert  der 
Cavallerie.» 

.V/« schke,  Oberst  zur  Disposition. 
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Erinnerungen 

eines  österreichischen  Kriegsmannes  1866. 

Von  FML.  K,  v.  Weilt. 

Der  Wettstreit  im  deutschen  Hunde  „um  die  Vormacht“  hatte 
Österreich  niemals  Vortheile  gebracht.  Er  versagte  dem  Kaiserstaate 
im  Jahre  1859  die  Hilfe  im  Kampfe  gegen  den  Erbfeind  des 
Deutschthums.  den  man  in  den  Befreiungskriegen  gemeinsam  be- 
zwungen hatte,  und  erzeugte  hüben  und  drüben  das  nicht  zu  bannende 
Gefühl  des  Misstrauens  und  der  Bitterkeit. 

Das  Unbehagen  wich  vorübergehend,  als  Österreich  und  Preußen 
sich  anschickten.  Arm  in  Arm  das  deutsche  Schleswig-Holstein  von 
fremdem  Drucke  zu  befreien,  kehrte  aber  in  erhöhtem  Maße  wieder, 
bevor  das  zum  Waffengange  im  Jahre  1864  geschlossene  Bündnis 
das  von  Österreich  erhoffte  Ziel  seine  Thätigkeit  erreicht  hatte. 

Als  Rendsburg  s Bürger  im  Sommer  1864  den  Übergang  der 
Preußen  nach  Alsen  feiernd,  die  Flaggen  der  im  Felde  stehenden 
Verbündeten  hissten,  kam  es,  wie  bekannt,  zu  einer  Beleidigung 
der  letzteren  durch  einen  höheren  üfficier  der  dortigen  haunover'schen 
Garnison;  dies  Ereignis  steigerte  damals  den  Unwillen  der  alliirten 
Truppen  in  Schleswig-Holstein  gegen  Deutsehlands  Mittel-  und 
Kleinstaaten  auf  das  höchste.  Die  preußischen  OtTficiere  betonten 
den  österreichischen  Kameraden  gegenüber  ohne  Rückhalt  die  Notli- 
wemligkeit  einer  friedlichen  Theilung  in  Deutschland  mit  der  Main- 
Linie  als  Grenze  und  gaben  hiebei  ziemlich  unverblümt  zu  ver- 
stehen, dass  es  im  anderen  Falle  zwischen  uns  zum  Kriege  kommen 
m iisse. 

Keiner  unserer  denkenden  Berufssoldaten,  die  im  Jahre  1864 
die  Ereignisse  auf  der  cimbrischen  Halbinsel  in  der  Nähe  be- 
trachtet hatten,  konnte  sich  der  Überzeugung  verschließen,  dass  dem 
gesprochenen  Worte  auch  die  That  folgen  werde.  Der  bekannte 
Rathschlag  des  Mannes,  der  „Blut  und  Eisen“  als  das  Bindemittel 
der  uneinigen  Stämme  Deutschlands  bezeichnete,  hatte  an  unseren 
Botschafter  in  Berlin:  „Österreich  möge  seinen  Schwer- 
punkt nach  Ofen  verlegen“  und  viele  andere  Anzeichen 
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ließen  einen  Zweifel  an  dem  Ernste  von  Preußens  politischen 
Plänen  und  an  dem  Nachdrucke,  mit  dem  man  sie  weiter  verfolgen 
werde,  nicht  aufkommen. 

Die  den  Österreichern  auf  ihrem  Rückwege  nach  der  Heimat 
mit  angestammter  Ritterlichkeit  gebotene  Gastfreundschaft  der 
preußischen  Offieiere  glich  daher  einer  stark  verzuckerten  — dennoch 
bitteren  Pille,  und  einigermaßen  erleichtert  athmeten  erstere  wieder 
auf,  als  sie  auf  der  Hahnfahrt  die  schwarzgelben  Grenzpfahle  hinter 
sieh  hatten. 

Nun  folgte  das  Jahr  1865  mit  seinen  staatsmännischen  Ver- 
handlungen und  mit  seinen  getäuschten  Hoffnungen  auf  Ver- 
besserungen an  unseren  Handfeuerwaffen. 

Die  Wahrscheinlichkeit  einer  blutigen  Auseinandersetzung  mit 
den  nach  der  Führerschaft  in  Deutschland  strebenden  Preußen  und 
in  Bezug  auf  das  Schicksal  der  Elb-Herzogthiimer  trat  immer  deut- 
licher in  den  Vordergrund  und  Übte  im  Hinblicke  auf  die  feind- 
liche Haltung  Italiens  eine  tiefe  irkung  auf  unsere  Offieiere,  die 
in  Schleswig  gekämpft  hatten.  Man  wusste,  dass  Freiherr  von 
Gab  lenz,  der  Führer  des  österreichischen  Corps,  im  Kriege  gegen 
die  Dänen  warnend  seine  Stimme  gegen  einen  Doppelkrieg  erhoben 
und  außer  der  Überlegenheit  des  preußischen  ZUndnadelgewehres 
auch  die  bessere  Organisation  und  Taktik  unseres  Widersachers 
hervorgehoben  batte. 

Längst  schon  früher  hatte  einer  der  geistreichsten  und  tüch- 
tigsten Generale  unserer  Armee,  der  dann  auch  das  Amt  des  Kriegs- 
ministers  bekleidete,  vergebliche  Vorschläge  gemacht,  Preußens  mili- 
tärische Einrichtungen  zum  Vorbilde  zu  nehmen. 

Allmählich  wuchs  die  Erbitterung  in  Österreich  gegen  das 
Berliner  Cabinet,  und  nachdem  sich  dieses  zur  Sicherung  des  Er- 
folges mit  den  uns  feindlich  gesinnten  Italienern  eingelassen  hatte, 
schien  der  Krieg  unabwendbar.  Am  27.  April  fielen  die  Würfel  zur 
Mobilisierung  der  Nordarmee. 

So  zog  ich  denn  seit  dem  Jahre  1849  zum  viertenmale  ins 
Feld.  Ich  war  Hauptmann  im  9.  Feldjäger-Bataillon  und  hatte  als 
solcher  1864  gegen  die  Dänen  gekämpft.  Ich  kannte  aus  persön- 
licher, freiwilliger  Anschauung  die  Kampfstätten  unserer  1 erblin- 
deten und  hatte  mehr  als  die  meisten  meiner  Kameraden  den  Ein- 
richtungen des  preußischen  Heeres  meine  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet. 

Das  9.  Fehljäger-Bataillon  stand  vor  der  Mobilisierung  der 
Armee  bis  27.  März  in  Wien,  dann  in  Laxenburg,  Mauer  und  Schön- 
brunn und  gehörte  zur  Brigade  Henriiiuez  des  zweiten  Armee-  Corps. 

18« 
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Die  Bewegung  de»  letzteren  begann  am  13.  Mai  inittel»t 
Eisenbahn  nach  Mähren,  mit  der  Bestimmung,  die  Kisenbahnstrecke 
Hohenstadt — Bülmiisch-Trübau  zu  sichern.  Der  Stab  unseres  Batail- 
lons kam  zuerst  nach  Krunipiscli,  dann  nach  Schön berg  und  Um- 
gebung; dort  zog  es  seine  Ergänzungen  an  sich. 

(legen  die  Mitte  des  Monats  Juni  erwartete  man  den  Befeld 
zum  Aufbruche,  denn  um  diese  Zeit  wusste  mau  die  Armee  unter 
Benedeks  Führung  in  Mähren  versammelt.  Das  genaue  Ziel  blieb 
den  unteren  Kreisen  ein  Häthsel.  Man  wusste,  das»  die  sächsische 
Armee  mobilisiert  habe,  um  mit  uns  den  Preußen  entgegenzuziehen 
und  rechnete  darauf,  dass  dem  österreichischen  Vorschläge  ent- 
sprechend, auch  die  Armeen  der  süddeutschen  Staaten  vereinigt 
gegen  Hof  und  Erfurt  verrücken  würden,  uni  sieh  im  Verlaufe  der 
\ orwärtsbewegung  mit  dem  kaiserlichen  Heere  an  der  mittleren 
Elbe  zu  vereinigen. 

W ie  sieb  s später  herausstellte,  gieng  diese  Hoffnung  nicht  in 
Erfüllung,  indem  die  bayerische  Regierung  auf  ein  gemeinsames 
Handeln  mit  unserer  Nordarniee.  persönlicher  und  politischer  Be- 
denken wegen,  nicht  eingieng. 

Diese  letztere  sollte  endlich  mit  6 Armeecorp»,  4 Cavallerie- 
Divisionen  und  der  Armee-Geschützreserve  zur  That  schreiten. 

Mit  Jubel  empfieng  mau  den  lange  erwarteten  Befehl  zum 
Aufbruch. 

Das  zweite  Arineecorpg.  welches  am  weitesten  gegen  Böhmen 
vorgeschoben  war.  hatte  vom  IS.  bis  zum  25.  Juni  in  dem  Raume 
Landskron,  Grulich,  Gabel  Stellung  gegen  den  Glatzer  Kessel  zu 
nehmen,  um  den  Flankenmarseh  der  Armee  von  Mähren  in  der 
Richtung  nach  Josefstadt  zu  decken. 

Schon  am  14.  Juni  war  unser  Bataillon  mittelst  der  Eisen- 
bahn nach  Zainrsk  in  die  Nähe  von  Ilohenniauth  befördert  worden, 
von  wo  es  am  17.  im  Verbände  mit  den  nachgefolgten  Brigaden 
nachmittags  nach  W ildenschwert,  am  19.  nach  Geiersberg  und 
Senfteuberg  und  so  allmählich  bis  Kamenicna  weiter  zog,  immer 
mit  Vorposten  gegen  den  Glatzer  Kessel. 

I in  diese  Zeit  erfuhren  wir  den  Einbruch  der  Preußen  in 
Sachsen,  dessen  kleines  Heer  sieh  nach  Böhmen  zurückgezogen 
hatte,  um  mit  dem  dort  befindlichen  ersten  Corps  der  Nordarmee 
die  \ ereinigung  anzustrehen. 

Während  wir  am  22.  von  Rokitnic  aus  in  Herrenfeld  atifVor- 
posteu  standen,  überbrachte  ein  preußischer  Parlamentär  die  Kriegs- 
erklärung. 
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Die  Officiere  unserer  Brigade  sahen  den  Ereignissen,  die  nun 
kommen  mussten,  mit  den  Empfindungen  entgegen,  welche  ihnen 
die  in  Schleswig-Holstein  gemachten  Erfahrungen  aufgedrängt  hatten. 
Man  urtheilte  nüchtern,  ohne  Überhebung,  über  die  eigene  Leistungs- 
fähigkeit in  den  im  Norden  und  im  Süden  au  szu  fechten  den  Doppel* 
kriege.  und  gieng  der  Zukunft  zwar  nicht  mit  bedingungsloser  Zu- 
versicht, jedoch  mit  ruhig  männlichem  Mitthe  entgegen.  Die  richtige 
Ausnützung  der  Zeit,  das  Einsetzen  unserer  besten  Kraft  musste  ja 
doch  dem  alten  liechte  des  habsburgischen  Herrscherhauses  zum 
Siege  verhelfen.  Zudem  stand  ja  ein  tüchtiger  Haudegen,  dessen 
Schärfe  in  früheren  Sehlachten  und  Gefechten  vernichtend  auf  die 
Feinde  niedergefallen  war,  an  der  Spitze  des  Heeres,  und  überdies 
hoffte  mau  noch,  dass  die  rechtzeitige  Mithilfe  der  Armeen  von 
Hannover,  Sachsen  und  der  süddeutschen  Staaten  die  Überlegenheit 
an  Kämpfern  unter  Preußens  Fahne  wett  machen  werde. 

Wenn  wir  aber  fortfuhren,  einer  kopflosen  Stoßtaktik  zu  hul- 
digen. welche  uns  in  Schleswig-Holstein  gegen  Vorderlader  unge- 
heuere Verluste  verursachte  und  nur  darum  zum  Erfolge  führte, 
weil  der  Feind  ohnehin  schon  am  Rückzüge  nach  festen  Stellungen 
sich  befand,  so  mussten  wir  im  Kampfe  gegen  Hinterlader  unter- 
liegen. 

Wenig  aumuthend  waren  -im  Norden“  des  Heerführers  beliebte, 
burschenhafte  Art  sich  zu  gehen  und  seine  an  Redensarten  reichen 
Befehle,  die  den  strammen  Soldaten  herauskehren  sollten,  aber  in 
der  That  wenig  Eindruck  machten. 

Als  wir  eines  Tages  während  des  Flankenmarsches  unserer 
Armee  an  der  Straße  standen,  welche  der  nördlichen  Colonne  zu- 
gewiesen war.  zogen  drei  Armeecorps  und  eine  Cavallerie-Division 
an  uns  vorüber.  Alle  Völkerschaften  unseres  vielsprachigen  Reiches 
waren  da  vertreten.  Man  hatte  das  Heer,  dass  gegen  Preußen  aus- 
zog, vielfach  ein  „glänzendes“  genannt. 

In  den  kleinen,  unansehnlichen  Gestalten  einzelner  Regi- 
menter und  Bataillone  mochten  ja  Heldenseelen  wohnen,  und  in 
der  That  haben  alle  Waffengattungen,  dem  leuchtenden  Beispiele 
ihrer  Officiere  folgend,  das  möglichste  gethan.  den  Erfolg  zu  er- 
ringen: aber  ihr  Aussehen  entzückte  uns  nicht.  Die  grauen  Mäntel 
über  das  Hemd  angezogen,  der  Rock  auf  den  Tornister  gepackt. 
Patrontasehe  und  Seitengewehr  an  Kiemen  getragen,  die  über  der 
Brust  sich  kreuzten,  dazu  die  anderen  hin-  und  herbaumelnden 
Anhängsel,  all  das  schien  die  Leute  zu  erdrücken  und  sali  nicht 
gut  aus.  Wohl  war  dies  die  Ausrüstung,  die  wir  selber  trugen  und 
in  der  wir  zwei  .Jabre  zuvor  einen  Feldzug  bestanden  hatten.  Es 
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lilsst  sich  nicht  leugnen,  dass  eine  nette,  gefällige  Kleidung  den 
Stolz  des  Soldaten  hebt  und  dazu  beitragt,  ihn  achtunggebietender 
erscheinen  zu  machen  in  den  Augen  des  Gegners.  Mit  der  kost- 
spieligsten Waffe,  der  Cavallerie,  war  unser  Heer  immer  nur  äußerst 
knapp  versehen : wir  alle  waren  daher  entsetzt  Aber  den  schwachen 
Stand  der  Cavallerie-Dirision,  die  mit  den  Armeecorps  marschierte 
und  der  gut  ein  Theil  ihrer  Pferde,  mit  Satteldruck  behaftet, 
nachgeführt  wurde. 

Am  24.  erhielt  unser  Bataillon  die  Aufgabe,  verstärkt  durch 
eine  halbe  Escadron  Uhlanen  und  zwei  Geschütze  nach  Rokitnic  zu 
rUcken  und  als  Flankendeckung  die  Vorposten  zu  beziehen.  Es 
verblieb  daselbst  bis  zum  27.  und  rückte  am  28.  über  Aufim  nach 
Nkukrow,  wo  es  zum  zweiten  Armeecorps  einrückte  und  mit  diesem 
nach  Opoöno  weitermarschierte.  Um  Mittag  hörte  man  Kanonendonner 
von  Skulitz  her. 

Gehobenen  Herzens  einpfiengen  wir  nach  kurzer  Rast  den  Be- 
fehl zum  W eitermarschc,  denn  es  schien,  als  würde  man  die  Rich- 
tung des  Kampfes  verfolgen:  aber  das  Getöse  war  verstummt,  als 
das  Armeecorps  die  Mettau  erreichte.  Es  zog  weiter  nach  Neu-Pless 
und  kam  ermüdet  gegen  fi  I hr  abends  ins  Biwak.  Josefstadt  in  der 
Nähe  lockte  zu  ganz  kurzem  Besuche.  Am  21*.  Juni  war  der 
bayerische  General  von  der  Tann  dort  anwesend  und  mochte 
über  die  Entschlüsse  Bayerns  Kunde  gebracht  haben.  Böse  Gerüchte 
schwirrten  durch  die  Luft:  an  das  Schwanken  unseres  süddeutschen 
Nachbarstaates  wollte  niemand  glauben.  Am  selben  Nachmittage 
gicng  es  weiter  nach  Salnav.  Das  zweite  Corps  bezog  auf  der  Höhe 
eine  Gefechtsstelluug  und  wir  sahen  zu,  wie  unsere  Truppen  bei 
Bch wein schädel,  geordnet  wie  auf  dem  Exercierplatze.  zum  Angriffe 
vurgiengen  und  in  der  feindlichen  Feuerzone  angelangt,  vom  Ge- 
knatter der  Zündnadelgewehre  empfangen  und  mit  empfindlichen 
\ erlusten  abgewiesen  wurden. 

Im  Angesichte  des  Feindes  wurde  am  30.  Juni  schon  tun  4 Uhr 
morgens  abgekocht,  bald  darauf  fuhren  zwei  preußische  Batterien 
bei  Gradlitz  auf  und  setzten  sich  gegen  unser  Corps  ins  Feuer. 
Man  gieng  in  die  Gefechtsstellung  über,  unsere  Brigade  im  zweiten 
Treffen.  Naebmittags  kam  es  zu  einer  abermaligen  Alarmierung  und 
abends  bezogen  wir  wieder  die  angewiesenen  Lagerplätze.  Unten 
im  Thale  der  Elbe  erglänzten  später  die  Fenster  des  von  den 
Preußen  besetzten  Schlosses  Kukus  im  Lichterschein.  Bisher  hatten 
wir  Über  das  Ergebnis  der  Kämpfe  unserer  Truppen  nur  betrübende 
Nachrichten  erhalten. 
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Seit  dem  Einmärsche  des  Feindes  in  Böhmen  waren  wir  in 
den  Gefechten  bei  Hühnerwasser  und  Aicha,  bei  Sychrow,  Podol, 
Wysokow,  Skalic,  an  der  Iser,  bei  Jiöin  und  bei  Schweinscliädl  ge- 
schlagen  worden  und  hatten  an  Todten  und  Verwundeten  viermal 
so  große  A erluste  erlitten  als  unsere  Gegner.  Nur  bei  Trautenau 
erfreuten  wir  uns  eines  vorübergehenden  Erfolges.  Man  hatte  nicht 
nur  die  Überlegenheit  des  Zündnadelgewehres  über  den  Vorder- 
lader zu  fühlen  bekommen,  sondern  auch  ganz  unerwartet  die  Er- 
fahrung gemacht,  dass  unsererseits  die  Führung  im  großen  und  im 
kleinen,  alles  zu  wünschen  übrig  lasse. 

Die  vor  etlichen  Tageu  erhaltene  Nachricht  von  dem  Siege 
unserer  Südarmee  bei  Custoza  erfüllte  uns  wohl  mit  Freude,  konnte 
aber  nicht  unsere  ernsten  Bedenken  Uber  den  Ausgang  des  Doppel- 
krieges  zerstreuen.  Bei  uns  im  Norden  lag  die  Entscheidung  und 
die  hannoverische  Armee  hatte  seit  den  Tagen  von  Langensalza  zu 
bestehen  aufgehört.  Indessen  war  vom  Armee-Commandanten  die 
\ ersammlnng  des  Heeres  rückwärts,  hei  Köuiggrätz,  beschlossen 
worden. 

Am  Abende  des  30.  Juni  versammelte  unser  Bataillons-Com-1 
nmndant  seine  Officiere.  „Er  legte  ihnen“  — wie  die  Bataillons-Ge- 
schichte wörtlich  berichtet  — „im  Hinblicke  auf  die  bevorstehende 
Stunde  des  Entscheidungskampfes  die  höchste  Anspannung  aller 
Kräfte,  die  schärfste  Aufreehthaltung  der  Disciplin  an  s Herz,  damit 
das  Bataillon  seiner  ruhmvollen  \ ergangenheit  entsprechend,  auch 
aus  diesem  ernsten  schwierigen  Kampfe  mit  Ehre  hervorgehe.“ 

Um  Mitternacht  vom  30.  Juni  auf  den  1.  Juli  trat  das  Ba- 
taillon zum  Rückmärsche  an.  Die  Lagerfeuer  hatten  fortzulodern, 
jedes  Geräuseh  war  zu  vermeiden.  I in  7 I hr  früh  trafen  wir,  die 
Queue  der  Brigade  bildend,  in  Smifitz  ein.  Es  halte  den  Anschein 
längeren  \ erweilens,  daher  mit  den  Arbeiten  zur  Vertheidigung  des 
Qrtes  begonnen  wurde. 

Vom  Kirchthurm  aus  genoss  man  trotz  des  nassen  Wetters 
weite  Aussicht.  Nach  einem  Aufenthalte  von  zwei  Stunden  marschierten 
wir  weiter  in's  Lager  bei  Trotina.  Anhaltender  Regen  hatte  das 
Ausruhen  auf  dem  aufgeweichten  Erdreiche  nahezu  unmöglich 
gemacht.  Die  wenigen  noch  unverstümmelten  Bäume  und  Gesträuche 
mussten  ihre  Äste,  ihre  Rinde  und  ihr  Laub  zum  Bau  von  Hütten 
hergeben,  die  aber  keinen  Schutz  boten.  Nicht  besser  gieng  es  uns 
am  2.  Juli,  an  dem  die  Brigade  südlich  des  Trotina-Baches,  zwischen 
der  Straße  nach  Josefstndt  und  der  Eisenbahn  zu  lagern  hatte. 

Man  ahnte,  dass  sich  Entscheidendes  vorbereite. 
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Am  Morgen  des  •).  Juli  regnete  es  und  «lichter  Nebel  bedeckte 
«las  Gelände,  das  Datuillon  war  mit  dem  Abkochen  noch  nicht  fertig, 
als  Kanonendonner  den  Beginn  eines  Kampfes  verkündet«!  und  wir 
unter  Gewehr  traten.  Die  eigene  Armee  hielt  die  Linie  besetzt  von 
der  Trwtina  über  Hofenowes  Uipa,  Problus  bis  an  den  Primer- Wald. 
Unser  Corps  sollte  als  äußerster  rechter  Flügel  zwichen  Nedclist 
und  Sendrasehitz  Stellung  nehmen,  und  sieh  mit  3 Brigaden  Front 
gegen  Norden  auf  den  Höhen  von  Hofenowes  festsetzen.  Die  Briga«le 
Henriquez  verblieb  östlich  Sendrasehitz  mit  der  Front  gegen 
die  Trotina.  Unser  Bataillon  stand  in  einem  W iiblcbcn  zunächst  «les 
Hohlweges,  der  von  da  nach  Hodow  führt,  sah  die  Preußen  diesen 
Ort  und  um  10  Uhr  vormittags  auch  Uufitz  in  Besitz  nehmen, 
konnte  aber  mit  seinen  Feuergewehren  «len  Oegner  nicht  erreichen. 
Mittlerweile  waren  die  übrigen  drei  Brigaden  des  2.  Armeecorps 
dem  um  den  nahen  Swieper-W  ald  ringenden  4.  Corps  zu  Hilfe 
geeilt,  während  die  Brigade  llenriijuez,  durch  «las  Yorriicken 
des  Feindes  gegen  llofenowes  in  «1er  linken  Flanke  bedroht  bis  an 
die  Allee,  welche  von  Sendrasehitz  nach  Trotina  führt.  zttrüekgezog«-n 
wurde.  Durch  dieses  Abschwenken  der  3 Brigaden  nach  links,  wurde 
die  vom  Armeccommando  dem  2.  Corps  vorgezeichnete  Festhaltung 
der  Front  gegen  Norden  außeracht  gelassen  und  die  rechte  Flanke 
der  Armee  «lein  Angriffe  «les  Kronprinzen  von  Preußen  beinahe 
ganz  preisgegeben. 

Cm  1 l lir  nachmittags  hatte  die  Division  unseres  Bataillons 
(5.  und  6.  Compagnie)  den  Ort  Sendrasehitz  besetzt.  Daran  an- 
schließend lag  ich  mit  «1er  1.  Division  an  der  Allee,  welche  nach 
Trotina  führt,  neben  mir  die  zweite.  Hechts  und  hinter  uns  standen 
andere  Abtheilungen  der  Brigade.  In  stummer  Cnthätigkeit  blickten 
wir  nach  dem  Gelände,  welches  gegen  Hofenowes  ansteigt  und  von 
dem  sich  der  Nebel  allmählich  erhoben  hatte.  Dort  sahen  wir 
preußische  Plänklerlinien  langsam  aber  stetig  nach  vorwärts  streben. 
Feindliche  Geschütze  fuhren  auf  und  nahmen  sieh  unsere  Brigade- 
Batterie  zum  Ziele.  Sie  stand  rechts  seitwärts  hinter  uns  und  war 
so  glücklich  gleich  anfangs  eine  Halbbataillonsmasse,  welehe  «1er 
preußischen  Schützenkette  nachfolgte,  zu  treffen  und  in  Unordnung 
zu  bringen. 

Nach  links  erblickten  wir  nur  die  Dächer  der  nächsten  Häuser 
von  «Sendrasehitz  und  die  offenen  Flächen  gegen  Nedölist. 

Das  feindliche  Kleingewehrfeuer  erreichte  uns  anfangs  nicht 
und  von  den  uns  zugesandten  Hohlgeschossen  platzte  nur  ein  ge- 
ringer Theil ; dennoch  hatte  «1er  lange  andauernde  Geschtttzkampf 
\ erlabte  auf  unserer  Seite  zur  Folge. 
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Der  Kanonendonner  liatte  tagsüber  nicht  nachgelassen.  Es 
gab  eine  lang  andauernde  Schlacht  und  ihr  Getöse  erklang  wie 
eine  laugst  gewohnte  Melodie  in  unseren  Ohren : von  dem  was 
vorgieng  wusste  man  nichts  Bestimmtes.  Ordonnanzofficiere,  welche 
bin  und  hertlogen,  brachten  Schlagworte,  welche  einmal  das  Herz 
mit  Hoffnung  schwellten,  dann  wieder  die  Erfolglosigkeit  unseres 
Hingens  andeuteten. 

Mittlerweile  bereiteten  sieh  links  von  uns  ernste  Dinge  vor. 
Das  Gewehrfetter  kam  überraschend  näher,  die  preußischen  Zünd- 
nad elsalven  knallten  ununterbrochen  und  unsere  .'1.  Division,  welche 
Sendrasehitz  samint  dem  Friedhofe  besetzt  hatte,  wurde  aus  ihrer 
Stellung  hinausgeschossen.  Sie  musste  um  41/*  I hr  nachmittags  dem 
übermächtigen  Angriffe  des  Feindes  weichen,  und  verlor  in  wenigen 
Minuten  -b  Mann  an  Todten,  1 Offieier  und  45  Mann  \ erwundeten. 
Nun  kam  unser  Bataillons-Adjutant  einhergesprengt  mit  dem  Befehl 
.Rückzug  nach  Lochenitz.“ 

leb  erinnere  mich  eines  Feuerwerkers  unserer  Brigade-Batterie, 
der,  als  eiue  Staffel  derselben  die  Kampfstätte  geräumt  liatte.  mit 
bewunderungswürdiger  Kaltblütigkeit  die  wenigen  Kanoniere,  die  noch 
zu  Gebote  standen,  anspornte,  bis  zur  letzten  Patrone  ausharrte,  und 
dann  erst  den  schwierigen  und  gefährlichen  Rückzug  Uber  den 
durclistiinpfteu  Boden  antrat.  Olt  der  Brave  den  wohlverdienten 
Lolin  erhalten  hat? 

Während  wir  aufbrachen.  hot  sich  uns  links,  in  dem  Dreiecke 
Sen<lrasitz,  NedClist.  Lochenitz  das  Schauspiel  eines  Reiterkampfes; 
dort  befand  sich  unsere  zweite  leichte  Cavalleric- Division.  welche 
von  einer  feindlichen  Brigade  — Husaren  und  Dragoner  — unter- 
stützt durch  Artillerie,  angefallen  wurde.  Unsere  Cavallerie-Divisiott 
gieng  wacker  entgegen,  wehrte  glücklich  den  feindlichen  An- 
griff ab.  musste  sich  aber,  da  Nedelifit  und  Sendraäitz  bereits  von 
preußischer  Infanterie  überflutet  waren,  dem  Feuer  derselben  ent- 
ziehen. 

Nach  Loclienitz  zttrückgeliend,  geriethen  wir  in  einen  nassen 
Hohlweg,  in  dem  Fuhrwerk  stecken  geblieben  war.  Kurz  zuvor  .ritt 
langsam  ein  Rittmeister  an  uns  vorüber,  nach  rückwärts.  Er  liatte 
das  Haupt  entblößt  und  ein  Lappen  seiner  Kopfhaut  hieng  wie  ein 
Scalp  auf  den  Kragen  seines  weißen  Mantels  nieder. 

leb  batte  mit  meiner  Division  einen  Ziegelofen  am  Nordrande 
von  Lochenitz  zu  besetzen,  der  gar  keine  Deckung  bot.  Kugeln 
schlugen,  von  Norden  kommend,  in  die  aufgetliürinteu  Erzeugnisse, 
dass  die  Splitter  Iternmllogen,  alter  man  sali  keinen  Feind.  Es 
währte  nicht  lange,  so  wurde  der  Rückzug  fortgesetzt.  Auf  einer 
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von  Piounieren  hergesiellteu  Brückt*  übersetzten  wir  nach  5 Uhr 
abend»  am  südlichen  Ausgange  von  Lochenitz  die  Elbe  und  nahmen 
in  einem  Wäldchen  Aufstellung.  Uns  folgten  die  Infanterie-Regimenter 
der  Brigade,  die  bei  dem  Flussfibergange  \ erlu-te  erlitten.  Itn  Süden 
— ziemlich  nahe  — erglänzten  die  Kirckthfirine  der  Festung 
Königgrätz. 

Der  Rückzug  der  schwarzgelben  Brigade  hinter  die  Elbe  war 
voreilig  gewesen.  Nichts  drängte  dazu.  Ihre  tüchtigen  Truppen 
hätten  in  günstiger  \ ertheidigungsstellung  dem  Andringen  des  feind- 
lichen Kronprinzen  längere  Zeit  Halt  gebieten  und  den  geordneten 
Rückzug  des  Heeres  ermöglichen  können.  Es  wäre  ihnen  im  Hin- 
blicke auf  die  überlegene  Wirkung  des  Zündnadelgewehres  das 
Schicksal,  das  die  übrigen  Regimenter  und  Bataillone  traf,  nicht 
erspart  geblieben.  Immerhin  gehörte  der  glückliche  Entschluss  des 
Führers  dazu,  mit  der  eigenen  Brigade  das  zu  versuchen,  wozu  das 
ganze  zweite  Uorps  vom  Hause  aus  bestimmt  war  und  was  es  nicht 
mehr  leisten  konnte. 

Schweigend  standen  wir  da,  in  uns  selbst  versunken. 

Das  Feuer  hatte  nachgelassen:  zersprengte  Truppentkeile,  die 
Verluste  an  Menschen,  Pferden  und  Geschützen,  die  brennenden 
Dörfer,  die  \ erwirrung,  die  da  herrschte,  alles  deutete  auf  die  er- 
littene, vollständige  Niederlage. 

Das  zweite  Armeceorps.  welches  mit  Ausnahme  der  Brigade 
Ileiiriquez  ziemlich  stark  gelitten  hatte,  versammelte  sich  in 
Pauehow  am  rechten  Ufer  der  Elbe,  nicht  ferne  von  Königgrätz. 
Unsere  Brigade  erreichte  am  4.  Juli  um  3 Uhr  früh  Hohenbruch, 
rastete  dort  bis  10  Uhr  vormittags,  marschierte  über  Tinist  weiter 
und  bezog  in  Lipa  das  Biwak,  wo  es  endlich  ahkocken  konnte. 
Am  5.  und  in  den  folgenden  Tagen  gieng  es,  vom  Feinde  unbe- 
lästigt,  weiter  über  Pottenstein.  Wildensehwert  und  am  7.  nach 
Landskron.  Die  Märsche  waren  höchst  ermüdend,  der  wiederholten 
Regengüsse  wegen,  aber  noch  weit  mehr  im  Hinblicke  auf  unauf- 
hörliche Stockungen,  die  sieh  in  der  langen  Colonne  ergaben.  Außer 
dem  zweiten  Armeecorps  marschierte  auch  das  vierte  auf  der  gleichen 
iS  trabe.  Am  8.  zogen  wir  im  Verbände  der  Brigade  weiter  nach 
Tattenic,  bezogen  dort  eine  Rttckzngsstellniig.  marschierten  dann 
selbständig  Aber  das  Bergland,  südlich  der  Bahn  bi>  Kuppele,  so- 
dann mit  Benützung  des  Bahndammes  nach  Hohenstadt.  Nach  Fort- 
setzung des  beschwerlichen  Nachtinarsches  erreichten  wir  um  6 Uhr 
früh  unser  Freilager  am  linken  Ufer  der  March.  Officiere  und 
Soldaten  waren  vollends  erschöpft. 
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Der  Gutsherr,  dessen  Gastfreundschaft  ich  längere  Zeit  in 
Mähren  vor  dem  Aufbruche  nach  Böhmen  genossen  hatte,  besuchte 
mich  dort.  Die  ernsten  Bedenken,  denen  ich  vor  dem  Kriege  Aus- 
druck gegeben  hatte,  waren  leider  gerechtfertigt  gewesen.  Der  Rast- 
tag am  10.  brachte  uns  wieder  auf  die  Beine. 

Seit  dem  Rückzüge  von  Königgrätz  trafen  wir  allerorts  1 er- 
sprengte.  Man  nahm  sie  mit,  um  sie  bei  Gelegenheit  dem  Körper, 
zu  dem  sie  gehörten,  zuzuführen.  In  die  geschlossenen  Regimenter 
und  Bataillone  hatten  die  feindlichen  Geschosse  gewaltige  Lücken 
gerissen.  Viele  Fußtruppen  kamen  ohne  Tornister  daher,  deren  sie 
sich  im  Gefechte  entledigt  hatten.  Am  bedenklichsten  sah  ein  italieni- 
sches Infanterie-Regiment  unseres  Armeecorps  aus,  das  zum  Fheile 
unbewaffnet  und  empörend  verwahrlost,  barfuß  marschierte. 

Der  Commnndant  dieses  Regimentes  verfügte  über  ein  ausge- 
zeichnetes Oftieierscorps,  soll  für  die  Verlässlichkeit  seiner  Leute 
eingestanden  sein  und  hunderte  von  Freiwilligen  kurz  vor  dem 
Ausmarsche  angeworben  haben.  Man  erzählte,  dass  diese  Italiener 
sich  zum  Beginne  des  Kampfes  recht  gut  gehalten  hätten,  daun 
aber  sei  es  plötzlich  „schief“  gegangen.  Das  venezianische  Regiment, 
von  dem  die  Rede  ist,  hatte  bedeutend  mehr  Todte  und  Verwun- 
dete als  die  anderen,  aber  noch  weit  mehr  unverwundet  Gefangene. 
Das  Pflichtgefühl  wurzelt  bei  diesen  Leuten  nicht  tief.  Sie  bedürfen 
volkstümlicher  Anregung,  um  als  Soldaten  Ersprießliches  zu  leisten. 
Im  Jahre  1812  schätzte  man  die  Ausdauer  der  Italiener  in  der 
Armee  Napoleons,  des  Königs  von  Italien. 

Immerhin  haben  ein  paar  andere  venezianische  Regimenter, 
geführt  von  tüchtigen  Officieren,  sich  sehr  brav  gehalten. 

Am  11.  brachen  wir  um  5 Uhr  früh  auf  und  marschierten  in  der 
Brigade-Colonne  nach  Schwarzbach,  wo  wir  abkochten.  Nachmittags 
wurden  wir  alarmiert  und  weiter  gieng  es  nach  Kronau  bei  Olmfitz, 
wo  wir  um  11  Ihr  nachts  eintrafen.  Ein  halbzertretenes  Kornfeld 
wurde  uns  als  Lagerplatz  zugewieseu.  Es  war  bedenklich,  sich  in 
der  Dunkelheit  auf  dem  Boden  Ruhe  zu  gönnen.  Die  Nase  empfand, 
das  andere  vor  uns  dngewesen  waren  und  die  Lagerordnung  nicht 
gehandhaht  hatten. 

Am  12.  überblickten  wir  das  zweite  Armeeeorps.  das  nun 
vereint  lagerte.  Anstatt  der  vollzähligen  Regimenter  sah  man  zu- 
sammengeschmolzeue  Häuflein.  Nur  unsere  Brigade  — die  schwarz- 
gelbe — war  bisher  ziemlich  verschont  geblieben.  Auch  bei  ihr 
fehlten  hie  und  da  die  Tornister.  Das  schlechte  Beispiel  der  einen 
verdarb  die  guten  Sitten  der  anderen. 
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Jedesmal.  wenn  ein  erfinderischer  Geist  mit  \ orschlägen  aiit- 
tritt.  den  aufdringlichen  Begleiter  des  Fußsoldaten  in  Größe,  Form 
und  Stoff  umzugestalten,  erinnere  ieh  mich,  wie  gerne  inan  sielt  des 
ehrwürdigen  Kalbfells  entledigt,  wenn  die  Notli  dazu  drangt  und 
wenn  es  ungefährdet  geschehen  kann.  Die  Habe  des  Mannes  schwindet  in 
einem  längeren  Feldzuge  zu  einein  Nichts  zusammen.  Darum  gienge 
es  auch  mit  einem  Rucksacke,  der  kein  Paradestück  zu  sein  braucht. 
Dass  der  Tornister  ein  Hemmnis  der  Leistungsfähigkeit  des  Mannes 
am  Marsche  ist,  wird  niemand  leugnen.  W ill  man  eine  Truppe  zu 
besonderen  rnternehmungen  befähigen,  so  lässt  man  sie  den  Tor- 
nister altlegen.  Erzielt  man  dann  einen  Erfolg,  so  sucht  man  den 
errungenen  Vortheil  auszunfltzcn  und  überlässt  das  Kalbfell  seinem 
Schicksale.  Zu  spät  kamen  im  Jahre  1866  drakonische  Gesetze,  dem 
I nfuge  des  Wegwerfens  zu  steuern. 

Krünau  ist  der  Name  eines  nordwestlich  von  Olmütz  gelegenen 
Forts,  ln  der  Stadt  gab  es  ein  Gewühl  von  Oftieiereen  der  fünf 
oder  sechs  Armeecorps,  die  im  l Inkreise  lagerten.  Man  sah  Be- 
kannte wieder,  erfuhr  von  dem  Schicksale  manches  Kameraden  und 
hatte  Gelegenheit,  eingebüßte  Gcbrnuebsgegenstände  nachzuschaffcu. 

Am  14.  Juli  um  8'/2  I hr  früh  brachen  wir  von  Kronau  auf 
und  marschierten  im  Verbände  der  Brigade  an  Olmiitz  vorbei  durch 
die  Neugasse  nach  Tobitschau,  wo  wir  um  7 I hr  abends  auf  dem 
rechten  l fer  der  March  das  Lager  bezogen.  Tags  darauf  wurde 
schon  um  3‘/j  l lir  früh  abgekoelit.  Das  Bataillon  nahm  an  der 
Marehbrüeke  bei  Tohitsclmu  Stellung,  ließ  um  6 ( lir  die  Brigade 
Saffran  lind  einen  Tlteil  der  sächsischen  Reiter  durchziehen  und 
folgte  dann  um  */aH  I hr  an  der  Queue  der  Brigade  Uenrupiez  auf 
dem  Marsche  über  C’liropin  nach  Kremsier.  Beim  Anblicke  der 
Sachsen  gieng  uns  das  Schicksal  unserer  treuen  Bundesgenossen 
fast  mehr  zu  Herzen,  als  das  unsere.  Lin  U LTir  strömte  eitle  kurze 
W’eile  Regen  nieder  und  bald  darauf  kam  es  zum  Gefechte  bei 
Tobitschau  gegen  unser  achtes  Armeecorps. 

Es  wäre,  wie  ieh  glaube,  nichts  gewagt  gewesen,  wenn  auf 
den  Kanonendonner  hin  das  auf  dem  Rückmärsche  begriffene  zweite 
Corps  oder  auch  nur  unsere  fast  vollzählige  Brigade  Kehrt  ge- 
macht, den  seichten  Fluss  überschritten  und  dann  im  llügellande 
gegen  die  feindliche  Flanke  vorgegangcn  wäre.  Dieser  Gedanke,  den 
ieh  damals  aussprach,  lag  auch  anderen  nahe.  Ein  Vorschlag,  der 
aut  diese  l nternehmiing  abzielte,  soll  Gegenstand  einer  Beratbung 
gewesen  sein.  Allein  die  W eisuttg  an  das  zweite  Armeeeorps  lautete  : 
-Ohne  W iderrede  den  anbelöldcuen  Rückmarsch  hinter  der  March 
nach  Pressbnrg  fortzusetzeu“,  und  das  entschied.  In  Kremsier  er- 
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fuhren  wir  von  der  bei  Tobitsehnu  erlittenen  Schlappe.  Durch  eine 
Reihe  von  Unterlassungen  verursacht,  war  sie  in  ihren  Einzelnheiten 
beschämender  als  die  Niederlage  bei  Königgrätz.  Auf  dem  Barbara- 
berg bei  Kremsier  bezogen  wir  das  Lager. 

Am  1 (».  gieng  es  weiter  nach  Kwassitz.  wo  wir  nach  dem 
linken  Ufer  der  March  übersetzten,  dann  über  Napagedl  nach  Un- 
garisch-1 1 radisch. 

Die  Märsche  waren  ermüdend,  Regengüsse  wechselten  ab  mit 
empfindlicher  Hitze,  und  die  lange  Colonne  gerieth  oft  in  Stockungen, 
so  dass  man  spät  abends  das  zumeist  nasse  Freilager  beziehen 
konnte. 

Von  l ngariseh-H radisch  überschritten  wir  auf  schlechten 
\\  egen  in  der  Richtung  Ungarisch  Brod.  Niwnitz,  Pass  Strany. 
Neustadl  im  oberen  Waagtbale  die  kleinen  Karputhen.  Die  Armut 
hat  in  dieser  (lebirgszone  ihr  Heim  aufgeschlagen. 

Am  19.,  abends  9 ( hr  trafen  wir  in  Groß-Kosztolanv  ein.  Am 
nächsten  Morgen  um  3'/2  Uhr  setzte  sich  das  Bataillon  nach  Tyrann 
in  Bewegung.  Den  Marsch  zu  beschleunigen,  wurden  drei  Compag- 
nien auf  requirierten  Fuhrwerken  fortgeschafft ; auf  halbem  Wege 
wechselten  sie  mit  den  anderen  drei  Compagnien.  IN  ir  er- 
reichten so  um  9 I hr  vormittags  die  Pferdebahn  in  Tvrnau,  mit  der 
wir  abends  um  7 Uhr  in  Pressburg  eintrafen.  Die  Fürstenallee  wurde 
uns  als  Lagerplatz  zugewiesen.  Die  beiden  Infanterie-Regimenter 
der  Brigade  folgten  nach. 

Die  Preußen  waren  bereits  seit  ein  paar  Tagen  über  Göding 
südwärts  vorgerückt  und  man  konnte  annehmen,  dass  es  bei  Press- 
burg zu  einem  Zusammenstöße  mit  denselben  kommen  werde. 

Uber  das  Land,  in  dem  wir  uns  befanden,  waren  wir  keines- 
wegs gründlich  unterrichtet.  Obgleich  mau  schon  vor  drei  Monaten 
vorsichtshalber  die  Befestigungsarbeiten  zum. Schutze  der  Reiehshaupt- 
und  Residenzstadt  bei  Floridsdorf  in  Angriff  genommen  hatte,  schien 
man  doch  an  einen  so  misslichen  Verlauf  des  Feldzuges,  an  die 
Nothwendigkeit  eines  Rückzuges  bis  hinter  die  Donau  nicht  ge- 
dacht zu  haben;  die  topographischen  Karten  der  Truppe  reichten 
nicht  bis  nach  Ungarn. 

Am  21.,  früh  5 Uhr,  marschierte  das  Bataillon  zum  Eisen- 
hründl  im  Mühlbaehtbale,  nordwestlich  Pressburg,  und  löste  dort  ein 
Ilalbbataillon  der  Brigade  Mondei  ab,  welche  die  Linie  Kalten- 
brunn— Blumenau  besetzt  hielt.  Die  Regimenter  Nr.  14  und  27  und 
die  Batterie  marschierten  später  ab  und  sollten  sich  vorläufig  weiter 
rückwärts  bei  der  Kunstmühle  aufstellen. 
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Beim  Eisenbrtindl  stand  man  in  einem  Loche  ohne  Fernsicht, 
denn  das  enge  Thal  wird  zu  beiden  Seiten  von  dicht  bewaldeten 
Höhen  begleitet.  Ich  erbat  mir  die  Bewilligung,  die  rechtsseitige 
Thalbegleitung  durchstreifen  zu  dürfen,  während  der  Coinmandant 
der  dritten  Division  das  gleiche  auf  den  Höhen  links  unternahm. 
Mit  Mühe  erklomm  ich,  begleitet  von  den  Unterofiicieren  der  Divi- 
sion. die  pfadlosen  steilen  Hänge  und  gelangte  zu  einem  Jäger- 
hause, dessen  Inwohner  mich  belehrten,  „ich  befände  mich  auf  dem 
Gemsenberge.“ 

\ on  einer  nahen  Kuppe  genoss  man  einen  Überblick  über  die 
Baumkronen  der  nach  Norden  hin  ausgedehnten  bewaldeten  Höhen. 
Der  Forstmann  wies  in  die  Richtung  gegen  Stampfen  und  meinte: 
„Durch  dieses  Gehölz,  das  von  wenigen  und  schlechten  Wegen 
durchzogen  ist.  können  Truppen  nicht  vorwärts  kommen.“  Er  bot 
ein  Frühstück  an,  nach  welchem  ich  nach  dem  Thale  rückkehrte 
und  das  meldete,  was  ich  gesehen  und  erfahren  hatte. 

Mittlerweile  war  das  2.  Bataillon  Belgier  angewiesen  worden, 
den  Gemsenberg  zu  besetzen.  Tagsüber  blieb  unser  Bataillon  ziemlich 
unthätig.  Es  wurden  wohl  Patrouillen  entsendet,  aber  sie  stießen 
nirgends  auf  den  Feind.  Gerüchten  zufolge  stand  die  Einstellung 
der  Feindseligkeiten  bevor,  auch  wusste  man,  dass  die  Infanterie- 
Brigade  des  tapferen  und  unternehmenden  Prinzen  v.  Württemberg 
im  Anmärsche  durch  das  Waag-Thal  sieh  Pressburg  unmittelbar 
nähere  und  somit  unsere  Flanke  rechts  gedeckt  sei. 

Ich  stand  mit  der  1.  Division  des  Feldjäger-Bataillons  Nr.  W 
an  den  ersten  Teichen  im  Thale  nordöstlich  des  Eisenbriindl  vor- 
geschoben, während  die  beiden  andern  sich  weiter  rückwärts  an 
den  Thalhängen  rechts  und  links  festgesetzt  hatten.  Zwei  Bataillone  des 
Infanterie-Regiments  Nr.  27  hatten  ihre  Aufstellung  im  Mühlen-Thale, 
das  Regiment  Nr.  14  und  die  Brigade-Batterie  waren  zur  Unter- 
stützung <ler  Brigade  Mondei  nach  Kaltenbrunn  beordert  worden. 
Die  Nacht  vom  21.  auf  «len  22.  mussten  wir  in  strenger  Bereitschaft 
verharren. 

Der  kommende  Morgen  brachte  nichts  Neues.  Bei  Blumenan 
kam  es  zum  Gefechte,  um  8*/j  l hr  drang  der  Kanonendonner  ab- 
geschwächt  zu  uns  herüber.  Patrouillen  wurden  entsendet,  aber  zur 
Verwendung  unseres  ganzen  Bataillons  kam  es  nicht. 

Da  meldete  ungefähr  um  lO’/j  Uhr  vormittags  der  Coinmandant 
der  Jäger-Division,  welche  auf  dem  bewaldeten  Hange  links  des 
Tlmles  stand,  dass  es  ihm  vorkomme,  als  wenn  preußische  Infanterie 
nach  dem  Gemsenberge  sich  bewege. 
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Dem  Bataillons-C'ommandanten  erschien  dies  r/ithselhaft  und 
er  entsendete  desiiall)  sofort  einen  geschickten  l nterofficier  als 
Führer  einer  Schleichpatrouille  zur  Feststellung  der  Thatsache. 
Diese  erklomm  wie  am  Vortage  mit  großer  Mühe  den  Berg  und 
stand  plötzlich  im  Rücken  einer  preußischen  Abtheilung.  Freund 
und  Feind  sahen  ruhig  einander  an.  Der  1 nterofficier  beschleunigte 
seine  Rückkehr  und  meldete  um  1 1 */(  I hr  was  er  gesehen.  Die  Über- 
raschung war  groß,  denn  auf  dem  Gemsenberge  wusste  mau  ein 
Bataillon  des  zähen  und  immer  tapferen  steierischen  Regiments 
Nr.  27,  welches  die  Annäherung  des  Gegners  gewiss  nicht  ohne 
harter  Gegenwehr  gestattet  hätte;  auch  hatte  man  von  der  nahen 
Hohe  her  kein  Gewehrfeuer  vernommen. 

Aber  schon  kam  vom  Brigade-Connnnndo  der  Befehl  zum 
Rückzüge.  Ich  marschierte  mit  der  1.  Division  rasch  bis  etwa  1000 
Schritte  südlich  des  Eisenbriindl,  traf  dort  den  Bataillons-Comman- 
danten  und  den  größeren  Theil  der  anderen  zwei  Divisionen,  und 
stellte  mich  im  Walde  westlich  des  Thalweges  auf. 

Die  Mittagsstunde  war  vorüber  und  der  Brigadier,  dem  der 
Eintritt  der  Waffenruhe  amtlich  bekannt  war.  sandte  hierwegen 
unseren  Bataillons-Adjutanten  als  Parlamentär  zum  Feinde. 

Der  Aufenthalt  am  Saume  des  Waldes  zu  einer  Zeit,  da  jeder 
Kampf  eingestellt  zu  sein  hatte,  gestaltete  sich  im  Hinblick  auf 
die  einfallenden  Geschosse  vollends  zwecklos,  infolge  dessen  ich 
bis  zur  Höhe  des  Waldes  hinaufstieg.  Dort  befand  ich  mich  im 
Rücken  einer  preußischen  Infanterie-Colonne,  die  auf  der  Strecke 
von  Blumenau  nach  Pressburg  marschierte.  Ihre  Queue  befand  sich 
bei  der  Kunstmühle.  Es  war  ungefähr  1 I hr.  ln  völliger  Unkenntnis 
der  Eage  der  Dinge  fühlte  ich  mich  von  ernster  Sorge  betroffen, 
denn  ich  glaubte  meine  und  die  im  Mühlthale  gebliebenen  Divisionen 
abgeschnitten.  Rasch  entschlossen,  nahm  ich  mit  meinen  Leuten, 
über  eine  steile  Lehne  am  Bahndamme  hinweg,  die  Richtung  nach  dem 
Hügellande  im  Westen  der  Stadt,  wo  ich  ein  Halbbataillon  des 
Regiments  Belgier  antraf,  das  sich  gleichfalls  dahingezogen  hatte. 
Mit  diesen  Truppen  marschierte  ich  nach  Pressburg  zu  der,  auf 
der  Fürstenallee  liegenden  Brigade.  Dort  erfuhr  man.  dass  die  be- 
waldeten Höhen  zwischen  Stampfen  und  der  Donau  für  die,  unter 
Führung  ortskundiger  Forstleute  unternommene  Vorrückung  der 
Preußen  nach  dem  Gemsenberge  kein  Hindernis  boten  und  dass 
das.  wie  es  scheint,  sorglos  gestandene  2.  Bataillon  Belgier  von 
drei  Seiten  überraschend  angegriffen,  sehr  empfindliche  Verluste 
erlitt.  Die  2.  Division  des  II.  Feldjäger-Bataillons,  welche  bei  dem 
Versuche  die  östliche  Thalbegleitung  gegen  den  Gemsenberg  zu 
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ersteigen  kurze  Zeit  in'»  tiefeeilt  kaut  und  gleich  der  3.  durch  das 
.Mühlenthal  nach  Pressburg  marschierte,  verlor  nach  12  I hr  noch 
etliche  30  Mann  an  Todten,  \ envnndeten  und  \ ermissten. 

Die  Schwierigkeit,  mitten  im  Laufe  der  Dinge  jede  kriege- 
rische Thlltigkeit  plötzlich  einzustellen,  äußerte  sich  nach  dem  Ge- 
fechte durch  die  schachbrettförmige  Lagerung  der  Österreicher  und 
Preußen,  die  später  durch  Schäftung  einer  Detnnrcationslinie  auf- 
gehoben wurde. 

Am  22.  war  der  Seesieg  unserer  Flotte  bei  Lissa  in  Pressburg 
bekannt.  Die  Städter  pilgerten  mit  Liebesgaben  belastet  zu  Tausenden 
in  s feindliche  Lager.  Wir  waren  empört  darüber  und  vergaßen,  dass 
wohl  auch  die  Neugierde  im  Spiele  war.  als  die  Leute  den  Truppen 
ihres  Kaiser»  und  Königs  weniger  Aufmerksamkeit  schenkten.  Man 
vergönnte  unserem  Bataillon  Cantonnements.  Nach  31,  zumeist  nasser 
Biwaks  stand  mir  endlich  ein  Bett  zur  Verfügung:  aber  der  ent- 
wöhnte geschlossene  Haum  und  das  üppige  Lager  ließen  mich  nicht 
zur  Ruhe  kommen. 

Der  Generalstabschef  der  siegreichen  Sudarmee  sah  in  Pressburg 
die  von  den  Schlachtfeldern  Böhmens  rückgekehrten  Truppen.  Der 
Eindruck  war  kein  günstiger;  auch  bei  den  Ofticieren  war  die  tolle 
Kampfeswuth.  die  sie  zum  Anfänge  des  Feldzuges  beseelte,  der 
stumpfen  Ergebenheit  gewichen.  Es  war  Zeit  dem  blutigen  Ringen 
ein  Ende  zu  machen. 

Kurz  war  die  Freude  an  den  Fleischtöpfen  der  Stadt.  Schon  am 
24.  nachmittags  musste  das  Bataillon  die  Demarcatiouslinie  besetzen. 
Ich  kam  nach  Theben.  Die  Waffenruhe  war  bis  zum  27.  Juli  mittags 
vereinbart.  Was  an  Truppen  in  und  bei  Pressburg  stand,  sollte  sich 
am  Morgen  des  genannten  Tages  über  die  dortige  Schiffbrücke  nach 
dem  rechten  Donauufer  zurückziehen.  Das  9.  Feldjäger-Bataillon 
bildete  die  tyueue  der  Brigade  und  war  der  letzte  Truppenkörper, 
der  über  die  Brücke  zog. 

Meine  Compagnie  marschierte  als  Nachhut.  I ninittelbar  hinter 
uns.  um  8 7*  I hr  früh  wurden  die  Glieder  der  Brücke  gelockert 
und  stromabwärts  abgelassen. 

Der  Marschplan  für  den  27.  Juli  und  des  2.  Infanterie-Armee- 
C'orps  lautete:  „über  Kittsee  nach  Prellenkirchen.“  Noch  war  es 
ungewiss  was  geschehen  werde.  Man  behauptete  zwar,  dass  es  zum 
Frieden  kommen  werde,  aber  die  Dinge  konnten  sich  auch  anders 
gestalten.  I ncndlich  erstaunt  war  ich  über  die  Ansammlung  eines 
Ungeheuern  Trains  in  der  Engerau,  der  unmöglich  bis  Mittag  ab- 
gefahren sein  konnte  und  feindlichen  Geschützen,  wenn  sie  auf  dem 
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Schlossberge  oder  auf  den  Pressburg  nahen  Höhen  erschienen,  ein 
willkommenes  Ziel  geboten  hatten. 

W ir  befanden  uns  nahezu  zwei  Stunden  auf  dem  Marsche 
und  das  Bataillon  hatte  Kittsee  erreicht,  als  „Halt“  geblasen  und 
„Kehrt“  befohlen  wurde. 

Die  Nachricht  von  dem  Abschlüsse  der  Friedens-Präliminarien 
und  der  Fortdauer  der  Waffenruhe  war  eingetroffen  und  nun  galt 
es  die  Besetzung  Press burgs  durch  die  kaiserlichen  Truppen  fest- 
zustellen, damit  sich  nicht  die  Preußen  der  entblößten  Stadt  als 
eine,  ihnen  während  des  Waffenstillstandes  willkommene  Örtlichkeit 
bemächtigen.  Ich  erhielt  den  Befehl  mit  meiner  Division  mit  aller 
Beschleunigung  den  Bahnhof  von  Pressburg  wieder  zu  erreichen. 
Der  Ernst  der  Sache  und  die  glückliche  Lösung  dieser  Aufgabe 
lagen  mir  sehr  am  Herzen.  Ich  setzte  mich  also  in  Bewegung  und 
legte  den  eine  Meile  langen  \\  eg  bis  zur  Donau  im  Laute  zurück 
Nur  wenige  Leute  waren  imstande  mit  mir  gleichzeitig  die  Schlepper 
der  Donau-Dampfschiffahrts-Gesellschaft  am  rechten  l'ferzn  erreichen, 
die  zur  Abfahrt  bereit  waren.  Boote  wurden  nun  losgemacht  um 
über  den  Strom  zu  setzen  und  dann  gieng  es  im  Miethwagen  nach 
dem  Bahnhofe.  Als  ich  am  Hotel  Palugvui  vorübersauste,  saßen  dort 
zwei  Ca vallerie-Offi eiere,  ein  österreichischer  und  ein  preußischer 
beim  Blase  Wein. 

Innerhalb  zweier  Stunden  war  die  Jäger-Division  auf  dem 
Bahnhofe  vollzählig.  Bald  nach  meinem  Eintreffen  dort  erschienen 
zwei  mit  Abzeichen  versehene  Abgeordnete  des  W ohlfnhrtsans- 
schusses.  der  sich  in  Pressbttrg  anlässlich  unseres  Abmarsches  ge- 
bildet hatte  und  stellten  sich  mir  zur  \ erfiigung.  leb  erklärte,  um 
was  es  sieb  handle,  dass  ich  mit  Rücksicht  auf  die  abgelassene 
Schiffbrücke  vorläufig  vön  der  Armee  nbgesclmitten  sei  und  meine 
Leute  der  \ erpHegung  bedürfen. 

Buhl  darauf  kam  ein  Wagen  ungefähren,  überreich  beladen 
mit  kalter  Küche  und  Betränke  für  Oftieiere  und  Mannschaft.  Ich 
dankte  und  bat.  auf  die  Nachkommenden  Rücksicht  zu  nehmen 
Meine  Bedenken  waren  bald  zerstreut,  als  ich  hörte,  dass  die  Stadt 
Vorsorge  getroffen  batte,  um  beim  Einmärsche  des  Feindes  dein 
\ erlnngon  nach  Lebensmitteln  sofort  entsprechen  zu  können. 

Die  Friedensverhandlungen  mit  Preußen  schienen  zu  einem 
Erfolge  zu  führen,  aber  im  Süden  stockten  dieselben,  denn  Italien 
batte  trotz  seiner  Niederlagen  überspannte  Forderungen  gestellt, 
welche  die  Wiederaufnahme  der  Feindseligkeiten  möglich  erscheinen 
ließ.  Man  traf  daher  umfassende  Vorbereitungen,  utn  den  Italienern 
mit  ausreichender  Kraft  eutgegenzutreten,  und  verlegte  die  hiezu 
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bestimmten  Tru|)j>en  derart,  dass  sie  rasch  nach  dein  Kriegsschau- 
plätze befördert  werden  konnten. 

Bis  zum  10.  August  blieb  unsere  Brigade  in  Pressburg.  dann 
kam  sie  nach  Wien  und  wenige  Tage  darauf  erhielt  das  Bataillon 
die  Bestimmung,  nach  seinem  Heimatlande,  und  zwar  nach  Grat- 
wein  und  Umgebung,  unfern  Graz. 

(legen  Ende  August  kam  die  Kunde  von  dem  Abschlüsse  der 
Friedensverhandlungeil. 

Hiermit  war  ein  Feldzug  zu  Ende,  im  Norden  so  reich  an 
Misserfolgen  aller  Art,  dass  er  das  Herz  eines  jeden  von  Vater- 
landsliebe erfüllten  Österreichers  mit  Bekümmernis  erfüllen  musste. 
Bis  zum  letzten  Gefechte  verfolgte  uns  ein  böses  Geschick,  denn 
das  Gefecht  am  22.  Juli  wurde  unmittelbar  nach  der  den  Preußen 
geglückten  Überrumpelung  des  Gemsenberges  abgebrochen,  und  un- 
seren schon  im  Siegestauniel  schwelgenden  Gegnern  blieb  es  er- 
spart, sich  an  Presslmrg,  dessen  V erhöhen  sehr  stark  und  gut  be- 
setzt waren,  endlich  einmal  den  Kopf  eiuzurennen.  Gegen  Ende 
(September  erhielt  das  Bataillon  die  Bestimmung,  nach  (Sillein  in 
Ober-Ungarn  abzurücken,  dort  in  den  Verband  einer  anderen  Bri- 
gade zu  treten  und  Streifungen  gegen  die  Überreste  der  Klapka'schen 
Legion,  welche  sich  „königlich  preußisches  Parteigänger-Corps“ 
nannte,  zu  unternehmen.  Der  allgewaltige  Lenker  der  Geschicke 
Preußens  hatte  in  seinem  unversöhnlichen  Hasse  gegen  Österreich 
nicht  nur  die  Allianz  mit  Italien  geschlossen,  sondern  zur  Er- 
reichung seines  Zweckes  auch  das  schmähliche  Mittel  aufgeboten, 
ungarische  gefangene  Soldaten  zum  Eidbruche  zu  verleiten,  damit 
sie  unter  Klapka  ihr  Vaterland  aufwiegeln.  Del  um  Deutschlands 
Größe  unendlich  verdiente  Kdelmunn,  der  selbst  den  Soldatenrock 
trug,  hat  hiedurch  den  Glanz  seines  Ruhmes  nicht  erhöht. 

Das  Bataillon  musste  gegen  die  größeren  und  kleineren  Banden,  die 
ihr  Unwesen  trieben,  Streifungen  unternehmen,  die  von  Erfolg  be- 
gleitet waren. 

Der  unglückliche  Feldzug  im  Norden  übte  mächtigen  Einfluss 
auf  die  politische  Gestaltung  des  Reiches  und  hatte  eingreifende 
Reformen  auf  dem  militärischen  (jebiete  zur  Folge. 

Die  Mitgliederschaft  Österreichs  am  deutschen  Bunde  hatte, 
wie  bereits  erwähnt,  dem  Kaiserstaate  keine  greifbaren  Vortheile 
gezeitigt,  aber  sie  lieh  dem  deutschen,  culturfördernden  Elemente, 
dessen  Sprache  jeden  halbwegs  Gebildeten  in  Cis-  und  Trans- 
leitlianien  geläufig  ist,  eine  ideale  Stütze. 

Die  Neuerungen  in  Beziehung  auf  die  Ergänzung,  Organi- 
sation, Bewaffnung  und  Ausbildung  der  Armee  überstürzten  sich; 
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Versuche  aller  Art  wurden  angestellt,  tun  bestehende  Einrichtungen 
zu  verbessern  oder  neue  zu  schaffen  und  eine  Flut  wissenschaft- 
licher Arbeiten  kam  diesem  fortschrittlichen  Streben  zuhilfe.  Hatte 
schon  der  Feldzug  18l»6  der  Forschung  über  moderne  Krieg- 
führung reichen  Stoff  geboten,  so  war  dies  in  weit  höherem  Grade 
der  Fall,  als  das  gut  bewaffnete,  sieggewohnte  und  stolze  fran- 
zösische Heer,  die  eigene  Kraft  überschätzend,  den  geeinten  Staaten 
Deutschlands  gegenübertrat. 

Der  letzte  deutsch-französische  Feldzug  leitete  die  Krieg- 
führung in  neue  Bahnen.  Das  Streben  nach  gründlicher,  militär- 
wissenschaftlicher Bildung  der  Officiere  gewann  die  Oberhand  und 
behauptet  sich  auch  ferner,  wenngleich  manche  Verfügung,  die 
solchem  Zwecke  diente,  im  Laufe  der  Jahre  Uber  Bord  geworfen 
wurde,  tim  einer  augenscheinlich  besseren  das  Feld  zu  räumen. 
Dass  auch  auf  allen  übrigen  militärischen  Gebieten  das  Zweck- 
mäßigste angestrebt  wird,  ist  selbstredend.  Groß  sind  die  Opfer, 
welche  die  Bevölkerung  der  Wehrkraft  de»  Reiche»  darbringt,  aber 
sie  stehen  weit  zurück  gegen  die  Anstrengungen,  welche  andere  Groß- 
mächte machen,  um  Störungen  des  Friedens  die  Stirne  bieten  zu  können. 

Ungenügend  den  Anforderungen  der  Jetztzeit  sind  die  Ge- 
hälter der  Officiere,  allzuknapp  die  Gebüren  der  Mannschaft,  zu  an- 
spruchslos ihre  Bekleidung.  Zu  dürftig  versorgt  sind  — namentlich 
im  Vergleiche  zu  den  Beamten  des  Staates  — die  Officiere  und 
Militärbeamten,  welche  aus  dem  Dienste  geschieden,  der  Ruhe 
genießen,  sowie  deren  Witwen  und  Waisen.  Einer  weiteren  \ er- 
mehrung  bedarf  die  Artillerie  und  zweifellos  ungenügend  an  Zahl 
ist  die  Reiterei  unseres  Heeres. 

Dem  Feldjäger-Bataillon  Nr.  9 war  es  also  im  Jahre  lHtitJ 
nicht  gegönnt  seinen  ruhmvollen  Thaten  der  \ ergangenheit  neue 
hinzuzufügen.  Ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass  ich  mit  meinen  Aus- 
führungen nichts  Neues  bringe ; in  meiner  damaligen  untergeord- 
neten Stellung  als  Compaguie-Uommandant  war  ich  auch  nicht  in 
der  Lage,  die  Ereignisse  zu  übersehen. 

Wenn  ieh  demungeachtet  diese  „Erinnerungen“  jenen  aus  drei 
früheren  Feldzügen,  die  ich  mitmachte,  folgen  lasse,  so  geschieht  cs, 
weil  auch  die  Schilderungen  eines  Berufssoldaten,  der  in  den  Reilieu 
einer  Unterabtheilung  damals  mitzog,  Uber  das.  was  man  dachte,  wünschte 
und  erhoffte,  eine  nicht  unerwünschte  Auskunft  bieten  können. 
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Die  Folgen  von  Lützen  und  Bautzen. 

Von  Hnnpimami  Criste. 

Der  Krieg,  «len  Kaiser  A 1 e x a n d c r I.  von  Russland  im  Früh- 
jahre 1813  fortgesetzt  und  an  dem  auch  König  Friedrich  Wil- 
helm III.  von  Preußen,  theils  gedrängt  durch  den  Willen  seines 
Heeres  und  seines  1 olkes.  theils  in  sicherer  Erwartung  energischer 
Unterstützung  von  Seite  Österreichs  theilgenomineii,  hatte  von  allem 
Anfang  an  wenig  Chancen  des  Gelingens. 

Das  zögernde  \ orriiekeri  Kutusow's,  das  ganz  im  Sinne 
seines  Heeres  lag,  bewies,  wie  wenig  Interesse  man  einem  neuen 
Kampfe  gegen  Napoleon  entgegenbrachte,  jetzt,  da  man  sein 
gewaltiges  Heer,  dank  den  Fehlern  des  Imperators,  in  den  russischen 
•Steppen  vernichtet  hatte.  Und  auch  nachdem  der  greise  Marschall 
gestorben  war  und  General  Wittgensteiu  den  Oberbefehl  über- 
nahm. wurde  es  nicht  viel  besser.  Es  gelang  zwar,  das  russische 
Heer  etwas  rascher  vorwärts  zu  bringen,  aber  die  Ansichten 
\\  ittgen Steins  standen  bald  in  vollem  Gegensätze  zu  denen 
der  beiden  Monarchen  und  der  preußischen  Generale,  die  ihrerseits 
nichts  weniger  als  einig  untereinander  waren.  Kleinliche  Rangs- 
streitigkeiten. gegenseitiges  Misstrauen.  Einmischung  unberufener, 
oft  ziemlich  unbedeutender  Personen  in  die  Befugnisse  der  Heeres- 
leitung thaten  ein  Übriges,  um  «len  Ausgang  eines  Kampfes  gegen 
einen  Feldherrn,  der  in  dem  letzten  Kriegszngc  nur  eine  Armee, 
nicht  aber  seine  geistigen  und  materiellen  Hilfsmitteln  verloren,  gar 
nicht  zweifellos  erscheinen  zu  lassen. 

Kaiser  Napoleon  verfügte  in  der  Schlacht  bei  Lützen  über 
135.0*K)  Mann,  darunter  8000  Reiter,  nebst  320  Geschützen:  das 
Heer  der  Verbündeten  bestand  zu  derselben  Zeit  aus  96.000  Mann 
(50.000  Russen,  46.000  Preußen),  dabei  25.000  Reiter,  nebst  730 
Geschützen.  Stand  demnach  das  Heer  der  Verbündeten  demjenigen 
Napoleon'»  um  etwa  39.000  Mann  zurück,  so  war  es  ihm,  abge- 
sehen von  der  bedeutenden  überzahl  an  Reiterei  und  Geschützen, 
was  Güte  und  Kriegstüchtigkeit  der  Truppen  anbelangt,  weit  über- 
legen. 
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Moralisch  gehoben  durch  die  ganz  und  gar  unerwarteten, 
beispiellosen  Erfolge  int  Jahre  1812,  hatten  die  Russen  jetzt 
auch  die  Erfahrungen  dieser  Campagne  für  sieh;  ihre  Ab- 
theilungen,  wenn  auch  im  allgemeinen  nicht  gerade  sehr  stark  an 
Zahl,  bestanden  ausschließlich  aus  alten,  gedienten  Truppen,  die 
sich  von  den  Anstrengungen  des  letzten  Feldzuges  durch  die  fast 
übermäßig  lange  Ruhe  in  Preußen  vollständig  erholt  hatten.  Die 
Pferde  ihrer  Reiterei  hatten  den  Winter  ohne  Schaden  tiberstanden 
und  waren  vollkommen  kriegstüchtig.  Die  Preußen  hatten  den 
russischen  Feldzug  ebenfalls  theilweise  mitgemacht  und  dadurch 
ganz  unschätzbare  Kriegsgewandtheit  erworben : die  übrigen  aber 
waren  seit  Jahren  eingeübt,  zum  Theil  auch  kriegserfahren,  und 
selbst  die  ueueingetheilten  Reeruten  standen  bereits  seit  einem 
Vierteljahr  in  ununterbrochener  Übung  mit  den  Waffen.  Das 
preußische  Heer  enthielt,  wie  Hilusier  sagt,  „die  Blttthe  der 
Jugend,  wie  die  reife  Kraft  des  Mannesalters,  alle  von  einer 
großen  Idee  des  vaterländischen  Kampfes  begeistert,  Officiere  und 
Soldaten  aus  einem  (iusse  - eine  Heerrtistuug,  wie  sie  edler  und 
herrlicher  niemals  in  s Feld  geführt  worden  ist.“  ’) 

Im  Gegensätze  zu  diesem  Heere  bestand  das  Napoleons, 
mit  Ausnahme  der  Corps  von  Davoust,  des  Vicekönigs  Eugen  und 
der  spärlichen  Reste  des  Revnier'sehen,  aus  physisch  schwachen 
und  an  Strapazen  wenig  gewöhnten  Recruten,  die  wegen  Mangel 
an  Zeit  fast  gar  nicht  ausgebildet  waren,  so  dass  sie  noch  während 
des  Marsches  auf  den  Kriegsschauplatz  nothdiirftig  im  Laden  und 
Schießen  unterrichtet  werden  mussten.  Die  Zahl  dieser  jungen  Con- 
scribierten  — viele  waren  erst  Iß — 17  Jahre  alt  — schmolz  zu- 
sehends, denn  man  hatte  ihnen  gleich  von  Haus  aus  Märsche  zu- 
gemuthet,  die  ihre  Kräfte  weit  überstiegen.  In  Mainz,  erzählt  ein 
Augenzeuge'*)  war  im  März  und  April  ein  Gewühl  von  kranken 
und  gesunden  Soldaten ; „die  Zurüekkehrenden  hinkten,  die  Aus- 
ziehenden auch;  die  Heimkehrenden  hungerten,  die  Marschfertigen 
auch.“  Denn  in  der  Eile  der  Mobilisierung  war  weder  der  General- 
stab. noch  die  Intendantur  zweckmäßig  besetzt  worden.  Die  meisten 
französischen  Verpflegsbeainten  waren  jung  und  unerfahren,  die 
älteren  aber  im  allgemeinen  mehr  für  ihre  eigene  Bereicherung  be- 
sorgt, als  für  die  Verpflegung  der  Truppen. 

Noch  ärger  als  um  die  Infanterie  stand  es  um  die  Reiterei.  Aus 
allen  Depots  und  aus  allen  Theilen  Frankreichs  zusammengeratft, 

*)  Deutsche  Geschichte.  IV.,  S.  1U7. 

**)  Odelehen,  Feldzug  in  Sachsen.  S.  9t. 
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erhielten  die  8tämme  der  Regimenter  wohl  eine  bedeutende  Anzahl 
von  Pferden,  aber  die  angestrengten  Märsche  und  die  uoeh  unge- 
wohnte Ausrüstung  erzeugten  gleich  bei  der  ersten  Formierung  eine 
grolle  Menge  vierbeiniger  Halb-Invaliden.  Man  konnte  ein  neuan- 
koimnendes  Detachement  auf  10(1  Schritte  weit  an  dem  üblen  Geruch 
der  aitfgedrüekten  Rücken  oder  anderer  \\  unden  erkennen.  Zur 
Ausbildung  der  Pferde  und  Reiter  hatte  es  an  Zeit,  aber  auch  an 
erfahrenen  Officieren  und  t nteroflSeieren  gefehlt  und  die  wenigen 
noch  vorhandenen  oder  aus  den  Depots  berufenen  jüngeren  < (ffieiere 
waren  nicht  imstande  gewesen,  eine  Reiterei  zu  bilden,  wie  sie  der 
Drang  der  Imstande  und  das  Bedürfnis  Napoleons  gegen  das 
Übergewicht  eines  erfahrenen  Gegners  dringend  erfordert  haben 
würde.  Die  geringe  und  schlechte  Reiterei  hatte  dann  auch  nirgends 
hingereicht,  war,  da  sie  meist  ans  Garde-Regimentern  bestand,  auch 
stets  in  Reserve  gehalten  worden  und  nur  in  dem  Gefechte  bei 
Reichenbach  (22.  Mai)  zur  Anwendung  gekommen.  „Niemals,  in 
keinem  Feldzuge“,  sagt  Generallieutenant  Berthezene’)  „hatte 
sich  die  Leere,  welche  der  Mangel  an  l.'avallerie  lässt,  mehr  fühlbar 
gemacht,  als  in  diesem“,  und  noch  auf  seinem  Felseneiland  sagte 
Napoleon  in  Erinnerung  an  diesen  Feldzug:  „Eine  an  C'avallerie 
überlegene  Armee  wird  immer  den  Vortheil  haben,  ihre  Bewegungen 
gut  zu  decken,  über  die  des  Feindes  aber  gut  unterrichtet  zu  sein 
und  sich  auf  Gefechte  nur  so  weit  einzulassen,  als  sie  es  will.  Ihre 
Niederlagen  werden  wenig  Folgen  haben  und  ihre  Anstrengungen 
werden  entscheidend  sein." 

Selbst  die  Elitetruppen  Napoleons,  die  „alte  Garde“  war 
in  Russland  fast  ganz  zugrunde  gegangen  und  was  er  in  der  Hast  % 
au  ihrer  Stelle  als  „junge  Garde“  geschaffen,  hielt  keinen  \ ergleich 
aus  mit  dem  berühmten  alten  Corps,  wenn  gleich  auch  diese  in  den 
Kämpfen  des  Frühjahres  1813  hervorragenden  Math  gezeigt. 

Nicht  weniger  bedeutend  war  der  Mangel  an  Artillerie,  die 
erst  im  Entstehen  begriffen  war.  da  selbst  die  Geschütze  zum  Theil 
erst  gegossen  werden  mussten  und  nicht  zeitgerecht  auf  dem  Kriegs- 
schauplatz eingetroffen  waren. 

l ud  dieses  so  beschaffene  Heer  hatte  es.  getrieben  von  einem 
gewaltigen  Willen,  zustande  gebracht,  die  treffliche  Armee  der 
Verbündeten  in  zwei  grollen  Schlachten,  bei  Lützen  (GrolS-Görschen. 

2.  Mai)  und  bei  Bautzen  (20.  und  21.  Mai)  zu  schlagen! 

Die  Ursachen  dieses  Misserfolges  der  Russen  und  Preußen 
sind  von  berufener  Seite  so  oft  schon  und  so  gründlich  dargelegt 

*)  Souvenir*  militaire». 
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wurden,  dass  sie  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  können : fiir  die 
Zwecke  unserer  Untersuchungen  genügt  es  übrigens  festzustellen, 
dass  die  Verbündeten  gründlich  unterlegen  waren.  Denn  die  Art 
einer  Niederlage  wird  doch  nicht  so  sehr  auf  die  Anzahl  verlorener 
oder  erbeuteter  Geschütze  und  Fahnen,  durch  die  Menge  der  ge- 
machten oder  verlorenen  Gefangenen  bestimmt,  als  durch  die  aus 
den  verlorenen  Schlachten  resultierenden  Folgen. 

Welches  waren  nun  die  Folgen  der  Schlachten  von  Lützen 
und  Bautzen? 

Kaum  war  das  Ergebnis  der  Schlacht  bei  Lützen  be- 
kannt geworden,  als  die  Dünen,  die  entschlossen  gewesen  waren, 
der  neuen  Coalition  beizutreten  und  Hamburg  im  \ erein  mit  dem 
russischen  General  Tettenborn  gegen  die  heranrückenden  Fran- 
zosen zu  decken,  ihre  bereits  vorgeschobenen  Truppen  zurückzogen 
und  sie  zur  Verfügung  Napoleons  stellten.  Ebenso  musste  der 
schwedische  General  Döbeln,  der  auf  Ansuchen  Tettenborns 
Hamburg  bereits  besetzt  batte,  wieder  zurüekgehen  und  wurde  für 
diese  versuchte  Hilfeleistung,  zu  der  Schweden  durch  einen  bereits 
im  April  mit  den  Verbündeten  abgeschlossenen  Vertrag  eigentlich 
verpflichtet  war,  vom  Kronprinzen  Bernadette  zu  einjähriger 
Festungsstrafe  verurtheilt.  Und  so  wie  Dänemark  bereits  nach 
Lützen,  kehrte  auch  Sachsen  nach  der  Schlacht  von  Bautzen  zur 
Allianz  mit  Napoleon  zurück. 

Empfindlicher  noch  als  der  Verlust  dieser  von  Hau»  aus 
zweifelhaften  Verbündeten,  an  deren  Theilnahme  an  dem  Kampfe 
nur  wenig  oder  gar  nicht  gerechnet  worden,  war  der  Rückschlag 
auf  die  Stimmung  der  beiderseitigen  Heere  und  auf  die  des  opfer- 
willigen preußischen  Volkes,  dessen  Mithilfe  nun,  nachdem  man 
alle  Leidenschaften  entfesselt,  in  diesem  Kriege  nicht  mehr  gut 
entbehrt  werden  konnte. 

War  ilie  Einigkeit  zwischen  Russen  und  Preußen  aber  schon 
bei  Beginn  und  während  des  Feldzuges  keine  große  gewesen,  so 
gewannen  nach  den  verlorenen  Schlachten  die  Stimmungen  des 
Misstrauens  und  der  Erbitterung  die  Oberhand  und  das  Bündnis 
drohte  vollständig  in  die  Brüche  zu  gehen.  Die  Kampflust  der 
Russen  war  ja  schon  bei  Beginn  des  Frühjabrsfeldziiges  keine  über- 
mäßig große  gewesen  und  die  Wenigsten  waren  mit  dem  Entschlüsse 
ihres  Czaren,  den  Krieg  aus  „Grnßinuth“  und  „für  die  Unabhängig- 
keit Deutschlands“  weiterzuführen,  einverstanden:  nach  den  er- 
littenen Niederlagen  aber  erlosch  die  Kampfesfreudigkeit  vollständig. 
Russland,  so  meinte  man  im  dortigen  Hauptquartier,  habe  nun 
Deutschland  Gelegenheit  genug  gegeben,  das  französische  Joch  ab- 
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zuschütteln,  aber  <lie  deutschen  Fürsten  des  Rheinbundes  hatten 
zur  Genüge  bewiesen,  dass  sie  gar  nicht  befreit  sein  wollten  und 
die  Freundschaft  für  Preußen  könne  nicht  so  weit  gehen,  sieh  für 
das  kleine  Land  aufzuopfern.  Das  russische  Heer  bedürfe  übrigens 
ebenso  sehr  der  Erholung  und  Ergänzung  als  das  preußische. 
Thatsächlich  waren  die  meisten  russischen  lnfanterie-Hegimenter  im 
Verlaufe  des  kurzen  Feldzuges  so  herabgekommen,  dass  sie  nur 
in  einzelne  Bataillone  formiert  werden  konnten;  die  Cavallerie- 
Regiinenter  aber  bildeten  nunmehr  anstatt  <S  Eseadronen  nur  zwei 
oder  drei  und  nur  wenige  vier.  Einzelne  Regimenter  zählten  kaum 
150 — 'iOÜ  Mann  und  wurden  von  Hauptleuten  eoniinandiert ; Bri- 
gaden und  Regimenter  waren  nämlich  so  durcheinander  geworfen, 
dass  mancher  General  nicht  wusste,  welche  Truppen  eigentlich 
unter  seinem  Conunando  standen.  Diese  Entstände,  dann  der  Mangel 
an  Munition,  an  Lebensmitteln,  ja  selbst  an  Fuhrwerken  zum 
Transport,  veranlassten  die  russische  Heeresleitung  zu  dem  Ent- 
schlüsse, den  Rückzug  nach  Polen  anzutreten,  um  die  Armee  mit 
Hilfe  der  Reserven  wieder  herzustellen.  Die  Ausführung  dieses 
Entschlusses  wäre  gleichbedeutend  mit  der  vollständigen  Preis- 
gebung  der  Verbündeten  gewesen.  Dies  sahen  die  Preußen,  die 
übrigens  wussten,  dass  sowohl  die  Führer  als  auch  die  Massen  im 
russischen  Lager  des  ganzen  Feldzuges  herzlich  überdrüssig  waren, 
vollkommen  ein.  Sie  suchten  deshalb  die  Verbündeten  mit  allen 
Mitteln  zu  weiterem  Ausliarren  zu  veranlassen,  aber  Napoleon 
drängte,  trotz  seines  Mangels  an  Reiterei,  immer  mehr  nach  und 
nöhigte  dadurch  den  russischen  Oberbefehlshaber  Barklay  de 
Toll  v,  noch  bestimmter  auf  seinem  Entschlüsse  zu  bestehen.  Auf 
die  Frage  der  preußischen  Generale,  was  aus  dem  preußischen 
Heere  werden  sollte,  wenn  das  russische  nach  Polen  zurückgehe, 
zuckte  Karklay  die  Achseln  und  meinte:  die  preußische  Armee 
müsse  sich  eben  in  der  Zwischenzeit  zu  helfen  suchen,  so  gut  sie 
könne:  in  sechs  Wochen  kehre  er  zurück,  tun  sic  zu  entsetzen. 

ln  sechs  W ochen  ! Mit  einem  in  aller  Hast  zusaminengerafftcn 
Heere  unaiisgebildetef  Infanterie  hatte  Napoleon  binnen  drei 
Wochen  die  Verbündeten  geschlagen,  über  die  Elbe  geworfen, 
eine  zweite  große  Schlacht  gewonnen  und  unter  beständigen  Ge- 
fechten. fast  ohne  Reiterei,  eine  rastlose  Verfolgung  geführt,  welche 
wohl  die  Bedeutung  einer  dritten  siegreichen  Schlacht  hatte,  und 
nun  sollten  die  auf  ilö.OlK)  Mann  zusammengeschmolzenen  Preußen 
dem  siegreich  vordringenden  Helden  sechs  Wochen  lang  Wider- 
stand leisten,  in  einer  Gegend,  in  welcher  er  füglich  der  Reiterei 
billiger  entrathen  konnte  als  bisher?  l’nd  schon  zeigte  sich  im 
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wackeren  preußischen  Heere  Eutmuthigung  und  unter  den  Generalen 
selbst  traten,  trotz  der  Xoth  der  Zeit,  die  nur  mühsam  unterdrückten 
Antipathien,  wie  zwischen  York  und  Gneisen  au,  schroffer 
denn  je  hervor.  Der  König  selbst  war  tief  herabgestimmt.  „Wir 
bewegen  uns  nach  Osten  und  wir  wollen  und  müssen  nach  Westen“, 
seufzte  er  und  warf  dem  General  York,  dem  er  übrigens  den 
eigenmächtig  geschlossenen  Waffenstillstand  nie  vergeben  hatte, 
in  heftigem  Tone  vor:  All  den  Wirrwar  hatte  er  verschuldet! 

Es  ist  zweifellos : die  Folgen  der  beiden  verlorenen  Schlachten 
hätten  verhängnisvoll  werden  können  : in  eben  dem  Maße,  als  das 
Ansehen  Napoleons  gestiegen,  war  das  der  Verbündeten  ge- 
sunken : es  war  vorauszusehen,  dass  ähnlich  wie  im  Jahre  lbüß 
Kleinmuth  sich  der  Gemüther  des  1 olkes  bemächtigen  werde,  dass 
dadurch  die  Widerstandskraft  gelähmt,  der  Erfolg  des  Feindes  er- 
leichtert werden  musste.  Schon  nach  der  Schlacht  von  Lützen  hatte 
sich  in  Berlin  die  Schreckensnachricht  von  einer  Invasion  durch 
die  Franzosen  verbreitet,  alle  Ämter  und  Gassen  waren  aus  der 
Hauptstadt  fortgeschafft  worden.  Am  15.  Mai  berichtete  der  öster- 
reichische Gesandte  in  Berlin,  Graf  Zichy,  dass  die  Briefe  aus 
dem  russisch-preußischen  Hauptquartier  von  der  Möglichkeit  einer 
zweiten  Schlacht  sprächen  und  eine  außerordentliche  Ängstlichkeit 
kundgäben.  Da  der  Ausgang  derselben  entscheidend  für 
Preußen  sein  werde,  setze  alles  seine  Hoffnung  auf  Österreich  und 
die  Kühnsten  fühlen,  dass  man  sich  an  eine  Aufgabe  gewagt,  die 
man  nicht  werde  zu  Ende  führen  können,  wenn  man  ihnen  nicht 
zu  Hilfe  eile.  Vier  Tage  später  meldete  Zichy.  dass  man  viel  von 
der  Errichtung  des  Landsturmes  spreche,  an  die  man  im  äußersten 
Falle  schreiten  wolle,  doch  sei  die  Bürgerschaft  dafür  gar  nicht 
eingenommen,  da  das  Unglück,  welches  daraus  für  jede  Familie 
entstehen  könnte,  viel  bedeutender  sei,  als  der  Nutzen,  den  der 
Staat  sich  aus  dieser  Institution  verspreche.  Eine  Deputation  der 
Stadt  sollte  auch  bereits  in  das  Hauptquartier  des  Königs  ab- 
gegangen sein  mit  der  Bitte,  er  möge  gestatten,  dass  man  im  Falle 
eines  Unglückes  die  Gnade  des  Siegers  anflehe.  Um  nach  der 
Schlacht  von  Lützen  den  gesunkenen  Mutli  der  Bevölkerung  wieder 
zu  heben,  hatte  man  sie  auf  eine  zweite  große  Schlacht  vorbereitet, 
„worin  dem  Feinde  das  Schicksal  bereitet  werden  würde,  welches 
er  nach  seinem  Eindringen  in  Russland  erfahren.“  Als  dann  die 
Schlacht  bei  Bautzen  verloren  war.  wagte  man  zuerst  nicht  die 
\\  ahrheit  zu  verkünden,  sondern  ließ  anfangs  die  Zeitungen  be- 
richten, man  habe  zwar  das  Schlachtfeld  geräumt,  sei  jedoch  noch 
vollkommen  schlagfähig,  auch  habe  man  schon  die  N'achtheile  der 


Digitized  by  Google 


2*4  Die  Folgen  von  Liltzen  und  Hautzen. 

beiden  Tage  wieder  wettgeniaeht  und  den  Feind  znrückgesch  lagen. 
Erat  atn  '29.  Mai  brachten  Berliner  Zeitungen  einen  Bericht,  welcher 
freilich  keinen  Zweifel  übrig  ließ.  dass  die  Schlacht  nachtheilig  ge- 
endet. Aber  man  erfand  den  neuen  Ausdruck  rdie  Selilaeht  ab- 
brechen“ gleichsam,  als  ob  die  Verbündeten  freiwillig  die  Schlacht, 
ohne  sie  auszu kämpfen,  abgebrochen  hätten,  weil  sie  bei  Fortsetzung 
derselben  keine  \ ortheile  gesehen,  gestand  zwar  den  Rückzug, 
rühmte  aber  „dessen  trotzige  Haltung”  und  gab  den  eigenen  \ er- 
lust  nur  auf  H K)  Mann,  den  des  Feindes  auf  14.000  Mann  an  und 
fügte  dem  noch  einige  gewonnene  Trophäen  an. 

W ie  aber  die  Dinge  wirklich  lagen,  hätte  ein  energischer 
\ orstoß  Napoleons,  hätte  eine  dritte  siegreiche  Schlacht  das 
russische  Heer  über  die  Oder  geworfen,  das  preußische  aber  wäre 
gezwungen  gewesen,  den  Russen  zu  folgen  und  das  eigene  Hand 
preiszugeben.  Gehe  man  aber  nach  Polen,  sagt  General  York 
treffend,  so  sei  es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  die  Russen  jemals 
wieder  eine  preußische  Provinz  erobern  würden,  die  sie  jetzt  nicht 
einmal  vertheidigen  konnten  oder  wollten.  Der  Rückzug  nach  Polen 
gebe  einem  guten  Theil  der  Heereskraft,  die  Hilfsquellen  und  \ or- 
rätlie  preis  und  nehme  dem  Volke  den  Muth  zu  jeder  weiteren 
Anstrengung.  Man  dürfe  daher  nicht  einem  fremden  Heere  nach- 
ziehen. sondern  müsse  das  Land  bis  auf  den  letzten  Blutstropfen 
vertheidigen. 

So  männlich  kühn  dieser  ^ orschlag  auch  sein  mag.  seine 
Durchführung  wäre  doch  nur  gleichbedeutend  mit  vollständiger 
Niederlage  gewesen.  Denn  war  das  verbündete  Heer  nicht  im- 
stande gewesen,  dem  Furchtbaren  die  »Spitze  zu  bieten,  die  35.000 
Mann  erschöpfter  und  durch  den  Abzug  der  Russen  entmuthigter 
Truppen  hätten  es  gewiss  noch  weniger  vermocht.  Eine  Vermehrung 
des  preußischen  Heeres  aber  war  ohne  einen  Waffenstillstand  ganz 
undenkbar;  dies  war  schon  im  \ erlaufe  des  Frühjahrs-Feldzuges 
bitter  genug  zutage  getreten.  Man  hatte  bereits  im  März 
die  Landwehr  und  den  Landsturm  aufgeboten.  aber  zur  Organi- 
sation des  letzteren  war  Ende  Mai  noch  gar  nichts  vorbereitet 
und  auch  die  Schwierigkeiten  in  der  Aufstellung  der  Landwehr 
erwiesen  sich  bald  als  so  bedeutend,  dass  selbst  die  getroffenen 
Maßregeln  stockten.  Die  wenigen  vorhandenen  Gewehre  gaben 
größtentheils  kein  Feuer,  die  Lanzen,  womit  ein  Theil  bewaffnet 
werden  sollte,  waren  schlecht  gearbeitet;  es  mangelte  an  Kleidern, 
Schuhen  und  Kochgeschirren,  es  mangelte  hauptsächlich  an  f >fli- 
cieren.  Seit  dein  Eintritte  des  Feindes  in  Schlesien  aber  irrten  die 
paar  zusammengerafften  Bataillone  unerfahren  und  unorganisiert  im 
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Lande  umher,  „niemand  wüsste  sie  zu  finden,  sie  selbst  sieh  am 
wenigsten.“  ') 

Das  Schicksal  Preußens  schien  besiegelt:  nach  einem  möglicher- 
weise glorreichen  \ erzweiflungskam|if  die  Vernichtung!  Rettung 
bringen  konnte  nur  ein  IN  nlfenstillstnnd.  der  die  Russen  in  Schlesien 
zurückhielt,  der  gestattete,  die  begonnenen  Rüstungen  zu  vollenden, 
die  erschütterten  Heere  wieder  herzustellen  und  eine  neue  gewaltige 
Macht.  die,  nach  den  Erfahrungen  des  Frühjahrsfeldzuges  allein 
geschlossen,  über  das  Schicksal  Europas  entscheiden  konnte  — 
Österreich  — in  die  Wagschale  des  wiederbeginnendeu 
Kampfes  zu  werfen. 

Der  \ ermittlung  Österreichs  war  dieser  Waffenstillstand  zu 
danken**);  es  hat  allerdings  auch  dafür,  wie  für  manch  andere  ent- 
scheidende That,  das  Gegentheil  geerntet,  und  so  wie  es  damals 
Leute  gab,  die  vermutheten.  Österreich  habe  durch  den  Waffen- 
stillstand nur  einen  „elenden“  Frieden  herbeiführen  wollen,  so  gibt 
es  auch  heute  noch,  was  weniger  ehrenvoll  ist,  solche,  die  diese 
Behauptung  wiederholen  und  dabei  Miene  machen,  als  wüssten  sie 
nicht,  dass,  abgesehen  von  allen  anderen,  worauf  näher  einzugehen, 
hier  nicht  der  Ort  ist,  Österreich  allein  durch  die  Vermittlung 
dieses  Waffenstillstandes,  in  der  ganz  klar  ausgesprochenen  Absicht, 
den  Verbündeten  und  sich  selbst  Zeit  zur  Vollendung  der 
Rüstungen  zu  gewähren,  moralisch  verpflichtet  war,  nach 
Ablauf  der  Verhandlungen  der  Coalition  beizutreten.  Mögen  die 
Russen  und  Preußen  auch  im  Frühjahr  1813  — mit  Recht  oder 
l nrecht,  mag  dahingestellt  bleiben  — an  dem  guten  Willen  des 
österreichischen  Cahinets  gezweifelt  haben,  der  durch  Österreich 
vermittelte  Waffenstillstand  musste  jeden  Zweifel  belieben  und  hat 
thatsächlich,  insonderheit  dem  Kaiser  Napoleon  die  Augen  gründ- 
lich geöffnet.  Dass  aber  nur  durch  den  Beitritt  Österreichs  zur 
Coalition  der  Kampf  gegen  Napoleon  entschieden  werden  konnte, 
hat  der  V erlauf  des  Frühjahrsfeldzuges,  haben  die  Schlachten  von 
Lützen  und  Bautzen  und  ihre  Folgen  geradezu  verblüffend  be- 
wiesen ! 

»Selbst  jene  anderen  aber  die  sich  der  Logik  dieser  Thatsachen 
nicht  ganz  verschließen  können,  die,  wenn  gleich  nur  mit  süß-saurer 
Miene  gestehen,  dass  nur  dieser  durch  Österreich  herbeigeflihrte 

*)  Müftling.  Betrachtungen. 

**)  Was  die  politische  Haltung  und  die  inilitHrisclien  Vorbereitungen  Öster- 
reich* in  diesem  Zeitabschnitte  anbelangt,  muss  ich  auf  meinen  Aufsatz  „Der  Bei- 
tritt Osten  eich»  zur  (‘onlition  im  Jahre  1813“  in  den  „Mittheilungen  des  k.  u.  k. 
Kriegs-Archivs“  (X.  F.  VIII.  Band!  verweisen. 
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Italien  und  Deutschland  verlangen.  Jedenfalls  wird  es  nichts  von 
uns  bekommen!**') 

Konnte  es  überhaupt  ftir  Napoleon  jetzt,  nachdem  er  zwei 
Schlachten  gewonnen,  einen  unerträglicheren  Gedanken  geben,  als 
«ich  Friedensbedingungen  vorschreiben  zu  lassen  von  Österreich, 
das  überaus  geschickt  der  Allianz  des  Jahres  1812  entschlüpft  war 
und  an  dem  Frühjahrsfeldzuge  von  1813  nur  diplomatisch  und  in 
einer  für  ihn  hemmenden  Weise  theilgenommen  hatte? 

Angenommen,  dass  Napoleon  nach  Lützen  und  Bautzen 
einem  Friedensschluss  geneigt  gewesen  wäre,  die  Vermittlung 
Österreichs  musste  jede  Versöhnlichkeit  und  Nachgiebigkeit 
von  seiner  Seite  vernichten.  Das  Kindrängen  Österreichs  in  den 
Kampf,  wodurch  es  sich  der  Gelegenheit  bemächtigte,  in  das 
Schicksal  Europas  bestimmend  einzugreifen,  musste  Napoleon 
veranlassen,  den  Krieg  fortzuführen  um  nebst  den  anderen  Gegnern 
jetzt  vor  allem  Österreich  zu  deinttthigen.  Die  Bestrebungen  Öster- 
reichs lahmzulegen,  hatte  er  schon  am  17.  Mai  versucht,  mit  Russ- 
land allein  zu  verhandeln.  ..Meine  Absicht  geht  dahin",  lautete 
seine  Instruction  an  den  Herzog  von  Vicenza,  der  mit  diesen 
I nterhandlungen  betraut  war.  „dem  Czaren  eine  goldene  Brücke 
zu  bauen,  damit  er  sich  von  den  Intrignen  Metternichs  be- 
freien könne.  Wenn  ich  Opfer  bringen  soll,  so  will  ich  sie  lieber 
zu  Gunsten  des  Kaisers  Alexander  bringen,  der  nur  einen  ehrlichen 
Krieg  gemacht  hat.  und  des  Königs  von  Preußen,  für  den  Russ- 
land sich  interessiert,  als  zu  Gunsten  Österreichs,  das  die  Allianz 
verrathen  hat  und  das,  unter  dem  Titel  eines  \ ermittlers.  sich  das 
Recht  anmaßen  will,  über  alles  zu  entscheiden". 

„Die  ganze  Ehre  eines  solchen  Friedens“,  heißt  es  in  der  In- 
struction weiter,  „fiele  dann  dem'  Kaiser  Alexander  allein  zu, 
während,  wenn  er  sich  der  Mediation  Österreichs  bediente,  diese 
Macht,  wie  immer  der  Krieg  oder  der  Frieden  sich  gestalten  mögen, 
das  Ansehen  gewinnen  würde,  das  Schicksal  von  ganz  Europa  be- 
stimmt zu  haben."**)  Russland  aber  lehnte,  im  Einvernehmen  mit 
Österreich  und  Preußen,  alle  derartigen  Anträge  ab  und  Napo- 
leon war  sohin  genöthigt,  Österreichs  „Mediation“  anzunehmen, 
die  nachdrücklich  unterstützt  wurde  und  durch  ein  Heer  von  77.000 
Maun,  das  Ende  Mai,  als  die  Verbündeten  in  der  Gegend  von 
Schweidnitz,  die  Franzosen  bei  Liegnitz  standen,  im  Norden 
Böhmens,  zwischen  Aussig-Leitmeritz — Trautenau — Jaromer  ver- 

*)  Corresp.  de  Napoleon.  XXV.  Nr.  '20.071 

**)  Corresp.  »le  Napoleon.  XXV.  Nr.  20.017. 
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sammelt  war.  Wenn  nun  dem  Kaiser  Napoleon  — was  absolut 
nicht  der  Fall  war  — selbst  die  Zerrüttung  des  feindlichen  Heeres, 
die  Zerfahrenheit  und  Uneinigkeit  in  dessen  Leitung,  der  Entschluss 
Harklays  bekannt  gewesen  wäre,  durfte  er  es  wagen,  mit  einem 
neuen  Gegner  in  der  Flanke,  dessen  Heer  damals  schon  stärker 
war,  als  das  der  Küssen  und  Preußen  zusammen,  weiter  vorzu- 
riieken  ? Es  darf  also,  ohne  der  Logik  und  den  Thatsachen  Gewalt 
anzuthun,  behauptet  werden,  dass  Napoleon  die  österreichische  Ver- 
mittlung und  damit  auch  den  Waffenstillstand  annehmen  musste,  und 
deshalb  kann  diesbezüglich  auch  von  einem  „Fehler"  Napoleons 
nicht  die  Rede  seiu,  ebensowenig  aber  von  einer  freien  Entschließung, 
als  er  dein  Angebot  Österreichs  willfahrte. 

Zu  wessen  Gunsten  war  endlich  dieser  Waffenstillstand? 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  er  Napoleon  mancherlei 
nicht  zu  unterschätzende  Vortheile  bot.  Er  konnte  während  der 
W affenruhe  seine  Streitkräfte  fast  um  das  Doppelte  vennehren,  ihre 
Übungen  vollenden,  die  Reiterei  ergänzen  und  der  jungen,  erschöpften 
Mannschaft  Ruhe  und  Erholung  gewähren.  Mit  einem  neu  her- 
gestellten  Heere,  das  dem  der  Russen  und  Preußen  numerisch  zum 
mindesten  gleich,  aber  durch  die  Beschaffenheit  der  Truppen  stärker 
als  im  Frühjahr,  an  schöpferischer  Kraft  und  Einheit  der  Führung 
ihnen  weit  überlegen  war.  konnte  er  den  neuen  Feldzug,  nicht  ohne 
sichere  Aussicht  auf  Erfolg,  beginnen. 

Trotzdem  zogen  die  Verbündeten  daraus  bei  weitem  größere 
Vortheile  als  Napoleon;  denn  nicht  nur  gewährte  ihnen  dieser 
Waffenstillstand  dieselben  Chancen  wie  ihrem  Gegner,  bezüglich  Er- 
gänzung und  Wiederherstellung  ihrer  Streitkräfte;  nicht  nur  ge- 
stattete er  ihnen,  einen  Alliirten,  der  eben  erst  auftrat,  Schweden, 
sich  in  Pommern  festzusetzen : nicht  nur  konnte  nunmehr  das  Ge- 
biet am  rechten  l'fer  der  Elbe  bis  Hamburg  erhalten  werden,  das 
mit  einem  Rückzüge  über  die  Oder  unwiederbringlich  verloren 
gieng,  *)  sondern  er  führte  ihnen  auch  Österreich  als  neuen  Ver- 
bündeten zu,  dessen  Beitritt  zur  foalition  die  Allianz  um  205.700 
Mann  verstärkte,  zu  denen  im  Laufe  des  Feldzuges  weitere  350.000 
Mann  traten. 

Vielleicht  ebensoviel,  als  durch  die  imposante  Truppenzahl, 
die  Österreich  in  den  Kampf  warf,  gewann  aber  die  foalition  mit 
dem  neuen  Verbündeten  an  i n n e ren  Halt,  an  moralische  m 
Ansehen  und  Gewicht.  Factoren,  die  wohl  nicht  unterschätzt 
werden  dürfen  und  die  in  dem  unglücklichen  Frühjahrs-Feldzuge 

*)  Müffling,  Betrachtungen. 
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von  1 8 1H  tief  erschüttert  worden  waren:  sie  gewann  endlich  einen 
Führer,  der  es  meisterhaft  verstand,  die  widerstrebenden  Elemente 
dieses  ans  den  versehiedendsten  Bestandteilen  zusammengesetzten 
Heerbannes  unfühlbar  fast,  aber  zielbewusst  zu  leiten  und  ihm 
damit  das  einzufleischen,  was  Coalitionsheeren  meistens  fehlt  und 
ihre  redlichsten  Bestrebungen  lähmte:  die  Einheit! 

Resümieren  wir  kurz  den  Inhalt  unserer  Untersuchungen,  so 
ergeben  sieh  als  Folgen  der  Schlachten  von  Lützen  und  Bautzen: 
dass  Napoleon  selbst  an  der  Spitze  eines  schwachen,  aus  jungen 
und  ungeübten  Soldaten  bestehenden  Heeres,  den  vereinigten  Russen 
und  Preußen,  die  er  wiederholt  schlug,  überlegen  war:  dass  die 
Russen  mutlilos  geworden,  nach  Polen  zurUckkehren  und  Preußen 
der  Willkür  eines  Siegers  überlassen  wollten,  dessen  Unbarmherzig- 
keit und  Rücksichtslosigkeit  ebenso  fest  steht,  wie  sein  Hass  gegen 
Preußen,  das  er  einfach  vernichten  wollte:  dass  nur  der  durch 
Österreich  vermittelte  Waffenstillstand  die  Sache  der  Verbündeten 
retten  konnte : dass  Napoleon  diesen  Waffenstillstand,  der  ihm 
bei  weitem  weniger  Vortheile  bot,  als  den  Russen  und  Preußen, 
annehmeu  musste:  dass  endlich  Österreich,  das  freiwillig  und 
ohne  jeden  zwingenden  Anlass  die  Sache  der  Verbündeten  zu  der 
eigenen  gemacht,  infolge  dieses  Waffenstillstandes  Zeit  gewann, 
ein  gewaltiges  Heer  in  den  neuen  Kampf  treten  zu  lassen  und 
damit  einen  der  furchtbarsten  Kriege  des  Uontinents  zu  Gunsten 
Europas  entschied. 
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Fritz  Hoenig  und  die  -Wahrheit". 

Das  „Militär- Wochenblatt"  und  <lie  „Militär-Zeitung“  beide  in 
Herl  in  erscheinend,  haltet)  in  jüngster  Zeit  naehgewieseu,  dass  die 
„Wahrheit“  Hoenig's  nicht  ganz  Ernst  zu  nehmen  sei. 

Damit  sich  unsere  Leser  hierüber  ein  Bild  machen  können, 
reproducieren  wir  — im  Einverständnisse  mit  den  Kedaetioneu  der 
beiden  genannten  Fachblätter  — jene  Aufsätze,  welche  viele 
Irrungen  und  Widersprüche  in  den  Schriften  Hoenig's  aufdecket). 

Das  Militär-Wochenblatt  bringt  in  den  Nummern  41  und  42 
folgenden  mit  einer  Skizze  und  einer  photographischen  Darstellung*) 
ausgestatteten  Artikel : 

Zur  Beurtheilung  der  militärwissenschaftlichen  Arbeiten  F.  Hoenigs. 

Von  F.  v.  Bernhardi.  Oberst  und  Chef  der  kriegsgeschichtlichen  Abtheilung'  I des 
grollen  Generalstabes. 

Herr  F.  lloenig.  der  \ erfasser  der  -Zwei  Brigaden“  und 
der  „Untersuchungen  Uber  die  Taktik  der  Zukunft“,  hat  in  seinem 
neuesten  Werke:  -Die  Wahrheit  über  die  Schlacht  von  Vionville  — 
Mars  la  Tour  auf  dem  linken  Flügel“  die  kriegsgeschichtliche 
Einzelschrift  25,  die  im  Wesentlichen  den  Angriff  der  Brigade 
Wed  eil  bei  Mars  la  Tour  und  damit  einen  Stoff’  behandelt,  den 
auch  Herr  lloenig  in  den  vorerwähnten  Schriften  bearbeitet  bat, 
einer  abfälligen  Beurtheilung  unterzogen. 

Es  würde  zu  weit  führen  und  zu  viel  Kaum  in  Anspruch 
nehmen,  die  zahlreichen  Widersprüche  und  Irrthümer  in  dieser 
neuesten  Schrift  des  bekannten  Verfassers  im  Einzelnen  nachzuweisen 
um!  zu  widerlegen.  Es  soll  daher  im  Folgenden  nur  in  einigen 
schlagenden  Beispielen  nachgewiesen  werden,  inwieweit  der  Anspruch 
auf  IV  ahrheit,  den  das  neueste  H o e n i g'selie  Buch  schon  durch 
seinen  Titel  ausdrücklich  erhebt,  den  Thatsachen  gegenüber  gerecht- 
fertigt ist. 

1.  V ergleicht  man  die  Skizzen  11  und  HI  der  „Untersuchungen“, 
Ausgabe  18514.  auf  denen  Herr  Hoenig  die  Entwickelung  und  den 

*)  V’on  der  Keproduction  dieser  Anlagen  haben  wir  abgesehen.  D.  K. 
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Kampf  der  38.  Brigade, so  dargestellt  hat,  wie  sich  die  Ereignisse 
seiner  damaligen  Ansicht  nach  zugetragen  haben,  mit  dem  Plane  4 
der  Einzelschrift  25,  der  dieselbe  Periode  wiedergibt,  so  tritt  der 
Unterschied  beider  Auflassungen  schlagend  hervor.  Während  Plan  4 
die  Masse  der  Brigade  da,  wo  sie  am  weitesten  vorgedrungen  ist, 
in  einer  Frontbreite  von  500  »>  und  von  ihr  abgetrennt  rechts  eine 
halbe  Compagnie  des  Regiments  Nr.  57,  links  zwei  Compagnien 
tles  Regiments  Nr.  1(5  zeigt,  ist  in  (Skizze  III  der  „l  ntersuehungen“ 
die  Brigade  annähernd  gleichmäßig  über  einen  Raum  von  etwa 
2150  »i  vertheilt.  Nach  Plan  4 focht  die  Masse  des  Regiments  Nr.  1(5 
0 s 1 1 ich,  bei  1 1 o e n i g westlich  der  Straße  Mars  la  Tour — Bru- 
ville.  Es  ergiebt  dies  für  den  Platz  einzelner  Truppenthcile  Unter- 
schiede bis  zu  1000  tn  und  darüber.  (Die  Skizze  des  Mil.-Wochenbl. 
macht  den  ausgesprochenen  Gegensatz  der  beiderseitigen  Darstel- 
lungen des  Kampfes  allgemein  anschaulich.) 

W ie  stellt  sich  nun  der  \ erfasset'  der  „\\  ahrheit“  zu  diesen 
Unterschieden?  Er  schreibt  S.  124: 

„Somit  bleibe  ich  dabei,  dass  7.  8./16  am  Ende  des  Angriffs 
links  der  Straße  Mars  la  Tour — Bruville  gewesen  sind.“ 

Die  dagegensprechende  Angabe  des  Kriegstagebuches  der  7. 
Compagnie  des  Regiments  Nr.  16.  die  ausdrücklichen  Bekundungen 
von  zwei  Ofticieren  dieser  Compagnie,  die  Thatsache,  dass  die 
Leichen  von  zwei  Ofticieren  der  8.  Compagnie  des  Regiments  Nr.  16 
am  \ ormittage  des  17.  August  in  unmittelbarer  Nähe  des  Grabes 
144.  etwa  600  m östlich  des  Punktes,  wo  die  Bruviller  Straße 
den  Schluchtgraben  überschreitet,  gefunden  wurden  (Heft  25,  S.  72 
und  110)  sind  für  Herrn  Hoenig  nicht  beweiskräftig.  Er  setzt 
ihnen  das  Zeugnis  des  llauptmanns  v.  Haeften  (8./16)  als  ent- 
scheidenden Beweis  entgegen.  Dieser  Offieier  aber  schreibt  am 
26.  März  1899: 

„Mit  Befremden  las  ich  in  der  Schrift  des  Hauptmanns  Hoenig 
„die  W ahrheit  . . .“,  dass  der  genannte  Herr  mein  Zeugnis 
anruft  über  den  Standort,  wo  die  8.  Compagnie  des  Regiments 
Nr.  16  während  der  Schlacht  gelochten  hat.  In  meinem  Briefe  vom 
Januar  1890  lehnte  ich  lediglich  die  Überlieferung  von  Material 
zur  Umarbeitung  der  „Zwei  Brigaden“  ab.  Von  der  oben  be- 
rührten Frage  über  den  Standort  ist  weder 
m ii  ti  d 1 i c.  h n o e h s c h riftlich  die  Rede  gewesen.  Erst 
jetzt  ersehe  ich,  dass  darüber  Meinungsverschiedenheiten  ent- 
standen sind,  und  muss  mich  nunmehr  dahin  nussprechen,  dass 
d i e im  Plane  4 des  II  e ft  s 25  angegebene  Stellung 
annähernd  richtig  ist. 
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Hierfür  folgende  Anhaltspunkte: 

1.  Heim  Abstieg  in  die  Schlucht  war  das  Terrain  so  abschüssig, 
dass  Hauptmann  Schölten  vom  Pferde  stieg  und  die  Compagnie 
unwillkürlich  in  Laufschritt  gerieth.  M äre  die  Compagnie  westlich 
der  Straße  Mars  la  Tour — Bruville  vorgegangen,  so  hätte  sie  ein 
flacheres  Gelände  gefunden,  das  obige  Maßnahme  nicht  nöthig 
erscheinen  ließ. 

2.  Beim  \ erlassen  des  Gefechtsfeldes,  u n g e f ä h r b e i G r ab  144, 
wandte  ich  mich,  auf  der  südlichen  Höhe  angelangt,  nach  links 
zu  den  Tronviller  Büschen  und  schloss  mich  dort  der  1.  Com- 
pagnie des  Regiments  Nr.  57  (v.  Warendorff)  an,  was  mir  dieser 
bezeugen  wird.')  Hätte  die  8.  Compagnie  westlich  der  Bruviller 
Straße  gestanden,  so  würde  ich  wahrscheinlich  direct  südlich  auf 
Mars  la  Tour  zurückgegangen  sein.“ 

Lässt  sich  also  die  erneute  Behauptung  H o e n i g's  über  den 
Angriffspunkt  der  7.  und  8.  Compagnie  des  Regiments  Nr.  18  nach 
seiner  eigenen  Quelle  nicht  aufrechterhalten,  so  ist  nus  diesem 
\ ersuch,  seine  Ansicht  wenigstens  in  dem  einen  Punkte  aufrecht 
zu  erhalten,  doch  zu  schließen,  dass  er  im  großen  und  ganzen 
seine  bisherige  Darstellung,  soweit  sie  die  Angriifsrichtnng 
des  Regiments  16  betrifft,  vollständig  fallen  lässt.  Indent 
er  seine  einstige  Angabe,  der  Kampf  der  16er  habe  im  wesentlichen 
westlich  der  Bruviller  Straße  stattgefunden,  nur  noch  für  «las 
2.  Bataillon  aufrecht  zu  halten  sucht,  räumt  er  stillschweigend  ein, 
dass  das  gesatnmte  1 . und  Füsilierbataillon  dieses  Regiments  östlich 
der  genannten  Straße  gekämpft  haben.  Eine  positive  Bestätigung 
dieser  stillschweigend  zugegebenen  Auffassungsftnderung  gibt 
Hoenig  selbst,  indem  er  N.  81  bis  82  und  101  der  „Wahrheit“ 
ausdrücklich  einräumt,  dass  die  Masse  der  Gefallenen  annähernd 
da  beerdigt  wird,  wo  sie  der  Tod  ereilte.  Da  nun  die  Masse  der 
nördlich  der  Schlucht  gefallenen  16er  in  den  Gräbern  161  bis  165 
liegt,  wo  nach  Heft  25  der  Hauptkampf  dieses  Regiments  stattfand, 
so  muss  in  Hoeuig's  Äußerungen  über  die  Bedeutung  der  Gräber 
eine  ausdrückliche  Anerkennung  dafür  gesehen  werden,  dass  der 
Kampf  wirklich  bei  diesen  Gräbern  .stattgefunden  hat  und  nicht  da, 
wo  Hoenig  ihn  bisher  angenommen  hatte. 

II.  Um  zu  erklären,  wie  er  zu  seiner  früheren  Auffassung 
gelangt  sei,  gibt  Herr  Hoenig  8.  128  bis  124  der  „Wahrheit“ 
zu  verstehen,  er  sei  damals  mit  seinen  Angaben  bezüglich  des  Re- 

*)  General  v.  Warendurff  thcilte  bereits  »m  26.  November  1867  mit. 
dass  er  beim  Zuriickgelien  mit  dem  Lieutenant  v.  H a e f t e n in  der  bczeichneten 
Gegend  nisammenpetroffen  sei. 

1* 
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giments  Nr.  IG  dem  Plane  5 b des  Generalstabs  Werkes  und  dem- 
jenigen der  Geschichte  des  Regiment»  Nr.  16  gefblgt.  Wörtlich 
sagt  er : 

„Was  konnte  ich  nun  Besseres  thun,  als  diese  amtlichen 
(Quellen  als  geschichtlich  zuverlässig  betrachten,  soweit  sie  die 
16er  betreifen 

Während  ich  also  in  Bezug  auf  die  16er  ihrer  eigenen  amt- 
lichen Angabe  folgte,  stieß  ich  die  Truppendarstellung  des  Plans 
& b des  General stabs Werkes  und  des  Planes  der  liier  hinsichtlich 
der  57er  völlig  um.“ 

Mit  dieser  Erklärung  steht  jedoch  in  unvermitteltem 
Widerspruche : 

1.  dass  die  Skizze  III  der  „Untersuchungen“  auch  bezüglich 
der  16er  recht  erheblich  von  den  genannten  Plänen  nbwcieht.  und 
die  Unterschiede  zwischen  der  Skizze  II  der  _l  ntersuchungen“  und 
diesen  Plänen  noch  viel  beträchtlicher  sind  : 

2.  dass  sich  der  Verfasser  der  „Wahrheit“  die  Angaben  der 
Geschichte  des  Regiments  Nr.  16  keineswegs  angeeignet  hat  :*) 

3.  endlich,  dass  in  den  „Untersuchungen“  durchaus  nicht  die 
Pläne  des  Generalstabswerkes  und  der  Regimentsgeschichte,  die 
Hornig  der  „Wahrheit“  nach  seiner  Darstellung  zu  Gruude 
gelegt  haben  will,  als  die  Unterlagen  der  Skizzen  II  und  III  in 
Betreff  der  16er  bezeichnet  werden.  \ on  der  Benutzung  dieser 
t^uellen  ist  dort  vielmehr  gar  nicht  die  Rede.  Dagegen  gibt  Herr 
Hoenig  S.  14.3  der  „Untersuchungen“  als  einzige  Grundlage 
seiner  Darstellung  an,  er  habe  persönlich  F./16,  I.  und  F./57  von 
Anfang  bis  zu  Ende  nicht  aus  den  Augen  verloren,  er  habe  den 
Weg  von  F./57  bis  J./16  — so,  wie  diese  Truppen  in  seiner 
ISkizze  III  ein  gezeichnet  sind  — abgeritten.  Ferner  habe 
er  im  November  1870  das  Schlachtfeld  abgewandert,  wobei  er  fand, 
dass  die  größeren  Gräber  genau  mit  den  Angaben  seiner  Skizze 
III  ttbereinstimmten.  Er  habe  die  äußerste  Linie  des  16.  und  57. 
Regiments  an  Leichen.  Nummerk  nöpfen.  Säbelscheiden  etc. 
featgestellt,  eins  der  größten  Gräber  habe  dicht  südlich 
des  Knicks  gelegen,  hinter  welchem  drei  Compagnien  Deckung 
gesucht  hätten.  Diesen  Knick  schildern  die  „Untersuchungen“  S.  86 

*)  Beispielsweise  führt  die  Regimentsgeschiehte  au».  II. ,16  sei  theils  durch 
Mars  la  Tour,  theils  längs  des  nördlichen  Dorfrandes,  also  in  östlicher  Richtung, 
vorgerückt,  und  die  7.  und  8.  Compagnie  wären  dann  am  Wasch  hause  vor- 
bei gegangen.  ln  den  „Untersuchungen“  S.  91  aber  lesen  wir,  II./16  habe  vom 
Fleok  des  Aufmarsches  aus,  westlich  an  Mar«  la  Tour  vorbeigehend,  die  Richtung 
auf  Clreyere  Ferme,  also  eine  fast  nördliche  Richtung,  genommen,  ohne 
MaralaTourzu  berühren. 
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«Is  etwa  150  m lang,  80  bis  100  m südlich  der  Schlucht  gelegen 
und  von  der  Straße  Mars  la  Tour — Bruville  nach  Osten  streichend. 

Dass  Herr  Hoenig  sich  in  der  „Wahrheit“  nicht  mehr  auf 
diese  genauen  Ermittelungen  stützt,  erscheint  insofern  erklärlich,  als 
er,  wie  sich  aus  den  Ausführungen  ad  I ergibt  und  sich  auch  noch 
weiter  zeigen  wird,  deren  Ergebnis  im  wesentlichen  preisgegeben  hat. 

III.  Nach  Skizze  III  der  „Untersuchungen“  fochten  etwa 
2I/.J  Compagnien  des  Regiments  Nr.  16  östlich,  alle  übrigen 
westlich  der  Bruviller  Straße.  Nach  der  Gräberskizze  des  Hefts 
25  liegt  westlich  dieser  Straße  und  nördlich  der  Schlucht,  wo  der 
Verfasser  der  „Wahrheit“  im  November  1870  die  äußerste  Grenze 
des  Angriffs  von  etwa  7%  Compagnien  des  Regiments  Nr.  16  nach 
Leichen,  Nummerknöpfen,  Säbelscheiden  etc.  „feststellte“,  überhaupt 
kein  Grab.  Ebenso  wenig  ist  „dicht  südlich“  des  au  der  Bruviller 
Straße  beginnenden  Knicks  „eins  der  größten  Gräber“  zu  finden. 
In  dem  ganzen  Räume,  den  das  Regiment  Nr.  16  nach  den  Skizzen 
II  und  III  der  „Untersuchungen“  durchschritten  haben  muss,  sind 
nur  1 Offieier  und  16  Mann  dieses  Regiments  beerdigt,  während  es 
28  Officiere  und  606  Mann  todt  verlor,  die,  soweit  sie  überhaupt 
auf  dem  Gefechtsfelde  bestattet  sind,  weit  östlich  dieses  Raumes 
ruhen. 

Die  Gräberskizze,  die  auf  amtlichem  Material  beruht,  stimmt 
demnach  mit  den  Angaben  der  „l  ntersuchnngen”  in  keiner  Weise 
überein.  Nichtsdestoweniger  behauptet  deren  Verfasser  auf  S.  143, 
die  größeren  Gräber,  die  er  im  November  1870  fand,  hätten  genau 
mit  <1  e r Darstellung  s e i u e r Skizzen  II  und  III  über- 
eingestimmt, während  derselbe  Herr  Hoenig  andererseits 
S.  98  der  „Wahrheit“  versichert,  dass  auch  das  Bild  der  Gräber- 
skizze des  Hefts  25  östlich  der  Straße  Bruville — Mars  la  Tour  (das 
„die  größeren  Gräber“  mindestens  600  m östlich  des  Raumes  zeigt, 
den  das  Regiment  Nr.  16  laut  „Untersuchungen“  durchschritt),  mit 
eben  demselben  Eindrücke  vom  November  1870  ühercingestimmt 
habe,  der  den  Skizzen  II  und  III  der  „Untersuchungen"  entsprach. 

IV.  Bei  der  Besprechung  der  Gräberliste  und  -Skizze  des 
Hefts  25  weist  der  Verfasser  der  „Wahrheit“  S.  98  auf  seinen  Be- 
such des  Schlachtfeldes  im  November  1870  hin  und  fährt  dann  wört- 
lich fort : 

„Die  damals  entworfene  Gräberskizze  besitze  ich  leider  nicht 
mehr:  nach  meiner  Erinnerung  stimmt  aber  das  Bild  der  Gräber- 
skizze östlich  der  Straße  Bruville — Mars  la  Tour  mit  meinem  da- 
maligen Eindruck  überein,  nur  vermisse  ich  mehrere  Gräber  i n 
der  Gegend  des  südlichen  Baumes.  Dieses  Gelände 
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bis  zur  Schlucht  »ml  darüber  hinaus  machte  auf  mich  im  wahreu 
Sinne  des  W ortes  den  Kindruck  eines  großen  Kirchhofes.  Hier 
erhob  sicli  Kreuz  an  Kreuz  auf  ziemlich  regelmäßig  angelegten 
(irabhligeln.  Ich  folgerte  daraus,  dass  der  Feuerkampf  gerade 
auf  dem  Funkt,  wo  ich  mich  bis  zum  beginnenden  Rückzüge 
befunden  habe  — bei  9.  12/lfi  — am  heftigsten  gewesen 
war.  Naeli  Westen  in  Richtung  der  oben  genannten  Straße  wurde 
der  Kirchhof  auffallend  lichter  und  hörte  an  der  Straße  ganz 
auf;')  erst  dicht  westlich  derselben  waren  wieder  viele  (Traber. 
Ich  meine,  zwischen  der  Straße  Mars  la  Tour  -Bruville  und  dem 
Wege  Greyfcre  Ferme  mehr  als  ein  Dutzend,  säinmtlich  liier, 
gezählt  zu  haben.  Ich  komme  darauf  bei  5.  6/16  zurück.  Daraus 
schloss  ich,  dass  der  Kampf  hier  unblutiger  ver- 
laufen sei.  . . 

Wenn  Herr  Hoenig  bei  seiner  Wanderung  über  das  Schlacht- 
feld im  November  1870  diese  Eindrücke  emfieng  und  solche  Schluss- 
folgerungen zog,  so  sollte  man  meinen,  dass  seine  Darstellung  dem 
hätte  entsprechen  müssen,  dass  er  also  das  Gefecht  von  9.  12./10 
in  jene  Gegend  hätte  verlegen  müssen,  wo  der  Feuerkampf  am 
heftigsten  gewesen  und  dem  Gräberfelde  nach  die  meisten  \ erluste 
eingetreten  waren,  dahin  nämlich,  wo  es  die  Einzelschrift  "25  angibt. 
Dies  ist  aber  keineswegs  der  Fall.  Im  ausdrücklichsten  Gegensätze 
zu  den  oben  mitgetheilten  Ausführungen  der  ..\\  ahrheit"  verlegt 
Herr  Hoenig  in  seinen  ..Untersuchungen“  das  Gefecht  des  Regi- 
ments Nr.  10,  das  die  meisten  Verluste  erlitten  hat  (28  Ofliciere, 
006  Mann  todt)  zum  größten  Theil  auf  die  Westseite  der  Hruviller 
Straße  bis  über  1000  m von  dem  Hauptgrttberfelde  entfernt  und 
lässt  9.  12/10,  bei  denen  der  heftigste  Feuerkampf  laut  „W  ahrheit“ 
stattgefunden  haben  soll,  hinter  einem  Knick  liegen,  in  dessen  Nähe 
überhaupt  keine  Gräber  sind.  Nur  einige  Theile  des  Regiments 
Nr.  57,  dessen  zwei  am  Kampfe  betbeiligte  Bataillone  einen  \ erlust 
von  6 Officieren  und  230  Mann  an  Todten  hatten,  lässt  er  im  Be- 
reiche des  Hauptgräberfeldes  kämpfen. 

Während  er  nach  der  ., Wahrheit"  schon  im  November  1870 
geschlossen  haben  will,  dass  der  Feuerkampf  bei  9.  12.  16  am 
heftigsten  gewesen  sei,  erzählt  er  in  den  „Untersuchungen“  S.  132. 
dass  diese  Compagnien  ein  eigentliches  Feuergefecht  überhaupt 
nicht  geführt  hätten. 

*)  Laut  „Intersuchnngeii“  8.  143  la«  bekanntlich  nach  ebendenselben  im 
November  1870  angestellten  Forschungen  „eines  der  größten  drüber“  dicht  südlich 
des  in  der  Hruviller  Straße  beginnenden  und  150  tn  weit  nach 
O s t e n streichenden  Knicks. 
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V.  Im  Jahre  1891  wies  Oberstlieutenaut  Meißner  als  Augen- 
zeuge des  Kampfes  lind  gestützt  auf  seine  persönlichen  Beobacht- 
ungen bei  der  Bestattung  der  Todten  am  17.  August  1870  sowie 
auf  die  Lage  der  noch  heute  vorhandenen  vier  Offieiergriiber  nach, 
dass  die  einzelnen  Theile  der  Brigade  in  einer  ganz  anderen  Richtung 
vorgegangen  und  an  ganz  anderen  Punkten  gekämpft  haben 
müssten,  als  die  „Untersuchungen**  angäben.*)  Damals  erinnerte 
sich  Herr  Hoenig  anscheinend  noch  nicht  des  „großen  Kirchhofes“, 
in  dessen  Grenzen  die  vier  von  Oberstlieutenant  Meißner  genau 
bezeichneten  Officiergrüber  liegen,  an  der  Stelle,  wo  ihn  die  »Skizze  II 
der  Einzelschrift  25  angibt,  und  auch  von  einer  Gräberskizze,  die 
der  Verfasser  der  „Wahrheit"  schon  1870  angefertigt  haben  will, 
war  damals  noch  nicht  die  Rede.  Diese  angeblichen  Erinnerungen 
sind  demnach  erst  nachträglich  wieder  lebendig  geworden.  1891  war 
in  dem  Streite  gegen  M e i ß n e r auch  von  den  Schlussfolgerungen, 
die  der  Verfasser  der  „Wahrheit“  bereits  im  November  1870  aus 
dem  Anblicke  des  Gräberfeldes  auf  den  Verlauf  des  Kampfes  gezogen 
haben  will,  noch  mit  keinem  Worte  die  Rede.  Vielmehr  war  es 
damals  Oberstlieutenant  Meißner,  der  diese  Folgerungen  zog. 
und  Herr  Hoenig,  der  sie  lebhaft  bestritt.  Er  gab  nur  die 
Möglichkeit  zu.  dass  II.  I./16  in  seiner  Skizze  II  „etwas  zu 
weit  nach  Westen  verzeichnet  stehen“,  und  suchte  Meißner's  Dar- 
stellung mit  den  Worten  zu  entkräften:  „Nun  bitte  ich.  meines 
Gegners  Angriffsskizze  zur  Hand  zu  nehmen,  und  dann  frage  ich. 
was  hätte,  falls  sie  richtig  wäre,  aus  der  38.  Brigade  werden 
müssen,  nachdem  Division  G’issey  im  Laufschritt  herangerückt 
war  ....  Die  Division  C i s s e y wäre  einfach  in  unserem 
Rücken  rorgedrunge n,  denn  sie  lehnte  sich  östlich  an  die 
Straße  Bruville — Mars  la  Tour,  sie  hätte  vor  allen  Dingen  Mars  la 
Tour  besetzt,  und  die  38.  Brigade  wäre  wie  zwischen  zwei  Mühl- 
steinen von  den  beiden  feindlichen  Divisionen  zerrieben  worden.“”). 

Worauf  sich  Hoenigs  Behauptung  stützt,  die  Division 
(’issey  habe  sich  östlich  an  die  Straße  Bruville — Mars  la  Tour 
gelehnt,  sei  also  westlich  derselben  vorgegangen,  hat  der  Ver- 
fasser nicht  mitgetheilt.  Thatsächlich  gieng  die  Division  Cissev 
östlich  der  genannten  »Straße  vor.  Das  ließ  sich  auch  schon  1891, 
jils  Herr  Hoenig  die  angezogenen  Worte  niederschrieb,  aus  den 
vorhandenen  Quellen  nach  weisen. 

II.  Wie  schon  erwähnt,  verlegen  die  „Untersuchungen“  die 
»S.  132/133  in  großer  Ausführlichkeit  und  mit  dem  »Scheine  der 

*)  Vtrjl.  Militär- Wochenblatt  1891.  sp.  1566  bis  1573.  1942  bis  1949. 

**)  Vergl.  Militär- Wochenblatt  1891.  Sp.  1943.  1946  bis  1947. 
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Lebenswahrheit  geschilderten  Begebenheiten  bei  9.  12./16  an  einen 
„Knick“,  von  dem  sie  S.  86  folgende  Beschreibung  geben. 

,,Von  der  »Straße  (der  westlicheren)  von  Bruville  nach  Mars 
la  Tour  zog  sich  80  bis  100  M südlich  des  von  Osten  nach 
Westen  gerichteten  Grundes  ein  etwa  150  in  langer  Erdauf- 
wurf  mit  einer  Hecke  nach  Osten,  der  für  den  Verlauf  des 
Gefechts  von  großer  Bedoutuug  ist.')  Ich  erwähue  ihn  deshalb; 
außerdem  bildete  er  nördlich  Höhenlinie  780  die  einzige  Deckung 
auf  dem  ganzen  Landstrich.“ 

Hinter  diesem  Knick,  also  höchstens  150  m östlich  der  Bruvillcr 
»Straße,  soll  auch  nach  S.  133  der  „Untersuchungen“  Oberstlieutenant 
v.  Bocll  gefallen  sein.  Im  Jahre  1891  machte  Oberstlieutenant 
Meißner  darauf  aufmerksam  (Militär-Wochenblatt  Sp.  1571  bis 
1572),  dass  die  noch  heute  vorhandene  Grabstätte  des  Oberst- 
lieutenauts  v.  K o (!  1 1 in  der  Nähe  eines  Knicks  liege,  der  sich  000 
bis  800  m östlich  desjenigen  befände,  hinter  dem  laut  „Unter- 
suchungen“ dieser  Officier  gefallen  sei.  Daher  vennuthete  Oberst- 
lieutenant Meißner,  Herr  Hoenig  habe  die  beiden  600  bis 
800  >n  auseinander  liegenden  Schluchtrandhecken  verwechselt. 
Dieser  aber  hielt  seine  Angaben  über  die  Todesstelle  des  Oberst- 
lieutenants v.  Rocll  mit  der  Autorität  eines  Augenzeugen  auf- 
recht, der  sich  sowohl  auf  seine  Wahrnehmungen  am  Schlachttage 
als  auch  auf  wiederholte  eingehende  spätere  Untersuchungen  des 
Gefechtsfeldes  zu  stützen  vermochte.  Er  vertrat  damals  die  Ansicht, 
die  Leiche  müsse  etwa  400  »«*’)  westlich  des  Grabes  gefunden 
und  zur  Ruhestätte  hingetragen  sein,  ln  der  „Wahrheit“  lesen  wir 
dagegen  auf  S.  101 : 

„Demnach  ist  das  Heft  (25)  darüber  im  Zweifel,  wo  jener 
brave  Stabsoflieier  für  sein  Vaterland  gefallen  ist,  trotzdem  ich 
diesen  Punkt  nicht  absichtslos  in  den  „Zwei  Brigaden'1  genau 

bezeichnet  zu  haben  glaube Oberstlieutenant  v.  Rot1 11  ist 

in  dem  Raume  zwischen  den  Nummern  141  und  142  der  Gräber- 
skizze gefallen.“ 

Die  Mitte  dieses  Raumes  liegt  -80  in  östlich  vom  Grabe 
des  Oberstlieutenants  v.  Bocll  (Nr.  143).  Diese  Behauptung  steht 

*)  Nach  der  Einzelschritt  25  ist  an  dieser  Hecke  während  des  Kampfe* 
am  1H.  August  1870  auch  nicht  ein  Mann  der  38.  Itrigade  gewesen. 

**)  Vergl.  Militär- Wochenblatt  1891,  8p.  1044  hi,  1945.  Thatsächlich  beträgt 
die  Entfernung  vom  Grabe  des  Obcrstlieutenanls  v.  1t  o i- 1 1 (.143)  bi*  nun  nächsten 
Punkte  jener  Hecke,  hinter  der  dieser  Officier  laut  .Untersuchungen“  angeblich 
fiel.  6ti0  m.  Wir  folgen  bei  dieser  Angabe  dem  Texte,  denn  die  H n e n i gsche 
Skizze  verlegt  den  Knick  etwas  weiter  bstlich,  und  deckt  sieh  demnach  nicht 
einmal  mit  »lern  eigenen  zugehörigen  Text. 
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allerdings  im  Widerspruche  zu  allen  sonstigen  Angaben  Iloenigs 
in  „Untersuchungen“  und  ,,1\  ahrlieit".  Nach  diesen  muss  Oberst- 
lieuteuaut  v.  Koell  auf  dem  rechten  Flügel  des  llalbbataillons 
i).  12/16  gefallen  sein,  das  nach  beiden  Seiten  von  dem  vorliegenden 
„Knick“  überragt  wurde  (vergl.  „Untersuchungen“  N.  131  und  132, 
„Wahrheit“  S.  101  und  102).  L)a  Herr  Hoenig  außerdem  auf 
S.  Md  der  „Wahrheit“  die  Marschrichtung  von  D.  12/16  auf  Ulan  4 
des  Heftes  25  ausdrücklich  als  richtig  bezeichnet  und  damit  aner- 
kennt, dass  die  Mitte  dieses  Halbbataillons  sich  etwa  über  tirab 
141  vorbewegt  hat.  so  sind  diese  Daten  mit  der  Todesstelle 
zwischen  den  Gräbern  141  und  142  unvereinbar.  Nach  ihnen  müsste 
.Uoüll  etwa  bei  Grab  140  gefallen  sein.  Damit  stimmt  auch  über- 
ein, «lass  er  laut  „Wahrheit“  S.  101  und  102,  nachdem  er  an  den 
rechten  Flügel  von  9.  12/16  herangeritten  und  neben  Oberst- 
lieutenant S a u u o w niedergekniet  war.  bald  darauf  zwischen 
den  Gräbern  141  und  140  hin  und  her  gegangen  sei,  sich  laut 
„Wahrheit“  S.  103  nie  von  diesem  Halbbataillon  entfernt  habe  und 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Oberstlieutenants  Sannow  gefallen  sei, 
der  sich  kurz  zuvor  nur  wenige  Schritte  von  seinem  anfangs  ge- 
wählten Ulatze  rechts  von  9.  12./16  fortbegeben  haben  kann.  Nach 
den  „Untersuchungen“  8.  131  bis  133  und  „Wahrheit“  8.  101  und 
102  ist  K o e 1 1 unmittelbar  hinter  dein  Knick  gefallen,  nach 
Hoenigs  Winterarbeit  (vergl.  „Wahrheit"  S.  88)  „kaum  50  Schritt 
von  der  oft  genannten  Schlucht“  entfernt.  Ohne  uns  mit  den 
geringfügigeren  Widersprüchen  aufhaltcn  zu  wollen,  soll  hier  nur 
festgestellt  werden,  dass  Herr  Hoenig  seine  in  den  „Zwei 
15  r i g a d e n“  n n d „U  n t e r s u c h u n ge  n“  aufgestellte  n 15  e- 
h a u p t u n g e n sachlich  a u f g i b t,  sie  dagegen,  in  der 
,,  W a h r h e i t“  in  einer  W e i s e wiedergibt,  die  mit 
ihrem  t h a t s ä e h 1 i c h e n 1 n h a 1 1 e i in  a u s g e s p r o e h e n s t e n 
Gegensätze  stellt.  Indem  er  dies  thut,  erweckt  er  den  Schein, 
als  habe  er  schon  in  den  „Zwei  lJrigaden“,  beziehungsweise  den 
„Untersuchungen“  dasselbe  behauptet,  was  er  in  der  „Wahrheit“ 
vertritt.  Zugleich  lässt  er  stillschweigend  auch  die  ganze  bisher  von 
ihm  vertheidigte  allgemeine  Angriffsrichtung  fallen  und  eignet  sich 
zum  mindesten  hei  9.  12/16  diejenige  des  Heftes  25  ausdrücklich  an. 

\ II.  Ähnlich  verhält  sieh  die  Sache  bezüglich  der  beiden  auf 
dem  Schlachtfelde  befindlichen  „Knicks“.  Nach  den  „Untersuchungen“ 
soll  Oberstlieutenant  v.  Ko 6 11  in  unmittelbarer  Nähe  des  hinter 
einem  „Knick”  liegenden  liulbhataillons  9.  12. /16  gefallen  sein. 
Nach  der  „Wahrheit“  liegt  die  Todesstelle  zwischen  den  Gräbern 
141  und  142  oder  bei  Grab  14*1.  In  der  Nähe  dieser  Gräber  müsste 
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demnach  eine  Heeke  gewesen  sein,  und  wirklich  hatte  ja  Oberst- 
lieutennnt  Meißner  bereits  1891  den  dort  befindlichen  ,, zweiten 
Knick"  beschrieben,  von  dem  Heft  25.  S.  32.  ausführlich  spricht. 
Damals  bestritt  Herr  Iloenig  mit  großer  Entschiedenheit  die 
Existenz  eines  zweiten  Knicks  am  Schlachttage.  Er  schrieb  ( Militär- 
Wochenblatt  1891,  Sp.  1945): 

„W  as  die  Knicks  angeht,  so  habe  ich  nur  eine  n Knick 
gefunden,  den  von  mir  beschriebenen.  Dass  heute  zwei  vorhanden 
sind,  hat  nichts  Überraschendes,  denn  derartige  Knicks  bedürfen 
etwa  zwei  Jahre  W achsthuni.  Ich  bestreite  daher  die 
heutige  Existenz  von  zwei  Knicks  nicht,  dagegen  die 
damalige,  und  wenn  heute  zwei  vorhanden  sind,  so  hat  dies 
keine  beweisende  Kraft.  Handelte  es  sieh  um  starke  Bäume,  so 
lüge  die  Sache  anders." 

Heute  räumt  er  in  der  ., Wahrheit“  S.  101  die  Existenz  dieses 
zweiten  Knicks  mit  den  Worten  ein: 

„Den  hier“  — d.  h.  hei  tirab  141  der  Skizze  — „befind- 
lichen Erdaufwurf  mit  Gesträuch  schätzte  ich  wenigstens  auf 
150  »i  Frontbreite“  (nämlich  während  des  Gefechtes  selbst). 

Während  die  Erinnerungen  des  Herrn  IJoenig  an  das 
„Gräberfeld“  und  den  „großen  Kirchhof"  anscheinend  erst  nach 
dem  Erscheinen  der  Einzelschritt  25  wiedererwacht  sind,  muss  ihm 
andererseits  die  Erinnerung  an  seine  Aussage  vom  Jahre  1891 
gänzlich  entschwunden  sein.  Dort  leugnete  er,  dass  der 
fragliche  Knick  a m >S  c h 1 a c h 1 1 a g e überhaupt  existiert 
h a b e,  j e t z t will  er  ihn  selbst  während  des  Gefechtes 
auf  wenigstens  150  tu  Frontbreite  geschätzt  haben. 

VIII.  Die  Messtischaufnahme  von  187172  zeigt  die  Hecke 
dicht  nördlich  der  Gräber  140  und  141  genau  an  derselben  Stelle, 
wo  sie  noch  jetzt  steht.  Ihr  Vorhandensein  am  Schlachttage  be- 
stätigt ferner  Herr  tipderbeck.  der  sie  1871  am  Jahrestage  der 
Schlacht  in  Augenschein  nahm,  und  Herr  Hoeni  g gibt  sie,  wie 
eben  nachgewiesen  ist,  nunmehr  zu.  Vom  „südlichen  Baume“  aus 
kann  man  heute  bereits  etwas  vom  Westende  dieser  Hecke  erblicken. 
Schreitet  man  auf  die  Schlucht  zu,  so  sieht  man  alsbald  die  Hecke 
fast  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  vor  sieh  liegen.  Herr  Iloeni  g 
vermisst  in  der  „Wahrheit*1  auf  der  Gräberskizze  des  Heftes  *25 
einige  Gräber  „in  der  Gegend  des  südlichen  Baumes“,  die  er  im 
November  1870  dort  gesehen  haben  will.  Er  war  also  in  der  Nähe 
dieses  „südlichen  Baumes**,  und  dennoch  sah  er  nichts  von  jener 
Hecke ! 
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Auch  hatte  er.  wie  aus  der  Polemik  mit  Meißner  zu  ent- 
nehmen war,  die  vier  seit  dem  Jahre  1871  von  einem  deutschen 
Kriegergräberw&rter  gepflegten  Officiergräber  — Nr.  143,  144.  150 
und  162  der  Skizze  — trotz  seiner  der  „Wahrheit*1  nach  un- 
gewöhnlich genauen  Erinnerungen  an  das  Gräberfeld  nicht  ge- 
funden. Dagegen  fand  er  hinter  dem  Knick,  der  von 
der  Bruviller  Straße  östlich  streicht,  eines  der 
größten  Gräber,  obwohl  dort  nie  eines  gewesen  ist. 

Diese  Feststellungen,  sowie  die  unter  VII  erscheinen  charak- 
teristisch ftlr  den  Wert  der  Geländeuntersuchungen,  die  Herr 
Hoenig  auf  seinen  mehrfachen  Wanderungen  Ober  das  Gefechts- 
feld vorgenommen  haben  will. 

IX.  Nach  Hoenig  (Militär- Wochenblatt  1891,  Sp.  1944) 
fiel  Lieutenant  W e i n h a ge  n von  der  12.  Compagnie  des  Regiments 
Nr.  57  notorisch  400  in  östlicher  als  Grab  143,  „nämlich 
etwa  5<>  Schritte  vom  XX  estsaume  d e s Bois  de  Tron- 
v i 11  e“.  S.  109  bis  110  der  Einzelschrift  25  wurde  aber  testgestellt 
und  in  der  „Wahrheit“  nicht  bestritten,*)  dass  Lieutenant  Wein- 
hagen das  Gefecht  nicht  bei  der  12.,  sondern  bei  der  11.  Com- 
pagnie des  Regiments  Nr.  57  mitmachte  und  dass  seine  Leiche 
am  Morgen  des  17.  August  unmittelbar  neben  der  des  Ober- 
lieutenants Grafen  v.  Gluszczewski  (3./16)  und  in  der  Nähe 
derjenigen  des  Oberstlieutenants  v.  K o e 1 1 gefunden  wurde,  der 
dort  ruht,  wo  er  gefallen  ist.  Die  Gräber,  in  denen  diese  drei  Offl- 
eiere beerdigt  sind  — Nr.  150  und  143  liegen  700,  beziehungs- 
weise 630  in  v o n d ein  nächsten  Punkte  der  T r o n v i 1 1 e r 
B ü s c h e e n t f e r n t. 

Hiernach  lässt  sich  ermessen,  was  Herr  Hoenig  unter 
„notorisch'1  versteht. 

X S.  79  der  „Wahrheit“  heißt  es  in  Bezug  auf  das  Regiment 
Nr.  57 : 

„In  den  ersten  Gefechtsberichten  des  Regiments  ist  keine 

Silbe  von  der  .Schlucht  enthalten Jedenfalls  erfuhr 

das  Regiment  erst  aus  dem  Generalstabswerk,  dass  es  am  16.  August 
eine  Schlucht  erstürmt  haben  sollte.“ 

Der  erste  und  einzige  Gefechtsbericht  des  Regiments 
Nr.  57  — datirt  Semccourt  20.  August  1870  — sagt : 

„Als  das  Gefecht  zum  Stehen  kam.  rückte  das  Füsilier* 
bataillon  in  die  erste  Linie  zur  Unterstützung  ein  und  erreichte 
auch  das  dicht  vor  der  Französischen  Front  gelegene  Rav  in.  Das 

*)  S.  15*2  der  ,, Wahrheit“  sagt  Herr  Hoenig  nur  : ,tOb  nun  W e in  h a g e n 
hei  der  11.  oder  12.  Compagnie  in  der  Schlacht  war,  weiß  ich  nicht.“ 
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Feuer  ....  war  derartig,  dass,  als  die  vordersten  Schutzen 
die  Höhe  erreicht  hatten  . . . das  Regiment  ....  den 
weiteren  Angriff  aufgeben  musste.’4 

Hieraus  ist  zu  entnehmen,  in  welcher  W eise  Originalquellen 
von  Herrn  Hoenig  ausgelegt  werden. 

XI.  In  besonders  ausgeprägtem  Gegensätze  steht  die  Schil- 
derung, die  Herr  Hoenig  von  den  \ orgflngen  bei  9.  12/16  gibt, 
mit  der  Darstellung,  welche  dieselben  Ereignisse  im  Heft  25  ge- 
funden haben. 

Nach  den  „Untersuchungen“,  S.  105,  131  bis  133,  und  nach 
Militär-Wochenblatt  1891,  Sp.  1946.  lagen  silmmt  liehe  sechs 
Züge  des  in  Colon  ne  formierten  Halbbataillons  9.  12./16  schätzungs- 
weise 20  bis  25  Minuten  hinter  einem  Erdaufwurfe  mit  Hecke,  der 
sich  80  bis  100  m südlich  der  Schlucht  von  der  Bruviller  Straße 
aus  etwa  150  »i  weit  nach  Osten  zog.  Sie  unterhielten  während 
dieser  Zeit  kein  eigentliches  Feuergefecht,  nur  aus  der  vordersten 
Staffel  fielen  einzelne  Schüsse.  Kein  Mann  dieser  Compagnien  war 
nördlich  der  Schlucht.  — Nach  der  „Wahrheit“  ist  es  die  790  m 
weiter  östlich  am  Grabe  141  gelegene  Hecke  gewesen,  hinter  der 
sich  9.  12. /1H  befunden  haben. 

Laut  Einzelschrift  25  hat  das  Halbbataillon  9.  12./16  beim 
Vorgeben  zwei  Züge  schwärmen  lassen,  die  sich  in  die  vorderste 
Linie  des  Regiments  Nr.  16  nördlich  der  Schlucht  theils  einge- 
schoben, theils  sie  nach  rechts  verlängert  haben.  Die  übrigen  vier 
Züge  dieses  Halbbataillons  haben  sich  hinter  die  auf  der  Höhe 
am  Wege  Mars  la  Tour — St.  Marcel  damals  hinziehende  Hecke  ge- 
worfen und  sind  dort  einige  Minuten  liegen  geblieben.  Dann  sind 
sie  in  Sprüngen,  sich  allmählich  auflösend,  bis  in  die  Schlucht  ge- 
langt. Von  dort  hat  ein  Theil  noch  die  vorderste  Gefechtslinie 
nördlich  der  Schlucht  erreicht,  während  der  Rest  auf  der  Schlucht- 
sohle verblieben  ist. 

Diese  Dai’stellung,  die  sieh  mit  keiner  der  beiden  Hoenig'schen 
Versionen  irgendwie  in  Einklang  bringen  lässt,  beruht  in  erster 
Linie  auf  dem  Gefechtsberichte  des  Oberstlieutenants  Sannow 
vom  24.  August  1870,  dann  auf  eingehenden  Ermittlungen  des  Re- 
giments Nr.  16  ans  dem  Jahre  1885  und  schließlich  auf  den  1897 
erfolgten  Mittheilungen  einer  größeren  Zahl  von  Augenzeugen. 

Hoenigs  Schilderung  stützt  sich  im  wesentlichen  auf  seine 
persönlichen  Erinnerungen,  ferner  auf  das  Zeugnis  des  Hauptmannes 
O h 1 y und  endlich  auch  auf  Unterredungen,  die  er  mit  dem 
Lieutenant  v.  Hoevel  vor  dem  12.  October  1870  in  Bonn  hatte. 
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1\  ie  weit  Hoenigs  eigene  Erinnerungen  beweiskräftig  sind, 
soll  später  weiter  erörtert  werden.  Die  von  ibm  dem  Hauptmann 
Oh  ly  in  den  Mund  gelegten  Äußerungen  lassen  sich  nicht  mehr 
controlieren,  da  derselbe  verstorben  ist.  Die  Unterredungen  mit 
Iloevel  dagegen  lassen  sich  nachprüfen.  Sie  sind  im  Anhang  VI 
der  „Wahrheit“  in  Form  von  Frage  und  Antwort  wiedergegeben. 
Uber  die  Entstehung  und  die  Beweiskraft  dieses  Anhanges  geben 
nachfolgende  Mittheilungen  des  Majors  a.  D.  Freiherrn  v.  Hoevel 
vom  2<i.  Marz  189!)  Aufschluss: 

„Am  6.  September  1870  wurde  ich  nach  kurzer  fran- 
zösischer Gefangenschaft,  in  der  ich  sehr  gut  behandelt  wurde, 
nach  Bonn  in  das  Haus  meiner  Mutter  gebracht,  wo  ich  noch 
etwa  zwei  Monate  fest  zu  Bette  gelegen  habe,  bevor  ich  auf- 
stehen durfte.  Ich  habe  — wann,  weiß  ich  nicht  mehr  — Herrn 
Hauptmann  H o e n i g dort  einigemale  gesprochen.  Wir  haben  uns 
unsere  Kriegserlebnisse  erzählt.  Die  von  Herrn  Hoenigin  An- 
lage VI  der  „Wahrheit  . . . .“  wiedergegebenen  Aufzeichnungen 
aber  über  Unterredungen  zwischen  ihm  und  mir  haben  mir,  in- 
soweit ich  mich  entsinne,  niemals  zur  Durchsicht  und 
etwaigen  Berichtigung  Vorgelegen.  Dieselben 
weichen  in  verschiedenen  Punkten  durchaus  von 
meinen  Erinnerungen  ab.“ 

Nach  Hoenig  soll  Hoevel  hinter  demselben  Knick  ver- 
wundet worden  sein,  hinter  dem  auch  Ho  Pli  fiel,  also  unmittelbar 
an  der  Schlucht. 

Am  22.  October  1885  schrieb  jedoch  Hoevel  dem  liegi- 
mente  Nr.  1 (> : „Als  ich  verwundet  am  Wege  Mars  la  Tour — Tron- 
viller  Büsche  lag  ..."  Danach  ist  er  200  bis  250  «r  weiter  südlich 
verwundet  worden,  als  es  Hoenig  angibt.  Diese  Aussage 
wird  durch  den  Gefechtsbericht  des  Oberstlieute- 
nants  Sannow  bestätigt,  ebenso  aber  auch  durch  Hoevel* 
fernere  eigene  Angabe,  dass  Hoi1 11  und  Sannow  von  vorn,  also 
von  der  Schlucht  her,  beim  Rückzüge  zu  ihm  gekommen  seien. 

Nach  H o e n i g’s  eigener  Wiedergabe  der  H o e v e l’schen 
Erinnerungen  („Wahrheit“  8.  150)  lag  dieser  letztere  ferner  „hinter 
dem  Erdaufwurf  ziemlich  geschützt,  wie  hinter  einem  Kugelfange“. 
Diese  »Schilderung  passt  einigermaßen  auf  die  Hecke,  die  sich 
früher  am  Wege  Mars  la  Tour — St.  Mareell  befand,  aber  ganz  und 
gar  nicht  auf  die  Hecke  nördlich  der  Gräber  110  und  141,  hinter 
der  Hoenig  den  Lieutenant  v.  Hoevel  in  der  „Wahrheit“  ver- 
wundet werden  lässt  und  hinter  der  auch  9.  12. /16  der  „Wahr- 
heit“ nach  gelegen  haben  sollen.  Dieselbe  zeigt  keine  Spur  eines 
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Erdaufwurfes  und  liat  auch  zur  Zeit  der  Schlacht  allen  Nach- 
forschungen zufolge  und  ihrem  ganzen  Charakter  nach  nicht  auf 
einem  Erdaufwurf  gestanden. 

XII.  In  demselben  Sinne  wie  Major  v.  Hoevel  über  An- 
hang VI.  äußert  sich  Major  Ililken  über  Anhang  V der  -Wahr- 
heit“ : „Angaben  H i 1 k e n s.  Frühjahr  1881.“  Major  H i 1 k e n schreibt 
am  14.  April  1899: 

„Die  ganze  Art  unserer  Gespräche  war  stets  nur  die  einer 
kameradschaftlichen  l.'nterhaltung,  durch  die  wir  — wenigstens 
nach  meinem  Gefühl  — nur  unserer  Erinnerung  aufhelfen  wollten, 
ohne  dass  dabei  in  eine  streng  sachliche  Prüfung  aller  be- 
sprochenen einzelnen  Vorgänge  eingetreten  wurde. 

Dass  Iloenig  meine  damaligen  Auslassungen  nachher  so- 
fort niedergeschrieben  hat,  habe  ich  erst  durch  die  „Wahrheit“ 
erfahren.  Wenn  Hoenig  diese  Niederschrift,  wie  es  geschehen, 
als  Quelle  für  seine  Geschichtschreibung  gebrauchen  wollte,  so 
wäre  es  wohl  seine  Pflicht  gewesen,  sie  mir  zur  Prüfung  vorzu- 
legen, um  mich  in  den  .Stand  zu  setzen,  meinerseits  dazu  Stellung 
zu  nehmen.  Er  hat  dies  nicht  gethan.  Ich  muss  mich  also 
entschieden  dagegen  v e r wahr  e n,  Alles,  was  er 
von  mir  gehört  haben  will,  so  wie  er  es  nieder- 
geschrieben hat,  auch  gesprochen  zu  haben.“ 

Major  Ililken  zählt  dann  eine  Reihe  von  Punkten  auf,  über 
die  er  sich  in  ganz  anderer  Weise,  als  Hoenig  angibt,  geäußert 
habe,  und  führt  an  der  Hand  der  von  ihm  geschriebenen,  im  Juli 
1881  im  Druck  erschienenen  „Kurzgefassten  Geschichte  des  Re- 
giments Nr.  57“  den  Nachweis,  dass  er  im  Mai  1881  — angesichts 
seiner  damals  schon  fertiggestellten  Arbeit  — Herrn  Hoenig  das 
gar  nicht  gesagt  haben  könne,  was  dieser  ihm  im 
Anhang  V der  „Wahrheit“  in  den  Mund  legt. 

„Ich  soll  — schreibt  Major  Ililken  unter  anderem  — laut 
8.  153  der  „Wahrheit“  — im  Frühjahr  1881  wiederholt  zu  Hoenig 
von  einem  „südlichen  Baume“  gesprochen  haben.  Ich  erinnere  mich 
mit  voller  Bestimmtheit,  dass  in  meinen  Gesprächen  mit  Hoenig 
weder  von  einem  „südlichen“  noch  von  „nördlichen“  Bäumen  jemals 
die  Rede  war.  Hoenig  muss  diese  Angabe  also  selbst 
nachträglich  gemacht  h a b e n. 

Hätte  er  schon  im  Frühjahr  1881  von  mir  gehört,  dass  ich 
und  das  von  mir  beobachtete  Halbbataillon  Sechzehner  in  der  Gegend 
des  „südlichen  Baumes“  gewesen  seien,  würde  er  in  den  im  Herbst 
1881  erschienenen  „Zwei  Brigaden“  das  Gefecht  dieses  Ilnlb- 
bataillons  Sechzehner  nicht  an  den  850  m westlich  des  „süd- 


Digitized  by  Google 


Fritz  Ho**»ip  mul  alte  * Wahrheit“. 


15 


liehen  Baumes“  von  der  Bruviller  Straße  150  m weit  nach 
Osten  ziehenden  Knick  verlebt  haben. 

Nebenher  möchte  ich  bemerken,  dass  ich  auch  niemals  Com- 
pagnien des  Regiments  Nr.  16  mit  einer  Nummer  bezeichnet  habe, 
wie  ich  dies  laut  Anhang  V der  „Wahrheit“  gethan  haben  soll.  Es 
ist  dies  lediglich  eine  Annahme  Hoeuigs.“ 

XI 11.  W ird  demnach  Iloe  n i g durch  die  Aussagen  v.  Hoeve  l"s 
und  Hilken's  in  den  wesentlichsten  Punkten  im  Stich  gelassen, 
so  verwickelt  sich  andererseits  seine  Darstellung  in  zahlreiche  innere 
W idersprüehe  und  Unwahrscheinlichkeiten. 

1.  Zunächst  sei  festgestellt,  dass,  wahrend  der  \ erfasser  der 
„Wahrheit“  auf  S.  80  erklärt,  er  könne  an  seiner  Schilderung  der 
\ orgänge  (i.  e.  bei  9.  12./26)  in  den  „l  ntersuchungcn“  nach  Pflicht 
und  (iewissen  kein  Wort  itndcrn.  er  dennoch  auf  derselben  Seite 
im  vollen  Gegensatz  zu  jener  Schilderung  zugibt,  dass  die  „Schützen 
beider  Compagnien  weiter  vorgekommen  sein  mögen“  (als  in  den 
„l  ntersuchnngen“  angegeben)  und  dass  die  Marschrichtung  von 
9.  12. /10  — wie  sie  Heft  25  zeigt  — r i c h t i g sei,  obgleich  sie 
eine  ganz  andere  ist,  als  sie  die  „Untersuchungen“  geben. 

2.  Nach  11  o e n i g soll  Oberstlieutenant  v.  Hoi'- 11  hinter  einer 
Hecke  gefallen  sein.  Der  „Erdaufwurf  mit  Hecke“  hinter  dem  laut 
„Untersuchungen“  der  Tod  erfolgte,  liegt  660  »i  westlich  vom 
Grabe  dieses  Ofiiciers,  die  Heeke,  hinter  der  er  laut  „Wahrheit“ 
fiel,  beginnt  erst  65  /«  östlich  seines  Grabes.  Lieutenant  Freiherr 
v.  S c h i m m e 1 in  a n n schreibt  über  den  Befund  am  17.  August  1870 : 

„Aus  (Feldman  n s)*)  weiteren  Äußerungen  war  zu  ent- 
nehmen, dass  Obcrstlieutenant  v.  R o P 1 1 unmittelbar 
an  der  Grabstätte  gefallen  sei.“ 

lieft  25  hat  sich  diese  Angabe  mit  den  \\  orten  des  Anhangs 
Nr.  .14  zu  eigen  gemacht : 

„Am  anderen  Morgen  wurde  die  Leiche  unmittelbar  auf 
dem  südlichen  Schluchtrande  gefunden:  10  Schritt  von  ihr  ent- 
fernt, lag  noch  der  Degen  da.  wie  im  Todeskampfe  fortge- 
schleudert.“ 

Heft  25  ist  also  nicht  i in  Zweifel,  wie  die  ,,\\  alirheit“' 
S.  101  behauptet,  wo  Oberstlieutenant  v.  RoPll  gefallen  sei,  näm- 
lich unmittelbar  an  der  Grabstätte.  Dortwar  aberam  Schlacht- 
t a g <•  keine  Hecke. 

Laut  Messtischaufnahme  1871/72  und  Feststellung  an 
Ort  und  Stelle  liegt  das  Grab  143  65/«  von  dem  westlichen  Ende 

*)  Oftieicr.  der  am  Vormittapt*  «len  17.  Aupunt  die  Leiche  den  Oberst- 
lientenants  v.  K o e 1 1 fand  und  sic  bestatten  lieb. 
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jener  Heeke  entfernt,  hinter  der  nach  der  „Wahrheit“  Überst- 
lieutenant  v.  Roell  gefallen  sein  soll.  Die  Lage  des  (irabes,  halb 
oben,  hall»  auf  dem  Hange,  schließt  es  aus,  dass  sich  dort  zur  Zeit 
seiner  Anlage  eine  Fortsetzung  der  65»»/  weiter  östlich  auf  der 
Grenze  zwischen  den  Gemarkungen  von  Bruville 
und  Mars  la  Tour  endenden  Schlnchtrandhecke  befunden 
habe.  Man  hatte  erst  diese  beseitigen  müssen,  bevor  die  Ruhestätte 
bereitet  werden  konnte.  Dies  muss  nach  allem,  was  Uber  die  Beer- 
digung des  Oberstlieutenants  v.  Roell  bekannt  ist,  ausgeschlossen 
erscheinen.  Auch  die  aus  älterer  Zeit  stammende  Katasterkarte  der 
Gemeinde  Mars  la  Tour  in  1:2000  zeigt  zwar  die  anderen  auf  der 
Gemarkung  liegenden  Hecken,  aber  keine  an  oder  in  Nähe  der 
Grabstätte.  Die  65 »//  weiter  östlich  beginnende  Schluchtrandhecke 
liegt,  wie  bereits  gesagt,  auf  der  Brnviller  Feldmark.  Sonach  ist 
erwiesen,  dass  O b e r 8 1 1 i e u t e n a ii  t v.  R o il  1 1 nicht 
hinter  einer  Hecke  gefallen  ist.  wie  Herr  Hoenig 
nach  seiner  persönlichen  Erinnerung  a n g i b t. 

3.  Nach  den  ,,1'ntersuchungeii“  soll  Oberstlieutenant  v.  Roell 
einige  Zeit,  bevor  der  „Erdaufwurf  mit  Heeke“  erreicht  wurde,  zu 
seinem  Adjutanten,  Lieutenant  Hoenig.  gesagt  haben:  „Sie  finden 
mich  bei  Lieutenant  v.  Waren  dorff“  (1./57).  Ferner  soll  er  bei 
beginnendem  Rückzüge  gerufen  haben:  ,.1\  aren  dorff  nach  hier!“ 

Diese  Darstellung  war  an  sich  nicht  unmöglich,  wenn  nämlich 
Lieutenant  v.  W a r e n d o r ff  mit  1./57  dort  war,  wo  es  Skizze  HI 
der  .,1  ntersuehimgen“  angibt,  nämlich  unmittelbar  rechts  vorwärts 
von  9.  12. /l(i,  bei  denen  sieh  Oberstlieutenant  v.  Rofill  aufhielt. 
Nun  ist  aber  Lieutenant  v.  Waren  dorff  mit  seiner  Compagnie 
gar  nicht  dort  gewesen,  wo  es  die  „l'ntersuehungen“  angeben,  er 
war  vielmehr  nach  seinen  Mittheilungen  vom  Jahre  1897  durch 
den  nordwestlichen  \ Ursprung  der  Tronviller  Büsche  vorgegangen 
und  befand  sieh,  wie  er  laut  „Wahrheit“  S.  69  im  Jahre  1881 
schrieb,  für  seine  Person  mit  dem  größeren  Theile  der  Compagnie 
am  Rande  der  Tronviller  Büsche,  zum  Theil  noch  davor.  Der  nord- 
westliche Vorsprung  der  Tronviller  Büsche  liegt  1300»»,  beziehungs- 
weise 1100»//  östlich  jenes  Knicks,  hinter  dem  nach  den  „l  nter- 
suchungeu“  Oberstlieutenant  v.  Rot1 11  neben  Oberstlieutenant 
Nannow  theils  gehalten,  tlieils  gekniet  hat,  je  nachdem  man 
den  Text  oder  die  Skizze  III  der  „l’ntersuehungen“  zugrunde  legt, 
und  f>00,  beziehungsweise  460»//  von  den  Gräbern  141  und  140 
entfernt,  zwischen  denen  laut  „Wahrheit“  S.  102  der  Genannte 
nach  anfänglichem  Knieen  auf  und  ab  geschritten  ist. 
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Darnach  ist  es  an  sich  sehr  unwahrscheinlich,  dass  Oberst- 
lieutenant v.  Roöll  die  Absicht  gehabt  haben  könnte,  sich  zu 
Lieutenant  v.  Warendorff  zu  begeben,  er  kann  ihn  auf  diese 
Entfernung  im  Wogen  des  Kampfes  kaum  erkannt  haben,  wenn  er 
ihn  Überhaupt  sehen  konnte,  noch  viel  weniger  kann  er  ihn  an- 
gerufen haben. 

Herr  Hoenig  ist  sich  augenscheinlich  auch  des  Widerspruchs 
bewusst  geworden,  in  den  ihn  die  Angabe  seiner  „Untersuchungen“, 
Oberstlieutenant  v.  Hoi1 11  habe  bei  Beginn  des  Rückzuges  gerufen  : 
„Waren  dorff  nach  hier!“  mit  der  Thatsache  setzt,  dass  dieser 
Ofiicier  sich  in  den  Tronriller  Büschen  befand.  Er  ist  daher  S.  102 
der  „Wahrheit“  auf  eine  Erklärung  für  den  Huf  „Waren  dorff 
nach  hier!“  verfallen,  die  — an  sich  wenig  wahrscheinlich  — seiner 
in  den  „Untersuchungen“  zu  dem  Hufe_W  are  n dorff  nach  hier!“ 
gemachten  Bemerkung  widerspricht : „.lener  Ofiicier  wich  indessen 
nach  dein  Bois  de  Tronville  aus.“ 

Aus  dieser  Bemerkung  geht  hervor,  dass  Herr  Hoenig  an- 
nahm, Oberlieutenant  v.  Warendorff  hätte  dem  Kufe  des  Oberst- 
lieutenants  v.  Hot1 11  folgen,  denselben  also  hören  können,  was 
auch  mit  der  Eintragung  der  „drei  Züge  1./57“  aufderSchluc  h t- 
so  hie  in  der  Skizze  111  der  „Untersuchungen“  übereinstimmt. 

4.  8.  87  der  „Wahrheit“  heißt  es: 

„Oberstlieutenant  Sannow  crtheilte  . . . den  Rückzugs- 
befehl, den  ich  gehört  und  in  den  „l  ntersuchungen"  wörtlich 
angeführt  habe,  infolge  des  Eintreffens  des  Lieutenants  v.  Wol- 
zogen  (Adjutanten  von  I./16),  der  das  Scheitern  des  Angriffes 
seines  Bataillons  meldete.  Es  ist  auffallend,  dass  Heft  25 
hierüber  nicht  die  Aussage  dieses  noch  lebend e n 
Offieiers  m i t ge  t h e i 1 1 hat.  Dass  er  die  „Zwei  Brigaden“ 
im  Jahre  1892  fleißig  studiert  hat,  beweist  ein  in  meinen  Händen 
befindlicher  Brief.“ 

Nach  den  Mittheilungen  des  Oberstlieutenants  Freiherrn  von 
Wol  zogen  fand  seine  Begegnung  mit  dem  Oberstlieutenant 
Sannow  jedoch  an  anderer  Stelle  und  unter  anderen  \ er- 
hültnissen  statt,  als  „Untersuchungen“  und  „Wahrheit“  angeben.  Er 
schreibt  am  9.  September  1897: 

„Ich  habe  auf  dem  Rückwege  von  der  Schlucht  meinen 
Schimmel,  der  durch  Hals  und  Rücken  geschossen  war,  am  Zügel 
geführt,  denn  die  Schlucht  war  nicht  anders  als  zu  Fuß  zu 
passieren.  Ich  selbst  hatte  auf  der  jenseitigen  Höhe  einen  Prell- 
schuss — unblutig  — am  rechten  Bein  bekommen,  der  heftig 
schmerzte.  Ich  bin  später  wieder  zu  Pferde  gestiegen  und  habe 
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den  Oberstlieutenant  S a n n o w aufgesucht  und  mich  ihm  zur 
Verfügung  gestellt.  Es  ist  diesaber  spätergeschehen,  als 
Hoenigangibt.  loh  kann  mich  nicht  erinnern,  wer  von  den  Ot'fi- 
cieren  in  der  Nähe  von  S a n n o w war,  v.  Hoevel  jedenfalls  nicht, 
der  war  schon  verwundet.  Nach  meiner  Erinnerung  hat  sieh  meine 
Begegnung  mit  Oberstlieutenant  Sinnotr  später  und  weiter 
zurück  abgespielt:  auch  kann  ich  mich  nicht  mehr  der  Worte 
erinnern,  die  ich  mit  Sanuuw  gewechselt  habe.“ 

Am  5.  April  1899  hat  Oberstlieutenant  Freiherr  v.  \\  ol  zogen 
diese  Mittheilungen  folgendermaßen  ergänzt: 

„Nach  meiner  Erinnerung  traf  ich  den  Oberstlieutenant 
Sannow  zwischen  zurilekgehenden  Mannschaften  etwa  auf  dem 
halben  Wege  zwischen  der  Schlucht  und  der  großen  Straße 
Vionville — Mars  la  Tour  und  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  den 
Tronviller  Büschen  und  Mars  la  Tour.  Da  ich  dieser  Begegnung 
keine  Bedeutung  bcizulegen  vermag,  so  hatte  ich  auch  keine 
Veranlassung.  Herrn  Hoenig  meine  von  seiner  Schilderung  in 
den  -Zwei  llrigaden“  abweichenden  Erinnerungen  an  dieses  Zu- 
sammentreffen mitzutheilcn  : der  S.  87  der  „Wahrheit“  erwähnte 
Brief  rührt  nicht  von  mir  her.“ 

Wahrend  nach  „Untersuchungen“  und  „Wahrheit“  Lieutenant 
v.  Wo  1 zogen  bei  Oberstlieutenant  Sannow  eingetroffen  sein 
soll,  bevor  der  Rückzug  bei  9.  12,/lfi  angetreten  wurde,  berichtet 
also  der  Erstgenannte,  dieses  Zusammentreffen  habe  erst  später 
während  des  Rückzuges  stattgefunden. 

5.  Nach  den  „Untersuchungen“  S.  132  bis  133  müssten  außer 
ihrem  Verfasser  der  Oberstlientenant  Sannow  und  die  Lieutenants 
v.  Hoevel')  und  v.  W ol  zogen  Augenzeugen  gewesen  sein, 
wie  Oberstlieutenant  v.  Rot1 11  bei  Beginn  des  Rückzuges  fiel. 
Lieutenant  v.  Hoevel  sali  diesen  Officier  jedoch  noch  während 
des  Rückzuges  (vergl.  Heft  25,  S.  101),  und  Lieutenant  v.  W o 1- 
zogen  kann  sich  nicht  erinnern,  ihn  überhaupt  gesehen  zu  haben. 
Aus  S.  100  der  Einzelschrift  25  geht  ferner  hervor,  dass  Oberst 
v.  Uran  ach,  der  (Kommandeur  des  Regiments  Nr.  57.  sich  am 
Abend  des  16.  August  sowohl  bei  dem  1.  Bataillon  seines  Regiments 
als  auch  bei  dem  Regiment  Nr.  16,  nach  dem  Oberstlieutenant 
v.  Ho  eil  erkundigte,  ohne  etwas  über  dessen  Verbleib  in  Er- 
fahrung bringen  zu  können.  Wären  Oberstlieutenant  Sannow  und 
Lieutenant  v.  W ol  zogen  heim  Tode  des  Oberstlieutenants  von 

*)  Nach  „Wahrheit“  S.  101  102  «oll  «*s  Hoevel  allerdings  unmöglich 
gewesen  sein.  K u t:  1 1 vom  Augenblicke  des  Ansteigens  an  tu  beobachten. 
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Rocll  zugfrei)  gewesen,  so  würden  sie  «lies  zweifellos  dein  Obersten 
v.  0 r a n a c h mitgetheilt  haben." ) 

(5.  Legt  man  die  Zugeständnisse  der  „Wahrheit“  (vergl.  Aus- 
führungen zu  1 und  VI)  zugrunde,  so  muss  sich  vor  der  Front 
von  9.  12./16  die  vordere  (iefechtslinie  der  Brigade  ausgebreitet 
haben,  als  — wie  die  „Untersuchungen“  S.  133  beriehtep  — dei 
Gegner  von  allen  Seiten  mit  en  avant,  en  avant!  courage,  courage! 
gegen  9.  12./16  vorbraeh.  Wo  ist  nun  die  vordere  Gefeehtslinie  der 
Brigade  in  diesem  Augenblicke  geblieben?  Erst  hätten  doch  die 
nördlich  der  Schlucht  befindlichen  Abtheilungen  der  16er  durch 
9.  12./16  hindurch  und  nahe  seitwärts  an  ihnen  vorbei  zurtlckgehen 
müssen,  bevor  die  Franzosen  so  dicht  an  das  llalbbataillon  heran- 
gelangen konnten,  dass  Herr  Hoenig  — wie  man  aus  seinem 
Berichte  schließen  darf  — ihr  „en  avant“  und  „courage“  persönlich 
vernahm.  Die  „Wahrheit“  schweigt  hierüber,  und  Herr  Hoenig 
hat  augenscheinlich  keinen  Mann  dieser  vordersten  Gefechtslinie 
zuriickgehen  sehen,  sonst  würde  er  nicht  das  Gefecht  der  über  die 
Schlucht  gelangten  Theile  der  Brigade  in  den  „Untersuchungen“ 
weit  nach  Westen  verlegt  haben  und  würde  er  dort  S.  93  nicht 
geschrieben  haben : „Der  rechte  Flügel  gelangte  vollkommen  er- 
schöpft in  dem  Zeitpunkte  eist  an  die  feindliche  Linie,  da  die 
Bataillone  des  linken  bereits  zurückgeworfen  waren“,  denn  die 
Bataillone  des  linken  Flügels,  1.  II./16,  breiteten  sich  ja,  mit  Aus- 
schluss von  5.  6./16,  vor  der  Front  von  9.  12./16  aus,  wenn  dieses 
Halbbataillon  hinter  der  Hecke  bei  den  Gräbern  140  und  141  ge- 
legen hätte. 

Nach  der  Gesainmtdarstelluug  in  den  „Untersuchungen“  war 
es  erklärlich,  wenn  die  Franzosen  in  der  dort  beschriebenen  \\  eise 
gegen  9.  12./16  vorbrachen;  nach  dem  allerdings  indireeten,  aber 
dennoch  ganz  zweifellosen  Zugeständnis  der  „Wahrheit“,  dass  die 
über  die  Schlucht  gelangten  Abtheilungen  bei  Grab  162  fochten 
und  sich  demnach  vor  der  Front  von  9.  12./16  befunden  haben 
müssen,  bleibt  dies  aber  unerklärlich. 

Offenbar  hatte  Herr  Iloen  ig  eingesehen,  dass  seine  frühere 
Gcsammtdarstellung  des  Angrifls  mit  dem  Erscheinen  der  Einzel- 
schritt 2ö  unhaltbar  geworden  war.  Indem  er  sich  in  der  „Wahr- 
heit“ den  Ergebnissen  dieser  Schrift  thatsächiich  anbequemte,  suchte 
er  gleichzeitig  seine  angeblich  auf  persönlichen  Eindrücken  be- 
ruhende Schilderung  von  den  Ereignissen  bei  9.  12./16  zu  retten. 

*)  Major  Hilken  betont,  dass  ihm  Hoenig  bei  ihrem  Zusammentreffen 
auf  dem  Rückzüge  nichts  vom  Tode  des  Oberstlieutenants  v.  R o ö 1 1 mitge- 
theilt habe. 

2* 
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Nur  übersah  er  dabei,  dass  seine  persönlichen  Wahrnehmungen 
zwar  mit  der  früheren  Ciesammtdarstellung  vereinbar  waren, 
dass  sie  aber  mit  den  jetzigen  Zugeständnissen  an  die  Schilderung 
iles  Heftes  25  in  u »lösbare  W i d e rs  p r ii  c li  e gerathen  mussten. 

XIA  . Herr  Hornig  will  den  Kampf  bis  zum  beginnenden 
Rückzüge  in  unmittelbarer  Nähe  von  5).  12./16  mitgemacht  haben 
und  beansprucht  die  Autorität  eines  einwandfreien  Augenzeugen. 
Er  erklärt,  wie  schon  erwähnt.  S.  80  der  .Wahrheit“: 

„Ich  kann  an  meiner  Schilderung  der  Vorgänge  in  den 
„Untersuchungen“  nach  Pflicht  und  Gewissen  kein  W ort  ändern.“ 

Da  er  mit  diesem  Anspruch  und  durch  diese  Worte  alle  ent- 
gegenstehenden Zeugnisse  zu  entkräften  sucht,  so  muss  im  Inter- 
esse der  historischen  AN  ahrheit  einwandfrei  ermittelt  werden,  welches 
Maß  objectiver  Wahrheit  seinen  persönlichen  Erinnerungen  zuzu- 
billigen ist.  Zum  Theile  lässt  sich  dies  ja  allerdings  schon  aus  den 
bisherigen  Darlegungen  schließen.  Doch  soll  diese  Frage  noch 
schlagender  beantwortet  werden. 

1.  Von  der  Linie,  auf  der  Oberstlieutenant  v.  R o e I 1 nach 
Hoenig's  neuesten  Angaben  in  der  „Wahrheit“  gefallen  sein  soll, 
nämlich  in  dem  Räume  zwischen  den  Gräbern  140  und  142,  kann 
ein  Reiter  überall  das  Vorhandensein  einer  .Schlucht  erkennen.’) 
Die  beiliegende  photographische  Ansicht,  gewonnen  von  dem  Punkte 
dicht  südlich  der  Hecke  und  nördlich  des  Grabes  140.  wird  diese 
Thatsache  allgemein  anschaulich  machen.”)  Hier,  an  dieser  »Stelle 
oder  doch  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe,  will  Herr  Hoenig  zu 
Pferde  gehalten  haben  und  Zeuge  gewesen  sein,  wie  Oberstlieutenant 
v.  Hoi' 11  fiel.  Ein  ganz  ähnliches  Bild  der  Schlucht  würde  er  auch 
— wie  diesseits  festgestellt  ist  — von  den  Gräbern  141  und  142 
aus  gehabt  haben.  Nach  den  ,.l  ntersuchungen“  soll  Oberstlieutenant 
v.  R o e 1 1 etwa  800  m weiter  westlich  gefallen  sein,  aber  auch  dort 
ist  der  Grund  der  »Schlucht  von  einem  Heiter  überall  deutlich  zu 
übersehen.  Mag  nun  der  Verfasser  der  „Wahrheit“  an  dieser  oder 
an  jener  »Stelle  gewesen  sein,  in  beiden  Fällen  hätte  er.  wie  fest- 

*)  Ein  »teilender  Beobachte  r konnte  im  August  1806  fast  über- 
all über  die  Heeke  nördlich  der  Gräber  140  und  141  hinweg  in  die  Schlucht 
»eheii,  während  der  knieende  und  liegende  Beobachter  selbst  im  dichtesten  Theile 
Lücken  fand,  die  ihm  den  Blick  in  die  Schlucht  gestatteten.  Ähnlich  wie  damals 
war  auch  die  Heckt*  im  Jahre  1870  beschaffen  (vergl.  Heft  25.  S.  32). 

**)  Ein  zu  Pferde  haltender  Beobachter  hat  das  gleiche  Bild  der  Schlucht, 
wie  es  die  photographische  Aufnahme  zeigt,  wenn  er  sich  12  Schritte  südlich  der 
Schluchtrandhecke  beHndet.  Das  Vorhandensein  der  Schlucht  überhaupt  nimmt  man 
aber  »chon  erheblich  weiter  südlich  wahr.  (Beilage  ist  dem  „Streffleur“  nicht  bei- 
gegeben.) 
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gestellt  ist,  die  Schlucht  selten  müssen.’)  Aber  derselbe  H o e n i g, 
der  den  Tod  seines  Commandeurs  und  die  übrigen  Ereignisse  bei 
9.  12. /ltj  unmittelbar  auf  dem  südlichen  Hände  der  Schlucht  erlebt 
haben  will  und  sie  in  größter  Ausführlichkeit  beschreibt,  hat  in  der 
**Anm.  zu  Seite  79  seiner  „Zwei  Brigaden'4  niedergeschrieben : 

,,L)ie  ersten  Notizen  zu  dieser  Arbeit  machten  wir  im  La- 
zareth  zu  Bonn.”)  Dort  fiel  uns  eines  Tages  ein  Artikel  der 
„Kölnischen  Zeitung“  in  die  Hantle,  in  dem  der  Angriff  der 
38.  Brigade  beschrieben  war.  Von  wem  er  herrührte,  konnten  wir 
nur  vermutheu.  Die  Angelegenheit  von  der  Schlucht 
kam  uns  völlig  überraschend.***)  Wir  waren  bis  zu 
Ende  bei  F./16  gewesen  und  hatten  von  ihr  nichts 
gesehen.  Wir  beschlossen,  der  Sache  auf  den  Uruud  zu  gehen 
und  bei  unserer  Rückkehr  ins  Feld  das  Schlachtfeld  aufzusuchen.“ 
Hiermit  ist  also  aus  den  eigenen  Worten  des  Verfassers  der 
„Wahrheit“  festgestellt,  dass  er  am  lfi.  August  1870  von  der 
denkwürdigen  Schlucht  nichts  gesehen  hat.  Es  liegt 
kein  Urund  vor,  diese  Angabe  als  unrichtigzu  betrachten;  sie  kann 
im  (iegentheil  insofern  als  besonders  zuverlässig  angesehen  werden, 
als  sie  ganz  unbefangen  gemacht  wurde,  ehe  die  Polemik  über  die 
ganze  Angelegenheit  Herrn  Hoeuig  beeinflusst  haben  konnte. 

Auch  hat  er  selbst  dafür  gesorgt,  festzustellen,  dass  keine  be- 
sonderen Umstände  vorhanden  waren,  die  es  ihm  vielleicht  hätten 
unmöglich  machen  können,  die  Schlucht  zu  erblicken,  obwohl  er 
auf  ihrem  südlichen  Rande  war.  Da  sind  es  zunächst  die  Obliegen- 
heiten des  Adjutanten,  die  ihn  daran  hätten  hindern  können,  aber 

*)  Laut  „Wahrheit“  8.  81  hat  Herr  Hoeuig  keinen  Zweifel,  dass 
selbst  ein  auf  dem  südlichen  Schluchtrande  liegender  Verwundeter  auf  die 
Schluchtsohle  sehen  kann.  S.  78  der  „Wahrheit“  sagt  er  dagegen  : 

„Wenn  der  Lieutenant  Keller  wirklich  rechts  von  12.  9./16  gewesen 
ist,  so  wird  er  in  diesem  Zeitpunkte  bereits  auf  der  S c li  1 u c h t s o b 1 e 
gewesen  sein  und  für  mich  u n k i o h t b a r.“ 

In  diesem  Zeitpunkte  befand  sich  aber  Herr  H o e it  i g nach  seinen  aus- 
drücklichen Bekundungen  zu  Pferde  bei  den  am  Steilabhang  niederliegendeu 
Compagnien  9.  12./ 16,  also  unmittelbar  auf  dem  südlichen  Schluchtrnnde. 

**)  S.  73  der  „Wahrheit“  sagt  dagegen  Herr  11  o e n i g,  dass  seine  Winter- 
arbeit vom  19.  12.  1872  die  „Urquelle“  dieser  Arbeit  bilde. 

***)  Dieser  Artikel  stellt  in  der  Nr.  242  der  „Kölnischen.  Zeitung“  vom 
1.  September  1870.  Obwohl  sonach  dem  Herrn  Iloenig  noch  im  September 
1870  die  Angelegenheit  von  der  Schlucht  völlig  überraschend  kam.  will  er  laut 
S.  79  der  „Wahrheit“  dennoch  bereits  Kn  de  August  1870  einen  Brief  des 
Haiiptnianncs  v.  Hohenhausen  empfangen  haben,  worin  dieser  schreibt,  er 
habe  beim  Vorgehen  am  16.  August  plötzlich  einen  c o 1 o » s n 1 e n Thal* 
e i n s c h n i 1 1 vor  sich  gehabt. 
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er  weist  solche  Annalime  S.  136/36  der  „Wahrheit“  zurück.  Nun 
hätte  der  Pulverdampf  des  bei  9.  12./16  abgegebenen  Feuers  ihm 
den  Blick  in  die  Schlucht  nehmen  können,  aber  die  „Unter- 
suchungen“  sagen  S.  132:  ..Das  Ilalbbataillon  selbst  war  geschlossen, 
aus  der  ersten  Staffel  fielen  wenige  Schüsse,  doch  ein  eigentliches 
Feuergefecht  unterhielt  es  nicht1'  und  S.  78  der  „Wahrheit"  wird 
berichtet:  „Auf  diesem  Tlieile  des  Schlachtfeldes  war  der  Blick  zu 
dieser  Zeit  nur  ganz  unbedeutend  durch  den  Pulverdampf  getrübt  " 
Dann  hätte  der  Kalkstaub,  der  sich  — laut  „Wahrheit“  S.  120  — 
infolge  der  Truppenbewegungen  und  der  drückenden  Hitze  mit  dem 
Pulverrauch  nach  kurzer  Zeit  zu  einem  undurchdringbaren  weißen 
Schleier  vermischte,  ihm  das  Erkennen  der  Schlucht  wehren  können, 
aber  — so  sagt  der  Verfasser  der  „Wahrheit“  — „die  Berittenen  konnten 
über  den  Schleier  hinwegsehen",  und  in  den  „Untersuchungen“  schreibt 
er  auf  S.  143:  „Ich  war  bis  zum  Rückzüge  beritten  und  konnte 
sehen  und  übersehen.“  Übrigens  stieg  von  den  grasbewachsenen 
Steilhängen  der  Schlucht  überhaupt  kein  Staub  auf.  Endlich  hätte 
der  Aufenthalt  in  der  Nähe  der  Schluchtrandhecke  nur  kürzeste 
Zeit  dauern  können,  so  dass  dadurch  das  Nichterkennen  der  Schlucht 
erklärbar  würde,  aber  die  „Untersuchungen"  sagen  S.  133  *Anm. : 
„F./16  und  I./57  mögen  hinter  und  seitwärts  der  Hecke  20  bis  2f> 
Minuten  ausgehalten  haben.“ 

Es  kann  somit  als  feststehend  angenommen  werden,  dass  Herr 
Hoenig  die  Schlucht  hätte  sehen  müssen,  wäre  er  dort  ge- 
wesen. wo  Oberstlieutenant  v.  Roell  laut  „Wahrheit"  fiel.  Da 
er  aber  nach  seinem  eigenen  unbefangenen  Zeugnis  die  Schlucht 
n i c h t gesehen  hat.  so  kommt  inan  zu  dem  Schlüsse,  dass  er  am 
Schlaehttage  zwischen  den  Gräbern  140  und  142  aller  ahrschein- 
lichkcit  nach  nicht  gewesen  ist. 

2.  Die  Schlussfolgerung  wird  durch  folgende  Erwägung  be- 
stätigt. Unmittelbar  gegenüber  den  Gräbern  140  und  142  liegen  am 
nördlichen  Schluchthange  die  Gräber  161  bis  166,  in  denen  neben 
179  Franzosen  7 Offieierc  und  164  Mann  der  38.  Brigade  beerdigt 
sind.  Diese  Todten  sind  offenbar  nicht  von  einem  anderen  Theile 
des  Gefechtsfeldes  dort  hingetragen  worden,  sondern  sie  sind  unge- 
fähr dort  gefallen,  wo  sie  beerdigt  sind.  Auch  die  „Wahrheit“  gibt 
S.  81/82  und  101  zu.  dass  Soldaten  im  allgemeinen  da  beerdigt 
werden,  wo  man  sie  bildet. 

Es  hat  demnach  zu  beiden  Seiten  des  Eeieheusteiues  (trab  162. 
nur  260»i  von  dem  Punkte  entfernt,  wo  Herr  Hoenig  nach  der 
,,VV  ahrheit“  zu  Pferde  gehalten  haben  will,  ein  erbitterter  Kampf 
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gcwttthet,  der  vou  dem  angeblichen  Standpunkte  dieses  Beobachters, 
wo  er  sich  während  einer  Zeit  Von  „20  bis  25  Minuten1',  oder  sagen 
wir  während  einer  Viertelstunde  aufgehalten  haben  will,  unbe- 
dingt wahrgenoinmen  werden  musste.  Herr  Hoenig  fasst  aber 
das  Ergebnis  seiner  angeblich  hier  angestellten  persönlichen  Be- 
obachtungen — S.  133  "Anm.  der  „Untersuchungen“  — in  die 
Worte  zusammen  : 

„A  u f diesem  T h e i 1 e des  Gefechtsfeldes  ist 
also  kein  Mann  nördlich  der  Schlucht  von  Mars  1 a 
Tour  g e w e s e n.“ 

Er  hat  dies  festgestellt,  weil  er  nicht  dazu  beitragen  wollte, 
eine  Fabel  zu  erhalten,  zu  welcher  durch  die  Darstellung  des 
Generalstabswerkes  der  Angriff  der  38.  Brigade  bereits  zum  Schaden 
der  Geschichte  geworden  sei,*)  und  obgleich  er  am  Schlacht- 
tage  eigener  Angabe  n ach  nichts  von  der  Schlucht 
gesehen  und  gewusst  hat. 

War  andererseits  Herr  Hoenig  an  der  »Stelle,  wo  laut  „Unter- 
suchungen“ Oberstlieutenant  v.  Kol)  11  fiel,  so  würde  er,  nach 
vorne  blickend,  einen  Kampf  jenseits  der  Schlucht  freilich  nicht 
wahrgenommen  haben,  denn  dort  war  keiner.  Herr  Hoenig  gibt 
ja  aber  in  der  „Wahrheit"  an,  dass  Oberstlieutenant  v.  Roell 
zwischen  den  Gräbern  140  und  142  gefallen  sei,  und  bezeichnet 
die  Vormarsehrichtung  von  9.  12./16  im  Plane  4 des  Heftes  25 
ausdrücklich  als  richtig,  allerdings  ohne  den  Widerspruch  zwischen 
dieser  Angabe  und  seiner  früheren  aufzuklären,  was  im  Interesse 
der  Wahrheit  gewiss  angezeigt  gewesen  wäre. 

3.  Sehr  bezeichnend  ist  ferner  der  Umstand,  dass  Herr  Hoenig 
diejenigen  Sätze  der  ersten  Buchausgabe  der  „Zwei  Brigaden“,  in 
denen  er  versichert,  am  Schlachttage  nichts  von  der  Schlucht  ge- 
sehen zu  haben,  i n d e n späteren  Auflagen  seines  Werkes 
fortgelassen  hat.  Absichtslos  oder  aus  V ersehen  kann  das 
doch  kaum  geschehen  sein.  Es  liegt  vielmehr  die  Vermuthung  nahe, 
dass  der  Verfasser  der  „Zwei  Brigaden“  sich  einigermaßen  des 
(durchdie photographische  Ansicht  illustrierten)  Widerspruches  bewusst 
geworden  ist,  in  das  ihn  dieses  Bekenntnis  mit  seinen  scheinbar  so 
lebenswahren  Schilderungen  angeblich  selbst  am  Rande  der  Schlucht 
erlebter  Ereignisse  setzen  musste,  und  dass  er  den  fraglichen  Passus 
aus  diesem  Grunde  unterdrückt  hat. 

*)  Hieraus  lässt  sieh  nebenher  ermessen,  wie  die  Unterlagen  beschaffen  sind, 
auf  die  Herr  Hoenig  seine  Angriffe  gegen  die  Darstellung  des  Generalstabs- 
werkes begründet. 
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Ohne  hier  die  Frage  erörtern  zu  wollen,  wie  weit  sieh  diese 
Handlungsweise  noch  mit  der  Annahme  einer  Selbsttäuschung  ver- 
einbaren lasse,  muss  »loch  festgestellt  werden,  dass  der  \ er- 
fass e r der  „U  n t e r s tt  c h u n g e n“  zweifellos  nicht  an 
dem  Punkte  gewesen  sein  kann,  w o er  den  Tod 
seines  Commandeurs  erlebt  haben  und  nach  „W  a h t— 
heit“  S.  88  selber  verwundet  worden  sein  will. 

Hiermit  verliert  seine  Schilderung  aller  der 
Ereignisse,  die  sich  an  dieser  Stelle  abgespielt 
haben  sollen,  den  Anspruch  historischer  Beweis- 
kraft, und  diese  Thatsache  zwingt  zu  einem  gleichen  Rückschlüsse 
bezüglich  aller  sonstigen  persönlichen  Erinnerungen  dos  \ erfassers 
der  „Wahrheit“,  um  so  mehr,  als  — wie  wir  sahen  und  noch 
weiter  sehen  werden  die  meisten  dieser  Erinnerungen  auch  an 
und  flir  sich  als  unzuverlässig  nachweisbar  sind. 

X\  . Die  Unzuverlässigkeit  seiner  persönlichen  Erinnerungen 
zu  illustrieren,  hat  übrigens  Herr  Hornig  selber  beigetrageu. 
>S.  13G  der  ..Untersuchungen“  beschreibt  er  sein  persönliches  Zu- 
sammentreffen mit  dem  Füsilier  Opderbeek  (12./57)  und  gibt 
ausführliche  Daten  über  dessen  Lebenslauf.  S.  144  bis  148  der 
„Wahrheit“  druckt  er  dagegen  ein  »Schreiben  dieses  Letztgenannten 
ab,  aus  dem  hervorgeht,  dass  dieses  Zusammtreffen  gar  nicht  statt- 
gefunden haben  kann,  und  welches  damit  schließt,  die  in  den 
„U  ntersuchu  ngeo"  beschriebene  Begegnung  könne 
danach  nur  auf  einer  Verwechslung  beruhen. 

Auch  sonst  wird  die  Richtigkeit  seiner  persönlichen  Erinne- 
rungen bestritten.  So  sagt  Herr  Ii  o e n i g bezüglich  des  Lieutenants 
v.  Schimmel  mann  auf  »S.  6f>  der  ,, Wahrheit“ : 

„Ich  sah  den  Herrn  übrigens  infolge  seines  »Streifschusses 
im  Genick  zusammenbrechen  und  meldete  meinem  Coinmandetir : 
„Schimmelmann  ist  gefallen“  beobachtete  aber  gleich 
darauf,  wie  S c Ii  i m m e 1 in  a n n aufsprang  und  seine  Compagnie 
wieder  einholte.*4 

Hierzu  schreibt  der  jetzige  Major  Freiherr  v.  »Schimm  el- 
mann: 

„ Weder  Roöll  noch  Hoenig 

waren  noch  beim  Halbbataillon  3.  4./Ö7,  als  ich  den  ersten  Schuss, 
und  um  diesen  kann  es  sich  nur  handeln,  erhielt.  Es  geschah 
dies,  als  wir  nach  dem  ersten  längeren  Lauf  eine  Weile  ge- 
legen hatten,  und  das  Commando : „Auf!“  kam.  Ich  wollte  auf- 
stehen ; meine  Hände  hatten  kaum  den  Boden  verlassen,  als  ich 
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den  Schuss  erhielt  und  liegen  blieb,  leb  bin  also  überhaupt 
nicht  zusainmengebrüchen. 

Ich  erhielt  einige  Minuten  nach  dem  ersten  Schuss  während 
des  Vorgehens  noch  einen  zweiten  Streifschuss  im  Nacken,  was 
ich  erst  merkte,  als  ich  das  herabrieselnde  Blut  fühlte,  hinfasste 
und  die  Hand  blutig  sah.  Sonst  hatte  dieser  Schuss  wenig  auf 

sich." 

Weiter  schreibt  Herr  Hoenig: 

„Ich  habe  gehört,  S c h i m m e 1 in  a n n sei  seit  dem  Schüsse 
am  Schlachttage  nicht  mehr  zu  völlig  klarem  Bewusstsein  ge- 
langt. Ich  glaube  sogar,  S c h i m in  e 1 in  a n n hat  mir  dasselbe 
gesagt.“ 

Dazu  bemerkt  Major  Freiherr  v.  S c h i in  m e 1 in  a n n : 

„Dies  hat  Hoenig  weder  gehört,  denn  sonst  müsste  ihm 
jemand  bewusst  eine  Unwahrheit  gesagt  haben,  noch  habe  ich 
ihm  je  dergleichen  erzählt.  Der  zweite  Schuss  war  nur  eine  ein- 
fache leichte  Fleischwunde,  der  erste  Schuss  aber  hatte  mir  nur 
den  liock  im  Rücken  aufgeiisseu  und  die  rechte  Schulter  un- 
wesentlich geritzt.  Wovon  sollte  ich  nun  wohl  das  klare  Bewusst- 
sein verloren  haben  ? Es  ist  dies  allerdings  eine  billige  Manier, 
einen  unbequemen  Zeugen  los  zu  werden.“ 

„Das  „Zusammen brechen“  ist  unrichtig,  ebenso,  dass  (Herr 
Hoenig)  mich,  wie  er  S.  78  der  „Wahrheit“  schreibt,  noch  ge- 
sehen hat:  „er  stand  aufrecht  neben  der  liegenden 
Compagnie.“  Ich  behaupte  auf  mein  Wort:  ich  habe  immer 
gelegen,  wenn  die  Compagnien  (Ö.  und  4.)  sich  nach  einer 
Strecke  des  Laufens  hin  legten.“ 

Ein  hier  in  der  Urschrift  vorgelegter  Brief  des  Lieutenants 
v.  S c h i m m e 1 in  a n n an  seine  Mutter  vom  21.  August  1870  be- 
stätigt alle  Angaben  dieses  Officiers  Uber  die  erhaltenen  beiden  Streif- 
schüsse. 

Ergab  sich  aus  der  Erörterung  unter  XIV,  dass  Hoenigs 
persönlichem  Zeugnis  keinerlei  Beweiskraft  für  die  Thatsachliehkeit 
einzelner  Geschehnisse  beiwohnt  — und  wird  diese  Auffassung 
durch  die  Fälle  Optier  he  k und  Schimmelmann  bestätigt  — 
so  ist  mau  nunmehr,  wenn  mail  die  Aussagen  v.  liaeftens, 
v.  H o e v e 1 s.  Hilkens,  v.  Wolzogens  ins  Auge  fasst,  die 
sämintlieh  erkennen  lassen,  dass  Hoenigs  Angaben  auch  da  un- 
zuverlässig sind,  wo  er  sich  auf  das  Zeugnis  noch  lebender 
Zeugen  beruft,  zu  dem  Schluss  gezwungen,  dass  Alles,  was  er  als 
Unterlagen  und  Äußerungen  bereits  verstorbener  Zeugen  an- 
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führt,  u in  so  mehr  als  zweifelhaft  betrachtet  werden  muss.  D a- 
ln  i t aber  verlieren  alle  Äußerungen  von  v.  Roöll, 
O h 1 v,  v.  Streit,  ».  Berne  witz,  v.  Hohenhausen,  von 
Crauach,  Hummel,  u.  s.  w..  die  H o e n i g a n f fl  h r t.  ihre 
historische  Beweiskraft.  Was  bleibt  dann  aber  von  dem 
ganzen  Quellennachweis  Hoenigs  überhaupt  noch  übrig? 

XVI.  Für  die  Würdigung  der  (iesammtdarstellung  in  den 
„Intersuchungen“  ist  es  schließlich  von  Interesse,  wenn  möglich 
festzustellen,  wo  denn  eigentlich  Herr  Hoenig  verwundet  wurde, 
wenn  es  an  den  von  ihm  selbst  bezeichneten  Stellen  nicht  geschehen 
sein  kann.  Genau  wird  sich  dieser  I’unkt  kaum  ermitteln  lassen, 
doch  gibt  es  immerhin  Anhaltspunkte  für  diese  Ortsbestimmung. 

\ ier  Züge  von  9.  12./16  haben,  wie  es  auch  in  der  ..Wahr- 
heit“ S.  75/76  für  möglich  erklärt  wird,  hinter  der  den  NN  eg  Mars 
la  Tour  -St.  Marcel  begleitenden  Hecke  in  der  Nähe  des  einzelnen 
Baumes  einen  kurzen  Halt  gemacht.  Ihr  Vormarsch  ist  im  Plan  4 
des  Heftes  25  laut  S.  80  der  „Wahrheit“  richtig  wiedergegeben. 
In  der  Nähe  von  9.  12./16  — „höchstens  30  m rechts  seitwärts“ 
dieser  beiden  Compagnien  — will  Iloenig  mit  seinem  Coinman- 
deur  beim  Vorgehen  gewesen  sein.  Dies  erscheint  auch  nach  der 
Darstellung  des  Heftes  25  im  allgemeinen  als  wahrscheinlich.) 

Ein  auf  dem  NVege  nach  St.  Marcel  100  Schritte  südwestlich 
der  hohen  Pappel  stehender  Beobachter  erkennt  mit  voller 
Bestimmtheit,  dass  sich  nordwärts  eine  Geläudeeinsenkung  befindet, 
wenn  er  auch  deren  Tiefe  nicht  ermessen  kann.  Er  übersieht  bereits 
von  diesem  Punkte  deu  nördlichen  Schluchtrand  bis  unterhalb  des 
Grabes  162.  Herr  Hoenig  hätte  also  schon  aus  dieser  Gegend 
in  der  er  sich  seiner  eigenen  Angabe  nach  im  Gefecht  befunden 
haben  will,  das  Verschwinden  der  vordersten  Gefechtslinie  in  der 
Schlucht,  ihr  NViederauftauchen  am  nördlichen  Schluchtrande  und 
den  sich  anschließenden  heftigen  Kampf  beobachten  können,  um  so 
mehr,  da  er  ja  zu  Pferde  war. 

Nach  seinen  ersten  und  jedenfalls  unbefangensten  Äußerungen 
in  den  „Zwei  Brigaden“  hat  er  aber  von  der  Schlucht  nichts  ge- 
sehen. Er  versichert  uns  ferner,  dass  auf  dem  Theile  des  Gefechts- 
feldes, wo  er  war.  kein  Mann  die  Schlucht  überschritten  habe. 
NVäre  er  aber  auch  nur  bis  zum  NVege  Mars  la  Tour — St.  Marcel 
gelangt,  so  hätte  ihm  „die  Angelegenheit  von  der  Schlucht“ 
nicht  völlig  überraschend  kommen  können,  und  er  hätte  den  jen- 
seits der  Schlucht  stattfindenden  Kampf  der  Sechzehner  beobachten 
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müssen.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  er  für  seine  Person  diesen  Weg 
schwerlich  erreicht,  geschweige  denn  überschritten  haben  wird.  Er 
will  freilich  auf  dem  Rückzüge,  „nahe  bei  dem  südlichen  Baume“ 
mit  Lieutenant  H ilken  zusanunengetroffen  sein,  woraus  geschlossen 
werden  könnte,  dass  er  weiter  nördlich  verwundet  worden  sei.  Major 
H i 1 k e n bemerkt  aber : 

Hoenigs  Zusammentreffen  mit  mir  (vergl.  „Untersuchungen“ 
S.  13(5)  fand  nicht  — wie  er  S.  36  der  „Wahrheit“  angibt 
„nabe  bei  dem  südlichen  Baume“,  sondern  500  bis  600  m weiter 
rückwärts,  etwa  auf  dem  halben  Wege  zwischen  diesem  Baume 
und  der  Chaussee  1 ionrille — Mars  la  Tour  statt.  Unsere  Be- 
gegnung war  nur  kurz.  Hoenig  überholte  mich  und  gieng 
bald  weiter.  ( — Es  ist  also  nicht  richtig,  dass  ich  mich  zu 
Hoenig  herangeschleppt  habe,  wie  er  „Wahrheit"  S.  86  be- 
hauptet. Wenn  ich  seine  diesbezügliche  Niederschrift  im  Winter 
1873/74  gelesen  haben  soll,  so  habe  ich  damals  auf  den  Wort- 
laut keinen  Wert  gelegt,  übrigens  kann  ich  mich  dessen  durch- 
aus nicht  erinnern  — ).  Bald  nachher  wurde  ich  von  zwei  Füsi- 
lieren auf  das  von  mir  aufgegriffene  Pferd  des  gefallenen  Haupt- 
mannes S c h ölte  n gehoben  und  konnte  mich  nun  Umsehen.  Die 
Franzosen  waren  derzeit  etwa  500  m von  uns  entfernt.  Ich  sah, 
wie  die  Garde-Dragoner  aus  dem  Wiesengruude  von  Mars  la 
Tour  rorbrachen.  Danach  schwieg  das  Infanteriefeuer  der  Fran- 
zosen, und  ihr  Vorgehen  hörte  auf.“ 

Aus  diesen  Angaben  des  Majors  II  ilken  lässt 
sich  ttullc  r d e in  e n t n e h in  e n,  w a s von  der  -Schilderung 
der  „1  n t e r s u c h n n g e n“  S.  136 — -138.  166  zu  halten  ist, 
wonach  zwei  französische  Schützenlinien,  dann 
Bataillone  in  Linie  über  den  nach  der  Begegnung 
mit  1 1 i 1 k e li  mit  seinen  Trägern  verwundet  liegen 
gebliebenen  Hoenig  h i n w e g s c li  r i 1 1 e n,  sieh  ein  franzö- 
sischer Officier  seiner  annahm  und  ihm  einen  Trunk  aus  seiner 
Flasche  gab. 

So  liegt  alle  Wahrscheinlichkeit  vor,  dass  Hoenig  bereits 
auf  dem  südlichen  Hange  des  von  den  rl'  r o n v i 1 1 e r 
B ü scheu  westwärts  ziehenden  Höhenrückens  v e r- 
w u n d e t wurde,  hier  zunächst  liegen  blieb  und  sich 
späterzu  r ü ckgeli  enden  deutschen  Truppsa  n schloss. 
Bestärkt  wird  diese  Annahme  durch  einen  in  den  Acten  des  Kriegs- 
Archivs  befindlichen  und  Herrn  Hoenig  laut  „Wahrheit**  S.  118 
bekannt  gewordenen  Brief  des  Lieutenants  Freiherrn  v.  Schi  in  m e 1- 
iii  a n n vom  19.  Juni  1882.  Darin  heißt  es:  ..Zu  (Hoenigs) 
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Charakterisierung  will  ich  anflihren,  «las»  er  nach  unser  in“  — 
<1.  h.  dein  der  Offieiere  de»  Regiments  Nr.  57  — „e  i n s ti  in  m i ff  e n 
U /theil  überhaupt  nicht  das  erlebt  haben  kann,  was 
er  e r z U h 1 1,  da  er  viel  früher  verwundet  w u r d e.“ 

Ferner  hat  dieser  Officier  am  ‘29.  Juni  1897  mitgetheilt: 

„Für  heute  nur  so  viel,  dass  Hoenigs  „Zwei  Brigaden" 
von  keinem  seiner  alten  Regimentskameraden  ernst  genommen 
wurden,  wenigstens  nicht  von  denen,  die  bei  Mars  la  Tour  init- 
kiimpften.  und  die  sind  hier  doch  allein  maßgebend.  Wenn  tSie 
die  „Zwei  Brigaden“  lesen,  mögen  Sie  sich  z.  B.  nur  die  That- 
sache  vor  Augen  führen,  dass  Hoenig  schon  fertig  verbunden 
auf  dem  Verbandplätze  lag,  als  ein  wahrend  des  \ orgebens  ver- 
wundeter Officier,  llaiiptmann  Freiherr  v.  B erne  w i t z (3.  Comp.), 
diesen  Verbandplatz  erreichte. 

Dieser  leider  auch  schon  heimgegangene  Officier  hat  mir 
diese  Thatsache  wiederholt  und  auf  das  Bestimmteste  versichert. 
1 ml  nun  lesen  Sie  in  den  „Zwei  Brigaden“,  was  Hoenig  da 
Alles  erlebte,  von  mehreren  französischen  Schützenlinien,  die 
Uber  ihn  hiuweggegangeu,  seinen  Gesprächen  mit  Roöll  u.  s.  w. 
\\  as  er  da  erzählt,  haben  zum  Theil  andere  erlebt,  die  schwer 
verwundet  liegen  blieben.  Er  litt  von  jeher  an  reger  Phantasie 
und  nahm  Gehörtes  als  Selbsterlebtes.“ 

Major  liilken  schreibt  am  14.  April  1899  hierzu: 

„Wenn  Lieutenant  Freiherr  v.  Schi  in  m e 1 m a n ii  im  Jahre 
1882  behauptet  hat,  dass  alle  Mitkämpfer  vom  16.  August  1870 
einstimmig  der  Meinung  gewesen  seien,  dass  Hoenig  den 
größeren  Theil  der  Erlebnisse,  die  er  auf  dem  Schlaehtfeide  von 
Mars  la  Tour  gehabt  haben  wollte,  gar  nicht  persönlich  erlebt 
haben  könne,  so  kann  ich  d i e s e A n g a b e n nurbestätigen. 


Ebenso  hat  S c h i in  m e 1 in  a n n darin  Recht,  wenn  er  angibt,  dass 
ilauptinann  v.  Bernewitz  stets  behauptet  .habe,  Hoenig  sei 
am  16.  August  auf  dem  Verbandplätze  bereits  verbunden  und 
versorgt  gewesen,  als  man  ihn  (Berne  witz)  dorthin  gebracht 
habe.“ 

Sonach  sprechen  alle  einwandfreien  Quellen 
und  sachlichen  Gr  ti  n d e für  die  A n n ahme,  dass  Herr 
Hoenig  den  Theil  des  Gefechtes,  den  er  so  drama- 
tisch beschrieb,  überhaupt  nicht  m i t g e in  a c h t haben 
kann. 

X\  II.  S.  27  der  Einzelschritt  25  ist  der  an  den  General 
v.  S c h w a r t z k o p p e n gerichtete  Befehl  des  Generalcoininandos 
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von  3M  nachm.,  den  rechten  Flügel  des  Feindes  anzugreifen, 
wörtlich  wiedergegeben.  Sein  Eingang  lautet: 

,, Meldung  3*/j  Uhr  emj)fnngen.“ 

Hierzu  ist  die  Anmerkung  gemacht : 

., Schreibfehler  für  3 */\,  Uhr.  Es  ist  die  Meldung  der  Division 
gemeint,  welche  die  Absicht  aussprach.  über  Villc  snr  Yron  vor- 
zurücken. Vergl.  S.  23.“ 

Auf  S.  23  steht,  General  v.  Schwartzkoppen  habe  halb- 
wegs Laben ville — Suzemont  den  Entschluss  gefasst,  über  Ville  sur 
Yron  auszubiegen.  Wörtlich  heißt  es  dann: 

„ln  diesem  Sinne  wurde  gegen  2'/ä  Uhr  au  den  General 
v.  \ oigts-Rhetz  berichtet,  der  die  betreffende  Meldung  um 
31/,  l br  erhielt.“ 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  das  Generaleommando  diese  Meldung 
u m 3'/2  (Schreibfehler  für  3*/4)  Uhr  erhielt. 

Herr  Hoenig  gibt  S.  54  der  .Wahrheit“  indessen  mit  An- 
führungsstrichen.  also  angeblich  wortgetreu,  den  ersten  Satz 
des  Angriffsbefehls  folgendermaßen  wieder  : 

„Meldung  von  3Vj  (Schreibfehler  3'/4)  empfangen.“ 
und  benutzt  diese  den  Sinn  entstellende  Einschiebung 
dazu,  um  auf  den  Seiten  54  bis  56  der  „Wahrheit“  den  General 
v.  Schwartzkoppen  zu  kritisieren  und  „die  ganze  bisherige 
bezügliche  Darstellung  des  Heftes  25“  als  „hinfällig“  zu  bezeichnen. 

T hatsachlich  hat  sich  Herr  Hoenig  die  I nter- 
1 a g e für  diese  Kritik  durch  eine  willkürliche  Ver- 
tauschung der  Ankunft«-  mit  der  Abgangszeit  dieser 
Meldung  geschaffen. 

XVIII.  Herr  Hoenig  schreibt  in  der  „Wahrheit“  S.  142: 
„Jedenfalls  wird  der  von  ihm  (nämlich  General  v.  S c h e rf  f) 
hartnäckig  bestrittene  Rückzugsbefehl  auf  Thiaueourt  mit  dem 
Namen  Schwartzkoppen  verknüpft  bleiben.  Das  aber  ist  als- 
dann auch  das  endgiltige  Urtheil  der  Geschichte  über  den 
Führer.“ 

Es  handelt  sich  hierbei  um  die  Behauptung  Hoenig«,  dass 
Generallieutenant  v.  Schwartzkoppen  der  Brigade  W e d e 1 1 den 
Befehl  gegeben  habe  „Rückzug  nach  Thiaueourt“,  was  vom  Heft  25 
bestritten  wird. 

Die  frühere  Behauptung  Hoenig«  (Seite  133  der  „Unter- 
suchungen“), dass  der  zweite  Divisionsadjutant  Oberlieutenant  von 
Bernuth  den  fraglichen  Befehl  überbracht  habe,  ist  von  diesem 
selbst  als  irrthümlieh  bezeichnet  worden  (Heit  25,  S.  101). 
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Hoenig  stutzt  sieh  daher  für  seine  Behauptung  im  wesent- 
lichen auf  <1  io  Angaben  des  jetzigen  Generals  z.  D.  v.  Lessing, 
damals  Adjutant  beim  X.  Corps,  der  vom  Generallieutenant  von 
Schwa rtzkoppen  persönlich  aufgefordert  worden  sein  will, 
zu  verbreiten,  dass  der  Rückzug  auf  Thiauconrt  gienge. 

Ferner  soll  nach  „Wahrheit“  S.  10(i  der  frühere  Regiments- 
commandeur  Hoenigs  durch  eine  Randbemerkung  zu  dessen 
erster  Gefeehtsdarstellung  (Winterarbeit)  festgestellt  haben,  dass 
ein  „Adjutant  der  Division“  der  Überbringer  des  Befehls  gewesen 
sei,  und  Hoenig  deutet  jetzt  (S.  112  der  „Wahrheit“)  an,  dass 
es  der  erste  Divisionsadjutant,  Rittmeister  Eggeling  gewesen 
sein  müsse. 

Endlich,  soll  Oberstlieutenant  Schau  mann  den  Befehl,  der 
Rückzug  gienge  auf  Thiaucourt,  nicht  nur  vom  General  v.  Wed  eil, 
sondern  auch  „von  der  Division  (Sc  her  ff)“  erhalten  haben 
(„Wahrheit“  S.  110).  Die  beiden  letzten  Quellen  sind  hinfällig. 
Für  die  Behauptung,  Schau  mann  habe  diesen  Befehl  von 
Scherff  oder  sonst  von  der  Division  erhalten,  findet  sieh  in  den 
Aufzeichnungen  Schaumanns,  auf  die  sich  Hoenig  beruft, 
auch  nicht  die  Spur  eines  Beweises,  und  Scherff  bestreitet  die 
H o c n i g sehe  Behauptung  ausdrücklich. 

Bezüglich  des  Rittmeisters  Eggeling  hat  schon  Heft  25 
(S.  54  und  105)  nachgewiesen,  dass  er  bald  nach  Beginn  des 
Rückzugs  der  d8.  Brigade  vom  General  v.  Voigts-Rhetz  zur 
Division  Rheinbaben  geschickt  wurde  und  diesen  General  erst  n a c li 
langem  Suchen  bei  Ville  sur  Yron  traf.  Auch  verzeichnet  der 
ausführliche  Bericht  des  Rittmeisters  Eggeling  nichts  von  Über- 
bringung eines  Befehls:  „Rückzug  auf  Thiaucourt.“ 

W as  aber  die  Randbemerkung  des  Regimentscommandeurs  an- 
betrifft, so  gibt  Hoenig  selbst  für  diese  zwei  Versionen.  Nach 
„üntersuchungen“  S.  l.'iH  Anm.  lautete  die  Randbemerkung:  „Es 
war  der  Brigade-Adjutant“,  (der  den  Befehl  längs  der  Brigade- 
front ausrief):  nach  „Wahrheit“  (S.  10f>)  lautete  die  Randbemerkung: 
„Adjutant  der  Division“,  (der  den  Befehl  überbrachte).  Es  ist  nicht 
zu  ersehen,  ob  hier  z w e i Randbemerkungen  des  Regiinents- 
commandeurs  vorliegen,  oder  ob  eine  willkürliche  1 erftnderung  der 
einen  Randbemerkung  stattgefumlen  hat.  Im  übrigen  stammt  die 
angebliche  Randbemerkung  vom  Oberst  Arnold,  der  die  Schlacht 
gar  nicht  mitgemacht  hatte,  sondern  seine  Wissenschaft  nur  von 
Dritten  gehabt  haben  kann.  Dass  Lieutenant  II  u m m e 1,  wie  Hoenig 
augibt,  dem  Obersten  Arnold  eine  derartige  Mittheilung  gemacht 
habe,  ist  durch  nichts  erwiesen  und  würde  auch  nichts  erweisen,  da 


Digitized  by  Google 


Fritz  Hoenifr  itml  «li«*  „Wahrheit“. 


31 


Hummel  sich  in  der  Angabe.  Bernuth  habe  den  Befehl  zum 
Rückzug  auf  Thiancourt  Uberbracht,  nachgewiesenermaßen  geirrt 
hat.  falls  er  wirklich  Herrn  Hoenig  eine  solche  Mittheilung  ge- 
macht haben  sollte.  Dass  eine  derartige  (Quelle  gar  nichts  beweist, 
ist  selbstverständlich. 

Was  endlich  die  Quelle  Hessing  betrifft  — die  allein  als 
wesentlich  übrig  bleibt  — so  nimmt  Heft  25  (S.  101)  an.  dass  ein 
Versprechen  oder  Verhören  vorliege. 

Zur  Klärung  dieser  Angelegenheit  ist  Folgendes  ermittelt 
worden  : 

Die  3.  Escadron  lldanen  13  hielt  nahe  südlich  der  großen 
Straße  \ ionville — Mars  la  Tour,  südwestlich  der  Tronviller  Büsche 
in  einer  G eländefalte.  als  man  die  zurückgehenden  Mannschaften  der 
38.  Brigade  nördlich  der  Straße  gewahrte.  Hier  kam  General 
v.  \\  edell  zur  Escadron  und  ersuchte  sie,  einen  Ordonnanz- 
ofheier  mit  der  Meldung  an  General  v.  Schwartzkoppen  zu 
schicken,  „die  Brigade  sei  geschlagen,  sie  habe  starke  \ erluste  ge- 
habt. General  v.  Wed  eil  sei  verwundet  und  lasse  fragen,  was  mit 
den  Trümmern  geschehen  solle.“  Der  Schwadronsführer  beauftragte 
mit  der  Überbringung  dieser  Meldung  den  Lieutenant  Garben. 
Dieser  traf  den  General  v.  Schwartzkoppen  nahe  südöstlich 
Mars  la  Tour,  richtete  seinen  Auftrag  aus  und  erhielt  die  Weisung: 
„Sagen  Sie  dem  General  v.  Wed  eil,  die  Brigade  soll  sich  west- 
lich Tro  n v i 1 1 e sammeln  und  weitere  Befehle  abwarten.“  Lieute- 
nant Garben  traf  den  General  v.  H eitel)  bald  darauf  nördlich 
oder  nordwestlich  von  Tronville  und  übermittelte  ihm  den  Befehl 
des  Divisionscommandeurs. 

Es  wurden  nunmehr  zwei  Züge  ühlanen  unter  Lieutenant 
Garben  zwischen  Mars  la  Tour  und  Tronville  in  eine  Flankeur- 
linitf  aufgelöst,  um  die  Mannschaften  in  die  Richtung  auf  Tronville 
zu  weisen.  Es  hielt  schwer,  die  ermatteten  Infanteristen  aus  den  ein- 
gcschlageuen  mehr  südwestlichen  Richtungen  in  diejenige  auf  Tron- 
ville zu  drangen,  so  dass  ein  höherer  Officier  (Stabsofficier)  der 
19.  Division  oder  38.  Brigade  den  Lieutenant  aufforderte,  die  Mann- 
schaften nötliigenfalls  mit  Gewalt  in  die  Richtung  auf  Tronville  zu 
drücken. 

Soweit  der  Bericht  des  Lieutenants  Garben. 

Bestätigt  werden  seine  Angaben  durch  zwei  ganz  unabhängig 
von  ihm  abgegebene  Zeugnisse. 

Oberlieutenant  v.  Bernuth  schreibt  (Heft  25.  S.  101): 
„General  v.  Schwartzkoppen  befahl,  dass  die  zurUck- 
strömenden  Reste  bei  Tronville  zu  sammeln  seien“. 
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und  General  v.  Scherff  theilte  im  Jahre  1897  mit,  dass  er  sieh 
deutlich  erinnere,  in  der  Nähe  von  Mars  la  Tour  die  zum  Sammeln 
der  98.  Brigade  aufgelösten  1 hlanen  gesehen  und  sie  aufgefordert 
zu  haben,  die  Mannschaften,  wenn  nntliig.  mit  Gewalt  nach  Tron- 
ville  zu  drängen. 

Es  muss  demnach  als  feststehend  angenommen  werden,  dass 
G encral  v.  N c h w a r t z k o p p ende  n B e f e h 1 z u m S a in  m e 1 n 
hei  Tron  rille  gegeben  hat.  und  dass  der  Befehl  ..Rückzug 
nach  Thiaucourt“  nicht  von  ihm  ausgegangen  ist.  General 
v.  Wedel!  kann  einen  solchen  Bitfeld  auch  nicht  in  einem 
früheren  Stadium  empfangen  oder  ertlieilt  haben,  denn  sonst  würde 
er  nicht  haben  fragen  lassen,  was  mit  den  Trümmern  der  Brigade 
zu  geschehen  habe. 

Falls  daher  General  v.  Leasings  Zeugnis  nicht  auf  Miss- 
verständnis beruht,  müsste  General  v.  S cli  w ar  t z ko  p p e n,  nacli- 
d e m er  den  Befehl  zum  Sammeln  bei  Tronville  gegeben  hatte,  von 
anderer  Seite  den  Befehl  zum  Rückzug  auf  Thiaucourt  erhalten  und 
daraufhin  seine  erste  Anordnung  geändert  haben.  Andererseits 
steht  fest,  dass  General  v.  Yoigts-Rhetz  einen  solchen  Befehl 
nicht  erlassen  hat. 

Die  Angabe,  dass  der  Ruf,  beziehungsweise  Befehl  „Rückzug 
nach  Thiaucourt"  schon  bald  nach  Beginn  des  Rückzugs  ausge- 
geben  worden  sei,  beruht  lediglich  auf  Hoenig  s Zeugnis')  und 
hat  keinerlei  Anspruch  auf  Zuverlässigkeit. 

Fassen  wir  das  Ergebnis  vorstehender  Erörterungeil  zusammen, 
so  finden  wir : 

1.  Herr  Hoenig  lässt  seine  bisher  auf  das  Bestimmteste  als 
richtig  verfochtene  Darstellung  der  ltier  im  wesentlichen  still- 
schweigend fallen,  ohne  sein  bisheriges  totales  \ erkennen  der  Er- 
eignisse offen  zuzugeben,  Seine  Darstellung  erweckt  den  Schein, 
als  habe  er  seine  frühere  Ansicht  im  großen  und  ganzen  nicht 
geändert  (vergl.  1..  VI.). 

2.  Die  in  der  „Wahrheit"  gegebene  Erklärung,  wie  er  zu  der 
Darstellung  des  Angriffs  in  den  „l  ntersuehungen"  gelangt  sei,  steht 
im  Widerspruch  zu  seinen  früheren  Angaben  über  die  Entstehung 
dieser  Schilderungen  (vergl.  II.). 

*)  Hilken's  Angaben  hierüber  („Wahrheit“  S.  154)  geben  keinen  be- 
stimmten  Zeitpunkt  an.  Die  beiden  noch  lebenden  OfGciere  und  verschiedene 
hierüber  vernommene  Unteroflicicre  und  Mannschaften  der  3.  Uhl.  13  sagen  ein- 
stimmig aus.  dass  sie  von  einem  Rufe  : „Rückzug  auf  Thiaucourt“  überhaupt  nichts 
gehört  hätten. 
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3.  Die  Angaben  der  „Untersuchungen“  Ober  den  Befund  der 
Gräber  stehen  mit  denen  der  ..Wahrheit“  in  schroffem  Gegen- 
sätze (vergl.  II.,  III..  IV.). 

4.  Die  Schlüsse,  die  Hoenig  laut  „Wahrheit"  schon  1870 
aus  diesem  Befunde  gezogen  haben  will,  bewegen  sieh  im  ausge- 
sprochensten Gegensätze  zu  dem  Forschungsergebnis  der  „Unter- 
suchungen“ und  wurden  von  ihm  selbst  1891  öffentlich  bestritten 
(vergl.  IV.  u.  V.). 

5.  Seine  eigenen  früheren  Angaben  gibt  er  jetzt  in  einer 
W eise  wieder,  die  sich  mit  deren  thatsächlichem  Inhalt  in  diametralem 
Gegensatz  befindet  (vergl.  VI.). 

6.  Früher  „bestritt“  er  mit  einer  jeden  Einwand  aus- 
schließenden Sicherheit  die  Existenz  des  zweiten  Knicks  am  Schlacht- 
tage. die  er  jetzt  einräumt,  ohne  seinen  früheren  Irrthum  offen  ein- 
zugestehen (vergl.  1 II.). 

7.  Seine  persönlichen  Gelände-!  ntersuchungen  entbehren  jeder 
Zuverlässigkeit  (vergl.  II..  III..  IV..  VI..  VII..  VIII.). 

8.  Was  er  „notorisch“  nennt,  wird  unbestritten  als  falsch  nacli- 
gewiesen  (vergl.  IX.). 

9.  Die  .Mittheilungen  von  Augenzeugen  gibt  er  in  unzuver- 
lässiger Weise  wieder,  legt  ihnen  bisweilen  einen  .Sinn  unter,  der 
sich  mit  ihrem  Inhalt  nicht  deckt  und  macht  zu  denselben  will- 
kürliche Zusätze  (vergl.  I.,  XI..  XII.,  XV.). 

10.  Trotz  seiner  „nach  Pflicht  und  Gewissen“  abgegebenen 
Erklärung,  an  seiner  Darstellung  gewisser  Ereignisse  nichts  ändern 
zu  können,  gibt  er  dennoch  zu,  dass  dieselbe  in  verschiedenen 
Richtungen  eine  irrthümliche  sei  (vergl.  XIII.,  1.). 

11.  Bei  Darstellung  seiner  angeblichen  persönlichen  Erleb- 
nisse verwickelt  er  sich  vielfach  und  zwar  gerade  in  den  ent- 
scheidendsten Beziehungen  in  derartige  Widersprüche  und  Unmög- 
lichkeiten, dass  sich  deren  objective  l nrichtigkeit  zweifellos  fest- 
steilen  lässt  (vergl.  XIII.,  Xl\  ..  XV..  X\  I.).  Einen  Theil  dieser 
angeblichen  persönlichen  Wahrnehmungen.  Ermittlungen  und  Er- 
lebnisse gibt  er  stillschweigend  preis,  dem  Anschein  nach,  weil  sie 
sich  in  allerdings  directem  W iderspruehe  zu  seinen  neuesten  Be- 
hauptungen und  Zugeständnissen  befinden  (vergl.  I.,  II..  111..  IV. ). 

12.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  Herr  Hoenig  an 
keiner  der  von  ihm  selbst  bezeichneten  Stellen,  sondern  zu  Beginn 
des  Gefechts  südlich  des  W eges  Mars  la  Tour — St.  Marcel  ver- 
wundet worden  und  hat  von  dem  weiteren  Verlauf  des  Kampfes 
keine  persönliche  Kenntnis  gehabt  (vergl.  X\  1.), 
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13.  Seine  Quellenkritik  ist  eine  unwissenschaftliche  und  ent- 
belirt  jeder  ObjectivitÄt.  Quellen,  die  seine  Behauptungen  nielit 
stützen,  werden  ignoriert,  andere  inhaltlieh  talseh  angegeben  (vergl. 

L,  II..  V..  X..  XII..  XVIII. i. 

14.  Die  polemische  Methode  Hoenig's  ist  eine  derartige, 
dass  sie  sachliche  Erwiderung  als  ausgeschlossen  erscheinen  lilsst 
(vergl.  XVII.). 

15.  Die  abfälligsten  persönlichen  l rtheile  werden  auf  Grund 
gänzlich  unzureichender  l ntersuehungen  und  tendenziös  verwerteter 
Quellen  gefallt  (vergl  XV11I.). 

Jeder  Urthcilstahige  wird  hiernach  verstehen,  weshalb  die 
Verfasser  der  Einzelschritt  25  darauf  verzichteten,  das  Zeugnis  des 
Verfassers  der  „Untersuchungen“  als  historische  Quelle  zu  ver- 
werten, sich  dessen  Forschungsergebnisse  anztteignen  oder  sich  mit 
ihm  auf  eiue  Polemik  cinzulassen.  obschoii  Herr  Hoenig  in 
weiten  Kreisen  als  ausgezeichneter  Militärschriftsteller  gilt,  dessen 
„Untersuchungen“  als  „Muster  kriegsgeschichtlicher  Feinarbeit“  aus- 
gegeben werden.')  Auch  kann  cs  dem  Leser  jetzt  wohl  überlassen 
bleiben,  selbst  zu  beurtheilen.  welcher  Wert  überhaupt  den  kriegs- 
geschichtliehen  Forschungen,  taktischen  Folgerungen  und  per- 
sönlichen Urtheileu  eines  -Schriftstellers  beizuniessen  ist,  dessen 
Begriffe  von  Wahrheit  um!  exacter  Quellenforschung  derartige  sind, 
wie  sie  dich  aus  den  vorstehend  nachgewiesenen  Thatsachen  er- 
geben. 

In  dieser  Beziehung  Klarheit  zu  schaffen,  erschien  im  Inter- 
esse der  Armee  geboten,  in  welcher  den  H o e n i g sehen  Arbeiten 
mehrfach  eine  wissenschaftliche  Bedeutung  beigemessen  wird. 

E r k 1 ii  r u n g. 

Das  neueste  Werk  von  Hoenig:  „Die  Wahrheit  über  die 
-Schlacht  von  Vionville  Mars  la  Tour  auf  dem  linken  Flügel“  gibt 
mir  zu  folgenden  Bemerkungen  Veranlassung: 

1.  Ich  hatte  am  20.  Juni  1KS15  Herrn  Hoenig  meine  Er- 
innerungen an  den  Kampf  am  lti.  August  1870  mitgetheilt  und 
darin  geschrieben  (vergl.  „Wahrheit",  S.  148): 

„Die  Truppe  (10  12./57)  blieb  geschlossen  bis  ungefähr 

3 — 400  tu  v o r de  m s U d 1 i c h e u H ü h e n r a n d e 

Bei  weiterem  Vorgehen,  als  das  feindliche  Feuer  heftiger  wurde, 
kam  der  liefe  1(1  „niederlegen",  dann  giengen  wir  vielleicht 
100»»  vor.  dann  hiell  es  wieder  ..niederlegen'1.  Als  wir  dann 

*)  Vergl.  die  Besprechung  der  „Untersuchungen*  im  Militär-Wochenblatt 

!*<*). 
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vorherigen,  waren  wir  vielleicht  noch  150m  von  dem  Rande 
der  Schlucht  entfernt  ......  nur  ein  geringer  Bruehtheil 

kam  Uber  den  südlichen  Rand  der  Schlucht  hinweg.“ 

I nter  „südlichem  Höhenrande“  verstand  ich  den  an  die 
Schlucht  stoßenden  Rand  derjenigen  Höhe,  die  sich  südlich 
dieses  Grundes  erhebt.  Hierüber  kann  ein  Zweifel  nach  Sinn  und 
Zusammenhang  meiner  oben  mitgetheilten  Worte  nicht  bestehen. 
Hoenig  gibt  aber  mit  Anfuhnm gastlichen  (also  angeblich  wort- 
getreu) S.  70  der  „Wahrheit"  meine  Worte  folgendermaßen 
wieder : 

„Die  Truppe  blieb  geschlossen  bis  ungefähr  3 — 400 m vor 
d e m feindlichen  Höhe  nr  and  e.“ 

Inter  „feindlichem  Höhenrande“  kann  aber  nur  der  nörd- 
liche Höhenrand  verstanden  werden.  Die  Entfernung  vom  nörd- 
lichen bis  zum  südlichen  Ilöhonrande,  den  ich  meinte,  beträgt  aber 
in  der  Gegend,  wo  10.  12. /57  waren,  mindestens  400»». 

I ' in  diese  Entfernung  hatte  Hoenig  meine  Angabe  entstellt, 
nicht  etwa  infolge  eines  Druckfehlers,  denn  auf  derselben  Seite  der 
„Wahrheit“  werden  meine  falsch  wiedergegebenen  Worte  durch  den 
Satz  erläutert : 

..Immerhin  bestätigt  auch  Op  derbeck  das  Vorgehen  in 
einem  Zuge  bis  a u f 3 — 400»»  an  den  Gegner.“ 

Gegen  eine  solche  Beweisführung  und  die  daran  geknüpften 
falschen  Schlussfolgerungen  lege  ich  Verwahrung  ein. 

Bei  dieser  Gelegenheit  muss  ich  auch  eine  andere  Sache  klar- 
stellen. 

2.  Die  Ursache  zu  meinen  Mittheilungen  an  Hoenig  vom 
20.  Juni  1895  war  folgende: 

I m Frühjahr  1895  war  ich  in  Berlin  und  benutzte  diese  Ge- 
legenheit, um  Hoenig,  den  Verfasser  der  „Untersuchungen  über 
die  Taktik  der  Zukunft",  über  folgendes  in  diesem  Buche  S.  36 
erzählte  Begebnis  zur  Rede  zu  stellen: 

-Als  dieser  (Lieutenant  Hilkeu)  einige  Schritte  weg  war. 
kam  ein  mir  bekannter  Füsilier  (12. /57)  mit  Manien  Opderbeck 
vorbei.  Derselbe  hatte  einen  Schuss  durch  den  linken  Arm  oder 
durch  die  linke  Hand,  welche  er  mir  vor  Schmelzen  schreiend 
entgegenstreckte.  Ich  fuhr  ihn  etwas  an  : „Schreien  Sie  doch  nicht 
so."  Opderbeck  schlug  darauf  die  Richtung  auf  .Mars  la  Tour 
ein.  jedenfalls  mit  Überlegung,  wie  ich  denn  überhaupt  bemerkte, 
dass  die  Leute  sich  gut  im  Gelände  umgesehen  hatten."*) 

*)  ln  einer  Anmerkunp  wird  außerdem  mein  Lebenslauf  unrichtig  wieder- 
gegeben. 

3* 
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An  der  ganzen  Geschichte  ist  aueli  nicht  ein  wahres 

W ort.  Denn 

1.  war  mein  Bein  durchschossen  und  ich  konnte  ohne  fremde 
Hilfe  nicht  gehen,  also  auch  nicht  au  Hoenig  vorbeikommen: 

2.  war  ich  offenbar  an  einer  ganz  anderen  Stelle  des  Schlacht- 
feldes verwundet  zusammengebroehen.  wie  Hoenig  S.  84  der 
„Wahrheit“  auch  unumwunden  zugegeben  hat,  indem  er  den  Punkt, 
wo  ich  verwundet  den  nachdringenden  Franzosen  in  die  Hände  fiel, 
selbst  bezeichnet:  nämlich  „dort,  wo  der  Weg  von  Mars  In  Tour 
kommend.  wrestlich  der  Tronviller  Büsche  die  Schlucht  durch- 
schneidet“  ; 

3.  wäre  ich  auf  dem  Rückzüge  an  H o e n i g vorbeigekonunen. 
so  hätte  nicht  ich,  sondern  er  in  Gefangenschaft  gerathen  müssen. 
Thatsächlicli  war  das  Gegentheil  der  Fall. 

Hoenig  versprach  mir,  die  Sache  bei  nächster 
Gelegenheit  zu  redressieren.  und  entschuldigte  sich  da- 
mit, es  müsse  ihm  durch  eine  Verwechslung  der  Person  ein  Irrthum 
untergelaufen  sein.  Gleichzeitig  bat  er  mich,  ihm  meine  Erinnerungen 
an  den  Schlachttag  mitzulheilen,  was  ich  am  '20.  Juni  1895 
auch  that. 

Ich  durfte  erwarten,  dass  Hoenig  in  seinem  neuen  Buche 
der  „W  ahrheit“  sein  Versprechen  einlösen  würde. 

Wenn  er  dort  meinen  Bericht  vom  20.  Juni  1895  auf  mehr 
als  vier  Druckseiten  wiedergibt  und  sogar  die  noch  recht 
überflüssige  Anmerkung  macht:  „Wörtlicher  Abdruck  unter  Be- 
achtung der  ursprünglichen  Interpunktion“,  so  wäre  es  meiner  An- 
sicht nach  seine  Pflicht  und  Schuldigkeit  gewesen,  in  zwei 
Zeilen  die  alberne  Geschichte  von  S.  136  der  „Taktik  der  Zu- 
kunft“ zurückzunehmen,  denn 

. 1.  hatte  er  es  mir  versprochen. 

2.  hat  er  andere  Irrthümer  seiner  „Taktik  der  Zukunft“  ein- 
gestanden. 

3.  hatte  ich  Hoenig  keinen  Zweifel  gelassen,  dass  ich  Wert 
darauf  lege,  die  lächerliche  Geschichte  aus  der  Wrelt  ge- 
schafft zu  sehen. 

Dies  hat  Hoenig  nicht  gethan,  vielmehr  hat  er  S.  80  der 
„W  ahrheit“  gesagt,  er  könne  au  seiner  Schilderung  der  Vorgänge 
in  der  „Taktik  der  Zukunft“  nach  Pflicht  und  Gewissen  kein  Wort 
ändern. 

Danach  bin  ich  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  er  auch  an 
dem  S.  136  der  „Taktik  der  Zukunft"  geschilderten  Vorgang  nach 
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Pflicht,  unil  Gewissen  kein  Wort  andern  will,  mul  deshalb  erkläre 
ich  öffentlich, 

dass  die  ganze  Erzählung  des  Zusammen- 
t r e ffe  ns  mit  mir  auf  S.  136  der  „T  a k t i k derZukunft" 
o b j e-e  t i v u n w a h r u n d vun  Anfang  bis  zu  Ende  frei 
erfunden  ist. 

Lüdenscheid,  10.  April  1800. 

Opd  erbeck,  Amtmann. 

Die  „Militär-Zeitung"*  Nr.  20  u.  21  schreibt: 

Die  Wahrheit  über  die  Schlacht  von  Vionville  Mars  la  Tour  auf 
dem  linken  Flügel. 

Von  Fritz  Hoenig. 

Ein  sonderbares  Büchlein,  das  da  vor  uns  liegt  und  über  das 
wir  unseren  Lesern  heute  zu  berichten  haben! 

Die  „Wahrheit“  nennt  es  sich  — aber,  ach!  die  stolze  Flagge 
deckt  seltsame  Contrebande  von  gar  zweifelhaftem  Wert.  Es  ist 
sicher  etwas  Erhabenes,  etwas  Herrliches  um  die  Wahrheit,  und 
Ehre  dem,  der  sie  ernsten  und  redlichen  Sinnes  sucht ! Viele  mögen 
dazu  berufen  sein  — sie  zu  finden,  sind  gewiss  nur  wenige  auser- 
wählt. Fritz  Hoenig.  dem,  wie  männiglich  bekannt,  niemand  einen 
Mangel  an  Selbstbewusstsein  vorwerfen  kann,  hält  sich  für  einen 
dieser  seltenen  Auserwählten  — er  hat's  ja  schriftlich  von  einem  öster- 
reichischen  Oberstlieutenant  — und  so  tritt  er  kecklich  auf  den 
Markt  hinaus,  mit  lauter  Stimme  kündend:  „Wahrheit“,  allein 
echt  zu  beziehen  bei  mir,  Fritz  Hoenig,  für  5 Mark  das  Bändchen! 
\ or  wertlosen  Nachahmungen  der  Concurrenz  wird  gewarnt!“ 

Die  Concurrenz  ist  in  diesem  Falle  zunächst  der  königlich 
preußische  Generalstab,  über  dessen  ausgezeichnete  Darstellung  des 
unglücklichen  Kampfes  der  58.  Brigade  bei  Mars  la  Tour  in  Heft  25 
der  kriegsgeschichtlichen  Einzelschriften  wir  in  den  Nummern  1 — 3 
dieses  Jahrganges  der  „Militär-Zeitung“  berichten  durften:  demnächst 
aber  auch  der  ehemalige  Ueneralstabsoßicier  der  19.  Division, 
jetzige  General  der  Infanterie  v.  »Scher ff.  der  unmittelbar  nach 
Erscheinen  des  Heft  ' 25  im  „Militär- W ochenblatt“  seiner,  übrigens 
auch  von  uns  getheilten  Überzeugung  sehr  entschiedenen  Ausdruck 
gab,  dass  die  neue  Darstellung  des  Generalstabes  sich  hauptsächlich 
gegen  die  ältere,  voll  11  o euig  in  den  „Zwei  Brigaden*"  und  den 
„I  n tersucliu ngen  über  die  Taktik  der  Zukunft**  wende  und  diese 
vollkommen  widerlege. 

Forschen  wir  nach  den  inneren  Gründen,  die  Hoenig  zu 
seiner  nach  Form  und  Inhalt  gleich  eigenthümlichen  Yeröffent- 
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lichung  bestimmt  haben,  so  finden  wir  sie  weuiger  in  dem  ..heraus- 
fordernden Tone“  der  S c h e r f fschen  Ausführungen,  der  ihm 
..keinen  Aufschub“  zu  gestatten  schien,  als  vielmehr  in  dem  Inhalt 
seiner  eigenen  Feldzugs-Conduite,  die  er  auf  8.  136  mittheilt  und 
deren  zweiter  Absatz  also  lautet:  „Von  lebhaftem  Temperament  ist 
er  (Honig)  sehr  ehrgeizig,  empfindlich  und  leicht  reiz- 
bar, doch  bemüht,  sich  zu  beherrschen“. 

Diese  Charakteristik  trifft  jedenfalls  auch  heute  noch  zu.  nur 
«lass  Hoenig  sich  des  löblichen  Streben»  nach  Selbstbeherrschung, 
vermuthlich  als  für  einen  viel  gelesenen  Autor  überflüssig,  gründ- 
lichst  entnußert  hat.  Dafür  ist  sein  Ehrgeiz,  seine  Empfindlichkeit 
gegen  Lob  und  Tadel,  seine  Reizbarkeit  gegen  Zustimmung  und 
Widerspruch  entsprechend  gestiegen.  Er  nimmt  es  deshalb  dem 
(lenernlstab  sehr  übel,  dass  in  einer  gerade  gegen  Hoenig  ge- 
richteten Arbeit  nicht  der  „Untersuchungen“  als  wertvollen  Quelleu- 
materials  gedacht,  somlern  der  Name  Hoenig  überhaupt  nur  „ver- 
stohlen in  einer  Fußnote“  genannt  wird,  und  wirft  umgekehrt  dem 
General  v.  Sc  her  ff  vor,  dass  dieser  sich  „nur  mit  Hoenig, 
immer  mit  Hoenig  befasst“  (S.  128).  Man  sieht,  es  ist  ihm  nicht 
leicht  recht  zu  machen.  Vor  allem  aber  kann  er  sich  nicht  ent- 
schließen, offen  einzuräumen  : „Ich  habe  geirrt!  geirrt  in  der 
Darstellung  der  Thatsachen.  geirrt  besonders  auch  in  meiner 
Kritik  der  Führung!“  — ein  Eingeständnis,  welches  ihm  doch  nur 
zur  Ehre  gereichen,  seine  taktischen  Lehren  zwar  auf  eine  andere 
Grundlage  stellen,  ihren  unbestrittenen  Wert  aber  nicht  im  min- 
desten beeinträchtigen  würde.  Seine  Ausführungen  gipfeln  vielmehr 
in  der  Erklärung  (8.140):  „Ich  kann“  (von  den  Vorwürfen  gegen 
Genei al  v.  Schwartzkoppen)  „kein  \\  ort  streichen“ 
und  (8.  86):  „Ich  kann  von  meiner  8childerung  «1er  Vorgänge 
nach  Pflicht  und  Gewissen  kein  Wort  ändern“,  welch  letztere 
Betlieucrung  sich  an  der  angegebenen  8telle  freilich  nur  auf  einen 
gansf  bestimmten  Einzelfall  bezieht,  im  übrigen  jedoch  das  ganze 
Buch  durchklingt,  kürzer  und  bündiger  aber  in  die  W orte  zu 
fassen  gewesen  wäre  : ..I  c h will  und  muss  Recht  behalten !“ 

Jedes,  auch  «las  unvermeidlichste  Zugeständnis  wird  nur  mit 
sichtlichem  inneren  Widerstreben  gemacht  und  nach  Kräften  ver- 
hüllt, so  dass  unklar  bleibt,  ob  und  inwieweit  der  Verfasser  seine 
ursprüngliche  Ansicht  überhaupt  preisgibt.  Dennoch  würde  eine 
Neuauflage  der  „Untersuchungen“  uns  wenigstens  über  den  Kampf- 
verlauf zweifellos  ein  wesentlich  verändertes,  dem  von  Heft  25  ent- 
worfenen mindestens  sehr  ähnliches  Bild  liefern  müssen.  Die  Be- 
weisführuug  in  Heft  25  ist  eben  zu  zwingend,  als  dass  sieh  selbst 
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der  rechthaberische  Trotz  Fritz  Hoenig's  ihr  ganz  entziehen 
könnte.  Da  aber  die  Hauptpositiou  nicht  zu  halten  ist.  so  werden 
mit  um  so  größerer  Hartnäckigkeit  Nebenfragen  verfochten,  eine 
Menge  gleichgiltiger.  mit  der  Sache  selbst  nur  in  losem  Zusammen- 
hänge stehender  Dinge  in  den  Vordergrund  gezerrt  und  mit 
breitester  Ausführlichkeit  behandelt,  augenscheinlich  nach  dem  be- 
währten Recept : 

Such’  nur  die  Menschen  zu  verwirren, 

Sie  zu  befriedigen  ist  schwer! 

Dass  es  dabei  wieder  einerseits  nicht  an  scharfen  per- 
sönlichen Angriffen , andererseits  nicht  au  fleißiger  Selbst- 
beräueherung  des  Verfassers  fehlt,  bedarf  fiir  alle,  die  Iioeuig’s 
frühere  Schriften  kennen,  kaum  der  Erwähnung.  Nur  überwiegt 
diesmal  das  persönliche  Element  in  beiden  Richtungen  das  Sach- 
liche mehr  denn  je,  drangt  dieses  vielfach  ganz  in  den  Hinter- 
grund. 

Wir  können  selbstverständlich  die  Einwendungen  Hoenig's 
gegen  Heft  25  nicht  im  einzelnen  auf  ihren  Wert  oder  Unwert 
prüfen.  VV  en  Heft  25  nicht  überzeugen  konnte,  dass  es  mindestens 
bietet,  was  es  zu  bieten  sich  vorgesetzt  und  was  man  von  der 
Schilderung  eines  Kampfes,  wie  des  der  dH.  Brigade  billigerweise 
überhaupt  nur  erwarten  darf,  nämlich  eine  „annähernd  rich- 
tige Darstellung*"  der  Ereignisse,  den  würden  auch  die  bündigsten 
Widerlegungen  nicht  an  der  II  oenig  sehen  „Wahrheit“  irre 
machen  können.  Wir  begnügen  uns.  einige  besonders  interessante 
und  für  die  Methode  der  Hoenig'schen  Geschichtsforschung  und 
-Darstellung  besonders  charakteristische  Züge  hervorzuheben. 

H oenig  macht  es  dem  Generalstab  zum  Vorwurf,  dass  er 
..heute  widerruft,  was  er  gestern  veröffentlicht  hatte“,  d.  h.,  dass 
seine  jetzige  Arbeit  in  manchen  Punkten  von  dem  vor  25  Jahren 
geschriebenen  Generalstabswerk  abweicht.  Dieser  V orwurf,  an  sich 
schon  gegenstandslos  — denn  Heft  25  hat  ja  den  ausgesprochenen 
Zweck,  die  früheren  Darstellungen,  einschließlich  derjenigen  im 
Generalstabswerk  zu  berichtigen  — nimmt  sich  doppelt  seltsam  aus 
im  Munde  eines  Schriftstellers,  dem  man  fast  auf  jeder  Seite 
Widersprüche  gegen  frühere  Angaben  nicht  nur  in  anderen,  son- 
dern sogar  in  demselben  W erkc  nachweisen  kann,  Widersprüche,  die 
sich  nicht  einmal,  wie  die  des  Generalstabes,  aus  nachträglich  besserer 
Erkenntnis,  sondern  lediglich  aus  der  Absicht  erklären,  ein  und  dasselbe 
Geschehnis  bald  so.  bald  so  für  die  eigene  Beweisführung  zu  ver- 
werten. Erklärt  H oenig  z.  11.  im  Vorwort  zur  „Wahrheit“:  ..Das 


Digitized  by  Google 


4u 


Kiitz  Hoenig  und  <l'n*  „Wahrheit“. 


ursprüngliche  Bild  der  „Zwei  Brigaden“  ist“  — l»is  zur 
4.  Auflage  der  „Untersuchungen“  — ..von  mir  selbst  wesentlich 
verändert  worden,  so  filhrt  er  S.  142  die  weite  Verbreitung  der 
„Untersuchungen"  als  Grund  dafür  an.  dass  er  an  der  U r- 
Stimmung  in  den  späteren  Auflagen  mögt  i eh. st  wenig  ge- 
ändert habe.  Berichtigt  er  (S.  27)  eine  Angabe  Scher  ff  s durch 
die  Worte:  „Im  übrigen  kam  der  Kanonendonner  gar  nicht  von 
rückwärts,  sondern  genau  aus  der  rechten  Flanke“ 
— so  tadelt  er  auf  S.  28,  dass  Sch  warzkoppen  (Sch  er  ff) 
vom  Kanonenfeuer  ah  in  e ntg  e g e n g e s e t z t e r R i c h t u u g operiert 
habe.“  Hielt  er  es  in  den  „Untersuchungen“  (S.  144)  für  „unan- 
fechtbar, dass  die  28.  Infanterie-Brigade  eigentlich  überhaupt 
nicht  zum  Feuergefecht  gelangt  ist,  mithin  dem  Feinde 
nur  unwesentliche  V e r 1 u s t e zufügen  konnte“,  so  will  er 
doch  nach  „Wahrheit“  (N.  72)  auch  die  Richtigkeit  der  Angabe  in 
Heft  25  nicht  bestritten  haben,  dass  „Regiment  IG  sein  Feuer 
in  einem  Nah  kämpfe  von  der  ungefähren  Dauer  einer  Viertel- 
stunde in  auliernriientlich  wirksamer  Weise  zur  Geltung 
gebracht“  habe.  Zieht  er  in  den  „Untersuchungen"  ans  seiner  Dar- 
stellung zweimal  (S.  105  und  144)  das  „Ergebnis“:  „Zündnadel 
und  l'hassepot  halten  nicht  verheerend  gegeneinander 
gewirkt,  die  verheerende  Wirkung  traf  uns  allein“  — so  erblickt 
er  wiederum  eine  Bekräftigung  seiner  Angaben  in  den  Erinne- 
rungen eines  Arztes  (S.  159).  der  „den  Eindruck  bekam,  hier  hat 
unser  Zündnadelgewehr  furchtbare  \ erheerungen  ange- 
richtet“. Bezeichnet  er  in  «len  „Untersuchungen“  (>S.  182  fl'.)  eine 
Heeke,  80 — 100 tu  südlieh  der  Schlucht  als  den  Funkt,  wo 
er  selbst  verwundet  und  sein  U'ommandeur  gefallen  sei,  so  verlegt 
er  denselben  Funkt  in  der  „Wahrheit“  (S.  101)  unmittelbar 
a u f den  s ti  d 1 i e h e n R a n d <1  er  Sclil  u e b t,  von  «1er  er  dennoch 
nach  A usweis  der  „Zwei  Brigadmi"  ( S.  7 !))  nicht  das  geringste 
gesehen  hat,  so  dass  er  von  ihrer  Existenz  erst  durch  einen  Artikel 
der  „Kölnischen  Zeitung"  im  Lazareth  zu  Bonn  Kunde  erhielt. 

Auf  seine  wunderbaren  Widersprüche  in  Bezug  auf  den 
Kampfverlauf  haben  wir  schon  bei  Besprechung  von  Heft  25 
(>.  Nr.  1—3  der  „Militär-Zeitung")  (angewiesen.  Wir  könnten  diese 
Reihe  noch  beliebig  verlängern,  glauben  aber,  «lie  angeführten  Bei- 
spiele zeigen  zur  Genüge,  wie  wenig  gertule  Hoenig  berechtigt 
ist,  an  Ungenauigkeiten  zwischen  verschiedenen  Werken  Uber  den- 
selben Gegenstand  Anstoli  zu  nehmen,  deren  Abfassung  ein  Zeit- 
raum von  einem  \ ierteljahrhumlert  trennt  un«l  «lie  von  verschiedenen 
Verfassern  geschrieben  sind. 
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Dem  schier  erdrückenden  Beweismaterial  gegenüber,  das 
Heft  25  in  den  Aussagen  von  Augenzeugen  des  Kampfes  ge- 
sammelt. hilft  sieh  Hoenig  in  ebenso  einfacher  wie  wirkungsvoller 
Weise:  er  erklärt  sie  fast  durch  die  Bank  für  unglaubwürdig: 
„Aus  den  zahlreichen  im  Anhang“  (zu  Heft  25)  ..angeführten 
Quellen  kann  ich  ...  nur  wenigen  Bedeutung  bei  messe  n“ 
(S.  122).  Diese  ,.w  e n i g e n“  sind  im  ganzen  drei,  und  von  ihnen  sucht 
er  auch  die  eine,  das  Tagebuch  des  Lieutenants  Freih,  v.  .Schi  m m e 1- 
m a ii  n durch  die  Insinuation  zu  verdächtigen,  als  sei  der  Verfasser 
am  Tage  der  Schlacht  durch  seine  leichte  Verwundung  der  Zu- 
rechnungsfähigkeit theilweise  beraubt  gewesen.  Alle  anderen  Quellen 
.müssen  irren“,  ihre  Angaben  „beruhen  auf  Irrthum", 
„sind  u n z ii  t r e f f e n d“,  „ermangeln  d e r 6 r U n d 1 i c h k e i t" 
oder  sie  werden  mit  der  geringschätzigen  Bemerkung  abgethan, 
dass  sie  erst  sehr  nachträglich  entstanden  seien,  implicite,  voller 
Zuverlässigkeit  entbehrten.  Außer  ihm.  Hoenig  selbst,  verdienen 
überhaupt  nur  solche  Theilnehmer  des  Kampfes  Zutrauen,  welche 
seine  Angaben  bestätigen  oder  ihnen  wenigstens  nicht  widersprechen. 
Seinerseits  natürlich  ist  „ein  Irrthum  unmöglich"  seiner 
Winterarbeit  „über  den  Angriff  auf  die  Üruviller  Höhen"  die 
er  als  junger  Offieier  im  .lalire  1872  gefertigt  und  zu  der  ihm 
Unterhaltungen  mit  Regimentskameraden  das  hauptsächlichste 
Material  geliefert,  weil  „damals  noch  keine  (Silbe  über  das  Vor- 
gehen der  Compagnien  in  den  Regimentsacten  bestand",  dieser 
Winterarbeit  also  spricht  er  mit  der  ihm  eigenen  Anspruchslosigkeit 
den  ,,W  e r t eines  historischen  D o e u m e » t e s*‘  zu  ; „was  er 
selbst  erlebt,  «las  lässt  er  sich  nicht  nehmen“,  obgleich  doch  so 
manches,  „was  er  selbst  erlebt"  zu  haben  glaubt  oder  behauptet, 
sich  nachträglich  als  Hallucination  oder  eitel  Erfindung  heraus- 
gestellt  hat  — so  z.  B.  die  von  ihm  bereits  aus  der  Gegend  süd- 
lich Mars  la  Tour  deutlich  wahrgenommene  Besetzung  der  Höhen 
östlich  Greyere  Fe.  durch  französische  Infanterielinien  (Unters. 
.S.  92  u.  12(i),  die,  wie  erwiesen,  gar  nicht  da  waren;  so  auch  die  in 
den  „Untersuchungen“  (>S.  13(1)  geschilderte  und  mit  den  iiber- 
Üüssigsteu  Einzelheiten  ausgeschmückte  Begegnung  mit  einem 
Füsilier  Opderbeck,  der  sich,  wie  ebenfalls  erwiesen,  zur  Zeit 
dieser  angeblichen  Begegnung  verwundet  und  gefangen  zwischen 
den  Franzosen  auf  dem  Grunde  der  Schlucht  befand. 

Tritt  Hoenig  mit  der  verschiedenen  Einschätzung  aller 
Zeugen  in  einen  beinahe  komischen  Gegensatz  zu  der  von  ihm 
selbst  aufgestellten  Forderung:  „Wer  selbst  gelten  will,  soll  an- 
dere gelten  lassen !“  — so  sehlägt  er  dem  erhabenen  Titel  seines 
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Buches  und  noch  mehr  dem  überschwänglichen  Zeugnis,  das  er 
sich  als  begeistertem  Jünger  und  Verkünder  der  Wahrheit  von 
Regens  )>  u r s kv  hat  ausstellen  lassen  (S.  1371,  geradezu  ins  An- 
gesicht durch  eine  Reihe  von  — ja.  wie  sollen  wir  sagen,  ohne 
uuparlainentarisch  zu  werden ? — nun  denn,  von  eigentümlichen 
Manipulationen,  mittelst  deren  er  mancherlei  Angaben  verschiedenster 
Art  für  seine  Zwecke  zurechtstutzt  und  bei  denen  es  mit  dem 
besten  Willen  unmöglich  ist,  noch  ein  entschuldbares  \ ersehen 
oder  eine  einigermaßen  einwandfreie  Absicht  anzunehmen.  Oder 
glaubt  er  etwa,  uns  einreden  zu  können,  er  habe  die  Anfangsworte 
des  Corpsbefehls  an  General  v.  Schwartskoppen  (Heft  25. 
N.‘27):  „Meldung  3*/i  Uhr  empfangen...“  nicht  richtig  auf- 
gefasst? Nicht  erkannt,  dass  die  Ankunftszeit  dieser  Meldung 
bezeichnet  werden  sollte?  Oder  es  habe  sich  beim  Übergang  dieser 
Worte  aus  Heft  25  in  die  „Wahrheit“  (8.  54)  das  sinnverdrehende 
Wörtchen  ..von“  nur  versehentlich  vor  die  Zeitangabe  einge- 
schlichen? In  Heft  25  steht  klipp  und  klar,  nach  dem  in  den  Acten 
befindlichen  Original : „M  e I d un  g 3Vj  Uhr”)  empfangen  . . .“ 
Auf  Seite  23  heißt  es  zudem  : „In  diesem  Sinne  wurde  gegen  21/* 
U h r an  General  v.  Voigts-Rhetz  berichtet,  der  die  be- 
t r e f f e n d e Meldung  um  3'/,  U h r e r h i e 1 1. 

Ein  Missverständnis  ist  sohin  schlechterdings  unmöglich.  Trotz- 
dem taucht  der  Befehl  in  der  ..Wahrheit“  in  folgender  Form  auf: 
„Meldung  von  3*/j  l hr  (Schreibfehler  3'  4 Uhr)  empfangen.  (Näm- 
lich die  Meldung,  wonach  Schwartzkoppen  über  \ ille  sur 
Yron  vorrücken  wollte.)“  So  verändert,  liefert  er  Hoenig  eine 
Handhabe,  nicht  nur  um  die  Genauigkeit  der  Darstellung  in  Heft  25 
anzuzweifeln,  sondern  auch  um  den  schärfsten  Tadel  gegen  General 
v.  Schwärt zkoppen  zu  erheben,  der  zwischen  Suzemont  und 
Mars  la  Tour,  also  genau  südlich  Yille  sur  Yron,  Front  nach 
Osten  aufmar8chiert  sei.  zu  einer  Zeit,  da  er  die  Absieht 
gehabt  und  gemeldet  habe,  nach  Norden  abzu  biegen. 

ln  etwa»  weniger  auffälliger  Weise  sucht  Hoenig  den  Sinn 
von  Zeugenaussagen  zu  „corrigieren“.  Nach  lieft  25  (S.  82)  hat 
ilauptmanu  Schnitze,  der  schwer  verwundet  auf  dem  südlichen 
Sclilu chtrande  niedergestürzt  war.  im  September  1870  geschrieben: 
„Am  andern  Morgen  warf  ich  einen  Blick  Uber  die  Schlucht  und 
bemerkte  dort  eine  dunkle  Masse  menschlicher  Körper  . . wie  dicht 
zusammengepackt.  Mit  zunehmender  Helle  unterschied  ich  die 

*)  Anm.  <lcs  Heft  25:  „Schreibfehler  für  31  , t'hr.  Ks  ist  die  Meldung  der 
Division  gemeint,  welche  «lic  Absicht  aussprneh.  Uber  Ville  sur  Yron  vorzurQcken. 

Vgl.  S.  23.“ 
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rotheu  Hosen,  die  .Leichen  unserer  Gegner  . . . Es  Ingen  ihrer  auf 
einer  kleinen  Flüche  wohl  mehrere  Hundert.“ 

Mit  diesem  Zeugnis  sind  H o e n i gs  Angaben  nicht  vereinbar, 
also  wird  beim  Abdruck  („Wahrheit“.  8.  81)  die  klare  Bedeutung 
„jenseits"  des  Wörtchens  „über“  ignoriert  und  nun  heißts : 
„Schnitze  will  das  vom  südlichen  Schluchtrande  beobachtet 
haben.  Kein  Zweifel,  diese  mehrere  Hundert  sollen  i n der  Schlucht 
auf  einer  kleinen  Flüche  gelegen  haben.  Wer  ein  Schlachtfeld  ge- 
sehen hat.  wird  ohne  weiteres  ein  solches  Abschätzung:, verfahren 
eines  auf  der  Erde  liegenden  Schwerverwundeten  für  sehr  unzu- 
verlässig und  unsicher  erklären : und  deshalb  wäre  die  Wiedergabe 
dieser“  — (mir  allerdings  recht  unbequemen)  — „Quelle  besser 
unterbliebe  n.“ 

Unter  dem  1 orwande.  die  kriegsgeschichtliche  Thätigkeit  des 
Generalstabes  beleuchten  zu  wollen  und  im  Vertrauen  auf  die 
Flüchtigkeit  der  meisten  Leser,  sucht  H o e n i g.  mit  Beziehungen 
zu  einer  hohen  Persönlichkeit  zu  prunken,  die  natürlich  nie  be- 
standen haben:  ..Prinz  Friedrich  Karl"  — so  berichtet  die 
„Wahrheit"  S.  130  — „schreibt  am  2.  August  187b  ....  „„wenn 
ich  die  Feder  ergreife,  um  einige  Zeilen  an  Sie  zu  richten,  so 
geschieht  dies  insbesondere,  um  Ihnen  meine  Freude  Uber  Ihre 
Arbeit  auszudrücken,  welche  ebenso  geistreich  wie  treffend  und 
zugleich  doch  sehr  schonend  das  8eciermesser  an  die  Arbeit  des 
Generalstabes  ansetzt  . . 

Freilich  behauptet  Hoenig  nicht  etwa  selbst,  dass  dieser 
Brief  an  ihn  gerichtet  sei  oder  gar  auf  die.  wie  uns  eben  einfilllt, 
erst  f>  Jahre  später  erschienenen  „Zwei  Brigaden“  hinziele.  Aber 
da  er  offenbar  nichts  dawider  hat,  dass  die  von  ihm  verantwortlich 
geleitete  „Heereszeitung"  (Nr.  21  Sp.  164)  ihren  Lesern  verkündet: 
„Die  Genugthuung.  welche  dem  vielangefochtenen  Verfasser  der 
„Zwei  Brigaden  d a n n durch  den  Feldmarschall  Prinzen  F r i e d r i c h 
Karl  (s.  dessen  Handschreiben  vom  2.  August  1876  S.  13<) 
a.  a.  0.1  zutheil  wurde,  war  ebenso  glänzend  als  wohl  verdient“, 
da  er  sich  nicht  veranlasst  fühlt,  den  anonymen,  aber  ihm  doch 
wohl  bekannten  Verfasser  des  betreffenden  Artikels  auf  seinen 
groben  anachronistischen  Lapsus  aufmerksam  zu  machen,  so  liegt 
die  Annahme  äußerst  nahe,  dass  dieser  Irrthum  nicht  ganz  unbe- 
absichtigt, mindestens  aber  ihm  nicht  unwillkommen  gewesen  ist. 

W ir  könnten  auch  die  Reihe  dieser  Beispiele,  die  sicher  mehr 
für  schriftstellerische  Gewandtheit.  wie  für  Hoenigs  „u  n w i d er- 
st e h 1 i e h e n T r i e b zur  heiligen  Flam  m e d e r W a h r h e i t“ 
(S.  138)  sprechen,  noch  erheblich  verlängern,  wollen  uns  aber  auf 
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die  angeführte«,  als  typisch  für  das.  was  Hoenig  unter  „Wahr- 
heit“ versteht,  beschränken. 

Wenden  wir  nunmehr  den  einzelnen  der  12  Capitel,  aus  denen 
sich  die  Broschüre  zusammciisetzt,  eine  kurze  Betrachtung  zu : 

Capitel  I erörtert  aufs  neue  die  Auffassung  der  strategischen 
Lage  bei  den  verschiedenen  Coinuiandobehörden,  von  denen  das 
grolle  Hauptquartier,  das  Obercotnmando  der  2.  Armee,  die  General- 
Commandos  des  3.  und  10.  Armeecorps  die  Franzosen  in  Abmarsch 
zur  Maas  antialnnen.  während  nach  S.  1 nur  der  Oberstlieutenant 
v.  C a p r i v i,  nach  8.  2 einzig  der  (icneral  v.  Rhein  haben, 
Führer  der  f).  Cavallerie-Di  vision,  nach  S.  14  wieder  einzig  der 
Oberstlieutenant ' v.  Capri  vi  die  richtige  Anschauung  besali.  näm- 
lich die,  dass  die  Franzosen  noch  bei  Metz  ständen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Raum,  zu  erörtern,  ob  Capri  v.i  durch 
die  ihm  zugegangene,  aber  rermuthlich  aus  1 ergesslichkeit  oder 
sonst  einem  Versehen  nicht  weitergegebene  Meldung  des  Generals 
v.  Rhein  baben  über  die  französischen  Lager  bei  Rezonville 
wirklich  die  ihm  zugeschriebene  richtige  Überzeugung  erlangt  hatte, 
oder  höchstens  in  den  bisherigen  Anschauungen  schwankend 
geworden  war.  Wer  sieh  für  diese  Frage  interessiert,  der  sei  auf 
die  „Erklärung“  aufmerksam  gemacht,  die  (leneral  der  Artillerie 
v.  1 oigts-Rhetz.  damals  Chef  des  Oeneralstabes  des  3.  Armee- 
corps, vor  kurzem  im  Militär- Wochenblatt  veröffentlicht  hat.  Für 
die  eine  Annahme  spricht  eigentlich  nichts,  als  lloenigs  und 
Capri  vis  eigene  spätere  Behauptung  (von  1895),  für  die  andere 
auch  kaum  die  Disposition  des  Cieneral-Commandos  vom  15,  August 
ll'/s  Uhr  abends,  die  freilich  nach  Capri  vis  Angabe  ä deux 
ntains  abgefasst  war,  d.  li.  gestatte»  sollte,  die  Truppen  itn  Verlauf 
des  1 Ci.,  je  nach  Klärung  der  Lage,  in  dieser  oder  jener  Richtung 
zu  verwenden.  Hoenigs  „Wahrheit“  (8.  10)  preist  diese  Dis- 
position als  ein  „Meisterstück  der  diplomatischen 
8 1 r a t e g i e".  das  ..d  e r F o r in  nach  der  Auffassung  des  Ober- 
comiuandos  entsprach,  aber  dem  materiellen  Inhalt  nach 
das  Ergebnis  der  eigenen,  von  der  des  Obercommandos  ab- 
weichenden li  r u u d a u f f a s s u n g“  war.  Es  war  Hoenig 
Vorbehalten,  den  besonderen  Vorzug  eines  Befehls  darin  zu  er- 
blicken. dass  er  etwas  anderes  sagt,  als  was  er  meint.  Bisher  galt 
allgemein  das  (iegentheil.  Wenn  Hoenig  aber  dem  General 
v.  S c h w a r t z k op  p e n zum  schweren  Vorwurf  macht,  «lass  er 
keine  andere  Auffassung  der  Lage  gehabt  habe,  wie  seine  sämmt- 
lichen  Vorgesetzten  Behörden  und  von  dieser  geradezu  „fa  sc  i n i e r t“ 
worden  sei:  wenn  er  weiter  verlangt,  der  Divisions-Coinrnaudeur 
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habe  zwischen  den  Zeilen  des  Corpsbefehles  die  geheimen  An-  und 
Absichten  des  Generalstabs-Chefs  herauslesen  sollen,  die  auch 
nicht  mit  einer  Silbe  angedeutet  waren,  so  zeigt  er  doch  allzu 
deutlich,  dass  es  ihm  eben  nur  darauf  ankommt,  den  General  von 
Schwartzkoppen  unter  allen  Umständen  zum  Sttndenbock  für 
das  Missgeschick  dieses  Tages  zu  machen.  Damit  wird  denn  auch 
jedes  weitere  Eingehen  auf  seine  Erörterungen  überflüssig. 

In  dem  II.  Capitel,  „die  P ersün  1 i c h k e i te  n‘‘  interessiert 
uns  hauptsächlich  die  Charakteristik  des  Generals  v.  Schwartz- 
koppen, die,  obwohl  sichtlich  von  Übelwollen  und  persönlicher 
Abneigung  beherrscht,  uns  dennoch  den  General  als  einen  Mann 
erkennen  lässt,  dem  nicht  entfernt  die  schülerhaften  Fehler  und 
Versäumnisse  zuzutrauen  sind,  die  H o e n i g in  den  ..Zwei 
Brigaden“,  den  „Untersuchungen“  und  neuerdings  der  „Wahrheit1* 
ihm  anzudichten  fitr  gut  findet,  liecht  geschmackvoll  flieht  er  in 
diese  Charakterschilderung  ein  Geschichtchen  ein.  das  seine  eigene, 
von  ihm  als  jungen  Oflicier  selbst  dein  Divisions-Commandeur 
gegenüber  bewiesene  Schneidigkeit  in  helles  Licht  setzt,  und  hält 
es  ferner,  offenbar  im  Interesse  der  Wahrheit  über  die  .Schlacht 
bei  Mars  la  Tour,  für  nothwendig,  uns  von  seinem  ungewöhnlich 
„glänzenden“  Zeugnis  von  der  Central-Turnanstalt  und  den  ihm 
bei  Felddienstübungen  gespendeten  Lobsprüchen  gebärend  in 
Kenntnis  zu  setzen. 

Über  den  damaligen  Gener&lstabsofflcier  der  l!f.  Division. 
Major  v.  Sch  er  ff,  traut  sich  Hoenig  offenbar  kein  rechtes  Ur- 
theil  zu,  hilft  sich  daher  mit  einigen  „man  sagte,  man  erzählte, 
ich  hörte“  ans  der  Verlegenheit  und  beschäftigt  sich  mehr  mit  dem 
späteren  bekannten  Militär-Schriftsteller.  Köstlich  ist.  dass  er,  der 
sich  auf  die  Zuverlässigkeit  und  Treue  seiner  persönlichen  Beob- 
achtungen so  gern  etwas  zugute  thut,  sich  nicht  einmal  den  Dienst- 
grad des  Generalstabsofficiers  gemerkt  hat,  den  er  aus  der  gemein- 
samen Garnison  her  kennen  musste,  und  dessen  „bewegliche  Thätig- 
keit  an  der  Seite  Schwartzkoppens  in  der  Schlacht  bei  Mars 
la  Tour  sieh  ihm  besonders  eingeprägt"  hat  (S.  20).  Er  bezeichnet 
den  seit  fast  einem  Jahre  zu  seinem  Hange  beförderten  Major  von 
Sc  her  ff  stets  als  Hauptmann,  ja,  macht  sogar  durch  Fußnote  zu 
einem  Schriftstück  v.  Leasings  auf  den  vermeintlichen  Fehler 
in  der  Benennung  „Major"  besonders  aufmerksam. 

Wie  eine  wohlgelungene  Selbstkritik  liest  sich  außerdem,  was 
er  weiter  über  denselben  Sc  her  ff  schreibt:  „er  ist  ideenreich 
und  namentlich  beweglich.  Heichthum  an  Ideen,  geistige  Beweg- 
lichkeit und  lebhafte  Phantasie  können  jedoch  Gefahren 
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zeitigen,  insofern,  als  hei  Geschehnissen  und  ihren  derzeitigen 
Begründungen  nicht  immer  das  spater  Hinzugetretene  von  dem  l r- 
sprünglichen  getrennt  bleibt  . . . Daher  ist  die  objective  Bericht- 
erstattung auch  so  oft  gefährdet".  Ähnlich  an  anderer  Stelle  (S.  931 : 
„Sch  er  ff“  — oder  setzen  wir  dafür  richtiger:  Hoenig  — „ist 
sich  offenbar  der  großen  Gefahr  nicht  bewusst  gewesen“  — (hoffen 
wir  es  wenigstens!)  — «welcher  alle  Darstellungen  nach  dem  Ge- 
dächtnis unterliegen.  Er  hat,  wie  andere,  das  eigene  Gedächtnis 
in  seinen  Dienst  gespannt.  Dies  stellte  ihm  die  Vergangenheit  so 
dar,  wie  sie  ihm  . . . kritisch  vielleicht  nützlich  — erschienen  ist, 
nicht  wie  sie  wirklich  gewesen  ist.  Er  übersah  die  Kehrseite  des 
Gedächtnisses,  nämlich  seine  Anpassungsfähigkeit  und  An- 
p a s s u n g s n e i g u n g,  sobald  der  Verstand  die  Geschehnisse  zu 
verwerten  beginnt,  die  sich  im  Gedächtnis  richtig  erhalten  zu  haben 
scheinen,  aber  die  Probe  vor  der  geschichtlichen  Forschung  nicht 
bestehen.  Ist  schon  Geschichte  nach  dem  Gedächtnis 
unzuverlässig,  u m wie  viel  mehr  erst  die  Kritik  auf 
Grund  der  Gedächtnisgeschichte!“  Ach  ja!  Siehe  zum 
zum  Beweise:  „Zwei  Brigaden“.  „Untersuchungen“,  „Wahrheit“! 

(’apitel  III  bis  \l  sind  dem  Marsche  der  19.  Halbdivision 
aus  dem  Bivouac  bei  Thiauconrt  Uber  St.  Hilaire  bis  auf  das 
Schlachtfeld  gewidmet.  Sie  wiederholen  die  sattsam  bekannten 
Vorwürfe  gegen  General  v.  S e h war  t z ko  p p e n,  in  Verkennung 
der  Lage  nicht  auf  den  Kanonendonner  losmnrschiert  zu  sein, 
später  nicht  zeitig  genug  den  commandierenden  General  nufgesucht 
zu  haben,  von  dem  gleichwohl  erzählt  wird  (S.  32).  „dass  niemand 
gewusst  habe,  wohin  er  sich  inzwischen  begeben  hatte“:  sie  be- 
streiten dem  General  jedes,  ihm  von  Woide  und  anderen  ähn- 
lichen Ignoranten  zuerkannte  Verdienst  bezüglich  seines  selbst- 
ständigen Entschlusses  zum  Marsche  auf  Mars  la  Tour,  statt,  wie 
befohlen,  auf  Chambley : sie  erblicken  schließlich  gewissermaßen 
ein  Zeichen  von  l nselbständigkeit  selbst  darin,  dass  der  General 
dem  Befehl,  der  ihn  aufs  Schlachtfeld  rief,  überhaupt  Folge  leistete : 
„Er  wartete  auf  Befehl  und  durch  diesen  erfuhr  er  nicht  das 
mindeste  mehr,  als  das,  was  er  annahm,  und  was  Scherff  in  den 

Kriegslehren““  entwickelt  hat.  Alsdann  müsste  Sc  h wart  z- 

k oppen  aber  auch  den  11  '/2  I hr-Befehl  als  ganz  unbegründet 
angesehen  haben.  Allein  es  war  ein  Befehl!“  (S.  .17.) 

Auch  die  früheren  Behauptungen  über  Aufmarschpunkt  — 
näher  bei  Mars  la  Tour,  als  bei  Suzemont,  wie  Heft  25  annimmt 
— und  Uber  Aufmarschform  der  38.  Brigade  werden  aufrecht  er- 
halten, ohne  durch  die  Wiederholung  überzeugender  zu  werden. 
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In  der  Schilderung;  des  Kampfverlaufs,  also  auf  dem  Gebiete 
der  unerbittlichen  Thatsachen  — C'apitel  VII  bis  IX  — wird  es 
Hoenig  offenbar  am  schwersten,  seinen  alten  Standpunkt  zu  ver- 
theidigen.  Hier  lässt  er  sich  sogar  das  Zugeständnis  entreißen 
(S.  80):  „Hinsichtlich  der  10./16  habe  ich  geirrt;  das  gebe  ich 
ohne  weiteres  zu,  sie  hat  gleichfalls  nördlich  der  Schlucht  ge- 
kämpft“ — und  (S.  89) : „ich  erkenne  gern  an,  dass  es  Heft  25 
besser  als  irgend  einem  andern  gelungen  ist,  die  ungefähre 
äußerste  Grenze  des  Angriffs  festzustellen,  nicht  aber  die 
Angriffsrichtung,  Angriffsbreite  und  Truppenrertheilung  am  Ende 
des  Angriffs“.  Diesem  Zugeständnis  reiht  sich  in  einem  späteren 
Capitel  (S.  139)  ein  anderes  wichtiges  und  eben  deshalb  wohl 
etwas  verstecktes  an:  „Ich  bestreite  nicht,  dass  die 

Brigade  Belleeourtgeworfen  war.  . .“  Die  Brigade  Belle- 
eourt  bildete  — abgesehen  von  der  nach  Greyere  Fe.  de- 
tachierten Brigade  Pradier  — bis  zum  späteren  Eintreffen  der 
Division  Cissey,  den  rechten  Flügel  der  französischen  Aufstellung 
und  reichte  ihrerseits  erwiesenermaßen  nur  bis  zur  Straße  Mars  la 
Tour-Bruville.  Nun  wird  aber  Hoenig  wohl  der  letzte  sein,  zu 
behaupten,  die  französische  Stellung  sei  von  der  38.  Brigade  u m- 
fasst  oder  auch  nur  überflügelt  worden.  Der  preußische  linke 
Flügel  — auch  wieder  abgesehen  von  den  nach  links  abgezweigten 
ganz  selbständigen  beiden  Compagnien  5.  und  (!./lfi  — kann  somit 
den  französischen  rechten  nur  frontal  angegriffen,  muss  sich 
also  ebenfalls  östlich  der  genannten  Straße  befunden  haben  — 
wie  Heft  25  dies  festgestellt,  Hoenig  aber  bestritten  hat  und  sogar 
noch  bestreitet.  Freilich  schrumpft  seine  in  den  „Untersuchungen“ 
(S.  102  und  Skizze  III)  aufgestellte  Behauptung,  dass  2 Bataillone 
des  Regiments  10  westlich  der  großen  Straße  nach  Bruville  „unter 
Oberst  v.  Brixen  ein  Gefecht  fiir  sich  führten“  und  auch  10./1Ö 
und  2./57  westlich  der  Straße  fochten,  zu  der  noch  heute  fest- 
gehaltenen Meinung  zusammen  („Wahrheit“,  S.  98),  „dass  doch 
'I' heile  der  1(5  er  zuletzt  zu  beiden  Seiten  der  Straße 
Mars  la  Tour — Bruville  gewesen  sein  müssen“,  und  (S.  74):  „dass 
der  linke  Flügel  der  Masse  der  Hier  am  Ende  d e s A n- 
griffes  sich  westlich  der  S ruße  nach  Bruville  be- 
funden“ habe. 

Er  schließt  dies  im  besonderen  daraus,  dass  er  im  November 
1870  dicht  westlich  der  Straße  mehr  als  ein  Dutzend  Gräber  ge- 
funden und  in  eine  leider  nicht  mehr  vorhandene  Skizze  einge- 
tragen habe,  von  denen  die  allermeisten  bereits  bei  der  Messtisch- 
aufnahme des  Schlachtfeldes  (1871/72)  offenbar  nicht  mehr  erkannt 
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werden  konnten,  da  die  amtliche  Gräberliste  sic  sonst  nach  weisen 
würde.  Es  genügt,  demgegenüber  darauf  hinzuweisen.  dass  Hoenig 
um  dieselbe  Zeit,  November  1870,  „die  äußerste  Linie  des  16.  und 
57.  Regiments  au  Leichen  (itn  November!).  „Nummerknöpfen. 
•Säbelscheiden  u.  s.  w.  festgestellt1*  haben  will  ( „Unters.“,  S.  143), 
die  er,  nach  seinen  späteren  Angaben  Uber  diese  äußerste  Linie, 
sonach  auf  Stellen  gefunden  haben  müsste,  welche  kein  Mann  der 
38.  Brigade  am  115.  August  erreicht  hat. 

In  manchen  sehr  wesentlichen  Punkten  muss  Hoenig  also 
nacbgeben,  so  sauer  es  ihm  wird  : er  thut  es,  wie  schon  erwähnt, 
indem  er  sich  an  unwesentliche  Nebendinge  klammert  so  in 
einer  langen  und  langweiligen  Erörterung  über  die  den  Truppen 
als  Richtungspunkt  bezeichneten  Bäume  — oder  indem  er  seinen 
früheren  Angaben  plötzlich  einen  überraschend  neuen  Sinn  unter- 
schiebt. I nter  „Verzettelung'*  will  er  nie  etwas  anderes  ver- 
standen haben,  als  ein  „compactes“  Zusainmenschieben  nach  der 
Mitte  und  Absprcnguug  einzelner  Theile  auf  den  Flügeln  (5.  und 
<5.-16  auf  dem  linken,  1./57  auf  dem  rechten):  seine  Angabe  über 
die  Ausdehnung  der  Angriffsfrotit  findet  er  deshalb  durch  die 
Gräberskizze  in  lieft  25  ausdrücklich  bestätigt,  jajibertroffen.  die  in 
der  That  das  einsame  Grab  eines  einzelnen  unglücklichen  16ers 
(vermuthlieh  von  der  nach  links  entsendeten  5.  Compagnie)  in  dem 
von  Mars  la  Tour  nach  Norden  streichenden  Grunde  zeigt,  von  dem 
aus  Hoenig  nun  den  Raum  bis  zur  2.  Pionnier-Compagiiie  in  den 
Tronviller  Büschen  — über  30<Hi  w — ausmisst  und  als  „A  n- 
griffsfront“  bezeichnet  (S.  }•!)).  So  lässt  sich  dann  allerdings 
alles  beweisen  ! 

Alles  was  Hoenig  neuerdings  beibringt,  um  von  seiner 
früheren  Darstellung  des  Kampfverlaufes  zu  retten,  was  zu  retten 
ist.  bestärkt  uns  in  der  Vermuthung,  dass  er  bei  seiner  notorischen 
•Schwäche  im  Kartenlesen  und  in  der  Geländebeurtheilung  die 
beiden  von  Mars  la  Tour  über  das  Schlachtfeld  nach  Brnrille 
führenden  Straßen  verwechselt,  das.  was  sich  an  der  östlichen  zu- 
getragen. von  vornherein  an  die  westliche  verlegt  und  die  mancherlei 
Schwierigkeiten  und  Widersprüche,  die  sich  naturgemäß  ergeben 
mussten,  schließlich  durch  einen  (.'oinpromiss  zwisclten  topo- 
graphischer Wirklichkeit  und  seiner  subjectiven  Auffassung  so  gut 
oder  so  schlecht  als  möglich  zu  beseitigen,  zu  „appretieren"  ver- 
sucht hat.  Luter  dieser  Annahme  wird,  wenn  nicht  alles,  so  doch 
vieles  erklärlich:  wir  empfehlen  sie  deshalb  seiner  eigenen  Er- 

wägung. 
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Capitel  X beschäftigt  sich  mit  dem  Nachweis,  dass  General 
v . Schwa  rtzkoppeu  den  R ü c k z u g aufThiaucOurt  be- 
fohlen habe.  Für  Hoenig  ist  dieser  Befehl  -das  charakteristische 
Ereignis  des  Tages“,  bestimmend  für  „das  endgiltige  Urtheil  der 
Geschichte  über  den  Führer“  — kurz,  er  misst  dem  Befehl  eine 
Bedeutung  bei,  die  in  gar  keinem  Verhältnis  steht  zu  den  Folgen, 
die  er  gehallt  hat  oder  auch  nur  hätte  haben  können,  wenn  er 
wirklich  vom  Dmsions-Commandeur  ausgegangen,  in  der  von 
Hoenig  als  „verhängnisvoll“  geschilderten  Weise  verbreitet  und 
nicht  unmittelbar  darauf  in  „Sammeln  bei  Tronville“  abgeändert 
worden  wäre.  Ob  der  Strom  der  Zurückgehenden  auf  Tronville  oder 
Thiaueourt  gelenkt  wurde,  blieb  sich  vollkommen  gleichgiltig,  die 
Richtung  war  genau  dieselbe;  und  dass  General  v.  8 eh  wart  z- 
koppen.  selbst  wenn  er  zunächst  den  Rückzug  auf  nicht 
nach  — Thiaueourt  beabsichtigte,  — wozu  er  übrigens  nach  der 
ihm  vor  dem  Kampfe  erthcilten  bestimmten  Anweisung  des  Gcneral- 
commandos  durchaus  berechtigt  war  — denselben  angehalten  haben 
würde,  sobald  er  sich  überzeugte,  dass  die  Franzosen  nicht  folgten 
und  der  rechte  Flügel  des  Corps  nicht  in  die  Katastrophe  des 
linken  mitgerisseu  wurde,  ist  zu  selbstverständlich,  als  dass  es  sich 
lohnte,  darüber  noch  ein  Wort  zu  verlieren. 

•Sonach  ist  die  ganze,  von  H o e n i g mit  einem  großen  Apparat 
in  Scene  gesetzte  Controverse  gründlich  überflüssig  und  wiederum 
nur  durch  die  Absicht  zu  erklären,  den  General  v.  Sch  wart  z- 
koppen  als  einen  unüberlegten,  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsenen, 
durch  den  Misserfolg  völlig  kopflos  gewordenen  Führer  zu  brand- 
marken. 

ln  Capitel  XI  setzt  Hoenig  das  schon  früher  gelegentlich 
geübte  \ erfahren,  die  von  Heft  25  verwandten  Quellen  Zu  ver- 
dächtigen, planmäßig  fort.  Wie  weit  er  in  dieser  Beziehung  gehen 
zu  dürfen  glaubt,  erhellt  am  besten  aus  S.  117,  wo  er  gegen  die 
Officicre  vom  Stahe  des  Generals  v.  S c h w a rt z k o p p e n den 
Vorwurf  erhebt,  auf  Wunsch  ihres  Commandeurs  sieh  gegenseitig 
zum  Stillschweigen  über  unliebsame  Vorgänge  verpflichtet  zu  haben, 
und  wo  er  das  Fehlen  jeder  Bemerkung  über  den  Rückzug  auf 
oder  nach  Thiaueourt  in  den  amtlichen  Truppenberichten  als  Beweis 
dafür  hinstellt,  „wie  groß  die  iustinctive  Einmttthigkeit  im  Ver- 
schweigen und  l literdrücken  gerade  der  wichtigsten  Geschehnisse 
ist,  sobald  diese  unliebsamer  Natur  sind". 

Nicht  genug  hiermit,  macht  er  auch  den  Versuch,  die  gesammte 
Thütigkeit  der  kriegsgeschichtlichen  Abtheilung  des  Gcneralstabes 
durch  die  ödesten  Klatschgeschichten  \or  der  Öffentlichkeit  herab- 
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zusetzen  — ein  Bemühen,  das  wohl  umso  weniger  auf  Erfolg  zu 
rechnen  haben  wird,  als  es  sich  sogar  direct  gegen  die  von  Kaiser 
Wilhelm  I.  and  von  Feldmarsehall  Mol  i ke  dem  Generalstab 
für  seine  kriegsgeschichtliche  Thätigkeit  vorgezeichneten  Grundsätze 
wendet  (S.  130). 

Capitei  XII  zieht  in  „Schlussworten"  die  Summe  des  Buches 
und,  möchten  wir  hinzufügen,  unbeabsichtigt  auch  der  Methode  des 
Verfassers.  Es  beginnt  gleich  mit  einer  jener  Manipulationen,  für 
die  uns  die  parlamentarische  Bezeichnung  fehlt,  indem  es  einen  aus 
dem  Zusammenhang  gerissenen  tadelnden  Ausspruch  Moltkes 
(Gesammelte  Schriften  III.  S.  4b)  als  ausdrücklich  gegen  den  An- 
griff der  38.  Brigade  gerichtet,  anftihrt,  der  sieh  in  Wirklichkeit 
gegen  eine  ganz  andere  Stelle  und  ein  anderes  Geschehnis  wendet. 
Es  gibt  dann  weiter  einen  neuen  Beweis  der  Reizbarkeit  des  Ver- 
fassers, der  mit  den  schärfsten  Ausdrücken  eine  für  ihn  selbst 
wahrscheinlich  nicht  sehr  schmeichelhafte,  beifällige  Besprechung 
des  Heftes  2ü  in  der  ..Krenzzeitung“  allfertigt. 

Dann  werden  die  sämmtlichen  Verbrechen  des  Generals  von 
Schwartzkoppen  noch  einmal  übersichtlich  zusammengestellt 
und  der  Verdammung  durch  den  schaudernden  Leser  mit  dem  voll- 
tönenden Ausruf  überantwortet:  „Das,  was  ich  kalte  kommen 
sehen,  ist  ein  getreten:  Heft  25  hat  die  „Unter- 
suchungen" nicht  vernichtet,  w o h 1 aber  den  Führer 
Schwartzkoppen!1*  (S.  138.) 

Der  Rest  ist  — Reelame!  Anerkennende  oder  auch  nur  höfliche 
Briefe,  der  in  vollen  Accorden  rauschende  Lobesliyinnus  einer  öster- 
reichischen Zeitschrift  auf  den  Apostel  der  W ahrheit  — nicht  der 
„Wahrheit"  in  Gänsefüßeheil.  sondern  der  wirklichen  Wahrheit  — 
den  Hoenig.  ohne  zu  erröthen  eigentlich  nicht  lesen,  geschweige 
denn  abdrueken  dürfte,  der  Wortlaut  der  Feldzugsconduite  und  der 
Ausblick  auf  eine  noch  glänzendere  aus  der  Friedenszeit,  sowie 
auf  noch  viele,  viele  Anerkennungsschreiben  im  verschwiegenen 
Schubfach,  telegraphische  Grüße,  getrocknete  Blumen  — alles, 
alles  wird  herbeigescbleppt,  um  das  Postament  zu  zimmern,  von 
dessen  Spitze  das  Bild  des  Verfassers  der  „Zwei  Brigaden“  und 
der  „Untersuchungen“  in  bengalischer  Beleuchtung  herabstrahlt, 
— jener  Werke,  die  „die  Runde  durch  die  Welt  gemacht  haben 
und  in  den  bürgerlichen  Kreisen  nicht  mit  geringerer  Begeisterung 
gelesen  sind,  wie  in  den  verschiedenen  Armeen“,  deren  „Eindruck 
durch  keine  Gewalt  mehr  zu  beseitigen  ist",  ohne  die  „der  Angriff 
der  38.  Brigade  niemals  seine  Weltberühmtheit  erlangt  hätte,  sich 
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die  Kriegsgeschichte  nicht  der  wertvollen  Arbeiten  erfreuen  würde, 
zu  denen  sic  Ursache  oder  A eranlassung  gewesen  sind“  u.  s.  w. 
u.  s.  w.  (8.  141). 

II  o e n i g denkt  vermuthlich  : Nur  Lumpe  sind  bescheiden! 
Aber  wenn  man  dergleichen  renomniistisclie  Tiraden  liest  und  dann 
des  Ausspruches  desselben  \ erfassers  gedenkt  („Unters.”  8.  118): 
„Unbildung  macht  anmaßend,  Bildung  bescheiden“  — so  wird  inan 
wirklich  nicht  zu  einer  sehr  hohen  Meinung  über  das  Mali  seiner 
Bildung  gelangen  können. 

Den  12  Dapiteln  Iflsst  Jloenig  in  einem  Anhänge  Berichte 
mehrerer  Kampfestheilnehmer  folgen,  unter  denen  besonders  der 
des  jetzigen  Amtmannes  Op  derbeck  wohl  als  das  Interessanteste, 
wenn  nicht  als  das  einzig  Interessante  des  ganzen  Buches  gelten 
darf.  Außerdem  hält  er  es  noch  für  angemessen,  in  genaue  Erörte- 
rungen über  einige  besondere  Punkte  einzutreten,  Erörterungen, 
bei  deren  meisten  sich  der  Leser  erstaunt  fragen  wird,  was  sie 
eigentlich  mit  der  „Wahrheit  über  die  Schlacht  bei  Mars  la  Tour“ 
zu  thun  haben  und  aus  welchem  Grunde  sie  überhaupt  angestellt 
sind.  Weshalb  war  es  •/..  B.  nothwendig,  \ orgänge,  die  sich  an  den 
Verlust  der  Kahne  des  2.  Bataillons,  Regiments  lt>  knüpften  und 
welche  hingst  ihre  off i eieile  Erledigung  gefunden  haben,  mit  einem 
Behagen  breitzutreten,  das  uns  in  einem  sociuldemokratischen  oder 
einem  französischen  Hetzblatt  niedrigster  Gattung  nicht  weiter  über- 
raschen würde,  das  uns  aber  bei  einem  ehemaligen  preußischen 
Oflicier,  gelinde  gesagt,  völlig  unverständlich  ist. 

Weshalb  musste  ferner  - doch  wir  wollen  gleich  die  einzig 
mögliche  Antwort  geben : 

Hoenig  bat  sich  in  Verdächtigung  der  Zeugen  und  Quellen, 
auf  die  sieh  lieft  2 5 gestützt,  noch  nicht  genug  gethan  und  sucht 
einzelnen  derselben,  so  den  Geschichten  der  Regimenter  1 G und 
ö7,  noch  besonders  den  \ erdacht  der  I nzuverlässigkeit  anzuhangen. 
Dabei  scheut  er  nicht  vor  Mitteln  zurück,  die  ihn  mit  dem  Straf- 
richter in  C'onflict  bringen  könnten,  wenn  er  nicht  so  zartfühlend, 
oder  vielleicht  auch  so  — vorsichtig  gewesen  wäre,  erst  den  Tod 
des  Mannes  abzuwarten,  dem  eilten  Fußtritt  zu  versetzen  ihn  sein 
„urkräftiger  Drang  treu  und  wahr  zti  sein“  (8.  138)  unwider- 
stehlich treibt. 

Ist  dieser  Vorwurf  zu  hart?  Der  Leser  urtheile  selbst! 

Über  den  Fahnenträger  des  1.  Bataillons  Regiments  57  be- 
richtet die  ..Kurzgefasste  Geschichte“  des  Regiments,  geschrieben 
von  H au  |>t  ui  a n n II  i 1 k e n.  in  dem  ( 'apitel : „H  e r vor  r a g e n d e 
Leistungen  Einzelner  in  Krieg  und  Frieden“:  „Sergeant 
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L)  rag  er  der  3.  Compagnie  war  in  der  Schlacht  bei  Mars  la  Tour 
Fahnenträger  des  1.  Bataillons.  Erzeichnetesichalssolcher 
sehr  aus.  indem  er  jedesmal,  wenn  die  Schützenlinien  von  neuem 
avancieren  sollten,  als  einer  der  ersten  ans  der  Deckung  empor- 
spraug  und.  die  Fahne  hoch  schwingend  sich  den  feindlichen 
Kugeln  entgegenstUrzte  . . . Auch  beim  letzten  allgemeinen  Sturm- 
angriffe war  er  Allen  voran Drage  r erhielt  für  sein 

muthiges  Verhalten  verdientermaßen  als  der  erste  vom 
Bataillon  das  Eiserne  Kreuz.“ 

In  ähnlicher  Weise  thut  Heft  25  nach  dem  Tagebuch  des 
Lieutenants  Frh.  v.  Schimmelmann  dieses  Mannes  Erwähnung, 
dessen  Andenken  gewiss  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  seinem 
Regiment  in  Ehren  gehalten,  dessen  Beispiel  von  Jahr  zu  Jahr  den 
jungen  Soldaten  als  vorbildlich  gerühmt  wird. 

Über  ebendenselben  Fahnenträger  seines  eigenen  alten  Batail- 
lons schreibt  II  o e n i g in  einem  besonderen.  „Der  Fall  Dräger“ 
betitelten  Abschnitt  Folgendes: 

„Der  so  rühmlich  genannte  Sergeant  D rä  g e r war  im  Frieden 
ein  rech  tcr  Leutesch  inder  und  nach  oben  ein  ekelhafter 
Augendiener.  Er  galt  aber  als  ein  besonders  tüchtiger  l nter- 
offieier  uud  war  deshalb  Fahnenträger  geworden.  Bei  außergewöhn- 
lichen Begebenheiten  war  er  völlig  kopflos : Als  in  der  Nacht  zum 
15.  August  alarmiert  wurde,  stürzte  er  fast  unbekleidet  aber  ohue 
Fahne  auf  die  Straße.  Oberstlieuteuant  v.  Koüll  hatte  bereits  be- 
schlossen. ihm  die  Fahne  zu  entziehen;  der  16.  August  setzte  seiner 
Absicht  ein  Ziel.  Thatsache  ist.  dass  Berne  witz  sich  bei  mir 
über  Dräger  bitter  beklagte,  es  wäre  ihm  nicht  geglückt,  Dräger 
auf  den  Beinen  zu  halten.  Sobald  er  den  Blick  abgewandt,  habe 
Dräger  mit  der  Fahne  platt  auf  der  Erde  gelegen  und  schließ- 
lich habe  er  — völlig  confus  — d i e F a h n e liegen  lassen!... 
wenn  jetzt  auf  Grund  irrtliümlicher  Angabe  Dräger  zum  Helden 
gemacht  worden  ist.  dann  muss  ich  dagegen  doch  Einspruch 
erheben.  Dass  Dräger  die  Fahne  im  Stich  gelassen 
habe,  hat  mir  besonders  Ililken  wiederholt  in  den  schärfsten 
Ausdrücken  erzählt"  — d.  h.  also  derselbe  Hilken,  von  dem  der 
obige  Bericht  in  der  Regimen tsgeschichte  stammt. 

Wir  haben  dieser  Schilderung  nichts  hinzuzufügen.  Ihres  Ein- 
drucks auf  jeden  anständig  denkenden  Leser  sind  wir  gewiss.  Sie 
charakterisiert  nicht  Dräger,  wohl  aber  H o e n i g. 

Aber  — fragen  wir  zum  Schluss  — welchen  Anspruch  auf 
Geltung  kann  noch  ein  Schriftsteller  erheben,  der  seinen  persön- 
lichen Leidenschaften  so  wenig  zu  gebieten  weiß,  dass  er  ihnen 
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den  weitestgehenden  Einfluss  auf  die  Geschichtsschreibung  gestattet  ? 
Welches  Vertrauen  auf  seine  Unparteilichkeit  und  Zuverlässigkeit 
darf  jemand  erwarten,  der  Vorwürfe  auf  Vorwürfe  gegen  hoch  und 
niedrig  stehende  Personen  schlendert  und,  obwohl  eines  besseren 
belehrt,  sie  nicht  nur  nicht  zurücknimmt,  sondern  durch  immer 
neue  Scheingründe  zu  stützen  sucht? 

Wir  antworten  darauf  mit  dieses  Schriftstellers  eigenen 
Worten  (S.  134): 

„W  er  so  willkürlich  in  i t d e r W a h r h e i t u m s p r i n g t, 
wie  er.  wer  so  leichtfertig  mit  Verdächtigungen 
und  Verleumdungen  bei  d e r Hand  ist,  der  passt 
nicht  zum  Anwalt  der  (>  e s c h i e h t e.“  r.  IK 
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I nter  «len  zahlreichen  Fragen,  welche  auf  militärischem  Gebiete 
unablässig  erörtert  werden,  ist  wohl  die  aetuellste  und  heiß  um- 
strittenste jene,  welche  sich  mit  dem  Wesen,  der  Form  und  der 
I hirchführung  des  Infanterie-Kampfes  befasst. 

\V  ie  soll  die  Infanterie  im  Kampfe  der  Zukunft  sieh  verhalten  ? 
W ie  soll  die  Infanterie  ihre  Friedens-Ausbildung  durchführen, 
um  im  Kampfe  der  Zukunft  zu  bestehen?  oder  beide  Fragen  zu- 
summengefasst  - Wie  soll  das  Infanterie-Reglement  beschaffen  sein?! 

Alle  »Schwierigkeit  moderner  Reglements  liegt  in  der  ürenz- 
bestimmung  und  weisen  Vertheiluug  von  Methodik  und  Spielraum 
l nterziehen  wir  die  Reglements  der  Festlands-Großmächte 
einer  vergleichenden  Betrachtung,  so  zeigt  sich,  dass  Russland  und 
Frankreich  der  Methodik  ein  weiteres  Feld  einräumen  als  Osterreich- 
Ingarn,  Deutschland  und  Italien. 

Betrachten  wir  vorerst  das  \\  eseu  des  Spielraumes! 

\\  as  bezweckt  ein  Reglement  des  Spielraumes  dadurch,  dass 
es  aii  Stelle  feststehender  Normen,  nur  Andeutungen  allgemeiner 
Natur,  Direetivon  gibt? 

Das  Reglement — d.  h.  der  Geist  eines  solchen  Reglements  verlangt 
eben,  dass  der  Ausführende,  der  jeweiligen  Situation  volle  Rechnung 
trägt,  das  jeweilig  entsprechendste  veranlasst  oder  befiehlt  und 
damit  er  in  seinem  geistigen  l rtheil  n i c h t beeinflusst,  d.  h.  gebunden 
ist,  enthält  sich  das  Reglement  jeder  präcisen  Bestimmung. 

Der  in  dem  Reglement  hiedurch  gegebene  Spielraum  wird 
also  ausgefüllt  durch  das  individuelle  Intellect. 

Ehe  wir  in  unseren  Deductionen  weitergehen,  will  ich  nur 
feststellen,  dass  es  wohl  keinen  Zweifel  zulässt,  dass  die  richtige 
Entscheidung  was  im  gegebenen  Falle  (iin  Spielraumsfalle)  zu 
geschehen  hat.  meist  eine  hohe  Intelligenz,  d.  h.  Begabung  verlangt, 
umsomehr,  da  die  Entscheidung  im  Kriege,  in  der  weitaus  größten 
Zahl  der  Fälle,  rasch,  ja  oft  so  rasch  erfolgen  muss,  dass  sie  den 
Eindruck  instinetiven  l rtheils  macht. 

' ersetzen  wir  uns  in  die  Situation  des  Krieges!  — Vergegeu- 
wärtigcn  wir  uns  die  ungeheure  moralische  Depression,  unter  welcher 
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im  Kriege  Entschlüsse  gefasst.  Entscheidungen  getroffen.  Befehle 
ertheilt  und  durch  geführt  werden  müssen. 

Mit  der  Abnahme  der  Entfernung  vom  Auge  des  Gegners,  mit 
der  Zunahme  der  feindlichen  Waffenwirkung  und  der  .Steigerung 
der  eigenen  Lebensgefahr,  mit  all  den  auf  die  Sinne  einstürmenden 
Hegleiterseheinungen  des  Kampfes.  — wie  den  Anblick  der  Todten 
und  Verwundeten,  dem  Ächzen  und  Stöhnen  der  Getroffenen,  dem 
Pfeifen  des  unsichtbar  dureh  die  Luft  schwirrenden  Bleies  — 
tritt  selbst  in  der  Natur  des  hoch  BefHhigten  eine  Decentralisatiou 
der  Gedanken  ein. 

Es  bedarf  keiner  Feldzugserfahrung,  um  zu  eonstatieren,  dass 
viele  zweifellos  hohe  Intelligenzen  unter  solchem  Drucke,  welchen 
höchste  Verantwortung  und  Lebensgefahr  ausüben,  in  ihren 
geistigen  Functionen  wie  gelahmt  erscheinen,  ja  mitunter  völlig 
e n t s c h 1 u s s u n fäh  i g werden. 

Es  genüge  der  Hinweis  auf  die  Friedens-Übungen,  hei  welchen 
die  Befürchtung  Uber  etwaiges  Misslingen  der  Übung  oder  das  Be- 
wusstsein der  Beobachtung  und  Bcurtheilung  durch  die  Vorgesetzten, 
zwar  einen  hohen  moralischen  Druck  ausübt,  welche  Depression 
aber  doch  jedenfalls  geringer  ist.  als  die  psychischen  Effecte  vor 
dem  Feinde,  wo  Gefahr  und  Tod  das  Individuum  umdrängen  und 
dennoch  wie  oft  — wie  oft,  sehen  wir  das  Schauspiel,  dass  Männer, 
die  auf  dem  Kriegsspielplan  sicher  und  gewandt  arbeiten,  dass  Männer, 
welche  unbeobachtet  und  nicht  von  \ orgesetzten  beurtheilt,  mit 
geradezu  classischer  Kühe  und  Sicherheit  richtige  Entscheidungen 
trafen,  dass  selbst  Männer,  deren  theoretisches  Fachwissen  weit  über 
ihren  ( 'ommandohereieh  berechtigte  anerkennende  \V  ürdiguug 
gefunden  — unter  dem  Drucke  der  moralischen  Einflüsse  einer 
Inspirierung  etc.  etc.  total  versagen. 

Die  angeführten  l’mstttnde  sollen  es  nur  als  nothwendig  und 
rationell  erweisen,  den  Spielraum  n i c h t Uber  tu  ä ß i g auszudehnen. 

Wir  halten  dafür,  dass  ein  Reglement,  dessen  Methodik  nur 
wie  tastend  in  das  Gefecht  hinübergreift,  so  dass  man  sagen  kann 
im  Gefechte  nurSpiel  ra  u nt  ohne  jede  Methodik,  wohl 
etwas  zu  weit  geht  und 

1.  dadurch  documentiert.  dass  alle  Erfahrungen  der  V er- 
gangenheit  und  alles  Denken  über  das  Infanterie-Gefecht  der  Zukunft, 
bisher  zu  gar  keinen  positiven  Resultaten  geführt  haben, 

2.  dass  sich  solch  ein  Reglement  auf  einen  allzu  idealen  Stand- 
punkt stellt  in  den  Voraussetzungen  dessen,  was  es  von  der  Aus- 
füllung des  Spielraumes  von  allen  jenen,  welche  Führer  sind,  — 
verlangt. 
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\Y  enden  wir  uns  nun  dem  Wesen  der  Methodik  zu! 

Dieser  Tlieil  des  Reglements,  welcher  rein  formell  ist,  soll  klar 
und  unzweifelhaft  verfasst  sein,  so  dass  es  gar  keiner  Intelligenz 
bedürfen  soll,  um  ihn  vollkommen  zu  beherrschen. 

Diesem  Grundsätze  aber  entspricht  z.  II.  unser  Reglement 
auch  nicht  ganz. 

Zum  Beweise  seien  einige  Beispiele  angeführt. 

Das  Reglement  einer  Armee,  in  welcher  gering  gerechnet 
11  Nationalsprachen  bestehen,  wo  fast  gar  kein  Truppenkörper 
existiert,  welcher  nicht  verschiedensprachige  Mannschnften 
in  der  Front  hat.  sollte  sprachlich  die  Schwierigkeiten  der  Aus- 
bildung nicht  erschweren. 

Die  Thatsache  nun,  dass  ohne  zwingenden  Grund  ein  und 
dieselbe  Bewegung,  welche  immer  auf  eine  und  dieselbe  Art  durch- 
geführt wird,  viererlei  Bezeichnungen  hat,  muss  füglieh  in  einem 
Reglement  für  die  österreichisch-ungarische  Armee  als  nachtheilig 
bezeichnet  werden ! 

Damit  der  Manu  sich  nach  links  um  180  Grad  umweiidet,  muss 
er  „Kehrt  Euch“  „Vorwärts  Front“  „Verkehren“  und  „Herstellen“ 
also  4 für  den  Nichtdeutschen  gewiss  sehr  schwere  Ausdrücke  sich 
aneignen. 

Die  Einwendung  dass  „Verkehren"  und  „Herstellen“  nur  Aviso  s 
sind,  kann  wohl  nicht  als  stichhältig  gelten  — denn  thatsäcldich 
wird  und  muss  vom  Mann  die  Kenntnis  aller  Ausdrücke  gefordert 
werden. 

Ferner  ist  die  Bestimmung,  dass  Flügel  und  Glieder,  nach  dem 
Verkehren  ihre  ursprüngliche  Bezeichnung  behalten,  eine  nur  schwer 
zu  erklärende  und  nur  Irrungen  hervorrufende  Norm. 

Ebenso  ist  die  Bestimmung,  dass  im  Bataillone  die  Compagnien 
ihre  Nummern  je  nach  Aufstellung  fortwährend  ändern  — nur 
erschwerend. 

Wer  länger  bei  der  Truppe  gedient  — wird  wissen,  welche 
Rolle  die  Compagnie-Nummer  bei  jedem  Angehörigen  der  Com- 
pagnie spielt  und  welchen  unnützen  Aufwand  von  Aufmerksamkeit 
es  erheischt,  sich  in  die  stets  wechselnde  Rolle  der  jeweilig  aus  der 
Stellung  der  Compagnie  im  Bataillous-Verbande  hervorgehenden 
Compagnie-Nummern  zu  finden.  Es  könnte  doch  ebenso  wie  im  Re- 
giments-Verbände. — die  Bataillone  immer  mit  ihrer  Dienst- 
N u in  in  e r benannt  werden,  auch  gefordert  werden,  dass  der  Ba- 
taillona-Commandant  seine  Compagnien  nach  tler  Dienst-Nummer 
kennt  und  nennt. 
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\\  aruin  sind  ferner  für  dieselben  Bewegungen,  welche  sogar 
unter  denselben  Bestimmungen  vor  sich  gehen  — ganz  verschiedene 
Commandos. 

Bei  der  Compagnie  wird  ,,A  u f in  arschieren“  cominandiert, 
beim  Bataillon  „Entwickelte  Linie1',  obwohl  die  ganze  ana- 
loge Formation  gebildet  wird  und  die  Einheiten  (Züge  oder  Com- 
pagnien) genau  dasselbe  thnn. 

Es  müsste  logischerweise  eigentlich  auch  die  Colonnen-For- 
niation  in  der  Compagnie  und  im  Bataillon  verschieden  benannt 
sein,  was  alter  nicht  der  Fall  ist. 

Weshalb  heißt  es  im  Bataillon  Doppelreihen  rechts  (links)  ab- 
fallen?  etc.  etc.  Weshalb  der  Unterschied  mit  dem  Commando  in 
der  Compagnie  „Doppelreihen  abfallen  rechts  (links)  um“. 

Man  wende  nicht  ein.  dass  das  eine  ein  Aviso,  das  andere 
ein  Commando,  da  ja  doch  in  vielen  anderen  Füllen  z.  B.  gleich 
zur  Aunahine  der  Colonne,  Aviso  und  Commando  gleich  sind  und 
es  dem  Manne  bekannt  ist,  dass  nur  wenn  das  Wort  „Bataillon“ 
dem  Commando  vorgesetzt  ist  (u.  zw.  nur  bei  Ehrenbezeugungen) 
auf  das  Commando  des  Bataillons-Commandanten  die  Ausführung 
erfolgt. 

Dus  Reglement  verbietet  wiederholt  jedes  Schematisieren! 

Es  heißt  im  Reglement : 

„Zur  Entwicklung  in  eine  Flanke  lässt  der  Conipagnie-Com- 
mandant  die  Colonne  in  die  beabsichtigte  neue  Frontlinie  schwenken 
und  cominandiert  dann  den  Aufmarsch.“ 

Weshalb  bei  so  klarer  Bestimmung  des  Reglements  alle  die 
verschiedenen  Schemas  und  Recepto  für  die  Abwehr  der  Reiterei, 
welche  eine  in  Colonne  formierte  Fußtmppe  in  der  Flanke  be- 
droht ! ? 

W ciin  die  Erkenntnis  besteht,  dass  der  Aufmarsch  nach  vor- 
hergegangener Schwenkung  (Punkt  319)  zu  zeitraubend  ist  — 
gut.  so  reglementiere  man  den  rascheren  Aufmarsch  in  die  Flanke, 
d.  h.  man  reglementiere  das  sich  als  Bestes  erweisende  der  Re- 
eepte,  welche  dermalen  in  so  großer  Zahl  als  Unkraut  der  Aus- 
bildung auf  den  Exercier-  und  Übungsplätzen  üppigst  wuchern. 

Es  würde  noch  die  Besprechung  der  Methodik  im  Gefechte 
erübrigen  — aber  wir  besitzen  in  unserem  Reglement  keine. 

Nur  sporadisch  gibt  das  Reglement  Befehlsformen. 

Z.  B.  „Zug  Schwarmlinie!  Vorrückung  gegen  die  Wal  decke 
n-ter  Schwarm  Direction“  oder: 

„Angriff  auf  die  Höh«!  n-ter  Zug  Schwarmlinie!  von  — bis  . .! 
n-ter  Zug  Direction“! 
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Es  «ei  hier  bemerk»,  das»  diese  wenigen  Formen  geradezu 
Lichtpunkte  de»  Reglement»  bilden,  obwohl  z.  B.  der  Enter- 
nd» i c d in  der  Reihenfolge  der  einzelnen  Punkte  in  dieser 
dem  Inhalte  nach  ganz  gleichen  Befehlsform  sachlich  schwer  zu 
begründen  ist. 

Wenn  man  die  Literatur  der  Frage  durchforscht,  wo  die 
Grenzen  der  Methodik  im  Regl  ein  ent  liegen  »ollen,  so  zeigt  sich 
im  allgemeinen  ein  greller  Gegensatz. 

E»  mag  wohl  leicht  erscheinen,  wenn  wir  sagen,  auch  hier 
ist  der  goldige  Mittelweg  der  beste,  aber  wir  wollen  es  auch  ver- 
suchen, anzudeuten,  wie  wir  uns  diesen  Mittelweg  denken. 

Es  ist  wohl  allen  älteren  Officieren  noch  in  Erinnerung, 
welcher  Kampf  entbrannte,  als  ein  weitblickender  Militär  die  Frage 
aufwarf:  ..Drill  oder  Erziehung"?! 

Wer  kann  heute  noch  zweifeln,  dass  e»  heißen  muss:  ..Drill 
und  Erziehung". 

Ein  (iewehrgriff  und  eine  Wendung  ete.  können  nie  Sache 
der  Erziehung  sein,  »las  ist  und  Ideibt  Sache  des  Drills. 

I m also  aus  einem  Reeruten  einen  Soldaten  zu  machen, 
werden  immer  beide  Thätigkeiten.  Drillen  und  Erziehen,  in  An- 
wendung kommen  müssen. 

Diese  sinnfällige  Erscheinung  tritt  aber  überall  hervor,  da  sie 
in  dem  Dualismus  der  Meusehennatur.  wo  (Seist  und  Form  in 
immerwährender  Wechselwirkung  sich  vereinen  — tiefst  be- 
gründet ist. 

Die  Frage,  wie  weit  die  Form  gehen  darf  und  wo  die  je- 
weiligen (irenzen  zwischen  Form  und  (Seist  liegen,  ist  also  eine 
individuelle,  wir  wissen,  dass  die  völlige  Beherrschung  durch 
den  Geist  wohl  das  Ideal,  aber  eben  da»  nie  erreichbare  Ideal  des 
Menschenthuins  ist. 

Ebenso  ist  es  mit  der  Methodik  und  dem  Spielraum  im  Re- 
glement! Beide  müssen  im  Reglement  vertreten  sein  — ja,  es  ist 
sogar  gewiss,  dass  der  Geist  — also  der  Spielraum  den  weitaus 
größeren  T li  e i 1 eine»  Reglements  beherrschen  muss,  damit  es 
sich  dem  idealen  Reglement  nähert. 

Die  Methodik  ergreife  jedoch  Besitz  von  allen  jenen  Theilen 
des  Reglements  : 

1.  W o e»  sieh  um  Detail»  handelt,  deren  Normierung, 
wenn  du»  Reglement  dieselbe  nicht  gibt,  in  der  Ausbildung 
der  Truppe  naturgemäß  ein  tritt,  es  also  im  vitalsten 
Interesse  der  Homogenität  der  Ausbildung  gelegen  ist.  reglementttre 
Nonnen  zu  schaffen. 
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2.  Wo  die  weitaus  größte  Zalil  der  Ernstfälle  gleich  ver- 
laufend angenommen  werden  kann. 

Dabei  kann  noch  immer  der  Satz,  dass  diese  Formen  nicht 
absolut  bindend  sind,  dem  freien  Entschluss  Spielraum  geben. 

Gewiss  ist  aber,  dass  durch  solche  Formen  gerade  das  In- 
tellect  und  der  Begabte  in  seiner  Urtheilskraft  freier  wird,  da  er 
von  all  den  oft  kleinlichen  Sorgen,  ob  er  auch  richtig  ver- 
standen wurde  und  der  Über  wach  ungderAusfUhrung 
wenigstens  im  Detail  etc.  enthoben  wird  und  mit  seinen  geistigen 
Functionen  sich  ungetheilter  und  dadurch  intensiver  den 
wichtigeren  Beobachtungen  und  Erwägungen  widmen  kann. 

ir  glauben  also,  dass  ein  modernes  Reglement  die  for- 
melle Bildung  der  Schwarmlinie  im  Schwarme  und  im  Zuge 
in  ebenem  unbedeckten  Terrain  — sowie  die  Bewegung  der 
Schwarmlinie  — normieren  könnte  und  sollte. 

Das  Reglement  könnte  hierüber  eine  Skizze  erhalten,  so  etwa 
wie  man  aus  den  Distanzen,  welche  das  Dienstreglement  angibt, 
das  Schema  einer  \ orposten-Aufstellung  fertigt,  wobei  ja  noch 
immer  der  oft  erwähnte  Spielraum  für  besondere  Verhältnisse  etc. 
gelassen  werden  kann. 

Weiss  man.  welche  furchtbare  und  geisttödtende  Ar- 
beit dem  Officiereorps  der  Fußtruppeil  daraus  erwächst,  dass  eben 
im  Reglement  so  wenig  normiert  und  infolge  dessen  hunderte  von 
Details,  deren  Ausführung  mit  der  Taktik  und  dem  Siege  blutwenig 
zu  tliun  haben,  in  endlosen  immer  wechselnden  \ ariationen  bald 
so,  bald  so  dem  Manne  eingedrillt  werden  müssen,  weil  sie  eben 
(trotz  wohlgemeinten  Spielraum  des  Reglements  und  trotz  Punkt  8 
des  Reglements)  mit  aller  Strenge  jeweilig  verlangt  werden?! 

Wir  wollen  hier  nur  einige  solcher  Details  besprechen: 

«)  Bei  einem  Truppenkörper  gilt,  dass  der  Schwarm,  wenn 
der  Schwarmführer  hält.  2 — 3 Schritt  über  den  Schwarmführer 
hinausgehend  erst  hält,  so  dass  also  der  Schwarmführer  sich  dann 
2 — 3 Schritte  hinter  seinem  Schwarme  befindet. 

b ) ln  einem  anderen  Truppenkörper  ist  bestimmt,  dass  der 
Schwarm  im  selb  e u M o mente  h ft  1 1,  als  es  der  Sch  warm - 
fiihrer  thut. 

c)  Im  dritten  Truppenkörper  rückt  der  Schwarm  bis  zum 
S c h w iirmführer  vor  und  hält  dann  erst. 

Diese  drei  \ arianten  in  diesem  einen  Detailfalle  sind  aber 
damit  noch  bei  weitem  nicht  erschöpft,  denn  es  wird  jetzt  noch 
weiter  coinbiniert,  und  zwar  bei  Vorrückungen,  wenn  das  Feuer 
noch  nicht  eröffnet  ist,  hat  der  Fall  b)  Geltung,  wenn  jedoch  das 
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Feuer  eröffnet  ist,  der  Fall  «i  oder  r):  nun  folgen  weitere  Combi- 
nationen,  wann  der  Fall  «)  und  wann  e)  je  nach  Verhältnissen  ein- 
zutreten  haben. 

Der  besprochene  Detailfall  zeigt,  dass  Mangels  einer  Präei- 
sierung  sieh  die  Truppe  dieselbe  selbst  schafft. 

Die  Ausbildung  schafft  also  Normen,  allerdings  im  Sinne  des 
Kegl  ements  Normen  mit  Spielraum,  aber  Normen  sind  es  doch,  und 
was  das  Schild  liehe  daran  ist,  diese  Normen  sind  so  vielfach 
und  wechselnd,  dass  der  einrflekende  Reservist  wieder  auf  die 
seit  seiner  Präsenzdienstleistung  erfolgten  Neueinfuhr  u n ge  n 
neuerdings  gedrillt  werden  muss. 

Noch  ein  Beispiel ! 

Ist  es  etwa  ein  tieheimuis,  dass  Truppenkörper,  welche  in  ein 
anderes  Corps  kommen,  mitunter  plötzlich  die  Erfahrung  machen, 
dass  sie  nicht  marschieren  können  und  durch  Oflßciere  an- 
derer Truppenkörper  sich  das  Specialreeept  des  neuen  Schrittes  erst 
verschaffen  müssen,  obwohl  sie  gewissenhaft  nach  demselben  Regle- 
ment ihren  Hecruten  den  Schritt  gedrillt  haben. 

Wäre  im  Reglement  der  Schritt  im  Detail  priveisiert,  d.  h.  in 
Tempos  abgetheilt  — was  ja  eventuell  durch  Momentaufnahmen  in 
unzweifelhaft  klarer  Weise  geschehen  könnte  — so  würde  eine 
Unmenge  Zeit  für  wichtigere  Dinge  der  Ausbildung  erspart  werden, 
welche  durch  das  Neu-Eindrillen  des  Schrittes  mitunter  vergeudet 
werden  muss. 

Ist  man  zur  Erkenntnis  gelangt,  dass  z.  B.  ein  Parade- 
schritt aus  diseiplinftren  OrUnden  nothwendig  ist,  gut,  so  regle- 
mentiere man  ihn ; es  wird  der  doppelte  Schritt,  wenn  er  im  Re- 
glement genau  präcisiert  und  auch  angegeben  ist.  wann  er 
in  Anwendung  zu  treten  hat,  der  Ausbildung  weit  weniger 
schaden,  als  dies  heute  der  Fall  ist. 

Der  Mangel  prfteiser  Bestimmungen  führt  zur  verschiedenen 
Detnilaushildung  der  Truppen,  und  der  Spielraum,  in  der  Absicht 
geschaffen,  einem  Normale  auszu  weichen,  führt  dazu,  dass 
tausend  und  tausend  Normen  geschaffen  werden, 
da  jeder  Comtnandant  in  der  praktischen  Ausbildung  der  Mann- 
schaft den  Spielraum  durch  ganz  präcise  Anordnungen  ausfüllen 
in  u s s ! 

Ist  es  doch  eine  allgemein  bekannte,  wenn  auch  sehr  bedauer- 
liche Thatsache,  dass  jeder  Fußtruppen-Ofßcier,  welcher  «las  Un- 
glück hat,  öfter  transferiert  zu  werden,  fast  ebenso  oft  zum  Be- 
wusstsein kommt,  dass  er  das  Reglement  nicht  beherrscht,  weil  es 
in  hunderterlei  Fällen  vielerlei  Auffassungen  nicht  nur  zulässt, 
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sondern  Interpretationen.  Detailbestimmungen  g e r a d e z n fordert, 
weil  eben  zu  wenig  normiert  ist. 

Es  bedarf  gar  nicht  der  Transferierung,  jeder  W echsel  in  den 
Vorgesetzten  bringt  fast  immer  neue  Formen  in  der  Detail-Aus- 
bildung. 

Wäre  es  da  nicht  hoch  an  der  Zeit,  wenn  man  all  diesen 
Wucherungen,  welche  unsere  Ausbildung  so  schwierig  und  so 
wenig  einheitlich  gestalten,  wenigstens  theilweise  dadurch 
Vorbeugen  würde,  dass  man  überall  dort  präeisiert,  w o der  Nutzen 
dieser  Maliregel  ungleich  größer  ist,  als  es  der  eventuelle 
Schaden  sein  könnte,  den  eine  prilcise  Bestimmung  herbeifuhren 
könnte. 

Sind  die  Reglements  der  Artillerie  und  der  Cavallerie  nicht 
auch  taktische  Reglements  und  doch  um  wie  viel  präciser  sind  sie 
verfasst. 

Ofiiciere  dieser  Waffen  können  nicht  so  vielfach  in  so  trau- 
rige Situation  gerathen  wie  Fußtruppep-OfSciere,  welche  nach 
ÜUjühriger  und  längerer  ununterbrochener  Truppeu-Dienstzeit  oft 
das  Gefühl  des  Recruten  haben  und  es  mitunter  hören  müssen,  dass 
sie  das  Reglement  nicht  kennen. 

Ist  es  nicht  eine  Thatsache,  die  uns  gar  nicht  mehr  auffallt,  welche, 
aber  eigentlich  traurig  ist,  dass  es  bei  unseren  Fußtruppen  nicht  etwa 
als  selbstverständlich,  sondern  als  charakterisierend 
h or  r or  ge  h o b e n wird,  „der  N.  N.  kann  das  Reglement!“ 

Inser  Reglement  gleicht  der  deutschen  Rechtschreibung, 
niemand  kann  behaupten,  dass  er  absolut  richtig  schreibt,  fust  alles 
ist  Ansichtssache! 

Wie  schön  klingt  Punkt  8 des  Reglements:  „Der  im  Regle- 
ment für  die  Ausbildung  und  Verwendung  der  Truppen  belassene 
Spielraum  darf  nicht  beschränkt  etc.  etc.  werden.“ 

Tausende  von  Truppeu-Officieren  können  es  in  jeder  Stunde 
des  Dienstes  bezeugen,  dass  diese  goldenen  Sätze  herrlich  und 
ideal  gedacht  sind,  dass  sie  aber  fast  nie  befolgt  werden. 

Das  Reglement  in  seiner  dermaligen  Verfassung  muss  inter- 
pretiert werden,  es  müssen  die  fehlenden  präcisen  Be- 
stimmungen in  einer  Menge  von  Fällen  geschaffen  werden,  und  da- 
durch sinken  die  rorcitierten  Sätze  des  Reglements  grüßtentheils  zu 
völlig  wertloser  Theorie  herab. 

Es  wird  immer  so  viel  von  deu  Massenheeren  des  Zukunfts- 
krieges gesprochen,  von  der  ungeheueren  Schwierigkeit  der  Befehls- 
gebung. ja  es  gibt  Skeptiker,  und  die  Erfahrungen  der  letzten 
Kriege  geben  ihnen  Recht,  welche  behaupten,  dass  niemand  mehr 
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die  ungeheuere  .Menge  der  Eindrücke  zeitgerecht  in  Dispo- 
sitionen. Befehle  etc.  wird  entsetzen  können,  desto  wichtiger  er- 
scheint es.  alle  Führer,  soweit  «lies  nur  möglich  ist.  von  Detail- 
sorgen zu  entlasten. 

Desto  wichtiger  erscheint  es  uns,  doch  wenigstens  die  Ele- 
mente, aus  denen  sich  «1er  Kiesenorganismux  einer  modernen  Armee 
zusainmensetzt,  einheitlich  zu  schulen. 

Man  normiere  also  mehr  Befehlsforine n,  solcher  Art, 
wie  selbe  ^tatsächlich  hei  allen  Kriegsspielen,  applicatorischen 
Übungen.  Generalstabsreisen  und  Manövern  verlangt  werden. 

Der  Geist  hat  ja  dann  noch  immer  ein  weites  Feld  der 
Tlmtigkeit. 

Ein  Analog  ist  ja  gegeben  in  der  Anordnung  des  Dienstregle- 
inents  für  Gefechtsmärsche  (11.  Theil.  Funkt  96)  und  für  den  Be- 
fehl zur  Aufstellung  von  Vorposten  (II.  Theil.  Funkt  2S9)  und  dem 
Befehl  des  Vorposten-Commandanten  (II.  Theil,  Funkt  '290). 

Genaue  Kenntnis  des  Reglements  ist  tinerlässliche  Fflicht  des 
Offieiers.  und  es  wird  wenigstens  in  diesen  Fällen  «las  Reglement 
fiir  den  OfKcier  ein  wahrer  Freund  und  Rathgeher  sein! 

Der  Geist  wird  durch  solche  Formen  vielfach  entlastet,  es 
wird  ein  Vergessen  auf  eine  oder  die  andere  wichtige  Bestimmung 
nicht  leicht  eintreten,  es  wird  die  Ausbildung  der  Infanterie  gleich- 
wertiger sein. 

Man  gebe  a 1 s o <1  e r Methodik  imExercier-Regle- 
ment  der  Fnßtruppen  was  ihr  gebürt. 

Der  Spielraum  soll  unstreitig  den  weitaus  größeren  I’heil  «les 
Reglements  beherrschen,  er  darf  aber  nicht  zu  groß  werden, 
denn  man  bedenke,  «lass  Selbständigkeit  (Spielraum),  ins  Ex- 
trem getrieben,  mit  den  Gesetzen  «1er  Führung  leicht  in 
Conflict  gerathen  kann. 

Das  Reglement  soll  uns  nicht  räthselhaft  erscheinen,  wie  eine 
Spliynx  oder  ein  Orakel,  vor  dessen  vieldeutigen  Sprüchen  den 
Fragenden,  den  Rathsuchenden  die  Verzweiflung  erfasst. 

Durch  die  Präcisierung  «ler  Details  wird  «lie  Ausbildung 

1.  einheitlich, 

2.  ungemein  vereinfacht  und 

H.  erleichtert. 

Di«*  Einheitlichkeit  in  der  D e t a i 1 - A u s b i 1 «I  n n g ist  aber 
besonders  in  einer  vielsprachigen  Armee  von  ungeheuerer  Trag- 
weite. 

Die  letzten  Kriege  lehren  uns.  dass  es  keine  Mittel  gibt,  das 
' ermengen  der  Abtheilungen  hintanzuhalten,  wir  wissen,  dass 
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1870/71  nicht  nur  Compagnien.  Bataillone,  sondern  viele  Regimenter 
(lurcheinandergewiirfelt  wurden ! 

Ist  es  da  nicht  von  ungeheuerer  Wichtigkeit,  dass  besonders 
in  einer  vielsprachigen  Armee  wenigstens  die  Formen  und 
Formbildungen  der  kleinsten  taktischen  Verbände 
starr  sind  ? ! 

Kann  eine  Homogenität  Überhaupt  möglich  sein,  wenn  das 
Regiment  in  der  Bildung  der  Kchwarmlinie  schon  im  Schwarme 
nur  allgemeine  Andeutungen  gibt  und  schon  in  solchen 
Details  Spielraumsunendlichkeiten  schafft. 

\V  as  nehmen  wir  denn  alle  mit  in  das  .Mvsterium  des  Zu- 
kunftskrieges ? ! 

Haben  die  Jahrhunderte  der  Geschichte  der  Menschheit  uns 
nicht  gelehrt,  welche  Macht  der  Glau be  hat,  was  ist  denn  das  Re- 
glement für  eine  Armee  anderes  als  ihr  Glaube! 

Besser  mit  einem  Irrglauben,  als  ohne  Glauben  ins  Feld! 

Wohl  sind  wir  uns  bewusst,  dass  unsere  Reglement-Gedanken 
vielen  Anfeindungen  begegnen  werden,  aber  was  wir  vertreten,  Lts 
das  Herzensbedürfnis,  welches  in  den  Niederungen  der  Armee 
wohnt,  in  den  breiten  Schichten  derer,  auf  deren  Schultern  die 
Detail-Ausbildung  unseres  Fußvolkes  ruht! 

Man  erschwere  die  Kunst  der  Führung  im  Kriege  nicht  noch 
dadurch,  dass  man  selbst  in  den  kleinsten  taktischen  Einheiten  durch 
Mangel  an  Detailbestimmungen  scheinbar  eine  Selbständigkeit 
schafft,  welche  in  Wahrheit  nicht  existiert  lind  nicht 
existieren  kann. 

Das  Lob  und  die  fast  bedingungslose  Bewunderung,  welche 
von  den  Anhängern  des  Reglements  demselben  gezollt  wird,  stellt 
sich  jeder  Reformidee  ziemlich  ablehnend  entgegen,  und  es  ist  dies 
auch  begreiflich,  da  das  Reglement  militär-aristokratischen 
I rsprunges  ist  und  gerade  die  Schattenseiten  des  Regle- 
ments, welche  in  der  Detail- Ausbildung  bis  inclusive  der  Compagnie 
liegen,  von  jenen,  welche  das  Reglement  vornehmlich  geschaffen 
und  von  wo  auch  eine  Reformation  ausgehen  müsste,  fast  nie 
oder  viel  zu  kurz  empfunden  werden. 

Es  ist  überdies  logisch  und  naturgemäß,  dass  jene  OfH- 
ciere  (die  Generalstabsoffieiere) , welche  über  die  gediegenste 
militärische  Ausbildung  verfügen  und  deren  militärisches  und 
taktisches  Crtheil  vielfach  geübt  und  vorzüglich  geschult  ist,  a 1 1— 
ii  b e r a 1 1 f 0 r den  weitesten  S p i e 1 r a ii  m ei  ii  treten. 
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Der  Übergroße  Spielraum,  welcher  sich  selbst  im  formellen 
Theil  des  Reglements  bis  in  die  kleinsten  Gefechtseinheiten,  ja  bis 
zuin  einzelnen  Kampfer  verfolgen  lässt,  basiert  eben  auf  einer  zu 
idealen  Vorstellung  uud  Ansicht  über  die  Detail-Aus- 
bildung und  fußt  ferner  auf  der  Annahme  eines  taktisch  ausnahms- 
los nicht  nur  vorzüglich  ausgebildeten,  sondern  auch  vollkommen 
homogenen  Ofliciers-  und  1 nterofticierscorps ! 

Ist  dieser  Standpunkt  und  diese  Annahme  durch  die  thatsäch- 
liclien  \ erhältnisse  vollkommen  gerechtfertigt?! 

Angenommen  selbst,  es  entspricht  das  Her  u fs-Officierseorps 
in  jeder  Beziehung  diesen  hohen  Anforderungen,  was  ist  es  mit  den 
tausenden  üfh'cieren  und  l nterofticieren  in  der  Reserve,  welche  ja 
doch  in  der  Stunde  des  Kampfes  ebenso  zu  Führern  ihrer  Ab- 
theilungen berufen  sind  ! 

Kin  Reglement  muss  wie  ein  Gesetz  nicht  für  die  oberen 
Zehntausend  geschrieben  sein. 

Ein  Reglement  muss  auf  den  Durchschnitt  be- 
rechnet sein,  es  muss  so  klar  sein,  dass  es  der  niederste  Führer, 
der  einfache  Soldat  erfassen  kann,  und  es  muss  jedem  Führer 
ein  Halt,  eine  Stütze,  ein  Freund  sein,  im  Frieden, 
wie  im  Kriege! 

Resu  m e. 

1.  Sprachliche  Vereinfachung  des  Reglements,  d.  h.  überall, 
wo  eine  Gleichheit  der  Formation  oder  Ausführung  besteht,  regle- 
mentiere man  auch  das  gleiche  Commando  (Aviso). 

2.  Hei  Belassung  der  Freiheit  (des  Spielraumes)  für  etwaige 
besondere  Verhältnisse  präcisiere  man  doch  in  den  kleinen  Ver- 
bänden, wie  Schwarm  und  Zug,  im  ebenen,  nicht  bedeckten  Terrain 
die  Bildung  und  Bewegung  der  Schwarmlinie,  Leitung  des  Feuers. 
Munitionsersatz  etc.  etc.,  d.  h.  man  ersetze  die  dermaligen,  viel  zu 
allgemeinen  Bestimmungen  durch  präcisere. 

S.  Man  schaffe  Normen  für  ganz  bestimmte  Fälle,  z.  B.  das 
Verhalten  geschlossener  Infanterie  gegen  Reiterei,  z.  B.  Entwicklung 
der  C’olouue  in  die  Flanke  oder  präcisiere  die  Bestimmung  des 
Punktes  556  und  präcisiere  z.  B.  die  Formationen,  welche 'bei 
W alddiirehstreiiüngeu  geboten  sind. 

4.  Man  vervollständige  den  Text  des  Reglements,  wo  nur 
möglich  durch  bildliche  Darstellung,  z.  B.  der  einzelnen 
Tempos  des  Schrittes.  Bildung  der  Scbwarmlinie  etc.  etc. 
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I naere  Reglement-t  iedanken  sind  nicht  Träger  umstürzender 
Ideen  — sie  wollen  mir  Rufer  sein  zum  Fortschritt  auf  dem  Wege 
zur  Erkenntnis. 

Schier  undurchdringlich  verhüllt,  wie  das  Bild  zu  SaYs.  liegt 
der  Zukunftskrieg  vor  uns,  aber  wir  dürfen  nicht  ruhen  im  Frieden 
und  uns  sonnen  im  Bestehenden,  wir  müssen  alles  thun.  um  stark 
und  gefasst  zu  sein,  damit  es  uns  nicht  ergeht,  wie  dem  Jüngling 
zu  SaYs,  den  der  Anblick  der  Wahrheit  zu  Tode  getroffen. 
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Uber  das  Unterseeboot. 

(Populäre  Orientierung  frtr  die  Officiere  der  I.audmitelit.) 

Die  Erfindung  des  automobilen  Fischtorpcdos  (1837)  hatte  be- 
deutende Änderungen  in  der  Seetaktik  und  der  Technik  des  Kriegs- 
schiffbaues  zur  Folge.  Viele  und  darunter  hervorragende  Seemänner 
waren  der  Meinung,  dass  das  mit  schwerem  l’nnzer  versehene 
Kriegsschiff  seine  Rolle  ausgespielt  habe.  Denn  wozu  war  der  theure 
Panzer  da.  wenn  er  ebenso  wie  die  Kupferbaut  und  Holzwand  der 
alten  Schiffe  von  der  Sprengladung  des  Torpedos  durchschlagen 
wurde?  Thatsächlich  verminderten  einige  Staaten,  namentlich  in  den 
Achtzigerjahren  das  Tempo  im  Bau  schwerer  Schiffe  und  verlegten 
sich  auf  tlie  Schaffung  einer  zahlreichen  Torpedoboots-Flotille,  die 
darauf  berechnet  war.  die  heimische  Küste  zu  vertheidigen  und  die 
feindliche  offensive  Schlacht  flotte  zu  bekämpfen.  Es  ist  begreiflich, 
dass  namentlich  jene  Staaten  zu  diesem  vermeintlichen  Auskunftsmittel 
griffen,  welche  die  Schwäche  ihrer  Kriegsflotte  gegenüber  der  con- 
eurrierenden  Flotte  eines  anderen  Seestaates  mit  verhältnismäßig 
geringeren  Mitteln  wettzumachen  l'rsache  hatten.  Dass  sich  selbst 
erstclassige  Seemächte  diesem  Irrthume  hingahcn.  zeigt  das  Beispiel 
Frankreichs,  das  heute  über  circa  300  Torpedoboote  verfügt. 

Auf  die  überschwänglichen  Hoffnungen,  die  man  in  den  Tor- 
pedo und  das  Torpedoboot  gesetzt  hatte,  folgte  schnell  die  Reaetion. 
Das  schwere  Schlachtschiff  versah  sich  mit  einer  großen  Zahl 
schnellfeuernder  Geschütze  kleinen  Calibers,  die  das  angreifende 
Torpedoboot,  welches  zur  Lancierung  ja  auf  nächste  Distanz  heran- 
kommeu  musste,  mit  einem  Hagel  von  Geschossen  überschütten 
sollten.  Da  es  nicht  möglich  war.  die  kleinen  Boote  bei  ihrer  ge- 
ringen Wasserverdrängung  mit  einem  Panzer  zu  versehen,  so  mussten 
dieselben  gegen  das  auf  sie  gerichtete  Massenfeuer  sehr  empfindlich 
sein.  Ein  Treffer  in  den  Lancier-Apparat,  die  Maschine,  den  Kessel 
genügt,  um  das  Torpedoboot  außer  Gefecht  zu  setzen.  Es  bleibt 
ihm  nichts  übrig,  als  seinen  Angriff'  nächtlicherweile  auszuführen. 
Alter  das  angegriffene  Schiff  versah  sich  für  diesen  Fall  mit  kräf- 
tigen elektrischen  Scheinwerfern,  die  die  Wasserfläche  weit  hinaus 
aufhellen  und  zur  Entdeckung  des  nahenden  Feindes  führen,  wenn 
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»ich  derselbe  nicht  etwa  schon  durch  das  Geräusch  der  Maschine 
verräth.  Gelingt  es  dem  Torpedoboot  dennoch,  die  Wachsamkeit 
seines  Feindes  zu  täuschen,  so  kommt  der  gut  lancierte  Torpedo 
doch  an  dem  ausgebrachten  Schutznetz  vorzeitig  zur  Explosion,  das 
die  bald  erfundene  Scheere  nicht  immer  verlässlich  durchschneidet. 
Es  entstanden  endlich  ganze  Flotillen  von  Torpedoboots-Zerstörern, 
die  bestimmt  sind,  auf  die  feindlichen  Torpedoboote  Jagd  zu  machen 
und  sic  durch  ihr  Massenfeuer  ans  kleincalibrigeti  Schnellfeuer- 
geschützen zu  vernichten,  während  jene  selbst  infolge  großer  Be- 
weglichkeit und  geringer  Größe  ein  schlechtes  Ziel  fiir  den  Tor- 
pedo abgeben.  Man  kam  schießlieh  zu  der  Einsicht,  dass  der  Tor- 
pedoboots-Angriff nur  gegen  einen  wenig  wachsamen  Feind 
Chancen  habe. 

I in  auf  ein  so  ausgiebiges  Zerstörungsmittel,  wie  es  der 
Torpedo  ist.  nicht  verzichten  zu  müssen,  käme  es  demnach  darauf 
an,  ein  Mittel  zu  erfinden,  denselben  mit  größerer  Bürgschaft  für 
den  Erfolg  zu  lancieren.  In  erster  Linie  dachte  man  daran,  die 
Lancierdistanz  zu  vergrößern.  Aber  alle  diesbezüglichen  \ er- 
besseruugen  gaben  — gegenüber  der  beträchtlichen  und  leichter  zu 
steigernden  -Schussweite  des  SchnellfeuergeschUtzes  — ganz  unzu- 
reichende Resultate.  Die  Lancierdistanz  liegt  nach  wie  vor  inner- 
halb der  wirksamsten  Zone  des  Artillerie-  und  Infanterie-Massen- 
feuers. 

In  zweiter  Linie  kam  man  auf  die  alte  Idee  des  unterseeischen 
Angriffes  zurück.  Wenn  es  gelang,  ein  Torpedoboot  zu  construieren. 
das  untertauchen  und  sich  dem  Feinde  ungesehen  nähern  konnte, 
so  hatte  der  Torpedo  — da  man  näher  als  früher  herangeheu  und 
ruhiger  als  früher  lancieren  konnte  — an  Wirksamkeit  als  Angriffs- 
mittel gegen  das  Schlachtschiff  noch  bedeutend  gewonnen. 

Die  Idee  des  unterseeischen  Angriffes  war  keine  neue.  Schon 
im  Jahre  10‘JO  hatte  der  Holländer  Dreh  bei  ein  unterseeisches 
Ruderboot  construiert.  Ihm  folgten  zahlreiche  andere  Erfinder.  Das 
erste  rationell  und  nach  heute  noch  geltenden  l’rincipien  coustruierte 
l nterwasserboot  war  jenes  des  Amerikaners  Bush  n eil.  Es  besaß 
dem  Stande  der  damaligen  (1773)  Technik  gemäß  natürlich  im 
embryonalen  Zustande  — ein  Luftreservoir.  eine  Vorrichtung  zur 
Aufnahme  und  zum  Ausputnpen  des  Wasserballastes,  eine  andere, 
welche  das  erreichte  Niveau  anzeigte,  einen  C'ompass,  Sicherheits- 
gewichte u.  s.  w.  Das  Boot  sollte  die  Mine  an  die  Holzwand  des 
feindlichen  -Schiffes  heften  : die  Mine  gelangte  durch  ein  in  dieselbe 
eingesetztes  l lirwerk  zur  Explosion.  Im  Jahre  177Ü  führte  der  Ser- 
geant Lei:  mit  diesem  Boote  einen  Angriff  auf  ein  englisches  Schiff 
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aus.  I)a  letzteres  jedoch  eine  Kupferhaut  besaß,  konnte  er  die 
Mine  nicht  anheften  und  musste  sie  schwimmen  lassen.  Eine  Stunde 
später  explodierte  sie  wohl  in  der  Nähe  des  feindlichen  Schiffes, 
doch  ohne  demselben  Schaden  zu  thun. 

Von  allen  seither  erbauten  I nterseebooten  führte  nur  ein  ein- 
ziges einen  glücklichen  Angriff  im  Ernstfälle  aus.  Es  war  ein  von 
D e 1 a n e y erbautes,  submarines  Boot  der  Südstaaten,  welches  am 
27.  Februar  18ö4  die  Corvette  Houssatonik  der  Nordstaaten 
durch  eine  glücklich  angebrachte  Mine  zum  Sinken  brachte,  dabei 
aber  selbst  zugrunde  gieng. 

Iu  der  neuesten  Zeit  haben  sich  alle  Seemächte  mit  der  (Jon- 
struetion  von  Unterseebooten  umso  intensiver  beschäftigt,  als  der 
Glaube  an  die  unbedingte  Wirksamkeit  der  Torpedowaffe  mehr  und 
mehr  schwand.  Besonders  lebhaft  wurde  die  Frage  im  \ orjahre  er- 
örtert, als  eiu  Krieg  zwischen  Frankreich  und  England  in  Sicht 
stand.  Die  französische  Regierung  brauchte  ein  Bernhignngsmittel 
für  die  erregte  öffentliche  Meinung  des  Landes,  welche  sich  der 
Inferiorität  der  französischen  Flotte  bewusst  war.  Man  wies  deshalb 
auf  die  Versuche  mit  dem  I nterseeboot  Gustave  Zede  in  Toulon 
hin  und  that,  als  ob  es  gelungen  sei.  die  übrigen  Seemächte  zu 
überflügeln  und  ein  Boot  zu  construieren,  das  allen  Anforderungen 
entspräche. 

Bevor  wir  dem  gegenwärtigen  »Stande  der  I nterseeboot frage 
bei  den  verschiedenen  Seemächten  näher  treten,  wollen  wir  die  all- 
gemeinen Constructions- Bedingungen  des  submarinen  Bootes  und 
die  hiebei  zu  bewältigenden  Schwierigkeiten  mit  einigen  Worten 
streifen. 

Die  erste  Eigenschaft  des  l nterseebootes  ist  die.  leicht,  sicher 
und  schnell  unter-  und  auftauchen  zu  können.  Dies  wird  gegen- 
wärtig fast  ausschließlich  durch  Einlassen,  beziehungsweise  Aus- 
punipeu  von  Meerwasserballast  bewirkt.  Die  Tiefe,  welche  das 
Boot  erreicht  hat,  kann  an  einer  auf  dem  Princip  des  Barometers 
beruhenden  \ orrichtuug  abgelesen  werden.  Diese  Tiefe  beträgt  für 
gewöhnliche  Zwecke  6 — 8w. 

Eine  zweite  sehr  wichtige  Eigenschaft  des  Unterseebootes  ist 
seine  »Stabilität  gegen  das  t^uer-,  beziehungsweise  Längskippen. 
Als  schwimmender  Körper  befindet  sich  das  getauchte  Boot  im 
labilen  Gleichgewichtszustände,  Eine  Verschiebung  der  Last  inner- 
halb des  Bootes  oder  ein  äußerer  Anstoß  kann  bewirken,  dass  das 
Boot  sich  umwälzt  oder  mit  der  Spitze  überschlägt,  in  welchem 
Falle  es  leicht  auf  den  Grund  geht.  Die  erforderliche  Stabilität 
wird  durch  Horizontal-  und  A erticalschrauben  und  andere  Yor- 
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richtungen.  dann  durch  eine  bestimmte,  eventuell  automatische  \ er- 
theilung  der  Gew  ichtsv  erhält  nis*e  erzielt. 

Die  Nothwendigkeit  großer  Beweglichkeit  fordert  eine  inftg- 
lichstc  Verringerung  der  Dimensionen.  Dadurch  wird  nun  zwar  der 
Reibungswiderstand.  aber  auch  der  Gehalt  und  zwar  letzterer  in 
weit  größerem  Maße  als  ersterer  vermindert.  Die  Folge  davon  ist 
eine  sehr  beschränkte  Tragfähigkeit,  daher  eine  geringe  Versorgung 
mit  der  den  Motor  treibenden  Kraft. 

Der  Motor  wird  entweder  durch  Dampf  oder  durch  Aecumu- 
latoren  betrieben.  Beide  Betriebsarten  haben  ihre  schwache  Seite. 
Infolge  des  geringen  Deplacements  ist  es  nicht  möglich,  viel  Kohle, 
Petroleum,  Benzin  etc.  aufzunehmen.  Das  l nterseeboot  kann  daher 
nur  ganz  kurze  Zeit  in  See  bleiben  und  muss  immer  wieder  den 
Hafen  aufsuchen,  um  seinen  Vorrath  au  Brennmaterial  zu  ergänzen. 
Der  Betrieb  durch  Elektricität  hat  den  weiteren  Nachtheil,  dass  die 
Accumulatoren  nur  in  solchen  Häfen  geladen  werden  können,  wo 
Elektricitätswerke  bestehen.  Die  jüngsten  Construetionen  haben 
deshalb  zum  combinierten  Betriebe  gegriffen.  Wenn  das  Boot  taucht, 
fährt  es  mit  elektrischem  Antriebe,  ober  Wasser  mit  Dampf.  In 
letzterem  Falle  wird  — bei  verminderter  Fahrt  oder  im  Hafen  — 
ein  Theil  der  Dampfkraft  als  Elektricitätscrzeuger  verwendet  und 
die  Accumulatoren  geladen.  Ein  solches  Boot  ist  selbständiger,  da 
es  nur  Kohle  oder  Petroleum  einzunehmen  braucht,  die  es  in  jedem 
Hafen  findet. 

Wenn  das  an  der  überdache  durch  Dampf  betriebene  Boot 
tauchen  soll,  zieht  es  den  Schornstein  ein  und  verschließt  — meist 
automatisch  — alle  Öffnungen,  durch  welche  das  Wasser  ein- 
dri ngen  könnte. 

Der  kleine  Rauminhalt  des  l nterseebotes  hat  nebstdem  zur 
Folge,  dass  ilie  durch  die  Athmung  (eventuell  auch  durch  die 
Heizung)  verdorbene  Luft  bei  längerem  Verbleiben  unter  Wasser 
ersetzt  werden  muss.  Dies  geschieht  dadurch,  dass  die  schlechte 
Luft  ausgepumpt,  die  Kohlensäure  durch  alkalische  Salze  gebunden 
und  frische  Luft  aus  einem  Luft-Reservoir  zugefiihrt  wird,  in 
welchem  dieselbe  in  comprimiertem  Zustande  enthalten  ist.  Der 
Luftvorratli  im  Reservoir  reicht  auf  12  bis  24  Stunden. 

Für  den  Fall,  als  der  W asserballast  infolge  Havarie  der  Pumpe 
nicht  entleert  werden,  das  Boot  demnach  nicht  an  die  Oberfläche 
gelangen  könnte,  ist  cs  mit  einem  Gewichte  versehen,  welches  in 
einem  solchen  Falle  ausgelöst  werden  muss,  damit  das  Boot  zu- 
tage gehe. 
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Der  Reibungswiderstand  de»  ganz  in  das  \\  asser  versenkten 
Bootes  ist  naturgemäß  ein  viel  größerer,  als  wenn  es  an  der  Ober- 
fläche dahinftlhrt.  Der  Reibungswiderstand  wird  durch  Horizontal- 
und  Verliealschrauben,  durch  die  Einsteiglucke  und  das  Ausguck- 
loch. deren  Rahmen  über  «lie  Haut  des  Bootes  hervorragen,  durch 
den  äußeren  Theil  des  Lancierapparates  u.  s.  w.  noch  bedeutend 
vermehrt.  Der  Reibungswiderstand  zehrt  unter  W asser  deshalb  einen 
großen  Theil  der  Eigengeschwindigkeit  des  Bootes  auf. 

Die  besten,  bisher  construierten  Unterseeboote  erreichen  ober 
Wasser  gewöhnlich  eine  Oeschwindigkeit  von  12.  unter  Wasser 
höchstens  von  8 Seemeilen  per  Stunde.’) 

Die  größte  Schwierigkeit  für  die  Construction  und  die  Ver- 
wendung des  Unterseebootes  liegt  wohl  darin,  dass  das  menschliche 
Auge  unter  Wasser  höchstens  auf  10 — 12  «»  weit  sieht.  Dies  be- 
dingt nebst  sehr  vorsichtiger  Fahrt  eine  genaue,  unausgesetzte  Orts- 
bestimmung und  öfter  wiederholtes  Auftauchen  zur  Neuorientierung. 

. Um  von  dem  getauchten  Boote  aus  (»egenstünde  und  Vor- 
gänge an  der  Meeresoberfläche  dennoch  wahrnehmen  zu  können, 
sind  einige  Typs  von  Unterseebooten  mit  dem  sogenannten  Periskop 
versehen.  Dies  ist  ein  bis  über  die  Wasseroberfläche  ragendes 
Rohr  von  circa  20  cm  Durchmesser,  das  am  oberen  Ende  ein 
System  von  Spiegeln  und  Prismen  trägt,  welches  das  Bild  der  Um- 
gebung nach  Art  einer  Camera  obscura  auf  eine  Platte  im  Innern 
des  Bootes  wirft.  Die  Empfindlichkeit  der  bis  8 in  langen  Röhre 
gegen  verbiegen  oder  brechen  durch  den  W iderstand  bei  schnellerer 
Fahrt  und  selbst  ruhiger  See  liegt  auf  der  Hand.  Es  ist  übrigens 
klar,  dass  diese  Vorrichtung  niemals  das  direete  Sehen  er- 
setzen kann. 

Die  neueren  Unterseeboote  haben  gewöhnlich  kein  Steuer. 

Dasselbe  wird  dadurch  ersetzt,  dass  die  Schrauben  welle  in 
einem  luftdichten  Muff  angeordnet  und  dadurch  nach  allen  Seiten 
beweglich  ist,  wodurch  die  Schraube  zum  Steuern  befähigt  wird. 

Schon  diese  kurze  Erörterung  zeigt,  dass  das  Unterseeboot 
von  höchst  eomplicierter,  unvollkommener  Construction  ist.  während 
an  ein  brauchbares  Kriegsmittel  in  erster  Linie  die  Forderung  nach 
Einfachheit  und  Sicherheit  der  \ erwendung  gestellt  wird.  Ein 
weiterer  Haupteinwand  gegen  das  l nterseeboot  ist  sein  geringer 
Actionsradius  und  seine  geringe  Geschwindigkeit.  Der  Actions- 
radius unter  Wasser  reicht  von  20 — 40  Seemeilen. 

*)  Moderne  Torpedoboote  bis  28  Seemeilen  per  Stunde. 
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Wenn  ein  Tlieil  der  französischen  Presse  im  Vorjahre  die 
erreichten  Resnltute  überschwänglich  pries,  so  ist  dies  lediglich  auf 
den  gewöhnlichen  Chauvinismus  der  Franzosen  zurückzuführen. 
Keine  vernünftige  Marineleitung  wird  deshalb  ihre  Hoffnungen  anf 
ein  noch  so  unvollkommenes,  auch  für  die  Zukunft  nicht  viel  ver- 
sprechendes Kriegsmittel  setzen.  Aui  besten  geht  dies  aus  dem 
Verhalten  der  englischen  Kriegsmarine  hervor.  Auch  sie  hat  lange 
Versuche  mit  dem  l ’nterseeboot  hinter  sich.  Das  Resultat  wurde 
geheim  gehalten. 

Der  l' instand  aber,  dass  in  den  englischen  Flottenlisten  kein 
l nterseebot  üguriert,  noch  auf  .englischen  Werften  solche  gebaut 
werden,  zeigt,  dass  der  kühl  überlegende,  rationelle  Engländer  von 
der  Sache  und  ihrer  Zukunft  wenig  hält.  Ähnliches  kann  von 
Deutschland  gesagt  werden. 

D ie  l nterseeboote  der  Türkei,  Griechenlands,  Spaniens  und 
Nord-Amerikas  blieben  in  den  jüngsten  Kriegen  völlig  unverwendet, 
obwohl  insbesondere  die  Amerikaner  den  Mund  voll  nahmen,  um  die 
erregte  öffentliche  Meinung,  die  eine  Zeit  lang  jeden  Augenblick 
einen  Angriff  der  spanischen  Flotte  auf  den  unbewehrten  Hafen  von 
New-York  fürchtete,  mit  dem  Hinweis  auf  ein  Unterseeboot  zu  be- 
ruhigen. das  nach  der  Versicherung  anderer  Leute  gar  nicht  einmal 
dort  war.  Auch  Italien.  Portugal,  Schweden  und  Norwegen  haben 
ihre  l nterseeboote,  ohne  dass  auf  dieselben  besondere  Hoffnungen 
gesetzt  wurden. 

In  der  neuesten  Zeit  hat,  wie  erwähnt,  nur  Frankreich  eine 
größere  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  entfaltet.  Den  unmittelbaren 
Anlass  hiezu  gaben  die  im  Jahre  1898  in  Toulon  stattgefundenen 
Versuche  mit  dem  verbesserten  Unterseeboote  Gustave  Zölle. 
Es  gelang  bei  vollkommen  ruhiger  -See,  gegen  ein  Schlachtschiff 
zwei  Torpedotreffer  zu  erzielen.  Hierauf  legte  das  Boot  die  Fahrt 
von  den  hverischen  Inseln  bis  Toulon  unter  Wasser  zurück. 

Auf  diesen  \ ersuch  hin  wurden  6 l nterseeboote  vom  Typ 
N a r v a 1 in  Bestellung  gebracht  und  für  ein  7.  Boot  durch  den 
-Matin“  die  private  öffentliche  .Subscription  eröffnet.  Mit  dem 
.Musterboot,  das  wie  die  übrigen  im  kommenden  Jahre  fertiggestellt 
werden  soll,  wird  Frankreich  also  8 Unterseeboote  des  Typ  Narval 
und  außerdem  noch  3 andere  Boote  verschiedener  Typs  besitzen. 
Der  -Narval“  hat  Cigarrenfortn  und  sonst  das  Aussehen  eines 
gewöhnlichen  Torpedobootes,  100  Tonnen  Deplacement,  bei  34  tu 
Länge,  3‘8  in  Breite.  Er  wird  eine  Bemannung  von  11  Köpfen 
halten.  Die  Triebkraft  ober  ü asser  wird  durch  einen  Petroleum- 
motor.  unter  Wasser  durch  Accumulatoren.  die  durch  die  eigene 
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Dampfmaschine  gespeist  werden,  geliefert.  Der  .Narval"  soll  ober 
Wasser  in  23  Stunden'  252  Seemeilen  (bei  12  Seemeilen  per  Stunde) 
oder  in  78  Stunden  624  Seemeilen  (bei  8 Seemeilen  per  Stunde), 
unter  \\  asser  2ö  Seemeilen  bei  einer  (iescbwindigfceit  von  8,  oder 
70  Seemeilen  bei  einer  Geschwindigkeit  von  5 Meilen  per  Stunde 
zuriieklegen  können. 

Das  Innere  ist  in  wasserdichte  Abtheilungen  getheilt.  Einige 
sind  für  die  Aufnahme  des  Wasserballastes,  der  Sieherheitsgewiclite. 
des  Luftreservoirs  und  des  Petroleumvorrathes  bestimmt. 

Die  Tauchung  wird  durch  ein  Horizontal  Steuer  erleichtert 
und  reguliert.  Für  den  Fall,  als  das  Boot  auf  den  Grund  gehen 
sollte,  sind  Kettungsmittel  < Schwimm  gürtel  etc.)  für  die  Bemannung 
vorhanden  und  kann  das  Boot  behufs  Austritt  aus  demselben  ge- 
öffnet we  rdeu. 

Das  Boot  kann  bis  20  >i#  tief  tauchen. 

Seine  Angriffswaffe  besteht  aus  2 Lancierrohren  und  6 Tor- 
pedos; nach  anderen  Angaben  aus  4 neuen  Lancierapparaten. 
System  Drzewicki.  Dieser  Apparat  wäre  ein  an  der  Seitenwand 
liegender  ({ahmen,  in  welchem  der  automobile  Fischtorpedo  ruht. 

Nach  unserer  persönlichen  Überzeugung  werden  selbst  weitere 
Verbesserungen  des  Unterseebootes  die  Seetaktik  nicht  von  Grund 
auf  zu  ändern  vermögen  und  den  Bau  theurer  Schlachtschiffe  nie- 
mals ersparen.  Ein  gutes  l nterseeboot  könnte  die  Blokade  von 
Häfen  noch  mehr  erschweren  und  flir  eine  feindliche  Flotte  da> 
\ erweilen  in  der  Nähe  der  Küste  noch  gefährlicher  machen  als  das 
Torpedoboot.  Wie  man  aber  gegen  letzteres  Schutzmittel  gefunden 
hat,  würde  es  wohl  auch  gelingen,  sich  gegen  das  Unterseeboot  zu 
sichern.  Sieht  man  dasselbe  vom  Schiffe  aus  nicht,  so  entdeckt  es 
bei  Tage  der  Ballon,  von  dem  aus  das  Auge  bis  auf  30»»  Tiefe 
deutlich  zu  sehen  vermag,  bei  Nacht  und  bei  ruhigem  Wetter  ein 
schon  erfundener  Apparat,  der  das  Geräusch  des  unter  Wasser 
nahenden  Bootes  anzeigt.  Eine  geringe  Ortsveränderung  genügt,  um 
dem  l nterseeboote  das  Ziel  zu  nehmen  oder  es  zum  Auftauchen 
zu  zwingen,  um  sich  neu  zu  orientieren,  sich  dabei  aber  auch  zu 
zeigen  und  auszusetzen. 

Gewiss  ist  es  aber  auch,  dass  ein  gutes  Unterseeboot  ganz 
ungeheuere,  weitere  Anforderungen  an  die  ohnehin  schon  sehr  be- 
anspruchten Nerven  der  militärischen  Seeleute  stellen  würde. 
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Anwendung  der  Lawa  bei  den  Kasaken. 

Für  die  Kasaken  gelten  im  allgemeinen  dieselben  Ausbildungs- 
und  Dienstvorschriften,  wie  fllr  die  reguläre  t'avallerie  Russlands; 
insbesondere  das  Exercier-Reglement  ist  beiden  Reitergattungen 
gemeinschaftlich. 

Hei  den  Kasaken  existiert  jedoch  von  altersher  eine  besondere 
Art  des  Cavallerie-Gefechtes,  die  sich  bis  heute,  wo  die  Kasaken 
den  Charakter  der  irregulären  Reilerei  sonst  längst  verloren  haben, 
erhalten  hat. 

Die  Kasaken  sind  bekanntlich  die  Nachkommen  von  jenen 
Auswanderern  aus  den  centralen  Theilen  Russlands,  welche  sich, 
durch  sociale  Notli  oder  religiöse  Intoleranz  getrieben,  seit  dem  15. 
bis  ins  18.  Jahrhundert  nach  den  Steppen  Süd-  und  Südost-Russ- 
lands (zwischen  dem  Dnjepr,  dem  Asow'schen  und  Schwarzen  Meer, 
dem  nördlicheu  Gebirgsfuß  des  Kaukasus  und  der  olga)  wandten, 
um  daselbst  eine  neue  Heimat  zu  finden.  Sie  trafen  hier  auf  die 
halbsesshaften,  tatarischen  Reitervölker,  die  Reste  jener,  welche 
im  13.  Jahrhundert  ganz  Russland  und  große  Theile  Polens  über- 
schwemmt und  verheert  hatten  und  sogar  bis  Deutschland  vorge- 
drungen waren. 

Im  Kampfe  mit  den  Tataren  eigneten  sich  die  Kasaken  deren 
Kainpfweise  au  und  bildeten  sie  aus.  Sie  hatten  ihr  manchen 
\\  affenerfolg  gegen  reguläre  Gegner,  die  mit  dieser  Art  zu  fechten 
ganz  unbekannt  waren  und  dadurch  überrascht  wurden,  zu  ver- 
danken. Am  höchsten  stellt  die  Tradition  die  Erfolge  P 1 a t o w s. 
des  bekannten  KasakenfUhrers  vom  Jahre  1812. 

Jene  Kampfweise  ist  unter  dem  Namen  der  „Lawa“  bekannt. 
Sie  verschwand  jedoch  in  dem  Maße,  als  die  Friedens-Ausbildung 
und  der  Kriegsdienst  der  Kasaken  — ehedem  nur  nach  der  Über- 
lieferung ausgeübt  — reglementiert  wurden.  In  den  70er  Jahren 
gerieth  die  Lawa  ganz  in  Vergessenheit.  Erst  die  im  Jahre  1884 
erschienene  „Ergänzung  des  Cavallerie-Reglements  ftir  die  Kasaken“ 
that  der  Lawa  wieder  Erwähnung,  verstand  darunter  jedoch  nur  ein 
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eingliedrige»  Trcffeu,  während  die  traditionelle  Lawa  ihre  historischen 
Erfolge  zum  großen  Theile  den  Reserven  zu  danken  hatte,  die  dein 

1.  Treffen  folgten.  Die  Erkenntnis  dieses  lTnistandes  bewog  in 
jüngster  Zeit  zur  Herausgabe  einer  neuen  \ orschrift.  die  auf  die 
Ausscheidung  und  Wirkung  der  Reserve  «las  milbige  (iewieht  legt. 

NN  ir  glauben  dem  allgemeinen  Interesse  einen  Dienst  zu  er- 
weisen und  einem  NVunsche  unserer  Leser  (besonders  jener  der 
Cavallerie,  aber  auch  solcher  der  anderen  NY  affen)  nachzu  kommen, 
wenn  wir  die  oben  genannte  Instruction  einer  kurzen  Besprechung 
unterziehen. 

Allgemeine  Weisungen : Die  Lawa  ist  die  \ erbindung  der  aufgelösten 

Ordnung  mit  geschlossenen  Formationen.  Sie  soll  angewendet 

werden : 

1.  Bei  Durchführung  forcierter  Recognoscierungen. 

2.  Zur  Verschleierung  «1er  eigenen  Bewegungen  und  zur  Ver- 
hinilerung  der  feindlichen  Aufklärung. 

3.  Um  «lie  Aufmerksamkeit  des  Feindes  von  der  Richtung 
«les  auf  ihn  durchzufUhrcnden  Angriffes  abzulenken,  ihn  zu  falschen 
Bewegungen  zu  verleiten  und  dann  dem  Schlage  der  bis  dahin 
zurückgehaltenen  eigenen  Ilauptkritfte  auszusetzen. 

4.  Bei  «1er  N eifolgung  des  geworfenen  Gegners. 

Durch  die  Lawa  sollen  die  .Seiten-  und  Nachhuten  des  Feindes 
znrtickgeworfen  und  damit  dessen  Sicherungsdienst  aufgehoben,  die 
Verbindung  unterbrochen  und  ilurch  plötzliche  Überfalle  auf  feind- 
liche Colonnen  und  Lager  Schrecken  un«l  Verwirrung  verbreitet 
werden. 

Der  betreffende  Truppenkörper  darf  sich  hiebei  nicht  scheuen, 
sieh  von  seinen  llauptkriiften  zu  trennen,  um  in  Flanke  und  Rücken 
des  Gegners  zu  kommen.  Er  muss  in  kühner,  hartnäckiger  und  un- 
«•rmttdlicher  NVeise  dem  Gegner  stets  auf  den  Fersen  bleiben,  ihn 
auf  sich  ziehen,  dem  Kampfe  nötigenfalls  ausweichen.  aber  auch 
bereit  sein,  ihn  jede  Minute  anzunehmen.  Die  Truppe  muss  hiezu 
sehr  beweglich  sein  und  sieh  vollständig  in  der  Hand  «les  Coniman- 
«lauten  befinden. 

Mit  der  Lawa  wird  nur  dann  Erfolg  zu  erzielen  sein,  wenn 
der  Feind  sie  nicht  durchschaut  und  wenn  er  dadurch  über- 
rascht wird. 

Die  Kampfeinheit  für  die  Lawa  ist  das  Regiment  (ö.Sotnien); 
denn  erst  dieses  hat  die  nöthige  Stärke,  um  sich  genügend  breit 
und  tief  zu  formieren.  Es  theilt  sieb  hiezu  l.  in  die  Sotnien  des 
1.  Treffens,  welche  sich  auflösen  und  2.  in  die  Reserve. 
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Die  Zahl  iler  iiu  Treffen  uml  in  der  Reserve  befindlichen 
Sotnien  kann  verschieden  sein  und  soll  nach  den  Umständen 
wechseln.  Wenn  es  darauf  ankommt.  den  Feind  zu  großer  Aus- 
dehnung zu  verleiten,  werden  mehr  Sotnien  aufzulösen  sein.  Wenn 
man  sich  auf  ihn  stürzen  will,  muss  man  dagegen  eine  stärkere 
Reserve  zurückhalten. 

Ausbildung  der  Sotnie: 

Die  Sotnie  ist  zu  schwach,  um  für  sieh  die  Kawa  anzuwenden. 
Sie  könnte  keine  genügend  starke  Reserve  ansscheiden,  ohne  welche 
die  Kawa  nicht  zu  denken  ist.  Nur  dann,  wenn  andere  geschlossene 
Körper  folgen,  kann  die  Sotnie  die  Kawa  formieren. 

Die  Sotnie  allein  bildet  die  Kawa  daher  nur  zu  Ausbildungs- 
Zwecken.  um  sie  hiefiir  in  die  Hand  des  Commandanten  zu  bringen, 
sie  das  Offnen  und  Schließen  in  allen  < Jangarten  und  die  Front- 
Veränderung  nach  jeder  Richtung  zu  lehren. 

Die  Leute  müssen  hiefiir  zu  schneidigen  Reitern  erzogen 
werden.  Sie  haben  vom  Pferde  auf  wirkliche  Ziele  zu  schießen  und 
die  Dschigitowska')  zu  üben.  Sie  müssen  die  Zeichen  der  Comman- 
danten  rasch  weitergehen  und  alle  Formationen  (geschlossene,  offene, 
zerstreute  und  zu  Fuß)  rasch  annehinen  lernen. 

ln  der  Periode  der  Notnien-Ausbildung  ist  die  Kawa  an 
wenigstens  5 — 7 Tagen  zu  ilhen.  In  dieser  Zeit  muss  das  Ver- 
ständnis der  Zugs-  und  der  (Jlieder-Commandauten  für  ihre  Aufgabe 
und  die  Initiative  geweckt,  Schnelligkeit  und  Entschlossenheit  an- 
erzogen und  weiters  gefordert  werden,  dass  jede  Handlung  vernünftig 
begründet  werde. 

Die  Kawa  der  Sotnie  besteht  aus  einem  1.  Treffen  und 
einer  Unterstützung  oder  einem  Sainmelglied  (nmjak).  Es  können 
alle  4 Züge  der  Sotnie  ins  1.  Treffen  entsendet  werden.  Eine  selbst- 
ständige Sotnie  hält  jedoch  einen  Zug  als  Unterstützung  zurück. 
Im  anderen  Falle  wird  nur  der  1.  Sehwarm  des  3.  Zuges  als  Sammel- 
punkt linnjnk)  ausgeschieden. 

Die  Fahne  (Standarte)  kommt  immer  zur  l nterstützung  oder 
zum  Sammelpunkt. 

Formierung  der  Kawa:  Die  Kawa  besteht  aus  ein- 

zelnen < Jliedern.  jedes  zu  einem  Halbzuge. 

Die  Halbziigc  haben  unter  sich  beiläufig  50  Schritte  Intervall 
und  bleiben  anfangs  in  2 Reihen  mit  geschlossenen  oder  geöffneten 

*)  Verschiedene  Turnübungen  zu  Pferde  in  »Heu  Gangarten  (z.  B.  Auf-  und 
Abspringen.  Stellen  am  Sattel.  Schießen  au  Pferde.  Auflieben  von  Gegenständen 
Ton  der  Knie  im  vollen  Laufe  etc.) 
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Hutteil.  Die  Halbzüge  werden  von  den  Fliigel-(  'bargen.  jeder 
Schwarm  von  dem  ältesten,  besten  Kasaken  geführt. 

Auf  Befehl  gehen  nun  die  Halbzüge  in  ein  Glied  über.  Hiezu 
öffnet  der  Halbzug  von  der  Mitte  nach  rechts  und  links:  die  Leute 
des  2.  Gliedes  gelangen  links  neben  ihre  \ ordermänner.  Im  ebenen 
Terrain  und  bei  Übungen  haben  die  einzelnen  Reiter  einen  Abstand 
von  5 Schritten.  Derselbe  kann  verändert  werden. 

Die  ünterstützung  folgt  auf  50  bis  1<K)  Schritte  hinter  der 
Mitte  oder  hinter  dem  bedrohteren  Flügel : sie  kann  geschlossen 
oder  in  ein  Glied  geöffnet  sein. 

Das  Sammelglied  folgt  dort,  wo  dies  vom  Sotnien-t'omman- 
dunten  befohlen  wird,  sonst  auf  50  bis  100  Schritte  hinter  der 
Mitte. 

I1 1 ä t z e der  Chargen:  Der  Sotnien-C  o m m andant 

halt  sieh  dort  auf.  wo  er  die  Sotnie  am  leichtesten  leiten  kann.  Fr 
kann  sich  auch  hinter  dem  1.  Treffen  befinden:  wenn  aber  die  Sotnie 
geschlossen  attakieren  soll,  reitet  er  vor,  um  die  Sotnie  hinter  sieh 
zu  sammeln. 

Sobald  die  I>uwa  zu  formieren  ist,  sammeln  sich  die  schließen- 
den L'nteroffi eiere  beim  Sotnien-Commandanten.  um  seine  Befehle 
zu  überbringen,  ferner  2 Trompeter  und  der  Fahnenträger.  Den 
letzteren  schickt  der  Sotnien-Cnnimandant  zur  ünterstützung  oder 
zum  Sammelpunkt  (majak). 

Die  Z u g s - ( ' o m m a n d a n t e n begeben  sich  20  Schritte  vor 
ihre  Züge  und  leiten  von  dort  die  Halbzüge.  Sie  nehmen  einen 
Kasaken  als  Ordonnanz  mit  sich. 

Die  Halbzugs-  (.'  o ni  m andant  e n reiten  hei  geschlossenem 
Halbzug  auf  4.  bei  geöffneten  Kotten  auf  10  Schritt  vor. 

Der  Wachtmeister  verfügt  sich  zur  ünterstützung,  hezw. 
zum  Sammelpunkt.  Der  ö.  Trompeter  begibt  sich  zum  ältesten 
Zugs-Com  mandunten. 

Leitung  der  Lawa:  Die  Lawa  wird  durch  Commandos, 
Befehle.  Signale,  verabredete  Zeichen,  beziehungsweise  durch  das 
Beispiel  des  Sotnien-Commandanten  geleitet.  ITn  die  Aufmerksam- 
keit der  Leute  auf  sich  zu  lenken,  können  Pfiffe  oder  der  Schrei 
eines  Thieres  oder  1 Ogels  nachgeahmt  werden. 

Bild  u n g ii  n d Bewegung  der  L a w a. 

Die  Lawa  kann  aus  der  entwickelten  Linie,  wie  aus  der 
Colonne  nach  vorwärts  oder  nach  der  Seite,  während  der  Be- 
wegung oder  auf  der  Stelle  gebildet  werden.  Soll  hiebei  gleich- 
zeitig die  bisherige  Direetion  geändert  werden,  so  ist  dies  in  der 


Digitized  by  Google 


Die  neue  Instruction  für  <lie  Formierung  u.  Anweiidiingder  Law*  hei  den  Kasaken.  77 


geschlossenen  Formation  durchzufüliren : dann  erst  ist  die  Lawa 
anzunehmen. 

Hier u gelten  die  Halbzüge  auf  Sotniendistanz  vor  und  nehmen 
je  50  Schritt  Intervall.  Wenn  die  Lawa  anf  der  Stelle  gebildet 
wird,  nehmen  die  rechts  und  links  vom  Mittelzuge  stehenden  Züge 
Intervall  nacdt  auswärts,  der  als  l nterstützung  bestimmte  Zug  geht 
auf  50 — IDO  Schritt  zurück. 

Die  Direction,  nach  welcher  die  Lawa  zu  bilden  ist.  wird 
durch  einen  Gegenstand  oder  die  Richtung,  die  der  Sotnien-Com- 
mandant  selbst  einschlägt,  bezeichnet. 

Das  Commando  des  Sotnien-Commamlanten  hiezu  ist: 

1.  „Picken  an  die  Hüfte.“ 

2.  „Sotnie  — Lawa." 

3.  Bezeichnung  der  Gangart. 

4.  „Marsch.“ 

Wenn  die  Gangart  nicht  befohlen  wird,  wird  die  Lawa  im 
Trab  formiert.  Auf  das  f'ominando  zur  Ausführung  gehen,  wenn  die 
Lawa  aus  der  entwickelten  Linie  gebildet  um!  hiefür  3 Züge  be- 
stimmt werden,  der  2.  Zug  geradeaus,  der  1.  halbrechts,  der  3.  halb- 
links vor.  Während^der  Bewegung  gelten  die  Halbzüge  auseinander, 
nehmen  von  der  Mitte  aus  Intervall  und  stellen  die  Bewegung  erst 
auf  das  Commando  „Halt“  ein.  Der  4.  Zug  bleibt  anf  der  Stelle. 

Aus  der  Colonne  geht  der  Tetezug  gerade  vor,  die  hinteren 
Züge  brechen  reehts  und  links  heraus. 

Wenn  die  Halbzüge  ihren  Platz  im  1.  Treffen  erreicht  haben, 
lösen  sie  sich  entweder  auf  das  Commando  (oder  Signal)  des  Halb- 
zngs-  oder  des  Sotnien-Commandanten  „auf lösen“  auf. 

Auf  Richtung  und  genaues  Einhalten  der  Intervalle  ist  nicht 
zu  sehen.  Dagegen  haben  alle  Cominandanten  das  Festhalten  der 
Direction  zu  überwachen;  hiezu  wird  einem  llalhzuge  (meist  vorn 
Mittelzuge)  und  in  diesem  wieder  einem  Schwarme  die  Direction 
übertragen.  Die  Flügel  sind  immer  etwas  voraus. 

Die  Frontverandernng  um  einen  Viertelkreis  oder  um  einen 
kleineren  Kreisbogen  wird  nach  dem  Cavallerie-Exercier-Keglement, 
meist  aber  so  ausgefiilirt,  dass  die  Direetions-Abtheilung  auf  das 
bezeiclinete  Object  Direction  nimmt. 

VV  enn  aus  der  Lawa  in  die  geschlossene  Formation  gegen  die 
Flügel  übergegangen  werden  soll,  ertheilt  der  Sotnien-Commandant 
hiezu  das  Commando:  „Lawa  gegen  die  Flügel  schließen“  oder  das 
verabredete  Zeichen,  schickt  den  Zugs-Commandanten  jedoch  früher 
den  Befehl,  nach  welchem  Flügel  jeder  Zug  zu  schließen  habe. 
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Dii*  Gangart  hängt  hiebei  von  den  I mständen  ab.  t ' Derlian |»t 
haben  die  Halbzüge  volle  Freiheit,  je  nach  den  \ erhältniasen  de* 
Terrain*  und  des  Feinde*  zu  schließen  oder  zu  öffnen. 

Das  •Sammeln  der  Lavva.  Dies  kann  auf  den  Sotnien- 
(’ommandanten  oder  auf  dn*  Saiiunelglied,  in  Colonne  oder  in  ent- 
wickelter Linie,  nach  Signal  oder  Zeichen  erfolgen.  Hiebei  wird 
gewöhnlich  eine  beschleunigte  Gangart  eingeschlagen. 

Zur  Täuschung  de*  Feinde*  oder  wenn  die  Lewa  dem  Kampfe 
ausweichen  will,  kann  sie  nach  verschiedenen  Seiten  vollständig 
auseinandergehen,  um  sich  dann  an  einer  früher  bezeichneten  Stelle 
wieder  zu  sammeln. 

F e u e r der  La  wa. 

Das  Feiler  wird  auf  liefehl  der  Zugs-(  'ommandanten  eröffnet. 

Vom  Sattel  au*  darf  nur  Eiuzelnfeucr  von  den  besten  Heitern 
und  Schützen  des  1.  Treffen*  abgegeben  werden.  Der  Heiter  kann 
hiebei  auch  absitzen. 

\\  enn  ganze  Züge  oder  Halbzüge  schießen  sollen,  sitzen  sie 
hiezu  ab. 

Attaque  der  L a w a.  Die  Lawa  muss  jede  Gelegenheit  er- 
spähen, um  den  Feind  oder  Tlieile  desselben  unerwartet  und  an 
der  schwächsten  Stelle  anzufallen.  Auf  das  Commando  oder  das 
Zeichen  des  Sotnien-,  beziehungsweise  des  Zugs-Commandanten 
wirft  sich  alles  mit  Geschrei  auf  den  Feind  und  schließt  im  Anlaufe 
gegen  den  Führer  (auf  das  Commando  oder  Zeichen : „Sotnie  [Zug| 
mir  nach1'). 

Wenn  die  Sotnie  im  Hegiment.sverbande  auftritt.  handelt  sie 
im  Gefechte  nach  dem  Befehle  des  Regiinents-f 'ommandanten,  be- 
ziehungsweise in  Ij  bereiiistinnniing  mit  den  übrigen  Theilen  des 
Regiments. 

Lawa-Ordnung  des  Regiments. 

Das  Regiment  entsendet  2 — 4 Sotnien  in  das  1.  Treffen  und 
hält  den  Hest  in  Reserve  oder  im  Hinterhalte. 

Die  Sotnien  des  1.  Treffens  halten  — wenn  sie  aufgelöst  sind 
zwischen  sieh  Intervalle  von  Zugsbreite.  Die  Reserve  bleibt  auf 
höchstens  f>00  Schritt  ah.  kann  je  nach  den  Umständen  in  einer 
oder  mehreren  Colonnen  oder  in  entwickelter  Linie,  und  zwar  dort 
fulgeu.  wo  sie  den  Terrainverhältnisseii  nach  um  besten  wirken  kann. 

Wenn  mehrere  Sotnien  in*  1.  Treffen  entsendet  werden,  haben 
die  FlUgel-Sotnien  wenigstens  eine  halbe  Sotnie  als  Unterstützung 
jtiisziischeiden.  welche  hinter  dein  Flügel  oder  im  Staffel  auswärts 
und  je  nach  Terrain-  und  Gefechtsverhältnissen  geschlossen  oder  in 
eine  Kette  geöffnet  folgt. 
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Der  Regiments-Commandant  liält  sieh  dort,  auf,  wo  er  die 
Lawa  am  besten  leiten  kann.  Er  hat  den  Adjutanten,  2 Trompeter 
und  je  einen  findigen  Kasaken  von  jeder  Sotnie  bei  sich. 

Einer  der  beiden  Stabsofficiere  commandiert  die  Reserve,  der 
andere  unterstützt  den  Regiments-C'ommandanten  in  der  Ffthrung 
des  1.  Treffens.  Jeder  von  ihnen  hat  einen  Ordonnanzreiter  und 
einen  Trompeter  bei  sich. 

Den  Sotnien-Commandanten  muss  die  Aufgabe  des  Regiments 
bekannt  sein.  Sie  richten  ihre  Aufmerksamkeit  auf  den  Feind  und 
gleichzeitig  — unterstützt  von  ihren  Ordonnanzreitern  — auf  den 
Regiments-C'ommandanten. 

Für  die  Attaque,  das  Sammeln,  die  Frontveränderung  und  das 
Einstellen  der  Bewegung  können  Signale  — jedoch  nur  vom 
Regiments-Commundanten  — angewendet  werden.  Diese  Siguale 
werden  von  den  Trompetern  des  1.  Treffens  wiederholt. 

Formierung  und  Bewegung  der  R e g i m e n t s-L  a w a. 

Das  Regiment  kann  die  Lawa  nach  vorwärts  und  in  die 
Flanken,  auf  der  Stelle  oder  auf  Sotnien-Distanz  in  der  Bewegungs- 
richtung aus  allen  Formationen  bilden.  Der  Regiments-C'ommandnut 
befiehlt  hiezu  : 

1.  „Regiment  — Ficken  an  die  Hüfte.“ 

2.  „Regiment  — Lawa  auf  die  n-te  Sotnie.“ 

3.  „n-te  und  n-te  Sotnie  ins  1.  Treffen." 

4.  Bezeichnung  der  Oangart. 

5.  „Marsch.“ 

Auf  das  letzte  Commando  gehen  die  in  das  I.  Treffen  be- 
fohlenen Sotnien  vor,  nehmen  hiebei  untereinander  Intervall  und 
theilen  sieh  nach  dem  früheren  in  Halbzüge.  Die  Reserve  verfügt 
sich  auf  dem  kürzesten  Wege  auf  den  ihr  zukommenden  Platz. 

Die  Bewegung  und  Frontveränderung  der  Regiments-Lawa 
erfolgt  nach  den  für  die  Sotnie  gegebenen  \ orschriften  und  nach 
dem  2.  C’apitel  des  Cavallerie-Exereier-Reglements.  \\  enn  die  Front- 
veränderung um  90  Grad  befohlen  wird,  so  übergehen  die  nächst- 
befindlichen Sotnien,  auch  solche  aus  der  Reserve,  in  das  1.  Treffen. 

Das  flügelweise  Schließen  der  Lawa  erfolgt  nach  den  für  die 
Sotnie  gegebenen  Vorschriften. 

Das  Sammeln  der  R e g i m e nts-Lawa  erfolgt  nach  dem 
C’avallerie-Exercier-Reglement  *)  oder  in  entwickelter  Linie  (auf  das 
Signal  Appell)  auf  die  Reserve. 

*)  Neue»  Cnvnllerie-Exercicr-Reglement  aus  dem  Russischen  übersetzt  vorn 
k.  u.  k.  Rittmeister  Urayn-Pruszjniiki  des  Dragoner-Regiments  Nr.  7. 
Verlag  von  Carl  H fl  1 z l,  Wien,  1896. 
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Die  Attaque  muss  geschlossen  erfolgen,  weshalb  sich  alle 
Theile  im  Vorgehen  aneinanderzuschließen  haben. 

Oie  Lawa  von  Kasaken-Brigaden.  Divisionen  und  Corps  wird 

nach  den  im  4.  Capitel  des  Cavallerie-Ezercier-Keglements  ge- 
gebenen Hegeln  ausgeführt.  Diese  Körper  wenden  die  Lawa  nicht 
nur  im  tiefechte,  sondern  auch  bei  den  Marschbewegungen  der 
Heereskörper  an.  bei  denen  sie  eingetheilt  sind.  Sie  werden  hiezu 
auf  einen  halben  oder  ganzen  Marsch  oder  noch  weiter  vorbewegt, 
dehnen  sich  in  die  Breite  aus,  halten  Verbindung  nach  seit-  und 
rückwärts  und  decken  in  dieser  Art  die  Bewegung  der  eigenen 
Truppen,  deren  Erfolg  sie  damit  gleichzeitig  vorbereiten. 

Große  Kasakenkörper  können  durch  die  Lawa  den  eigenen 
Heerestheilen  bei  den  Eiuleitungskiimpfen  unschätzbaren  Nutzen 
bringen  und  bei  der  Entscheidung  zum  Erfolge  sehr  wesentlich  mit- 
wirken. 

Dies  ist  im  kurzen  der  Inhalt  der  eingangs  genannten  In- 
struction. YV  ir  wollen,  ohne  unsere  Ansicht  irgend  jemand  aufzu- 
drängen, noch  einige  Worte  darüber  sagen. 

Auf  die  Sotnie  entfallen  bei  der  Lawa  nach  dem  vorstehenden 
ea.  250 — 300  Schritt,  aut  das  Regiment  ca.  500,  7 — 8<)0  oder  10O0 
Schritt  Frontraum,  je  naehdein  letzteres  2,  3 oder  4 Sotnien  in  «las 
1.  Treffen  entsendet.  Das  1.  Treffen  stellt  eine  dünne  Linie  von 
Heitern  dar,  die  untereinander  4 — 5 Schritt  Intervall  haben. 

Wenn  eine  solche  lange  Linie,  namentlich  in  etwas  unübersicht- 
lichem Terrain  und  mit  Rücksicht  auf  die  heim  Feinde  sich  etwa 
fortgesetzt  ändernde  Situation  sehr  schwer  zu  leiten  ist,  so  bietet 
sie  doch  auch  für  das  Feuer  sowohl,  wie  für  einen  geschlossenen 
Oavallerie- An  griff  ein  schwer  zu  fassendes  Ziel,  erschwert  die 
Orientierung  über  die  Stärke  und  Absicht  des  Gegners  und  schafft 
daher  günstige  Bedingungen  für  das  Eingreifen  der  Reserve  des  in 
der  Lawa  vorgehenden  Kasakenkörpers. 

Wie  die  Instruction  andeutet,  ist  der  Überraschung  hiebei  die 
grösste  Holle  zugedaeht.  Ein  Cavallerieftihrer,  der  mit  der  Lawa 
unbekannt  und  durch  die  in  breiter  Front  da  und  dort  auftretenden 
feindliehen  Schwärme  um  seine  Ruhe  gebracht  oder  durch  falsche 
Meldungen  seiner  Sicherungstruppen  hiezu  verleitet,  frühzeitig  den 
Grostheil  seiner  Truppen  in  falscher  Richtung  verwenden  würde, 
setzt  sieh  der  Überraschung  durch  die  feindliche  Reserve  in  hohem 
Grade  aus. 

Es  kann  daher  der  (.'avallerie  diesbezüglich  nur  empfohlen 
werden,  im  Gefechte  jene  dünnen  Linien  nicht  allzusehr  zu  fürchten 
und  wenig  dagegen  zu  detachieren.  Selbst  ein  kleiner  Körper,  der 
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umso  lenkbarer  und  leichter  in  der  Hand  des  Comntandnnten  ist, 
wird  das  dünne  1.  Treffen  der  Lawa  leicht  in  seiner  \\  irksamkeit 
paralysieren  können  und  dem  Com  man  dan  ten  Zeit  geben,  die  ge- 
fährliche Richtung  zu  erkennen.  Eine  gute,  reguläre  Cavallerie 
unter  ruhigen  Führern  und  bei  guter  Aufklärung  und  Sicherung 
hat  also  die  Lawa  wenig  zu  fürchten. 

ln  der  Zeit  der  schnellfeuernden  (Jewehre  und  Geschütze,  wo 
alles  nach  A erdünnung  der  Ziele  strebt,  ist  die  Lawa  nach  unserer 
Ansicht  eine  gute  taktische  Form  für  den  Angriff’  auf  Infanterie 
und  Artillerie.  Da  sich  die  dünne  Linie  innerhalb  der  kleinen 
Distanzen  vor  dem  Einbrüche  jedoch  schließen  muss,  ist  sie  wie 
jeder  Cavallerie-Angriff  gegen  unerschtttterte  Truppen  im  letzten 
Augenblicke  doch  dem  Massenfeuer  ausgesetzt.  Auch  hier  wdrd  es 
nüthig  sein,  seine  Ruhe  noch  mehr  wie  sonst,  wo  die  feindlichen 
Massen  die  Richtung  des  Angriffes  frühzeitig  erkennen  lassen,  zu 
wahren  und  seine  Aufmerksamkeit  nicht  nach  einer  Seite  vorzeitig 
zu  concentricren,  daher  das  Infanteriefeuer  womöglich  noch  später 
als  beim  Angriffe  regulärer  Truppen  der  Cavallerie  zu  eröffnen. 

Um  die  Ruhe  zu  bewahren,  ist  es  vor  allem  nöthig,  auf  Über- 
raschungen gefasst  zu  sein,  was  nur  möglich  ist,  wenn  man  die 
feindliche  Kampfweise,  die  ihre  Stärke  in  der  Überraschung  sieht, 
kennt. 

Wenn  große  Kasakenkörper  mit  der  Lawa  den  Zweck  ver- 
folgen. die  Bewegung  ihrer  eigenen  Heereskörper  gegen  unsere 
Aufklärung  zu  verschleiern,  dann  wird  letztere,  solange  nicht  stärkere 
Kräfte  zur  Hand  sind,  um  diesen  Schleier  zu  durchbrechen,  -bezw. 
den  Feind  zum  Sammeln  und  damit  zum  Freigeben  der  Front  zu 
veranlassen,  allerdings  spät  zum  Ziele  kommen.  Die  angegebene 
Art,  einen  ziemlich  gleichmäßigen  Schleier  zu  bilden  und  damit 
die  Kraft  auf  langer  Front  zu  versplittcrn,  kann  jedoch  sicher  als 
ein  schlechtes  Mittel  bezeichnet  werden.  Die  große  Ausdehnung 
eines  Tbeiles  war  immer  die  Gelegenheit  ftir  den  selbst  schwächeren 
gegnerischen  Theil,  zum  Ziele  zu  kommen.  . . .li c. 
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Infanterie  gegen  Reiterei. 

Kine  Studie  von  Hau|ituinnn  Ludwig  Berger. 

(Mit  9 Figuren.) 

Die  letzten  größeren  Kriege  haben  die  Erfahrung  gezeitigt, 
dass  Cavallerieangriffe  auf  Infanterie  an  ihrem  einstigen  Schrecken 
viel  eingebüßt  haben:  eine  Erscheinung,  die  logisch  eintreten  musste, 
und  die  nicht  wundern  darf,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Elemente 
iles  Cavallerie  - A n g r i f f e s : Stoßkraft  und  Geschwindigkeit,  sich 
wenig  geändert  haben,  währeml  jene  der  Cavallerie  - A b w e h r : 
Feuerschnelligkeit  und  -Wirkung  einen  ganz  ungeahnten  Auf- 
schwung verzeichnen. 

l'nser  Exercier-Keglement  für  die  k.  u.  k.  Fußtruppen  bringt 
die  angedeutete  Erscheinung  im  Punkte  554  zum  Ausdrucke,  wo  es 
heißt:  „Eine  tapfere  und  kaltblütige  Infanterie  bat  von  Keiter- 

angriffen  nichts  zu  fürchten,  solange  sie  Ruhe.  Besonnenheit  und 
feste  Haltung  bewahrt  und  ihr  Feuer  sicher  und  wohlgezielt  auf 
nahe  Entfernung  abgibt.“ 

Eine  Ausnahme  bilden  nur  derartige  Überraschungen  von  In- 
fanterie durch  Cavallerie.  die  eine  Abwehr  durch  Feuer  unmöglich 
machen:  solche  dürften  aber,  bei  auch  nur  einigermaßen  eorrect  be- 
triebenem Sicherungsdienste,  denn  doch  nur  selten  Vorkommen. 

Das  Exercier-Keglement  enthält  für  die  Abwehr  von  Keiter- 
angriffen  nachstehende  Bestimmungen  : 

25  (für  den  Zug).  ,.In  der  Schwariulinie  haben  nur  jene 
Zuge,  welche  durch  einen  Reiternngritf  unmittelbar  bedroht  sind, 
die  zur  Abwehr  notliwendigen  Anordnungen  zu  treffen. 

Die  Schwärme  sind  zu  diesem  Zwecke  in  eine  zur  Abgabe 
des  Feuers  günstige  Front  und  Gruppierung  zu  bringen. 

Beim  AnrUcken  feindlicher  Reiterei  avisiert  der  Zugs-Com- 
inandant : 

„Reiterei  1" 

und  gibt  bei  Übungen  überdies  die  Richtung  ihres  Erscheinens  und 
ihre  Entfernung  an,  worauf  die  Bajonnette  nufzunehmen  sind. 
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Die  Selnvärme  werden  zur  Abgabe  von  Schwarmsalven 

befehligt,  sobald  die  Reiterei  auf  etwa  50t)  Schritte  herange- 

koinmen  ist/ 

§.  40  (für  die  Compagnie).  -Das  Anreiten  der  feindlichen 
Reiterei  ist  vom  Compagnie-Commandanten  oder  jenem  Zugs-Com- 
mandanten  zu  avisieren,  welcher  das  Erscheinen  derselben  zuerst 
wahrnimmt.  Die  Sehwarmlinie  benimmt  sich  wie  beim  Zuge. 

Die  Compagnie-Reserve  ist,  in  einer  für  das  Feuer  günstigen 
Fron!  und  Gruppierung,  zu  Salven  zu  befehligen,  sobald  die  Reiterei 
auf  etwa  500  Schritte  herangekommen  ist/ 

59,  Punkt  554 — 550  (allgemeine  Bestimmungen).  „Eine 
tapfere  und  kaltblütige  Infanterie  hat  von  Reiterangriffen  nichts  zu 
fürchten,  solange  sie  Ruhe.  Besonnenheit  und  feste  Haltung  be- 
wahrt und  ihr  Feuer  sicher  und  wohlgezielt  auf  nahe  Entfernung 
abgibt. 

Bewegungen  und  Formatiousänderungen  sind  beim  Kampfe 
gegen  Reiterei  nur  anzuordnen,  wenn  Zeit  vorhanden,  und  auch 
dann  nur  zu  den)  Zwecke,  um  das  Terrain  besser  auszunützen  und 
um  die  größtmöglichste  Anzahl  Gewehre  in  Tbätigkeit  zu  setzen. 

Nachdem  die  feindliche  Reiterei  häufig  nur  angreift.  um  die 
Infanterie  zur  Annahme  geschlossener  Formationen  oder  zur  Ver- 
zögerung ihrer  Vorrückung  zu  verleiten,  so  haben  alle  durch  den 
Angrift’  nicht  unmittelbar  bedrohten  Abtheilungen  ihre  Bewegung 
fortzusetzen  oder  in  ihrer  Aufstellung  zu  verbleiben. 

Hat  eine  Truppe  im  ganz  offenen  Terrain  längere  Strecken 
unter  \ erhältnissen  ziirückzulegen.  welche  Reiterangriffe  gewärtigen 
lassen,  so  sind  die  Bataillone.  Compagnien  oder  Züge  derart  zu 
gruppieren,  dass  sie  dem  Reiterangriffe  nach  jeder  Richtung  rasch 
begegnen  und  sich  bei  der  Abwehr  gegenseitig  unterstützen  können. 
Die  Stäbe  und  Fuhrwerke  haben  sich  innerhalb  des  so  gebildeten 
gesicherten  Raumes  aufzuhalten." 

Alle  di  ese  Bestimmungen  des  Reglements  sind  zur  \ erhiitung 
von  Engherzigkeit  sehr  allgemein  gehalten,  öffnen  aber  für  den 
denkenden  Officier  ein  weites  Feld  der  Tbätigkeit.  Ich  glaube  dem- 
nach. dass  dieses  Gebiet  einer  kritischen  Betrachtung  vollkommen 
würdig  ist.  umsomehr,  als  sieb  die  Maßnahmen  gegen  Reiterangritte 
schon  im  Frieden  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  schulen  lassen,  so 
dass  sie  dann  im  Ernstfälle  innerhalb  dieser  Grenze  getroffen  und 
ausgeführt  werden. 

Wenn  wir  die  vorstehenden  Paragraphe  des  Exereier-Regle- 
ments  aufmerksam  lesen,  so  werden  sich  uns  folgende  wesentliche 
Forderungen  offenbaren  : 

ß* 
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I.  Es  »ollen  mir  jene  Abteilungen.  die  zur  Abwehr  des 
Reiterangriffes  nötigen  ' orbereitungen  treffen,  die  durch  den  An- 
griff unmittelbar  bedroht  sind. 

II.  Die  Abtheilung  soll  Ruhe,  Besonnenheit  und  feste  Haltung 
bewahren. 

III.  Das  Feuer  soll  nur  auf  nahe  Entfernungen,  sicher  und 
wohlgezielt  abgegeben  werden. 

Ad.  I.  W eiche  Ahtheiiiingeu  im  Sinne  des  Reglements  die  für 
die  Abwehr  des  Keiterangriffes  nüthigen  Vorbereitungen  zu  treffen 
haben,  bängt  von  den  jeweiligen  momentanen  Verhältnissen  ab: 
bestimmtere  Anhaltspunkte,  als  die  im  Reglement  vorgesehenen, 
lassen  sich  liiefllr  nicht  geben.  Es  handelt  sich  somit  nur  noch  um 
die  Besprechung  der  \ orbereitungen  selbst. 

Dieselben  umfassen  : 

1.  Die  eventuelle  (wenn  die  Abtheilung  marschiert)  Einstellung 
der  Bewegung. 

2.  Die  Bildung  einer  entsprechenden  Feuerfront  (Aufmarsch) 
oder  das  Senkrechtstellen  einer  schon  vorhandenen  Front  zur  An- 
griffsrichtung (Schwenkung). 

3.  Das  Schussfertigmaehen  des  Gewehres  und 

4.  das  Aufpflanzen  des  Kujonnett»  (Exercicr-Keglemeut  i’unkt 
141,  286  und  364). 

Bevor  wir  uns  in  die  einzelnen  Funkte  vertiefen,  müssen  wir 
uns  die  bei  der  Feuerabgabe  in  Verwendung  tretenden  Abtheilungs- 
einheiten in  Erinnerung  rufen  ; es  sind  die»  der  Schwarm,  der  Zug 
und  die  Compagnie. 

Ad.  1.  Das  Einstellen  der  Bewegung  kann  entweder  commau- 
diert  oder  — als  logische  ^ nraussetzung  der  folgenden  \ orbe- 
reitungen von  der  Abtheilung  ohne  Commaudo  ausgeführt  werden, 
sobald  das  Aviso  (Signal)  .Reiterei!"  erfolgt. 

Die  \ ortheile  des  Haltens  auf  Commaudo  sind  : 

a)  Gleichmäßigkeit  der  Ausführung. 

b)  Die  daraus  resultierende  größere  taktische  Ordnung  im 
Momente  der  Frontbildung  (-Veränderung). 

Als  Nachtheil  kommt  nur  der  durch  die  Commandoabgabe 
bedingte  Zeitverlust  in  Betracht,  der  — wenn  auch  minimal  - — hier 
nicht  unberücksichtigt  bleiben  darf;  warum,  das  soll  folgende  Aus- 
führung erklären. 

Die  ideale  Durchführung  der  Bereitstellung  einer  Abtheilung 
zur  Abwehr  eines  Keiterangriffes  hätte  man  sich  so  zu  denken, 
dass  jeder  Mann  (Schwarm,  Zug)  ohne  Commando  mit  möglichster 
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Geschwindigkeit  ( Laufschritt)  auf  jenen  Platz  gelangte,  der  ihm  mit 
Rücksicht  auf  die  neue  Frontrichtung  zukiime. 

Die  neue  Front  wird  entweder  durch  die  sichtbar  heran- 
stürinende  Reiterei  von  selbst  gegeben,  oder  sie  muss  vom  Com- 
inandanten  durch  Bezeichnung  der  Richtung,  aus  der  der  Reiter- 
angriff erfolgt,  bestimmt  werden  (EXercier-Reglement  Punkt  ‘iNff,). 

Fine  so  durehgeführte  Bereitstellung  der  Abtheilung  würde 
nur  so  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  als  jener  Mann,  der  den 
grüßten  Weg  zurückzulegen  hat.  hiezu  im  Laufschritte  braucht. 
Das  wiire  — wenn  man  den  ungünstigsten  Fall  — die  Schwenkung 
einer  Compagnie  in  entwickelter  Linie  um  1*0  (frad  — annimmt, 
für  die  Charge  am  schwenkenden  Flügel  50  Secundeu. 

Nun  bedarf  es  doch  wohl  keines  weiteren  Nachweises,  dass 
diese  Art  der  Durchführung  im  Ernstfälle  mit  kriegsstarken  Ab- 
theilungen ausgeschlossen  ist:  es  tritt  demnach  die  Führung,  und 
zwar  die  zielbewusste,  geschickte  Führung  der  Abtheilungen  als 
einziges  Mittel  zur  Erreichung  des  gedachten  Zweckes  in  den  Vorder- 
grund. Geführt  wird  aber  eine  Abtheilung  durch  das  Commando, 
eventuell  durch  den  Wink.  Commando  aber  erfordert  Zeit,  und 
Commando-Ersparnis  ist  gleichbedeutend  mit  Zeit-Ersparnis.  Wenn 
man  also  bei  der  Bereitstellung  einer  Abtheilung  tiir  die  Abwehr 
des  Reiterangriffes  Zeit  gewinnen  will,  so  kann  dies  nur  durch 
möglichste  Restringierung  der  Coinmandos  geschehen,  ln  diesem 
Sinne  ist  der  dnreh  das  Commando  , Halt  1“  gedachte  Zeitverlust 
aufzufassen. 

Das  Princip,  nach  dem  die  \\  eglassung  von  Commandos  zu 
erfolgen  hat'),  ist  — weil  in  der  menschlichen  Natur  begründet  — 
außerordentlich  einfach. 

Nur  jene  Commandos  dürfen  übergangen  werden,  deren  Aus- 
führung sich  für  den  einzelnen  Fall  von  selbst  aufdrängt,  die  also 
vom  Manne  instinetiv  auch  ausgeführt  würden,  wenn  man  sie 
nicht  gäbe. 

llinzugefligt  muss  noch  werden,  dass  durch  die  Ausführung 
eiues  Griffes  oder  einer  Bewegung  ohne  Commando  für  den  End- 
zweck kein  Nachtheil  entstehen  darf. 

So  wird  z.  B.  der  Mann  angesichts  eines  Beiterangriffes  un- 
willkürlich die  Bewegung  einstellen,  um  sich  in  die  zur  Abwehr 
nötliige  Situation  zu  bringen : er  wird  instinetiv  das  Gewehr  von 
der  Schulter  reißen,  um  es  im  richtigen  Momente  schnssfertig  zu 

*)  Beziehungsweise  nach  welchem  man  <lie  Ausführung  gewisser  Ver- 
richtungen  ilem  einzelnen  Manne  überlässt. 
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haben.  Hört  er,  dass  ein  Reiterangriff  von  rückwärts  erfolgt,  .so  wird 
er  mit  pyschologi  scher  Nothwendigkeit  Kehrt  machen. 

Ich  möchte  somit  das  „Halt“,  „ln  die  Balance“  und  „Kehrt 
Euch“  als  jene  A erriehtungen  bezeichnen,  die  vom  Manne  ohne 
Commando  ausgeführt  werden  können,  ohne  dass  hiedurch  für  die 
weiteren  Vorbereitungen  irgend  ein  Nachtheil  entsteht. 

Man  könnte  hier  einwenden,  dass  der  Mann  ebenso  unwill- 
kürlich die  Front  gegen  die  Reiterei,  das  Gewehr  fertig  nehmen 
und  schießen  wird,  man  ihm  also  füglich  auch  diese  Verrichtungen 
nicht  zu  commandieren  brauchte. 

Ganz  richtig;  aber  hier  handelt  es  sich  nicht  mehr  bloß  um 
den  einzelnen  Mann,  sondern  um  die  ganze  Abtheilung,  die  ziel- 
bewusst in  die  neue  Front  gebracht  werden,  vor  der  Feuerabgabe 
ordnungsmäßig  schussbereit  sein  und  im  liclitigen  Augenblicke  ihr 
Feuer  abgeben  muss:  hiezu  bedarf  es  aber  höherer  intellectueller 
Einsicht,  also  der  Führung  und  Leitung  des  Officiers  oder  — aber 
nur  ausnahmsweise  — eines  hiezu  geeigneten  l'nterofficiers. 

AN  enn  nun  zugegeben  werden  muss,  dass  ein  Künsteln  in 
dieser  Richtung  vielleicht  eine  ganz  hübsch  aussehende  Friedens- 
spielerei abgeben  kann,  niemals  aber  im  Ernstfälle  praktischen 
NVert  haben  wird,  so  muss  andererseits  auch  anerkannt  werden, 
dass  int  vorliegenden  Falle  jene  Abtheilung  als  besser  ausgebildet 
betrachtet  werden  muss,  die  ihren  Zweck  mit  den  geringsten,  ein- 
fachsten Mitteln,  in  kürzester  Zeit  und  in  größter  Ordnung  und 
Ruhe  erreicht. 

Als  A’ Ortheil  des  Haltens  ohne  Commando  wäre  bloß  der  Ge- 
winn der  für  die  Abgabe  des  t'ommandos  nüthigen  Zeit  zu  er- 
wähnen. 

An  Nachtlieilen  enthält  diese  Art  des  Haltens: 

o)  Ungleichmäßige  Ausführung,  indem  es  stets  Vorkommen 
wird,  dass  einzelne  Leute  die  Bewegung  früher  oder  später  ein- 
stellen. als  es  nach  erfolgtem  Avisieren  der  Reiterei  reglementmäßig 
( Exercier-Reglement  Punkt  56,  hiebei  statt  „Halt“  das  Aviso  (Signal) 
„Reiterei!“)  zu  geschehen  hätte. 

b ) Eventuelle  Lockerung  der  taktischen  Verbände  aus  den 
sub  1 erwähnten  Gründen  und  eine  gewisse  Bewegung  unmittelbar 
nach  dem  Halt,  hervorgerufen  durch  das  Streben  der  aus  der  Ein- 
theilung  (Richtung)  gekommenen  Leute,  sie  wieder  zu  erreichen. 

Wenn  wir  daher  die  beiden  Arten  der  Bewegungs-Einstellung 
resümieren,  so  ergiebt  sicli  daraus,  dass  man  im  ersten  Falle  die 
Abtheilung  um  einige  Momente  später  aK  im  zweiten  Falle  für  die 
weiteren  Ausführungen  zur  A’erfiigung  hat:  dass  aber  die  Abtheilung 
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im  Falle  1 »ich  von  jener  im  Falle  2 durch  größere  taktische 
Ordnung  unterscheiden  wird.  Allerdings  darf  man  sich  beide  Vor- 
theile nur  in  sehr  geringem  Maße  vorstellen. 

Weiter  darf  mau  folgenden  ( instand  nicht  übergehen: 

Wenn  die  Bewegung  ohne  Commando  eingestellt  wird,  so 
wird  die»  selbstredend  in  allen  Fallen  des  Keiterangriffes  geschehen  : 
es  liegt  dann  nicht  mehr  in  der  Hand  des  Commandanten,  die  in 
der  Abtheilung  schon  vorhandene  lebendige  Kraft  (Bewegung)  für 
die  weiteren  A orbereitungen  (Aufmarsch.  Schwenkung)  auszunützcn, 
was  in  den  Fällen,  wo  der  Reiterangriff  von  vorne,  halb  rechts 
(halb  links),  rechts  (links)  erfolgt,  gewiss  sehr  praktisch  ist. 

Eine  Schulung  der  Mannschaft,  wonach  sie  bloß  bei  Keiter- 
angriffen  rechts  (links)  rückwärts  und  rückwärts  die  Bewegung  ohne 
Commando  einzustellen  hätte,  ist  wohl  nicht  anzurathen,  da  es  sehr 
leicht  Vorkommen  könnte,  dass  nicht  genügend  aufmerksame  Leute 
die  Angabe  der  Richtung  des  Keiterangriffes  überhören  und  somit 
iui  Zweifel  wären,  ob  sie  die  Bewegung  einzustellen  haben  oder 
nicht.  Die  Folge  davon  wäre  eine  in  diesem  Momente  gewiss  recht 
missliche  Unordnung,  die  unter  l mständcn  sogar  verhängnisvoll 
werden  könnte. 

Die  Ansicht  des  Verfassers  ist  nach  den  bisherigen  Unter- 
suchungen folgende  : 

Die  Bewegung  ist  nur  auf  Commando  und  zwar 
bloß  dann  e i n z u s t e 1 1 e n.  wenn  der  Reiterangriff  d a s 
Verkehren  der  Front  bedingt,  ln  allen  anderen 
Fällen  s i u <1  die  \ o r b e reit  u n g e n a u .»  d e r B e w e g u n g 
zu  t r e ff  e n. 

Das  Verkehren  d e r Front  und  das  in  die  Balance 
n ehmen  desGewehrea  s i n <1  »berstet»  o h n e Com  m a n d o 
u.  zw.  unmittelbar  nach  dem  Halten,  beziehungs- 
weise nach  dem  Aviso  (Signal)  Reiterei  zu  v o 1 1- 
ftt  h r e n. 

Es  ist  dies  — wie  gesagt  — eine  Ansicht  und  \ ersuche  mit 
kriegsstarken  Abtheilungen  könnten  leicht  den  praktischesten  Vor- 
gang zutage  fordern. 

Ad  2.  Was  in  folgendem  über  die  Bildung  der  Feuerfront 
gesagt  w ird,  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  die  Compagnie. 

Der  Schwarm,  der  als  Theil  der  Schwarmlinic  ja  stets 
feuerbereit  sein  muss  und  immer  frontal  formiert  ist.  hat  — wenn 
er  durch  einen  Reiterangriff  bedroht  wird  nach  den  Weisungen 
des  Zngs-Coinmandauten  (Schwarmführers)  eine  zur  Abgabe  des 
Feuers  günstige  Front  anzunehmen : betrifft  diese  \ orkehrung 
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mehrere  Schwarme,  so  haben  sie  sieh  überdies  günstig  zu  gruppieren 
(E.  R.  Funkt  285).  Es  wird  sich  somit  in  den  meisten  Fällen  bloli 
um  eine  Schwenkung,  eventuell  eine  kleinere  V orwärts- (Rückwärts-) 
Hewegung  handeln.  Bestimmte  Regeln  lassen  sich  hiefür  nicht  auf- 
stellen ; es  werden  da  mit  Rücksicht  auf  Terrain-  und  Gefeehts- 
verbältnisse  die  mannigfachsten  Bilder  entstehen. 

Für  den  / u g gilt  — wenn  er  sich  in  der  Schwarmlinie 
befindet  — das  oben  Besagte.  Wird  ein  geschlossener  Zug  von 
einem  Reiterangriif  bedroht,  so  ist  die  Frontbildung  nach  jeder 
Richtung  und  aus  jeder  Formation  so  einfach,  dass  es  nur  einiger 
Aufmerksamkeit  der  Chargen  und  des  Mittelmannes  bedarf,  um 
alle  diese  Evolutionen  anstandslos  durchzuführen.  Aufmarsch  und 
Schwenkung!  Diese  müssen  gut  gedrillt  sein. 

Anders  ist  es  bei  der  Compagnie.  Sie  ist  die  erste  Ab- 
theilung. die  aus  Einheiten  besteht,  welche  bezüglich  der  Führung 
und  der  Feuerabgabe  eine  gewisse  Selbständigkeit  haben. 

Dieses  Moment  fällt  deshalb  sehr  in  s (iewicht.  weil  bei  Reiter- 
angriffen in  vielen  Fällen  die  Combination  eines  Aufmarsches  mit 
einer  Frontveränderung  nöthig  sein  wird. 

Die  Ausführung  solcher  \ erändermigen  auf  reglementarische 
Weise  würde  zwar  die  sichere,  exacte  Durchführung  verbürgen, 
führt  aber  nicht  zum  Ziele,  weil  die  Commandos  zu  viel  Zeit  in 
Anspruch  nehmen.  Es  müssen  demnach  die  Zugs-Commandanten 
auf  (iruud  eines  kurzen,  verständlichen  Avisos  des  Compagnie- 
fomm&ndanten  die  Züge  vollkommen  selbständig  in  das  neue  Ver- 
hältnis bringen. 

Im  Grunde  genommen,  wäre  es  gleiehgiltig,  auf  welche  Weise 
und  mit  welchen  Mitteln  dies  die  Zugs-Commandanten  thun : wenn 
die  Züge  nur  rechtzeitig  und  in  richtiger  Verfassung  zur  Hand 
sind.  Dies  ist  jedoch  nur  theoretisch  richtig.  Praktisch  ist  es  nicht 
gleiehgiltig,  ob  sich  eine  tadellos  feuerbereit  stehende  Compagnie 
aus  einem  durcheinander  laufenden  Menschenknäuel  gebildet  hat. 
oder  ob  sie  aus  ordnungsinäUig  sieh  bewegenden  Abtheilungen  ent- 
standen ist.  Der  Grund  hiefür  ist  hauptsächlich  moralischer  Natur. 

Nachdem  nun  die  Frontbildung  (-\  eränderung)  einer  Compagnie 
auf  verschiedene  Weise  geschehen  kann,  so  ist  es  unstatthaft,  die 
Art,  wie  sie  geschieht,  ganz  dem  Belieben  der  Zugs-Commandanten 
zu  überlassen.  Es  könnten  da  im  kritischen  Momente  verschiedene 
Auffassungen  der  Situation  leicht  eine  chaotische  Unordnung  durch 
Ineinanderlaufen  der  Züge  zur  Folg«  haben.  Es  muss  somit  jeder 
Zugs-Commandant  genau  wissen,  was  er  bei  einem  Reiterangriffe 
auf  das  Aviso  des  Compagnie-Cimimandanten  zu  tlmn  bat.  Von 
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unschätzbarem  Vortheile  für  die  Sicherheit  der  Durchführung  ist 
es.  wenn  die  Abtheilung  derart  ausgebildet  ist,  dass  es  auch  jeder 
Mann  weiß. 

Für  das  Bataillon  und  für  gröbere  Körper  besteht  die  \ orsorge 
gegen  Reiterangriffe  nach  E.  K.  Punkt  556  bloß  in  einer  ent- 
sprechenden Gruppierung  der  Compagnien  respective  Bataillone  etc. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  — wenn  wir  die  unter 
2 fallenden  Betrachtungen  auf  die  Compagnie  beschränken,  sie  als 
erschöpft  betrachtet  werden  können. 

Das  Princip  der  Abwehr  eines  Reiterangriffes  besteht  darin, 
ihm  eine  entsprechend  starke  Feuerfront,  möglichst  in  senkrechter 
Richtung  entgegenzustellen  und  mit  ihr  das  Fetter  im  richtigen 
Augenblicke  zu  eröffnen. 

lliebci  ist  natürlich  die  Art  und  Schnelligkeit  der  Durch- 
führung von  großer  Wichtigkeit.  Wollen  wir  diese  beiden  Attribute 
tler  Durchführung  beurtheilen,  so  müssen  wir  biefür  Anhaltspunkte 
besitzen  : diese  bieten  sich  aber  theils  als  fixierte  Momente,  theils 
als  begrenzte  Zeiträume  von  selbst  dar  und  sind  für  das  Auge 
durch  die  jeweilige  Situation  der  Abtheilnng  klar  gekennzeichnet 
ti.  zw. : 

Für  die  Beurtheilung  der  Art  der  Durchführung: 

Der  Zeitraum  von  dem  Momente,  in  dem  der  Reiterangriff 
avisiert  wird  bis  zu  jenem,  wo  die  Compagnie  in  richtiger  Front 
feuerbereit  dasteht  und  nur  der  Feuer-Commandos  harrt. 

Für  die  Beurtheilung  der  Geschwindigkeit  der  Durch- 
führung : 

Der  Moment,  in  dem  sich  der  erstentwickelte  Zug  und  jener, 
in  dem  sich  die  ganze  Compagnie  ins  Feuer  setzen  kann. 

Der  Augenblick,  in  dem  der  erste  Zug  das  Feuer  eröffnen 
kann,  ist  deshalb  von  Bedeutung,  weil  das  Bewusstsein  der  übrigen 
Züge,  ihre  Bewegungen  unter  dem  Schutze  einer  feuerbereiten  Ab- 
theilung zu  vollführen,  deren  moralische  Potenzen  hebt.  Es  muss 
sich  somit  das  Streben  geltend  machen,  so  rasch  als  möglich, 
wenigstens  einen  Zug  in  richtiger  Front  feuerbereit  zu  haben. 

Diesem  Zuge  kommt  aber  noch  eine  andere  Bedeutung  zu: 
er  ist  es,  der  in  erster  Linie  die  neue  Front  richtig  erfassen  muss, 
weil  sich  die  übrigen  attfmarschicrenden  (schwenkenden)  Züge  bis 
zu  einer  gewissen  Grenze  nach  ihm  zu  richten  haben.  Eine  Aus- 
nahme gilt  nur  — jedoch  in  beschränktem  Maße  — für  jene  Züge, 
denen  das  Terrain  die  Front  dictiert.  Es  müssen  da  Zugs-Comman  ■ 
ilant,  Chargen  und  Mittelmänner  ihre  volle  Schuldigkeit  thun,  um 
den  Rahmen  für  die  neue  Aufstellung  rasch  und  sicher  zu  bilden. 
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Da  aber  im  Laufe  der  Verhältnisse  die  Rulle  dieses  Zuges  jeden 
Zug  der  Compagnie  treffen  kann,  so  ergibt  sieli  die  logische  Noth- 
wendigkeit,  dass  alle  Zugs-Comtnandanten.  Chargen,  Mittelleute  und 
füglich  alle  Leute  überhaupt  gründlich  darin  geschult  sein  müssen, 
eine  gegebene  Front  rasch  zu  erfassen,  beziehungsweise  sieh  auf 
eine  gegebene  Richtung  mit  der  Front  rasch  senkrecht  zu  stellen. 

Wenn  an  eine  Compagnie  die  Aufgabe  tritt,  einen  Reiter- 
angriff abzuwehren,  so  kann  sie  sich  entweder: 

d)  noch  in  einer  Colonnenform  oder 

b)  schon  in  entwickelter  Linie  befinden. 

Dass  diese  Forderung  die  Compagnie  während  eines  Auf- 
marsches trifft,  ist  wohl  eine  Ausnahme;  doch  könnte  auch  dieser 
Fall,  weil  er  ja  immerhin  möglich  ist.  zum  Gegenstände  der  Übung 
gemacht  werden. 

Im  Fallen)  muss  die  Front  erst  gebildet  und  eventuell  gleich- 
zeitig verändert  werden.  Die  Durchführung  besteht  sonach  in  einem 
Aufmärsche,  eventuell  in  der  Combination  eines  solchen  mit  einer 
Frontveränderung. 

Im  Falle  b)  ist  die  Front  schon  vorhanden  (entwickelte  Linie) 
und  es  besteht  die  Durchführung  bloß  in  einer  Frontveründerung 
(•Schwenkung). 

Alle  diese  Evolutionen  darf  man  sich  aber  nicht  wie  das 
Exercieren  einer  Compagnie  am  Exereierplatze  denken  : sie  stellen 
sich  vielmehr  als  Bewegungen  einzelner  Züge  dar.  deren  gemein- 
sames Handeln  sich  in  dem  Endzwecke  — möglichst  rasche  Bildung 
einer  geordneten  Feuerfront  krystallisiert.  Wenn  auch  eine  mög- 
lichst correcte.  geordnete  Durchführung  aller  Bewegungen  wünschens- 
wert und  vortheilhaft  wäre,  so  würde  es  doch  gefehlt  sein,  daraus 
ein  Haupterfordernis  zu  machen.  Eine  gewisse  I nruhe  und  l’n- 
ordnung  wird  bei  diesen  Evolutionen  kaum  zu  vermeiden  sein. 

Für  die  eigentliche  Abwehr  — das  Feuer  — ist  es  gleich- 
giltig.  ob  die  Compagnie  schön  gerichtet  und  geschlossen  dasteht, 
oder  oh  die  Front  an  den  Zugsgrenzen  gebrochen  ist,  beziehungs- 
weise sieh  durch  Überschätzen  der  Aufmarsch-Intervalle  zwischen 
den  Zügen  Lücken  ergeben  haben. 

Brechungen  der  Front  werden  durch  das  Terrain  oft  geradezu 
bedingt,  und  es  wäre  ein  \ erstoß,  einer  solchen  Einladung  nicht  zu 
folgen.  Natürlich  innerhalb  gewisser  Grenzen!  Intervalle  zwischen 
den  Zügen  mllssen  unbedingt  toleriert  werden : ich  möchte  sie  sogar 
als  vortheilhaft  bezeichnen,  weil  dadurch  die  Compagnie  in  sieb 
gelenkiger  und  für  kleine  Frontveründentngen  empfänglicher  wird. 
Die  einzelnen  Züge  aber  müssen  in  sich  geordnet  und  geschlossen 
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sein.  Intervalle  innerhalb  der  Züge  wären  ein  grober  Fehler  lind 
dürfen  nicht  geduldet  werden. 

Eindringlich  warnen  möchte  ich  unsere  Zugs-Commandanten 
tor  dem  l 'literschätzen  des  Aufmarsch-Intervalle».  Gedrängte  Front, 
unter  ('mstttnden  sogar  ein  Verlust  an  Feuernden  sind  die  Folgen. 
Dieser  Fehler  ist  geradezu  ein  Fluch  für  das  Feuer  einer  ge- 
schlossenen Abtheilung:  denn  abgesehen  davon,  dass  die  Abtheilung 
dadurch  unbeholfen  und  ein  Schrägfeuer  fast  unmöglich  wird,  ist 
auch  der  Anschlag  und  in  weiterer  Folge  das  Zielen  erschwert. 
Eine  gedrängte  Aufstellung  schädigt  somit  nicht  bloß  die  Quantität, 
sondern  auch  die  Qualität  des  Feuers.  Wenn  also  früher  gesagt 
wurde,  dass  die  Züge  in  sieh  geschlossen  zu  sein  haben,  so  war 
damit  keineswegs  gemeint,  dass  sie  gedrängt  stehen  sollen.  Ini 
Gegeutheil  — sie  sollen  locker  formiert  sein,  damit  sie  beweglich 
bleiben  und  auch  Schrägfeit  er  abgeben  können. 

Uber  die  Details  der  Ausführung  sei  an  dieser  »Stelle  bloß  be- 
merkt : Mit  Ausnahme  von  „ln  die  Balance“  und  „Kehrt  Euch“ 
sind  alle  Bewegungen  und  Griffe  zu  commandieren.  Es  darf  jedoch 
nicht  zur  Forderung  werden,  dass  diese  Com mandos  jiarademäßig 
ausgeführt  werden:  sie  sind  vielmehr  für  den  Mann  eine  energische 
Erinnerung,  was  er  fallweise  thuu  soll.  Die  Zugs-Oommandanten 
gehören  vor  die  Front  und  haben  die  neue  Frontlinie  durch  Aus- 
streeken  der  Armee  und  des  Säbels  (eventuell  Bezeichnung  einer 
Linie)  zweifellos  zu  bezeichnen. 

Resümieren  wir  das  unter  2 Gesagte,  so  ergeben  sieb  für  die 
Bildung  der  neuen  Feuei front  folgende  Forderungen: 

a)  M ö glichst  rasche,  geordnete  Ein  f ii  h r u n g der 
Z ü g e. 

h)  Lockerer  A u f m a r s e h : Züge  aber  in  sich  g e- 
schlossen. 

r ) Richtiges  Erfassen  der  neuen  Front. 

Ad  ■!.  Das  Schttssfertiginachen  des  Gewehres  besteht  entweder 
im  Laden  oder  wenn  dies  schon  früher  geschehen  wäre  im 
Offnen  der  Sjierrklap|»e.  Beide  \ errichtungen  setzen  selbstredend 
das  Fertigmachen  des  Gewehres  voraus.  Das  Stellen  des  Aufsatzes 
entfällt  hei  Reiterangriffen. 

Es  käme  nun  zu  untersuchen,  ob  das  Fcrtignehine»  — die 
eigentliche  Grundbedingung  für  das  weitere  Schussfertigniachen 
vom  Manne  ohne  Commando  zu  machen  oder  ob  es  zu  comman- 
dieren ist. 

Verfasser  ist  für  den  zweiten  Fall,  und  zwar  aus  folgenden 
Gründen : Für  die  ordnungsmäßige  Abgabe  einer  .Salve  ist  es 
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nöthig,  dass  jeder  .Mann  mit  schussbereitem  Gewehr  und  auf  das 
Ziel  gerichtetem  Auge  auf  das  Commando  des  Zugs-Commandanten 
wartet;  dieser  Moment  kennzeichnet  sich  durch  gespannte  Kühe  in 
der  Abtheilung  und  muss  — soll  die  Salve  gelingen  — vom  Zugs- 
t'ommandanten  abgewartet  werden. 

Da  nun  Gei  der  Frontbildung  (-Veränderung)  ein  gewisses 
Mali  von  I nruhe  und  Unordnung  unvermeidlich  ist.  so  muss  inan 
die  Zeit,  in  der  sich  diese  Unruhe  und  Unordnung  legt,  respective 
ausgleicht,  von  dem  oben  erwähnten  Momente  zu  entfernen,  also 
nach  rückwärts  (früher)  zu  verlegen  trachten. 

Mit  anderen  Worten : Es  thut  nichts,  wenn  das  Commando 
, Fertig  !“  eine  nicht  vollkommen  beruhigte,  oder  sagen  wir  eine  nicht 
vollkommen  ruhige  Abtheilung  findet:  dagegen  darf  man  das  Com- 
mando „An!“  nur  einer  ruhigen,  aufmerksamen  Ahtheilung  geben. 

W eil  aber  bei  einer  halbwegs  geschulten  Abtheilung  die  Lade- 
und  Feuergriffe  von  den  einzelnen  Männern  denn  doch  ziemlich 
gleichmäßig  rasch  ausgeführt  werden,  so  garantiert  ihr  gleichzeitiger 
Beginn  auch  deren  gleichzeitige  Beendigung.  Es  muss  somit  der 
Griff  „Fertig“  von  allen  Leuten  gleichzeitig  begonnen,  d.  h.  auf 
Commando  ausgeführt  werden. 

Dann  wird  es  nicht  Vorkommen,  dass  Leute,  die  nach  dein 
Aufmärsche  zufällig  früher  in  Ordnung  kommen,  auch  früher  fertig 
nehmen  und  «lass  infolgedessen  dem  Zugs-Commandanten  das  Er- 
kennen des  Momentes  für  das  Commando  „An!“  erschwert  wird. 
(Dies  hat  auf  jene  Fälle  Beziehung,  wo  das  Feuer  unmittelbar  nach 
dem  Aufmärsche  (der  Schwenkung)  eröffnet  werden  muss.)  Für  solche 
Leute,  die  infolge  eines  Hindernisses  nicht  rechtzeitig  fertig  sind, 
enthält  das  Exercier-Reglement  Punkt  134  die  Verhaltungsmaß- 
regeln. 

Besinne  aus  3 : 

D e r M a n u hat  das  Gewehr  nac  h d e in  E r r e i e h e 11 
der  neuen  Front  in  der  Balance  zu  halten  und  der 
Z u g s - C o in  m a n d a n t im  geeigneten  Augenblicke 
„Fertig!“  zu  c o m m a n d i e r e n. 

Ad  4.  Uber  das  Aufnahmen  des  Bajonnetts  enthält  das  Exer- 
cier-lieglement  in  den  Punkten  141,  ‘286  und  364  die  nöthigen 
Bestimmungen. 

Aus  dem  letzten  Punkte  könnte  man  ableiten  — und  wir 
Huden  es  aueli  fast  überall  so  — dass  die  zur  Abwehr  eines  Reiter- 
angrilfes  schreitenden  geschlossenen  Abtheilungen  die  Bajonnette 
nicht  aufnehmen,  außer  es  wird  mit  der  Wahrscheinlichkeit  von 
Reiterangrifien  von  Haus  aus  gerechnet,  in  welchem  Falle  nach 
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Punkt  141  Exercier-Reglement  die  Bajomiette  aufzunehmen  sind. 
Es  geht  dies  auch  als  weitere  Folge  des  Punktes  554  hervor,  der 
die  stille  Voraussetzung  enthält,  dass  — wenn  die  dort  angegebenen 
Bedingungen  zutreffen  (und  hei  einer  gut  ausgebildeten  Truppe  soll 
es  der  Fall  sein)  — die  Anwendung  des  Bajonnetts  zur  Reiter- 
abwehr nicht  eintreten  wird.  Die  Punkte  554—556  Exereier-Regle- 
ment  enthalten  auch  ^tatsächlich  keine  Bestimmung  dir  das  Auf- 
nehmen des  Bajonnettes. 

Ad  11.  l ut  Uber  diesen  Punkt  eingehender  zu  sprechen,  müssen 
wir  uns  zunächst  fragen,  wodurch  Buhe,  Besonnenheit  und  feste 
Haltung  einer  Truppe  unter  den  gegebenen  \ erhältnissen  beein- 
trächtigt werden  können. 

Die  Antwort  lautet : 

ln  erster  Linie  ist  es  die  moralische  NN  irkung.  die  feindliche 
Keiferei  in  jedem  Falle  verursacht.  Sie  setzt  sich  aus  psychischen 
und  physischen  Factoren  zusammen. 

Der  psychische  Factor  besteht  in  der  \ orstcllung  von  der 
gewiss  imposanten  Chockraft  und  Geschwindigkeit  der  Reiterei, 
gegen  die  nur  Standhalten  schützen  kann.  Dieses  Bewusstsein, 
in  Verbindung  mit  dem  Selbsterhaltungstrieb,  der  nun  einmal  das 
Gros  der  Kämpfenden  beherrracht.  erzeugt  eine  gewisse  Aufregung. 

Die  physischen  Factoren  liegen  in  der  Einwirkung  der  Reiterei 
auf  Auge  und  Ohr.  Es  wird  wohl  niemand  leugnen,  dass  schon  der 
bloße  Anblick  einer  in  Oarriere  heranstUrmenden,  mächtige  Staub- 
wolken entwickelnden  Heitermasse  an  die  Nerven  geht : hiezu  kommt 
noch  das  Geräusch  aneinander  schlagender  .Metallgegenstände,  das 
Stampfen  der  Rosse,  unter  deren  Hufen  der  Boden  dröhnt  und 
zittert. 

Diese  Einflüsse  machen  sich  schon  bei  den  Friedensübungen 
fühlbar;  um  wie  viel  mehr  erst  im  Kriege,  wo  man  unter  dem 
Einflüsse  der  Gefahr  steht.  NN  enn  nun  diesen  Eindrücken  auch  nicht 
zu  viel  Gewicht  beigelegt  werden  darf,  so  soll  inan  sie  auch  nicht 
ganz  ignorieren. 

NV  er  hierüber  etwa  lächeln  sollte,  dem  seien  folgende  Beispiele 
aus  der  Kriegsgeschichte  in  Erinnerung  gebracht : 

„In  der  Schlacht  bei  Vionville  richtete  sich  gegen  die  fran- 
zösischen Gardekürassiere  das  Schrägfeuer  der  preußischen 
Schützen  in  den  unglaublichsten  Winkeln.“  Der  moralische 
Eindruck  musste  also  so  mächtig  gewesen  sein,  dass  selbst  Schützen- 
linien, die  durch  den  Reiterangrilf  nicht  unmittelbar  bedroht  waren, 
sich  zur  Abwehr  gedrängt  fühlten  und  in  der  Aufregung  sogar  auch 
die  vis-a-vis  liegende  gegnerische  Infanterie  vergaßen. 
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Ein  ähnliches,  nicht  weniger  interessantes  Beispiel  ereignete 
sich  bei  Mars  la  Tour.  Hier  stellte  bei  dem  berühmten  Todesritt 
der  Brigade  Bredow  ein  Theil  der  (i.  preußischen  Division  das 
Feuer  auf  die  französischen  Tirailleure  ein,  um  mit  Spannung  den 
Verlauf  des  an  einer  ganz  anderen  Stelle  stattfindenden  Reiter- 
an griffes  zu  verfolgen. 

Wenn  es  sich  hier  auch  mehr  um  Neugierde  und  vielleicht 
um  Besorgnis  um  das  Schicksal  der  eigenen  Reiterei  handelte, 
so  hat  doch  auch  der  moralische  Eindruck  dieser  gewaltigen 
Reitermasse  eine  große  Rolle  gespielt. 

Es  sei  also  nochmals  betont,  diesen  Einfluss  nicht  zu  unter- 
schätzen. das  heißt  auf  ihn  nicht  zu  vergessen  : er  wird  sich  sonst 
als  ein  unerwartet  auftretender  Factor  recht  unliebsam  fühlbar 
machen. 

ln  zweiter  Linie  könnte  die  Ruhe.  Besonnenheit  und  feste 
Haltung  einer  Truppe  beeinträchtigt  werden,  wenn  die  \ orbereitungen 
für  die  Abwehr  des  Keiterangriffes  hastig  geschehen,  was  wohl  in 
vielen  Fällen  schwer  wird  vermieden  werden  können. 

Diese  Hast  wird  sieh  in  verschiedener  Weise  äußern : deren 
Zergliederung  gehört  nicht  hielier.  Übersehen  darf  sie  aber  auch 
nicht  werden. 

Es  ist  nun  Aufgabe  der  Friedensschulung  einer  Truppe,  sie 
gegen  die  besprochenen  Einflüsse  möglichst  immun  zu  machen,  und 
wir  wollen  hier  nur  andeuten,  auf  welche  Weise  sich  dies  er- 
reichen ließe. 

Das  I'rincip  hiefür  ist  die  Gewöhnung.  Dies  auf  den  vor- 
liegenden Fall  angewendet,  würde  beiläufig  heißen  : 

Es  soll  «len  Truppen  schon  im  Frieden  so  oft  als  möglich 
Gelegenheit  gegeben  werden,  sich  gegen  Reiterei  zu  vertheidigen ; 
aber  gegen  Attaipien  größerer  Cavallerie-Abtheilungen.  Das  Heran- 
sprengen einiger  Adjutanten  oder  Hornisten  kann  vielleicht 
ein  Mittel  zur  Zeitbeurtheilung  sein,  niemals  aber  den  moralischen 
Effect  surrogieren. 

Bei  Truppen,  die  in  der  Nähe  von  (’avallerie-.Stationen  liegen, 
könnte  dies  gelegentlich  der  Marschübungen  geschehen : das  hätte 
zugleich  den  Vortheil,  dass  die  betreffende  Truppe  gezwungen  wäre, 
den  Sicherungsdienst  gewissenhaft  zu  handhaben.  Reiche  Gelegen- 
heit bietet  sich  natürlich  bei  den  Übungen  mit  gemischten  Waffen. 
Für  Truppen,  in  deren  Nähe  sich  Cavallerie  nicht  befindet,  wäre 
dieser  Vorgang  wohl  mit  Schwierigkeiten  verbunden  : doch  ließen 
sich  vielleicht  auch  hier  \\  ege  finden. 
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Was  nun  die  durch  einen  Re iteran griff  in  der  angegriffenen 
Truppe  her  vor  gerufene  Hast  betrifft,  so  lässt  sich  auch  liier  G e- 
wohnheit  nutzbringend  anwenden.  Je  weniger  Überlegung  der 
Einzelne  in  entscheidenden  Momenten  nöthig  hat.  um  das  Richtige 
zu  treffen,  das  heißt  je  mehr  gewobnheitsgemäß  er  handelt,  desto 
geringer  wird  sich  die  Hast  fühlbar  machen. 

Ich  möchte  hier  in  übertragener  Bedeutung  das  Goethe  sehe 
Wort  anwenden  : 

„Ein  guter  Mensch  in  seinem  dunklen  Drange 
„Ist  Rieh  des  rechten  W eges  wohl  bewusst. 

Der  gute,  das  heißt  ausgebildete  Mann  ist  hier  jener,  der  ge- 
wohnheitsmäßig da»  Richtige  trifft. 

Nachdem  man  aber  die  Überlegung  füglich  nicht  streichen 
kann,  so  muss  man  wenigstens  trachten,  sie  auf  Einzelne  zu  be- 
schränken. Diese  Einzelnen  sind  zumindest  die  Offfeiere  und  in 
weiterer  Linie  die  Chargen.  Wenn  sie  klaren  Kopf  und  kaltes 
Blut  bewahren,  wird  ihr  persönliches  Beispiel  vollauf  genügen  und 
sich  ihre  Ruhe  auch  der  übrigen  Mannschaft  mittheilen.  Aber  auch 
Nervosität  theilt  sich  mit;  vieles  Schreien  und  Umherlaufen  kann 
der  Sache  nur  schaden. 

Das  Kesume  aus  II  wäre  demnach: 

1 . Gewöhnung  derAhtheilung  an  die  moralische 
Wirkung  des  Reiterangriffes. 

2.  Gewohnheitsmäßige  Ausführung  der  Front- 
bildung l-Verämlerung)  seitens  d e r Mannschaft 
(Drill). 

3.  Gutes  Beispiel  der  O f f i c i e re  und  Chargen 
d uri'h  Ruhe  und  Besonnenhei  t. 

Ad  III.  Wir  kommen  nun  zur  eigentlichen  Abwehr  des  Reiter- 
angriffes durch  das  Feuer.  Es  ist  dies  offenbar  der  w ichtigste  Theil : 
denn  die  Frontbildung  (-Veränderung)  mag  noch  so  geordnet 
und  rasch  geschehen  sein,  so  ist  damit  nur  die  Vorbedingung  für  die 
eigentliche  Action  erfüllt.  Es  handelt  sich  noch  darum,  den  Angriff 
durch  ein  sicheres,  wohlgezieltes,  auf  nahe  Distanzen  abgegebenes 
Feuer  auch  wirklich  zurüekzuweisen. 

Auch  hier  müssen  wir  unser  Denken  zunächst  den  Umständen 
zuwenden,  die  die  Abgabe  eines  Feuers  von  der  früher  bezeichnten 
(Qualität  ungünstig  beeinflussen  können. 

Ich  möchte  diese  Einflüsse  in  zwrei  Gruppen  scheiden  u.  zu. 

1.  Jene,  die  der  Truppe  schon  ursprünglich  innewohnten  und 

2.  jene,  die  sich  als  Folge  der  Frontbildung  (-Veränderung) 
ergeben  können. 
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All  1.  Hieher  gehört  mir  — 11  ii<l  damit  darf  inan  wohl  nicht 
rechnen  - — mangelhafte  Schießausbildung.  Bis  zu  welchem  (irade  die 
Ausführung  der  Lade-  und  Feuergrifte  bei  einer  Truppe  gediehen 
sein  muss,  die  Anspruch  auf  gute  Ausbildung  macht,  sagt  der  Punkt 
107  E.-ll. : dazu  kommen  natürlich  noch  die  Bestimmungen  derSebieß- 
Instruction  soweit  sie  die  für  den  Mann  nöthigen  Kenntnisse  betreffen. 
Ich  halte  daher  diesen  Abschnitt  für  erschöpft. 

Ad  2.  Ilieher  gehören  gedrängte  Formation  nach  der  Front- 
bildung (-Veränderung)  und  Unruhe  in  der  Abtheilung.  Über  beides 
wurde  sub  II  eingehend  gesprochen.  Alle  diese  Mängel  beeinträch- 
tigen natürlich  Qualität  und  eventuell  auch  Quantität  des  Feuers; 
außerdem  involvieren  sie  aber  auch  einen  Verstoß  gegen  den  Punkt 
503  IC.-  R.,  in  dem  es  heißt:  „Wirkungsloses  Feuer  fuhrt  zur 
Munitionsverschwendung,  schädigt  das  moralische  Element  der 
eigenen  Truppe  und  hebt  jenes  des  Gegners. “ 

Das  Reglement  fordert  im  Punkte  554.  dass  das  Feuer  auf 
nahe  Entfernungen  abgegeben  werde.  Es  ist  dies  eine  logische  Con- 
sequenz  der  Punkte  154  und  5G3  E.-K.  Was  man  unter  dieser 
„nahen  Distanz“  zu  verstehen  hat.  geht  aus  den  Punkten  287  und 
305  hervor:  dort  heißt  es.  dass  das  Feuer  zu  eröffnen  ist,  wenn  die 
Reiterei  auf  etwa  500  Schritte  nahe  kommt. 

Ist  der  Grund  für  die  Wahl  dieser  Entfernung  auch  offenbar, 
so  sei  doch  auf  folgendes  erinnert : 

a)  Es  entfällt  dadurch  das  Stellen  des  Aufsatzes  — eine  unter 
diesen  Umständen  gewiss  nicht  leichte  Manipulation. 

b)  Kann  der  übliche  Zielpunkt  am  Fuße  des  Zieles  behalten 
werden,  ohne  dass  zu  kurz  tragende  Gewehre  außer  \\  irkung  kämen  : 
denn  bei  der  großen  Geschwindigkeit  der  Cavallerie  verringert  sich 
die  Distanz  bald  so.  dass  die  mittlere  Flugbahn  der  Garbe  gegen 
die  Höhenmitte  des  Zieles  bald  erheblich  steigt,  also  nahezu  die 
ganze  Garbe  wirksam  wird. 

Auf  400  Schritte  z.  I>.  befindet  sich  der  mittlere  Treffpunkt 
circa  */a  m über  dem  Zielpunkte  (unterer  Rand):  es  werden  somit 
die  Mehrzahl  der  Geschosse  die  Füße  der  Pferde  treffen  und  diese 
zum  Sturze  bringen,  was  ja  genügt. 

e)  Ist  50(1  Schritte  mit  Beziehung  auf  das  Übungsschießen 
eine  Distanz,  auf  die  sich  eine  gründliche  \\  irkung  erwarten  lässt. 


(Schluss  folgt.) 
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Eine  Studie  von  HauptniHnn  Ludwig  Berger. 

(Mit  9 Figuren.) 

(Schluss). 

Zum  Schlüsse  dieser  Ausführungen  noch  ein  Wort  Uber  die 
Wahl  des  Theilzieles,  sowie  Uber  die  Körperstellung  der  schießenden 
Abtheilung. 

Da  nach  dem  Befehle  zur  Eröffnung  des  Feuers  die  Zugs- 
C'ominandanten  in  ihre  volle  Geltung  treten,  also  für  ihren  Zug 
auch  das  Ziel  bezeichnen,  so  ist  eine  Untersuchung  dieser  Frage 
nicht  unnöthig. 

Es  lassen  sich  hier  zwei  Fälle  denken.  Entweder  nimmt  jeder 
Mann  die  gerade  vor  ihm  befindlichen  Reiter  aufs  Korn  und  es 
wird  so  die  ganze  feindliche  Front  mit  einem  allerdings  schlitteren 
Kugelregen  überschüttet  (Feuervertheilung)  oder  die  schießende 
Abtheilung  nimmt  die  Mitte  der  feindlichen  Front  zum  Ziele  und 
vernichtet  so  das  jeweilige  Centrum  (Feuervereinigung). 

Um  zu  erfahren,  welcher  Vorgang  der  richtigere  ist,  müssen 
wir  uns  das  Bild  einer  attaquierendeu  Reiterfront  vergegenwärtigen. 
Wir  dürfen  es  uns  keineswegs  als  eine  gleichmäßige  Linie  vor- 
stellen, denn  im  Verlaufe  der  Bewegung  werden  sich  die  kühnsten 
Leute,  dann  jene  mit  den  besten  Pferden  an  die  vor  der  Front 
reitenden  Offieiere  unwillkürlich  herandrängen  und  es  werden  sich 
aus  der  Front  hervorragende  Spitzen  (Keile)  bilden,  die  eventuell 
in  die  gegnerische  Front  eindringen.  Dieses  Prineip  der  Keilbildung 
pflanzt  sich  natürlich  fort,  so  dass  wir  uns  die  angreifende  Reiter- 
abtheilung als  einen  mit  großer  Wucht  gegen  uns  vorrltckenden 
Keil  denken  müssen.  Wie  nun  ein  solcher  Keil  am  besten  wirkungs- 
los gemacht  wird,  ist  sehr  einfach : man  bricht  ihm  die  Spitze.  Es 
muss  somit  das  Feuer  gegen  die  Mitte  der  attaquierendeu  Abtheilung 
(Abtheilungen)  gerichtet  werden,  d.  h.  gegen  Reiterei  hat  man  sein 
Ziel  in  der  Feuervereinigung  zu  suchen. 

Dies  ist  umsomehr  gerechtfertigt,  als  die  Cavallerie  während 
der  Bewegung  Richtung  und  Fühlung  nach  der  Mitte  hat;  wenn 
diese  Mitte,  trotzdem  die  Escadron  durch  Zusammenziehen  immer 
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von  neuem  den  Schluss  herzustellen  sucht,  durch  immer  von  neuem 
einschlagende  Kugeln  zusammenstiirzt,  so  fällt  auch  die  Haupt- 
grundlage für  das  Gelingen  der  Attaque,  nämlich  Richtung  und 
Fühlung,  d.  li.  Geschlossenheit  dahin. 

W as  endlich  die  Körperstellung  der  schießenden  Abtheilung 
anbelangt,  so  ist  gegen  Reiterei  der  stehende  Anschlag  zu  empfehlen. 
Die  Reiterei  wird  beim  Anreiten  an  .stehende  Infanterie  unbewusst 
mehr  an  Schneid  verlieren,  als  gegen  knieende  oder  liegende ; be- 
sonders diese  wird  wegen  der  Leichtigkeit  des  Überspringens  keinen 
moralischen  Hemmschuh  für  die  Cavallerie  bilden.  Wichtiger  aber 
als  diese  moralische  Wirkung  ist  die  Beweglichkeit  der  Infanterie 
beim  stehenden  Anschläge,  die  es  ihr  ermöglicht,  die  Feuerfront 
rasch  zu  verändern,  wenn  Reiterangriffe  in  rascher  Aufeinander- 
folge aus  verschiedenen  Richtungen  erfolgen. 

Selbstverständlich  ändern  Deckungen  für  die  schießende  In- 
fanterie, Hindernisse  zwischen  ihr  und  der  Cavallerie,  die  Gefahr 
feindlichen  Flanken-  und  Rückenfeuers  etc.  etc.  obigen  Gesichts- 
punkt uud  lassen  andere  Anschlagarten  in  ihr  Recht  treten. 

Resume  aus  III. 

1.  Gute  Schießausbildung  der  Abtheilung  als 
Voraussetzung. 

2.  Lockere  Formation  d e r Züge. 

3.  Ruhe  und  Aufmerksamkeit  in  d e r A b t h e i 1 u u g. 

4.  Eröffnung  des  Feuers  auf  etwa  500  Schritte. 

5.  Feuer  Vereinigung  gegen  d i e M i 1 1 e d e r feind- 
lichen Front  (Fronten). 

6.  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  stehender 
Anschlag. 

Nach  diesen  theoretischen  Betrachtungen  soll  die  praktische 
Durchführung  der  Vorkehrungen  gegen  Reiterangriffe  besprochen 
werden. 

ReiterangrifFe  können  aus  allen  Richtungen  der  Windrose  er- 
folgen und  es  muss  allen  diesen  Angriffsricbtungen  eine  Feuerfront 
entgegengestellt  werden.  Nun  lassen  sich  aber  alle  Angriffsrichtungeu 
praktisch  auf  3 Grundrichtungen  zurückführen  u.  zw. : gradaus. 
halb  rechts  (halb  links)  und  rechts  (links);  die  Untersuchungen  für 
diese  3 Hauptrichtungen  sind  somit  erschöpfend  und  wir  haben  die 
Bildung  (Veränderung)  der  Feuerfront  nur  für  sie  zu  beleuchten. 

Die  Figuren  1 und  2 zeigen,  dass  mit  den  Fronten  ab,  cd 
und  cf  sämmtlichen  Angriffen,  die  aus  einer  beliebigen  Richtung 
des  schraffierten  Raumes  kommen,  entgegengetreten  werden  kann. 
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Hiebei  beträgt  der  durch  Sehrägansehlag  erreichte  Winkel 
t = 22'/20,  ein  Winkel,  der  bei  entsprechender  Aufstellung  ohne 


Fig.  1.  Figr.  2. 


Beschwerlichkeit  zu  nehmen  ist:  er  entfallt  übrigens,  wenn  man 
die  respectiven  Fronten  auf  die  jeweilige  Angriffsriehtung  senk- 
recht stellt.  Der  mit  diesen  3 Fronten  beherrschte  Gesammtwinkel 
£ = 135°.  Wenn  man  nun  die  Figur  1 oder  2 um  90°,  beziehungs- 
weise 180°  und  270°  z.  B.  nach  links  schwenkt,  so  lässt  sich  mit 
diesem  Dreifronten-System  nach  und  nach  der  ganze  Umkreis  be- 
herrschen. 

Es  soll  in  Folgendem  gezeigt  werden,  wie  die  Frontbildung 
für  diese  3 Fälle,  am  einfachsten  geschehen  kann. 

I’rincip : Alle  Bewegungen  im  Laufschritte.  Bewegung  nach 
vorwärts  möglichst  beschränken,  damit  die  Leute  nicht  zu  sehr  er- 
müden und  außer  Athem  kommen,  was  dem  Schießen  nachtlieilig 
wäre.  Gewehre  bleiben  in  der  Balance.  Zugs-Commandanten  com- 
mandieren,  nachdem  der  Zug  in  Ordnung  ist.  „Fertig!“ 

Aviso  des  Compagnie-Cominandanten  : 

Reiterei ! Außerdem  bei  Übungen  immer,  im 

1.  Gradaus  Ernstfälle  nach  Nothwendigkeit  „aus 

2.  Halb  rechts  (links)  der  Richtung  ...“,  damit  die  Zugs-Com- 

3.  Rechts  (links)  mandanten  die  neu  zu  bildende  Front 

4.  Rechts  (links)  rückwärts  sicher  erfassen  können.  Bei  Reiteran- 

5.  Rückwärts  griffen  nach  4 und  5 „Compagnie  Halt!“ 

Die  Richtung  soll  durch  ein  zweifelloses,  gut  sichtbares  Object 
bezeichnet  und  überdies  womöglich  mit  dem  Säbel  angedeutet 
werden. 
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a)  Aus  der  Co  Ion  ne. 

Ad  1.  „Reiterei  gradaus  aus  der  Richtung  . . . . !“ 

Commandant  des  1.  Zuges  lasst  sofort  halten : die  anderen  t 
Züge  reglementiniißiger  Aufmarsch.  (Fig.  3). 


CL 


A : 


Kig.  3. 

Aufmarschzeit  — 20  Secunden. 

Ad  2.  „Reiterei  halbrechts  (links)  aus  derRichtung..!“ 

1.  Zug:  „Rechts  schwenkt,  halt!“ 

2.  Zug:  „Rechts  schwenkt,  Doppelreihen  links  um,  rechts 
Front,  halt!“ 

3.  Zug:  | Doppelreihen  rechts  um,  rechts  schwenken,  links 

4.  Zug:  J • Front,  halt!“  (Fig.  4). 

Aufmarschzeit  = 20  Secunden. 

Bei  Reiterei  halb  links  geschieht  die  Ausführung  analog 
nach  links. 


Ad  3.  Reiterei  rechts  (links)  aus  der  Richtung....!“ 

1.  Zug:  Fortsetzung  der  Bewegung  nach  vorwärts,  nach  20 
Schritten  (Höhe  des  linken  Flügels  des  2.  Zuges  nach  der  Schwen- 
kung) „Rechts  schwenkt,  halt!“ 

2.  Zug:  „Rechts  schwenkt,  halt!“ 

3.  Zug:  | „Halt!“  „KehrtEuch!“  (ohneCommando),  sodann  3. Zug 

4.  Zug:  j wie  der  2.  und  4.  Zug  wie  der  1.,  jedoch  nach  links. 
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Aufmarschzeit  = 20  Secunden. 

Hei  Reiterei  links  geschieht  die  Ausführung  analog  nach  links. 


Kip.  5. 


Ad  4.  Ke  it  er  ei  rechts  (links)  rückwärts  aus  der 
Richtung....!“  Compagnie  halt!“ 

Alles  macht  ohne  Coinmando  „Kehrt  Euch“  und  nimmt  das 
(lewehr  in  die  Balance;  sodann  Ausführung  nach  2. 

Ad  5.  „Reiterei  rückwärts  aus  der  Richtung... 
Compagnie  halt!“ 

Alles  macht  ohne  Coinmando  „Kehrt  Euch“  und  nimmt  das 
• Iewehr  in  die  Balance;  sodann  Ausführung  nach  1. 


h)  Aus  der  Colonne  mit  Halb-Compagnie  u. 

Ad  1.  1.  Halb-Compagnie  bleibt  auf  Coinmando  ihres  Com- 
mandanten  sofort  stehen. 

2.  Halb-Compagnie  reglementinäßiger  Aufmarsch.  (Fig.  6.) 


Kip.  e. 

Aufmarschzeit  ==  10  Secunden. 

Ad  2.  1.  Halb-Compagnie:  „Rechts  schwenkt.  Halt!“ 

2.  Halb-Compagnie:  „Doppelreihen  rechts  um,  rechts  schwenken, 
links  Front,  halt!“  (Fig.  7.) 

Aufmarschzeit  =»  20  Secunden. 

Bei  Reiterei  halb  links  geschieht  die  Ausführung  analog  nach 

links. 
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Ad  3.  1.  Ilalb-Compagnie : -Rechts  schwenkt,  halt!“ 

2.  Halb-Compagnie : „Halt,  Kehrt  Euch  (ohne  Commando)!“: 
sodann  wie  die  1.  Halb-Compagnie,  jedoch  nach  links.  (Fig.  8.) 


Fig.  8. 

Aufmarsch  — 20  Secunden. 

liei  Reiterei  links  geschieht  die  Ausführung  analog  nach  links. 
Ad  4.  und  5.  wie  bei  4 und  5 aus  der  Colonne. 

r)  Aus  der  entwickelten  Linie. 

Ad  1.  und  5.  Die  Compagnie  bleibt  auf  das  Commando  des 
Ooinpagnie-Commandanten  stehen ; sodann  ohne  Commando  -In  die 
Halance“,  bei  5 auf  Kehrt  Euch“. 

Ad  2.  und  4.  Die  Compagnie  schwenkt  rechts  (links);  bei  4 
macht  nach  dem  Halt  des  Compagnie-Comiunndanten  alles  ohne 
Commando  „Kehrt  Euch“,  sodann  wie  bei  2. 
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Es  könnte  hier  noch  die  Ausführung  nach  Fig.  9 in  Er- 
wägung gezogen  werden. 


Die  auf  diese  Weise  enstehende  Staffelformation  mit  der 
Staffeldistanz  von  circa  8 Schritt  könnte  leicht  aufgehoben  werden, 
wenn  die  Drehpunkte  der  Ilalb-Compagnie  fix  bleiben. 

Es  ist  jedoch  bei  dieser  Art  der  Durchführung  zu  bedenken, 
ob  man  an  eine  Abtheilung  die  Zumuthung  stellen  kann  oder  soll, 
dass  sie  die  nöthige  Schwenkung  in  dem  Bewusstsein  vollführt,  im 
Kücken  eine  heranjageude  Reitermasse  zu  haben.  Ich  glaube  nicht. 
Es  bliebe  daun  eben  nur  die  Schwenkung  der  ganzen  Compagnie. 

Ad.  3.  Wie  bei  2,  jedoch  Schwenkung  90  Grad.  Eventuell  eine 
Ilalb-Compagnie  „Kehrt  Euch!“  und  Schwenkung.  (Siehe  Fig.  9.) 
d)  Aus  Doppelreihen. 

Ad  1 und  5.  Aufmarschieren,  womöglich  auf  das  erste  Glied: 
bei  5 früher  „Halt“  und  „Kehrt  Euch“. 

Ad  2 und  4.  Frontieren  und  halbe  Schwenkung  rechts  (links). 

Ad  3.  Frontieren  nach  dem  „Halt!“  des  Compagnie-Comman- 
danten. 

Alle  bisher  besprochenen  Evolutionen  sind  aus  der  Bewegung 
gedacht.  \ on  der  Stelle  aus  geschehen  sie  ebenso. 

Es  könnte  aber  der  Fall  sehr  leicht  Vorkommen,  dass  ein 
Compagnie-Commandant  die  Reiterei,  deren  AurUcken  er  infolge 
seines  günstigen  Standpunktes  sieht,  avisiert,  ohne  es  für  nöthig  zu 
halten,  mit  seiner  Compagnie  Maßregeln  zur  Abwehr  zu  treffen, 
ln  diesem  Falle  wird  es  gewiss  nicht  schwierig  sein,  der  Com- 
pagnie durch  irgend  ein  Zeichen  zu  bedeuten,  dass  sie  keine  Vor- 
bereitungen zur  Abwehr  zu  treffen  habe. 

Das  Aviso  zum  Schießen  gibt  der  Compagnie-Commandant 
am  besten  an  das  Aviso  „Reiterei“  angeknüpft;  oder  während 
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des  Aufmarsches  oder  endlich  — wenn  die  /eit  nicht  drängt  — 
nach  bewirktem  Aufmärsche. 

Die  besprochene  Ausführung  der  verschiedenen  Vertheidigungs- 
fronten  gegen  Reiterei  — wobei  stets  kriegsstarke  Abtheilungen 
angenommen  wurden  — dürften  nach  Ansicht  des  Verfassers  ver- 
hältnismäßig rasch  möglich  sein  und  in  der  Schulung  keine  beson- 
deren Schwierigkeiten  bieten. 

Vorausgesetzt  ist,  dass  die  im  theoretischen  Theile  dieser 
Studie  gegebenen  Winke  beachtet  werden.  Nichtsdestoweniger  sind 
die  entwickelten  Ideen  bloß  subjective  Ansichten,  die  durch  Meinungs- 
austausch geklärt  und  verbessert  werden  können.  Es  wäre  daher 
erfreulich,  wenn  die  Herren  Kameraden,  die  diese  Studie  lesen, 
sie  einer  genaueren  Prüfung  unterziehen  und  ihre  Ansicht  darüber 
auf  ähnlichem  Wege  kundgeben. 

Vielleicht  gibt  es  an  maßgebender  Stelle  Anstoß  zu  einer 
Regelung  dieses  gewiss  nicht  unwichtigen  Capitels. 

Wenn  dann  unsere  Compagnien  in  der  angegebenen  Weise  ge- 
schult und  vorbereitet  sind,  wenn  Officiere  und  Chargen  ihre  Pflicht 
thun  und  die  Mannschaft  guten  Willen  zeigt:  so  können  wir  bei 
den  sonstigen  guten  moralischen  Qualitäten  unserer  Mannschaft 
den  ReiterangriflFen  künftig  mit  erhöhter  Ruhe  entgegensehen. 
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in  der  bataille  rangee. 

Es  gibt  wolil  nicht  leicht  ein  Thema,  welches  in  der  Milit&r- 
l.itteratur  so  häufig  wiederkehrt,  als  der  Infanteriekampf,  und  mit 
liecht,  denn  er  bildet  aller  Voraussicht  nach  den  ausschlaggebenden 
Factor  im  künftigen  Hingen  der  Völker. 

ln  der  langen  Ileihe  von  .Jahren,  welche  vergieng,  seit  uns 
der  einzig  verlässliche  Lehrmeister  — der  große  Krieg  — das 
letztcmal  Anhaltspunkte  für  die  Führung  des  Kampfes  gab,  hat 
sich  manches  geändert;  die  Taktik  muss  aber  mit  der  Verbesserung 
der  Kriegsmittel  gleichen  Schritt  halten,  da  erst  am  Schlachtfelde 
errungene  Kenntnisse  meist  sehr  theuer  zu  stehen  kommen. 

Trotz  der  zahlreichen  literarischen  IJcitrftge  von  zum  Theile 
hervorragenden  Schriftstellern  besteht  noch  keine  einheitliche  Auf- 
fassung über  das  Wesen  der  Zukunftsschlacht  und  namentlich  der 
Infanterie-Angriff  über  offenes,  deekungsloses  Terrain  hat  die  ver- 
schiedensten Ansichten  und  Gegenansichten  gezeitigt.  Obwohl  auch 
moderne  Waffen  bei  den  jüngsten  Affairen  in  Verwendung  standen, 
ist  die  Ausbeute  für  die  Infanterie-Taktik  eine  viel  zu  geringe,  um 
hieraus  Schlüsse  für  die  bataille  rangee  ziehen  zu  können;  es  steht 
daher  immer  nur  Ansicht  gegen  Ansicht  und  bleibt  es  dem  Einzelnen 
überlassen,  die  verschiedenen  .Strömungen  zu  studieren  und  sich 
hieraus  sein  Urtheil  zu  bilden. 

Jede  Kenntnis  des  Kampfes  basiert  auf  dem  Wesen  der  Kriegs- 
mittel, von  denen  manche  seit  dem  letzten  großen  Kriege  ganz 
bedeutend  vervollkommnet  wurden  ; das  einzige  Kriegsmittel,  welches 
einer  Vervollkommnung  in  diesem  Sinne  nicht  mehr  filhig  ist  — 
der  Mensch  — wird  meist  viel  zu  wenig  berücksichtigt  und  doch 
hängt  die  Wirkung  aller  übrigen  Kriegsmittel  einzig  und  allein 
von  ihm  ab. 

Er  repräsentiert  das  Illeibende  im  W eehsel,  seine  Individualität 
muss  in  erster  Linie  maßgebend  sein  für  alles,  was  mit  dem  Kampfe 
im  Zusammenhänge  steht,  namentlich,  da  die  stete  Vergrößerung 
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der  Heere  und  die  Verminderung  der  Ausbildungszeit  das  Durch- 
schnittsniveau  des  Soldaten  bedeutend  herabgedrückt  haben. 

Ein  Kampfverfahren,  das  nicht  vor  allem  den  psychologischen 
Momenten  Rechnung  trägt,  dürfte  die  Probe  des  Ernstfalles  kaum 
bestehen.  In  nachfolgenden  Zeilen  sollen  solche  Momente,  soweit 
sich  dieselben  überhaupt  beurtheilen  lassen,  hauptsächlich  Berück- 
sichtigung linden. 

Welchen  Charakter  werden  die  Schlachten  der  Zukunft  haben, 
ist  die  Frage,  die  uns  zunächst  interessiert.  Die  Beantwortung  der- 
selben aus  den  herrschenden  Anschauungen  klingt  in  zwei  Gegen- 
sätzen aus,  wie  sie  schärfer  nicht  gedacht  werden  können : während 
die  Einen  die  Reneontre-Schlacht  als  den  Typ  der  Zukunftsschlacht 
hinstellen,  behaupten  die  Anderen,  dass  die  Zukunftsschlachten 
mehrtägige,  zum  Positionskrieg  neigende  Schlachten  sein  werden. 

Für  die  Rencontre-Schlacht  wird  geltend  gemacht,  dass  sie 
eine  unmittelbare  Folge  der  in  allen  Staaten  mit  größtem  Nachdruck 
anerzogenen  Offensive  ist,  wodurch  naturgemäß  ein  Aufeinander- 
treffen mit  offensiver  Tendenz  — ein  Rencontre  — resultiert:  die 
Gegenpartei  motiviert  ihre  Ansicht  damit,  dass  die  Wirkung  der 
modernen  Feuerwaffen  ein  angriffsweises  V orgehen  im  wirksamen 
Feuerbereiche  im  offenen  Terrain  nur  selten  ermöglichen  wird,  dass 
mithin  der  Angreifer  genöthigt  ist,  die  Nacht  zur  Annäherung  zu 
benützen,  um  dann  in  hergestellten  Erddeckungen  eine  überlegene 
Feuerwirkung  zu  entfalten  und  schließlich  nach  Erringen  der  Feuer- 
überlegenheit den  entscheidenden  Angriff  durchzuführen,  was  eventuell 
auch  erst  nach  Tagen  der  Fall  sein  kann. 

Die  Anhänger  der  Rencontre-Schlacht  stützen  sich  mit  Recht 
auf  die  — ich  möchte  sagen  — herrschende  Mode,  die  nur  im  An- 
griffe ihr  Heil  sucht  und  jeder  Vertheidigung  von  vorneherein  den 
Erfolg  abspricht.  Es  ist  aber  bei  der  Offensive  wohl  zu  unter- 
scheiden, ob  es  sich  um  strategische  oder  taktische  Offensive 
handelt;  für  erstere  treffen  alle  Vortheile,  die  zu  Gunsten  der  Offen- 
sive überhaupt  angeführt  werden  können,  bedingungslos  zu.  Die 
\ erhültnisse  liegen  jedoch  anders,  wenn  es  sich  um  die  taktische 
Offensive  handelt.  Das  prficis  schießende  moderne  Gewehr  mit 
seinen  rasanten  Bahnen  hat  in  erster  Linie  die  Vertheidigung  ge- 
stärkt und  den  Angrift  schwieriger  gestaltet,  sollte  es  da  nicht  in 
manchen  Fällen  vortheilhafter  sein,  dem  Gegner  die  verlustreiche 
Bahn  des  Angreifers  zu  überlassen  und  in  jenem  Momente,  in 
welchem  er  sich  die  Möglichkeit  einer  gleichwertigen  Feuerwirkung 
errungen  hat,  zum  Gegenangriff  überzugehen? 
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Jedenfalls  verdient  die  Vertheidignng  mit  Gegenangriff  keine 
so  stiefmütterliche  Behandlung,  wie  sie  ihr  meist  zu  Theil  wird. 

Trotz  der  entschieden  offensiven  Tendenz  der  Reglements 
aller  Staaten  möchte  ich  aber  doch  bezweifeln,  dass  die  Rencontre- 
Sehlacht  in  Zukunft  eine  so  große  Rolle  spielen  wird,  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  sich  diese  „Soldatenschlacht“  bei  den  verant- 
wortlichen Führern  keiner  allzugroßen  Beliebtheit  erfreut  und  wenn 
möglich  gewiss  vermieden  werden  wird. 

I)a  es  bei  den  heutigen  Anschauungen  über  Aufklärung  ganz 
ausgeschlossen  ist.  dass  zwei  Ileereskörper  derart  aufeinander  prallen, 
dass  ein  Rencontre  unvermeidlich  wird,  dürfte  zur  Genüge  erklärt 
sein,  warum  Zweifel  an  dem  häufigen  Auftreten  solcher  Schlachten 
im  Zukunftskriege  berechtigt  sind. 

Die  zweite  Ansicht  räumt  entschieden  psychologischen  Momenten 
die  erste  Stelle  ein,  wenn  sie  den  Angriff  Uber  deckungsloses 
Terrain  der  gesteigerten  Waffenwirkung  opfert  und  bedächtig  vorerst 
schützende  Terraindeckungen  herzustellen  empfiehlt,  von  wo  der 
Kampf  um  die  Feuerüberlegenheit  mit  mehr  Aussicht  auf  Erfolg 
begonnen  werden  kann.  Es  scheint  aber,  als  ob  auch  die  Ver- 
theidiger  dieser  Anschauung  ein  wenig  über  das  Ziel  geschossen 
hätten  und  dass  die  Wahrheit  hier  wie  überall  in  der  Mitte  liegt. 

Als  Hauptforderung  für  die  Zukunftsschlacht  muss  geltend 
gemacht  werden,  dass  dieselbe  bei  der  großen  Zahl  der  in  Betracht 
kommenden  Streiter  nur  planmäßig  geführt  werde,  ob  man  sich 
nun  selbst  zum  Angriff  oder  zum  vorläufigen  Abwarten  des  feind- 
lichen Angriffes  entschließt;  in  beiden  Fällen  werden  sich  im 
Rahmen  des  großen  Kampfes  Theilgefechte  abwickeln,  welche  durch 
Terrain  und  feindliche  Gegenwirkung  geboten,  nicht  immer  den- 
selben Charakter  haben  werden  wie  die  Hauptschlacht. 

Versuchen  wir  nun  den  Bimsen  einer  geplanten  Angriffs- 
schlacht zu  folgen,  zunächst  dem  Anmarsche. 

Eine  richtig  geleitete  und  durchgeführte  Aufklärung  muss  den 
Zeitpunkt  feststellen  lassen,  wann  das  Zusammenschieben  des  für 
die  Schlacht  viel  zu  ausgedehnten  Marsehechiquiers  erfolgen  soll, 
um  beim  Zusammenstöße  alle  Kräfte  in  den  Kampf  bringen  zu 
können,  was  nur  möglich  ist,  wenn  alle  — oder  doch  bis  auf  einen 
kleinen  Bruchtheil  alle  — Armeekörper  im  Verlaufe  eines  Tages 
auf  dem  Schlachtfelde  eintreflen  können.  Dass  hiebei  manche 
Colonnen  querfeldein  marschieren  müssen,  ist  selbstverständlich.  Es 
wird  nun  von  einzelnen  Schriftstellern  empfohlen,  für  diesen  Zweck 
das  Manövrieren  in  größeren  Verbänden  — Brigaden,  Truppen- 
divisionen — zu  üben. 
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Die  Durchführbarkeit  solcher  Manöver  in  geschlossenen  Formen 
ist  wohl  nur  in  sehr  gangbarem  Terrain  denkbar  und  selbst  dann 
dürfte  die  l ngelenkigkeit  der  Massen,  die  Schwierigkeit  des  Fort- 
kommens und  einer  eventuell  uothwendig  werdenden  Direetions- 
veränderung  die  scheinbaren  Vortheile  — raschere  Entwicklung 
und  leichtere  Leitung  — wieder  aufheben. 

Der  Marsch  in  Doppelreihen,  höchstens  in  Colonne,  ist  ent- 
schieden einfacher  und  weil  die  rückwärtigen  Truppen  bereits  eben 
getretene  Wege  finden,  weniger  anstrengend,  auch  kann  das  Terrain  für 
die  Vorrückung  besser  ausgenützt  werden.  Man  vergegenwärtige 
sich  übrigens  die  Bewegung  eines  so  massierten  Armeekörpers  bei 
großer  Hitze,  Staub  etc.  nach  vorangegangenen  Strapazen  und  man 
wird  zugeben  müssen,  dass  unter  den,  solchen  Anstrengungen  un- 
gewohnten oder  bereits  entwöhnten  Reservisten  manche  das  Schlacht- 
feld nicht  erreichen  werden,  die  sonst  ganz  gut  ausgehalten  hätten. 

Erfahrungsgemäß  wirkt  das  Liegenbleiben  einzelner  Leute  in 
solchen  Momenten  sozusagen  wie  eine  ansteckende  moralische 
Krankheit,  zu  deren  Ausbruch  es  nur  des  ersten  Anstoßes  bedarf, 
ein  Grund  mehr,  jede  Gelegenheit  zu  letzterem  solange  als  möglich 
zu  vermeiden. 

Der  dem  Anmarsche  folgende  Zusammenstoß  und  die  an- 
schließende Durchführung  der  Schlacht  besteht  aus  einer  Reihe  von 
Einzelnkämpfen,  für  welche  wir  den  kleinsten  Körper  aller  W affen 
— die  Infanterie-Truppendivision  — als  Beispiel  herausgreifen 
wollen,  und  zwar  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen:  im  An- 
griffe gegen  eine  vorbereitete  \ ertheidigungsstellung,  und  über 
offenes,  deckungsloses  Terrain,  beiderseits  im  Verbände. 

Die  Division  hätte  nach  den  gegenwärtig  geltenden  Anschau- 
ungen eine  Vorhut  von  3 Bataillonen  ausgeschieden  und  rückt  auf 
der  angewiesenen  Linie  vor. 

Wenden  wir  uns  zunächst  der  Vorhut  zu,  welcher  beim  Zu- 
sammenstöße mit  dem  Gegner  in  der  Regel  — in  unserem  Beispiele 
unbedingt  — die  Einleitung  des  Angriffes  obliegt. 

Die  diesbezüglichen  Aufgaben  der  Vorhut  lassen  sich  etwa 
dahin  zusammenfassen,  dass  sie : 

1.  den  für  den  Aufmarsch  der  Haupttruppe  nüthigen  Raum 
gewinnen  und  festhalten  ; 

2.  der  Artillerie  das  gesicherte  Auffahren  in  wirksamer  Sehuss- 
distanz  ermöglichen ; 

3.  Hinblick  in  die  Verhältnisse  des  Gegners  erlangen  und 

4.  überhaupt  günstige  Bedingungen  für  den  Kampf  der  Haupt- 
treppe schaffen  soll. 
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Unser  Beispiel  — offenes  Terrain  angenommen  — bietet  Ge- 
legenheit, einigen  Fragen  nüherzutreten,  welche  — weil  nicht  regle- 
mentarisch festgesetzt  — verschiedenen  Auffassungen  begegnen. 

Vorerst  die  Frage,  wie  nahe  an  den  Gegner  darf  oder  muss 
die  Vorhut  heran,  um  die  obigen  in  der  Reihenfolge  ihrer  Wichtig- 
keit angeftlhrten  Aufgaben  zu  lösen. 

Die  wichtigste,  daher  zuniichst  zu  lösende  Aufgabe  ist  die 
Gewinnung  des  für  den  Aufmarsch  der  Haupttruppe  nöthigeu  Raumes. 
Welcher  Raum  darunter  zu  verstehen  ist,  entscheidet  in  jedem 
speciellen  Falle  hauptsächlich  die  Grenze  der  feindlichen  Artillerie- 
wirkung, daher  indirect  das  Terrain.  Im  deckungbietenden  Terrain 
liegt  der  Aufmarschraum  hinter  der  letzten  deckenden  Linie,  im 
offenen  Terrain  außerhalb  des  feindlichen  Geschiitzfeuers,  das  ist 
circa  6000  Schritt  vom  Feinde.  Um  den  Aufmarsch  der  Haupttruppe 
zu  ermöglichen,  muss  der  Gegner  verhindert  werden,  den  Aufmarsch- 
raum  durch  Feuer  zu  gefährden,  was  ein  Festhalten  des  Gegners 
in  seiner  Stellung  seitens  der  Vorhut  bedingt.  Anhaltspunkte  für 
die  untere  Grenze  der  Entfernung,  auf  welche  die  Vorhut  heran- 
gehen  muss,  liefert  uns  die  zweite  Aufgabe:  der  Artillerie  das 
Auffahren  in  wirksamer  Schussdistanz  zu  ermöglichen.  Be- 
zeichnen wir,  dem  modernen  Feldgeschütze  entsprechend,  circa  3000 
Schritte  als  wirksame  Distanz,  so  muss  die  Vorhut  — wenn  die 
Artillerie  sie  tlberschießen  soll,  was  im  offenen  Terrain  immer  der 
Fall  sein  wird  — sich  mindestens  500  Schritte  vor  der  Artillerie 
befinden;  verlegt  man  das  2.  Treffen  der  Vorhut  in  diesen  Raum,  so 
ergibt  sich  bei  einer  Treffendistanz  von  500--800  Schritt  eine  Ent- 
fernung von  circa  1700  Schritt  für  das  1.  Treffen  vom  Gegner. 

Auf  dieser  Distanz  ist  jedoch  die  IN  irkuug  des  Infanteriefeuers 
einem  gedeckten  Gegner  gegenüber  nahezu  gleich  Null.  Eine 
Wirkung  gegen  die  unsichtbaren  Ziele  des  Vertheidigers  lässt  sich 
überhaupt  erst  von  den  kleinen  Distanzen  an  erwarten  und  hierin 
differieren  infolge  Verschiedenheit  der  Ziele  und  sonstiger  Schieß- 
bedingungen die  Chancen  des  Vertheidigers  und  des  Angreifers 
ganz  wesentlich  zu  Gunsten  des  ersteren.  weil  ihm  bereits  viel 
früher  Gelegenheit  geboten  ist,  ein  vernichtendes  Feuer  abzugeben. 
.Soll  nun  die  Vorhut  auf  eine  ftir  ihr  Feuer  wirksame  Distanz 
herangehen?  Wird  sie  dort  ohne  Unterstützung  ausharren  können, 
bis  der  allgemeine  Angriff  herangereift  ist?  Eine  nachhaltige  Unter- 
stützung der  Einleitungstruppen  widerspricht  dem  Wesen  des  An- 
griffes, dem  Principe  der  Erlangung  der  relativen  Überlegenheit 
auf  dem  entscheidenden  Punkte,  weil  hiedurch  der  Weg  zur  ver- 
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werfliehen  peu  ä peu  Taktik  betreten  werden  müsste,  welcher  den 
Keim  des  Misserfolges  in  sich  trägt. 

Wird  d ie  Vorhut  durch  überwältigendes  Feuer  vernichtet  — 
ein  Fall  der  ganz  leicht  ein  treten  kann,  wenn  sie  sich  zu  nahe  an 
den  Gegner  heranwagt,  so  ist  hiedurch  die  Artillerie  ihres  Schutzes 
entblößt  und  eventuell  der  ganze  Angriff  gefährdet. 

Viele  behaupten,  dass  die  Infanterie  im  Spaten  das  Mittel  be- 
sitze, um  sich  iu  der  für  ihr  Feuer  wirksamen  Entfernung  vom 
Gegner  einzugraben  und  dass  sie  dann  in  der  Lage  sei,  auszu- 
harren. Gewiss  ist  der  Infanteriespaten  speciell  in  dieser  Anwendung 
ein  unschätzbares  Hilfsmittel,  das  leider  nicht  immer  gebärend  ge- 
würdigt wird,  doch  dürfte  das  Eingrahen  vor  einer  vorbereiteten 
Stellung  selbst  auf  den  mittleren  Distanzen  schwierig,  auf  den 
kleinen  aber  ganz  ausgeschlossen  sein ; um  aber  auf  den  Ent- 
fernungen von  1200  — 600  Schritte  gegen  Köpfe  eine  nennenswerte 
Wirkung  durch  Infanteriefeuer  erwarten  zu  wollen,  müsste  man 
schon  sehr  optimistisch  sein. 

Wenn  sich  die  Zukunftsschlachten  in  dem  Zeitraum  abspielen 
würden,  welcher  bei  den  Friedensmanövern  aus  mannigfachen,  zum 
Theile  nicht  beseitigenden  Ursachen  Regel  ist,  könnte  man  den 
Einleitungstruppen  noch  eher  zumuthen,  auszuharren,  man  schlage 
aber  zur  nothwendigen  Zeit  für  den  rein  technischen  Theil  des  An- 
griffes, den  Aufmarsch  der  Friedensformationen,  welcher  die  Dauer 
der  Manöverschlachten  bestimmt,  das  Plus  für  die  Kriegsstände. 
den  Kampf  um  die  Feuerüberlegenheit  etc.  vor  und  dann  versetze 
man  sich  in  die  Lage  der  Einleitungstruppen. 

Um  nur  überhaupt  einen  Mnüstab  zu  gewinnen,  nehmen  wir 
irgend  welche  concrete  \ erhältuisse  für  den  1 erlauf  des  Einleitungs- 
kampfes, wenn  die  zum  Einleitungskampf  bestimmten  Truppen  auf 
circa  1200  oder  1000  Schritte  an  den  Gegner  herangohen  : 

Angenommen,  den  eigenen  zur  Einleitung  bestimmten  3 Ba- 
taillonen stünde  nur  ein  Bataillon  des  Gegners  in  hergerichteter 
' Stellung  direct  im  Feuer  gegenüber;  der  Feuerkampf  dieser  beiden 
Gruppen  dauerte  4 Stunden,  bis  der  entscheidende  Angriff  beginnt. 
Der  Gegner  würde  in  dieser  Zeit  pro  Mann  durchschnittlich  nur 
100  Patronen  verschießen,  so  wären  dies  — das  Bataillon  zu  1000 
Feuergewehren  gerechnet  — 100.000  Schüsse  oder  per  Mann  in  je 
5 Minuten  2 ydiüsse.  Der  Gegner  würde  aber  trotz  bekannter 
Distanzen,  aufgelegtes  Gewehr  etc.,  nur  2%  Treffer  erzielen,  so  er- 
gäbe dies  2000  Treffer  oder  %,  das  ist  66%  der  Einleitungs- 
truppen  ! 
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Es  mag  nun  dem  l'rtheile  anheimgestellt  bleiben,  zu  erwägen, 
ob  obige  Annahme  auf  allzu  optimistischer  Grundlage  basiert;  man 
kann  auch  die  einzelnen  Factoren  variieren,  soferne  man  sich  jedoch 
nicht  allzusehr  von  der  Basis  der  Wahrscheinlichkeit  entfernt,  dürfte 
immer  wieder  die  Erkenntnis  resultieren,  dass  die  Einleitungstruppen 
im  oftenen  Terrain,  auf  wirksamer  Schussdistanz  vom  Gegner,  nicht 
ausharren  können. 

Die  Chancen  für  die  Wirkung  des  Feuers  der  Einleitungs- 
truppen sind  nicht  annähernd  dieselben  wie  für  den  Vertheidiger : 
während  letzterer  den  Angreifer  genau  sehen  und  aufs  Korn  nehmen 
kann,  ist  es  für  diesen  infolge  des  rauehschwaehen  Pulvers  sehr 
schwierig,  die  Stellung'  des  Vertheidigers  zu  erkennen,  wenn  sie 
derselbe  richtig  gewählt  hat,  was  man  ja  annehmen  muss ; der  Ver- 
theidiger beherrscht  mit  seiner  Garbe  alle  Treffen  des  Angreifers, 
auch  alle  Geller  können  noch  wirksam  werden,  während  der  An- 
greifer nur  auf  Zufallstreffer  rechnen  und  die  Wirkung  seines 
Feuers  nicht  beobachten  kann. 

Wie  soll  sich  nun  die  Vorhut  benehmen,  um  den  zwei 
Hauptaufgaben  gerecht  zu  werden? 

Ich  glaube,  dass  sie  diese  Aufgaben  auch  löst,  wenn  sie  nur 
bis  auf  eirca  1700  .Schritte  au  den  Gegner  herangeht,  sich  dort  in 
ziemlich  breiter  Front  eingräbt,  uni  einen  möglichst  großen  Kaum 
in  vorläufig  defensiver  Absicht  zu  sichern,  in  welchem  nunmehr 
die  Artillerie  ihre  Tlifttigkeit  beginnt  und  die  Haupttruppe  den  Auf- 
marsch bewirkt.  .Jedes  Feuer  der  Vorhut  wäre  in  diesem  Stadium 
zwecklos  und  gegen  die  unsichtbaren  Ziele  des  Vertheidigers  Muni- 
tionsversehwendung,  es  sei  denn,  dass  sieb  ausnahmsweise  Gelegen- 
heit böte,  große  Ziele,  z.  B.  auffahrende  Artillerie  mit  Salven  zu 
beschießen. 

Wie  früher  bereits  nacligewieseu  wurde,  ist  hiedurch  der  einen 
Forderung  — Sicherung  des  Auffahrens  der  Artillerie  — entsprochen. 
Der  Gegner  könnte  den  Aufmarsch  der  Haupttruppe  nur  gefährden, 
indem  er  über  seine  Stellung  vorbricht;  damit  ändern  sich  die  Ver- 
hältnisse sofort,  denn  jetzt  ist  er  der  Angreifer  mit  all  den  früher 
geschilderten  Nachtheilen  und  würde  mit  jedem  Schritte  vorwärts 
die  Chancen  für  das  Feuer  der  Einleitungstruppen  verbessern.  Ist 
der  Vorstoß  des  Gegners  aber  derart  überlegen,  dass  ihn  die.  Ein- 
leitungstruppen  nicht  zu  parieren  vermögen,  so  hätten  sic  dies  bei 
einem  Herangehen  auf  1200 — 1000  Schritte  noch  viel  weniger  ge- 
konnt: die  größere  Distanz  bewahrt  sie  in  diesem  Falle  vielmehr 
vor  einer  sonst  unvermeidlichen  Katastrophe. 
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Es  bliebe  noch  die  3.  Aufgabe:  Einblick  in  die  Verhältnisse 
■des  Gegners  zu  gewinnen,  zu  erörtern.  Ich  glaube,  dass  diesbezüg- 
liche Daten  weder  bei  dem  einen  noch  bei  dem  andern  Verhalten 
leicht  erlangt  werden  können,  nachdem  eine  zuverlässige  Con- 
statierung  der  feindlichen  Front  nur  durch  den  Kampf  selbst  mög- 
lich ist;  Patrouillen  können  in  beiden  Fällen  entsendet  werden.  Das 
Resultat  solcher  Erkundigungen  dürfte  in  Wirklichkeit  weit  hinter 
den  Erwartungen  Zurückbleiben,  weil  der  Gegner  den  Patrouillen 
gegenüber  gewiss  keine  Kräfte  entfalten  wird  und  aus  einzelnen 
Schüssen,  deren  Richtung  gegenwärtig  oft  schwer  zu  constatieren 
ist,  keine  zutreffenden  Schlussfolgerungen  Uber  die  Vertheidigungs- 
maßnahmen  des  Gegners  gezogen  werden  können. 

Die  letzte  Aufgabe,  Schaffung  günstiger  Gefechtsverhältnisse 
für  den  Kampf  der  Haupttruppe  erfordert  ein  hiezu  geeignetes 
Terrain,  im  offenen  kann  davon  nicht  die  Rede  sein. 

Im  ersten  Stadium  des  Einleitungskumpfes  erfolgt  das  Auf- 
fahren der  Artillerie  und  der  Aufmarsch  der  Haupttruppe.  Ersteres. 
gegenüber  einer  vorbereiteten  Stellung,  wenn  das  Terrain  gar  keine 
Deckung  bietet,  wie  wir  es  angenommen  haben,  ist  gewiss  keine 
leichte  Sache.  Das  einzige  Mittel,  die  Verluste  möglichst  zu  vermin- 
dern. bildet  das  gleichzeitige  Anfahren  in  Feuerlinie  in  scharfer 
Gangart.  Darunter  soll  natürlich  nicht  eine  ausgerichtete  Linie  ver- 
standen sein,  sondern  der  Grundsatz,  dass  die  Artillerie,  nicht  wie 
cs  häufig  geschieht,  in  zwei  Gruppen  nach  einander  in  Stellung  geht. 
Es  ist  typisch  geworden,  der  Vorhut  1 — 2 Batterien  zuzutheilen  und 
den  Rest  der  Divisions-Artillerie  bei  der  Haupttruppe  zu  belassen. 
So  zweckmäßig  diese  Anordnung  in  einzelnen  Fällen,  namentlich 
im  Detachementkrieg  sein  kann,  so  schädlich  wäre  es,  davon  auch 
in  der  geplanten  Angriffsschlacht  Gebrauch  zu  machen. 

Nehmen  wir  an,  dass  der  Vertheidiger  nur  über  3 Batterien, 
der  Angreifer  aber  über  4 Batterien  ä 8 Geschütze  verfüge,  dass 
jedoch  die  Angriffsartillerie  zur  Hälfte  bei  der  Vorhut,  zur  Hälfte 
bei  der  Haupttruppe  eingetheilt  sei,  während  sich  die  Artillerie  des 
Vertheidigers  in  Stellung  befindet.  Die  Vorhut- Artillerie  muss  nun 
im  feindlichen  Artilleriefeuer  auffahren,  abprotzen  und  so  lange 
gegen  eine  Übermacht  ausharren,  bis  die  Artillerie  der  Haupttruppe 
einlangt.  Bis  dahin  wird  es  zur  Besserung  des  ^ erhältnisses  meist 
schon  zu  spät  geworden  sein,  wenn  der  Vertheidiger  eingeschossen 
war  und  Uber  ein  Schnellfeuergesehütz  verfügt,  was  ja  für  den  Zu- 
kunftskrieg anzunehmen  ist.  Trotz  der  absoluten  Überlegenheit  der 
Artillerie  des  Angreifers  befände  sich  jene  des  ^ ertheidigers  be- 
deutend im  Vortheile;  je  vollkommener  die  Bewaffnung,  desto  größer 
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sind  eben  die  Folgen,  die  jeder  Fehler  in  der  Ausnützung  derselben 
nach  sieb  zieht.  Wäre  die  Artillerie  des  Angreifers  gleichzeitig  auf- 
gefahren, so  hätte  sie  wohl  auch  Verluste  erlitten,  doch  nach  dem 
Abprotzen  konnte  sofort  ein  überlegenes  Feuer  beginnen. 

Die  nächste  Aufgabe  der  Artillerie  des  Angreifers  besteht  nun 
darin,  die  feindliche  Artillerie  „niederzuringen“,  welche  Aufgabe 
bei  den  Manövern  auch  immer  tadellos  gelöst  wird.  Wie  sieht  es 
aber  in  Wirklichkeit  damit  aus,  wann  ist  eine  Artillerie  nieder- 
gerungen? Viele  ruhmreiche  Blätter,  namentlich  der  österreichischen 
Kriegsgeschichte  geben  die  Antwort  darauf. 

VV  enn  nicht  bedeutende  numerische  oder  qualitative  Über- 
legenheit des  Materiales  das  Übergewicht  von  vorneherein  auf  eine 
iSeite  verlegen,  wie  es  z.  B.  1870/71  der  Fall  war,  ist  eine  Artillerie 
überhaupt  nicht  niederzuringen.  War  unsere  brave  Artillerie  bei 
Königgrätz  niedergerungen,  als  sie  im  heftigsten  feindlichen  Ge- 
schütz- und  Gewehrfeuer  stehend,  dem  Nachdrängen  des  Gegners 
Halt  gebot?  Gewiss  nicht,  es  scheint  daher  irrig  anzunehmen,  wie 
dies  beinahe  immer  geschieht,  die  feindliche  Artillerie  ist  „nieder- 
gerungen“ und  somit  ein  Factor  aus  der  Kampfliste  des  Gegners 
gestrichen.  Den  ungleichen  Kampf  mit  bedeutend  überlegener 
Artillerie  wird  sie  zweckmäßiger  Weise  vermeiden,  aber  in  jenem 
Momente,  in  welchen  die  Entscheidung  reift,  wird  man  sie  gewiss 
an  ihrem  Platze  finden. 

Der  Aufmarsch  der  Haupttruppe  kann  auf  zweierlei  Arten 
bewirkt  werden : entweder  zunächst  der  Anmarschlinie,  wenn  der 
endgiltige  Entschluss  für  die  Richtung  des  Angriffes  noch  nicht 
feststeht,  oder  im  günstigeren  Gegenfälle  direct  in  jene  Räume,  von 
wo  der  entscheidende  Angriff  erfolgt. 

Es  handelt  sich  nur  darum  festzustellen,  von  welchen  Mo- 
menten die  Wahl  der  Angriffsrichtung  beeinflusst  wird,  um  beur- 
theilen  zu  können,  ob  der  Commandant  in  der  Lage  ist,  sieh  gleich 
bei  Beginn  des  Zusammenstoßes  für  eine  oder  die  andere  Richtung 
zu  entscheiden. 

Bei  der  durch  die  schwachen  Friedenseadres  und  sonstige 
Rücksichten  bedingten  Detachementtaktik  der  Manöver,  spielt  die 
Wahl  der  Angriffsrichtung  auch  aus  Rücksicht  für  die  Beurtheilung 
der  Commandanten,  die  nothwendige  Schonung  der  Culturen  etc. 
eine  größere  Rolle,  als  ihr  in  der  hatuille  rangle  Zufällen  kann,  da 
es  sich  bei  letzterer  nur  darum  handelt,  in  einem  bestimmten,  ge- 
wöhnlich eng  begrenzten  Räume  zu  kämpfen.  Der  Commandant 
einer  beiderseits  im  Verbände  kämpfenden  Infanterie-Truppen- 
Division  wird  daher  nur  genötliigt  sein,  diese  \\  ahl  innerhalb  des 
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zugewieseuen  Raumes  mit  Rücksicht  auf  möglichste  Ausnützung  de» 
Terrains  zu  treffen,  welche  Rücksicht  im  offenen  Terrain  übrigens 
auch  entfallt.  In  den  meisten  Fällen  kann  also  die  Wahl  der  An- 
griffsriehtung  kurz  nach  Beginn  des  Einleitungskampfes  feststehen. 
Dass  hiezu  Daten  über  die  Besetzung  der  feindlichen  Stellung  un- 
erlässlich sind,  wie  vielfach  angenommen  wird,  möchte  ich  bezwei- 
feln : solche  Daten  sind  — wie  früher  erwähnt  — im  offenen  Terrain 
nur  durch  den  Kampf  zu  erlangen  und  schließlich  dictiert  ja  erst 
der  Angreifer  dem  Vertheidiger  die  endgiltige  Kräfteverteilung. 

ln  den  Angriffsschlachten  der  Zukunft  wird  der  Frontalangriff 
wohl  die  Regel  bilden  und  nur  besonders  günstig  gestaltetes  Terrain 
oder  die  Einteilung  auf  einem  Flügel  der  Gefechtslinie  wird  Um- 
fassungen ermöglichen  ; dieser  Erkenntnis  sollte  auch  bei  Friedens- 
Übungen  etwas  mehr  Rechnung  getragen  werden,  damit  die  Scheu 
vor  dem  Frontalangriffe  Uber  offenes  Terraiu  falle,  (ierade  weil 
dieser  Angriff  im  Ernstfälle  der  schwierigste  und  am  häufigsten  vor- 
kommende ist,  sollte  er  immer  wieder  studiert  und  zum  Gegenstände 
der  Übu  ng  gemacht  werden. 

Es  gibt  übrigens  offenes,  scheinbar  deckungsloses  Terrain,  be- 
sonders auf  leicht  gewellten  Abhängen,  welches  sich  bei  näherer 
Betrachtung  für  den  Frontalangriff  als  geradezu  hervorragend  geeignet 
erweist;  zu  dieser  Erkenntnis  gelangt  man  namentlich,  wenn  man 
versucht,  das  Traue  der  Vertheidigungslinie  festzustellen  und  über- 
haupt keine  vollkommene,  Ausschuss  bietende,  zusammenhängende 
Linie  finden  kann. 

Nehmen  wir  für  unser  Beispiel  an,  dass  sich  der  Divisionär 
kurz  nach  dem  Zusammenstöße  entschlossen  habe,  den  Frontal- 
angriff mit  starkem  rechten  Flügel  durchzufiihreu.  Die  Haupttruppe 
wird  daher  gleich  in  den  Raum  verschoben,  von  wo  der  Angriff 
beginnen  soll  und  außerhalb  des  feindlichen  Artilleriefeuerbereiches 
— also  auf  circa  6000  Schritte  vom  Gegner  — entwickelt.  Für  die 
Gruppierung  der  Division  entscheidet  hauptsächlich  der  zur  Ver- 
fügung stehende  Raum,  welcher  ganz  allgemein  mit  3000  Schritte 
angenommen  wird. 

Die  neuere  Kriegsgeschichte  weist  2 Beispiele  von  Angriffs- 
schlachfeu  auf,  welche  für  unseren  Fall  passen : Königgrätz  und 
Vionville — St.  Privat. 

Bei  Königgrätz  betrug  die  Frontausdehnnng : 
bei  der  7.  preußischen  Division  gegenüber  Swiep-Wald  1500  Schritte 

„ „ 4.  „ „ „ Hola-Wald  1800  „ 

» » 5.  „ „ „ Lipa  1500  „ 
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bei  Vionville — St.  Privat: 

beim  Garde-Corps  3000  Schritte,  also  1500  Schritte  per  Division 

beim  IX.  Corps  4000  „ „ 2000  „ „ „ 

„ XII.  , 3000  „ „ 1500 

Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  das  vollkommenere  Gewehr  eine 
geringere  Tiefengliederung  erlauben  wird,  eher  das  Uegentheii, 
weshalb  die  oben  angegebene  Breiten&usdehnung  von  3000  Schritte 
für  eine  Infanterie-Truppendirision  im  Verbände  zu  hoch  gegriffen 
scheint  und  sich  im  Ernstfälle  auf  höchstens  2000  Schritte  redu- 
eieren  dürfte.  Von  diesen  2000  Schritten  entfallen  aber  noch  600 
Schritte  für  die  Artillerie,  Uber  welche  man  im  offenen  Terrain 
mit  den  Angriffstruppen  nicht  vorbrechen  kann,  ohne  deren  Wirkung 
erheblich  zu  beeinträchtigen. 

Für  die  Gliederung  in  Breite  und  Tiefe  der  Haupttruppe  — 
12  Bataillone  — stehen  demnach  1400  Schritte  zur  Verfügung: 
gleichmäßige  Vertheilung  vorausgesetzt,  ergäbe  dies  — das  Bataillon 
zu  1000  Mann  gerechnet  — etwas  mehr  als  8 Mann  auf  den  Schritt. 
Eine  gleichmäßige  Gruppierung  würde  jedoch  gegen  die  Grundsätze 
des  Angriffes  verstoßen,  wonach  die  Tiefe  der  Angriffsgruppe  pro- 
gressiv gegen  den  entscheidenden  Kaum  — in  unserem  Beispiele 
gegen  den  rechten  Flügel  — wachsen  muss,  damit  dort  zuverlässig 
die  relative  Überlegenheit  erlangt  werden  kann.  Diesem  Principe 
entspräche  etwa  folgende  Gruppierung: 

Der  Baum  vor  der  Artillerie  (600  Schritte),  die  bisherige  \ or- 
hut  3 Bataillone,  gibt  5 Manu  Tiefe  auf  den  Schritt;  die  nächsten 
600  Schritte  mit  6 Mann  Tiefe  erfordern  4 Bataillone,  so  verbleiben 
für  die  Testierenden  800  Schritte  noch  8 Bataillone  oder  10  Mann 
auf  den  Schritt.  Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  Gruppierung  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  eine  entsprechende  genannt  werden  kann, 
so  dass  der  Angriff  aller  Voraussicht  nach  gelingen  muss.  Diese 
Frage  lässt  sich  direct  wohl  nicht  beantworten,  indirect  sei  es  in 
folgendem  versucht.  Bezeichnet  man  den  Angriff  dann  als  gelungen, 
wenn  die  Angriffsgruppe  noch  mit  2 Mann  Tiefe  aflf  den  Schritt 
in  die  feindliche  Stellung  einbrechen  kann,  so  dürften  die  Verluste 
während  des  ganzen  Angriffes  bis  zum  Anlangen  an  der  feindlichen 
\ ertheidigungslinie  75%  betragen,  da  zum  Einbrüche  in  dem  Baume 
von  1400  Schritte  nur  3 Bataillone  erforderlich  sind,  während  that- 
sächlich  12  zur  \ erfügung  stehen.  Den  psychologischen  Standpunkt 
lassen  wir  bei  diesem  Bechenexempel  selbstredend  vorerst  ganz 
außer  Acht. 

Vergleichen  wir  nun  die  größten  Verlustzitfern  der  Kriegs- 
geschichte : 
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68% 
52% 
51°  „ 


Nach  „Hern  dt,  die  Zahl  im  Kriege“  betragen  die  blutigen 
Verluste  in  den  Schlaehteu : 

bei  Aspern,  1805,  Franzosen 468% 

„ Kunersdorf  Preußen 43‘4% 

, , I Russen 42'!*% 

„ Zorndorf  ..  ,,  .... 

I Preußen 33'3%  etc. 

ln  den  Schlachten  der  neueren  Kriege  ist  die  größte  Durch- 
schnittsziffer der  Verluste  22  4%  für  die  Deutschen  bei  Mars  la 
Tour,  was  wohl  nur  in  der  Eigenart  dieser  Schlacht  begründet  ist 
und  namentlich  durch  den  Angriff  der  38.  Brigade  verursacht  wurde ; 
sonst  sind  im  allgemeinen  die  Verlustziffern  weit  geringer. 

In  einzelnen  Episoden  verloren  : 
bei  Mars  la  Tour : 

das  Infanterie-Regiment  16  der  38.  Urigade  . . 

V? 

n n n • * 

„ Grenadier-Regiment  11  . . 

bei  Gravelotte : 

die  4.  Garde-Brigade 42% 

das  Garde-Schiitzenbataillon 44% 

In  der  dritten  Schlacht  bei  Plewna  1877  : 

das  63.  Regiment  I gla 42% 

„ 117.  „ .1  aroslav 4!*% 

Die  großen  Verluste  der  38.  Brigade  in  der  Schlacht  bei 
Mars  la  Tour  wurden  zum  Theile  durch  die  taktisch  fehlerhafte 
Durchführung  des  Angriffs,  zum  größeren  Theile  aber  durch  den 
fluchtartigen  Rückzug  im  wirksamen  Feuerbereich  bedingt. 

Die  Daten  der  Kriegsgeschichte  liefern  demnach  den  Beweis, 
dass  die  \ erluste  selbst  in  einzelnen  Katastrophen  das  \ erlust- 
maximum  von  75%,  welches  unsere  angenommene  Gruppierung 
erlaubt,  nie  erreichten,  dass  daher  der  Angriff  mit  berechtigter 
Aussicht  auf  Erfolg  durchgeführt  werden  kann,  wenn  die  feindliche 
Feuerwirkung  in  der  Zukunftsschlacht  nicht  ungeahnte  Dimensionen 
annimmt.  DasA  dies  jedoch  ganz  unwahrscheinlich  ist,  lässt  sich 
nach  „Berudt“  ebenfalls  aus  der  Kriegsgeschichte  beweisen.  Der 
Übergang  vom  Vorderlader  zum  Hinterlader  war  ein  viel  bedeuten- 
derer Aufschwung  in  der  Watfenteehnik.  als  die  Einführung  des 
Repetiergewehres,  trotzdem  ist  die  Durchschnittsziffer  der  Verluste 
eher  gesunken  als  gestiegen. 

Su  lächerlich  es  scheint,  taktische  Fragen  mit  Zahlen  beant- 
worten zu  wollen,  so  ist  es  für  Fälle,  für  welche  uns  sonstige  An- 
gaben fehlen,  dennoch  das  einzige  Mittel,  um  nur  überhaupt  greif- 
bare Anhaltspunkte  zu  schaffen,  welche  natürlich  nicht  als  „er- 
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rechnete  Resultate“,  sondern  als  Ausgangspunkte  weiterer  Erwägung 
zu  betrachten  sind. 

Und  nun  zum  psychologischen  Standpunkte.  Wird  der  Angriff 
durchführbar  sein,  wenn  die  Verluste  so  enorme  sind? 

Es  ist  bekannt,  dass  jede  Truppe  nur  eine  gewisse,  von  vielen 
Faetoren  beeinflusste,  daher  oft  auch  wechselnde  Zahl  von  ^ er- 
lusten  verträgt;  ein  Überschreiten  derselben  macht  die  Truppe  auf 
kürzere  oder  längere  Zeit  actionsunßihig.  Nach  F.  C.  v.  H .Zum 
Studium  der  Taktik“  erlahmt  das  Angriffsvermögen  einer  Truppe, 
wenn  die  Verluste  durchschnittlich  20—30%  erreichen,  kann  man 
daher  einen  Angriff  für  möglich  halten,  bei  welchem  die  Durch- 
schnittszahl der  Verluste  bis  zu  75%  erreicht? 

Um  diese  Frage  zu  beantworten,  ist  es  uöthig,  vorerst  klarzu- 
stellen, wie  obige  Angaben  aufzufassen  sind. 

Nehmen  wir  als  Beispiel  die  38.  Infanterie-Brigade  beim  An- 
griffe auf  die  Höhen  von  Bruville  in  der  Schlacht  bei  Mars  la  Tour. 
Die  5 Bataillone  zählende  Brigade  rückte  1500  (16.  Regiment)  bi» 
1800  Schritt  (57.  Regiment)  im  heftigen  Feuer  der  Franzosen  vor 
und  erlitt  nach  Hoeuig  „Taktik  der  Zukunft“  20%  Verluste  bis 
der  Angriff  ins  Stocken  kam.  Die  Frontausdehnung  der  Brigade 
betrug  3000  Schritte,  das  ist  auf  3 Schritte  5 Mann  zu  Beginn  des 
Angriffes;  nach  Abschlag  von  20%  Verlusten  an  der  Stelle,  wo 
der  Angriff  zum  Stehen  kam,  blieben  nur  mehr  4 Mann  auf  3 Schritte 
oder  rund  ein  Mann  auf  den  Schritt. 

Ist  es  da  zu  wundern,  dass  der  Angriff  erlahmte? 

Wie  hätten  sich  aber  die  Verhältnisse  gestaltet,  wenn  der  An- 
griff der  Brigade  keine  isolierte  Aetion.  keine  „Hetzjagd“  (Hönig) 
gewesen  wäre  und  in  einer  der  Stärke  entsprechenden  Tiefen- 
gliederung mit  etwa  800  Schritte  Frontraum  im  Einklänge  mit  dem 
\ orstoß  der  20.  Division  unternommen  worden  wäre,  was  angeblich 
beabsichtigt  war?  An  der  Heeke,  wo  der  Angriff  ins  Stocken  ge- 
rieth  — 3 — 500  Schritte  vom  Gegner  — konnten  bei  dieser  Grup- 
pierung noeh  Reserven  in  der  Stärke  von  vier  Mann  für  jeden 
Schritt  Frontbreite  zur  Füllung  der  Lücken  und  zum  Vorreißen 
verwendet  werden,  ist  es  da  nicht  anzunehmen,  dass  es  gelungen 
wäre  bis  in  die  feindliche  Stellung  einzudringen,  wenn  der  Angriff 
zweckmäßiger  angelegt  und  gruppiert  worden  wäre?  Dass  der  An- 
griff dennoch  ganz  erfolglos  geblieben  wäre,  weil  französischerseits 
eine  erdrückende  Übermacht  zur  Verfügung  stand,  gehört  auf  ein 
anderes  Gebiet,  es  soll  damit  nur  bewiesen  werden,  dass  selbst  die 
großen  Verluste  den  Angriff  nicht  ins  Stocken  gebracht  hätten,  wenn 
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die  Lücken  des  1.  Treffens  nach  gefüllt  und  der  Vorrückung  ein 
Impuls  durch  Reserven  hätte  gegeben  werden  können. 

Die  durchschnittliche  Verlustgrenze  von  20  Percent,  bei  welcher 
der  Angriff  meist  erlahmt,  bezieht  sich  nicht  auf  den  Gesammt- 
verlust,  sondern  auf  jenen  des  1.  Treffens.  So  lange  man  imstande 
ist  das  1.  Treffen  in  seiner  nöthigcn  Stärke  — 1 Mann  per  Schritt  — 
zu  erhalten  und  die  zum  Stehen  gekommene  Schwarmlinie  durch 
Reserven  vorzureißen,  wird  der  Angriff  nicht  in  Stocken  gerathen. 
auch  wenn  der  Gesammtverlust  20  Percent  weit  überschreiten  sollte. 

Dem  Manne  in  der  Schwarmlinie  fehlt  die  Beurtheilung  der 
Größe  der  Verluste,  wenn  immer  frische  Kräfte  eingeschoben  werden, 
da  hiedurch  auch  der  engere  taktische  Verband  gelöst  wird ; so 
lange  rechts  und  links  von  ihm  in  unmittelbarer  Nähe  Leute  mit- 
xorgehen,  oder  Reserven  über  ihn  hinaus  vorbrechen,  wird  er  gewiss 
nicht  Zurückbleiben;  man  darf  ihm  nur  nicht  zumuthen,  dass  er  aus 
eigener  Kraft  oder  bloß  auf  das  11  eispiel  der  Offi* 
eiere  hin  iin  feindlichen  Feuer  aufspringt  und  vorgeht.  Gin  nicht 
zu  unterschätzender  Factor,  welcher  zu  Gunsten  des  Angreifers  in 
die  Wagschale  fällt,  ist  ferner  das  moralische  Moment. 

Wenn  inan  auch  den  Angaben  mancher  Historiker:  „Die 
Truppen  brannten  vor  Katnpfbegierde“  oder  „zogen  freudig  und  mit 
Hegeisternng  in  den  Kampf“  etc.  in  den  meisten  Fällen  skeptisch 
begegnen  muss,  um  sich  diesbezüglich  keinen  Illusionen  hinzugeben, 
so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Verhältnisse  für  den  An- 
greifer günstiger  liegen  wie  für  den  Vertheidiger.  Während  letzterer 
genöthigt  ist,  in  seiner  vom  Ächzen  und  Htöhnen  der  Verwundeten 
erfüllten  Stellung  stundenlang  passiven  Widerstand  zu  leisten,  ohne 
einen  greifbaren  Erfolg  seiner  Tapferkeit  wahrnehmen  zu  können, 
so  lange  der  Angreifer  in  der  Vorrückung  verbleibt,  erkauft  der 
letztere  mit  jedem  Beitritte  vorwärts  das  Bewusstsein,  dem  Ziele 
näher  gekommen  zu  sein. 

Die  mit  dem  \ orrücken  verbundene  körperliche  Anstrengung, 
der  Zwang  auf  verschiedene  Dinge  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken, 
sowie  das  ermuihigende  Gefühl,  das  an  und  für  sich  im  Begriffe 
..vorwärts"  liegt,  mäßigen  das  beklemmende  Angstgefühl  beim  An- 
greifer, während  beim  Vertheidiger  ein  Gefühl  furchtbaren  Druckes 
keimen  muss,  wenn  er  die  Linien  des  Angreifers  trotz  des  heftig- 
sten Feuers  unaufhaltsam  nahen  sieht,  ein  Gefühl,  welches  sich 
endlich  bis  zur  Krise  steigert  und  ihn  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 
zwingt,  sich  dem  drohenden  Einbrüche  mit  dem  Bajonnette,  den 
ihm  die  Fantasie  viel  schrecklicher  ausmalt,  als  er  vielleicht  in 
" irklichkeit  sein  kann,  zu  entziehen. 
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Ich  halte  demnach  die  Annahme  für  berechtigt,  dass  die  Zahl 
der  Gesammtverluste  auch  vom  psychologischen  »Standpunkte  so 
lange  ohne  Einfluss  auf  die  Durchführbarkeit  des  Angriffes  bleibt, 
so  lange  es  möglich  ist,  das  vorderste  Treffen  in  der  vollen  Stärke 
zu  erhalten  und  stets  durch  Reserven  vorzureißen. 

Die  Überlegenheit  des  Angreifers  ist  eine  moralische,  während 
jene  des  Vertbeidigers  eine  technische  — wenn  der  Ausdruck  ge- 
stattet ist  — genannt  werden  kann.  Beim  Angreifer  handelt  es  sich 
darum,  die  gefährdete  Zone,  in  welcher  die  meisten  Verluste  drohen, 
möglichst  rasch  zu  durcheilen,  um  dem  Vertheidiger  keine  Zeit  zu 
lassen,  die  Wirkung  seines  Feuers  schätzen  zu  können  oder  gar 
dem  Gedanken  Kaum  zu  geben,  dass  sein  Feuer  den  Angriff  auf- 
halten könne.  Je  rascher  für  den  Vertheidiger  die  moralische  Krisis 
naht,  desto  furchtbarer  und  wirkungsvoller  wird  sie  sein. 

Der  Angreifer  kann  kein  so  wirkungsvolles  Feuer  abgeben 
als  der  Vertheidiger,  er  muss  die  Qualität  durch  die  Quantität  der 
Schüsse  zu  ersetzen  trachten. 

Die  Ausnützung  der  Feuerschnelligkeit  des  Repetiergewehres 
wird  es  ermöglichen,  die  verderblichen  Halte  möglichst  abzukiirzet/; 
damit  soll  jedoch  nicht  etwa  einem  D’rauflosgehen  ohne  Feuer  das 
Wort  geredet  werden.  Die  Feuerkraft  wird  ohnehin  begrenzt  durch 
die  zur  Verfügung  stehende  Munitionsmenge,  es  scheint  daher  in 
der  Praxis  gleichgiltig,  ob  letztere  langsamer  bei  längeren  Halten 
oder  rascher  bei  kürzeren  Haltepausen  verschossen  wird.  Im  allge- 
meinen dürfte  man  sich  hinsichtlich  der  Regulierung  des  Feuers 
bezüglich  seiner  Schnelligkeit  manchen  Illusionen  hiugeben,  denn 
es  ist  weit  eher  anzunehmen,  dass  die  Mannschaft  unter  dem  Ein- 
drücke der  Gefahr  in  einem,  der  Geschicklichkeit  und  dem  Muthe 
jedes  Einzelnen  angepassten  Tempo  ihr  Feuer  abgeben  wird,  als 
dass  sie  dasselbe  dem  Commando  entsprechend  regelt.  Man  darf 
eben  nicht  vergessen,  dass  im  Kriege  nur  ein  Bruchtheil  gedrillter 
Soldaten  (die  Präsentdienenden)  zur  Verfügung  steht,  während  die 
große  Mehrzahl  der  Reservisten  nicht  mehr  so  in  der  Hand  der 
C’ommandanten  sein  werden. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  Detail  der  Durchführung  des  An- 
griffes zu. 

Bei  der  Gruppierung  der  Division  muss  als  Hauptgrundsatz 
gelten,  dass  die  Truppenkörper  in  weitgehendster  Weise  fiügelweise 
verwendet  werden,  damit  einer  Vermengung  derselben  bis  zum  letzten 
Momente  vorgebeugt  wird. 

Nehmen  wir  die  Division  zu  15  Bataillone,  wovon  ein  Regi- 
ment ä drei  Bataillone  zum  Einleitungskampf  bestimmt  wurde,  so 
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verbleiben  uoeh  zwei  Regimenter  ä vier  Bataillone,  ein  Regiment 
ä drei  Bataillone  und  ein  Jägerbataillon,  fllr  welche  Truppen  ein  Raunt 
von  1400  Schritte  zur  Verfügung  steht.  Man  kann  nun  im  Sinne  der 
früher  erläuterten  Principien  für  die  Gruppierung,  jedem  der  beiden 
Regimenter  a vier  Bataillone  500  Schritte  und  dem  Regiment  ä drei 
Bataillone  400  Schritte  Gefechtsraum  zuweisen  und  drei  Bataillone 
(je  ein  Infanterie-Bataillon  zweier  Regimenter  und  das  Jägerbataillon) 
als  Divisionsreserve  Ausscheiden. 

Ist  diese  Gruppierung  angenommen,  so  kann  die  entscheidende 
Vorrückung  beginnen. 

Es  wird  wohl  auch  behauptet,  dass  zuerst  die  feindliche  Ar- 
tillerie niedergekämpft  sein  muss,  bevor  die  Infanterie  die  ent- 
scheidende Vorrückung  beginnt,  da  aber  auf  die  Erfüllung  dieses 
frommen  Wunsches  wie  früher  erwähnt,  nur  selten  zu  rechnen  ist. 
wird  man  beinahe  immer  eine  noch  nicht  niedergekämpfte  feindliche 
Artillerie  in  den  Kauf  nehmen  müssen. 

Bei  dieser  Phase  des  Angriffes  handelt  es  sich  darum,  mög- 
lichst rasch  auf  jene  Distanz  vorzurücken,  auf  welcher  der  Angreifer 
ein  ebenso  wirkungsvolles  Feuer  abgeben  kann  als  der  Vertlieidiger. 
was  auf  den  größeren  Entfernungen  infolge  Verschiedenheit  der 
.Schießbedingungen  (Größe  der  Ziele,  körperliche  Anstrengung, 
Kenntnis  der  Schussdistanzen  etc.)  nicht  möglich  ist,  und  sodann 
den  Vertheidiger  in  einem  gewissen  Frontsttlcke  derart  mit  Geschossen 
zu  überschütten,  dass  dort  der  Widerstand  gebrochen  wird. 

Durch  den  Einbruch  des  Angreifers  in  diesen  Raum  werden 
erfahrungsgemäß  auch  die  weniger  erschütterten  Theile  des  \ er- 
theidigers  zum  Rückzüge  genöthigt. 

Um  die  voraussichtlich  großen  Verluste  des  Angreifers  während 
der  Vorrückung  im  offeuen,  ebenen  Terrain  abzuschwächen,  werden 
die  verschiedensten  Recepte  empfohlen. 

Man  begegnet  da  für  die  rückwärtigen  Treffen  allen  erdenk- 
lichen Formationen  und  Vorrückungsarten  von  tiefen  Colonnen  mit 
schmaler  Tete  bis  zu  aufgelösten  eingliedrigen  Linien,  vom  rast- 
losen ^ orwärtshasten  in  einem  Zuge  ohne  nennenswerte  Feuer- 
stellungen bis  zum  positionskriegmäßigen  Angriff  mit  Parallelen : 
auch  das  Vorwärtskriechen  — die  sogenannte  Regenwurmtaktik  — 
wird  verfochten  und  als  Renaissance  des  Ritterthuines  die  Anwendung 
tragbarer  Metallschilde  erwogen. 

I in  sich  in  diesem  Chaos  zurechtzufinden,  ist  es  nüthig.  zum 
Ausgangspunkte  der  Forderung  — zur  gesunden  \ ernunl't  — zurüek- 
zukehren  und  die  Einfluss  nehmenden  Factoren  zu  zergliedern. 


Digitized  by  Google 


Beitrüge  eum  Studium  des  Infanterie-Angriffes  in  der  bataille  rangee.  121 

Das  Augriffsfelcl  wird  vom  Vertheidiger  mit  einem  Hagel  von 
Infanterie-Geschossen  überschüttet,  welcher  in  den  einzelnen  Zonen 
ziemlich  gleich  dicht  sein  dürfte,  ob  man  min  Zielfeuer,  Kampffeuer 
oder  die  reine  W o 1 o t z k o i'sche  Zufallsgarbe  voraussetzt:  nur  das 
Artill  eriefeuer  erzeugt  bestimmte  uns  bekannte  bestrichene  Kiiume. 

Da  das  Terrain  nach  der  Annahme  keine  Deckung  gewährt, 
bildet  eine  zweckmäßige  Formation  das  einzige  Mittel  die  Verluste 
herabzumindern.  H o e n i g empfiehlt  als  solche  die  eingliedrige 
Linie  auch  flir  die  rückwärtigen  Treffen.  Die  große  Durchschlags- 
kraft moderner  Infanterie-Geschosse  spricht  allerdings  zu  Gunsten 
derselben,  doch  ist  eine  Verminderung  der  Verluste  nicht  zu  er- 
warten, weil  «lie  eingliedrige  Linie  doppelt  so  breit  sein  muss,  als 
die  zweigliedrige,  wobei  sich  dann  die  Verluste  nebeneinander,  statt 
hintereinander  ergeben  werden:  überdies  hat  sie  bedeutende  Nach- 
theile im  Gefolge:  Das  Vorrücken  in  der  Frontbreite  einer  ein- 
gliedrig formierten  Compagnie  (200  Schritte)  ist  sehr  schwierig,  im 
Bataillon  mit  Rücksicht  auf  den  zur  Verfügung  stehenden  Raum 
ganz  ausgeschlossen;  die  Lücken,  welche  durch  die  \ erluste  ent- 
stehen, können  nicht  mehr  ausgefüllt  werden  und  da  ist  es  sehr 
fraglich,  ob  eine  so  schüttere,  zusammenhanglose  Linie  geeignet  ist, 
der  Schwarmlinie  einen  Impuls  zur  Vorrückung  zu  geben.  Es  ist 
viel  eher  anzunehmen,  dass  die  Verstärkung  selbst  impulsbedürftig 
in  der  Schwarmlinie  liegen  bleiben  wird,  umsomehr,  als  der  Ein- 
fluss der  Commandanten  durch  die  doppelte  Frontausdehnung  auf 
das  halbe  Maß  reduciert  wird. 

Ich  halte  dafür,  dass  sich  die  eingliedrige  Formation  nur  für 
die  Schwarmlinie  empfiehlt,  während  alle  übrigen  Treffen  in  ent- 
wickelter Linie  zweckentsprechender  formiert  sind. 

Zur  Verminderung  der  Verluste  und  um  den  späteren  Über- 
gang in  die  Schwarmlinie  vorzubereiten,  ist  die  Vergrößerung  des 
„Abstandes'*  auf  etwa  hallte  Mannesbreite  für  die  der  Schwartulinie 
zunächst  folgenden  Treffen  vortheilhaft;  die  Trefffläche  wird  als 
solche  hiedurch  zwar  nicht  geändert,  aber  günstiger  gruppiert: 
Nehmen  wir  an,  dass  auf  den  Frontraum  von  100  Schritten  2ö 
treffende  Geschosse  entfallen,  so  kommt  auf  je  vier  Schritte  ein 
Treffer.  Bei  der  geschlossenen  Formation  verhält  sich  die  wirksame 
Trefffläehe  zu  den  Abständen,  wie  10  zu  1,  bei  jener  mit  auf  halbe 
Mannesbreite  geöffneten  Rotten  wie  10  zu  5;  die  Wahrscheinlich- 
keit wirksamer  Treffer  ist  daher  im  ersten  Falle  öinal  größer. 

Formationen,  wo  mehr  als  zwei  Glieder  hintereinander  stehen, 
dürften  heutzutage  im  feindlichen  Feuer  kaum  anzuwenden  sein, 
da  selbst  auf  der  Entfernung  von  1800  Schritten  ein  das  erste  Glied 
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in  der  Höhe  von  1'8  m tangierendes  Geschoss  erst  nach  19  m den 
Hoden  erreicht,  mithin  alle  Glieder  einer  Compagnie-Colonne  ge- 
fährdet: auf  kleineren  Entfernungen  sind  die  Verhältnisse  natürlich 
noch  ungünstiger. 

Der  Umstand,  dass  der  Marsch  in  der  entwickelten  Linie  sehr 
schwierig  ist,  weil  die  geringste  Abweichung  der  Directions-Charge 
bedeutende  Schwankungen  zur  Folge  hat,  verweist  eben  auf  die  Noth- 
wendigkeit,  den  Frontmarsch  selbst  im  Kriegs-Bataillon  im  ebenen 
Terrain  auf  große  Strecken  fleißig  zu  üben  und  hiebei  nicht  etwa 
auf  die  Erhaltung  genauer  Lichtung  — ein  minderwichtiges  Detail 
— das  Hauptgewicht  zu  legen,  sondern  auf  das  freie  Ausschreiten 
und  die  ahrung  des  Zusammenhanges  innerhalb  der  einzelnen 
Compagnien ; eine  Vergrößerung  des  „Abstandes“  wird  hiebei  nur 
forderlich  sein. 

Bezüglich  der  Gliederung  des  1.  Treffens  — worunter  wir  im 
Sinne  unseres  Reglements  die  in  erster  Linie  fechtenden  Bataillone 
verstehen  wollen  — besteht  gegenwärtig  eine  verschiedene  Auf- 
fassung hinsichtlich  der  Compagnie- Reserve ; während  die  neueren 
Reglements  — Frankreich  und  Russland  — dieselbe  entfallen  ließen, 
erscheint  sie  in  den  Reglements  der  übrigen  Staaten  beibehalten. 

Beide  Reglements  begründen  den  Wegfall  der  Compagnie- 
Reserve  damit,  dass 

1.  letztere  dieselben  Verluste  erleidet  wie  die  Schwarmlinie, 
ohne  direct  am  Gefechte  tbeilzunehmen. 

2.  von  Haus  aus  eine  stärkere  Feuerkraft  entfaltet  werden  kann. 

3.  durch  die  Auflösung  der  ganzen  Compagnie  eine  einheit- 
liche Leitung  durch  den  Compagnie-Commandanten  gewähr- 
leistet und 

4.  einer  vorzeitigen  Vermengung  der  ^ erbände  vorge- 
beugt wird. 

Die  ad  1 und  2 angeführten  Gründe  sind  ohneweiters  ein- 
leuchtend, weniger  stichhältig  scheinen  die  beiden  anderen. 

Worin  besteht  eigentlich  die  Leitung  einer  im  Gefechte  be- 
findlichen Compagnie  durch  den  Compagnie-Commandanten? 

In  der  hataille  rangee  dürfte  der  Einfluss  des  Compagnie- 
Commandanten  auf  seine  Compagnie  mit  dem  Momente  aufhören, 
in  welchem  sich  die  ganze  Compagnie  in  Schwarmlinie  befindet; 
eine  Feuerleitung  durch  den  Compagnie-Commandanten  ist  in  dem 
Gefechtslärm  nicht  denkbar.  Das  „Feuereinstellen“  wird  auch  nur 
in  den  seltensten  Fällen  auf  seine  Initiative  erfolgen  und  zum  Vor- 
rücken geben  in  der  Regel  die  vorreißenden  Reserven  den  Impuls; 
die  Einflusssphäre  des  Compagnie-Commandanten  wird  sich  daher 
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beinahe  immer  nur  aut' jenen  kleinen  Kaum  beschränken,  in  welchem 
er  durch  persönliches  Beispiel  aneiferncl  zu  wirken  vermag. 

Inwieferne  die  einheitliche  Leitung  durch  den  Compagnie- 
Commandnnten  infolge  W egfalles  der  Coni])agnie-Reserve  gewonnen 
haben  soll,  ist  nicht  leicht  einzusehen,  es  diiifte  im  Gegentheil 
gerade  die  Compagnie-Keserve  da«  einzige  Mittel  sein,  durch  Ein- 
setzen derselben  im  geeigneten  Momente  überhaupt  einen  Einfluss 
hethütigen  zu  können.  • 

Auch  einer  \ ermengung  der  \ erbünde  wird  durch  Beibehaltung 
der  Compagnie-Reserve  länger  vorgebeugt,  weil  dort,  wo  im  einen 
Falle  nur  verschiedene  Züge  einer  und  derselben  Compagnie  ver- 
mengt werden,  im  anderen  Falle  eine  fremde  Compagnie  eingeschoben 
wird.  Dies  ist  übrigens  von  keiner  großen  Bedeutung,  wenn  nur 
die  Truppenkörper  möglichst  lange  untermischt  bleiben. 

Vom  psychologischen  Standpunkte  ist  es  gewiss  nicht  zu  billigen, 
nahe  hinter  der  eigentlichen  Gefechtslinie  eine  dieselben  oder  viel- 
leicht größere  Verluste  erleidende  Kraft  wehrlos  zurückzuhalten, 
weil  dadurch  ein  großer  Theil  der  Gefechtskraft  nutzlos  vorzeitig 
verbraucht  wird,  welcher  besser  verwertet  werden  könnte  und  auch 
die  moralischen  Potenzen  der  Compagnie-Reserven  bedeutend  herab- 
gestimmt werden. 

•Sehen  wir  aber,  um  zu  einem  endgiltigcn  Resultat  zu  gelangen, 
wer  überhaupt  in  die  Lage  kommt,  Compagnie-Reserven  auszu- 
scheiden. 

•Sobald  die  zum  Angriffe  bestimmten  Truppen  die  Gefechts- 
formation annehmen  — was  meiner  Ansicht  nach  im  Zukunftskriege 
vielleicht  schon  auf  circa  2000  Schritt  erfolgen  wird  müssen  — sind 
die  zum  Feuergefechte  bestimmten  Compagnien  gezwungen,  sich  in 
•Seliwarinlinie  und  Compagnie-Reserve  zu  gliedern,  soferne  sie  nicht 
einen  Frontraum  von  250  Schritte  per  Compagnie  einnebmen  sollen. 
I Die  Compagnie  zu  250  Feuergewehren  und  per  Mann  ein  Schritt 
Frontraum  gerechnet.)  Diese  Ausdehnung  würde  den  durch  die 
Erfahrung  als  Maximum  festgesetzten  Raum  von  100  Schritten  für 
die  Compagnie  um  mehr  als  das  Doppelte  überschreiten. 

Einem  Bataillon  wird  gewöhnlich  im  Verbände  der  Raum  von 
400  Schritten  angewiesen ; bei  Auflösung  zweier  ganzer  Compag- 
nien fänden  2 Züge  keinen  Platz,  die  als  Compagnie-Reserven 
Zurückbleiben  müssten. 

Die  Vorrückung  erfolgt  in  dieser  Gliederung  solange,  bis  die 
sich  ergebenden  Verluste  zum  Halten  und  Schießen  zwingen;  nun 
werden  die  Compagnie-Reserven  zur  Ausfüllung  der  Lücken  ver- 
wendet, um  die  denkbar  größte  Feuerkraft  entfalten  zu  können. 
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Die  weitere  Vorrückung  erfolgt  durch  sprungweise»  Vorgehen 
— auch  nach  unserem  Reglement  durch  „gleichzeitiges  Vorbreehen 
ganzer  Compagnien'1  — indem  geschlossen  über  die  Schwarmlinie 
verbrechende  Verstärkungen  einen  möglichst  großen  Theil  derselben 
mit  vorreißen.  Da  wird  es  wohl  niemandem  einfallen,  in  der  bataille 
rangee  Theile  einer  Compagnie  zum  \ orreißen  verwenden  zu  wollen, 
eher  wird  sieh  die  Nothwendigkeit  ergeben,  ganze  Bataillone  einzu- 
setzen. • 

Der  ganze  Streit  über  den  Wegfall  der  Compagnie-Reserven 
scheint  daher  ein  müßiger  zu  sein,  weil  solche  nach  der  Feuer- 
stellung überhaupt  nirgends  mehr  Vorkommen  können.  Solange  sie 
nach  obigen  Ausführungen  ausgeschieden  bleiben,  sind  die  N erlöste 
noch  gering,  können  daher  nicht  in  Betracht  kommen ; sobald  sich 
die  Verluste  steigern,  beginnt  die  Schwarmlinie  zu  schießen,  die 
Compagnie-Reserven  werden  eingesetzt  und  hören  damit  auf,  zu 
existieren.  , 

Die  Nothwendigkeit,  dass  der  Aufmarsch  der  Haupttruppe 
außerhalb  des  feindlichen  Artilleriefeuers  erfolgen  (über  6000  Schritte) 
und  die  Gliederung  der  zum  Angriffe  bestimmten  Truppen  für  da» 
Gefecht  vor  Eintritt  in  den  Bereich  des  feindlichen  Infanteriefeuers 
(auf  circa  2000  Schritte)  vollzogen  sein  muss,  bedarf  wohl  keines 
besonderen  Beweises,  da  durch  spätere  Entwicklung  nicht  viel  ge- 
wonnen, durch  vorzeitige,  unnöthige  Verluste  aber  sehr  viel  verloren 
werden  kann.  Die  nächst  wichtige,  viel  umstrittene  Frage  ist  nun, 
wie  weit  das  erste  Treffen  des  Angreifers  im  Feuer  des  Gegners 
vorrücken  muss,  ohne  durch  Abgabe  eines  in  diesem  Stadium  wenig 
wirkungsvollen  Feuers  die  Durchführung  des  Angriffes  zu  ver- 
zögern. 

Die  Forderung,  den  Gegner  mit  der  verhältnismäßig  geringen 
zur  Verfügung  stehenden  Munitionsmenge  möglichst  wirksam  zu  be- 
kämpfen, sowie  die  Schwierigkeit,  eine  haltende  Linie  vorwärts  zu 
bringen,  rechtfertigen  die  vielfach  vertretene  Anschauung,  dass  der 
Angreifer  rasch,  in  einem  Zuge,  ohne  selbst  zu  schießen,  bis  auf 
jene  Distanz  herangehen  muss,  auf  welcher  er  das  Feuer  mit  Aus- 
sicht auf  Erfolg  eröffnen  kann.  Wenn  man  die  kleinen,  gedeckten 
Ziele  des  Verthcidigers  in  Betracht  zieht,  müsste  man  als  jene  Ent- 
fernung die  untere  Grenze  der  mittleren  Distanzen  verstehen  (600 
bis  800  Schritte).  So  wünschenswert  und  erfolgversprechend  diese 
.Methode  wäre,  so  wenig  dürfte  sie  im  Ernstfälle  anwendbar  sein, 
weil  sie  vom  psychologischen  Standpunkte  einfach  unmöglich  ist. 
W ohl  haben  wir  in  unserer  ruhmreichen  Kriegsgeschichte  Beispiele 
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genug,  welche  gerude  das  Gegelltheil  erweisen,  docli  auf  die  Ent- 
faltung so  hervorragender  Tapferkeit  kann  und  darf  ein  allgemeines 
Kampfverfahren  nicht  zugeschnitten  sein. 

Bei  der  früheren  Bewaffnung  waren  solche  Rulunesthaten  eher 
möglich,  weil  meist  nur  verhältnismäßig  kurze  Entfernungen  in  Be- 
tracht kamen,  nach  deren  Durchschreitu ng  unmittelbar  die  Ent- 
scheidung erfolgte.  Die  Nervenanspannung  war  'gewiss  keine  ge- 
ringere, als  sie  es  heute  sein  würde,  doch  sie  dauerte  nicht  lange; 
das  zu  erreichende  Ziel  greifbar  nahe,  mit  Siegeszuversicht  und 
Kampfbegeisterung  im  Herzen,  inmitten  des  tiefechtsl&rmes  und  des 
die  Gräuel  des  Krieges  barmherzig  verschleiernden  Bulverdampfes 
können  wir  die  bewundernswerte  Bravour  jener  Truppen  begreifen. 

Bei  der  heutigen  nüchternen  Kampfesweise,  wo  der  Gegner 
kaum  zu  sehen  ist,  dessen  mörderische  Geschosse  die  Reihen  lichten, 
wo  sich  das  Angriffsfeld  schier  endlos  vor  den  Blicken  des  An- 
greifers erstreckt  und  das  zu  erreichende  Ziel  noch  in  ungewisser 
Ferne  schwebt,  dürfte  ebensoviel,  wenn  nicht  mehr  Muth  dazu  ge- 
hören. Verluste  zu  erleiden  und  an  den  unscheinbarsten  Deckungen 
vorüberzugehen,  ohne  selbst  zu  schießen.  Es  wird  da  gar  bald  ein 
Moment  eintreten,  wo  das  vor  Aufregung  klopfende  Herz  des  Mannes 
stürmisch  nach  einer  Ablenkung  von  dem  concentrierten  Bewusstsein 
der  Gefahr  verlangt,  nach  dem  Geknatter  der  eigenen  Gewehre  als 
Garantie  dafür,  dass  nun  auch  der  Gegner  .Schaden  erleidet.  Trotz 
Disciplin  und  Beispiel  der  Officiere  würde  es  unvermeidlich  sein, 
dass  ein  großer  Theil  der  Schwarmlinie  liegen  bleibt,  wenn  das 
Maximum  der  Nervenanspannung  erreicht  ist. 

Wo  in  Wirklichkeit  die  Grenze  liegt,  an  welcher  die  Ver- 
luste Halt  gebieten,  lässt  sich  wohl  nicht  angeben ; nach  der 
W o 1 o t z ko i'schen  Theorie  würden  sich  beim  gegenwärtigen  Ge- 
wehrmodell  bereits  auf  den  Distanzen  von  1000 — 1900  Schritten 
namhafte  \ erlöste  ergeben.  Ich  glaube,  dass  diese  Grenze  sehr 
starken  Schwankungen,  bedingt  durch  Schießfertigkeit  des  Ver- 
theidigers,  moralische  Tüchtigkeit  des  Angreifers,  vorangegangene 
Ereignisse,  Strapazen,  Witterung  etc.,  unterworfen  sein  wird. 

Nichtsdestoweniger  ist  es  nöthig,  festzustellen,  bis  zu  welcher 
Distanz  das  erste  Treffen  aus  eigener  Kraft  Vorgehen  muss,  weil 
dies  für  die  Gruppierung  und  die  Durchführbarkeit  des  Angriffes 
von  großer  Bedeutung  ist. 

Nehmen  wir  an.  dass 

1.  die  einmal  haltende  Schwarmlinie  nur  durch  Impuls  gebende 
Reserven  vorwärts  gebracht  werden  kann  : 
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2.  zum  Verreißen  einer  Abtheilung  das  Einsetzen  der  halben 
Kraft  (z.  B.  zum  Vorreißen  eines  Bataillons  ein  halbes  Bataillon» 
nöthig  ist ; 

3.  die  Lange  eines  jeden  Sprunges  80  Sehritte  beträgt  und 

4.  von  200  Schritten  an  der  Anlauf  mit  einer  Truppenstärke 
von  4 Mann  per  Schritt  unternommen  werden  soll,  so  können  wo- 
nach der  zur  Verfügung  stehenden  Kraft  die  fragliche  Distanz  an- 
nähernd ermitteln. 

Die  Frontbreite  in  jenem  Raume,  in  welchem  die  relative 
Überlegenheit  erlangt  werden  soll  — am  entscheidenden  rechten 
Flügel  — beträgt  800  Schritte;  in  diesem  Raume  kommen  10  Mann 
auf  den  Schritt,  mithin  sind  zur  \ orrUckung  dort  8 Bataillone 
(8000  Mann)  verfügbar.  Zur  Vorrückung  von  200  Schritten  an  den 
Feind  sind  4X800  = 3200  Mann  erforderlich,  mithin  bleiben  4800 
zur  Vorbeweguug  bis  auf  200  Schritte  an  den  (iegucr,  hievon  80<> 
Mann  zur  Bildung  der  ersten  Schwarmlinie.  Zum  jedesmaligen  \ or- 


reißen  die  halbe  Kraft, 


800 


Schritt  Frontbreite  ~ 400  Mann  ein- 


, 4000 

gesetzt,  können  =-r- 


10  Sprünge  ii  80  Schritte  gemacht  werden. 


was  einer  Distanz  von  800  Schritten  entspricht. 

Die  erste  SJhwarinlinie  muss  daher  mindestens  bis  auf  circa 
1000  Schritte  an  den  Gegner  aus  eigener  Kraft  kerungehen. 

Fällt  die  Schwannlinie  schon  früher  ein,  so  bedingt  dies  Än- 
derungen, welche  deutlicher  sprechen  als  die  nackten  Ziffern,  z.  B. : 

Ad  1.  Die  Schwarmlinie  muss  ohne  Impuls  gebende  Reserven 
vorrücken.  Ob  dies  durchführbar  ist,  kann  nur  der  Ernstfall  zeigen, 
da  hiefür  die  Wirkung  des  feindlichen  Feuers  und  der  moralische 
Zustand  des  Angreifers  maßgebend  sind.  Die  Höhenstreuung  des 
modernen  Gewehres  auf  10Ü0  Schritt  überragt  die  Mannesgröße  nur 
um  wenige  Centiuieter  (10c»»  bei  unserem  Modell);  wenn  man  auch 
nicht  mit  jenem  Zielfeuer  zu  rechnen  haben  wird,  für  welches  die 
Daten  der  Schießinstruction  berechnet  sind,  so  ist  die  Rasanz  der 
Bahn  immer  noch  eine  derartige,  dass  sich  ganz  bedeutende  Ver- 
luste ergeben  können.  Die  moralischen  Factoren  sind  namentlich 
bei  einer  das  erstemal  im  Feuer  stehenden  Truppe  nicht  zu  unter- 
schätzen, weil  sich  erfahrungsgemäß  gerade  vor  Beginn  deB  eigent- 
lichen Kampfes  im  Herzen  jedes  einzelnen  Kämpfers  eine  Art 
Krisis  entwickelt,  hervorgerufen  durch  die  individuelle  Vorstellung 
des  folgenden  Gefechtes  und  angeregt  durch  die  thatsächlich  vor- 
handene Gefahr.  Diese  Krisis  ist  bald  überwunden,  wenn  das  Ge- 
fecht im  Gange  ist,  kann  aber  unter  ungünstigen  Verhältnissen  auch 
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uaehtheilig  werden.  Das  Einsetzen  frischer  Truppen,  welche  unter 
TrommeUchlng  vorrücken,  das  laute  Conunando  der  Oftieiere  etc. 
wird  jedenfalls  leichter  über  dieses  erste  unheimliche  Gefühl  hin- 
weghelfen, als  das  schwer  in  Ordnung  zu  bewirkende  sprung- 
weise Vorgehen  der  vielleicht  schon  viele  Lücken  aufweisenden 
Schwarmlinie. 

Ad  2.  Zum  Vorreißen  der  Schwarmlinie  werden  geringere 
Kräfte  verwendet,  als  früher  angenommen  wurde. 

Auch  die  Anwendbarkeit  dieser  Maßregel  ist  zu  sehr  von 
moralischen  Momenten  abhängig,  um  sie  als  möglich  oder  unmög- 
lich charakterisieren  zu  können. 

Er  dürfte  keinem  Zweifel  begegnen,  wenn  man  annimmt,  dass 
sich  rechts  und  links  einer  vorreißenden  Compagnie  z.  15.  noch  je 
ein  Theil  der  angrenzenden  Schwarmlinie  von  circa  50  Schritte  an- 
hängt, welcher  aber  entgegen  den  diesbezüglichen  Friedeusbildern 
nicht  vor  der  Reserve  geht,  sondern  von  dieser  gewissermaßen  wie 
eine  schwere  Kette  gezogen  wird,  wobei  die  äußeren  Plänkler  in 
dem'  Verhältnisse  Zurückbleiben,  je  weiter  sie  von  der  Reserve  ent- 
fernt sind,  was  aber  durch  auf  100  Schritte  seitwärts  vorreißende 
Compagnien  wieder  ausgeglichen  werden  kann. 

Bei  den  großen  Schwankungen,  welchen  alle  moralischen 
Factoren  unterworfen  sind,  ist  es  jedenfalls  besser,  ihnen  im 
günstig  beeinflussenden  .Sinne  einen  recht  bescheidenen  Platz  im 
Calctil  zuzuweisen. 

Ad  3.  Die  Länge  der  Sprünge  (80  Schritte)  müsste  vergrößert 
werden. 

ährend  des  Vorgehens  schießt  der  \ ertheidiger  auf  voll- 
kommen ungedeckte,  gut  wahrnehmbare  Ziele  von  Maunesgröße ; 
das  Feuer  der  zurückgebliebenen  Schwarmlinie  des  Angreifers  wird 
nur  ein  weit  geringeres  sein  können,  als  der  thats&chlichen  Feuer- 
kraft entspricht,  da  im  offenen  Terrain  ein  Maskieren  des  Feuers 
unvermeidlich  ist.  Ich  halte  demnach  eine  Vergrößerung  des  Sprunges 
nicht  leicht  möglich,  weil  sonst  die  Verluste  zu  groß  werden  dürften. 
Im  Schritt  kann  diese  Distanz  in  circa  40  Seeunden  zurüekgelegt 
werden,  welche  dein  Gegner  zum  wirksamen  Feuer  bleiben;  einige 
Seeunden  fallen  übrigens  hievon  ab,  die  der  Gegner  braucht,  um  das 
neue  Ziel  wahrzunelimen.  zu  erfassen  etc. 

Im  Laufschritte  könnte  man  in  40  Seeunden  allerdings  über 
100  Schritte  (120)  zurtlcklegen  oder  80  Schritte  in  circa  20  Seeunden, 
aber  die  Belastung  des  Mannes  verbietet  eine  solche  Anstrengung, 
außer  im  letzten  kritischesten  Momente,  denn  sonst  versagen  die 
Arme  beim  Schießen  und  die  Lunge  beim  Anlauf  den  Dienst. 
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Der  Sehuellschritt  ist  eine  Gangart,  welche  in  geschlossenen 
Abteilungen  ungemein  ermüdet  — weit  mehr  als  der  Laufschritt 
— und  bei  welchem  man  nach  unseren  diesbezüglichen  Bestimmungen 
in  einer  Minute  10,  sage  zehn  Schritte  gewinnt. 

Der  reglementmäßige  Schnellschritt  bietet  gegenüber  dem 
gewöhnlichen  Schritt  eine  kaum  nennenswerte  Beschleunigung, 
wird  aber  erfahrungsgemäß  beinahe  immer  in  weit  rascherem  Tempo, 
als  vorgeschrieben,  marschiert  und  artet  dann  in  eine  solche  -Hetz- 
jagd“ aus,  wie  Hoenig  den  Angriff  der  38.  Brigade  bei  Mars  la 
Tour  nennt. 

Der  gewöhnliche  Schritt  wäre,  glaube  ich,  auch  für  die  vor- 
reißenden lteserven  dem  Schnellschritte  vorzuziehen,  weil  die  ver- 
schwindend kleinen  Vortheile  in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  den 
Nachtheilen  stehen.  Einzelne  Plänkler  oder  Patrouillen  können  sich 
stundenlang  im  Schnellschritte  bewegen,  ohne  zu  ermüden,  für  solche 
ist  er  eine  sehr  geeignete  Gangart. 

An  dem  4.  Punkt,  dass  der  Anlauf  mit  nicht  weniger  als 
4 Mann  Truppenstärke  per  Schritt  unternommen  werden  soll,  durfte 
im  Interesse  des  Erfolges  wohl  nicht  zu  rütteln  sein. 

Das  Erreichen  der  Distanz  von  circa  1000  Schritten  mit  der 
ersten  Schwarmlinie  wird  demnach  eine  Forderung  bleiben,  von 
welcher  nur  in  den  seltensten  Fällen  abgegangen  werden  darf. 

Die  Frage,  ob  dichte  oder  schüttere  Schützenlinien  vortheil- 
liafter  sind,  wurde  bereits  vorübergehend  zu  Gunsten  der  ersteren 
gestreift.  Sowohl  mit  Rücksicht  auf  die  Feuerwirkung,  als  auch  im 
Hinblicke  auf  die  Verluste  sind  dichte  Schützenlinien  vorzuziehen, 
wie  nachfolgendes  Beispiel  zeigt. 

Zwei  Schützenlinien  von  gleicher  Breitenausdehuung  stehen 
einander  im  Kampfe  gegenüber,  die  eine  50.  die  audere  100  Mann 
stark.  Beide  geben  in  einer  und  derselben  Zeit  5 Schuss  per  Mann 
ab  und  jede  erzielte  2%  Treffer. 

Die  dichte  Schwarmlinie  gab  500  Schuss  ab  und  erzielte  10  Treffer 

„ schüttere  - - 200  „ „ „ - 5 „ 

Erstcre  erlitt  im  ganzen  5%  Verluste  und  zählt  noch  95  Gewehre, 
letztere  „ „ n -0  /0  „ „ „ * 40  „ 

Selbst  wenn  wir  annehmen,  dass  die  schüttere  Schützenlinie 
infolge  der  Abstände  nur  halb  so  viele  relative  Verluste  erleidet, 
als  die  dichte,  nämlich  5 Mann,  so  sind  die  absoluten  Verluste  noch 
immer  10%,  daher  doppelt  so  groß,  als  bei  letzterer.  Diese  Zahlen 
sprechen  deutlich  genug  für  dichte  Schützenlinien. 

A or  Erörterung  der  Treffendistanzen,  der  Anwendung  des 
Feuers  etc.  ist  es  nöthig.  den  allgemeinen  Verlauf  des  Angriffes 
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festzustellen,  uncl  zwar  hauptsächlich  die  Art  der  Durchführung  des 
Feuerkam j)fes.  Man  ist  gegenwärtig-  der  Anachauung,  dass  der  Kampf 
um  die  Feuerüberlegenheit  von  einer  dem  Gegner  möglichst  nahe 
zu  wählenden  Linie  solange  geführt  werden  müsse,  bis  sich  eine 
Erschütterung  des  Gegners  eonstatieren  lässt,  worauf  dann  von 
dieser  Linie  der  entscheidende  Angriff  — der  Anlauf  erfolgt.  Am 
schwierigsten  ist  bei  diesem  Kampfrerfahren  die  Feststellung  der 
Linie,  in  welcher  der  Feuerkampf  geführt  werden  soll,  denn  darüber 
können  auch  die  Verluste  keine  Anhaltspunkte  geben,  weil  dieselben 
meiner  Ansicht  nach  während  der  ganzen  Vorrückung  von  den 
mittleren  Distanzen  an  ziemlich  gleich  und  bedeutende  sein  werden. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Wirksamkeit  des  eigenen  Feuers  muss 
der  Angreifer  möglichst  nahe  heran,  da  er  bei  den  kleinen  Zielen, 
die  der  Vertbeidigcr  nur  zeigen  wird,  überhaupt  erst  im  Bereiche 
der  kleinen  Distanzen  Chancen  hat.  Auf  diesen  Distanzen,  wo  das 
Feuer  des  Angreifers  wirksam  ist,  ist  jenes  des  Vertheidigers  aber 
verheerend;  es  liegt  nun  die  Gefahr  nahe,  dass  sich  der  Angreifer 
in  jener  Stellung  verblutet,  weil  auch  die  rückwärtigen  Treffen  ohne 
jede  Deckung  bei  einem  längeren  Halte  bedeutende  Verluste  er- 
leiden werden.  Auf  einen  Munitionsersatz  ist  in  diesem  Bereiche 
vom  Gegner  unter  gar  keiner  Bedingung  zu  rechnen,  ein  grober 
Theil  der  Schwarmlinie  kann  sich  verschossen  haben,  bevor  ein 
Niederkämpfen  des  Gegners  erfolgt  ist.  \\  ird  letzteres  bei  diesem 
Verhalten  überhaupt  möglich  sein  ? Wird  der  \ ertheidiger  nicht 
vielmehr  aus  diesem  Stocken  des  Angriffes  neue  Hoffnung  schöpfen, 
ihn  gänzlich  abzuweisen? 

Nimmt  der  Angreifer  die  Feuerstellung  weiter  ab  vom  Gegner 
so  ist  bei  der  geringeren  Feuerwirkung  ein  Erlangen  der  Feuer- 
überlegenheit noch  weniger  zu  erwarten ; der  Weg,  welchen  der 
Angreifer  dann  noch  bis  zum  Einbruch  in  die  feindliche  Stellung 
zurückzulegen  hat,  ist  so  lang,  dass  er  selbst  einen  bereits  sehr 
geschädigten  Gegner  zur  erfolgreichen  Abwehr  des  Angriffes  er- 
muthigen  kann. 

Ist  denn  diese  Feuerstellung  überhaupt  nüthig?  Ich  glaube, 
dass  sie  durch  das  Repetiergewehr  entbehrlich,  durch  die  verhält- 
nismübig  geringe  zur  Verfügung  stehende  Munitionsmenge  aber  ge- 
fährlich geworden  ist.  Die  Feuerwirkung  einer  stetig  durch  Re- 
serven vorgerissenen  Schwarmlinie  dürfte  der  Feuerwirkung  einer 
längere  Zeit  in  der  besprochenen  Feuerstellung  verweilenden 
Schwarmlinie  zumindest  gleichkommen,  eher  aber  überlegen  sein, 
weil  stets  das  Maximum  an  Gewehren  in  Thätigkeit  gesetzt  wird, 
das  Feuer  fort  auch  durch  frische  Kräfte  aufgenommen  wird  und 
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die  sich  beständig  verringernde  Distanz  die  Wirkung  steigert.  Ein 
Munitionsmangel  ist  bei  diesem  steten  Fortschreiten  mit  kurzen 
Feuerstellungen  viel  weniger  zu  befürchten,  weil  die  Reserven  immer 
mit  voller  Kriegstaschenmunition  einrücken. 

Von  ausschlaggebender  Bedeutung  scheint  mir  aber  das  mora- 
lische Moment  zu  sein. 

Der  Vertheidiger  sieht  den  verderbenspeienden  Feuerschlnnd 
des  Angreifers  in  erschreckend  kurzer  Zeit  nahen  und  stetig  fort- 
schreiten, so  stdir  er  auch  sein  Feuer  steigert;  er  kann  die  Minuten 
zählen,  die  ihm  noch  bleiben,  sich  zu  wehren,  das  wird  ihn  jeden- 
falls mehr  herabstimmen,  als  die  Wahrnehmung  einer  Stockung  des 
Angriffes  und  ihn  zu  einem  fieberhaften,  daher  weniger  wirksamen 
Feuer  verleiten.  Die  eigenen  Reserven  bleiben  ununterbrochen  in 
der  Bewegung,  man  ist  nicht  genöthigt  eine  haltende  Reserve, 
welche  bedeutende  Verluste  erleidet,  durch  eine  andere  vorreißen  zu 
müssen.  Der  Angriff  erhält  dadurch  einen  nicht  zu  unterschätzenden 
frischen  Zug  vorwärts,  welcher  namentlich  deshalb  von  großer 
Wichtigkeit  ist,  weil  bei  der  beständigen  Bewegung  in  geschlossener, 
geordneter  Formation  niemand  in  die  Lage  kommen  kann,  seinen 
Muth  auf  die  Probe  stellen  zu  müssen. 

Die  immer  in  Bewegung  befindlichen  Ziele  in  so  großer  Zahl, 
werden  das  Feuer  des  Gegners  zersplittern  und  dadurch  die  frag- 
liche Deckung,  welche  sonst  durch  Niederlagen  erzielt  wurde,  nahe- 
zu ausgleichen. 

Ich  glaube  demnach,  dass  nach  erfolgter  Gruppierung  des 
Angreifers  der  Angriff  in  einem  Zug  bis  an  den  Gegner  durch- 
geführt werden  muss  und  nur  jene  Feuerstellungen  entfallen,  welche 
durch  die  Entfernung  der  rückwärtigen  Treffen  bedingt  sind. 

Die  Treffendistanzen  sind  mit  circa  500  Schritte  bemessen, 
welche  Distanz  als  zweckmäßig  bezeichnet  werden  muss,  sowohl  in 
Bezug  auf  die  Tiefenstreuung  der  Artilleriegeschosse,  als  auch  auf 
die  Möglichkeit  rechtzeitiger  Unterstützung  des  vorderen  Treffens. 

Durch  Vergrößerung  oder  Verminderung  der  Treffendistanzen 
im  allgemeinen  oder  zwischen  bestimmten  Treffen  ist  man  in  der 
Lage,  die  llaltepausen  der  Schwarmlinie  als  Feuerstellungen  zu 
regulieren. 

Auf  den  größeren  Entfernungen  sind  kurze,  auf  den  näheren 
längere  Feuerstellungen  wünschenswert,  doch  braucht  meines  Dafür- 
haltens nach  keine  über  fünf  Minuten  zu  dauern,  da  auch  ein  minder 
ausgebildeter  Mann  in  dieser  Zeit  mindestens  zehn  gut  gezielte 
Schüsse  nbgeben  kann. 


Digitized  by  Google 


Beiträge  mm  Studium  des  Infanterie-Angriffes  in  der  bataille  rangee.  131 


Das  übertrieben  langsame  Feuer  in  der  Schwavmlinie  derart, 
dass  sich  der  Mann  nach  jedem  Schüsse  unnützerweise  lange  besinnt, 
bevor  er  den  nächsten  abgibt,  wie  es  auch  bei  den  feldmüßig  an- 
gelegten Friedensttbungen  (mit  scharfen  Patronen)  in  der  Regel 
geübt  wird,  ist  im  Angriffe  entschieden  verwerflich,  da  die  kostbare 
Zeit,  in  welcher  der  Mann  dem  feindlichen  Feuer  preisgegeben  ist, 
ohne  dadurch  die  (jualitilt  des  eigenen  verbessern  zu  können,  viel 
zweckmäßiger  zum  Verrücken  ausgenützt  wird.  Auch  die  Zeit  für 
die  Abgabe  eines  gut  gezielten  Schusses  ist  begrenzt,  ein  Plus 
kommt  nur  der  Wirkung  des  Gegners  zu  Gute,  ist  also  nutzlose 
Verschwendung. 

Nehmen  wir  — unsere  frühere  Berechnung  zugrunde  legend  — 
an.  dass  von  1000  Schritte  zur  Annäherung  an  den  Gegner  bis  200 
Schritte  10  Sprünge  nöthig  sind  und  dass  die  Treffendistanzen  im 
Durchschnitte  500  Scliritte  betragen,  so  wird  im  Raume  von  800 
Schritten  Frontbreite  das  Feuer  beständig  von  mindestens  800  Ge- 
wehren unterhalten,  eine  Leistung,  welche  auch  durch  das  Ein- 
schieben einer  längeren  Feuerstellung  nicht  erheblich  gesteigert 
werden  kann,  weil  dann  die  Rücksicht  auf  den  Munitionsverbrauch 
zu  langsameren  Feuer  zwingt. 

Auch  bei  den  fünf  Minuten  währenden  Haltepausen  ist  ein  zu 
lebhaftes  Feuer  nicht  erforderlich,  namentlich  nicht  für  die  zuerst 
eingesetzten  Kräfte.  Wenn  wir  voraussetzen,  dass  jeder  Manu  vor 
dem  tiefechte  mit  140  Patronen  (auch  jene  des  ( 'ompagnie-Muni- 
tionswagens)  dotiert  wurde,  so  darf  der  zuerst  in  die  Schwarmlinie 
bestimmte  Plänkler  in  jeder  Feuerstellung  nur  circa  zwölf  Patronen 
verschießen,  wenn  ihm  zum  Schnellfeuer  noch  zehn  Patronen  er- 
übrigen sollen.  Dies  ergiebt  circa  zwei  .Schuss  per  Minute,  ein 
gewiss  langsames  Feuer. 

Die  rückwärtigen  Treffen  folgen  am  besten  schachbrettförmig 
in  der  durch  ihren  Zweck  bedingten  Anordnung,  welche  in  unserem 
Falle  gleich  zu  Beginn  der  Vorrückung  festgestellt  werden  kann, 
da  die  staffelweise  Gruppierung  auswärts  eines  Flügels  ausge- 
schlossen ist. 

In  der  Anwendung  der  Feuerarten  sind  zwei  verschiedene  An- 
schauungen bezüglich  des  Salvenfeuers  vertreten,  welche  auch  in 
den  Reglements  Ausdruck  finden.  Die  neueren  Reglements  negieren 
die  Möglichkeit  des  Salvenfeuers  in  der  bataille  rangde,  während 
letzteres  bei  uns  namentlich  in  der  Friedenspraxis  sehr  viele  An- 
hänger hat. 

Schießversuche  haben  die  größere  W irkung  des  Einzelnfeuers 
gegenüber  dem  Salvenfeuer  auf  fei  d mäßige  Ziele  ergeben, 
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obwohl  bei  einzelnen  kleinen  Zielen  geraile  das  umgekehrte  der 
Fall  ist.  Gelegentlich  eines  Versuchsschießens  wurden  von  den  fünf 
besten  Schützen  je  fünf  Schuss  im  Ginseinfeuer  gegen  eine  auf  200 
Schritte  befindliche  '/r,- Figurenscheibe  abgegeben  und  dann  von  den- 
selben Schützen  fünf  Salven. 

Die  Zahl  der  Treffer  beim  Einzelnfeuer  war  kaum  halb  so 
groß  als  die  mittelst  Salven  erzielten. 

Die  Wirkung  scheint  aber  in  Bezug  auf  die  bedeutend  diffe- 
rierenden  Resultate  des  Gefechts-  und  des  Scheibenschießens  erst 
in  zweiter  Linie  in  Betracht  zu  kommen  gegenüber  der  bedeutenden 
moralischen  Wirkung,  welche  im  Salvenfeuer  sowohl  mit  Rücksicht 
auf  die  eigenen  Truppen  als  auch  auf  den  Gegner  liegt. 

Das  Commando  zur  Salve  sowie  der  Zwang,  die  Aufmerksam- 
keit auf  die  Abgnbe  des  Schusses  zu  concentrieren,  üben  einen 
äußerst  wohlthätigen  Einfluss  auf  die  Nervenspannung  des  Mannes, 
während  andererseits  das  Einschlagen  von  Salven  beim  Gegner  viel 
tieferen  Eindruck  macht  als  das  ununterbrochene  Prasseln.  Zischen 
und  Pfeifen  der  einzelnen  Geschosse,  an  das  man  sich  eher  gewöhnt. 
W er  Gelegenheit  hatte  einem  Gomparativschießen  in  größerem  Maß- 
stabe in  nächster  Nähe  der  Scheiben  beizuwohnen,  wird  das  letztere 
gewiss  bestätigen. 

Die  Salve  ermöglicht  eine  Controle  des  Munitionsverbrauches 
und  dient  auch  als  wirksames  Disciplinierungsinittel,  um  Uber  die 
ersten,  schwierigsten  Momente  hinwegzuhelfen.  Aus  diesen  Gründen 
verlangt  unser  Reglement  mit  Recht,  dass  das  Salvenfener  auf 
großen  Distanzen  ausschließlich  auf  den  mittleren  und  kleinen 
so  lange  als  möglich  anzuwenden  sei.  Die  neuere  Schießinstruetion 
hat  der  moderneren  Richtung  insoferne  Rechnung  getragen,  als  der 
früher  enthaltene  Satz,  dass  das  Feuer  auf  jeder  Distanz  durch  min- 
destens eine  Salve  einzuleiten  sei,  bei  der  Neuauflage  eliminiert 
wurde.  Gerade  hier  gilt  aber  ganz  besonders  der  Ausspruch  Napo- 
leons, dass  man  das  Fnmögliche  anstreben  muss,  um  das  Mögliche 
zu  erreichen,  denn  unmöglich  dürfte  nach  den  Erfahrungen  der 
letzten  Kriege  die  Aufrechthaltung  der  Salve  in  der  bataille  rangee 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  sein. 

Aus  der  principiellen  Beibehaltung  des  Salvenfeuers  im  Frieden 
erwächst  aber  durchaus  kein  Nachtheil  für  den  Krieg;  wenn  die 
Salve  nicht  aufrecht  zu  erhalten  ist,  ordnet  man  eben  Plünklerfeuer 
an,  ohne  dass  hiedurch  die  Ordnung  in  irgend  einer  Weise  gestört 
wird;  vielleicht  ergeben  sieh  aber  doch  Momente  der  Anwend- 
barkeit, namentlich  zur  Einleitung  des  Feuers  als  ersten  Schuss  in 
jeder  Feuerstellung  solange  der  Gefechtslärm  es  noch  nicht  aus- 
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schließt,  da  wäre  es  schade,  sich  dieses  Vortheiles  moderner  Schlag- 
worte  wegen  grundsätzlich  zu  entschlagen. 

Der  Einwand,  dass  dann  im  Frieden  geübt  wird,  was  im 
Kriege  nicht  anwendbar  ist.  kann  keinen  Grund  bilden,  das  Salven- 
feuer zu  eliminieren,  da  es  auch  für  die  Friedeusausbiidung  von 
Bedeutung  ist;  durch  den  Wegfall  desselben  würde  das  bei  Manövern 
leider  nur  zu  oft  beobachtete  gedankenlose  fSalvenfeuer.Jn  ein  noch 
gedankenloseres  Einzelnfeuer  übergehen,  wobei  das  beliebte  Spar- 
system mit  der  Exerciertnunition,  welches  den  Mann  zum  rein 
mechanischen  Anschlag  zwingt,  nicht  gerade  als  Anregung  zu  be- 
trachten ist.  Gewöhnlich  werden  dann  die  vielen  tausend  während 
der  Manöver  vor  lauter  Sparen  nicht  verschossenen  Patronen  hinter 
dem  Kasernhof  losgeknallt,  um  die  Abfuhr  der  leeren  Hülsen  — 
bei  sonstigem  Ersatz  — bewirken  zu  können. 

Die  Abgabe  einer  Salve  zu  Beginn  jeder  Feuerstellung  ist 
durchaus  nicht  so  unmöglich,  wenn  die  Gewehre  geladen  sind,  der 
Aufsatz  gestellt  und  das  Ziel  während  der  Vorrückung  bezeichnet 
wurde.  Allerdings  scheint  hiefür  die  deutsche  Haltung  des  Gewehres 
zum  Laden  und  Fertignehmen  (mit  erhobener  Mündung)  geeigneter, 
weil  das  Laden  in  jeder  Formation  und  auch  während  der  Bewegung 
geschehen  kann,  ein  Vortheil  den  sich  übrigens  auch  unsere  Ofliciere 
häufig  durch  das  Aviso  „Mündung  hoch“  zunutze  machen. 

Die  unvermeidliche  Vermengung  der  Verbände,  welche  leider 
schon  zu  Beginn  des  Gefechtes  eintreten  muss,  bildet  die  Haupt- 
schwierigkeit für  die  Abgabe  von  Salven,  über  welche  auch  die 
eingehendste  Friedensschulnng  nicht  hinweghelfen  kann,  doch  ist 
dies  noch  immer  kein  Grund,  die  Anwendung  des  Salvenfeuers 
principiell  auszuschließen. 

Die  Schwierigkeit  der  Scheidung  des  Plänklerfeuers  in  lang- 
sames und  lebhaftes,  sowie  der  Feuerleitung  überhaupt,  wurde  bereits 
gestreift ; ein  besonderer  Nachtheil  wird  daraus  nicht  resultieren, 
da  man  in  der  Anordnung  des  Schnellfeuers  das  Mittel  besitzt,  die 
Feuerkraft  auf  das  höchste  zu  steigern  und  die  stetige  Vorbewegnng 
der  Schwarmlinie  mit  kurzen  Feuerpausen  ein  zweifaches  Plänkler- 
feuer entbehrlich  macht.  Dass  das  Schnellfeuer  wegen  des  enormen 
physischen  und  moralischen  Kräfteverbrauches  nur  kurz  und  nur 
unmittelbar  vor  der  Entscheidung  anzuwenden  sein  wird,  ergiebt 
sich  von  selbst. 

Noch  eine  Eigenthümlichkeit  der  neueren  Reglements  Russ- 
lands und  Frankreichs  muss  erwähnt  werden,  nämlich  die  vor  die 
eigentliche  Schwarmlinie  vorgeschobene  Plänklerkctte  : die  russischen 
Jagdeommanden  und  die  französischen  f'claireurs,  welch  letztere 
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sieh  in  kurzer  Zeit  infolge  ihrer  charakteristischen  Eigenthümlicbeit 
den  Spottnamen  eclaireurs  geneurs  erworben  haben. 

Ihre  Hauptaufgabe  soll  bekanntlich  die  Recognoscierung  der 
feindlichen  Stellung  sein,  für  welche  Thätigkeit  das  französische 
Reglement  ziemlich  genaue  Bestimmungen  enthalt.  Die  32  Aufklärer 
einer  Compagnie  (2  per  Gruppe,  d.  i.  Schwarm)  werden  im  Bataillon 
unter  Commando  eines  Officiers  vereint  und  sollen  unter  Ausnützung 
von  Deckungen  möglichst  nahe  (im  offenen,  ebenen  Terrain  bis  auf 
etwa  900  tu)  an  den  Gegner  heran,  dass  sie  dessen  Stellung  er- 
kennen und  durch  ihr  Feuer  beunruhigen  können. 

Ob  das  Erkennen  einer  feindlichen  Stellung  im  offenen  Terrain 
auf  900  tti  durch  Sicht  möglich  ist,  hangt  nur  davon  ab,  was  man 
unter  diesem  Erkennen  verstehen  will:  zur  einfachen  Feststellung 
der  Verteidigungslinie  entspricht  ein  gutes  Fernglas  besser  und 
die  Constatierung  der  Kräfteverteilung  dürfte  auch  den  findigsten 
Aufklärern  nicht  gelingen.  Der  Hauptvortheil  in  der  Schaffung 
solcher  Eclaireurs  liegt  beim  Angriffe  in  dem  Hinausschieben  des 
Zeitpunktes  für  die  Feuereröffnung,  wenn  die  Aufklärer  sich  streng 
an  ihre  Aufgabe  halten.  Die  vorgehende  Schwarmlinie  hat  eine 
große  Zahl  feuernder  Plänkler  vor  sich  und  wird  daher  aus 
moralischen  Gründen  leichter  jene  Distanz  erreichen,  von  welcher 
erst  das  Feuer  eröffnet  werden  soll,  selbst  wenn  sie  große  Verluste 
erleidet.  Die  Gefahr  dieser  Institution  liegt  aber  in  dem  Benehmen 
der  Aufklärer;  werden  dieselben  in  so  schütterer  Linie  ohne  Ein- 
wirkung von  Officieren  (nur  1 per  Bataillon)  die  geforderte  Distanz 
erreichen  oder  überhaupt  sich  immer  den  Umständen  entsprechend 
correct  benehmen?  Wie,  wenn  sich  die  Aufklärer  — die  Entfernung 
unterschätzend  — zu  nahe  dem  Gegner  etablieren  und  die  im 
heftigsten  feindlichen  Feuer  vorrttckenden  Angriffstruppen  wehrlos 
machen,  bis  letztere  den  großen,  von  feindlichen  Geschossen  durck- 
wühlten  Raum  durchschritten  haben? 

Wahrscheinlich  dürften  häufig  vorkommende  Fehler  in  diesem 
Sinne  die  1 eranlassung  zum  Prädicate  „geneurs“  gewesen  sein. 

Jedenfalls  brauchen  wir  um  diese  Einrichtung  niemanden  zu 
beneiden,  da  sie  im  offenen  Terrain  meist  nutzlos,  oft  auch  schäd- 
lich ist  und  im  coupierten  oder  befleckten  Terrain  einzelne  findige 
Späher  dasselbe  leisten  können. 

Der  Munitionsersatz  im  Gefechte  wird  mit  allen  möglichen 
Mitteln  angestrebt,  ohne  dass  er  meiner  Meinung  nach  im  Angriffe 
über  offenes  Terrain  jemals  möglich  sein  wird.  Unser  Reglement 
gibt  freimüthig  zu,  dass  er  meist  nur  noch  au  der  oberen  Grenze 
der  mittleren  Gewehrschnssdistauzen  (1000 — 1200  Schritte)  durch- 
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führbar  sein  wird,  auf  diesen  Distanzen  beginnt  aber  erst  das 
Feuergefecht  und  ist  demnach  ein  Ersatz  der  Munition  nicht  nöthig. 
In  der  Kegel  wird  nur  auf  die  Tascheiimunition  zu  rechnen  sein, 
doch  bin  ich  der  Ansicht,  dass  man  den  zuerst  ins  Gefecht  treten- 
den Abtheilungen,  also  mindestens  allen  ins  erste  Treffen  bestimmten 
Bataillonen  die  Munition  des  Coinpagnie-Munitionswagens  ausgeben 
soll,  da  diese  Munition  sonst  für  den  Angriff  zwecklos  spazieren 
geftihrt  wird.  Das  russische  Reglement  findet  diese  Maßnahme  in 
wörtlicher  Übersetzung  „unbequem“,  doch  wird  man  sich  im  lnteressse 
der  Feuerüberlegenheit  mit  dieser  Unbequemlichkeit  abfinden  müssen. 
Die  weiteren  Treffen,  welche  erst  später  ins  Gefecht  treten,  haben 
in  ihrer  Kriegstaschenmunition  ein  verhältnismäßig  genügendes 
Quantum,  obwohl  die  Erhöhung  der  Dotation  überhaupt  ein  dringendes 
Bedürfnis  bildet.  Dieselbe  steht  aber  in  innigem  Zusammenhänge 
mit  einer  zweckmäßigeren  Ausrüstung  und  Verminderung  der  Be- 
lastung des  Mannes,  ein  bis  jetzt  noch  ungelöstes  Problem.  Deutsch- 
land versucht  »ein  leicht  abzulegendes  „Sturmgepäck“,  welches  die 
höchste  Kraftentfaltung  im  letzten  entscheidenden  Momente  begünstigt, 
weil  es  der  Mann  vor  dem  Anlaufe  zurücklässt,  in  den  meisten 
Fällen  aber,  um  es  erst  nach  Tagen  oder  überhaupt  nicht  wieder 
zu  finden. 

Die  endgiltige  Entscheidung  des  Angriffes  erfolgt  durch  den 
Anlauf  mit  dem  Bajonnette.  welchem  ein  kurzes  Schnellfeuer  voraus- 
geht. Die  Distanz,  von  welcher  der  Anlauf  ausgeftihrt  wird,  muss 
derart  klein  sein,  dass  man  wirklich  in  einem  Zuge  bis  in  die 
feindliche  Stellung  gelangt,  also  höchstens  200  Schritte.  Man  sieht 
auch  bei  Übungen  Truppen  von  500  Schritte  an  den  Anlauf  be- 
ginnen, und  zwar  400  Schritte  im  Schnellschritt,  respective  einem 
ungemein  ermüdenden  Mitteldinge  zwischen  Laufschritt  und  Schritt, 
und  die  letzten  100  Schritte  im  vollen  Laufe.  Ein  Vertheidiger,  der 
sich  dies  gefallen  lässt,  hat  gewiss  nie  die  ernste  Absicht  gehabt, 
bis  zum  Äußersten  Widerstand  zu  leisten,  sonst  müsste  er  in  diesen 
verhängnisvollen  31/*  Minuten  auch  die  dreifache  Überlegenheit  in 
den  Sand  strecken  können,  da  ihn  eigentlich  niemand  daran  hindert. 
Es  dürfte  in  Zukunft  zu  einem  wirklichen  Anlaufe  seltener  kommen, 
weil  ein  in  seiner  Widerstandskraft  gebrochener  Vertheidiger  schon 
viel  früher  den  Rückzug  antreten  wird  und  einem  nicht  erschütterten 
Vertheidiger  dürfte  der  Anlauf  an  und  für  sich  gewiss  nicht  zum 
Verlassen  der  Stellung  bewegen,  weshalb  ihn  der  Angreifer  erst  unter- 
nehmen wird,  bis  er  den  Gegner  mürbe  weiß. 

Zum  Anlaufe  sind  die  Bajonnette  auf  zu  nehmen.  Diese  aus 
moralischen  Gründen  sehr  vortheilhafte  Maßregel  hat  in  der  Praxis 
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»ehr  große  Nachtheile.  Das  Bajonnett  wird  mit  Rücksicht  auf  die 
»OQst  leidende  Schusspräcision  erst  auf  den  kleinen  Distanzen  un- 
mittelbar vor  dem  Anläufe  gepflanzt;  auf  Distanzen,  wo  jede  Se- 
cunde  Verlust  an  Feuerwirkung  Menschenleben  kostet,  muss  der  in 
der  Schwarmlinie  liegende  Soldat  im  Feuer  pausieren,  um  das 
Bajonnett  zu  pflanzen.  Wenn  man  diese  Thätigkeit  beobachtet,  wie 
der  Mann  sich  zuerst  auf  die  rechte  Seite  wälzt,  um  das  Bajonnett 
zu  ergreifeu,  was  infolge  der  Rüstung,  namentlich  des  Spatens,  erst 
nach  mehreren  vergeblichen  \ ersuchen  gelingt,  dann  sich  wieder 
zurechtlegt,  um  das  Bajonnett  auf  die  nahezu  gli'iheude  Laufmündung 
zu  stecken,  und  dies  alles  im  heftigsten  Feuerbereiche,  drängt  sich 
unwillkürlich  die  Überzeugung  auf.  dass  die  Nachtheile  bedeutend 
überwiegen. 

Ich  glaube,  dass  es  kein  Unglück  wäre,  wenn  man  — die 
Reserven  ausgenommen  — den  Anlauf  mit  ungepflanztem  Bajonnette 
ausführen  würde.  Erfahrungsgemäß  gebrauchen  die  meisten  Leute, 
falls  es  wirklich  jemals  zum  Handgemenge  komipen  sollte,  in 
solchen  Momenten  höchster  leidenschaftlicher  Erregung  instinctiv 
viel  häufiger  den  Kolben,  wobei  ihnen  das  gepflanzte  Bajonnett  nur 
hinderlich  ist.  Die  moralische  Wirkung  auf  den  Gegner  ist  doch 
nur  eine  verhältnismäßig  geringe  und  kann  durch  die  reelle,  der 
vielen  infolge  Pflanzen  des  Bajonnettes  sonst  entfallenden  Schüsse, 
respective  Treffer  ersetzt  werden. 

Dass  der  Impuls  zum  Anlaufe  von  der  Schwarmlinie  selbst 
ausgeht,  wird  heute  mehr  als  je  Ausnahme  bleiben,  denn  das  Risico, 
die  ganze  verlustreiche  Bahn  umsonst  durchschritten  zu  haben, 
weil  der  Anlauf  ohne  Unterstützung  der  Reserven  um  einige  Minuten 
zu  früh  erfolgte,  ist  zu  groß,  namentlich  wenn  man  den  Rückzug 
nach  abgeschlagenem  Anlaufe  in  Erwägung  zieht.  Wurden  alle 
Kräfte  eingesetzt  und  kann  man  nicht  durchdringen,  dann  hat  man 
eben  gethau  was  möglich  war. 

Zum  Schlüsse  sei  es  noch  gestattet,  dem  Begriffe  Normalangriff 
ein  wenig  näherzutreten,  denn  als  solcher  werden  die  von  mir  er- 
örterten Principien  des  Angriffes  wohl  von  vielen  beurtheilt  und 
vielleicht  auch  verurtheilt  werden. 

Der  Nonnalangriff  ist  ein  Schreckgespenst,  welches  entstand, 
als  nach  dem  Extreme  weitgehendster  Selbständigkeit  aller  Unter- 
cominandanteu,  bis  zum  Schwarmführer  herab,  eiue  heilsame  Reaetion 
eintrat,  in  richtiger  Erkenntnis  der  Gefahr,  welche  darin  liegt. 
Nennen  wir  ihn  statt  Nonnalangriff  Angriff  unter  normalen  Verhält- 
nissen, als  welche  offenes,  deckungsloses  Terrain  und  vorbereitete 
gegnerische  -Stellung  fiiglich  doch  betrachtet  werden  können,  und 
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fragen  wir  uns  dann,  warum  soll  ein  solcher  Angriff  nicht  immer 
unter  ähnlichen  Modalitäten  durchgeföhrt  werden,  wenn  die  Bedin- 
gungen immer  dieselben  bleiben?  Warum  soll  man  der  Geistes- 
thätigkeit  der  Untercommandanten  in  der  Gefechtsaufregung  zu- 
muthen,  die  beste  Methode  des  Angriffes  auszuklUgeln,  wenn  man 
ihm  dieselbe  als  geklärtes  Resultat  gewissenhafter  Versuche  und 
Studien  mitgeben  kann? 

Es  ist  doch  besser,  einen  allen  Factoren  Rechnung  tragenden 
und  gründlich  erwogenen  Angriff  unter  normalen  Verhältnissen  fest- 
zusetzen, als  deren  ebensoviele  zu  besitzen,  als  es  inspicierende 
Vorgesetzte  gibt,  denn  schließlich  machen  sich  doch  alle  Comman- 
danten  die  Erfahrungen  ihrer  nächsten  Vorgesetzten  zunutze,  und 
so  entstehen  die  Angriffe,  welche  ganz  im  Sinne  der  letzteren 
durchgeföhrt  werden  und  eigentlich  auch  Normalangriffe  sind. 

Man  darf  den  beliebten  Schlagworten  nicht  mehr  Wert  bei- 
messen, als  sie  verdienen,  es  wird  vieles  Normalangriff  genannt, 
was  diesen  Namen  nicht  verdient.  Auch  unser  Reglement,  welches 
heute  nach  zehnjährigem  Bestände  noch  immer  mit  Bezug  auf  die 
Gefechtsvorschriften  mustergiltig  genannt  werden  kann,  gibt  ein 
Angriflsverfahren  für  allgemeine  Verhältnisse.  Von  der  einheitlichen 
Festsetzung  gewisser  Principien  bis  zur  schematischen,  stets  gleich- 
bleibenden Durchfiihrug  des  Angriffes  ist  ein  weiter  Weg,  und  ich 
würde  diese  ganze  Arbeit  als  verfehlt  betrachten,  wenn  daraus  zu 
ersehen  wäre,  dass  ich  denselben  betreten  wollte.  S. 
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Zweckmäßige  Formationen  der  Infanterie  bei 
Vorrückungen  im  feindlichen  Artilleriefeuer. 

In  allen  maßgebenden  Staaten,  welche  bei  einem  zukünftigen 
Kriege  überhaupt  in  Betracht  kommen,  ist  inan  im  Begriffe,  mit  der 
Schaffung  neuer  Feldgeschütze,  die  aDalog,  wie  die  modernen  Hand- 
feuerwaffen, in  geeigneten  Momenten  eine  Steigerung  der  bisherigen 
Leistungen  bis  zu  einem  Massenfeuer  ermöglichen  sollen,  auch 
gleichzeitig  die  Zahl  derselben  wesentlich  zu  erhöhen.  In  Deutsch- 
land entfallen  bereits  72  Geschütze  per  Truppen-Division,  und 
Frankreich,  sowie  Russland  werden  diesem  Beispiele  gewiss  nur 
folgen.  Auch  uuser  Staat  wird  sich  der  Einsicht  nicht  verschließen 
können,  dass  in  einem  künftigen  Kriege  eine  nach  Qualität  und 
Quantität  inferiore  Artillerie  nie  imstande  sein  wird,  den  Sehwester- 
waffen den  Weg  zum  Siege  zu  bahnen.  In  ihrer  Bedeutung  zurück- 
gestellt, in  ihrer  Organisation  vernachlässigt,  wird  es  wohl  erheb- 
liche Opfer  kosten,  um  die  österreichische  Artillerie  in  Bezug  auf 
Zahl  und  Material  der  Geschütze  auch  nur  annähernd  dorthin  zu 
bringen,  wo  sie  bei  unserem  Bundesgenossen  heute  bereits  ange- 
langt ist,  allein  diese  Opfer  müssen  schließlich  gebracht  werden ; 
ein  Zuwarten  vermehrt  sie  nur  und  birgt  die  Gefahr  des  „zu  spät1* 
in  sich.  Ebenso  an  der  Zeit  wäre  es  aber  auch,  dass  sich  nament- 
lich die  anderen  \\  affen  und  speciell  die  Infanterie  mit  dem  Wesen 
der  Artillerie-Wirkung  ebenso  vertraut  machen  würde,  als  dies 
in  den  letzten  Jahren  in  so  erfreulicher  Weise  bezüglich  der  Ver- 
wendung geschehen  ist.  Die  Wirkung  ist  vielen  noch  Geheimnis 
und  dies  ist  nur  zu  begreiflich,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  den 
Officicren  der  anderen  Waffen  nur  sehr  selten  Gelegenheit  geboten 
wird,  den  Schießübungen  der  Artillerie  beizuwohnen.  Man  wird 
dagegen  mit  Recht  einwenden,  dass  dies  ja  sogar  ausdrücklich  in 
der  Instruction  für  die  Waffenübungen  vorgeschrieben  sei.  Ja!  aber 
wie  sieht  es  in  Wirklichkeit  damit  aus?  Im  besten  Falle  bewilligt 
das  betreffende  Corps-t’ommando.  dass  denjenigen  Officieren,  die  an 
diesen  Übungen  theilznnehinen  wünschen,  Marschrouten  auszustellen 
sind,  und  dann  kommt,  um  jede  irrthümliche  Auffassung  gleich  im 
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Keime  zu  ersticken,  die  sattsam  bekannte  und  bei  allen  solchen 
Gelegenheiten  immer  wieder  angewendete  Formel:  „jedoch  dürfen 
dem  Militärärar  hiedurch  keinerlei  Auslagen  erwachsen  Es  ist 
daher  auch  nur  erklärlich,  wenn  es  beispielsweise  in  der  Infanterie 
eine  große  Zahl  von  llauptlenten  gibt,  die  noch  nie  in  ihrem  Leben 
ein  scharf  adjustiertes  Artilleriegeschoss  explodieren  sahen,  und  be- 
greiflich, wenn  man  seitens  der  Infanterie  eine  Uber  die  Wirkung 
des  Artilleriefeuers  gegen  die  verschiedenen  Formen  nur  wenig  oder 
gar  nicht  unterrichtet  ist.  Rückt  ein  Bataillon  bei  Übungen  im 
freieren  Terrain  im  supponierten  Artilleriefeuer  vor.  so  übergeht  es 
in  der  Hegel  in  Colonnenlinie  oder  bewirkt,  wenn  das  Terrain  nicht 
allzu  schwierig  ist,  die  Vorrückung  in  entwickelter  Linie.  Dagegen 
lässt  sich  absolut  nichts  einwenden,  denn  das  Exereier-Reglement 
für  die  k.  u.  k.  Fußtruppen  enthält  im  Funkte  523  die  nachfolgende 
Bestimmung : 

„Bei  der  Vorrückung  sind  mit  dem  Eintritte  in  den  Bereich 
des  wirksamen  feindlichen  Artilleriefeuers  die  Bewegungen  in  großen 
und  tiefen  Colonnen  aufzugeben  und  seichtere,  breitere  Formationen 
anzunehmen. 

Die  Bataillone  ziehen  die  Compagnien  auseinander,  die  Com- 
pagnien bleiben  geschlossen,  Front  und  Flügel  sind  durch  Patrouillen 
zu  sichern. 

Das  Terrain  ist  für  die  Deckung  der  Bewegung  auszunutzen, 
doch  darf  hiedurch  weder  eine  Stockung  der  Vorrückung,  noch 
eine  Störung  des  Zusammenhanges  der  Truppen  entstehen.“ 

Gegen  den  Sinn  dieser  Bestimmungen,  die  vortrefflicher  nicht 
gegeben  werden  könnten,  kann  es  aber  unmöglich  verstoßen,  wenn 
innerhalb  der  Colonnenlinie  die  Compagnien  in  einer  den  jeweiligen 
Terrainverhältnissen  angepassten  Formation  die  Vorrückung  be- 
wirken. In  Betracht  kämen  hiebei: 

1.  die  Colonne; 

2.  die  Colonne  mit  llalbcompagnien  ; 

3.  die  gleiche  Formation  wie  ad  2.,  die  llalbcompagnien  jedoch 
auf  Entwicklungsdistanz  auseinandergezogen: 

4.  Züge  in  gleicher  Höhe,  in  Doppelreihen  und  auf  Entwiek- 
lungsdistauz  von  einander  entfernt,  endlich 

5.  die  Doppelreihe. 

Formation  3.  und  4.  sind  zwar,  strenge  genommen,  im  Regle- 
ment nicht  ausdrücklich  benannt,  ihre  Anwendung  ist  aber  so  ziem- 
lich auf  allen  Übungsplätzen  wahrnehmbar  und  widerspricht  gewiss 
nicht  den  im  Punkte  289  aufgestellten  Grundsätze: 
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„Die  Compagnie  muss  stets  in  der  Hand  ihres  Commandanten 
bleiben  und  in  jeder  Lage  ohne  Zeitverlust  jene  Formation  an- 
nehmen können,  welche  die  Verhältnisse  erfordern. 

Übrigens  kann  in  eine  der  unter  3.  und  4.  genannten  For- 
mation auch  übergegangen  werden,  wenn  man  Funkt  293  berück- 
sichtigt : 

„Sind  nur  von  einzelnen  Zügen  oder  in  jedem  derselben 
Formations-Änderungen  oder  -Bewegungen  auszuführen,  so  hat  der 
Compagnie-Cotnmandant  seinem  Aviso  oder  Commaudo  voraus- 
zusetzen : 

„n-ter  Zug!“  oder  „In  jedem  Zuge!“ 

Es  wird  sich  nun  darum  handeln,  abzuleiten,  gegen  welche 
der  genannten  Formationen  das  feindliche  Geschützfeuer  die  ge- 
ringsten Erfolge  aufweisen  dürfte,  wobei  selbstredend  nicht  nur  die 
Geschosswirkung,  sondern  auch  die  Möglichkeit  der  leichten,  sicheren 
und  raschen  Zielerfassung  seitens  der  Geschützvormeister,  sowie  die 
Möglichkeit  einer  richtigen  Beobachtung  — der  Grundlage  des 
richtigen  Einsehießens  — Berücksichtigung  finden  müssen. 

Darüber  kann  wohl  kaum  ein  Zweifel  mehr  bestehen,  dass 
vou  den  Geschoss  - G att  u n g e n hiebei  nur  das  Shrapnel  in  Be- 
tracht kommt.  Seit  durch  die  Einführung  des  Doppelzünders  das 
Shrapnel  auch  als  Aufschlaggeschoss  verwendet  werden  kann,  hat 
die  Granate  bei  der  Feldartillerie  ihre  Existenzberechtigung  nahezu 
völlig  eingebüßt.  Interessante  Daten  findet  man  diesbezüglich  in 
dem  letzten  Sehießberiehte  von  Krupp,  welcher  auch  photo- 
graphische Aufnahmen  von  90  cm  starken  Ziegelmauern,  die  mit 
Shrapnels  beschossen  wurden,  enthält.  Im  Texte  findet  »ich  überdies 
noch  eine  recht  lehrreiche  Bemerkung.  Nach  dieser  bezeichnet  die 
Firma  Krupp  das  Shrapnel  als  vollkommen  geeignet,  die  Granate 
zu  ersetzen,  erklärt  sich  aber  bereit,  all  jenen  Kunden,  bei  denen 
die  geringere  Intelligenz  der  Bevölkerung  die  Ausbildung  zum 
Artilleriedienste  nicht  in  ausreichendem  Maße  verbürgt,  die,  jeden- 
falls leichter  zu  behandelnde  Granate  auf  Wunsch  auch  gerne 
weiter  zu  liefern.  Bei  den  spärlichen  Geldmitteln,  die  bei  uns  für 
Versuchszwecke  zur  Verfügung  stehen,  müssen  wir  wohl  noth- 
gedrungen  den  Versuchsresultaten  einer  so  maßgebenden  Firma 
Glauben  schenken,  und  es  steht  sonach  mit  Sicherheit  zu  erwarten, 
dass  auch  bei  uns  die  Granate  aus  der  Munitionsausrüstung  ver- 
schwinden wird,  wollen  wir  nicht  andererseits  zu  jenen  Kunden 
gezählt  werden,  bei  denen  etc.  etc. 

Bevor  zu  der  Ermittlung  der  Geschosswirkung  des  Shrapnels 
gegen  die  in  Frage  kommenden  Formationen  übergegangen  wird, 
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erscheint  es  angezeigt,  einiges  über  das  Wesen  der  Shrapnel  wilkung 
erläuternd  anzuführen. 

Die  Vorzüge  des  8hrapnels  gipfeln  bekanntlich  darin,  dass  die 
Sprengladung  durch  die  Wirkung  eines  verstellbaren  Zeitzünders 
noch  vor  dem  Auftreffen  des  (xeschoBses  auf  dem  Erdboden  zur 
Geltung  gelangt  und  dass  durch  diese  — von  der  Beschaffenheit 
des  Bodens  (Sumpf,  Fels  etc.)  unabhängige  — Wirkung  der  Spreng- 
ladung eine  große  Menge  von  Füllkugeln  — 250  Stück  — gewisser- 
maßen auf  das  Ziel  geschleudert  werden.  Die  Sprengstücke,  welche 
hiebei  die  Hülle  liefert,  kommen  ihrer  Zahl  nach  bei  den  gegen- 
wärtig üblichen  Constructionen  kaum  in  Betracht.  I m den  Innen- 
rau in  der  Hülle  besser  ausnützen  zu  können,  hat  man  in  neuerer 
Zeit  die  letztere  so  dünn  als  möglich  gestaltet,  das  Gusseisen  durch 
Stahl  ersetzt,  so  dass  der  Geschosskern  bei  der  gegenwärtigen  Con- 
struction  gewissermaßen  eine  Hülse  repräsentiert,  aus  welcher  die 
Füllung  durch  die  W irkung  der  am  Boden  des  Geschosses  ange- 
brachten Sprengladung  förmlich  herausgeschossen  wird.  Früher 
waren  auch  Constructionen  im  Gebrauch,  bei  denen  die  Spreng- 
ladung entweder  nahe  der  Spitze  des  Geschosses  — Kopfkammer- 
Shrapnel  — oder  in  einer  in  der  Längenaxe  des  Geschosses  ge- 
führten Röhre  — Röhren-Sbrapnel  — angebracht  war.  Heutzutage 
wenden  die  modernen  Artillerien  nur  mehr  Bodenkaminer-Shrapnels  an, 
bei  denen,  wie  schon  vorhin  erwähnt,  die  Sprengladung  in  einer 
zunächst  des  Geschossbodens  befindlichen  Kammer  angebracht  ist. 
Zu  dieser  Kammer  führt  von  der  Geschossspitze,  auf  welcher  der 
Zünder  montiert  ist,  ein  Röhrchen,  welches  dem  vom  Zünder  im 
Zeitpunkte  seiner  Wirkung  ausgehenden  Feuerstrahle  als  Weg  zur 
Sprengladung  dient.  Der  Vortheil  dieser  am  Boden  des  Geschosses 
angebrachten  Sprengladung  besteht  darin,  dass  sie  den  Füllkugeln 
iin  Momente  der  Zertrümmerung  des  Geschosses  einen  noch  recht 
beträchtlichen  Geschwindigkeitszuwachs  ertheilt.  Das 
Shrapnel  verliert  wühend  seines  Fluges  — wie  jedes  Geschoss 
infolge  iles  Luftwiderstandes  einen  beträchtlichen  Theil  seiner  An- 
fangsgeschwindigkeit. Beim  Shrapnel  der  K r u p p schen  7 8 Schnell- 
feuerkanonen beträgt  z.  B.  dieser  Verlust  bei  einer  ursprünglichen 
Anfangsgeschwindigkeit  von  520  m auf  den  Distanzen  von 


1000 

103 

2000 

185 

3000 

. . 226 
fSe  hritten 

4000 

253 

5000 

273 

6000 

285 

Meter 


Digitized  by  Google 


142  Zweckmäßige  Formationen  d.  Infant.  bei  Vorrückungen  im  feindl.  Art.-Feuer. 

Ein  Theil  dieses  Verlustes  wird  durch  jenen  Geschwindigkeits- 
Zuwachs  aufgewogen,  den  die  Füllkugeln  durch  die  Wirkung  der 
am  Geschossboden  angebrachten  Sprengladung  erhalten,  so  dass  sich 
hiedurch  naturgemäß  die  Wirkung  der  Füllgeschosse  auf  eine  größere 
Tiefe  erstreckt. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  weit  diese  Tiefenwirkung  über- 
haupt reicht.  Leider  sind  hierüber  — selbst  unter  den  Angehörigen 
der  Artillerie  — nicht  ganz  zutreffende  Anschauungen  eingebürgert. 
Einen  Theil  dieser  Schuld  trägt  das  oflficielle  Dienstbuch  G.  42 
(Artillerie-Unterricht)  in  welchem  sich  bezüglich  der  Tiefe  des 
durch  die  Füllkugeln  und  Sprengstticke  gefährdeten  Raumes  nach- 
stehende Angaben  vorlinden  : 

Die  Tiefe  des  gefährdeten  Raumes  beträgt  auf 

kleinen  und  großen  Distanzen  900  — 1000  Schritte. 

Solche  Angaben  übergehen  naturgemäß,  als  gar  nicht  anzu- 
zweifeln, in  die  Lehrbücher  der  Taktik  und  erwecken  bei  jenen 
Schülern,  welche  diese  Daten  überhaupt  behalten,  nur  falsche  Vor- 
stellungen. 

Die  Wirkungstiefe  ist  thatsächlich  eine  andere,  denn  man 
kann  von  einer  Wirkungstiefe  ja  überhaupt  nur  sprechen,  wenn 
innerhalb  dieses  Raumes  die  Füllkugeln  noch  eine  genügend  große 
Auftreffkraft  (Stoßkraft)  besitzen,  um  ein  lebendes  Ziel  noch  außer 
Gefecht  zu  setzen. 

Nach  Rohne’s  Schießlehre  müsste  die  Stoßkraft  der  Füll- 
kugel  8 mky  betragen,  um  ein  lebendes  Ziel  (Mensch)  außer  Gefecht 
zu  setzen. 

Nach  den  Angaben  des  Kruppschen  Sehießberichtes  ist,  um 
ein  Brett  von  2 cm.  beziehungsweise  2'5  cm  noch  zu  durchschlagen, 
eine  Stoßkraft  von  8,  beziehungsweise  8'76  mkg  erforderlich. 

Hält  man  sich  an  die  Zahl  8,  die  auch  Herr  Hauptmann 
Weigner  in  seiner,  sehr  fesselnd  geschriebenen  Studie’)  den 
weiteren  Berechnungen  zugrunde  legt,  so  erhält  man  bezüglich  der 
Füllkugeln,  welche  unser  Shrapnel  Modell  1891  enthält,  nachstehende, 
der  Studie  des  genannten  Herrn  Hauptmanues  entnommenen 
Angaben : 

Es  beträgt  die  Wirkungstiefe  unseres  gegenwärtigen  Shrapnels 
auf  den  Distanzen  von 

*)  Wie  kann  die  Shrapnelwirknnp  erhöht  werden  ? Mittheilungen  des  k.  u.  k. 
technischen  Militür-Comites. 
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1000  414 

2000  380 

3000  1 Schritten 1 353  Schritte 

4000  32« 

5000  295 

Diese  Tiefenwirkung  ist  vorn  Sprengpunkte  au  gerechnet  und 
hiebei  bereits  berücksichtigt,  dass  den  Füllkugeln  im  Momente  der 
Explosion  durch  die  Wirkung  der  Sprengladung  ein  Geschwindig- 
keitszuwachs von  55  m ertheilt  wird. 

Im  allgemeinen  werden  sonach  auf  den  maßgebenden  Distanzen, 
innerhalb  welcher  die  Compagnien  eines  Bataillons  noch  „geschlossen“ 
die  Vorrückung  bewirken,  rückwärtige  Treffen,  welche  von  dem 
ersten  Treffen  eine  Treffendistanz  von  400  Schritten  ein- 
halten,  nicht  mehr  nennenswerte  Einbußen  von  der  Wirkung  des 
Shrapnelfeuers  erleiden. 

Es  handelt  sich  nun  noch  darum,  die  Wirkung  der  Breite 
nach  zu  erläutern. 


Die  hierüber  enthaltenen  Angaben  des  Artillerie-Unterrichtes 
sind  auch  in  dieser  Richtung  nicht  ganz  einwandfrei. 

Nach  dem  genannten  Dienstbuehe  beträgt  die  Breite  des 
durch  die  Füllkugeln  des  Shrapnels  gefährdeten  Raumes: 


auf  kleinen  Distanzen  : 200 
auf  großen  „ 280 


Schritte. 


Bekanntlich  wohnt  allen  Theilen  eines  rotierenden  Geschosses 


das  Bestreben  inne,  in  der  Richtung  T wegzufliegen.  Solange  das 
Geschoss  jedoch  einen  festen,  zusammenhängenden  Körper  bildet, 


Fi-  1. 


kann  dieses  Bestreben  nicht  zur  Geltung  kommen,  ln  dem  Momente, 
wo  der  Zusammenhang  durch  die  Explosion  gelöst  wird,  folgen  die 
Sprengstüeke  und  Füllkugeln  jedoch  diesem  Streben  und  es  wirken 
auf  jede  Füllkiigel  nun  zwei  Kräfte,  T und  P ein,  von  denen 
die  Kraft  P die  dem  Geschosse  im  Sprengpunkte  noch  inne- 
wohnende Bewegungsenergie  repräsentiert.  Je  größer  noch  die  Ge- 
schwindigkeit des  Geschosses  im  Sprengpunkte  ist,  desto  größer  ist 
auch  die  Kraft  P und  desto  ausschlaggebender  wird  diese  für  die 
Richtung  und  Größe  der  Resultierenden  ft  werden.  Die  Kraft  T 
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wird  repräsentiert  durch  jene  Energie,  welche  dem  Geschosse  in- 
folge der  Kotation  innewohnt.  Je  weiter  weg  von  der  Drehachse 
des  Geschosses  sieh  das  Theilchen  a befindet,  desto  größer  ist  seine 


Fig.  2. 

Umdrehungsgeschwindigkeit  und  umso  größer  ist  auch  das  Maß  der 
Kraft  T.  Am  größten  wird  die  Kraft  T für  die  am  Umfange  be- 
findlichen Füllkugeln  ausfallen ; für  diese  wird  auch  der  Winkel  a 
seinen  größten  Werl  erlangen,  d.  h.  diese  Füllkugeln  werden  am 
weitesten  nach  der  Seite  fliegen.  Im  allgemeinen  werden  die  Spreng- 
stlieke  und  Füllkugeln  einen  Kegel  ausfüllen,  dessen  Spitze  im 
Sprengpunkte  gedacht  werden  muss  und  dessen  Achse  jene  Flug- 
bahn bildet,  welche  das  Geschoss  beschreiben  würde,  wenn  es  nicht 
zur  Explosion  gebracht  würde. 

Die  Öffnung  dieses  Kegels,  der  Kegelwinkel  lässt  sieh 
annähernd  durch  Kechnung  bestimmen,  und  auch  durch  \ er- 

^ 


Fig.  3. 

suche  feststellen.  Dieser  Winkel  wird  unter  sonst  gleichbleiben- 
den Verhältnissen  umso  größer  ausfallen,  je  größer  die  Um- 
drehungsgeschwindigkeit des  Geschosses  — der  Drall  — ist. 
und  umso  kleiner  werden,  je  größer  die  dem  Geschosse  im 
Sprengpunkte  noch  innewohnende  Bewegungsenergie  — welche 
wieder  von  der  Größe  der  Endgeschwindigkeit  abhängt  — ist. 
Wie  schon  erwähnt,  erhalten  die  Füllkugeln  im  Sprengpunkte 
durch  die  Wirkung  der  Sprengladung  einen  Geschwindigkeits- 
zuwachs, mithin  auch  einen  Zuwachs  an  Bewegungsenergie.  Infolge 
dieser  Wirkung  der  Sprengladung  wird  daher  der  Kegelwinkel 
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kleiner  ausfallen,  als  dies  z.  15.  bei  Shrapnels  früher  ge  b rituell  - 
lieber  Construetionen  der  Fall  war,  bei  welchen  die  Sprengladung 
in  einer  Rühre  (Röhren-Shrapnel)  lag,  oder  nahe  an  der  Kopfspitze 
(Kopfkammer-Shrapnel)  angebracht  war.  Bei  diesen  Shrapnels  war 
allerdings  der  Kegelwinkel  ein  größerer,  dafür  aber  auch  die 
Wirkungstiefe  eine  geringere. 

Im  allgemeinen  kann  man  annehmen,  dass  die  Fflllkugeln  in- 
folge ihrer  im  ganzen  großen  symmetrischen  Anlage  um  die  Geschoss- 
aehse  im  Streukegel  gleichmäßig  vertheilt  sind. 

Wird  der  Streukegel  durch  eine  Ebene  MN  geschnitten,  so 
wird  sich  auf  dieser  Schnittfläche  ein  Trefferbild  ergeben,  dessen 


Fig.  4. 

einzelne  Punkte  den  Durchgang  der  Fiillkugeln  durch  diese  Ebene 
darstellen.  Die  äußere  Begrenzung  dieses  Trefferbildes  wird  nahezu 
eine  Kreislinie  darstellen.  (Füllkugelkreis). 

Kennt  man  den  Abstand  der  Ebene  MN  vom  Sprengputikte  S 
(Spreng-Intervall)  und  die  Grüße  des  Kegelwinkels,  dann  lässt  sich 
auch  der  Durchmesser  ab  des  Fiillkugelkreises  bestimmen  und 
man  kann  daraus  auch  entnehmen,  wie  weit  sich  nach  links  und 
rechts  z.  B.  bei  einem  vertiealen  Ziele  die  seitliche  Wirkung  der 
Füllkugeln  erstreckt. 

Nach  den  von  Herrn  Hauptmann  Weigner  in  Tabelle  3 
angegebenen  Rechnungsresultaten  ergeben  sich  für  den  Kegelwinkel 
bei  dem  Shrapnel  M.  1896  (statt  der  Endgeschwindigkeit  des 
Shrapnels  wurde  die  entsprechende  Geschwindigkeit  der  Granate 
substituiert,  da  nur  diese  in  den  Schießtafeln  enthalten  ist)  die  nach- 
stehenden Werte: 

Aul  der  Distanz  von 

10 
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1000 

2000 

;iooo 

4000 

nooo 


»Schritten  ergiebt  die  Rech- 
nung einen  Kegelwinkel  von 


8°  40' 
10"  4' 
11°  12* 
12°  22 ‘ 
13°  43' 


Versuche,  die  auf  den  Distanzen  von  1000  und  2000  Schritten 
durchgeführt  wurden,  ergaben 

für  die  Distanz  von  1000  Schritten  einen  Kegelwinkel  von  9° 

. « 2000  , 12° 
ln  der  schon  citierten  Tabelle  sind  weiters  für  das  normale 
Spreng-lntervall  und  für  jenes  von  400  Schritten  die  nachstehenden 
Werte  für  die  Breite  des  Füllkugelkreises  angegeben: 


■ 

Entfernung 

Normales 

Spreng-lntervall 

Durchmesser 
(Breite)  des 
Füllkugelkreises 

Spreng- 

lntervall 

Durchmesser 
(Breite)  des 
Füllkugelkreises 

s 

c h r i t t 

e 

1000 

130 

19.5 

60 

3000 

100 

18 

72 

3000 

80 

16 

400 

76 

4000 

60 

13 

80 

5000 

50 

12 

96 

Unter  dem  normalen  Spreng-Intervalle  ist  jener  Abstand 
der  durch  das  Ziel  gelegten  Ebene  M N vom  Sprengpunkte  S zu 
verstehen,  der  sich  bei  richtigem  Einschießen,  also  bei  correcter 
Lage  der  Sprengpunkte  ergeben  soll  und  daher  im  Verlaufe  des 
Schießens  anzustreben  ist. 

Den  größten  Wert  — 96  Schritte  — erreicht  der  Durchmesser 
des  Füllkugelkreises  nach  der  angegebenen  Tabelle  auf  der  Distanz 
von  5000  Schritten,  wenn  der  Abstand  der  Ebene  MN  hiebei  400 
»Schritte  beträgt,  d.  h.  mit  anderen  Worten  : ein,  selbst  im  Abstande 
von  400  »Schritten  (dem  achtfachen  Intervall)  vom  Ziele  explo- 
dierendes Shrapne)  wird  seine  Wirkung  nur  auf  eine  Breite  des 
Zieles  von  96  Schritten  erstrecken.  Wir  sehen  sonach,  dass  die 
citierten  Angaben  des  Artillerie-Unterrichtes  uns  kein  zutreffendes 
Bild  von  der  Wirkung  des  Slirapnels  der  Breite  nach  ergeben. 

Auf  den  ersten  Blick  hat  es  den  Anschein,  als  ob  es  von 
Vortheil  wilre,  größere  Spreng-Intervalle  anzustreben,  weil  sich  bei 
diesen  die  Wirkung  der  Füllkugeln  auf  eine  größere  Breite  des 
Zieles  erstrecken  würde.  NN  ie  jedoch  aus  den  vorangegangenen  Er- 
örterungen hervorgeht,  würde  damit  aber  der  Nachtheil  einer  ge- 
ringeren NVirkungstiefe  verbunden  sein.  Auch  noch  ein  anderer 
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Umstand  spricht  dagegen.  Es  ist  die  Treffer  dichte.  Je  größer  der 
Fiillkugelkreis  ist,  desto  weniger  Fiillkugeltreffer  entfallen  auf  die 
Flileheneinlieit,  und  umso  geringer  ist  daher  die  Treffer  dicht  <*. 
Letztere  darf  unter  ein  gewisses  Maß  nicht  sinken,  weil  sonst 
gerade  jene  plötzlich  auftretenden  — das  moralische  Element  in 
höchstem  Maße  schädigenden  — größeren  Verluste  Ausbleiben 
würden,  welche  selbst  bei  sehr  gut  disciplinicrten  Truppen  jeder- 
zeit einen  großen  Eindruck  hervorrufen  werden. 

Auch  die  Trefferdichte,  d.  i.  die  Zahl  der  auf  die  Flächen- 
einheit entfallenden  Füllkugeltreffer  lässt  sich  rechnungsmäßig  be- 
stimmen, wenn  man  voraussetzt,  dass  die  Füllkugeltreffer  im  Füll- 
kugclkreis  nahezu  gleichmäßig  vertheilt  sind. 

Nach  Hauptmann  \V  eigner  sind  diese  Trefferdichten  bei 
normalem  Intervall  für  die  250  Füllkugeln  unseres  Shrapnels  Modell 
1896  auf 


1000 
2000 
3000  , 
4000 
5000 


Schritten 


1 47 
1 82 
230 
335 
3'92 


Es  entfallen  sonach  z.  15.  auf  der  Entfernung  von  2000  Schritten 
auf  jeden  Quadratmeter  der  Zielfläche  l'H2  Füllkugeltreffer.  Ein 
Mann  bietet  von  vorne  angesehen,  eine  Zielfläche  von  0'42  Quadrat- 
meter. Es  entfallen  demnach  auf  2000  Schritte  auf  diesen  Manu  : 
1'82X0'42 — 0'76  Füllkugeltreffer,  also  nicht  ganz  ein  Treffer.  Auf 
3 Mann,  die  nebeneinander  stehen,  würden  2 Treffer  entfallen,  und 
bei  einer  Compagnie  von  240  Mann  würden,  da  sich  auf  2000 
Schritte  die  Wirkung  der  Füllkugeln  auf  18  Schritte  Brette  erstreckt, 
von  den  18  hievon  betroffenen  Mann,  12  durch  Füllkugeln  getroffen 
werden. 


Bei  der  größten  Breite  des  Füllkugelkreises  — Entfernung 
5000  Schritte,  Spreng-lntervall  400  Schritte,  beträgt  die  Treffer- 
dichte 0'0612.  Obwohl  sich  die  Wirkung  des  Shrapnels  auf  96  Schritte 
Breite  erstreckt,  würden  selbst  auf  die  in  entwickelter  Linie  auf- 
gestellte  Compagnie  nur  2'3  Treffer  entfallen,  mithin  höchstens 
3 Mann  getroffen  werden. 

Die  Trefferdichte  ist  selbstredend  auch  abhängig  von  der 
Zahl  der  im  Shrapnel  enthaltenen  Füllkugeln. 

Während  in  unserem  Shrapnel  250  Stück  Füllkugeln  ä 12'9  y 
enthalten  sind,  beträgt  die  Zahl  der  Füllkugeln  z.  B.  beim  Shrapnel 
des  deutschen  neuen  Feldgeschützes  300  k 10  <j. 

10» 
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Herr  Hauptmann  W e i g n e r schlügt  in  seiner  bereits  genannten 
Studie  vor,  auf  noch  leichtere  Füllkugeln  und  zwar  ä 8'2 y zu 
greifen  und  es  würden  sodann  in  unserem  Shrapnel  439  Stück 
solcher  Füllkugeln  enthalten  sein  können. 

Nach  dem  Schießberichte  von  Krupp  scheint  diese  Firma  es 
nicht  für  rathsam  zu  halten,  mit  dem  Füllkugelgewichte  unter  10»f 
herabzugehen.  D i e Thatsache  spricht  jedenfalls  zu  Gunsten  des 
sehr  bemerkenswerten  \ orschlages  des  genannten  Hauptmannes, 
dass  Generallieutenant  Hohne,  eine  der  ersten  Autoritäten  im 
Schießwesen  — in  seiner  Schießlehre  es  für  ganz  unzulässig  hält, 
mit  dem  Gewichte  der  Füllkugel  unter  11^  herabzugehen,  und  dass 
anderseits  die  Deutschen  dennoch  Füllkugeln  im  Gewichte  von  10,? 
bei  ihrem  neuesten  Material  thatsächlich  verwenden. 

Allerdings  büßt  man  an  Wirklings  t i e fe  etwas  ein,  wenn  man 
mit  dem  Gewichte  der  Füllkugeln  heruntergeht,  allein  solange  diese 
Wirkungstiefe  nicht  geringer  ist.  als  jene  Entfernung,  auf  der  das 
Shrapnel  infolge  der  Streuung  des  Zünders  im  äußersten  Falle  ex- 
plodieren könnte,  hat  dies  nicht  viel  zu  sagen,  da  ja  ohnedies  jede 
Infanterie,  sobald  sie  in  den  Wirkungsbereich  des  feindlichen  Ar- 
tilleriefeuers gelangt,  die  Vorrückung  in  tiefen,  massierten  Colonnen 
aufgeben  wird ; ein  Bataillon  in  Colonne  formiert  hat  eine  Tiefe  von 
rund  100  »Schritten.  Auf  2000  Schritte  könnte  — selbst  normales 
Einschießen  vorausgesetzt  — ein  »Shrapnel  noch  in  einer  Entfernung 
von  238  Schritten  von  der  ersten  Abtheilung  zur  Explosion  ge- 
langen ; damit  nun  die  Füllkugeln  auch  noch  scharfe  Treffer  in  der 
letzten  Abtheilung  des  Bataillons  erzielen,  müsste  denselben  eine 
Wirkungstiefe  von  338  Schritten  zukommen;  nach  Herrn  Haupt- 
mann  W eigne  r's  Angaben  ist  die  Wirkungstiefe  der  8 2 y schweren 
Füllkugel  auf  2000  Schritte  336  Schritte,  so  dass  also  nur  das  letzte 
Glied  des  letzten  Zuges  nicht  von  scharfen  Treffern  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  wird.  Nun  wird  es  aber  int  Feldkriege  kaum  je  ein 
Ziel,  wie  das  eben  beschriebene  geben,  und  gegen  alle  anderen 
kommt  mau  mit  den  Wirkungstiefen  der  8’2<y  schweren  Fii'lkugcl 
gewiss  aus.  Hegt  man  aber  selbst  die  Befürchtung,  dass  dies  nicht 
zutreffen  könnte,  so  ist  noch  immer  nicht  einzusehen,  warum  mau 
nicht  zu  Gunsten  einer  gewiss  nur  höchst  wünschenswerten  größeren 
Trefferdichte  wenigstens  auf  10^  mit  dem  Gewichte  der  Füllkugel 
herabgehen  soll. 

Bei  der  Wirkung  der  Breite  nach  muss,  wenn  eine  größere 
Zahl  von  »Schüssen  in  Betracht  kommt,  auch  uoeh  die  Breiten- 
streuung des  Shrapnels  berücksichtigt  werden.  Nach  der  Sehieß- 
tafel  beträgt  die  größte  Breitenstreuung  bei  den  Granaten  auf 
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21 

7 

12  \ Schritte 

31 

r.2 
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Durch  diese  Breitenstreuung  wird  sich  die  Wirkung  der  Filll- 


kugeltreflfer  noch 
welcher  Umstand 


aut'  eine  größere  Breite  des  Zieles  erstrecken. 

„ ss.  B.  bei  Zielen,  deren  Breite  das  Maß  dieser 

Streuung  nahezu  erreicht,  e>  überflüssig  erscheinen  lasst,  das  Feuer 
mehrerer  Beschütze  nach  der  Breite  zu  vertheilen.  W enn  z.  B. 
von  einer  Batterie  zu  acht  Geschützen  eine  Compagnie-Uolonnc  auf 
3000  Schritte  beschossen  wird,  so  wird  bei  normalem  Schießen  sieb 
folgendes  Bild  für  die  Lage  der  Sprengpunktc  ergeben: 


Sl  der  am  weitesten  nach  links,  Sr  der  am  weitesten  nach  rechts 
fallende  Sprengpunkt.  Wie  die  Figur  zeigt,  erstreckt  sich  die  Wir- 
kung der  Füllkugeln  nahezu  über  die  ganze  Breite  — 28  Schritte  — 
des  Zieles,  während  ohne  Berücksichtigung  der  Streuung  (Spreng- 
punkt in  Sni)  nur  ein  10  Schritte  breiter  Streifen  des  Zieles  von 
Füllkugeln  getroffen  werden  könnte. 

Für  eine  genauere  Ermittlung  der  Wirkung  müssten  auch 
noch  jene  Treffer  berücksichtigt  werden,  welche  durch  Fiillkugcln, 
die  vor  dem  Ziele  aufschlagcn  und  gellen,  entstehen.  NachKohne's 

*)  Oie  BreiteiiHtrcnungen  iler  ShrapneU  sind  in  der  Soliielltafel  nicht  ent- 
halten  ; es  ist  jedocli  ganz  gut  zulässig,  statt  derselben  die  in  den  Sohießtafelu 
angegebenen  Streuungsgroßeu  der  Granaten  *u  substituieren,  da  die  Flugbahnen 
beider  Geschosse  nicht  wesentlich  differieren. 


G * 
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Schießlehre  können  unter  sehr  günstigen  Bodenverhältnissen  (harter, 
ebener  Boden)  diese  Geller  mitunter  die  Wirkung  um  vielleicht  30 
bis  60  Percent  steigern.  Es  mangelt  hiezu  jedoch  an  ausreichenden 
Versuchsresultaten  und  rein  theoretisch  lässt  sich  diese  Wirkung 
kaum  annähernd  bestimmen. 

Nachfolgend  sollen  nun  die  zu  erwartenden  wahrscheinlichsten 
Treffresultate  rechnungsmäßig  festgestellt  werden. 

Es  kommen  iu  Betracht: 

1.  die  Compagnie  in  entwickelter  Linie; 

2.  die  Compagnie  in  Colonne; 

3.  die  Compagnie  in  Colonne  mit  Ilalbcoinpagnien  ; 

4.  die  Compagnie  in  Colonne  mit  Ilalbcoinpagnien,  letztere 

auf  Entwicklungsdistanz  von  einander; 

5.  die  Compagnie  mit  Zügen  in  Doppelreihen  ; die  Züge  auf 
gleicher  Höhe  und  auf  Entwicklungsdistanz  von  einander; 

6.  die  Compagnie  in  Doppelreihen. 

Der  Stand  der  Compagnie  wird  mit  ‘240  Mann  — ohne  Zugs- 
Commandanten  und  Spielleute  — angenommen. 

Als  verwundbare  Treff-Fläche  eines  aufrechtstehenden,  von 
vorne  gesehenen  Mannes  würden  0'42  Quadratmeter  in  Rechnung 
gestellt.  Diese  Ziffer  ist  einer  Publication  im  Beihefte  11/1898  des 
Militär-Wochenblattes  entnommen  (nach  italienischen,  aus  einem 
früheren  Jahre  stammenden  Messungen  beträgt  diese  Treff-Fläche 
0'47ö  Quadratmeter).  Hiebei  kommen  selbstredend  Kleidungs-  und 
Ausrüstungsstücke,  welche  die  sichtbare  Fläche  ergeben,  nicht 
in  Betracht. 

Um  den  Gang  der  Rechnung  zu  veranschaulichen,  möge  die- 
selbe an  der  Zielformation  Colonne  für  die  Distanz  von  2000  Schritten 
im  nachstehenden  durchgeführt  werden. 


Fig.  6. 

Es  handelt  sich  vorerst  um  die  Zahl  der  getroffenen  Männer 
im  1.  Zuge  (1.  Glied). 

Auf  der  Entferung  von  2000  Schritten  beträgt  die  Breite 
(Durchmesser)  des  Füllkugelkreises  18  Schritte:  die  Wirkung  er- 
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streckt  sieh  sonach  auf  18  Mann  ä 0 42  Quadratmeter;  «lies  gibt 
eine  Gesammt-Treff-Fläche  von 

18  X 0'42  = 7 56  Quadratmeter. 

Nun  beträgt  die  Trefferdichte  auf  2000  Schritte  — 1'82,  das 
heißt,  es  entfallen  per  Quadratmeter  Zielfläche  1'82  Füllkugeltreffer, 
mithin  für  7‘56  Quadratmeter 

7-56  X 1 82  = 14  Treffer. 

Nach  den  in  §.  82  der  Schießlehre  von  Herrn  General  Hohne 
enthaltenen  Angaben  sind  hiebei  10  Figurentreffer  zu  erwarten. 

Bezüglich  des  2.,  3.  und  4.  Zuges  muss  man  den  Einfalls- 
winkel der  Fiillkugeln  berücksichtigen.  Setzt  man  voraus,  dass  das 
Einschießen  so  durchgeführt  wurde,  dass  die  mittlere  Flugbahn  durch 
den  Fußpunkt  der  vordersten  Abtheilung  geht,  so  kann  man  an- 
nehmen. dass  die  zunächst  diesei  Bahn  befindlichen  Füllkugeln 
nahezu  unter  dem  der  Flugbahn  zukommenden  Einfallswinkelauftreffen. 
Nachdem  bei  den  in  Betracht  kommendenj  Auftreffgeschwindigkeiten 
die  Stoßkraft  der  Kugel  auf  keinen  Fall  imstande  ist.  einen  mensch- 
lichen Körper  zu  durchdringen  und  noch  einen  hinter  demselben 
befindlichen  zu  verletzen,  so  kann  die  1.  Abtheilung  gewissermaßen 
als  eine  Deckung  für  die  2.,  diese  für  die  3.  und  letztere  für  die 
4.  angesehen  werden.  Von  der  2.,  3.  und  4.  Abtheilung  wird  daher 
nur  ein  Streifen  von  Füllkugeln  getroffen,  dessen  Höhe  von  dem 
Einfallswinkel  der  Füllkugeln  abhängig  ist.  Diese  Höhe  h lässt  sich 
aus  der  Entfernung  n der  beiden  Abtheilungen  — im  gegebenen 


Falle  6 Schritte  — und  dem  Einfallswinkel  der  Flugbahn  rechnen. 
Bei  entsprechender  Berücksichtigung  der  Form  des  menschlichen 
Körpers  erhält  man  dann  die  der  Höhe  h entsprechende  ver- 
wundbare Treff-Fläche,  so  dass  man  schließlich  die  auf  den  2.,  3. 
und  4.  Zug  entfallende  Zahl  von  Füllkugeltreffern  bestimmen  kann. 
Hiebei  kann,  sowie  beim  1.  Zuge,  angenommen  werden,  dass 
das  1.  Glied  das  2.  vollständig  deckt  und  dass  sich  die  Änderungen 
in  der  Breite  des  Fiillkugelkreiscs,  dann  in  der  Trefferdichte  gegen- 
seitig aufheben.  Mit  dem  größeren  Abstande  der  rückwärtigen  Züge 
vom  Sprengpuukte  wird  nämlich  die.  Breite  des  Füllkugelkreises 
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größer  mul  die  Trefferdichte  kleiner.  Wenn  nun  auch  letztere  dem 
Quadrate  der  Entfernung  vom  Sprengpunkte  umgekehrt  proportional 
ist,  so  ist  die  obige  Annahme,  wie  durchgefillirte  Rechnungen  dies 
beweisen,  doch  ganz  gut  zulässig.  Von  dieser  Annahme  wurde  nur 
bezüglich  der  in  Doppelreihen  vorrückenden  Compagnie  abge- 
gangen, und  dem  L instande,  dass  die  rückwärtigen  Doppelreihen 
sich  in  einer  bedeutend  größeren  Entfernung  vom  Sprengpunkte 
befinden,  entsprechend  Rechnung  getrugen. 

Die  nachstehende  Tabelle  enthält  das  Ergebnis  der  Rechnung. 
Aus  der  Tabelle  ist  zu  entnehmen,  auf  wie  viel  außer  Gefecht  ge- 
setzte Leute  man  bei  den  verschiedenen  Gefechtsformationen  rechnen 
kann,  wenn  ein  einzelnes  Shrapnel  gegen  diese  Formation  bei 
normaler  Malm,  normaler  Spreughöhe  und  normalem  Sprengintervall 
zur  Wirkung  gelangt. 

1. 
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W ie  aus  der  Tabelle  hervorgeht,  gebürt  der  Formation  „Züge 
auf  gleicher  Höhe“  der  Vorrang  vor  allen  anderen  Formen,  wobei 
nicht  einmal  berücksichtigt  ist,  dass  die  Gellerwirkung  der  vordem 
Ziele  aufschlagenden  Füllkiigeln  bei  ebenem,  festen  Boden  die 
Treffresultate  bei  den  Frontalforinen  nicht  unwesentlich  (30  -60%) 
zu  erhöhen  imstande  ist.  Hei  der  Compagnie  in  Doppelreihen  ist 
auf  der  Entfernung  von  4000  Schritten  die  Wirkung  nahezu  jener 
bei  der  Colonne  gleich,  was  im  Ernstfälle  nicht  ganz  zutreffend  ist, 
da  die  Annahme,  dass  alle  Füllkugeln  unter  dem  der  Flugbahn  zu- 
kommenden  Einfallswinkel  auftreffen  werden,  nicht  ganz  stichhältig 
ist.  Ordnet  man  die  Formationen  nach  der  geringsten  Zahl 
der  ^ erluste,  so  ergibt  sich: 

1.  Züge  auf  gleicher  Höhe; 

2.  Entwickelte  Linie; 
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3.  Doppelreihen  ; 

4.  Colonne  mit  Halbcompagnien  und  Colonnenlinie  mit  Ilalb- 
compagnie-Colonnen : 

5.  Colonne. 

Bei  der  vorstehenden  Rechnung  wurde  nur  die  Wirkung  des 
einzelnen  Schusses  — correctes  Einschießen  vorausgesetzt  — 
berücksichtigt.  Es  ist  wohl  einleuchtend,  dass  das  Einschießen  gegen 
Ziele  von  größerer  Breite  viel  leichter  durchzuführen  ist,  als  gegen 
sehr  schmale  Ziele,  bei  welch  letzteren  oft  der  z.  B.  seitwärts  des 
Zieles  erfolgende  Geschossaufschlag  die  Beobachtung  schon  als 
zweifelhaft  erscheinen  lässt.  Kleine  Terrainwellen,  Buschwerk,  Feld- 
frueht  etc.  gestalten  bei  sehr  schmalen  Zielen  (z.  B.  bei  der  Doppel- 
reihe) außerdem  noch  das  Erfassen  des  Zieles  äußerst  schwierig,  so 
so  dass  auch  in  dieser  Beziehung  die  angegebene  Reihenfolge  der 
Zielformationeii  zur  Geltung  kommt.  Es  wird  in  dieser  Richtung 
nur  noch  der  in  Doppelreihen  formierten  Compagnie  der  Vorrang 
gegenüber  der  entwickelten  Linie,  namentlich  auf  Entfernungen 
unter  3000  Schritten  zukommen. 

Desgleichen  verdient  auch  in  Bezug  auf  Manövrierfähigkeit, 
Übergang  zum  Gefechte,  rasch  bewirkten  Schutz  der  Flanken  die 
mit  Zügen  auf  gleicher  Höhe  formierte  Compagnie  den  Vorrang  vor 
allen  Formationen,  da  beispielsweise  bei  dieser  Form  überdies  ja 
noch  die  Züge  nicht  auf  gleicher  Höhe  bleiben  müssen,  sondern 
gestaffelt  vorrücken  können. 

k.Zug 


3Zug 


Fig.  8. 

Einem  Angriffe,  der  die  Flanke  bedroht,  kann  z.  B.  aus  der 
vorstehenden  oder  einer  ähnlichen  Formation  auf  die  einfachste 
Weise  — durch  Frontieren  nach  der  betreffenden  Seite  — ent- 
gegengetreten werden.  Droht  der  Flanke  ein  Cavallerieangriff.  so 
wird  hiebei  jede  — z.  B.  durch  das  Anlaufen  bedingte  — Hast, 
welche  schon  an  und  für  sich  unsicheres  Schießen.  Unruhe  etc.  zur 
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Folge  hat,  vermieden.  Die  an  der  Tfite  ihrer  Züge  befindlichen 
Zugscommandanten  führen  ihre  Züge ; letztere  werden  selbst  im 
schwierigsten  Terrain  noch  fortkommen,  ohne  dass  der  Zusammen- 
hang der  Compagnie  verloren  geht.  Beweis  dessen,  dass  gerade 
diese  Form  bei  vielen  Infanterie-Regimentern  bei  Walddurch- 
streifungen fast  allgemein  üblich  ist.  Steigt  das  Terrain  in  der 
Richtung  der  Vorrückung  an,  so  werden  die  Einfallswinkel  der 
Fullkugeln  noch  größer,  die  Verluste  noch  geringer  werden.  Nur 
wenn  die  Compagnie  bei  der  Vorrückung  einen  Hang  herunter 
muss,  sind  Frontal-Formationen,  und  zwar  in  erster  Linie  die  ent- 
wickelte Linie  vorzuziehen.  Am  meisten  Verluste  sind  ausnahmslos 
zu  erwarten,  wenn  die  Compagnie  „in  Colonne“  vorrüekt,  und  doch 
ist  es  bei  Übungen  häutig  genug  zu  bemerken,  dass  z.  B.  ein 
Bataillon  mit  dem  Eintritte  in  den  Wirkungsbereich  des  feindlichen 
Artilleriefeuers  in  C'olonnenlinie  übergeht,  wobei  die  Compagnien 
einfach  in  der  Colonne  formiert  bleibe  n. 

Bisher  wurde  nur  der  Schuss  aus  dem  einzelneu  Geschütz  be- 
rücksichtigt. Nachdem  jedoch  nach  den  Vorschriften  für  das  Schießen 
der  Batterie  nach  bewirktem  Einschießen  — eventuell  auch  während  des- 
selben — das  Feuer  zu  vertheilen  ist,  so  muss  auch  dieser  l instand 
entsprechende  Berücksichtigung  finden.  Es  ist  unmöglich,  a 1 1 e n Ver- 
hältnissen hiebei  Rechnung  zu  tragen.  So  ist  es  z.  B.  einleuchtend, 
dass  nicht  allen  Geschützen  der  Batterie  die  gleiche  Schuss- 
präcision  zukommt,  und  es  werden  sich  daher  ganz  verschiedene 
Lagen  der  Sprengpunkte  gegenüber  dem  Schießen  aus  dem  einzelnen 
Geschütze  ergeben,  bei  welchem  diese  differierende  Lage  des 
Sprengpunktes  lediglich  durch  zwei  l rsachen,  nämlich  durch  die 
■Streuung  des  einzelnen  Geschützes  und  durch  die  verschieden  lange 
Brenndauer  der  Zündersätze  hervorgernfen  wird.  Da  es  sich  in  vor- 
liegendem Falle  jedoch  nur  um  einen  Vergleich  handelt,  gegen 
welche  Zielformation  im  günstigsten  Falle  die  meisten  Treffer 
zu  erwarten  sind,  kann  von  der  verschiedenartigen  Schusspräcision 
der  Geschütze  einer  Batterie  abgesehen  werden. 

Allein  auch  die  Streuung  der  Sprengpunkte  selbst  ist  — wenn 
man  auch  nur  die  Präeision  des  einzelnen  Geschützes  in  Betracht 
zieht  — sehr  schwer  in  der  Rechnung  zu  berücksichtigen,  da  für 
jeden  einzelnen  Schuss  sich  ein  anderes  Sprengintervall,  mithin 
auch  eine  differierende  Breite  des  Füllkugelkreises  und  eine  ver- 
schiedene Trefferdichte,  endlich  auch  verschiedene  Einfallswinkel 
der  Füllkugeln  ergeben  würden,  was  die  Rechnung  ungemein  cornpli- 
ciereu  würde  und  nur  dann  stichhältige  Resultate  ergeben  könnte, 
wenn  eine  ungemein  große  Zahl  von  Schüssen  gegen  das  Ziel  ab- 
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gegeben  würde.  Hiebei  könnte  aber  «lie  Wirkung  von  circa  10% 
der  im  Aufschläge  explodierenden  Shrapuels  gar  keine  Berück- 
sichtigung linden,  da  für  deren  Wirkung  ausreichende  Versuchs- 
resultate mangeln  und  ziffermäßig  durch  Rechnung  diese  Wirkung 
doch  nicht  verlässlich  genug  ermittelt  werden  kann.  Die  Breiten- 
streuung für  das  einzelne  Geschütz  kann  insoferne  Berücksichtigung 
finden,  als  sich  infolge  dieser  Streuung  «lie  Wirkung  auf  eine 
größere  Breite  des  Zieles  ausdehnt  und  aus  der  größten  Zahl  der 
noch  in  diesem  Wirkungsbereiche  gelegenen  Figuren  sich  auch  die 
Zahl  der  vennuthlich  getroffenen  Leute  ableiten  lässt. 

Das  F euervertheilen  bezweckt,  das  Feuer  der  Batterie 
übereine  größere  Breite  des  Zieles  zu  erstrecken;  es  kann  auch  nach 
der  Tiefe  das  Feuer  verthcilt  werden,  was  sich  z.  B.  dann  sehr 
zweckmäßig  erweisen  wird,  wenn  die  Compagnien  eines  Bataillons 
in  zwei  oder  mehreren  Treffen  die  Vorrückung  bewirken.  Dass  das 
ganze  Bataillon  im  wirksamen  Bereiche  des  friedlichen  Artillerie- 
feuers in  Doppelreihen  vorrücken  sollte,  ist  wohl  kaum  anzunehmen. 


Bei  den  in  Betracht  kommenden  Formationen  der  Compagnie 
soll  nur  das  Feuervertheilen  der  Breite  nach  Berücksichtigung 
linden  und  es  fragt  sich  nun  vorerst,  gegen  welche  dieser  For- 
mationen eine  Vertheilung  des  Feuers  überhaupt  stattfinden  wird. 
Nach  den  Schießregeln  unterbleibt  das  Feuervertheilen  gegen  schmale 
Ziele  und  auf  Distanzen  unter  1500  Schritte ; in  letzterem  Falle 
richten  die  Geschütze  einer  Batterie  auf  den  ihnen  gegenüberstehen- 
den Theil  des  Zieles.  Der  Einfachheit  halber  soll  jedoch  hei  den  nach- 
stehenden Erwägungen  die  Annahme  platzgreifen,  das*  auch  auf  der 
Distanz  von  1000  Schritten  eine  Feuervertheilung  stattgefunden  hat. 
Als  schmal  kann  ein  Ziel  angesehen  werden,  wenn  dessen  Breite 
den  Durchmesser  des  Füllkugelkreises  mehr  der  vierfachen  50per- 
centigen  Breitenstreuung  der  Sprengpunkte  nicht  wesentlich  über- 
schreitet, weil  sich  in  diesem  Falle  die  Wirkung  aller  abgegebenen 
Schüsse  nahezu  auf  die  ganze  Zielbreite  erstrecken  wird.  Die  vier- 
fache ÖOpereentige  Breiteustreuung  ist  auf 
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Nachdem  die  Breite  des  Flillkugelkreises  auf  diesen  Distanzen 
19' 5,  18,  16,  beziehungsweise  13  Schritte  beträgt,  so  wird  auf  den 
Distanzen  von 
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Schritten  ein  Ziel  gänzlich  im  Wirkungs- 
bereiche der  dagegen  abgegebenen  Sbrap- 
nelschüsse  liegen,  wenn  die  Zielbreite 
nicht  größer  ist  als : 
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Gegen  Ziele,  welche  sonach  nur  die  angegebene  Breite  be- 
sitzen, erscheint  demnach  ein  Feuervertheilen  nicht  angezeigt.  Es 
wird  also  nicht  platzgreifen,  beim  Beschießen  einer  in  „C  o 1 o n n e“ 
oder  in  „Doppelreihen“  formierten  Compagnie.  Die  Breiten- 
ausdehnung der  Compagnie,  wenn  sie  in  „Colon  ne  mit  Halb- 
compagnien“ formiert  ist.  beträgt  60  Schritte,  bei  allen  Ultrigen 
noch  in  Betracht  gezogenen  Formationen  120  Schritte;  es  wird 
daher  angezeigt  sein,  spätestens  nach  dem  Kinscbießen  das  Feuer 
zu  vertheilen.  Dies  kann  nun  halbbatterie-  oder  zugsweise  geschehen. 
Bei  der  Formation : „Züge  in  Doppelreihen  auf  gleicher  Höhe  und 
auf  Entwicklungsdistanz  von  einander“  wird  es  angezeigt  sein,  das 
Feuer  zugsweise,  bei  den  Formationen : „Entwickelte  Linie,  Colonue 
mit  Halbcompagnien  und  Colonnenlinie  mit  Halbcompagnie-Colonnen“ 
dagegen  halbbattericwei.se  zu  vertheileu.  Nachdem  das  Ziel  in  Be- 
wegung (in  der  Vorrückung)  ist,  so  unterhält  ein  FlUgelzug  unaus- 
gesetzt das  Feuer  mit  Granaten  beziehungsweise  Aufschlag-Shrap- 
nels.  \ on  der  W irkung  dieses  Zuges  wurde  bei  der  Ermittlung  der 
Treffresultate  ganz  abgesehen,  weil  sich  diese  VS  irkung,  wie  schon 
an  anderer  Stelle  erwähnt,  nicht  verlässlich  in  die  Rechnung  ein- 
stellen lässt.  Jedenfalls  gereicht  das  Weglassen  dieser  Wirkung  in 
den  Rechnungsresultaten  nur  den  Frontalformationen  zum  Vortheile. 


Bei  der  mit  Zügen  auf  gleicher  Höhe  (in  Doppelreihen)  for- 
mierten Compagnie  wurde  bei  der  Rechnung  angenommen,  dass  das 
Einschießen  auf  die  zweite  Abtheilung  erfolgte,  gegen  welche,  der 


4.  Abth. 


Fig.  9. 


FlUgelzug  dann  auch  das  Feuer  weiter  unterhält,  und  dass  je  zwei 
Geschützen  der  Batterie  je  eine  der  anderen  Abtheilungen  der  Com- 
pagnie als  Zielpunkt  zugewiesen  wurde. 

Die  iu  der  Zusammenstellung  der  Treffresultate  angegebenen 
Figurentreffer  beziehen  sich  auf  eiue  einmalige  Ausfeuerlage  von 
sechs  Geschützen. 
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Die  wahrscheinliche  Anzahl  «1er  getroffenen  Figuren  ist  mit 
Berücksichtigung  der  Angaben  in  § 32  von  R o h n e’s  Schießlehre 
aus  der  Zahl  der  sich  ergebenden  Füllkugeltreffer  und  der  in  den 
Wirkungsbereich  fallenden  Zahl  von  Figuren  (Mannsbreite  - 0'75  w) 
ermittelt.  II. 
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Auch  aus  dieser  Zusammenstellung  ergiebt  sich,  dass  die  For- 
mation der  Compagnie  „Züge  in  Doppelreihen  auf  gleicher  Höhe“ 
die  geringsten  Verluste  aufweist.  Nur  auf  sehr  großen  Distanzen 
(4000  Schritte)  ist  in  dieser  Beziehung  die  entwickelte  Linie  über- 
legen, indem  sie  eine  geringere  Zahl  getroffener  Leute  (40  gegen  60) 
erwarten  lässt.  Wenn  man  aber  berücksichtigt,  wie  schwer  auf  dieser 
Entfernung  das  Erfassen  eines  nur  vier  Schritte  breiten  Zieles  ist, 
wie  schwierig  sich  gleichzeitig  das  Beobachten  der  Gesohossauf- 
schläge  gestaltet  und  wie  verhältnismäßig  leicht  dies  einem  120 
Schritte  breiten  Ziele  gegenüber  möglich  ist,  so  kann  man  wohl 
mit  Recht  annehmen,  dass  auch  gegenüber  «lern  Schießen  der  ganzen 
Batterie  die  Formation  der  Compagnie  „mit  Zügen  auf  gleicher 
Höhe  und  auf  Entwicklungsdistanz  von  einander“  als  die  zweck- 
mäßigste anzusehen  ist. 

Sieht  man  von  der  Distanz  von  1000  Schritten  ab,  auf  welche 
Entfernung  die  Compagnie  schon  unter.den  meisten  1 erhältnissen  die 
für  das  Feuergefecht,  beziehungsweise  als  Compagniereserve,  be- 
stimmten Züge  ausgeschieden  hat,  so  geht  aus  der  Zusammen- 
stellung II  hervor,  dass  auch  gegenüber  dem  Schießen  der  ganzen 
Batterie  die  Colon  ne  als  die  unzweckmäßigste  Form  für  die  Vor- 
rückung im  wirksamen  Bereiche  des  feindlichen  Artilleriefeuers  an- 
zusehen ist.  Größere  Verluste  als  bei  der  Coloune  sind  nur  auf 
4000  Schritte  bei  der  in  Doppelreihen  formierten  Compagnie 
zu  erwarten,  wobei  aber  auch  in  diesem  Falle  die  Schwierigkeit 
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des  Zielerfassens,  dann  der  Beobachtung  der  Geschossaufschläge  bei 
der  geringen  Breite  des  Zieles  (Doppelreihe)  gegenüber  der  ein 
sehr  leicht  zu  beschießendes  Ziel  darbietenden  Colon  ne  berück- 
sichtigt werden  muss. 

Nur  wenn  die  Compagnie  — was  allerdings  stets  zu  ver- 
meiden wfire,  aber  doch  nicht  als  ausgeschlossen  angesehen  werden 
kann  — im  Bereiche  des  feindlichen  Artilleriefeuers  einen  Seiten- 
marsch  bewirken  müsste,  dann  wäre  hiezu  die  Colonne  zu  empfehlen, 
wobei  jedoch  die  Distanzen  der  einzelnen  Züge  vergrößert  werden 
müssten  (offene  Colonne).  Am  einfachsten  wird  dieser  Seitenmarsch 
— lediglich  durch  Frontieren  nach  der  betreffenden  Seite  — bewirkt, 
wenn  die  Compagnie  bei  der  Vorrückung  in  Zügen  auf  gleicher 
Höhe  formiert  war.  Also  auch  für  eine  solche  Möglichkeit  eignet 
sich  diese  Formation.  Es  kann  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  es 
vom  Standpunkte  der  schießenden  Batterie  in  ebenerem  oder  an- 
steigendem Terrain  auf  Entfernungen  über  2<XJ0  Schritte  nahezu 
unmöglich  ist,  zu  unterscheiden,  ob  die  einzelnen  Züge  wirklich 
auf  gleicher  Höhe  oder  gestaffelt  sind.  Rückt  die  Compagnie  z.  B. 
in  der  nachstehenden  B'ormation  vor  und  erfolgt  das  Einschießen 
auf  die  2.  Abtheilung,  so  werden  sich  bei  der  Ausfeuerlage  gegen- 


3.  1. 


Fig.  10. 


über  der  1.  und  3.  Abtheilung  wahrscheinlich  derartige  Spreng- 
punktslagen  ergeben,  dass  nahezu  die  ganze  Füllkugelgarbe  über 
diese  Abtheilungen  hinweggeht.  Dies  wird  umso  eher  der  Fall 
sein,  je  weiter  rückwärts  die  2.  und  4.  Abtheilung  sich  befinden. 

Die  in  Zusammenstellung  I uud  II  angegebenen  Treffresnltate 
sind  selbstredend  als  das  Maximum  der  zu  erwartenden  Wirkung 
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anzusehen.  Sie  werden  »ich  im  Ernstfälle  ganz  bedeutend  reduciercn, 
und  zwar  in  einem  umso  größeren  Maße,  je  schwieriger  sich  die 
Verhältnisse  ftir  die  schießende  Batterie  gestalten.  Auch  dieser  Um- 
stand spricht  nur  zu  Gunsten  der  bereits  mehrfach  erwähnten  For- 
mation der  Compagnie  in  Zügen  auf  gleicher  Hohe.  Die  Erfahrungen 
des  Feldzuges  1870/71  lassen  erkennen,  dass  selbst  die  bestdis- 
ciplinierte  Truppe  moralisch  zusammenbricht,  wenn  bedeutende  Ver- 
luste in  einer  kurzen  Spanne  Zeit  sich  häufen.  Dies  wird  umso 
eher  der  Fall  sein,  je  augenscheinlicher  dieses  Anhäufen  der  Ver- 
luste für  den  Einzelnen  wahrnehmbar  wird.  Wenn  z.  B.  durch  eine 
Ausfeuerlage  einer  die  Compaguie  beschießenden  Batterie  20  Mann 
getroffen  werden  und  zusammenbrechen,  so  wird  der  Eindruck  auf 
die  übrigen  nicht  der  gleiche  sein,  wenn  dieses  Zusammenbrechen 
in  einer  oder  der  anderen  Formation  der  Compagnie  erfolgt.  Den 
meisten  Eindruck  dürfte  z B.  ein  derartiger  Verlust  bei  der  Colonne 
hervorrufen,  den  geringsten  vermuthlich  bei  der  mit  Zügen  auf 
gleicher  Höhe  formierten  Compagnie.  Die  Leute  der  4.  Abtheilung 
sehen  bei  dieser  Formation  gar  nicht,  was  bei  der  1.  oder  2.  Ab- 
theilung beispielsweise  vorgeht  und  auch  von  diesem  Standpunkte 
aus  müssen  die  Formen,  in  welchen  die  Compagnie  im  Bereiche 
des  feindlichen  Artilleriefeuers  die  Vorrückung  bewirken  soll, 
erwogen  werden. 

Hier  bietet  sich  der  Initiative  der  Compagnie-Coiumandanten 
ein  weites  und  dankbares  Feld,  ohne  dass  die  Bethätigung  dieser 
Initiative  die  Gefahr  in  sich  birgt,  dass  aus  derselben  Handlungen 
resultieren,  welche  nicht  im  Einklänge  mit  den  Absichten  des 
Bat a i Hon s-Comman dan teil  stehen. 

Die  Einführung  von  Schnellfeuergeschützen  und  die  gleich- 
zeitig mit  dieser  Einführung  Hand  in  Hand  gehende  Vermehrung 
der  Artillerie  verleihen  der  Bedeutung  des  Artilleriefeuers  ein  Ge- 
wicht, welches  die  Wagschale  des  Erfolges  sehr  ausschlaggebend 
belasten  wird.  Wenn  auch  mit  Sicherheit  zu  erwarten  steht,  dass 
die  mit  der  Verantwortung  für  die  Zukunft  behafteten  Kreise 
und  Vertretungskörper  die  Einsicht  gewinnen  müssen,  dass  eine 
Armee,  welche  dem  Feinde  selbst  bei  sonst  gleichen  Kräften  nur 
die  halbe  Zahl  — fjunlitativ  noch  außerdem  zurückstehender  — 
Geschütze  eutgegenstellen  kann,  • von  Haus  auf  die  Möglichkeit  des 
Erfolges  verzichtet  und  demnach  auch  bei  uns  eine  baldigste  Än- 
derung der  ganz  unhaltbaren  ^ erlrilltnisse  eintreten  muss,  so  ändert 
dieser  Umstand  doch  gar  nichts  an  der  Nothwendigkeit,  sich  mit 
der  zu  erwartenden  Wirkung  vollständig  vertraut  zu  machen.  Es 
kann  nie  die  Aufgabe  des  höheren  Führers  sein,  den  einzelnen 
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Compagnien  die  zweckmäßigsten  Formen  flir  die  Vorrückung  an- 
zugeben. 

Diese  Form  mit  Rücksicht  auf  die  Terrain  verhüll  nisse  zweck- 
mäßig zu  wählen,  ist  Sache  der  Compagnieführer.  Ihnen  soll  in 
erster  Linie  durch  Beiwohnen  an  den  Schießübungen  der  Artillerie 
recht  häufig  Gelegenheit  geboten  werden,  ihre  Kenntnisse  in  dieser 
Richtung  zu  erweitern.  Soll  dies  von  Erfolg  begleitet  sein,  dann 
muss  aber  auch  die  Dotation  der  schießenden  Batterien  eine  höhere, 
als  gegenwärtig  sein,  damit  bei  diesen  Übungen  nicht  lediglich  der 
Vorgang  des  Einschießens  gezeigt,  sondern  wenigstens  hie  und  da 
auch  die  Wirkung  einer  eingeschossenen  Batterie  auf  verschie- 
dene Zielformationen  veranschaulicht  werden  kann. 

Bei  uns  beträgt  die  jährliche  GebUr  an  Munition  flir  das 
Schießen  einer  Batterie:  92  Granaten.  100  Slirapnels  und  8 Kar- 
tätschen. bei  den  Russen  236  Granaten,  236  Slirapnels  und  8 Kar- 
tätschen, bei  den  Deutschen  zusammen  Uber  600  Schuss,  bei  den 
Italienern  zusammen  circa  360  Schuss. 

Es  kann  da  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  welche  Batterie 
i ui  Ernstfälle  besser  schießen  wird.  Das  Handwerk  der  Artillerie 
ist  keine  Kunst  mehr,  zu  dereu  Ausübung  man  sich  die  Constabler 
aus  Böhmen  verschreiben  musste,  heutzutage  wird  dieses  Handwerk 
j e d e r Artillerieofficier  treffen,  wenn  ihm  nur  ausreichend  Gelegen- 
heit zur  Übung  geboten  wird.  Ein  Sparen  in  dieser  Richtung  ist 
gleichbedeutend  mit  der  Vernachlässigung  der  Ausbildung,  denn 
diese  erfährt  ja  erst  ihren  Abschluss  durch  die  scharfen  Schieß- 
übungen. Einen  wahren  Nutzen  werden  aber  letztere  nur  dann 
ergeben,  wenn  Officiere  und  Mannschaft  entsprechend  vorbereitet 
zu  diesen  Übungen  eintreffen.  Ganz  das  Gleiche  gilt  aber  auch  für 
den  Zuseher,  wenn  er  Nutzen  und  Belehrung  aus  dem  Beiwohnen 
an  solchen  Übungen  ziehen  will.  Auch  er  muss  entsprechend  vor- 
bereitet bei  denselben  erscheinen,  d.  h.  sich  zuerst  über  das  Wesen 
der  Artilleriewirkung  orientieren. 

Bei  uns  ist  es  noch  gebräuchlich,  in  jedem  Corpsbereiche  ein 
sogenanntes  gemeinschaftliches  Schießen  von  Infanterie  und  Ar- 
tillerie vorzunehmen.  Man  bezeichnete  diese  Übung  in  früheren 
Jahren  als  Comparativschießen.  Die  Einführung  solcher  Übungen 
entstammte  seinerzeit  der  unglücklichen  Idee,  bei  den  Truppen 
selbst  eine  Art  Wettbewerb  im  Schießen  zu  schaffen.  Ein  Vergleich 
der  Wirkung  eines  schießenden- Bataillons  mit  der  Wirkung  einer 
schießenden  Batterie  ist  aber  an  und  für  sich  ein  Unding  und  hat 
auch  gar  keinen  Zweck.  Ein  kriegsmäßiges  Bild  bieten  solche 
Übungen  schon  aus  dem  Grunde  gar  nicht,  weil  es  wohl  nie  im 
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Felde  Vorkommen  wird,  dass  ein  Bataillon  und  eine  Batterie 
zur  Durchführung  einer  Aufgabe  irgend  wohin  entsendet  werden. 
Kriegsmäßig  ist  das  Bild  auch  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  die 
vielen  \ orsichtsmaßregeln,  die  nothwendig  sind,  um  l uglücksfalle 
zu  vermeiden,  der  feldmäßigen  Durchführung  schon  von  Haus  aus 
im  Wege  stehen.  Die  Zuseher  gewinnen  gewiss  in  den  seltensten 
Fällen  eine  Vorstellung,  wie  Infanterie  und  xVrtillerie  — sich  gegen- 
seitig ergänzend  — nebeneinander  wirken  sollen  und  auf  Ordnung 
erpichte  Übungsleiter  nehmen  auch  den  anwesenden  Infanterie- 
Officieren  häufig  die  Möglichkeit,  wenigstens  das  Schießen  der 
Batterie  zu  verfolgen,  indem  sie,  wie  wir  dies  wiederholt  gesehen, 
einfach  anbefehlen,  dass  die  zusehenden  Infanterie-O.fficiere  sich  in 
der  Nähe  des  schießenden  Bataillons,  die  zusehenden  Artillerie- 
Officiere  in  der  Nähe  der  Batterie  aufhalten  sollen.  Der  zusehende 
Infanterie-Offieier  überlegt  es  sich  dann  gewiss,  einer  solchen  Übung 
ein  zweitesmal,  notabene  auf  eigene  Kosten,  beizuwohnen.  Will  man 
das  Geld,  welches  diese  Übungen  kosten,  zweck-  und  nutzbringend 
verwerten,  dann  commandiere  man  jedes  Jahr  eine  Anzahl  von  Haupt- 
leuten (eventuell  älteren  Oberlieutenants)  der  Infanterie  zu  dem 
kriegsmäßigen  Schießen  einer  Batterie,  welche  aber  dann  mit  Muni- 
tion so  auszustatten  wäre,  dass  auch  auf  Wirkung  geschossen  werden 
kann,  denn,  wenn  diese  Officiere  nur  das  Einschießen  sehen  und 
sich  dann  zu  den  Zielen  begeben,  um  die  Wirkung  in  Augenschein 
zu  nehmen,  so  erhalten  sie  von  letzterer  nur  ganz  irrige  Begriffe. 
Den  Schießplätzen  selbst  wäre  ebenfalls  eine  größere  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden ; vielleicht  gelingt  es  dann  doch  die  vorsündflut- 
lichen  Einrichtungen  zur  Darstellung  beweglicher  Ziele  durch  eine 
etwas  moderner  angelegte  Construction  zu  ersetzen.  S. 

Anmerkung:  Dieser  Aufsatz  wurde  vor  dem  Erscheinen  der  Neuauflage 
von  0-42  eingesendet.  Die  Angaben  im  Anhänge  des  neuen  Dienstbuches 
entsprechen  gegenwärtig  der  thataächlichen  Wirkung  der  Shrapneis. 
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Zusammengewürfelte  Gedanken  über  unsere 
Reglements.*) 

(Reglement-Studien  von  einem  GenerftUtübs-Officier.) 

6.  Brief. 

Kampf  um  die  artilleristische  Feuerüberlegenheit 

Wien,  anfangs  October  1899. 

Es  ist  eine  lioehernste  Frage,  die  Du  beantwortet  haben  willst. 

Du  fragst,  ob  der  Kampf  um  die  artilleristische 
Feuerüberlegenheit  n o t h w e n d i g ist,  und  wenn  ja. 
wann  und  wie  er  durchzuführen  sei. 

Es  ist  zweifellos,  dass  unsere  'Infanterie,  die  ihr  von  der 
Truppenführung  gestellte  Aufgabe  leichter  lösen  wird,  wenn  es 
unserer  Artillerie  vorher  gelungen  ist,  Herrin  über 
die  feindliche  zu  werden.  Der  Kampf  um  die  artilleristische 
Feuerüberlegenheit  ist  daher  wünschenswert. 

Schießplatz-Resultate  lassen  vermutheu,  dass  die  Wirkung  mo- 
derner Artillerie  eine  vernichtende  sein  dürfte,  dass  daher  jene 
Infanterie,  deren  Artillerie  im  Kampfe  um  die  artil- 
leristische Feuerüberlegenheit  unterlegen  ist,  wenig 
Aussicht  auf  erfolgvolle  Lösung  ihrer  Aufgabe  hat.  Ob  die  Schieß- 
platz-Resultate richtige  Schlüsse  gestatten,  sei  dahingestellt.  Ein 
Gebot  der  Klugheit  dürfte  es  jedoch  sein,  sie  nicht  zu  unterschätzen, 
umsomehr,  da  die  Kriegserfahrung  — anderer,  leider  nicht  die 
meine  — sagt,  dass  eine  gut  ausgebildete  Artillerie, 
außerhalb  des  wirksamen  feindlichen  Infanterie- 
f e u e r s mit  der  auf  dem  Schießplätze  herrschenden 
Ruhe  zu  schießen  rer  m a g. 

Selbstverständlich  darf  unsere  Infanterie  nicht  verzagen,  wenn 
ihre  Artillerie  im  Kampfe  um  die  artilleristische  Feuerüberlegen- 
heit unterlegen  ist.  Sie  muss  vielmehr  stets  vom  Glauben  beseelt 
sein,  zu  siegen,  auch  wenn  die  artilleristische  Unterstützung  versagt. 

Aus  Vorstehendem  kann  geschlossen  werden,  dass  der  Kampf 
um  die  artilleristische  Feuerüberlegenheit  eut- 

*)  Sii-he  Februar-.  April-,  Mul-  und  Jniii-Hefl  d.  J. 
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weder  ganz  zu  vermeiden,  oder  mit  aller  Energie 
durch  zuführe  n ist. 

Vermeidet  unsere  Artillerie  diesen  Kampf,  um  ihre  Kräfte  für 
das  Eingreifen  in  den  Infanteriekampf,  also  für  einen  späteren  Zeitpunkt 
zu  sparen,  so  überlässt  sie  die  Herrschaft  über  das  Gefechtsfeld  der 
feindlichen  Artillerie.  Diese  kann  dann  schalten  und  walten  nach 
Belieben.  Sie  wird  alle  zum  Vorschein  kommenden  Ziele  mit  Über- 
macht und  mit  der  Friedensruhe  beschießen,  respective  vernichten 
können ; sie  wird  sich  — mit  einzelnen  Zügen,  (E.  A.  III,  350,') 
letzter  Absatz)  — auf  alle  jene  Funkte  des  Gefechtsfeldes  ein- 
schießen, welche  durch  den  späteren  Kampf  Bedeutung  gewinnen 
könnten  : gleichzeitig  aber  wird  sie  stets  bereit  sein,  die  feindliche 
Artillerie  ins  Feuer  zu  nehmen,  sobald  diese  sich  zu  zeigen  wagt. 
Endlich  muss  aber  doch  dieser  Moment  kommen.  Schweigend  ließ 
sich  unsere  Infanterie  die  Zurückhaltung  ihrer  Artillerie  gefallen, 
wähnend,  dass  höhere  Zwecke  diese  Kampfesenthaltsamkeit  fordere. 
\\  enn  die  Infanterie  aber  in  ihrer  Gruppierung  soweit  fortgeschritten 
ist,  dass  sie  die  Lösung  der  von  der  Truppenführung  ihr  über- 
tragenen Aufgabe  beginnen  kann,  so  wird  sie  — ohne  bedenklich 
moralisch  zu  leiden  — ein  Zurückhalten  ihrer  Artillerie  kaum  mehr 
zu  ertragen  vermögen.  Es  wird  dies  daher  der  späteste  Zeitpunkt 
für  das  Einsetzen  der  Artillerie  sein.  Mit  welchem  Erfolge?  Kaum 
mit  einem  nennenswerten  ! 

Alle  Reglements  fordern  — und  mit  Recht  — dass  die  Ar- 
tillerie, sobald  «1  ie  Hauptaction  der  Infanterie  beginnt  ( 11  au  p tan  griff, 
respective  Abwehr  desselben),  nur  mehr  die  feindliche  Infanterie 
zum  Ziele  nimmt.  Unsere  Artillerie  wird  dies  auch  versuchen.  Dieser 
Versuch  aber  dürfte  kläglich  scheitern.  Die  feindliche  Artillerie 
bisher  unbestreitbar  Herrin  des  Schlachtfeldes,  wird  mit  einem 
Bruehtheile  ihrer  Kraft  unsere  Artillerie  sofort  mit  Wirkungsfeuer 
überschütten  können,  mit  dem  Gros  sich  aber  vernichtend  auf  unsere 
Infanterie  werfen.  Wohl  wird  unsere  Artillerie  ausharren,  weil  es 
ihr  so  gelehrt  wurde  und  weil  die  Pflicht  der  Kameradschaft  es 
von  ihr  fordert.  Dieses  Ausharren  dürfte  jedoch  gleichbedeutend 
mit  \ ernichtung  sein.  Die  Opfer,  die  man  aus  moralischen  l rsachen 
von  unserer  Artillerie  verlangt  hat,  werden  keinen  physischen  Erfolg 
haben,  sie  werden  umsonst  gebracht  worden  sein ! 

Diese  Betrachtung  — in  einzelnen  Zügen  wohl  noch  eor- 
recturbedürftig  — zeigt,  dass  wenn  die  Artillerie  ihre 


*)  E.  A.  III,  350  = Exercier-Reglement  für  die  k.  u.  k.  Artillerie,  III.  Ttieil. 
Feldartillerie  (Entwurf  vom  Jahre  1899).  funkt  350. 
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Hauptaufgabe  — die  eigene  Infanterie  zu  unter- 
stützen — zielbewusst  verfolgen  will,  sie  den  Kampf 
um  die  artilleristische  Feuerüberlegenheit  nicht 
vermeiden  darf. 

Sie  muss  ihn  daher  auf  suchen  und  mit  allen 
Mitteln  zum  eigenen  Vorth  eile  beenden! 

Jeder  Kampf  setzt  aber  zwei  Gegner  voraus. 

Unsere  Artillerie  kann  daher  immerhin  in  die  Lage  kommen, 
einen  Gegner  zu  linden,  welcher  den  Kampf  um  die  artilleristische 
Feuerüberlegenheit  vermeiden  will.  Sie  wird  dann  diese  vorteil- 
hafte Situation  voll  auszunUtzen  verstehen  müssen,  hiebei  aber  stets 
bereit  bleiben,  sich  auf  die  feindliche  Artillerie  zu  werfen. 

Ich  hoffe,  mit  vorstehenden  Erörterungen  Deine  Zustimmung 
zu  finden.  Ich  resümiere  daher:  Der  Kampf  u in  die  artil- 
leristische Feuerüberlegenheit  ist  nicht  nur  wün- 
schenswert, sondern  n o t h w e n d i g. 

Die  Erkenntnis  dieser  Nothwendigkeii  führt  von  selbst  zur 
Frage,  wann  und  wie  dieser  Kampf  durehzutuhren  ist. 

Je  früher  dieser  Kampf  beendigt  ist,  desto  eher  kann  die 
Infanterie  zu  ihrer  Kampfesarbeit  ansetzen  Frühzeitiger  Beginn 
dieses  Kampfes  sichert  daher  sein  baldigstes  Ende. 

Der  frühzeitige  Beginn  fordert  baldigstes  Eintreffen  der  Ar- 
tillerie auf  dem  Gefechtsfelde,  dieses  ihre  Marscheintheilnng  nahe 
den  Töten  der  Marschcolonnen. 

Uber  die  Dauer  des  Kampfes  kann  nicht  viel  gesagt 
werden.  Die  Ansichten,  dass  dieser  Kampf  kurz,  respectire  lang 
dauern  wird,  sind  gleichberechtigt,  weil  die  Umstände,  unter  denen 
der  Kampf  in  den  verschiedenen  Fällen  geführt  wird  werden  müssen, 
beschleunigend  oder  verzögernd  wirken  können.  Stets  ist  jedoch 
anzuatreben,  diesen  Kampf  möglichst  bald  zu  entscheiden. 

Das  Ende  des  Kampfes  kann  jedoch  auch  dadurch  herbei- 
geführt werden,  dass  sieh  die  feindliche  Artillerie,  während 
des  Kampfes  um  die  artilleristische  Feuerüber- 
legenheit, im  bestimmten  Bewusstsein  in  diesem 
Kampfe  unterliegen  zu  müssen,  von  diesem  Kampfe 
zurückzieht.  Die  Lage,  diu  dann  geschaffen  wird,  ist  jener 
ähnlich,  wenn  die  feindliche  Artillerie  den  Kampf  um  die  artil- 
leristische Feuerüberlegenheit  überhaupt  vermeidet,  nur  kommt 
unsere  Artillerie  später  zur  Herrschaft  Uber  das  Gefechtsfeld  und  — 
eventuell  — nach  bedeutenden  Verlusten.  Diese  Herrschaft  wird 
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daher  keine  gar  so  unumschränkte  sein,  sie  wird  aber  immerhin 
einem  Siege  über  die  feindliche  Artillerie  gleichkommen. 

Diese  Artillerie  that  aber  ihr  Möglichstes.  Sie  machte  unserer 
Artillerie  die  Herrschaft  über  das  Gefechtsfeld  solange  als  es  iu 
ihren  Kräften  stand,  streitig.  Ein  Erfolg  immerhin ! 

Über  die  zu  erreichenden  Ziele  beiin  Kampfe  um 
die  artilleristische  Feuerüberlegenheit  gehen  die 
Meinungen  noch  mehr  auseinander,  als  bei  Beantwortung  der  im 
Vorstehenden  besprochenen  Fragen.  Vernichtung  der  feindlichen 
Artillerie  ist  selbstverständlich  stets  anzustreben,  dieser  wird  sich 
jedoch  der  Gegner  zu  entziehen  trachten  oder  sie  wird  in  vielen 
Fällen  noch  nicht  erreicht  worden  sein,  wenn  die  eigene  Truppen- 
führung  ilie  Infanterie  zur  Hauptaction  anzusetzen  beginnt. 

Stets  wird  die  Truppenführung  gut  fahren,  wenn  sie  ihrer 
Artillerie  Zeit  zur  Kampfesarbeit  lässt.  Natürlich  werden  bei  dieser 
Forderung  jene  Fälle  nicht  aus  dem  Auge  gelassen,  in  welchen 
die  Truppenführung  selbst  mit  gebundener  Marschroute  zu  handeln 
gezwungen  ist. 

Die  eigene  Artillerie  wird  sich  daher  in  der 
Regel  mit  dem  Dämpfen  des  feindlichen  Artillerie- 
feuers begnügen  müssen.  Von  dem  Augenblicke  an,  dass 
dies  erreicht  ist,  muss  sie  daher  stets  bereit  sein,  sich  neuen  Auf- 
gaben voll  zu  widmen. 

Zwischen  dem  frühzeitigen  zielbewussten  Einsetzen  der  ge- 
sammten  Artillerie  und  dem  Zurückhalten  derselben  bis  zum  Be- 
ginne der  Hauptkampfesarbeit  ihrer  Infanterie,  gibt  es  für  die 
artilleristische  Verwendung  noch  recht  viele  Nuancen.  Alle  lassen 
sich  jedoch  dahin  zusammenfassen,  dass  ein  Vorsprung  des 
Aufmarsches  der  eigenen  Artillerie  vor  jener  des 
Gegners,  ihr  den  Kampf  um  die  artilleristische 
Feuerüberlegenheit  erleichtern  dürfte,  dass  daher  ein 
Zurückhalten  der  Artillerie  stets  von  üblen  Folgen  begleitet  sein 
kann.  Ein  energischer  Gegner  wird  eben  stets  die  feindliche  Ar- 
tillerie zum  Kampfe  auffordern,  sobald  sie  auf  dem  Gefechtsfelde 
erscheint.  Diese  wird  daher  in  den  meisten  Fällen  zum  Kampfe  um 
die  artilleristische  Feuerüberlegenheit  gezwungen  werden,  ob  sie 
will  oder  nicht.  Dass  die  Entstände  umso  ungünstiger  sein  dürften, 
je  später  man  in  diesen  Kampf  eintritt,  erscheint  — nach  vor- 
stehenden Erläuterungen  — selbstverständlich. 

Auf  dieDauer  ist  d e r K a in  p f um  dieartilleristi- 
scheFeuer  überlege  n heit  daher  kaum  tu  rer  m e i d e n . 
Das  frühzeitige  Aufsuchen  desselben  ist  daher  ein 
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Gebot  d*T  Not  li  wendigkeit,  es  sichert  und  erleich- 
tert überdies  initiatives  Handelt). 

Die  Richtigkeit  Deiner  Bemerkung,  dass  im  Übereifer  früh- 
zeitig Artilleriemassen  zu  entwickeln,  die  Gefahr  liegt  früh- 
zeitiger Feuereröffnung  auf  untergeordnete  Ziele, 
d.  h.  die  Gefahr  liegt  mit  Kanonen  auf  Spatzen  zu  schießen,  kann 
nicht  bestritten  werden.  Umsichtige  Truppenführung  wird  dies  zu 
vermeiden  wissen.  Das  Unglück  ist  jedoch  kein  so  großes,  als  man 
gemeinhin  es  annimmt.  Im  Frieden  freilich  nimmt  es  sich  nicht 
sonderlich  gut  aus,  wenn  z.  B.  32  und  mehr  Geschütze  auf  6 oder 
8 schießen,  lin  Kriege  aber  sind  diese  6 oder  8 Geschütze  in 
Handumdrehen  vernichtet  und  hiedurch  vielleicht  schon  eine  Über- 
legenheit des  Gegners  an  Artillerie  ausgeglichen. 

Ich  gelange  nun  zur  Beantwortung  der  Frage,  wie  der 
Kampf  um  d i e artilleristische  Feuerüberlegenheit 
zu  führen  ist.  Mit  allen  Mitteln  wurde  bereits  früher  ge- 
sagt. — wohl  selbstverständlich ! Dem  Artillerieführer  steht  zur 
Durchführung  dieses  Kampfes  jedoch  nur  seine  Artillerie  zur  Ver- 
fügung. Es  muss  daher,  um  mit  allen  Mitteln  den  Artilleriekampf 
durchführen  zu  können,  der  Truppenführer  eingreifen. 

Der  Truppenftihrer  muss  daher  seine  volle  Auf- 
merksamkeit den  einzelnen  Phasen  dieses  Kampfes 
z u w enden,  was  nur  dann  möglich  ist,  wenn  er  von 
der  Noth  wendigkeit  eines  siegreichen  Ausganges 
dieses  Kampfes  aufrichtigst  durchdrungen  ist. 

Ich  halte  es  für  selbstverständlich,  bin  davon  voll  durchdrungen 
und  habe  die  innerste  Überzeugung,  dass  der  Zukunftskrieg  mit 
elementarer  Gewalt  die  Nothweudigkeit  zeigen  wird,  den  Kampf 
um  die  artilleristische  Feuerüberlegenheit  von 
allen  drei  1 1 a u p t w a f f e u durchführen  zu  lassen. 

Meiner  Überzeugung  liegt  folgender  Gedankengang  zugrunde. 
Beim  Beginne  des  Rencontregefechtes  befinden  sich  auf  dem  Ge- 
fechtsfelde das  G r o s der  beiderseitigen  C a v n 1 1 e r i e n,  welche, 
die  Front  rllumend,  sich  gegen  die  Flügeln  der  zukünftigen  Ge- 
feehtsfront,  respective  hinter  dieselbe  sich  begeben,  ferners  die  im 
Aufmärsche  begriffene  Artillerie,  endlich  von  der  Infanterie 
jener  Bruchthcil,  welcher  bei  den  Marschsicherungstruppen 
eingetheilt  war.  Die  Infanteriemassen  befinden  sich  um  diese  Zeit 
im  Anmarsche,  um  in  jene  Räume  verschoben  zu  werden,  von  wo 
aus  ihre  llauptactiou  zu  beginnen  hat. 
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Also  auf  dem  Gefechtsfelde  befinden  sich  beim 
Gefechtsbeginne  fast  die  gesammte  Artillerie  und 
Cavalieri  e und  ein  Bruch  theil  der  Infanterie.  Sollte 
da  nicht  ein  einheitliches  Zusammenwirken  Aller  beim  Kampfe 
um  die  artilleristische  Feuerüberlegenheit  in  Betracht  gezogen 
werden?  Ein  anderes  Handeln,  als  das  durch  das  einheitliche  Zu- 
sammenwirken der  drei  Hauptwaffen,  halte  ich  überhaupt  nur  auf 
Ausnahmsfalle  beschränkt  und  sonst  ungerechtfertigt.  Nur  im  ein- 
heitlichen Zusammenwirken  aller  drei  Waffen  kann  der  Erfolg  voll 
erreicht  werden.  Freilich  verschieben  sich  — je  nach  den  einzelnen 
Gefechtsphasen  — die  Rollen  der  einzelnen  Waffen  ; während  des 
Kampfes  um  die  artilleristische  Feuerüberlegenheit  übernimmt  die 
Artillerie  die  Hauptrolle ; Cavallerie  und  Infanterie  haben  sich  ihr 
zu  unterordnen. 

Der  Cavallerie — besonders  wenn  sie  vor  dem  Gefechts- 
beginne siegreich  gewesen  sein  sollte  — fällt  diese  unterstützende 
Holle  leicht.  Ihre  ärgste  Feindin,  die  Infanterie,  ist  noch  nicht  oder 
nur  vereinzelt  zur  Stelle,  die  beiderseitigen  Artillerien  befinden  sich 
im  Kampfe  und  uehmen  sich  gegenseitig  voll  in  Anspruch.  Ein 
Feld  besonderer  Thätigkeit  eröffnet  sich  daher  der  Cavallerie.  Ge- 
schickt der  feindlichen  Reiterei  ausweichend  und  die  eigene  Artillerie 
schützend,  hat  sie  nur  ein  Ziel:  die  feindliche  Artillerie.  Sic  kann 
sich  der  Erreichung  desselben  voll  widmen,  weil,  sobald  einmal  die 
beiderseitigen  Infanterien  das  Schlachtfeld  beherrschen,  ihr  eine  ab- 
wartende Rolle  zugedacht  ist,  d.  h.  sie  relative  Ruhe  und  Er- 
holung genießen  kann,  welche  erst  dann  neuer  Thätigkeit  Platz 
machen,  sobald  die  Entscheidung  des  Gefechtes  zu  nahen  beginnt. 

Die  Infanterie  der  Marschsicherungs-Truppen 
hat  die  Hauptaufgabe  den  Aufmarsch  der  Haupttruppen  zu  sichern. 
Hat  sie  daher  jene  Räume  erreicht  oder  erkämpft,  durch  deren  Fest- 
haltung sie  diese  Aufgabe  lösen  kann,  so  sollte  sie  eine  ab  war- 
tende Haltung  annehmen.  Die  Friedensmanöver  zeigen  freilich, 
dass  die  beiderseitigen  Vorhut- Infanterien,  auch  ohne  zwingenden 
Grund,  sich  miteinander  herumschießen  und  man  kann  sich  hiebei 
deB  Eindruckes  nicht  erwehren,  dass  dies  meistens  ohne  Zweck  und 
Erfolg  geschieht.  An  Stelle  dieses  Herumschießens  oder  in  Ergänzung 
desselben  muss  nun  das  Beschießen  der  feindlichen  Ar- 
tillerie treten. 

Die  Erfolge  dieses  Schießens  sind  noch  bei  ‘2000  Schritte 
beachtenswert.  Natürlich  darf  man  sich  hiebei  nicht  Illusionen  hin- 
geben, sondern  im  Rahmen  des  Erreichbaren  bleiben.  Dieses  Er- 
reichbare kann  durch  Schießplatz-Resultate  ermittelt  werden.  Dass 
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im  Ernstfälle  die  Trefferverhältnisse  sich  bedeutend  verschlechtern 
werden,  ist  klar. 

Die  Schießplatz-Erfahrungen  besagen  aber: 

1.  Die  Grenze  für  erfolgvolles  Schießen  der  Infanterie  gegen 
Artillerie  scheint  bei  2000  Schritten  zu  liegen. 

2.  Genaue  Ermittlung  der  Schussdistanz  ist  besonders  wichtig. 

3.  Das  Einzeln-(Plankler-)feuer  ist  dem  Salvenfeuer  vorzu- 
ziehen. 

4.  Kein  Theil  der  feindlichen  Artillerie  darf  unbeschossen 
bleiben. 

T>.  Möglichst  große  Infanterieabtheilungen  sind  mit  dem  Be- 
schießen  der  Artillerie  zu  betrauen. 

ti.  Die  Deckungen  im  Gelände  muss  die  Infanterie  nach  Mög- 
lichkeit ausnützen,  damit  das  Ziel,  welches  sie  selbst  bietet,  mög- 
lichst niedrig  ausfällt. 

G e n e r a 1 1 i e u t e u a n t Hohne  gibt  zur  Heurtheiluug  der 
Frage  nach  dem  Erfolge  eiues  solchen  Schießens  in  seiner  „Schieß- 
lehre für  Infanterie“  folgende,  deutsche  Verhältnisse  voraus- 
setzende Anhaltspunkte : 

a)  100  Plänkler  müssen  auf  einer  Entfernung  von  2000  Schritten 
je  101  (52)  Schuss  in  50  (26)  Minuten  abgeben,  um  einer  frei- 
stehenden, mit  50  Mann  besetzten  Batterie  50%  (30°/0)  Verluste 
beizubringen;  hiebei  ist  angenommen,  dass  die  Distanz  unbe- 
kannt war  und  ein  Schätz  ungs  fehl  er  */«  gemacht  wurde. 
Es  müssen  somit  im  Frieden  von  1<X)  Mann  bereits  10.100  (5200) 
Schuss  abgegeben  werden,  um  auf  2000  Schritten  25(15)  Mann  der 
Batterie  zu  treffen.  Dieses  Resultat  entspricht  dem  bescheidenen 
Percentsatz  von  0'25  (0'29)  %. 

b)  Ist  die  Batterie  halbgedeckt,  so  sind  — beim  l'nver- 
ändertbleiben  der  sonstigen  1 erhältuisse  — pro  Mann  circa  200  (103) 
Schuss  in  circa  100  (51)  Minuten  abzugeben,  um  dasselbe  Resultat 
zu  erzielen,  dies  ergiebt  gar  nur  0'12  (0T5)  %! 

c)  Gleiche  Verhältnisse,  aber  bekannte  Distanzen  — 
wie  dies  beim  Vertheidiger  möglich  — angenommen,  ist  die  Anzahl 
der  pro  Mann  abzugebenden  Schüsse,  wenn  das  Ziel  eine  frei- 
stehende Batterie  ist,  14  (7'12).  wenn  es  eine  halbgedeckte 
Batterie  ist,  28  (14’2).  Dies  ergiebt  circa  179%  (3'5%),  respective 
0'9%  (1'75%).  Diese  Daten  zeigen  deutlich  die  vortheilhaftere  Lage 
eines  Vertheidigers,  welcher  im  Stande  war  über  Distanzverhältnisse 
etc.  sich  genauer  zu  orientieren. 

(!)  Wesentlich  besser  stellen  sich  die  zu  erwartenden 
Trefferpercelite  mit  dem  Ahncbmeii  der  Distanzen. 
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Auf  1200  Schritte  z.  B.  brauchen  100  Schützen  auf  eine  frei- 
stehende (halbgedeekte)  Batterie  nunmehr  je  4'61  (9'22)  Schuss  ab- 
zugeben um  50%  der  Bedienungsmannschaft  zu  treffen  — wenn 
die  Distanz  bekannt  war.  Bei  unbekannter  Distanz  und  % Schätzungs- 
fehler steigen  diese  Zahlen  auf  22‘6  (45'2).  In  Trefferpercenten  aus- 
gedrilckt  ergeben  sich  die  Trefferresultate  mit  5'42%  (2’71%), 
respective  1'11%  (0'55%). 

Die  hier  geschilderten  Verhältnisse  dienen  zur  Beurtheilung 
des  Erfolges  Ihr  den  Fall,  als  die  Infanterie  sich  in  einen  ernsten 
Kampf  mit  der  Artillerie  einlassen  will. 

„Etwas  anderes  ist  es,  wenn  die  Infanterie  nicht  bestimmt  ist, 
einen  Kampf  selbständig  mit  der  Artillerie  aufzunehmen,  sondern 
nur  die  Aufgabe  hat,  in  das  Artillerieduell  unterstützend  einzu- 
greifen. Man  kann  sich  wohl  vorstellen,  dass  die  Bedienung  einer 
Batterie,  die  gleichzeitig  von  Artillerie  und  Infanterie  beschossen 
wird,  durch  das  Feuer  der  letzteren  stark  beunruhigt  und  im  Ein- 
schießen  gestört  wird,  ja  dass  sogar  einzelne  Batterien  in  Über- 
schätzung der  Wirkung  des  Infanteriefeuers  oder  weil  die  eigene 
Infanterie  nicht  vor  die  Artillerie  vorgeschoben  ist,  aus  dem  Ar- 
tilleriekampfe losgelöst  werden,  um  sich  gegen  die  feindliche  In- 
fanterie zu  wenden.  In  diesem  Falle  genügt  vielleicht  schon  eine 
lockere  Bchützenlinie,  die  leicht  im  Gelände  Deckung  findet  und 
nur  geringe  Verluste  erleidet.  Gelingt  es  ihr,  das  Feuer 
von  der  Artillerie  abzulenken  und  dieser  dadurch 
die  Gelegenheit  zu  bieten,  sich  in  Kühe  und  ohne 
Störung  auf  die  gegnerische  Artillerie  einzu- 
schießen, so  hat  sie  ihren  Zweck  erreicht.  Das  beste 
Mittel,  sich  gegen  derartige  Beunruhigungen  durch  feindliche  Infanterie 
zu  schützen,  ist  das  Vorschieben  eigener  schwacher  Infanterie- 
abtheilungen um  mindestens  400 nt  vor  die  Front  der  Artillerie.“*) 

Greift  also  die  Infanterie  in  den  Kampf  um  die  artil- 
leristische Feuerüberlegenheit  unterstützend  ein,  so 
muss  sie  diese  vorgeschobenen  feindlichen  Infanterieabtheilungen 
berücksichtigen.  Dies  dürfte  nur  daun  erfolgvoll  möglich  sein,  wenn 
unsere  Infanterie  das  Beschießen  der  feindlichen  Artillerie  und  der 
dieser  vorgeschobenen  Infanterie  speoiellen  Abtheilungen  überträgt. 

Die  ganze  Kette  der  Überlegungen  gilt  in  erhöhter  Weise 
für  den  Fall,  als  ein  Gegner  beim  Gefechtsbeginne  auf  einen 
bereits  ganz  oder  theilweise  aufm  arsch  ier  ten  Gegner  gestoßen 

*)  lt  o h n e : „Das  gefechtsmäßige  Schießen  der  Infanterie  und  FeldartillcriB.1' 
Seite  62. 
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ist.  f?ie  dürfte  wohl  überzeugend  sein,  dass  der  Kampf  um  die 
artilleristische  Feuerüberlegenheit  mit  größerer  Aussicht  auf  einen 
Erfolg  durchgeführt  werden  kann,  wenn  die  drei  Hauptwaffen  Zu- 
sammenwirken. Dass  hiedurch  ein  gegenseitiges  Überbieten  in  der 
Starke  der  einzusetzenden  Infanterie  in  die  Erscheinung  treten  kann, 
wird  eine  umsichtige,  zielbewusste  Truppenführung  von  der  Ver- 
wendung der  Infanterie  im  Kampfe  uiu  die  artilleristische  Feuer- 
überlegenheit nicht  abhalten. 

Die  Artillerie  spielt  im  Kampfe  um  die  artilleristische  Feuer- 
überlegenheit — wie  selbstverständlich  — die  Hauptrolle.  Zahlen- 
mäßige Überlegenheit  der  Artillerie  wird  daher  die  beste  Bürgschaft 
für  den  erfolgvollen  Kampf  bilden.  Der  Truppenführer  muss  somit 
Alles  ansefzen,  um  diese  zahlenmäßige  — relative  Überlegenheit 
herbeizuführen,  was  ihm  kaum  gelingen  dürfte,  wenn  nicht  der 
Organisator  ihm  eine  absolute  artilleristische  Überlegenheit  ver- 
schafft. Es  ist  daher  für  eine  Armee  ein  Gebot  der  Selbsterhaltung, 
nicht  schwächer  zu  sein  an  Artillerie,  als  die  Nachbararmeen. 

Theoretisch  gesprochen,  lassen  sich  drei  Fälle  heim 
Kampfe  um  die  artilleristische  Feuerüberlegenheit  unterscheiden. 
Man  ist  an  Artillerie  stärker,  gleichstark,  schwächer  als  der  Gegner. 
Freilich  dürfte  man  in  den  meisten  Fällen  erst  während  des  Kampfes 
zur  Erkenntnis  des  gegenseitigen  Stärkeverhältnisses  gelangen.  Dies 
bildet  einen  Grund  mehr,  bereits  beim  Hereitstellen  der  Kräfte,  die 
den  Kampf  um  die  artilleristische  Feuerüberlegenheit  durchfechten 
sollen,  immer  an  ein  Zusammenwirken  der  drei  Waffen  zu  denken. 
Dieses  Zusammenwirken  ist  aber  absolute  \ orbediugung  zum  Er- 
folge, wenn  mau  an  Artillerie  schwächer  ist  als  der  Feind. 

Ehe  ich  Deine  eingangs  dieses  Briefes  erwähnte  Fragen  von 
den  Regle  men  ts  beantworten  lasse,  will  ich  das  Resultat 
meiner  Erwägung  e n zusammenfassen  : 

1.  Der  Kampf  um  die  artilleristische  Feuer- 
überlegenheit ist  noth  wendig. 

2.  Er  muss  vor  dem  B e g i n n e der  II  auptaction 
unserer  Infanterie  ausgefochten  sein. 

G . Sein  Ziel  ist  mindestens  das  D ä m p f e n des 
feindlichen  Artilleriefeuers  zu  erreichen. 

4.  Dieser  K a in  p f i s t mit  allen  Mitteln  zu  führen. 

5.  Das  Zusammenwirken  der  d r e i W a f f e n ist  li  i e- 
b e i erwünscht:  dieses  Zusammenwirken  wird  zur 
Vorbedingung  d e s E r f o 1 g e s.  wenn  man  schwächer  an 
Artillerie  ist  als  der  Gegner. 
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Die  Reglements,  welche  ich  zur  Beantwortung  Deiner  Fragen 
heranziehe,  besagen  Folgendes: 

a)  Unser  Exercierreglement  für  die  k.  u.  k.  Artillerie,  III.  Theil. 
Feldartillerie  (Entwurf  vom  Jahre  1899): 

Punkt  306:  ..Die  Artillerie  wird  zumeist  schon  bei  Beginn 
des  Gefechtes  in  Thtttigkeit  treten,  sie  darf  jedoch  nie  übereilt  ein- 
gesetzt werden.  In  allen  Fällen  ist  ein  rechtzeitiges,  über- 
raschendes und  überlegenes  Feuer  unter  einheitlicher 
Leitung  anzustreben.“ 

Punkt  338  (drittes  Alinea):  „Im  allgemeinen  werden 
in  der  Einleitung  des  Gefechtes  die  feindliche  Artillerie,  im  Ver- 
laufe desselben  die  anderen  Waffen  das  Ziel  bilden.“ 

Punkt  342:  „Beim  Bekämpfen  feindlicher  Artillerie  wird 
unter  sonst  gleichen  Umständen  meist  das  gegenseitige  f?tärkever- 
hältnis  den  Geschützkampf  entscheiden : es  kann  aber  immerhin 
der  an  GeschUtzzahl  schwächere  Gegner  durch  überlegene  Führung, 
besonders  zweckmäßige  Wahl  der  Position,  präcises  Schießen  und 
geschickte,  kaltblütige  Feuerleitung  das  Übergewicht  erlangen.“ 

„Bei  Überlegenheit  de  s Gegners  ist  besonders  jener 
Theil  des  Zieles  unter  Feuer  zu  nehmen,  welcher  — abgesehen 
von  seiner  Wichtigkeit  — eine  erfolgreiche  Beschießung  am  ehesten 
gewährleistet.  Ist  eine  genügende  Wirkung  erreicht,  so  wird  die 
Verstärkung  des  Feuers  gegen  den  anderen,  bisher  schwächer  be- 
schossenen Theil  vorgenommen.“ 

„Eigene  Überlegenheit  an  Artillerie  ist  zur  Feuer- 
concentrierung  gegen  den  wichtigsten  Zieltheil  auszunützen.“ 

Punk  t 308 : „Die  Artillerie  hat  beim  Angriffe  in  der  Regel 
zwei  Hauptaufgaben  zu  lösen : 

„1.  Die  Bekämpfung  der  feindlichen  Artillerie,  namentlich  jener 
Batterien,  welche  die  Vorrückung  der  Infanterie  erschweren  können,  und 
„2.  die  Vorbereitung  des  entscheidenden  Angriffes  durch  Er- 
schütterung des  Gegners  im  Einbruchsraume.“ 

P u n k t 371  : „Einem  schon  entwickeltenoder  in  einer 
vorbereiteten  Verteidigungsstellung  befindlichen 
Gegner  gegenüber  hangt  das  Gelingen  des  Angriffes  zunächst 
von  der  Feuerüberlegenheit  der  Angriffsartillerie  ab,  weshalb  die 
Heranziehung  aller  verfügbaren  Batterien  erforderlich  ist.“ 

Punkt  373:  „Grundsätzlich  hoII  der  Aufmarschraum  der 
Artillerie  durch  vorgeschobene  Truppen  gesichert  sein,  bevor  die 
Batterien  in  die  Feuerstellung  einfahren.“ 
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Punkt  376:  „Das  Ziel  bildet  in  dieser  einleitenden  Gefechts- 
periode in  der  Kegel  die  feindliche  Artillerie.  Über  diese 
muss  die  Überlegenheit  der  Wirkung  zu  erreichen  getrachtet 
werden.“ 

Punkt  377 : „Die  Durchführung  des  Geschützkampfes  erfor- 
dert Zeit,  und  diese  muss  der  Artillerie  in  ausreichendem 
Malle  gewährt  werden,  wenn  sie  ihre  Aufgaben  gründlich  lösen  soll.“ 

„Solange  die  Angriffsartillerie  im  Kampfe  mit 
feindlichen  Batterien,  welche  in  einer  günstigen 
oder  vorbereiteten  Stellung  sich  befinden,  einen 
merklichen  Erfolg  nicht  errungen  hat.  bleibt  das 
Ansetzen  des  Infanterieangriffes  ein  gewagtes 
Unternehme  n.“ 

Punkt  388 : „Im  ersten  Zeitabschnitte  der  Verteidigung 
wird  hauptsächlichst  diu  gegnerische  Artillerie  zu  bescliießeu  sein. 
Bei  diesem  Artilleriekampfe  ist  die  Feuerüberlegenheit  an- 
zustreben,  und  hiezu,  wenn  nötliig,  die  gesammtc  Vertheidigungs- 
artillerie  einzusetzen  und  unter  einheitliche  Leitung  zu  stellen.“ 

Punkt  420,  4.  Alinea:  „Befindet  sich  vor  der  Front  einer 
längeren  Artillerielinie  nicht  eigene  Infanterie,  so  ist  zur  Verhinde- 
rung des  Heranschlcichens  von  feindlichen  Schwarmlinien  unbe- 
dingt nothwendig,  von  der  ((ieschütz-)Bedeckung  Schwärme  auf 
mindestens  ÜÜO  Schritte  Uber  die  Artillerielinie  vorzuschieben.“ 

b)  Unser  Exercierreglement  für  die  Fußtruppen  (vom  Jahre  1889): 

Punkt  517:  „Die  Vorbereitungen  zum  Angriffe 
müssen  so  getroffen  werden,  dass  die  gesammtc  verfügbare  Kraft 
verwertet  werden  könne.“ 

„Der  Artillerie  ist  die  Möglichkeit  und  Zeit  zu  geben, 
dem  Infanterieangriffe  entsprechend  vorzuarbeiten.  Ohne  Feuer- 
überlegenheit hat  der  Angriff  k e i u e Aussicht  auf 
Erfolg.“ 

„Die  Cavallerie  bat  unausgesetzt  den  Feind  zu  beobachten 
und  stets  bereit  zu  sein,  in  den  Kampf  einzugreifen.“ 

Punkt  557:  „Nachdem  die  Überlegenheit  des  Feuers  der 
Artillerie  gegenüber  jenem  der  Infanterie  in  dein  Maße  abniuiint, 
als  sich  die  Distanzen  zwischen  den  beiderseitigen  Aufstellungen 
vermindern,  so  muss  die  Infanterie  im  Gefechte  gegen  Artillerie 
bestrebt  sein,  rasch  und  gedeckt  thunlichst  nahe  an  selbe 
heranzukommen  und  ein  überraschendes  Feuer  gegen  deren  Be- 
spannungen und  Bedienung  zu  eröffnen.  Ist  gegen  Artillerie 
schon  auf  große  Distanzen  vom  Feuer  Gebrauch  zu 
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machen,  so  sind  hiezu  entsprechend  starke  Abthei- 
lungcn  und  ausreichend  Munition  zu  verwende  n.“ 

c)  Unser  Exercierreglement  für  die  Cavallerie.  II.  Theil.  (Vom  Jahre 

1899): 

P u n k t 261 : „Die  Artillerie  ist  in  den  meisten  Lagen,  be- 

sonders wenn  sie  Überraschend  in  Flanke  oder  Klicken  angelallen 
werden  kann,  ein  erfolgversprechendes  Ziel  für  Cavallericangriffe.“ 
Punkt  262 : „Oft  ist  schon  damit  sehr  viel  erreicht,  wenn 
die  feindliche  Artillerie  vor  ii  b e rge  h e n d zum  Schweigen  gebracht 
wird;  ein  derartiges  Resultat  kann  besonders  in  der  Schlacht,  den 
langen  Artillerielinien  gegenüber,  lür  die  (xesammtentscheidung 
von  geradezu  auschlaggebender  Wirkung  sein.“ 

Punkt  283:  „D  ie  Division  scavallerie  und  die  bei  den 
einzelnen  Gruppen  eingetheilten  kleineren  Cavallerieabtheilungen 
haben  den  Aufklärung»-  und  Sicherungsdienst  während  des  Ge- 
fechtes unausgesetzt  weiter  zu  betreiben  und  jede  sich  darbietende 
günstige  Gelegenheit  zum  Eingreifen  auszunützen,  um  den  Kampf 
der  anderen  Waffen  zu  unterstützen  und  ihren  Erfolg  zu  vergrößern.“ 
Punkt  284:  „Größere  Cavalleriekörper  sollen  bei 

der  Einleitung  der  Schlacht  in  ähnlicher  Weise  thätig 
sein;  etc.  etc.“ 

d)  Deutsches  Exercierreglement  für  die  Feldartillerie  (vom  10.  August 

1899): 

Punkt  270 : „Gewöhnlich  wird  die  Feldartillerie  das  Feuer- 
gefecht eröffnen.  Es  ist  dabei  in  den  meisten  Fällen  von  Wichtig- 
keit, gleich  anfangs  eine  überlegene  Geschützzahl  zu  ent- 
wickeln und  frühzeitig  eine  Massenwirkung  zu  entfalten.“ 

P u n k t 282:  „Grundsätzlich  ist  die  Artillerie  durch  vor- 
geschobene Infanterie  gegen  das  Feuer  gegnerischer  Infan- 
terie zu  schützen.“ 

Punkt  312,  3.  Alinea:  „Im  Anfang  des  Gefechtes  wird 
meist  die  feind  liehe  Artillerie  zu  bekämpfen  sein.  Zunächst 
werden  diejenigen  Theile  derselben  unter  Feuer  genommen,  deren 
Wirkung  sieb  am  meisten  fühlbar  macht,  oder  deren  Beschießen  am 
schnellsten  Erfolg  verspricht.  Lässt  der  Stand  des  Artilleriekampfes 
es  zu,  so  ist  es  angezeigt,  geschlossene  Infanterie  schon 
während  dessen  unter  Feuer  zu  nehmen.“ 

Punkt  343:  „Beim  Begegnungsgefecht,  das  sieh  aus 
der  Tiefe  der  Marseheolonne  gegen  einen  selbst  noch  im  Aufmarsch 
begriffenen  Gegner  entwickelt,  soll  die  Avantgarde  dem  Gros  Zeit 
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und  Kaum  /.um  Aufmarsch  sichern.  Diese  Aufgabe  lallt  in  hervor- 
ragendem Maße  der  Feldartillerie  zu.  de  mehr  es  ihr  gelingt,  den 
Kampf  zunächst  ohne  Inanspruchnahme  erheblicher  Infanteriekräfte 
zu  führen,  desto  mehr  gewährt  sie  dem  Truppenführer  die  Freiheit 
der  Entschließung/ 

-Zur  Durchführung  des  Angriffes  ist  es  von  größter  Bedeutung, 
dass  die  feindliche  Artillerie  von  vornherein  niedergehalteu 
wird.  Schnelligkeit  in  der  Bewegung  und  im  E i n- 
sc  hießen  können  ein  Übergewicht  schaffen,  das  der 
Gegner  schwer  wieder  auszugleichen  verma g.“ 

„Erleichtert  wird  diese  Aufgabe,  wenn  der  eigene  Aufmarsch 
bereits  weiter  gediehen  ist  als  der  feindliche.  Hat  umgekehrt  der 
Gegner  hierin  einen  Vorsprung,  befindet  er  sich  zum  Theil  schon 
in  Stellung,  so  wird  der  entscheidende  Artilleriekampf,  soweit 
mit  der  Aufgabe  der  Sicherung  des  Aufmarsches  des  Gros  vereinbar, 
hinauszuschieben  sein.  Er  wird  erst  aufgenommen  werden  dürfen, 
nachdem  eine  annähernde  Ebenbürtigkeit  in  der  Zahl  der  Geschütze 
erreicht  ist.“ 

Punkt  344 : „Der  Angriff'  auf  eine  voll  entwickelte,  viel- 
leicht vorbereitete  V e r t h e i d i g u n g s f r o n t erfordert,  dass 
der  Aufmarsch  im  Wesentlichen  vor  Eintritt  in  den  Kampf  beendet, 
die  Hauptmasse  der  Artillerie  jedenfalls  zur  Stelle  ist.“ 

„Der  geplante  Angriff  hat  nur  dann  Aussicht  auf  Erfolg,  wenn 
die  Herbeiführung  der  Feuerüberlegenheit  gelingt,  und 
zwar  zunächst  diejenige  der  Artillerie.  Zu  dem 
Zweck  sind  t h u n 1 i e h s t säinmtliche  Batterien  unter 
voller  Ausnutzung  des  vorhamlenun  Raumes  in 
Stellung  zu  bringen.“ 

Punkt  359:  „ln  der  Regel*)  wird  der  Kampf  zunächst  mit 
der  Artillerie  des  Angreifers  aufzunehmen  und,  um  eine 
Überlegenheit  zu  erzielen,  meist  die  gesummte  Artillerie  in 
Thütigkeit  zu  bringen  sei  n.“ 

e)  Deutsches  Exercierreglement  für  die  Infanterie  (Abdruck  von  1889): 

II.  Theil,  Punkt  51:  „Im  Gefecht  gegen  Artillerie  ist 
zu  beachten,  dass  dieser  Waffe  die  Überlegenheit  des  Feuers  auf 
den  weiten  Entfernungen  beiwohnt.  Erst  von  etwa  1000  »<  ab  gleicht 
sich  das  Verhältnis  aus,  und  auf  den  näheren  Entfernungen  gewinnt 
die  Infanterie  die  Überlegenheit.“  **) 

*)  Nämlich  in  der  Verteidigung. 

**)  Diese.  Bestimmung  ist  bekanntlich  nur  bedingt  richtig. 


Digitized  by  Google 


Zusammengewürfelte  Gedanken  über  unsere  Reglements. 


175 


„Die  Infanterie  muss  unter  Ausnutzung  des  Geländes  suchen, 
möglichst  nahe  an  die  feindliche  Artillerie  heranzukommen.  Das 
Feuer  hat  sich  zunächst  gegen  die  etwa  sichtbare  Bespannung,  dann 
gegen  die  Bedienung  zu  richten.  Fälle  sind  auch  denkbar,  in  welchen 
die  Infanterie  mit  Nutzen  gegen  Artillerie  auf  weiteren  Entfernungen 
zu  wirken  vermag.  Dann  bedarf  es  des  Einsatzes  einer  ansehn- 
lichen Menge  von  Munition.“ 

„Niemals  aber  darf  die  Infanterie  es  als  ihre  Aufgabe  betrachten, 
auf  weiten  Entfernungen  die  Artillerie  ersetzen  oder  mit  deren 
Wirkung  wetteifern  zu  wollen.  Ein  solches  Bestreben  führt  ledig- 
lich zur  Munitionsverschwendung.“ 

f)  Deutsches  Exercierreglement  für  die  Cavallerie  (vom  16.  Sep- 

tember 1895): 

Punkt  351  : „Artillerie  kann  infolge  ihrer  Unbeweglichkeit 
in  der  Feuerstellung  und  ihrer  verhältnismäßigen  Wehrlosigkeit  in 
der  Bewegung  zum  Ziel  erfolgreicher  C'avallerieattaquen  werden. 
Selbst  durch  zeitweises  zum  Schweigenbringen  langer  Artillerie- 
linien können  unter  Umständen  von  der  Cavallerie  entscheidende 
Erfolge  schon  bei  Beginn  des  Kampfes  auf  dem  Schlachtfelde 
erreicht  werden.“ 

g)  Russisches  Exercierreglement  für  die  Infanterie  (Entwurf  vom 

Jahre  1897): 

Im  § 22  der  „Anleitung  fiir  die  \ erwenduug  der  Infanterie 
im  Gefechte“  sind  zwei  Bestimmungen  bemerkenswert: 

1.  Das  erste  Ziel  für  den  Angreifer  (Infanterie)  wird  fast 
immer  die  feindliche  Artillerie  abgeben,  vorausgesetzt,  dass  sie 
tingedeckt  steht. 

2.  Dem  Verthei  diger  (Infanterie)  haben  vorwiegend  die 
geschlossenen  Abtheilungen  und  Artillerie  des  Feindes  als  Ziel 
zu  dienen. 

Überblickst  Du  diese  reglementarisehen  Bestimmungen,  so 
wirst  Du  zugeben  müssen,  dass  meine  früher  angeführten  Forde- 
rungen sich  mit  denselben,  bezüglich  der  Grundideen  decken.  Man- 
gelnde Klarheit  und  mangelnde  Übereinstimmung  der  „Reglements 
für  die  verschiedenen  W affen“  dürften  Ursache  sein,  dass  hoch- 
wichtige Bestimmungen  als  nebensächlich  erscheinen,  besonders  dem 
Laien  und  Jenem,  dessen  Wissen  correcturbedürftig  ist.  — In  allen 
Infanterie-  und  Cavalleriereglements,  die  ich  angeführt  habe,  con- 
statierst  Du  den  mehr  oder  weniger  deutlichen  Hinweis  auf  eine 
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Mitwirkung  der  Infanterie  und  Cavallerie  beim  Kampfe  um  die 
artilleristische  Feuerüberlegenheit.  In  keinem  Ar- 
tillerie-Exercierreglement  findest  Du  jedoch  hierüber  ein  Sterbens- 
wörtchen. Dadurch  geht  bereits  in  der  Theorie  der  so  nothwendige 
Einklang  bei  jener  Mitwirkung  verloren. 

Das  einheitliche  Zusammenwirken  der  drei  Waffen  beim 
Kampfe  um  die  artilleristische  Feuerüberlegenheit  wird,  statt  vom 
Truppenführer  abhilngig  zu  machen,  der  taktischen  Einsicht  der 
einzelnen  Waffen  überlassen!  Und  doch  liegt  in  jedem  Momente 
des  Kampfes  in  der  Einheit  aller  Kraft  das  Um  und  Auf  der  takti- 
schen Verwendung  der  Waffen!  — 
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Das  neue  Exercier-Reglement  für  die  deutsche 
Feldartillerie. 

Am  10.  August  1899  erhielt  die  deutsche  Feldartillerie 
ein  neues  Exercier-Regleinent. 

Es  wurde  bedingt  durch  die  Umbewaffnung  der  deutschen 
Feldartillerie,  durch  ihre  Reorganisation,  durch  ihre  Unterordnung 
unter  die  Truppendivisionen  und  durch  das  Eliminieren  der  Corps- 
artillerie. 

Wer  die  zielbewusste  Entwicklung  der  deutschen  Regle- 
rn e n t s kennt,  wird  mit  gespannter  Erwartung  dieses  Reglement  in 
die  Hand  nehmen. 

Eine  eingehende  kritische  Betrachtung  wird  einem  späteren 
Zeitpunkte  Vorbehalten.  Vorstehende  Zeilen  bezwecken  nur  die  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  auf  jenes  Reglement  zu  lenken. 

Im  allgemeinen  hat  das  neue  Reglement  in  Form  und  Inhalt 
sein  Wesen  nicht  sonderlich  verändert. 

Das  Reglement  gilt  sowohl  für  die  Feldkanonen  C/96  als  auch 
für  die  Feldhaubitze  0/98.  Im  II.  .Die  Ausbildung  am  unbespann- 
ten  Geschütz“  behandelnden  Theil  sind  jene  Bestimmungen,  die  sich 
nur  auf  die  Feldkanone  beziehen,  in  Blaudruck,  jene,  welche  nur  für 
die  Feldhaubitze  gelten,  in  Rothdrnck  kenntlich  gemacht. 

Die  Zusammensetzung  und  Gliederung  einer 
Batterie  haben  die  größte  Veränderung  erfahren. 

Bisher  bestand  eine  Batterie  aus  (i  Geschützen,  9 Munitions- 
wagen, 2 \ orrathswagen,  1 Feldschmiede,  1 Lebensmittelwagen, 
1 Futterwagen  (Summe  20  Fuhrwerke),  fernere  aus  Officiers-  und 
\ orrathspferden. 

Nunmehr  besteht  die  Batterie  aus  li  Geschützen,  (i  Muni- 
tionswagen,  2 Vorrathswagen,  1 Lebensmittel  wagen,  1 Futterwagen 
(Stimme  lfi  Fuhrwerke),  fernere  aus  Officiers-  und  Vorrathspferden. 

Bisher  gliederte  sich  die  Batterie  in  die  Gefechtsbatterie 
(Geschütze,  1.  Staffel),  II.  Staffel  und  große  Bagage.  Die  1 Staffel 
bestand  aus  4 .Munitionswagen  und  den  Officiers-  und  Vorrat  hs- 
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pferden.  Die  II.  Staffel  setzte  sieh  aus  ö .Munitionswagen,  dein 
ersten  Vorrathswagen  und  einer  Anzahl  \ orraths|iferden  zusammen. 
I.  und  II.  Staffel  hießen  in  ihrer  Gesauimtheit  , Kleine  Bagage.“  — 
Die  große  Bagage  enthielt  die  übrigen  Fuhrwerke  der  Batterie 
(zweiter  \ orrathswagen.  die  Feldschmiede,  den  Lebensmittelwagen 
und  den  Futterwagen). 

.Nunmehr  gliedert  sieh  die  Batterie  in  die  Gefechts- 
batterie, Staffel  und  große  Bagage.  Die  Gefechts- 
batterie umfasst  die  (»Geschütze  und  den  aus  3 Munitionswagen 
bestehenden  Munitionszug.  Die  Staffel  enthält  außer  den  Officiers- 
uud  \ orrathspferden,  die  übrigen  3 Munitionswagen  und  den  ersten 
\ orrathswagen,  während  die  große  Bagage  aus  dem  zweiten 
Vorrathswagen,  dem  Lebensmittelwagen  und  dem  Futterwagen  besteht. 

Der  bedeutende  Unterschied  der  bisherigen  von  der  jetzigen 
Gliederung  tritt  noch  greller  zutage,  wenn  man  die  V e r w e n d u n g 
der  einzelnen  Theile  ins  Auge  fasst. 

Die  bisherigen  beiden  Stafleln  entsprachen  unseren  Wagen- 
staffeln und  wurden  daher  während  des  Feuerkampfes  hinter  der 
Geschützlinie  je  nach  den  Terrainrerhältnissen  200  m,  respeetivc 
600  ni  entfernt  aufgestellt. 

Nunmehr  bilden  die  drei  bei  der  Gefechtsbatterie  eingetheilten 
Munitionswagen  einen  integrierenden,  nicht  abtrennbaren  Tlieil 
dieser,  während  die  drei  Staffeln  der  Abtheilung  (Bat- 
terie-Division) bei  Gefechtsmärschen  an  der  Queue  der  Ab- 
theil u ii  ^ unter  Uomuiando  eines  Offieiers  marschieren,  lin  Ge- 
fechte werden  die  einzelnen  Staffeln  hinter  ihre  Batterien  geführt, 
von  welchen  sie  circa  300»«  (400  Schritte)  abbleiben. 

Die  Stelle  der  bisherigen  II.  Staffel  der  Kanonenbatterien 
nehmen  nun  die  leichten  M u n i t i o n s CO  1 o n n e n ein.  Jedes 
Uegiment  besitzt  eine  solche  gleicher  Nummer.  Eine  leichte  Muni- 
tionscolonne  besteht  aus  drei  Sectionen  (zwei  Shrapnelsectionen, 
einer  Granatsection),  jede  Section  aus  drei  Zügen.  Die  Starke  der 
Züge  ist  dem  Keglement  nicht  zu  entnehmen;  die  dürfte  bei  den 
Shrapnelsectionen  3,  bei  der  Granatsection  2 (3)  .Munitionswagen 
betragen.  Für  die  hier  angenommene  Stärke  der  Sbrapnelzüge 
spricht  der  Umstand,  dass  für  einen  systematischen,  vom  Keglement 
vorgesehenen  Munitionsersatz  die  drei  geleerten,  bei  der  Batterie 
befindlichen  Munitionswagen  durch  eben  soviel  volle  umgetauscht 
werden  müssen.  Die  pro  Regiment  bestimmte  leichte  Mnnitions- 
eolonne  enthält  daher  im  ganzen  24  (27)  Munitionswagen  (18  mit 
Shrapnels,  6 (9)  mit  Granaten).  Uro  Batterie  entfallen  somit  4 (4'/j) 
Munitionswagen : mit  den  6 bereits  bei  der  Batterie  organisations- 
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gemäß  eingetheilten  : 10  ( 10 '/2 ) Munitions wagen  (0  mit  Shrapnels, 
1 (l'/j)  mit  Granaten),  welclie  Zahl  mit  den  aus  anderen  Quellen  zu 
entnehmenden  Nachrichten  übereinstimmt. 

Ob  leichte  M u n i t i o n s c o 1 o n n e n für  die  H a u b i tz- 
abtheil  ungen  der  Corps  vorhanden  sind,  ist  dem  Reglement 
nicht  zu  entnehmen. 

Die  beiden  leichten  Munitionscolonnen  der  Divisionsartillerie 
sind  dem  Truppen-Divisionscominando  unterstellt.  Ihr  Platz  während 
des  Gefechtsmarsches  ist  in  der  Regel  an  der  Queue  der  fechten- 
d e n T r n p p e n der  Truppendivision. 

Hei  Beginn  des  Gefechtes  werden  die  leichten  Munitionscolonnen 
in  der  Regel  dem  Commandanten  der  Divisionsartillerie  zur  Ver- 
fügung gestellt,  welcher  sie  derart  vor  disponiert,  dass  sie  hinter 
ihren  Regimentern  auf  circa  600  m (800  Schritte)  zu  stehen  kommen. 

Die  Munitionsausrüstung  der  deutschen  Feldkannnen 
lässt  sich  aus  Vorstehendem  leicht  ermitteln,  wenn  man  berück- 
sichtigt, dass  in  der  GeschO  tz-(\Vagen-)Protze  30.  im  Hinter- 
wagen 52  Schuss  enthalten  sind. 

Sie  beträgt  pro  Kanone : 

in  der  Batterie:  124  und 

in  der  leichten  Munitionscolonne : 58*/j  (66)  Schuss,  somit  inner- 
halb der  Truppendivision  182*/j  (190)  Schuss. 

Hiezu  kommen  mindestens  120  Schuss  pro  Geschütz  in  den 
Artillerie-Munitionscolonnen  des  Corps. 

Innerhalb  eines  Corps  beträgt  somit  die  Muni- 
tionsausrüstung einer  Feldkanone  302*/»  (310)  Schuss, 
bei  uns  (beim  fahrenden  Geschütz)  234  Schuss  (124  in  der 
Batterie,  110  in  dem  Divisions-  respective  Corps-Munitionspark). 

Die  größte  Aufmerksamkeit  und  das  größte  Interesse  beansprucht 
der  11  . Theil  des  Reglements  : „Das  Gefecht“.  Mit  seltener  Befriedigung 
liest  der  Taktiker  diesen  Theil  durch,  dem  logischen  Aufbaue,  dem 
modernen  Geiste  der  Bestimmungen,  der  Einfachheit.  Schönheit, 
Kürze  und  Deutlichkeit  der  Sprache  gleichmäßig  Lob  spendend. 

\ on  den  Gefechtsbestimmungen  fallen  besonders  die  neuen 
über  den  „Angriff  auf  befestigte  Stellungen,“  jene  über 
die  Verwendung  der  Haubitzbatterien,  ferners  die  neu 
redigierten  Bestimmungen  über  das  „Gefecht  der  reitenden 
Artillerie  in  Verbindung  mit  selbständiger  C a v al- 
le r i e“  auf. 

Man  muss  den  gewaltigen  Fortschritt  der  deutschen  Feldar- 
tillerie voll  anerkennen!  Major  Smekal. 

i‘2* 
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Nachdem  w ir  im  Octobcrheft  1898  dieser  Blätter  die  Ges&inmt- 
laufbalm  des  groben  Marschalls  in  Spanien  erörtert,  blieb  uns  libiig, 
den  ersten  und  letzten  Feldzug  Soult's  als  selbstständiger  Leiter 
vorzuführen,  welche  beide  in  alpinem  Gelände  sich  abwickelten. 

Als  Soult  im  März  1809  sich  anschickte,  Portugal  zu  erobern, 
standen  ihm  kaum  20.000  Streiter  zur  Verfügung,  während  die  Di- 
vision Lapisse  bei  Zamora  seine  Flanke  und  das  Corps  Ney 
bei  Lupo  seinen  Rücken  deckten. 

Die  Division  Bon  net  blieb  nach  wie  vor  in  Ostasturien. 
8000  Mann  mussten  die  Etappen  bewachen,  Loison  wurde  ohne 
Division  in  Soult’s  Stab  versetzt,  zwei  Reiterregimenter  an  Ney 
abgegeben,  so  dass  die  Divisionen  Merle,  M erntet,  La  borde 
II  c ud  eiet,  die  Dragoner  Lorge  und  Lahoussaye  und  die 
leichte  Reiterei  Franceschi  nur  23.000  Combattanten  ergaben, 
da  viele  Nachzügler  und  12.000  Krauke  die  Frontstärke  schwächten.*) 
Dazu  58  Geschütze.  Mittlerweile  fouragierte  und  requirierte  Neys 
Division  Marchand  in  Gallicien  rücksichtslos,  wie  die  Nothwendig- 
keit  gebot,  infolge  dessen  dort  bald  in  Soult's  Rücken  allgemeine 
Revolte  losbrach.  Lud  Ney  sah  sich  dort  völlig  paralysiert,  konnte 
kaum  St.  Jago  di  Composteila  erobern  und  behaupten,  sein  Reiter- 
divisionär Fournier  wurde  später  sogar  in  Lupo  von  12.000  In- 
surgenten eingeschlossen.  Es  war  also  nicht  daran  zu  denken,  dass 
er  Soult  irgendwelchen  Rückhalt  gewährte,  falls  dessen  Einmarsch 
in  Portugal  missglückte.  Dagegen  folgte  Brigadegeneral  Soult,  ein 
jüngerer  Bruder  des  Marschalls,  später  mit  3000  Nachzüglern  und 
Becouvalescenten,  die  er  als  militärischen  Körper  zusammengestellt 
hatte.  Die  Avantgarde  unter  dem  kühnen  Franceschi,  einem 
früheren  Bildhauer,  setzte  sich  am  l.  Februar  in  Bewegung.  Vigo. 
Quardia  und  Salvatierra  am  Minho  wurden  genommen,  doch  diesen 
mächtig  angeschwollenen  Strom  mit  portugiesischen  Milizen  am  jen- 
seitigen Ufer  gelang  es  am  15.  nicht  zu  passieren,  trotz  mühseliger 
Sorgfalt.  Die  halbbewaflheten  portugiesischen  Bauern  erschlugen  alles, 

*)  Die  anderweitige  Angabe  : 24.C0C  Oetvrhre  und  3000  Säbel  ist  falsch. 
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was  landen  wollte.  5000  Portugiesen  Silweiras  in  Trasosinuutes 
standen  in  Verbindung  mit  7000  Spaniern  Romanas  in  Monterey: 
durch  letztere  musste  inan  sich  jetzt  einen  Weg  hauen,  um  sich 
aus  so  misslicher  Lage  zu  befreien  und  eine  andere  Straße  nach 
Portugal  zu  finden,  Gesagt,  gethan.  Kaum  war  die  Überschreitung 
des  Minho  bei  Sairatierra  misslungen,  als  Soult  auch  schon  mit 
bewunderungswürdiger  Schnelligkeit  auf  Orense  marschierte.  Am 
17.  wurden  10.000  Gallicier  bei  Kibidavia  von  Hendel  et  und 
Franceschi  zersprengt.  ‘20  Priester  dabei  unter  den  Leichen  ge- 
funden. Da  aber  Artillerie  nieht  folgen  konnte,  warf  Soult  36  Ge- 
schütze, Munitionsparks  und  Hospitale  (IHM)  Kranke)  ins  Städtchen 
Tuy.  Drei  Tage  brauchte  man  allein,  um  die  Protzwagen  der  noch 
übrigen  16  leichten  Kanonen  zum  Weitermarscb  herzustellen,  so 
schlimm  hatte  ihnen  das  Gebirge  mitgespielt.  Am  20.  in  Orense, 
setzte  man  sich  zwei  Wochen  in  neue  Bereitschaft.  Die  dortige 
MinhobrUcke  war  gut. 

Fm  diese  Zeit  hatten  jedoch  die  Widerstandsmittel  in  Portugal 
sich  bedeutend  gebessert.  Ursprünglich  hatte  Sir  John  Cradock 
in  Lissabon  nur  8000  Mann  und  missvergnügte  Bevölkerung  umher. 
Es  gelang  jedoch  dem  Generalmajor  Beresford,  als  „Marschall“ 
der  portugiesischen  Armee,  durch  englische  Officiere  etwas  Ordnung 
in  das  Chaos  zu  bringen,  so  dass  W e 1 1 i n g t o n später  mit  seinem 
großartigen  Organisationstalent  die  portugiesischen  Divisionen  feld- 
fähig  machen  konnte.  So  standen  jetzt  schon  40.000  Mann  (davon 
nur  10.000  Reguläre,  der  Rest  „Ordenanzas“,  d.  h.  Milizen)  zur  Ver- 
theidigung  des  Landes  bereit.  Später  landeten  die  englischen  Divi- 
sionen Sherbrooke  und  Makenzie.  Außerdem  wachte  noch 
Sir  Robert  \\  ilson  mit  3000  Bewaffneten,  der  sogenannten  portu- 
giesischen Legion  zwischen  Almeida  und  Agunda.  Vor  sich  hatte 
er  die  Division  Lapisse  nebst  Maupetits  Gavallerie,  10.000 
Mann,  die  ein  Bindeglied  zwischen  Soult  und  Victor  bilden 
sollten.  Aber  dieser  junge  General,  einst  Chef  der  „unvergleich- 
lichen" 57.  Halbbrigade  unter  Victor  1796  und  bei  Napoleon 
sehr  beliebt,  legte  hier  gleichfalls  Probe  davon  ab,  wie  sehr  unsere 
ungünstige  Meinung  über  den  Mangel  an  Selbstthätigkeit  bei  der 
überwiegenden  Mehrzahl  solcher  Divisionäre  zutrifft.  Er  benahm 
sich  unendlich  schlaff  und  kraftlos,  trotz  heftiger  Remonstrationen 
König  Josefs,  unterstützte  Soult  in  keiner  Weise,  sondern  ver- 
ließ sogar  seinen  Posten  und  marschierte  südlich  über  Alcantara 
zu  Victor  ab,  wodurch  Soult  von  jeder  Verbindung  mit  letzterem 
Marschall  abgeschnitten  wurde.  Noch  abfälliger  muss  man  Uber 
1 ictor  nrttheilen.  der  jetzt  30.000  Mann  vorzüglicher  Truppen 
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besaß,  aber  nicht  daran  dachte,  über  Morida  auf  Abrantes  zu  mar- 
schieren. Er  faullenzte  erbärmlich,  that  schlechterdings  gar  nichts, 
l ud  sobald  der  soeben  neuernannte  englische  Chef  Wellington, 
dem  bald  26.000  Briten  und  Deutsche  (deutsche  Legion,  später 
auch  3000  Brauuschweiger)  zu  Gebote  standen,  dies  merkte,  bekam 
er  freie  Hand,  sich  allein  gegen  Soult  zu  wenden.  So  wurde  eine 
Aufgabe,  die  50.000  Franzosen  zubestimmt  war,  nur  von  20.000 
Sonlt’s  allein  übernommen.  Da  ließ  Misserfolg  gegen  solche 
Übermacht  sich  vornnssehen,  und  staunenswert  bleibt  es  nur.  «lass 
wenigstens  anfangs  ein  halber  Erfolg  erzielt  wurde.  Auf  diesem 
unwegsamen  Gelände  leistete  sogar  Soult’s  Heiterei  das  ln  mög- 
liche bei  A onnarsch  und  Rückzug. 

Die  leichte  Reiterei  F ranceschi,  darunter  ein  hannoversches 
Chasseurregiment,  zählte  beim  Rückzug  nur  noch  600  Pferde,  die 
verfolgende  englische  1500.  Wellington  selbst  aber  gab  Fran- 
ce s c h i,  dem  früheren  Bildhauer,  das  Zeugnis,  dass  er  sieh  der 
britischen  Reiterei  überlegen  zeigte.*) 

Indem  nun  Soult  seinen  zweiten  Einfall  am  4.  März  begann, 
musste  er  drei  feindliche  Linien  durchbrechen.  Silveira  und  Ro- 
man a mit  16.000  Regulären  und  Milizen,  dazu  noch  eine  unbe- 
stimmbare Menge  „Orden anzas“  (Milizen  ohne  Ordnung,  Landsturm) 
hielten  das  Thal  des  TamegnHusses  bis  l'haves  besetzt.  Sie  standen 
nach  der  Art  unwissender  Generale,  auf  drei  bis  vier  Meilen  ver- 
streut, um  nur  ja  jeden  Pass  zu  decken.  Infolge  dessen  durchbrach 
sie  Soult.  Am  6.  vertilgte  Franceschi  mit  seinen  vier  Regi- 
mentern 3000  Spanier  bei  Senabria  mit  Schwert  und  Rosseshuf. 
Rom  an  a floh  alsbald  bis  Braganzn.  der  ganze  insurgierte  District 
ergab  sich  und  lieferte  seine  Waffen  aus.  Am  12.  fiel  Chaves  mit 
3500  Mann  und  50  \\  allgesehützeu  vor  Soult  s Cernierung.  Er 
ließ  dort  neue  1200  Kranke  und  gieng  mit  21.000  Combattanten 
weiter  bis  Braga  vor,  wo  die  zweite  Verteidigungslinie  unter 
Frei  re  und  dem  preußischen  Baron  Eben  25.000  Mann  mit  14 
Geschützen  bildeten.  Diese  elende  meuterische  Masse,  von  der  nur 
ein  Viertel  Gewehre  trug,  war  wohl  fähig,  ihren  Führer  Frei  re 
zu  ermorden,  nicht  aber  sich  ernstlich  zu  schlagen.  Allerdings  focht 
der  Landsturm  von  Trasosmontes  mehrfach  hartnäckig  an  den  Pässen, 
doch  erschien  Soult,  nachdem  Franceschi  überall  die  besten 
Positionen  genommen,  am  18.  vor  Braga.  Um  Blutvergießen  zu 

*)  Er  starb  ira  Juli  1809  zwischen  Zumora  und  Madrid  als  Sendbote  Soult’s 
an  Josef,  von  Guerillas  gefangen,  nach  achtzehnmnnatlichcr  physischer  und  mora- 
lischer Tnrtur.  General  Thoumas  in  seinem  schönen  Werk  „Les  earaliers  du 
Premier  Empire“  widmet  ihm  eine  Studie. 
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sparen,  sandte  er  einen  Parlamentär  mit  20  freigclassenen  Gefangenen 
hinein;  der  Parlamentär  ward  gefangen  gesetzt,  die  Gefangenen 
vom  Pöbel  umgebracht.  Am  20.  griff  .S  o u 1 1 an,  die  Division  La- 
bor d e durchbrach  das  Centrain,  alles  floh,  Fraticesehi  verfolgte 
entlang  dem  felsigen  Monte  Vallenga  auf  der  Straße  nach  Gui- 
marens,  wo  ihm  .‘(000  Portugiesen  den  Weg  vom  Felsen  aus  sperr- 
ten. Francesclii  wartete  jedoch  die  ihm  unterstellte  Fußdivision 
Mermet  ab  und  verjagte  den  Feind,  der  hier  tapfer  focht.  Nur 
400  Gefangene  wurden  heute  gemacht,  dagegen  0700  erschlagen, 
da  die  Franzosen  kein  Quartier  gaben,  als  sie  einen  gefangenen 
Voltigeur  noch  lebend  grässlich  verstümmelt  fanden.  Es  bewährte 
sich  auf  dieser  Halbinsel  wieder,  dass  die  Feigsten  immer  die  Grau- 
samsten sind.  Soult  war  jedoch  wiederum  seit  dem  15.  um  800 
Kranke  und  \ erwundete  vermindert  und  Silveira  hatte  sich  in 
seinem  Rücken  wieder  gesammelt,  gerade  am  20.  Chaves  über- 
rumpelt, wo  nur  10O  Combattanten  die  1200  Kranken  bewachten, 
und  es  am  28.  genommen.  Auch  General  L a in  a r t i n i b r e,  der  in 
Tug  (siehe  oben)  mit  500  Waffenfähigen  und  vielen  Artillerie-  und 
Ingenieurofficieren  das  Hospital  und  den  Park  bewachte,  sah  sich 
bald  von  Insurgenten  eingeschlossen.  Ersteres  wusste  Soult  noch 
nicht,  letzteres  erfuhr  er  mit  dem  tröstlichen  Zusatz,  dass  Tug  durch- 
aus sich  halten  könne.  Er  ließ  also  H e u d e 1 e t’s  Division  in  Braga 
und  rückte  gegen  die  dritte  portugiesische  Linie  von  40.000  Mann 
vor,  die  im  verschanzten  Oporto  der  dortige  Bischof  gebildet  hatte, 
vom  Dourofluss  bis  zur  Küste.  Der  Übergang  über  den  Avafluss  in 
drei  Colonnen  wurde  von  den  Überbleibseln  der  Braga-Armee  heftig 
umstritten  um!  nur  durch  eine  Umgehung  Franc  es  chi’s  er- 
zwungen. 

Am  27.  stand  Soult  vor  Oportos  Verschanzungen,  die  zwar 
mit  200  Kanonen  armiert,  aber  schlecht  angelegt  waren.  Er  schob 
sofort  Merl  es  Division  zur  Linken  vor.  um  die  Aufmerksamkeit 
abzulenken,  worauf  am  ganzen  28.  die  zuversichtlichen  Portugiesen 
ein  tumultuarisches  Fernfeuer  eröffneten.  General  Foy  als  Parla- 
mentär wurde  sofort  ergriffen,  misshandelt  und  splitternackt  ins  Ge- 
fängnis geworfen.  Die  ganze  Nacht  durch  läuteten  die  Sturmglocken, 
ein  Gewitter  brach  los,  dessen  Donner  und  Wind  man  für  franzö- 
sischen Angriff  hielt  und  blind  drauflos  die  Munition  verschwendete. 
Am  29.  erfolgte  die  Schlacht.  Soult  verfuhr  hierbei  echt  napo- 
leonisch.  Er  ließ  Merle  auf  die  schwächere  Linke  der  \ erschan- 
zungeti  Vorgehen,  infolge  dessen  der  Feind  seine  Hauptmassen  dort- 
hin warf,  und  griff'  auch  die  Rechte  mit  Franceschi  und  L a- 
borde  heftig  an.  so  dass  auch  hierin  alle  Reserven  vorgezogen 
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und  da»  Centrum  geschwächt  wurde.  Dies  war  der  stärkste  Punkt 
der  Stellung  und  schien  deshalb  genügend  geschützt,  aber  gerade 
hier  suchte  Soult  die  Gutscheidung,  weil  er  von  hier  aus  direct 
in  die  Stadt  dringen  und  »ich  der  Dourobrücke  bemächtigen  wollte. 
Während  also  das  Gefecht  auf  den  Flügeln  währte,  fuhr  er  plötz- 
lich mit  M e r in  e t los,  erstürmte  in  vollem  Lauf  die  Verschanzungen 
ti ml  durchbrach  das  Centrum.  Zwei  Bataillone  stürzten  in  die  Stadt 
und  nahmen  die  Brücke,  zwei  andere  fielen  dem  M erl  e bekämpfen- 
den Feind  in  den  Rücken.  Sofort  trat  allgemeiner  Wirrwar  ein. 
Franceschi  und  Laborde  schnitten  den  rechten  Flügel  ab, 
Merle  trieb  den  linken  ins  Meer  an  der  DouromUndung.  Viele 
Boote  mit  Flüchtigen  aus  der  Stadt  giengen  unter  und  anfangs  be- 
nahmen sich  hier  die  Sieger  sehr  nobel,  indem  sie  mitten  in  der 
Schlacht  viele  Unglückliche  retteten.  Als  man  aber  dann  wieder 
grausam  gefolterte  Voltigeurs  mit  ausgerissenen  Augen  und  Zungen 
fand  und  Foy  nackt  im  Gefängnis,  kannte  die  Wuth  der  Rächer 
keine  Grenzen.  Umsonst  mühten  sich  Soult  und  seine  Officiere 
mit  Lebensgefahr,  ihre  Soldaten  zu  bändigen ; 10.000  Portugiesen 
wurden  niedergemetzelt.  Sobald  aber  die  Furie  nachließ,  unter- 
drückte der  Marschnll  mit  eiserner  Hand  jede  Unordnung,  stellte 
einen  Theil  der  geplünderten  Güter  den  Einwohnern  zurück,  half 
sogar  den  Armen  der  Stadt,  vermied  jede  Uontribution  und  unter- 
hielt sein  Heer  nur  von  dem  reichhaltigen  erbeuteten  Proviant, 
worunter  30  englische  Kauffahrteischiffe  mit  Wein.  197  Kanonen, 
ungeheuere  Munitionsvorrüthe  gaben  ihm  in  Oporto  neue  Kraft,  und 
seine  geniale  Civiladministration  brachte  das  unerhörte  Ergebnis, 
dass  die  ganze  Provinz  Entre  Minim  e Donro  ihm  Adressen  sandte, 
er  möge  sie  annectieren  und  regieren  anstatt  des  Könighauses 
Braganza,  das  nach  Brasilien  Hob.  Unverzüglich  benützte  Soult 
diese  günstige  Stimmung,  um  fünf  portugiesische  Bataillone  aus- 
zuliehen.  Völlige  Hube  trat  ein,  jedoch  erst  allmählich.  Auch  ein 
Beispiel  gesunder  Strenge  durch  Niederbrenuung  des  Dorfes  Arrifana. 
wo  ein  Escadronschef  (nicht  Colonel,  wie  Napier  schreibt)  Lam- 
b e t h ermordet  worden  war,  fruchtete.*) 

Soult  setzte  sofort  seine  Operationen  fort.  Nach  dem  Minho 
hatte  er  ja  nun  auch  die  Douridinie  gewonnen,  Franceschi  pa- 
trouillierte alsbald  gegen  Coimbra  und  bis  an  den  Vougafluss.  Er 
wurde  jedoch  von  zahlreichen  Freiwilligen  und  Ordenanzas  unter 
Oberst  Trant  aufgelialten.  Die  Reiterbrigade  Caulainconrt, 

*)  Selbst  hierbei  aber  hatte  Soult  mildere  Instructionen  gegeDen,  die 
Brigadegeneral  T h o m i e r e « weit  Qbersohritt.  Höchst  ungerecht  hat  man  dem 
Marsehall  die  (relative)  Schuld  bei  gemessen. 
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welche  das  Tamegathal  gegen  S i 1 v e i r a aufklären  sollte,  ward  dort 
selber  bedrängt.  Doch  hatte  Soult  schon  die  Division  H e u d e 1 e t. 
der  die  Armeehospitale  nun  von  Braga  nach  Oporto  vorschieben 
musste,  zum  Entsatz  von  Tug  abgesandt  und  am  9.  April  marschierte 
Loison  mit  einer  Brigade  Infanterie  Ca  ulain  court  zu  Hilfe. 
Doch  auch  ihm  war  Silveira  zu  stark.  Dagegen  nahm  H e u d e- 
let,  begleitet  von  Borges  Dragonern,  die  kleine  Veste  Vulenca 
am  Minho  gegenüber  Tug.  General  Lamartinifere  hatte  sich 
dort  durch  Nachzügler  und  Detachements  auf  2200  Waffenfähige 
verstärkt,  300  neue  Kranke  lagen  im  Hospital  zu  den  früheren  900, 
zwei  Drittel  der  Artilleriepferde  hatte  man  verspeisen  müssen.  Seit 
dem  15.  März  cernierten  spanische  und  portugiesische  Massen  den 
Platz  und  zugleich  war  die  von  Soult  früher  genommene  Festung 
Vigo  am  Meer  mit  1300  Mann  am  27.  Mürz  zur  Capitulation  ge- 
zwungen worden.  Aber  Tug  war  nun  entsetzt  und  alle  Depots  wurden 
nach  Oporto  verpflanzt.  Soult  blieb  nur  noch  eins  zu  thun : Sil- 
veira zu  erdrücken,  der  in  blinder  Prahlerei  auf  Loison  eindrang. 
Er  schickte  ihm  La  borde  und  die  Dragoner  von  Lahoussnye  bei 
Amarante  und  Guimarcns  in  die  Flanke.  Die  Tatnega  ward  nach 
heftigem  Widerstand  des  irländischen  Obersten  Patrick,  der  fiel, 
am  27.  April  durch  ein  geschicktes  Ingenieurmanöver  forciert  und 
Silveira  von  Loison  bis  über  den  Douro  getrieben.  Allein,  all 
diese  Bewegungen  der  Untergenerale,  während  Soult  in  Oporto 
sich  ganz  den  politischen  Civilsachen  widmete,  wurden  matt  und 
ohne  Eifer  ausgeführt.  Das  gab  Wellington  Zeit,  seine  Kraft  zur 
Offensive  zu  sammeln.  Er  schob  10.0Ü0  Portugiesen  und  fünf  bri- 
tische Bataillone  nebst  acht  dito  Schwadronen  nach  Abrantes  und 
Santarem  vor,  2000  besetzten  die  Brücke  von  Alcantara.  Diese 
mindestens  17.000  Mann  unter  Mackenzie  genügten,  um  Victor 
abzuwehren,  dem  zugleich  36.000  Spanier  Cuesta’s,  die  dieser 
wieder  gesammelt  hatte,  bei  Monasterio  gegenüberstanden.  Um 
diese  Zeit  war  Victor  noch  18  Märsche  von  Lissabon  entfernt, 
während  Wellington  mit  25.000  (nach  Napier \ 473  nur  24.227) 
Gewehren  und  Säbeln  (13.000  Briten,  3000  Deutschen.  9000  Portu- 
giesen) nur  vier  Märsche  von  Oporto  sich  vorbewegte.  Hierbei  fand 
er  noch  einen  furchtbaren  Bundesgenossen  in  einer  seltsamen  Ver- 
schwörung, die  in  Soul  t's  Lager  viele  höhere  Ofliciere  verband, 
berechnet  auf  die  l nzufriedenheit  der  Truppen  mit  dem  spanischen 
Krieg.  Thatsache  ist,  dass  viele  Meldungen  über  Wellingtons 
Anmarsch  verräthcriscli  unterschlagen  worden  sind.  Wellington 
vereinte  sieb,  ohne  dass  Soult  es  erfuhr,  am  4.  Mai  bei  (’oimbra. 
Sobald  Soult  am  9.  durch  Arretierung  eines  Haupt  Verschwörers 
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von  den  allgemeinen  Zuständen  Kunde  erhielt,  handelte  er  kühn 
und  entschlossen  wie  immer.  Loison  sollte  mit  6000  Mann  aufs 
äußerste  Amarant«  festhalten,  Magazine  und  Artillerie  wurden  nach 
Chaves  zurückdirigiert,  aber  schon  begann  Wellingtons  blitz- 
schn  eile  Offensive. 

Er  hatte  erfahren,  dass  den  See  von  Ovar,  der  sich  vier  bis 
fünf  Meilen  bis  hinter  ihre  Vorposten  erstreckte,  die  Franzosen  un- 
bewacht ließen.  General  II  i 1 1 schiffte  sich  auf  sämmtlichen  Fischer- 
booten bei  Nacht  ein  und  stand  bei  Sonnenaufgang  am  10.  in  der 
rechten  Flanke  Franceschi's  und  Mermet's,  die  zugleich  am 
Vougafluss  von  Sheerbrooke  und  Paget  angegriffen  wurden. 
Franceschi  zog  sich  jedoch  ohne  erhebliche  Einbuße  kräftig  aus 
der  Schlinge  und  alles  wäre  gut  gegangen,  da  drei  Urigaden  zwischen 
Amarante  und  Oporto  die  Rückzugslinie  S o u 1 t's  deckten  und 
Verbindung  mit  Loison  aufrechthielten,  so  dass  ein  Rückzug  hinter 
die  Tamega  leicht  genug  schien,  wenn  nicht  die  Verschwörer  in 
Soul  t's  Lager  jede  Ordre  vernachlässigt  und  falsche  Rapporte  ge- 
bracht hätten.  Andererseits  wagte  Wellington  am  12.  angesichts 
10.000  Veteranen  S o u 1 t’s  oberhalb  Oporto  einen  überraschenden 
Übergang  in  Booten,  indem  sein  Adlerblick  sich  eine  merkwürdig 
geeignete  Stelle  wählte,  die  von  französischen  Patrouillen  nicht  be- 
aufsichtigt wurde.  Währenddessen  sollte  eine  Brigade  (Murray) 
weiter  rechts  übergehen,  wo  man  Boote  gefunden  hatte.  Mit  nur 
drei  Bataillonen,  die  in  kleinen  Trupps  nacheinander  unbemerkt  an 
jener  Stelle  gegenüber  der  Bergkette  Santa  übersetzten,  hielt  sich 
Hill,  nachdem  Paget  schwerverwundet,  am  nördlichen  Ufer  in 
dem  unvollendeten  Rohbau  eines  Seminars,  während  20  Geschütze 
\\  ellingtons  vom  Bergkloster  Sarna  (am  Südufer)  die  heran- 
stürzenden Franzosen  mit  Granaten  überschütteten.  General  Foy 
mit  dem  17.  Leichten  wankte  bereits,  als  das  70.  auf  persönliche 
Ordre  So  ul  t's  im  Laufschritt  anlangte  und  das  Gefecht  herstellte. 
Da  nun  Soult  von  Oporto  abmarschierte,  drang  links  Sher- 
broojte  mit  Hilfe  der  Einwohner  dort  ein.  und  die  deutsche  Bri- 
gade unter  Murray  gelangte,  schon  die  Abziehenden  flankierend, 
rechts  über  den  Oouro.  Doch  blieb  letzterer  ehrerbietig  stehen 
und  so  verlor  Soult  im  ganzen  nur  500  Todte  und  \ erwundete 
und  5 Feldgeschütze. 

Mittlerweile  war  gegen  Loison.  den  schon  Silveira 
druckte  oder  vielmehr  der  sich  feige  von  Silveira  drücken  Heß, 
her  Amarante  auch  Beresford  mit  7000  Mann  vorgegangen ; aber 
diesen  vereinten  15.000  Portugiesen  hätten  6000  französische  Vete- 
ranen wahrlich  siegreich  in  fester  Stellung  widerstehen  können. 
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Soult  hatte  Loison  dringend  eingeschärft,  das  Heil  der  Armee 
hange  von  ilun  ab,  und  ihm  noch  am  12.  morgens  den  Oberst  T h o- 
1 os£,  seinen  Adjutanten,  mit  Ordre  gesendet.  Aber  umsonst  beschwor 
T h o 1 o s 6,  umsonst  traf  nachher  die  Kunde  ein,  Oporto  sei  geräumt 
und  Soult  mit  zwei  Drittel  der  Armee  in  vollem  Rückzug  hier- 
her: Loison  lieli  am  13.  feige  Amarante  im  Stich,  ohne  einen 
Schuss  abzufeucrn,  überließ  die  Brücke  dem  Feind  und  seinen  Chef 
unvermeidlicher  Vernichtung.  Eine  Erklärung  solches  unerhörten 
Betragens  wäre  ja  leicht  durch  persönliche  Feigheit,  aber  Loison 
hatte  1799  am  Gotthart  und  Lueiensteig  seine  Proben  abgelegt.  Er 
war  ein  harter,  grausamer  Mann  und  den  Portugiesen  vor  allen 
verhasst.  Sie  nannten  ihn  „Maneta“,  den  Einarm.  da  ihm  ein  Arm 
amputiert  worden  war.  Möglich,  dass  er  fürchtete,  bei  einer  Capi- 
tulation  einen  martervollen  Tod  zu  erleiden,  doch  hätte  er  lieber  sich 
selbst  erschießen  oder  den  Tod  im  Kampfe  suchen  sollen,  ehe  er 
so  schmachvoll  seinen  Posten  verließ.  Nochmals  sehen  wir  hier,  dass 
Grausame  durch  ein  tiefes  psychologisches  Gesetz  zu  Schwäche  und 
Feigheit  neigen.*)  Das  Wunderbarste  bleibt  aber,  dass  Loison 
nicht  vor  ein  Kriegsgericht  gestellt  wurde.  Die  alten  Römer  hätten 
einen  solchen  General  ohne  Gnade  und  Erbarmen  hingerichtet,  und 
sie  hätten  Recht  gethan.  Der  Elende  verdiente,  dass  Soult  mit 
eigener  Hand  ihn  niederstreckte.  Freilich,  das  bewirkte  er  wenigstens, 
das  historische  Verdienst  erwarb  er  sich,  dass  der  große  Charakter 
dieses  Feldherrn  durch  seine  Erbärmlichkeit  erst  recht  sich  offen- 
barte. 

Auf  der  Straße  Oporto-Amarante  hatte  Soult  den  Douro 
rechts  und  links  die  steile  Sierra  de  Catalina,  hinter  welcher 

Braga  liegt.  Um  dorthin  über  Guimaiens  zu  gelangen,  muss  man 
Amarante  passieren.  Der  Weg  war  also  abgeschnitten.  Soult 
hatte  gerade  das  felsige  Bett  des  Souzabaches  überschritten,  als  er 
das  Unglaubliche  erfuhr.  Dazu  regnete  und  stürmte  es.  Alles  schrie 
schreckensvoll  nach  Capitulation.  Der  Marschall  aber  trat  fest  dem 
Murren  entgegen,  befahl  einem  aufgegriffenen  Gebirgshausierer  den 
Weg  zu  leiten  und  überkletterte  auf  einem  Saumpfad  die  Sierra, 
nachdem  er  Artillerie  und  Bagage  vernichtet,  ln  der  Verzweiflung 
leisteten  die  Truppen  das  Gleiche,  wie  Suworows  Russen  am 

Kinzigkulm,  und  gelangten  richtig  nach  Guiinarens,  wo  man  den 
biedern  Loison  traf  und  später  auch  die  Dragoner  von  Lorge, 

die  von  Braga  entgegenkamen.  So  war  also  am  14.  die  Armee 

*)  Odor  war  Loison  ein  VerrHther,  ein  Mitversohworener?  Es  ließe  darauf 
schließen,  dass  er  nachher  cino  Capitulations-Convention  wie  die  von  Cintra  empfahl* 
aber  seine  Motive  dazu  sind  .schlechterdings  unerfindlich. 
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vereint  und  jeder  General  wäre  eilig  naeli  Braga  marschiert.  Allein 
So  ult  besah  jene  Intuition,  die  nur  dein  Genialen  eigen:  er  sali 
des  Gegners  Maßnahmen  mit  seines  Geistes  Augen.  Wellington 
nämlich  war  am  lit.  bei  Oporto  halten  geblieben,  um  erst  Artillerie 
und  Train  über  den  Strom  zu  schaffen.  Er  ist  deswegen  mit  l n- 
recht  getadelt  worden  ; denn,  da  er  L o i s o n noch  bei  Amarante 
wähnte,  musste  er  erst  entscheiden,  nach  welcher  Richtung  er 
Soult  verfolgen  solle.  Beresford  sollte  auf  Chaves  Vorgehen. 
Am  14.  gieng  er  in  gerader  Richtung  hinter  Soult,  merkte  aber 
bald,  dass  dieser  über  Braga  abbiege,  gelangte  daher  am  15.  eben 
dorthin,  Murray  nach  Guimarens,  Beresford  nach  Chaves.  Nun 
hatte  aber  Soult  bemerkt,  dass  die  directe  Verfolgung  hinter  ihm 
nachlieh  und  dass  Wellington  vor  ihm  bei  Braga  sein  werde. 
Statt  dessen  fasste  er  also  den  neuen  großen  Entschluss,  auch  die 
Kanonen  und  Bagage  von  Loison  und  Borge  zu  opfern,  und 
marschierte  wiederum  Uber  die  Berge  rechts,  so  dass  er  am  15. 
früh  genau  auf  dem  Platze  stand,  wo  er  vor  zwei  Monaten  zur 
Schlacht  bei  Braga  vorgerückt  war:  diese  handgreiflich  vor  Augen 
geführte  Erinnerung  hob  gewaltig  den  Muth  seiner  früher  so  stolzen 
Truppen.  Dann  nahm  er  die  Arrieregarde  gegen  \\  ellington, 
Loison  die  Avantgarde  gegen  die  Portugiesen,  der  also  sich  Bahn 
brechen  oder  in  die  Hände  seiner  Todfeinde  fallen  musste. 

Indem  Soult  nach  Salamonde  gelangte,  vernahm  er,  dass  der 
Weg  nach  Chaves  blockiert  sei:  Silveira  stand  mit  1200  Manu 
an  der  Brücke  von  Ruivaens.  Dagegen  sei  man  noch  erst  im  Begriff, 
die  neue  Brücke  zu  zerstören,  die  über  den  Cavadofluss  und  ein 
kurzes  schwieriges  Gelände  nach  Montalegre  führte.  Gelang  es  diese 
Brücke  herzustellen,  so  war  man  gerettet : wenn  nicht,  war  alles 
aus.  Soult  lieh  einen  besonders  waghalsigen  Officier,  Major 
Dulong,  insgeheim  zu  sich  entbieten:  er  solle  bei  Nacht  mit  100 
Grenadieren  und  ‘25  Reitern  die  Brückenwächter  überfallen  und  den 
Übergang  sichern.  Es  gelang,  indes  ein  furchtbarer  Sturm  jedes 
Geräusch  der  Annäherung  übertönte.  Am  1 1».  früh  war  die  Brücke 
hergestellt,  die  Avantgarde  gieng  vor.  traf  aber  bald  eine  neue 
Brücke  ohne  Geländer  über  einen  Abgrund,  wo  ein  paar  hundert 
Bergschützen  an  den  Felswänden  kletterten.  Auch  hier  gelang  es 
dreimaligem  .Sturm  D u 1 o n g s,  die  Brücke,  zu  erobern,  wobei  der 
Held  selber  schwerverwundet  auf  die  Brücke  sank.  Mittlerweile 
trieb  W ellington  über  Ruivaens  die  Arrieregarde  von  Salamonde 
nach  Ponte  Nuova.  wo  ein  schreckliches  Gedränge,  ä la  Beresina 
im  Kleinen,  entstand.  Doch  was  halfs!  Schon  am  17.  war  Soult 
in  Montalegre.  ehe  der  Verfolger  (Engländer  über  Ruivaens  und 
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Silveira  über  Chaves)  ihn  ereilten,  am  18.  überschritt  er  die 
Grenze  und  betrat  am  19.  gerettet  Orense,  während  Franceschi 
noch  zuletzt  des  Oberst  Tal  bot  Dragoner  zuriiokwarf. 

Die  nun  folgende  große  Feldherrnlaufbahn  in  Spanien  schil- 
derten wir  ausführlich  Bedenkt  man,  dass  im  Winter  1811  in  Paris 
als  Geschlagene  oder  Murrende  in  spanischen  Angelegenheiten  sich 
zusamnienfanden  : M a s s e n a,  Ney,  V i c t o r,  M o r t i e r,  S e b a- 
stiani,  Junot,  Regnier,  Kellermann,  Loison,  ja  eine 
Zeitlang  König  .1  o s e f selber,  so  wird  man  doppelt  Soult's  uner- 
schütterliche Festigkeit  1812  bewundern.  Zuletzt  wurde  seine  numeri- 
sche Schwäche  so  groß,  dass  durch  kaiserliches  Decret  seiue  C’orps- 
nummern  (1,  1\,  1 und  IX)  ganz  aufgelöst  und  nur  sechs  Infanterie- 
divisionen daraus  formiert  wurden.  Als  im  April  29.238  Bajonnettc 
und  Säbel  unter  Hill  und  Graham  als  Deckung  vorrückten, 
indes  21.800  Badajos  ceriiierten,  befand  sich  So  ult  kauin  noch  in 
widerstandsfähiger  \ erfassung,  und  doch  hat  es  abfällige  Betrach- 
tungen hervorgerufen,  dass  er  Badajoz  nicht  „rettete“.  Ihm  musste 
genügen,  dass  er  binnen  der  letzten  elf  Monate  sicher  15.000 
W e 1 1 i n g t o n'sehe,  wovon  fast  9000  unersetzliche  britische  Söldner, 
außer  Gefecht  setzte.  S e i n Nahen  z w a n g Welling  t o n zum 
letzten  Sturm  auf  Badajoz,  dessen  ungeheurer  Verlust  also  gleich- 
falls auf  Soul  t’s  Conto  kommt.  Siehe  folgende,  von  uns  sorgfältig 
errechnete  Daten:  Leichte  Division  zählte  rund  3500  Gewehre,  wo- 
von 2680  Nationalbriten,  welch  letztere  allein  927  Köpfe  34'/, 
Percent  verloren.  Die  4.  Division  zählte  4950  Gewehre  und  verlor 
von  2580  Briten  829,  dabei  allein  84  Officiere  — 32  Percent.  Die 
bei  Albuera  vernichtete  Füsilierbrigade  verlor  bei  diesem  Sturm 
nochmals  34  Officiere,  297  Mann,  sicher  über  30  Percent  ihrer 
Reststärke.  Und  da  während  der  ganzen  Belagerung  10.748  Portu- 
giesen nur  965  (beim  Sturm  730)  verloren,  so  büßten  11.036  an- 
wesende Briten  3860  35  Percent  ein.  Aber  Well  i ngton’s  Zahl 

wuchs  fortwährend  durch  Nachschub,  indes  Soult's  Zug  um  Zug 
abbröckelte.  Am  8.  Jänner  1812  gab  es  56.239  anglo-portugiesische 
Streitbare,  am  5.  April  immer  noch  54.647  und  dazu  eine  schwere 
deutsche  Reiterbrigade  und  eine  Portugiesen brigade  rückwärts,  indes 
der  arme  S o u 1 1 kaum  wusste,  wie  er  35.000  zur  Schlacht  auf  bringen 
sollte.  Seine  Stellung  in  Andalusien,  rein  offensiv,  gleichsam  eine 
Belagerungstrauehee  gegen  Lissabon,  musste  unhaltbar  werden,  so- 
bald das  Rad  sich  drehte  und  der  mittlere  Tajo  in  Feindeshand 
fiel.  Die  dreifach  gekrümmte  Bogenstellung  Cadix- Sevilla -Gra- 
nada— Valencia-  Madrid  — Salamanku  - Madrid  der  drei  franzö- 
sischen Hauptheere  schloss  nirgends  recht  zusammen  und  ließ  geflihr- 
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liehe  Zwischenräume.  wo  feindlicher  \ orstoß  sich  einklemmen  konnte: 
Linie  Truxillo  - Alumruz  zwischen  Soult  und  Marino  nt,  hei 
Ciudad  Hodrigo  zwischen  M armout  und  Madrid,  bei  Murcia 
zwischen  Soult  und  Sujet.  Vielleicht  hatte  die  schräge  Linie 
Salamanka  - Madrid  - 1 aleneia  eine  solidere  Front  geboten,  die 
Vereinigung  der  Heere  erleichternd.  Andererseits  hätte  freilich  eine 
Räumung  Andalusiens  nicht  nur  den  Fall  von  Cadix  geopfert,  sondern 
auch  das  reichste  Depot  Spaniens.  Sevilla,  preisgegeben. 

Die  Behauptung  Spaniens  war  überhaupt  eine  Bürde,  die  nur 
Sonlt's  herkulische  Schultern  tragen  konnten.  Nun,  er  trug  sie  so 
lange  wie  möglich.  Und  als  es  nicht  länger  angieng.  schützte  er 
wenigstens  die  französische  Grenze  nach  Möglichkeit,  ln  diesem 
gewaltigen  Ringen  fochten  beide  Theile  mit  solcher  Aufopferung, 
dass  für  alle  gelten  kann,  was  General  Graham,  der  Erstlirmer 
von  San  Sebastian,  in  seinem  Bericht  mit  Fug  so  ausdrückt:  „Alles, 
was  die  entschlossenste  Tapferkeit  versuchen  konnte,  geschah  lange 
vergebens.  Wenige  überlebten  ihre  Anstrengung,  die  Bresche  zu 
ersteigen.“ 

Kaum  hatte  der  auf  seinen  alten  Posten  zurüekgekehrte  Soult 
die  Soldaten  neu  entflammt  und  die  zerrüttete  Disciplin  straff  ge- 
zügelt, als  er  auch  schon  am  24.  Juli  1813  mit  60.000  Streitern 
und  66  Geschützen  ins  Rolandsthal  von  Roncesvalle  vorstieß ; 15.000 
Reserve  beobachteten  die  Bidassoa.  Doch  hielten  heftige  Regen- 
güsse, geschwollene  Bergbäche  den  ^ ormarsch  auf,  so  dass  die  er- 
müdeten Truppen  zwei  Tage  verloren.  Die  scheinbar  unangreifbare 
Stellung  Wellingtons,  die  er  zur  Deckung  der  Doppelbelage- 
rung von  San  Sebastian  nordwärts  und  Pampluna  südwärts  be- 
zogen hatte,  trennten  so  viel  Thäler  und  Schluchten,  dass  ein 
genialer  Stratege  wohl  darauf  bauen  konnte,  gegen  jeden  Theil 
plötzlich  überlegene  Massen  auszuspielen.  Die  Linke,  21.000  Mann, 
lehnte  sich  nach  San  Sebastian  zu.  Das  Centrum,  24.000,  konnte 
sich  in  zwei  Tagemärsehen  damit  vereinen,  wenn  Soult  hier  auf 
der  Straße  von  Irun  vordraug.  Das  fiel  ihm  aber  gar  nicht  ein, 
sondern  er  wandte  sich  vielmehr  gerade  gegen  Wellingtons 
Rechte.  Diese.  Pampluna  cernierend,  war  durch  langen  Bergrücken 
vom  Centrum  getrennt.  1 1 .000  Spanier  Odonnel’s  umschlossen 
die  Festung;  zu  ihrer  Deckung  bei  Boncevalle  standen  folgende 
Kräfte  bereit:  3500  Spanier  Morillo's,  die  englische  Brigade 
B yng  (1600  Gewehre)  und  die  portugiesische  C a m p b e 1 1 (2000), 
als  Reserve  dahinter  die  4.  Division  Cole  (6000).  W eiter  hin  nach 
links  nordwestlich  die  2.  Division  Stewart  und  das  portugiesische 
Corps  Hamilton  (10.000)  hei  Mava,  als  Reserve  im  Thal  Lanz 
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die  3.  Division  l'icton  (4300).  Dieser  ganze  Flügel  unter  H i 1 1. — 
Das  eigentliche  Centrum  bildeten  die  Leichte  (4000)  unter  Alten 
und  ilie  7.  Division  (4700)  unter  D a 1 h o u s i e bei  Echallar,  dahinter 
die  6.  Division  rack  (0000)  bei  »San  Estevan ; die  eigentliche 
Linke  nur  Longas  spanische  Division  au  der  Bidassoa,  hinter 
welcher  das  Blokadecorps  vor  San  Sebastian  (1.,  V Division  und 
Portugiesen)  sich  sammelte.  Zur  Unterstützung  II  i 1 l's  lag  die 
6.  Division  am  nächsten,  die  über  den  Pa»s  Donna  Maria  directe 
Marschliiiie  nach  I’anipluna  besaß.  Diese  Gesammtmacht  betrug 
(nach  französischer  Berechnnngsurt)  92.000  (wovon  70.000  Anglo- 
portugiesen)  Reguläre,  die  zahlreichen  Banden  von  Mina,  Empe- 
cinado,  Sanchez  ungerechnet.  Aus  dieser  Übersicht  von  rechts  nach 
links  ergiebt  sich  (es  sind  englischerseits  immer  nur  Bajonnette, 
ohne  Ofticiere  t’avallerie  und  Artillerie  gerechnet),  dass  links 
16.000  Briten  von  V Hatte  absorbiert,  dass  hingegen  rechts  nicht 
viel  mehr  als  5000  Mann  bei  Roncevalles  von  Clause  l's  Corps 
(früher  „Armee  des  Nordens“)  betroffen  wurden,  welches  in  drei 
Divisionen  16.000  Bajonnette  (mit  den  übrigen  W affen  und  atta- 
ckierten Nationalgaraen  20.000  Mann)  betrug.  Die  4.  Division  Cole 
stand  fast  drei  Meilen  rückwärts.  Daneben  gieng  das  Corps  Reille 
(früher  „Armee  von  Portugal“)  gleichfalls  mit  15.000  Bajonnetten 
auf  Lindouz  vor  und  Pi  c ton  brauchte  einen  Tag,  um  als  Unter- 
stiitzung  zu  erscheinen.  Hill  aber  bei  Maga  hatte  das  Corps  Er  Ion 
(.Armee  des  Centruins“)  vor  sich,  das  18.000  Bajonnette  zählte. 

Am  25.  .Juli  begann  die  berühmte  „Schlacht  in  den 
P y r e n ä e n“,  eine  Kette  blutiger  Gefechte.  Die  englischen  Stellungen 
waren  stark  genug,  aber  die  Übermacht  ergoss  sich  endlich  doch 
durch  die  Pässe.  Der  herbeieilende  Cole  schlug  sich  zu  lange  in  der 
Front.  Bei  Roncevalle  siegte  C 1 a u z e 1,  mehr  durch  Umgehung 
R e i 1 1 es,  C o 1 e wich  bis  Zubiry.  Aber  hätte  Erlon  energischer 
Hill  beschäftigt,  so  dass  Reille  völlig  zur  Umgehung  frei  wurde, 
hätte  man  Cole  abgeschnitten.  Ein  dicker  Nebel  hinderte  aberden 
Marschall,  der  sich  selber  hier  befand,  am  Entwickeln  seiner  sechs 
Divisionen  und  Reille  verspätete  sich  ungebürlicb.  Auch  C 1 a u z e 1 
hätte  Cole  schärfer  in  den  Rippen  sitzen  müssen,  dann  hätte 
Soult  seinen  Provianttransport  nach  Pampluna  durchgebracht, 
Cole  aufrollend.  Am  26.  verirrte  Reille  sich  zu  weit  links  in 
Clan  sei  s Nachhut  hinein  und  »Soult  begnügte  sich  damit,  den 
arg  gelichteten  Brigaden  B y n g,  R o ß und  C a m p b e 1 1 bis  Linzoaiu 
nachzudrängen.  Schon  machten  die  Fehler  seiner  Unterführer  den 
Hauptpinn  zunichte,  obschon  die  Truppen  selber  sich  lebhaft  schlugen. 
Drouet  d’Erlon  aber  nahm  nach  furchtbarem  Kampf»:  den  Pass 
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von  M a v ft,  wo  die  Brigaden  Pringle  und  Camera,  abends 
vou  Brigade  Barnes  ü.  Division  unterstützt,  mit  „stern  valour“ 
»ich  wehrten.  Ein  doppelter  Felder:  erstens  hätte  man  den  Pass 
schon  am  25.  nehmen,  zweitens  aber  ihn  heut  liegen  lassen  und 
bloß  necken  sollen.  Reitle's  Eingehung  folgend.  Das  92.  Irische 
Regiment  verlor  <iü%,  vier  portugiesische  Geschütze  wurden  erobert. 
Am  27.  machte  die  Besatzung  von  Pampeluna  einen  erfolgreichen 
Ausfall,  vor  San  Sebastian  erlitt  der  Belagerer  schon  gestern  einen 
Echec  und  Soult  marschierte  in  gedrängten  Massen  vorwärts,  bis 
Pi  c ton  bei  Huurte  am  Gubiri-Thal  ihm  Halt  gebot.  Immerhin 
war  er  Pampeluna  schon  recht  nahe,  des  Gegners  Lage  eine  kritische. 
Unverzüglich  umging  der  Marschall  nach  Südwesten  auf  Elcano, 
während  Clauzel  das  Dorf  Sau  ro re n dicht  vor  der  linken  Seite 
der  4.  Division  Abends  besetzte.  In  diesem  Augenblicke  traf 
Wellington  selber  ein  : das  bedeutete  ein  gewaltiges  Jubelgeschrei 
der  feindlichen  Truppen,  dessen  Grund  Soult  Anfangs  nicht  er- 
rietli  und  das  ihn  stutzig  machte,  so  dass  er  den  Angriff  für  heute 
verschob,  ohschon  es  noch  hell  war.  Der  britische  Feldherr  soll 
hier  den  Marschall,  der  bei  den  Vorposten  recognoscierte,  genau 
durch’ s Fernglas  beobachtet  haben. 


(Sc)llll.HN  folgt.) 
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Am  ‘28.  langte  sehr  erschöpft  die  6.  Division  auf  Befehl  an, 
gerade  recht,  um  eine  flankierende  Division  Clan/,  el's  in  wildem 
Handgemenge  zu  werfen.  1 nt  den  Kapellenberg  von  Sauroren 
entbrannte  ein  wiithender  Kampf  und  französisches  l ngestiim  rang 
aufs  äußerste  mit  britischer  Zähigkeit,  Umsonst  erklommen  die 
Regimenter  Soult’s  mit  verzweifelter  Bravour  die  steilen  Bergkegel. 
12. (MH)  Briten,  da  1*  icton  nicht  mitfocht,  warfen  25.000  Franzosen 
(Clauzel  und  eine  Division  Keilte)  zurück:  erstere  verloren 
nach  eigener  Angabe  2600,  letztere  1800  Mann.  (Wohl  zu  niedrig 
bemessen ; die  vorherigen  Verluste  betrugen  beiderseits  je  2500 
Manu.)  Da  Soult  also  in  der  Front  hier  nicht  durch  konnte,  wandte 
er  sich  rechts  zu  Erlon,  um  hier  die  feindlichen  Linien  zu  er- 
schüttern und  sich  wieder  in  Verbindung  mit  Vilatte  zu  setzen. 
Diese  Bewegung,  seiner  nie  rastenden  Erfindungsgabe  entsprungen, 
war  gefährlich  genug.  Denn  zu  diesem  Zweck  sollte  Keille  an 
Wellingtons  Front  vorbei  sich  bei  Sauroren  aufstelleu. 
während  C I a ii  z e 1 nach  und  nach  nördlich  auf  üstitz  abschwcnkcu 
und  sich  im  Lanzthul  aufstellen  sollte.  Diese  Bewegung  zu  decken,  stellte 
Clauzel  eine  Brigade  auf  den  Höhen  jenseits  des  Lanzstromes  auf. 
Inter  diesen  Bewegungen  verstrich  der  29.  und  Wellington  hatte 
seinerseits  auch  die  7.  Division  gegen  Lizasso  westlich  von  Ostitz 
in  Marsch  gesetzt,  um  Clunzel  s Hechte  zu  umgehen.  Dorthin  eilte 
Soult  am  ÖO.  im  (ialopp.  C 1 a u z e ls  Division  C onrunx  stand 
schon  zwischen  Olabe  und  Ostitz;  an  ihre  Stelle  bei  Sauroren 
traten  K e i I 1 e’s  Divisionen  Maucune  und  Foy.  Erlon  griff 
jetzt  unter  Soult's  persönlicher  Führung  mit  drei  Infanterie-,  zwei 
Cavallerie-Divisionen  Hill  bei  Buch  za  an,  der  etwa  10.000  Mann 
vereinte,  und  Hei  lies  Division  Lamartiniere  kam  schon  als 
Reserve  von  Lanz  herbei.  Die  Seheinattaque  Darmagnacs 
(Deutsche)  nach  links  scheiterte,  doch  die  Divisionen  Abbe  und 
Marauzin  nach  rechts  umwickelten  Hill  und  öffneten  so  Soult 
eine  frische  Hückztigslinie  durch  den  Fass  von  Donna  Maria,  jenseits 
dessen  Vilatte  auf  Ordre  bis  an  die  untere  Bidassoa  vorgerückt 
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war.  Mittlerweile  führte  aber  Wellington  einen  schrecklichen 
Gegenschlag  bei  Sauroren.  Sobald  er  merkte,  dass  Lamartinibre 
die  Berge  von  Elcano  verließ,  also  die  Sauroren-Stellung  in  der 
südöstlichen  Flanke  preisgab,  befahl  er  Picton,  dort  Foy  zu  um- 
gehen, den  die  4.  Division  Cole  frontal  angriff,  während  die 
7.  Division  die  liechte  Manen  ne’s  umgehen  sollte,  den  Brigade 
Bing  und  die  6.  Division,  gefolgt  von  einer  spanischen  Division, 
frontal  berannte.  Diese  Truppencombination  ergab  eine  bedeutende 
Überzahl,  da  gegen  Foy  1 1.000,  gegen  M a u c u n e 15.000  Gewehre 
wirkten,  die  zusammen  nur  10.000  Gewehre  zählten.  Doch  wurden 
Gonroux  und  die  von  Clauzel  (siehe  früher)  rechts  zurück- 
gelassene Brigade  (zusammen  wohl  8000  Gewehre)  sofort  in  den 
Kampf  verwickelt,  da  der  Brigadegeueral  Inglis  von  der  7.  Divi- 
sion diese  Brigade  G 1 a n z e l s vollständig  durchbrach  und  in  das 
Dauzthal  hinabwarf,  gleichsam  in  die  Mitte  von  G o n ro  u x’  Marsch- 
colonnen.  Unverzüglich  schob  Wellington  die  6.  Division  links 
von  Sauroren  nach  und  Byng  griff  Sauroren  vorne  an.  Couroux 
und  Mau  cu  ne  wurden  gänzlich  gesprengt,  Foy  sah  seine  starke 
Position  von  Picton  umgangen  und  gieng  isoliert  von  der  Armee 
durch  die  Pässe  zurück.  Die  geworfeneu  Divisionen  K e i 1 1 e's 
wurden  von  Lamartiniere  aufgenommen  und  Clauzel  über 
üstitz  zurückgedrängt. 

Dieser  Tag  endete  also  mit  verschiedenem  Misserfolg  beider 
Theile.  Die  Verbündeten  büßten  an  beiden  Stellen  angeblich  2000 
Mann  ein,  die  Franzosen  mindestens  ebensoviel  und  .'5000  Gefangene, 
sowie  viele  Versprengte.  Da  die  Engländer  in  diesen  Tagen,  zuerst 
in  Theilposten  angegriffen,  später  selbst  gegen  starke  Posten  au- 
greifeud  verfuhren,  dürfte  der  Verlust  sich  ausgeglichen  haben. 
Wellington  schwenkte  jetzt  gegen  Erlon  ein,  den  er  für  viel 
schwächer  hielt  als  er  war,  glaubte  auch,  dass  ein  großer  Theil 
Über  Roncevailes  abziehe,  richtete  also  die  3.  und  ti.  Division  dort- 
hin, während  er  mit  der  4.  ins  l.anzthal  zu  11  i 1 1 marschierte  und  die 
7.  nach  dem  Pass  von  Donna  Maria  lenkte.  S o u 1 1 erkannte  daher 
rechtzeitig,  dass  er  eiligst  durch  diesen  Pass  nach  Estevau  abziehen 
müsse,  zog  Clauzel  an  sich  und  machte  sich  um  Mitternacht  dorthin 
auf.  Schon  am  29.  hatte  er,  mit  lobenswürdiger  Bestimmtheit  den  uoth- 
wendig  werdenden  Abmarsch  zu  erleichtern,  Parks  und  Trains  zu- 
rückgeschickt. Nun  war  aber  die  leichte  Division  Alten  auf  der 
großen  Irun-Straße  gleichfalls  angelangt  und  stieß  langsam  aber 
sicher  nach  ^ anzi  vor,  wo  hinter  Estevan  Soult’s  Marschsäule 
vorbei  musste.  Am  31.  wurde  11  i 1 1 von  Erlon  zurüekgeschlagen 
und  Soult  passierte  den  Pass.  Aber  nun  stand  Wellington 
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schon  bei  Elizondo  und  San  Estevan  in  seiner  linken  Flanke 
und  der  Rückzug  am  1.  August  durch  das  enge  Thal  gelang  nur 
kna]i|>  durch  Soults  persönliche  Anstrengungen.  Ordnung  zu 
schaffen.  Erlen  kam  bei  Thanzi  durch,  aber  Keille  wurde  beim 
Durchzug  über  die  schmale  Briieke  und  den  Pass  von  Echallar  von 
den  deutschen  und  englischen  Scharfschützen  grässlich  beschossen. 
Am  2.  formte  Soult  eine  neue  Front  bei  Echallar  und  Ivan- 
telley,  wo  er  bereits  an  den  linken  Flügel  Vilattes  sich  anhieng. 
Die  Brigade  Barnes  der  7.  Division,  unterstützt  von  der  4.  Divi- 
sion, warf  Clauzel's  Trümmer  aus  starker  Stellung,  die  leichte 
Division  griff  noch  ein.  Aber  3otilt  sammelte  sich  wieder  um 
St.  Jean  de  Luz.  Verlustlisten  hat  man  verdächtiger  Weise  nicht 
bekannt  gemacht.  Gleichwohl  ist  kaum  atizunehmen,  dass  Soult 
viel  mehr  als  Wellington  verlor,  der  anfangs  isoliert  kämpfte. 
Diese  schrecklichen  zehn  Gefechte  kosteten  ihm  angeblich  min- 
destens 12.000  Mann  (W  e 1 1 i n g t o n behauptete  „15.000“),  worunter 
4000  Gefangene;  dem  Feind  nach  englischer  Angabe  7300  Todte 
und  Verwundete  (Wellington  log  „6000“)  und  zahllose  Ver- 
sprengte. 

Dass  zuletzt  der  moralische  Factor  der  französischen  Truppen 
erheblich  gesunken  war,  kann  nach  so  unerhörten  Strapazen  und 
solchem  Blutbad  nicht  Wunder  nehmen.  Im  allgemeinen  aber  ge- 
reichte ihre  Haltung  dem  erhebenden  Einfluss  eines  solchen  Feld- 
herrn zum  Trost  und  zur  Beruhigung.  Und  es  sei  vorausgeschickt, 
dass  Soul  t's  Armee  bis  zuletzt,  als  die  Veteranen  schon  längst 
durch  Recruten  und  Landsturm  ersetzt  waren,  sich  ihres  großen 
Führers  würdig  erwies.  Die  Garnison  von  San  Sebastian  aber  ilber- 
traf  fast  noch  die  herrlichen  Vertheidiger  von  Badayos,  Ciudad 
Rotlrigo,  Burgos.  63  Tage  wehrte  sich  der  alte  Rev,  schon  bei 
Rivoli  Divisionär.  Erst  am  31.  August  erstürmte  Graham  die 
Stadt  mit  Verlust  von  mehr  als  2500  (wahrscheinlich  3000)  Mann, 
wobei  die  Soldaten  des 'eisernen  Herzogs  scheussliche  Greuel  be- 
gangen. • Aber  die  Citadelle  hielt  sich  noch  und  erst  am  9.  Sep- 
tember marschierte  die  heroische  Besatzung  mit  allen  Kriegsehren 
aus.  Schon  bei  früheren  Stürmen  hatten  die  Belagerer  Grahams 
1300,  die  vorher  blockierten  Spanier  500  Mann  verloren.  Am  Tage 
des  Sturmes  aber  lieferte  Soult  noch  die  Schlacht  an  der 
B i d a s s o a,  indem  es  seiner  Strategie  wiederum  gelang,  45.000  gegen 
35.000  Wellingtons  auszuspielen.  Er  sehlug,  um  seine  numeri- 
sche Schwäche  zu  verbergen.  Da  der  Entsatzversuch  gegen  Pampe- 
luna  keinen  Erfolg  versprach,  griff  er  jetzt  zum  Entsatz  San  Seba- 
stians den  linken  Flügel  Wellingtons  an. 
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Links  gieng  Clauzel  mit  4 Divisionen  (20.000  Mann,  20 
tiescbütze)  von  den  Bayonnette-Bergen  vor,  rechts  Re  i Ile  mit 
Vilatte  (18.000  Mann,  36  Geschütze)  von  Urogne,  dem  Foy  mit 
7000  Mann  Reserve  folgte.  Der  Rest  unter  E r 1 o n mit  20  Geschützen 
beschäftigte  von  Harre  aus  das  Gentruin  Wellingtons  bei 
Echallar;  die  schwere  Reiterei  konnte  nicht  mitwirken  wegen 
Mangels  an  Fourage.  Der  Feind  war  jedoch  um  5000  frische  Briten 
von  Portugal  her  verstärkt  worden  und  trotz  aller  Vorsichtsmaß- 
regeln S o u 1 t s unterrichteten  Spione  schon  am  30.  Wellington 
über  den  bevorstehenden  Angriff.  Die  1.  Division  Howard  und 
die  Brigade  Lord  Ayl  m er,  sowie  das  ganze  spanische  Corps 
Longa  schützten  San  Marcial  und  die  4.  Division  bei  Vera  stand 
disponibel.  R e i 1 1 e,  hinter  dem  Berg  rLouis  Quatorze“  und  Croix 
des  Bouquets  seine  Colonnen  sammelnd,  brach  bei  Tagesanbruch 
vor,  wurde  aber  nach  heftigem  Kampfe  von  den  Spaniern  unter 
persönlicher  Führung  Wellington^  von  den  jenseitigen  Höhen 
der  Bidassoa.  die  er  auf  Furten  und  Pontonbrücken  nacheinander 
überschritt,  wieder  hinabgeworfen,  weil  Division  Lamartiniere,  deren 
Chef  fiel  und  von  Boy  er  ersetzt  wurde,  große  Terrainhindernisse 
fand.  Hingegen  drang  Clauzel  energisch  auf  Vera  vor,  warf  die 
portugiesische  Brigade  der  4.  Division,  dann  auch  Brigade  1 n g 1 i s, 
die  allein  27  Officiere  verlor,  und  hielt  auf  der  eroberten  Bergkette 
erst  an,  als  Wellington  ihn  mit  der  leichten  Division  in  die 
Flanke  nahm.  Erlons  Division  Conroux  wurde  von  Truppen 
der  6.  und  7.  Division  vom  Magapass  her  angegriffen,  die  das 
Lager  von  l’rdax  erstürmten,  dann  aber  von  der  Division  Abbe 
abgeschlagen  wurden.  Soult  hörte  die  ominöse  Kanonade  von  San 
Sebastian,  ahnte,  dass  er  doch  zu  spät  komme,  und  schob  F o y 
zu  Erlon,  zog  Reille  inmitten  eines  Orkans  über  die  wilde 
Bidassoa  ohne  Verlust  nach  St.  Jean  de  Luz.  Clauzel  erlitt  beim 
Rückzug  Verluste,  weil  die  Furten  unpassierbar  wurden  und  die 
von  englischen  Jägern  besetzte  Brücke  von  \ era  erst  von  General 
V a n d e r m a i s e n.  der  dabei  fiel,  mit  Hilfe  der  am  anderen  l fer 
zurückgelassenen  Reserve  forciert  werden  musste.  Soult  verlor  an- 
geblich 3500,  der  Feind  2600  Mann.  (Wahrscheinlich  glich  der  'S  er- 
löst sich  aus.) 

In  der  Defensive  zurlickge würfen,  richtete  Soult  sich  nun 
hinter  der  Bidassoa  in  verschanzten  Linien  bei  Croix  des 
Bouquets  eiu,  um  wenigstens  Panipeluna  nahe  zu  bleiben,  das 
erst  am  30.  < Jetober  der  Hunger  bezwang.  Man  beobachtete  sich  in 
scheinbarer  Waffenruhe.  Da  \\  ellington  sich  bei  Roncesvalles 
verstärkte,  so  glaubte  Soult  nur  von  dort  einen  Angriff  auf  Erlon 
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befürchten  zu  müssen,  indes  er  seine -Rechte  R ui  Ile  für  sicher 
hielt.  Der  Gegner  konnte  aber  hier  und  von  Maya  her  nicht  an- 
greifen, weil  Foy  bei  St.  Jean  de  Port  jeden  günstigen  Augenblick 
benützen  konnte,  die  Blokade  von  Pampeluna  zu  brechen.  Es  blieb 
daher  Wellington  keine  Wahl,  als  mit  seinem  linken  Flügel 
nahe  an  der  Strommündting  nnd  dem  Ocean  gegen  Urogne  den 
Übergang  zu  erzwingen.  Die  französischen  Divisionäre  hielten  dort 
den  Fluss  für  gesichert,  weil  Brücken,  Furten,  Wege  fehlten. 
Fischer  hatten  aber  Wellington  drei  Furten  verrathen,  die  bei 
Meeresebbe  möglich  wurden,  und  hier  ließ  er  am  7.  Oetober  früh 
die  5.  Division  Oswald,  die  Brigaden  Aylmer  und  Wilson 
(1500.  neuerdings  eingetroffene  Verstärkung),  übergehen,  gefolgt 
von  der  1.  Division,  zusammen  15.000  Gewehre.  Die  Leichte  Division 
und  die  Andalusische  Division  G i r o n sollten  mit  18.000  gegen  die 
Berge  von  \ era  und  Bayonnette  vergehen,  die  6.  Division  bei  l’rdax 
gegen  E r 1 o n demonstrieren.  Unter  heftiger  Kanonade  von  San 
Marcial  her  stürzten  sich  die  Brigaden  des  linken  Flügels  in  den 
Fluss,  links  gedeckt  von  der  Deutschen  Brigade  der  1.  Division 
und  passierten  ungefährdet  die  Furten.  Die  völlig  überraschte 
Division  Mauen  ne  (6000  Mann)  feuerte  zwar  tüchtig  und  die  in 
zweiter  Linie  bei  Urogne  stehende  Division  Boy  er,  die  gerade 
beim  Schanzarbeiten  sich  zerstreut  hatte,  marschierte  eiligst  nach 
vorn.  Aber  die  Deutschen  Sir  Colin  llalketts  erstürmten  den  Berg 
„Louis  Quatorze“  unter  großem  Verlust  und  drangen  dann  mit  dem 
9.  Regiment  Camoron  bis  zum  „Königsweg“  von  Croix  des 
Bouquets  vor.  Zwar  erschien  jetzt  der  Marschall  selbst,  den  ein 
Scheinangriff  auf  Erlo  n nicht  getäuscht  hatte,  wo  ein  nicht  geringer 
Theil  Wellingtons  nur  mit  ein  bischen  Kanonade  belästigte. 
Seine  Gegenwart  brachte  M aucune  zum  Stehen,  dessen  Rückzug 
schon  zur  Flucht  ausartete.  Die  Division  Boy  er  warf  die  spanische 
Frey  re,  die  rechts  von  der  5.  Division  auf  Urogne  drang  und  die 
englischen  Tiraiileure  weit  zurück.  Hätte  S o u 1 1 jetzt  eiligst  E r 1 on 
herangerufen,  da  Fov's  Stellung  bei  St.  Jean  de  Port  genügte,  um 
W e 1 1 i n g t o n s Rechte  zu  beschäftigen  und  sieh  in  der  Nacht  zum 
8.  bei  Sarre  vereint,  hätte  sodann  ein  mächtiger  Angriff  hier  die 
Briten  in  den  Fluss  zurüekgetrieben,  wo  sie  mit  unglaublicher 
Dreistigkeit  sich  am  französischen  Ufer  festgesetzt,  so  würde  die 
steigende  Meeresfluth  sie  in  zwei  Stunden  überrascht  und  ihre 
Nachhut  ertränkt  haben.  Dazu  fehlte  Sou  1t  ohne  E r 1 o n die  Kraft, 
weil  zugleich  im  Centrum  bei  1 era  grimmig  gefuchten  wurde.  Die 
Division  Taupin  hatte  den  Bavonnetteberg,  mit  Redouten  gekrönt, 
zu  vertheidigen,  der  wilde  Anlauf  der  leichten  Division  überwand 
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jedoch  alle  Hindernisse  mul  auch  die  Spanier  Giro  ns  benahmen 
sieb  tapfer.  Conrom,  mit  dem  Clauzel  herunflog,  musste 
weichen;  allein  Clauzel  sammelte  jetzt  acht  Regimenter  auf  dem 
Rhuneberg  und  schlug  den  Feind  zurück.  So  ult  verlor  an  diesem 
Tage  800  Todte  und  1 erwundete,  der  Feind  genau  das  Doppelte, 
doch  will  er  500  Gefangene  gemacht  und  8 Geschütze  erobert 
haben.  Erlon  rührte  sich  nicht  vom  Platze  und  schlaffes  Verhalten, 
Missverstehen  oder  Ungehorsam  ließen  Soult  die  herrliche  Ge- 
legenheit entschlüpfen,  Wellington  getheilt  zu  fassen.  Am  8. 
griff  W e 1 1 i n g t o n den  Berg  von  rechts  her  an  und  Clauzel 
— von  Erlon  nirgends  unterstützt,  obsehon  der  Feind  erst  um 
10  Uhr  vormittags  angriff  und  bis  dahin  schon  hätte  selbst  ange- 
griffen werden  können  — zog  sich,  weil  er  sich  von  der  6.  Division 
umgangen  glaubte,  übereilt  von  seinem  Felsen,  besonders  der  un- 
einnehmbaren rEinsiedelei“,  zurück.  Er  und  Reille  bedeckten 
sich  heut'  gerade  nicht  mit  Ruhm  und  Soult  (iberhäufte  sie  in it 
gerechten  Vorwürfen. 

Da  er  zur  Offensive  nicht  mehr  stark  genug,  baute  er  jetzt 
eine  gewaltige  Schanzlinie  an  der  N i v e,  am  linken  Flügel 
sogar  eine  doppelte.  Für  Feldoperation  behielt  er  66.000  Mann, 
Wellington  100.000,  verstärkt  durch  Spanier  M i n a’s  und 
del  I*  arque's,  wovon  74.000  Anglo-Portugiesen  mit  95  Ge- 
schützen unter  Oberst  Dickson.  Umsonst  ward  Suchet  zur 
Cooperation  aufgefordert ; der  zog  es  vor,  sich  thatlos  in  Cata- 
lonien  zu  concentrieren.  Alle  kräftigen  Maßregeln,  die  Soult 
empfahl  und  die  Napoleon  später  von  Dresden  aus  billigte, 
erweckten  kein  Echo  in  Suehet's  engherziger,  kleinlicher  Seele. 
Er  wünschte  umgekehrt,  Soult  solle  ihm  seine  Cavallerie  und  Ar- 
tillerie vorausschicken,  dann  werde  er  sehen,  was  sich  thun  lasse. 
Der  frühe  Gebirgswinter  brach  darüber  herein  und  Pampeluna  fiel, 
nach  einer  gleichfalls  sehr  wackeren  Vertheidiguug  durch  General 
C a s s a n.  Doch  auch  Wellingto  n's  Offensive  ward  durch  Un- 
gehorsam seiner  Spanier  und  Portugiesen  und  den  ekelhaften  Un- 
dank ihrer  eorrumpierten  Regierungen  unterbunden.  Seine  \ er- 
pflegung  auf  dem  Hochgebirge  war  schlechter  als  die  Soult's,  der 
just  näher  zur  Küste  lag,  und  mehrere  Intendanten  beschwindelten 
die  Truppen  durch  Privatspeculationen.  1200  Engländer  und  Deutsche 
desertierten  zum  Feind,  außer  zahlreichen  Portugiesen,  die  sich 
nach  Hanse  drückten.  Die  Spanier  hungerten  dermaßen,  von  ihrer 
schamlosen  Regierung  verlassen,  dass  sofort  auf  französischem  Boden 
allgemeines  Plüudern  begann.  In  den  Bergpässen  wateten  die  Truppen 
knietief  im  Schnee.  Dennoch  setzte  er  95.000  Mann  in  Bewegung, 
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denen  So  ult  trotz  starker  Conscribiertenaushebung  immer  nur  66.000 
Mann  entgegensetzen  konnte.  Denn  Poy  mit  8(XX)  Mann  stand  seit- 
wärts außerhalb  der  Befestigungslinie,  um  den  Weg  nach  Bavonne 
östlich  zu  decken,  und  die  Garnisonen  in  Bayonne  tt.  s.  w.  ver- 
schlangen noch  5000. 

Am  10.  November  kam  es  zur  Schlacht  an  der  Nivelle. 
Die  Linke  So  ult'*  bildete  Erlon  mit  Abb6  und  Darmagnac 
in  zwei  Linien  von  Espelette  bis  Atnotz.  Neben  seiner  zweiten 
Linie  schloss  sieh  Clauzel  mit  zwei  Divisionen  an,  bis  Ascain, 
bei  Sarre  mit  Erlon’s  Division  Maransin  verbunden.  Rechts  da- 
von stand  Clauzel's  Division  Daricau  bei  Serres,  in  Verbin- 
dung mit  Vilatte's  Reserve.  Die  liechte  unter  Hei  Ile  am  Meer 
war  nahezu  unangreifbar.  Wellington  griff  daher  mit  vereinter 
Masse  (40.000  unter  Hill  und  Beresford)  die  Linke  an,  beson- 
ders gegen  den  von  Natur  schwächsten  Punkt  der  Linie  bei  Amotz 
gerichtet.  Die  leichte  Division  erstürmte  zuerst  im  Centrum  mit 
ihrer  gewöhnlichen  glänzenden  Bravour  (unter  dem  deutschen 
General  Alten)  den  sogenannten  kleineren  Khune-Berg.  Die  vor- 
geschobenen liedouten  bei  Sarre  wurden  unterm  Feuer  von  18  Ge- 
schützen erstürmt  von  der  4.  und  7.  Division,  welche  dann  Con- 
roux  vor  sich  her  trieben,  indem  die  3.  und  4.  Division  einen 
Keil  gegen  die  Brücke  von  Amotz  vorstießen.  Conroui  wehrte 
sich  verzweifelt,  so  gut  es  gieng,  aber  er  fiel  zu  Tode  getroffen 
und  um  11  L'hr  ließ  seine  zerschlagene  Division  die  Brücke  im 
Stich.  Auf  der  äußersten  englischen  Rechten  drang  II  i 1 1,  indem 
die  Spanier  M o r i 1 1 o’s  und  M i n a s Division  A b b <5  im  Gebirge 
fesselten,  über  Crdax  und  Ainhoa  vor,  die  6.  Clinton  und  die 
portugisische  Division  Hamilton  nahmen  die  drei  Redouten  der 
zweiten  Linie  E r 1 o n's  und  Division  D a r m a g n a c wich  auf  San  Pö. 
So  war  die  Verbindung  zwischen  Erlon  und  Clauzel  zerschnitten. 
Letzterer  leistete  festen  Widerstand.  Doch  drei  englische  Divisionen 
(3.,  4.,  7.)  umringten  Division  Maransin,  der  nach  erbittertem 
Gemetzel  in  die  Schluchten  hinabgeworfen  wurde.  Clauzel  suchte 
zwar  eine  neue  Linie  zu  bilden,  indem  er  Daricau  heranbefahl, 
und  brachte  mit  Conroux  und  Maransin  eine  frische  Front 
zustande,  weil  Taupin  in  drei  starken  Redouten  noch  standhielt. 
Aber  dieser  wurde  nun  von  der  leichten  Division  in  der  Flanke 
angegriffen,  trotz  eines  mörderischen  Geschützfeuers,  ebenso  von 
den  Spaniern  Longa's  bei  Ascain  umgangen  und  Panik  ergriff 
seine  Leute.  Das  70.  de  Ligne  floh  ehrlos.  Clauzel  setzte  sich 
zwar  persönlich  an  die  Spitze  des  31,  Regiments,  aber  die  7.  Divi- 
sion und  die  Schützenbrigade  Barnard  erdrückten  es  nach 
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bitterem  Gefecht.  wobei  llnrnard  und  Oberst  Llovd  fielen.  Das 
88.  de  Limite  unter  Taupin  floh  gleichfalls  vor  dein  Flanken- 
stoß der  1.  Division  über  die  Nivelle-Brücken,  nur  die  Hauptschanze 
wehrte  sich  brav,  so  dass  das  52  englische  Regiment  C'olborne 
allein  200  Mann  verlor,  bis  sie  sich  ergab.  S o u 1 t selbst  eilte  jetzt 
von  Serre  mit  der  Reserve-Artillerie  herbei  und  bedrohte  W e 1 1 i u g- 
ton's  Linke  bei  Ascain,  weshalb  dieser  Halt  machte.  Erst  als  auch 
rechts  Division  Darmagnac  durch  Clinton  Uber  die  Nivelle 
getrieben  war,  gieng  der  Brite  mit  der  3.  und  7.  Division  vor  und 
Uber  die  Nivelle.  wo  er  den  wieder  schlagfertigen  Maransin  traf. 
Erst  nach  hartem  Kampfe  und  großem  Verlust  warf  er  ihn  auf 
Serres  zurück;  General  1 n g 1 i s.  der  Held  von  Sauroren,  verwundet. 
Die  englische  Linke  unter  Sir  John  Hope  (an  Stelle  von  Gra- 
ham) hielt  durch  ein  Scheingefecht  Reille  unterdessen  in  Schach, 
wobei  die  deutsche  Brigade  Haikett  sich  auszeichnete.  Sie  focht 
hier  gegen  Landsleute,  die  sogenannte  „Nassau-Kedoute“  des  2.  Re- 
giments Nassau:  ebenso  die  Spanier  gegen  die  Reste  von  Josefs 
spanischen  Garden.  Das  Gefecht  hielt  Vilatte  ab,  über  Serres 
die  Reserve  zu  Clauzel  zu  senden.  Soult  ordnete  am  11.  und 
12.  sein  Heer  in  einer  neuen  Linie,  die  Rechte  an  Bayonue  ge- 
lehnt. Hill  suchte  gegen  die  Linke  (Schanzen  von  Cainbo)  vorzu- 
gehen, wurde  aber  von  Fov  zurllckgeschlagen.  Soult  verlor  in 
den  Redouten  51  Kanonen,  sowie  1200  Gefangene  und  2800  Todte 
und  Verwundete,  die  Verbündeten  2700.  Alles  nach  englischen 
Angaben. 

Sobald  das  Heer  auf  französischem  Boden  stand,  nahm  das 
Marodieren  und  Plündern  dermaßen  Uberhand,  dass  die  Spanier,  mit 
Ausnahme  einer  Division,  siimmtlich  nach  Hause  geschickt  wurden. 
Nichtsdestoweniger  griff  W ellington  auch  Soult  s neue  Stellung 
an  den  Flüsschen  Nive  und  Adour  am  7.  December  an  und  erzwang 
mit  der  Linken  (Hope)  den  Übergang.  Da  aber  so  seine  Rechte 
rückwärts  getrennt  lag,  entschloss  sich  Soult  mit  bewunderungs- 
würdiger Schnelle  sofort  Erlon  mit  Clauzel  und  \ ilatte  zu 
vereinen  und  über  Beresford  herzufallen. 

Dies  führte  zu  den  Schlachten  von  Barrouillet  am  10.  und 
11.  December,  da  dort  mit  Abänderung  der  ursprünglichen  Idee  zu- 
gleich Reille  gegen  Hope  vorbrach.  Die  5.  Division  wurde  ge- 
drängt. Gcuera!  Robinson  fiel,  nur  das  9.  Regiment  Hochschotten 
unter  Oberst  Gameron  hielt  den  Feind  auf,  doch  die  Gardebrigade 
der  1.  Division  und  Brigade  Ayliner  stellten  den  Kampf  wieder 
her.  Auch  die  französische  Reserve  griff  etwas  ein,  denn  General 
\ ilatte  ward  verwundet.  Mittlerweile  ward  die  leichte  Division 
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Alten  bei  Bussurary  von  Clauzel  mul  Da  rmagnac  zwar 
hart  mitgenommen,  aber  ohne  jede  Energie  gedrängt,  während  hier 
völliger  Durchbruch  möglich  gewesen  wäre.  Und  Wellington 
warf  rechtzeitig  die  3..  4.,  6.,  7.  Division  aufs  linke  Nive-Ufer  und 
hinderte  Da  rmagnac,  als  er  sich  endlich  ermannte,  zwischen 
Hope  und  Alten  durchzubrechen.  Erlon  und  der  größte  Theil 
Clauzel's  verhielten  sich  matt  und  es  gab  nur  Scharmützel  und 
Kanonaden.  Am  11.  wartete  Soult  ab;  erst  2 Uhr  mittags,  nach- 
dem am  Morgen  ein  schwacher  englischer  Vorstoß  von  ihm  abge- 
wiesen und  keine  Schlacht  mehr  zu  erwarten  war,  brach  er  unge- 
ahnt mit  Dari  ca  u und  Boy  er  los  und  überrumpelte  Hope  bei- 
nahe, der  hierbei  durch'*  Fußgelenk  geschossen  wurde.  Die  Fran- 
zosen eroberten  ihre  alte  Stellung  und  überschütteten  die  5.  Divi- 
sion bis  zur  Nacht  mit  unablässigem  Kugelregen,  so  dass  sie  aus 
dem  Feuer  und  die  1.  an  ihre  Stelle  gezogen  werden  musste. 

In  Wahrheit  war  beides  nur  ein  Scheinangriff,  um  Welling- 
ton ganz  aufs  linke  Ufer  zu  locken  und  Hill  am  rechten  zu 
isolieren.  Am  13.  also  fiel  Soult  mit  35.000  Mann.  22  Geschützen 
bei  St.  Pierre  auf  H i 1 l’s  15.000  mit  14  Geschützen,  doch  hin- 
derte ihn  die  Enge  der  Wege,  mehr  als  eine  schwache  Hälfte 
(Erlon  16.000)  zum  Schlagen  zu  bringen.  Division  Abbe  im 
Centrum  warf  alles  über  den  Haufen;  General  Barnes  sank  ver- 
wundet und  General  Stewart  musste  seine  12  Geschütze,  die 
unter  Oberst  Roß  ein  gutgezieltcs  Feuer  unterhielten,  zurück- 
nehmen, da  Soult  seine  schweren  Geschütze  in  einer  großen 
Batterie  vereinte  und  dann  eine  reitende  Batterie  dicht  heranfahreu 
ließ,  die  beträehliche  Verheerung  anrichtete.  Das  71.  englische  Re- 
giment hatte  einen  feigen  Obersten,  der  wich,  nur  das  92.  Hoch- 
schotten führte  sein  Oberst  Ca  in  er on  mit  fliegenden  Fahnen  und 
gellendem  Pibroch  dem  Feind  entgegen.  Zugleich  führten  Hill 
und  Stewart  in  Person  die  portugiesische  Reserve-Division  Le 
Cor  heran,  und  Abbe  wurde  aufgehalten,  als  er  gerade  die  portu- 
giesische Brigade  A s h w o r t h,  deren  Chef  gleichfalls  schwer  ver- 
wundet, in  Stücke  schlug.  Eine  Brignde  Da  rmagnac  hatte  das 
3.  englische  Regiment  geworfen  und  die  englische  Rechte  (Brigade 
B v n g)  umgangen;  die  Linke  aber  (Brigade  Pringle)  widerstand 
mannhaft  der  zahlreicheren  Division  Daricau.  In  diesem  Augen- 
blicke nach  12  Uhr  erschien  die  6.  Division  nach  sechsstündigem 
Marsche,  bald  gefolgt  von  der  4.  und  der  3.  Sogar  die  7.  war  in 
Sicht.  So  stand  Soult  von  weiterem  Angriff  ab  und  zog  sich 
fechtend,  gedeckt  von  der  Dragoner-Brigade  Spar  re  und  der 
leichten  Reiterei  Soult’s  des  Jüngeren,  an  die  Adour  zurück.  Sein 
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Verlust  wird  übertrieben  auf  3000  angegeben,  während  Hill  nur 
1 »00  verloren  haben  soll:  die  Unwahrheit  springt  in's  Auge.  Bei 
Hill  war  äuche  Le  Cor  noch  verwundet  und  fast  alle  Stabs- 
ofHciere  waren  gefallen,  so  dass  der  Adjutant  des  Hauptquartiers, 
der  zu  einem  letzten  Angriff  Byng's  mit  zwei  frischen  Bataillonen 
die  Ordre  überbrachte,  selbst  das  Coinmando  übernehmen  musste, 
weil  kein  üfficier  von  Rang  mehr  vorhanden  war ! Die  Engländer 
sagen  also  sicher  die  Unwahrheit,  sie  verloren  in  den  fünf  Gefechten 
seit  dem  8.  sicher  mehr  als  5000,  wie  sie  angeben,  und  Soult 
sicher  weniger.  Dessen  1 erlust  steigerte  sich  aber  dadurch,  dass 
nach  dem  Kampfe  am  10.  die  Bataillone  Nassau  und  Frankfurt  zu 
Wellington  übergiengen. 

Die  Unterführer  Soult*«  hatten  in  diesen  Tagen  viel  auf  dem 
Gewissen;  wir  deuteten  dies  schon  früher  an.  Die  Infanterie,  Di- 
vision Pari  s nebst  der  leichten  Reiterei  Soult  hätten  II  i 1 l's 
Rücken  bedrohen  sollen,  sie  Heilen  sich  aber  von  der  schwachen 
deutschen  Legionsreiterei  Vivian  und  den  Spaniern  Morillo's 
einschüchtcru.  Hätte  Ab  bä  das  schwache  92.  Regiment  über  den 
Haufen  geworfen,  als  schon  alles  andere  vor  ihm  wich,  so  würden 
die  nachfolgenden  Divisionen  Foy  und  Maransin  Raum  zur 
Entwicklung  bekommen  haben  und  dann  wäre  Hill  bestimmt  durch- 
brochen worden. 

Soult  beklagte  sich  bitter,  dass  seine  Unterführer  ihn  theils 
nicht  verständen,  theils  seine  ernstesten  Empfehlungen  zur  Wach- 
samkeit missachteten,  theils  vielleicht  geflissentlich  seine  Pläue 
durchkreuzten.  Clauzel  benahm  sich  mehrfach  nicht  im  Einklang 
mit  seiner  sonstigen  Tüchtigkeit  und  von  dem  eingebildet  ver- 
drießlichen Drouet  d’Erlon  (auch  so  einem  wichtigthuenden 
Gernegroli  ä la  St.  Cyr  und  Marmont)  kann  man  üblen  Willen 
gegen  Soult  umsomehr  voraussetzen,  als  er  \ ertrauter  und  Liebling 
Josefs  gewesen  war.  Bei  Friedland  als  Divisionär  Victors  ver- 
wundet, tauchte  er  in  Spanien  als  Führer  des  9.  Reservecorps  bei 
Masse  na  und  Soult  auf,  ohne  irgendwo  etwas  zu  leisten.  Sein 
berühmtes  Betragen  am  16.  Juni  1815  wuchs  auf  dem  gleichen 
Strauch  von  Giftbeeren,  und  dass  er  nachher  gerade  wie  Ney 
darüber  log,  wissen  wir  nun  aus  Dr.  Hagus  documentärer  Dar- 
stellung. Wie  wenig  N a p o 1 e o n von  ihm  hielt,  zeigt  sein  Unwille, 
dass  Josef  nicht  Clauzel,  sondern  Drouet  zum  Armeechef 
1812  ernannte.  Er  war  es,  der  J o s e f bestärkte  bei  Vitoria  zu 
schlagen.  Wir  bedauern  den  großen  Soult  herzlich,  dass  er  mit 
seiner  immerhin  beschränkten  Autorität  einen  solchen  Unterführer 
hatte,  der  sogar  Napoleons  unumschränkte  Befehle  zu  umgehen 


Digitized  by  Google 


Soult'»  Qnbirgiikriege. 


203 

wusste.  Das  aber  müssen  wir  hervorheben,  dass  die  meisterlichen 
Einleitungen  Soult's  nur  deshalb  keinen  Gewinn  brachten,  denn 
Wellingtons  Führung  in  den  Adoursehlachten  strotzte  von 
Fehlern. 

Da  jetzt  M i n a's  und  Morillo's  Spanier  allerlei  Schändlich- 
keiten  in  dem  französischen  Navarra  begiengen,  griffen  die  Ein- 
wohner zu  den  Waffen  und  der  von  Suchet  hergesandte  General 
Harispe,  ein  geborener  Baske,  sammelte  sie  um  sich.  Infolgedessen 
wurde  Mina  wiederholt  gänzlich  geschlagen,  die  Spanier  zerstreut. 
Bei  Bayonne  hatte  Soult  20  Kanonenboote  an  der  Adourmündung 
und  keine  englische  Flotte  erschien,  seine  Zufuhren  per  Wasser 
von  Bordeaux  zu  unterbinden.  Die  Zeit  der  heftigen  Kegengüsse, 
welche  Wellington  jedes  Handeln  verbot,  benutzte  Soult 
nur  dazu,  neue  Schanzen  zu  bauen.  Aber  als  im  Jänner  1814  die 
Divisionen  Leval  und  Bov  er  nebst  der  Dragonerdivision  T r e i 1- 
liard  und  2000  Auserlesenen  für  die  alte  Garde  zu  Napoleon 
abraarsehieren  mussten,  blieben  ihm  außer  den  neueingestellten 
Conscribierten  nur  33.000  alte  Soldaten,  außerdem  14.000  in  Bayonne 
unter  General  Thouvenot.  Es  lag  auf  der  Hand,  dass  er  gegen 
Wellingtons  100.000  (wovon  70.000  Anglo-I’ortugiesen)  die 
Gave  und  Adour  nicht  behaupten  konnte.  Er  verlegte  daher  seine 
Depots  rückwärts  nach  Dax,  brach  alle  Brücken  ab,  außer  der  alten 
Prachtbrücke  von  Orthez,  sandte  Dariceau  nach  Bordeaux,  um 
dort  eine  Garnison  zu  bilden,  und  sah  dem  weiteren  entgegen.  So- 
bald trockene  Witterung  im  Febrnar  eintrat,  schickte  sich  Welling- 
ton an,  Soult  von  den  Flüssen  wegzudrttcken,  um  Bayonne,  das 
sonst  unnahbar  blieb,  einzuschließen.  Zu  diesem  Zweck  aber  konnte 
er  nur  den  Plan  verfolgen,  westlich  an  der  Meermündung  überzu- 
gehen, weil  er  hier  Mitwirkung  einer  englischen  Flotille  genoss, 
während  ein  Umgehen  der  Flusslinien  im  Osten  Soult  doch  immer 
nur  näher  an  Bayonne  herangestoßen  und  ihm  die  Verbindung  mit 
Bordeaux  offen  gelassen  hätte.  Ein  Übergang  am  Meere  schien  aber 
unübersteigliche  Hindernisse  zu  treffen,  zumal  bei  stürmischer 
Jahreszeit.  Deshalb  glaubte  Soult,  dass  das  gleiche  frühere  Spiel 
an  der  Nivelle  sich  hier  nicht  wiederholen  werde,  und  zog  seine 
Macht  mehr  östlich  an  der  Bidouze  zusammen.  Harispe  aber  in 
der  äußersten  linken  Flanke  S o u 1 t's  mit  4000  baskischen  National- 
garden ward  am  15.  Februar  von  Hill  umgangen  und  von  der 
Gave  vertrieben  obschon  sein  Landsturm  auf  die  Brigade  P r i n g 1 e 
dreimal  zu  Gegenattaken  ansetzte.  Dies  war  umso  anerkennens- 
werter, als  die  Briten,  denen  Wellington  in  Person  zurief:  „Ich 
muss  die  Höhen  dort  haben!“  mit  lautem  Schlaehtgebrüll  los- 
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»türmten.  Durch  die  steten  Hin-  und  Herziehungen  \V  e 1 1 i n g t o ns 
getauscht,  meinte  Sonlt  nach  der  Natur  des  Geländes  nur  im 
Centrum  durch  Beresford  die  Adour  bedroht.  Allein  am  23.  gieng 
die  Linke,  30.000  unter  Sir  .John  Hojie,  wirklich  in  Pontons 
über  die  Mündung,  wacker  unterstützt  durch  englische  Mariniere. 
Der  Commandant  von  Bayonne  machte  zwar  einen  heftigen  Ausfall, 
die  deutsche  Brigade  und  die  Garden  schlugen  ihn  aber  bei 
St.  Etienne  trotz  des  mörderischen  Feuers  aus  Bayonne.  Comman- 
dant  Thouvenot  selbst  ward  verwundet.  Da  die  Deutschen  allein 
400  Mann  verloren,  so  wird  der  britische  Verlust  wohl  bedeutend 
gewesen  sein.  Unter  diesen  Umständen  musste  S o u 1 1 sich  glücklich 
schätzen,  ohne  Verlust  sein  Heer  bei  Ortliez  rückwärts  zu  sammeln, 
doch  büßte  der  Feind  hei  unvorsichtigem  Nachdrängen  über  die 
Gave  noch  viel  Leute  ein. 

Am  25.  erschien  Wellington’»  Vorhut  in  der  Vorstadt  von 
Orthez  am  südöstlichen  Ufer,  sah  aber,  dass  man  hier  angesichts 
Clauzel's  nicht  folgen  dürfe.  Soult  hatte  die  Absicht,  den  Feiud 
über  die  Gave  zu  lassen  und  dabei  über  ihn  herzufällen.  Während 
aber  ein  fortdauerndes  Scharmützel  an  der  Orthesbrücke  die  Auf- 
merksamkeit ablenkte,  gelang  es  am  26.  Beresford,  bei  Pugo 
überzugehen,  weil  die  dort  stationierte  französische  Cavallerie  ihre 
übliche  Nachlässigkeit  bewies,  und  Picton  mit  der  3.  Division 
schlug  bei  Berenx  Brücke,  gedeckt  links  durch  Beresford  und 
rechts  W e 1 1 i n g to  n’s  Massen  (II.  VI.  leichte  Division,  Portugiesische 
Hamilton,  20  .Schwadronen,  18  Geschütze)bei  Orthez.  Da  Beres- 
ford schon  bei  Laights  in  der  rechten  Flanke  Soul  t’s  auf  dem  Dax- 
wege stand,  so  hielt  es  S o u 1 1 für  das  beste,  am  27.  eine  D e f e n s i v- 
sch  lacht  bei  Orthez  zu  schlagen.  Die  Cavallerie  Somerset 
hatte  schon  Picton  begleitet  und  die  6.  und  leichte  Division 
stiegen  gleichfalls  von  den  Höhen  zur  Berenx-Brücke  herab.  So  ul  t’s 
Linie  bot  einen  Halbkreis,  da  er  gegen  Beresford  mit  Erlon 
und  R e i 1 1 e Front  machte  auf  den  Höhen  von  San  BoPs,  vor  der 
dazu  parallel  laufenden  Dax-Chaussee.  Das  Centrum  C 1 a u z e l 
stand  bei  Tarbe,  nahe  dem  Gavefluss  auf  einem  Hügel  mit  vorn 
ausgebogenen  Landzungen,  die  rechts  zur  hochgelegenen  Kirche 
von  Baights,  links  zur  Chaussee  von  Peyrehorade  ausliefen  auf 
beiden  Flügeln.  Hinter  dem  Centrum  lag  wellenförmig  hügeliges, 
hinter  der  Hechten  Tiefland,  die  steil  aufwärts  steigende  Stadt 
Orthez  hinter  der  Linken.  Heilte  commandierte  die  Rechte  mit  den 
Divisionen  Tau  p in,  Koguet,  Paris,  Erlon  das  Centrum  mit 
Dar  in  agil  ac  und  Foy,  dahinter  die  Cavallerie  und  V Hatte 
auf  den  Hügeln  von  Ronlun,  mit  16  Geschützen  weiter  rechts  auf 
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der  Dax-Chaussee  zwischen  San  Boes  und  Orthez.  Die  Linke  war 
schwach.  Nur  Harispe,  der  unter  Clauzel  stand,  mit  12  Ge- 
schützen. Auf  dem  Centrumhügel  standen  12  Geschütze,  die  über 
San  Boi?»  hin  ihre  Schusszone  streckten.  Mit  Ausnahme  der  er- 
wähnten Landzungen  deckte  die  ganze  Front  vorn  eine  sumpfige 
Schlucht.  Aber  gerade  gegenüber  dem  Centrum  lag  ein  altes  Römer- 
lager  auf  einem  einzelnen  Hügel.  Von  dort  besichtigte  Welling- 
ton die  Stellung  Soult's;  er  hatte  keineswegs  die  Schlacht  er- 
wartet. 

Seine  Colonnen  waren  getrennt.  Denn  während  Hill  mit  der 
2.  Division  und  den  Portugiesen  Orthez  bedrohte,  Beresford 
mit  der  4.  und  7.  Division  und  der  Cavallerie  \ ivian  sich  San 
Boi's  näherte,  wanden  sich  erst  die  6.  und  Leichte  Division  über  die 
Berenxbrücke  durch  enge  Felswege  der  parallel  der  Gave  über 
Orthez  laufenden  Chaussee  Peyrehorade-Pau  zu.  wo  die  3.  Pictoil 
mit  Somerset  noch  isoliert  stand,  zwischen  ihm  und  Beresford 
mehr  als  eine  deutsche  Yiertelmeile  leerer  Raum.  Wäre  Soult 
jetzt  vorgebrochen,  so  würde  Pi  cton  vielleicht  überwältigt  worden 
sein  und  die  beiden  anderen  vom  Fluss  heraufkletternden  Divisionen 
vor  ihrer  Entwicklung  in  die  Gave  geworfen.  Allein,  Soult  hielt 
überhaupt  den  Feind  für  viel  stärker  als  er  war.  denn  Welling- 
ton besaß  (nach  Zurücklassung  von  30.000  vor  Bavonne  und  aller 
Spanier  zur  Cernierung  von  St.  Jean  de  Port,  ferner  des  größten 
Theiles  der  Reiterei,  sowie  fünf  britischer  Regimenter  aus  In- 
tendanzgründen) nur  noch  37.000  Mann  mit  48  Geschützen.  Dagegen 
war  Soult  um  mehrere  tausend  Conscribierte  verstärkt  worden  und 
sicher  35.000  Mann  mit  40  Geschützen  stark.  Außerdem  verbarg 
aber  der  Römerhügel,  den  man  unbesetzt  ließ,  weil  er  außerhalb 
der  vorzüglich  gewählten  Stellung  lag.  die  Stärke  des  Gegners. 
Als  daher  Wellington  mit  großer  Geistesgegenwart  sofort 
Pi  cton  s Tirailleure  gegen  die  Linke  des  französischen  Ceiitrums 
vorbrechen  ließ,  glaubte  Soult  schon  beträchtliche  Kräfte  an- 
gekommen. 

So  vereinte  sich  die  6.  Division  mit  der  3.  und  die  Leichte 
zog  Wellington  rasch  auf  Seitenwegen  hinter  das  Römerlager, 
das  halbwegs  zwischen  Pictou  und  Beresford  lag.  wodurch 
er  die  Linie  endlieh  verband.  Da  die  Front  zu  stark,  musste  der 
Angreifer  suchen,  die  Flanken  an  den  Landzungen  des  Morastes 
zu  packen,  indes  Hill  bei  der  Furt  von  Sonars  übergieng  und 
sich  der  Straße  nach  Pau  bemächtigte.  Wenn  Beresford  zugleich 
die  Straße  nach  Dax  eroberte,  so  wäre  Soult  nach  Orthez  zu- 
sanimeugedrängt  worden.  Aber  die  ersten  Versuche  fielen  sehr  un- 
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glücklich  aus.  Die  4.  Division  Cole  wurde  fünfmal  bei  St.  Boös 
durch  furchtbares  Kreuzfeuer  von  28  Geschützen  zurückgejagt  und 
von  Taupin  in  Verwirrung  geworfen.  Die  beiden  Divisionen 
Picton’s  kamen  nicht  vorwärts,  seine  Linke  floh  vor  Foy.  Aber 
die  7.  Division  drang  mit  Wucht  gegen  die  Daxstraße  vor  und  die 
leichte  Division  unterstützte  Picton  unerwartet,  indem  die  52er 
unter  Colborne  hinter  dein  Römerlager  hervor  sich  in  den 
Morast  stürzten,  ihn  mit  unglaublicher  Anstrengung  — knietief, 
manchmal  bis  zur  Brust  — durchwateten  und  zwischen  Taupin 
und  Foy  durchbrachen.  Ein  gewaltiger  Tumult  entstand,  alle  fünf 
britischen  Divisionen  benutzten  den  Augenblick  zu  gleichzeitigem 
Sturm  auf  die  Höhen.  Foy  ward  schwerverwundet,  Darmagnae 
gab  Raum,  und  das  Defile  von  St.  Boös  ward  von  R e i 1 1 e frei- 
gegeben.  Aber  nur  Foy’s  Division  und  Taupin’s  Brigade 
B e c li  a u t waren  erschüttert,  auf  dem  Hügelgelände  von  Rontun 
fassten  Reille  und  Erlon  wieder  festen  Fuß.  Allein  Hill  hatte 
seine  Aufgabe  erfüllt,  mit  12.000  Mann  Harispe  gehindert,  sieh 
auf  die  Flanke  der  6.  Division  zu  werfen,  und  die  Straße  nach  Pau 
durchschritten,  Clauzel  zog  Harispe  auf  Vilatte  zurück  und 
So  ult  trat  den  Rückzug  an,  auf  und  parallel  der  Straße  nach 
St.  Sever  nordwärts.  Er  passierte  die  Flüsse  Luy  de  Bearn  und 
Luy  de  France,  obschon  er  nur  eine  Holzbrücke  und  eine  Straße 
für  diesen  Rückzug  hatte,  fast  ohne  Verlust  in  größter  Ordnung, 
indem  er  staffelweise  abzog.  Zuerst  hielt  die  Division  Paris 
Beresford  auf,  dann  trat  Darmagnae  au  seine  Stelle  und 
dann  Vilatte.  Nur  an  der  Brücke  über  den  Luy  de  Bearn  wurde 
Harispe  von  der  Cavallerie  Somerset  noch  ziemlich  mit- 
genommen. Soult  verlor  2500  Mann  und  6 Geschütze,  die  Alliirten 
2300.  Wellington  selbst  war  leicht  verwundet,  wie  einst  bei 
Salatnanka.  Doch  warfen  viele  Conscribierte  die  Waffen  weg  und 
3000  Nachzügler  stießen  erst  später  wieder  zu  Soult,  der  nun 
rechts  abbog  Uber  die  Adour  und  den  \ erfolget  Hill  am  2.  Mürz 
bei  Aire  noch  tüchtig  durch  Clauzel  auf  die  Finger  klopfte. 

Indem  er  über  Tarbes  auf  Toulouse  ausbog,  opferte  er  zwar 
seine  Magazine  auf  der  Straße  nach  Bordeaux  und  diese  Stadt 
selber,  lockte  aber  Wellington  vom  Inneren  Frankreichs  fort 
und  seitwärts  nach  und  bereitete  bei  Toulouse  eine  verschanzte 
Stellung  vor,  an  der  man  sich  die  Zähne  ausbeißen  konnte.  Zwar 
sandte  Wellington  12.000  Mann  Beresford  nach  Bordeaux, 
wo  die  schwache  Besatzung  (700)  abzog  und  A errath  die  Thore 
öffnete.  Aber  dessen  eigene  Operationen  wurden  durch  diese 
Schwächung  so  verzögert,  dass  Soult  Zeit  fand,  sich  völlig  zu 
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reorganisieren  durch  Einstellung  von  7000  Conscribierten  unter 
Travot.  Er  versuchte  sogar  am  14.  die  Offensive  wieder  zu  er- 
greifen, ehe  Berest'ord  sich  wieder  mit  der  Hauptmacht  vereinen 
könne ; aber  diese  Manöver  schlugen  fehl,  weil  der  Feind  bei 
Aiie  fest  postiert  stand  und  für  doppelt  so  zahlreich  gehalten  wurde, 
als  er  wirklich  war.  Am  18.  gieng  letzterer,  jetzt  vereint,  mit 
33.000  Mann  vor,  wobei  Erlon  noch  bei  Yric  Bigorre  ein  scharfes 
Nachhutgefecht  bestand  unter  namhaftem  Verlust  Picton's.  Durch 
schwieriges  Gelaude  setzte  Soult  den  Rückzug  über  St.  Gaudens 
fort,  bei  Tarbes  entzog  sich  C 1 a u z e 1 geschickt  den  Massen 
Hill's,  wobei  Harispes  Landwehr  mit  der  leichten  Division 
(wohl  Wellingtons  bester  Truppe)  in  ebenbürtigem  Hand- 
gemenge rang.  Bei  St.  Gaudens  wurde  etwas  französische  Reiterei 
am  22.  geworfen;  das  war  alles.  Denn  Soult  marschierte  in  vier 
Tagen  so  weit,  als  Wellington  in  sieben!  Am  27.  au  der 
Garonhe  angelangt,  wurde  letzterer  erst  am  31.  mit  dem  Brücken- 
schlag oberhalb  Toulouse  fertig.  Die  Wege  dorthin  erwiesen  sich 
aber  ungangbar,  man  verlegte  daher  die  Brücke  an  eine  andere 
Stelle  unterhalb.  (Hill  war  oberhalb  mit  14.000  Mann,  24  Ge- 
schützen übergegangen,  aber  bald  zurückgekehrt).  S o u 1 1 befestigte 
während  dessen  ununterbrochen  seine  Stellung  bei  und  in  Toulouse. 
Er  besaß  zwar  nicht  32.000  Mann,  wie  die  Franzosen  sagen,  sondern 
mit  den  Conscribierten  sicher  40.000  und.  da  ihm  Festungsartillerie 
in  Toulouse  zur  Verfügung  stand,  im  ganzen  80  Gq^iiitze.  Davon 
gieng  jedoch  für  die  Schlacht  ein  Viertel  mindestens  zur  Bewachung 
der  Stadt  ab  und  ein  Theil  arbeitete  noch  immer  an  den  Werken. 

Am  4.  war  Wellington'*  neue  Brücke  geschlagen  und 
Beresford  mit  drei  Divisionen  und  der  Cavallerie  gieng  über,  aber 
das  Wasser  schwoll  plötzlich  so.  dass  die  Brücke  riss.  Soult  hätte 
hier  gewiss  einen  Schlag  führen  können,  aber  er  kannte  nicht  die 
Zahl  des  übergegangenen  Heeres,  das  er  sehr  übertrieben  auf  00.000 
Mann  schätzte, . und  zum  Überfluss  hörte  er  am  7.  insgeheim,  dass 
Paris  fiel.  Dies  bestärkte  in  noch  mehr  in  der  Absicht,  nichts  mehr 
zu  riskieren,  wohl  aber  für  die  Waffenehre  eine  Vertheidigungs- 
schlacht  zu  liefern.  Am  8.  konnte  die  Pontonbrücke  wieder  herge- 
stellt werden,  erst  am  10.  aber  durfte  W e 1 1 i n g t o n schlagen.  I nd 
zwar  schlug  mau  mit  verkehrter  Front. 

Denn  das  Centrum  der  Verbündeten  umzirkelte  schon  nörd- 
lich Toulouse  und  S o u 1 1 basierte  sich  stau  nördlich  auf  Montauban 
seitwärts  südöstlich  auf  Castelnaudarv,  wo  er  immer  noch  Suchet« 
Heranmarsch  erhoffte. 
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llll  w esten  cernierte  f I i 1 1 mit  13.000  Mann  die  V orstadt 
8t.  Cyprian,  wo  Bei  Ile  vorläufig  init  Taupin  und  Maransin 
wachte.  Die  üaronne  fließt  hier  hinter  der  Vorstadt  durch  Toulouse; 
Hill  am  Westufer  war  durch  den  Fluss  von  W e 1 1 i n g t o n getrennt. 
Diese  Stellung  war  von  Natur  so  stark,  dass  Soult  voraussah,  er 
werde  in  der  Schlacht  Kräfte  nach  Osten  hinüberwerfen  können,  wo 
Beresford  mit  13.000  Manu  die  Schanzlinie  des  Mont  Rave  an- 
greifen sollte.  Dies  war  strategisch  für  Wellington  ja  das  rich- 
tigste, da  man  so  eventuell  die  Rückzugsstraße  nach  Castelnaudary 
bedrohte,  aber  taktisch  eine  schlimme  Verlegenheit.  Denn  von  Süden 
konnte  er  auch  nicht  angreifen,  wie  ihm  trotzdem  taktisch  am  liebsten 
gewesen  wäre,  weil  dort  allein  die  Stellung  schwächer  schien.  Öst- 
lich fließt  nämlich  die  reißende  Ers  parallel  zur  Garantie,  so  dass 
Soult  von  beiden  Flüssen  westlich  und  östlich  gedeckt  war.  Soult 
hatte  alle  Ers-Brileken  abbrechen  lassen,  außer  der  nordöstlich  bei 
Croix  d’Orade  und  des  Gegners  Port  ton  wagen  bürg  war  westlich  an 
der  Garonue.  \ on  Norden  her  war  der  Zugang  allerdings  offen  und 
frei  auf  der  großen  Chatissde  nach  Montauban,  liier  aber  gebot  der 
Garonne-Canul  Halt,  mit  starken  Brlickenschanzen  bei  .lumaux  und 
Matabiau,  unterm  Schussbereich  der  \\  alle  von  Toulouse.  Hier  hatte 
daher  Soult  nur  die  eine  Division  Dariceau  postiert.  Gieng  nun 
aber  Bereeford  von  dort  über  Croix  d'Orade  gegen  die  Ostseite, 
so  konnte  er  dies  nur,  indem  er  am  Westufer  der  Ers  direct  süd- 
wärts marschierte,  d.  h.  eingeklemmt  zwischen  der  Ers  und  Soult  s 
Schanzlinie. 

Das  eben  wünschte  der  Marschall  und  deshalb  hatte  er  die 
Brücke  bei  Croix  d'Orade  offengelassen,  damit  sich  der  Feind  von 
dort  in  diese  Sackgasse  verrenne.  Und  so  geschah  es.  Die  Schanzen 
des  Mont  Kave  unter  Clauzel  lagen  auf  zwei  Plateau x,  Calviuet  nörd- 
lich, St.  Sypiere  nördlich;  zwischen  ihnen  lief  die  Straße  von  La- 
vour  nach  Toulose.  Auf  jeder  lagen  zwei  Bedouteu ; passierte  der 
Feind  zwischen  ihnen  durch,  so  stieß  er  auf  die  Schanzen  von  Cambon 
und  Sacarin,  dahinter  auf  die  Stadtwälle.  Harispe  bemannte  die 
Schanzen,  nördlich  von  ihm  stand  eine  Brigade  \ ilattes  auf  dem 
Pugade-Hügel  als  vorgeschobener  Posten,  um  den  Aufmarsch  bei 
Croix  d'Orade  zu  stören.  Dahinter  der  Rest  V ilattes  und  Division 
D a r tu  a g n ac.  Die  Reiterei  unter  PierreSoult  und  Berton  be- 
wachte die  südliche  Ers.  Vornehmlich  südöstlich  bei  Bordes.  Ganz  süd- 
lich schirmte  den  parallel  zwischen  Garonne  und  Ers  östlich  vou 
Tonlose  die  Stellung  durchschneidenden  Canal  ein  Brückenkopf  bei 
der  „Fräuleinsbrücke“  (Pont  des  Demoiselles). 

P ) c t o n und  Alte  n nebst  der  schweren  Cavallerie  marschierten 
also  nördlich  dem  Canal  gegenüber  auf.  Picton  (4700  Bajonette) 
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verwandelte  seine  Scheinattake  in  eine  ernstliche  und  wurde  leicht 
mit  400  Mann  1 erlnst  abgeschlagen  : Hill  sah  sieh  völlig  paraly- 
siert,  nachdem  er  die  erste  Außenlinie  der  Schanzen  genommen : 
die  zweite  Linie  erschien  untiberschreitbar.  er  konnte  nur  hiokieren, 
nichts  weiter.  Die  spanische  Division  F re  y re  und  die  portugiesische 
Artillerie  schwenkten  südwestlich  ab  und  besetzten  den  Pugade- 
Htlgel,  nachdem  sie  schon  durch  zwei  Geschütze  von  dort  beträcht- 
lich litten  und  die  Franzosen  ihrer  Instruction  gemäß  auf  den  (’nl- 
vinet  zuriickgiengen.  Die  portugisische  Artillerie  kanonierte  von  dort 
und  hinter  Frcyre  zog  nun  Heresford  (4..  6.  Division)  über 
Croix  d’Örade  an  der  Ers  entlang,  während  die  Cavallerie  V i v i a n 
sich  mit  Herton  bei  Bordes  am  östlichen  Krsufer  heriimhieh;  die 
deutschen  Husaren  (Oberst  A re  n tsc  h i 1 d)  bekamen  die  Brücke  von 
Moutaudran  weiter  südlich  in  Besitz,  obschon  sie  verbarricadiert. 
und  8charmiitzelten  so  gegen  die  französiche  Flanke.  Indes»  Beres- 
ford  noch  seinen  gefährlichen  Marsch  unter  ununterbrochenem 
mörderischem  Feuer  am  Mont  Kave  entlang  ausftihrte.  griff  Frey  re 
(11  I hr)  den  (’alvinet  an.  Seine  9000  Spanier  kämpften  diesmal  sehr 
unerschrocken,  waren  aber  den  Franzosen  auch  jetzt  nicht  gewachsen, 
sondern  wurden  in  Massen  nietiergestreckt,  indem  zugleich  eine 
Flankenbattcrie  an  der  Brücke  von  Matahiuu  (von  Dariceau  be- 
setzt) sie  von  oben  bis  unten  bestrich.  Eine  Brigade  Ilarispes  um! 
andere  Truppen  brachen  aus  den  M erken  vor.  die  Spanier  Hohen 
und  nur  Wellingtons  persönliches  Erscheinen  mit  der  Artillerie- 
reserve und  Cavallerie  I*  onsotihv  und  einer  Brigade  der  leichten 
Division  verhinderte  eine  völlige  Niederlage  Frey  rr  war  völlig 
zersprengt  und  konnte  Beresford  nicht  decken. 

Da  Alles  so  gut  gieng.  wagte  Soult  wirklich.  Taupin  und 
nachher  sogar  noch  die  Hälfte  Maransin  nebst  15  Geschützen 
«lutsch  Toulouse  nacli  Mont  Rave  herüberzuzieheu.  Da  Hill  mit  18  Ge- 
schützen und  das  Oentrurn  (außer  Picton  10.000  Gewehre  und 
Säbel)  paralysiert  wurden  und  diese  ganze  Masse  (mit  Picton 
HO.5U0)  zuletzt  nur  Dariceau  und  eine  Brigade  M ara  n s i u (etwa 
6000  Gewehre)  gegen  sich  hatte,  da  ferner  die  0000  Spanier  fast 
ausfielen,  so  hatte  Beresford  (12.600  mit  24  Geschützen)  that- 
sächlich  20.000  Gewehre  2000  Säbel  gegen  sich,  oder  da  ein  Theil 
V i 1 a 1 1 e und  H a r i s p e am  Calvinet  erst  später  ins  ( refecht  gegen  ihn 
traten,  sicher  15.000  Mann  mit  überlegener  Artillerie.  Er  hatte  aber 
bereits  beim  Vorbeimarsch  durch  das  Geschützfeuer  furchtbar  ge- 
litten und  seine  eigene  Artillerie  bei  Montblanc  östlich  rückwärts 
vom  Pugade-Hügel  zurückgelassen,  da  er  sie  nicht  in  dem  engen 
Thal  unterm  feindlichen  Feuer  exponieren  wollte.  Sie  eröftheten  ihr 
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.Feuer  gegen  den  falviuet.  ward  in  ilirer  sieheren  Ferne  aueli  nicht 
niedergekämpft.  verschwendete  aber  ihre  karge  Munition.  Sobald 
'raup  in  angelangt,  seinen  Geschützen  voraus,  zog  So  ult  noch  die 
Hälfte  von  Darinagnac  auf  St.  Sypiere  vor  und  ennahute  die  Truppen 
kurz  und  kräftig  zum  sofortigen  Ausfall.  Ein  Juhelruf  entschlossener 
Zuversicht  versicherte  ihm.  dass  er  sich  auf  allen  möglichen  Elan 
verlassen  dürfe,  doch  Taupin  ließ  so  viel  Zeit  verstreichen,  dass 
die.  U.  Division  ihren  Marsch  vollenden  und  gegen  die  Höhen  ein- 
schwenken konnte.  Als  er  vorbrach,  setzte  ihn  eine  Raketen  batterie 
mit  ihrem  ungewohnten  schrecklichen  Zischen  in  Schrecken  und  die 
ganze  englische  Linie  stürzte  mit  wilder  Energie  vorwärts.  Die 
Franzosen  flohen  zurück  den  Schanzen  zu,  die  Engländer  folgten 
«lieht  auf  dem  Fülle.  Umsonst  attakierte  Soult's  Cavallerie  auf 
«ler  Lavaur -Stralie.  rasch  gebildete  Vierecke  wiesen  sie  ab  uml 
weiter  südlich  stieg  die  6.  Division  so  schnell  die  Höhen  hinan, 
dass  Bersuu's  Cavallerie  gar  nicht  dazu  kam,  wie  ihr  befohlen, 
von  Hördes  her  zu  attakieren.  Als  Taupin  selbst  in  den  Tod  fiel, 
ergriff  eine  Panik  die  ganze  französische  Linie  auf  St.  Sypiere.  die 
Redouten  wurden  verlassen  und  alles  suchte  Zuflucht  in  den  Werken 
von  ('{imbon  und  Savarin. 

Der  unermüdliche  Marschall  warf  aber  sofort  mit  «ler  zweiten 
Brigade  D Armagnacs  die  britischen  Tirailleure  zurück,  ließ 
Reiterei  attakieren,  fuhr  Taupins  soeben  allgekommene  Batterien 
auf  und  ließ  seine  Artillerie  auch  von  der  „ Fräuleinsbrücke“  her 
unaufhörlich  spielen,  gegen  welche  schon  V i v i a n s deutsche  Husan-n 
und  die  4.  Division  vorprellten.  Soult's  Stellung  war  so  nur 
dichter  ziisammcngedrüngt  in  ihrer  natürlichen  Stärke.  Bisher  hatte 
nur  Taupin.  ein  Regiment  H a r i s p es,  eine  Brigade  D ar  mag- 
na c's  bei  St.  .Sypiere  gefuchten  etwa.  7000  Gewehre.  Englischerseits 
waren  nur  die.  Brigaden  Pock  und  Douglas  der  6.  Division 
noch  ziemlich  frisch  und  schickten  »ich  an,  gegen  den  noch  festen 
Calvinet  frontal  anzustlirmcn.  Hier  aber  stand  der  Haupttheil  von 
llarispe  noch  intact,  nachdem  er  die  Spanier  vertilgte,  dazu  Divi- 
sion V Hatte*  eine.  Brigade  Ma  ran  sin.  eine  Darmagnac. 
Es  war  i/i2  IJhr,  als  hier  der  Kampf  begann. 

Unter  großen  Verlusten  eroberten  die  genannten  zwei  Brigaden 
den  ( ’alvinet.  wurden  aber  von  Harispe  bis  an  den  Rand  zurück- 
geworfen  und  ihnen  die  eine  Redoute  wieder  entrissen.  Bei  St.  Sy- 
piere behaupteten  sich  Brigade  Lambert  der  6.  und  die  4.  Divi- 
sion, ohne  jedoch  irgendwie  vorwärts  zu  kommeu.  uud  zugleich  ver- 
suchten die  Spanier  nochmals  einen  Angriff.  V i 1 a tte  warf  sie  jedoch 
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völlig  über  «len  Hauten.  Alu  es  den  Knglandern  naeli  4 Uhr  end- 
lich gelang,  drei  Viertel  des  Calvinet  211  behaupten,  nachdem 
Harispe  seliwerverwundet,  blieb  zwar  der  Nordrand  und  der 
BrUckeukopf  von  Matnhiau  in  Sonlt’s  Benitz,  er  erkannte  jedoch 
«lie  Nutzlosigkeit  dieser  isolierten  Posten  und  räumte  alle  Vorder- 
. linien  bis  Canibon  und  Sacarin. 

Am  Morgen  «les  11.  stand  er  wieder  schlagfertig,  aber  Wel- 
lington wagte  ihn  nicht  anzugreifen,  überschwemmte  nur  die  süd- 
lichen Canalufer  nach  ( 'astelnaudarv  mit  leichter  Heiterei,  infolge- 
dessen So  11  Ir  ein  weiteres  Beharren  als  sinnlos  betrachtete  und  in 
der  Nacht  mit  wunderbarer  Ordnung  und  Ruhe  südwärts  abriickte. 
Krst  am  I“.  erklärte  er  seine  Unterwerfung  unter  die  neue  Ordnung 
der  Dinge,  die  Bourbons,  und  die  selbstäuilige  Feldherrn-Laufbahn 
eines  großen  Soldaten,  «les  größten,  «len  Frankreich  geboren  hat. 
endete  hier. 

Die  Franzosen  verloren  321  Todte,  2369  Verwundete,  worunter 
5 (Jenerüle  und  1 Beschütz:  die  \ «■rbümb-ten  5!>n  Todte.  4046  Ver- 
wundete. Am  meisten  gelitten  hatte  die  schottische  Brigade  Pock; 
die  42er  allein  hatten  HO  Procent  eingebüßt.  Dass  die  französische 
Behauptung.  32.000  Franzosen  hätten  gegen  60.000  Verbündete  ge- 
lochten, nicht  stimmt.  sahen  wir, schon.  Allerdings  darf  man  die  zum 
Theil  11  n bewaffneten  ( 'onseri liierten  nicht  rechnen,  außerdem  waren 
Detachements  nach  Montauban  abgegangen.  Jedenfalls  blieben  aber 
mindestens  28.000  (Jewehre,  2300  Sabel.  3(HK)  Artilleristen.  Sappeure, 
(icnsdnrmeii.  rund  34.000  Manu.  Wellington  hatte  7000  Reiter. 
64  (Jeschütze,  aber  höchstens  45.000  <;«•  wehre  und  1500  Artilleristen 
53.500  Mann.  So  tief  hatte  Noult  die  ursprünglich  doppelte 
Übermacht  der  Verbündeten  durch  seine  strategischen  Nchachzügc 
heruntergebracht  und  die  Kämpfe  selbst  arrangierte  er  vollends  so. 
dass  nur  etwa  27.000  Verbündete  ernstlich  fechten  konnten  und  da- 
von nur  die  Hälfte  (B  e re  s fo  rd)  gegen  sicher  zuletzt  27.000,  d.  h. 
vier  Fünftel  Nonlts.  Ähnliches  sehen  wir  aber  auch  bei  Orthez,  wo 
ein  Drittel  (Hill)  nur  ein  Fünftel  S o u I t's  (Harispe)  gegen  sich 
hatte,  die  eigentliche  Schlacht  also  vun  mindestens  25.000  fran- 
zösischen Bewehren  gegen  eine  gleiche  Zahl  Verbündeter  geschlagen 
wurde,  da  die  um  1000  Säbel  stärker«-  C'avallerie  M ellingtons 
erst  bei  der  Verfolgung  zur  (Jeltung  kam.  V\  enn  also  trotzdem  die 
anfangs  siegreichen  und  zuversichtlichen  Franzosen  aus  furchtbarer 
Stellung  bei  vollster  Aitilleriewirkung  hinausgeschlagen  wurden,  so 
gibt  uns  das  freilich  einen  sehr  hohen  Begriff  von  der  Welling- 
t o n'scheu  Infanterie.  Bin  Bravourstück  wie  «las  Morastdurchwaten 
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der  52er  hei  Orthez  unter  feindlichem  Feuer  kann  nur  noch  mit 
dem  ähnlichen  de»  preußischen  Leibregiments  hei  Wartenburg  ver- 
glichen werden  und  der  Sturm  der  Brigaden  Lambert  und  Fock 
auf  den  Mont  Rave  mit  den  berühmtesten  preußischen  Heldenthaten 
von  1870.  Diese  Überlegenheit  der  britischen  Infanterie  muss  man 
berücksichtigen,  um  Sou  1 1 gerecht  zu  werden,  wenn  er  verschiedene 
male  nicht  zuin  Angriff  iibergieng.  sondern  in  starker  Stellung  ab- 
wartete, um  so  die  tjunlitative  Ungleichheit  aufzuheben.  Wer  bürgt 
dafür,  «lass  am  Vortage  und  vor  Beginn  der  Schlacht  von  Orthez  ein 
rascher  Angriff  aus  der  Stellung  heraus,  wobei  beiläufig  der  deckende 
Morast  und  die  Engwege  hätten  nun  selber  passiert  werden  mUssen, 
nicht  zu  schrecklicher  Niederlage  geführt  hätte ! Ebenso  in  den  Vor- 
tagen von  Toulouse,  wo  der  Erfolg,  auf  die  übergegangene  Hälfte  des 
(iegnecs  auszufallen,  sehr  ungewiss,  dagegen  die  Gefährdung  der 
eigenen  Position  möglich  war. 

Dass  die  Taktik  S o u 1 t s als  Schlachtleiter  eine  bis  in  Einzel- 
heiten vollendete  war,  predigt  doch  die  Schlacht  von  Toulouse  mit 
lauten  Zungen.  Und  mau  denke  an  das  Kreuzfeuer  bei  Orthez  vom 
Dax-Wege  her.  überhaupt  an  seine  durchgängig  musterhafte  Ein- 
leitung und  Ausfeehtung  vier  Kämpfe  mit  Artillerie.  Toulouse  und 
Orthez  sind  geradesowohl  glänzende  Beispiele  der  Defensive  als 
Ocauna  und  Alhuera  der  Offensive.  Unsinnig  also  jenes  Gerede,  das 
Soult's  Feldherrngröße  zu  bekriteln  wusste,  er  sei  allerdings  ein 
Stratege,  aber  kein  schneidiger  Taktiker  gewesen.  Welcher  Marschnil 
hätte  je  taktisch  Besseres  vermocht!  Wer  ritterliche  Heldenthaten 
von  dem  großen  Marschall  erwartet,  der  lasse  sich  mit  seiuer  Ju- 
gend als  Subalterner  genügen!  Heldenhafter  als  Soult  bei  Genua 
hat  keiner  je  gelochten.  Dort  trug  er  der  weichenden  37.  llalhbrigade 
persönlich  die  Fahne  voran  und  führte  die  33er  in  die  ü'itadelle  von 
Savona.  Derlei  Jugendstreiche  lagen  hinter  ihm.  der  reife  Feldherr 
aber  beharrte  im  höchsten  moralischen  Muth  : der  Unermüdlichkeit, 
Hoffnungsfreudigkeit  und  dann  der  resignierten  Beharrlichkeit  in 
einer  verlorenen  Sache.  Die  Übermacht  Wellingtons  an  der 
Adour  war  so  erdrückend,  die  Zuversicht  des  französischen  Heeres, 
nicht  aber  das  von  keiner  Niederlage  je  erschütterten  Marschalls,  so 
gesunken,  dass  er  schwerlich  selbst  gegen  einen  minder  rührigen 
und  geschickten  Gegner  die  Flusslinie  behaupten  konnte.  Nirgends 
konnte  er  ausgiebig  die  Stellungen  besetzen,  noch  weniger  als  an 
der  Nivelle  und  schwerlich  seine  bewegliche  Reserve  rechtzeitig  an 
den  bedrohten  Punkt  senden.  Die  Schwäche  und  taktische  Unzuläng- 
lichkeit der  Defensive  ermöglicht  einem  numerisch  überlegenen  Gegner 
immer,  coneentriert  die  Linie  zu  durchstoßen.  Darauf  baute  Wel- 
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lington  und  ließ  stets  lauernde  Unbeweglichkeit  mit  jähen  Über- 
raschungen wechseln.  Seine  Umgehung  der  Adour  an  der  Mündung 
war  ein  technisches  Meisterstück,  auf  das  Sonlt  unmöglich  vor- 
bereitet sein  konnte.  Wie  richtig  er  die  Offensiv-Defensive  hand- 
habe, zeigte  die  Schlacht  von  St.  Pierre,  wo  er  Hill  vereinzelt  ab- 
/.ud rängen  suchte.  Brach  er  seinem  schönen  Oedanken  die  Spitze  ab, 
indem  er  nun  versäumte,  am  15.  Februar  Uber  Beresford  herzu- 
fnllen.  der  im  Centrum  erst  am  16.  an  der  Bidouze  zwei  Divisionen 
vom  rechten  Flügel  zur  Verstärkung  erhielt,  bis  dahin  aber  E r 1 o n 
und  Vilattc  nur  schwache  isolierte  Körper  hätte  entgegenstellen 
können,  die  zwischen  Rive  und  Adour  vernichtet  worden  wären? 
Wahrscheinlich  hat  E r 1 o n hier  wieder  versagt : doch  konute  Sonlt 
ohnehin  nicht  glauben,  dass  die  Linke,  Hope,  nicht  hinter  Beres- 
ford an  der  Gave  stehe,  da  er  Hop  e s waghalsige  eigeue  Unter- 
nehmung an  der  AdourmUndung  nicht  als  möglich  ahnte.  Ganz  ent- 
gegen der  üblichen  Legende  von  W ••  1 I i n g t o n's  zögernder  Methodik, 
die  nur  für  seinen  Portugalfeldzug  passt,  darf  man  sagen,  dass  er 
durch  seine  Kühnheit,  ja  seine  Verletzung  aller  Regeln  verb'üffte. 
Nun  aber  hatten  ihn  stete  Erfolge  absolut  waghalsig  gemacht.  Seine 
Aufstellungen  verriethen  meist  eine  fast  freche  Sorglosigkeit  und 
hätten,  wenn  das  Glück  nicht  ihn,  sondern  Sonlt  zufällig  be- 
günstigt hätte,  schwerste  Rückschläge  erzeugt.  Seine  Flussübergänge 
des  Douro,  Nivelle,  Adour  waren  erstaunliche  Wagnisse,  die  nur 
der  Erfolg  heiligt.  Um  so  bedeutender  Soult's  Geistesgegenwart, 
dass  er  relativ  wenig  davon  verwirrt  wurde. 

Umsonst  suchte  der  Gegner  auch  bei  Toulouse  ihn  über  die 
wahre  Angriffsrichtung  zu  täuschen.  Soult  wusste  voraus,  dass  der 
strategisch  richtigste  Angriff  von  Süden  her  unmöglich  und  nur 
gegen  die  Ostseite  an  der  Ers  durchführbar  sei.  Dass  sein  stärkster 
Flügel  dort  wirklich  verdrängt  wurde,  ist  wahrlich  nicht  W e 1 1 i n g- 
t o n’s  Schuld,  dessen  tollkühner  Versuch  mit  Beresford  gegen 
alle  Regeln,  nicht  nur  der  Kunst,  sondern  der  gesunden  Vernunft 
verstieß.  Wegen  solcher  undenkbarer  Handlungen  würde  bei  Miss- 
erfolg jeder  Unterführer  vor  ein  Kriegsgericht  gestellt  werden,  weil 
er  nutzlos  und  widersinnig  seine  Leute  opfere:  der  Erfolg  aber 
deckt  alles  zu.  Offenbar  hat  Soult  einen  Sturm  auf  St.  Sypit>re 
überhaupt  nicht  erwartet,  denn  dort  stand  nur  ein  Regiment 
Harispea,  sondern  auf  den  Calvinet  von  Nordosten  aus  und  den 
Brückenkopf  von  Matabiau.  Dorthin  standen  all  seine  Reserven  auf- 
marsehiert.  Umso  rühmlicher  die  schnelle  Entschlossenheit,  womit 
er  drei  Brigaden  von  St.  t’yprian  her  «juerdurch  hinüberzog,  um 
die  Tollheit  des  Feindes  auszunützen.  Die  Erstürmung  des  Mont 
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Ravt?  gehört  zu  den  unbegreiflichsten  Ereignissen  der  Kriegs- 
geschichte und  veranschaulicht  so  recht,  wie  die  beste  Führung 
und  die  sorgsamsten  Vorkehrungen  ohnmächtig  bleiben  gegen  den 
unerbittlichen  und  unerforschliehen  H illen  der  Vorsehung  oder  des 
Glückes,  wie  man  s nun  nennen  will.  Nach  normaler  Entwicklung 
der  Dinge  hätte  Wellington  einsehen  müssen,  dass  er  hier  mit 
Gewalt  nichts  ausrichten  könne  und  auch  bloße  Blokad<-  keinen 
guten  Fortgang  nehmen  könne.  Dann  hätte  Soult  mit  freudigem 
Stolze  erlebt,  dass  der  ausmanüverte  Gegner  nun  doch  endlich  vor 
ihm  den  Rückzug  antrat.  Ohne  Zweifel  hat  er  die  Schlacht  nnge- 
boten,  uni  «len  Fein«l.  wenn  er  in  die  Falle  gieng,  zu  schwächen 
und  so  dem  Kaiser  etwas  Luft  zu  machen.  Ohne  Zweifel  wusste 
er,  dass  es  bei  Paris  verzweifelt  staud  und  Napoleon  wohl 
nur  die  Wahl  bleibe,  sich  auf  Soult.  Augereau  und  Suchet 
zurückzuziehen.  Dass  er  trotzdem  so  muthig  den  Kampf  fortsetzte, 
wer  wollte  ihm  das  verübeln!  Dass  Soult  hingegen  den  W affen- 
stillstand  gekannt  habe,  wie  man  ihm  vorwarf,  hat  sogar  sein  Gegner 
Wellington  öffentlich  im  englischen  Parlament  in  Abrede  ge- 
stellt. Im  Gegentheil  , würde  dies  nur  Wellington  belasten, 
da  das  Gerücht  notorisch  früher  zu  ihm  drang,  als  zu  Soult. 
nämlich  über  Bordeaux.  Gewiss  hatte  Soult  gleichfalls  davon 
Kunde,  aber  unverbürgte,  und  ein  officielles  Schreiben  aus  Boös 
warnte  ausdrücklich,  nichts  auf  vage  Meldungen  zu  geben.  Im 
Gegentheil  bot  Soult  zuerst  von  C as  t e I n a u d a r v Waffenstill- 
stand an.  worauf  W ellington  nicht  eingehen  wollte,  bis  auch 
er  officiell  aufgeklärt  wurde.  Seinen  W illen  aber  batte  Soult  er- 
reicht: «lass  man  seinen  Waffen  nichts  abgetrotzt  hatte,  dass  er  un- 
besiegt die  'N  atten  niederlegte.  Die  Ehre  der  Armee  war  gerettet, 
der  beste  Marsehall  hielt  «len  Kopf  noch  oben,  noch  war  das  ver- 
bitnilete  Kuropa  nicht  überall  Sieger.  I ns  scheint,  als  ob  Frankreich 
lange  nicht  genug  dem  Helden  für  diese  patriotische  Größe  gedankt 
hätte.  Ja.  groß  und  als  echter  Patriot  hat  sich  Soult  erwiesen, 
der  aus  lauterstem  Pflichtgefühl  den  aussichtslosen  edlen  Kam^f 
aufrechthielt.  Denn  «lie  warme  Anerkennung  seines  Charakters 
steigert  sich,  wenn  wir  in  seiner  Correspondenz  lesen,  wie  er  schön 
im  Februar  dem  Kaiser  «las  Weiterkriegen  im  Süden  als  zwecklos 
vorstellte  und  empfahl,  statt  dessen  allgemeine  Insnrivction  und 
levüe  en  müsse  von  allen  Officieren  und  Generalen  «les  Beurlaubteil- 
standes in  Scene  zu  setzen,  während  er  selbst  seine  N eteranen  zum 
Kaiser  führen  und  mit  ihm  auf  dem  Entscheidungsschauplatz  siegen 
und  fallen  wolle.  Napoleon  verwarf  diese  revolutionäre  Maßregel 
aus  politischen  Gründen,  «*s  steht  aber  außer  Zweifel,  dass  er  di«' 
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Verbündeten  über  den  Klieiu  getrieben  hätte,  wenn  er  sie  befolgt 
und  zugleich  schon  im  dünner  Suchet  Marschbefehl  „nach  Lyon“ 
gesendet  hätte.  Wie  schon  in  Deutschland  die  Dinge  eine  andere 
Wendung  genommen  hätten,  wenn  So  ult  statt  Key  und  Mac- 
donald die  Nebenheere  connnandiert  hätte,  so  würde  er  1814  an 
der  Seine  mit  seinen  30.000  Veteranen  ein  Gewicht  in  N a p ol  e o n's 
Schale  geworfen  haben,  das  den  Feind  zu  Boden  drückte. 

W ie  S o u 1 1 schon  1799  bei  Beruhigung  der  I rcantone  jenen 
Takt  in  Mischung  von  Strenge  und  Milde  zeigte,  die  den  geborenen 
Herrscher  kennzeichnet,  so  in  Spanien.  Sogar  bei  Invasion  Portugals 
gelang  es  ihm.  die  Bevölkerung  von  Orense  und  Rihidavia  durch 
Güte  und  tröstende  Proclamationcn  zu  gewinnen.  Während  seine 
Streifcorps  unermüdlich  jede  Revolte  züchtigten,  handhabte  er 
stricte  Disciplin.  seine  ganze  Autorität  einsetzend.  Jeder  andere 
wäre  an  diesem  Vorhaben  gescheitert,  da  Entbehrungen.  Ermordungen 
und  \ erstiiimnelungen  Isolierter  durch  die  Guerillas  den  Soldaten 
zur  Rache  entHammten.  Aber  erst  bei  dem  Blutbad  von  Oporto 
machte  diese  verhaltene  Wutli  sich  Luft  und  da  war  sie  nach  Kriegs- 
recht sogar  gerechtfertigt.  Sonlt's  Politik  der  Menschlichkeit  er- 
zielte vollends  in  Südspanien  überraschende  Früchte,  nachdem  er 
überall  den  Ausschreitungen  der  Soldateska  Einhalt  that.  Indem 
seine  einheimischen  Bürgerin ilizen  die  Ordnung  aufrecht  erhielten 
und  Garnisonen  überflüssig  machten,  kam  er  sich  bald  schon  wie 
ein  eingesessener  Regent,  nicht  wie  ein  Eroberer  vor.  Dass  er  in 
Sevilla  unumschränkt  thronte,  ist  wahr.  Der  arme  Schattenkönig 
„Pepe“.  der  sich  anfangs  dort  häuslich  einrichten  wollte,  sah  sich 
sofort  durch  seine  Nähe,  so  verdunkelt  und  unbehaglich,  dass  er 
sich  nach  Madrid  verzog.  Dass  Josef  also  nach  seiner  Art  seinen 
Groll  gegen  den  Marsehall  ergoss,  der  ihn  nicht  als  Gebieter  be- 
Iiundeln  wollte,  ist  verzeihlich,  nicht  der  geringste  Beweis  aber  für 
die  angeblichen  ehrgeizigen  ITntriebe  vorhanden,  wonach  sich 
S o u 1 1 ein  eigenes  Reich  gründen  wolle.  Aueh  scheint  sieh  S nult 
nur  wenig  persönlich  bereichert  Zu  haben,  wie  andere  Marsehälle 
mit  Ausnahme  seiner  eigenthümlieheti  Sammelwuth  als  Kunst- 
liebhaber, indem  er  alle  möglichen  Murillos  und  Kibergs  für  seine 
Pariser  Gallerie  sich  „schenken“  ließ.  Doch  zii  friedlichen  Träumen 
war  dort  wenig  Zeit,  jeden  Augenblick  schreckten  ihn  neue  \ or- 
gängc  auf,  und  sein  Feldlierrnleben  vom  Herbst  1808  bis  Frühjahr 
1914  war  eines  von  strenger  Arbeit  und  Enthaltsamkeit. 

Sottlt  erscheint  nach  allem  als  eine  hochherzige  ritterliche 
Natur.  Bei  der  Armee  Sir  John  Moores  wurden  1200  Soldaten  - 
weiber  mit  Kindern  in  Astorga  zurückgelasseu.  Man  hot  ihnen 
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Herberg  und  Nahrung  und  ließ  sofort  durch  Parlamentär  anzeigen, 
dass  man  ihnen  diese  unfreiwilligen  Geiseln,  sobald  sie  wieder 
transportfähig,  naehsenden  werde.  Dies  geschah  auf  Napoleons 
Geheiß,  aber  wohl  auf  Soult's  Initiative.  Als  bei  Coruna  ein 
Trommler  einen  Voltigeur  hinderte,  einen  verwundeten  englischen 
Officier  niederzumachen,  schlug  ihn  So  ult  sofort  zum  Croix 
d’honneur  vor  und  man  muss  wissen,  dass  dies  nicht  leichtsinnig, 
sondern  nur  für  hervorragende  Thaten  gespendet  wurde.  Wenn  Ney 
nachher  gefangene  englische  Offieiere  sehr  großmiithig  behandelte, 
so  ist  auch  dies  wohl  Soult’s  Kintluss  zuzuschreiben  und  ebenso 
die  äußerst  humane  Pflege  der  englischen  \ erwu mieten  in  Plasencia, 
die  Wellington  vor  S o u 1 t's  Anmarsch  im  August  1809  zuritek- 
lassen  musste,  durch  Mort  i er.  der  chevaleresk  nicht  eher  Proviant 
antasten  wollte,  l*is  nicht  die  Hospitäler  versorgt  seien.  Dass  es 
ihm  an  .Selbstgefühl  nicht  fehlte  und  er  darauf  hielt,  sein  Verdienst 
historisch  gewürdigt  zu  sehen,  zeigt  die  Stelle  in  seineu  Memoiren 
wo  er  sich  beschwert,  mau  monopolisiere  den  Ruhm  der  Gotthart- 
vertheidigung  und  der  Suwarow- Besiegung  für  I.  e co  u r b e ; dessen 
Verdienst  stehe  doch  so  fest,  dass  es  keiner  falschen  Vermehrung 
bedürfe,  Lecourbe  habe  alter  damals  nur  nach  seinen,  Soult's 
Befehlen  gehandelt.  Das  stimmt  freilich  wohl  nur  für  den  Antheil 
der  Brigade  Moli  tu  r,  zu  der  sieh  Soult  später  selber  begab. 
Wohl  hat  der  Marschall  später  auch  das  Wettkrieehe»  vor  den 
Bourbons  mitgemacht,  als  man  ihn  aber  1815  zum  Kriegsminister 
ernannte,  misstraute  man  ihm  sofort,  wohl  wissend,  dass  er  im 
Herzen  stets  gut  kaiserlich  allzeit  blieb.  Im  letzteu  Viereck  der 
alten  Harde  bei  Waterloo  war  er  an  Napoleons  Seite  und  ritt 
■leben  ihm  in  die  Nacht  hinaus.  Kr  sammelte  das  Heer  bei  Laon. 
So  hat  er  den  Sturz  seines  Meisters  treulich  getheilt,  mag  er  auch 
später  mit  der  Kerze  barfuß  in  der  Krohnleicliiiamsprocession  mit- 
gewandelt sein,  zum  l uwillen  der  Menge  über  den  alten  Soldaten 
der  Republik  und  den  schlachtcrgrauten  Sieger  vieler  Schlaehten. 
Ja,  er  war  Napoleons  würdig,  und  es  war  bitterer  Ernst,  wenn 
er  über  die  Apathie  und  den  Geiz  seiner  südfranzösischen  Lands- 
leute 1814  klagt:  raber  sagen  Sie  dem  Kaiser,  dass  die  unerhörten 
Widersprüche  und  Böswilligkeiten  mich  nie  von  meiner  Pflicht  ab- 
halfcn  werden“.  Und  wie  ergreifend  ehrt  ihn  Napoleon,  indem 
er  ihm  die  Bitte  um  Verstärkungen  abscblagen  muss:  „Ich  habe 
Ihnen  mein  ganze*  Vertrauen  geschenkt,  mehr  habe  ich  nicht!“ 
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von  k.  ii.  k.  ({jiiiptniflnn  d«*H  GenernlHtuhs- Corps  August  Urbanski. 

Einleitung. 

Der  rapide  Aufschwung,  den  das  Radfuhrwesen  in  den  letzten 
Jahren  genommen  hat.  fand  auch  in  den  militit rischen  Kreisen  Würdi- 
gung; das  Fahrrad  steht  heute  in  allen  Armeen  in  Verwendung. 

Lässt  sich  auch  allseits  die  steigende  Aufmerksamkeit  ver- 
folgen. welche  diesem  Kampfmittel  zugemessen  wird,  so  ist  doch  die 
Frage  interessant,  ob  das  Fahrrad  in  seinerganzen  Leistungs- 
fähigkeit für  militärische  Zwecke  ausgenützt  ist,  und  ob  und  wie 
Hessen  A crwendungsweise  zu  erweitern  wäre. 

Der  Erörterung  dieser  Frage  sind  die  folgenden  Betrachtungen 
gewidmet.  Sie  basieren  auf  den  Erfahrungen,  die  in  den  bisher  er- 
schienenen Publicationen  über  dieses  Thema  niedergelegt  sind,  dann 
auf  Erfahrungen  die  durch  persönliche  Rücksprache  mit  Fachmännern 
erworben  wurden,  in  letzter  Linie  endlich  auf  individuellen  Ein- 
drücken gelegentlich  einer  mehrjährigen  Ausübung  des  Radfalir- 
s portes. 

Uleich  zu  Beginn  sei  auf  die  principiellen  Unterschiede  liiuge- 
wiesen,  die  zwischen  dem  militärischen  und  dem  civilen  Radfahrer 
bestehen.  Während  letzterer  in  der  W a h I der  Co  in  m u n i c a t i o n 
und  der  Zeit  lediglich  seiuein  freien  Willen  folgt  und  seine 
höchste  Leistiiugstähigkcit  nur  einsetzt,  um  dem  Ehrgeize  nach 
Schaffung  eines  Records  zu  genügen,  oder  als  Rennfahrer  den  winken- 
den (iewinn  einzuheimseu,  steht  der  militärische  Radfahrer  lediglich 
im  Dienste  seiner  Pflicht.  Das  Pflichtgefühl  ist  auch  hier 
die  Triebfeder,  die  den  Soldaten  zu  den  höchsten  Leistungen  an-: 
spornt,  unbekümmert  ob  das  wachsame  Auge  des  Vorgesetzten  auf 
ihm  ruht,  oder  ob  der  Rndfalirer  allein,  in  finstrer  Nacht,  allen  Un- 
bilden von  \\  nid  und  \\  etter  ausgesetzt,  ohne  Aussicht  auf  materi- 
ellen Lohn  oder  moralische  Anerkennung,  mit  der  äußersten  An- 
strengung seiner  Muskel  in  die  Pedals  tritt. 

Ein  weiterer  principieller  Unterschied  liegt  darin,  dass  dem 
Privat-Radfahrer  das  Radfahren  E n d z w e c h ist,  während  bei  der 
militärischen  Verwendung  das  Radfahren  stets  nur  Mittel  zu  tu 
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Zweck  ist;  cf.  Ii.  da»  militärische  Fahrrad  ist  eiu  Fortbewegungs- 
mittel,  mittelst  welchem  es  möglich  ist,  den  Soldateu  rasch  an  jene 
Stelle  zu  bringen,  an  der  er  eine  militärische  Handlung  erst  zu  voll- 
fUhren  hat. 

Als  Consecjuenz  ergiebt  sich  weiter,  dass  der  militärische  Rad- 
fahrer sich  nicht  ausschließlich  auf  die  Benützung  von  guten  l'om- 
municationen  beschränken  kann,  sondern  im  Stande  sein  muss,  seihst 
längere  Strecken  auf  minderen  Hegen,  so  wie  abseits  derselben 
übers  Terrain  zurückzulegen.  Es  tritt  daher  beim  Militär-Radfahrer 
der  Record  in  den  Hintergrund,  hingegen  die  Sicherheit 
des  Fortkommens  auch  unter  ungünstigen  Verhält- 
nissen in  den  Vordergrund. 

Während  derjenige  Radfahrer,  der  diese  Übung  lediglich  als 
Sport  betreibt,  trachtet,  mit  möglichst  geringem  Gewichte  zu 
fahren,  findet  dieses  Bestreben  bei  dem  militärischen  Radfahrer  seine 
Beschränkung  in  der  unumgänglich  nothwendigen  Ausrüstung, 
ferner»  in  dem  Bedürfnisse  nach  einer  soliden,  den  erhöhten  An- 
forderungen entsprechenden  Maschine. 

Unter  der  Annahme  rein  militärischer  V erhält  n iss  c, 
soll  in  einem  kurzen  Blicke  auf  die  Elemente  des  Radfahrens 
vorerst  die  Basis  für  die  folgenden  Besprechungen  taktischer  Natur 
geschaffen  werden. 

I Oie  Elemente  des  Radfahrens. 

1.  Das  Fahrrad. 

fl)  Da»  E i ii  2 c I r n i) 

w ie  ein  Militärrad  beschaffen  »ein  soll  i»t  eine  Frage,  die 
naturgemäß  noch  nicht  gelöst  sein  kann,  so  lange  die  Technik  fast 
mit  jedem  Tage  neue  Vervollkommnungen  des  Fahrrades  bringt, 
deren  Eroberung  für  militärische  Zwecke  eine  gewisse  Zeit  erfordert. 
C'ardinal-Forderungen  aber,  wie  genügende  Festigkeit  bei  möglichst 
geringem  Gewichte,  hohe  Solidität  der  einzelnen  Theile,  Einfachheit 
der  Construction  u.  dgl.  werden  immer  bestehen;  deren  Erfüllung 
bleibt  Sache  des  Construeteurs.  Eine  eonstructive  Frage  beschäftigt 
jedoch  momentan  die  militärischen  Kreise,  d.  i.  die  Entscheidung 
soll  ein  Militär-Fahrrad  zusammenklappbar  sein  oder  nicht? 
Diese  Angelegenheit  steht  in  engem  Zusammenhänge  mit  der  Ver- 
wendung des  Radfahrers  zum  Gefechte.  Der  Radfahrer  muss 
hiezu  das  Rad  verlassen,  von  der  Communication  ab  in  das  Gelände 
gehen,  und  das  Rad  hiebei  in  einer  Weise  mitführen,  die  ihn  am 
Gebrauche  der  Hände  nicht  hindert.  Es  ist  naheliegend,  dass 
man  von  Haus  aus  auf  die  Tragart  des  Rades  auf  dem  Rücken  ver- 
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lallen  ist.  Naelideui  aber  «las  normale  Fahrrad  mit  einer  Lange  von 
circa  1 7 tu  die  Bewegung  des  Mannes,  der  dasselbe  auf  dem  Bücken 
trägt,  erschwert,  sie  im  bedeckten  Terrain  auch  öfter  gänzlich  aus- 
schließt. so  ist  die  fdee  des  zusammenklappbaren  Hn«les  ent- 
standen. 

Allen  Klapprädern  haftet  der  Mangel  der  subtileren  Con- 
struction  und  der  infolgedessen  bedingten  häutigeren  Havarien 
an  : es  ist  jedoch  die  Hoffnung  berechtigt,  dass  es  der  Technik  in 
kürzester  Zeit  gelingen  wird,  ein  Klapprad  zu  construieren.  das  bei 
einer  einfachen  und  raschen  Manipulation  die  volle  Garantie  bezüg- 
lich Festigkeit  und  Solidität  bietet.  Dieses  Klapprad,  das  in 
wenigen  Sekunden  auf  dem  Rücken  des  Radfahrers 
befestigt,  in  wenigen  S e c u n d e n wieder  zur  Weiter- 
fahrt klar  gemacht  ist.  dürfte  wohl  das  Militär-Fahrrad  der 
Zukunft  sein. 

b>  Da»  Tand«*  in  und  der  M e h r « i ts  t*  r. 

Indem  an  einer  Maschine  zwei  oder  mehr  Menschenkräfte  zur 
Anwemlung  kommen,  erhöht  sich  im  allgemeinen  die  Leistungs- 
fähigkeit derselben. 

Während  der  Fahrer  auf  dem  Kinzelrade  seine  Aufmerksam- 
keit der  Fahrbahn  zuwenden  muss,  besteht  beim  Mehrsitzer  diese 
Nothwcndigkeit  nur  für  den  vorne  Sitzeuden;  die  anderen 
Fahrer  sind  dieser  Sorg«;  enthoben,  sie  können  daher  beobachten, 
die  Karte  verfolgen,  die  Waffe  gebrauchen,  und  selbst  während  der 
Fahrt  kurze  Notizen  machen. 

Dieser  Vortheil  wäre  für  die  Verwendung  von  Mehrsitzern  zu 
militärischen  Zwecken  ein  bedeutender;  er  wird  dadurch  erhöht, 
«lass  beim  Absitzen,  z.  B.  zu  einem  Gefechte,  nur  ein  Mann  zur 
Fort. Schaffung  «ler  Maschine  benüthigt  wird,  während  die  anderen 
Leute  sofort  ins  Gefecht  treten  könnten. 

Diesen  großen  \ ortheilen  «ler  Mehrsitz«;r  stehen  leider  Nach- 
theile constru etiver  Natur  gegenüber,  welche  deren  Verwendung 
wesentlich  bcir.ftusscn.  Die  subtile  Construction  des  ganzi.ui  Systems, 
die  Schwierigkeit  mit  einem  Mehrsitzer  auf  einem  schmalen  ge- 
wundenen W ege.  oder  gar  im  Terrain  fortzukommen,  endlich  der 
Umstand,  dass  bei  einer  Havarie  der  Maschine  gleich  drei  bis  vier 
Mann  außer  Action  gesetzt  sind,  schließen  die  tnilitäsiscli«;  Verwend- 
barkeit der  Mehrsitzer  aus. 

Das  Tandem  hält  in  dieser  Richtung  die  Mitte;  es  ist  noch 
kräftig  genug  um  den  militärischen  Anforderungen  zu  entsprechen 
und  bietet  hiebei  d«*n  Vortlieil.  dass  der  rückwärts  Sitzende  die  Karte 
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gebrauchen  uiul  beobachten,  kann.  Das  Tandem  verdient  daher  dort 
volle,  Beachtung  wo  es  sich  um  das  Beobachten  und  Melden 
handelt,  d.  i.  im  A u f k l H r u u g s-  und  Sicheruugsdienst. 
Es  wird  aber  auch  in  einer  Rad  fa  h r e r- A b t h e i 1 u n g nicht 
fehlen  dürfen,  wenn  diese  vor  D b e r r as  c h u n g e n gesichert 
sein  will. 

Der  \ ollständigkeit  halber  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  die  Idee  der 
Benützung  von  Eisenbahnschienen  als  Fahrbahn  für  Fahrräder  bereits 
insoweit  realisiert  worden  sein  soll,  als  es  gelungen  ist.  Bäder  durch 
Anbringung  einer  Koppelung  /.um  Parallel-Laufen  auf  den  beiden 
.Schienensträngen  eines  (ieleises  zu  befestigen.  Dieses  construetiv 
nicht  schwer  zu  lösende  Problem  ist  falls  es  feldhraticlibar  ist  — 
eine  schätzenswerte  Unterstützung  für  die  Leistungen  des  Fahrrades 
in  solchen  Gebieten,  die  arm  an  e haussierten  Communi- 
cat  innen  sind,  dabei  vielleich  relativ  reich  an  Eisenbahnen,  wie 
dies  in  ausgedehnten  Flachlandsgcbicteii  nicht  selten  der  Fall  ist. 
Desgleichen  käme  eine  solche  Koppelung  solchen  Abtheilungen  zu 
gute,  denen  der  Schutz  einer  Eisenbahnlinie  als  Auf- 
gabe zufiele.  *) 

2.  Der  M i I i t ii  r - l{  a d f a h r e r. 

Eine  kräftige  Körpercoustitutioii,  vor  allein  eine  tüchtige  Lunge 
und  ein  trainierter  Körper  sind  Eigenschaften  die  für  den  Radfahrer 
int  allgemeinen  unerlässlich  sind.  Darin  leidet  eine  Armee  übrigens 
nie  Mangel.  Wichtiger  sind  hier  die  in  o r a I i s eben  und  i n t e 1 1 e c- 
tu  eilen  Eigenschaften,  die  von  einem  Militär-Radfahrer  gefordert 
werden  müssen. 

Der  einzelne  Manu  kommt  häufig  in  Lagen,  wo  er  selbständig 
handeln,  wo  er  aus  Pflichtgefühl,  weit  vom  Auge  des  Vorge- 
setzten, alle  seine  Kräfte  umspannen  muss,  um  seine  Aufgabe  zu  er- 
füllen. Ein  rege  ausgebildetes  Pflichtgefühl  wäre  demnach  eine  Car- 
dinalforderung  für  den  Militär-Radfahrer,  dieses  allein  ist  im  Stande 
den  Mann  die  größten  Hindernisse  flbrwinden  zu  lassen. 

Das  rein  Technische  des  Fahrens  ist  in  kurzer  Zeit  erlernt, 
man  hat  daher  bei  der  Auswahl  der  Leute  durchaus  nicht  lediglich 
darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  oh  der  Mann  in  seinem  bürgerlichen 
Berufe  Radfahrer  war.  hingegen  ein  Hauptgewicht  auf  die  mora- 
lischen E i g e n > c li  a ft  e n des  Mannes  zu  legen.  In  intellectueller 
Beziehung  sind  die  Anforderungen  ähnlich  jenen,  die  an  einen 
Patrouilleur  gestellt  werden.  Geschicklichkeit.  Findigkeit,  Kenntnis 
der  Karte,  Übung  i in  Beobachten  und  Melden,  Orientierung  im  Ter- 
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raiu,  endlich  Kenntnis  der  \ orsehriften  für  «las  Gefecht  unter  spe- 
cieller  Berücksichtigung  der  Eigenart  de«  Fahrradi's.  werden  von 
Militftr-Kadfalirern  verlangt  werden  müssen. 

Bezüglich  der  Adjustierung,  dem  I >etail  der  A u s r ü s tun  i; 
und  Bewaffnung  wird,  als  außerhalb  des  Rahmens  dieser  Be- 
sprechung liegend,  abgesehen  und  nur  betont,  dass  die  Bewaffnung 
des  Militär-  Radfahrers  mit  einer  W citschus  s w a ff  e heute  ein  (lo- 
hnt der  Nothwendigkeit  ist.  Die  Verwendung  von  Radfahrern  zum 
Gefechte,  in  Abtheilungen  formiert,  ist  kein  Hirngespinst  mehr;  die 
rationelle  Ausnützung  dieses  Kampfmittels  in  den  anderen  Armeen, 
wie  sie  thatsilchlich  bereits  dnrobgcflihrt  oder  in  nächster  Zukunft 
geplant  ist.  zwingt  zum  mindesten  zum  gleichen  Schritthalten.  Soll  aber 
der  Radfahrer  zum  Gefechte  verwendet  worden,  dann  muss  er 
ein  Feuergewehr  u n <1  \iele  Patronen  bei  sich  haben,  dann 
kann  man  von  ilun  auch  Leistungen  verlangen. 

Bezüglich  der  übrigen  Ausrüstung  sei  nur  betont,  dass  «1er 
Radfahrer  in  Ausübung  seines  Dienstes  häufig  in  Lagen  kommen 
wird,  wo  er  mit  seiner  Maschine  an  das  gewiesen  ist,  was  er  mit 
sich  am  Rad«'  mitfuhrt,  desgleichen  wird  kein  Train  die  Be- 
wegungen einer  Radfahrer-Abtlieilung  hemmen  dürfen  — diesen 
1'in.stäildeu  wird  die  Ausrüstung  Rechnung  tragen  müssen 

3.  L e i s t u n g s f ä h i g k «•  i t \ o ii  M i I i t a r - R a d fa  h r e r n. 

ln  tler  Leistungsfähigkeit  des  einzelnen  Radfahrers  und 
von  R a d f a h r e r - A b t h e i 1 n n g e n liegt  der  Wert  des  Fahrrades 
als  Kampfmittel.  Diese  Leistungsfähigkeit  aber  in  m i 1 1 1 «•  re  u Zahlen 
auszudrücken  ist  deshalb  schwierig,  weil  die  mittleren  Verhältnisse, 
auf  welche  die  Daten  basiert  sind,  schwer  festzusteilen  sind.  Immer- 
hin ist  es  aber  nothwendig,  gewisse  Anhaltspunkte  zu  schaffen,  welche 
hei  Verwendung  von  Radfahrern  durchschnittlich  ins  Calcul  gezogen 
werden  können. 

Es  werden  \ or  allein  zwei  Daten  von  Interesse  sein.  d.  i.  die 
L eist  ungsfähigkeit  per  Stunde  und  «I  io  mittler«'  T a ges- 
lei  s t u n g. 

Diese  militärisch  wichtigen  Angaben  werden  wieder  verschieden 
sein,  je  nachdem  sie  von  einzelnen  Fahrern  oder  von  ganzen 
A b t h e i 1 u u g e n zurüekgelcgt  werden. 

l’nter  der  Annahme  mittlerer  \ erhältnisse.  lässt  sieh  ohm* 
Optimismus  behaupten,  «lass  ein  Militär-Radfahrer  in  der  Stunde 
15  bis  20  km  zurücklegt,  wobei  nochmals  betont  werden  soll,  «lass 
dies  keine  R e e o r d l e i s t u n g ist,  sondern  auch  auf  stellenweise 
minderen  ( 'onimunicationen  noch  mit  Sicherheit  erwartet  werden 
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kann,  diese  Leistung  lässt  sich  auch  als  Malistah  für  das  /Curück- 
leffen  von  kürzeren  Distanzen,  etwa  bis  zu  40  km  aufrecht  erhalten. 

Als  mittlere  Tagesleistung  eines  Militär-Radfahrers 
kann  unter  denselben  Annahmen  eine  Distanz  von  80  bis  1 00 km 
angenommen  werden,  d.  i.  eine  Leistung,  die  ohne  bedeutende 
Überanstrengung  auch  e i n i g e T a g e nacheinander  ver- 
langt werden  kann. 

Bei  der  Leistungsfähigkeit  von  Radfahrern  ist  jedoch  nicht  zu 
übersehen,  dass  ungünstige  « erhältnisse  dieselbe  in  höherem 
Matte  beeinflussen,  als  dies  beim  Fußgeher  oder  beim  Reiter  der 
Fall  ist.  Gegenwind,  andauernd  schlechte  Beschaffenheit  der  Com- 
munication,  drücken  die  Leistling  selbst  bis  auf  die  Hälfte  der  Normal- 
Leistung  herab. 

Für  R ad  f a h r e r- A b t he  i I u n g e n,  etwa  bis  zur  Stärke  von 
400  Fahrern,  kann  die  Leistungsfähigkeit  mit  80  Per  c ent  der 
Leistung  des  einzelnen  Fahrers  angenommen  werden.  Rücksichten 
auf  schwächere  Fahrer  werden  zu  einem  mäßigeren  Tempo  zwingen, 
andererseits  werden  kleine  Havarien  häufiger  zu  kurzen  Aufenthalten 
zwingen.  *) 

*)  Zur  Illustrierung  dieser  Zahlen  seien  einige  Daten  von  Fach  männern  an- 
geführt : 

Die  deutsche  Vorschrift  fiir  Instandhaltung-  und  Benützung  der  Armee-Fahr- 
räder vom  Jahre  1895  sagt  in  Punkt  74  : „Als  zufriedenstellende  Leistung  für  die 
Ausbildung  ist  zu  bezeichnen,  «venu  hei  •'ünstiger  Witterung  und  guten  Straßen 

30  km  in  zwei  Stunden  zurückgelegt  werden.“ 

Freiherr  von  P u 1 1 k a m c r.  Premierlieutenant  im  Infanterieregiment 
Nr.  140  schreibt  in  seiner  1894  erschienenen  Broch  ure  „Das  K ad  fahren:“ 

„Der  Radfahrer  ist  Tag  für  Tag  im  Stande,  eine  so  kleine  Zahl  von 
Kilometern  (00  bis  70)  zu  überwinden,  ja  sogar  sie  zu  verdoppeln  : für  kurze 
Zeit  wird  es  aber  möglich,  die  dreifache  Leistung  zu  verlangen,  ja  einzelne 
Fahrer  könnten  sie  unter  günstigen  Verhältnissen  bis  über  400  km  steigern.“ 

Beim  Distanz  ritt  Wien  — Berlin  war  der  beste  Record  für  <»15  km  t 
71  Stunden  40  Minuten. 

Bei  der  Distauz-R&df  a h r t Wien  Berlin  benöthigte  der  erst  Angekommene 

31  Stunden,  der  Letzte  51  Stunden  hei  sehr  ungünstigen  Witterung»-  und 
Communicatinns- Verhältnissen. 

Bei  der  Distanzfahrt  Mailand  München  über  den  Brenner-  Pass. 
Distanz  590  km  kam  der  Sieger  nach  20  Stunden  32  Minuten  am  Ziele  an. 

Gelegentlich  der  Organisation  dtss  französischen  Radfahrwesens  wurde  hei 
der  praktischen  Prüfung  der  Radfahrer  aus  der  Reserve-  und  Territorial- Armee, 
die  zu  Stäben  oder  zur  Cavalleric  eommandiert  werden  sollten,  verlangt,  das»  sie 
00  km  in  sechs  Stunden  zu  rücklegen. 

Julius  Bn  re  kurt.  Haupt  mann  und  Batteriechef  im  k.  bayerischen  3.  Feld - 
Artillerie -Regimen  te.  Leiter  der  Militär-Ra  dfahrcurse  des  k.  bayeri- 
schen I.  Armee-Corps  seit  1895.  berichtet  in  seiner  Broschüre  „Das  Rad  im  Dienste 
der  Wehrkraft“  vom  Jahre  1807  über  eine  1000  Kilometer-Probefahrt. 
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Leistungen  bei  Fahrten  im  Terrain. 

Hierüber  herrschen  im  allgemeinen  noch  irrige  Ansichten.  Da- 
durch, dass  der  Privat- Radfahrer  fast  nie  mit  dem  Rade  das  Ge- 
lände betritt,  das  Kahren  im  Terrain  überhaupt  nur  von  den  wenigen 
militärischen  Radfahr-Cursen  betrieben  wird,  ist  hierüber  noch  relativ 
wenig  in  die  Öffentlichkeit  gedrungen  FUr  den  Militär  ist  aber 
gerade  diese  Frage  interessant,  erst  die  Antwort  auf  dieselbe  kann 
ein  richtiges  llild  von  der  Feldbrauchbarkeit  des  Fahrrades  geben. 
Ks  sei  deshalb  gestattet  in  die  Erörterung  dieser  Frage  etwas  näher 
einzugehen. 

Die  von  Oberlieutenant  Philipp  l'zeipek  im  .lalire  1896  er- 
schienene Studie  „Das  Zweirad  und  seine  militärische  Verwendung“ 
äußert  sich  hierüber  wie  folgt: 

„Nach  und  nach  muss  der  Militär-Radfahrer  gelernt  haben,  in 
jedem  Terrain  weiter  zu  kommen  und  zur  Überzeugung  gelangt  sein, 
dass  flir  ihn  kein  Hindernis  existiere.“ 

„Er  muss  sieh  daran  gewöhnen,  über  aufgeweichten  Feldboden, 
über  Wiesen,  Hutweiden  und  Ackerland  zu  fahren,  nicht  zu  enge 
Gräben  selbst  mit  steilen  Rändern  zu  nehmen,  sowie  starke  Böschungen, 
Bahn-  und  Straßendämme.  welche  quer  übersetzt  werden  müssen, 
zu  nehmen.“ 

„Selbst  gute  Radfahrer  werden  nicht  wissen, 
was  man  in  dieser  Richtung  zu  leisten  i in  8 t a n d e ist 
und  wiederholt  ist  es  mir  vorgekommen,  dass  bei  derartigen  Übungen 
«tonst  gute  Radfahrer  über  ihre  Leistungen  nachher  erstaunt  waren. 

die  in  einer  Tour,  bei  Tn«:  und  Nacht,  zu  dem  Zwecke  veranstaltet  wurde,  um 
M unter- Kader  zu  erproben.  Ks  war  dies  eine  Relaisfahrt,  bei  der  die  Fahrer  alle 
220  A*m  gewechselt  wurden.  Die  gewählte  Fahrbahn  war  in  sehr  schlechtem  Zustande, 
zudem  regnete  es  die  ganze  Zeit  in  Strömen;  trotzdem  wurden  die  1000  km  in 
Hl  Stunden  zurückgelegt,  was  eine  Durchsrhuittleistung  von  12'/j km  perStunde  ergiebt. 

Gelegentlich  einer  Keiaisfahrt  um  München  wurde  eine  52  km  lange 
Strecke  in  1 */i  Stunden  zurückgelegt  — bei  der  Wiederholung  dieser  Übung  wurde 
dieselbe  Strecke  bei  Nacht  und  bei  einer  Temperatur  von  — 5°C.  in  1 Stunde  durchfahren. 

Bei  einer  Relaisfahrt  München  — Landsberg — Augsburg  — München 
(165  km)  in  bergigem  Gelände,  bei  Schneegestöber  und  Dunkelheit  von  5 Uhr 
nachmittag  an,  wurden  16  km  pro  Stunde  im  Durchschnitt  gefahren.  Zwei  besonders 
Irainirte  Fahrer  legten  diese  Strecke  mit  einer  halbstündigen  Mittagspause  in 
H*/j  Stunden  zurück,  fuhren  also  20  km  per  Stunde. 

Filipp  C z e i p e k.  k.  und  k.  Oberlieutenant  des  Infanterie-Regimentes  Nr.  22, 
Fecht-  und  Turnlehrer  an  der  k.  und  k.  Infanteric-Cadettenschule  zu  Liebenau 
„Das  Zweirad  und  seine  militärische  Verwendung  von  1896.  „120  bis  130  Arm  in 
8 bis  10  Stunden  zu  hinterlegen,  sind  keine  besondere  Leistung,  welche  militärische 
Radfahrer  ohne  größere  Anstrengung  täglich  fahren  können.“ 
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„Aiiücr  Flüssen,  gehr  dichten  Wäldern  mit  l'nterholz,  tiefem 
Sandboden  und  zerklüfteten  Karst-Terrain  ijil>t  es  für  den  Radfahrer 
keine  Hindernisse.“ 

„Kr  wird  und  muss  überall  hinkoinmen.  wo  der  Reiter  hin  zu 
gelangen  vermag,  und  zwar  in  den  meisten  Fällen  rascher  als  dieser.“ 

„Ist  auch  der  Witter  kein  besonderer  Freund  des  Radfahrers, 
so  schädigt  er  denselben  nur  insoferne.  als  er  über  tiefen  Schnee 
nicht  fahren  kann.  Das  Passieren  ist  übrigens  auch  für  die  Cavallerie 
und  Infanterie  mit  großen  Schwierigkeiten  verbunden,  falls  letztere 
nicht  Ski  s in  der  Ausrüstung  mitführt.“ 

„Ist  aber  der  Schnee  nicht  besonders  tief,  oder  ist  er  gefroren, 
so  bildet  er  ebenso  wenig  wie  Eis  ein  Hindernis.“ 

Interessant  ist  ein  ausländisches  l’rtheil ")  über  die  Leistungen 
der  Schüler  eines  unter  Lieutenant  Franz  S m u t n v des  Infanterie- 
Regimentes  Nr.  47  gestandenen  Kadfahreurses.  Der  Autor  zollt  dem 
( ’ommandanten  dieses  Curses  das  höchste  Lob  und  äußert  sich  über 
die  Resultate  des  Curaus  wie  folgt  : „Ich  habe  mich  bei  der  Besich- 
tigung des  lirazer  Detachements  jiersöniich  von  der  außerordent- 
lichen Fahrsicherheit  und  Gewandtheit  der  Mannschaft  überzeugt 
und  d i e F r ü e h t e d i e s e r A r t „S  c h u 1 f a hrc  n“  im  Gelände 
z u b ewundern  Gelegenheit  g e h n b t.“ 

Durch  diese  zwei  Citate  wurde  bezweckt,  die  vielfach  verbreitete 
Anschauung,  dass  der  Radfahrer  im  Terrain  absolut  nicht  auf  der 
Maschine  fortzukommen  vermag,  zu  corrigieren.  Pis  ist  dies  umso 
wichtiger,  als  diese  vermeintliche  I nfithigkeit,  eines  der  Haupt- 
argumente  der  Gegner  des  Fahrrades  bedeutet,  das  aber  hinfällig 
wird,  sobald  eine  sachgemäße  Ausbildung  in  dieser  Richtung 
iiachhilft. 

Die  Möglichkeit  per  Rad  im  Terrain  fortzukoinmen,  steigert 
den  Wert  des  Fahrrades  in  militärischer  Beziehung  ganz  bedeutend; 
diese  Fähigkeit  erst  gestattet  dein  militärischen  Radfahrer  das  Ver- 
lassen der  Communication  allerdings  nur  wenn  es  unbedingt  noth- 
wendig  ist,  denn  trotz  allem  bleibt  doch  stets  der  gebahnte 
Weg  das  Element  des  Radfahrers.  Kr  wird  aber  seinem 
Fahrrade  mehr  Sicherheit  und  Vertrauen  entgegenbriugen,  wenn  er 
durch  Schulung  die  Überzeugung  gewonnen  hat,  dass  er  außerhalb 
der  Communication  durchaus  nicht  so  hilflos  ist.  als  man  dies  im 
allgemeinen  an  nimmt. 

*)  In  dc*m  bereits  citierten  Werk  des  llauptmann  Julius  Burokart,  Leiter 
der  Militär-Kadfahrcurse  des  k.  bayrischen  1.  Armee-Corps,  seit  1890. 
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II.  Kurzer  geschichtlicher  Rückblick  auf  die  militärische  Ausnützung 

des  Fahrrades. 

«)  Im  allgemeinen. 

Die  ersten  Anfänge  der  Ausnützung  de»  Fahrrades  für  mili- 
tärische Zwecke  reichen  in  das  Jahr  1871  zurück,  wo  hei  Helfort 
primitive  hölzerne  Fahrräder  zur  Verwendung  kamen.  Der  enge 
Umkreis  einer  belagerten  kleinen  Festung  ist  kein  Feld  der  Thätig- 
keit  für  ein  Kampfmittel.  dessen  Wert  hauptsächlich  in  der  raschen 
Zurüeklegung  großer  Strecken  liegt.  Die  Dienste  dieser,  wie  er- 
wähnt, auch  constructiv  nicht  entsprechenden  Fahrräder,  konnten 
daher  kaum  nennenswerte  sein.  Der  unternehmende  Deist  der 
Franzosen  hatte  aber  auch  hier  den  ersten  Schritt  gethan. 

Greifbarer  wurden  die  Erfolge  in  Frankreich  erst  von 
dem  Jahre  1886  an,  seit  welcher  Zeit  Radfahrer  bei  den  Manövern 
ständig  1 erwendung  fanden. 

Auf  Grund  der  hiebei  gemachten  Erfahrungen  entstand  im 
Jahre  18112  das  erste  Reglement,  in  welchem  die  Verwendung  von 
Radfahrern  nicht  nur  im  Ordonnanzdienst,  sondern  auch  im  A u f- 
k lär  it  n gs  d i e n s t e und  zutn  Gefechte  bestimmt  wurde. 

ln  rascher  Folge  schlossen  »ich  England  mul  Italien  der 
Ausnützung  des  Fahrrades  als  Kampfmittel  an. 

Diese  drei  Staaten  bilden  liieinit  eine  Gruppe,  in  welcher  das 
Fahrrad  bereits  seit  längerer  Zeit  in  Verwendung  stellt. 

< 1 s t e r r e i c b - l n g a r n.  Deutschland  und  Russland 
schritten  relativ  spät,  erst  zu  Regina  der  90er  Jahre,  an  die  Ver- 
wendung des  Rades  zu  militärischen  Zwecken. 

Diese  Zeitdifferenz  halte  insofernc  eine  dauernde  Wirkung, 
als  in  den  ersten  drei  genannten  Staaten  die  Verwendung  von 
Radfahrer-Alt  (heil  un  gen  bereits  reglementiert  ist.  während 
sich  diese  Art  der  Verwendung  des  Fahrrades  in  der  zweiten 
Gruppe  von  Staaten  erst  im  V e r s u c h s s t a d i u m befindet. 

Den  momentanen  Stand  der  Organisation  des  militärischen 
Radfahrwesens  in  den  einzelnen  Armeen  festzustellen,  ist.  ziemlich 
schwierig:  es  wäre  dies  auch  nur  von  vorübergehendem  Werte, 
denn  fast  täglich  bringen  die  militärischen  Rlältcr  Nachrichten 
über  die  Schaffung  oder  Ausgestaltung  von  Radfahrer-Corps,  Rad- 
fahrer-A btheiluugen  ii.  dgl. 

Allen  Staaten  voran  schreitet  F r a n k r e i e Ii.  dessen  definitives 
Radfahrer-Reglement  vom  Jahre  189ö  festsetzt,  dass  Militär-Rad- 
fahrer in  erster  Linie  zu  Meldezwecken  dienen,  dass  sie  aber 
auch  zur  Aufklärung  u.  zw.  nicht  nur  als  P a t r o u i 1 1 e u r e. 
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solidem  auch  als  A b t h e i 1 u n g e n z u N a c h r i c h t e n - D e t a c h e- 
ineDtn  verwendet  werden  können.  Ferners  spricht  das  Reglement 
von  einer  Verwendung  von  Radfahrer- Abtheilungen  im  kleinen 
K r i e g e. 

Diese  im  Reglement  zum  Ausdrucke  gebrachte  Wichtigkeit, 
die  man  dort  dem  Fahrrade  beimisst,  führte  zu  dem  Entwürfe  der 
Errichtung  von  25  Rad  f a h r e r - (' oin  p agn  i e n,  deren  Bestand 
jedoch  nicht  verbürgt  erscheint.  Die  Unterstützung,  die  jeder  auf 
die  Erstarkung  der  Wehrmacht  abzielende  Vorschlag  im  franzö- 
sischen Parlamente  findet.  lässt  es  erklärlich  erscheinen,  dass  ein 
neues  Kampfmittel  auch  ohne  die  in  anderen  Armeen  übliche 
rigorose  Erprobung  zur  Einführung  gelangt. 

Immerhin  lässt  sich  constaticre».  dass  alle  durch  die  Presse 
zugänglichen  Nachrichten  über  den  Erfolg  von  Radfahrer-Abtheilungen 
stet»  günstig  lauten. 

Uleich  günstig  lauten  die  Berichte  aus  England,  wo  der 
hohe  Stand  der  Fahrrad-Industrie  im  Vereine  mit  der  sportlichen 
Anlage  der  Bewohner  die  Ursachen  einer  rationellen  Ausnützung  des 
Fahrrades  sind. 

ln  Italien  findet  man  schon  im  Jahre  1S92  einen  Vorschlag 
zur  Beigabe  von  Radfahrer- Abtheilungen  in  der  Stärke  von  200 
Mann  an  die  Cavallerie-Divisionen. 

Die  Schwierigkeit,  welche  Italien  infolge  des  Pferdemangels 
in  der  Aufstellung  von  (Javallerieformationen  findet,  dann  die  vor- 
zügliche Qualität  der  Cnmmunicationen  in  dem  voraussichtlichen 
Kriegsschauplätze,  der  oberitalienischen  Tiefebene,  sind  die  Ur- 
sachen, welche  in  Italien  dazu  führen,  die  C a v a 1 1 e r i e m ö g- 
1 ich  st  durch  Radfahrer  zu  entlasten. 

ln  D e u t s c h I a n d fanden  schwache  Radfahrer-Detachements 
schon  hei  den  Manövern  1894  und  seither  alljährlich  Verwendung, 
obgleich  in  den  bezüglichen  Vorschriften  eine  Verwendung  derlei 
Detachements  noch  nicht  fixiert  ist.  Bei  den  Manövern  des  Jahres 
1898  war  der  Cavallerie-Division  H zur  Unterstützung  ein  besonderes, 
aus  2 Ofticieren  und  60  Mann  gebildetes  Pionnier-Radfahr- 
Detachement  zugetheilt.  Außerdem  fanden  zahlreiche  Radfahrer 
im  Meldedienste,  insbesondere  zur  Übermittlung  der  Meldungen 
der  Feld-Telegraphen-Abtheilungen.  Verwendung.  In  Summe  standen 
bei  beiden  Armeecorps  570  Radfahrer  im  Dienste.  In  ge- 
schlossenen Abtheilungen  sind  jedoch  Radfahrer 
a ii  c h diesmal  nicht  a ii  f g «trete  n. 
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Eine  iler  letzten  Anordnungen  setzt  die  Zahl  der  Und  fall  rer 
init  4 per  Bataillon  fest,  während  die  definitive  Organisation  von 
Bad  fahr- Abtheilungen  noch  nicht  durcbgefUhrt  erscheint. 

Kussland  besitzt  vermöge  der  Beschaffenheit  seiner  Com- 
iiiunieationen,  dann  des  vielfach  sumpfigen,  tiefsandigen  oder  humus- 
führenden  üeläudes  abseits  der  Coramunicntionen.  die  wenigsten 
Vorbedingungen  für  die  Verwendung  von  Fahrrädern.  Immerhin 
hat  auch  dort  jedes  Infanterie-Regiment  N.  jedes  Jäger- Bataillon 
und  ( nvallerie-Kegiinent  4 Radfahrer  zngetheilt.  Es  sollen  sogar, 
um  die  Officiere  zum  Betreiben  des  Radfahrsportes  anzuspornen, 
denselben  gewisse  Beihilfe  n z u r Anse  h aff  tt  n g von  Rade  r ii 
zugewendet  werden.  Oie  Verwendung  von  Radfahrer-Abtheilungen 
oder  Militär-Radfahrern  zum  fiefechte  ist  in  Russland  auch  noch 
nicht  reglementiert. 

b)  \ e r w e n d u n g des  Fahrrades  in  d e r österreichisch- 
ungarische  ii  A r m c e. 

Obgleich  der  Radfahrsport  seitens  der  militärischen  Kreise 
mit  grobem  Eifer  seit  jeher  betrieben  wurde,  fanden  militärische 
Radfahrer  erst  bei  den  Manövern  im  Jahre  1893  Verwendung  u.  zw. 
im  O r d o ii  u u n z d i e n s t e.  Es  waren  dies  zumeist  freiwillig  sich 
meldende  Leute  des  Reservestandes,  die  auch  zum  größten  Theil 
ihre  eigene  Maschine  im  Dienst  verwendeten.  So  blieb  es  auch  im 
Jahre  1894. 

Bei  den  großen  Aufklärungs-Übungen  im  Jahre  1895  zwischen 
Ora*  und  Budapest  hatten  die  beiden  ( 'orps-f ’omnianden  jo 
1 Officier  und  1 I nteroflieier  zugewiesen,  während  den  f'avallerie- 
Truppen-Divisioiis-Comiiiandeii  in  diesem  Jahre  zum  erstenmale 
probeweise  Radfahr  er-A  b theil  unge  u,  bestellend  aus  1 Officier 
und  10  Unterofficieren  in  erster  1,  i n i e zur  Errichtung 
von  O r d o ii  ii  a n z - ( ' ii  r s e ii  — beigegeben  wurden. 

Von  der  dem  1.  ( 'avallerie-Truppen-Divisions-Commando  zu- 
gewiesenen  Rad  fab  rer- Abtliei  lung  wurde  je  1 Radfahrer  den  4 Nacli- 
riehten-Detaclieinents.  dem  eingetheilten  Infanterie-Bataillon,  und 
einem  mit  einer  selbständigen  Aufgabe  betrauten  f'avallerie- 
Regi m eilte  beigegeben,  2 Radfahrer  erhielt  das  unterstellte  62.  In- 
fanterie-Brigade-C’ominaudo  und  2 Radfahrer  blieben  beim  Truppen- 
Divisions-(  'ontmando. 

Das  Cavftllerie-( 'orps-Connnando  kam  auf  Oriind  der  bei  der 
Aiifklilrnngs-Fhung  gewonnenen  eigenen  Erfahrungen,  sowie  jener 
der  unterstehenden  Commanden  zur  Ansicht,  dass  die  Radfahrer 
bei  dem  Bros  sowohl  während  der  Bew  egung  als  im  Zustande 
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der  Kn  he  «ehr  gute  Dienste  leisten,  wogegen  deren  Verwendung 
zur  Verbindung  der  Nachrichten-Detachements  mit 
den  Gros  aus  dem  Grunde  nicht  räthlich  erscheint,  weil  sie  an  die 
C oin  m u n i e a t i o n e n gebunden  sind  und  letztere  in  dieser 
Zone  von  feindlichen  Patrouillen  vielfach  gefährdet  werden. 

Als  Beweis  hiefür  wird  angeführt,  dass  von  den  Nachrichten- 
Detachenients  im  Laufe  der  Übung  nur  2 Meldungen  mittelst  Rad- 
fahrer einlangten,  während  es  ersteren  gelang,  fi  gegnerische  Rad- 
fahrer aufzuheben. 

\ on  der  Radfahrer-Abtheilung  der  3.  Cavallerie-Truppen- 
Division  waren  je  2 Radfahrer  den  3 Nachrichten-Detachements 
beigegeben,  indes  der  Rest  beim  Truppen-Divisions-(  Viunnandü 
verblieb. 

In  dem  Berichte  über  die  Verwendbarkeit  der  Radfahrer 
spricht  sieh  dieses  Commando  in  voller  Übereinstimmung  mit  dem 
Cavallerie-Corps-Coinmando  für  deren,  als  sehr  vort heilhaft 
hezeichnete  Verwertung  beim  Gros  mul  gegen  ihre  Zutheilnng 
an  Nachrichten-Detachements  aus. 

Im  Jahre  1896  wurde  zum  ersten  male  ein  Rad  fahr- 
Detachement,  bestehend  aus  1 Ofticier  mul  circa  30  Mann,  ver- 
wendet. Dasselbe  war  zum  größten  Tlieil  mit  Steyr-Kadern  aus- 
gerüstet und  bestand  die  Bewaffnung  der  Mannschaft  aus  einem 
am  Rade  angebrachten  ('arabin  er  und  einem  Seiten- 
gewehre. Dieses  Detachement  nahm  an  den  Kaiser-Manövern  bei 
Csakathurn  theil  und  war  für  die  Sehlussnianöver  dem 
8.  HiisareD-Rcgimente  zur  Unterstützung  im  Aufklärung»- 
d i e n s t e und  zur  Besetzung  wichtiger  Objecte  beige- 
geben.  Im  Verlaufe  dieser  Übungen  fielen  dem  Detachement  ver- 
schiedene Aufgaben  zu,  die  im  \\  esen  in  folgendem  bestanden  : 
Festhaltung  eines  Eisenbahn  Überganges,  Überfall  auf  eine  feind- 
liche Cantonierung.  Marschsicherung  eines  Oavallerie-Kegimentes  in 
der  Flanke.  Schutz  der  Flanke  einer  Artillerie-Position,  Besetzung 
einer  weit  im  Vorfelde  gelegenen  Ortschaft,  und  V ertheidigung  eines 
Defilös  im  Vereine  mit  Cavallerie. 

Außerdem  wurde  das  Detachement  als  Relais,  zu  Keeognos- 
eierungen  und  weitgehenden  Patrouillen  verwendet. 

Mangels  einer  offi  ei  eilen  Kritik  der  Thätigkeit  des 
Detachements  sei  hier  das  Resu me  eines  Berichtes  der  „Reichs- 
wehr“ eitiert:  „Es  ist  der  Beweis  vollkommen  gelungen,  dass  im 

Felde  ein  Detachement  gut  ausgebildeter  Radfahrer  viel  be- 
deutendere Dienste,  als  man  bisher  geglaubt,  zu  leisten  im- 
stande ist.1“ 
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Trott  dieser  günstigen  Resultate  kam  es  in  den  folgenden 
■Fahren  nicht  zu  einer  Wiederholung  oder  Erweiterung  der  Ver- 
suche. 

Die  Manöver  des  1.  und  2.  ( 'orps  bei  B i a t f i t z a tu  H u s t e i n 
vom  Jahre  1897  sind  insoferne  interessant,  als  seitens  der  .Süd- 
partei Radfahrerpatrouillen  im  A u f k 1 ä r u ii  g s d i e n s t e 
zur  Verwendung  kamen.  Deren  Thfitigkeit  war  von  keinem  Er- 
folge begleitet.  Die  Manöver-Besprechung  iiuliert  sieb,  dass  die  über 
li.  Aujezd  und  Wigstadtl  entsendete  Kadfalirer-Naeh- 
rich  ten  -Patrouille  infolge  iler  ungünstigen  Wegeverhältnisse 
erst  am  Abend  ihr  Marschziel  erreichte,  und  ihre  ganz  unwesent- 
lichen Meldungen  sämmtlich  verspätet  im  Corps-nnuptquartieiv 
eintrafen. 

\ on  der  Thiitigkeit  der  zweiten,  im  äußersten  Süden  ent- 
sendeten Rad  fahre  r-N  ae  h ric  h te  u -Pat  rou  i 1 1 e beißt  es.  dass  deren 
Thätigkeit  auf  den  (dang  der  großen  Ereignisse  ohne  Bedeutung 
war,  daher  übergangen  wird. 

Es  ist  nun  interessant,  nach  den  Ursachen  zu  forschen,  wes- 
halb die  Radfabrer-Nacbricliten-Patrouillen  fast  gar  keine  Dienste 
geleistet,  d.  h.  gar  keine  nützlichen  Meldungen  gesendet  haben. 

Vor  allem  sei  herrorgehoben.  dass  am  1.  September,  d.  i.  an 
dein  Tage,  da  die  Aufklärungsthätigkeit  begann,  infolge  der  lehmigen 
Bodenkruste  des  Manöverraumes  alle  Naturwege  durch  den  heftigen, 
in  der  Nacht  vom  31.  Angust  auf  den  1 . September  niedergegangenen 
(lewitterregen  stark  durchweicht  waren. 

Der  am  äußersten  rechten  Flügel  disponierte  Radfahrer-Nacb- 
riehten-Patrouille  ii  war  die  Linie  N e obui  a.  W s e t i n,  II.  Karl  o- 
w i t z,  Roznau  nach  Fran  keil  stad  t zugewiesen  worden.  Die 
( iesanimtlänge  derselben  betrug  80  A*»/,  die  Vom  in  u ui  cation  war 
durchaus  eine  Landstraße,  welche  drei  Rücken  mit  relativen  Höhen- 
unterschieden bis  zu  400  tu  überschreitet. 

Diese  Umstände  im  Zusammenhänge  mit  der  aus  der  Witte- 
rung und  Bodenkruste  resultierenden  Beschaffenheit  der  (Jommuni- 
catioii  mögen  zum  Theile  die  Ursache  gewesen  sein,  weshalb  diese 
Patrouille  keine  wesentliche  Meldung  einsandte. 

Die  Gelegenheit  hiezu  war  da,  denn  die  vorgeschriebene  Marseli- 
linie  führte  direct  auf  den  Nächtigkeitsranm  einer  Inlänterie-Truppen- 
Division.  Tritt  man  der  Sache  näher,  so  findet  man,  dass  die 
Patrouille  die  Strecke  bis  Frank  stadt  in  circa  10  Stunden 
zurücklegen  konnte,  es  war  also  3 bis  4 Uhr  nachmittag  bis  die 
Aufklärungsthätigkeit  bei  Frankst  ad  t beginnen  konnte. 
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Die  nächste  Frage.  die  sich  der  Patrouille-! 'ommaudant  stellen 
musste,  war.  was  für  <las  Corps-Commando  von  Interesse  sei.  Die 
Patrouille  musste  zum  mindesten  einen  größeren  Infanterie-Körper, 
ein  Regiment,  eine  Brigade  oder  eine  Truppen-Division  eonstatieren. 
sonst  stand  die  Mühe  des  Moldens  nicht  im  Verhältnisse  zu  dem 
Werte  der  Meldung.  I m aber  als  Radfahrer  die  Nacht  igung 
einer  durch  Vorposten  geschützten  B r i g a d e.  oder 
einer  Truppen-Division  so  verlässlich  zu  eonstatieren,  um 
darauf  basiert  eine  Meldung  zu  schreiben,  dazu  gehört  eine  außer- 
ordentliche Geschicklichkeit  und  Findigkeit,  vor  allem  aber 
Zeit.  Der  Radfahrer  muss  hiezu  sein  Rad  verlassen,  er  muss 
trachten  zu  Fuß  durch  die  Feld wachen-Linie  durchzukommen,  sich 
an  den  Ortsausgang  heran  zu  ptirschen,  da  eine  Cantonierungswache 
mit  diesen  Aufschlägen,  dort  eine  andere  mit  anderen  Aufschlägen, 
hier  vielleicht  einen  Parkplatz,  einen  General  eonstatieren  und  wie 
all  die  anderen  Anzeichen  sind,  aus  deren  Zusammenstellung  sich 
endlich  die  Meldung  ergiebt.  All  dies  aber  z u Fuß  dnrehzuftthren. 
nachdem  mau  bei  schlechtem  Weg  bergauf,  bergab  HOhn  hinter 
sieb  hat.  ist  schwierig  und  diese  Schwierigkeit  drückt  sieb  in  Z e i t 
aus,  d.  b.  der  recognoacierende  Radfahrer-Patrouillen-! ’ommandant 
wird  vielleicht  erst  nach  4-  bis  ftstlindiger  Arbeit  in  der  Lage  sein, 
über  die  Nächtigung  eines  größeren  feindlichen  Körpers  melden  zu 
können.  Mittlerweile  ist  es  alter  7 bis  9 I hr  abends  geworden. 
Der  die  Meldung  zu rückbe fördernde  Radfahrer  kann  also  im  besten 
Falle  nach  lOstitndiger  Nachtfahrt  um  f>  bis  7 I hr  früh  beim  t’orps- 
('umiuundo  eintreffen.  d.  i.  zu  einer  Zeit,  da  die  Dispositionen  für 
den  laufenden  Tag  nicht  nur  schon  erlassen,  sondern  schon  in  Aus- 
führung sind.  Hiedurch  scheint  aber  zur  Genüge  erwiesen,  dass  diese 
Radfalircr-Nneliriehten-Patrouille  auch  im  Falle  weit  günstigerer 
Vorbedingungen  keine  Meldung  rechtzeitig  hätte  senden  können, 
wobei  der  Begriff  rechtzeitig  bis  circa  12  Uhr  nachts  auf- 
gefasst wird,  denn  bis  zu  dieser  Zeit  ist  es  noch  möglich  Befehle 
zu  ertheilcn.  welche  die  Truppen  mich  zeitgereeht.  d.  i.  noch  vor 
ihrem  Abmärsche  aus  der  Nächtigung  treffen. 

Es  wiederholt  sich  da  eben  dieselbe  Schwierigkeit  wie 
bei  den  ! ' a v a 1 I e r i e - N n c li  r i c - h t e u - P a t r o n i 1 1 e n.  deren 
schönste  Leistung  im  raschen  Zurücklegen  großer  Strecken  und  im 
richtigen  Beobachten  an  der  Schwierigkeit  scheitert,  die  Meldung 
rechtzeitig  an  den  Bestimmungsort  zu  bringen. 

Eine  weitere  i'onscquenz  kann  wohl  gleich  hier  gezogen 
werden,  u.  zw.  dass  sich  eine  Radfahrer-Patrouille  al> 
Patrouille  im  A n f k 1 ä r u n g s <1  i c n s t e nicht  eigne  t.  Sie 
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ist  einerseits  an  die  Comiiiiiiiication  gebunden.  .sie  kann  nicht  recht 
in»  Terrain  Ausweichen,  sie  kann  sich  nur  tlen  Weg  nach  vorwärts 
erkämpfen  oder  zurückgehen.  d.  h.  ihre  Aufgabe  aufgeben.  Gelangt 
sie  aber  selbst  ohne  feindliche  Gegenwirkung  an  ihr  Ziel,  so  kann 
sic  nur  »ehr  schwer  mul  langsam  aufklären,  denn  dazu  muss  sie 
wieder  von  der  Commuiiicntion  abgehen,  — im  Terrain  aber  ist  das 
Und  nicht  viel  rascher  als  der  Fußgänger. 

Vom  2.  ( 'orps-( 'oinmando  wurde  am  1.  September  noch  eine 
z w eite  l{  a d f a h r e r - Nach  richten - Patrouille  4 über 
G.  Aujezd.  Wigstadtl  an  die  Straße  Troppau.  Odrau  ent- 
sendet. Die  zugewiesene  ( ’ominunieation  war  gleichfalls  eine  Land- 
straße mit  ähnlichen  Steigungs-\  erhältuissen.  wie  sie  <lie  Communi- 
eation  der  Nachrichten-Patrouille  « zeigt.  Der  zuriiekzulogendc  Weg 
betrug  circa  70  km. 

\ on  dieser  Patrouille  sagt  der  officielle  Bericht,  dass  sie 
infolge  der  ungünstigen  Wegverhältnisse  erst  am  Abend  ihr  Marsch- 
ziel erreichte  und  ihre  ganz  unwesentlichen  Meldungen  säimntlich 
verspätet  im  C'orps-Hauptquartier  eintrafen. 

Die  Ursachen  für  diesen  negativen  Krfolg  sind  zweifellos 
gleichfalls  in  den  oben  geschilderten  I mstüuden  zu  suchen.  Sollen 
aus  diesen  zwei  Fällen  die  Conscquenzen  gezogen  werden,  so  lassen 
sich  dieselben  wie  folgt  resümieren. 

Kine  Kadfali  rer-Kachri  chtcn -Patrouille  eignet  sich 
nicht  zudem  Zwecke,  die  Nilchtigung  eines  großen  Armee- 
kürpers  zu  constatieren,  weil  sie  hiezu  vielfach  von  der  Com- 
munication  ab  ins  Terrain  hinaus  muss,  wo  der  Vortheil  des  Fahr- 
rades illusorisch  wird. 

Bei  ungünstigen  Verhältnissen,  d.  i.  bei  schlechtem 
Weiter,  minderer  Beschaffenheit  der  (‘oininunieation  u.  dergl.  ver- 
ringert .sieh  die  Leistungsfähigkeit  einer  Radfahrer-Patrouille 
wesentlich.  Nachdem  auf  ihr  Funetioniercn  unter  solchen  l mständen 
nicht  mit  Bestimmtheit  zu  rechnen  ist,  so  wären  Radfahrer-Patrouillen 
zu  derlei  Aufgaben  namentlich  auf  minderen  ( ’ommunicationen  nicht 
zu  verwenden. 

Seitens  des  1.  Corps  (Nordparteil  wurden  Radfahrer  zum 
Nachrichten-Patrouillen-Dieuste  nicht  verwendet.  Die  linke  Colonne 
dieses  Corps,  die  12.  Infanterie-Truppen-Di vision  verwendete  Rad- 
fahrer in  einem  kleinen  ans  Infanterie.  Cavallerie.  Theilen  einer 
Fiddsignalstation  und  Radfahrern  bestehenden  Detachement,  welchem 
die  Aufgabe  zuiiel.  über  Jabltinka.  Drschtkowa  und  Rot- 
talowitz  vorzugellen,  und  das  Wnldterruin  in  der  linken  Flanke, 
sowie  längs  der  Straße  11  o 1 1 e s c li  a n - 1»  i s t f i t z a.  H.  aufzuklären. 
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Uieae«  l)«tack«ment  rückte  mn  9 l lir  abends  in  itu  1 1 a I o w i t z rin. 
und  eoustatierte  die  Postierung  des  2.  Dorps  in  der  Linie  Wiso- 
w i t z.  N e o b u z a und  Drschtko  w a. 

1 in  weiteren  Verlaufe  dieser  Manöver  spielten  die  Radfahrer 
auber  im  Ordonnanzdieiiste  keine  Holle  inelir. 

Audi  bei  den  großen  Manövern  des  Jahres  1898  überschritt 
die  Ausnutzung  des  Fahrrades  nicht  die  bisher  geübte  \ erweii- 
dungsweise. 

Man  ist  deshalb  bei  der  Beiirlheilung  der  Frage,  ob  das  Fahr- 
rad weiterhin  nicht  eine  erhöhte  Bedeutung  erringen  sollte,  auf  die 
im  Auslände  gemachten  Hrfalirungen  und  auf  theoretische  Krw  ügungen 
beschränkt. 

III.  Aufgaben,  die  von  Militär-Radfahrern  gelöst  werden  können. 

l"m  ein  l rt hei  1 über  die  Krweiterutig  der  \ erwenduug  des 
Fahrrades  für  militärische  Zwecke  zu  erhalten,  ist  es  vor  allem 
nothwendig,  jene  Dienste  lustzustellen,  die  von  Radfahrern  überhaupt 
geleistet  werden  können,  lliezu  sollen  die  Phasen  eines  Krieges  in 
ihrer  chronologischen  Reihenfolge  durchgegangen  und  hiebei  erwogen 
werden,  welche  Aufgaben  sich  in  diescu  Abschnitten  ergeben,  die 
mit  Vortheil  von  Militär-Radfahrern  zu  lösen  wären. 

1.  W ährend  der  Mobilisierung  in  der  Postierung. 

I nmittelliar  nach  Verlautbarung  des  Mobilisieritugsbefehles 
treten  an  die  zunächst  der  feindlichen  Grenze  dislocierten  Truppen 
erhöhte  Anforderungen  bezüglich  der  Kampfbereitschaft  heran.  Der 
nächste  Krieg  dürfte  zweifellos  die  Krschcinung  bringen,  dass  schon 
in  den  allerersten  Tagen  grolle  feindliche  (’avallerie- 
kürper  versuchen  werden,  in  das  Land  hereinzubrechen.  um  den 
Aufmarsch  durch  I ’nterbrechung  von  Kisenh, •ihnen  zu  stören,  ange- 
sam melte  Vorrätlie  zu  vernichten,  die  Mobilisierung  der  Greuz- 
truppen  zu  verliindern,  Schaden  an  Telcgrapheiileitnngen  und  Cotn- 
inunicationen  anziirieliten.  kurz  dem  Gegner  jedweden  möglichen 
Abbruch  zu  tliuii. 

Der  Schutz  gegen  diese  Invasion  liegt  in  einer  sorgfältigen 
Absperrung  der  Grenze  durch  eine  Postierung.  Die  Postierungs- 
Truppen  können  nun  nicht  jeden  einzelnen  Punkt  der  Grenze  der- 
art in  Besitz  halten,  dass  es  einem  größeren  feindlichen  Cavallerie- 
körper  verwehrt  werden  könnte,  an  irgend  einer  Stelle  durclizu- 
breclien.  lliezu  würden  so  viel  Truppen  erforderlich  sein,  die  eben 
zur  Zeit  der  Mobilisierung  nicht  zur  Verfügung  stehen. 

Die  Postierung  wird  demnach  in  der  Kegel  so  aussehen,  dass 
an  wichtigen  ( 'oiiimuiiicationeii  und  Objecten  Abthi  ilungen  stehen 
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werden.  die  diese  besetzt  halten,  untereinander  in  ständigem  Contacte 
stehen,  munentlich  aber  durch  eine  rege  Aufklärung  trachten, 
rechtzeitig  Nachrichten  über  das  Nahen  eines  gröberen  Körpers 
zu  bringen.  Sache  der  Abschnitts-C'ummandanten  wird  es  dann  sein, 
durch  rasche  Deponierung  von  Reserven  DnterstlUzung 
an  die  bedrohte  -Stelle  zu  senden. 

Ks  ist  einleuchtend,  dass  die  Verwehrung  des  Umbruches 
größerer  feindlicher  Körper  wesentlich  davon  abhängt,  dass  die 
Reserven  rechtzeitig  zur  Stelle  sind.  Dies  erfordert  eine  rasche 
Verschiebung,  und  zwar  zumeist  von  Infanterie,  denn  nur  diese 
wird  imstande  sein,  einen  nachhaltigen  Widerstand  zu  leisten. 

Hier  liegt  eine  Aufgabe  vor,  die  mit  vielem  V ortheil  von  einer 
Radfahrer-Abtheilung  gelöst  werden  kann.  Diese  ist  — 
wenn  die  Communications- \ erhäitnisse  es  nur  halbwegs  gestatten  — 
in  dem  Viertheile  jener  Zeit  an  Ort  und  Stelle,  die  die  In- 
fanterie zur  Zurücklegung  derselben  Strecke  henöthigt.  ln  diesen 
Kämpfen  kann  es  sich  uiu  ganz  kurze  Zeiträume  handeln,  von 
denen  es  abhäugt,  ob  der  feindliche  Cavalleriekörper  durchdringt 
oder  nicht.  Bricht  er  die  Postierung  durch,  dann  wird  cs  schwer- 
lich mehr  gelingen,  ihn  aufzuhalten : er  wird  ungehindert  seiner 
Aufgabe  naehgehen,  und  vielleicht  schon  hinnen  wenigen  Stunden 
imstande  sein,  der  eigenen  Armee  einen  empfindlichen  Schaden  zu 
bereiten. 

Oelingt  es  aber  ihn  an  der  i'ostierungslinie  aufzuhulten.  so 
ist  der  eigenen  Armee  ein  grober  Dienst  erwiesen. 

Weil  nun  Radfahrer- Ahtheilungeu  rasch  verschoben  »erden 
können,  so  sind  dieselben  bei  l’ostierungeu  von  grobem  Werte.  Ihre 
Kintheilnng  wird  sieh  namentlich  bei  den  Abschnitts-Reserven  em- 
pfehlen, deren  Aufstellung  in  der  Hegel  in  einer  Dncalität  gesucht 
wird,  wo  die  von  einzelnen  wichtigen  Funkten  des  Abschnittes 
eonrt liierenden  (Jonuuunicationen  Zusammentreffen.  Tritt  «ine  Be- 
drohung irgend  eines  Punktes  ein.  so  ist  die  uothwendige  Rad- 
fahrei-Abtheilung  mit  einer  Geschwindigkeit  um  2 — Ö Minuten  per 
Kilometer  sofort  auf  dem  Wege  dahin.  Die  Infanterie  henöthigt 
12  Minuten  zur  ZiirUcklegung  eines  Kilometers,  und  selbst  per 
Wagen  noch  immer  wenigstens  ti  Minuten,  wobei  die  Zeit  zuge- 
reehnei  werden  muss,  die  zum  llereitstellen  und  Bespannen  der 
Fuhrwerke  nothwendig  ist. 

Die  Stärke  der  im  Postierungsdienste  zu  verwendenden  Rad- 
fahrer-Abtlicilungen  wird  den  concreten  V crhUltnissen  Vorbehalten 
bleiben  müssen.  Die  Ausdehnung  des  Abschnittes,  die  Wahrschein- 
lichkeit der  Bedrohung  durch  gröbere  Körper,  die  Beschaffenheit 
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ilor  C'ominunicatioueü.  sowie  die  allgemeine  orographische  Be- 
schaffenheit des  Grenzgebietes  werden  liier  maßgebend  sein. 

Bildet  ein  natürliches  Hindernis  die  Grenze,  dann  unterstützt 
dasselbe  deren  Verteidigung : wird  die  Grenze  nicht  durch  ein 
solches  Hindernis  gebildet,  dann  muss  eben  deren  Forcierung  durch 
umso  rascher  zu  verschiebende  Reserven  verhindert 
werden : speciell  in  diesem  Falle,  da  es  sich  vor  allem  um  Rasch- 
heit handelt,  werden  R a d fah  r e r- A b t li  e i I u n g e n hervor- 
ragende Dienste  leisten. 

Außer  dem  Schutze  des  Aufmarschraumes  ergehen  sich 
wahrend  der  Zeit  der  .Mobilisierung  auch  offensive  Aufgaben. 
Diese  werden  wohl  zumeist  den  eigenen  großen  Ca  v all  erte- 
il ür  per  u in  ähnlicher  Weise  zufallen,  wie  es  von  dem  Feinde 
vorausgesetzt  wurde.  In  welcher  Art  die  Verwendung  von  Rad- 
fahrer-Abtheiliiugeu  bei  den  (.Kavallerie-Divisionen  gedarbt  ist.  soll 
in  einem  eigenen  Abschnitte  besprochen  werden  : liier  sei  nur  auf 
die  Aufgaben  liingewiesen.  die  von  selbständigen  Radfahrer- 
D e t a e h e ui  e n t s gelöst  werden  können,  ln  einem  künftigen  Kriege 
wird  der  Aufmarschratim  voraussichtlich  nahe  der  Staatsgrenze  ge- 
wählt werden.  Im  Interesse  der  möglichst  raschen  Beendigung  des 
Aufmarsches  wird  jede  Armee  trachten,  das  K i s c n h u h n n e t z 
bis  in  die  nächste  Nähe  der  Grenze  uusztinützcn. 

Aber  nicht  allein  um  Aufmarschtransporte  handelt  es  sich 
hier:  die  im  Aufmarsehraum  mobilisierenden  Truppen  benöthigen 
gleichfalls  der  Eisenbahnen  : auch  auf  diesen  Bahnen  wird  sieh  ein 
reger  Verkehr  nbspielen. 

Gelingt  es  dem  Feinde,  diese  Linien  und  die  Aufmarsch- 
linien  nur  an  wenigen  Stellen  nachdrücklich  zu  zerstören,  dann  er- 
leidet der  ganze  Plan  der  Ausnützung  des  Eisenbahnnetzes  eine 
wesentliche  \ ersehiebung.  die  imstande  ist.  die  Beendigung  des 
Aufmarsches  seihst  tun  Tage  zu  verzögern  Diese  Verzögerung 
kann  aber  selbst  auf  den  Gang  der  Operationen  yom  entscheidendem 
Einflüsse  sein.  • 

Aus  diesen  (.'onse(|iienzen  lässt  sieh  leicht  die  Forderung  alt- 
leiten, dass  um  jeden  Preis  versucht  werden  müsse,  die  feindlichen 
Eisenbahnen,  so  weit  als  möglich  im  1 n n r n des  Landes 
zu  unterbinden.  Objecte  zu  zerstören.  Material  unbrauchbar  zu 
innclieii.  Tclegraphenleitungcii  zu  zerstören  u.  dgl. 

Auch  zu  diesen  offensiven  Aufgaben  eignen  sich  Rad- 
fahrer-Detachements sehr  gut.  Gelingt  es  ihnen,  au  einem 
Punkte  die  Grenze  möglichst  unbemerkt  zu  überschreiten,  so  ver- 
mögen sie.  eventuell  unter  Ausnützung  der  Nacht,  viele  Kilometer 
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weit  in  das  feindliche  Lund  vnrzudringen.  Sind  sie  entsprechend 
stark  gehalten,  etwa  100  Mann,  so  besitzen  sie  eine  Gefechtskraft, 
die  bereits  der  Aufbietung  einer  gröberen  Cavallerie-Abtlieilung  be- 
darf. um  sie  an  ihrem  Zerstörungswerke  zu  hindern..  Infanterie  ver- 
mag einer  Radfahrer-Abtheilung  wenig  anzuthun,  denn  letztere 
kann  sieb  ihr.  wenn  nötliig,  durch  rasche  Fahrt  entziehen,  (’avallerie 
wird  es  nicht  immer  in  genügender  Menge  um  diese  Zeit  geben. 
I)as  Radfahrer-Detachement  wird  daher  ziemlich  unbehindert  sein 
Zerstörungswerk  betreiben  können  — vorausgesetzt,  dass  man  ihm 
nicht  ebenfalls  eine  Radfahrer  - Abtheil  u n g entgegen- 
sendet. 

Es  drängt  sich  hier  die  Frage  auf.  wem  diese  Aufgaben  bis- 
her zugedaeht  waren.  Zweifellos  der  Cavallerie.  Der  Vergleich, 
ob  ein  Cavallorie-Detaehement  oder  ein  Radfahrer-Detachement 
besser  hiezu  geeignet  ist.  ergibt  folgendes  Resultat.  Die  Redingungen 
der  glücklichen  Lösung  einer  solchen  Aufgabe  sind:  ein  mög- 
lichst unbemerktes  Ü berscli  reiten  der  feindlichen 
Postier  ungalinie,  dann  möglichst  rasche  und  unbeob- 
achtete Erreichung  des  zu  zerstörenden  Objecte s. 
endlich  eine  Gefechtskraft,  die  hinreicht,  den  Widerstand  von 
zufällig  begegnenden  Infanterie-Patrouillen  oder  kleineret) 
R e w a c li  u u g > - A b t k e i 1 u n g e n zu  überwinden. 

Eine  Radfahrer-Abtheilung  von  100  Mann  bat  bedeutend  mehr 
Chancen,  unbemerkt  sich  durch  die  Postierungslinie  durchzu- 
arbeiten,  als  HK)  Reiter,  die  bei  Tag  durch  Staub,  Waffenblinken. 
Pferdegetrappel,  bei  Nacht  durch  das  Geräusch,  das  die  Stille  der 
Nacht  unterbricht,  sich  bereits  auf  ziemliche  Distanz  verrathen. 
Lautlos  vermag  eine  Radfabrer-Abtheilung  bei  Dunkelheit  dieselbe 
Stelle  zu  passieren,  lautlos  die  nächste  Comtmtnicatidn  zu  erreichen, 
die  sie  ihrem  Ziele  zuführt.  Auf  dem  Wege  dabin  überbietet  sie 
die  Cavallerie  um  das  Doppelte  an  Geschwindigkeit,  sie  hat  also 
die  doppelte  Cbauce,  das  zu  zerstörende  Object  zu  erreichen,  ehe 
dessen  Rewaclttingstruppe  von  ihrem  Nahen  avisiert  ist.  Trifft  eine 
Radfahrer-Abtheilung  unterwegs  auf  eine  Iufanterie-Abtheilung.  so 
bat  sie  hundert  Gewehre,  die  sofort  zur  Hand  sind,  sielt  den 
Durchgang  zu  erzwingen.  Erreicht  sie  endlich  das  zu  zerstörende 
Object,  so  verfügt  sic  über  eine  gewisse  Gefechtskraft  zur  Abwehr 
von  Abtlieiiungett,  die  die  Zerstörung  verhindern  wollen. 

Ist  das  W erk  getlian.  so  bat  eine  Radfahrer-Abtheilung  ver- 
möge ihrer  Gewehre  wieder  die  größere  Chance,  sich  zurück- 
zukehren. als  eine  Keiter-Abtheilung  derselben  Stärke,  die  allseits 
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ein  großes  Ziel  bietend.  *1  i**  Aufmerksamkeit  «1«*«  Feindes  auf 
sieh  lenkt. 

Bei  der  steigenden  Aufmerksamkeit,  die  seitens  der  euro- 
päischen Armeen  dein  Fahrrade  als  Kampfmittel  zugewendet  wird, 
steht  zu  erwarten,  dass  man  in  Bälde  Hadfahrer-Abtheilungen  in 
ähnlichem  Sinne  verwendet  sehen  wird.  Die  Absicht,  sich  desselben 
Mittels  mit  Nutzen  zu  bedienen,  andererseits  der  l instand,  dass 
die  B e k n m |>  tu  n g in  u B a d tu  h rer  - A b t h e i I u n g e n ui  i t 

K r folg  nur  wieder  durch  K n d f a h r e r - A b t h e i 1 u n g e n 

thunlieh  sein  wird,  dürfte  den  zwingenden  Grund  für  die 
Organisierung  derselben  bieten.  Berücksichtigt  man.  dass  ein  Rad- 
fahrer welliger  Kosten  verursacht  als  ein  Beiter,  dass  er  in 
manchen  Fällen  mehr  zu  leisten  imstande  ist  als  der  Beiter,  so 
wird  die  Aufstellung  von  Badfahrer-Abtheilungen  zur  Entlastung 
und  S c h o 11  u n g des  t h e u r e n < a v a I I e r i e - M a t e r i a I s,  als 

wesentlich  ü k n ii  n ui  i s c h e r.  nur  voll  \ ul'tlieil  sein. 

'2.  1 n d e r A u f k 1 ä r u n g. 
u)  Alf»  N a o Ii  r i o ii  i e u - 1*  a t r o n i I 1 <•  n. 

Die  nächste  Tlnitigkeit  im  Kriege,  die  vielleicht  noch  vor 
gänzlicher  Vollendung  des  Aufmarsches  beginnen  dürfte,  ist  das 
Vorgehen  der  grollen  (’avalleriekörper  zur  strategischen  Auf- 
klärung. I m sich  über  die  Dienste  klar  zu  werden,  die  Rad- 
fahrer in  dieser  Phase  zu  leisten  vermögen,  möge  vorerst  ein  Bild 
entworfen  werden,  wie  diese  grollen  t'avalleriekörjter  gegliedert 
sein  werden:  daraus  werden  sich  die  Aufgaben  für  Radfahrer  von 
selbst  ergeben. 

Als  äußerste  Fühler  der  im  Autkläriingsdienste  vorgeschobenen 
( ’avallerie-Di  visionen  werden  vorerst  Nachrichten- Patrouillen 
die  Grenze  überschreiten.  Tlieils  selbständig  zu  ganz  bestimmten 
Zwecken  entsendet,  tlieils  von  den  Nachrichten-Detachements  ab- 
hängig. werden  diese  Patrouillen  fast  alle  < 'nmmunicationeii  be- 
decken. die  feindwärts  führen.  Ihre  Aufgabe  ist  es.  mit  den  feind- 
lichen I n f a n t e r i c - G r o s in  Fühlung  zu  treten,  ihre.  Situation 
und  Stärke  festzustellen.  Es  legt  sich  da  die  Frage  auf,  oh  Rad- 
fahrer mit  Aussicht  auf  Erfolg  zum  Dienste  als  Nachrichten- 
Patrouillen  heranzuziehen  sind.  Die  Radfahrer-Patrouille  hat  vor 
der  Reiter-Patrouille  die  raschere  Bewegung  voraus,  jedoch  immer 
unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Bewegung  auf  einer  Comiuiini- 
c a t i o ii  stattHndct.  Fehlt  diese  Bedingung  und  zwingt  häutige  Be- 
gegnung mit  einem  überlegenen  Feinde  die  Radfahrer-Patrouille 
mehrmals  zum  Verlassen  der  ('  o in  in  u n i c n t i o n,  dann  redii- 
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eiert  sicli  diese  Leistung  wesentlich.  Solche  Fälle  treten  aber  umso 
häufiger  ein.  in  je  innigerem  o n t a c t man  mit  dem  Gegner 
tritt.  Hei  dem  dichten  Aufklärung»-  und  Sicherungsnetz,  mit  dem 
auch  die  feindlichen  Infanterie- Gros  sich  umgeben  werden,  wird  das 
Durchbrechen  dieses  Netzes  seitens  der  Patrouillen  mit  Gewalt 
nämlich  aussichtslos  sein,  cs  wird  vielmehr  an  der  Geschicklich- 
keit liegen,  durch  das  Netz  ohne  Kampf  durchzuschlüpfen.  Dies 
wird  aber  nur  abseits  der  Comin  un  ication  möglich  sein. 
Hat  man  endlich  den  Feind  gefunden,  dann  handelt  es  sich  darum, 
sich  ihm  unsichtbar  an  die  Fersen  zu  heften,  ihn  unbe- 
merkt zu  beobachten  wie  er  marschiert,  wo  er  nächtigt.  Auch  dies 
wird  zumeist  wieder  nur  abseits  der  (Jommunication 
möglich  sein.  Ist  die  Meldung  geschrieben,  dann  wird  der  Über- 
bringer derselben  durch  geschickte  Ausnützung  des 
d eckenden  G e I ä n d e s viele  K i I o meter  a b seit  s <1  e r 
t ' o m in  u n i c u t i o n e n zurücklegen  müssen,  um  vielleicht  erst  im 
Bereiche  seines  Detachements  wieder  die  Straße  oder  den  Weg  zu 
gewinnen,  den  er  dann  erst  mit  einiger  Sicherheit  betreten  kann. 

Eine  Nachrichten-Patrouille  bewegt  sich.  wenn  sie  einmal  mit 
dem  Feinde  im  Contaete  ist,  vorwiegend  im  Terrain:  ihre 
Aufgabe  ist  nicht  der  Kampf,  deshalb  muss  sie  die  fommuni- 
cationen,  aut  denen  sie  unbedingt  auf  den  Feind  stoßt,  meiden. 
Hiemit  ist  aber  auch  schon  das  Unheil  für  Radfahrer- Patrouillen 
gesprochen.  Ihre  \ erwendung  in  dem  Sinne,  wie  heute  eine  AufV 
klärungs-Nacbrichten-Patrouille  verwendet  wird,  kann  nicht  als 
z w e c k m ä ß i g a n e r k a n n t werde  n. 

Eine  Ausnahme  muss  jedoch  bezüglich  solcher  Patrouillen  ge- 
macht werden,  die  auf  einer  verlässlich  guten  Straße  mit  einer 
ganz  bestimmten  Aufgabe  an  einen  bestimmten  Punkt  dirigiert 
werden,  wo  sie  eine  Thatsache  zu  constatieren  haben,  zu  deren 
Feststellung  sie  nicht  viel  ins  Terrain  müssen.  Für  diesen  Zweck 
eignen  sich  Radfahrer-Patrouillen  gut.  Sie  kommen  rasch  vorwärts, 
können  besser  die  Nacht  für  ihren  Zweck  ausnützen  als  Reiter, 
sind  imstande,  sich  gegen  feindliche  Patrouillen  die  Benützung  der 
Straße  zu  erzwingen,  laufen  selbst  gegen  Nachrichten-Detachements 
keine  besondere  Gefahr,  denen  sie  im  Gegentheil  manchmal  recht 
unangenehm  werden  können,  sind  daher  imstande,  diese  speciellen 
Aufgaben  rascher  zu  lösen  als  Reiter- Patrouillen. 

I ui  dies  an  einem  Beispiele  zu  erläutern,  sei  auf  die  Situation 
zu  Beginn  der  Cavallerie-Aulklürungs-Übungen  im  Jahre  1890  zu- 
rilckgegriffen.  Das  ad  hoc  bei  Budapest  formierte  Cavalleriecorps 
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hatte  im  großen  den  Auftrag,  die  Verhältnisse  beim  Feinde  im 
südlichsten  Theile  des  Wiener  Beckens  aufzuklären. 

Das  Oorps-Cominando  ordnete  eine  Aufklärung  des  Haunies 
H a a b — I*  ä p a — N.  V a z s o n y bis  au  die  Linie  W i e n — Wr.  N e u- 
stadt  — Gloggnitz  — Fürstenfeld  — Radkersburg  durch 
Nachrichten-Detachements  an.  Außerdem  wurden  selbständige  Pa- 
trouillen nach  Wr.  Neustadt.  Graz  und  Strass  entsendet,  von 
denen  speciell  die  Patrouillen  2 und  3 bis  Graz  vorzudringen  und 
festzustellen  hatten,  o b dort  T r u p p e n 11a  c h Norde  11  o d e r 
O s t e n verschoben  werden. 

Hält  man  daran  fest,  dass  dies  allein  die  Aufgabe  dieser  zwei 
Patrouillen  war,  so  mussten  diese  ihre  Aufgabe  iun  so  besser  lösen, 
je  rascher  sie  nach  Graz  kamen;  sie  durften  sich  daher  auf  dem 
Wege  dahin  durch  nichts  aufhalten  lassen,  was  nicht  zu  ihrer  Auf- 
gabe gehörte. 

Die  Thätigkeiten  der  Nachrichten-Patrouille  Nr.  2 war  in 
groben  Zügen  folgende:  Sie  ritt  um  6 Uhr  früh  des  16.  Sep- 
tember aus  der  Gegend  von  Papa  al>.  rastete  von  12  Uhr  mittags 
bis  'z  Uhr  nachmittags  ohne  l>  i s li  e r auf  den  Feind  gestoßen 
zu  sein  — in  einem  Wäldchen.  Um  4 l hr  nachmittags  erhielt  die 
Patrouille  beim  Übersetzen  der  Eisenbahn  bei  Steinamanger  das 
erste  Feuer,  dem  sie  sich  im  Galopp  entzog.  Um  4 Uhr  50  Minuten 
nachmittags  schrieb  der  (’ommandant  eine  Mehlung  über  dieses  Be- 
gegnen mit  dein  Feinde.  Diese  Meldung  gelangte  nicht  ans  Ziel. 
Um  8 Uhr  30  Min.  abends  gelangt*-  die  Patrouille  nach  Dürnbach, 
wo  sie  über  Nacht  blieb. 

Die  Tagesleistung  betrug  circa  95  km. 

Am  17.  September  brach  die  Patrouille  um  5 Uhr  45  Min. 
früh  auf,  gelangte  wieder  ohne  auf  den  Feind  gestoßen  zu 
> e i n nach  Pischelsdorf,  wo  die  lange  Hast  von  12  I hr30Min. 
bis  2 Uhr  30  Min.  nachmittags  gehalten  wurde.  Auf  dem  Weiter- 
marsche wurde  vor  Gleisdorf  ein  feindlicher  Jäger  getroffen, 
durch  den  eine  Nachricht  der  Grazer  Tagespost  bestätigt 
wurde,  dass  Gleisdorf  von  einer  Compagnie  Infanterie  oesetzt  sei. 

Um  ti  Uhr  30  Min.  abends  traf  der  Patrouille-C'ommaiidant 
am  Ostausgange  von  Graz  ein  und  schrieb  dort  eine  Mehlung,  die  er 
um  7 Uhr  abends,  im  Wege  der  zurückgelasseneu  Relaisreiter,  zu- 
rücksendete.  Trotz  dieser  Fürsorge  gelangte  auch  diese  Meldung 
nicht  an  ihr  Ziel : der  Meldereiter  wurde  bei  8drvar  am  18.  Sep- 
tember um  9 Uhr  30  Min.  vorm,  gefangen  und  zerriss  die  Mel- 
dung. Ohne  diesen  Zwischenfall  wäre  die  Meldung  um  circa  1 1 l hr 
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vorm,  den  18.  S e |> t e in  b e r be  i m ('«val  I «rie-Cnrpsco in— 
m a n d o !•  ingetrn ff <■  n. 

Die  Leistung'  der  Patrouille  um  17.  September  betrug;  gleicli- 
falls  circa  95  hm. 

Fasst  man  Aufgabe  und  Lösung  zusammen,  so  bat  die  Reiter- 
patrouille  innerhalb  36  Stunden  (16.  September  6 l’hr  früh  bis 
17.  September  6 l hr  abends)  einen  Weg  von  1 90  hn  zurückgelegt, 
und  nach  \ erlauf  von  2 Tagen  und  5 Stunden  (18.  September  11  Uhr 
vorm.)  konnte  der  Corps-Commandant  bei  Kis-Czell  in  Kenntnis 
sein,  was  seitens  des  Feindes  in  Graz  geschieht. 

Diese  Leistung  muss  vom  cavalleristischen  Standpunkt  als  eine 
sehr  hohe  bezeichnet  werden.  Die  offieielle  Kritik  sagt  über  die 
Chancen  dieser  Patrouille : rBei  sehr  guten  Leistungen  konnten 
diese  Patrouillen  am  18.  September  ihre  Marschziele  erreichen  und 
deren  Meldungen  bis  zum  Morgen  des  "20.  September  in  die  Gegend 
von  Steinamanger  gelangen.“ 

Es  sei  nun  ein  1 ergleich  gezogen,  in  welcher  Zeit  eine  Rad- 
fahrer-Patrouille dieselbe  Aufgabe  hätte  lösen  können.  Um 
•lies  möglichst  objectiv  tliun  zu  können,  müssten  die  Wittern  ugs- 
u nd  Communications-Verhältnisse  des  16.  und  17.  September  1895 
ins  Calcul  gezogen  werden.  Nachträglich  lässt,  sich  nur  eonstatieren. 
dass  die  Marschliuie  der  Patrouille  durchwegs  eine  chaussierte  Com- 
munication  ist,  was  als  sehr  günstig  bezeichnet  werden  muss.  Der 
Feind  verursachte  in  der  ganzen  Strecke  nur  zweimal  Hindernisse 
und  zwar  beim  Übersetzen  der  Eisenbahn  nächst  Steinamanger 
und  bei  Gleisdorf;  beidemale  war  es  möglich,  durch  Ausnützung 
von  Nebenwegen  rasch  wieder  auf  die  llauptcommunicatiou  zu 
kommen,  ein  Fahren  übers  Terrain  wäre  nur  in  ganz 
kurzen  Strecken  nöthig  gewesen.  Weiters  ist  zu  berück- 
sichtigen. dass  man  zu  einer  solchen  Patrouille  die  Mannschaft  und 
die  Räder  ausgesucht  hätte  ähnlich  wie  man  es  gewiss  bezüglich 
der  Pferde  und  Reiter  der  Patrouille  gethan  hat. 

Unter  Voraussetzung  aller  dieser  günstigen  Umstände  kann 
man  annehmen,  dass  die  Radfahrer-Patrouille  die  WiO  km  nach  Graz 
bis  zum  Abend  des  16.  «September  zurückgelegt  hätte. 

Eine  Radfahrer-Patrouille  kann  schon  in  der  Aul  bruchs- 
stunde in  u t i n a I e r sein  als  eine  Reiter-Patrouille,  die  Rücksicht 
auf  die  Nachtruhe  der  Pferde,  Fütterung,  Sattlung  u.  dgl.  nehmen 
muss.  Wenn  der  Reiter  aufbricht,  hat  der  Radfahrer  schon  viele  Kilo- 
meter hinter  sich,  am  flottesten  fährt  siclis  in  den  ersten  Morgen- 
stunden. 
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Wäre  also  die  Radfahrer-Patrouille  um  5 Uhr  früh  aufgehrochen, 
.so  konnte  sie  ohne  Aufenthalt  bis  8tei  uainanger  fahren.  Das 
sind  75 km  auf  einer  ChatiBsde,  die  ohne  Überanstrengung  in  vier 
Stunden  zurückgelegt  werden  konnten  ; die  Patrouille  war  demnach 
um  9 Uhr  Vorm,  bei  S t e i n a in  a n g e r,  wo  sie  Uber  die  bewachte 
Eisenbahn  hinüber  musste.  Wenn  dies  der  Reiter-Patrouille  glatt  ge- 
lang, so  kann  man  es  auch  von  der  Radfahrer-Patrouille  annebmen. 
Von  S t c i n a ui  a n g e r giengs  dann  auf  einer  Landstraße,  aller- 
dings etwas  bucklig  90 km  bis  Gleisdorf,  wo  man  wieder  auf 
den  Feind  traf.  Rechnet  man  in  dieser  Strecke  mit  den  nüthigen 
Rasten  nur  10  km  per  Stunde,  so  konnte  diese  Strecke  in  9 Stunden 
zurückgelegt  werden.  Eine  große  Rast  zu  einer  Stunde  dazu,  ergiebt 
in  Summa  10  Stunden,  d.  li.  um  7 Uhr  abends  konnte  die  Patrouille 
bei  Gleisdorf  cintrefFen.  Dort  bei  Dunkelheit  an  dem  Feind 
vorüberzukommen,  dürfte  keinen  besonderen  Zeitaufwand  erfordert 
haben,  so  dass  nach  höchstens  weiteren  3 Stunden  Graz  (25 km) 
erreicht  sein  konnte.  Wer  Radfahrer  ist,  wird  die  Leistung  von 
190itm  in  der  Zeit  von  ft  Uhr  früh  bis  10  Uhr  abends,  mit  aus- 
gesuchten Leuten,  für  keine  übertriebene  Leistung  an- 
sehen;  umsomehr  als  sich  Gelegenheit  bot  die  schwächeren  Fahrer, 
die  nachzugeben  begannen,  als  Relais  zurückzulassen,  ähnlich  wie 
dies  die  Reiter-Patrouille  gethnn  hatte. 

Was  der  t 'ommaudant  der  Reiter-Patrouille  in  der  Zeit  von 
li  bis  6 Uhr  30  Min.  abends,  da  er  seine  Meldung  am  17.  September 
expedierte,  sehen  und  melden  konnte,  das  war  vom  Coinmaiidauten 
der  Radfahrer-Patrouille  gleichfalls  in  der  Zeit  von  einer  halben 
Stunde  zu  constatieren.  Die  Meldung  berichtete  von  der  Besetzung 
ton  Gleisdorf,  weiters,  dass  Graz  von  feindlicher  lnfanierie  mit 
blauen’)  Aufschlägen  besetzt  gefunden  wurde,  dass  die  Feldwachen- 
Linie  sich  längs  des  Bergrückens  östlich  Graz  erstrecke,  1 llaupt- 
pnsten  bei  St.  Leonhard  gesehen  wurde,  ln  Graz  seien  Trom- 
petensignale und  fünf  bis  sechs  Kanonenschüssen  ähnliche  Krache 
zu  hören. 

Eine  Meldung  desselben  Inhalts  konnte  daher  seitens  des 
Radfahrer- Patrouillen -Commaiidanten  um  10  Uhr  30  Min.  abends 
im  Wege  der  Relais  zurUckgeseiidet  werden. 

Die  von  der  Reiter-Patrouille  zurückgelasseneu  Relais  haben 
so  gut  functinniert,  dass  die  150 km  betragende  Strecke  von  Graz 
bis  westlich  Siirviir  in  der  Zeit  von  H Uhr  30  Min.  abends  bis 
9 1 hr  30  Min.  vorm,  des  nächsten  Tages,  also  in  lft  Stunden, 

*)  VV'urdt*  später  als  irrtliümlicli  in  „braun1*  riehtitf^usttdlf. 
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trotz  der  colossaleu  Anstrengungen  de»  vorhergehenden  Tage»,  zurück- 
gelegt wurde.  Setzt  man  ithnlieh  günstige  Verhältnisse  für  die  Zurück- 
sendung  der  Meldung  durch  Radfahrer-Relais  voraus,  »o  konnte  die- 
selbe Strecke  in  längstens  10  Stunden,  also  um  S I hr  30  Min.  früh 
ries  17.  Septembers  westlich  Särvnr.  und  2'/i  Stunden  später, 
d.  i um  11  I hr  vorm,  beim  C a v a 1 1 e r i e - o r p s - (.'  o m m a n d o 
e i n t r e f f e n. 

Bei  objectivem  \ ergleiche  ergibt  sieh  demnaelt  die  Thatsarhe. 
dass  das  l'avallerie-Corps-C'ommando  um  volle  24  Stunden 
früher  im  Besitze  der  Meldung  sein  konnte,  wenn  zu  dieser  Auf- 
gabe eine  Radfahrer-Patrouille  verwendet  wurde. 

Dieses  Verhältnis  der  Leistung  einer  Reiter-  und  einer  Rad- 
fahrer-Patrouille steigert  sich  mit  z u n e h m ende  r IC  n t f e r n u n g 
zu  Gunsten  d e r R a d f a h r e r - P a t r o u i 1 1 e. 

Aus  allen  vorstehenden  Betrachtungen  über  die  \ ervvendung 
von  Radfahrern  im  Patronillendienate  lässt  sich  reassumieren  : 

Radfahrer- Nachrichten  - Patrouillen  sind  mit  solchen  Aufgaben 
die  ein  öfteres  Abgehen  von  der  Communieation  erfordern,  d.  i.  also 
im  A u f k 1 fi  r u n gs  d i e n s t e,  nicht  zu  betrauen. 

W eiin  es  sieh  aber  um  die  (.'onstatierung  eiuer  Thatsache  auf 
große  Entfernungen  handelt,  dann  sind  Radfahrer-Patrouillen 
— namentlich  wenn  die  Straßenverhiiltnisse  ihre  Verwendung  be- 
günstigen mit  großem  \ ort  heile  zu  verwenden. 

h)  K t*  i N n c li  r i c h t e i)  * D <>  t a c li  e in  e n t h. 

Auf  circa  einen  Tagmarsch  hinter  den  Nachrichten-Patrouillen 
folgen  im  großen  Aufklärungsdienste  die  N a c h r i c h t e n - 1)  e t a- 
chemeuts.  Sie  haben  einen  gewissen  Raum  zur  Aufklärung  an- 
gewiesen, was  sie  durch  die  Nachrichten-Patrouillen  besorgen,  die 
auf  den  in  dem  angewiesenen  Raume  führenden  Communicatiunen 
vorausgesendet  werden.  Das  Gros  des  Nachrichten-Detachements  be- 
wegt sich  in  der  Regel  in  der  Mitte  des  Raumes : es  hat  den  Zweck, 
da»  Reservoir  für  die  Nachrichten-Patrouillen  zu  bieten  aber  auch 
sich  mit  Gewalt  den  Weg  durch  das  Netz  zu  bahnen  mit  dem 
sich  die  feindlichen  Infanterie-Gros  umgeben  werden. 

Vorerst  bewegen  sieb  die  Detachements  gleichfalls  auf  Cotn- 
municationen,  von  denen  sie  nur  abweichen,  um  ein  begegnendes 
feindliches  Detachement  in  der  Attaque  zu  werfen,  oder  dein  An- 
griffe eines  stärkeren  Detachements  auszuweichen. 

ln  dem  Maße  aber,  als  man  sich  dem  feindlichen  Trup- 
pe n - B <■  h i q u i e r n ä h e r t.  wird  das  Nachrichten-Detachement 
i m in  e r in  ehr  g e z w u n g c ii,  d i e 0 o iii  in  u ti  i c a t i o n z u v e r- 
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lassen,  um  «lern  feindlichen  (.'avallerie-tlros,  der  Divisions-Cai al- 
lerie,  endlich  der  Vorhut  der  feindlichen  Infanterie  auszuwciclien. 

Hat  das  Nachrichten  - Dctaehement  das  feindliche  Infanterie- 
tiros erreicht,  dann  ist  es  seine  Pflicht,  sich  wie  ein  Schatten  an 
dessen  Fersen  zu  heften,  es  i in  Z u s l a n d e d e r B e w e g u n g u n il 
d i*  r U u h e nicht  a u s d e n A u fr  e n z u v er  1 i e r e n. 

Diese  Aufgabe  aber  wird  nur  abseits  der  Communi- 
cation  zu  lösen  sein,  denn  fast  alle  Straßen  und  Wege  werden 
in  dem  engen  Eehiquier  von  feindlichen  Tni|>|>en  besetzt  sein. 

\\  eiters  handelt  es  sich  auch  darum,  u n g e s e h e n zu  bleiben 
das  kann  aber  nur  wieder  abseits  der  \\  ege.  durch  geschickte 
Ausnützung  des  Geländes,  geschehen. 

Aus  diesen  l rsachen  folgt,  dass  die  t erwendung  von  Kad- 
f a lirern  z u N a c bricht  e ii-Dctach  c m c n t s n i c h t v o n 
V o r t h e i 1 ist. 

Dem  Nachrichten-Detachement  fällt  jedoch  außer  dem  Sehen 
noch  eine  sehr  wichtige  Aufgabe  zu,  d.  i.  die  Rücksendung 
d e r M e 1 d ii  n g e n.  Die  von  ilen  Nachricliten-Patrouillen  einlaufendeii 
Meldungen  werden,  namentlich  im  t'ontacte  mit  dem  Feinde,  in 
reicher  Fülle  cinlaufen  und  oft  Dinge  enthalten.  die  für  das  Naeh- 
richten-Detachement  von  Wichtigkeit  sind,  der  eigenen  l’avallerie- 
Division  aber,  oder  dem  absendeiiden  Corps-.  Arineegruppen-Coin- 
mnndo  nicht  von  Interesse  sind.  Der  Nachrichten  - Detachements- 
('oiniuandant  wird  die  einlaufenden  Meldungen  sichten  und  sie  ent- 
weder in  eine  (iesammtinelduug  zusaininenfassen  oder  falls  eine 
Meblung  eine  wichtige  Wahrnehmung  betrifft,  dieselbe  seinem  Vor- 
gesetzten (Jomniando  weitersenden. 

In  dem  möglichst  rase  Ii  e n und  sich  c r e n Z u r ü e k s e n <1  e n 
der  Meldungen  liegt  ein  sehr  wichtiges  Moment  für 
das  Functionieren  d e r A u f k 1 ä r u n g. 

Diese  schwierige  Aufgabe  beschäftigt  die  leitenden  Kreise 
bereits  geraume  Zeit,  sie  dürfte  vermuthlicli  immer  der  wunde 
Punkt  des  Aufklärungsdienstes  bleiben,  solange  man  nicht  mehr 
Mittel  auf  die  Rücksendung  der  Meldungen  verwendet.  Ein  Blick 
in  die  Praxis  zeigt,  dass  Meldungen  in  der  Regel  durch  einen 
Manu,  hie  und  da  durch  ein  Beiter  paar,  und  äußerst  wichtige 
Meldungen  durch  2 Reiter  auf  verschiedenen  Wegen  ex- 
pediert werden. 

Die  Folge  davon  ist.  dass  diese  Meldereiter  sehr  häutig  einer 
feindlichen  Patrouille  in  die  Hände  fallen  und  die  Meldungen  häufig 
verloren  gehen.  Das  Schicksal  der  Meldungen  der  früher  bc- 
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sproeheiien,  nach  (!  raz  dirigierten  Nachrichten-Patrouille.  zeigt, 
diese!  heil  Erschein n tigen 

Die  erste  Meldung  des  Patrouille-Coiiitiiandaaten  wurde  am 
lö.  September  um  4 I hr  1>0  Minuten  nachmittags  durch  einen 
Husar  expediert.  Dieser  Mann  passierte  um  9 Uhr  abends  die  R a a i> 
bei  Sarvtir,  wurde  aber  östlich  derselben  von  einer  Dragoner- 
Patrouille  verfolgt  und  infolge  Ermüdung  seines  Pferdes  gefangen, 
wobei  er  die  Meldung  verschluckte. 

Die  zweite  von  G raz  am  17.  September  um  t>  Uhr  HO  Minuten 
abends  geschriebene  Meldung  wurde  um  7 Uhr  abends  im  Wege 
der  zurückgelassenen  Relaisreiter  expediert.  Sie  langte  in  Gleis- 
dorf um  8 i hr  abends,  in  Hartberg  um  1 Uhr  45  Minuten 
nachts  und  schlielllich  in  See  um  7 Uhr  früh  ein.  Der  Manu,  der 
die  Meldung  von  hier  weiter  expedierte,  wurde  jedoch  um  9 Uhr 
30  Miiiiite.n  vormittags  des  18.  September  von  einer  gegnerischen 
Dragoner-Patrouille  gefangen  genommen,  wobei  er  die  Meldung 
zerriss. 

Das  Resultat  des  brillant  durchgeführten  Patrouillenrittes  war 
demnach  gleich  Null,  einfach  ans  der  I rsache,  weil  die  Meldungen, 
trotzdem  für  deren  \\  e i t e r li  e f ü r d e r u n g in  u s t e r g i 1 1 i g 
vorgesehen  war.  nicht  an  ihr  Ziel  gelangten. 

Es  erschiene  demnach  sehr  notbweudig.  für  die  Rücksendung 
von  Meldungen  mehr  Kräfte  zu  opfern  — die  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  würde  dies  hinlänglich  rechtfertigen.  W ichtige 
Meldungen  wären  unbedingt  durch  eine  Patrouille,  die  mehrere 
Ausfertigungen  bei  sieh  hätte,  zu  expedieren. 

Eine  selbständige  N a c h r i c h t e n - P a t r o u i 1 1 e muss 
demnach  so  stark  gehalten  werden,  dass  sie  eine  derartige  De- 
tachierung verträgt. 

Nachrichte  n -Deta  <•  h e m e n t s hätten  zwar  die  nöthigo 
Stärke,  cs  fragt  sich  nur.  wie  lang  ein  Detachement  eine  so  lange 
Schwächung  nuslüilt. 

Ein  Nachrichten-Detachement  in  der  Stärke  einer  Escadron. 
das  drei  Nachrichten-Patrouillen  ausgeschieden  hat.  verfügt  nur 
mehr  über  3 Züge. 

Für  die  Marschsicherung  ist  eine  Vorpatrouille,  zumeist  auch 
je  eine  Patrouille  in  den  beiden  Flanken  nOthig  in  den:  Gros 
des  Nachrichten-Detachements  verbleiben  daher  nur  mehr  z w e i 
Z ii  g e.  Kt  das  Detachement  einige  Tage  im  Dienste,  so  hat  es 
vielleicht  auch  einige  liriefordonnanz- Posten  etabliert,  kurz  das 
Detachement  wird  schon  nach  einigen  Tagen  so  schwach,  dass  die 
Expedition  einer  wichtigen  Mehlung  mittelst  einer  Patrouille  nur 
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schwer  mehr  zu  leisten  sein  wird  Die  abgesendeten  Leute  treffen 
ihre  Escadron,  die  jeden  Augenblick  irgend  wohin  in  s Termin  ab- 
biege n muss,  nur  selten  wieder.  Oie  Kraft  des  Detachements  wird 
bald  so  erschöpft  sein  — ; namentlich,  wenn  man  Verluste  durch 
tiefechte  und  Krankheiten  hinzudenkt  dass  der  Begriff  des 

Detachements  aufhören,  dasselbe  selbst  nur  mehr  eine  starke 
Patrouille  sein  wird. 

ln  dein  Dilemma,  das  Detachement  möglichst  stark 
zu  erhalten,  anderseits  doch  Mehlungen  sicher  zurück  zu  ex- 
pedieren, fallt  der  Blick  auf  die  Radfahrer,  inwiefern  diese  hier 
aushelfen  könnten. 

Für  das  Ükerbriugen  von  Meldungen,  d.  h.  im  Ordonnauz- 
dienste  haben  sich  Radfahrer  stets  bewährt,  sie  bewegen  sich 
hiezu  auf  Communi  rationell,  wo  sie  dem  Reiter  an  Leistungsfähigkeit 
überlegen  sind,  d.  h.  rascher  fortkommen,  und  auf  Raschheit 
kommt  es  hier  vor  allem  au. 

Gelegentlich  der  Schilderung  der  Ausnutzung  der  Radfahrer 
bei  den  Cavallerie-Aufklärungs-Übungen  im  Jahre  18Ü5  wurde  her- 
vorgehoben, dass  sieh  die  Berichte  Übereinstimmend  dahin  aus- 
sprachen,  dass  sich  die  Radfahrer  zur  \ erbindung  von  Nachrichten- 
Detachements  mit  dein  Gros  n i c li  t b e w ährt  haben,  u.  zw.  mit  der 
Motivierung,  dass  Radfahrer  an  die  Communicationcn  gebunden 
sind,  und  letztere  in  dieser  Zone  von  fe  i n d 1 i c li  e n Pa  t ro  u i 1 1 e n 
vielfach  gefährdet  werden. 

Die  Würdigung  des  letzteren  l mstandes  hat  schon  weiter 
oben  zu  der  Forderung  Veranlassung  gegeben,  wichtige  Meldungen 
überhaupt  nicht  durch  einzelne  Leute,  sondern  durch  Pa- 
trouillen zurück  zu  befördern. 

W as  aber  speeiell  die  Nicliteiguuug  von  Radfahrern  zur  Über- 
mittlung der  Meldungen  der  Nachrichten-Detachements  anbelnngt. 
so  soll  vorerst  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  jedem  der 
4 Nachrichten-Detachements  der  .Ostpartei  nur  jceinRadfabrer 
zugewieseu  war.  dass  weiters  dieser  eine  Radfahrer  — so  weit 
dem  Verfasser  erinnerlich  ist  - als  Sehutzwaffe  nur  ein  Bajonnett 
besaß. 

Dass  die  Verbindung  eines  Nachrichten-Detachements  mit 
dem  Grus  der  t'avallerie  nicht  durch  einen  einzigen  Radfahrer  ge- 
leistet werden  kann,  ist  naheliegend. 

Mangelhaft  bewaffnet,  muss  er  das  Opfer  der  feindlichen  Pa- 
trouillen werden  und  ist  die  Thatsache  daher  vollkommen  begründet, 
dass  von  den  Nachrichten-Detachements  im  Laufe  der  Übung  nur 
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zwei  Meldungen  mittelst  Radfahrer  einlangten,  während  es  enteren 
gelang,  6 gegnerische  Radfahrer  aufzuheben. 

Denkt  man  sich  aber  die  Übermittlung  von  Meldungen  durch 
Radfahrer-Patrouillen  zu  f),  8 bis  10  Mann  je  nach  der  IN  ichtig- 
keit  — durchgeführt,  denkt  man  sich  weiter  diese  Leute  mit 
Repetier-Carabinern  bewaffnet,  dann  schwindet  die  Gefährdung  durch 
feindliche  Cavallerie-Patrouillen  und  selbst  durch  schwächere  De- 
tachements. In  dieser  Radfahr-Patrouille  ist  sowohl  der  Forderung 
nach  Schnelligkeit  als  auch  nach  Sicherheit  entsprochen. 

Werden  aber  Radfahrer  zu  diesem  Dienste  verwendet, 
daun  wird  das  Cavallerie-Detaehement  geschont;  es  behält  seine 
volle  Gefechtskraft  und  ist  daher  eher  imstande,  einen  feindlichen 
Widerstand  von  Reitern  zu  brechen,  in  das  Innere  des  feindlichen 
Rchiquiers  einzudringen  und  wichtige  Meldungen  über  die  Bewe- 
gungen der  feindlichen  Infanterie-Gros  zu  senden. 

Bei  dem  Mangel  an  Reiterei,  dessen  kostbares  Material  für 
die  Aufklärung  im  Gefechte  zu  reservieren  ist,  wo  es  durch 
kein  ändert!«  Mittel  — sei»  denn  in  Zukunft  der  Fessel- 
ballon ersetzt  werden  kann,  ist  jede  Entlastung  der  Ca- 
valleria durch  Radfahrer  nur  auf  das  wärmste  zu  be- 
grüßen. 

Den  Nachrichten-Detachenlents  wären  daher 
zur  Entlast  u n g,  wo  t h unlieb.  Kadfahrer-Abtheilung  e n 
m i t z u g e b e n,  welchen  die  Einrichtung  der  O rdonnauz- 
( ' o u r s - L i n i e n zur  ■Verbinden  dos  Nachrichten-Detachement» 
mit  dem  Gros  obliegen  würde. 

Die  hier  eingetheilten  Radfahrer-Abtheil ungen  können  sich 
aber  auch  anderweitig  sehr  nützlich  machen.  Die  Vorrückung  eines 
Nachrichten-Detachements  kann  dadurch  wesentlich  verzögert  werden, 
dass  es  z.  B.  einer  feindlichen  Patrouille  gelingt,  den  Übergang 
über  ein  Hindernis  zu  besetzen,  dessen  Forcierung  einer  Cavallerie- 
Abtheilnng  Opfer  an  Zeit  und  Menschen  erfordert,  dessen  I in— 
gehung  aber  Zeitverlust  bedingt.  Diese  Schwierigkeiten  können  sich 
ganz  bedeutend  steigern,  wenn  man  die  Mithilfe  der  insurgierten 
Bevölkerung  oder  des  Landsturmes  mit  ins  Calcul  zieht. 
In  diesen  Fällen  wird  das  Nachrichten-Detachement  in  der  boi- 
gegebenen Radfahrer-Abtheilung  eine  wesentliche  Unterstützung 
finden.  Der  Detaehement-Cominandant  kennt  den  ihm  für  den  Tag 
zugewiesenen  Weg;  ein  Blick  auf  die  Karte  belehrt  ihn,  ob  seine 
Marselilinie  ein  Hindernis  kreuzt,  an  dem  ihm  der  Feind  den 
\ orniarsch  leicht  verwehren  könnte.  TrifTt  dies  zu,  dann  hat  er  in 
d<*r  Vorsendung  der  Rndfahrer-Abtheilung  ein  Mittel,  sich  entweder 
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de»  betreffenden  Überganges  über  da»  Hindernis  zu  hemächtigeu. 
ehe  der  Feind  es  in  Besitz  genommen  bat,  oder  ihn  wegzunehmen, 
falls  der  Feind  bereits  im  Besitze  desselben  wäre.  Hat  das  De- 
tachement das  Hindernis  erreicht,  daun  kann  die  Radfalirer- 
Abtheiluug  wieder  vor  und  die  nächste  Hindernislinie  ähnlich 
in  Besitz  nehmen.  Diese  \ crwendungsweisc  dürfte  dem  Nachricliten- 
Detacheineut  namentlich  in  einem  Terrain  sehr  zustatten  kommen, 
das  reich  an  natürlichen  Hindernislinien  ist.  Denkt  mau  sich  z.  B. 
eine  Aufklärung  in  Ost-Galizien  beiläufig  in  der  Richtung 
West-Ost,  nördlich  des  Dnjester  ausgeführt.  Im  Verlaufe  eines 
Tages  wird  da  eine  ganze  Reihe  paralleler  Hochlands-Wasserläufe 
zu  überschreiten  sein.  Wird  der  Übergang  über  ein  solches  Ge- 
wässer nun  durch  eine  ganz  schwache  Abtheilung  besetzt,  so  er- 
übrigt für  das  Nachrichten-Detachement  in  der  Regel  nur  das  Ab- 
sitzen zum  Feuergefechte  und  die  Forcierung  des  Überganges  — 
denn  die  Beschaffenheit  dieser  Thäler,  namentlich  des  zumeist  an- 
gestauten  Wasserlaufes  mit  sumpfigen  Üfern.  gestattet  nicht  das 
Überschreiten  a u li  e r h a I b d e r k ii  n s 1 1 i e li  e 11  ('  h e r g a n g s- 

s teile  n.  Dnreli  derlei  wiederholte  Angriffs  gebt  aber  viel  kost- 
bare Zeit  verloren. 

Eine  Ra  d fa  h r e r-  A b t h e i 1 u n g.  die  dem  Nachriehten- 
Detachement  voratieilt,  konnte  ihm  jedesmal  den  ü eg  eröffnen. 

Kommt  das  Nachrichten-Detachement  in  die  N ä e Ii  t i g u n g. 
dann  kann  die  Radfalirer-Abtheiliing  die  S i e h e r n n g derselben 
übernehmen.  Der  Reiter,  der  den  ganzen  Tag  zu  l’ferd  gesessen 
ist,  der  dann  erst  seinem  1‘ferd  und  endlich  auch  sieb  selbst  die 
nötliige  Obsorge  angedeihen  lassen  kanu,  wird  es  dem  Radfahrer 
mit  Dank  vergelten,  wenn  er  ihn  von  der  Notbweiidigkeit  entbindet, 
auch  noch  bei  Nacht  mit  dein  t'arahiner  in  der  Hand  für  die 
Sicherheit  der  Escatlron  zu  sorgen. 

Zu  den  bisher  genannten  \ ortheilen.  die  aus  der  Zuweisung 
von  Radfahrer-Abtheilungcn  an  Nachrichtcn-Detaelieiuents  erwachsen, 
tritt  noch  ein  wesentlicher  Factor  hinzu,  der  vielleicht  bisher,  eben 
aus  Mangel  an  geeigneten  Mitteln,  nicht  jene  Beachtung  gefunden 
hat,  die  ihm  vor  dem  Feinde  Zufällen  dürfte. 

Ein  Augenzeuge  der  gm  Lien  Aufklärungs-Übungen  vom  Jahre 
1*115*)  bat  sieb  unter  dem  unmittelbaren  Eindrücke  derselben  ver- 
anlasst gesehen.  Uber  die  Notbweiidigkeit.  dem  Feinde  Ein- 
sicht in  die  eigene  S i t tt  a t i o n z u v r r w e h r e n.  zu 
schreiben.  Diese  unter  dem  Namen  „Verschleierung“  bereits 

*)  Obcratlientensnt  Freiherr  voll  W li  c Ii  e r e r.  Cnmmandnnt  des  bei  der 
'Vestpartei  eingetheilten  Feld-.lägcr-Batailloiia  Nr.  11. 
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v icltäcli  besprochene  Thätigkeit.  birgt  gewiss  eine  wesentliche 
Chance  flir  «len  Erfolg  in  sich.  Vom  Feinde  s o v i el  a 1 s in  ög  l i c h 
xii  erfahren  und  ihm  so  viel  als  möglich  von  der 
eigenen  Situation  /.  u verbergen,  .sind  zweifellos  zwei  un- 
umstößliche Grundsätze. 

Es  fragt  sieh  nun.  v on  wem  die  Verschleierung  besorgt  werden 
soll?  de  weiter  ab  «1er  Schleier  von  den  Infanterie-Gros  ge- 
zogen ist.  «lest«»  vortheilhafter  aber  auch  das  Vorgehen  des  (’a- 
v al  I e r i e- ü r os  soll  verschleiert  werden  — es  füllt  somit  von 
selbst  die  Linie  des  Schleier.-,  i n • d i e Linie  der  Nadi- 
r i c h t ••  ii  - D e t a e h e m e u ts. 

Es  wurde  vorher  abgeleitet,  dass  alles  aufgewendet  werden 
muss,  um  «lie  Nachrichten-Detachements  nicht  zu  s c h w il  c h e n, 
sie  vielmehr  in  jeder  nur  möglichen  Weise  zu  entlasten,  damit  ihre 
Gefechtskruft  flir  jene  Zwenke  in  tuet  bleibe,  wo  sie  ihrer  unbedingt 
bedürfen. 

Von  den  Keilern  des  Nachrichten-Detachements  kann  demnach 
eine  V erschleicrung  n i e Ii  t verlangt  werden. 

Ein  Klick  auf  die  Situation  der  beiden  Parteien  am  ersten 
Tage  der  Aufklärung  bei  den  mehrerwähnten  Aufklärungs-Übungen, 
zeigt  zwischen  beiden  Parteien  die  Knab  als  Hindernis.  Wenn  sie 
auch  an  einigen  Stellen  zu  durehfurten  war,  so  ist  die  Kaab  im 
al  Ige  tu  e i n e n doch  nur  auf  den  bestellenden  Übergängen  zu  über- 
schreiten. Sie  ist  daher  ein  von  der  Natur  vorgezeiclineter  Abschnitt, 
an  dem  «lie  Durchführung  der  \ e r s c h I e i e r u n g besondere  V or- 
tlieih-  gefunden  hätte. 

Nichtsdestoweniger  zeigt  die  Nächtigungs-Situation  am  Abend 
des  ersten  Aufkläriingstages.  dass  dieses  Hindernis  von  den  Nach- 
richten-Patrouillen und  Nachrichten-Detachements  beider  Par- 
t i * i e n überschritten  wurde,  ohne  «lass  dieselben  hiebei  wesentlichen 
\\  iderstand  gefunden  hätten. 

Dass  seitens  der  im  Atifkläriingsdieiiste  betheiligten  Comman- 
«liinten  die  Eni|itiud iing  vorgeherrscht  hat,  wie  empfindlich  die  Auf- 
klärung dadurch  zu  stören  war,  dass  die  Kaub-Linie  seitens  «les 
Gegners  eventuell  besetzt  zeigt  das  allgemeine  Streben, 
d iese  n Fluss  s o r a srli  als  m ö glich  h i n t c r sic  li  /.  u 
Ii  a !>  e ii. 

I ingekelirt  lässt  sich  leicht  der  Schluss  auf  die  Gonseijuelizen 
ziehen,  die  für  den  einen  Gegner  «laraus  resultierten,  wenn  er 
die  Kaab  factiseb  abgesperrt  gefunden  Ii  ä 1 1 e.  Seine  Pa- 
trouillen hätten  mit  dem  Stichen  von  Übergaugspunkteu  kostbare  Zeit 
verloren,  seine  Detachements  hätten  sieb  zu  Gefechten  verleiten 
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lassen,  um  die  bestehenden  Übergänge  in  die  Hand  zu  bekommen  — 
die  Aufklärung  hätte  zweifellos  gelitten. 

Der  \ ortheil,  der  aus  dein  Umstande  erwächst,  dass  man  dem 
Gegner  die  Hinsicht  in  die  eigenen  Verhältnisse  verwehrt,  ist  ein 
so  großer,  dass  er  mit  allen  Mitteln  angestrebt  werden  muss.  Die 
Verschleierung  erfordert  die  Absperrung  einer  Linie  in  dem  Maße, 
dass  es  den  feindlichen  Nachrichten-Detachements,  wenn  möglich 
auch  den  Nachrichten-Patrouillen  und  endlich  den  feindlichen  Melde- 
reitern bereits  durchgedrungeuer  Nachrichten-Abtheilungen,  unmög- 
lich gemacht  werde,  diese  Linie  unbehelligt  zu  passieren.  Dass  sich 
für  diesen  Zweck  eine.  Hindernislinie  besonders  eignet,  ist  ein- 
leuchtend. 

Die  Frage,  aus  welcher  Waffengattung  die  zur  Absperrung 
solcher  Linien  bestimmten  Abtheilungen  zu  bestehen  hätten,  beant- 
wortet sich  durch  den  Zweck,  den  die  Absperrung  zu  verfolgen  hat. 
Hs  handelt  sich  zumeist  um  die  Festhaltung  von  Übergangspunkten 
über  Hindernisse  gegen  • ’avallerie-Abtheilungen.  Hiezu  ist  zweck- 
mäßiger Weise  nur  Infanterie  zu  verwenden. 

Der  Schleier  muss  aber  mit  der  fortschreitenden  eigenen  Auf- 
klärung Schritt  halten,  soll  er  nicht  illusorisch  werden  : d.  h.  die  zur 
Absperrung  berufenen  Abtheilungen  müssen  die  Geschwindig- 
keit der  C'avallcrie  besitzen.  Dies  vermag  auf  die  Dauer 
nur  Infanterie  auf  Wägen,  oder  eine  Kadfahrer-Ab- 
t h c i 1 u n g zu  leisten. 

Das  Requirieren  von  Wägen  ist  immer  von  den  con- 
creteu  Umständen  abhängig,  es  dürfte  aber  nicht  in  allen  Fällen  mit 
Hestimmtheit  darauf  zu  rechnen  sein. 

Radfahrer-Abtlieiiungen  vermögen  tägliche  Leistungen 
von  öO  bis  tiOAw  spielend  zu  absolvieren ; sie  sind  daher  nach  allem 
bisher  Gesagten  für  die  Durchführung  der  Verschleie- 
rung hervorragend  geeignet. 

Die  Verwendung  derlei  Radfahrer-Abtlieiiungen  ist  etwa  wie 
folgt  gedacht. 

Hei  der  Disponierung  der  Nachrichten-Detachements  seitens 
iles  aufklärenden  großen  ( ’avallerie-Körpers  werden  die  täglich  zu 
erreichenden  Abschnitte  bestimmt. 

Ist  im  Hereiche  dieses  Abschnittes  eine  Hindernislinie  quer 
über  die  Vonnarschriclitung  gelegen,  dann  sind  Radfahrer-Abtheilungen 
an  diese  Linie  vorzudisponieren. 

Sie  fahren  zeitlich  des  Morgens  ab.  trachten  diese  Linie  vor 
dem  Feind  in  Besitz  zu  nehmen : gelingt  ihnen  dies,  dann  haben 
sic  für  die  eigene  Aufklärung  schon  einen  wesentlichen  Dienst  ge- 
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leistet.  Sie  dienen  liier  aber  auch  gleichzeitig  der  Verschleie- 
rung, indem  sie  den  gegnerischen  Aufklänings-Abtheilungen  das 
Überschreiten  des  Hindernisses  erschweren  oder  verhindern. 

Nahen  die  eigenen  Nachrichten-Detachements  diesem  Abschnitte, 
dann  können  die  Radfahrer-Abtheilungen  wieder  an  den  nächsten 
ähnlichen  Abschnitt  voraus  eilen  und  ihn  in  ähnlicher  Weise  in  Be- 
sitz nehmen.  Diese  Abtheilungen  werden  hiebei  häufig  Gelegenheit 
finden,  dem  Feinde  Objecte  zu  entreißen,  die  er  z.  B.  durch  Caval- 
lerie  besetzt  hält,  sie  werden  in  der  Lage  sein,  den  Nachrichten- 
Detachements  manchen  Zeitverlust,  manches  Opfer  an  M e n s c h e n 
und  Pferden  zu  ersparen. 

Finden  sich  in  dem  VorrUckungsrauine  der  aufklärenden  t'a- 
vallerie  keine  durch  Hindernisse  markierte  Abschnitte,  dann  werden 
die  auf  Conimunicationsknoteu,  überhaupt  auf  den  vorhandenen  Wegen 
und  Straßen  vordisponierten  Radfahrer-Abtheilungen  für  die  Ver- 
schleierung schon  dadurch  wesentliche  Dienste  leisten,  dass  sic  diese 
Wege  für  die  feindlichen  Reiter  absperren,  dieselben  zwingen  ins 
Terrain  abzugehen,  wo  sie  Zeit  verlieren  und  leichter  dem  eigenen 
Detachement  in  die  Hände  fallen. 

Resümiert  man  die  Verwendung  des  Fahrrades  im  \ erbande 
von  Nachrichten-Detachements,  so  ergibt  sich  folgendes: 

Nachrichten-Detachements  der  Cavallerie  sind  durch  Radfahrer- 
Abtheilungen  nicht  zu  ersetzen;  hingegen  wird  die  Beigabe 
von  Radfahrer  - Abtheilungen  an  solche  Detachements  mit  Vortheil 
dazu  auszunützen  sein,  eine  abschnittsweise  Aufklärung 
vorzunehmen,  wobei  den  Radfahrer-Abtheilungen  die  Aufgabe  zu- 
fallen wird,  derlei  Abschnitte  möglichst  bald  zu  erreichen,  sie 
in  Besitz  zu  nehmen  und  zu  behalten  bis  die  eigenen  Detachements 
herankommen.  Bei  einer  solchen  Verwendungsweise  werden  die  Rad- 
fahrer-Abtheilungen mit  Vortheil  die  Verschleierung  der 
eigenen  Verhältnisse  besorgen.  Desgleichen  werden  sie  den  Schutz 
der  Cavallerie-Abtheilungen  während  der  N a c h t r u h e übernehmen 
können. 

Was  man  bisher  von  den  den  Cavallerie-Di Visionen  zugetheilteu 
Infanterie-  Abtheil  ungen  erwartet  hat,  und  was  diese  nur 
sehr  schwer,  auf  die  Dauer  überhaupt  nicht  zu  leisten  vermochten, 
das  erscheint  für  Radfahrer-Abtheilungen  ohne  über- 
triebenen Leistungen  möglich. 

c)  Bei  den  Cavallerie*Gros. 

Als  drittes  Glied  der  Aufklärungs-Truppen  vor  der  Front  einer 
Armee  folgen  die  Gros  der  (’ a v a 1 1 e r i e - T r n p p e n - D i v i- 
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s i o 11  e ii  Ihre  Aufgabe  ist  <ter  Kampf,  der  ihren  Nachrichten-Deta- 
chements den  Weg  an  die  feindlichen  Infanterie-Gros  erzwingen 
soll.  In  der  Bewegung,  in  der  Buhe  und  im  Gefechte  dieser  groben 
Cavallerie-Körper  ergeben  sieh  Gelegenheiten  für  die  \ erwendung 
von  R a d f a h r e r - A b t h e i 1 u u g e n.  Es  sind  dies  durchaus  keine 
neuen,  etwa  durch  die  Einführung  des  Fahrrades  entstandenen  Auf- 
gaben, sondern  Aufgaben,  die  man  sich  bis  jetzt  durch  I nfanterie- 
A b t h e i I u ii  g e n gelöst  dachte.  Wenn  bei  Manövern  durch  z wei  od er 
drei  Tage  solche  Truppen  40  bis  50 km  zurücklegen  und  recht- 
zeitig im  Kampf  zur  Stelle  sind,  so  liegt  der  Grund  darin,  dass  beim 
.Manöver  die  Ausgangssituation  zumeist  so  angelegt  ist.  dass  die  beiden 
Parteien  in  der  Regel  schon  am  Abend  des  ersten  Tages  mit  ein- 
ander in  Fühlung  kommen,  und  es  am  zweiten  Tage  bereits  zum 
Zusammenstöße  kommt.  Denkt  man  sich  aber  eine  solche  Auf- 
klärungstliätigkeit  auf  eine  gröbere  Entfernung  vom  Gegner  einge- 
leitet, wobei  vielleicht  'iOOÄ't«  zurückzulegen  sind,  ehe  man  mit  dem 
Gegner  Zusammentritt’!,  da  dürfte  der  Zweifel  berechtigt  sein,  ob 
die  beigegebenen  Infanterie-Abtheilungen  so  hohen  Anforderungen 
trotz  allem  Training  entsprechen  werden. 

Derlei  Fuß-Abtheilungen  werden  bei  Kriegsspielen  gern  auf 
Wägen  fortgebracht  man  benöthigt  hiezu  per  Bataillon  ritud 
100  Wagen:  es  dürfte  nicht  zu  pessimistisch  gedacht  sein,  wenn 
man  auch  daran  Zweifel  hegt,  ob  im  eigenen  Grenzgebiete  oder 
jenem  des  Feindes,  zu  Beginn  eines  Feldzuges,  gerade  am  Orte  des 
Bedarfes  100  oder  mehr  Wägen  mit  der  dazu  nöthigeti  leistungs- 
fähigen Bespannung,  und  dein  hiezu  unerlässlichen  soliden 
Pferdegeschirr  aufzutreibeu  sein  werden.  Mau  versuche  dies 
einmal  im  Frieden  in  Ost-Galizien  z.  B..  wo  gewiss  ein  Reieh- 
tlnim  an  Pferden  und  Fuhrwerken  herrscht.  Hat  man  endlich  die 
100  Fuhrwerke  beisammen,  dann  lege  man  50  hu  auf  diesen  Landes- 
fiihren  mit  11  Mann  pro  Fuhrwerk  zurück.  Die  meisten  Wagen 
werden  diese  Belastung  gar  nicht  vertragen,  die  kleinen  Pferde 
werden  sieb  mit  einer  durchschnittlichen  Geschwindigkeit  von  7 
inaxiinuin  8 km  pro  Stunde  bewegen,  und  gewiss  50  Percent  der 
Kandcsfulircii  wird  wegen  Havarien  am  H agen  oder  am  Geschirr 
zu  kürzeren  oder  längeren  Aufenthalten  gezwungen  sein. 

E i ii  e R a d f a h r e r - A b t li  e i 1 ii  n g hingegen  ist  im  N ii 
i m Sattel  ii  n d g i-  w i ii  u l p er  St  u n d e 15  km  s p i e 1 e n d a n 
I'  e r r a i ii. 

V\  ä h r e ii  tl  d e r B e w e g ii  ii  g wird  eine  Radfahrer-Abtbeilting 
mit  Vortheil  auf  der  Marschliuie  des  Gros  vorgeschoben  sein: 
sie  wird  liier  ähnliche  Dienste  leisten  können,  wie  die  bei  den 
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Nachrichten-Detachements  eingetheilten  Kadfahrer-Abtlieilungen.  Ab- 
schnitte erreichen,  besetzen,  eventuell  durch  Kampf  in  besitz 
nehmen. 

Während  der  Kühe  werden  die  Kadfahrer-Abtheilungeu 
tlie  Sicherung  der  Xäclitiguug  übernehmen  und  durch 
Festhaltuug  eines  Abschnittes  oder  von  Funkten  an  Conimunicationen 
einen  zweiten  Schleier  bilden,  um  das  Durchdringen  der 
feindlichen  Aufkläruugs-Fatrouillen  zu  verhindern.  Den  Kadfahrer- 
Abtheilungen  wird  endlich  auch  die  Übermittlung  der  Mel- 
dungen an  die  Armee-  oder  Aimeegruppen-Commandanten  Zu- 
fällen. wenn  Telephon  und  Telegraph  nicht  functionieren  sollten. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  V e r p fl  e gs  1 e i t n u g einer  mo- 
dernen Armee  mit  der  Verwertung  der  Verpfiegsvorräthe  rechnet, 
die  im  Opcrationsraum  zu  erlangen  sind.  Dieselben  einzutreibm. 
ist  zuin  großen  Thcile  Sache  der  aufklärenden  großen  Cavallerie- 
kürper,  die  weite,  vom  Feinde  noch  nicht  ausgesogene  Gebiete 
durchziehen.  Zu  diesem  Dienste  mussten  bisher  Requisition  s- 
('ommanden  von  der  (Kavallerie  entsendet  werden  — oft 
mehrere  Escadrone  n.  d i e i li  rem  eigentlichen  Dienste 
entzogen  wurde  n. 

\ om  ö k o n o m i s c h e n Standpunkte  muss  die  Forderung 
entschieden  aufrecht  erhalten  werden,  dass  jede  Aufgabe,  die  von 
einem  Kadfalirer  zu  leisten  ist.  von  diesem  und  nicht  von  einem 
Heiter  zu  fordern  ist.  Der  erste  Anschaffungspreis  des 
Hades  ist  die  Hälfte  desjenigen  eines  Pferdes,  die 
Erhaltung  des  ersteren  aber  verschwindend  klein  gegenüber  der 
Erhaltung  eines  Pferdes.  Eine  (Konsequenz  der  Forderung  nach 
Ökonomie  mit  dem  dieneren  (Kavallerie-Materiale  ist  eben  der  Wunsch 
nach  Truppen,  die  die  (.'avallerie  zu  entlasten  vermögen.  So  wären 
denn  auch  die  K e q u i s i t i o n s - ('  o tu  m andc  n von  K a d f a h r e r- 
A b the  i 1 ii  n ge  n beizustelleti : — vielleicht  tragen  gerade  die  hie- 
durch ersparten  Escadronen  im  großen  K e i t e r k a nl  p f e.  der 
über  das  Schicksal  der  Aufklärung  entscheidet,  zum  Siege  hei. 

Es  erübrigt  noch,  jene  Tliätigkeiten  zu  beleuchten,  die  den 
Kadfalirer-Abtheilungen  beim  Gefechte  der  großen  (K  a v al- 
ler ie  kör  per  Zufällen  können. 

Da»  Cavalleriegefecht  ist  durch  kurze  Dauer  charakterisiert : 
was  daran  activen  Antheil  nehmen  will,  muss  llink  in  der  l$c- 
wegutig  sein.  I nsere  Manöver  haben  die  großen  Vortheile  gezeigt, 
die  für  den  Kampf  von  großen  C’avallerie-Körpern  erwachsen,  wenn 
sie  durch  F u ß t r u p p c n unterstützt  werden.  Gelingt  es 
diesen,  nur  einige  Salven  in  den  attaquierendeii  Gegner  zu  bringen. 
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No  wird  l nordnung  in  sei  neu  Reihen  erzeugt.  es  lockert  »ich  sein 
Verband.  die  Wucht  des  Chocs  verringert  sieh,  die  Chance  für  <lns 
Gelingen  seiner  Attaque  schwindet. 

Radfahrer-Abtheilnngcn  sind  in  der  Lage,  den  (’avalleric- 
Körpern  leicht  zu  folgen,  sie  werden  daher  eher  in  der  Lage  »ein. 
beim  Kampfe  der  grollen  Cavalieri  «-Körper  rechtzeitig  zur 
Stelle  zu  sein  und  durch  i h r Feuer  in  das  Gefecht  einzu- 
greifen. 

Der  Cavallerie-Kampf  findet  weiters  eine  wesentliche  l ntcr- 
stützung  durch  das  Feuer  der  reitenden  Batterien.  Diese  möglichst 
frühzeitig  in  Action  zu  setzen  und  sie  derart  zu  placieren,  dass 
sie  bei  der  Attaque  möglichst  lange  die  feindliche  Cavallerie 
hcschieUen  können,  bildet  das  Wesen  der  glücklichen  Führung 
reitender  Artillerie.  Bisher  standen  die  \ erhältnisse  zumeist  recht 
ungünstig;  die  labile  \ orhut  der  t 'avalh-rie-Division  bot  keinen 
rechten  Schutz  für  die  reitende  Batterie-Division,  noch  weniger 
konnte  dies  von  der  Escadron  gelten,  die  als  Geschütz- 
bedeckung  ausgeschieden  werden  musste  und  in  der  Attaque  fehlte. 

Denke  man  sich  die  der  ('avallerie-Division  zugewiesene  In- 
fanterie auf  Fahrrädern  fortgebracht,  vor  der  Tete  des  Gros  voraus- 
eilend. wichtige  Abschnitte  besetzend,  das  Vorgehen  des  Gros 
unterstützend.  Ist  endlich  der  feindliche  Heereskörper  cou- 

statiert  und  ein  Kampf  voraussichtlich,  so  ist  der  t'ominandant  der 
Radfahrer-Truppe  in  der  Lage,  im  Terrain  eine  Position  einzu- 
nehmen, aus  welcher  er  den  Kampf  seines  Gros  zu  unterstützen 
vermag.  Kleine  Waldparcellen.  ein  Gehöft,  eine  Akazienreihe,  ein 
Damm,  eine  Anhöhe  u.  dgl.  rasch  besetzt,  sind  von  den  abge- 
sessenen Radfahrern  auch  gegen  bedeutend  überlegene  Reiter-Ab- 
theilungen zu  halten:  sie  gestatten  aber  andererseits  eine  höchst 

wirksame  Unterstützung  der  Attaque  des  eigenen  Gros  durch  Feuer. 
Die  Radfahrer  sichern  aber  durch  die  Besetzung  der  ge- 
nannten P u n k t e eine  'Linie,  in  welcher  es  möglich 
sein  wird,  die  reitenden  Batterien  recht  bald  in 
T li  ä t i g k e i t zu  bringen,  ohne  ihren  Verlust  zu  riskieren. 

Durch  diese  Ausführungen  möge  es  gelungen  sein,  zu  er- 
weisen. dass  geschickt  geführte  Radfahrer-Abtheilungen  alle  Aus- 
sicht haben,  auch  beim  Kampf  grober  < 'avallerie-Körper  direct 
unterstützend  e i n z n g r e i fe  n.  Es  ist  dies  gewiss  kein  über- 
triebenes Spiel  der  Phantasie  inan  hat  auf  Grund  von  Er- 
fahrungen bis  Leute  mit  der  Möglichkeit  gerechnet,  dass  die  bei 
den  Cavatlerie-Divisioncn  eingetbeilten  Jäger-Bataillone  in  da»  Ge- 
fecht dieser  Körper  eiligreifen  werden.  Manöver  haben  immer  — 
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wenn  auch  unter  bedeutenden  physischen  Leistungen  dieser  Tru|>|ien 
— die  Bestätigung  für  diese  Möglichkeit  gebracht. 

Befähigt  man  diese  Truppen  durch  die  Ausrüstung  mit  Fahr- 
rädern, ohne  besondere  Überanstrengung  die  Schnellig- 
keit der  Cavallerie  zu  gewinnen,  dann  können  von  ihnen  logiseher- 
weise  nur  noch  höhere  Leistungen  erwartet  werden. 

Erwägt  man  die  Conscquenzen  des  Sieges  oder  der  Niederlage 
der  großen  (’avallerie-Körper  auf  die  Aussichten  der  strategischen 
Aufklärung,  dann  wird  man  wohl  kein  Mittel  vernachlässigen  dürfen, 
«las  imstande  ist.  die  Chancen  für  den  Sieg  zu  steigern. 

3.  1 tu  T r u p p e n - E c h i <j  u i e r. 

Die  Ausnützung  des  Fahrrades  zu  Melde-  und  Ordonnan  z- 
d i e n s t e n innerhalb  der  Marschcolonne  ist  ältesten  Datums:  sie 
hat  sich  allseits  bewährt  und  wird  nicht  so  bald  durch  ein  anderes 
Mittel  ersetzt  werden  können. 

Es  sei  hier  nur  darauf  hingewiesen,  dass  sich  Radfahrer  in 
Patrouillen  formiert,  sehr  gut  dazu  eignen  werden,  beim  Marsche 
mehrerer  Ctdonnen  auf  puralieicn  Wegen  die  Verbindung 
zwischen  diesen  Co  Ion  neu  aufrecht  zu  erhalten.  Da  sich  in 
den  meisten  Fällen  Querverbindungen  zwischen  den  Marschlinien 
finden  werden,  so  werden  auch  hier  Wallfahrer  sehr  zweck  mäßig 
zur  Entlastung  der  Cavallerie  verwendet  werden. 

Die  Praxis  hat  die  Nothwendigkeit  ergeben,  «le.r  Infanterie 
Meldereiter  beizugeben.  Ist  in  dieser  Hinsicht  durch  die  l!e- 
rittenmachung  der  Bataillons-  und  Regiments-Hornisten  schon 
wesentlich  nachgcholfen  worden,  so  könnte  «ler  Meldereiter  durch 
den  Radfahrer  gänzlich  ersetzt  werden.  Denkt  man  sich  per 
I n fa  n te  r i e - B a t a i 1 1 o u ein  bis  zwei  Radfahrer  eing«- 
tlieilt.  so  stehen  diese  als  Übermittler  von  Meldungen  zur  Ver- 
fügung. wenn  es  sich  um  deren  Zustellung  auf  Comninni- 
rationen  bandelt.  Für  die  Befehlsübermittlung  auf  längere  Strecken 
im  Terrain  hat  «ler  Bataillons-Coinmandant  zwei  berittene  Or- 
gane (den  Bataillons- Adjutanten  und  «len  Bataillons-Hornisten)  zur 
Verfügung,  die  für  den  Bcfchlsunifang  von  -1  Compagnien  wohl  liin- 
reiclien  dürfte.  Die  Cavallerie  erführt  aber  «liirch  den  Entfall  «ler 
Meldereiter  abermals  eine  nicht  unbeih'iitcude  Schonung  ihres 
Stande  s. 

In  der  Cantonierung  werden  Radfahrer  gleichfalls  zu  Ordon- 
nanzdieusten  mit  \ ortheil  verwendet  werden.  Mit  ganz  besonderi’in 
Nutzen  werden  sie  bei  den  \ orposten  Verwendung  finden.  Di«' 
Hauptposten  stehen  zumeist  auf  oder  zunächst  von  Communieationeii 
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Ihre  Aufgabe  ist  ilie  •Sieherung  eines  Abschnittes  der  Vorposten- 
linie.  xvüzu  die  Hauptposten  Feldwachen  aufstellen  und  weiters  das 
Vorterrain  gründlich  aufklären.  Diese  Aufklärung  beschränkt  sich 
zumeist  auf  die  gegen  die  Vorposten-Aufstellung  führenden  Com- 
m u n i c a t i o n e n Es  können  daher  hiezu  Radfahrer-Patrouillen 
verwendet  werden  : sie  werden  namentlich  bei  Nacht,  wo  sie  einer 
Reiter-Patrouille  weit  überlegen  sind,  wesentliche  Dienste  leisten. 

Außerdem  sind  Radfahrer  im  Vorpostendienste  zur  Ver- 
bind u n g d e r H a u p t p o s t e n in  i t d e r Vo  r p o s t e n-R  e s e r v e, 
sehr  häufig  auch  der  Hauptposten  untereinander,  sehr  gut  auszu- 
nützen.  Ihre  Verwendung  an  Stelle  d c r Cavallerie,  die  jetzt 
alle  diese  Dienste  versehen  muss,  wird  gestatten,  die  Kräfte  der 
Pferde,  die  durch  nächtliche  Patrouillenritte  ganz  besonders  leiden, 
zu  schonen  und  sie  für  jene  Momente  zu  reservieren,  in  denen  Oa- 
vallerie  durch  Radfahrer  niemals  wird  ersetzt  werden  können. 

Üb  erfälle  nahe  aneinander  cantoaierendcr  feindlicher  Gruppen 
sind  Erscheinungen,  die  sich  in  der  Praxis  nicht,  selten  wiederholen  : 
sie  werden  gewiss  auch  in  Hinkunft  Vorkommen.  Derlei  Überfälle 
dürften  bei  Verwendung  von  Radfahrern  au  Chance  gewonnen 
haben.  Denkt  man  sich  eine  Radfuhrcr-Abtheilung  unter  Ausnützung 
der  Dunkelheit  durch  ihre  Ueschwiudigkeit  überraschend  eine  Feld- 
wache überfallen,  so  vermag  diese  Radfahrer- Abtheilung  inner- 
h a I b wenige  r Minute  n auf  dem  Standpunkte  des  Hauptpostens 
zu  sein.  Hat  dieser  nicht  Zeit  gefunden,  sich  über  die  Art  und 
Richtung  des  Angriffes  zu  orientieren  und  geeignete  (iegenmaß- 
regeln  zu  treffen,  so  hat  die  angreifende  Abtheilung  Aussichten, 
sich  des  Punktes  zu  bemächtigen,  die  eintretende  Cnordnung  aus- 
zuniitzen  und  wenn  nichts  weiter,  eine  Alarmierung  der  lagernden 
Truppe  zu  erreichen.  Für  unternehmende  Commandanten  gibt  es  da 
ein  reiches  Fehl  der  Thätigkeit.  die  moralische  Überlegenheit  des 
agressiven  Theiles.  namentlich  hei  Nacht,  im  Vereine  mit  der  Rasch- 
heit des  Fahrrades  auf  der  Üoiniuunication  sind  die  l rsaehen,  wes- 
halb derlei  I nterneliiniiugen  an  Chancen  gewinnen  dürften. 

1 id  < i e f c c li  t e d e r g roßen  1 n f a n t e r i e - (1  r o s,  das  sich 
ausschließlich  i in  Terrain  abspielt,  wird  das  Fahrrad  keine  Rolle 
spielen.  Immerhin  werden  sieh  aber  auch  liier  kleinere  Detail- 
Aufgaben  ergeben,  die  von  Radfahrern  besser  als  von  anderen 
Abtheilungen  geleistet  werden  können. 

1 in  Rencontre-Gefechte  handelt  es  sich  in  sehr  vielen  Fällen 
darum,  ein  für  den  voraussichtlichen  Kampf  nützliches  Object,  eine 
Höhe.  ein  starkes  delioft.  einen  Defileeansgang  u.  dgl.  vor  dem 
Feinde  in  Besitz  zu 'nehmen.  Durch  den  Besitz  dieses  Punktes 
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schafft  man  gewisse  günstige  \ orhedingungen  für  den  Kampf.  Es 
ist  nun  nicht  gleiehgiltig.  ob  ein  solches  Object  mrihelos  in  den 
Besitz,  gelangt  oder  ob  es  erst  durch  Kampf  erworben  werden  muss. 
Ein  Kampf  erfordert  Opfer  und  ist  sehr  oft  geeignet,  die  Absichten 
des  ('ommandanten  in  Bahnen  z.u  lenken,  die  er  von  Haus  aus 
nicht  beabsichtigt  hat. 

Der  Wunsch,  derlei  Objecte  im  Vorterrain  vo  r dem  Feinde  in 
Besitz  zu  nehmen,  führt  sowohl  in  der  Praxis,  als  auch  auf  dem 
Kriegsspielplane  zur  Vortreibung  der  1)  i v i s i o n s - Cav  a 1 1 e r i e 
mit  der  Aufgabe,  diesen  Punkt  solange  r.n  lialten.  bis  die  eigene 
Vorhut  hcraukam.  Diese  Verwendung  der  t’avallerie  hinderte  sie 
natürlich,  die  Aufklärung  so  intensiv  zu  betreiben,  als  es  viel- 
leicht im  Frieden  nicht  so  nothwendig,  itn  Kriege  jedoch  gewiss 
unerlässlich  ist.  Außerdem  besitzt  die  Cavallcrie  nicht  jene 
Eignung  zum  F e u e rge  f e e h t c zu  Fuß,  die  sie  zu  einem 
Angriffe  oder  zu  einem  nachhaltigen  VN  iderstande  gegen  feindliche 
Infanterie  befähigen  würde. 

Hiit  eine  Colonne  eine  H a d fa  h r e r - A b t h e i 1 u n g zur  Ver- 
fügung, so  fällt  die  obenerwähnte  Aufgabe  ganz  selbstredend  ihr 
zu.  Sie  wird  dieselbe  rascher,  wenn  sie  dazu  ausgebildet  wurde,  ge- 
wiss auch  besser  als  die  Cavallcrie  besorgen,  der  größte  Vortheil 
wird  jedoch  darin  liegen,  dass  die  D i v i s i o n s - C a v a 1 1 e r i e 
ihrer  Hauptaufgabe,  der  Aufklärung,  wird  nachgehen 
können. 

Hier  seien  einige  Worte  dem  Thema  gewidmet,  wie  inan  sich 
die  Du  r e h f ü h r n u g einer  s o I e h e n A u f g a I)  e d n r c h eine 
Kad  f a h r e r - A b t h e i 1 ii  n g denkt.  Es  sei  eine  Abtheilung  von 
200  Mann  angenommen,  die  den  Auftrag  erhält,  eine  Brücke  im  Vor- 
felde. «lie  von  der  Colonne  passiert  werden  muss,  bis  zum  Einlangen 
der  eigenen  Truppen  zu  halten. 

Der  Commandant  der  Badfalirer-Cumpagnic  versammelt  alle 
Offleiere  und  Chargen,  theilt  ihnen  die  Aufgabe  mit  und  befiehlt  so- 
dann Vor-Patrouille.  rechte,  linke  Seiten-Patrouille  und  sonstige 
marachtechnisclie  Details  auf  Crnnd  der  allgemein  geltenden  Vor- 
schriften für  die  Sicherung. 

Das  räumliche  Bild  einer  gesichert  marschierenden  Radfahrer- 
Compagnie  wird  daher  etwa  wie  folgt  ausseheti : 

Spitze:  Zwei  Tandems  und  ein  Einzelrad,  am  Rücksitz  des 
Tandems  der  Commandant  des  ersten  Zuges  und  ein  geschickter 
Cnterofficier. 

200  Schritte  Distanz. 
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Vor  - Patrouille:  Der  Coiiipoguie-t  'oinniandant  und  34  Manu, 
(zwei  Tandems  und  31  Kader).  Colonnenlänge  zu  zwei  formiert 
circa  50  Schritte,  zu  vieren  circa  25  Schritte. 

600  Schritte  Distanz. 

II  a u p 1 1 r u p p e : Drei  Züge. 

Colonnenlänge  zu  zweien  circa  200  Schritte,  zu  vieren  circa 
100  Schritte. 

Nach - Patrouille  auf  200  Schritte  hinter  der  Queue.  zwei 
Tandems  und  ein  Einzelrad. 

Seiten-Patrouillen  je  nach  den  Communications- Ver- 
hiiltnissen  und  der  Nothwendigkeit  deren  Ausscheidung,  je  zwei 
Tandems  und  ein  Einzelrad. 

Die  Tiefe  der  ('olonne  einer  gesichert  marschierenden  Rad- 
fahrer-Compagnie betrügt  demnach  cirea  1200  Schritte. 

Die  Compagnie  erreicht  die  zu  besetzende  Brücke  vor  dein 
Feinde.  Der  Coinpagiiie-Coininandant  entschließt  sich,  die  Brücke 
durch  Besetzung  eines  kleinen  Kückens  diesseits  der  Brücke  zu 
halten,  und  befiehlt  drei  .Züge  in  die  Schwarmlinie,  einen  Zug  als 
( 'oinpagnie-Keserve  an  der  Straße. 

Die  Formation  der  Schwarmlinie  wird  sich  so  abspielen  wie 
bei  einer  Fuß-Abtheilung:  wo  man  im  Terrain  per  Kad  nicht  mehr 
rasch  genug  fortkommt,  wird  abgesessen  und  das  Kad  geführt. 

In  der  Schwarmlinie  benehtnen  sich  die  Züge  nach  den  Be- 
stimmungen des  Exercier-Reglements : die  Kader  werden  zunächst 
der  Leute  auf  den  Boden  gelegt. 

Die  Reserve  sitzt  ab,  hält  die  Käder  an  der  Hand;  die  Tan- 
dems werden  zu  Patrouillenfahrten  ins  Vorterrain  benützt. 

1 in  Kampfe  mit  Reitern  hätten  die  Bestimmungen  des 
Exorcier-Keglenients  zu  gelten  ein  ruhiges  Feuer  wird  zweifel- 
los das  wirksamste  Mittel  gegen  Keiterangriffe  bieten. 

1 m Kampfe  mit  I n f anterie-  Ab  t h e i I u n g e n,  wo  die  freie 
Bewegung  im  Terrain  nothwendig  ist,  wird  das  Rad  zusammen- 
geklappt auf  dem  Kücken  des  Mannes  fortzubringen  sein.  Trügt 
der  Infanterist  26  bis  28  kg,  so  kann  dieses  Gewicht  auch  dem 
Radfahrer  zugeinuthet  werden.  Durch  Befreiung  von  manchen 
Dingen  wäre  der  Kadfahrer  jedoch  so  weit  zu  entlasten,  dass  er 
summt  dem  circa  14  kg  wiegenden  Kade  nicht  mehr  belastet  sei, 
als  der  Infanterist. 

Gibt  man  dein  Kadfahrer  einen  wirksamen  Carabiner  und 
recht  viel  Munit  i o n,  so  sind  seine  wesentlichsten  Ausrüstungs- 
bedürfnisse  gedeckt.  Die  Beschaffung  der  Verpflegung  wird 
man  der  Findigkeit  dieser  tlicgendeu  (,’orp>  überlassen  müssen 
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kein  Train  w i r il  i li  r c l n I e r n e li  m u n g s I u st  hi  n il  e r u 
<1  ü r fe  n. 

Da  die  mit  der  Feuerwaffe  zu  lösenden  Aufgaben  von  Rad- 
falirer- Abtheilungen  zum  groben  Theile  defensiver  Natur  sein 
werden  — Festhaltung  einer  Localität  — so  könnte  eine  tech- 
nische Ausrüstung  im  allerbescheidensten  Maße  initgeführt 
werden;  aus  diesen  Gründen  vviire  auch  auf  das  liajonnett  zu 
verzichten.  Hei  jeder  neu  auftretenden  Ausriistungsfrage  wäre  stets 
der  Grundsatz  zu  beachten,  dass  das  Wesen  von  Radfahrer-Ah- 
tlicil ungen  in  ihrer  Schnelligkeit  beruht,  dass  aber  jede  G e- 
w i c h t s v e r in  e h r u n g auf  Kosteu  der  Schnelligkeit  geht. 

Ist  das  Gefecht  der  beiderseitigen  Infanterie- G ros  en- 
gagiert, dann  wird  sich  in  der  G c f e e h t s I i n i c kein  Feld  der 
Thatigkeit  mehr  für  Rad&hr-Ahthei langen  ergeben. 

Fine  entschlossene,  lindige  Truppe  wird  aber  nie  unthätig 
einem  Gefechte  Zusehen:  treu  dem  Grundsätze,  dass  jede  Waffe 

sich  im  Gefechte  verwerten  müsse,  werden  auch  die  Radfahrer 
nicht  müßig  bleiben. 

Die  Thatigkeit  der  Radfahrer- Abtheilungen  wird  in  diesem 
Stadium  von  selbst  auf  die  Flügel  der  Gefechtslinie  fallen, 
liier  wird  sich  Gelegenheit  bieten,  rasch  und  unbemerkt  einer 
feindlichen  Abtheilung  Flanke  oder  Rücken  abzugewinnen,  durch 
Überraschung  im  Rücken  der  Gefechtslinie  in  den  Reserven  oder 
in  den  Trains  l nordnung  zu  erzeugen,  Schaden  anzurichten,  um 
kurz  darauf  wieder  in  einer  anderen  Richtung  zu  erscheinen,  einige 
wohlapplicicrte  Salven  in  den  Rücken  einer  Abtheilung  zu  senden 
u dgl.  In  diesem  Stadium  des  Gefechtes,  da  die  Aufmerksamkeit 
aller  Coinmandnnten  und  Truppen  nach  vorne  auf  den  Feind  ge- 
richtet sind,  da  werden  Radfahrer-Abtheilungen  ein  nahezu  freies 
Feld  der  Thatigkeit  finden.  Ihre  Gegner  werden  oft  nur  C a v al- 
le rie-Abt  heilungen  sein,  die  zu  scheuen  eine  Radfahrer- 
Abtheilung  keinen  Grund  hat,  solange  sie  Ruhe  und  kaltes  Blut 
bewahrt.  Gelingt  es  aber  einer  Radfahrer- Abtheilung  wirklich  über- 
raschend  in  die  Flanke  oder  den  Rücken  einer  gegnerischen 
Truppe  zu  kommen,  dann  hat  sie  alle  Aussicht,  sich  zu  verwerten. 
Das  rnuchschwaclie  Pulver  gestattet  keinen  augenblicklichen  Schluss 
über  die  Stärke  der  angreifenden  Abtheilung. 

Die  natürliche  Empfindlichkeit  in  Flanke  und  Rüeken  werden 
sehr  oft  dazu  führen,  dass  stärkere  Abtheilungen  zur  Vertreibung' 
des  lästigen  Gegners  verwendet  werden  dürften  diese  Abthei- 
lungen werden  aber  im  Gefechte  d er  H a tt  p t k räft  e fehlen. 
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Ist  das  Gefecht  entschieden,  handelt  es  sieh  bei  der  V e r- 
folgung  darum,  den  Sieg  bis  in  die  äußersten  Consequenzen  aus- 
zunützeu.  dann  werden  die  Kad fahrer-A b theil  ungen  all  ihre  Kräfte 
einsetzen.  um  dem  lliehenden  Feinde  vorzukommen,  ihm  an  De- 
tileen.  die  er  passieren  muss,  Hindernisse  zu  bereiten,  sieh  kühn 
und  unverdrossen  an  seine  Fersen  zu  heften  u ml  ihn  erst  dann  frei 
zu  geben,  bis  die  Nacht  — niemals  aber  die  eigene  Er- 
schöpfung — dem  ungestUmen  Nachdrängen  Einhalt  gebietet. 

4.  I ui  E tappen  bereiche. 

Der  Schutz  der  \ erbindungen  einer  operierenden  Armee 
bildet  eine  der  wesentlichsten  Aufgaben  der  E t a p p e n t r u p p e n. 
Dieser  Schutz  wird  umso  schwieriger,  je  länger  die  Verbindungen 
werden,  und  wenn  die  in  Kurgierte  Landbevölkerung  sich 
an  diesem  kleinen  Kriege  activ  betheiligt.  Es  ist  bekannt, 
welch  umfangreiche  Schutzmaßnahmen  Kaiser  Napoleon  gelegent- 
lich der  Offensive  nach  Moskau  fltr  die  Sicherung  seiner  Ver- 
bindungen treffen  musste.  Im  deutsch-französischen  Kriege  war 
gegen  Ende  des  Feldzuges  eine  ganze  Armee  zum  Schutze  der 
Etappenlinien  erforderlich. 

Die  wesentlichsten  Aufgaben  der  Etappentruppen  bestehen  in 
der  Sicherung  der  Eisenbahnen  und  Straßen,  in  dem  Aufhriugen 
und  Sammeln  von  \ erp.".egs-\  orräthen,  im  Schutze  dieser  ange- 
saminelten  Vorräthe  u.  dgl.  Im  Zusammenhänge  mit  diesen  Aufgaben 
ergeben  sich  eine  Unzahl  von  Detail-Actionen,  welche  man  mit  dem 
Sammelnamen  des  kleinen  Krieges  im  Etappenbereiche  zn- 
sammenfasst.  Als  tiegner  wird  hiebei  auf  reguläre  Cavallerie.  auf 
Formationen  zweiter  und  dritter  Linie,  endlich  auf  die  insurgierte 
Landbevölkerung  und  Freisehaaren  zu  rechnen  sein. 

Die  Frage,  in  welchem  Maße  Radfahrer  in  dieser  Periode 
eines  Krieges  Verwendung  findeu  dürften,  soll  durch  Hervorhebung 
einzelner  Fälle  angedeutet  werden. 

Dns  wichtigste  Object  im  Etappen  bereiche  ist  die  Eisen- 
bahn. Sie  ist  der  Lebensnerv  der  Armee,  die  mit  allen  Be- 
dürfnissen an  den  Nachschub  auf  dieser  Eisenbahn  gewiesen  ist  : 
wird  dieser  unterbunden,  so  leiden  die  Operationen.  Der  Schutz 
der  Eisenbahn  ist  daher  die  wichtigste  Aufgabe  der  Etappentruppeu. 
Diese  Aufgabe  erfordert  zunächst  die  ständige  Festhaltung  aller 
jener  Objecte,  deren  Zerstörung  die  Bahnlinie  für  längere  Zeit  un- 
benutzbar macht;  also  von  Yiaducten,  Brücken,  Tunnels  u.  dgl.; 
weiters  ist  die  dauernde  Besetzung  der  Babnhofaulugen  (W  erk- 
stütten.  W asseranlagen.  Kohlcndepots  etc.!  nothwendig,  und  sehließ- 
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lieh  ist  eine  eonstante  Überwachung  des  Bahnkörpers,  der  Tele- 
graphen- und  Telephonleitungen  unerlässlich. 

Der  Schutz  einer  Bahnstrecke  wird  sich  daher  derart  abspielen, 
dass  gewisse  wichtige  Objecte  mit  einer  ständigen  Besatzung  ver- 
sehen werden,  während  die  sonstige  Strecke  in  Abschnitte  getheilt 
wird,  deren  Sicherung  einer  bestimmten  Abtheilung  zufallen  wird. 
Diese  Abtheilung  wird  wieder  an  gewisse  Funkte  des  Abschnittes 
Unterabtheilungen  senden  und  sonst  durch  eine  zweckmäßige  An- 
ordnung der  Aufklärung  und  des  Meldedienstes  dafür  sorgen,  dass 
die  Reserve  rechtzeitig  an  den  bedrohten  Funkt  ver- 
schoben wird. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  der  wirksame  Schutz  der  Linie  im 
Wesen  davon  ahhängen  wird,  dass  der  Abschnitts-Oommandant  die 
Unterstützung  rechtzeitig,  d.  i.  so  rasch  als  möglich  au  den  be- 
drohten Funkt  bringt.  Cavallerie  wird  daher  in  diesem  Stadium 
des  Krieges  im  Etapeu bereiche  viel  benöthigt  werden  - sie  wird 
aber  glich  bei  der  operierenden  Armee  nur  schwer  entbehrt 
werden  können. 

R a d f a h r e r - A btheilunge  n werden  daher  bei  Schutz 
von  Eisenbahnlinien  die  Cavallerie  ersetzen  müssen.  Die  Zweck- 
mäßigkeit der  Verwendung  von  Radfahrer-Abtheilungen  in  diesem 
Sinne  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Erörterung:  es  sei  hier  nur  auf 
einen  Umstand  hingewiesen,  welcher  der  \ erwendung  von  Rad- 
fahrern speciell  zum  Schutze  von  Eisenbahnen  sehr  zustatten 
kommt.  Eisenbahnlinien  werden  stellenweise  von  Feldwegen  be- 
gleitet. hie  und  da  ergiebt  sieh  auf  den  Bankette.n  des  Bahndammes 
eine  Fahrbahn  für  Fahrräder,  oder  es  gestattet  der  Oberbau  die 
Fahrt  zwischen  den  Schienensträngen:  in  allen  diesen  Fällen  aber 
ist  die  (ieschwindigkeit  des  Fahrrades  eingeschränkt.  Es  verdient 
demnach  das  Froject  der  V c r k o p p e I u n g v o n F a h r r ä dem. 
wodurch  es  möglich  wird,  die  Nchionensträilge  als  Fahrbahn  zu 
beuittzeu.  volle  Beachtung. 

In  einem  im  Jahre  1895  erschienenen  Werke’)  ist  die  Art 
der  Verkoppelung  zweier  Militär-Fahrräder  zu  einer  Art  Draisine 
beschrieben.  ’*)  Der  Autor  schreibt,  dass  er  dieses  Schienenfahrrad 
mehrfach  auf  Eiscnbahnkörpern  versucht  und  dass  dasselbe  aus- 
gezeichnet funetioniert  habe. 

* j Das  Militär-Fahrrad,  gleichzeitig  parteiloser  Kathgcber  hei  Anschaffung 
von  Fahrrädern  von  Freiherr  von  Pnttkamer,  Premierlieutenant  im  Fflsilier- 
Kegimente  .General-Feldmarsehall  Prinz  Alhrecht  von  Preußen“  (Hannoversches) 
Nr.  73.  Leipzig.  Zueksehwerdt  und  Möschke.  1895. 

**)  Deutsches  Keichspatent  vom  Preiherru  v.  Puttkamer.  Premier- 
lieutenant im  Fflsilier-Kegiment  73  und  Carl  1?  i s s in  a n n.  Hannover. 
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Mit  einer  solchen  Maschine,  deren  Verkoppelung  notabene 
per  Rad  ein  Gewicht  von  (5  kg  erfordert,  ist  man  imstande,  Hahn- 
strecken mit  einer  Geschwindigkeit  hin  zu  30  km  per  Stunde 
zu  befahren  Sie  eignen  sich  daher  ganz  vorzüglich  zur  Verschiebung 
von  Truppen  zu  den  oben  geschilderten  taktischen  Zwecken,  sie 
sind  jedoch  auch  sehr  geeignet  fllr  die  Aufrechterhaltung  der  Uon- 
trole  de»  Bahnkörpers  in  bahntechnischer  Beziehung.  Zur  Deckung 
eines  jeden  Zuges,  z.  B.  im  feindlichen  Lande,  kann  eine  Patrouille 
unmittelbar  vor  demselben  die  Strecke  abfahren  und  zur  Verhinderung 
von  Unfällen  beitragen. 

Im  Falle  die  Telegraphenleitung  zwischen  den  Stationen  zer- 
stört sein  sollte,  vermögen  Radfahrer  auf  derlei  Maschinen  flir  die 
Sicherheit  des  Verkehres  zu  sorgen  Endlich  können  in  einem  weg- 
armen G e 1 tt  n d e die  Eisenbahnen  als  M a r s c h 1 i n i e n für  Rad- 
fahrer-Abtheilungeu  benützt  werden. 

Ganz  iihnlich  wird  sich  im  Etappenbereiche  der  Schutz  einer 
Feld  ba  hustrecke  oder  einer  E t a p p e n s t r a ß e abspieleti. 
Werden  Radfahrer-Abtheilungen  statt  Infanterie-Abtheiluugen  ver- 
wendet, so  können  die  zu  deckenden  Abschnitte  größer 
gehalten  werden:  hieraus  resultiert  die  Möglichkeit  der  \ er- 
mindcrung  der  E t a p p e n t r u p p e n,  ein  Kräftezuwachs,  der 
bei  der  operierenden  Armee  gewiss  angenehm  empfunden  wird. 

W o es  sich  um  den  Schutz  von  Bahnhöfen.  Etappen-Magazinen 
u.  dgl.  stabilen  Objecten  handelt,  die  eine  ständige  Besatzung  er- 
halten müssen,  da  sind  Radfahrer  eigentlich  überflüssig.  In  der 
Regel  aber  werden  solche  Localitäten  mit  dem  Sitze  einer  A b- 
»chnittsreserve  ithereinfalleti,  und  da  wird  es  sich,  mit  Rück- 
sicht auf  die  oben  skizzierten  Aufgaben,  empfehlen  einen  ’l'heil 
der  A b s c h n i 1 1 s r e s e r v e ans  Radfahrern  bestehen  zu 
lassen. 

Eiue  nicht  minder  wichtige  Aufgabe  im  Etappenbereiche  wird 
das  Sammeln  von  \ erpflegs-Vorräthen  bilden.  Die 
operierende  Armee  wird  in  dieser  Zeit  zum  größten  Theile  vom 
Nachschübe  aus  dem  Innern  des  Reiches  leben:  dieser  Nachschub 
wird  um  so  mehr  entlastet,  je  mehr  es  gelingt,  Vorräthe  i m 
Etappenbereich  e selbst  aufzubringen.  Je  weitere  Gebiete 
des  Etappenbereiches  hiezu  herangezogeu  werden,  desto  mehr  Vor- 
rüthe  werden  aufzutreiben  seiu.  Zur  Eintreibung  von  Requi- 
sitionen mussten  bisher  C a v a 1 1 e r i e - A b t h e i 1 u n g e n ver- 
wendet werden.  Erwägt  man,  wie  nothwendig  (’avallerie  bei  der 
operierenden  Armee  sein  wird,  und  weiters,  wie  weit  besser  sich 
Radfahrer-Abtheilungen  für  den  Requisitionsdienst  eignen,  so  ist 
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iler  Wunsch  berechtigt,  für  diese  Dienste  R a d f'a  h r <■  1 - Ab- 
teilungen heranzuzielien. 

Bedenkt  inan,  dass  auf  den  Etappenlinien  sich  nebst  eines 
ununterbrochenen  Verkehres  von  Menschen.  Thieren  und  Material 
zur  Armee  ein  reger  Abschub  von  Krauken,  ^ erwundeten,  Ge- 
fangenen und  erbeutetem  Kriegsmaterial  von  der  Armee  gegen  das 
eigene  Land  abspielt.  danu  litss»  sieh  die  Fülle  kleiner  Aufgaben 
ermessen,  die  den  Etappentruppen  im  Rücken  der  operierenden 
Armee  erwachsen.  Haben  diese  Truppen  ein  rasches  Fort- 
beweg u n g s in  i 1 1 e I.  das  ihnen  gestattet,  sich  »j  u a s i zu 
m u 1 1 i p I i c i e r e n.  so  liegt  hierin  eine  Möglichkeit  mit  den 
E t a p p e u t r u p p e n ökonomischer  zu  sein  und  hiedurch  die 
F e 1 d a r in  e e stärke  r z u halte  n. 

f>.  I m F e s t u n g s k r i e g e. 

Es  erscheint  nicht  mehr  nüthig,  sich  in  diesem  t'apite)  des 
\\  eiteren  über  die  specielle  Verwendung  von  Radfahrern  auszu- 
sprechen ; es  wurde  vielmehr  auf  dieses  Thema  eingegangen,  weil 
man  in  in  einigen  Publietioneu  der  Ansicht  begegnet,  dass  im 
Festungskriege  eine  ganz  besondere  Gelegenheit  für  die  Ausnützung 
des  Fahrrades  liegt. 

Die  erste  Action  des  Angreifers  auf  eine  Festung  bildet  deren 
Boren  nung.  liier  werden  Radfahrer-Abtheilungen  gewiss  gute 
Dienste  leisten,  sie  werden  überraschender  als  Cavallerie  auf- 
treten  können,  eher  befähigt  sein,  gewisse  mangelhaft  bewachte 
Objecte  in  Besitz  zu  nehmen  und  zu  halten,  Telephon-  und  Tele- 
graphenleitungen zu  zerstören  n.  dgl.  mehr.  Ist  jedoch  die  C e r- 
nierung  durchgeführt,  dann  werden  Radfahr- Abtheilungen  beiden 
( ernicrungs-Gefechten  kaum  Gelegenheit  zur  Verwendung  finden. 
Immerhin  werden  sie  auch  hier  im  Ordonnanzdienste  fehlende  Tele- 
graphenleitungeu  ersetzen  müssen,  oder  hei  Cernierungs- Abschnitten 
als  leicht  und  rasch  zu  verschiebende  Reserven  Verwendung  finden. 
Für  weit  e U u t e r n e h ui  u n g e n von  Radfahrer-Abtheilungen 
fehlen  jedoch  bei  dem  Kampfe  um  Befestigungen  die  Bedingungen. 
Man  wird  daher  im  Festungskriege  das  Fahrrad  eher  missen 
können,  als  anderswo,  weil  es  im  Ordonuanzdienste  bei  den  mehr 
stabilen  \ erhält» issen  durch  den  Telegraphen  oder  Telephon  leicht 
zu  ersetzen  ist  — die  Cominuiiicationen  anderseits  zumeist 
in  der  Wirkungssphäre  der  Geschütze  liegen,  die  deren 
Benützung  nicht  ungestraft  gestatten  werden.  Das  Terrain  abseits 
der  Oommunicatioiien  ist  aber,  wie  bereits  mehrfach  betont,  kein 
Fehl  für  das  Fahrrad. 


Digitized  by  Google 


2H2  Militärisolif  Au»nütJmiipr  *le«  Fahrradc*. 

ti.  Zu  besonderen  l n i e r n e h in  11  n g e n. 

Die  russischen  Jagd-  C o m in  a n d e n haben  Schule  gemacht : 
man  hat  sich  dieser  Frage  in  den  verschiedenen  Armeen  bemächtigt, 
hat  sie  unterstützt  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese 
Institution  sich  in  einem  kttuftigeu  Kriege  reichlich  rentieren  wird. 
Ms  ist  gewiss  mit  Vergnügen  zu  constatiereu,  dass  mit  solchen  Ab- 
theilungen wenigstens  auf  dem  grünen  Tische  schon  disponiert  wird 
und  dass  mau  sieh  von  deren  \ erwendung  auch  Erfolg  verspricht. 
An  Unternehmungslust  und  Geschick  fehlt  es  bei  unseren  Officieren 
nicht  und  die  hiezu  nötliige  gesunde,  geschickte  muthige  Mann- 
schaft ist  auch  reichlich  vorhanden. 

Es  wäre  vielleicht  an  der  Zeit,  sich  mit  der  Idee  zu  befassen, 
solche  Abtheilungen  ganz  oder  zum  Theile  mit  Fahrrädern 
auszurüsten. 

Wenn  sich  Kühnheit  mit  Geschwindigkeit  paart,  so 
wird  ihre  Wirkung  potenziert:  an  solche  Abtheilungen  könnten 
Anforderungen  gestellt  werden,  die  die  Grenze  des  Möglichen  er- 
reichen würden. 

ln  den  einzelnen  Abschnitten  wurden  die  Aufgaben  ange- 
deutet, die  von  derlei  Abtheilungen  gelöst  werden  könnten:  die 

Mannigfaltigkeit  der  Situationen  eines  Krieges  können  hier  nicht 
alle  erörtert  werden.  Dass  es  aber  vom  ersten  Tage  des  Ausbruches 
der  Feindseligkeiten  bis  zum  Friedensschlüsse  täglich  Gelegen- 
heiten geben  wird,  da  man  eine  kühne  Truppe  auf  weite  Distanzen 
in  Tbätigkeit  wird  setzen  können,  muss  selbst  mit  wenig  Aufgebot 
an  Phantasie  zugestanden  werden.  Der  verwegenste  Plan  bat 
Chancen  ftir  sieh,  wenn  dessen  Ausführung  in  den  Händen  von 
kühnen  und  entschlossenen  Männern  liegt.  Diese  heranzubilden, 
wäre  demnach  die  erste  Pflicht;  mit  Stolz  wird  eine  solche  Truppe 
auch  an  die  schwierigste  Aufgabe  herantreten. 

Unterbrechungen  von  Eisenbahnen  weit  in  Feindesland,  wo 
man  vielleicht  weniger  darauf  vorbereitet  ist,  als  im  Grenzgebiete, 
Zerstörung  von  angesammelteu  Kriegsvorrftthen.  I nternehmungeu 
gegen  kleine  Grenzbefestigungen,  Straßen-  oder  ßahnsperren,  Über- 
fälle auf  Traincolonucn  weit  im  Klicken  des  Feindes,  Sprengung 
von  Brücken,  Überfälle  auf  Cantonierungen  und  noch  viele  ähnliche 
zum  Gelingen  des  Ganzen  wesentlich  beitragende  D e t a i 1 - Unter- 
nehmungen sind  keine  Hirngespinste,  sie  sind  bisher  unter- 
nommen worden  und  waren  zumeist  von  Erfolg  gekrönt. 

Dem  Kühnen  gehört  die  Welt,  die  Üb  erraschung  garantiert 
den  halben  Erfolg,  das  wesentlichste  Moment  der  Überraschung 
aber  ist  die  Schnelligkeit.  Ist  die  Schnelligkeit  des  Rades  auf 
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große  Distanzen  doppelt  so  groß  als  jene  des  Reiters,  dann  haben 
Radfahrer-Abtlieilungen  die  doppelte  Chance  für  das  (Gelingen 
derlei  Unternehmungen. 

IV.  Gedanken  über  die  Organisation  des  Militär-Radfahrwesens. 

In  dem  Abschnitte  111  wurden  die  Aufgaben  besprochen,  die 
in  den  verschiedenen  Phasen  eines  Krieges  für  militärische  Rad- 
fahrer erwachsen.  Ks  wird  nun  Sache  einer  zweckmäßigen  Organi- 
sation sein.  Radfahrer  dort  und  in  jener  Menge  einzutheilen,  wo 
und  wie  sie  voraussichtlich  benöthigt  werden.  Ein  „Zuviel“  ist 
abgesehen  vom  ökonomischen  Momente  schon  deshalb  unzweck- 
ii)  ä ß i g,  weil  der  Radfahrer  einen  Raum  von  circa  3 Schritten  in 
der  M&rselicolonne  einnimmt,  was  bei  dem  Streben  nach  Verkürzung 
der  Colonnen  sehr  störend  wirken  würde. 

Radfahrer  werden  benöthigt 

1.  bei  der  Infanterie. 

2.  bei  den  Cavallerie-Truppeii-Divisionen  und 

3.  bei  den  Armee-Gruppen  und  Armee-Commanden. 

1.  Hei  der  Infanterie. 

Die  Infanterie  benöthigt  Radfahrer  für  den  eigenen  inneren 
Dienst,  als  Ersatz  für  die  Meldereiter,  dann  soll  die  In- 
fanterie auch  die  Radfahrer  ftlr  die  Infanterie-Truppen-Divisions- 
und  Corps-Commauden  beistellen. 

Mit  einem  Radfahrer  per  Uataillüit*)  und  3 Radfahrern  per 
Regimentsstab  dürfte  der  innere  Dienst  versehen  werden 
können. 

Für  die  Lösung  der  Aufgaben  einer  I ufauterie  - ’Pr  u p p e n- 
/ Division  dürfte  eine  Abtheilung  von  100  Radfahrern  ge- 
nügen; dies  ergiebt  25  Radfahrer  per  Infanterie-Regiment,  oder  mit 
den  7 oben  genannten  32  per  Regiment,  d.  i.  2 Radfahrer  per 
< ' o m p a g n i e. 

Im  engen  Truppcnechiquier,  nahe  vor  dem  Zusammenstöße, 
werden  Armeecorps  die  Marsehcolonnen  des  Echiquiers  bilden,  einem 
solchen  Colonnen-Connnandanten  stehen  durch  Zusumuieuziehuug 
der  Radfahrer  der  Divisionen  300  Kadfithrer  zur  Verfflgu  n g. 

Diese  300  Gewehre  repräsentieren  eine  Gefechtskraft,  die  zur 
Lösung  mancher  Aufgabe  im  Vorfelde  oder  in  der  Flanke  mit 
großem  Nutzen  verwendet  werden  kann. 

*)  Der  HatAilloiM-Comtuamlaiit  hat  1 Adjutanten  und  1 berittenen  Hataillon*- 
liorniftten. 
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Zum  C o 111  ni  u n il  a u t e n der  Radfahrcr-Ahtheiliing  eines 
Regimentes  wäre  ein  hiezu  zweifellos  geeigneter  tüchtiger  Ofücier 
zu  wählen,  der  natürlich  auch  die  Ausbildung  der  Leute  zu  leiten 
hätte  und  möglichst  lange  in  seinem  Dienste  zu  belassen  wäre. 

Bei  der  1 n f a n t e r i e - T r u p |i  e n - D i v i s i o n wäre  ein 
Haiiptinniin  als  0 o m nt  a n d a n t d e r K a d f a h r e r - Co  m p ag  u i e 
zu  bestimmen.  Diesem  wäre  durch  Zusanimenziehung  der  Radfahrer 
der  Regimenter,  nach  Beendigung  ihrer  Einzeln-Ansbildiing  als 
Radfahrer  tielegeuheit  zu  geben,  die  Verwendung  der  Radfahrer 
als  A b t h e i 1 u n g.  zu  schulen. 

VV  ährend  des  Marsches  hatten  per  Bataillon  je  1,  per 
Kegimentsstab  je  3 Radfahrer  stets  bei  der  Truppe  zu  ver- 
bleiben — die  anderen  Radfahrer  wären  priucipiell  bei  der 
Vorhut  zu  vereinen,  um  stets  zu  Mauden  des  Divisionärs  zu 
sein.  Die  Radfahrer-Abtheiliuigen  aller  in  einer  Colonne 
m arschierend  e n D i v i s i o n e u wären  zur  Vorhut  der 
Colonne  zu  ziehen,  woselbst  der  älteste  Hauptmann  deren  Cominainlo 
zu  übernehmen  hätte. 

Über  die  innere  ()  r g a n i s a t i o n dieser  A btheilungen  wäre 
zu  sagen,  dass  tüchtige  intelligente  ('bargen  in  ziemlich  großem 
l’ercentsatze  einzutheilen  wären;  von  den  vorhandenen  Rädern 
hätten  mindestens  10  Percent  Tandems  zu  sein. 

2.  Bei  d e u Cavalieri«.1-  T r u p pen-Divisi  o u e n. 

Hier  sind  Radfahrer-Abtheilungen  der  Ersatz  für  die  bis- 
her beigegebe  ii  en  Infanterie-  u n il  Jäger-  A b t h e i- 
lu  ngen:  sie  sind  aber  auch  sonst  berufen,  die  Car&llerie  zu  ent- 
lasten. Es  sei  nun  ein  ('nlcul  angestellt,  wie  stark  eine  Radfahrer- 
Abtheilung  einer  C'avallerie-Truppen-Division  sein  müsste,  um  ihren 
Aufgaben  zu  entsprechen. 

Für  den  Orden  n a n z d i e u s t werden,  bei  Annahme  von 
4 Naehrichten-Delachements,  die  sieh  auf  circa  30  km  von  dein 
Gros  der  ( 'avallerie-Truppen -Division  bewegen,  benöthigt : 


4 Ordonnanzcourslinien  a 10  Radfahrer 40  Mann 

1 Ordonnanzcourslinie  zur  Verbindung  de»  (rros  mit  dein 

Arinee-Coinmando  *) • . . 10 

zur  Verbindung  mit  anderen  < i nippen,  zum  inneren  Dienst 

und  als  Reserve 30  r 

in  Bum  nie  80  Mann. 


Als  K e p I i s für  die  Nachrichten-Detaohements 
gleichzeitig  zur  Verschleierung,  abschnittsweisen  Vorrückung 

Fallt«  der  Telegraph  nicht  existiert  oder  nicht  functioniert. 
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ii.  dgl.  (siehe  Abschnitt  III,  Punkt  2)  per  Nachrichten-Detachement 
eine  Abtheilung  zu  SO  Mann,  gibt  in  •Summe  200  Mann 

Zu  I nterneh  mengen  im  Vorfelde  werden  wohl  die 
bei  den  Nachrichten-Detachements  gerechneten  Radfahrer  zum 
Theile  auch  mitwirken  müssen,  trotzdem  benüthigt  aber  der  Oaval- 
lerie-Truppen-Di  visionär  eine  Abtheilung  zur  Lösung  der  im  Ab- 
schnitte III,  Punkt  3 skizzierten  Aufgaben. 

300  Feuergewehre  dürfte  jene  Kraft  sein,  die  imstande  ist,  ein 
Object  durch  einige  Stunden  auch  gegen  Angriffe  von  ziemlich 
überlegener  Cavallerie  zu  halten.  Um  diese  300  Mann  zu  vertreiben, 
wird  es  nöthig  sein,  fünf  bis  sechs  Escadronen  zum  Feuergefechte 
absitzen  zu  lassen,  und  auch  diese  dürften  erst  nach  geraumer 
Zeit  in  der  Lage  sein,  zu  reüssieren.  Hiemit  aber  ist  im  allgemeinen 
schon  jener  Zeitraum  gewonnen,  den  man  durch  die  Entsendung 
der  Kadfahrer-Abtheilung  angestrebt  hat. 

Die  drei  Forderungen  summiert,  ergeben  daher  per  Cavallerie- 
Truppen-Division  eine  Radfahrer-Abtheilung  von  rund  600  Mann. 

Diese  Abtheilung  hatte  unbedingt  schon  im  Frieden  auf 
ihrem  vollen  Stande  aufgestellt  zu  und  im  Standorte  des 
Trnppen-Divisionars  dislociert  zu  sein ; nur  hiedurch  ist  es  diesem 
möglich,  die  Eigenart  dieses  Kampfmittels  gründlich  kennen  zu 
lernen. 

Als  (Jom  mau  daul  hätte  ein  Stabsofficier  zu  fungieren.  Für 
die  leichtere  Gruppenbildung  würde  cs  sich  empfehlen,  die  Compagnien 
nicht  stärker  als  100  Mann  zu  halten  — dies  ergäbe  6 Compagnien 
ü 4 Zügen. 

Durch  die  Beigabe  von  Radfahrer-Abtheilungen  an  die  Caval- 
Icrie-Truppen-Divisionen  wurde  die  Beigabe  von  anderweitigen 
A b t h e i 1 u n g e n der  F u li  t r ii  p p e entfallen. 

3.  Bei  d e ii  A r m e e - G r u p p e n u n d Armee-Command  e ii. 

Trotz  der  Dotierung  der  Truppen  lind  höheren  Commanden 
mit  Radfahrern  wird  sich  die  Nothwendigkeit  einer  Reserve  ati 
Radfahrern  ergeben,  damit  Armeekörper,  die  zu  bestimmten 
Aufgaben  designiert  werden,  bei  günstigen  Bedingungen  für  die 
Verwendung  des  Fahrrades,  mit  einem  Plus  an  Radfahrern  betheilt 
werden  können.  Bei  Postierungen,  hei  Belagerungen  von  Festungen, 
zur  Dotierung  von  Etappen-Truppen,  zur  Durchführung  von  Requi- 
sitionen in  ausgedehnten  Gebieten  u.  dgl.  wird  ein  höherer  Bedarf 
eintreten. 

Die  Höhe  dieser  Reserve  ziffermflbig  festzusetzen,  ist  nicht, 
möglich,  übrigens  gegenstandslos,  denn  die  vorhandenen  Mittel 
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werde«  liier  die  Entscheidung  spreclieu.  Nach  Maßgabe  derselben 
wird  man  eben  in  der  Lage  sein,  den  Stand  an  Radfahrertruppen 
siiccessire  zu  vermehren. 

Die  Geschicklichkeit.  die  von  jedem  einzelnen  dieser  Truppen 
wird  verlangt  werden  müssen,  die  Mannigfaltigkeit  des  Dienstes 
selbst,  endlich  der  Umstand,  dass  nur  ein  trainierter  Mensch  in 
der  Lage  ist.  jenen  Anforderungen  zu  entsprechen,  die  man  mit 
Hecht  an  diese  Truppen  stelleh  wird,  zwingen  zu  der  Forderung, 
dass  diejenigen  Radfahrer,  die  bei  den  Truppen,  daun  bei  den 
Truppen-Divisions-  und  Corps-Commandeh  ihre  Eintheilung  er- 
halten, schon  im  Frieden  mit  einem  möglichst  hohen  Prasenzstande 
aufgestellt  seien.  Hiedurch  ergiebt  sieh  aber  im  Reservestande  ein 
Überschuss  an  ausgebildeten  Militär-Radfahrern,  die  die  natürliche 
Quelle  für  die  Ergänzung  jener  Radfahr-Abtheilungen  geben  würden, 
die  erst  in  einem  späteren  Stadium  eines  Krieges  benöthigt  werden. 

Für  diese  Abtheilungen  würde  demnach  im  Frieden  nur  ein 
geringer  Cadre  erforderlich  sein,  bei  dem  die  Waffen  Übungen  ab- 
zuleisten wären. 


Schlusswort. 

Die  vorstehenden  Ausführungen  mögen  den  Beweis  erbracht 
haben,  dass  sie  vor  allem  eine  möglichst  objective  Beurtheilung 
der  Frage  angestrebt  haben.  Ihr  Resultat  ist  weit  entfernt  von  den 
Träumen  gewisser  enragierter  Verfechter  des  Fahrrades,  die  in 
demselben  ein  Mittel  zur  l inwälzung  der  bisherigen  (iefechtsweise 
sehen.  Dieser  dilettantenhaften  Auffassung  sollte  eine  concreto 
l ntersuehung  entgegengestellt  werden,  wozu  das  Fahrrad  in  unserem 
Metier  befähigt  ist,  wozu  es  daher  verwendet  werden  sollte.  Es  ist 
naheliegend,  dass  ein  relativ  neues,  noch  nicht  gründlich  erprobtes 
Kriegsmittel  nicht  einer  vollständigen  Übereinstimmung  bezüglich 
seines  Wertes  begegnen  kann.  Im  Principe  dürfte  jedoch  die  An- 
sicht durchgedrungen  sein,  dass  im  Fabrrade  ein  Mittel  liegt,  die 
Reiterei  von  einer  Fülle  von  Nebenaufgaben  zu  entlasten  und  sie 
ihrem  Hauptzwecke  möglichst  intact  zu  erhalten,  dass  das  Fahrrad 
die  vielbesprochene.  Frage  der  „berittenen  Infanterie“  ihrer  end- 
giltigen  Lösung  näher  geführt  bat. 
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7.  Brief. 

Nochmals:  Oer  rollende  Angriff  der  Intanterie. 

W ien,  Eiule  November  1899. 

Al»  wir  anfangs  Jauner  d.  J.  unsere  reglementarisehe  Corre- 
spondenz  eröffneten.  folgte  ich  Deinem  Wunsche  und  besprach  im 
zweiten  Briefe  den  rollenden  Angriff  der  Infanterie. 

Deine  Antwort  bewies  mir.  dass  Du  mit  meinen  Auseinander- 
setzungen nicht  in  jeder  Beziehung  einverstanden  warst;  Du  warfst 
mir  hauptsächlich  vor,  dass  ich  mit  einer  gewissen  Rücksichtslosig- 
keit die  Mangel  des  rollenden  Angriffes  besprach  und  mein  Urtheil. 
ohne  die  Vortheile  dieser  Angriffsart  zu  berühren,  lallte. 

In  meinem  dritten  Briefe  versprach  ich  Dir  daher  auf  den  rol- 
lenden Angriff  zurlickzukommeii. 

Ich  löse  nun  dieses  Versprechen  ein.  — 

Unter  ..rollendem  Angriffe“  verstehen  D u u n d 
ich  di  e automatische  D u r c h f ii  h r u II  g des  ln  f a n t e r i e - A n- 
g r i f f e s,  welchen  d i «•  A n g r i f f s g r u p p e in  einer  ganz 
bestimmten  ein-  für  allemal  fixierten  For  m a t i o n u n d G r u p- 
p i e r u n g beginnt,  hei  welchem  v o n Haus  a u s j e d e m 
T h e i I e eine  b e s t i ni  m t e unverrückbare  Aufgabe  z ugeviesc  n 
und  währe  n d w e 1 e Ii  e n die  taktische  T h ii  t i g k e i t der 
1 uter-Com  man  dunten  a ungeschält  et  wird.  Beim 
r o I 1 e n d e u Angriff  e handelt  es  sich  f e r n e r s,  d e n 
ganzen  Angriffsraum  in  einer  nach  Minuten  zählenden 
Zeit  rasch,  ohne  sich  lange  in  i I dem  Feuer  aufzu- 
halten. zu  durchschreiten,  u m angeblich  nicht  lange 
dem  f e i n d I i c h e n F e u e r ausgesetzt  zu  bleibe  n u n d 
zum  Schlüsse  den  Sturm  nach  g a n z k u r z e r F e ner- 
vo r b e r e i t u n g m i t e i n e in  h e t r ä c h 1 1 i c Ii  e u.  b i s z u d i c s e in 

#)  Siehe  Februar-.  April-,  Mai-.  Juni-  und  November-Heft  d.  J. 
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M o mente  geschlossen  e r li  a 1 1 e n e u H r n c li  t li  e i 1 e d e r 
ganzen  Angriffsgruppe  zu  l>  e g i n n e u und  auf  die* 
S c h w a r in  1 i n i e u for  t z u p f 1 a n * e n. 

Mit  dieser  etwas  umständlichen,  aber  erschöpfenden  Beschrei- 
bung erklärtest  Du  Dich  seinerzeit  einverstanden ; ich  wiederhole 
sie,  um  eine  sichere  und  greifbare  Basis  für  die  folgenden  Erörte- 
rungen zu  gewinnen. 

Die  Besprechung  der  dem  rollenden  Angriffe  anhaftenden 
Mängel  führte  mich  i in  Jänner  18Ü9  zu  einem  harten  I rtheile.  Ich 
gelangte  damals  zum  Schlüsse : Der  rollende  Angriff  ist  uii- 
regleme  uta  risch,  schlecht,  im  Ernstfälle  undurch- 
f U h r b a r. 

Mit  Absicht  hatte  ich  damals  die  \ orztlge  des  rollenden 
Angriffes  unbeachtet  gelassen,  weil  ich  sie  verschwindend  gegenüber 
der  Mängel  hielt. 

Doch  um  vollständig  zu  sein,  hätte  ich  diesen  Mangel  meiner 
kritischen  Untersuchung  nicht  nachsagen  lassen  sollen.  — 

W eiche  sind  n u n die  V o r z ii  g e d es  roll  e n d e u 
Angriffes? 

Sie  liegen,  nach  meiner  Überzeugung,  nur  dem  Scheine  nach 
anf  moralische  m Gebiet  e. 

Ich  führe  sie  soweit  Deine  brieflichen  Auslassungen  es  mir 
möglich  machen  — an  : 

1.  Eine  eiserne  Gefechtsdisciplin  wird  mit  dem 
rollenden  Angriffe  der  Truppe  eingeimpft. 

2.  Das  sprungweise  Vorgehen  wird  dem  einfachen 
Manne  im  Gefechte  zur  zweiten  Natur  gemacht. 

3.  Basches  Vorgehen  wird  ihm  als  selbstverständlich 
bei  gebracht. 

4.  Das  Wirken  des  Trägheitsgesetzes  wird  ver- 
hindert, weil  die  Aufenthalte  während  des  sprungweise!)  Vorgehens 
sehr  kurz  sind. 

5.  Der  Bajounott-Aiila  u f u n d - K a m p f wird  als 
selbstverständlich  immer  hingestellt. 

Diese  Vorzüge  wären  nicht  zu  verachten,  und  sicherlich  durch 
die  Ausbildung  dem  Manne  beizubringeu.  Will  man  sie  aber 
dem  Manne  während  der  Gefechtsausbildung  einimpfen,  so  tauscht 
man  hiefUr  Nachtheile  ein.  welche  die  Truppe  für  eine  ernste  Ge- 
fechtsdurchlührung  untauglich  machen. 

Ich  will  nun  jene  Vorzüge  näher  beleuchten,  vorher  aber  Einiges 
über  d i e W i r k n n g m o r a 1 i s c h e r K r ä f t e im  Kriege  Dir  in 
Erinnerung  zurltekriifen. 
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Di«'  Ursachen  der  Wirkung  dieser  Kräfte  sind  noch  zu  wenig 
studiert,  um  sie  heim  Bdchertische  verstehen  und  würdigen  zu 
können.  Sie  erscheinen  uns  oft  räthselhaft,  weil  ihre  Äußerung  sich 
uns  oft  als  unlogisch,  zusammenhanglos  darstcllt. 

Das  Loslösen  moralischer  Kräfte  tindet  bekanntlich  uur  bei 
Gefahren,  im  Kampfe  etc.,  also  am  häufigsten  im  Kriege  statt.  Im 
Frieden  sind  nur  seltene  Gelegenheiten  vorhanden  um  die  Wirkung 
moralischer  Kräfte  beobachten  zu  können.  Wollen  wir  dies,  so  müssen 
wir  uns  an  Kriegserfahrene  wenden.  Ich  rathe  Dir  daher  in 
Waldstätten  s Taktik  das  Capitel  über  die  moralischen,  geistigen 
und  physischen  Einflüsse  im  Kriege  (zehnte  Auflage,  erster  Theil. 
Seiten  «16  bis  44)  nachzulesen.  Du  wirst  daraus  die  Nothwendigkeit 
entnehmen,  der  moralischen  Erziehung  des  Mannes  den 
ersten  Platz  einzuräumen,  eine  Nothwendigkeit  die  sicherlich  auch 
aus  den  Bestimmungen  des  1.  Theiles  unseres  Dienstreglemonts 
(speciell  der  §§  1 bis  G)  hervorgeht. 

Und  nun  beginne  ich  mit  der  Besprechung  der  Vorzüge  des 
rollenden  Angriffes. 

Ad.  1.  Die  eiserne  Gefeehtsdiseiplin,  welche  durch  dieses  An- 
griffsverfahren  in  die  Truppe  gebracht  wird,  würde  unbedingt  reiche 
Früchte  tragen,  wenn  dieses  Angriffs  verfahren  im  Kriege  durchführ- 
bar wäre.  Nachdem  dies  bestimmt  verneint  werden  muss,  so  kann 
— beim  besten  W dien  — es  nicht  für  zweckmäßig  gehalten  werden, 
«lass  auf  Kosten  eines  unrichtigen  Kampfverfahrens  der  Truppe 
Gefeehtsdiseiplin  beigebracht  wird.  Ich  halte  sogar  die  sogenannte 
eiserne  D i s e i p 1 i n desrollenden  Angriffes  für  schädlich, 
weil  sie  «lern  Manne  unzulängliche  Vorstellung  seiner  relativ  großen 
•Selbständigkeit  und  Freiheit  im  Gefechte  beibringt.  D«:r  Zusammen- 
hang aller  Theile  «1er  Angriffstruppe  ist  beim  rollenden  Angriff 
meistens  ein  äußerlicher,  ein  sichtbarer,  in  der  ernsten  Wirklichkeit 
aber  uur  ein  innerer.  Eine  Truppe,  die  im  Frieden  gewöhnt  ist  am 
Gängelbnnde  geführt  zu  werden,  wiril  die  Freiheit  die  der  Krieg 
ihr  gibt,  selten  auszunützen  verstehen.  Die  auflösende  Wirkung  des 
modernen  Gefechtes  fordert  das  Zusammenwirken  aller  Kräfte 
der  physischen,  geistigen  und  moralischen  — Aller.  Der  rollende 
Angriff  aber  lässt  nur  die  Kräfte  «les  (Jommandanten  zur  Geltung 
kommen  und  fordert  von  den  anderen  willenloses  Nacligelien.  — 

Du  siehst,  dass  der  sogenannt««  Vorzug  des  rollenden  Angriffes, 
«lic  eiserne  Gefeehtsdiseiplin  meiner  Kritik  nicht  Stand  hält.  Diese 
Disciplin  wird  sicherlich  der  Truppe  auch  dann  beigebracht  werden, 
wenn  die  Gefechtsübungen  so  stattfinden,  wie  sie  sollen : kriegs- 
gemäß. Man  wird  dann  den  Vortheil  in  den  Kauf  nehmen  : Der 
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Truppe  für  <1  e 11  Krieg  brauchbare  ti  e f e c.  h t » <1  i » c i p 1 i n 
beigebracht  zu  haben. 

Ad.  2.  Als  zweiten  Vortheil  de»  rollenden  Angriffe»  hast  Du 
da»  sprungweise  Vorgehen  angeführt,  welches  durch  die  täglichen 
Übungen  dem  Mann  zur  zweiten  Gefechtsnatur  gemacht  wird. 

Soweit  ich  beobachten  .konnte,  geschehen  die  Sprünge  beim 
rollenden  Angriffe  automatisch.  Die  Sprunglänge  ist  hiebei  meistens 
der  kleinen  Übungsplätze  wegen  --  sehr  gering  und  beträgt 
kaum  mehr  als  ö bis  30  Schritte.  — Das  sprungweise  Vorgehen 
ist  reglementiert,  muss  daher  bei  uns  bei  jedem  Angriffe,  ausge- 
geschlosseu  den  überraschenden,  geübt  werden.  Die  Sprenglänge 
aber,  sowie  sie  beim  rollenden  Angriffe  in  der  Regel  eingehalten 
wird,  ist  nicht  reglementsmäßig.  Die  Punkte  149  und  271  des 
Bxercier-Reglements  der  Fußtruppen  beweisen  es. 

Im  zweiten  Absätze  des  Punktes  149  steht  folgende  Be- 
stimmung : 

.Die  weitere  Vorbewegung  geschieht  hei  offenem  Terrain  ge- 
rade vorwärts  im  Laufe,  von  Haltpunkt  zu  iialtpunkt;  — bei 
Deckungen  von  einer  zur  anderen  in  entsprechender  liangart.“ 

Der  Punkt  271  sagt  ferncrs: 

. ln  w i r k s a in  o r Schussweite  geschieht  die  Bew  e.gung  » p r u u g- 
weise  von  Deckung  zu  Deckung:  die  Länge  eines  Sprunges 

hängt  von  den  Terrain-  und  Gefecht»  Verhältnissen,  sowie  vom  Kräfte- 
zustande  der  Mannschaft  ab:  bei  der  Schulung  60  bis  SO 

Schritte.“ 

Aus  diesen  reglementarischen  Bestimmungen  ist  die  Länge 
des  Sprunges  nicht  zu  entnehmen.  Die  Ansichten,  dass  kurze 
Sprünge  besser  als  lauge,  oder  lange  zweckmäßiger  als  kurze 
Sprünge  sind,  können  sich  daher  voll  entwickeln,  weil  das  Regle- 
ment sich  darüber,  seihst  durch  eine  allgemein  gehaltene  Bestimmung 
nicht  äußert. 

Das  sprungweise  Vorgehen  ergab  »ich  im  Gefechte 
von  »elbst.  es  wurde  .durch  da»  feindliehe  Feuer  erzwungen.  Es 
wird  daher  nur  dann  zweckmäßig  respectivc  möglich  sein,  wenn  der 
vorgehende  Staffel  durch  das  F e u e r des  liegen  geblichenen  Theile» 
unterstützt  wird.  Soll  diese  I ntei-stützung  fruchtbringend  werden, 
»o  muss  die  Stellung  des  feuernden  Theile»  die  Feuerabgabe  pro- 
tegieren, d.  h.  die  Länge  des  Sprunges  wird  in  der  Regel  vom 
\ orhandensein  guter,  respective  überhaupt  ausnützbarer  Feuerstel- 
lungen abhüngen.  Bevor  der  vorgeeilte  Theil  das  Feuer  aus  einer 
solchen  Stellung  nicht  eröffnet  und  das  feinliche  Feuer  — wenn 
auch  nur  vorübergehend  auf  sich  gezogen  hat.  kann  der  nachfolgende 
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Tlieil  nicht  seine  \ orbewegung  beginnen.  Die  ausnützbareu  Feuer- 
stellungen können  aber  soweit  von  einander  abliegen,  dass  das  Vor- 
gehen von  einer  bis  zur  anderen,  de«  Kräftezu  Standes  der 
Ti  tippe  wegen,  in  einem  Zuge  nicht  rät  blich  erscheint  Dann  bleibt 
wohl  nichts  andere«  übrig  als  Kuhepausen  einzuschalten.  Tritt 
dieser  Fall  ein,  so  wird  gleich  das  Automatische  des  sprungweise» 
\ orgehens  vermisst  werden:  es  tritt  eben  an  Stelle  der  Schablone 
das  von  den  l inständcn  abhängige  Zweckmäßige  ein.  Die  Länge 
des  Sprunges  hängt  somit  von  der  Lage  der  vorhan- 
denen Feuerstellungen  ab,  die  I)  u r c h f ü h r tt  n g des 
Sprunges  aber  vom  Kräftezustande  der  Truppe.  Nun 
können  diese  Feuerstellungen  ganz  nahe  liegen  — ein  Fall  der 
selten,  aber  wohl  denkbar  ist.  Sollen  dann  Feuerstellungen  über- 
sprungen werden?  Diese  Frage  führt  uns  geradeso,  wie  die  Be- 
trachtung der  Durchführung  des  Angriffes  über  vom  Gegner  voll- 
ständig beherrschten  — also  indifferenten  Terrain  zur  zweiten 
Frage,  soll  der  Sprung  lang  oder  kurz  sein?  Die  Länge  des 
Sprunges  wird  in  der  Kegel  — wenn  der  Gegner  seiner  Aufgabe 
voll  gewachsen  ist  — von  diesem  beinflusst  werden,  ist  aber  im  all- 
gemeinen möglichst  groß  anzustreben,  weil  das  endgiltige  Ziel  de» 
sprungweisenVorgehens,  das  Eintreffen  auf  jener  Distanz,  auf  welcher 
der  Kampf  um  die  i nfanteristi  sehe  Feuerüberlegen- 
heit ausgefochten  werden  muss,  nie  genug  zeitlich  erreicht 
werden  kann. 

Der  N a c h t h e i 1 des  I a n g e n S p r u n g e s ist  darin  gelegen, 
dass  die  Truppe  zu  lange  im  feindlichen  Feuer  vorzngehen  bat. 
welches  Feuer  an  Intensität  und  Güte  mit  der  Länge  des  Sprunge» 
zunehmen  dürfte. 

Dieser  Nachtheil  ist  groß,  jedoch  nicht  so  schwerwiegend,  um 
die  kurzen  S p r ti  n g e torz  u z i e h e n.  weil  die  Nachtheile  dieser 
in  der  menschlichen  Natur  gelegen  noch  ausschlaggebender 
sind.  Honig  zeigt  sieh  als  Kenner  dieser  Natur,  wenn  er  sagt  : 
_l)ie  vielen  Halte  i m Vorgehen  sind  die  Sargnägel 
einer  gesunden  O f f e n s i v e.“ 

Die  Nachtheile  der  kurzen  Sprünge  sind  die  wach- 
sende Schwierigkeit  die  Schwarmlinien  zum  Aufnehmen  der  Vor- 
wärtsbewegung zu  bringen,  und  ein  großer  Kräfteverbrauch.  Dieser 
deshalb,  weil  jede  Vorwärtsbewegung  nur  durch  von  frischen  Ab- 
theiluugcn  ansgehenden  Impulsen  zu  erreichen  «ein  dürfte.  Nun  ist 
dieser  Kröfteverbraueh  in  der  Kegel  kein  zweckmäßiger,  denn  ent- 
weder geht  er  auf  Kosten  der  anfänglichen  Stärke  der  Schwarm- 
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linien,  oder  auf  jene  der  Reserven,  beides  widerstrebt  einer  energischen 
planvollen  Durchführung  des  Angriffes. 

Kurze  Sprünge  wirken  bereit»  im  Frieden  einschläfernd, 
sie  leisten  dem  Bestreben  des  Mannes  sich  vor  dem  feindlichen 
Feuer  zu  decken,  Vorschub,  sie  nehmen  dem  Angriffe  das  Energische 
und  Unwiderstehliche.  — sie  wirken  demoralisierend!  — Der  einzige 
Vorth  eil  des  kurzen  »Sprunges  ist  die  Möglichkeit  mit 
diesem  überraschend  auf  den  Feind  zu  wirken,  der  vielleicht  kaum 
Zeit  findet,  planvolles  und  intensives  Feuer  auf  den  Vorgehenden 
abzugeben.  Übrigens  dürfte  dieser  \ ortheil  auch  nur  bei  einem  un- 
geübten und  unaufmerksamen  Gegner,  — also  selten  zur  Geltung 
kommen. 

Beim  sprung  weisen  Vorgehen  sind  «omit  mög- 
lichst lauge  Sprünge  a n z u s t r e b e n,  deren  Lange  mit 
«lern  N ä h e r k o in  men  an  den  Feind  n a t u r g o m ä ß a b- 
nehmen  wird. 

Lange  Sprünge  müssen  somit  im  Frieden  stets  geübt  werden, 
wenn  man  der  kriegsmäßigen  Forderung  uachkotnmen  will.  Nun,  siud 
f>0  bis  80  Schritte  lang?  Nein.  Das  sprungweise  Vorgehen  hat  nur 
dann  einen  Sinn,  wenn  bei  der  Übung  desselben  auf  die  Wirkung 
des  eigenen  Feuers  reflectiert  wird.  Wenn  ich  im  iudifTerentcn 
Terrain  eine  Feuerstellung  verlasse,  so  muss  ich  so  weit  Vorgehen, 
dass  mein  Feuer  aus  der  zu  erreichenden  neuen  Stellung  wirkungs- 
voller wird.  1 m indifferenten  Terrain  ist  also  die  anzu- 
strebende hänge  des  Sprunges  von  der  Güte  der 
Feuerwaffe  abhängig.  Bei  unserem  derzeitigen  Gewehr  ist 
eine  sichtbare  Änderung  der  Wirkung  im  allgemeinen  bei  Distanz- 
änderungen  von  200  Schritten  zu  constatieren.  Dieses  Mali  gibt 
also  die  Länge  des  Sprunges  beiläufig  au,  es  w-eicht  daher  sehr 
von  60  bis  80  Schritten  ab. 

Ich  glaube  daher  Dir  gezeigt  zu  haben,  dass  das  sprung- 
weise Vorgehen  beim  rollenden  Angriff  unkriegsmäßig 
durchgeführt  wird  und  dass  durch  diese  Übungen  dem  Manne  falsche 
Vorstellungen  des  Ernstfalles  beigebracht  werden,  Vorstellungen  die 
unter  der  vernichtenden  Wirkung  des  feindlichen  Feuers  rectificiert 
werden  müssen. 

Ad  3.  Der  rollende  Angriff  hat  die  Eigentümlichkeit,  dass 
er  sehr  kurz  dauert,  dass  die  einzelnen  Phasen  desselben  sich  jagend 
ablösen.  Du  hoffst  dadurch  beim  Manne  das  Bewusstsein  der  Ge- 
fahr zu  verringern,  ihn  für  den  nervenerschütternden  Kampf  im  Zeit- 
alter der  Repetierwaffen  zu  stählen. 
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Ich  würde  Dir  Recht  geben,  wenn  ich  den»  Angriffsverfahren 
als  solchem  zustimnien  könnte.  Nachdem  dies  gegen  meine  innerste 
Überzeugung  ist,  so  kann  ich  Deinen  Schlussfolgerungen  nicht  bei- 
stimmen. Im  ßegentheile,  ich  halte  sie  für  falsch. 

Der  Manu,  an  den  rollenden  Angriff  gewöhnt,  wird  sich  im 
Ernstfälle  neuen,  ganz  fremden  Erscheinungen  gegenüber  sehen. 
Diese  neuen  Erscheinungen  dürften  hauptsächlichst  in  der  Dauer 
des  Kampfes  ihre  Erklärung  finden.  Die  Dauer  des  Angriffes  ist 
jedenfalls  größer  als  bei  den  Übungen,  wahrscheinlich  aber  viel 
größer  als  sie  in  den  Vorstellungen  der  meisten  Menschen  lebt.  Ich 
denke  mir  im  Ernstfälle  selbst  den  flottesten  Angriff  als  ein  müh- 
seliges Heranarbeiten  an  den  Gegner,  welches  Vorgehen  nur  durch 
immer  neue  Kämpfe  um  die  in  fanteristische  Feuerüberlegenheit  er- 
zwungen werden  kann.  Solche  abstoßende  Gewalt  schreibe  ich  dem 
Feuer  eines  energischen,  selbstbewussten  Vertheid igers  zu.  welcher 
im  Frieden  durch  peinlich  genaue  und  sorgfältige  Schießausbildung 
den  hohen  Wert  seiner  excelleuten  Waffe  kennen  gelernt  hat.  Viel- 
leicht bin  ich  ein  Pessimist!  Wird  mir  die  Kampfesarbeit  vor  dem 
Feinde  leichter  gemacht,  als  sie  meiner  A orstelluug  gemäß,  mir  be- 
vorstand, so  wird  diese  Enttäuschung  leichter  zu  überwinden  sein, 
als  wenn  ich  während  der  Durchführung  des  Angriffes  zur  Über- 
zeugung komme,  dass  mein  Angriffs  verfahren  nicht  zum  Ziele  führt, 
ünter  diesen  Umständen  dürften  sogar  Naturen,  denen  antikes  Heroen- 
thum innewohnt,  in  sich  zusammenbrechen ! — 

Die  kurze  Dauer  des  rollenden  Angriffes  ist  daher  von  Übel. 
Sie  mag  ihren  Ursprung  nicht  immer  in  einer  falschen  Vorstellung 
des  Kriegsgemäßen  haben,  sondern  in  dem  Bestreben  an  einem 
Tage  A'ieles  zu  üben.  Auch  dies  kann  nicht  gutgeheißen  werden  ! 
Lieber  wenig,  aber  gut  üben!  Ich  denke  mir  dabei  natürlich  nicht 
einen  Angriff  der  fünf  Stunden  dauert;  ein  Angriff  aber,  der  nur  so 
viel  Minuten  benüthigt.  als  man  die  anfängliche  Entfernung  beider 
Gegner  zu  durchschreiten  oder  gar  zu  durchlaufen  hat.  ist  unbedingt 
zu  verworfen. 

Ad  4.  Als  weiteren  ArortheiI  des  rollenden  Angriffes  hast  Du 
den  Umstand  angeführt,  dass  durch  die  kurzen  Feueraufenthalte 
während  des  sprungweisen  \ orgehens  das  gefährliche  \\  irken  des 
Trägheitsgesetzes  eingedämmt  wird.  Du  meinst  darunter  — wenn 
ich  Die.»  recht  verstanden  habe  — die  mit  der  Annäherung  au  den 
Gegner  wachsende  Schwierigkeit  eine  etablierte  Schwarmlinie,  selbst 
mit  Impulsen  frischer  Abtheilungen,  zum  Vorgehen  zu  bringen. 

Beim  rollenden  Angrill  dauern  die  Feueraufenthalte  während 
des  sprungweisen  A’orgehens  nur  Secunden,  gerade  so  lange  als  man 
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circa  80  Schritte  — Maximallängc  des  Sprunges  — zu  durcheilen 
braucht.  — In  dieser  Zeit  haben  die  Leute  kaum  ihre  Lungen  und 
Anne  beruhigt,  geschweige  denn  sich  anständig  feuerbereit  gemacht. 
Nachdem  aber  die  Feuerunterstützung  zu  markieren  gefordert  wird,  so 
bringen  die  Leute  gleich  nach  dem  Einlangen  in  der  Feuerstellung  das 
Gewehr  in  irgend  einen  Anschlag,  der  das  Geschoss  gerade  so  auf 
10  Schritte  vor  die  Schwarmlinie,  als  auf  1000  Schritte  hinter  den 
Gegner  bringen  kann.  Die  Folge  davon  ist,  dass  der  Manu  ohne 
noch  in  Schussverfassung  gelangt  zu  sein,  sich  ein  überhastetes 
Feuer  angewöhnt,  ohne  Aufsatz  zu  stellen  und  ohne  zu  zielen. 

Im  Ernstfälle  — will  inan  Erfolge  erzielen  — muss  man  nach 
dem  Einlangen  in  der  Feuerstellung,  die  Leute  vorerst  ausschnaufen. 
dann  erst  sorgfältig  Aufsatz  stellen  und  gezieltes  Feuer  abgeben 
lassen.  Woher  soll  der  Mann  das  aber  im  Kriege  hernebmen. 
wenn  es  ihm  im  Frieden  nicht  gelehrt  wurde?  Gerade  die  Feuer- 
aufenthalte müssen  im  Frieden  lang  markiert  werden,  um  dem  Manne 
Ruhe  und  Zeit  zu  geben  wirkungsvoll  zu  schießen.  Überhastetes, 
wirkungsloses  Schießen  führt  nicht  nur  zu  keinem  Erfolge,  sondern 
flößt  neuen  Muth  den  Gegner  ein  1 

Glaube  mir  die  Wirkung  des  Trägheitsgesetzes 
wird  am  ehesten  i m Ernstfälle  überwunden  w erden 
können,  wenn  die  Schwarmlinie  ihre  Schießerfolge 
sieht  oder  ahnt!  — 

ln  Consequenz  meines  früher  angedeuteten  Gedankens  muss 
ich  Dir  aber  meinen  Glaubeu  eingestehen,  dass  das  sprungweise 
Vorgehen  nur  bedingt  so  durchführbar  ist.  wie  es  in  unserer,  durch 
das  Reglement  beeinflussten  Vorstellung  lebt.  Einem  energischen 
Vertheidiger  gegenüber  dürfte  es  in  der  Regel  darauf  ankommen. 
auf  jeder  Feuerdistanz  die  infant  eristische  Feuerüber- 
legenheit vorerst  zu  erringen,  ehe  der  nächste  Sprung  eingeleitet 
wird.  Ich  kann  mir  im  ungebrochenen  feindlichen  Feuer  nur  ein 
sehr  verlustreiches  Vorgeben  vorstellen.  Die  Verluste  dürften  jedoch 
vielmehr  unsere  Reserven,  als  unsere  Schwarmlinien  treffen,  weil 
erstens  günstigere  Ziele  während  des  Vorgehens  repräsentieren.  Ein 
Angriff,  der  nicht  die  Tendenz  hat  von  Hause  aus  die  Feuerüber- 
legenheit zu  erringen  und  diese  bei  jedem  neuen  Aufenthalte  während 
des  weiteren  Vorgehens  neu  zu  festigen,  erscheint  mir  überhaupt 
derart  unmöglich  und  undurchführbar,  dass  ich  sein  Zusammen- 
brechen ehe  er  zur  wirksamen  Geltung  gelangen  kann,  als  selbstver- 
ständlich haitu.  Um  nicht  missverstanden  zu  werden,  muss  ich  noch 
den  Grad  der  Feuerüberlegenheit  fixieren,  welchen  ich  für  das 
weitere  Vordringen  des  Angriffes  für  nothwendig  erachte.  Ich  ver- 
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stein*  unter  »lein  Erringen  der  Feuerüberlegenheit  auf  den  weiteren 
Entfernungen,  nicht  ein  Niederkämpfen  des  feinlichen  Feuers,  son- 
dern nur  ein  Dämpfen  desselben.  Erkannt  dürfte  dies  mit  Sicherheit 
kaum  werdeu.  das  Gefühl  die,  Feuerüberlegenheit  erreicht,  zu  haben, 
dürfte  in  den  meisten  Fällen  den  Ans  tob  zum  weiteren  Vorgehen 
geben. 

Mast  Du  bei  einem  rollenden  Angriff»*  ein  solches  Gefühl  je 
gehabt?  Ich  noch  uie! 

Ad  ö.  Als  den  einzigen  Vortheil  des  rollenden  Angriffes  be- 
trachte ich,  dass  derselbe  stets  mit  den  Bajonnett-Anlauf  endigt,  und 
dadurch  dem  Manne  immer  die  Nothwendigkeit  »les  Bajonuettkainpfes 
lebhaft  und  eindringlichst  vor  Augen  führt. 

Man  kann  über  den  Anlauf  und  den  Üajonuett-Kampf  denken 
wie  man  will,  zugegeben  wird  werden  müssen,  dass  der  intensivste 
Feuerkampf  beide  nicht  auszuschalten  braucht.  Möglich  ist  es,  »lass  der 
Feuerkampf  «las  Gefecht  entscheidet,  sicher  aber  nicht.  Dieser  Even- 
tualität muss  »lie  Friedensausbildung  — nach  meiner  Ansicht  — 
voll  Rechnung  tragen  und  daher  jeden  Angriff  mit  dem  Anlaufe  be- 
endigen lassen.  Denn  nur  dann  wird  derselbe  »lern  Manne  selbstver- 
ständlich sein.  Gefährlich  wäre  es  nur  anzudeuten,  dass  der  Feuer- 
kampf den  Bajonnett-Kampf  überflüssig  macht.  Eine  solche  Lehre, 
gar  in  Übungen  eingesetzt,  würde  dem  Manne  die  Schneid  des  An- 
gehens unwiederbringlich  nehmen. 

Die  Repetierwaffen  und  das  Conciirreuz-Bestreben  aller  Armeen 
dem  Manne  am  Gefechtsfelde  gleich  viel  Munition  zur  Verfügung 
zu  stellen,  als  sein  Gegner  haben  dürfte,  legen  den  Gedanken  nahe, 
dass  ein  vollständiges  Verschießen  beider  Theile  im  zukünftigen  Ge- 
fechte noch  vor  gefallener  Entscheidung  möglich  ist.  Wird  man 
dann  der  Entscheidung  ausweichen?  Ich  glaube,  man  wird  sie  mit 
dem  Bajonnette  suchen. 

Doch  um  den  Bajonnett-Anlauf  zu  üben,  braucht  man  keinen 
rollenden  Angriff! 

Ich  komme  nun  zum  Schlüsse. 

Die  Vortheile  des  rollenden  Angriffes,  die  Du  auf  Inspiration 
mir  nahe  legtest,  damit  ich  sie  kritisch  beleuchte,  haben  sieb  meisten- 
theils  als  vermeintliche  Vortheile  herausgestellt. 

Ich  kann  daher  mein  Urtheil  über  den  rollenden  Angriff  weder 
ändern  noch  mildern. 

Der  rollende  Angriff  ist  und  b I e i b t u n r e g 1 e- 
m e n t a r i s c h,  schlecht,  im  E r n s 1 1 f a 1 1 e u n d u r c li- 
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Über  den  Nachrichtendienst  im  engeren  Bereich 
und  über  den  Sicherungsdienst. 

(Eine  orpanisatorische  .Studie.) 

ln  den  nächsten  Jahren  dürfte  die  österreichisch-ungarische 
Wehrmacht  eine  Reorganisation  durchmachen.  Vor  allem  dürfte  die 
Artillerie  und  wahrscheinlich  init  ihr  die  Infanterie  darankommen  : 
damit  ist  aber  der  Anstoß  -/,ur  Reorganisierung  der  Armee-Verbände 
und  mehr  oder  minder  der  anderen  Waffen,  ferner  der  Anstalten, 
wie  der  Schaffung  einer  neuen  Wehrverfassung,  gegeben. 

Die  folgende  Studie  spricht  eine  bisher  wenig  vertretene  Ansicht 
über  den  Nachrichtendienst  itn  engeren  Bereich  und  den  Sicherungs- 
dienst, in  der  Absicht  aus.  einen  kleinen  Beitrag  zur  Reorganisation 
zu  leisten.  Noch  wäre  es  Zeit  den  Wert  dieser  Ansicht  durch  einen 
Versuch  zu  prüfen. 

Einiges  aus  dem  Dienstreglement  II.  Theil  überden  Aufklärungs- 
und Sicherungsdienst  sei  auszugsweise  vorangestellt. 

§ 34.  Funkt  ‘222:  Jeder  Commandant  einer  selbstständig  auf- 
tretenden Truppe,  sowie  jeder  (Jolonnen-(Gruppen-)Conimandant  hat 
sich  . . . Aufklärung  über  den  Gegner  und  über  das  Terrain  . . 
zu  verschaffen. 

Die  Aufklärung  theilt  sich  in  jene  auf  weitere  Entfernungen 
und  in  jene  im  engeren  Bereich  der  Colonnen  (Gruppen).  Letztere 
dient  zur  directen  Ergänzung  des  Sicherungsdienstes  und  für  tak- 
tische Zwecke  überhaupt. 

Für  die  Aufklärung  auf  weitere  Entfernungen  sind  besondere 
Anordnungen  zu  treffen;  die  Aufklärung  im  engeren  Bereich  kommt 
den  Sicherungstruppen  und  allen  Gefechtsgruppen  auch  ohne 
besonderen  Befehl  zu. 

Funkt  223.  Der  Aufklärungsdienst  obliegt  hauptsächlich  der 
Cavallerie. 

§ 40.  Punkt  251.  Der  Aufklärtingsdienst  auf  weitere  Ent- 
fernungen und  jener  im  engeren  Bereiche  der  Colonnen  (Gruppen) 
bildet  den  ersten  Schritt  zur  Sicherung. 


Digitized  by  Google 


('bei*  den  Nachrichtendienst  im  engeren  Bereich  u.  über  den  Sieheruugedienst.  277 


Punkt  253 Den  zum  Sieherungsdienste  bestimmten 

Fnßtruppen  ist  auch  Cavallerie  zuzuweisen,  welche  überall  dort 
verwendet  wird,  wo  ihre  Beweglichkeit  verwertet  werden  kann,  so 
zur  Aufklärung,  insoweit  diese  den  Sicherungstruppen  zufallt,  zur 
Beobachtung  des  Terrains  seitwärts  der  Marschlinie,  zu  Verbindungs- 
und zu  Ordonnanzdiensten. 

§ 41.  Punkt  261.  Einer  aus  Infanterie  bestehenden  Vorpatrouille 
ist  (.'avallerie  zuzu weisen. 

Punkt  262.  Einem  aus  Infanterie  bestehenden  Vortrabe  ist 
soviel  Cavallerie  zuzuweisen,  dass  seitwärts  der  Marschlinie  Infanterie 
nur  dort  in  Anspruch  genommen  wird,  wo  es  das  Terrain  unbedingt 
erheischt. 

Punkt  263.  Die  Vorhut-Reserve  besteht  aus lann  «1er 

erforderlichen  Cavallerie  .... 

Punkt  265.  Wo  nur  immer  thunlieh,  ist  für  den  Dienst  der 
Seitenhut  Cavallerie  zu  verwenden. 

Auch  im  Rück-  und  Seitenmarsch,  Vorpostendienst  wie  (Jefecht 
hat  die  Cavallerie  im  Nachrichten-  und  Sichernngsilienst  thätigst 
initzn  wirken. 

V\  ie  gestaltet  sich  nun  di«;  Ausführung  des  Nachrichtendienstes 
im  engeren  Sinne  und  «les  Sicherungsdienstes? 

Die  «len  Infanteriekörpern  zugewiesenen  Cavallerie-Abtheilungen 
wechseln  häubg,  selbst  während  einer  Übungs-Periode,  als  welche 
«lie  Zeit  vom  B«.*ginne  der  gemischten  Übungen  bis  Ende  der  Schluss- 
manöver gelten  möge.  Keineswegs  kann  von  einem  Zusammenleben 
der  beiden  Watten  gesprochen  werden.  Mit  beendeter  Besprechung 
einer  Übung  ist  weiter  kein  enger  Contact  «1er  IV  affen.  Ein  Austausch 
der  Ansichten  Uber  gemachte  Fehler.  Ursachen  derselben  etc.  ist 
nicht  mehr  üblich  und  möglich.  Die  Erfahrungen  sind  mit  dem  bei 
der  Besprechung  erwähnten  abgeschlossen. 

Sprachrerschiedenheit  erschwert  auch  häufig  die  Befehlgebung, 
wie  Ausführung  «les  Nachrichtendienstes  im  engeren  Sinne  und  den 
Sicherungsdienst  ganz  speciell  bezüglich  Terrain-Erkundung. 

Die  Anordnungen  zum  Aufklärungsdienste  im  engeren  Sinne 
werden  normal  nach  folgender  geistigen  Chablone  gegeben.  Jeder 
Oolonne  (Colonnentheil)  wird  die  Minimalkraft  (nach  Reiter,  Patrouille, 
ZügeJ  zur  Vorsehung  des  Sicherungs-,  Verbindung*-  und  Ordonnanz- 
Dienstes  zugewiesen;  der  »nögliehst  große  Rest  wird  zur  Aufklärung 
meist  in  der  Richtung  des  Feindes  angesetzl.  Zumeist  wird  nicht 
mehr  als  der  Zweck  gesagt,  „Aufklärung“  oder  „Sicherung“  oder 
„beiiles“.  Und  dies  ist  recht  gut:  fnmmandanten,  «lie  sich  in  viel 
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Detail«  entlassen.  erzählen  eine  Menge,  das  nicht  für  alle  Fälle  passt, 
zum  Schluss  weiß  keiner  was  bestimmtes  und  denkt  sich  jeder:  ich 
werde  schon  machen,  und  macht  auch  sein  Bestes.  Über  die  Recog- 
noseierung  des  Terrains  wird  zumeist  nichts  befohlen;  hie  und  da 
kommt  der  Auftrag  zu  melden  ob  jenes  Wasser,  jene  Niederung 
oder  irgend  ein  Wald  passierbar  ist;  natürlich  auch;  welcher  Com- 
mandant  weiß  wo  das  (iefecht  stattfinden  wird,  was  dann  mit  Rück- 
sicht auf  den  feindlichen  und  eigenen  Anmarsch  zu  reeognoscieren 
wichtig  wird. 

Die  (Jommandanten  der  Colonnentheile  verwenden  die  ihnen 
zugewiesenen  Reiter  etc.  ähnlich,  theilen  sie  beim  Vortrab  bei  der 
äußeren  Flanke  etc.  ein. 

Wie  wird  nun  der  Dienst  versehen?  Wie  er  angeordnet  wurde, 
natürlich ! 

Also  die  zur  Aufklärung  angesagte  Cavallerie-Abtheilung 
meldet  (nach  pag.  127,  3.  Alinea  D.  R.  II.  Theil)  die  Anwesenheit 
feindlicher  Kräfte,  geht  dann  die.  feindliche  Cavallerie  “u.  oder 
weicht  ihr  aus.  trifft  auf  gegnerische  Colonnen  und  meldet  mehr 
oder  minder  richtig  und  vollständig,  mehr  oder  minder  rechtzeitig 
Uber  selbe,  aber  über  das  Gefechtsterrain  erfährt  der  Commandant 
nichts,  oder  doch  nichts  für  ihn  Wichtiges  oder  Entscheidendes. 
Woher  auch?  Soll  der  Cavallerist  mit  dem  geistigen  Auge  des 
Infanteristen  sehen,  soll  ihm  klar  sein,  was  nach  dem  beiderseitigen 
Aufmärsche  wichtig  ist;  er  müsste  dazu  das  Infanterie-Gefecht  nicht 
allein  ganz  vorzüglich  kennen,  sondern  mit  Sicherheit  auch  den 
spcciellen  Fall  heurtheilcn.  — Und  soll  denn  der  Cavallerist  ge- 
rade alles  kennen  und  treffen,  die  Aufklärung,  das  Infanteriegefecht, 
die  Beurtheilung  des  Terrains  für  den  speciellen  Fall  und  das  alles 
in  einer  ganz  kurzen  Zeit,  etwa  nach  einem  scharfen  Zusammen- 
treffen mit  dem  Feinde.  — Wahrlich  das  ist  zu  viel  verlangt,  selbst 
von  der  vorzüglichsten  Cavallerie.  Wie  wichtig  es  ist.  im  Auf- 
klärungsdienste  auch  die  Gefechtsanlage  und  Durchführung  beur- 
theileu  zu  können,  soll  folgender  Fall  zeigen. 

Bei  einer  Übung  meldet  der  Cavallerie-Commandant  ganz 
richtig  ,, — constatiert  von  « aus  — dass  der  Feind  die  Mühe  A 
besetzt  hat;“  die  Meldung  kommt  zeitgerecht  bei  B an.  — Ein 
directer  Angriff  aus  der  Tiefe  schien  ganz  aussichtslos:  das  Terrain 
links  über  W ist  höchst  schwierig,  nur  einige  Fußsteige  führen 
durch  das  Gestrüpp;  am  uatüilichsten  schien  der  Angriff  von  C 
über  a auf  A.  — Der  Aufmarsch  wird  bei  C bewirkt  und  nun  stellt 
es  sich  heraus,  dass  die  .Sattelpartie  zwischen  C und  A bloß  50 
Schritte  breit  und  ein  Angriff  nur  mit  etwa  einer  halben  Com- 
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pagnie  möglich  ist.  eine  f mgehting  aber  in  die  Tiefe  ausschließ- 
lich zu  einem  aussichtslosen  Angriffe  gegen  die  Höhe  führen  müsste. 
Die  Kraft  des  Angreifers,  durch  den  An-  und  Aufmarsch  sehr  in 
Anspruch  genommen,  reichte  nicht  mehr  aus,  um  nach  bewirktem 
Kiickzuge  bis  B erneuert  Uber  W vorzugehen,  und  trotz  bedeutender 
Überlegenheit  konnte  die  Entscheidung  an  diesem  Tage  nicht  her- 
beigeftlhrt  werden. 


Bemerkt  sei  noch,  dass  die  tieneralkarte  absolut  keinen,  die 
Specialkarte  kaum  einen  sicheren  Schluss  Uber  die  Terrainverhält- 
nisse  zwischen  A und  C ziehen  lässt. 

Ein  Infanterist  hätte  der  obigen  Meldung  noch  beigefügt:  „An- 
griff von  « auf  A wegen  Mangel  an  Entwicklungsraum  unmöglich: 
Eingehung  rechts  aussichtslos. “ 

Nun  zum  Sicherungsdienst.  fV  ie  hiezu  die  Befehle  gegebeu 
werden  — und  sie  können  zumeist  nicht  eingehender  und  besser 
gegeben  werden  - haben  wir  bereits  früher  gesagt.  — Die  Befehle 
werden  mit  bestem  Willen  befolgt  und  doch  ist  die  Sicherung  eine 
recht  fragliche  und  erst  die  Erkundung  des  Terrains  für  das 
• Jefecht ! 

Ein  l'olonnentheil-t'oininaudaiit  (\orhut,  Seitenhut,  Nachhut, 
llaupttruppcu-t oininandant)  der  zumeist  recht  wenig  Cavalleric  zu- 
gewiesen bekommt,  kann  im  wechselnden  Terrain  nicht  sofort  die 
Sicherung  leiten,  höchstens  einleiten:  es  fehlen  ihm  die  noth wen- 
digen Organe,  aber  besonders  die  Übersicht:  die  Sicherung  muss 
sclbstthätig  ftinetionieren : die  Erkentnis,  wann,  was,  wohin  zu 
melden;  was  und  zu  welchem  Zwecke  zu  recognoscieren  ist  etc. 
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muss  ilurcli  Übung  in  jedem  Falle  von  selbst  gleichsam  klar  werden, 
sollen  nieht  Versäumnisse  zur  Regel  werden. 

Mit  Erweiterung  des  Gewehrertrages  und  Schaffung  des  Repe- 
tiergewchre»  musste . die  Zone  der  Sicherung  bedeutend  zunehmen, 
nur  eine  richtige  Benrtheilung  des  Terrains  kann  der  Sicherung 
ihre  Wege,  Geschwindigkeit.  Rastpunkte.  den  Inhalt  ihrer  Mel- 
dungen etc.  richtig  wühlen  lassen;  für  letztere  muss  die  Auffassung 
vom  Stand  punkte  des  Infanteristen  für  seinen  Marsch,  für  sein  Ge- 
fecht gelten,  ein  Erfordernis,  das  nur  an  diesen,  nicht  aber  an  den 
Kavalleristen  gestellt  werden  kann. 

Scheinbar  mit  Recht  könnte  man  sich  ablehnend  auf  den  Um- 
stand berufen,  dass  die  Fälle  von  mangelhafter  Ausübung  des  Siche- 
rungsdienstes bei  den  Übungen  selten  sind,  obzwar  bei  manchen 
selbst  großen  Manövern  ganze  Brigaden,  ja  Truppen -Di  visionen 
durch  in  ihrer  Flanke  auf  mittleren  Gewehrertrag  aufmarschiertc 
Brigaden,  ja  Divisionen  überrascht  wurden. 

Die  Fälle  der  Erkenntnis  mangelhafter  Sicherung  sind  ver- 
einzelt, weil  iin  Frieden  nicht  so  gesichert  wird,  als  es  im  Kriege 
nothwendig  ist  (im  Kriege  aber  wird  es  so  gemacht,  wie  im  Frieden 
gelehrt,  gelernt,  geübt)  dann  aber  weil  die  Wirkungen  mangel- 
hafter oder  gar  keiner  Sicherung  im  Frieden  nicht  recht  zur  Gel- 
tung kommen;  da  wird  mit  Laufschritt  rasch  repariert  und  wenn 
die  Übungsleitung  nicht  zufällig  dabei  ist,  wird  nicht  mehr  weiter 
davon  gesprochen.  — Die  feindlichen  Kugeln,  respective  deren 
Folgen : die  physischen  Verluste  und  die  moralische  Depression 
fehlen. 

Die  Üb  erraschuug  als  Folge  Fehler  der  Sicherung  werden 
in  den  nächsten  Kriegen  gewiss,  je  nach  dem  Grade  der  Über- 
raschung. ungeahnte  Wirkungen  zeitigen. 

Im  Sicherungsdienste  wird  im  Frieden  über  das  Terrain  selten. 
Uber  die  Einwirkung  desselben  auf  das  Gefecht  fast  nie  etwas  ge- 
meldet. Erfahrungsgemäß  ist  die  Zahl  und  gar  der  Inhalt  der 
Meldungen  im  Kriege  weit  karger,  als  im  Frieden;  es  ist  also  keine 
Hoffnung,  dass  es  im  Kriege  bezüglich  Meldungen  über  den  Ein- 
fluss des  Terrains  etwa  besser  wird.  Und  doch  spielt  das  Terrain 
eine  oft  nahezu  ausschlaggebende  Rolle;  die  Dirigierung  einer 
Truppe  in  ein  ungangbares  Terrain  bringt  sie  oft  stundenlang  aus 
der  Hand,  hindert  auch  die  der  Truppenstärke  und  dem  Terrain 
entsprechende  Breite  eiuzunehmen,  wodurch  die  Empfindlichkeit  der 
Flanken  zunehmen  kann;  verspäteter  Deponierung  auf  Grund  einer 
erst  vorzunebmenden  Keeognoscierung  kann  leicht  die  Einbuße  der 
Initiative  folgen:  \ ersäumnisse  in  der  Recognoscierung  können 
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auch  die  angriffsweise  Absicht  vereiteln  etc.  Kura,  die  Folgen 
mangelhafter  oder  nicht  rechtzeitiger  Erkenntnis  des  Gefechtsfeldes 
können  leicht  Niederlagen  verursachen. 

Soll  die  Cavallerie  auch  die  Kecognoscierung  des  Gefeehts- 
feldes  für  die  Vorbereitung  und  selbst  Durchführung  des  Gefechtes 
der  Infamerie  und  auch  Artillerie  im  weiteren  Sinne  verstehen  und 
rechtzeitig  durchführen  und  das  ohne  rechter  Übung  im  Frieden? 
Soll  die  Verantwortung  liir  Versäumnisse  in  dieser  Hinsicht  die 
Cavallerie,  die  Folgen  aber  die  Infanterie  tragen  und  mit  ihr  die 
Artillerie,  wie  die  Führer,  der  Staat?  Wahrlich  man  verlangt  viel 
von  der  Cavallerie,  selbst  was  sie  nicht  zu  leisten  vermag.  Noch- 
mals sei  es  gesagt,  dass  die  Sicherung  und  Terrainerkundung,  wie 
sie  im  Kriege  nöthig,  die  Cavallerie  nie  erlernen  kann,  weil  sie 
weder  die  Bedürfnisse  der  Infanterie  kennt,  noch  die  Folgen  der 
Versäumnisse  in  diesen  Diensten  fühlt.  Daraus  folgt  auch,  dass 
die  Cavallerie  den  Sicherungs-  und  Recognoscierungsdienst  bei  der 
Infanterie-Colonne.  ein  Dienst,  der  vom  recht  cavalleristischen 
mehr  abseits  liegt,  nicht  so  gerne  versieht,  als  z.  B.  den  Nach- 
richtendienst. 

Wer  in  der  richtigen  Sicherung  die  Erhaltung  der  Kraft  sieht, 
wer  in  der  frühzeitigen  sachgemäßen  Erkenntnis  des  Gefechtsfeldes 
ein  bedeutendes  Mittel  zur  Vorbereitung  günstiger  Gefechtsbedin- 
gungen sieht,  der  wird  bald  zugeben,  dass  die  Infanterie  sich  selbst 
sichern,  sich  selbst  die  günstigen  Situationen  schaffen  muss. 

Diese  Dienste  fordern  Kopf  und  Herz  --  aber  desjenigen,  der 
diese  Dienste  braucht,  der  die  Folgen  schlecht  oder  minder  ver- 
richteter Dienste  trägt  — und  nicht  die  eines  anderen,  mag  er  auch 
für  sich  der  ganz  Vorzüglichste  sein. 

Selbsthilfe.  Selbstverantwortung  in  derlei  wichtigen  Dingen. 

Die  Infanterie  setze  ihre  Sicherung  zu  Pferd;  die  ersten  be- 
rittenen Infanteristen  sind  ja  schon  da,  die  Regiments-  und  Batail- 
lons-Hornisten; mögen  die  anderen  folgen  — je  eher,  desto  besser. 

Erst  ein  Infanterie- Regiment  mit:  1 Zug  Berittener,  1 Zug 
Pionniere,  3 Bataillone  und  den  Train  kann  man  sich  heutzutage 
als  einen  organisatorisch  rüstigen  Verband  vorstellen. 

Der  Divisions-Cavallerie  bliebe  dann  noch  immer  die  Auf- 
klärung für  die  Division;  auch  den  Brigade-Commanden  dürfte  man 
öfter  noch  Tlieile  der  Divisions-Cavallerie  zuweisen  müssen.  Doch 
wie  vereinfacht  wäre  trotzdem  die  Disposition  des  Divisionärs  und 
der  Colonnen  - ( 'ommaudanten  durch  die  Aufstellung  berittener 
Infanterie. 


Digitized  by  Google 


2H2  Über  den  NnobrieblendieiMt  im  enteren  Hereielt  u.  über  den  SiclierungKdien*t. 


Die  Aufklärung  des  Feindes  und  des  Terrains  kann  man  sich 
als  eine  strategische  und  taktische  vorstellen:  erstere  soll  der  Dis- 
position zur  Bewegung  gegeu  das  Gefechtsfeld,  letztere  für  die  des 
Gefechtes  dienen:  erstere  wäre  vornehmlich  der  Cavallerie.  letztere 
mehr  der  Infanterie  und  Artillerie  zuzuweisen. 

Merkwürdig,  die  Artillerie  hat  sich  bereits  bezüglich  Auf- 
klärung des  Terrains  und  selbst  bezüglich  Sicherung  auf  eigene 
Füße  gestellt. 

Besehen  wir  uns  die  bezüglichen  Funkte  des  Kntwurfes  des 
Kxercier-Keglements  für  die  k.  u.  k.  Artillerie  (III.  Theil): 

§ 31.  Punkt  188.  Vor  Antritt  eines  Gefechtsmarsches  .... 
begibt  sich  der  Batterie-Couiinaudant  im  selbstständigen  Verhältnisse 
— mit  dem  Trompeter  und  dem  Ordonnanz-Unterofficier  — in  be- 
sonderen Fällen  auch  noch  mit  dem  Protzen-Oflicier  zum  Vor- 
gesetzten Truppen-Commandanten. 

Dem  Batterie-Commandanten  stehen  zur  Kecognoscierung  des 
Terrains  und  der  feindlichen  Artillerie  als  Aufklärer  und  Hilfs- 
beobachter 1 Officier  und  2 Corporale  zur  Verfügung,  welche  nach 
Bedarf  zu  einer  Patrouille  vereinigt  werden  können  .... 

In  besonderen  Fällen  können  auch  der  ö.  Zugsführer  und  der 
Ordonnanz-Unterofficier  als  Aufklärer  verwendet  werden.  Weiter: 
Der  die  Batterie,  naehführende  Ofticier  sorgt  für  die  Ahsendung 
einzelner  Unteroffieiere  vor  die  Front,  sowie  in  die  gefährdete 
Flanke,  ferner  in  einem  nicht  vollkommen  gesicherten  Terrain  auch 
für  eine  Bedeckung. 

§ 50.  Punkt  2113  besagt  ähnliches  bezüglich  des  liegimeuts. 

Punkt  234.  Der  Kegiments-Conimandant  muss  auf  («rund  seiner 
Kecognoscierung,  sowie  jener  der  Aufklärer  alle  \ orbereitungen 
derart  erschöpfend  treffen,  dass  eine  Unsicherheit  der  Batterie-Com- 
mandanten  über  die  ihnen  zufallenden  Aufgaben  etc.  etc. 

$ 64.  Punkt  416  Die  Geschützbedeckung,  welche  der  Arrillerie- 
Coinmandant  im  Bedarfsfälle  von  der  nächsten  Truppe  angesprochen 
hat.  enthebt  ihn  keineswegs  von  Si ehern ngs Vorkehrungen  im  eigenen 
Wirkungskreise.  (Punkt  188  und  233.) 

Die  Batterie  hat  das  Terrain,  das  Ziel,  die  Flanken  zu 
recognoscieren  und  stehen  ihr  hiezu:  der  Batterie-Commandant, 

Trompeter,  der  Ordonnanz-Unterofficier.  1 Officier  und  2 Corporale 
als  Aufklärer,  zur  Verstärkung  dieser  auch  der  5.  Zugsführer,  in 
besonderen  Fällen  noch  der  Protzenoffieier  zur  Verfügung,  d.  i. 
bei  200  Schritte  Ausdehnung  2 — 3 Officiere,  4 — 5 Vnterofficiere 
und  dabei  muss  sich  die  Batterie  während  des  Marsches  noch  selbst 
sichern.  (Punkt  188.1  Aber  sie  trägt  auch  die  volle  Verantwortung. 
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Nur  die  Infanterie,  die  schafft  sich  ihre  Gefechtsverhältnisse 
nicht  oder  nur  höchst  unvollständig;  für  sie  übernimmt  die  Cavallerie 
diesen  Dienst  und  gerade  in  jenen  am  weitest  nach  vor-  und  seit- 
wärts entfernten  Zonen  (bis  in  die  feindliche  Aufmarschzone  und 
in  den  Flanken),  in  welchen  die  Aufgaben  am  schwierigsten  und 
entscheidendsten  daher  auch  verantwortungsvollsten  sind.  Möge  da 
Wandel  geschaffen  werden! 


Nachtrag  : 

Boi  dem  Aufsatz«1  : „Militärische  Ausnützung  des  Fahrrades4*  ist  am  Schlüsse 
ausgelassen  worden  : „Wien,  im  April  1899.“  D.  R. 
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Streffleur’s  Österreichischer  militärischer  Zeitschrift. 


Krtlactrur : Hauptmann  Kandelsdorfer. 


Nr.  1. 


Jänner 


1899. 


I.  Zur  Besprechung  eingelangt: 

1.  Gut  und  Blut  für  unsern  Kaiser.  Von  Adolph  Ae  oh  er.  k.  k.  Ober- 
lientenant  i.  d.  E.  der  Landwehr,  illustriert  von  Franz  Marquis  de  May  ros.  Im 
Selbstverläge  des  Verfassers.  Wien.  III..  Ueisnerstralie  28. 

2.  Ein  militärisches  Gedenkbiatt,  gewidmet  der  k.  u.  k.  Wehrmaeht.  Von 
Adolf  Freiher  von  Sacken,  k.  u.  k.  Poldmarschall-IJcutenant  d.  K.  Wien  189H. 
Wilhelm  Braumüller. 

3.  Der  Soldatenfreund.  Illustrierte  Blätter  für  das  k.  u.  k.  Heer.  Hcrausge- 
geben  von  Carl  <»  r a e s e r.  k.  Rath,  Wien  IV.  Graes  er.  Jälirl.  2 fl. 

4.  Das  Kaiserlied.  Zum  2.  Decombcr  1N98.  Vron  Hauptmaun  Alfred  R ft  b e li- 
tt t e i n . Kftniggrätz  1898.  Selbstverlag. 

5.  Taktische  und  operative  Betrachtungen  über  die  Offensiv-Operationen  des 
Feldmarschaüs  Grafen  Radetzky  von  Ende  Mai  bis  Anfang  Juni  1848.  Von  Casimir 
Frcih.  v.  L ü t g e n d o r t.  .Major  des  k.  u.  k.  Generalstahs-Corps.  Wien  1898.  L. 
W.  Seidel. 

G.  Seidels  kleines  Armee-Schema. 

7.  Fünf  taktische  Aufgaben  über  Führung  und  Verwendung  der  Feld-Artillerie. 

Applicatoriseh  behandelt  von  Gustav  Smekal,  k.  u.  k.  Hauptmann  des  Genera!- 
»tabs -Corps.  2.  Heft  (1.  Theil  der  taktischen  Aufgabe  Nr.  2).  Mit  2 Beilagen  und 
mehreren  Skizzen.  Wien  1H9H.  L.  W.  Seidel. 

8.  Braumüller’s  Litt.  Weihnachts-Katalog. 

9.  Portrait  Sr.  Majestät  des  Kaisers.  Radierung  von  Prof.  I nger.  Gesell- 
schaft  der  vervielfältigenden  Kunst  in  Wien.  10  fl. 

10.  G.  Freytags  neue  Verkehrskartc  von  Österreich-Ungarn  etc.  1 : 1.500.000. 

1899.  1 fl.  ...  W. 

11.  Das  Feld-Artillerie-Material.  C 96.  Nachtrag  zu  Bätsch’»  Leitfaden  für  den 
Unterricht  der  Kanoniere  und  Fahrer  der  Feld-Artillerie,  von  Zwenger,  Haupt- 
mann.  Berlip,  Liebei.  15  Pf. 

12.  Einführung  in  das  Heerwesen  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie 
im  Felde.  Vom  Standpunkt  des  Sanitätsdienste»  speciell  bearbeitet  für  Militärärzte. 
Mit  2 Tabellen.  Wien.  Josef  Safar.  1 fl.  (50  kr. 

13.  Kurze  russische  Grammatik  von  Dr.  Oscar  A s b d t h.  2.  verb.  Auflage. 
Leipzig  1897.  J.  A.  Brockhaus.  Mk.  1.00. 

1 1.  Anfangsgründe  der  Zahlen-  und  Raum-GröCen-Lehre  von  K.  Fot h.  Feuer- 
werks-Major a.  D.  Mit  135  Holzschnitten.  5.  Auflage.  Berlin  1899.  C\  Mayer 
(G.  Prior). 

15.  Berühmte  Gemälde  der  Welt.  Sammlung  der  großen  Meisterwerke  der 
modernen  Kunst  mit  erläuterndem  Text  von  mehreren  Autoren.  Leipzig  189K  Otto 
Maier.  105  Bilder.  Mk.  3. — 
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16.  Schillers  Gedichte.  2.  Auflage.  Stuttgart.  Carl  Krabbe.  Elegant  ge- 
bunden. B Mk. 

1?.  Medea.  Er  soll  Dein  Herr  sein.  Zwei  Novellen  von  Paul  Heyse. 
Illustriert  von  Ren6  R e i n i e k e.  Stuttgart.  Carl  Krabbe.  Mk.  2. — . 

18.  Das  ewig  Weibliche.  Die  Königaaueber.  Von  Peter  Rosegger.  Illu- 
striert von  K.  Klein.  Stuttgart.  Karl  Krabbe.  Mk.  2. — . 

19.  Lehrgang  der  Kurzschrift.  (Einigungssystem  Stolze-Sehrey)  von  A.  v. 
W i 1 1 k e n.  1.  Heft  Lehrgang.  2.  Heft  Schlüssel  und  Fehlerverzeichnis.  Beilin 
1898.  Liebei. 

20.  Langescheidt’s  litt.  Adresskalender.  1899 

21.  Gesammelte  Briefe  eines  alten  Offlciers  an  seinen  Sohn.  Eine  Darlegung 
der  Berufs-  und  Standespflichten  unter  Zugrundelegung  der  Kriegsartikel  etc.  Von 
S.  R.  Berlin  1898.  Richard  Schröder. 

22.  Studien  über  Truppenführung  von  J.  v.  Verdy  du  Vemois,  General  der 
Infanterie.  1.  Theil:  Die  Infanterie-Division  im  Verbände  des  Armeecorps.  Neu  be- 
arbeitet von  Oberst  v.  G o fl  1 e r.  2.  Heft.  Berlin  1898.  E.  S.  Mittler. 

23.  Kriegsgeschichtliche  Beispiele  aus  dem  deutsch  französischen  Kriege  von 
1870 — 1871.  Von  Kunz.  Major  a.  D.  10.  Heft:  Der  Kampf  um  St.  Privat  la 
Montagnc  (Beispiel  für  Dorfgefechte)  Berlin  1898.  E.  S.  Mittler. 

24.  Der  stenographierende  Unterofflcier  von  Friedrich  Burckhardt.  2.  Auf- 
lage. Berlin  1898.  E.  S.  Mittler. 

25.  Auf  Reitschule.  Ernstes  und  Heiteres  vom  ktinigl.  Militär-Reit-Institute, 
raitgetheilt  von  Freiherrn  von  D i n c k 1 a g e.  Hannover  1899.  M.  u.  H.  Schaper. 

26.  Lose  Blätter  aus  dem  Notizbuch  eines  Infanteristen.  Von  Ernst  Bock 
von  Wülfingen.  Generalmajor  z.  D.  Hannover  1899.  H.  Lindeniann. 

27.  Die  Heere  und  Flotten  der  Gegenwart.  III.  Russland,  llerausgegebeu  von 
Generalmajor  C.  v.  Zeppelin.  Berlin.  Alfred  Schall.  Mk.  15. — . 

28.  Scheinwerfer  und  Fernbeleuchtung  von  F.  Nowy.  Mit  36  Abbildungen. 
Stuttgart.  1899.  Ferd.  Enke.  Mk.  2. — . 

29.  Zur  Trachomfrage  der  k.  u.  k.  Armee.  Von  Dr.  Rudolf  Kbert.  k.  u.  k 
Regimentsarzt.  Wien  1899.  Josef  SafaF.  fl.  — .70. 

30.  Wie  wäre  in  Hinkunft  im  k.  u.  k.  Heere  der  Sanitätsdienst  der  ersten 
Linie  während  und  nach  Gefechten  zu  organisieren  und  auszuüben  ? Von  I)r.  Leopold 
Herz,  k.  u.  k.  Regimentsarzt.  — Vom  Milit.-Sanitäts-Comit6  gekrönte  Preischrift. 
Wien  1899.  Josef  Safaf.  fl.  1.20. 

31.  General-  und  Stafienkarte  von  West-Russland  nebst  den  österreichisch- 
ungarischen  und  deutschen  Grenzgebieten.  Wien  — Berlin — Riga -Moskau— Odessa. 
Zweite  stark  erweiterte  Auflage  von  G.  Frey  tag.  Mit  Beiträgen  von  Dr.  K. 
Peuoker.  — 1 : 1 l/j  Mill.  — Wien  1898.  Artaria. 

32  Die  strategische  Bedeutung  der  Schweiz  in  den  Feldzügen  des  verflossenen 
Jahrhunderts  und  an  der  Schwelle  des  zwanzigsten.  Von  Robert  Weber.  Oberst. 
Stabschef  des  3.  Armee-Corps.  — Bern  1898.  Haller. 

33.  Adjutanten-Dienst-  Verfasst  von  Anton  F e j 4 r de  Ruc  k.  k.  u.  k.  Oberst- 
lieutenant, berichtigt  und  ergänzt  von  Rudolf  Feix,  k.  u.  k.  Hauptmann.  4.  be- 
richtigte und  ergänzte  Auflage.  Linz  1898.  Feiehtmger's  Erben,  fl,  2.50. 

2.  Recensionen: 

Gut  und  Blut  für  unsern  Kaiser  von  Adolf  As  eher,  Oberlieutenant, 
illustriert  von  Franz  Marquis  de  Bayros.  Verlag  des  Ver- 
fassers, Wien,  III.,  Rcisnerstraße  28. 
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Dieses  Prachtwerk  muss  jedes  Soldatenhorz  ganz  bedeutend  erfreuen  ; bietet 
es  ja  die  Geschichte  unserer  Tapferkeits-Medaillen  und  enthält  sehr  viele  Schilde- 
rungen heroischer  Thaten,  die  mit  der  so  selten  verliehenen  goldenen  Medaille 
belohnt  wurden ! Können  wir  etwas  Schöneres.  Besseres,  Lehrreicheres  unseren 
Soldaten  in  die  Hand  geben,  als  solche,  die  Kriegertugenden  anregenden  Schilde- 
rungen ? Die  mühevolle  Arbeit  Aschers  gehört  in  jedes  Mannsohaftszimmer,  in 
jede  Wachstube  in  jede  Unterofficiersecke  und  in  die  Bibliotheken  der  Officiere. 
Aschers  Werk  muss  Gemeingut  der  ganzen  bewaffneten  Macht  Österreich- 
Ungarns  werden,  umsomehr  noch,  als  Aschers  Selbstlosigkeit,  das  Kciner- 
trägnis  einem  militär-wohlthätigen  Zwecke  widmete. 

Aber  auch  der  Forscher  wird  durch  die  äußerst  verdienstliche  Arbeit 
Aschers  befriedigt  werden,  denn  er  findet  im  Anhänge  ein  nach  Jahrgängen 
alphabetisch  geordnetes  Verzeichnis  der  seit  Stiftung  der  Tapfer keits- Medaille  mit 
jener  von  Gold  Decorierten.  • 

Aschers  Buch  ist  reich  illustriert ; die  Meisterhand  Bayroa  hat  eine 
Fülle  reizender  Titelblätter.  Kopfleisten,  militärische  Scenen  11.  dgl.  geschaffen ; 
kecker  Entwurf  und  geniale  Ausführung  in  neuzeitlicher  Manier  geben  den  Zeich- 
nungen ein  energisches,  frisches  Gepräge. 

Es  ist  zu  hoffen,  dass  Ascher  und  Bayros  für  ihr  selbstloses  Mühen 
und  Schaffen  die  gehörende  Anerkennung  und  ihr  Werk  die  größte  Verbreitung 
finden  werden.  K. 

Ein  militärisches  Gedenkblatt  gewidmet  der  k.  n.  k.  Wehrmacht 
von  Freiherrn  von  Sacken,  k.  u.  k.  Feldmarschall-Lieute- 
nant d.  Iv.  Wien  18!)8.  Brauiniiller. 

Seine  Excelleuz  wirft  in  dieser,  jedenfalls  dem  großen  Juhiläiimstage  mit- 
gewidmeten Schrift  einen  Bück  auf  das  Geschaffene,  hebt  die  Fortschritte  hervor 
und  weiß  auch  am  rechten  Platze  ein  ernstes  Mahnwort  einzufleebten . 

Wie  Alles,  was  aus  der  bewährten  Feder  des  Herrn  Autors  stammt,  ist  auch 
dieses  Heftchen  sehr  gilt  geschrieben  und  wird  in  der  Wehrmacht  Österreich- 
Ungarns  gewiss  sehr  viele  Freunde  finden. 

Portrait  Sr.  Majestät  des  Kaisers  Franz  Joseph.  Original-Radierung 
von  Professor  l ngor.  Wien,  Gesellschaft  fiir  vervielfältigende 
Kunst  (VI.,  Lnfthailgasse  17). 

Die  Gesellschaft  für  vervielfältigende  Kunst  in  Wien  stellte  sich  zum  Re- 
gierungs- Jubiläum  mit  einem  großen  Portrait©  des  Kaisers  ein,  dessen  Herstellung 
der  bewährten  Hand  des  Professors  William  Unger  anvertraut  war.  Die 
Radierung,  ein  Kuiestftck  mit  einer  Bildfiäehe  von  7.S  cm  Höhe  und  45  cm  Breite 
zeigt  den  Monarchen  in  der  Mnrschallsunifnrm.  mit  leichter  Wendung  des  Körpers 
nach  rechts,  den  Blick  gerade  aus  richtend,  die  Rechte  hält  abwärts  gesenkt  den 
Federhut.  Di«1  ganze  Stellung  ist  äußerst  glücklich  und  feinsinnig  gewählt  : ohne 
dass  sie  dem  Bilde  den  repräsentativen  Charakter  nehmen  würde,  verleiht  sie  ihm 
jenes  Mali  von  Ungezwungenheit  und  Natürlichkeit,  das  ein  Portrait  erst  zu  einem 
Kunstwerke  erhebt. 

Indem  der  Künstler  auch  hei  der  Durchbildung  des  Kopfes  einfach  nach 
lebendiger  Auffassung  strebte,  schuf  er  ein  Bild,  zu  dessen  ersten  Vorzügen  die 
treueste  Portaitiihnlichkcit  gehört.  Zählt  man  dazu  die  nie  versagende  Sicherheit 
und  Eleganz,  mit  der  Unger  auch  hei  dieser  Arbeit  seine  Technik  der  Radierung 
handhabt,  so  wird  man  einig  sein  in  dem  Urtheil,  dass  sein  Kaiserportrait  eines 
der  besten  von  allen  ist,  die  wir  kennen.  Man  wird  es  in  Zukunft  gewiss  sehr  viel 
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als  schönen  Schmuck  vornehmer  Repräsentation sriame  finden.  Das  Blatt  ist  in  der 
Ausgabe  auf  Cliinapapicr  um  den  billigen  Preis  von  10  fl.  ö.  W.  in  allen  Buch- 
und  Kunsthandlungen  zu  beziehen. 

Wir  machen  alle  Officiersmessen,  Officiers-Casinos 
und  Militär-Kanzleien  auf  dieses  vorzügliche  Bild  — von  dem 
Seine  Majestät  eine  Anzahl  von  Exemplaren  zu  erwerben  geruhten  — ganz  be- 
sonders aufmerksam. 

Berühmte  Gemälde  der  Welt.  Verlag;  von  Otto  Maier,  Leipzig. 
250  künstlerisch  ausgeführte  Nachbildungen  in  Querfolio  der 
ersten  Meisterschöpfungen  der  modernen  Malerei  aller  Nationen. 
Preis:  nur  10  Mark  für  den  elegant  gebundenen  Lein- 
wand band. 

„Wer  vieles  bringt,  wird  jedem  etwas  bringen*4,  dies  Goethesche  Wort  be- 
währt sieh  auch  bei  dem  vorliegenden  Praelitwcrke.  Aber  es  bringt  nicht  nur  vieles 
und  darum  jedem  etwas,  das  ihm  gefällt,  sondern  es  bringt  viele  Gaben  von  der 
Art,  dass  sie  alle  jedem  gefallen  müssen,  und  darin  liegt  sein  besonderer  Wert  und 
Vorzug.  So  ist  es  nicht  nur  eine  Quelle  der  Unterhaltung  und  des  Genusses,  so 
wie  man  wohl  eine  Bildergalerie  durchwundert,  um  eine  müßige  Stunde  auf  ange- 
nehme Weise  dahinziibringeii,  sondern  es  wird  auch  filr  den,  der  es  danach  zu  ge- 
brauchen versteht,  ein  Unterrichtsmittel,  eine  Quelle  des  Studiums  der  Kunst- 
geschichte. Hat  es  schon  seinen  Gewinn,  nur  einige  deutsche  Meister  nebeneinander 
in  ihren  Werken  studieren  zu  können,  wie  viel  wertvoller  wird  solch  vergleichendes 
Studium,  wenn  man  Gelegenheit  bekommt,  an  den  Gemälden  derselben  Gattung  den 
Pinsel  der  Meister  mehrerer  Nationen  betrachten  zu  dürfen.  Dazu  ist  aber  in  den 
„Berühmten  G e m ä 1 d en  der  Welt“  vollauf  Gelegenheit.  Schon  die  Mög- 
lichkeit, Meister  wie  Benj.  V a u t i e r,  Ludwig  Knaus  und  Franz  von 
Defregger  in  ihren  hervorragendsten  Werken  nebeneinander  studieren  zu  können, 
ist  von  unendlichem  Werte  für  die  Erkenntnis  dessen,  was  wahre  Kunst  ist.  Zu 
unberechenbarem  Gewinne  wächst  dieses  Studium  aber  empor,  wenn  Gelegenheit 
gegeben  ist,  die  uns  näher  liegende  Art  deutscher  Kunst  mit  französischer,  eng- 
lischer, amerikanischer,  italienischer,  schwedischer,  spanischer,  polnisch-russischer 
Kunst  zu  vergleichen.  Das  ist  ein  Vorzug  der  „Berühmten  Gemälde  der 
W e 1 t“,  wie  ihn  doch  auch  an  Nachbildungen  sonst  nur  diejenigen  sieh  verschaffen 
konnten,  welche  unbeschadet  ihrer  sonstigen  Bedürfnisse  tief  in  ihren  Geldbeutel 
greifen  können.  Hier  aber  bietet  sieh  der  gleiche  Gewinn  für  die  doch  gewiss  ganz 
geringe  Ausgabe  von  nur  zehn.  d.  h.  doch  wirklich  wenigen  Mark.  Es  ist  eine  lange 
Reihe  von  Namen,  die  wir  nennen  könnten. 

Dass  die  Ausführung  hier  im  einzelnen  der  Namen  der  Meister,  deren  Eigen- 
art zur  Erkenntnis  gebracht  wird,  würdig  Ist.  ist  ein  besonderer  Glanzpunkt  des 
Werkes.  Wer  es  erwirbt,  wird  allerdings  seinen  vollen  Wert  erst  bei  tieferem 
Studium  sieh  aneignen.  Jedenfalls  kommt  es  letzterem  auf  das  umfangreichste  auch 
durch  die  beigegebenen  Erklärungen  zu  Hilfe. 

Geschichte  des  k.  u.  k.  Feldjäger-Bataillons  Nr.  5.  Für  die  Mann- 
schaft des  Bataillons  verfasst  vom  Offieiers-C’orps.  Im  Selbst- 
verläge des  Officiers-Corps  des  k.  u.  k.  Feldjäger-Bataillons 
Nr.  5.  Druck  von  Franz  Poche,  Jiigerndorf.  Mit  einer  Karte. 

Unsere  braven  Jäger-Bataillone  sind,  wie  so  vieles  andere  Gute,  eine 
Schöpfung  des  unvergesslichen  Erzherzogs  Carl.  Am  12.  August  180H  musste  das 
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Tiroler  Jäger-Regiment  aufgelöst  werden;  aus  ihm  wurden  9 selbständige  Jäger- 
Divisionen  formiert,  welche  den  Stamm  für  ebensoviele  Bataillone  bildeten.  Bei 
Regensburg  erhielt  das  5.  Bataillon  die  Feuertaufe ; anschaulich  sind  die  Unge- 
heuern Schwierigkeiten  und  Entbehrungen  des  Feldzuges  1812  in  Russland  ge- 
schildert. wo  bei  Wolkowisk  der  Bataillons-Cominaudant  Major  Graf  Hartopp 
fiel.  In  der  Schlacht  bei  Leipzig  zeichnete  sich  das  Bataillon  in  wiederholter  Ab- 
wehr feindlicher  Reiterangriffe  bei  Paunsdorf  aus;  die  Feldzüge  1814  und  1815 
führten  es  an  die  Isere  und  nach  Dijon.  Im  Jahre  1848  war  es  in  den  Juni-Tagen 
in  Prag  und  nahm  Theil  an  der  Einnahme  von  Wien.  Im  Corps  des  Banus  Oralen 
J e 1 1 a c i c eingetheilt.  zog  es  an  die  Theiß  und  nahm  dann  an  vielen  Gefechten 
in  Südungarn  mit  Auszeichnung  theil,  wie  dies  die  große  Zahl  der  Decorierten 
darthut.  Nach  Italien  kam  1859  das  Bataillon  erst  nach  Solferino ; 1806  focht 
es  hei  Skalitz.  wo  9 Officiere  und  130  Mann  fielen,  der  Commandant  Major  L i n n e r, 
9 Officiere  und  310  Mann  verwundet  wurden  ; bei  Königgrätz  fiel  der  Interims-Ba- 
taillons-Coniniandant  Hauptmann  Ritter  von  Höffern,  134  Mann  blieben  todt 
oder  verwundet;  auch  bei  To  bi  tschau  verlor  das  Bataillon  18  Mann. 

Das  Buch  ist  gut  geschrieben  ; auf  dem  Untergrund  der  großen,  weltgeschicht- 
lichen Ereignisse,  hebt  sich  die  Geschichte  des  Bataillons  ab.  Sehr  zwekinäßig 
ist  auch  die  Angabe  der  jeweiligen  Gefechtsart.  Was  man  aber  vermisst,  ist.  dass 
nicht  überall  die  Namen  und  die  ausführlichere  Schilderung  der  Thaten  der  Offi- 
cicre  und  Soldaten  angeführt  sind,  welche  sich  sowohl  in  den  4 Schlachten.  37  Ge- 
fechten und  4 Belagerungen,  welche  das  Bataillon  in  den  neunzig  Jahren  seines 
Bestandes  mitgemacht,  als  auch  bei  anderen  Gelegenheiten  hervorgothan  haben. 
Das  ist  nicht  durchwegs  geschehen  und  doch  setzt  sich  nur  aus  den  Leistungen 
<1er  einzelnen  die  Geschichte  eines  Truppenkörpers  zusammen  und  hier  ist  auch 
der  richtige  Ort.  um  die  Namen  und  Thaten  der  Braven  für  künftige  Zeiten  dankbar 
zu  bewahren.  — w — 

Der  Unterofficier  im  gesellschaftlichen  Verkehr.  Die  wichtigsten 
Lebens-  und  Anstandsregeln.  Tarnow.  18138.  Verlag  des 
Eugen  IS  i sch  an.  Ritter  v.  Ehen  bürg.  k.  u.  k.  Haupt- 
mann d.  U.  Druck  von  H.  (xuseck  in  Kreinsier. 

Nicht  selten  verstoßen  Unteroffieiere  gegen  die  Regeln  des  Anstandes  ganz 
absichtslos,  weil  sie  dieselben  nicht  kennen  oder  sie  den  Anforderungen  des  mili- 
tärischen Auftretens  nicht  anzupasseu  verstehen.  Diesem  Mangel  hilft  das  vor- 
liegende kleine  Buch  in  vorzüglicher  Weise  ah.  Es  behandelt  das  Benehmen  in 
allen  Beziehungen  des  gesellschaftlichen  Lebens,  den  Verkehr  mit  Vorgesetzten. 
Gleichgestellten  und  Untergebenen  und  besonders  gelungen  ist  der  Abschnitt  über 
die  Kameradschaft.  Man  findet  überall  jene  feineren  Umgangsformen  hervorge- 
hoben, welche  überhaupt  für  den  Verkehr  in  gebildeten  Kreisen  nothwendig  und 
üblich  sind  und  welche  auch  den  Unterofficier  heutzutage  atiszeichnen  müssen. 
Die  Anleitungen  sind  in  einer  sehr  klaren,  präcisen  und  wohlmeinenden  Sprache 
und  in  einein  echt  militärischen  Geiste  gehalten.  — Diese  wirklich  vortreffliche 
Schrift  muss  wärmstens  empfohlen  werden  und  verdient  in  vollem  Umfange  die 
weiteste  Verbreitung.  Sie  nützt  jedem,  der  sie  liest.  — ir — 

Briefe  aus  dem  Feldzuge  1866  an  die  Gattin  gerichtet  von  Julius 
v.  Hart  manu.  Commandeur  der  Cavallerie- Division  der 
Zweiten  Armee.  Mit  einem  Bildnis  des  Generals.  Berlin  1898. 
E.  S.  Mittler  & Sohn  (Preis  Mk.  1'4(3). 


Digitized  by  Google 


6 


Rezensionen. 


Der  Cavalieri  e-Di  vision  der  2.  Armee  wurden  1866  wegen  ihrer  Unthätigkeit 
beim  Einmärsche  in  Bühmen  und  in  der  Schlacht  von  Kftniggrätz  harte  Vorwürfe 
gemacht,  welche  durch  diese  Briefe  einigermaßen  entkräftet  werden.  Wir  können 
aber  nicht  umhin,  zu  bemerken,  dass  auch  1870  die  vom  G.-L.  v.  H a r t in  a n n 
befehligte  1.  Cavallcrie-Division  in  der  Schlacht  von  Beaune  la  Rolande  ebenfalls 
nicht  thätig  eingegrifien  hat,  um  dem  hartbedrängten  10.  Armee-Corps  so  viel  als 
möglich  zu  Hilfe  zu  kommen.  Unter  dem  ersten  Kind  rucke,  lebhaft  und  anschaulich 
geschrieben,  gibt  diese  Correspondenz  alle  Kmptindungen  getreu  wieder  und  enthält 
manches  Interessante  über  den  Verkehr  mit  hervorragenden  Persönlichkeiten  und 
gibt  über  diese  gute  Charakteristiken.  Besonders  bemerkenswert  ist  ein  Gespräch 
mit  Bismarck  über  Hannover  (S.  40)  und  über  die  Stimmung  in  Österreich 
(S.  34).  Schon  ans  diesem  Grunde  verdienen  diese  Briefe  hei  uns  ebenfalls  Be- 
achtung. — u? — 

Seidels  kleines  Armee-Schema. 

Erscheint  periodisch  im  November  und  Mai  nach  dem  BcfÖrdcningstermme. 
enthält  in  gedrängter  Kürze  die  Organisation  unserer  Wehrmacht  in  übersichtlicher 
Darstellung.  Es  enthält  auch  die  Besetzung  der  Couimandantenstellen,  sowie  viele 
andere  Daten,  welche  für  jeden  Militär,  dann  auch  für  NichtmilitÄrs  sehr  schätzbar 
sind.  Das  Werkehen  ist  mit  Genauigkeit  zusammen  gestellt  und  in  weiteren 
Kreisen,  namentlich  in  Militär-  und  Civil  - Burcatix  benützt.  Den  Militär- 
Schematismus  ergänzt  es  dadurch,  dass  es  auch  die  beiden  Landwehren  berück- 
sichtigt. 

Beiträge  zur  Anlage,  Leitung  und  Durchführung  taktischer  Übungen. 

Von  Oberstlieutenant  K vergiß.  2.  Auflage.  Wien,  189S. 
Verlag  Seidel  u.  Sohn. 

Wer  der  Mühe  überhohen  sein  will,  die  auf  Anlage.  Leitung  und  Durch- 
führung taktischer  Übungen  Bezug  habenden  Bestimmungen  unserer  Reglements, 
Instructionen  und  Vorschriften,  in  diesen  aufzusuchen,  findet  in  dem  vorliegenden 
Büchlein  eine  mit  vielem  Fleiße  ziisaiuineiigestellte  Sammlung  der  bezüglichen  Be- 
stimmungen. nebst  praktischen  Winken  und  Anhaltspunkten  für  Entwürfe  von  Auf- 
gaben verschiedenster  Art.  Die  kleine  Schrift  hält  mehr,  als  sie  verspricht,  indem 
sie  das  Gebiet  der  Taktik  eingehender  berührt,  als  es  ihrer  Tendenz  nach  noth- 
wendtgwäre.  Oh  und  was  sie  hiedurch  gewinnt  oder  verliert,  wollen  wir  nicht  näher 
beleuchten;  jedenfalls  ist  sie  für  applicatorisohe  Arbeiten  welch  immer  Art.  ein  sehr 
gutes  Nachsehlagebuch,  welches  in  der  „mngearbeiteten*  Auflage  wesentlich  ge- 
wonnen hat.  M. 

Über  Anlage  und  Leitung  der  applicatorischen  Taktik  - Be- 
sprechungen beim  Truppenkörper,  nebst  38  Umspielen  von 
Major  Freilierrn  von  I.  ü tge  n d o rf.  Wien,  1 898.  \ erlag  von 
Seid  cd  n.  Sohn. 

Übereilt  hart  man  da.,  Wort  „appHojitorUcb*  und  sollte  wohl  "Inubtm.  dass 
diese  nicht  mehr  ganz  neue  Methode  des  Taktikstudiums  bei  der  Truppe  ein- 
gebürgert sei.  Dem  ist  aber  leider  nicht  so  : Anwendung  und  Durchführung  dieser 
Methode  lassen  noch  gar  manches  zu  wünschen  übrig.  Verfasser  war  bisher  redlich 
bemüht  gewesen,  durch  eine  Reihe  von  Beispielen  jene  Studienraethode  zu 
propagieren.  In  dem  vorliegenden  Heftchen  bespricht  er  die  Frage  mehr  theoretisch, 
eine  Reihe  von  Beispielen  nur  ganz  allgemein  einstreuend.  Die  Bestimmungen  des 
V.  Abschnittes  der  Instruction  für  die  Truppen  sch  ulen  des  k.  und  k.  Heeres,  die 
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Weisungen,  welche  die  methodische  Anleitung  für  den  Unterricht  in  der  Taktik  an 
den  Militärakademien  und  Cadettenschulen  gibt,  die  Anschauungen,  welche  der 
russische  General  W o i d e über  „Friedensmanöver  und  ihre  Bedeutung“  veröffent- 
licht bat,  all  dies  findet,  nebst  persönlichen  Erfahrungen  des  Autors,  in  der  an- 
spruchslos gehaltenen,  aber  recht  inhaltsreichen  Publicntion  Ausdruck.  Sie  wird 
gewiss  Freunde  finden.  M. 

Schneeberg,  Raxalpe  und  Semmering  nach  seiner  Kartendarstel- 
lungs- Methode  entworfen  und  gezeichnet  von  J.  J.  Pauliny, 
technischer  Vorstand  d.  1{.  ans  dem  k.  u.  k.  militär-geogra- 
phischen Institute  zu  Wien.  1898.  Photolithographie  und  Schnell- 
pressendruck des  militär-geographischen  Institutes.  Eigenthuni 
und  Verlag  Paulinys.' 

Pauliny  hat  seinerzeit  die  von  ihm  erfundene  Methode  der  Kartenzeich- 
nung im  „Streffleur“  eingehend  geschildert,  leider,  ohne  dieser  Schilderung  eine 
nach  seiner  Methode  ausgeführte  Karte  beizuschlicßen. 

Nun  hat  sich  P a u 1 i n y doch  endlich  entschlossen,  den  wissenschaftlichen 
Kreisen  zu  zeigen,  wie  er  seine  Methode  zu  verwerten  vermag.  Der  Beschauer 
muss  zugeben,  dass  die  Zeichnung  Pauliitys  außergewöhnliche  Plastik  und 
Lesbarkeit  zeigt,  zwei  Vortheile,  die  man  hei  Karten  sehr  zu  schätzen  weiß. 

Dass  unser  militär-geographisches  Institut  die  Methode  P a u 1 i n y s bei 
Herstellung  unserer  K r i e g s karten  nicht  aceeptierte.  ist  durchaus  kein  schlechtes 
Zeugnis.  Kriegskarten  dürfen  nicht  von  einzelnen  hervorragenden  Künstlern  — 
wie  P a u 1 i n y einer  ist  — , sondern  müssen  von  einer  größeren  Anzahl  möglichst 
gleichwertig  arbeitenden  Kräften  entworfen  und  gezeichnet  werden,  sie  müssen 
auch  leicht  evident  gehalten  und  im  Mobilisierungsfalle  sehr  rasch  verviel- 
fältigt werden  können.  Nach  d i e s e n Richtungen  dürfte  P a u 1 i n y s Methode 
— ganz  abgesehen  von  der  Vermeidung  des  Schwarzdruckes  und  der  Anwendung 
schiefer  Beleuchtung  — wohl  nicht  so  vorzüglich  entsprechen,  wie  nach  jeder 
anderen  Richtung. 

Wahrscheinlich  in  eigener  Erkenntnis  dieses  Umstandes  wählte  Herr 
Pauliny  eine  Terrainpartie,  hei  deren  Darstellung  er  massige  Formen  gewandt 
und  mit  dem  ganzen  Raffinement  seiner  Methode  bearbeiten  konnte. 

Wir  wünschen.  Paulinys  Methode  möge  sieh  hei  allen  Übersicht»-. 
Touristen-  etc.  Karten  einbürgern  und  gratulieren  dem  Autor,  dass  es  ilnn 
zweifellos  gelungen  ist,  die  nllerschönste  Karte  der  Welt  hergestellt 
zu  haben. 

Der  Soldatenfreund.  Illustrierte  Blätter  für  das  k.  u.  k.  Heer.  Unter 
Mitarbeiterschaft  von  B.  K u d e r n a.  k.  u.  k.  Oberstlieutenant 
und  A.  Lux,  k.  u.  k.  Oberstlieutenant,  und  mehrerer  Facli- 
schriftstellcr  herausgegeben  von  Carl  firnes  er.  kais.  Rath. 
\ erlag  von  C.  Graeser.  Wien.  IN./2. 

Die  Herausgeber  haben  dem  1.  Hefte  vorangestellt:  „Was  wir  wollen“,  und 
zwar  : „Die  österreichische  Militärlitterntur  weist  eine  fühlbare  Lücke  auf.  es  fehlt 
ihr  an  einein  belletristischen  Fachblatte.  Und  doch  bietet  das  Leben  des  Soldaten 
und  sein  Eingreifen  in  die  vaterländische  Geschichte  eine  Fülle  von  ernsten  und 
heiteren  Bildern,  die  wir  uns  gerne  vor  Augen  führen  lassen.  Aus  diesem  Borne 
wollen  wir  schöpfen,  indem  wir  den  „Soldatenfreund“  gründen. 
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Wir  wollen  nicht  an  maßen  <1  belehren,  wohl  aber  in  anregender  Form  über 
Neue»  sprechen  oder  Entschwundene*  wieder  in  helles  Lieht  rücken  : wir  wollen 
nicht  derb  belustigen,  wohl  aber  vornehm  unterhalten  : wir  wollen  uns  nicht  in 
Phantastereien  ergehen,  wohl  aber  das  Ideal  hegen  und  pflegen. 

Ein  frischer,  gesunder  .Soldatengeist,  ein  Hauch  altösterreichincher  Tradition 
soll  diese  Platter  durchwehen.  Stoff  und  Darstellung  möglichst  volksthfimlieh  zu 
gestalten,  soll  uns  eine  Hauptaufgabe  sein,  damit  auch  dem  gebildeteren  Thcilc 
der  Mannschaft,  vornehmlich  dem  deutseh  sprechenden  Unteroffleier.  der  -Soldaten- 
freund”  ein  erwünschtes  Mittel  zur  Anregung,  aber  auch  zur  Läuterung  seines 
Fühlens  und  Denkens  werde,  Und  da  tu  einem  allgemeinen  Wehrstaate  jeder  Bürger 
in  enger  Beziehung  zum  Heere  steht,  hofft  der  „Soldatenfraund**.  sich  auch  noch 
weitere  Kreise  von  Lesern  zu  erwerben.  Kn d lieh  soll  durch  eine  Keilte  gewählter 
Illustrationen  der  „Soldateufreund“  dauernden  Wert  erhalten  und  tür  spätere  Zeiten 
ein  ebenso  nützliches  wie  unterhaltendes  Nachsehlagebuch  werden. 

An  Stoff  bringen  wir  : Schilderungen  bedeutsamer  Momente  aus  der  Geschichte 
des  Reiches  und  Heeres,  sowie  bravouröser  Tbaten  von  Heeresangehörigen  ; Cha- 
rakteristiken hervorragender  Führer  oder  sonstiger  Männer,  die  sieh  um  die  Armee 
besonders  verdient  gemacht  haben  ; Beschreibung  denkwürdiger  Stätten  in»  Lander- 
gebiete  Osterreich-l’ugarns : Erörterungen  über  Wesen.  Ziele.  Fordeningen  des 

Soldutenstaiides ; soldatische  und  patriotische  Poesien  : heitere  Erzählungen  oder 
Skizzen  aus  dem  Kriegs-  und  Friedensleben : weiters : militärische  Sinnsprflche. 

Sentenzen.  Anekdoten  n.  dgl.“ 

Das  vorliegende  1.  und  2.  Heft  erfüllten  das  Versprechen  der  Herausgeber 
in  ausgezeichneter  Weise.  Sein  Inhalt  ist  gediegen  und  mannigfaltig. 

Hoffen  wir,  dass  unsere  Trappen-Commandanten  dieser  literarischen  Unter- 
nehmung freundliche  entgegenkommen.  Wir  sind  verpflichtet,  dafür  zu  sorgen, 
«lass  dem  Unterofiiciere  gute  Schriften  in  die  Hand  kommen.  Billig  i**t  der  ..Soldaten- 
freund" ebenfalls.  16  Hefte  kosten  nur  2 fl. 

Rohrers  Kalender-Handbuch  1899. 

Der  X.  Jahrgang  dieses  nunmehr  wohlbekannten  und  beliebten  Kalenders 
liegt  vor  uns.  Die  Verlagsfirma  hat  auch  dieses  Jahr  ihr  Bestes  dnrangesetzt.  den 
Kalender,  sowohl  was  Ausstattung  als  auch  Inhalt  anbelangt.  würdig  zu  ge- 
stalten. 

Wir  verzichten  darauf,  den  Inhalt  des  Buches,  der  auch  dieses  Jahr  manche 
Bereicherung  erfahren  hat.  aufzuführen,  aber  wir  empfehlen  unseren  Lesern,  die 
noch  nicht  zu  den  ständigen  Freunden  und  Käufern  des  Buches  gehören  sollten, 
wärmsten»,  »ich  dasselbe  in  ihrer  Buchhandlung  Vorlagen  zu  lassen  ; wir  glauben, 
dass  dadurch  gar  mancher  neue  Freund  dem  praktischen  Buche  ziigeführt 
werden  wird. 

Der  Kalender  erscheint  wie  bisher  in  vier  Ausgaben  zum  Preise  von 
a 60  kr. 

Illustrierter  Vaterländischer  Block-Kalender  1899.  Wien,  J.  C. 
König  u.  Ebliardt,  I. 

So  viele  Tage,  so  viele  Blätter ; jedes  derselben  hat  außer  dein  Datum  ein 
Bild:  Ansichten  aus  Österreich-Ungarn  und  Portraits : auch  das  Hentzi-Denkmal  ist 
vorhanden. 

Die  äußere  Ausstattung  des  Kalenders  ist  sehr  elegant : der  schwarze  Doppelaar 
auf  gelhent  Felde  und  alle  Landeswappeu. 

Dieser  Kalender  wird  gewiss  sehr  viele  Freunde  finden. 
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Österreichischer  Kalender  für  1899.  Zeichnungen  von  H.  Lcffler 
und  J.  I rlinn,  25  Tafeln  (Format  .'!<)  215  cm)  in  vielfachem 
Farbendruck.  \\  ien.  A erlag  Artaria.  tl.  4. 

Die  in  einem  Kalender  vereinigten  neuzeitlichen  Zeichnungen  mit  den  ori- 
ginellen Stilisierungen  und  ihrem  außerordentlichen  Keiehlliume  an  decorativen 
Details  bilden  ein  stattliche»  (^uartheft.  dessen  vielfarbige.  schön  getönten  Tafeln, 
außer  je  einein  Blatte  mit  Kulendaiium  für  Katholiken  lind  Protestanten,  stets  noch 
ein  Vollbild  für  jeden  Monat  enthalten,  da«*  sich  in  seiner  Darstellung  entweder 
an  die  Jahreszeit  oder  an  hohe  Feste  des  betreffenden  Monats  anlehnt : zudem 
zieren  die  Landespntrone  und  Wappen  der  Österreichischen  Länder  viele  der  Blätter. 
Das  ganze  wird  von  einer  sehr  eleganten,  mit  dein  Keiehswappen  geschmückten 
Decke  umschlossen. 

Dieser  Kalender,  dessen  Preis  nur  fl.  4 beträgt,  bleibt  als  künstlerisches 
Denkmal  der  bedeutungsvollen  Jubiläumszeit,  in  welcher  er  erschien,  von  dauern- 
dem Werte. 

Die  elegante  Welt  kann  keinen  vornehmeren  und  schöneren  Kalender 

Anden. 

Das  ewig  Weibliche.  — Die  Königssucher.  Von  Peter  Rosegger. 
Illustriert  von  E.  Klein.  Geh.  M.  2"--,  in  Lederband  M.  il‘50. 
A erlag  von  Carl  Krabbe  in  Stuttgart. 

Die  beiden  vorliegenden  Erzählungen  stammen  aus  einer  Zeit,  in  der  der 
ganze  Mensch  noch  eitel  Romantik  ist.  Er  hat  Augen  für  das  Seltsame  und 
Wunderbare,  aber  noch  keines  für  die  reale  Wahrheit  des  Lebens.  Wer  nun  weiß, 
wie  gerade  Rosegger,  der  Idealist,  das  Seltsame  und  Wunderbare  zu  schildern 
weiß,  wie  waldesduftig  und  thaufrisch  seine  Erzählungen  «aus  seinen  ersten  Jahren 
sind,  wo  noch  das  Lehen  nicht  den  Hauch  der  Poesie,  die  seine  Darstellungen 
umgab,  nhznstreifen  suchte,  wird  alle  diese  Eigenschaften,  die  den  Dichter  zu  dem 
wahren  Natur-  und  Volksschilderer  bestimmten,  in  diesen  beiden  Erzählungen 
wiedertinden.  E.  Klein  muss  als  einer  der  besten  Illustratoren  gesehätzt 
werden,  der  die  Arbeit  des  Dichters  ernstlich  in  sich  aufnimmt  und  sic  in  der 
Sprache  seiner  Kunst  mit  eigener  Schöpferkraft  wiederholt. 

Medea.  — Er  soll  dein  Herr  sein.  Zwei  Novellen  von  Paul  Heys  e. 
Illustriert  von  Rene  Re  in  icke.  Geh.  M.  2' — . in  Lederband 
M.  3'50.  Verlag  von  Carl  Krabe  in  .Stuttgart, 

In  Medea  motiviert  der  Meister  deutscher  Novelle,  Paul  Heys  e.  fein  und 
folgerichtig  die  That  einer  Kindesmörderin,  die  in  ihrer  Wildheit  in  unseren  Zeiten 
beinahe  unmöglich  erscheint.  Und  diese  moderne  Medea  ist  kein  verworfenes  Ge- 
schöpf, und  ihr  Wesen  ist  keineswegs  nur  auf  Leidenschaftlichkeit  gestellt.  Das 
Motiv  äußerer  Hässlichkeit,  ist  mit  Meisterschaft  in  ein  innerliches  Motiv  umgesetzt 
und  in  seiner  ganzen  Tragweite  geltend  gemacht. 

„Er  soll  dein  Herr  sein“  ist  eine  der  bestgelungenen  Arbeiten  des  Dichters 
Die  Stimmung  vor  dein  Aufbruch  der  Truppen  in  den  Krieg  ist  mit  wenig  Strichen 
sicher  mitgcthcilt,  und  mit  einem  feinen  Humor  ist  eine  Liebesepisode  zu  dem 
guten  Ende  geführt:  er  soll  dein  Herr  sein.  Ein  junger  Künstler  erringt  die 
Dame  seines  Herzens  eben  dadurch,  dass  er  einer  Bedingung,  die  sie  ihm  stellt, 
nicht  Folge  gibt.  — Rene  Keinickc  hat  das  Buch  mit  reichem  Illustrations- 
schmuck auNgestattet  und  dadurch  demselben  ein  künstlerisch-vornehmes  Aussehen 
gegeben. 
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Schillers  Gedichte.  Miniaturausgabe  in  reizendem  Liebhabereinband. 
28  Bogen  mit  schöner,  deutlicher  Schrift  auf  prächtigem  holz- 
freiem Papier  gedruckt,  zum  Preise  von  M.  3. 

Es  ist  sicher  wohlgethan,  aus  den  ( resamint  werken  heraus,  Schillers  Gedichte, 
die  wir  Alle  zu  kennen  glauben,  und  in  denen  wir  immer  wieder  neues  finden,  in 
einem  anmuthigen  Händchen  zu  bieten.  Und  wahrlich,  ein  hübscheres  Geschenk 
für  unsere  deutsche  Familie  können  wir  uns  nicht  denken ! Wir  empfehlen  das 
Prachtbändchen  allen  unseren  Lesern,  ebenso  die  früher  erschienenen  Bände : 
Goethes  Gedichte  — Goethes  Faust  — Schillers  Wnllenstein  — Heines  Buch  der 
Lieder  — Heines  Neue  und  Letzte  Gedichte  — Rückerts  Liebesfrübling  — Uhlands 
Gedichte. 

Gaudeamus.  Blätter  und  Bilder  für  die  studierende  Jugend.  Wien. 
G.  Freytag  und  Berndt.  Geleitet  von  Prof.  G i n z e 1.  Monat- 
lich 2 Nummern,  halbjährig  fl.  1*65.  ganzjährig  fl.  3'2ä. 

Illustrativ  und  inhaltlich  vorzüglich  ausgestattet,  wie  es  von  dem  renom- 
mierten Verlage  G.  Frevtag  und  Berndt,  Wien,  VII/1,  nicht  anders  zu  erwarten 
ist,  stellt  dieselbe  keinem  ausländischen  Unternehmen  nach,  wie  es  Nr.  13,  die 
eben  erschienene  erste  Nummer  des  2 Halbjahres,  neuerdings  beweist.  Nebst  einer 
edel  und  w'iirm  geschriebenen  Biographie  weiland  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin 
Elisabeth,  außer  deren  wohlgetroffenen  Zügen  wir  noch  prächtige  Abbildungen 
von  Schloss  Miramur  und  der  Villa  Achilleion  aufCorfu  finden,  enthält  die  Nummer 
eine  hübsche  Erzählung  „Kotzcbues  Rache*'  von  dem  bekannten  Schrifsteller  Anton 
Ohorn,  in  welcher  unsere  Dichterfürsten  Schiller  und  Goethe  als  Haupt- 
personen Auftreten.  Ein  interessanter  Artikel,  der  das  altgriechische  Heiligthum 
Delos  behandelt,  ist  Professor  Franks  ..Ein  Tag  auf  Delos“,  dem  zu  besserem 
Verständnis  ein  Plan  von  Delos  beigegeben  ist : nicht  minder  anziehend  ist  der 
Artikel  ..Abbotsholme“,  dessen  Schlusspointe  sehr  erheiternd  wirkt.  Schön  illustriert 
ist  auch  die  Fortsetzung  von  R.  K r a 1 i k s Deutschen  Heldensagen,  sowie  ein  an- 
sprechendes Gedicht  des  Zeichners  und  Schriftstellers  Herrn.  CI.  K o s e 1 : ..Der 

Bücherschrank“.  Französische  und  englische  Lesestücke  und  Anekdoten.  Räthsel. 
Kernsprüche,  Spiel  und  Sport,  Briefpost,  sowie  eine  Beilage  : Vergleichende  Größe 
der  Flusslängen  und  Stromgebiete  der.  bedeutendsten  Flüsse  Österreich-Ungarns 
ergänzen  den  reichen  Inhalt  der  Nummer,  die  den  Vergleich  mit  keinem  anderen 
Unternehmen  zu  scheuen  braucht ! Wir  empfehlen  unseren  Lesern  wärmsten*  dieses 
gediegene  Unternehmen. 

Stecherts  Armee-Eintheilung  und  Quartierliste  des  deutschen  Keichs- 
beeres  und  der  kaiserlichen  Marine  für  1899.  Frühjahrs-, 
Herbstausgabe,  40.  Jahrgang.  Berlin.  C.  Dreher. 

Diese  seit  vielen  Jahren  regelmäßig  erscheinende,  nach  amtlichen  Quellen 
aufs  Sorgfältigste  bearbeitete  kleine  Armeeliste  enthält : Die  Personalien  der  Kriegs- 
ministerien und  oberen  Militärbehörden,  die  Generalstäbe,  sämmtliche  Armee- 
Inspeetionen,  die  Gouvernements  und  Commandanturen,  Truppen-,  Übungs-  und 
Schießplätze  u.  s.  w. ; ferner  die  Chefs  (Inhaber)  und  Commandeure  aller  Truppen- 
theile.  die  Landwehr-  und  Territorial -Bezirke  der  Armee-Corps,  ein  Verzeichnt 
sümmtlieher  Truppentheile  nach  Waffengattung  und  Nummernfolge  und  sämmtliche 
Standorte  des  deutschen  Heeres  und  der  Marine  in  alphabetischer  Ordnung.  Neu 
hinzugefügt  sind  die  wichtigsten  Uniform-Beschreibungen  und  die  Namenszßge  der 
Regimenter.  Die  Abtheilung  „Kaiserliche  Marine“  enthält  die  Personalien  der  Ober- 
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Comm&ndos,  des  Reichs-Marine* Amtes,  die  Commandos  der  Marine-Stationen,  die 
Schutztruppe  für  die  Colonien,  die  Inspectionen,  auch  der  Küstenbezirke,  Verwaltungs- 
behörden ii.  s.  w. 

Betreffs  der  höheren  Chargen  bietet  dieses  altbewährte  Militär-Schema 
einen  sehr  brauchbaren  Ersatz  der  großen,  sehr  viel  theureren  Rangliste,  ja  es  er- 
gänzt dieselbe  durch  die  sächsischen  und  bayrischen  Truppen theile,  welche  die 
Rangliste  nicht  enthält. 

Kriegsgeschichtliche  Einzelschritten.  Herausgegeben  vom  Großen 
Generalstabe,  Abtheilung  für  Kriegsgeschichte.  Heft  1 : Die 

Preußischen  Kriegsvorbereitungen  und  Operationspliine  von 
1805.  Mit  zwei  Karten  in  Buntdruck.  — Die  Unternehmung 
des  Detachements  v.  Boltenstern  im  Loirthale  am  26.  und 
27.  December  1870.  Mit  einer  Gefechtsskizze  in  Buntdruck 
und  einer  Übersichtskarte.  4.  Auflage.  Berlin,  E.  S.  Mittler. 
M.  2 50. 

Die  von  der  Abtheilung  für  Kriegsgeschichte  des  Großen  Generalstabes 
herausgegebenen  Kriegsgeschichtlichen  Einzelschriften  erfreuen  sich  so  allgemeiner 
und  reger  Beachtung,  dass  von  einzelnen  Heften  bereits  mehrfach  neue  Auflagen 
nöthig  geworden  sind.  Hierbei  bringt  die  Redaotion  ihrem  Inhalte  stets  die  Ergeb- 
nisse der  inzwischen  Angestellten  Forschungen  zu  gute.  So  hat  in  dem  jetzt  in 
4.  Auflage  erschienenen  1.  Hefte  der  Aufsatz  über  die  Vorbereitungen  zum  Kriege 
1805  eine  wesentliche  Umarbeitung  und  Bereicherung  erfahren.  Die  Unternehmung 
des  Detachements  v.  B o 1 t e n s t e r n gilt  als  classischer  Typus  des  Durchbruch- 
gefec-htes,  bietet  daher  eine  Fülle  des  Belehrenden. 

Directorium,  Consulat  und  Kaiserreich  von  1795 — 1815  von 
P.  Laeroix,  übertragen  von  O.  Marschall  v.  Bieber- 
stein. Verlagsbuchhandlung  von  H.  Schmidt  und  E.  Günther 
in  Leipzig. 

Im  Anschlüsse  an  da»  so  glänzend  aufgenommene  Werk  Napoleon  I.  in  Bild 
und  Wort  von  Armand  Dayot  veröffentlicht  die  Buchhandlung  Schmidt  ein  neues 
hochinteressantes  oulturhistorisches  Prachtwerk.  Die  berühmtesten  Maler,  Bildhauer 
und  Graveure  damaliger  Zeit  haben  zu  diesem  großangelegten  Unternehmen  bei- 
gesteuert, darunter  Namen  allerersten  Range»,  als:  Ingres,  Gros,  P r u d’h  o n. 
G 6 r a r d,  D a v I d,  I » a b e y.  Qirode  t,  D e b u o o u r t.  D u p 1 e s s i s-B  o r t o t. 
B o 1 1 e y,  M o s » i a ii.  Carle,  Verne  t,  Chof  f a r d.  B o » i o t,  B i n e t.  Copia. 
Garnerey.  Sergen  t.  Monney,  P e r c i e r,  V i g e e-L  ebrun  etc.  Die 
herrlichsten  Gemälde  und  Sculpturcn  des  Louvremnseiims  und  anderer  Galerien 
werden  hier,  künstlerisch  vollendet,  für  einen  sehr  mäßigen  Preis,  pro  Lieferung 
P>0  Pfg.,  den  Abonnenten  vorgeführt.  Der  2.  Tbeil  de»  Werkes  enthält  ca.  200  Ca- 
rieaturen  über  Napoleon  I.,  vornehmlich  die  berühmten  von  Gillray  aus 
England,  Deutschland  und  Italien.  Der  Text  ist  des  schönen  Werkes,  das  geeignet 
ist,  die  allgemeinste  Verbreitung  zu  finden,  durchaus  würdig. 

Dies  irae.  Erinnerungen  eines  französischen  Officiers  an  Sedan. 
Von  C a r 1 11  leibtreu.  Mit  Illustrationen  von  Robert  II  a u g. 
3.  Auflage.  M.  1.  Verlag  von  Carl  Krabbe  in  Stuttgart. 

..Dies  irae“  hat  eine  Verbreitung  gefunden  wie  wenige  deutsche  Bücher. 
Diesen  Erfolg  verdankt  es  nicht  den  nur  anfangs  darin  vermutheten  authentischen 
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Enthüllungen,  sondern  der  anschaulichen  Lebendigkeit  und  hohen  dichterischen 
Kraft,  womit  darin  ein  grandioses  Gemälde  der  großen  Sedan-Katastrophe  entrollt 
und  alle  inneren  Ursachen  auf  französischer  Seite  klargolegt  werden.  Auch  die 
Franzosen  selber  haben  sieh  dem  Eindrücke  nicht  entziehen  können,  wie  die  vielen 
Auflagen  der  französischen  Übertragung  beweisen.  ..Dies  irac“  wird  niemals  seine 
Wirkung  auf  empfängliche  Geinüther  verfehlen.  In  seinem  soeben  erschienenen 
„Gravelotte**  hat  Bleibtreu  ein  farbenglüliendes  Seitcnstüek  geliefert,  das  Ähnlich 
die  seelischen  und  materiellen  Faetoren  hei  beiden  kämpfenden  Parteien  in  klares 
Licht  nickt.  Die  Illustrationen  von  R.  II  a u g,  namentlich  auch  der  farbige  Um- 
schlag. sind  mustergiltig. 

Übersichtskarte  der  Dislocation  des  k.  u.  k.  österreichisch-unga- 
rischen Heeres  und  der  Landwehren  im  Jahre  1898/99  von 
Otto  Bern  dt.  k.  u.  k.  Hauptmann  im  (»eneralstabs-C’orps. 
Malistab  1 : 1,MOO.OOO.  Wien.  (i.  Freytag;  und  Berndt.  Preis 
li.  120. 

Militär  und  Civil  haben  gleiches  Interesse  an  der  Art  der  Truppenvertheilung 
in  Österreich-Ungarn ; genauen  Aufschluss  Ober  dieselbe,  und  zwar  nach  beiden 
Richtungen : wo  liegt  irgend  ein  Truppenkörpor  ? wie  viel  und  welche  verschie- 
denen Truppen  liegen  in  einer  bestimmten  Garnison?  gibt  die  Übersichtskarte  der 
Disincation  des  k.  u.  k.  österreichisch-ungarischen  Heeres  und  der  Landwehren  im 
Jahre  1898  99.  Malistab  1 : 1.800,000,  welche  eben  im  Verlage  G.  Freytag  und 
Berndt.  Wien.  VII  1,  wieder  erschienen  ist.  Ebenso  übersichtlich  gearbeitet  wie  die 
frühere,  zeigt  auch  die  neue  Ausgabe  als  charakteristische  Signaturen  für  die 
Truppen  derer»  Kopfbedeckungen  eine  sehr  originelle  und  dabei  deutliche  Be- 
zeichnung. 

Wir  machen  unsere  Leser  auf  die  sehr  sauber  ausgoführte  Karte  aufmerksam. 
Militärkanzleien  werden  dieselbe  besser  als  jedes  Schema  nutzbringend  ver- 
wenden. 

Fürst  Bismarck,  sein  Leben  und  seine  Zeit.  Vaterländisches  Ehren- 
und  Heldenbuch  des  XIX.  Jahrhunderts  von  Herrn.  Jnhnke. 
mit  zahlreichen  Illustrationen  erster  deutscher  Künstler.  Zweite 
verbesserte,  vermehrte  und  vervollständigte  Auflage.  Lieferung 
1 und  2.  (Historischer  Verlag  Paul  Kittel.  Berlin). 

Fürst  Bismarck,  sein  Leben  und  seine  Zeit  von  Hermann  J a li  ii  k e ist 
die  erste  vollständige  B i s m a r c k-Biographie.  welche  von  erprobter  Hand  aus- 
gearbeitet wurde.  Dieses  monumentale  biographische  Werk  erscheint  dem  Pros  pect 
zufolge  in  genau  20  reich  illustrierten,  ca.  04  Druckseiten  umfassenden  XAefcrungen 
a 50  Pfg..  welche  in  Zwischenräumen  von  ca.  acht  Tagen  zur  Ausgabe  gelangen 
sollen. 

In  ('harakter  und  Ton  populär  gehalten,  beschreibt  das  Buch  in  anschau- 
lichster Weise  auf  das  genaueste,  auf  historisch  unumstößlich  feststehender  Basis 
das  ganze  Lehen  und  Wirken  Bismarcks  von  der  frühesten  Jugend  bis  zum 
Schlüsse  seiner  beispiellos  ruhmreichen  Laufbahn.  Den  breiten  Rahmen  der  historisch 
beglaubigten  Tliatsachcn  füllt  eine  ganze  Reihe  interessanter  Episoden  und  Einzel- 
zflge.  Den  uns  vorliegenden  ersten  Lieferungen  zufolge  bietet  das  Werk  ohne 
Zweifel  das  lebenswahrste  Bild  des  ersten  großen  Kanzlers,  des  treuen  Berathens 
Kaiser  W i 1 h e 1 m s I.  Ausgezeichnet  durch  seine  umfangreiche  Anlage  und  die 
Sorgfalt  seiner  Durchführung,  eigenartig  durch  die  von  Künstlerhand  eigens  für  das 
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Werk  gezeichneten  Bilder,  anerkannt  in  Text  als  hervorragendes  Werk,  wird  das- 
selbe die  weiteste  Verbreitung  finden. 

Kriegsgeschichtliche  Einzelschriften.  Herausgegcben  vom  deutschen 
Großen  < Jeneralstabe.  lieft  25.  Berlin.  1898.  Mittler  und 
Sohn. 

Das  vorliegende  Heft  behandelt  den  Kampf  der  38.  Infanterie-Brigade  und 
des  linken  deutschen  Flügels  in  der  Schlacht  bei  Vionville-Mar.s  la  Tour  am 
16.  August  1870.  Eine  Episode,  deren  Darstellung  und  Beurtheilung  schon  viel  von 
sich  reden  gemacht  hat.  Und  gewiss  mit  Recht ! Handelt  es  sieh  dabei  doch  um 
einen  „mit  massenhaften  Verlusten,  die  sich  an  einzelnen  Stellen  bis  zur  Vernich- 
tung steigerten,  über  fast  freies  Feld  geführten  größeren  Infanterie-Angriff*,  somit 
um  ein  hochwichtigcs-taktisohes  Problem,  dessen  Lösung,  wenn  auch  nicht  erreicht, 
so  doch  soweit  angestrebt  werden  muss,  als  dies  im  Frieden  überhaupt  möglich 
ist.  Der  deutsche  Große  Generalstab  hat  sich  daher  durch  Herausgabe  des  in  Rede 
stehenden  Heftes  ein  Verdienst  erworben,  welches  nicht  nur  der  Kriegsgeschichte, 
sondern  auch  der  Taktik  zu  Nutze  kommt.  Wir  empfehlen  von  diesem  doppelten 
Gesichtspunkte  das  .Studium  der  vorliegenden  Publication.  M, 

v.  Löbells  Jahresberichte  über  die  Veränderungen  und  Fortschritte 
im  Militärwesen.  XXIV.  Jahrgang,  1897.  Herausgegeben  vom 
(lenerallieutenant  v.  Pelet-Xar könne.  Berlin.  Mittler  und 
Sohn. 

Der  Wert  der  vorstehenden  Publication  ist  ein  so  fest  begründeter,  dass  wir 
uns  füglich  darauf  beschränken  können,  den  reichen  Inhalt  des  vorliegenden  Jahr- 
ganges kurz  zu  skizzieren.  Zu  den  Berichten  über  das  Heerwesen  der  europäischen 
Staaten,  gesellen  sich  diesmal  Berichte  über  die  HeeresverhäUnisse  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika.  Mexiko,  von  Transvaal  und  dem  Oranje-Freistaat,  nebst 
einem  kurzen  ergänzenden  Berichte  über  Afghanistan.  Erfreulicherweise  hat  die 
Einführung  einer  übersichtlichen  Darstellung  der  Capitel  über  Gliederung  und 
Stärke  der  Armeen,  diesmal  eine  weitere  Vervollständigung  erfahren,  welche  der 
Sache  sehr  zugute  kommt. 

Der  zweite  Th  eil  — Berichte  über  die  einzelnen  Zweige  der  Kriegswissen- 
schaften und  des  Heerwesens  umfassend  — bringt  vor  allem  sehr  interessante  Ab- 
handlungen über  die  Taktik  der  Hauptwaffen,  welche  auch  als  Separat- Abdrücke 
aufgelegt  werden : überdies  finden  das  Festungswesen.  Pionnierwesen.  die  Feld- 
Telegraphie.  die  Entwicklung  der  Handfeuerwaffen,  des  Artilleriemateriales  ein- 
gehende Behandlung,  wobei  die  verschiedenen  Armeen  eingehender  Betrachtung 
gewürdigt  werden. 

Ein  sehr  interessanter  Aufsatz  über  das  Militär-Erziehung*-  und  -Bildungs- 
wesen.  sowie  eine  Übersicht  über  Erfindungen  und  Entdeckungen  auf  militär- 
technischem  und  -chemischem  Gebiete,  bilden  den  Abschluss  des  besagten  Theiles, 
welchem  noch  eine  Rundschau  aus  der  kriegs-  und  heeresgeschichtlichen  Litteratur 
angefügt  ist. 

Der  dritte  Theil  bespricht  die  wichtigeren  Vorfälle  und  Episoden  auf  militär- 
geschiclitlicliein  Gebiete  im  Jahre  1897:  Die  Ereignisse  in  den  deutschen  Schutz- 

gebieten. die  Kämpfe  auf  Cuba,  auf  den  Philippinen  ; die  Mobilmachung  des  tür- 
kischen und  griechischen  Heeres,  den  Krieg  in  Atjeh  (Atschin)  und  die  Kämpfe 
au  der  Nord  westgrenze  Indien». 

Militär-Nekrologe  bilden  den  Abschluss  des  in  Rede  stehenden  Bandes,  welcher 
sich  ebenso  wohl  durch  Keichthum.  wie  durch  Gediegenheit  des  Gebotenen,  den 
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vorangegangenen  Bünden  würdig:  anreiht.  Als  Nachschlagewerk  für  alle  militärischen 
Gebiete  erscheinen  die  L 5 b e I l'schen  „Jahresberichte“  militärischen  Vereins-  und 
Truppen-Bihliotheken  geradezu  unentbehrlich.  M. 

Kriegsgeschichtliche  Beispiele  — Waldgefechte.  8.  und  9.  Heft. 
Major  K u n z.  Berlin,  1898.  Mittler  u.  Sohn. 

Wir  haben  das  vorliegende  Buch,  trotzdem  es  theils  eine  Wiederholung  be- 
kannter Darstellungen  über  die  Ereignisse  am  16.  August  1870  bietet  und  über- 
haupt etwas  breit  angelegt  ist,  mit  Interesse  gelesen.  Die  Arbeit  zeigt  wieder  jene 
Gründlichkeit,  welche  die  kriegsgeschichtliehen  Darstellungen  des  Autors  vorteil- 
haft kennzeichnet;  seine  Standes-  und  Verlustberechnungen  sind  oft  geradezu  un- 
heimlich genau.  Die  Leistungen  der  deutschen  Truppen  werden  voll  gewürdigt, 
einzelne  Episoden  einfacher  Nothwehr  sind  dabei  zu  Heldentaten  aufgebauscht. 
Wozu  das?  Die  Schlacht  von  Mars-la-Tour  will  mit  einem  anderen  Maßstabe  ge- 
messen werden,  welcher  die  Leistungen  der  deutschen  Truppen,  ob  Brandenburger, 
ob  Friesen,  ob  Infanterie-Regiment  Nr.  40.  oder  ein  anderes,  auch  vollauf  ver- 
tragen. 

Die  taktische  Beurteilung  entbehrt  vielleicht  hinsichtlich  der  Wechsel- 
beziehung der  Hüllen  989  und  970  etwas  der  Klarheit,  doch  fasst  der  Autor  die 
Verhältnisse  richtig  auf,  verurteilt,  ohne  Rücksicht  auf  Parteifarbe,  was  sich  nicht 
loben  lässt,  und  kommt  im  allgemeinen,  wie  im  besonderen  zu  recht  lehrreichen 
Schlüssen,  zumal  über  Bedeutung  von  Wäldern  und  den  Kampf  in  denselben  und 
um  dieselben,  welchem  Zweeke  das  ziemlich  umfangreiche  Buch  hauptsächlich  ge- 
widmet ist.  Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  sich  eine  kriegsgeschiehtliehe  Studie  diese 
Aufgabe  gestellt  hat,  und  besonders  erfreulich,  dass  diese  recht  gut  gelüst 
worden  ist.  M. 

Die  Zuchtwahl  des  Pferdes,  im  besonderen  das  englisch-arabische 
Vollblut,  historisch  und  kritisch  bearbeitet  von  Dr.  Friedrich 
Wilhelm  Dünkelberg,  Geheimer  Kegierungsrath,  Director 
an  der  königl  Landwirtschaftlichen  Akademie  Pojipelsdorf- 
Bonn.  Braunschweig,  1898.  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und 
Sohn. 

Ein  vom  wissenschaftlichen  und  historischen  Standpunkte  gediegenes  Werk, 
wobei,  wie  der  Verfasser  erwähnt,  nur  zu  bedauern  ist.  dass  besondere  Schriften 
über  Zuchtwahl  nicht  bestehen,  dass  Züchter  von  Ruf  es  in  der  Regel  unterlassen, 
ihre  wertvollen  Erfahrungen  der  Mit-  und  Nachwelt  zu  überliefern  und  namentlich 
die  Leiter  von  Hauptgestüten  die  Fülle  ihrer  Beobachtungen  nicht  zur  öffentlichen 
Kenntnis  bringen,  muss  obiger  Bemerkung  doch  hinzugefügt  werden,  dass  speciell 
in  dem  voluminösen  Werke  des  Grafen  G'.  G.  W rangel  «Die  Pferdezucht  Ungarns 
in  Wort  und  Bild“,  Stuttgart  1898 — 1895,  ein  sehr  reiches  Material  über  die  Zucht- 
principien  nicht  nur  in  den  k.  ung.  Staatsgestüten,  sondern  auch  der  meisten  und 
vornehmsten  Privatgestüte,  wie  auch  der  Landespferdezucht  Ungarns  und  die 
Zuchtwahl  dortseihst  allgemein  zur  Kenntnis  bringt. 

In  dem  nicht  minder  umfangreichen  und  prächtig  ausgestatteten  Werke  „Die 
Pferdezucht  in  den  im  Reiehsrathe  vertretenen  Königreichen  und  Ländern  der 
österreichisch-ungarischen  Monarchie  von  Hermann  Gasaebne  r,  Wien.  1893  bis 
1896“  sind  außer  den  in  den  Staats-  und  Privatgestüten  auch  die  in  den  Hofgestüten 
beobachteten  Zuchtprincipien  eingehendst  zur  Sprache  gebracht. 
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Nichtsdestoweniger  kann  man  dem  Werke  des  Dr.  Dünkelberg  die  An- 
erkennung für  die  mühsame  Arbeit  nicht  versagen  und  bildet  dasselbe  eine  will- 
kommene Ergänzung  der  beiden  vorerwähnten  Werke,  wodurch  die  Litteratur  über 
Pferdezucht  und  Zuchtwahl  des  Pferdes  eine  wesentliche  Bereicherung  er- 
fahren iiat. 

Unterrichtsbehelfe  für  die  Einjährig-Freiwilligen-  und  Manipulations- 
Schulen.  Zusammengestellt  von  Johann  IIo  c h e d 1 i n g er, 
Hanptmann-Rechniingsfülirer  im  Inft.-Reg.  Freih.  v.  Hess  Nr.  49, 
Brünn,  1898.  Im  Selbstverläge  des  Verfassers. 

In  der  Unmasse  unserer  Dienstbücher  sich  auszukennen,  ist  keine  Kleinigkeit. 
Man  muss  froh  sein,  weim  man  die  Titel  alle  kennt  und  eine  Andeutung  erhält, 
wo  man  etwas  findet.  In  administrativer  Richtung  hilft  das  vorliegende  kleine 
Büchlein  ab.  Es  enthält  alle  Angaben  über  den  ökonomisch-administrativen  Dienst, 
die  Montnrs-,  Armatur*-  und  Munitions- Wirtschaft,  die  Transport-  und  Standes- 
führu ng,  der  zeitlichen  Beurlaubung  der  Mannschaft,  den  Vorgang  bei  Verlusten, 
Passieruugen  und  Ersätzen  und  den  inneren  Dienst  bei  den  Unterabtheilungen, 
endlich  einen  Auszug  aus  der  Vorschrift  über  die  Legitimationsblätter.  Sie  sind 
kurz,  übersichtlich  und  praktisch  zusammengestellt,  überall  ist  das  betreffende 
Dienstbuch  angeführt  und  so  eignen  sie  «ich  sehr  gut  zum  Unterricht.  Formulare 
der  bei  den  Unterabteilungen  zu  führenden  Protokolle  und  Vormerkungen,  sowie 
«las  Verzeichnis  der  ins  Feld  mitzunehmenden  Dienstbücher,  Schreib-  und  Kanzlei- 
Requisiten  vervollständigen  den  Wert  dieser  nützlichen  Schrift.  — w — 

Wer  ist  der  Betrogene?  Eine  deutsche  Antwort  auf  den  russischen 
Abrüstungsvorschlag.  Von  Germanicus.  Berlin,  Richard 
Schröder.  1898.  Preis  50  Pfg. 

Alle  Soldaten  sind  der  vom  Kaiser  Nicolaiis  II.  vorgeschlagenen  AbrÜstungs- 
Conferenz  gleich  von  Anfang  her  sehr  skeptisch  gegenüber  gestanden.  Auch  der 
Verfasser  sieht  darin  nur  ein  Meisterstück  der  russischen  Diplomatie,  der  raffinier- 
testen und  schlauesten  der  Welt.  Russland  will  einfach  Sicherung  vor  Conflicteu 
irn  Westen,  um  an  der  Küste  des  Stillen  Oceans  ungestört  die  Hand  auf  unermess- 
liche Länder gebiete  zu  legen.  Auffallend  war  cs,  dass  man  den  Tod  Bismarcks 
ab  wartete,  um  mit  der  längst  beabsichtigten  Kundgebung  herauszurücken.  Der  Ver- 
fasser wendet  »ich  energisch  gegen  das  Schlagwort : den  gehöre  die  Vor- 

herrschaft in  der  Zukunft.  Denn  „von  der  Beschaffenheit  des  Durchschnitts-Indi- 
viduums hängt  es  schließlich  ab,  ob  das  Volk  politisch,  militärisch  und  wirt- 
schaftlich an  der  Spitze  stehen  und  anführen  kann,  oder  — angeführt  werden 
,.muss,  wenn  es  überhaupt  auf  höherer  Culturatufe  leben  will.“  Und  da  zeigt  sich 
aus  dem  Gange  der  russischen  Geschichte,  dass  das  durch  germanische  Einwanderer 
gegründete  Reich  durch  den  Einfall  der  Mongolen  in  den  Asiatismus  zurückgesunken 
ist,  aus  dem  ihn  erst  Peter  der  Große  mit  Hilfe  der  Fremden  emporhob.  Zum 
Schaden  des  Staate*  und  der  Cultur  versuchen  die  Panslavisten,  den  entgegen- 
gesetzten Weg  jetzt  einzuschlagen,  aber  es  wird  doch  nichts  übrig  bleiben,  als  sich 
wieder  hilfesuchend  an  den  „verfaulten  Westen**  zu  wenden.  Das  weiß  man  wahr- 
scheinlich auch  an  maßgebendster  Stelle  und  möchte  durch  einen  langen  Frieden 
wieder  die  unerlässlichen  Vorbedingungen  dazu  schaffen.  Der  Verfasser  spricht  der 
Aussöhnung  Frankreichs  mit  Deutschland  eifrig  das  Wort,  und.  meint  ganz  richtig, 
wenn  die  mitteleuropäischen  .Staaten  fest  Zusammenhalten  und  keine  Abrüstung  vor- 
nehmen, brauchen  sie  keine  Sorge  vor  Russland  zu  haben.  — tr — 
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La  Vie  pratique.  Sammlung  französischer  Aufsätze  aus  dem  Be- 
reiche des  täglichen  Lebens  für  Reise  und  Selbstunterricht. 
Zusainrnengestellt  von  v.  S c li  a r f e n o r t,  Iiauptmaun  a.  D.. 
Bibliothekar  der  Haupt-f'adettenanstalt,  Lehrer  an  der  Kriegs- 
Akademie.  Berlin,  181I8.  Verlag  von  A.  Bath  (Preis  Mk.  2'80). 

Der  V erfasser  verfolgt  den  Zweck,  einen  bereit*«  einigermaßen  französisch 
sprechenden  Reisenden  in  Frankreich  in  sprachlicher  Beziehung  derart  zu  unter- 
stützen, damit  dieser  nicht  nur  Ober  die  alltäglichsten,  gewöhnlichsten  Gegenstände 
und  Vorfallenheiten.  sondern  auch  Aber  andere  höhere  und  mehr  abstrakten  Dinge 
eine  Unterhaltung  führen  kann  und  die  betreffenden  Worte,  eigentümlichen  und 
besonderen  Ausdrücke  und  Redensarten  kennen  lernt.  In  einer  Reihe  von  sehr 
zweckmäßig  zusammengestellteii  kurzen  Aufsätzen  werden  die  französischen  Staats- 
einrichtungen, da»  öffentliche,  sowie  das  Familienleben,  Theater,  Kunst.  Jagd  und 
Sport  vorgenommen.  Bei  Besprechung  des  Unterrichtes  wird  die  Tagesordnung 
eines  Zöglings  der  Militärschule  von  St.  Cvr  geschildert,  wobei  auch  die  dort  ge- 
bräuchlichen Argot-Ausdrücke  angegeben  sind.  Die  dortige  stundeneintheilung 
weicht  wesentlich  von  jener  unserer  Schulen  ab.  Ein  eigener  Abschnitt  behandelt 
in  sehr  gelungener  und  getreuer  Weise  Baris  selbst,  die  städtischen  Einrichtungen 
und  die  Verwaltung  der  Stadt,  die  Zeitungen,  Verbindungen,  das  Leben  der  Stadt 
und  das  Pariser  Jahr  mit  allen  seinen  Eigentümlichkeiten.  — Die  Schreibart  des 
Werkes  ist  »ehr  klar  und  leicht  verständlich  ; es  wird  jedem,  der  moderne  fran- 
zösische Bücher  und  Zeitungen  liest,  viele  Aufklärung  gehen  und  sicher  von  großem 
Nutzen  sein.  — w — 

Die  Familien-Stiftungen  Deutschlands  und  Deutsch-Österreichs, 
mit  Kinbezug  der  bedeutendsten  allgemeinen  Stiftungen  für 
Studierende,  Fräuleins,  Witwen  und  Waisen,  OfSeiere. 
Künstler  etc.  IV.  Tlieil.  München,  Verlag  von  Eduard 
Pohl.  18!>8. 

Dieses  Werk  verdient  in  weitesten  Kreisen  bekannt  zu  werden,  da  es  einem 
viel  gefühlten  Bedürfnis  abhilft.  Es  bringt  in  einer  sehr  übersichtlichen  und  kurz 
gefassten  Zusammenstellung  die  zahlreichen  Stiftungen,  welche  zu  verschiedenen 
Zwecken  gegründet  worden  sind.  Es  gibt  gewiss  sehr  viele,  die  gar  nicht  wissen, 
dass  ihnen  ein  Stiftungsgenuss  gebüit  oder  möglich  ist.  da  mau  die  diesbezüg- 
lichen Ausschreibungen  in  den  Zeitungen  und  Amtsblättern  nicht  verfolgt.  Dieser 
Theil  enthält  die  Stipendien  für  Schüler  und  Studierende  aller  Art.  Stiftungen  zur 
Erziehung  junger  Mädchen  und  zum  Besten  von  Fräuleins,  llcirats-  und  Aussteuer- 
Stiftungen,  solche  für  Witwen  und  Waisen.  Erziehung»-  und  Eqnipierungshciträge 
für  Jünglinge.  Stiftungen  für  Militärs  und  Uivilbeamte  und  für  verschiedene  Zwecke 
der  Wohlthätigkeit.  Zwei  alphabetische  Verzeichnisse  der  Stiftungen  und  jener 
Familien,  welche  auf  dieselben  anspruchsberechtigt  sind,  gewähren  einen  raschen 
Cherbliek  und  die  Möglichkeit,  alles  gleich  aufzutinden.  — *c — 
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Streffleur's  Österreichischer  militärischer  Zeitschrift. 


Kedacteur:  Hanptmann  Kaudeladorfer. 


Nr.  2.  Februar  1899. 


I.  Zur  Besprechung  eingelangt: 

84.  Die  österreichisch-ungarische  Monarchie.  Geographischer  Studienbehelt 
von  Kran*  Schröder,  k.  u.  k.  Hanptmann,  Lehrer  an  der  Militar-Oberrenl- 
schule.  — 1.  Abtheilung:  Allgemeine  übersieht.  Hydrographie.  — Mähr.-Weiß- 
kirchen.  1899.  Selbstverlag. 

35.  Infanterie-Patrouillen  nach  Art  russischer  Jagd-Commandos.  Kurze  Be- 
trachtung über  Organisation,  Verwendung,  Einrichtung  und  Ausbildung  derselben 
in  der  deutschen  Armee,  von  Pansauer,  Prem.-Lieut.  im  I.-R.  132.  Darmstadt, 
Ed.  Zernin. 

30.  FZM.  Wilhelm  Herzog  von  Württemberg.  Ein  Lebensbild.  Im  Aufträge 
seiner  gewesenen  Oeueralstabs-Chefs  bearbeitet  von  Oscar  T enhe  r.  k.  k.  Re- 
gierungsrath. Mit  1 Porträt.  Wien,  1899.  L.  W.  Seidel. 

37.  Contra  Bebel  und  Bleibtreu.  Noch  ein  Wort  in  Heeressachen  tür  weitere 
Volkskreise.  Von  A.  v.  Boguslawski.  Berlin.  A.  Schall. 

38.  Artarlas  Eisenbahn-  und  Post-Communicationskarte  von  Österreich- 
Ungarn  1899. 

39.  Geschichte  des  k.  u.  k.  Infanterie-Regiments  Nr.  51.  Im  Aufträge  des 
Regimeuts-Commandos  nach  authentischen  Quellen  bearbeitet  von  Maximilian 
M a e n d 1,  k.  u.  k.  Hanptmann  des  Regimentes.  II.  Band  (1802 — 1898).  Klausen- 
burg  1899,  Verlag  des  Regiments. 

40.  Militär-Geschäftsstyl  mit  Beispielen  und  zwei  Musterblättern.  Zusammen- 
gestellt von  Johann  H o c h e d 1 i n g e r,  k.  u.  k.  Hauptmann-Rechnungsführer  im 
I.-R.  Nr.  49.  Brünn,  Selbstverlag. 

41.  Weltp03t-Stati8tik,  Telegraphen-  und  Telephon-Verkehr.  Postsparcassen- 
wesen  von  Gottlieb  W e b e r s i k,  k.  k.  Postbeamter.  Wien,  G.  Freytag  & Berndt. 
tl.  1*20. 

42.  Wirkung  der  neuesten  englischen  Armeegeschosse  (Hohlspitzengeschosse) 

von  Prof.  Dr.  v.  Brun  s.  Generalarzt  a la  suite  des  k.  württ.  Sanitätscorps.  Mit 
20  Abbildungen  und  4 Tafeln.  Tübingen,  1899.  Laupp. 

43.  Ein  Ersatz  für  das  Duell.  Von  Paul  Sohwerdt.  München,  Rudolf 
Abt.  20  kr. 


2.  Recensionen: 

Eitudes  sur  la  Marine  de  Guerre.  Par  La  Strategie  uavale.  La 
tactique  de  marehe  d'une  armtfe  navale.  (’roiseurs  et  öclaireurs. 
Le  canal  maritime  allemand  et  les  flotte»  moderne».  La  Con- 
stitution logique  de  la  force  navale  frangaise.  (Studien  über 
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die  Kriegsmarine:  Oi«^  Strategie  zur  See.  Marschtaktik  einer 
Flotte.  Kreuzer  und  Aufklärer.  Der  Nord-Ostsee canal  und  die 
modernen  Flotten.  Die  logische  Zusammensetzung  der  fran- 
zösischen Seestreitkräfte.)  Mit  0 Skizzen  und  3 Karten.  Berger- 
Levrault  & (‘ie.,  Paris-Nancy,  1898.  Preis  ö Fres. 

In  die^n  ursprünglich  in  der  „Revue  des  Deuz  Mondes**  veröffentlichten 
Aufsätzen  wird  ein  Bild  jener  Wandlungen  der  Ansichten  geboten,  die  sich  infolge 
der  raschen  Umänderungen  des  Flottenmatcrial»  und  durch  die  politische  Lage 
Europas  einem  Marineufticier  aufdrängen  müssen.  Die  Rivalität  Russlands  und 
Englands  tritt  immer  deutlicher  xutage,  ebenso  die  Versuche  des  letzteren,  überall 
Frankreich  zu  schädigen.  Dabei  zeigt  sich  aber  auch  immer  mehr  die  zunehmende 
Verwundbarkeit  Englands.  Trotz  seiner  großen  Flotte  ist  es  nicht  imstande,  seinen 
ungeheuren  Cnlonialbcsitz  zu  vertheidigen.  und  was  ärger  ist,  ohne  Einfuhren  ist 
es  unmöglich,  die  Bevölkerung  Großbritanniens  zu  ernähren  und  seiner  Industrie 
ihren  Bedarf  zuzuführen.  An  dieser  seiner  empfindlichsten  Stelle  muss  es  daher 
gefasst  werden  und  der  „Handelskrieg“  ist  daher  der  Ausgangs-  und  Gesichts- 
punkt für  die  Ausrüstung  der  französischen  Flotte.  England  ist  gefährlicher  als 
Deutschland.  I fiesen  Standpunkt  hat,  unabhängig  von  diesem  Buche,  übrigen»  Ende 
August  v.  J.  der  Marinemiuister  Lock  roy  ausgesprochen:  Es  gienge  nicht  länger 
an,  wie  hypnotisiert  nach  den  Vogesen  zu  starren  und  darüber  die  Meeresgrenzen 
zu  vernachlässigen. 

In  sehr  klarer  Weise,  unterstützt  durch  Beispiele  aus  der  Kriegsgeschichte 
wird  die  Noth wendigkeit  einer  See-Strategie  dargethan.  welche  arg  ver- 
nachlässigt worden  ist.  da  seit  fast  einem  Jahrhundert  kein  großer  Seekrieg  statt- 
fand. Ihre  Ähnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  von  der  Land-Strategie  werden 
entwickelt ; der  Verfasser  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass,  weil  die  modernen  Schiffe 
infolge  ihrer  eomplioierten  Ausrüstung  und  der  Abhängigkeit  von  Brennmaterial 
nicht  jene  Unabhängigkeit  haben,  wie  die  alten  Segelschiffe,  der  Krieg  sich  in  der 
Nähe  der  Küste  abspielen  und  ein  entscheidender  Schlag  durch  einen  kurzen  Vor- 
stoß erzielt  werden  müsse.  Bei  der  Taktik  wird  die  Zusammensetzung  einer 
Flotte,  ihr  Marsch  in  Gruppen,  der  Nachrichten-  und  Sicherheitsdienst  besprochen 
und  wie  kunstvolle  Manöver  im  Kriege  kaum  ausführbar  sind.  Besonders  betont 
wird  die  Wichtigkeit  des  Nachschubes  der  zahlreichen  Bedürfnisse  mittelst  schnell- 
fahrender  Schiffe  (Seite  83),  wie  solches  in  England,  Italien  und  Deutschland 
bereits  umfassend  vorgesehen  izt.  Eingehend  wird  die  Frage  der  Kreuzer 
langer  Fahrt  besprochen.  Sie  sind  Kriegs-  aber  nicht  Schlachtschiffe;  ihr 
Hauptzweck  ist.  dem  Feinde  die  Zufuhren  abzuschneiden  und  sich  solange  als 
möglich  ohne  Havarie  auf  den  Schiffahrt-linien  der  feindlichen  Packetboote  zu 
halten.  Hiezu  bedürfen  sie  großer  Schnelligkeit  von  ‘24  Knoten  und  darüber,  die 
Fähigkeit,  große  Vorräthe  an  Kohlen  oder  Petroleum  aufzunehmen,  daher  ein  be- 
deutendes Deplacement,  starke  Bestückung  und  Bemannung  (Seite  140  u.  f.)  Die 
Skizzen  zeigen  Typs  von  gepanzerten  oder  gedeckten  Kreuzern.  Verschieden  davon 
sind  die  Aufklärer  (Eclaireurs),  die  für  strategische  und  taktische  Zwecke 
verschieden  sein  müssen.  Erster«  sind  selbständiger,  da  sie  weit  vorgehen,  um  die 
Fühlung  mit  dem  Feinde  herzustellen.  Sie  sind  eben  Schlachtschiffe  und  werden 
von  kleinen  Fahrzeugen  zur  Übermittlung  von  Befehlen  und  Meldungen  begleitet. 

Über  unsere  Marine  sagt  der  Verfasser:  „Bei  beschränkten  Mitteln  gibt  sie 
den  beweglichen  Panzerschiffen,  den  soliden  Geschützen  und  den  kräftigen 
Maschinen  den  Vorzug.  Sie  macht  sich  alle  erprobten  Vortheile  zu  eigen,  ohne 
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auf  gefährliche  und  unbekannte  Experimente  einzugehen.  Ihr  Personal  hat  seit 
Lissa  nichts  von  seinem  Werte  verloren“  (qui  n’a  ricn  perdu  de  sa  valeur). 

Die  Entstehungsgeschichte  des  Nord-Ostseecanals  wird  sehr  in- 
teressant geschildert  und  seine  politische  und  militärische  Wichtigkeit  hervor- 
gehoben. Seine  Vortheile  als  die  innere  strategische  Linie  gegenüber  der  Um- 
schiffung  des  Cap  Skngen  sind  indess  nicht  so  bedeutend,  da  die  Fahrt  durch  den 
Canal  eine  langsame  sein  muss.  Der  rasche  Aufschwung  der  deutschen  Marine 
mit  ihrem  ausgesprochenen  Offemsivzweek  brauche  Frankreich  weniger  zu  beun- 
ruhigen als  einen  andern  Staat  (England).  Bittere  Anklagen  erhebt  der  Verfasser 
wegen  der  Vernachlässigung  der  französischen  Flotte.  Jeder  weiter  voraus- 
sehende Plan  für  deren  Ausgestaltung  hat  bisher  gefehlt,  man  hat  nur  die  Defen- 
aive  im  Auge  gehabt  und  bezüglich  des  Materials  hat  sich  alle  sechs  Monate 
beim  Wechsel  des  Marineministers  eine  andere  Anschauung  geltend  gemacht.  Die 
Abschaffung  der  Missbräuche  wurde  nie  in  Angriff  genommen.  Erst  1H9H  haben 
die  Kammern  eine  Verstärkung  der  Flotte  beschlossen,  die  bis  1905  durchgeführt 
sein  soll.  Der  Verfasser  schlägt  verschiedene  Typs  vor  (Seite  230 — 236)  und  be- 
spricht den  Kriegsfall  mit  dem  Dreibund,  wobei  er  der  deutschen,  italienischen 
und  österreichischen  Marine  die  vollste  Anerkennung  zollt.  Zur  Erhöhung  der 
französischen  Offensive  erscheint  der  Ausbau  des  Canals  vom  mittelländischen 
Meere  in  den  Atlantischen  Ocean  dringend  geboten. 

Dieses  vortrefflich  geschriebene  Buch  kann  jedem  Marineofficier  besonders 
anempfohlen  werden  ; es  enthält  auch  für  uns  manches,  das  der  Beherzigung 
wert  ist.  Auch  wir  widmen  unserer  Flotte  nicht  jene  Beachtung,  die  sie  doch  in 
so  reichem  Maße  verdient.  — tr — 

Die  ostafrikanischen  Inseln.  Von  Professor  Dr.  C.  Keller  in 
Zltrieli.  In  inustergiltiger  Ausstattung  mit  42  Bildern  und 
15  Kurten  im  Text,  3 farbigen  Karten  und  8 Vollbildern. 
Preis  f»  Mark.  Berlin  1898.  Verlag  von  Schall  & Grund,  Ilof- 
buehhiindler  Sr.  Maj.  des  Kaisers  und  Königs.  Sr.  Königl. 
Hoheit  iles  Herzogs  Carl  in  Bayern. 

Der  Pracbtband  „Die  ostafrikanischen  Inseln“  ist  der  2.  Band  der  „Biblio- 
thek der  Länderkunde“,  herausgegeben  von  Dr.  A.  Kirchhoff,  o.  ö.  Professor 
an  der  Universität  Halle-Wittenberg  und  Rudolf  F i t z n e r,  Chefredactear.  Die 
heutige  Kenntnis  unseres  Erdballs  in  einer  stattlichen  Reihe  von  Bänden  allge- 
meinverständlich. aber  auf  durchaus  wissenschaftlicher  Grundlage  darzustcllen,  ist 
der  Zweck  dieses  für  jeden  Gebildeten  wertvollen  Unternehmens. 

Getreu  diesen  bewährten  Grundsätzen  wird  jetzt  der  2.  Band  „Die  ost- 
afrikanischen Inseln“  herausgegeben. 

Seit  Jahrhunderten  ist  die  europäische  Colonisationsarbeit  mit  Erfolg  im 
ostafrikanischen  Archipel  thätig  gewesen.  Die  großen  Unternehmungen  auf  dem 
Festlande  Ostafrika,  die  gegenwärtig  mit  erneuter  Kraft  einsetzen.  haben  natur- 
gemäß die  vorgelagerten  Inseln  den  europäischen  Interessen  wieder  näher  gerückt, 
insbesondere  ist  eine  durchgreifende  Wandlung  der  madagascischen  Verhältnisse 
eingetreten.  Das  liovareich.  das  seit  Beginn  dieses  Jahrhunderts  den  europäischen 
Mächten  so  viel  Interesse  einflößte  und  doch  unabhängig  blieb,  ist  vor  kurzem  in 
Trümmer  gegangen. 

Die  o.stafiikaniscben  Inseln  entfalten  den  ganzen  Zauber  einer  Tropennatur 
und  nehmen  bezüglich  ihrer  Naturerzeugnisse  eine  ganz  eigenartige  Stellung  ein, 
die  von  jeher  die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  und  Geographen  erregte. 
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Thierwelt  und  Pflanzenwelt  besitzen  ein  alterthümliche«  Gepräge,  das  stark 
vorn  Festlandc  abweicht.  Die  Menschenwelt  ist  ein  seltsames  Gemisch  von  afrika- 
nischen und  asiatischen  Elementen,  wozu  noch  die  junge  Besiedelungsscbicht  von 
Kuropüern  hinzukoinint. 

Der  Verfasser  bereiste  zum  Zwecke  naturwissenschaftlicher  Studien  iin 
Jahre  1886  den  ostnfrikanischen  Archipel  und  gründet  seine  Darstellung  vorzugs- 
weise auf  eigene  Beobachtungen,  ohne  jedoch  Erfahrungen  der  deutschen,  franzö- 
sischen und  englischen  Reisenden  in  den  Hintergrund  zu  drangen. 

Etwa  die  Hälfte  der  Schrift  ist  der  Insel  Madngnscar  gewidmet,  deren  geo- 
graphische Verhältnisse  von  dem  Franzosen  Alfred  O r a n d i d i e r zuerst  einge- 
hender untersucht  wurden. 

In  besonderen  Capiteln  werden  die  Natnrprodncte.  geologischer  Aufbau  und 
Klima  behandelt.  Die  Bevölkerung  wird  in  ihrem  verwickelten  Rassencharakter 
kritisch  gegliedert,  wobei  der  Verfasser  sich  fast  durchwegs  auf  eigene  Beobach- 
tungen stützt.  Die  wirtschaftlichen  Bedingungen  und  die  Colonisationsgeschichte 
erfährt  eine  eingehendere  Darstellung.  Daran  schließen  sich  noch  Angaben  über 
Eilande  mit  madagassischen»  Gepräge  und  eine  eingehende  Schilderung  der 
mit  Recht  als  landschaftliche  Perlen  der  Tropenwelt  gepriesenen  Maskarenen- 
Inseln.  Die  Seychellen-  und  Aldahra-lnseln  werden  nach  den  jüngsten  Be- 
obachtungen deutscher  Reisender  geschildert. 

Angegliedert  erscheinen  die  nach  Australien  hin  vorgeschobenen  Eilande  wie 
Amsterdam,  St.  Paul  und  die  Kerguelengruppe,  welche  sich  zum  Theil  stark  vom 
afrikanischen  Charakter  entfernen.  Der  Verfasser  verwertet  bei  deren  Schil- 
derungen die  Ergebnisse  der  „Challenger-Expedition“  und  der  deutschen  „Gazelien- 
Expedition4*. 

Die  zahlreichen  Textbilder  enthalten  viele  bisher  noch  nicht  veröffent- 
lichte Original-Aufnahmen,  daneben  auch  Reproductionen  aus  anerkannt  zuver- 
lässigen Quellen. 

Der  musterhaft  ausgestattete  Band  sei  daher  jedem  Gebildeten  wann  em- 
pfohlen. 

Winke  für  taktische  Ausbildung  der  Cavallerie-Officiere.  II.  Theil. 
Winke  für  Cavallerie-Übungsreisen  von  Freiherrn  v.  K ö n i g. 
Oberst  und  Continamleur  der  22.  C’av.-Hrigade.  Berlin,  Verlag 
von  1{.  Kisenschmidt. 

Ein  höherer  Cavallcrie-OfAoier,  der  über  die  theoretische  .Schulung  der 
Offieiere  schreibt ! 

Schon  der  Seltenheit  de«  Falles  wegen  wäre  das  Buch  eine  bemerkenswerte 
Erscheinung,  wenn  sein  Inhalt  auch  weniger  Wert  besäße,  als  es  erfreulicherweise 
thatsachlieh  der  Fall  ist. 

Der  militärische  Büchermarkt  wurde  im  Laufe  der  letzten  Zeit  nachgerade 
überschwemmt  mit  Erzeugnissen,  welche  Beispiele  von  Anfgabenlösungen  nach  der 
mehr  und  mehr  in  Mode  gekommenen  applicatorischen  Methode  behandeln  ; doch 
befassten  sich  alle  diese  Arbeiten  beinahe  ausschließlich  nur  mit  der  Infanterie, 
dann  mit  gemischten  Detachements,  hie  und  da  berühren  sie  wohl  auch  die  höhere 
Truppenführung ; aber  das  rein  cavaileri  stische  Gebiet  wurde  bisher  fast 
gar  nicht  betreten.  Oberst  v.  König  gebürt  daher  besonderes  Verdienst,  weil 
er  es  unternommen,  einiges  zur  Ausfüllung  dieser  Lücke  beizutragen  und  auch  für 
den  Cavallcric-OfHcicr  etwas  Derartiges  zu  schaffen.  Während  er  in  dem  1896  er- 
schienenen I.  Theile  seiner  Arbeit,  der  seither  schon  die  zweite  Auflage  erlebte. 
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sehr  praktische  „W  inke  für  Stellung  und  Lösung  von  Aufgaben 
füi  Officiers-Patrouillen“  gibt,  behandelt  er  in  dem  nun  vorliegenden 
II.  Theile  in  gleich  gediegener  Weise  die  Anlage  und  Durchführung  von  Cavalleric- 
Übungsreisen. 

Der  Inhalt  des  Buches  lässt  in  dem  Autor  einen  auf  der  Höhe  der  Zeit 
stehenden  Cavallerie-Offlcier  erkennen,  welcher  sich  trotz  der  langen  Friedens jahre 
einen  ungetrübten  Blick  für  die  Erkenntnis  dessen  bewahrt  hat.  was  der  Reiter- 
officier  im  Kriege  braucht. 

Die  in  der  Einleitung  und  später  auch  im  Text  eingestreuten  cavnlleristisohen 
Ansichten  allgemeiner  Natur  werden  gewiss  den  Beifall  jedes  Einsichtigen  finden. 
Der  Verfasser  weist  z.  B.  nachdrücklich  darauf  hin,  dass  die  Cavallerie  nur  durch 
ein  inniges  Zusammenwirken  mit  den  anderen  Waffen  wirklich  große  Erfolge  er- 
ringen wird  ; er  warnt  vor  der  in  letzter  Zeit  sich  immer  mehr  geltend  machenden 
Tendenz,  große  Dauerleistungen  von  der  Cavallerie  zu  verlangen,  denen  die  Pferde 
im  Kriege  unter  dem  schweren  Gewichte  und  bei  der  geringen  Pflege  nicht  nach- 
zukommen vermögen.  Weiters  wird  erinnert,  dass  Cavallerie-Divisionen  im  Kriege 
oft  mit  der  Treffentaktik  nicht  Auskommen  und  genöthigt  sein  werden,  an  deren 
Stelle  die  Commandoeiuheiten  treten  zu  lassen  u.  dgl.  m. 

Die  Anlage  von  Cavallerie-Ühiingsroisen  selbst  betreffend,  ist  Obeist  König 
der  gewiss  zutreffenden  Meinung  dass  die  Dauer  derselben  nicht  allzulang,  die 
Zahl  der  Theilnehmer  nicht  allzugroß  bemessen  werden  möge,  damit  einerseits  das 
Interesse  sich  nicht  verflache,  anderseits  jeder  möglichst  oft  in  Verwendung  treten 
könne.  Möglichst  viele  solcher  Reisen  (etwa  jährlich  zwei  per  Corps),  jedoch  mit 
nur  je  10—15  Theilnehmern  und  etwa  viertägiger  Dauer  scheinen  ihm  das  Rich- 
tigste, um  rationell  arbeiten  zu  können.  (Bei  uns  in  der  österreichischen  Cavallerie 
fimlen  alljährlich  2—3  Cavallerie-O bungsreisen  mit  je  20 — 30  Theilnehmern  und 
von  6— 8tägigcr  Dauer  statt.) 

Wie  ein  derartiger  Übungsritt  vor  sich  gehen  soll,  damit  alle  Betheiligten 
den  größtmöglichsten  Nutzen  davon  ziehen  können,  zeigt  der  Verfasser  an  einem 
bis  ins  Detail  aiisgeführten  Beispiele.  Dass  als  Vorarbeit  einem  Rittmeister  ein 
Vortrag  über  den  Eisenbahntransport  eines  Armeecorps  zugemuthet  wird,  mag 
vielleicht  etwas  zu  weit  gegangen  sein,  das  Folgende  aber  kann  mit  Recht  als 
mustergiltig  für  die  Leitung  einer  solchen  Übung  angesehen  werden.  Wie  inan 
die  verfügbare  Zeit  möglichst  intensiv  ausnützen  und  die  Besprechungen  vielseitig, 
lehrreich  und  interessant  gestalten  kann,  wird  in  der  fasslichsten  Weise  vor  Augen 
geführt.  Das  Hauptgewicht  legt  der  Verfasser  bei  den  Besprechungen  auf  ein 
richtiges,  ungesäumtes  Befehlen  im  Wortlaute,  geradeso  wie  in  Wirk- 
lichkeit : für  den  Reiterofflcier  ist  die  Übung  hierin  von  ganz  besonderer  Wich- 
tigkeit. 

Dem  Hefte  ist  am  Schlüsse  eine  Karte  1 .200.000  (Umgebung  von  Cassel) 
beigelegt  und  im  Text  eingedruckt  finden  sich  zahlreiche  Kartenskizzen,  welche 
an  Schönheit  und  Deutlichkeit  allerdings  manches  zu  wünschen  übrig  lassen.  Zur 
Bequemlichkeit  des  Lesers  wäre  es  von  Vortheil,  wenn  bei  den  betreffenden  Stellen 
im  Texte  die  Beziehung  auf  die  dazugehörige  Karte  (Skizze)  zum  Ausdtuck  käme. 

—dt. 

Unsere  Pferde.  Sammlung'  zwangloser  hippologischer  Abhandlungen. 
6.  Heft.  Einfluss  von  Dressur,  Übung  und  Erziehung  auf  das 
Kriegspferd  von  Oberstlieutenant  d.  C'av.  a.  D.  von  Sauden. 
Stuttgart,  \ erlag  von  Schickhardt  u.  Ebner. 
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In  dem  vorliegenden  G.  Hefte  dieser  lesenswerten  Zeitschrift  erhebt  ein  er- 
fahrener Fachmann  — vielleicht  nicht  ganz  unzeitgemäß  — seine  warnende  Stimme 
gegen  eine  nur  oberflächliche,  unvollkommene  Dressur  des  Cavalleriepferdes  und 
erörtert  die  Ziele,  welche  sich  eine  rationelle  Abrichtung  stecken  muss. 

Der  Grundgedanke.  Über  welchen  sich  die  Betrachtungen  des  Autors  ver- 
breiten, ist  im  Vorworte  wie  folgt  zum  Ausdrucke  gebracht : 

„Nicht  das  Schulpferd  iu  das  Ziel,  sondern  die  Verwertung  des  kriegsmäßig 
geschulten  Pferdes  im  Gehrauohe.  Kunst,  Übung  und  Erziehung  sollen  Zusammen- 
wirken, um  den  Gehorsam,  den  wir  als  erste  Grundlage  gedeihlicher  Kriegsreiterei 
bedürfen,  herbeizuführen.  Geht  die  zur  Ausbildung  eines  gutes  Kriegspferdes 
durchaus  nnthwendige  Kunst  nicht  Hand  in  Hand  mit  den  Anforderungen,  die 
die  Verwendung  des  Pferdes  in  der  Natur  stellt,  dann  verliert  sie  an  Gebrauchs- 
wert.“ 

In  dem  Folgenden  diesen  Gedanken  des  weiteren  ausführend,  erörtert  der 
Verfasser  den  Begriff*  der  Durchlässigkeit  als  hauptsächlichste  Vorbedingung  des 
Gehorsams,  den  Einfluss  der  Dressur  auf  die  Gangarten,  die  Ursachen  einer  ver- 
fehlten Dressur,  die  Nützlichkeit  wie  auch  Gefährlichkeit  der  Biegungen,  er  be- 
kämpft ferner  in  dem  Uapitel  ..Über  Übung  und  Erziehung“  die  Meinung,  dass  die 
Naturreiterei,  beziehungsweise  die  Art,  wie  sich  der  Engländer  sein  Jagdpferd  für 
den  Gebrauch  herrichtet  (Verfasser  nennt  dies  bezeichnend  ..Engländerei“),  zur 
Ablichtung  des  Kriegspferdes  genüge : dann  erinnert  er  an  den  hohen  Wert  von 
Übungen  im  Freien,  im  Gelände,  und  stellt  die  Grundsätze  auf,  nach  welchen  die 
Vorbereitung  des  Kriegspferdes  zu  größeren  Leistungen  betrieben  werden  soll. 
Gleichmäßige  Ausbildung  aller  Muskelpartien,  sowie  Erzielung  großen  Trag- 
vermögens werden  als  Hauptbedingungen  hiefür  bezeichnet,  über  Dauer  ritte 
(Distanzritte)  äußert  sich  der  Verfasser  sehr  treffend  folgendermaßen  : „Kräfte 

verwertet  man  im  allgemeinen  nur  sachlich,  indem  man  sie  braucht  und  stählt, 
aber  nicht  unnütz  und  frühzeitig  verbraucht.  Vorbereitung  zu  Leistungen  ist  daher 

Sammlung  der  Kräfte  zu  denselben,  nicht  deren  Verausgabung Sind 

höchste  Leistungen  im  Kriege,  bei  Verfolgungen  oder  beim  Überbringen  wichtiger 
Meldungen  nötbig,  so  sind  sie  im  Frieden  meistens  Übertreibungen  und  ein  Ca- 
vallerie-Officier  sollte  sein  Pferd  mindestens  wie  den  besten  Freund  behandeln  und 
nicht  leichtsinnig  preisgeben.  Das  Pferd  ist  mehr  wert,  als  die  schlechte  Erfahrung, 
die  man  macht,  wenn  es  daran fgeht.“ 

Wem  fällt  hiebei  nicht  der  Distanzritt  Wien-Berlin  ein,  bei  welchem  nicht 
weniger  als  27  brave  Pferde  todtgeritten  wurden  ! 

Wohl  eröffnet  der  Aufsatz  einige  neue  Gesichtspunkte,  aber  sachlich  Neues 
kann  er  begreiflicherweise  doch  nur  wenig  bringen,  wie  dies  ja  auch  hei  einem 
solchen  von  ersten  Größen  viel  und  oft  behandelten  Thema  nicht  zu  verwundern 
ist ; in  dieser  Einsicht  kennzeichnet  der  Verfasser  auch  seine  Intention  im  Vorwort© 
mit  dem  Satze : „Ich  schreibe  nicht  für  Männer,  denen  nichts  Cavalleristisches 

mehr  fremd  ist,  sondern  für  die  jüngere  Reiterwelt,  die  erst  ihre  Erfahrungen 
machen  will.“ 

Gerade  aus  letzterem  Grunde  jedoch  ist  es  vielleicht  zu  bedauern,  dass  sich 
der  Aufsatz  vorwiegend  mit  der  Erörterung  der  anzustrebenden  Ziele  befasst,  zu 
wenig  aber  die  Mittel  und  Wege  angibt,  durch  welche  man  jene  am  besten 
erreicht.  — dt. 

30  Karten  zur  deutschen  Geschichte.  Zur  raschen  und  sicheren 
Ein  prägung  zusammengestellt  und  erläutert  von  Professor  Dr. 
Eduard  Rothert.  Düsseldorf,  Verlag  von  August  Hagel. 
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Die  Erkenntnis  des  Wertes  der  graphischen  Darstellung  als  Erlätiterungs- 
und  Gedächtnisbehelf  bricht  sich  immer  mehr  Hahn  ; man  begegnet  ihr  schon  fast 
auf  allen  Gebieten  des  Wissens.  Der  in  Rede  stehende  kleine  Atlas  bringt  in 
30  Kärtchen,  nebst  begleitendem  Texte,  die  Entstehungsgeschichte  des  heutigen 
Deutschen  Reiches  seit  den  Zeiten  der  Cimbern  und  Teutonen.  Die  Kartenskizzen 
sind  nett  und  deutlich  ausgeführt.  und  auch  die  eingezeichneten  Bewegungszöge  der 
großen  deutschen  Kriege  geben  ein  recht  übersichtliches  Bild. 

Als  nützlicher  Lernhebelf  und  als  Nacbschlagebueh  wird  das  Werkchen  gewiss 
Anklang  und  Freunde  Huden.  — dt. 

Studien  über  Truppenführung  von  J.  v.  Verdy  du  Yernois. 
Neu  bearbeitet  durch  Oberst  v.  (io  1.1  ler.  Merlin.  Mittler  und 
Sohn. 

Der  Titel  des  Huches  spricht  an  mul  für  sich  genug ! Es  wäre  überflüssig, 
abermals  über  die  Vorzüge  dieses  allgemein  bekannten  und  vielverbreiteten  Werkes 
des  Generals  v.  Verdy  Worte  zu  verlieren.  Oberst  v.  G o ß l e r,  Commandeur  des 
4.  Garde-Regiments  zu  Fuß.  hat  sich  der  dankenswerten  Aufgabe  unterzogen,  das 
treffliche  Huch  vor  dem  Veralten  zu  bewahren,  indem  er  es  mit  Genehmigung  des 
Verfassers  modernisierte,  das  heißt  mit  Berücksichtigung  aller  seither  in  Kraft  ge- 
tretenen neuen  Dienstvorschriften  (Exercier-Reglements,  Schießvorschriften.  Feld- 
dienst-Ordnung etc.)  neu  bearbeitete. 

Von  dem  I.  Theile  der  Studien,  welcher  „die  Infanterie-Division 
im  Verbände  des  Armeeeorpa“  zum  Gegenstände  hat.  enthält  das  vor- 
liegende erste  Heft  nebst  dem  Vorworte  die  Besprechung  der  Kriegslage  im 
allgemeinen  und  jene  der  2.  Infanterie-Division  im  spcciellcn,  dann  der  Canto- 
nierung,  Sicherung.  Inmarschsetzung,  des  Vormarsches  und  der  Rast.  Das  2..  3.  und 
4.  Heft  sollen  demnächst  folgen. 

Für  jene,  welche  diese  „Studien**  noch  nicht  kennen,  sei  erwähnt,  dass  in 
denselben  unter  Zugrundelegung  der  thatsächlichen  Verhältnisse  zu  Ende  Juni  1866 
das  Verhalten  und  die  Thätigkeit  der  2.  Infanterie-Division  nach  der  applicatorischen 
Methode  mit  erfundenen  Annahmen,  Meldungen  über  den  Feind,  etc.  erörtert  werden, 
um  hiedurch  dem  Offleier  eine  Anleitung  für  das  Selbststudium  in  der  Truppen- 
führung zu  bieten. 

Es  steht  außer  Zweifel,  dass  auch  die  Neuauflage  dieses  bewährten  Werkes 
sich  der  besten  Aufnahme  iin  militärischen  Leserkreise  erfreuen  wird.  — dt. 

Ross  und  Reiter.  Cavalieri stiache  Erzählungen  von  Moritz  von 
Berg.  ( Berlin,  Verlag  Karl  8 i e g i » in  u n d.) 

Das  Huch  bringt  zwei  Erzählungen  : I.  Der  tolle  Graf,  Roman  für 
Herrenreiter.  II.  Stummel-August,  oder  die  Geschichte  eines 
Pferdes. 

In  dem  erstgenannten  Roman  erzählt  der  pensionierte  Uhlanenoberst  Graf 
Guben  im  Kreise  von  Schicksalsgenossen,  die  sich  selbstversändlich  zu  einem 
gemüthlichen  Vereine  „Unter  Uns“  zusammengethnn  hatten,  die  merkwürdige  Ge- 
schichte eines  jungen  Cavallerie-Officiers,  dessen  Schwadrons-Chef  und  väterlicher 
Freund  er  seinerzeit  gewesen  war.  Graf  Egon  Enzenberg,  so  heißt  der  Held  der 
Erzählung,  war  das  Ideal  eines  Reiterofficiers  corome-il-faut ; schön,  geistreich, 
lebenslustig,  Edelmann  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle,  dabei  sehr  vermögend,  ebenso 
kühner  und  schneidiger  Reiter  wie  Meister  in  der  Kunst  des  Reitens  und  der  Dressur, 
hervorragend  tüchtig  im  Dienste,  mit  einem  Worte  so  vollkommen  als  Mensch  und 
Offleier  wie  man  dergleichen  eben  nur  in  Romanen  antrifft.  Ähnlich  wie  Hauff 
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den  Mann  im  Monde,  so  schildert  Graf  Guben  seinen  Schützling.  Ob  seiner  über- 
müthigen  Streiche  und  verwegenen  Reiterstückchen  hieß  er  allgemein  bald  nur 
„der  tolle  Graf"*.  Dans  er  nebenbei  auch  ein  arger  Herzensbrecher  war.  bedarf  nach 
dem  Gesagten  kaum  besonderer  Erwähnung  : erglühte  doch  selbst  das  Backfisch' 
Herzchon  der  jugendlichen  Nichte  seines  Escadrons-Chefs  (Gubens)  für  den 
brillanten  Officier  in  einem  gefährlichen  Enthusiasmus,  aus  Hem  mit  der  Zeit  eine 
regelrechte,  herzinnige  Liebe  wurde.  Nun  aber  kommt  die  Katastrophe.  Enzenberg 
war  so  eine  Art  Tannhäuser : die  reine  Liehe  der  Elisabeth  — hier  Beatrix 
genannt  — rührt  ihn  vorläufig  nicht,  aber  ein  berückendes  Weib,  eine  Sirene,  die 
„Nichte“  eines  in  der  Nähe  an^aUtgen  Fürsten  schlägt  ihn  in  ihre  rosigen  Fesseln. 
Sie  wird  sein  Verhängnis.  Eine  zeitlang  heimlichen  Liebesglücks,  der  gehörnte 
Fürst  kommt  endlich  dahinter,  ein  Duell,  schwere  Verwundung  unseres  Helden. 
Auf  seinem  Schmerzenslager  geht  er  in  sich  und  reuig  bekennt  er  seinem  väterlich 
um  ihn  sorgenden  Freunde  Gäbe  n seine  Verirrung.  Es  stellt  sich  heraus,  dass 
Egon  im  Banne  jenes  Weibes  sein  ganzes  Vermögen  verschwendet  hat.  er  ist  total 
ruiniert.  Jetzt  entdeckte  er  auch  sein  Herz  für  Beatrix,  die  «ich  mittlerweile 
um  ihn  abgehärmt  in  stillem  Leide,  und  der  tolle  Graf  beschließt  ein  anderer 
Mensch  zu  werden,  um  sich  ihrer  edlen  Liebe  wert  zu  erweisen.  Zum  Unglück 
wird  gerade  jetzt  Graf  G u h e n als  Coinmandeur  zu  einem  anderen  Rcgimente 
weit  weg  transferiert ; die  Liebenden  werden  hiedurch  getrennt,  tauschen  aber 
noch  vorher  den  üblichen  Treuesohwur. 

Egon,  wieder  genesen,  lässt  auffallenderweise  nur  wenig  von  sieii  hören; 
schließlich  bleibt  jede  Nachricht  aus.  Auf  Umwegen  erfährt  Guben,  dass  jener 
seinen  Abschied  genommen,  mit  dem  Reste  seiner  Habe  die  drängenden  Gläubiger 
befriedigte  und  sodann  verschollen  sei.  Fünf  Jahre  vergehen,  ohne  dass  der  spurlos 
Verschwunden©  ein  Lebenszeichen  von  sieh  gegeben  hätte,  aber  Beatrix  — 
obwohl  vielumworben  — bleibt  ihrer  Liehe  treu  und  wird  nicht  wankend  im 
Glauben  an  seine  dereinstige  Wiederkehr. 

Um  das  sich  mehr  und  mehr  verdüsternde  Gemüt h seiner  Nichte  etwas 
aufzuheitern  und  zu  zerstreuen,  wohl  auch  um  sich  selbst  in  seinen  alten  Tagen  noch 
die  Welt  ein  wenig  anzuseben,  beschließt  Oberst  Graf  Guben  die  Reise  zur 
Weltausstellung  nach  Chicago.  Als  er  dort  eines  Abends  mit  Beatrix  den  großen 
Circus  besucht,  welcher  ob  der  phänomenalen  Leistungen  eines  orientalischen 
Kunstreiters  — man  munkelt.,  es  sei  ein  persischer  Prinz  — berühmt  ist.  macht  er 
die  überraschende  Entdeckung,  dass  dieser  geheimnisvolle  Perser  — Egon 
Enzenberg  ist.  Der  „tolle  Graf“  hatte  mannigfache  und  abenteuerliche 
Schicksale  durchgemacht.  In  dem  festen  Streben,  sieb  aus  eigener  Kraft  wieder 
*rapor  zu  arbeiten,  hatte  er  manches  unternommen,  viele  Enttäuschungen  eilcbt 
und  war  schließlich  darauf  verfallen,  sein  besonderes  Talent  für  Pferdedressur  und 
Reiten  nutzbar  zu  machen.  So  wurde  er  denn  Kunstreiter.  Mit  einem  englischen 
Circus  durchzog  er  den  Orient  und  feierte  großartige  Triumphe,  doch  ereilte  ihn 
auch  hier  noch  sein  feindliches  Geschick.  Schließlich  war  er  nach  Amerika 
gegangen  und  producierte  sich  in  dem  großen  Circus  der  Weltausstellung,  all- 
abendlich die  Menge  zu  rauschendem  Beifall  hinreißend  und  schweres  Geld  ver- 
dienend. Sobald  er  genug  hätte,  wollte  er  dann  als  self-mnde-nian  vor  seine 
Beatrix,  deren  Bild  er  treu  im  Herzen  bewahrte,  wieder  hintreten,  um  sie 
heimzuführen.  Das  merkwürdige  vorzeitige  Zusammentreffen  mit  der  Geliebten 
brachte  nun  von  selbst  alles  ins  richtige  Geleise,  treue  Liebe  fand  ihren  Lohn  und 
was  weiter  das  Ende  der  Geschichte  war,  braucht  liier  nicht  ausgesponnen  werden, 
denn  das  liegt  ja  auf  der  Hand. 
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Der  Roman  ist  nett  erfunden,  scannend  und  amüsant  geschrieben.  Hie  und 
da  eine  kleine  Diehterfroiheit,  di**  sieh  der  Autor  erlaubt,  thut  dem  Buche  keinen 
Abbruch  (auf  Seite  137  citiert  er  z.  B.  das  bekannte  Werk  von  Borke,  fälschlich 
unter  dem  Titel : „Zehn  Jahre  am  Feinde“,  wahrend  jenem  „Z  w e i Jahre  im 
Sattel  und  am  Feinde“  vollauf  genug  waren).  Die  häufigen  Abschweifungen  des 
Erzählers  auf  Themen,  wie  Pferdedressur.  Reiterei.  Jagd-  und  Rennsport  etc.  sind 
eher  von  störender  Wirkung,  mögen  aber  als  besondere  Concession  des  Verfassers 
an  jene  seiner  Leser  gelten,  für  welche  er  laut  Titel  (Roman  für  Herrenreiter) 
vorwiegend  geschrieben  hat.  Hoffentlich  wird  er  es  nicht  übel  nehmen,  wenn  wir 
auch  solchen  diese  Lectüre  empfehlen,  welche  nicht  gerade  Herrenreiter  sind. 

Der  II.  Theil  des  Buches  behandelt  „Stummel-August,  die  Ge- 
schichte eines  K r i e g s r o s s e s4,  (am  Colleotiv-Titelblatte  vorne  heißt  es 
nicht  ganz  übereinstimmend  „die  Geschichte  eines  Pferde  s“). 

Stummel- August  war  als  hannoversches  Beutepferd  nach  Langensalza  in 
preußische  Hände  gekommen.  Seinen  sonderbaren  Namen  verdankte  er  den»  Um- 
stande, dass  seine  rückwärtige  Zier  von  Mutter  Natur  stark  vernachlässigt  war.  er 
batte  nämlich  einen  „Rattenschweif.“  Ansonsten  aber  war  er  ein  ebenso  schönes, 
wie  selten  vorzügliches  Pferd,  welches  seinem  nachmaligen  Besitzer,  dem  preußischen 
Husarenlieutenant  v.  R a b e n a 11,  im  Frieden  und  Kriege  die  ausgezeichnetsten 
Dienste  leistete.  R a b e n a u,  jetzt  .schon  ein  „alter,  forscher  Major“,  erzählt  nun 
in  dankbarer  Erinnerung  seine  und  seines  Pferdes  Schicksale.  Jeder  Reitersmann, 
der  ein  Herz  fürs  Pferd  hat.  wird  ihm  dabei  mit  Interesse  zuhören.  — dt. 

Hilfsbuch  zur  Ertheilung  des  theoretischen  Unterrichtes  im  Reiten 

von  G.  v.  Pelet-Narbonne.  Gl.  Lt.  v.  <1.  ß.  z.  D.  (Berlin, 
Mittler  & Solin). 

Dieses  neueste  Erzeugnis  des  in  der  cavalleristischen  Litteratur  wohlbekannten 
Verfassers  beschäftigt  sich  mit  einer  Darlegung  der  elementaren  Theorie  des 
Reitens,  bezw.  der  Dressur  des  Reitpferdes.  Neues  tiudet  sich  nicht  darin  ; wer  das 
österreichische  Cavallerie-Exercier-Rcglement  kennt,  welches  bekanntlich  auch  die 
Reit-Instruction  in  »ich  schließt,  und  damit  das  vorliegende  Hilfsbuch  vergleicht, 
wird  zugehen  müssen,  dass  in  ersterem  das  in  Rede  stehende  Thema  erschöpfender 
und  vielleicht  auch  noch  fasslicher  für  den  Anfänger  behandelt  erscheint. 

Hiedurch  »oll  jedoch  der  praktische  Wert  des  Büchleins  keineswegs  ge- 
schmälert, sondern  nur  gesagt  werden,  dass  die  österreichische  Cavallerie 
eines  derartigen  Hilfsbuches  nicht  bedarf,  weil  in  ihrem  Reglement  die  Theorie  der 
Soldatenreiteroi  mustergiUig  »liedergelegt  ist. 

Bemerkt  mag  nur  noch  werden,  dass  der  T*tel  der  Broschüre  nicht  ganz  zu- 
treffend gewählt  ist;  denn  nicht  der  Unterricht  im  Reiten,  sondern  jener  in 
der  P f e r d e - D r e s s ii  r bildet  eigentlich  den  Gegenstand  der  Erörterungen. 

—dt. 

Winke  und  Rathschläge  für  die  Leitung  des  Regiments-Kriegs- 
spieles von  Carl  v.  Zim  mermann,  Oberstlieutenant  a la 
suite  des  Drag.  Hgts.  2it,  zugi  tlieilt  dem  groß.  Generalstabe. 
(Berlin.  Mittler  & Sohn). 

Behelf  für  Stabsofficiers-Aspiranten  etc.  II.  Theil.  Über  Wesen, 
Anlage  und  Durchführung  von  applicatorischen  und  Kriegs- 
spiel-Übungen erläutert  an  *>  Beispielen  von  Maximilian 
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Hauser,  k.  u.  k.  Haii|itmann.  (Wien  und  Leipzig,  Wilhelm 
Braum  (liier). 

Prinz  Kraft  v.  H o h e n 1 «►  h e - I n g « 1 f i n g e n erzählt  in  heilten  indi- 
screten  Memoiren  unter  Anderem  eint*  komische  Geschichte.  wie  er,  anfangs  der 
Fünfzigeijahre  in  Wien  als  Militär-Attache  weilend,  einem  alten  General  von  der 
Einführung  des  Kriegsspieles  in  Preußen  erzählte  und  dieser  ihn  naiv  fragte  : „Wie 
hoch  spielen  Sie'»  denn  V“  — Nun  diese  Zeiten  sind  vorüber!  Das  K liegsspiel 
kennt  heute  jeder  Officier  und  gar  mancher  mehr  als  ihm  lieb  ist;  schon  weniger 
aber  wissen,  wie  man  ein  solches  leitet,  damit  es  das  Interesse  der  Theilnehmer 
fesselt,  belehrend  und  anregend,  nicht  aber  durch  Langweile  ertödtend  wirkt.  Es 
ist  nicht  leicht,  ein  Kriegsspiel  wirklioh  gut  zu  leiten  ; dies  erfordert  einerseits 
gründliches  Beherrschen  der  einschlägigen  militärischen  Wissen -zweige,  anderseits 
auch  eine  gewisse  Routine  in  der  Technik  der  Leitung.  Heute  fordet  man  die  Be- 
fähigung zum  Entwürfe  und  zur  Leitung  von  Kriegsspielen  und  applicatorisehen 
Übungen  von  jedem  Stabsoffieicrs-Aspiranten  ; Grund  genug,  dass  siel»  jeder 
strebsame  Officier  damit  befassen  muss. 

Wie  alles,  will  aber  auch  dieses  gelernt  sein.  Wer  in  der  glücklichen  Lage 
ist,  als  Theilnehmer  rationell  angelegten  Kriegsspielübuugen  beiwohnen  zu  können, 
der  wird  »ich  auf  diesem  Wege  der  Praxis  »ehr  bald  einige  Fertigkeit  aneignen, 
um  später  mich  selbst  als  Leitender  init  Erfolg  auftreten  zu  können.  Vielen  Offi- 
cieren  der  Armee  aber  mangelt  solch  günstige  Gelegenheit.  Sei  es.  dass  infolge 
zerstreuter  Dizlocatiou  (wie  z.  B.  bei  der  Cavalieri©)  höehstselten  ein  Kriegsspiel 
zustande  kommt  : oder  sei  es,  dass  ein  lässiger  ('oinmandant  keinen  Wert  darauf 
legt  und  deshalb  keines  anordnet ; oder  endlich  — schlimmster  Fall  sei  es.  dass 
ein  Kriegsspiel  nur  weil  es  die  Vorschrift  verlangt,  vorgenommen  wird,  auf  Seite 
des  Leitenden  Verständnis  und  Geschick,  und  auf  Seite  der  Theilnehmer  folge- 
richtig jegliches  Interesse  fehlen. 

Für  solche  Offieicre>  die  also  nicht  nach  bewährten  Vorbildern  sich  aus- 
bildeti  können,  gleichwohl  aber  das  Nützliche  derartiger  Übungen  erkennen,  viel- 
leicht es  auch  ihrem  Fortkommen  schuldig  sind,  sieh  gründlich  darüber  zu  infor- 
mieren. mögen  zwei  jüngst  erschienene  Bücher  Über  dieses  Thema  angelegentlichst 
empfohlen  »ein. 

Das  eine,  deutschen  Ursprunges,  unter  dem  Titel  „Wink©  und  Rathschläge 
für  die  Leitung  des  Regiments-Kriegsspieles1*  erörtert  auf  Grundlage  praktischer 
Erfahrung  in  kurzgefasster  aber  durchwegs  gediegener  Weise  hauptsächlich  den 
Vorgang  beim  Spiele,  bezw.  di©  Technik  der  Leitung. 

Nebst  einer  Einleitung  bilden  Gegenstände  dieser  Ausführungen  : 1.  die 

Kriegsspiel-Plüne,  2.  das  Material  des  Kriegsspiels,  Bedeutung  und  Gebrauch 
der  Trnppensteine.  4.  die  Bewegungen  der  Truppen.  5.  die  Aufgabenstellung,  6.  der 
allgemeine  Gang  und  Verlauf  des  Spiels.  7.  die  Entscheidung  des  Leitenden, 
und  8.  die  Zwischenbemerkungen  des  Leitenden  und  die  Besprechung  nach 
dem  Spiele.  # 

Das  zweite  Buch,  von  Hauptmann  Hauser  verfasst  und  ganz  auf  öster- 
reichische Verhältnisse  und  Bedürfnisse  gemünzt,  hiingt  b Beispiele  von  Aufgaben 
und  deren  Lösung,  also  Aufgaben  in  „applicatorischer**  Behandlung.  Der  Leser 
braucht  durch  dies  harte  Wort  nicht  entmuthigt  zu  werden  ; (wir  geben  gerne  zu, 
dass  die  gleich  Kpargeln  aus  dem  Boden  schießende  applicatorische  Littcratur  der 
letzten  Zeit  in  ihrer  Masse  nachgerade  erschreckend  auf  den  friedlichen,  nichts 
Böses  ahnenden  Leser  wirken  kann),  beeilen  uns  daher  sofort  hinzuzufügen,  dass 
die  in  Rede  stehenden  Aufgaben  ^tatsächlichen  Wert  für  alle  jene  Kameraden  be- 
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sitzen,  welche  die  Stabsofticiersprüfung  abzulegen,  oder  wie  es  die  Vorschrift  — 
um  den  Popanz  freundlicher  erscheinen  zu  lassen  so  schön  umschreibt,  „den 

Nachweis  der  für  die  Beförderung  zum  Major  erforderlichen  theoretischen  Kennt- 
nisse“ zu  erbringen  haben.  Sie  finden  in  dem  Buche  unleugbar  einen  »ehr  schätzens- 
werten Behelf  zur  Vorbereitung,  hauptsächlich  deshalb,  weil  sich  dasselbe  ganz  ge- 
treu an  die  Methode  hält,  welche  gegenwärtig  bei  den  Prüfungen  beobachtet  wird ; 
ferner  auch  der  gründlichen  in  alle  Details  eingehenden  Erläuterungen  wegen. 

Gleichen  Nutzen  mögen  die  beiden  hier  besprochenen  Bücher  auch  jenen 
Officieren  gewähren,  welche  in  den  Truppenkörpern  die  theoretische  Fortbildung 
ihrer  jüngeren  Kameraden  zu  leiten  haben  und  dabei  das  Bedürfnis  nach  brauch- 
baren Behelfen  empfinden  dt. 

Kurze  russische  Grammatik  von  Dr.  Oskar  Asbrith.  ord.  Prof, 
der  slavischen  Sprachen  an  der  Universität  in  Budapest. 
Leipzig,  Brockhaus.  1897. 

Dieses  Lehrbuch  enthält  in  einem  kleinen  Bändchen  eine  recht  gründliche 
russische  Sprachlehre,  nach  deren  Durcharbeitung  man  sich  mit  gutem  Gewissen 
sagen  kann,  alle  russischen  Formen  kennen  gelernt  zu  haben.  Besondere  Vorzüge 
des  Buches  sind  die  klaren  Erläuterungen,  die  consequent  durchgeführten  Accen- 
tiiieruiigen  und  die  zu  jedem  grammatikalischen  Capitel  passend  gewählten,  zahl- 
reichen Cbungss&tze.  Letztere  berücksichtigen  gleichzeitig  das  erste  praktische 
Bedürfnis  im  russischen  Verkehr.  Der  Umstand,  dass  das  Buch  von  zwei  Lehrern 
der  höchsten  russischen  Unterrichtsansfallen  durchgesehen  wurde,  vermehrt  unser 
Vertrauen  in  dasselbe.  Aus  diesem  Grund©  wollen  wir  uns  auch  über  einiges  uns 
Neue  hinwegsetzen,  «las  wir  in  dem  Buche  bezüglich  der  Aussprache  trafen.  Unser 
Gesammturtheil  ist.  dass  sich  der  Behelf  für  jeden  systematischen  Unterricht  vor- 
züglich eignet,  weshalb  wir  es  allen  Lehrern  der  russischen  Sprache  bestens  em- 
pföhlen können.  Nicht  der  letzte  Vorzug  ist  die  gründliche  Beseitigung  von 
Druckfehlern,  denen  wir  in  anderen  deutsch-russischen  Sprachlehren  so  häufig 
begegneten.  S ...  . 

Deutsch-russisches  militärisches  Wörterbuch  mit  einem  Anhang 
zusammengestellt  von  Graf  v.  Lambsdorff,  Prem.-Lieut. 
im  Mecklenburgischen  Gren.-Reg.  Nr.  89,  commandiert  beim 
Großen  Generalstabe.  Leipzig,  Baldanuis  & Mab  raun  1898. 

Das  kleine  Wörterbuch  ist  jedenfalls  ein  guter  Behelf  für  Offieiere,  die  sich 
mit  der  russischen  Militir-Litteratur  beschäftigen.  Man  findet  ja  die  gewöhnlichsten 
militärischen  Ausdrücke  oft  nicht  einmal  in  den  umfangreichsten  russisch-deutschen 
Wörterbüchern  und  ist  gezwungen,  seine  Zuflucht  zu  russischen  Reglements  und 
Instructionen  zu  nehmen,  um  die  Bedeutung  solcher  Ausdrücke  durch  zeitraubendes 
Nachlesen  ganzer  Abschnitte  zweifellos  zu  eonstatteren.  Es  schiene  uns  jedoch 
dankenswert,  wenn  der  Herr  Verfasser  ein  gleiches  russisch - deutsches 
Wörterbuch  zusammenstellen  wollte,  ja  wir  glauben  sogar,  dass  die  Praxis  aus 
dem  oben  angedeuteten  Grunde  ein  solches  noch  mehr  benöthigen  würde,  als  das 
vorliegende.  Bei  der  Durchsicht  »les  letzteren  fanden  wir  allerdings  auch  nicht 
ganz  glückliche  Übertragungen,  wie  z.  B.  jene  von  „Trains  und  Colonnen“  welcher 
Begriff  durch  diwisionriyj  obos  wiedergegeben  ist,  was  zu  deutsch  richtig  „Divi- 
sionstrain“ heißt  u.  dgl.  mehr.  Immerhin  können  wir  das  kleine  Wörterbuch  jenen 
von  unseren  Officieren,  die  sich  mit  der  russischen  Militär-Litteratur  beschäftigen, 
bestens  empfohlen.  S ...  . 
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Russisch-deutsches  Schul-Wörterbuch  für  <len  Schul-  und  Selbst- 
unterricht mit  Berücksichtigung  des  Militflrwesens  vonN.Di- 
ni  i t r i e w i c z.  Lemberg.  1898.  Im  Selbstverläge  des  Ver- 
fassers. 

Wir  haben  in  den  letzten  10 — 15  Jahren  — hauptsächlich  von  russischen 
Sprachlehrern  aus  Deutschland  — eine  ganze  Reihe  sehr  guter  Lehrbücher  der 
russischen  Sprache  erhalten.  Nicht  im  gleichen  Schritte  bewegte  sich  die  Zu- 
sammenstellung und  Herausgabe  von  Wörterbüchern.  War  man  über  die  Antangs- 
gründe der  russischen  Sprache  hinausgckommen.  so  suchte  man  in  unseren  Buch- 
handlungen bisher  vergeblich  nach  einem  praktischen  umfassenderen  Wörterbuch*, 
mit  dessen  Unterstützung  man  die  russische  Leotüre  hätte  selbständig  pflegen 
können.  Das  Wörterbuch  Pawlowskijs  ist  gewiss  ausgezeichnet;  es  ist  aber 
etwas  umfangreich  und  enthält  zahlreiche  Localismen,  die  oft  seihst  dem  ein- 
geborenen Russen  fremd  sind  und  von  dem  Lernenden  irrthümlich  für  überall 
gangbare  Münze  genommen  und  unnützerweise  memoriert  werden.  Herr  Professor 
D i in  i t r i e w i c z hat  sieh  in  richtiger  Erkenntnis  dieses  Umstandes  der  großen 
Mühe  unterzogen,  ein  praktisches  russisch -deutsch es  Wörterbuch  zusammenzustellen. 
Dasselbe  dürfte  für  alle  Stadien  des  Studiums  genügen  und  macht  die  Beschaffung 
des  theureu  Pawlowskij  'sehen  russisch-deutschen  Theiles  überflüssig.  Der 
Lernende  findet  in  dem  Wttrterbuche  von  D i m i t r i e w i c z nicht  nur  die  Wort- 
betonung, sondern  auch  grammatikalische  Repetitionen  und  Regeln,  Beispiele. 
Russicismeu  und  Sprichwörter.  Mit  einigen  seiner  einleitenden  Bemerkungen  können 
wir  allerdings  nicht  ganz  einverstanden  sein.  Wenn  Herr  Dimitriewicz 
Awropa  statt  Jewropa  schreibt  und  ausspricht.  so  hat  er  damit  vielleicht  theo- 
retisch recht,  er  verstößt  aber  gegen  den  allgemein  angenommenen  russischen 
Sprach-  und  Sehrcihgebrnnch.  Bezüglich  anderer  Worte,  wie  z.  B.  Xskadron,  ist 
man  auch  in  Russland  längst  seiner  Ansicht.  Diese  kleinen  Abweichungen  können 
aber  den  Wert  des  Wörterbuches  nicht  beeinträchtigen.  Wir  würden  wünschen, 
dass  der  Herr  Verfasser  seine  Arbeit  durch  Herausgabe  eines  deutsch- russischen 
Theiles  vervollständigen  würde.  Den  vorliegenden  russisch-deutschen  Theil  können 
wir  unseren  Herren  Kameraden  umso  besser  empfehlen,  als  derselbe  auch  die 
häufiger  vorkommenden  Ausdrücke  der  Militärsprache  enthält.  S ...  . 

Fromme’s  Wiener  Auskunfts-Kalender  für  Geschäft  und  Haus  und 
zum  Gebrauche  in  den  Ämtern.  .'S4.  Jahrgang  1899.  Breis  in 
Halbleinwaml  geh.  fl.  — .65.  Wien,  k.  u.  k.  Hof-Biichdruckerei 
und  llof-\  erlags-Buohhandlung  Carl  Fromme. 

In  ganz  neuer  Gewandung  tritt  uns  hier  ein  alter  Bekannter  entgegen,  so 
dass  wir  ihn  schier  für  ein  ganz  neues  Product  der  Kalender-Litteratur  gehalten 
hätten,  während  es  bereits  der  34.  Jahrgang  dieses  erprobten  Haus-.  Geschäfts-  und 
Bureau-Kalenders  ist.  Die  gAnz  veränderte,  moderne  äußere  Ausstattung  soll  jeden- 
falls eine  Andeutung  der  gründlichen  Umarbeitung  des  Inhaltes  sein,  denn  wir 
bemerken  zunächst,  dass  die  Kedaction  von  dem  in  weitesten  Kreisen  bekannten 
Statistiker  Professor  A.  L.  H i c k in  a n n übernommen  wurde  und  stoßen  bei 
weiterer  Durchsicht  auf  verschiedene  Arbeiten  des  Genannten.  bestehend 
aus  vergleichenden  Diagrammen,  graphisch-statistischen  Bildern  und  actuellen 
Aufsätzen,  welche  eine  wertvolle  Vermehrung  des  bisherigen  Inhalts  bedeuten. 
Die  Reihenfolge  der  einzelnen  Abschnitte  ist  mit  Rücksicht  auf  die  langjährigen 
Freunde  des  Kalenders  die  gleiche  geblieben,  doch  weisen  sämmtliche  Abtheilungen 
die  Kennzeichen  sorgfältigster  Durcharbeitung,  beziehungsweise  Ergänzung  bis  auf 
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den  Tn?  der  Angabe  auf.  Wir  lassen  nachstehend  eine  Übersieht  des  ganzen 
Inhalts  folgen  : Kalendarium  für  Katholiken.  Protestanten.  Griechen  und  Juden,  die 
Monate  mit  Papier  durchschossen  für  Vormerkungen,  sowie  für  Einnahmen  und 
Ausgaben.  Hof-Kalender  mit  der  Genealogie  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses,  sowie 
den  Namen  sämmtlicher  regierenden  europäischen  Fürsten  nebst  Flächeninhalt  und 
Einwohnerzahl  der  einzelnen  Staaten.  Kirohen-Kalender,  Staats-Kalender.  Militär- 
Kalender.  Post* Kalender.  Postspareasse,  Telegrnphen-Kalender.  Geschäfts-Kalender, 
Börsenkalender,  Wiener  Adresskalender.  Wegweiser  und  Fremdenführer.  Verkehrs- 
kalender, Vergnügung*  Kalender.  Haus-  und  Landwirtschafts- Kalender.  Ungeachtet  der 
bedeutenden  Erweiterung  des  Inhaltes,  sowie  des  kostpieligeren  Einbandes  ist  der 
Preis  von  65  Kreuzer  unverändert  geblieben,  so  dass  die  Billigkeit  geradezu 
erstaunlich  genannt  werden  muss. 

Fromme’s  Kalender. 

Immer  mehr  und  mehr  neigt  das  19.  Jahrhundert  sich  seinem  Ende  zu.  Das 
vorletzte  Jahr  desselben  hat  sich  bereits  durch  seine  V’orboten.  durch  die 
Kalender  angekündigt.  In  der  von  Jahr  zu  Jahr  steigenden  Hochfluth  dieser 
Litteratur- Erzeugnisse  wird  es  immer  schwieriger,  das  Gediegene  von  dem  Minder- 
wertigen. dio  Spreu  vom  Weizen  zu  sondern.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  wenn  man 
dabei  eine  solche  Collection  in  die  Hand  bekommt,  wie  sie  der  altberühmte 
Fromine'ache  Kalender- Verlag  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  dem  Publicum 
bietet.  Schöne  Ausstattung,  vorzüglich  redigierter  Inhalt.  Vielseitigkeit  und 
Originalität  finden  sich  hier  vereint.  Bei  der  Reichhaltigkeit  der  Sammlung  können 
wir  uns  leider  nur  auf  eine  gedrängte  Übersicht  der  wichtigsten  Erscheinungen 
beschränken.  Als  ersten  nennen  wir,  wie  es  sich  auch  gebürt,  den  Nestor  unter 
Fromme’s  Kalendern  den  „Vogl -Volks-Kalender“,  welcher  heuer  das  55.  Mal  vor 
seinen  Lesern  erscheint,  gewiss  ein  Beweis,  wie  sehr  es  dieser  Kniender  verstanden 
hat,  sich  die  Gunst  des  lesenden  Puhlicums  zu  erwerben  und  auch  zu  et  halten. 
Dem  Kalendarium  und  dem  Nn«*hschlagebnoh  über  die  nothwendigsten  alltäglichen 
Dinge  folgt  der  unterhaltende  Theil  mit  Erzählungen  von  A.  S über  stein  u.  A.. 
denen  man  mit  immer  erneuter  Spannung  folgt.  Die  zahlreichen  Illustrationen  zu 
diesen  Geschichten  sind  gut  ausgeführt  ebenso  wie  die  zu  den  Rückblicken  auf  die 
Jahre  1897  98,  welche  den  Schluss  des  Kalenders  bilden,  und  uns  mit  den  wich- 
tigsten Ereignissen  der  verflossenen  Jahre  vertraut  machen.  Gänzlich  umgearbeitet, 
in  veränderter,  moderner  Ausstattung  und  mit  erweitertem  Inhalt  präsentiert  sich 
heuer  „Fromme’s  Wiener  Auskunfts-Kalender  für  Geschäft  und  Haus w,  längst  unent- 
behrliches Nachsehlagebuch  bekannt  in  allen  Ämtern  in  Verwendung.  Die 
Redaction  desselben  liegt  nunmehr  in  den  Händen  des  bewährten  Statistikers 
Professor  A.  L.  Hickmann.  welcher  den  Inhalt  dureh  Diagramme,  graphisch 
statistische  Bilderund  actuelle  Aufsätze  bereichert  hat.  Die  Eintheiliing  ist  folgende 
geblieben:  Hof-,  Kirchen-,  Staats-.  Militär-,  Post-,  Telegraphen-.  Geschäfts-.  Wiener 
Adress-,  Verkehrs-,  Vergnügung«-,  Haus-  und  Landwirtschafts-Kalender.  Trotz 
seines  reichen  Inhaltes  beträgt  der  Preis  dieses  Buches  nur  65  kr.  — Für  alle, 
welche  bloß  eines  Kalenders  mit  dem  allernothwendigsten  Anhang  bedürfen,  ist 
der  Sechzehn  Kreuzer  Schreib-Kalender  genügend,  während  der  Tägliche  Einschreib- 
Kalender  außerdem  Ei nsch reibblätter  vom  Januar  bis  December.  Raum  für  Jahrcs- 
ühersicht  und  Vormerkblätter  für  das  nächste  Jahr  enthält.  — „Fromme'*  Schreib- 
tisch-Unterlage Kalender“  hat  sich  infolge  einer  wirklich  zweckentsprechenden 
Einrichtung  und  soliden  Ausstattung  rasch  in  den  Bureaux  und  in  den  Privat- 
Schreibstunden  eingebürgert.  Von  den  fast  für  jeden  Stand  und  Beruf  speciell 
geschaffenen  Kalendern  erwähnen  wir  Fromme’«  Buchführungs-,  Clerus-,  Feuerwehr-, 
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Fischerei-,  Forst-,  Garten-,  Juristen-,  Landmann-,  Landwehr-,  Landwirtschaft«-. 
Medicinal-,  Montan-,  Musik-,  Pharmaoeuten-,  Professoren-  und  Thierärzte-Kalcnder. 
Für  die  Jugend  ist  speeiell  zu  Weihnachtsgeschenken  sehr  geeignet  Fromme'» 
Österreichischer  Studenten- Kalender  für  Mittelschulen,  Fach-  und  Bürgerschulen. 
Für  Gesohenkszwecke  eignen  »ich  ferner  Fromme’»  Wiener  Portemonnaie-Kalender 
in  chromolithographischen  Umschlägen,  Leder-,  Leinwand.  Bronze,  Elfenbein,  etc. 
etc.  Fromme  s Elegante  Welt-Notiz- Kalender,  Stephanie-Kalender.  Edelweiß  Kalender. 
Fromme’»  Block-,  Taschen-,  Notiz-  und  Wand-Kalender  sind  so  bekannt  und 
geschätzt,  dass  wir  es  für  unnöthig  erachten,  darüber  noch  empfehlenswerte 
Worte  zu  verlieren.  Ein  vollständiges  Verzeichnis  sämmtlicher  Ausgaben  von 
Fromme’»  Kalendern  ist  in  jeder  Buchhandlung,  sowie  hei  allen  Kalender- Ver- 
schleißen»  gratis  zu  haben. 

Geschichte  der  k.  u.  k.  Wehrmacht.  Die  Regimenter,  Corps, 
Branchen  und  Anstalten  von  1618  bis  Ende  des  19.  Jahr- 
hunderts. Herausgegeben  von  der  Direction  des  k.  u.  k. 

Kriegs- Archiv s.  Bearbeitet  von  Alphons  Freiherrn  von 
Wrede,  k.  u.  k.  Major.  Wien,  L.  W.  Seidel. 

Referent  hat  vor  Jahren  die  Notwendigkeit  der  Zusammenstellung  einer 
Geschichte  der  Wehrmacht  Österreich-Ungarns  an  maßgebender  Stelle  »um  Aus- 
drucke gebracht.  Ihn»  wurde  damals  die  Antwort  zutheil,  das  sei  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit. Wenn  sich  Referent  die  Anlage  auch  weit  mannigfaltiger  und  er- 
schöpfender gedacht  hat.  als  dies  hei  dem  vorliegenden  Werke  der  Fall  ist.  so 
freut  es  ihn  immerhin,  dass  seine  \or  Jahren  geäußerte  Idee  nun  doch  eine  greif- 
bare Form  angenommen  hat. 

Unser  thiitiges  Kriegs-Archiv  beginnt  mit  der  Veröffentlichung  eines  »ieben- 
bäudigen  Werkes  folgenden  Inhaltes  : 

1.  Band:  Übersieht  aller  Kriege,  an  welchen  Truppen  der  kaiserlichen 
und  königlichen  Wehrmacht  seit  dem  Jahre  1618  theilgenom men  haben.  Schilderung 
der  Entwicklung  des  Heerwesens  in  den  Ländern  des  Hauses  Hamburg. 

Infanterie:  Das  kaiserliche  Fußvolk.  Organisation  und  Einrichtung  der 
kaiserlichen  Regimenter  zu  Fuß  (Infanterie-Regimenter),  die  Chargen  und  ihre  Ob- 
liegenheiten. Aufbringung  und  Ergänzung ; die  Infanterie-Regimenter  Nr.  1 — 102; 
die  bosnisch-heroegovinischen  Infanterie-Regimenter  Nr.  1 — 4. 

Jäger:  Organisation  etc.;  die  Tiroler  Kaiser-Jäger- Regimenter,  die  Feld- 
Jägei -Bataillone  Nr.  1 — 32. 

2.  Band  : Aufgelöste  F n ß t r u p p e n,  u.  zw.  Infanterie-Regimenter, 
Grenadier-Bataillone.  Leichte  Truppen  (Infanterie-  und  Grenz  Freicorps,  Frciwilligen- 
Ahtheilungen,  Jäger-Bataillone.  [-Corps]  und  sonstige  Formationen  [Triester  Terri- 
torial-Miliz,  Cordon-Bataillone  etc.]) 

Besondere  Truppenkörper:  Frei-Compagnien,  Garnisons-Regi- 

menter. Bataillone.  Stabstruppen. 

M i e t - R e g i m e n t e r und  Regimenter  im  kaiserlichen  Sold. 

3.  Band  : Cavalieri«:  Organisation  im  allgemeinen,  sowie  der  einzelnen 
Reitergattungen  etc.  — Die  Dragoner-Regimenter  Nr.  1 — 15.  die  Husaren-Regimenter 
Nr.  1 — 16,  die  Uhlanen-Kegimenter  Nr.  1 — 13. 

Aufgelöste  Regimenter:  Arqiiebusiere.  Cürassiere.  Carahiniers, 

Dragoner,  Chevauxlegers,  Ornaten  und  Husaren,  Jäger  zu  Pferde  ; Freicorps,  Frei- 
willigen-Abteilungen  etc. 

Besondere  Truppenkörper:  Frei-Compagnien,  Stabstruppen. 
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M i e t - K « |!  i m c n t e r etc. 

4.  Baud : Artillerie:  Organisation  ctc.  Feld-Artillerie,  die  Ar- 
tillerie-Brigaden : aufgelöste  Formationen  (die  alten  Regimenter  Nr.  1 — 5,  das  Boin- 
bardier-Corps.  Feld-Zeugamt,  Feld-Artillerie- Handlanger-Corps.  Artilleriu-Füsilier- 
Bataillon.  Kakcteur-[  Feuerwerks-]  Corps,  Küsten-Artillerie-Regiment.)  — Festungs- 
Artillerie.  — Technische  Artillerie.  Die  Anstalten  des  Artillerie- 
Zeugitwesens  (früher ; Garnisons-Artillerie-District). 

Pionniere:  Organisation  etc.  Die  Pionnier-Bataillone  Nr.  1 — 15.  Das 
Eisenbahn-  und  Telegraphen-Kegiment.  Anstalten  das  Pionnier-Zeugswesens,  der 
Geuiestab  und  Militär  Haudienst. 

Bestandene  Formationen:  Ingenieur-Corps,  Mineur-Corps,  Sappeur- 
Corps,  Pontonnier-Corps.  die  Pionnier-Bataillone  (später  Pionnier-Corps.  endlich  -Regi- 
ment), die  Genie-Bataillone  (•  Regimenter),  des  Flottillen-Corps.  Oberst-Schiffamt. 

Train-Truppe:  Die  Train-Regimenter  Nr.  1 — 3;  frühere  Formationen 
(Kosspartei,  Fuhrwesens-Corps). 

Sa  nitäts  - Truppe.  — Gestüts  - Branche. 

5.  Band  : Landes-Vertheidigung.  Altere  Institutionen.  Aufgebote  in 
den  Erblanden,  Landwehr  von  1809,  die  ungarische  Insurrection,  Landes-Vertheidi- 
gung in  Tirol. 

Militär-Grenze  (hiebei  die  Geschichte  der  bestandenen  Grenz-Regi- 
menter  Nr.  1 — 18  [14],  des  Czaikisten-Bataillons)  u.  s.  w. 

Die  Landwehren  seit  1868 ; k.  k.  Landwehr  (Fußtruppen,  berittene 
Landwehr-Truppen),  die  kttnigl.  Ungar.  Landwehr  (Fußtruppen,  Cavallerie,  die  be- 
standenen Mitrailleuse  i- Abteilungen),  Landesverteidigung  in  Tirol  und  Vorarlberg. 

Der  Landsturm.  Der  k.  k.  Landsturm,  der  königl.  Ungar.  Landsturm, 
der  Landsturm  in  Tirol  und  Vorarlberg  mit  dem  Schießstand wesen  ; sonstige  für 
Landsturmzwecke  bestimmte,  militärisch  organisierte  Körper  und  Institute. 

Die  Sicherheits-Truppen.  Gendnrmerie-Comruanden  (bestandene 
Gendarmerie-Regimenter.  Sereianer-Corps).  Gendarmerie-Corps  für  Bosnien  und 
Hercegoviua.  Militär- Polizei- Wachcorps,  Wacbcorp»  für  Civilgerichtc  in  Wien,  die 
bestandenen  MilitÄr-Grenz-Cordons- Abtheilungen. 

6.  Band  : Der  Allerhöchste  Oberbefehl.  Die  Militär-Kanzlei  etc. 
Die  Leibgarden  (künigl.  Ungar.  Krön  wache). 

Militär-Behörden.  Reichs-Kriegs-Ministerium  und  dessen  Hilfsorgane, 
Landes- Verteidigung*- Ministerien,  Corps-  und  Militär-Territorial- Commanden,  der 
Hofkriegsrat,  die  bestandenen  Landes-General-,  dann  General-  und  Militär-Com- 
manden  u.  w.  Militär- Locslbehörden,  die  Generaliät,  der  Generalstab,  die  General- 
nnd  Flügel- Adjutanten  <der  General-Quartiermeisterstab,  das  bestandene  Adjutanten* 
Corps),  der  Armeestumi  (die  bestandene  Kanzlei-Branche),  die  Militär-Gerichts-Be- 
hörden  (historische  Skizze  des  Justizwesens,  die  Auditorc),  die  Militär-Seelsorge. 

II  e e r e s - A n s t a 1 t e n : Militär-Bildungs-Anstalten.  (Entwicklung  des  Unter- 
richtawesens,  die  bestandenen  Regiments-,  dann  Unter-  und  Ober- Erziehungshäuser, 
Schul-Compagnicn,  Cadeiten-lnstitute  u.  w.).  Kriegs-Archiv.  Militär-Geographisches 
Institut  (Ingenieur  - Oeo/ra,ihen-Corps).  Garnisons-Transportbäuser.  Montur-Ver- 
waltungs-Anstalten.  Mi  itär- Verpflege-  und  Betten-Magazine  (Skizze  des  Verpflegs- 
und Rechnungswesens  überhaupt.  Militär-Kriegs-Commissnriat,  Oberat-Proviant- Amt). 
Militär-Intendanz.  Truppe n-Rechnungsführer-Ofßciers-Corps.  Remonten-Depots  und 
-Assent-Commissionen.  Ans» alten  des  Sanitätswesens  (Spitäler,  Medicamenten-Depots, 
Garnisons-Apotheken.  Militai -Bade-  und  Heilanstalten),  das  ärztliche  Officierscorpa. 
Militär-Invalidcuhäu^er  (das  Versorgungswesen  im  allgemeinen).  Militär-Straf-An- 
st alten  (Disciplinar-Coinpagnien). 
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Register-Rand.  Nebst  dem  Verzeichn  i»  «Iler  in  dem  Werke  vorkom- 
menden  Eigennamen,  noch  das  Verzeichnis  aller  vor  dem  Feind  gefallenen  Generale 
und  Oberste  und  das  Verzeichnis  der  sämmtliehen  Generale  des  Heeres  seit  1618. 

Wir  haben  den  reichen  Inhalt  des  Werke»  eigens  angeführt.  damit  der 
Leser  und  der  Suchende  genau  weiß,  was  ihm  geboten  werden  wird. 

Bereits  erschienen  sind  die  ersten  zwei  Bünde  zu  je  circa  700  Seiten,  davou 
sehr  viel  Kleindruck  — also  sozusagen  ein  Maasen -Material,  von  dem  jeder  Satz 
und  jede  Zahl  eine  wertvolle,  tnulnam  gesuchte  Angabe  ist. 

Wir  haben  die  beiden  Baude  nicht  ohne  stets  »ich  steigender  Bewunderung 
für  den  Herrn  Autor  — Major  Freiherrn  von  W rede  — durchgesehen. 

Er  hat  in  wenigen  Jahren  ein  ganz  colossalea  Material  verarbeitet  und 
druckfähig  gemacht. 

Es  dünkt  uns  aber,  dass  eine  langsamere  Arbeit,  oder  wenigstens  eine 
schärfere  Überprüfung  des  Gesammelten  und  des  Druckes,  den  Wert  der  mühe- 
vollen Arbeit  nur  hätte  erhöhen  können.  K.  K. 


Uniformen  u.  Ausrüstungssorten 

erzeugt  solidest  und  elegant 


Kin  thatkrilftig.-r.  noch  rüstiger  pensionirter  Rechnungs- 
Officier,  Rechnung»-,  C'ontroll-  oder  Cassen-Beamter  wird  für  eine 

Vertrauensstellung 

als  Secretiir  und  Huchhalter  gesucht. 

Offerten  befördert  unter  Chiffre  ..A.  Z.  100"  die  Administration 
von  „Streffleurs  Osterr.  militärischer  Zeitschrift“,  Wien. 

Im  Druck  und  Verlage  von  Fr.  Schultheis  in  Zürich  ist 
erschienen  und  durch  alle  Ihichhuiidlungen  zu  beziehen: 

Der  Zug  Suworoff’s  flurcli  die  Schweiz. 

24.  Herbst-  bis  10.  Weinmonat  1199.  130 

Von  Rud.  von  Reding-Biberegg.  Oberstlieutenant  int  Eidgenössischen 

t ieuernlstab. 


Mit  zahlreichen  Beilagen  und  Illusiraiionen  nebst  10  Kriegskartell 
in  besonderer  Mappe. 

(Jr.-Octav.  br.  1806.  Frei»  Mk.  6. — . 
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umfasst  monatlich  bei- 
l&utif  einen  Ro^pd,  ist 
separat  paginiert  und 
kann  noch  al« 
SEPARAT- ABDRUCK 
bezogen  werden. 


Litteratnr-Blatt 


Zu  beziehen  : 

Kür  o«t<«rmrh*  Ungarn 
bei  der  Administration. 
Preis  ganzjährig  2ti.  ft.W. 
im  Wege  der  k.  u.  k. 
Cominanden  1 fl.  fiO  kr. 

Ö.  W. 

Für  da«  Ausland  in  allen 
Buchhandlungou. 
Preis  4 Alk. 


Streffleur’s  Österreichischer  militärischer  Zeitschrift. 


Hedaeteur : Hauptmaun  Kandelidorfer. 


Nr.  3. 


März 


1899. 


I.  Zur  Besprechung  eingelangt: 

46.  Kampf  und  Gefecht.  Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Scblaehtentaktik.  von 
Grapow.  Hauptmann  und  Compagnie  eh  ef  im  6.  Pommer’schen  l.-K.  Kr.  40.  Mit 
2 Anlagen.  Berlin,  1898.  E.  S.  Mittler.  Mk.  3 50.* 

47.  Einteilung  und  Dislocation  der  russischen  Armee,  nebst  einem  Verzeich- 
nisse der  Kriegsschiffe.  Nach  russischen  officicllen  (Quellen  bearbeitet  von  v.  C.-M. 
Jänner  1899.  Leipzig,  1899.  Zuekachwerdt. 

48.  Die  Reiterei  der  ersten  und  zweiten  deutschen  Armee  in  den  Tagen  vom 
7.  zum  15.  August  1870.  Darge stellt  nach  den  Kriegsacten  und  anderen  Quellen 
unter  Anschluss  von  Betrachtungen  über  den  Cavalleriedienat  im  Kriege.  Von 
v.  Pelet-Narbonne,  Generallieutenant  der  Cavalieri©  z.  D.  Mit  10  Skizzen 
und  einer  Karte.  Berlin,  1899.  E.  S.  Mittler.  Mk.  7*50. 

49.  Jubiläumsband  von  Löbell’s  Jahresberichte  über  die  Veränderungen  und 
Fortschritte  im  Militärwesen.  XXV.  Jahrgang : Überblick  der  Entwicklung  von 
1874 — 1898.  Herausgegeben  von  v.  Pelet-Narbonne,  Generallieutenant  z.  D. 
Zwei  Theile.  Berlin.  1899.  E.  S.  Mittler.  Mk.  23*  — 

50.  Orientreise  Sr.  Majestät  des  Kaisers  von  Russland  als  Großfürst-Thron- 
folger 1890  — 1891.  Im  Aufträge  Sr.  Majestät  verfasst  von  Fürst  E.  Uchtomskij, 
übersetzt  von  Dr.  H.  Brunnhofer.  2.  Band.  Leipzig,  1899.  F.  A.  Brockhaus. 

51.  Gedenkblatt  an  die  Verleihung  der  Jubiläums-Erinnerungs-Medaille.  Wien. 
G.  Freityag  & Berndt. 

52.  Die  Militär-Strafgerichtsordnung,  nebst  Einführungsgesetz  und  dem  Gesetz 
betreff  die  Dienstvergehen  der  richterlichen  Militär-Justizbeamten  und  die  unfreiwillige 
Versetzung  derselben  in  eine  andere  Stelle  oder  in  den  Ruhestand  vom  1.  December 
1898.  Erläutert  von  Dr.  jur.  Seidenspinner,  wirklicher  geheimer  Kriegsrath, 
Vortragender  Rath  im  Kriegsministerium.  Berlin.  1899.  Carl  Heymann.  Mk.  3* — 

53.  Geschichte  des  Krieges  von  1866  in  Deutschland.  Von  Oscar  v.  Lettow- 
Vorbeck,  Oberst  a.  D.  II.  Band:  Der  Feldzug  in  Böhmen.  Mit  einer  Operations- 
karte, 20  Skizzen  und  9 Gefechtsplänen.  Berlin.  1899.  E.  S.  Mittler.  Mk.  17*50. 

54.  Die  Ursachen  der  Siege  und  Niederlagen  im  Kriege  1870.  Versuch  einer 
kritischen  Darstellung  des  deutsch-französischen  Krieges  bis  zur  Schlacht  von  Sedan. 
Von  W o i d e,  Generallieutenant  im  russischen  Generalstabe.  Ans  dem  Russischen 
übersetzt  von  Klingender,  Major  und  Abtheilungs-Commandeur  im  Nassauischen 
Feldartillerie-Regimente  Nr.  27.  II.  (Schluss-)  Band.  2.  Auflage.  Mit  6 Skizzen. 
Berlin,  1899.  E.  S.  Mittler.  Mk.  10* — 

55.  Die  Division  von  Bayer  im  Main-Feldzuge  1866.  Von  W.  v.  öcherff, 
General  der  Infanterie  z.  D.  Mit  einer  Übersichtskarte  und  2 Skizzen.  Berlin.  1899. 
E.  S.  Mittler.  M.  3*50. 
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56.  Statistik  der  Sanitätsverhältnisse  der  Mannschaft  des  k.  u.  k.  Heeres  im 
Jahre  1897.  über  Anordnung:  dos  k.  n.  k.  Keichs-Kriegs-Ministeriums  bearbeitet  und 
herausgegehon  von  der  III.  Section  des  k.  n.  k.  Technischen  Militär-Comit6. 

Wien.  1896. 

57.  Das  Gefecht  der  russischen  Infanterie.  Auf  Grand  de«  Exercier-Regle- 
ments  vom  Jahre  1897  bearbeitet  von  Freiherr  v.  T e 1 1 a ii,  Hauptmann.  Mit  Ab- 
bildungen im  Text.  Berlin.  1899.  Liebei.  Mk.  2- 

58.  Beiträge  zur  Geschichte  der  k.  u.  k.  Genie-Waffe.  Nach  den  vom  k.  u.  k. 
Obersten  des  Geniestabes  Heinrich  B 1 a s e k*  hinterlassenen  Manuscripten  und  Vor- 
arbeiten im  Aufträge  des  Reichs-Kriegs-Ministeriums  eusammengestellt  und  bear- 
beitet durch  Franz  Kieper,  k.  u.  k.  Oberst,  Commandant  des  l.-R.  Nr.  50. 
2 Theile.  Wien,  1898.  Redaction  der  „Mittheilungen“  im  k.  u.  k.  Technischen 
Militär-Comiti. 

59.  Schiessübungen  der  Feldartillerie.  Von  Major  Habicht.  Frauenfeld 
1899.  J.  Huber. 

60.  Die  Kämpfe  Österreichs  mit  den  Osmanen  1526 — 1537.  Von  L.  Kupel- 
wieser. k.  u.  k.  Feldmarschnll-Lieutennut.  Mit  5 Kartenskizzen  und  1 Beilage. 
Wien.  W.  Brnumüller.  fl.  1*50. 

61.  Die  Botschaft  des  Czars.  Keine  Abrüstung,  aber  eine  Reform,  eine  Ver- 
edlung des  Wehr-  und  Kriegswesens.  Von  Adolf  Freiherrn  von  Sacken,  k.  u.  k. 
Feldmarscball-Lieutenant  d.  R.  Wien.  1899.  W.  Braumüller.  60  kr. 

62.  Justus  Perthes  Deutscher  Armee-Atlas.  Bearbeitet  von  Paul  Langhan*. 
Mit  Begleitworten  von  Major  a.  D.  Th.  T o e g e 1.  Mk.  1* — 

63.  Paris  1870 — 1871.  Von  Carl  Bleibtreu.  Stuttgart.  C.  Krabbe.  M.  2* — 

64.  Skizze  einer  Wehrverfassung  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft.  Von 
Ullrich  Wille.  Bern.  1899.  K.  Wyss.  Mk.  3*20. 

65.  Napoleon  I.  Tagebuch  von  St.  Helena.  Geführt  von  Las  Cases.  Über- 
tragen und  bearbeitet  von  Oscar  Marsehall  von  Bieberstein.  2 Bande.  Leipzig. 
1899.  Schmidt  und  Günther.  Mk.  9*20. 

66.  Schnellfeuer-Feldkanonen.  Von  R.  Wille.  Generalmajor  z.  I).  I.  Theil. 
mit  103  Bildern.  Berlin,  1899.  R.  Eisen. schmidt.  Mk.  12. 

67.  Taktische  Ausbildung  der  Sanitäts  Officiere.  Von  v.  Oyen,  Major  und 
Bataillons-Commandeur  im  3.  Garde-Regiment  z.  F.  Theil  II.  Berlin.  181*9.  R.  Eisen- 
schmidt. Mk.  1*50. 

68.  Der  kleine  Krieg  und  der  Etappendienst.  Von  Georg  Cardinal  v.  Widd e m, 
kgl.  preußischer  Oberst  a.  1).  Theil  I:  Kriegserfahrungen  und  Grundsätze.  Theil  II: 
Aus  den  Feldzügen  1744.  1806,  1813.  1848  49.  1864  und  1866.  Theil  III:  Aus  dem 
deutsch-französischen  Kriege  1870 — 18/1,  u.  zw.  Heft  1 : In  und  vor  der  Front  der 
Armee.  Heft  2 : Hinter  der  Front  der  Armee.  — Zweite,  völlig  neu  bearbeitete  und 
erweiterte  Auflage.  Berlin.  1899.  R.  Eisenschmidt.  Mk.  8*40. 

69.  Grundsätze  für  die  Leitung  des  Festungskriegsspiels,  mit  Beispielen  nach 
<ler  Kriegsgeschichte  von  Kund  e.  Oberst  z.  I).  Berlin,  1899.  E.  S.  Mittler.  Mk.  4'  — 

70.  Russisches  Übungsbuch.  Im  Anschlüsse  au  seine  „Russische  Sprachlehre“ 
von  A.  Fischer,  Professor  an  der  Kriegsakademie  Berlin.  2.  Heft.  Berlin,  1898. 
E.  S.  Mittler.  40  Pf. 

71.  Fingerzeige  für  den  Rekrutenofflcier  der  Feldartillerie.  Von  Major  Carp. 
3.  Auflage  Berlin.  1899.  E.  S.  Mittler.  Mk.  1’ — 
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2.  Recensionen: 

Feldzeugmeister  Wilhelm  Herzog  von  Württemberg.  Hin  Lebens- 
bild. hn  Aufträge  seiner  gewesenen  Generaistabs-Chefs  heraus- 
gegeben von  Oscar  T e u b e r,  k.  k.  Regierungsrath.  Mit  einem 
Porträt.  Wien,  1899.  Verlag  von  L.  W.  Seidel  & Sohn. 

Ein  Sieger  mit  dem  Schwert  wird  hier  geschildert  und  ein  größerer  vielleicht 
noch  mit  dem  Herren,  denn  die  Liehe  und  Verehrung  seiner  Genernlstabs-Chefs, 
der  Feldzeugmeistor  Baron  Albori  und  Ritter  v.  Samonigg  und  des  Feld- 
marschall-Lieiitennnt  Graf  Rosen  berg-Orsini  haben  dieses  Buch  angeregt. 

„Furchtlos  und  treu“,  diesen  Wappenspruch  Württembergs  hat  Herzog 
Wilhelm  sein  ganzes  Leben  befolgt.  Furchtlos  sah  er  dem  Tode  in  der  Schlacht 
entgegen,  furchtlos  sprach  er  seine 'Überzeugung  aus,  wenn  sie  auch  nicht  gefiel. 
Und  treu  blieb  er  bis  zu  seinem  Tod  seinem  Adopti v-Vaterlande,  wie  er,  kaum 
20jährig,  am  20.  Juli  1848  geschrieben  hatte  : „Ich  bin  unter  allen  Umständen  ent- 
schlossen, mich  an  Österreichs  Schicksal,  an  sein  Wohl  und  Wehe  zu  binden,  mit  Öster- 
reich zu  siegen  oder  zu  fallen.“  Aus  Begeisterung  wählte  er  die  Losung  „Ich, dien’“, 
und  wo  große  Aufgaben  gestellt,  wie  im  kleinen  Dienst,  als  Untergebener,  wie  als 
Befehlshaber,  in  blutiger  Schlacht,  wie  als  Organisator,  ist  er  ein  Vorbild  leuchten- 
der Pflichterfüllung  geblieben.  Seine  ritterlichen  Thaten  gehören  der  Geschichte. 
Aber  er  war  nicht  nur  einer  der  tapfersten,  pflichttreuesten  Soldaten,  sondern  auch 
ein  universell  gebildeter,  freisinniger,  vorurtheilsfreier  und  weitblickender  Mann, 
dessen  gute  Rathschläge  leider  nur  zu  selten  Gehör  fanden. 

Das  innige  Fnmilienband  von  Schlesisch-Karlsruhe  zieht  sich  durch  das 
ganze  Leben  Herzog  Wilhelms,  sowie  der  außerordentliche  Einfluss  seines  Er- 
ziehers, des  Theologen  Dr.  M e r t e n s.  dem  er  zeitlebens  eine  rührende  Dankbar- 
keit bewahrte.  Auf  einer  Reise  in  Italien  1848  entstand  der  Entschluss  des  Herzogs, 
österreichische  Dienste  zu  nehmen.  Er  kam  nach  Wien  am  Tage  der  Ermordung 
des  Kriegsministers  Graf  L a t o ii  r.  der  eine  Stunde  zuvor  sein  Lieutenants-Patent 
unterzeichnet  hatte.  Angewidert  von  den  Vorgängen  der  Revolution,  eilte  er  nach 
Italien,  wo  ihn  Radetzky  zum  Oberlieutenant  bei  Kaiser-Infanterie  ernannte. 
Bald  schon  sollte  Herzog  W i 1 h e 1 m seinen  Muth  beweisen.  Bei  M o r t a r a er- 
hielt er  beim  Angriff  auf  zwei  Geschütze  einen  Kolbcnscblag  auf  den  Kopf  und  bei 
N o v a r a einen  schweren  Schuss  unterhalb  des  linken  Knices,  der  erst  nach  langer 
Cur  Heilung  fand.  Der  Leopold-Orden  und  die  Ernennung  zum  Hauptmann  im 
Infanterie-Regiment  Nr.  45  waren  der  wohlverdiente  Lohn  des  jungen  Helden. 

Während  seiner  Garnisonierung  in  Dalmatien  drängte  sich  ihm  schon  di*» 
Überzeugung  auf.  dass  Bosnien  und  Hercego\inn  einmal  österreichisch  werden 
müssten  ; er  hatte  keine  Ahnung,  welch'  bedeutende  Rolle  ihm  dabei  dereinst  Zu- 
fällen würde.  Tief  war  er  gekränkt,  als  1852  sein  Gesuch  um  Aufnahme  in  die 
Kriegsschule  abweislich  beschieden  wurde.  Als  Major  zum  Infanterie-Regiment 
Nr.  21  befördert,  traf  ihn  das  Unglück,  dass  sein  Wagen  zwischen  Pizzighettone 
und  Codogno  zusammenbrach.  Er  erlitt  eine  schwere  Gehirnerschütterung,  in  deren 
Folge  ihm  die  Schwerhörigkeit  am  linken  Ohr  verblieb.  Der  Wunsch  nach  neuen 
kriegerischen  Thaten.  der  ihn  stets  beseelte,  sollte  bald  erfüllt  werden.  Als  Oberst- 
lieutennnt  von  Kaiser-Infanterie  rückte  er  in  Piemont  ein.  als  Oberst  an  der  Spitze 
des  Regiments  Belgier  errang  er  sich  bei  M a g e n t a das  Theresienkreuz  — der 
heißeste  Wunsch  seiner  Jugendträume  war  verwirklicht! 

ln  den  nächsten  Friedensjahren  war  die  ganze  Thätigkeit  seinem  Regiment : 
„seiner  Familie“  gewidmet.  Denn  dieser  ganz  moderne,  in  hohem  Grade  fort- 
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schriftlich  gesinnte  Mensch,  der  unbequem  war.  weil  er  zu  klar  blickte  und  sich 
zu  offen  Äußerte,  war  doch  im  besten  Sinne  ‘des  Wortes  ein  Idealist,  der  einsah, 
wie  nur  der  Geist  es  bewirken  kann,  dass  man  vom  Soldaten  das  Außerordent- 
lichste verlangen  darf.  In  diesem  Sinne  wirkt«  er  für  die  Erziehung  und  Aus- 
bildung der  Ofticiere  und  des  Regiments  in  einer  Weise,  die  der  damals  üblichen 
um  ein  Jahrzehnt  voraus  war.  Bei  Ö v e r » o e erntete  der  Herzog  die  Früchte 
seiner  Arbeit,  aber  er  erlitt  eine  schwere  Verwundung  am  rechten  Fuße.  Außer- 
tourlioh  zum  Generalmajor  befördert,  war  ihm  schmerzlich  das  Scheiden  von  den 
braven  Steirern,  „den  besten  Soldaten  der  Welt“,  mit  denen  ihn  seine  Kriegsthaten 
so  innig  verbunden  hatten.  Der  Feldzug  in  Schleswig-Holstein  hatte  bei  Herzog 
W i 1 h e 1 m die  Überzeugung  von  der  Überlegenheit  des  Zündnadelgewehrs  hervor- 
gerufen. In  einer  Denkschrift  beantragte  er  die  sofortige  Bildung  eines  mit  Hinter- 
ladern bewaffneten  >chützeficorps  von  mindestens  10  Bataillonen,  um  den  Preußen 
ebenbürtig  zu  sein.  Leider  verhallten  seine  Worte,  wie  jene  von  G a b 1 e n z 
un  ge  bürt. 

In  trüber  Stimmung  traf  das  Jahr  1800  den  Herzog.  Auch  diesen  Ab- 
schnitt seines  Lebens  bringt  das  Buch  in  einer  anderen,  neuen  Beleuchtung.  So 
wird  nachgewiesen,  dass  der  Angriff  der  Brigade  auf  den  Swip-Wald  kein 
improvisiertes  Losgehen  war.  sondern,  dass  der  Herzog  Gegenvorstellungen  machte, 
um  bei  Maslovfd  zu  bleiben  und  erst  über  Befehl  de»  II.  Corps-Ccmmandos  vor- 
gieng.  Auch  über  seine  Thätigkeit  bei  B I u m e n a u bietet  das  Tagebuch  neue  Auf- 
schlüsse und  sie  dienen  als  Abwehr  gegen  das  absprechende  Urtheil  des  bekannten 
MilitHrschriftstellers  Oberst  Cardinal  v.  Widdern.  Herzog  Wilhelm  meinte 
zwar:  „Ich  müchte  weder  Lebende,  noch  Verstorbene  angreifen,  kann  aber  anderer- 
seits die  Sünden  der  Leiter  des  Corps  (Graf  Karl  T li  u n und  Josef  1*  h i 1 i p p o v i c) 
nicht  auf  die  eigenen  Schultern  nehmen,“  fand  sieh  aber  dennoch  nicht  bewogen, 
eine  Widerlegung  zu  schreiben, 

Tief  empfand  der  Herzog  das  politische  Begräbnis  der  deutschen  Tradition 
Österreichs,  aber  eifrig  Arbeitete  er  an  der  Reform  der  Armee,  namentlich  der 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  der  Officicre  : er  fühlte  sich  als  Schulmeister:  „wozu  ich 
mich  ja  immer  besonders  geeignet  habe.“  Er  hielt  selbst  oft  Vorträge,  von  denen  jener 
über  „Das  moralische  Element  in  der  Armee“  bedeutend  ist.  Der  Reisetrieb  Herzog 
W i 1 h e l m's.  der  ihn  schon  früher  in  den  Orient,  nach  Afrika  und  Spanien  geführt 
hatte,  führte  ihn  nun  nach  den  Vereinigten  Staaten.  Ihre  erwachsende  Weltmacht 
sowie  den  Wert  der  Arbeit  erkannte  er  sehr  richtig,  und  die  ausgezeichneten  Vor- 
träge über  den  Krieg  in  Nord-Amerika  waren  die  Frucht  seiner  Reise.  Über  un- 
sere politischen  Zustände  war  er  verzweifelt;  den  Groß- Österreicher  erfüllte  das 
Rütteln  der  eentrifugalen  Kräfte,  das  Schwinden  des  Staatsbewusstseins  mit  banger 
Sorge.  Mit  Nachdruck  betonte  er  die  Bedeutung  der  Deutschen  für  Österreich,  und 
meinte,  das  czechischc,  südslavisehc  und  rumänische  Element  müsse  zu  einer 
»ecundären  Rolle  verurtheilt  bleiben. 

Als  der  deutsch-franzftsische  Krieg  ausbrach,  wurde  der  Herzog  aufgefordert, 
in  württembergische  Dienste  zu  treten  ; schon  das  Jahr  zuvor  war  ihm  das  Gouver- 
nement in  Ulm  angetragen  worden.  Schwer  war  der  innere  Kampf,  denn  er  schwärmte 
für  die  Wieder-Eroberung  von  Elsaß-Lothringen,  aber  die  Treue  siegte,  er  lehnte 
das  Anerbieten  ab.  Im  Februar  1871  reiste  er  nach  Frankreich:  die  dort  erhaltenen 
Eindrücke  verwertete  er  als  Divisionär  in  Prag  zu  dem  Vertrage;  „Die  Angriffs- 
weise der  preußischen  Infanterie.“ 

Die  Ocoupation  Bosniens  sollte  Herzog  Wilhelm  Gelegenheit  bieten,  sich 
als  Kriegsmann.  Staatsmann  und  Administrator  zu  bewähren.  Die  Treffen  von 
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Rogelje.  J a i c e,  die  Einnahme  von  Kljuc  und  Livno  zeigten  ihn  als  be- 
sonnenen General ; was  er  als  General-Gouverneur  geleistet,  ist  bisher  zu  wenig 
bekannt  gewesen.  Es  galt,  die  Bevölkerung  friedlich  zu  gewinnen,  und  der  Herzog 
war  der  Mann  dazu.  Mit  Feuereifer  gieng  man  an  diese  große  Aufgabe,  und  sie  ge- 
lang hauptsächlich  durch  die  außerordentliche  Thätigkeit  der  Offieiere  und  Soldaten. 
So  ist  die  erste  Cultur  an  Straßen.  Schulen,  Kataster  u.  s.  w.,  ebenso  sein  Ver- 
dienst, als  die  friedliche  Besetzung  des  Lim-Gebietes.  Allein  die  Schwierigkeiten 
der  Verwaltung  nahmen  mit  der  zunehmenden  Consolidirung  der  Occupationslftnder 
statt  ab.  nur  immer  zu.  Herzog  Wilhelm  musste  gegen  die  geizende  Bureau- 
kratie,  deren  Wortführer  Herr  v.  Szlävy  war,  gegen  die  Eintheilung  schlechter 
Beamter  und  gegen  die  Widersacher  der  bisher  vorwiegend  militärischen  Ver- 
waltung unausgesetzt  kämpfen.  Im  Februar  1881  trug  er  seine  Ansichten  in  einer 
Denkschrift  offen  vor.  sie  fanden  keine  Berücksichtigung,  und  so  legte  er  denn 
seine  Stelle  nieder.  Seine  Ansicht  drückt  er  in  einem  Briefe  aus:  „Eine  offene 
Sprache  ist,  selbst  wenn  sie  nicht  angenehm  klingt,  besser  als  die  in  Loyalitäta- 
phrasen  gehüllte  Intrigue,  der  wir  hierzulande  so  oft  begegnen.“  Als  commandierender 
General  in  Lemberg  und  in  Graz  widmete  sich  der  Herzog  mit  gewohntem  Eifer 
der  kriegsmäßigen  Ausbildung  der  Truppe. 

Der  Politik  blieb  Herzog  W i ] h e 1 m fremd,  aber  er  besaß  eine  ausge- 
sprochene politische  Ansicht ; sie  war  alt-  und  groß-österreichisch  und  gipfelte  in 
der  Unantastbarkeit  des  gemeinsamen  Heeres  und  der  deutschen  Armeesprache. 
Seine  Bemühungen  für  Errichtung  deutscher  Volksschulen  in  den  größeren  galizi- 
sohen  Garnisonen  fand  zwar  Anerkennung,  aber  ausgeführt  wurden  sie  doch  nicht. 
Für  unsere  Zeit  hat  besonders  thatsächliches  Interesse  eine  Denkschrift  vom 
23.  Mai  1885  über  die  Zurßckdrängung  der  deutschen  Sprache.  Prophetisch 
klingen  die  Sätze:  „Die  deutsche  Sprache  muss  als  Staatssprache  anerkannt  werden, 
wenn  Österreich  bestehen  soll Die  particularistische  Strömung  hat  die  Ober- 

hand über  die  centralistische  gewonnen,  sowie  »ich  aber  ein  Theil  losgelöst  hat. 
centralisiert  er  in  seinem  Kreise.  Das  Beispiel  Ungarn»  wird  mit  Erfolg  in  Galizien 

und  Böhmen  nachgeahmt Die  parlamentarischen  Majoritäten  verweigern  der 

deutschen  Sprache  die  Pflege  und  Nahrung  \ wer  aber  ein  mächtiges  Österreich- 
Ungarn  will,  der  muss  auch  das  Band  der  Armee,  die  deutsche  Sprache  wollen. 
Wer  diese  verdrängt,  beschädigt  die  Dynastie,  vergreift  sich  an  dem  Nerv,  der  dem 
Staate  die  Kraft  leiht,  in  Europa  und  der  Welt  eine  Großmachtstellung  einzu- 
nehmen.“ 

Am  6.  October  1891  starb  König  Karl  von  Württemberg,  den  Thron  bestieg 
König  W i 1 h e 1 ni  II.,  und  nun  wurde  Herzog  W i 1 h e 1 m der  erste  Agnate  der 
Krone  In  dieser  Eigenschaft  konnte  er  in  keinem  fremdipi  Dienste  stehen  und 
musste  seinem  Stammlande  näher  treten.  Schweren  Herzens  erbat  er  seinen  Aus- 
tritt aus  der  Armee,  der  er  43  Jahre  ruhmvoll  angehört  hatte  und  der  ihm  unter 
vollster  Anerkennung  seiner  Verdienste  mit  Verleihung  des  Großkreuzes  dos  Stefans- 
Ordens  bewilligt  wurde.  Die  Landwirtschaft  in  Karlsruhe,  die  Theilnahme  an  den 
württembcrgischen  großen  Manövern  und  Reisen  nach  dem  Orient  und  Ägypten 
füllten  die  letzten  Jahre  »eines  Lebens  aus.  Aber  »ein  Befinden  verschlechterte 
sich  immer  mehr.  Eine  Cur  in  Kaltenleutgeben  führte  zu  keinem  Erfolg.  Schwer 
krank  begab  er  sieb  nach  Meran,  wo  er  am  5.  November  1896  verschied.  Hier 
wurde  er  begraben  und  so  sein  Wunsch  erfüllt,  in  der  Erde  seine»  geliebten 
Österreich  zu  ruhen. 

Möge  dieses  von  O.  Teuber  vortrefflich  geschriebene  Buch  seinen  Zweck 
erfüllen,  das  Gedächtnis  und  die  Erinnerung  an  Herzog  Wilhelm  von 
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Württemberg,  den  edlen  Menschen  und  tapferen,  unermüdlichen  Kämpfer  und 
Arbeiter  für  Österreichs  Ehre  niemals  entschwinden.  Kr  diene  als  leuchtendes  Bei- 
spiel eines  furchtlosen  und  treuen  Mannes  und  guten  Österreichers.  — u> — 

Die  österreichische  Armee  1700 — 1867. 

Das  unter  diesem  Titel  von  Emil  B e r t 6 & Co.  und  S.  C*ei  per  heraus- 
gegebene Prachtwerk,  Illustrationen  von  K.  v.  Ottenfeld,  Text  von  Regierungs- 
rath Oscar  T e 11  b e r,  ist  nunmehr  zum  10,  Hefte  vorgeschritten.  Dieses  Heft  be- 
handelt die  Artillerie,  den  Train  und  die  technischen  Truppen  in  den  Franzosen- 
kriegen. Autor  und  Künstler  ergänzen  sich  harmonisch  in  der  lebensvollen  und 
treuen  Darstellung ; bietet  Ottenfeld  in  seinen  bunten  Tafeln  (Artillerie  und 
Train,  Pionnier  und  Pontonnier.  Sapeure  und  Mineure)  und  den  zahlreichen  Text- 
Illustrationen  neue  C'abinetstücke  seiner  Kunst,  so  ist  speeicll  die  Schilderung  der 
Artillerie  in  ihrem  inneren  Leben  in  Organisation  und  Wirksamkeit  durch  T e u b e r 
ein  interessantes  Capitel  militärischer  Culturgeschicbte. 

Das  Werk  findet  in  der  maßgebenden  militärischen  Presse  des  In-  und  Aus- 
landes eine  außerordentliche  Würdigung;  es  wird  den  hervorragendsten  künst- 
lerischen und  literarischen  Schöpfungen  der  neuen  Zeit  mit  Recht  zugezählt. 

Adjutanten-Dienst.  Verfasst  von  Anton  Fejör  <1  e B ü c k,  k.  u.  k. 
Oberlieutenant,  berichtigt  und  ergänzt  von  Rudolf  Feix, 
k.  u.  k.  Hauptmann.  Vierte  berichtigte  und  ergänzte  Auflage. 
Breis  broschiert  2 fl.  60  kr.,  gebunden  3 fl.  Linz  1898.  Druck 
und  Verlag  der  k.  u.  k.  Hofbuchdruckerei  Josef  Feichtinger’s 
Erben. 

Die  Durchsicht  dieses  Sammelwerkes  lässt  die  Kenntnisse  und  die  hohe 
Dienstes-Routine  des  Verfassers  erkennen.  Die  besondere  Brauchbarkeit  des  Hand- 
buches findet  beredten  Ausdruck  in  der  vierten  Auflage,  in  welcher  alle  bis 
August  1898  ergangenen  Änderungen  und  Neuerungen  aufgenomnien  wurden. 

Das  Handbuch  zerfällt  in  10  Abschnitte  und  in  einen  Anhang,  enthält 
alles  für  den  Adjutanten  Wissenswerte,  ist  sehr  übersichtlich  und  klar  geschrieben 
und  gestattet  rasche  und  leichte  Orientierung. 

Der  Preis  des  Buches  lässt  den  Wunsch  zum  Ausdruck  bringen,  fallweise 
— etwA  jährlich  — mit  Nachträgen  die  leichte  Evidenthaltung  desselben  zu  er- 
möglichen. Die  fleißigen  Verfasser  würden  sicherlich  den  Dank  der  Adjutanten 
ernten.  Die  Nachträge  würden  auch  letzteren  Selbstcontrole  gestatten. 

Zum  Schlüsse  der  Einleitung  sprechen  die  Verfasser  den  Wunsch  aus.  dass 
das  Streben  eines  jeden  Adjutanten  darin  gipfeln  muss,  seine  eigenen  Kräfte  zur 
möglichsten  Entlastung  seines  Commandantcn  vom  militär-administrativen  Geschäfte 
zu  verwerten. 

Mögen  die  Adjutanten  stets  daran  denken! 

Del*  Wegweiser  zu  diesem  Ziele  bildet  das  vorliegende  Handbuch. 

/,.  r. 

Lehrbuch  der  Waffenlehre.  Zum  Gebrauche  an  den  k.  u.  k.  Militär- 
Akademien  und  zum  Selbststudium  fiir  OfH eiere  aller  VV  affen. 
Bearbeitet  von  Eduard  Marse  litt  er,  k.  u k.  Major  im 
Festungs-Artilleric-Rcgimente  Kaiser  Nr.  1.  I.  Band:  Allge- 
meine Waffen  lehre.  Mit  180  Abbildungen.  Zweite  Auflage. 
Wien  und  Prag.  Verlag  von  F.  Tempskv.  1898. 
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Im  December-Hefte  1895  dieser  Zeitschi  ift  hatte  Recensent  Gelegenheit  über 
den  in  erster  Auflage  im  Laufe  des  Jahres  1895  erschienenen  I.  Bande  vor- 
stehender Waffenlehre  zu  relationieren. 

Es  wurde  damals,  nach  besonderer  Hervorhebung  der  Vor* 
Züge  des  Werkes,  resümiert: 

„Wir  wünschen,  dass  bei  einer  Neuauflage  der  Lehrstoff  besser  durchgesehen 
und  bedeutend  restringiert  werde  und  dass  die  Ertahiuugen  der  applicatorischen 
Methode  zweckmäßiger  verwertet  werden.“ 

Weiters  wurden  damals  folgende  Worte  einer  ofticiellen  Instruction  zur  be- 
sonderen Beachtung  empfohlen  : 

„Das  Waffen-  und  Schießwesen  ist  vornehmlich  als  Hilfswissenschaft 
der  Taktik  aufzufaseen  und  soll,  wie  diese,  eine  Schule  des  Denkens 
sein. 

Nach  eingehender  Durchsicht  der  nun  vorliegenden  zweiten  Auflage  hat  der 
Recensent  den  Eindruck  gewonnen,  dass  der  Verfasser  in  gar  keiner  Weise  die 
Rathschläge  vom  Jahre  1895  berücksichtigt  hat. 

Dass  daher  das  Werk  als  Lehrbuch,  trotz  der  aufgenommenen  Neuerungen, 
nicht  gewonnen  haben  kann,  ist  klar,  wenn  auch  dasselbe  — mangels  eines 
besseren  — gut  und  empfehlenswert  ist. 

Aus  dem  Verzeichnisse  der  benützten  Quellen  geht  hervor,  dass  der  Ver- 
fasser einige  Neuerscheinungen  der  einschlägigen  Litteratur,  besonders  Wille  und 
Müller,  verwertet  hat;  wir  rathen  für  die  Zukunft  an,  die  Werke  von  Rohne. 
L ö b e 1 l’schen  „Jahresberichte  über  die  Veränderungen  und  Fortschritte  im 
Militärwesen“,  W.  Witt  e’s  „Fortschritte  und  Veränderungen  im  Gebiete  des 
Waffenwesens“,  die  „Schießberichte1’  von  Krupp  und  die  „Kriegstechnische  Zeit- 
schrift“ nicht  unberücksichtigt  zu  lassen  ; sie  bilden  wahre  Fundgruben  des  Wissens 
für  Zwecke  des  Waffen-  und  Schießwesens. 

Die  Eintheilung  des  Lehrstoffes  hat  der  Verfasser  mit  Recht  beibehalten, 
weil  dieselbe  sich  als  zweckmäßig  erwiesen  hat. 

Wir  wollen  aus  dem  reichen  Inhalte  des  I.  Bandes,  um  allseits  Inter- 
essierendes zu  besprechen,  den  g.  27,  „Einrichtung  der  Hhrapnels“,  heraus- 
zugreifen. 

Der  Vergleich  dieses  Paragraphen  mit  dem  gleich  inhaltlichen  g.  28  der 
ersten  Auflage  zeigt  keinen  wesentlichen  Fortschritt;  das  früher  über  das  Einheits- 
geschoss Gesagte  ist  entfallen,  dafür  sind  einige  Bemerkungen  über  die  Brisanz- 
granaten als  neu  hinzugekommen. 

Und  doch  hätte  die  zunehmende  Erkenntnis  der  ausschlaggebenden  Wichtig- 
keit den  Shrapnels.  speciell  im  Feldkriege,  gebärende  Betonung  finden  sollen. 
Ebenso  die  fast  selbstverständlichen  Grundsätze  der  Construction  dieser  Geschoss- 
art: möglichst  viele  Füllkugeln,  viele  wirksame  Sprengstücke,  bei  der  Explosion 
große  Rauchwolken,  große  Tiefenwirkung  beim  Schießen. 

Die  Shrapnels  pflegt  man  in  Kopf-,  Mittel-  und  Bodenkammer- 
Shrapnels  zu  unterscheiden.  Die  Versuche  bei  Krup  p haben  den  letzteren 
für  den  Feldkrieg  den  Vorzug  gegeben  und  über  die  Mittelkammer-Shrapnels  den 
Stab  gebrochen. 

Dieselben  Versuche  haben  auch  ergeben,  dass  die  Vorheile  der  Hülsen- 
Shrapnels,  die  man  bei  uns  für  groß  gehalten  und  daher  vom  Major 
M a r s c h n e r entsprechend  hervorgehoben  werden,  gering  sind,  d.  h.  der  Zuwachs 
an  Geschwindigkeit  der  Füllkugeln  im  Augenblicke  des  Explodieren»  des  Shrapnels 
ist  praktisch  kaum  nennenswert  größer,  wenn  die  Geschosshülse  intact  verbleibt. 
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Man  begibt  sich  aber  in  diesem  Falle  de»  Vortheiles  wirksamer  Sprengstücke.  in 
welche  sonst  die  Hülse  zerplatzt  wäre. 

Die  Unterteilung  der  Shrapnels  in  Röhren-  und  Kammer-Shrapnel«.  die 
wohl  bei  uns  üblich  ist,  daher  vom  Verfasser  beibehalten  wurde,  ist  keine  glück- 
liche : füglich  ist  jedes  Shrapnel  ein  Kammer-Shrapnel. 

Die  in  Frankreich  eingeführten  Shrapnels  (Vorderkanimer-Shrapnels.  Füll- 
kugeln in  Gusseisenplatten  gelagert  — obus  a mitraille)  erfahren  eine  unvoll- 
ständige. dem  Lernenden  unklare  Beurtheilung.  Schon  die  Thatsache.  dass  diese 
Construction  keine  Nachahmung  gefunden  hat.  gibt  zu  denken  ; die  Beurtheilung 
der  entsprechenden  Versuche  bringt  Klarheit  und  sagt,  dass  diese  Shrapnelgattung 
nicht  zweckmäßig  ist,  hauptsächlichst  deshalb,  weil  die  zerspringenden  Gusseisen- 
platten, infolge  ihrer  ungünstigen  Form,  derartige  Geschwindigkeitsverluste  erleiden, 
das»  »ie,  oft  als  ganz  unwirksam,  vor  dem  Ziele  zu  Boden  fallen. 

Die  Entwicklung  der  Shrapnel -Construction  wäre  auch  zu  berühren  gewesen, 
z.  B.  da»  Gewicht  der  Füllkugeln  betrügt  bei  unserem  neuen  Shrapnels  M.  96/96  a 
48'Vo.  beim  bisherigen  M.  91/96  nur  23 °/t,  des  ge»ammten  Geschossgewiehtes.  Sicher- 
lich eine  deutliche  Sprache  ! 

Am  Ende  de»  27  sagt  der  Verfasser  : 

„ln  neuerer  Zeit  sind  an  Stelle  der  Shraphnels  vorzüglich  zur  Bekämpfung 
von  gut  gedeckten  Truppen  Brisanzgranaten  mit  Erfolg  vernicht  worden.“ 

Unsere»«  Wissen»  entspricht  die»  für  den  Feldkrieg  nicht  ganz  den  That- 
saohen.  Di«  Brisanzgranate  hat  nur  Erfolg,  wenn  »ie  oberhalb  der  deckenden  Linie 
oder  oberhalb  und  hinter  der  deckenden  Linie  explodiert ; das  Eintreffen  dieses 
glücklichen  Umstandes  erfordert  aber  sehr  genaues,  im  Feldkriege  kaum  durchzu- 
führendes Einschießen.  Kruppsche  Versuche  haben  übrigens  ergeben,  das» 
Splitterwehren  von  einzölligen  Brettern  schon  genügenden  Schutz  gegen  die  Spreng- 
granatensplitter  geben. 

Schließlich  wird  hervorgehoben.  da»s  bei  der  nächsten  Auflage  einige  kleine 
Fehler  zu  berichtigen  wären;  von  der  namentlichen  Aufführung  dieser  wird  abge- 
sehen, weil  dies  in  der  im  „Oigan“  (5.  Heft,  LV1I.  Band)  enthaltenen  Besprechung 
schon  geschehen  ist. 

Die  hier  gemachten  Bemerkungen  können  als  Mängel  de»  Werkes  nicht  an- 
gesehen werden,  sie  berühren  füglich  Strittige»,  noch  nicht  ganz  Geklärte»;  und 
manche  sind  Ansichtssache. 

Kecensent  kennt  die  Schwierigkeiten  hei  Zusammenstellung  eines  solch'  um- 
fangreichen Huche»,  er  schätzt  das  darin  enthaltene  hohe  Wissen  sehr  genau  und 
weiß,  wie  leicht  dem  kritischen  Auge  die  Schwächen  eines  vollendeten  Baues  auf- 
fallen. 

Möge  das  Buch  durch  weite  Verbreitung  zur  Klärung  mancher  Ansichten 
beitragen.  L.  V. 

Zur  Trachomfrage  der  k.  u.  k.  Armee.  Von  L)r.  Rudolf  Ebert, 
k.  ii.  k.  Hegiraentsarzt.  Mit  zwei  graphischen  Darstellungen 
im  Text.  Wien,  1HÜ8.  \ erlag  Josef  Safnf. 

Die  Trnchomfrage.  eine  wichtige  Armeefrage  und  leider  eine  fortgesetzte 
Armceplngc,  hat  schon  im  Frieden  einen  großen  Einfluss  auf  den  Dienst  und  die 
Ergänzung  der  Truppen,  im  Kriege  jedoch  kann  »ie  für  Corps  und  Armeen  geradezu 
verhängnisvoll  weiden.  Arzte  und  Officiere  haben  dieser  Frage  seit  jeher  ihre 
Aufmerksamkeit  zugewendet,  die  mannigfachsten  Vorschläge,  oft  grundverschieden, 
wurden  gemacht  und  probeweise  durchgefilhrt. 
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In  neuerer  Zeit  waren  es  insbesondere  der  Landes-Sanitäts-Inspector  in  Buda- 
pest, Dr.  Nathaniel  Feuer,  der  frühere  Regimentsarzt  und  jetzige  Professor  der 
Augenheilkunde  in  Klausenburg,  Dr.  Karl  Hoor,  endlich  der  gewesene  Sanitäts- 
chef des  4.  Corps,  Dr  Alois  P a i k e r t,  welche  mit  positiven  Vorschlägen  zur  Be- 
kämpfung dieses  Armeeübels  hervortraten.  Feuer  wollte  sämmtliche  Trachom- 
kranke (an  ägyptischer  Augenentzündung  Leidende)  in  eigenen  Trachomkasernen 
vereinigt  wissen  und  keinen  Trachomkranken  aus  dem  Civile  in  die  Armee  Über- 
treten lassen.  Hoor1«  Vorschläge  giengen  dahin,  jeden  Trachomkranken,  der  noch 
Heilung  verspricht,  einzureihen,  dann  ins  Militärspital  zur  Heilung  abzugeben  und 
erst  nach  vollkommener  Heilung  zur  Truppe  einrücken  zu  lassen,  ferner  keine 
Traohorokranken  zu  beurlauben.  Über  Vorschlag  Paikerts  wurden  im  4.  Corps 
seit  dem  Jahre  1891  alle  Trachomkranken,  wenn  sie  sonst  tauglich  waren,  assen- 
tiert. den  Civilbeliörden  namentlich  bekannt  gegeben  zur  sofortigen  Behandlung  und 
im  October  jedes  Jahres  bei  der  Präsentierung,  wenn  noch  trachomkrank,  dem 
Garnisonsspital  zur  Behandlung  übergeben  bis  zur  vollständigen  Ausheilung.  Dabei 
kam  es  dann  freilich  vor,  dass  ein  Trachomkranker  eigentlich  im  Spitale  ausdiente 
und  nicht  vollständig  geheilt  war.  Die  Kosten  dieses  Verfahrens  steigerten  sich  von 
Jahr  zu  Jahr. 

E b e r t erörtert  zuerst  die  Frage  : Sollen  Trachomkranke  überhaupt  assentiert 
werden  ? Seine  Antwort  ist  ein  entschiedenes  ..Nein**.  Man  möge  alles  aufbieten, 
um  den  Zuzug  von  Trachomen  in  die  Armee  zu  verhindern  und  deshalb  jeden 
ankommenden  Mann  solange  als  verdächtig  erklären,  bi»  nicht  das  Gegentheil 
durch  ärztliche  Untersuchung  erwiesen  ist.  Dazu  sind  nothwendig  Isolierzimmer  in 
allen  Mannschaftsobjecten,  'die  Ergänzungsmannschaft  soll  von  zwei  Ärzten  unter- 
sucht werden,  der  eine  hat  die  allgemeine  Untersuchung,  der  zweite  invigiliert  nur 
auf  Trachom.  Der  Mann  kommt  darnach  entweder  als  gesund  zur  Truppe  oder 
zurück  in  die  Heimat.  Leute  mit  Augenkatarrheu  müssen  solange  beobachtet 
werden,  bis  sich  deren  Zustand  als  nicht  infectiös  erwiesen  hat,  diese  gehören  ins 
Spital. 

Weiter  werden  jene  Trachomfälle  besprochen,  welche  im  Militär  selbst  ent- 
stehen (Verkehr  mit  dem  Civile)  und  zwei  lehrreiche  Trachomepidemien  im  Uhlanen- 
Uegimeiit  Nr.  12,  1894 — 1895,  und  im  Pionnier-BataiPon  Nr.  13.  189ß,  näher  be- 
leuchtet. Daraus  ersieht  man.  welche  ungeheuere  Wichtigkeit  im  Beginne  der  Epi- 
demie eines  Truppenkörpers  die  Follicularkntarrhe  und  die  von  den  Spitälern  ein- 
gerückten Traehomreoonvalescenten  haben.  Recidiven  bei  den  letzteren  betrachtet 
Ebert  als  meist  ungelieilte  Fälle  und  verlangt  deren  unbedingte  Ausscheidung, 
wenn  eine  sichere  Heilung  auch  nur  zweifelhaft  ist. 

Wie  soll  man  dem  Übel  in  der  Armee  Vorbeugen?  fragt  Ebert  weiter- 
Zunächst  durch  Vertiefung  der  bezüglichen  Kenntnisse  der  Truppenärzte  (Trachoni- 
curse,  Studienreisen  unter  Leitung  eines  Fachmannes  in  einem  von  der  Krankheit  be- 
troffenen Ergänzungsbezirk.  Contiunazziinmer  bei  den  Truppen,  längere  Beobachtung 
der  Trachom-Reconvalescenten  in  eigenen  Anstalten,  jährliche  Inspirierung  der  Re- 
gimenter. besonders  bei  der  Cavallerie,  durch  die  Vorstände  der  Augenabtbeilungen. 
Kenntnis  der  Trachomverhältnisse  bei  der  Bevölkerung.  Trackomkarten  über  die 
inficierten  Gemeinden  für  die  Commanden  und  Ärzte,  behufs  Assentierung,  Manöver. 
Urlaube  etc.).  Auch  die  Ärzte  müssen  sehr  darauf  achten,  dass  sie  bei  den  gehäuften 
Untersuchungen  nicht  selbst  weiter  inficieren. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  bei  stricter  Durchführung  dieser  von  Ebert 
vorgeschlagenen  Maßregeln  die  Trachom  fälle  in  der  Armee  auf  ein  Minimum  sich 
redueieren  müssen.  Die  Umständlichkeit  und  die  Kosten  würden  reichlich  atifge- 
wogen  durch  «len  Erfolg. 
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Ein  lesenswerter  Anhang  der  Broschüre  enthalt  die  Directiven.  welche  seiner- 
zeit hei  der  erwähnten  Traohomepidemie  im  13.  Pionnier- Bataillon  erlassen 
wurden. 

In  klarer  und  anziehender  Weise  hat  Ebert  den  Stoff  in  der  47  Seiten 
umfassenden  Arbeit  behandelt  und  auch  die  Offfeiere  der  Truppen  seien  auf  diese 
Monographie  aufmerksam  gemacht.  Thumtrakl. 

Illustrirte  Geschichte  der  k.  u.  k.  Armee,  Enter  dem  I’rotectorate 
Sr.  k.  u.  k.  Hoheit  des  Durchlauchtigsten  Herrn  Erzher- 
zogs Otto.  Herausgegeben  von  (Jilbert  Anger.  50  Liefe- 
rungen zu  20  kr.  Mit  62  Tafeln  in  Farbendruck  und  H00  Text- 
abbildungen. Wien,  \ III.  .losefsgas.se  6. 

Das  Juhilaumsjahr  ließ  auch  die  vorliegende  Geschichte  der  k.  u.  k.  Armee 
neu  entstehen,  die  uns  die  Entwicklung.  Schicksale  und  Kuhmesthatcn  des  Heeres 
und  seiner  Helden  schildert.  Was  zu  Österreichs  Ehr  auf  blutgetränkten  Schlacht- 
feldern geleistet  wurde,  das  muss  doch  jedes  patiiotisch  gesinnte  Herz  interessieren. 
Stolze  Erinnerungen  werden  geweckt,  lebenswarme  Milder  entrollt,  zur  Nachahmung 
reizende  Heldeuthaten  der  Jugend  vor  Augen  geführt  — wirklich;  ein  lobens- 
wertes Unternehmen,  das  volle  Beachtung  verdient. 

Die  zuletzt  erschienenen  Hefte  13 — 24  sind,  wie  ihre  Vorläufer,  sehr  gut  zu- 
sammengestellt. 

Möge  das  Werk  die  verdiente  Verbreitung  in  der  Armee  sowohl,  wie  im 
Civile  finden. 

Geschichte  des  k.  u.  k.  Infanterie-Regiments  Nr.  51.  Im  Aufträge 
des  Regiments-Commantlos  nach  authentischen  Quellen  bear- 
beitet von  Maximilian  Maendl,  k.  u.  k.  Hauptmann  des  Re- 
giments. 11.  Band  (1802 —1898).  Klausen  bürg,  1899.  \ erlag  des 
Regiments. 

Es  ist  leider  bei  uns  die  Zusammenstellung  von  Regiments-Geschichten  nicht 
immer  den  geschicktesten  Händen  anvertraut  worden.  Das  tapfere  51.  Infanterie- 
Regiment  traf  eine  glückliche  Wahl.  Hauptmann  Maendl  hat  in  verhältnismäßig 
kurzer  Zeit  sehr  Gediegenes  geleistet.  Dieses  Urtheil  haben  wir  bereits  bei  Ver- 
öffentlichung des  I.  Bandes  ausgesprochen  und  freuen  uns,  die  Arbeit  des  II.  Bandes 
in  gleicher  Weise  kennzeichnen  zu  können. 

Zwei  sehr  schwierige  Partien  hat  der  Herr  Verfasser  besonders  glücklich 
dargestellt:  Die  Kaisertreue  des  Regimentes  während  der  Revolution  1848—1849  in 
Siebenbürgen  und  die  heldenhaften  Kämpfe  1866  im  Swiep-Walde.  Kräftig  wird 
dein  in  der  Geschichte  des  preußischen  10.  Husaren-Regiments  „verewigten“  Märchen 
von  der  Gefangennahme  eines  Bataillons  Nr.  51  durch  eine  Escadron  entgegen- 
getreten ! Solche  erdichtete  Heldeuthaten  kann  man  nicht  grell  genug  be- 
leuchten. 

Das  51.  Regiment  pflückte  sieh  herrliche  Lorbeerblätter  bei  Caldiero,  Ebels- 
berg. Aspern.  Wagram,  Ober-Hollabrunn.  Ala.  am  Mincio  und  Fanaro,  vor  Gaeta. 
in  Siebenbürgen,  bei  Königgratz  und  in  der  Hercegovina. 

Die  Legion  infernale  ist  nicht  ausgestorben,  ihr  Geist  lebt  fort  in  den  braven 
Einundfünfzigern,  die  von  der  k.  u.  k.  Armee  hochgeachtet  werden. 

Möge  die  treffliche  „Geschichte  des  Regimentes“  mithelfen,  diesen  Geist 
zu  jeder  Zeit  lebendig  zu  erhalten.  K.  K. 
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Die  Thätigkeit  der  deutschen  Festungsartillerie  bei  den  Belage- 
rungen, Beschießungen  und  Einschließungen  im  deutsch- 
französischen Kriege  1870/71.  Von  H.  v.  Müller,  Ueneral- 
lieutenant  z.  L>.  Erster  Band:  Die  Belagerung  von  Straßburg. 
Berlin  1898.  Ernst  Siegfried  Mittler  und  Sohn,  königliche 
Hofbuchhandlung,  Kochstraße  68 — 71. 

Eh  scheint  ein  sehr  gewagtes  Unternehmen  aus  einer  Zeit,  die  längst  hinter 
uns  liegt.  Kriegs-Angelegenheiten  tu  schildern,  die  nicht  nur  Interesse  dem  Leser 
ahgewinnen.  sondern  auch,  und  das  wäre  Hauptsache,  lehrreich  sein  sollen. 

Speeiell  der  Feldzug  1870  71  bildet  auch  derzeit  noch  einen  fast  unerschöpf- 
lichen t^uell.  aus  dem  die  neuere  Kriegslitterattir  schöpft. 

Umso  gewagter  erscheint  daher  eine  neue  Publication  aus  dieser  Zeit : die 
Belagerung  von  Straßburg,  über  welche  schon  eine  große  Zahl  von  Schriften 
bestellt,  die  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  die  Ereignisse  darlegten. 

Aber  schon  der  Name  de»  um  die  Militiirlitteratur  so  hoch  verdienten  Ge- 
nerallieutenants  von  Müller  mag  Bürgschaft  für  die  Gediegenheit  seiner  Arbeit 
geben,  weshalb  wir  mit  Freuden  den  Ausführungen  seines  neuesten  Werke»  folgten. 
Von  Seite  zu  Seite  steigerte  »ich  auch  thatsnehlich  das  Interesse  für  diese  gedie- 
gene Arbeit,  die  uns  vor  allem  einen  tiefen  Einblick  in  die  damaligen  beiderseitigen 
Verhältnisse  während  der  Belagerung  von  Straßburg  gestatteten. 

Wer  es  unternimmt,  ein  kriegsgeschichtliches  Ereignis  in  so  objcctiver  und 
detaillierter  Weise  zu  schildern  und  seine  letzten  (Quellen  bis  auf  die  Kriegstage- 
bücher der  Batterien  zurückzuführen,  wer  es  versteht,  diese  Unmasse  von  Material 
in  so  übersichtlicher  und  klarer  Weise  zu  schlichten  und  so  fesselnd  darzustellen, 
der  überhebt  sich  wohl  selbst  und  jeden  anderen  der  Kritik. 

Wir  stehen  hier  vor  einem  Theile  der  Geschichte  und  wollen  nur  dem 
vielleicht  aufkeimenden  Gedanken  entgegnen,  dass  dieses  Werk  wohl  vom 
historischen  Interesse  getragen  sein  kann,  aber  für  die  Gegenwart  und  Zukunft 
weniger  Bedeutung  besitzt,  da  sich  seit  30  Jahren  nicht  nur  die  Forti fi cation 
gründlichst  geändert,  sondern  auch  die  Wirkung  der  Artillerie  in  einer  Weise 
gesteigert  hat.  die  einen  Vergleich  mit  der  alten  gar  nicht  mehr  zulässt,  womit 
auch  der  Nutzen  der  ans  dem  Werke  geschöpften  Erfahrungen  illusorisch  wird. 

Wer  sich  nur  einigermaßen  auf  dem  Gebiete  der  Kriegsgeschichte  bewegt 
hat.  wird  auch  die  eminente  Bedeutung  der  Geschichte  als  Lehrmei* 
sterin  anerkannt  haben;  ebensowenig,  als  sich  das  Wesen  der  Taktik  des 
Feldkrieges  geändert  hat.  ebensowenig  haben  sich  die  Grundprincipien  des  Festungs- 
krieges verschollen,  sie  werden  dieselben  bleiben  solange  noch  Festungen  existieren, 
aber  sic  werden  ihre  Formen  ändern  müssen,  um  »ich  den  neuen  Verhältnissen 
anzupassen. 

Die  Ereignisse,  wie  sie  sich  vor  Straßburg  abgespielt  haben,  werden  sich 
auch  in  Zukunft  wiederholen  und  bleibt  ihre  so  getreue  Darstellung  immer 
lehrreich. 

Um  nur  eines  aus  der  Fülle  des  Stoffes  herauszugreifen  ; Die  Batteriebau- 
und  Armierungsarbeiten.  Welch  wertvolle  Aufschlüsse,  welche  Fingerzeige  liegen 
darin  ! Werden  sich  all  diese  dAs  Zustandekommen  der  Batterien  günstig  und 
ungünstig  beeinflussenden  Factoren  in  Zukunft  nicht  wiederholen  ? Wiederholen  sie 
»ich  nicht  sattsam  auch  bei  den  Friedensübungen  ? 

Und  nun  noch  eine  kurze  Übersicht  der  Gliederung  des  Stoffes. 
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Voran  stellt  der  Verfasser  die  beiderseitigen  Kräfte  und  Mittel  ; diesem  folgt 
die  Beschreibung  des  Platzes  und  die  Kriegsvorbereitungen  bis  zum  Eintreffen  der 
Cernierungs-Truppen  am  11.  August. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  das  Heranziehen  der  Belagerungs-Truppen 
und  die  Erörterung  »1er  Angriffsart  — förmlicher  Angriff  oder  Bombardement. 
Sodann  folgt  die  Durchführung  des  Bombardements  bis  zum  27.  August  und  der 
(Übergang  zur  Belagerung,  dann  deren  Durchführung  bis  zur  Capitniation  des 
Platzes.  — Ein  Plan  um!  vier  Skizzen  sind  dem  Werke  beigegeben. 

Sehr  treffend  endlich  sind  die  in  knapper  Kürze  niedergelegten  Erfahrungen, 
die  aus  der  ganzen  Belagerung  gezogen  wurden.  So  sagt  unter  anderem  der  Autor: 
„Die  Einleitung  des  Artillerieangriffes  erfordert  nach  allen  Richtungen  die  sorg- 
fältigste Vorbereitung.  Die  Stärke,  die  den  Batterien  zu  geben  ist.  muss  in  jedem 
einzelnen  Falle  wohl  überlegt  werden.  Zu  starke  Batterien  sind  nnvor- 
theilhaft.  Ohne  sichere  Kenntnis  von  der  Beschaffenheit  der  Ziele  wird  viel 
Munition  nutzlos  verschossen.  Nachtfeuer  zur  Störung  der  Arbeiten  in  Werken  oder 
des  Verkehrs  auf  Straßen  muss  lebhaft,  ununterbrochen  mit  wechselnder  Richtung 
und  ohne  gleichmäßige  Pausen  abgegeben  werden.  Das  erste  Gesetz  ist : mit 

jeder  neuen  Batterie  dem  Feinde  naher  zu  rücket»  und  dabei 
das  richtige  Geschütz  zu  wählen  etc.“ 

Möge  das  groß  angelegte  Werk,  welches  mit  seinem  ersten  Bande  erschienen 
ist.  bald  seiner  Vollendung  eutgegenselien  ! — w. 

Kriegsgeschichtliche  Beispiele  aus  dem  deutsch -französischen 
Kriege  von  1870 — 71  von  Kunz.  Major  a.  L>.  10.  Heft.  Der 
Kampf  um  St.  Privat  la  Montagne.  Beispiel  für  Dorfgefeclite. 
Berlin  E.  S.  Mittler. 

Der  fleißige  Autor  gibt  in  dem  vorliegenden  Heft  ein.  wenn  auch  nicht  ty- 
pische». so  doch  sehr  interessantes  Beispiel  eines  Dorfgefechtes  ; seine  Betrachtungen 
führen  ihn  eigentlich  anfangs  mehr  auf  das  Gebiet  des  Infanterie-Angriffes  unter 
besonders  schwierigen  Verhältnissen  und  bei  zum  Theile  nicht  ausreichender  Vor- 
bereitung durch  Artillerie-Feuer.  Was  er  hierüber  sagt,  ist  wohl  nicht  neu,  aber 
wahr,  und  ver»lient  beherziget  zu  werden.  Da«  eigentliche  Thema  ist  erst  im 
Kapitel  11  besprochen;  Verfasser  bemüht  sich  wenigstens  in  großen  Zügen  ein  an- 
nähernd der  Wahrheit  entsprechendes  Bild  eines  Dorfgefechtes  zu  liefern  und  allen- 
falls diesem  Bilde  noch  einige  Einzelheiten  einzufügen  ! Dass  dabei  die  Thatsachen 
zum  Theile  idealisiert  sind,  kann  nicht  Wunder  nehmen.  Das  Büchlein  wird  gewiss 
mit  Interesse  gelesen  werde»».  .V. 

Reclams  Universum. 

Aus  der  Jugendzeit  des  Kaisers  Franz  Joseph  ver- 
öffentlicht H.  G 1 ü c k s m a n n in  der  bekannten  illustrierten  Familienzeit- 
schrift „Reclams  Universum w (Heft  7)  manche  heitere  Episode.  Eine  darunter 
ist  für  das  Wesen  «les  Kaisers  wie  für  die  engherzigen  Anschauungen  seiner 
damaligen  Umgebung  besonders  bezeichnend.  Der  junge  Erzherzog  galt  als 
Frohnatur  die  hier  und  da  der  Etikette  und  dem  Brauch  gern  ein  Schnippchen 
schlug.  So  flüsterte  man  sieh  in  Hofkreisen  entsetzt  zu,  dass  der  jugendliche  Prinz 
heimlich  rauche,  sogar  mit  Vorwissen  seiner  Mutter.  Ein  rauchender  kaiserlicher 
Prinz,  das  wnr  bis  dahin  unerhört.  Und  als  dann  eine  Zeitung  Notiz  nahm  und 
gnr  bemerkte,  »lass  der  Erzherzog  zu  seinem  siebzehnten  Geburtstage  von  seiner 
Mutter  eine  kunstvoll  geschnitzt«  Cigarrenspitze  erhalten  hatte,  wurde  sie,  »lie 
kühne  Zeitung  nämlich,  sofort  polizeilich  beschlagnahmt.  Als  aber  der  Kaiser  von 
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der  Jugend  Abschied  nahm,  hat  er  sich  doch  in  den  schweren  Ernst  seines  Lehens 
die  Cigarre  hin  abergerettet,  und  wie  oft  mögen  ihm  in  düster  bangen  Sorgen- 
stunden  aus  den  blauen  Rauch  Wölkchen  die  kurzen  sonnigen  Tage,  da  er  jung  war 
und  es  sein  durfte,  zugelächelt  haben  . . . 

Von  Artarias  Eisenbahn-  und  Post-Communications-Karte  von 
Österreich-Ungarn  und  den  nördl.  Balkanländern  (gefalzt  in 
Lcinwamlilccke  fl.  1. — ) wurde  soeben  die  bis  zur  Jetztzeit 
ergänzte,  neu  revidierte  Ausgabe  flir  1899  ausgegeben. 

Die  Vorzüge  dieser  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  alljährlich  neu  er- 
scheinenden und  in  mehr  als  100.000  Exemplaren  verbreiteten  Karte  sind: 

Die  große  Ausdehnung  von  Constanz-Rom  im  Westen  hi«  Kiew- 
Constantinopel  im  Osten  lind  von  Dresden-Breslau- Wilna  nördlich  bis  Barletta- 
Durazzn  südlich. 

Die  klare  Cb  ersieht  der  vielgestaltigen  Bahnsysteme  der  Monarchie 
und  der  verschiedenen  Eisenbahngesellsohaften.  von  denen  jede  einzelne  — neben 
den  zwei  großen,  in  rother.  resp.  grüner  Farbe  «angeführten  Linien  der  öster- 
reichischen und  ungarischen  Staatsbahnen  — durch  besonders  Colorit  gekenn- 
zeichnet ist. 

Die  D i « t a n z - A n g a b e in  Tarif-Kilometern. 

Die  s p e c i e 11 e n Bezeichnungen: 

für  doppelgeleisige  Bahnen  im  Betriebe  und  im  Bau ; 

„ eingeleisige  Bahnen  im  Betriebe  und  im  Bau  ; 

„ Industriebahnen  (ohne  Personenbeförderung) ; 

„ Pcrsonen-Pnstfahrten  ; 

* Dampfscliiflfrouten. 

Da»  Station»  - Verzeichnis  ist  allein  bei  Artarias  Eisenbahn* 
karte  gratis  beigefügt  und  enthält  in  neuer  Revision  für  1899  alle  Stationen 
der  Monarchie  mit  Angabe  der  politischen  Lage,  ferner  die  Eintheilung  der  Stationen 
der  österreichischen  Staatshahnen  in  die  k.  k.  Directionsbezirke. 

Budisavljevitf  und  Mikuta:  Höhere  Mathematik.  2 Bände  mit 

zusammen  250  Textfiguren  und  1098  Seiten,  IN  ien  und  Leipzig. 
Wilhelm  Braumtiller,  k.  n.  k.  Hof-  und  Universitäts-Buch- 
händler. 1898. 

Zwei  stattliche  Bände,  auf  zahlreichen,  wohlbekannten  Quellenwerken  auf- 
gebaut,  bilden  den  Leitfaden,  welcher  den  Bestimmungen  des  Lehrplanes  für  die 
k.  u.  k.  technische  Militär-Akademie  angepasst  ist. 

Das  ganze  Werk  zerfällt  in  6 Th  eile. 

Der  erste  Band,  vom  Major  E.  von  B u d i s a v Ij  e r i 6 verfasst,  behandelt 
die  Dcterminanten-Theorie.  die  projectivische  und  die  analytische  Geometrie  ; im 
zweiten  vom  Hauptmann  Alfred  Mikuta  zusammengestellten  Bande,  werden  die 
Differential-  und  Integralrechnung,  ihre  Anwendung  und  die  Differential-Gleichungen 
vorgeführt. 

Reeensen t sieht  von  einer  Detail-Besprechung  des  umfangreichen  Werkes  ab 
und  fasst  »ein  Urtheil  in  den  Worten  zusammen,  dass  der  ganze  Stoff  übersichtlich 
angeordnet  und  leichtfasslich  wiedergegeben  ist.  Den  Verfassern  gelang  es  hiebei 
eine  Richtung  einzuhalten.  welche  von  Professor  Karl  Schmitt  begründet  und 
während  seiner  vieljährigen  Thätigkeit  an  der  technischen  Militär-Akademie  gepflegt 
worden  war. 
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Den  Verfassern  ist  tu  danken,  dass  sie  sich  der  Mühe  untersogen.  so 
Umfangreiches  zu  leisten,  ihnen  ist  Glück  zu  wünschen  zum  erreichten  schönen 
Resultate. 

Den  meisten  Dank  wird  ihnen  wohl  die  lernende  militärische  Jugend  wissen. 

L.  V. 

Stall-Pflege.  Zur  Erleichterung  der  Informationen  beim  Wechsel 
der  Bedienung  im  Stall.  — Von  K.  von  K.  — Dritte  ver- 
besserte Auflage.  Berlin  1898.  \ erlag  der  Liebel'schen  Buch- 
handlung. 

Das  Motto  : „Kein  Schlag  — kein  böses  Wort  — Liebe  zum  Pferde  !** 
charakterisiert  die  Broch üre. 

Dieselbe  empfiehlt  sich  selbst,  sie  erscheint  in  dritter  verbesserte  Auflage 
und  wurde  auf  der  Landwirtschaft*-  und  Pferde-Ausstellung  1881  in  Hannover 
prämiert. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  jeder  Pferdebesitzer  die  wahrlich  praktischen 
Winke  des  Verfassers  befolgen  würde.  Manche  Enttäuschung  und  böse  Erfahrung 
würden  apeciell  dem  isoliert  dastehenden  Pferdehcsitser  erspart  werden.  Freilich 
muss  sich  dieser  oft  um  seinen  Stall  kümmern  und  nicht  den  Pferdewärter  darin 
sinnlos  wirtschaften  lassen. 

In  unserer  Armee  haben  manche  ähnliche  Broschüren  bereits  allgemeinen 
Eingang  gefunden,  hoffentlich  Ideibt  die  vorliegende  nicht  unberücksichtigt. 

L.  V. 

Taktische  und  operative  Betrachtungen  über  die  Offensiv-Operation 
des  F.  M.  Grafen  Radetzky  von  Ende  Mai  bis  Anfang  Juni 
1848.  \ on  Casimir  Freiherrn  von  I.ütgendorf,  Major  des 
k.  u.  k.  (ieneralstabs-Corps.  Wien.  Verlag  von  I..  W.  .Seidel 
& Sohn.  k.  u.  k.  Hofbucliliändler.  1898. 

Eine  schöne  Zeit,  eine  Zeit  der  Siege  und  des  Kahmes  wird  mit  F.  M.  K n- 
detzky  in  Erinnerung  gebracht!  Fünfzig  Jahre  sind  seither  bereits  verflossen! 

Werke,  die  dieser  weltbewegenden  Periode  gerecht  werden,  sind  genug 
vorhanden  : es  genügt  an  Schön  h a 1 s und  H i l 1 e p r a n d t zu  erinnern. 

Es  ist  daher  fast  ein  Aot  der  Pietät,  welchen  Verfasser  begeht,  längst  ver- 
gangene Bilder  unserem  militärischen  Auge  vorzuführen,  sie  kritisch  zu  besprechen, 
um  hiedurch  erziehend  auf  die  Jugend  unseres  Officicrs-Corps  zu  wirken.  Der 
Alten  werden  nicht  wenige  sein,  welche  sich  auch  daran  erbauen  und  dem  Ver- 
fasser Recht  gehen  werden,  dass  nicht  immer  der  Fcblzug  1870/71  herhalten  muss, 
um  als  Fundgrube  militärischer  Erfahrung  ausgenützt  zu  werden. 

Die  meisten  Operationen  K a d e t z k y’s  und  die  hier  besprochene  besonders, 
zeichnen  sich  durch  Einfachheit  und  Klarheit  ira  Entwürfe,  durch  Energie  in  der 
Durchführung  aus. 

Die  Methode  des  Verfassers  diese  Operationen  kritisch  zu  besprechen, 
erinnert  uns  zum  Theile  an:  skugarewskij  „Der  Krieg  vom  Jahre  1812  vom 
Beginne  der  Operationen  bis  einschließlich  Smolensk“. 

Die  Studie  des  Majors  Lütge  ndorf  wirkt  anregend  und  erfrischend  ! 

Major  Smekal. 

Ehrenzeichen  der  erloschenen  und  blühenden  Staaten  Deutschlands 
und  Österreich  - Ungarns.  Von  Hermann  von  Heyden. 
Meiningen. 
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Es  ist  dies  ein  Werk  von  nahezu  300  Seiten  in  Quartformat.  welches  die 
im  Laufe  der  Zeit  in  den  genannten  Staaten  gestifteten  Kriegs-Denkzeiehen,  Ver- 
dienst- und  Dienstalters-Zeichen  aufzählt  und  mit  dem  Jahre  189?  abseliließt. 

Der  Herr  Verfasser,  Besitzer  einer  sehenswerten  numismatischen  Sammlung, 
hat  die  sich  selbst  gestellte  Aufgabe  mit  bewunderungswürdiger  Emsigkeit  und  — 
insoweit  aus  der  Zusammenstellung  der  Ehrenzeichen  in  Österreich-Ungarn  ge- 
folgert werden  kann  — mit  gewissenhafter  Genauigkeit  bewältigt.  Sein  schön  aus- 
gestattetes Werk  entbehrt  zwar  der  sehr  verteuernden,  weil  kostspieligen  bild- 
lichen Darstellungen,  wie  sie  beispielsweise  »Brause'»  Feld-  Noth-  und  Be- 
lagerungs-Münzen“ zuliegen  ; doch  ist  die  Beschreibung  der  Ehrenzeichen  nach 
ihrem  Urbilde  und  nach  den  Veränderungen  (Varianten),  welche  infolge  besonderer 
Anordnungen  oder  durch  erneute  Prägung  entstanden,  eine  so  erschöpfende,  dass 
jede  weitere  Erläuterung  durch  Zeichnung  vollends  entbehrlich  erscheint. 

Das  besprochene  Buch  wird  sicher  jedem  numismatischen  Sammler  schon 
wegen  der  Verlässlichkeit  seines  Inhaltes  sehr  willkommen  sein.  Es  bildet  gewisser- 
maßen nur  die  Einleitung  zu  einer  weit  umfangreicheren  Arbeit,  da  der  Herr  Autor 
die  Absicht  hegt,  die  Ehrenzeichen  der  übrigen  Staaten  Europas  in  ähnlicher  Dar- 
stellung folgen  zu  lassen. 

Die  Zäumungsfrage  bei  Renn-  und  Reitpferden.  Eine  fachmännische 
Studie  über  deren  heutigen  Stand  von  Spohr,  Oberst  a.  D. 
Mit  lf>  Figuren  im  Text  — Stuttgart.  Verlag  von  Schick- 
hardt & Ebner  (Konrad  Wittwer).  1898. 

Die  vorliegende  Studie  bildet  das  5.  Heft  der  unter  «lern  Namen  „Unsere 
Pferde“  bekannten  Sammlung  zwangloser  hippologi scher  Abhandlungen. 

Der  Name  des  Verfassers,  sein  gediegener  Wert  ist  sicherlich  jedem,  der 
sieh  halbwegs  mit  der  Pferde- Litteratur  befasst,  genau  bekannt. 

Bei  Behandlung  der  Zäumungsfrage  bringt  Oberst  S p o h r die  Forderungen 
der  Theorie  und  Praxis  in  glücklichen  Zusammenhang,  ohne  deshalb  etwas  völlig 
Abschließendes  zu  bieten. 

Vorerst  erörtert  der  Verfasser  den  Zweck  der  Ueitzäiimung.  Er  sagt: 
„Der  Zweck  jeder  Keitzäumung  besteht  darin  dem  Reiter  die  Mittel  zu  gewähren, 
die  volle  Herrschaft  über  das  Thier  zu  bewahren“.  Daraus  werden  die  Anforde- 
rungen abgeleitet,  welche  an  dieselbe  zu  stellen  sind.  Hierauf  werden  die  Grund- 
züge für  die  praktische  Construction  der  Trense  besprochen,  ein  besonders  zu  be- 
herzigendes Capitel  den  Hilfszügclu  gewidmet  und  schließlich  die  Stange  erörtert. 

Die  Broschüre  bietet  viel  Interessantes  und  Belehrendes.  L.  V. 

Strategisch-taktische  Aufgaben  nebst  Lösungen.  Von  II.  v.  Uizycki. 
Fünfte,  vollständig  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig  1898. 
Verlag  von  Zuckschwerdt  & (’o.  Heft  3 und  4.  mit  je  einer 
Übersichtskarte  und  zwei  («eneralstabs-Karten. 

Die  im  Erscheinen  begriffene  5.  Auflage  des  vorstehenden  Werkes  spricht 
für  den  hervorragenden  Anklang,  welchen  die  strategisch-taktischen  Aufgaben  von 
H.  v.  Oizvcki  im  deutschen  Heere  gefunden  haben. 

Die  vorliegenden  beiden  Hefte  sind  mit  derselben  Sachkenntnis  durchge- 
führt.  welche  die  bisher  erschienenen  auszeichnen. 

Trotz  der  unleugbaren  Vorzüge  des  ganzen  Werkes  kann  man  siel»  mit 
manchen  Lösungen  und  Bcurtheilungen  der  Kriegslage  nicht  einverstanden  er- 
klären. 
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So  je.  B.  wird  in  der  Aufgabe  Nr.  29  dem  geschlagenen  Gegner  ein  voller 
Tag  zur  Erholung  gelassen,  bevor  er  neuerdings  angegriffen  wird,  in  Anbetracht 
der  vorangegangen,  zum  Thcil  sehr  großen  Leistungen.  Hiedurch  — die  Aufgaben 
30  und  31  beweisen  es  — gab  man  aber  dem  Feinde  Gelegenheit.  Verstärkungen 
heranzuziehen  und  sich  moralisch  derart  zu  erholen,  dass  er  sich  zur  neuen  Offen- 
sive befähigt  fühlte.  Die  Zeit  ist  des  Vertheidigers  Freund  ! 

Die  Beurtheilungen  der  Kriegslage  erscheinen  uns  manchmal  zu  weni^ 
logisch.  Wir  sind  in  unserer  Armee  systematischer  zu  denken  gewohnt,  weil  wir 
bestimmte  Verhältnisse  immer  in  den  Kreis  unserer  Betrachtungen  ziehen.  Hieher 
gehört  obenan  der  erhaltene  Auftrag  ! Nie  sollte  man  bei  Lösungen  der  Aufgaben 
auf  denselben  vergessen.  Mit  Absicht  wurde  hier  das  Wort  „systematischer“  ge- 
braucht. Es  wird  dadurch  der  leitende  Gedanke  angedeutet,  welcher  bei  Beur- 
theilung  der  Kriegslage  vorherrschen  soll.  Wird  derselbe  festgehalten,  so  dürfte  — 
speciell  im  Ernstfälle  — der  Denkprocess  sich  rascher  und  hoffentlich  richtiger 
abwickeln.  Doch  der  ganze  Vorgang  ist  für  den  Duichschnitts-Soldaten  bestimmt. 
Das  Genie  braucht  nicht  systematisch  zu  denken,  der  richtige  Entschluss  drängt 
sich  demselben  selbständig  auf. 

Die  Aufgabe  Nr.  24  gibt  der  Süd-Division  den  Auftrag,  „die  linke  Flanke 
und  rückwärtigen  Verbindungen“  ihres  Corps  zu  decken.  Bei  Benitheilung  der 
Kriegslage  vermissen  wir.  sowohl  in  dieser  Aufgabe,  als  auch  in  der  folgenden, 
damit  in  Zusammenhang  stehenden  Aufgaben  den  wiederholten  Hinweis  auf  diesen 
Auftrag.  Nach  unserer  Ansicht  war  bei  der  Süd-Division  der  Gedanke  an  denselben 
immer  rege  zu  erhalten.  Die  Fortsetzung  der  Aufgaben  zeigt  auch,  dass  die  Süd- 
Division  dann  in  günstigere  Situationen  gelangt  wäre. 

Diese  Bemerkungen  entspringen  der  Individualität  des  Recensenten  und  thun 
sicherlich  keinen  Abbruch  dein  schönen  Werke. 

Dasselbe  regt  zum  intensiven  Denken  an.  ist  daher  nutzbringend  genug. 

Major  SmrkaJ. 
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de»  Autor»  „Der  zukünftige  Krieg  in  »einer  technischen,  volkswirtschaftlichen  und 
politischen  Bedeutung“.  Berlin,  Puttkammer  und  Mahlbrecht. 

73.  Beitrag  zur  Frage  der  allgemeinen  Abrüstung  und  des  internationalen 
Schiedsgerichtes.  Von  W.  Kiparski,  Rechtsanwalt.  Berlin,  Puttkammer  und 
Miihlhrecht.  80  Pf. 

74.  Kriegschirurgische  Erfahrungen  au9  dem  griechisch-türkischen  Kriege  1897. 

Von  Dr.  Korse  h,  Oberstabs-  und  Kegimentsarxt.  Unter  Mitwirkung  von  Dr.  Velde. 
Stabsarzt.  Berlin.  E.  S.  Mittler.  Mk.  1‘50. 

75.  Der  Kampf  um  Candia  1667 — 1669  von  Oberst  Bigge.  26.  Heft  der 
kriegsgesohichtlichen  Einzel  Schriften,  herausgegeben  vom  Großen  Generalstab.  Mit 
7 Karten.  Berlin,  1899.  E.  S.  Mittler. 

76.  Planzeichen -Vorlagen  I : 25.000  nach  den  MnsterblÜttern  der  Königl. 
Landesaufnahme  von  G 1 fl  c k.  Hnuptmann.  2.  Auflage.  Stuttgart,  Streeker  und 
Moser.  Mk.  1*50. 

77.  Memolres  d un  Soldat-Ordonnance  1854—1872.  Von  J.  Ph.  B rossmann. 
Pari».  Erneut  Flammarion. 

78.  Der  Dienst  des  Truppen-Generalstabes  im  Frieden.  Von  v.  Janaon. 
Generallieutenant.  Berlin,  1899.  E.  S.  Mittler.  Mk.  3*50. 

79.  Das  gefechtsmässige  Abtheilungsschiessen  der  Infanterie.  Von  H.  Rohne, 
Generallieutenant.  Berlin.  E.  S.  Mittler.  Mk.  1 50. 

80.  Die  Kämpfe  der  kais.  Schutztruppe  in  Deutsch-Südwest-Afrika  1894  bis 
1896  sowie  die  »ich  hieraus  ergebenden  Lehren.  Von  Major  L e ii  t w c i n.  Berlin, 
E.  8.  Mittler.  Mk.  — '60. 

81.  Feldbefestigung.  Drei  taktische  Aufgaben.  Von  Oberlieutenant  K r i s a k. 
Berlin,  E.  S.  Mittler.  Mk.  2 25. 

# 82.  Napoleon  I.  Tagebuch  von  St.  Helena,  geführt  von  Las  C a « e ».  deutsch 
von  Oskar  M a r s o h a 1 I v.  Bieberstein.  Leipzig,  Schmidt  und  Günther. 
2 Bünde  k Mk.  4*60. 

83.  Der  Eisenbahnbau.  Leitfaden  für  den  Unterricht  an  den  k.  u.  k.  Milit&r- 
Hildungsanstaltcn  sowie  zum  Gebrauche  für  Techniker  von  Franz  Tschertou, 
Hauptmann  im  k.  u.  k.  Eisenbahn-  und  Telegraphen-Regimente.  Mit  409  Text- 
bildern und  vier  lithographierten  Tafeln.  Wiesbaden,  1899.  C.  W.  Kreide). 
Mk.  8 60. 

84.  Die  französische  SchieS8V0r8Chrift.  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  er- 
läutert von  K.  Leipzig,  1899,  Zueksehwerdt.  . 
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2.  Recensionen: 

v.  Löbell’s  Jahresberichte  über  die  Veränderungen  und  Fortschritte 
im  Militärwesen.  XX\  . (Jubiläums-)  Jahrgang:  Überblick  der 
Entwicklung  von  1874 — 1898.  llerausgegeben  von  v.  Pelet- 
Narbonne,  Generallieutenant  z.  D.  Berlin,  1899.  E.  S. 
Mittler.  22  Mk. 

Der  vorliegende  „Jubiläums- Jahrgang**  - mnn  ist  in  Deutschland  viel  jubi- 
läumsfreudiger als  in  Österreich-Ungarn  — besteht  aus  zwei  Bänden,  der  erste  be- 
richtet Ober  das  Heerwesen  der  einzelnen  Staaten,  der  zweite  über  die  einzelnen 
Zweige  der  Kriegswissenschnften  und  des  Heerwesens. 

Über  Österreich-Ungarns  Heerwesen  referierte  diesmal  Hauptmann  K 1 e i h e I 
des  Gen  er  Als  tabu- Corps  in  ganz  vorzüglicher  Weise  : Kurz,  präcis.  höchst  übersicht- 
lich und  — richtig.  Sehr  gut  redigiert  wird  ferner«  das  Heerwesen  des  Deutschen 
Reiches.  Belgiens.  Bulgariens,  Dänemai  ks,  Frankreichs,  Griechenlands,  Groß- 
britanniens, Italiens.  Japans,  Montenegros,  der  Niederlande.  Norwegens,  Portugals, 
Rumäniens.  Russlands.  Schwedens,  der  Schweizerischen  Kidgenossenschaft.  Serbiens 
Spaniens,  der  Türkei  und  der  Vereinigten  Staaten  Nord- Amerikas  geschildert. 

Im  zweiten  Bande  Bilden  wir  büchst  interessante  Zusammenstellungen  über 
die  Taktik  der  Infanterie  und  die  Tliätigkeit  der  verbundenen  Waffen  1874 — 1898. 
über  die  Taktik  der  Cavalieri«  von  1813  an,  über  die  Taktik  der  Artillerie  \ou 
1870  an,  über  das  Festungswesen,  das  Pionnierwesen,  das  Militär-Telegraphenwesen, 
die  Handfeuerwaffen,  das  Material  der  Artillerie,  über  die  Luftschiffahrt,  das 
Militär- Eisenbahnwesen,  das  Miiitär-Brieftaubenwe»en,  über  die  Entwicklung  des 
Militär-Radfahrens,  eine  Übersicht  über  die  Erfindungen  und  Entdeckungen  auf 
inilitärtechnischem  und  chemischem  Gebiete,  über  die  Verwendung  von  Seestreit- 
kräften. über  Militär-Erziehung«-  und  Bildungswesen  und  endlich  über  das  kriegs- 
und  heeresgescliichtliebe  Schriftwesen.  Dieser  reichhaltige,  von  gewissenhaften 
Fachmännern  zusammengetragene  Inhalt  bietet  verlässliche  Orientierung,  und  steht, 
was  Mannigfaltigkeit  des  Inhaltes  anhelangt,  jedenfalls  in  der  ganzen  militärischen 
Litteratur  einzig  da. 

Wir  empfehlen  allen  österreichisch-ungarischen  Officiers-Bibliotheken  und 
allen  Generalstabs-Officieren  den  Ankauf  dieses  vorzüglichen  Welkes. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  nicht  unterlassen,  dem  jetzigen  Kedacteur  des 
„Löbells“  unsere  besondere  Anerkennung  auszusprechen,  da  unter  seiner  Leitung 
der  Inhalt  dieses  lehrreichen  Werkes  entschieden  an  Gediegenheit  gewonnen  hat. 

K.  K. 

Orientreise  des  Kaisers  von  Russland  1890—1891.  Im  Aufträge 
Sr.  Majestät  verfasst  von  Fürst  E.  U c h to  m s k i j.  Aus-  dein 
Russischen  übersetzt  von  Dr.  Herrn.  Brunnhofer.  2 Bände. 
Mit  1 Porträt  in  Stahlstich,  7 Heliogravüren,  541  Abbildungen 
in  Holzschnitt  nach  Zeichnungen  von  N.  Karasin  und  nach 
Photographien,  sowie  mit  mehreren  Karten.  120  Bogen  Folio, 
geh.  in  Prachtband  Mk.  110,  oder  in  60  Lief,  ä Mk.  1.50. 
Leipzig.  F.  A.  Brockhnus. 

Wir  haben  unsere  Leser  seinerzeit  in  Ausführlicher  Weise  »uf  den  I.  Band 
dieses  originellen  I’rachtwerkes  aufmerksam  gemacht.  l>a  nun  der  II.  Iland  eben- 
falls vorliegt,  eriilnigt  uns  nur,  zu  constntieren,  dass  auch  dieser  den  litichsten 
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Ansprachen  an  splendide  Ausstattung  entspricht  und  sein  textlicher,  wie  bildlicher 
Inhalt  zu  den  großartigsten  literarischen  Leistungen  gehört. 

Eine  Welt  von  Gotteswundern  entrollten  Verfasser  und  Zeichner:  Griechen- 
land, Egypten,  Indien  mit  seiner  grandiosen  Natur,  Ceylon,  Java.  Siam  — das 
Reich  des  weißen  Klephantcn  — das  ungeheure  China,  das  herrliche  Japan  und 
das  düster-ernste  Sibirien.  Von  überall  finden  wir  anziehende  Schilderungen  de» 
Interessantesten  und  Eigenartigsten.  Feder  und  Stift  wetteifern  in  prächtiger  Dar' 
Stellung,  beide  arbeiteten  wahrhaft  meisterhaft. 

Es  gibt  kein  Werk  dieser  Gattung,  das  dem  vorliegenden  ln  irgend  einer 
Richtung  gleichkäme,  geschweige  denn,  es  tiberträfe. 

Wir  finden  es  ganz  begreiflich  und  sehr  dankenswert,  dass  Fürst  U c h- 
tomskijs  Werk  in  das  Deutsche,  Französische  und  Englische  übersetzt  wurde, 
dass  dieser  Literarische  Schatz  Gemeingut  aller  Gebildeten  wird. 

Rrockhaus  hat  die  deutsche  Ausgabe  in  fürstlicher  Weise  ausgestattet.  Möge 
sie  auch  rechte  Verbreitung  finden.  K. 

Militär-Strafgerichtsordnung.  Textansgabc.  München,  1898.  Heck’sohc 
Verlagsbuchhandlnng. 

Mit  1.  Depcmber  1899  wurde  die  deutsche  Militür-Strafgerichtsorilnunj.  (nfti 
cidle.  aber  nicht  glücklich  gewählte  Bezeichnung  für  Militär-Strafprocesnordnung) 
als  Gesetz  publiciert.  Seither  sind  bereits  mehrere  Textausgaben  dieses  Gesetzes 
erschienen.  Zu  diesen  gehört  auch  das  uns  vorliegende,  schön  gedruckte  Buch, 
welches  »ich  von  den  bisher  erschienenen  Textausgaben  dadurch  unterscheidet,  dass 
es  als  Anhang  auch  das  Militär- Strafgesetz  für  das  Deutsche  Reich  enthält.  Ein 
ausführliches  Sachregister  erleichtert  den  Gebrauch  des  Buches. 

Dr.  Ikmyclmairr,  Oberstlieutenant-Auditor. 

Die  Militär-Strafgerichtsordnung  nebst  Einführungsgesetz  und  dem 
Gesetze,  betreffend  die  Dienstvergehen  der  richterlichen  Militär- 
justiz-Beamten vom  1.  December  1898.  Erläutert  von 
Dr.  Seidenspinner,  wirklicher  geheimer  Krieg.srath  etc. 
Berlin,  Hermanns  Verlag,  1899. 

Im  Deutschen  Reiche  hat  »ich  die  Reform  der  Militär-Strafprocessordnnng 
nach  langer  Arbeit  und  schweren  Kämpfen  im  Reichstage  vollzogen.  Nun  beginnt 
auch  schon  die  Thätigkcit  der  Littcratur. 

Das  uns  vorliegende  Buch  ist  eine  Textallsgabe  der  erwähnten  Gesetze. 
Dem  Gesetzestexte  sind  aber  auch  treffliche  Erläuterungen  beigesetzt,  in  welchen 
auf  das  Reichs-Strafgesetz,  die  Civil-Strafprocessordnung  und  die  einschlägigen 
militärischen  Vorschriften  hingewiesen  wird.  Die  Buchhandlung  hat  für  eine  ent- 
sprechende Ausstattung  gesorgt,  was  bei  den  bisher  erschienenen  Textausgaben 
des  Gesetzes  nicht  der  Fall  war. 

Da  die  Reform  des  Militär-Strafproccsscs  eine  wichtige  militärische  Frage 
ist,  und  auch  bei  uns  im  Zuge  sich  befindet,  so  können  wir  das  besprochene  Buch 
allen,  welche  sich  um  das  Militärrecht  näher  interessieren,  bestens  empfehlen. 

Pr.  Emil  Dangelmaier.  Oberstlieutenant-Auditor. 

Die  strategische  Bedeutung  der  Schweiz  in  den  Feldzügen 
des  verflossenen  Jahrhunderts  und  an  der  Schwelle  des 
zwanzigsten.  Nach  einem  Vortrage,  gehalten  in  der  (Jeneral- 
ver-sammlung  de«  schweizerischen  Officiersvereines  zu  St.  (lallen 
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am  4.  Juli  1898  von  Robert  Weber.  Oberst  und  Stabschef 
des  III.  Armeecorps.  Mit  3 Kartenskizzen.  Ilern.  Verlag  der 
Halbe'schen  Buchdruckerei.  1898. 

Immer  bunter  und  ein  drin  {»lieh  er  erheben  sieh  die  berufenen  Stimmen,  welche 
dAs  Heerwesen  der  Schweix  auf  einen  Punkt  xu  bringen  wünschen,  der  es  möglich 
macht,  dass  in  einem  großen  Kriege  das  Land  seine  Selbständigkeit  bewahre.  An 
der  Hand  der  Kriegsgeschichte  werden  hier  die  strategischen  Beweggründe  nach- 
gewiesen, welche  fremde  Armeen  zum  Betreten  der  Schweix  veranlasst  haben,  und 
der  Einfluss  betrachtet,  den  der  Besitz  oder  Nichtbesitx  ihres  Bodens  auf  den  Feld- 
zug ausgeübt  hat.  Um  zwischen  den  an  sie  grenzenden  4 Großmächten  ihre  Neu- 
tralität zu  bewahren,  bedarf  es  eben  eines  guten  Heeres.  Die  von  1792 — 1798  be- 
obachtete Neutralität  kam  den  Franzosen  ausschließlich  zugute  und  wurde  von 
diesen  nur  so  lange  respeetiert,  als  es  ihnen  schlecht  gieng.  dann  aber  wurde  die 
Schweiz  niedergeworfen  und  die  helvetische  Republik  musste  ein  Bündnis  mit 
Frankreich  schließen  und  Regimenter  stellen.  Die  strategische  Flankenstellung  der 
Schweiz  gegen  die  Kriegsschauplätze  im  Donau-  und  im  Po-Thale  spielte  in  den 
Feldzügen  von  1799  und  1800  eine  wichtige  Rolle.  Die  innere  Zerrissenheit,  das 
Misstrauen  gegen  Österreich,  mit  dem  die  aristokratische  Partei,  das  sogenannte 
Walds huter  Comit6,  in  Verbindung  getreten  war,  hinderten  1813  den  An- 
schluss an  die  Alliirten.  welche,  um  der  Besetzung  des  Landes  durch  die  Fran- 
zosen zuvorxukommen,  die  Neutralität  beiseite  setzten,  1814  und  1815  durch  die 
Schweiz  marschierten,  ja  sie  sogar  nöthigten,  mit  Truppen  an  der  Belagerung  von 
Höningen  theilzunehmen.  Es  war  eil»  Glück,  dass  1871  die  Armee  Bourhaki's 
fast  kampfunfähig  an  die  Juragrcnxo  kam  ; eine  noch  schlagfertige  Truppe  hätte 
vor  der  Miliz  nicht  die  Waffen  gestreckt,  sondern  eine  Durchbruchsrersuch  gewagt. 

Diese  Ereignisse  zeigen  die  Unhaltbarkeit  einer  papierenen  Neutralität.  Sie 
muss  durch  die  Waffen  geschützt  werden.  Der  Verfasser  betrachtet  einen  Kriegsfall 
zwischen  dem  Dreibund  und  Zweibund,  wie  bei  einer  Offensive  Frankreichs  der 
Rhein  zwischen  Basel  und  Schaffhausen  dafür  eine  umfassende  Basis  abgiht,  und 
wie  gewiss  versucht  werden  wird,  den  Feind  über  die  Schweizer  Grenze  zu  drängen. 
Dies  zu  verhindern,  wird  als  die  Hauptaufgabe  des  schweizerischen  Heeres  be- 
trachtet, das  dürfte  aber  nicht  so  leicht  angehen.  denn  der  Stärkere  wird  das  nicht 
gestatten  und  die  Neutralität  wenig  achten.  Deshalb  wird  die  Meinung  ausge- 
sprochen, dass  es  viel  zweckmäßiger  wäre,  sich  die  Freiheit  vorzubehalten,  ein 
Bündnis  vorher  abzuschließen.  Je  stärker  aber  das  Heerwesen  ist.  desto  wertvoller 
ist  der  Bundesgenosse.  Um  zu  diesem  zu  gelangen,  ist  eine  Reform  dringend  notli- 
w endig,  und  diese  dürfe  nicht  durch  „weichliches  Philisterthum  und  niedrigste  De- 
magogie“ verhindert  werden.  Der  Grundsatz  absoluter  Neutralität  ist  unzureichend, 
in  einer  europäischen  Krisis  könne  der  Fortbestand  der  Schweiz  nur  mit  den 
Waffen  erkämpft  werden,  darum  ist  auch  das  Gesehrci  gegen  den  zunehmenden 
„Militarismus“  ein  Unsinn.  Das  vortrefflich  geschriebene  Buch  schließt  mit  den 
Worten,  die  auch  für  Österreich-Ungarn  volle  Geltung  haben  : -Wenn  heute  da.< 
Wehrwesen  abgesehafft  würde,  unser  aus  so  verschiedenartigen  Elementen  zu- 
sammengesetztes StAatswesen  wäre  das  erste,  welches  daran  zugrunde  gienge.“ 


Studien  über  Truppenführung.  Von  Verdy  du  Vernois,  Gl.  d.  I. 
I.  Theil:  Die  Infanterie-Division  im  Verbände  des  Armee- 
corps. Neu  bearbeitet  durch  Oberst  von  Goßlar.  (Berlin,  bei 
Mittler  & Sohn.) 
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Im  Februar-Hefte  des  „Streffleur“  wurde  bereits  auf  die  Neuauflage  der 
„Studien  über  Truppenführung4  aufmerksam  gemacht  und  diese»  treffliche  Werk 
im  allgemeinen  gewürdigt.  Nunmehr  liegt  von  demselben  das  2.  Heft  vor.  Das- 
selbe bildet  in  »einem  Inhalte  eine  directe  Fortsetzung  de»  vorangegangenen  ersten 
und  behandelt  das  Verhalten  der  2.  Infanterie-Division  von  deren  Eintritte  in»  Ge- 
fecht (8  Uhr  40  Minuten  Früh),  bi»  zur  Vertreibung  des  Feinde»  aus  der  Stellung 
von  Trautennu  (11  Uhr  HO  Minuten  Vormittag).  In  derselben  sachgemäßen,  ge- 
diegenen und  instroctiven  Weise,  wie  im  ersten  Hefte  der  M a r s c h,  wird  hier  die 
Gefechtsthätigkeit  sowohl  des  Divisionär»,  de»  Generalstabs-Officiers  und 
der  Untercommandanten.  wie  auch  der  einzelnen  Theile  der  Division  besprochen.  Ein 
kurzer  ..Anhang“  stellt  einige  Aufgaben,  welche  »ich  unter  naheliegenden  Annahmen 
an  die  vorhergehende  Darstellung  knüpfen  und  Anhaltspunkte  für  da»  Selbststudium 
bieten  sollen.  — dt. 

Verso  la  Nazione  Armata.  Come-quando.  Seguito  a:  l'oggi  e il 
domani  della  questione  militare.  (Pensieri  di  un  moribondo). 
Zum  Volke  in  Waffen.  Wie  — Wann.  Fortsetzung  von: 
Heute  und  morgen  der  Militiirfrage.  Gedanken  eines  Ster- 
benden. Turin,  Camilla  und  Bertolero,  1898.  (Preis  L.  1" — .) 

Der  General  betrachtet  sich  al»  ein  Sterbender,  weil  er  Auszuscheiden  ge- 
denkt. und  behandelt  in  einem  Gespräche  mit  seinem  früheren  Adjutanten,  in 
welcher  Weise  und  wann  in  Italien  dem  Volke  ein  derartiger  Geist  cingeimpft 
werden  könnte,  dass  hieraus  ein  echtes  Volksheer  entstehen  würde.  Möglichst  kurze 
Fräsenzzeit  und  häufige  Einberufung  zur  Waffenübung  sind  Forderungen  der  Zu- 
kunft. Hiezu  braucht  man  vortrefflich  geschulte  Cadrcs  und  einfache,  nur  auf  den 
Krieg  berechnete  Belehrungen  und  Formen.  In  Italien  i«t  da»  Milieu  (Pambiente). 
die  Gesellschaft,  der  Armee  nicht  günstig,  wie  das  aus  vielem  zu  ersehen  ist.  Es 
fehlt  die  Tradition  in  vielen  Provinzen  und  die  ökonomischen  und  socialen  Zu- 
stände fördern  ebenfalls  nicht  den  soldatiscnen  Geist.  Man  spart  auch  zu  Unrechter 
Zeit,  wie  die  letzten  Ereignisse  in  Afrika  gezeigt  haben,  die  übrigens  auch  schäd- 
lich auf  das  Ansehen  der  Armee  eingewirkt  haben.  Eine  Hebung  und  Verallge- 
meinerung des  militärischen  Geistes  ist  somit  sehr  nothwendig,  und  diese  verspricht 
»ich  der  Verfasser  von  Einrichtungen,  die  den  soldatischen  Gedanken  und  den 
Waffen  gebrauch  in  weite  Kreise  tragen,  und  zweitens  von  solchen,  welche  die  Or- 
ganisation, die  Erziehung  und  den  Unterricht  der  eingereihten  Soldaten  fördern. 
Zu  den  ersteren  gehört  die  militärische  Vorbereitung  schon  in  allen  Schulen,  zu 
den  letzteren  vortreffliche,  von  strebsamen  Officieren  und  Unteroffieieren  gebildete 
Cadres.  Eine  Vereinfachung  dos  Reglements  und  der  Kccrutenausbildung  auf  das 
rein  Kriegsgeraäße  müsse  damit  verbunden  sein.  Auch  eine  Abänderung  des  Wehr- 
gesetze» wäre  nothwendig.  damit  die  zahlreichen  bisherigen  Erleichterungen  der 
Präsenzdienst  entfallen.  Alles  das  könnte  bis  zum  Jahre  1920  dureligefuhrt  sein. 
Die  Kaserne  würde  dann  in  eine  Waffenscbule  umgewandelt,  die  Regimenter  hätten 
nur  zur  Zeit  der  Waffenübungen  ihren  vollen  Stand,  sonst  wären  nur  Instructions- 
cadres  vorhanden.  Eine  mobile  Division  wäre  jedoch  stets  auf  vollem  Stande.  Der 
Verfasser  meint,  Italien  hätte  in  Anbetracht  seines  Bodens  und  der  Cultur  zu  viel 
Cavalieri«  und  Artillerie.  Man  hätte  dies  nur  den  anderen  Staaten  nachgemacht. 
Mit  den  Maßregeln  zur  Hebung  des  militärischen  Geistes  in  Italien  kann  man  wohl 
nur  sehr  einverstanden  sein,  ob  aber  eine  derartige  milicartige  Organisation  dem 
förderlich  sein  kann,  möchte  man  doch  bezweifeln.  — ** — 
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T rattato  di  T attica  (Lehrbuch  der  Taktik ).  Von  Teodoro  de  C u m i s, 
Oberst  i in  19.  Inf&nterie-Regiincnt,  ehemaligen  Professor  an 
der  Kriegsschule.  Mit  Figuren  und  Tafeln.  Koni,  Enrico 
Voghera,  1898. 

Die  Taktik  kann  nur  au*  einem  einheitlichen  Gesichtspunkte  betrachtet 
werden  : ihr  einziger  Zweck  kann  bloß  der  »ein,  zu  lehren,  wie  die  Kriegsmittel  aller 
Art,  di«  lebenden,  wie  die  todten.  anzuwenden  »ind,  um  den  8ieg  auf  dem  Schlacht- 
felde zu  erringen.  Sie  gibt  hiezu  die  Technik  an,  die  Art  der  Verwendung  der 
Truppen  und  der  Benützung  des  Terrain»,  lind  schöpft  ihre  Lehren  aus  der  Er- 
fahrung. Der  Unterricht  i»t  aber  am  besten  auf  dem  schriftlichen  Gesetz  zu  be- 
gründen, auf  den  Reglement»  des  Heeres,  in  welchem  sich  der  militärische  Geist 
des  betreffenden  Staates  ausspricht,  und  das  mit  den  Vorschriften  anderer  Länder 
verglichen  wird.  In  diesem  Sinne  ist  das  Bueli  dem»  auch  geschrieben.  Bei  seinem 
großen  Umfang  müssen  wir  uns  darauf  beschränken,  nur  einige  Andeutungen  «eines 
wertvollen  Inhaltes  hier  zu  geben. 

Der  erste  Th  eil  behandelt  die  Taktik  im  allgemeinen,  das  Gefecht,  die 
Offensive  und  Defensive,  die  Bewaffnung,  die  drei  Waffen,  die  Formen  und  das 
wichtigste  Element,  den  Menschen.  Sehr  treffend  sind  die  Bemerkungen  über  die 
Eigenschaften  der  Völker  lateinischer  Knee.  Die  nächsten  drei  Theile  besprechen 
das  Gefecht  der  Infanterie,  Artillerie  und  Cavallerie.  Hiebei  wird  die  Ansicht  aus- 
gedrückt,  das  Salvenfeuer  so  lange  als  nur  thunlich  aufrecht  zu  erhalten  und  mit 
dem  Schießen  so  spät  als  möglich  zu  beginnen.  Über  das  Schnellfeuer-Geschütz 
spricht  sich  der  Verfasser  sehr  zurückhaltend  aus.  er  meint,  das  Kichtig-Schießen 
wäre  doch  die  Hauptsache.  Der  5.  und  6.  Theil  handelt  vom  Gefechte  von  zwei 
verbundenen  Warten,  sowie  von  jenem  aller  drei  Waffen.  Der  nächste  Abschnitt 
von  der  rangierten  Offensiv-  und  Defensiv-Schlacht  ist  sehr  ausführlich  und  ein- 
gehend behandelt  und  wird  durch  besonders  viele  Beispiele  aus  der  Kriegs- 
geschichte erläutert.  Wie  alle  französischen  und  italienischen  Militär-Schrift- 
steller unterscheidet  der  Verfasser  außer  der  Strategie  und  Taktik  noch  die 
Logistik.  Bei  der  Zusammensetzung  der  Armeekörper  höherer  Ordnung  spricht  er 
sich  für  die  Beibehaltung  der  gegenwärtigen  Organisation  aus.  wonach  das  Ber- 
sagUeri-Regimeiit  directe  dem  Corps-Conunando  unterstellt  ist.  Dem  Gehirgskrieg. 
der  für  Italien  von  so  besonderer  Wichtigkeit  ist.  ist  der  8.  Theil  gewidmet;  wir 
finden  darin  einige  Berufungen  auf  den  „ Gehirgskrieg“  von  Feldzeugmeister 
Baron  Kuh  n,  und  ist  der  Öccupations-Feldzng  von  Bosnien  und  der  Ilercegovina 
besprochen.  Der  9.  Theil  beschäftigt  sich  mit  dem  Angriffe  und  der  Verteidigung 
von  Ortschaften,  Wäldern  und  Defil6en,  und  der  10.  nur  kurz  mit  Naolitgefeehten. 
Im  Anhang  folgen  verschiedene  Zusammenstellungen  der  Vorschriften  für  das  Feuer- 
gefecht, dann  über  die  Munitions-Ausrüstung,  sowie  über  die  Stärke  der  Unter- 
abteilungen in  den  verschiedenen  Armeen  und  über  die  Verluste  in  den  Schlachten. 
Dann  werden  Muster  zur  Verfassung  und  Ertbeilung  von  Dispositionen  und  endlich 
eine  kurze  Anleitung  zum  Kriegsspiel  gegeben.  Den  Schluss  bilden  praktische 
Beispiele  für  das  Gefecht  der  Infanterie  und  Cavallerie. 

Das  Buch  ist  mit  einer  außerordentlichen  Gründlichkeit  und  Ausführlichkeit 
geschrieben.  Der  Verfasser  beherrscht  dieses  Feld  vollkommen  ; überall  bringt  er 
die  neuesten  Ansichten  und  Grundsätze  zur  Geltung,  und  in  gleicher  Weise  zeigt 
er  seine  ausgedehnten  Kenntnisse  der  Kriegsgeschichte,  wie  die  richtige  Wahl 
der  Beispiele  und  deren  treffende  Beurteilung  beweisen.  Zu  bedauern  ist  nur,  dass 
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die  beigefügten  Karten  und  Pläne  .ho  klein  und  undeutlich  sind,  dass  das  Lesen 
derselben  nahezu  unmöglich  ist.  w — 

Unsere  Pferde.  Sammlung  zwangloser  liippologischer  Abhandlungen. 
7.  Heft.  Über  statische  Pferde.  Von  Otto  v.  M o n- 
teton.  Stuttgart,  Verlag  von  Schick  har  dt  & Ebner. 

Ein  alter  Bekannter  in  der  hippologischen  Litteratur  tritt  uns  in  dem  vor- 
liegenden Aufsatze  wieder  entgegen.  „Von  Zeit  zu  Zeit  hör’  ich  den  Alten  gern“, 
wie  er  in  der  ihm  eigenen  temperamentvollen  Art  sieh  Uber  Pferd  und  Reiten  aus- 
lässt. Ein  wenig  Unzufriedenheit  mit  der  neuen  Welt  (ich  meine  jene  Welt,  der  er 
seine  Feder  geweiht),  auch  wohl  ein  klein  wenig  Verbitterung,  die  jeden  Anlass 
benützt,  um  vom  Thema  abzuschweifen  und  kräftige  Hiebe  nach  rechts  und  links 
auszutheilen,  kennzeichnen  seine  Schreibweise  ; und  doch  hören  auch  wir  Jungen, 
die  wir  wahrhaftig  nicht  gut  bei  der  Sache  wegkommen,  ihm  — wie  gesagt  — 
gerne  zu.  Es  ist  nicht  allein  das  gründliche  Verständnis,  nicht  allein  die  Offen- 
barung eines  reichen  Schatzes  von  Erfahrungen,  die  uns  seine  Schriften  lesenswert 
und  interessant  machen,  sondern  vor  allem  sind  es  die  reine  Liebe  zu  unserem 
Handwerke  und  zum  Pferde,  die  Üherzeugungstreue,  die  Hingabe  an  die  Sache, 
welche  so  anheimelnd  aus  jeder  Zeile  sprechen. 

Der  vorliegende  Aufsatz  ist  typisch  für  die  Denkungs-  und  Schreibart  des 
Autors.  „Über  stätische  Pferde“,  so  lautet  der  Titel;  strenggenommen 
ist  aber  nur  von  eine  m »tätigen  Pferde  die  Rede,  dessen  wohlgelungene  Cor- 
rectur  geschildert  wird.  Nebenher  laufen  Betrachtungen  über  alle  möglichen  Dinge, 
die  an  sieh  ja  gewiss  nicht  uninteressant  sind,  zum  Thema  aber  doch  nur  schwer 
in  Relation  gebracht  werden  können.  Hier  einige  Proben:  Verfasser  constatiert, 
dass  Alexander  der  G r o ße  nur  ein  höchst  mittelmäßiger  Reiter  gewesen  sein 
könne  : er  hält  Napoleon  für  einen  ziemlich  mittelmäßigen  Front-Officier,  weil 
dieser  — mit  Jahren  General  — zu  wenig  Gelegenheit  hatte,  den  niederen 
Frontdienst  zu  lernen  : auch  M o 1 t k e und  der  ihm  ebenbürtige  G ü 1»  e n wären 
wahrscheinlich  nie  Major  geworden,  wenn  sie  bis  dahin  hatten  Reeruten  aushilden 
sollen.  Der  Gsvallerieffihrer  müsse  T r u p p i e r sein,  was  beim  Feldherrn 
nicht  notliwendig  sei.  Dass  man  jetzt  alle  Führeratellen  für  den  Generalstab  ge- 
pachtet halte  (nämlich  in  Deutschland),  hält  Herr  v.  Monteton  für  einen  frag- 
würdigen Missgriff.  Die  Charaktere,  nicht  die  Gelehrten,  seien  die  Sieger  im 
Kriege.  (Dass  ein  Gelehrter  etwa  auch  Charakter  haben  könnte,  scheint  Verfasser 
ganz  auszuschließen.  Armer  M o 1 1 k e !)  Die  tüchtigen  Rittmeister  werden  als 
der  geeignete  Feldherrn-Nnchwuchs  bezeichnet,  denn  im  guten  Pferdedresseur  lägen 
Charaktereigenschaften,  die  mit  dem  des  Feldherrn  verwandt  seien.  (Also  hätte 
Napoleon  — wäre  er  nicht  zufällig  Kaiser  geworden  — möglicherweise  als 
Circusdirector  enden  können  !)  Nicht  besser  als  die  Generalstäbler  kommen  vor 
dem  Urth*»ile  des  Autors  die  „Rennleute“  weg.  U.  s.  w..  n.  ».  w. 

Was  das  eigentliche  Thema  anbelangt,  so  bekräftigt  Herr  v.  Monteton 
die  alte  Lehre,  dass  ein  Pferd  im  gesunden  Zustande  aus  sich  selbst  heraus  n i e 
stützig  wird;  immer  ist  es  der  Mensch,  welcher  es  dazu  gemacht  hat.  Die  von 
letzterem  an  ihm  verübten  Sünden  muss  dai  n das  aime  Pferd  aiisbaden,  während 
die  Strafe  eigentlich  dem  Reiter  gebürte.  Um  ein  verdorbenes  Pferd  zu  corrigieren, 
dazu  gehört  viel  Ernst,  Liebe,  Geduld  und  Sachkenntnis.  Rohe  Gewalt  kann  aus 
dem  einzelnen  Falle  als  Sieger  hervorgehen,  aber  das  Pferd  corrigieren  kann  sie 
nicht.  Der  oberste  Grundsatz  bei  der  Behandlung  eines  stätigen  Pferdes  ist,  die 
Gehl  u s t wieder  zu  beleben.  Wie  dies  zustande  gebracht  werden  kann,  wird 
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dann  de«  weiteren  atisgeführt.  Alle  diese  Darlegungen  können  auf  rückhaltlosen 
Beifall  aller  Einsichtigen  rechnen. 

Als  überzeugter  Anhänger  der  alten  Schule  hält  der  Verfasser  den  e n g- 
1 i » c li  e n Trab  (Leichtreiten)  für  eine  „unselige“  Einführung  bei  der  Cavalieri«. 
Dem  sei  eine  andere  Ansicht  entgegengehalten,  die  James  Filii«  vertritt,  der 
doch  auch  erwiesen  hat,  dass  er  etwas  vom  Reiten  versteht.  Dieser  findet  wiederum 
den  deutschen  Trab  (Aussitzen)  unbegreiflich  und  zwecklos.  Weniger  Wider- 
spruch wird  Herrn  v.  M o n t e t o n’s  Behauptung  finden,  das  jetzt  so  beliebte 
System  der  „unbedingten  Beizäumung“  (Plintvner)  sei  vom  übel. 

Zum  Schlosse  können  wir  es  uns  nicht  versagen,  noch  einen  Satz  wörtlich 
herauszugreifen  : 

„Es  ist  immer  dieselbe  Sache,  der  natürliche  Mensch  macht  alles  falsch. 
Aber  fragen  Sie  mal  die  Herren,  ob  sie  nicht  glauben,  dass  sie,  gegen  uns  Alte 
gehalten  auf  allen  Sport-  und  Keitgebicten  uns  tburmlioch  überlegen  sind.  Ja. 
Werde  todtreiten  hielten  wir  weder  für  eine  Tugend,  noch  für  ein«  Kunst,  und 
nur  auf  Befehl  oder  für  Prämien  und  um  Wettpreisc  zu  reiten,  für  keinen  Beweis 
von  Passion.“  dt. 

Langenscheidts  litterarischer  Abreiss-Kalender  für  1899.  Mit  305 
I’orträts.  8°.  Preis  75  Pf«'.  Berlin,  Langensc-heidtsche  Verlags- 
buchhandlung (Prof.  G.  Langenscheidt). 

Die  meisten  Abreißblätter  sind  mit  den  Bildnissen  von  Männern  geschmückt, 
die  als  Dichter,  Denker  und  Schriftsteller  Einfluss  auf  die  intellectuelle  Entwick- 
lung der  Menschheit  a ungeübt  haben  oder  noch  Ausüben.  Auf  jedem  Blatt  sind  Ge- 
burtstage und  Todestage  von  Personen  verzeichnet,  die  sich  um  Kunst.  Wissen- 
schaft und  Litteratur  verdient  gemacht  haben.  Für  jeden  Tag  des  Jahres  ist  dem 
Abreißblntt  ein  oder  mehrere  Citato  eines  an  dem  betreffende»  Tage  geborenen 
oder  verstorbenen  hervorragenden  Schriftstellers  heigegehen. 

Ansichtskarten. 

Dieselben  verbreiten  sich  immer  mehr.  Es  wird  vielleicht  interessieren,  zu  er- 
fahren, dass  es  eine  Wiener  Firma  gewesen  ist,  welche  Ansichtskarten  zuerst  in 
großem  Maßstabe  überall  einführte,  denn  seit  circa  10  Jahren  versorgt  Karl 
Sohwidernoob's  Kunstanstah  tausende  von  Orten  und  so  das  Ausland  und 
die  überseeischen  Länder  mit  Ansichtskarten.  Wir  sind  überzeugt,  dass  die  Kuust- 
anstalt  Karl  Sohwidernoch  in  Wien  (II.  Piliersdorfgasse  4)  gewiss  jedermann 
gerne  mit  allen  Auskünften  über  Anfertigung  solcher  Karten  dienen  wird  und 
empfehlen  deren  Erzeugnisse. 

Verlag  von  G.  Freytag  & Berndt,  Wien,  VII: 

1.  Die  beifällige  Aufnahme,  welche  die  Kaiser-J  u h i 1 ä ums-  Ausgabe 
1898  von  G.  F r e j t a g’s  Verkehrskarte  von  Österreich-Ungarn 
gefunden,  veranlasste  die  Verlagshandlung  die  eben  erschienene  Ausgabe  1899  als 
Fahrpreisknrte  auszugeben.  Dieselbe  zeigt  in  conoentrischen  Kreisen,  die  von  Wien 
(in  der  Nebenkarte : Nordböhmen  von  Prag)  ausgehen,  an.  wie  weit  man  für 
l Krone,  2 Kronen,  3 Kronen  ii.  s.  w,  mit  dem  Personenzuge  fahren  kann  — zur 
allgemeinen  Orientierung  ein  vorzügliches  Hilfsmittel.  Die  gleiche  Angabe  enthalten 
die  Nebenkarten : Localverkehr  Wiens  und  Budapests,  jedoch  in  Stufen  von  10  zu 
10  h.  beziehungsweise  20  zu  20  h. 

Aus  dein  sonstigen  reichen  Inhalt  liehen  wir  noch  hervor  : Sämmtliclie  Bahn- 
linien Österreich-Ungarns  und  der  Balkanhalbinsel,  alle  Bahn-,  Schiff-  und  Post- 
stationen,  die  Entfernung  jeder  einzelnen  Station  und  Haltestelle,  sowie  summarisch 
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4er  Hauptstatiouen,  von  einander  in  Kilometern  : ft*rner  in  der  durch  die  Professor 
II  i c k m a n n’schen  Taschen  Atlanten  so  beliebt  gewordenen  Art  der  schematischen 
Darstellung,  Diagramme  über:  Länge  der  Telegraphen- Linien  und  -Drähte,  jähr- 
liche Ausgaben  für  Post  und  Telegraphie  auf  einen  Einwohner  in  Francs,  Post- 
und  Telegraphen-Verkehr  der  österr.  Kronländer  und  Ungarns,  beförderte  Post- 
sendungen in  Tausenden,  Telegramme  in  Tausenden  etc.  etc. 

Die  Nebenkarten  zeigen  klar  und  deutlich  den  complicierten  Localverkehr 
von  Wien  (mit  den  Stadthahnlinien)  und  Budapest,  sowie  die  Linien  der  reichen 
Kohlen-  und  Industnobezirke  Xordböhmens  in  großem  Maßstabe,  dann  die  ganze 
Balkanhalbinsel  bis  Constantinopel.  fl.  1 — 

2.  Zwanzig  Jahre  fleißiger  Arbeit  haben  aus  Sarajevo,  der  Haupt- 
stadt Bosniens,  die  ehedem  nicht  vielmehr  als  ein  Haufen  unregelmäßiger,  aus  zu- 
meist baufälligen  Holz-  und  Lehmhütten  bestehender,  enger  und  winkeliger  Gassen 
und  Gässchen  gewesen,  eine  in  ihren  Hauptzügen  moderne  Stadt  mit  europäischem 
Comfort  gemacht!  Diese  Thatsache,  die  nicht  in  letzter  Linie  ein  Verdienst  der 
tüchtigen,  zielbewussten  Landesregierung  ist,  geht  aus  dem,  eben  in  dem  Verlage 
ö.  Freytag  & Berndt  unter  dem  Titel : Entwicklung  der  Landeshaupt- 
stadt Sarajevo  unter  derKegierung  Sr.  Majestätdos  Kaisers 
Franz  Josef  I.  erschienenen,  von  Oberlieutenant  Hugo  Piffl  bearbeiteten 
Stadtpinn  hervor,  der  uns  ein  treues  Spiegelbild  der  emsigen,  patriotischen  Arbeit 
unter  dem  mächtigen  Schutze  und  der  segensreichen  Regierung  Sr.  Majestät  Kaiser 
Franz  Josef  I.  bietet,  durch  welche  ein  so  schönes  Resultat  gezeitigt  werden 
konnte. 

Der  im  Maßstabe  1 ; 10.000  gehaltene  Plan  zeigt  uns  sämmtliche  modernen 
Neubauten  seit  1878  — Häuser.  Straßen.  Brücken  etc.  — in  rothcm,  die  schon 
früher  bestandenen  Objecte  dagegen  in  grauem  Drucke.  Wir  finden  unter  den 
enteren  vor  allem  den  Bahnhof,  eine  elektrische  Stadtbahn  mit  mehreren  Linien, 
mehrere  Kirchen  und  Schulen  (darunter  eine  Lehrerbildungs-Anstalt  und  eine 
deutsche  Normalschule,  ein  Obergymnasium,  eine  Gewerbeschule  etc.)  ein  schönes, 
großes  Landes-Spital,  das  Gebäude  der  Landes-Regierung.  ein  prächtiges  Rathhaus( 
dessen  schöne  Ausführung  uns  ein  Modell  im  bosnischen  Pavillon  der  Kaiser-Jubi- 
Inums-Ausstellung  in  Wien  zeigte.  Kasernen,  mehrere  große  Hotels  und  noch  eine 
ganze  Reihe  öffentlicher  und  privater  Gebäude.  Dazu  kommt  noch  ein  großer, 
wohlgepflegter  Stadtpark  und  verschiedene  kleinere  Anlagen,  nicht  zu  vergessen 
der  Regulierung  des  Miljaekaflusses  im  Stadtgebiete.  — 40  kr. 

3.  Radfahrerkarte  Blatt  28.  Steiermark  und  Ost-Kärnten, 
ln  der  bekannt  vorzüglichen  Art  der  bewährten  Anstalt  G.  Freytag  & Berndt  ge- 
arbeitet, bietet  uns  da.*.  Blatt  ganz  Steiermark  von  Langenwang  bis  Filii,  mit  dem 
östlich  anstoßenden  Theile  Ungarns.  Kärnten  mit  dem  Wörther-  und  Ossiacher-See 
bis  Villach,  außerdem  noch  Theile  Krains  und  Salzburgs.  Die  leichte  Lesbarkeit 
der  Freytag'schen  Radfahrerkarten  hat  dieselben  rasch  in  der  Radlerwelt  einge- 
bürgert und  zu  beliebten  Inventarstücken  der  Tourenfahrer  gemacht.  Wir  empfehlen 
das  neue  Blatt  ebenso  wie  die  früher  erschienenen  Nr.  24  Ober-Österreich  und 
Salzburg  und  Nr.  25  Nieder-Österreich,  den  Radfahrern  zur  Anschaffung.  Jedes  Blatt 
kostet  80  kr. 

4.  Für  Radtouren  nach  Italien  ist  das  Blatt  30 : Triest  und 
Venedig  außerordentlich  geeignet.  Blatt  30  enthält  das  Gebiet  zwischen  Venedig — 
Belluno  — Udine—  Laibach  — Cilli  — Agram  — Fiume  — Pola—  Triest,  gibt  also  alle 
Routen  über  Krain  nach  Triest,  Venedig  und  zur  Adria.  Durch  die.  außer  diesen 
hervorragenden  Reisezielen  mit  den  Zufahrtsstraßen  im  Bereiche  der  Karte  befind- 
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liehen  interessanten  und  sehenswerten  Punkte  — Adelsberger  Grotte  — Zirknitxer 
See  — Höhlen  bei  St.  CanitAO — Abauia  u.  s.  w.  — gewinnt  das  außerdentlich 
schön  und  genau  gearbeitete  Blatt  erhöhtes  Interesse  für  jeden  Fahrer  und 
nehmen  wir  gerne  die  Gelegenheit  wahr,  die  Freytag’sehen  Kadfahrerkarten  in 
Bezug  auf  Übersichtlichkeit,  Schönheit  der  Ausführung,  praktische  Zusammen- 
stellung der  Blätter  und  deutliche  Bezeichnung  der  Straben Verhältnisse  als  die 
besten,  uns  bekannten  und  dem  Ideale  einer  Kadfahrerkarte  am  meisten  ent- 
sprechend. jedem  Badler  zur  Anschaffung  wärmsten*  zu  empfehlen. 

Betrachtungen  über  die  Organisation  der  Feldartillerie.  Von 
Uädke,  Oberstlieutenant  und  Abtheilungs-C'oniinandeur  iin 
Thürinfj'scheu  Feldurtillerie-Kegiment  Nr.  19.  Berlin,  1898. 
Verlag  von  K.  Eisenschinidt. 

Die  derzeit  noch  unzulängliche  Friedens-Organisation  der  Feldartillerie  in 
Deutschland,  die  Einführung  des  neuen  Feldgeschützes  und  die  Streitfragen  über 
den  Beibehalt  der  Corps-Artillerie,  sowie  über  die  Batteriestärke  bilden  die  haupt- 
sächlichsten Ursachen  für  die  Entstehung  der  vorliegenden  Broschüre. 

In  sehr  sachgemäßer  Weise  werden  vom  Verfasser  die  einzelnen  strittigen 
Punkte  behandelt. 

Das  vom  Autor  erreichte  Resultat  scheint  in  Deutschland  bereits  ofßcielle 
Sanction  erhalten  zu  haben. 

Die  in  Deutschland  bevorstehende  Vermehrung  und  Reorganisation  der  Feld- 
artillerie bezweckt  nämlich  : 

1.  Übereinstimmung  der  Friedens-  mit  «1er  Kriegs-Organisation. 

2.  Jede  Infanterie-Division  erhält  an  Divisions-Artillerie  eine  Artillerie- 
Hrigade  zu  zwei  Regimentern  a zwei  Abtheilungen  si  3 Batterien  k 6 Geschütze. 
Summe  72  Geschütze. 

3.  Die  derzeitige  Batterie- Stärke  k H Geschütze  wird  heibehalten. 

4.  Die  Corps- Artillerie  in  ihrer  derzeitigen  Form  wird  abgesehafft.  jedoch 
scheinbar  nicht  für  immer.  Die  Anfänge  der  neuen  Corps-Artillerie  sind  durch 
die  zur  Einführung  gelangenden  Feldhaubitz-Batterien  gegeben. 

Major  Smekal. 

Die  Heere  und  Flotten  der  Gegenwart.  Hand  III.  Russland.  — Berlin 
1898.  Alfred  Schall,  kj-l.  Hof-Bnckhftndler.  Preis  ge- 
bunden 15  Mk. 

Von  dein  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt  gewordenen  und  in  der  Presse 
allgemein  gerühmten  Werke  „Die  Heere  und  Flotten  der  Gegenwart“  ist  nun  den 
ersten  beiden  Bänden,  welche  die  Streitkräfte  «los  deutschen  Reiche»,  beziehungs- 
weise die  von  England  behandeln,  der  dritte  Band  gefolgt,  «1er  die  Kriegsmacht 
von  Russland  zum  Gegenstand  hat  und  sieh  seinen  beiden  Vorgängern  würdig  an- 
reiht. Der  Text  umfasst  625  Seiten  ; davon  kommen  auf  die  Landmacht  500,  auf 
die  Seemacht  125  Seiten.  Erstere  ist  von  «lein  Rittmeister  A.  v.  Drygalski  und 
dem  General  C.  v.  Z e p c 1 i u.  letztere  von  dem  Vice-Admiral  C.  F.  Bätsch  be- 
arbeitet. Schon  diese  Namen  bürgen  für  «len  hohen  Wert  des  Inhalts,  für  das  sach- 
verständige Urtheil  und  die  Zuverlässigkeit  der  Angaben.  Der  Leser  erfährt  alles 
Wissenswerte  in  Besag  auf  die  geschichtliche  Entwicklung,  Organisation,  Verwaltung, 
das  Personal  der  Offioiere.  llnterofficiere  und  Mannschaften,  die  Bekleidung,  Aus- 
rüstung und  Bewaffnung,  Mobilmachung,  Kriegs-  und  Friedensstärke,  Festungen 
und  die  Land-  und  Wasserverbindungen  des  russischen  Reiches  in  ihren  Be- 
ziehungen zur  Landesvertheidigung.  ohne  durch  die  Fülle  des  geschickt  gruppiert 
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dargebotenen  Stoffen  ermüdet  oder  verwirrt  zu  werden.  Auch  über  das  Militär- 
sanitätswesen,  da«  Militärgerichts wesen,  die  Versorgung  mit  Munition,  die  Be- 
soldung und  die  Naturalvcrpflegung.  die  Unterbringung  der  Truppen,  das  Invaliden- 
wesen und  die  Belohnungen,  wird  eingehend  berichtet.  Ein  kurzes  Capitel  über 
das  Leben  des  russischen  Soldaten,  worin  die  Unterhaltungen  und  Beschäftigungen 
der  Soldaten  außer  Dienst,  die  Compagnie-.  Regiments-  und  Georg*feste,  die  Ver- 
eidigung und  der  Abschied  von  der  Fahne,  das  Leben  in  den  Lagern  u.  s.  w.  be- 
schrieben sind,  erregt  wegen  der  Eigenartigkeit  der  russischen  Militarvcrhiiltnis.se  ganz 
besonderes  Interesse.  Einer  von  den  sechs  Hauptabschnitten  des  Werkes,  der  dritte,  ist 
den  Verhältnissen  der  Kasakenheere,  und  der  Schluss  des  sechsten  Hauptabschnittes 
dem  russischen  Heere  im  Kaukasus  und  in  Asien  gewidmet.  Das,  den  letzteren  hoch- 
wichtigen und  bisher  in  anderen  Landern  noch  wenig  bekannten  Gegenstand  be- 
handelnde Capitel  wird  mit  folgenden  Worten  eingeleitet:  „Eine  Schilderung  des 
russischen  Heeres  würde  unvollständig  sein,  wollte  man  nicht  der  Kampfe  und 
Mühen  gedenken,  durch  welche  es  die  ungeheuren  Gebiete  errang,  welche  mit 
vollem  Rechte  als  die  Coloniallünder  des  russischen  Reiches  bezeichnet  werden 
können.  Wie  der  russische  Soldat  mit  seinem  Blute  und  seiner  Tapferkeit  der 
Eroberer,  so  ist  er  auch  mit  seinem  Fleiß  und  seiner  Hingebung  der  Cnlonis&tor 
des  russischen  Asiens  geworden.  Von  dem  Zuge  des  kühnen  Kasaken  J e r in  a k 
bis  gegen  Ende  unseres  Jahrhunderts  haben  die  russischen  Waffen  in  jenem  Welt- 
thcile  niemals  geruht.  Freilich  waren  die  Natur  der  einzelnen  Kriegsschauplätze 
und  die  Gegner,  welche  mau  auf  ihnen  bekämpfen  musste,  sehr  verschiedener 
Art.  Im  Kaukasus  traf  mau  auf  eine  wilde  Gebirgswelt,  in  welcher  es  galt.  Wege 
zu  bahnen,  um  die  in  ihren  sonst  unnahbaren  Schlupfwinkeln  hausenden  Berg- 
stämme zu  erreichen,  oder  sich  der  die  Grenzen  bedrohenden  Türken  oder  Perser 
zu  erwehren.  In  Ccntialasicn  und  Transkaspien  dagegen  fand  man  für  das  Auge 
scheinbar  endlose  .Sandwüsten,  in  denen  die  Natur  des  Landes  und  die  Gegensätze 
des  Klimas  den  Soldaten  zum  gleichzeitigen  Kampfe  mit  den  Unbilden  der  Natur 
und  einen  schwer  fassbaren,  verschlagenen  und  grausamen  Feind  zwangen.  In  den 
dauernd  erst  in  neuester  Zeit  erworbenen  Gebieten  am  Stillen  Ocean  hatte  der 
Soldat  aber  nicht  nur  gegen  die  an  Zahl  weit  überlegenen  Eingeborenen,  sondern 
auch  mit  den  benachbarten  Chinesen  einen  offenen  oder  geheimen  Krieg  zu  führen. 
Heute  ist  dem  russischen  Scepter  in  China  ein  Colonialreich  unterthan.  welches 
nicht  weniger  als  16,501.959  Quadratkilometer  umfasst  und  die  Weltreiche  aller 
Zeiten  an  Ausdehnung  übertrifft.“ 

Der  ungewöhnlich  reiche  Bilderschmuck  erhöht  den  Wert  des  Werkes  und 
tragt  erheblich  zu  seinem  Verständnis  bei.  Aus  vortrefflichen  Bildnissen  lernt  der 
Leser  den  Kaiser  Nikolaus  II..  den  Großfürsten-Thronfolger  als  Ataman  aller 
Kasakenheere,  den  General- Feldzeugmeister  Großfürst  Michael  Nikol  a j ewitoch 
die  Obercommandierenden  der  Militärbezirke  St.  Petersburg  und  Moskau,  Groß- 
fürsten Wladimir  Alexandrowitaoh  und  Sergius  Alexandrowitsch,  so- 
wie den  Generalinspector  der  Cavallerie  Nicolai  Nikolnjewitsch  kennen.  Auch 
der  Kriegsminister  Kuropatkin  und  die  Obercommandierenden  der  Militär- 
bezirke Warschau,  Wilna.  Kijew  und  Turkestan,  die  Generaladjutanten  Fürst 
Imcritinsky,  Trotzkij.  Dragomirow  und  D 11  c h o w s k o j werden  in 
guten  Bildern  vorgeführt.  Außerdem  wird  die  Schilderung  des  russischen  Heeres 
durch  zahlreiche  Bilder  im  Text  belebt.  Mit  derselben  Genauigkeit,  wie  das  Land- 
heer wird  sodann  auch  die  russische  Flotte  geschildert,  die  in  einer  sehr  großen 
Anzahl  von  Abbildungen  der  neuesten  Schiffs-  und  Gesehfitzeonsti uetionen  veran- 
schaulicht wird.  Auch  findet  sich  in  diesem  Th  ei)  ein  wohlgetroffenes  Bildnis  des 
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Kaisers  Wilhelm  in  russischer  Admiralsuniforra.  Don  Schlus*  bildet  ein  alpha- 
betisches Sachregister,  das  die  Orientirung  in  dem  umfangreichen  Werke  wesentlich 
erleichtert.  Für  die  glänzende  Ausstattung  gebürt  der  Verlagsbuchhandlung  von 
Alfred  Schall  in  Berlin  die  hftohsto  Anerkennung,  umsomehr,  da  auch  für  diesen 
Ttieil  der  mäßige  Preis  ron  15  Mk.  für  das  in  Prachthand  gelieferte  Exemplar  bei- 
behalten ist. 

Der  Zar  Befreier.  Ein  Wort  für  Volkswehr,  gegen  stehendes 
Heer.  Von  Karl  Bleib  treu.  Stuttgart.  Verlag  von  J.  H.  M. 
Dietz'  Nachfolger.  1898.  (Breis  2 Mk.) 

In  seiner  gewöhnlichen.  Originalität  suchenden  Schreibweise,  zwischen  hoch- 
tönenden Phrasen  und  saloppen  Redensarten  sich  bewegendem  Style,  polemisiert  der 
Verfasser  gegen  den  ».mittelalterlichen“  Staat,  gegen  die  Verehrung  von  Bismarck 
und  Moltke  und  gegen  den  durch  stehende  Heere  vei körperten  „Militarismus“.  l>as 
Volk  ist  alles.  Der  Proletarier  schlägt  die  Schlachten,  nur  die  Einführung  des 
Miliz-Systems  kann  helfen.  Zu  rechter  Zeit  wäre  daher  aus  dem  Lande  der  Finsternis 
ein  Lichtstrahl  vom  Zar  erfassen,  dieser  habe  verkündigt,  dass  die  Armee  eine 
drückende  Last  wäre.  Die  Schrift  von  Gf.  v.  B o g u s 1 a w s k i contra  Bebel: 
„Volksheer,  nicht  Volkswehr“  bat  offenbar  sehr  verstimmt  ; aus  dieser  spräche 
OfHeiersdünkel,  welcher  die  Legendenbildung  fördern  und  die  französischen  Miliz- 
heere lierahzusetzen  trachten.  Über  diese  bringt  der  Verfasser  wieder  alles  das- 
jenige vor.  was  er  schon  so  oft  aufgetiseht  hat.  Nur  müssen  diesmal  außer  den 
Amerikanern  und  Franzosen  noch  die  Schweizer  mit  ihren  Kämpfen  gegen  Öster- 
reich und  Herzog  Karl  dem  Kühnen  von  Burgund  herliAlten.  — (Wie  passt  ihm 
wohl  die  Botschaft  des  Präsidenten  Mc.  Kiuley  vom  6.  Deecmber  1898.  der  für  die 
Vereinigten  Staaten  ein  stehendes  Heer  von  lOOGOO  Mann  fordert?)  — Er  kommt 
zu  dem  verwegenen  Schluss,  dass  die  Kriegführung  organisatorisch  und  feldherrlich 
nichts  mit  dem  Berufssoldaten  zu  thun  hat  (Seite  40).  im  Gegentheile.  die  Be- 
ruf-isflnftler  verdankten  den  französischen  Revolutions-  Milizen  die  Taktik,  den 
amerikanischen  die  Technik.  Schließlich  hätten  die  Milizheere  die  stehenden  Armee» 
stets  besiegt.  Auch  die  griechischen  Milizen  hätten  sieh  heroisch  (!)  geschlagen 
(Seite  51.  81).  ihre  Leistungen  wären  verblüffend  gewesen.  Das  Capitel  „Vive 
l’arm6e“  ist  vorwiegend  auf  Frankreich  gemünzt.  Man  wird  dem  Verfasser  nur  bei- 
stimmen,  wenn  er  blinde  Untertänigkeit,  Misshandlung  der  Untergebenen  u.  dgl. 
als  keine  richtige  Disciplin  berzeiclinet,  wenn  er  aber  (Seite  103)  die  Ansicht  auf- 
stellt. der  Officier  sei  nur  ein  Aufseher  der  Soldaten,  aber  nicht  sein  Vogt  oder 
Ausbeuter,  dann  nähert  er  sich  bedenklich  den  Theorien  von  Bebel  und  Genossen, 
denen  jedwede  Disciplin  ein  Greuel  ist.  Der  „Königs  Rock“  wäre  Mystik,  und  vor 
„Paradefritzen“  brauche  man  keinen  Respect  zu  haben.  Die  paar  Handgriffe  lernt 
man  in  ein  paar  Stunden,  alles  übrige  wäre  Schnickschnack.  Paradespielerei. 
(Seite  144). 

Ein  Commentar  zu  diesem  Buch  zu  liefern,  ist  wohl  überflüssig;  das  Ange- 
führte genügt,  es  zu  charakterisieren.  Sonderbar  ist,  dass,  w ährend  der  Vertasser  so 
scharf  gegen  die  deutsche  Armee  loszieht,  er  für  unsere  nur  Lob  hat  und  auch 
mit  Recht  sagt,  dass  unser  Heer  dAs  einzige  Band  der  Monarchie  ist.  an  dem  nicht 
gerüttelt  werden  darf.  — w — 

Militär-geographische  Skizzen  von  den  Kriegsschauplätzen  Eu- 
ropas. Von  W.  Stavenliagen,  Hauptmann  a.  D.  Berlin, 
1898.  Verlag  von  Hermann  Peters. 
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Die  Militär-Geographie  betrachtet  Land  und  Leute  vom  Gesichtspunkte  der 
Kriegführung,  gehört  also  ebensogut,  wie  Strategie  und  Taktik,  in  das  Gebiet  der 
Feldherrnkunst  und  sum  Studium  der  Officiere.  Roden  und  Operationen  stehen 
stets  in  einer  so  innigen  Wechselwirkung,  und  wenn  auch  da»  feindliche  Heei  das 
Hauptobject  ist,  so  darf  doch  das  Gebäude  durchaus  nicht  unterschätzt  werden.  Der 
Verfasser  sagt,  cs  sei  auffallend,  dass  in  der  Deutschen  Armee  die.-er  so  überaus 
mächtige  Zweig  der  Kricgswissenschaft.  trotz  so  hervorragender  Geographen,  wie 
Roon  und  Moltke  waren,  vernachlässigt  wird.  Es  gibt  kein  Lehrbuch  der 
Militär-Geographie.  Diese  Skizzen  erheben  durchaus  nicht  den  Anspruch,  ein  solches 
au  sein  : sie  sollen  nur  di«  Anregung  geben,  damit  dem  Studium  dieser  Wissen- 
schaft mehr  Aufmerksamkeit  gewidmet  werde. 

Zuerst  weiden  einige  Grundlehren  und  die  Betrachtung  des  Bodens  und  der 
Terraingegenstände  mit  Köcksicht  auf  den  taktischen  und  strategischen  Wert  ent- 
wickelt und  durch  kricgsgcsohiohtliche  Beispiele  erläutert.  Die  Anwendung  ei  folgt 
dann  durch  Vornahme  voraussichtlicher  Kriegsschauplätze.  Bei  der  Nordsee* Küste 
und  dorn  Kaiser  Wilhelms-Canal  wird  hervorpehoben.  wie  nur  eine  stark»  Flotte 
den  Vortheil  der  inneren  Linie  auszunützen  imstande  ist.  Bei  der  Besprechung  der 
oberrheinischen  Tiefebene  und  des  französischen  Gtenzlandes  wird  auch  der  heidei- 
seitige Aufmarsch  berührt  und  in  das  strategische  Gebiet  eingegangen.  Bei  Be- 
trachtung des  Khöne-FIussgehictcs  meint  der  Verfasser  sehr  richtig,  dass  die 
Trou^e  de  Beifort  als  Kinfallsthor  nach  Deutschland  eine  sehr  untergeordnete  Kollo 
spielt.  Ein  Beispiel  für  die  Beschreibung  und  die  geographisch-strategische  Wür- 
digung eines  Hochgebirges  ist  durch  die  Pyrenäen  hier  gegeben. 

Zur  Tiefebene  übergehend,  wird  die  Wichtigkeit  und  der  besondere  Wert 
der  schiffbaren  Flüsse  und  des  Canalsystems  Deutschlands  von  neuen  Gesichts- 
punkten beleuchtet.  Dabei  wird  bemerkt,  wie  nothwendig  der  Donau-Oder-  und 
der  Donau- Moldau-Elhe-Cannl  auch  hei  uns  wäre.  Leider  ist  vor  Nationalitäten- 
streit an  Ausführung  dieses  so  nothwendigen  Werkes  nicht  zu  denken.  Sehr  inter- 
essant ist  die  Abhandlung  über  das  Festungssystem  und  die  Kriegahäfen  Russ- 
lands. An  die  strategischen  Verhältnisse,  an  den  Lauf  der  Flüsse  und  die  Rokitno- 
Sflmpfe  anlehnend,  ergehen  sich  hei  Anlage  der  Befestigungen  sehr  klare  Gesichts- 
punkte. die  vortrefflich  benützt  wurden.  Bei  strategiscdi-defensivem  Charakter  er- 
leichtern sie  überall  die  taktische  Offensive.  Von  ungeheurer  Wichtigkeit  ist  die 
angeordnete  Durchführung  der  Canäle  von  Riga  nach  Cherson,  welche  gestatten 
soll,  die  Ostsee-  und  die  Schwarze  Meer-Flotte  hinnen  f>  Tagen  zu  vereinigen. 

Den  Schluss  bildet  die  Beschreibung  der  wichtigsten  Straßen  und  Eisen- 
bahnen der  West-  und  Mittelalpen,  sowie  ihrer  Vertheidigungsmittel.  wobei  die  Or- 
ganisation der  französischen  und  italienischen  Alpentruppen  geschildert  ist. 

Der  Verfasser  bezeichnet  diese  Arbeit  nur  als  einen  ersten  Versuch  auf 
diesem  Gebiete,  sie  soll  eben  nur  ein©  Anregung  sein.  Thatsächlicli  bietet  sie  aber 
weit  mehr,  und  man  kann  nur  wünschen,  dass  ihr  in  gleicher  Weise  noch  andere 
folgen  mögen.  Unserer  Ansicht  nach  würde  es  sieh  empfehlen,  wenn  bei  künftigen 
Abhandlungen  nach  der  Beschreibung  des  Landes  der  wahrscheinlichste  Kriegsfall 
angenommen  und  nach  diesem  dei  Kriegsschauplatz  und  die  möglichen  Operationen 
strategisch  und  taktisch  gewürdigt  und  gegeneinander  abgewogen  würden.  Das 
macht  das  Studium  jedenfalls  interessanter  und  anregender.  — w — 

Geschichte  des  kgl.  Bayerischen  6.  Cheveauxleger-Regiments 
Prinz  Albrecht  von  Preußen  1803  bis  1871,  sowie  der  Stamm- 
abtheilnng  des  Regiments.  Im  Aufträge  des  Regiments  bear- 
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beitet  von  E.  Heinze.  Kittmeister  un«l  Escadrons-Chef  im 
Regiments.  Leipzig,  Buebdruckerei  J.  Klinkbardt,  1898. 

Durch  den  Frieden  von  Lun£ville  1801  und  den  Reichs-Deputations-Haupt- 
schltis*  vom  25.  Februar  1803  waren  die  an  Bayern  grenzenden  Reichsstädte  und 
fürstlichen  Bisthümer  an  Bayern  gefallen,  wogegen  die  Pfalz  an  Frankreich  abge- 
treten werden  musste.  Dies  bedingte  eine  Neueintheilung  der  Armee,  und  am 
31.  März  wurde  das  Regiment  aus  den  übernommenen  8 Würzburger  und  2 Bam- 
berger  Dagoner-Compagnien  und  dem  fürstbisehbf liehen  Huaaren-Corps  aufgestellt 
und  durch  Freiwillige  des  aufzulösenden,  ehemaligen  km  pfälzischen  r Dragoner* 
und  der  Gnädigsten  Frauen  Churfürstin  Durchlaucht  Leib- Regiments“  ergänzt. 
Generalmajor  Baron  Bubenhofen  führte  die  Organisation  durch  und  wurde  der 
erste  luliabet  des  damaligen  4.  Cheveauxleger-Regiments. 

Die  Geschichte  der  Stammkörper  ist  außerordentlich  interessant.  Der  erste 
Fürstbischof,  welcher  Würz  bürg  und  Bamberg  vereinigte,  stellte  ein  Reiter-Re- 
giment zur  Liga,  das  nach  dem  30jährigen  Kriege  abgedankt  winde.  Ein  1675  auf- 
gestelltes  Dragoner  Regiment  focht  beim  Entsatz  von  Wien  und  gierig  dann  gänz- 
lich an  den  Kaiser  über  Gegen  die  Franzosen  wurde  1688  ein  Dragoner-Regiment 
aufgestellt,  welches  damals,  dann  im  spanischen  Elbfolgekrieg  an  der  Seite  der 
Kaiserlichen  focht.  Im  siebenjährigen  Kriege  stand  es  in  der  erbärmlichen  Reiehs- 
armee  (Seite  106) ; zur  Bekämpfung  des  Aufstandes  in  den  Niederlanden  rückte 
1700  eine  Division  dahin  ab,  die  dann  bis  1800  alle  Feldzüge  dort  und  in  Deutsch- 
land mitmachte. 

Das  Husaren-Corps  wurde  als  eine  Art  Gendarmerie  1722  aufgestellt.  Da  es 
sich  aus  ausgedienten  Dragonern  ergänzte,  gab  es  viele  alte  Soldaten  unter  ihnen; 
so  war  bei  dessen  Auflösung  der  Trompeter  z.  B.  erst  72  Jahre  alt. 

Die  Cavallerie  der  Kurpfalz  schwankt«  sehr  in  ihrem  Bestände:  erst  1744 
wurde  das  Leib-Regiment  aus  3 Dragoner-Regimentern  zusammengestellt  und  schloss 
sieh  im  Erbfolgekriege  Bayern  an.  Als  1777  Kurfürst  Carl  Theodor  die  Erb- 
schaft der  jüngeren  Wittelsbacher  Linie  antrat,  sollte  das  im  Argen  liegende 
Pfälzer  Heerwesen  reformiert  werden,  allein  der  Ausbruch  der  Revolution  hinderte 
dies.  Das  Regiment  nahm  Theil  an  allen  Kriegen  gegen  Frankreich  bis  zum 
Jahre  1800. 

Die  Zustände  des  damaligen  Militärs  waren  elend  : die  Soldaten  lebten  im 
18.  Jahrhundert  infolge  der  schlechten  Wirtschaft  und  gelingen  Bezahlung  unter 
Entbehrungen  aller  Art  in  fortwährendem  Mangel ; daher  entspross  die  geringe 
Achtung,  die  zu  jener  Zeit  dem  Soldaten  zutheil  wurde.  Unter  Kurfürst  Max 
J o s e p li  wurde  dies  mit  einem  Schlage  besser.  Eine  Reihe  segensreicher  Re- 
formen hob  den  sittli  *hcn  Zustand  der  Mannschaft  und  das  Ansehen  der  Officiere. 
Der  Stellenkauf  und  -Verkauf  wurde  nbgcseluiflt,  die  Gcbüren  erhöbt,  die  Con- 
scription  ein  geführt,  neue  Reglements  herausgegeben.  Bald  wurde  die  Probe  be- 
standen. Der  Krieg  von  1805  führte  das  Regiment  nach  l*lm  und  Mähren,  jener 
von  180/  nach  Pommern,  und  1809  kämpfte  es  im  Donnuthal  und  in  Tirol.  1811 
bekam  es  die  Nummer  6.  Itn  Feldzüge  1812  zog  Napoleon  vertragswidrig  die 
bayerische  Reiterei  zur  großen  Armee,  deren  trauriges  Schicksal  sie  theilte.  Von 
640  Mann  und  630  Pferden  sahen  nur  150—1*  0 Otticiere  und  Soldaten  und  kein 
einziges  Pferd  die  Heimat  wieder.  So  konnte  1813  nur  eine  Escadron  ins  Feld 
rücken,  die  den  Feldzug  in  Norddeutschland  mitmnehte.  Die  später  aufgestellten 
E-cadronen  stießen  itn  October  zu  den  Österreichern  und  fochten  bei  Hanau,  wo 
der  Regiinettts-Cotniuandant  fiel ; es  war  dies  der  dritte  innerhalb  4 Jahren.  Das 
lahr  1814  bot  keine  Gelegenheit,  sich  hervorzuthun.  Das  Regiment  war  zur 
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Rlokade  der  festen  Plätze  in  Elsaß  bestimmt  worden  ; 1815  kam  es  bis  an  die 
Loire.  An  dem  guten  (»eist  der  Cheveauxlegers  scheiterten  alle  im  Jahre  1848 
stattgehabten  Verführungsversncbe ; 1850  bildete  das  Regiment  mit  unserem 
14.  Jäger-Bataillon  die  Vorhut  am  Tage  von  Bronzell.  lin  Feldzüge  von  1866 
zeichnete  sich  das  Regiment  bei  Hettstadt  besonders  aus  ; 1870/71  wohnte  es  den 
Schlachten  von  Wörth  , Beaumont  und  Sedan  bei , ohne  jedoch  cavalleristisch 
in  Thüligkeit  zu  treten.  Auf  «lern  Marsche  nach  Paris  wurde  es  zu  dem  beschwer- 
lichen Etappendienst  nach  Elsaß-Lothringen  bestimmt,  den  es  bis  zum  Friedens- 
schluss versah. 

Diese  Geschichte  gewährt  einen  vortrefflichen  Einblick  in  die  Heeres* 
zustande  im  Laufe  von  mehr  als  zwei  Jahrhunderten.  Die  vielen  Angaben  über 
Adjustierung,  Ausrüstung.  Reglements,  der  Ergänzung  der  Offfeiere  und  Mann- 
schaften. über  den  moralischen  Zustand  und  das  Leben  des  Militärs  in  diesen 
Zeiten,  machen  das  Buch  besonders  wertvoll  und  belehrend.  Überall  sind  die 
tapferen  Thaten  der  Regiments-Mitglieder  hervorgehoben  und  eine  Rangsliste  aller 
Officiere  und  Beamten  ist  eine  höchst  zweckmäßige  Beigabe.  Zu  bedauern  ist  nur. 
dass  keine  Adjustierungsbilder  dieses  vortreffliche  Buch  schmücken.  — »c — 

Der  Krieg  um  Cuba  im  Sommer  1898.  Nach  zuverlässigen  Quellen 
dargestellt  von  M.  Plfidilemann,  Contre-Admiral  z.  D. 
Mit  zahlreichen  Abbildungen.  Zweite  Lieferung.  Mk.  H'40. 
Berlin,  E.  S.  Mittler. 

Von  dem  verdienstlichen  Werke  des  Cont re- Admirals  P 1 ü d d e iu  a n n : 
..Der  Krieg  um  Cuba  im  Sommer  1898“,  welches  die  erste  abschließende 
und  von  sachkundiger  Feder  verfasste  Beschreibung  des  spanisch-amerikanischen 
Krieges  darhietet,  ist  soeben  die  zweite  (Schluss-)  Lieferung  erschienen. 
Der  Verfasser  wild  seiner  Aufgabe  voll  und  ganz  gerecht,  eine  erschöpfende  Dar- 
stellung des  Krieges,  sowohl  der  Cubanischen  Zustände  vor  Ausbruch  des 
Krieges,  wie  der  Kriegsbegebenheiten  bis  zum  Frieden  auf 
Grund  sorgfältiger  Prüfung  und  Sichtung  des  bereits  zerstreut  veröffentlichten 
umfangreichen  Materials  und  vor  allein  auch  auf  Grund  zuverlässigster  neuer 
(Quellen  darzubioten.  Er  versucht  zugleich,  die  Maßnahmen  und  Ereignisse  aus 
den  thatsächlich  bestehenden  Verhältnissen  zu  erklären  und  bei  gewissen  An- 
ordnungen und  Ausführungen  die  Umstünde  so  zu  besprechen,  dass  der  Leser 
nicht  mehr«  wie  im  Verlaufe  des  Krieges,  vor  Unverständlichem  steht.  Während 
die  erste  Lieferung  sich  zunächst  mit  Cuba  und  der  Vorgeschichte  des  Krieges, 
mit  dem  Verhalten  der  Regierungen  und  der  europäischen  Nationen  bis  zum  Aus- 
bruch des  Kriege»,  mit  den  Streitkräften  der  betheiligten  Staaten,  den  Kriegs- 
vorbereitungen  beschäftigt,  führt  die  voi  liegende  zweite  Lieferung  mitten  in  den 
Krieg  hinein.  Die  Seeschlacht  von  C a v i t e,  diu  Lnndkäinpfe  bei  M a n i 1 a,  die 
Flotte  vor  Santiago,  die  Landung  auf  Cuba,  die  Schlacht  von  El 
C a n e y — S an  Juan,  die  Seeschlacht  von  Santiago  de  Cubft,  die  Capitu- 
lation  von  Santiago,  die  Nebenunternehmungen  auf  Cuba,  der  Feldzug  auf  Por- 
to r i c o werden  in  besonderen  Abschnitten  behandelt.  Ein  Capitel  ..Allerlei 
aus  dem  Kriegszustände“  und  „D  er  Frieden“  beschließen  die  durch 
zahlreiche  Kartenskizzen,  Bildnisse  und  Schiffsbilder  erläuterte,  anschauliche  Dar- 
stellung. Ein  Anhang,  die  Sehiffslisten,  sowie  ein  Namen-  und  Sachregister  ent- 
haltend, ermöglicht  leichtestes  Studium  dieses  Werkes,  das  als  die  beste  Quelle 
für  die  Geschichte  des  Cubanischen  Krieges  zu  bezeichnen  ist. 
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Streffleur's  Österreichischer  militärischer  Zeitschrift. 


Kedarteur : Haupt  mann  Kandel*  dorf  er. 


Nr.  5.  Mai  1899. 


I.  Zur  Besprechung  eingelangt: 

85.  Taktisches  Handbuch.  Von  Wirth.  Hauptmarm,  Compagnie-Führer  au 
«ler  Unter«  »fficierssehale  zu  Marienberg.  Mit  Tabellen.  64  Zeichnungen  und  1 Skizze. 
2-  verbesserte  und  stark  vermehrte  Auflage.  Berlin,  1899.  Liebei. 

Hfl.  Die  Wahrheit  über  die  Schlacht  von  Vionville-Mars  la  Tour  auf  dem  linken 
Flügel.  Von  Fritz  H o e n i g.  Mit  1 Karte.  5 Plänen  und  4 Skizzen.  Berlin,  1899, 
Mil.  Verlag  K.  Felix. 

87.  Die  Heere  und  Flotten  der  Gegenwart.  IV.  Österreich-Ungarn.  Das  Heer 

von  E.  von  K ä h 1 i g.  k.  u.  k.  Generalmajor  d.  K.,  die  Flotte  von  K.  Kitter  von 
J e d i n R,  k.  u.  k.  Corveitencapitln  d.  R.  Berlin,  1899,  Alfred  Schall. 

88.  Geschichte  des  Oldenburgischen  Infanterie-Regiments  Nr.  91.  Für  die 

Mannschaften  von  v.  Rohr  und  Freiherr  v.  Puttkammer,  Hauptmann.  Oldenburg, 
Schulze  (A.  Schwarz).  1 Mk. 

Hit.  Vorträge  für  den  k.  u.  k.  Waffen-Officier  über  seine  fachmännischen  Dienstes- 
Obliegenheiten.  Von  Johann  W i n k 1 a t,  k.  u.  k.  Artillerie-Ofticial  1.  CI.  2.  verbesserte 
Auflage.  Mit  6 Tafeln.  Wien.  L.  W.  Seidel. 

90.  Erinnerungen  eines  österreichischen  Ordonnanz-Officiers  aus  dem  Feld- 
zuge 1812.  Von  Fritz  Kniden.  Mit  1 Tafel.  Wien.  1898,  L.  W.  Seidel. 

91.  Taktische  und  strategische  Grundsätze  der  Gegenwart.  Von  v.  Schl  ich ting, 
General  der  Infanterie  z.  D.  Dritter  Theil.  Truppenführuug.  Zweites  Buch  : Die 
Taktik  iin  Dienste  der  Operationen.  Berlin.  1899,  E.  S.  Mittler.  Mk.  6. — . 

92.  Unsere  Pferde.  8.  Heft.  Die  intellectuellen  Eigenschaften  der  Pferde.  Von 
Professor  Dr.  F.  A.  Zürn.  1899.  Stuttgart.  Schirkhard  und  Ebner.  M.  1.50. 

98.  Die  Taktik  für  die  Infanterie-  und  Jägertruppe.  In  Versen  von  Ernst 
S t e t k a.  Lieutenant  im  19.  Infanterie-Regiment.  Dritte  Auflage.  Pressburg. 
G.  Heekenast's  Nachfolger. 

94.  Strategisch-taktische  Aufgaben  nebst  Lösungen.  Von  H.  v.  Gizycki. 
Fünfte  Auflage.  5.  und  fl.  Heft.  1899,  Leipzig.  Zucksehwerdt  u.  Co. 

95.  Daten  und  Anhaltspunkte  für  die  Truppenrührung  und  deren  Hilfsdienste 
bei  Märschen,  Ruhe  und  Gefecht.  Von  Oberst  Heinrich  Ritter  von  Schwarz, 
Commandant  «les  k.  u.  k.  Infanterie-Regiment  Nr.  60.  7.  Auflage.  1899,  L.  W.  Seidel. 

96.  Mon  Regiment  russe  par  Art  Roe.  Paris.  Calman  Levy. 

97.  Mittheilungen  des  k.  u.  k.  Kriegs-Archivs.  Neue  Folge.  VI.  Band.  Wien. 
1899.  L.  W.  Seidel  u.  Sohn. 

98.  La  guerre  contemporaine  dans  les  Balkans  et  la  question  d'Orient 
1885-1897.  Par  G.  Becker.  Lieutenant  au  lfle  Bataillon  de  Chasseur.  Avec 
18  eartes.  Nancy,  Berger-Levrault. 

99.  Die  Wirkung  der  Artilleriegeschosse.  Von  Oberst  H.  Bi  roher.  Corpsarzt 
des  II.  Schweiz.  Armeecorps.  Mit  1 Atlas.  Aarau  1899.  SanerlHnder. 
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1U0.  Ein  Reich,  ein  Volk,  ein  Gott ! Kleiner  Beitrag  zur  Kizirlimp  treuer 
«leuteelier  V’aterlanilrliebe  im  Heer  unrt  Volk.  Berlin,  Arth.  Block. 

101 . Griechenland  vor  und  nach  dem  Kriege,  nebst  Betrachtungen  über  den 
griech.-türk.  Krieg  1897.  Von  Adalbert  Bojraen.  Oberat  z.  1).  Halle.  Tauaeh  u. 
(irosite. 

l<r.>.  Einige  Bemerkungen  zum  Exercier-Reglement  I.  Theil  für  die  Cavallerie 
1898.  Wien,  1899.  L.  W.  Seidel. 

108.  Das  neue  Exercier-Reglement  für  die  k.  u.  k.  Cavallerie  II.  Theil  verglichen 
mit  dem  alten.  Von  Otto  B e r n d t.  k.  und  k.  Haii|itmanu  des  Oeneralstabs-t'orps. 
Wien.  1899,  L.  W.  Seidel. 

104.  Aufmärsche  der  Cavallerie-Truppen-Division.  Von  M o r a w e t z v.  Moranow. 
k.  u.  k.  Oeneralmajor,  Commandant  der  3.  Cavallerie-Brijrade.  Wien.  1899. 
L.  W.  Seidel. 

105.  Die  Kunst  der  Beredsamkeit.  Von  Otto  Maller.  3.  Auflage.  Wien. 
Hartlebeu. 

2.  Recensionen: 

Kampf  und  Gefecht.  Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Schlachtentaktik. 

Von  (irapow,  Hauptmann  und  ('otnpagniechef  im  (>.  Poni- 

tnersclien  Infanterie-Regiment  Nr.  41).  Mit  zwei  Anlagen  in 

Steindruck.  Berlin  18D8.  Verlag  von  Ernst  Siegfried 
Mittler  iV  Sohn. 

Die  vorliegende  Studie  liefert  einen  sehr  beachtenswerten  Beitrag  um  die  für 
den  praktischen  Erfolg  im  Kriege  so  nothwendige  Klarheit  und  Einigkeit  über  die 
Frage  der  Durchführung  des  Angriffes  zu  gewinnen. 

Ihr  Zweck  den  Nachweis  zu  liefern  — wie  vom  Verfasser  betont  — das» 
diese  Klarheit  und  Einigkeit  in  erster  Linie  durch  eine  scharfe  Unterscheidung  der 
Begriffe  Kampf  und  Gefecht  erreicht  wird,  bildet  nicht  allein  den  Inhalt  des 
Buchen,  welches  überhaupt  viel  mehr  halt,  als  es  verspricht. 

In  durchaus  selbständiger  und  fallweise  sogar  in  origineller  Weise  — der 
wahre  Kenner  der  Militär-Literatur  wird  dies  rückhaltslos  zugeben  müssen  — 
entwickelt  der  Verfasser  seine  Ideen.  Er  sagt  sehr  richtig,  dass  manches  Miss- 
verständnis. manche  Meinungsverschiedenheit  insbesondere  auf  dem  Gebiete  der 
Infanterie-Taktik  vermieden  werden  könnte,  wenn  man  allgemein  eine  klare  Unter- 
scheidung der  Begriffe  Kampf  und  Gefecht  annehmen  würde. 

Der  Verfasser  versteht  hiebei  unter  Gefecht  die  Gesaminthandlung  beim 
Zusammenstöße  mit  dem  Gegner,  unter  Kamp  f die  von  den  einzelnen  Waffen- 
gattungen im  Gefechte  anzuwendeudeii  Formen  etc. 

Das  Buch  des  Hauptmann  Grapow  verträgt  keine  oberflächliche  Behandlung. 
Wer  sich  der.  übrigens  leichten  Mühe  unterzieht,  dasselbe  zu  studieren,  wird  es 
befriedigt  aus  der  Hand  legen,  mit  der  Überzeugung,  dass  cs  eine  sehr  gute, 
modernen  Bewaffnungs-Verhältnissen  und  den  derzeit  geklärten  Anschauungen  über 
das  Gefecht  in  voller  Weise  Rechnung  tragenden  Taktik  der  Infanterie 
vorstellt. 

In  unserer  Armee  — in  der  deutschen,  nach  den  Ausführungen  des  Ver- 
fasser» ganz  besonders  — existiert  der  klare  Unterschied  zwischen  Kampf  und 
Gefecht  nicht.  Beide  Begriffe  werden  identifleiert  und  abwechselnd,  stets 
aber  im  selben  Sinne,  gebraucht.  St»  sprechen  z.  B.  unsere  Reglements  von  einer 
Entwicklung  zum  Gefechte,  obwohl  der  Kampf  gemeint  ist.  etc. 
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Die  vorliegende  Studie  lässt  aber  entnehmen,  dass  die  mangelnde  Einheit 
über  diene  Hegriffe  in  der  deutschen  Armee  maneiimal  Schaden  angestiftet  hat. 

Bei  uns  fand  die»  bisher  — 'unseren  Wissen»  nicht  statt. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  aber  trotzdem  die  strengste  Unterscheidung 
der  beiden  Begriffe  K a m j»  f und  Gefecht  stets  ein  verbindendes  Glied  mehr 
zwischen  Truppenführer  und  Truppe  bilden  wird,  dass  daher  sie.  wenn  auch  nicht 
zu  fordern,  so  doch  zu  wünschen  ist. 

Bei  den  vielen  guten  Gesichtspunkten  des  Buches,  darf  nicht  Wunder  nehmen, 
«lass  einige  Auslassungen  des  Verfassers  den  Widerspruch  des  denkenden  Lesers 
erregen.  Dieser  weiß  aber,  dass  solcher  Zwiespalt  in  einem  taktischen  Buche  nicht 
zu  umgehen  ist.  Denn  nirgends  kommt  vielleicht  die  Individualität  stärker  »um 
Ausdrucke,  als  auf  taktischem  Gebiete. 

Die  Geistesarbeit  des  Hauptmannes  Grapow  kann  den  Kameraden  unserer 
Armee  nur  wärmsten»  empfohlen  werden. 

Vom  Verfasser  aber  hoffen  wir.  dass  er  einmal  den  betretenen  Weg  nicht 
verlässt  und  ihn  weiter  so  zielbewusst,  wie  es  in  diesem,  seinem  Erstlingswerke 
geschehen  ist,  verfolgt.  Major  Gustav  Smekal. 

Fünf  taktische  Aufgaben  über  Führung  und  Verwendung  der  Feld- 
Artillerie.  Applicatoriacli  behandelt  von  Gustav  Smekal. 
k.  u.  k.  Hauptinann  des  Generalstabs-Corps,  eingetlieilt  zur 
TruppendienstleistiinK  heim  Infanteric-Kegimente  Ilumhert  1. 
König  von  Italien  Nr.  28.  — 2.  lieft.  — Y\  ien  1898.  \ erlag 
von  L.  W.  Seidel  it  Sohn. 

Das  kürzlich  erschienene  2.  Heft  enthalt  den  ^ersten  T h e i 1“  der 
„taktischen  Aufgabe  N r.  2 Gefeehtsmarsch  und  artilleristische  Aufklärung 
hei  Führung  und  Verwendung  der  Division»- Artillerie  einer  Infanterie-Trnppen- 
Division. 

Die  Besprechung  der  Thätigkeit  der  Divisions-Artillerie  während  des  Ge- 
fechtes und  der  Verfolgung  wird  als  Fortsetzung  der  Arbeit  in  einem  „z  weiten 
Th  eil“  in  Aussicht  gestellt. 

Annahme.  Gegenstand  der  Ausarbeitung  und  die  Lösung  der  Fragepunkte  im 
vorliegenden  zweiten  Hefte  reihen  sich  ihrem  Werte  nach  ebenbürtig  den  besten 
in  der  Militär-Literatur  erschienenen  appHcatorischcn  Aufgaben  an. 

Der  artilleristische  Theil  bringt  solche  Fragen  zur  Discussion.  welche  sich 
dem  stets  vorausdenkeiiden  Artillerie-Kegiments-Commandanten  für  den  Fall  einer 
möglichen  oder  wahrscheinlichen  Verwendung  seines  Regiments  in  einem  bestimmten 
Raume  aufdrängen.  Sie  haben  daher  vornehmlich  jene  zahlreichen  Frictionen  zum 
Gegenstände,  deren  Beseitigung  oder  Überwindung  vor  dem  Auffahren  von  Batterien 
in  die  Stellung  immer  nothwendig  ist. 

Diese  Fragen  erscheinen  mit  einer  seltenen  Gründlichkeit  und  besonderen 
Geschicklichkeit  fast  durchwegs  treffend  beantwortet,  was  dem  Verfasser  umso 
höher  anzurechnen  kommt,  als  bekanntlich  bisher  eine  Arbeit  mit  ähnlicher,  sorg- 
fältiger Besprechung  artilleristischer  Details  überhaupt  fehlte. 

In  der  Praxis  dürften  mangels  einer  ausreichenden  Zahl  hinreichend 
intelligenter  Chargen  manche  vom  Autor  an  letztere  gestellte  Forderungen  meist 
erheblich  redueiert  werden  müssen.  Diese  Erkenntnis  iveist  aber  nur  auf  ein  Gebiet, 
auf  dem  manches  Wünschenswerte  eben  noch  anzustreben  wäre. 

Statt  der  bei  npplicatorisehen  Aufgaben  üblichen  „B  e s p r e c h u n g c n u 
finden  wir  in  der  Arbeit  Smekal*  „erweiterte  Bes  p rech  unge  n“. 
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Letztere  erhalten  nebst  der  Begründung  der  vom  Autor  jeweilig  gedachten 
Lösung.  für  diene  Begründung  eine  reiche  Zahl  von  Momenten  angeführt,  welche 
mit  wahrhaft  imponierendem  Fleiß«  Eiisaromengetragen  unter  Hinweis  auf  Kriegs- 
geschichte. Vergleich  einschlägiger  Bestimmungen  der  Reglements  von  Militärstaaten, 
dann  in  der  Militftr-Litterntur  «um  Ausdrucke  gebrachten,  dem  Leser  hochinteressante 
Daten  bieten. 

Die  theoretischen  Betrachtungen  erörtern  die  Artilleristischen  Details  als 
einzig  richtig  nur  im  Zusammenhänge  gemeinschaftlicher  Verwendung  aller  drei 
Waffen.  Manche  Breite  in  der  Behandlung  findet  hierin  ihre  Erklärung. 

Bei  der  Individualität  des  Verfassers  war  es  nicht  anders  zu  erwarten,  als 
dass  derselbe  nach  erschöpfenden  Betrachtungen  auch  „Vorschläge-  bringt, 
schätzenswerte  Product«  reifer  Überlegung. 

Möge  dem  zweiten  Hefte  bald  das  dritte  folgen.  Officiere  aller  Waffen, 
speciell  aber  jene  der  Feld- Artillerie  werden  dessen  Erscheinen  freudigst  begrüßen, 

—l. 

Beitrag  zur  Frage  der  allgemeinen  Abrüstung  und  des  internationalen 
Schiedsgerichtes.  Von  W.  Kiparski.  vereideter  Rechts- 
anwalt. Berlin.  Puttkamuier  & Mühlbrecht  1899. 

Wir  liAben  unsere  Ansicht  über  die  Idee  des  ewigen  Friedens  in  dem  im 
März-Heft  1899  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten  Aufsätze  : „Die  Frieden  S-Conferenz“ 
Ausgesprochen.  Uns  erscheint  diese  Idee  als  eine  Utopie.  Der  Herr  Autor  ist  der 
entgegengesetzten  Ansicht.  Wir  achten  jede  auf  Überzeugung  gegründete  Ansicht. 
Gegen  die  Art  der  Darstellung  der  Broschüre  aber  müssen  wir  uns  entschieden 
auaspiechen.  Wenn  wir  nur  die  nachfolgende  Stelle  (S.  18)  anführen,  wird  der 
geehrte  Leser  sich  sofort  das  richtige  Urtheil  bilden.  Die  Stelle  lautet  : r Lässt  sich 
die  Ironie  des  Weltlaufes  verkennen,  wenn  mau  in  jedem  Lande  das  Militär  mit 
schweren  Opfern  erhalten  und  als  ersten  Stand  geachtet  sieht,  während  hei  wahrhaft 

humanistischer  Auffassung  die  Soldaten  als  unnütz  erscheinen  müssen der 

Vergessenheit  anheimzugeben  wären“  (zu  sehr  beleidigende  Worte  haben  wir  fort 
gelassen). 

Wir  danken  für  eine  solche  humanistische  Auffassung.  Wir  stillten  jemals 
unsem  Helden,  wie  Prinz  Eugen.  Laudon.  Daun.  Radetzky  u.  s.  w. 
vergessen  ! Niemals  ! 

Das  Heer  soll  durch  eine  in  Afrika  oder  in  der  Türkei  stationierte  inter- 
nationale Sicherheitswache,  die  nur  im  Bedarfsfall  heranzuziehen  wäre,  ersetzt 
werden.  Das  geht  doch  über  den  Spass. 

Der  Zuknnftsstaat.  dessen  Bild  in  der  Broschüre  entworfen  wird,  wäre  ein 
Staat  ohne  Ideale.  Wir  möchten  in  einem  solchen  Staate  nicht  leben. 

Dr.  Emil  Danytlmaier,  Oberst l ieutman i-A uditor. 

Über  das  deutsche  Togoland.  Leipzig,  Philipp  Reclani. 

Uber  das  deutsche  Togoland,  die  am  wenigsten  bekannte  der  deutschen 
Colonien,  bringt  K e c 1 a in  s Universum,  wohl  die  gediegenste  unter  allen 
illustrierten  Halbmonatsschriften  für  die  Familie,  einen  mit  reichem  Bilderschmuck 
versehenen  Aufsatz.  Bemerkenswert  sind  die  religiösen  Zustände  in  dem  ge- 
schilderten Gebiete.  In  den  Haussacolonien  nehmen  die  Priester  neben  den  Häupt- 
lingen die  höchste  Stelle  ein.  Ihnen  unterstehen  auch  die  Schulen,  in  denen  die 
Kinder  den  Koran  lesen  lernen  und  in  den  Gebräuchen  der  mohammedanischen 
Religion  unterrichtet  werden.  Die  Religionsverhältnisse  der  übrigen  Bevölkerung 
haben  jedoch  die  Haussa  wenig  beeinflusst.  Überall,  an  der  Küste,  soweit  hier 


Digitized  by  Google 


Recensionen. 


die  Bewohner  nicht  dem  Christentlmm  gewonnen  sind,  in  der  Flachlandschaft  und 
im  Binnenland«,  herrscht  allgemein  der  FetSeeheultus.  Besondere  Fetischplätze, 
heilige  Haine  und  Häuser,  werden  von  Priestern  und  Priesterinnen  verwaltet, 
die  den  blinden  Glauben  des  Volkes  in  schlauer  Weise  su  ihrem  Nutzen  nuszu- 
beuten  verstehen,  andererseits  sich  aber  auch  als  Rathgeber  und  Mcdicinmänner 
nützlich  machen.  Es  ist  unglaublich,  was  alles  «Fetisch“  ist.  Jedes  Dorf  hat  seinen 
Orts-Fetisch,  der  es  vor  feindlichen  Überfällen  beschützt.  Der  Urheber  der  Gewitter 
ist  ein  Fetisch.  Ein  Fetisch  sucht  im  Husch  verlorene  Menschen  auf.  andere 
schützen  gegen  Pocken  und  ansteckende  Krankheiten,  ln  vielen  Dörfern  ist  der 
Storch  Fetisch  und  darf  nicht  geschossen  werden.  Kleine  Amulette,  die  die 
Fetischpriester  ausgeben,  sollen  vor  Gefahren  und  Krankheiten  schützen,  wie 
einige  Kauris  am  Reisestock  vor  Gefahren  unterwegs,  an  Haaren  vor  Kopfsohmerz. 
andere  sollen  gegen  Fluch  und  zum  Erkennen  böser  Menschen  dienen,  oder  als 
Zaubermittel,  um  Regen  kommen  und  aufhören  zu  lassen.  Allein  die  Fetische,  von 
denen  die  Reisenden  berichten,  sind  Legion. 

Das  Fernobjectiv  im  Porträt-,  Architektur-  und  Landschaftsfache. 
Von  Ilans  Schmidt.  Auf  Grund  eigener  praktischer  Er- 
fahrungen ausgearbeitet.  Mit  10  Tafeln  und  52  Figuren  im 
Text.  Nr.  9 der  photographischen  Bibliothek.  Berlin.  Verlag 
von  Gustav  Schmidt  (vormals  Robert  Oppenheim),  1898. 

Der  Verfasser  gieng  von  der  Erkenntnis  aus.  dass  nur  durch  die  genaue 
Kenntnis  der  Construction  der  Fernobjective  und  der  Wirkungsweise  der  ver- 
schiedenen Linsensystemc  eine  sichere  und  zielbewusste  Anwendung  ermöglicht  wird, 
er  schickt  daher  den  eigentlichen  Capiteln  über  die  Fernobjective“  eine  höchst 
zweckmäßig  geordnete  und  für  jedermann  leicht  fassliche  Lehre  der  photo- 
graphischen Optik  voraus. 

Da  das  Arbeiten  mit  dem  Fernobjectiv  verhältnismäßig  größeren  Schwierig- 
keiten begegnet  als  mit  den  gewöhnlichen  Instrumenten,  so  ist  ein  verlässlicher 
Rathgeber  in  der  Form  des  vorliegenden  Werkes  sehr  erwünscht. 

Wir  sehen  daraus,  dass  die  überraschenden  Resultate  und  Vortheile,  welche 
man  bei  Anwendung  des  Fernobjective»  erzielen  kann,  die  entstehenden  Schwierig- 
keiten bedeutend  überwiegen,  umsomehr,  als  dieselben  bis  jetzt  sehr  übertrieben 
geschildert  wurden. 

Bisher  musste  man  eine  kleine  Aufnahme  vergrößern,  um  die  gewünschten 
Details  für  das  Auge  genügend  kenntlich  zu  machen.  Wie  jeder  Fachmann  weiß, 
ist  hier  sehr  bald  die  äußerste  Grenze  erreicht;  sehr  scharfe  Negative  gestatten 
eine  höchstens  4 bis  6fache  Vergrößerung.  Bei  Anwendung  eines  Fernobjectivs 
und  dadurch  ermöglichten  großen  Aufnahmen,  kann  »ehr  leicht  eine  30fache  Ver- 
größerung erreicht  werden. 

Hier  wollen  wir  auch  auf  den  eminenten  Nutzen  der  Fernobjective  für  rein 
militärische  Zwecke  hinweisen.  da  sie  Aufnahmen  sehr  entfernter  Objecte  mit 
einer  Schärfe  und  einem  Detailreichthum  gestatten,  die  mit  den  gewöhnlichen 
Instrumenten  unmöglich  erreicht  werden  können,  wie  man  aus  den  dem  Werke 
heigegebenen  Abbildungen  ersehen  kann. 

Aber  auch  für  Aufnahmen  ganz  naheliegender  Gegenstände,  weist  der  Ver- 
fasser auf  die  unleugbaren  Vortheile  de»  Fernobjectivs  hin.  Z.  B.  hei  Porträt- 
Aufnahmen  im  Atelier,  wo  man.  ohne  den  Standpunkt  des  Apparates  zu  ver- 
ändern. jede  beliebige  Figurengröße  im  Bilde  erreichen  kann.  Die  hiedurch  gegen- 
über den  gewöhnlichen  Objectiven  erreichten  Vortheile  sind  in  die  Augen  springend. 
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dAs  ULtige  NtbvrOcki  n des  Apparate*  und  die  «ln<l nf entstehende  übertriebene 
Perspective  wird  vermieden,  da-«  Bald  gefallet  <irh  kuu  »tierischer. 

Der  letale  Tbi'il  de*»  Huches  luindili  über  «las  praktische  Arbeiten  mit  Fern- 
objeclivcn. 

Kino  kurze,  sehr  übersichtlich  zu»Arom«*ngo-t«*Ilte  Beschreibung  führt  den 
Loser  in  die  üblichen  Verfahren  ein  und  macht  ihn  mit  «len  für  die  Fernphoto- 
grapliin  notkweniii{*rn  Abänderungen  bekannt. 

Das  Studium  dieses  Werkes  kann  -omif  jedem,  der  »ich  mit  dem  Fern- 
objeetiv  als  dem  l’nivor^alobjeoti  v der  /.ukunfi  näher  befassen,  oder  sich  vor 
Ankauf  eines  solchen  Instrumentes  sicheren  Rath  holen  will,  auf  das  Wärmste 
empfohlen  werden.  /•*.  Hur  tan.  Hauptmann. 

Skizze  einer  Wehrverfassung  der  Schweizerischen  Eidgenossen- 
schaft. Von  Oberst  I Iricli  \\  i I I c.  lieru,  K.  F.  Wjss,  1899. 

Schon  srit  vielen  Jalir**n  hat  .irh  «len  Vdtwrisrr  Ofticieron  die  Übor»eu(funj? 
atifgedi  fingt.  dass  «las  gegenwärtige  Wehrsystem  ganz  ungeeignet  sei.  Der  Antrap  auf 
Revision  wurde  am  3.  November  1805  vom  Volke  verweigert,  aber  diese  Ablehnung 
enthebt  nicht  der  PHicht,  von  neuem  eine  Verbesserung  zu  versuchen,  denn  die 
Nothwcndigkeit  einer  solchen  tritt  immer  deutlicher  hervor.  Das  Gesetz  vom 
18.  November  1875  brach  mit  dem  alten  System,  war  aber  nur  eine  halbe  Maß- 
regel. Was  seine  Ausführung  betrifft,  wurde  daran  herumgeflickt.  aber  an  die  Be- 
seitigung der  Hauptmängel  wagte  sich  niemand,  so  dass  der  Zustand  jetzt  an 
völlige  Gesetzlosigkeit  grenzt.  Das  Volk  erkennt  nur  Rechte,  will  aber  von  Pflichten 
nichts  wissen.  Eine  Demokratie  wie  «lie  Schweiz  verlangt  jedoch  besonder»  die 
Heiligkeit  und  Unantastbarkeit  des  Gesetzc.sbuciistabens,  die  Details  sind  dann 
durch  den  Bundesrath  zu  regeln,  denn  da  bedarf  cs  der  fachmännischen  Kenntnisse. 
In  diesem  Entwürfe  geht  der  Verfasser  nur  betreffs  der  Pflichten  und  Rechte  des 
Wehrmannes  in'»  Detail  ein.  denn  es  habe  sein  Keohtsgefühl  verletzt,  zu  sehen, 
mit  welcher  bureaukratischen  Willkür,  die  in  anderen  Maaten  ganz  unmöglich  wäre, 
in  «1er  Schweiz  gegen  die  Wehrpflichtigen  vorgegangen  wird. 

Die  schweizerische  Miliz  wird  von  gewisser  Seite  stets  als  «las  Ideal  einer 
Heeres  Verfassung  hingestellt.  Wenn  man  diesen  Gesetzentwurf  und  die  Commen- 
ture  hiezu  liest,  so  sieht  man.  wie  ungemein  viel  diese  vom  Ideal  sehr  weit  ent- 
fernte Institution  zu  wünschen  übrig  lässt,  ja  wie  sie  die  Wehrfähigkeit  des  Landes 
direct  in  Frage  stellt.  Von  den  vielen  Sonderbarkeiten,  «lie  einem  Offleier  einer 
anderen  Armee  geradezu  unbegreiflich  sind,  können  wir  hier  nur  einige  hervor- 
heben. Die  Ernennung  und  Beförderung  der  Ofrtciere  der  cantonalen  Truppen- 
einheiten und  jener,  die  unter  dem  Bunde  stehen,  ist  verschieden  und  durch  kein 
Gesetz  geregelt.  Die  Dispensierungen  vom  Dienste  erfolgen  ganz  willkürlich,  wie 
denn  überhaupt  in  Personal  fragen  sowohl  vom  Bunde  als  von  den  Cantonen  ganz 
eigenmächtig  geschaltet  und  gewaltet  wird  (S.  178).  Am  eigentümlichsten  sind 
schon  die  Verhältnisse  im  Instruotions- Corps,  welches  der  Verfasser  selbst  als 
„grollen  Ubelstand  dos  Milizsystems**  bezeichnet.  Hier  kommt  es  vor,  das»  ein  In- 
structor  1.  Classe  Hauptmann,  und  der  unter  ihm  stehende  Instructor  2.  (Hasse 
Oberstlicutenant  ist  (S.  217).  Noch  unglaublicher  ist  da»  Verhältnis  der  Hilfs- 
Instructoren.  Diese  bekleiden  Unterofficiersrang,  Viele  davon  sind  aber  als  Officiere 
in  der  Armee  oingetheilt  und  machen  als  solche  die  Wiederholungscurse  (Waffen- 
übungen) mit.  Nach  denselben  packen  sie  die  Üfticiersauszeichnungen  ein  und 
stecken  die  des  Untorofficicrs  wieder  auf  IS.  225).  Sie  werden  damit  quasi  zu  Be- 
rufssoldaten „degradiert“. 
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Der  Verfasser  bemüht  »ich,  in  diesem  Gesetzentwürfe  den  schreiendsten 
Übelstäudeu  ahziilielfen  und  die  Wehrmacht  zu  fördern.  Er  verlangt,  dass  im  ersten 
Auszug«  nur  Leute  bis  zum  32.  Lebensjahre  sind  und  die  Wehrpflicht  nur  bis  zuin 
14.  dauere.  Der  Sold  wäre  auf  einen  Franc  zu  erhöhen.  Die  Rocrutennusbildung 
solle  80,  bei  der  Cavalieri«  90  Tage  dauern  und  daran  wären  die  Schulen  zur 
Ausbildung  der  OfHoiere  anzutehließen.  Für  die  Beförderung  wird  Gleichmäßigkeit 
gefordert,  ebenso  die  Bvrittenmaehung  der  Hnuptleute.  Die  schwierige  Ergänzung 
des  Geiicralstahes  würde  dadurch  ermöglicht,  dass  in  ihm  vorwiegend  Berufsofticiere 
dienen,  di«  aus  dem  Instructions-Corps  hervorgehen : ebenso  »ollen  »ämmtliche 
Divisions-Commandanten  Berufsoffioiere  sein.  Diese  und  noch  viele  andere  Ver- 
besscru ngen  werden  mit  ungemeiner  Sachkenntni»  besprochen  und  überzeugend 
naebgewiesen. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  durch  die  Annahme  dieses  Gesetzes  ein  großer 
Fortschritt  gemacht  wurde,  aber  endgiltig  möchte  er  aueli  nicht  der  Milizmiscre 
abhelfen.  Ehe  nicht  das  schweizerische  Heerwesen  viel  centralistischer  gestaltet  ist 
und  für  das  erste  Aufgebot  ständige  Triippencadres  'aufgestellt  sind,  ist  au  eine  ent- 
schiedene Besserung  desselben  nicht  zu  denken.  Aber  dazu  wird  es  kaum  kommen. 
Die  Politik  spielt  in  der  Schweiz  eine  zu  große  Rolle,  die  persönlichen  Ansichten 
und  Interessen  wiegen  zu  viel  vor,  der  Cantönligeist  trägt  zumeist  den  Sieg  davon, 
und  die  besten  Absichten  scheitern  an  der  Engherzigkeit,  mit  der  die  so  unendlich 
wichtige  Wehrfrage  aufgefasst  wird.  — »c — 

Dr.  Sebastian  J.  Mayrhofer.  *Schützt*nhnii|ttinanii  der  \ i 11  anderer 
und  Adjutant  P.  Haspingers  im  .Jahre  1809.  Ein  Lebensbild 
gezeichnet  von  A.  L).  Schenk.  Innsbruck,  Wagnerische  l’ni- 
versitätsbuclihandlung,  1899.  Mit  einem  Porträt. 

Als  Corporal  der  Innsbrucker  .Studentencompagnie  rückte  der  25jährige 
Mayrhofer  zuerst  in’s  Feld,  fand  aber  hier  nicht  die  Befriedigung  seines  Dranges 
nach  Thateu.  Er  kehrte  in  seine  Heimat  Kolmatm  im  Eisaekthal  heim  und  trat  als 
Oberlieutenant  in  die  Villanderer  SchUtzencompagnie  ein,  mit  dieser  kämpfte  er  in 
den  Schlachten  am  Berge  Isel  am  25.  und  29.  Mai  und  als  Hauptmann  im  August 
in  den  Gefechten  in  der  Sachsenklemm  bei  Mauls  und  in  der  Schlacht  am  Berge 
Isel  am  13.  August.  Iin  September  focht  er  im  Pusteithnl  und  fungierte  als  Ad- 
jutant des  1*.  H a s p i n g e r.  Nach  Niederwerfung  des  Aufstandes  gelang  es  ihm 
unter  großen  Schwierigkeiten  nach  Wien  zu  flüchten,  wo  er  seine  juridischen 
Studien  fortsetzte  : ein  versprochenes  Stipendium  bekam  er  nicht.  Er  übersiedelte 
im  Jahre  1822  als  Advocat  nach  Salzburg,  wurde  zum  Präsidenten  der  Advocaten- 
kammer  gewählt  und  starb  hochangeseben  am  9.  November  1804.  In  der  Hofkirche 
zu  Innsbruck  wurde  ihm  eine  Denktafel  nächst  dem  Monument  Andreas  Hofern 
gesetzt.  — Es  ist  sehr  verdienstlieh,  dass  man  jetzt  in  Tirol  eifrig  daran  geht,  die 
Erinnerungen  zu  sammeln,  aus  denen  sich  die  Bilder  der  tapferen  Landes- 
vert heidiger  vom  Jahre  Neun  hersteilen  lassen.  Diese  treuen  Männer  verdienen, 
dass  der  Nachwelt  ihre  Namen  und  Tliaten  überliefert  werden.  — m* — 

Geschichte  der  königlich  hannoverschen  Armee.  Von  A.  und  R. 
v.  «3  i chart,  Generalmajor  z.  D.  Fünfter  Band.  Sechster  Zeit- 
raum von  1803  bis  1816;  siebenter  Zeitraum  von  1816  bis 
1866.  Mit  10  Pliinen,  11  Lichtdruck-  und  zwei  farbigen 
Uniform-Tafeln.  Hannover  und  Leipzig;,  Hahn  sehe  Buchhand- 
lung, 1808. 
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Der  Pietät  für  den  Vater  verdankt  diese«  Buch  «einen  Ursprung-  General- 
major v.  Sich  art  hatte  die  Geschichte  der  hannoverischen  Armee  nur  bis  1803 
fortführen  können.  Die  Söhne  erachteten  es  als  Ehrenpflicht,  das  Werk  zu  roll- 
enden, in  der  Überzeugung,  «lass  die  .Schilderung  der  Armeeverh&ltuisse  willkommen 
sein  werde.  Das  (Quellen material  für  die  beiden  ersten  Jahrzehnte  ist  lückenhaft, 
da  viele  Acten  in  England  geblieben  «ein  dürften,  die  Ereignisse  von  1866  sind 
ausführlicher  behandelt,  da  seit  dem  Erscheinen  des  preußischen  Generalstabswerkes 
vieles  veröffentlicht  wurde,  was  die  Begebenheiten  vor  dem  Gefechte  von  Langen- 
salza aufklärt. 

Die  Nichtanerkennung  des  schmählichen  Vertrages  von  Sulingen  am  3.  Juni 
1803  durch  Napoleon  bedingte  am  f».  Juli  die  Klbeeonvention.  nach  welcher  das 
hannoverische  Heer  Waffen  und  Pferde  abzuliefern  batte  und  die  Mannschaft  ent- 
lassen wurde.  König  Georg  III.  von  England  beschloss  sofort,  eine  Deutsche 
Legion  zu  bilden,  und  es  zeigt  von  dem  trefflichen  Geiste  der  Hannoveraner,  dass 
trotz  aller  Schwierigkeiten  der  Anwerbung  am  1.  .Mürz  1806  die  Legion  schon  aus 
10  Bataillonen,  5 Cavallerie-Regimentem  und  6 Batterien,  nebst  10  Ingenieur- 
Offieieren  bestand.  Die  ersten  Truppen  waren  schon  bei  der  Expedition  iiu  De- 
eember  1805  nach  Hannover:  einzelne  Abteilungen  machten  jene  nach  der  Ostsee 
1807  und  die  unglückliche  nach  Malcheron  1809  mit  : Theile  waren  in  >icilion  und 
später  in  Catalonien.  das  Gros  aber  focht  von  1808— 1814  in  Spanien  und  Süd- 
frankreich : an  den  Feldzügen  1813  und  1814  in  Deutschland  betheiligten  sich  nur 
das  3.  Husaren-Kegimcnt  und  2 reitende  Batterien,  überall  zeichneten  sich  die 
Hannoveraner  aus.  aber  den  größten  Kulim  erwarben  sie  sich  bei  Waterloo.  Große 
Ehren,  Orden  und  Medaillen  wurde  ihnen  zuthcil  IS.  25  u.  ff.)  und  reiche  Prisen- 
gelder zugestanden.  So  bekamen  die  Capitäne  z.  B.  je  507.  die  Unterofliciere  108 
und  jeder  Soldat  14V»  Thaler. 

Die  häufigen  Änderungen  in  der  Armee-Organisation  in  den  folgenden  Frie- 
densjahren werden  genau  dargestellt.  Auffallend  blieb  immer  die  unverhältnismäßig!* 
Stärke  der  Cavallerie,  die  sich  nur  durch  die  eigentümlichen  Verhältnisse  ihrer  Ergän- 
zung durch  Freiwillige  und  dem  seit  langem  üblichen  Systeme  (S.  H 5u.  ff.  I erklärt 
Bei  jedem  Zeiträume  sind  die  Namen  der  Officiere  bis  einschließlich  der  C'apitäns 
angeführt ; besonders  betont  wird  der  vortreffliche  Geist  und  der  gute  Ton.  der  stets 
unter  den  Officieren  herrschte,  sowie  die  durchaus  humane  Behandlung  der  Sol- 
daten. So  giungen  denn  die  Stürme  von  1848  spurlos  an  der  Armee  vorüber, 
welche  dann  in  Schleswig-Holstein,  im  Sundewitt  Gelegenheit  fand,  sich  nus- 
zuzeichnen. 

Die  unglückliche  Politik  und  die  schwankende  Haltung  des  Königs  führte 
die  Kntnstrophe  von  Langensalza  am  20.  Juni  1866  herbei.  Die  Vorgänge  dieses 
Jahres  sind  ausführlich  behandelt;  ein  verhängnisvoller  Fehler  war  die  Ernennung 
des  Generalmajors  v.  A h r e n t s c h i 1 d t zum  Obercommandanten  (S.  476)  und  der 
Mangel  an  Entschluss,  die  Armee  gegen  Süden  zu  führen  (S.  513).  Schwere  Zeiten 
brachen  über  Hannover  herein  : erst  die  Ereignisse  des  deutsch-französischen  Krieges 
brachten  die  Annäherung  an  Preußen  zustande. 

Das  Buch  behandelt  die  g a u z e hannoverische  Armee,  daher  es  nicht  möglich 
war,  die  ausgezeichneten  Thaten  der  Einzelnen  zu  schildern,  wie  dies  bei  einer 
Regimen tsgeschiehte  der  Fall  sein  kann.  Aber  es  bietet  einen  vortrefflichen  Ein- 
blick in  die  Entwicklung  des  Heerwesens,  und  in  jedem  Leser  wird  es  die 
wärmsten  Sympathien  für  die  braven  hannoverischen  Kriegsroünner  Hervorrufen. 

— w — 
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Contra  Bebel  und  Bleibtreu.  Noch  ein  Wort  in  Heeressachen  für 
weitere  Volkskreisc  von  G.-L.  A.  v.  Boguslawski.  Berlin. 
Alfred  Schall  (1899). 

Von  der  Überzeugung  ausgehend,  dass  ein  Officier  a.  D.  seine  militärischen 
Kenntnisse  nicht  nur  für  soldatische  Kreise,  sondern  auch  zur  Aufklärung  der 
Allgemeinheit  verwerten  soll,  wendet  sich  der  Verfasser  in  gewohnter  über- 
zeugender Weise  gegen  das  letzte  Buch  Bleibtreus  : „Der  Zar-Befreier“  und  gegen 
Bebel,  der  diesem  ein  so  reiches  Lob  gespendet  hat.  Wie  letzterer  die  Geschichten 
willkürlich  zustutzt,  um  sie  dem  ungebildeten  Theilc  seiner  Anhänger  tendenz- 
gemäß  beizubringen,  ist  bekannt;  es  ist  eigentlich  schade,  zu  dessen  Widerlegung 
Worte  zu  verlieren.  Dagegen  ist  umso  bedauerlicher,  dass  B 1 e i b t r e u,  der  doch  ein- 
gehende Studien  in  der  Kriegsgeschichte  gemacht  hat,  dem  Bebel  auf  diesem  schiefen 
Wege  folgt  und  sich  so  bedenklich  seinem  Standpunkte  genähert  hat.  Die  Phrasen 
sind  die  bekannten  ; das  Operieren  auf  der  Inneren  Linie  ist  Bleibtreus  Stecken- 
pferd. es  soll  für  alles  gut  sein,  wenn  es  gerade  auch  durchaus  nicht  zweckmäßig 
ist ; seine  stete  Absicht,  die  Feldherren  herabzusetzen  und  den  Erfolg  der  „wüthen- 
den  Kampflust“  den  Soldaten  zuzuschreiben,  ist  auch  stets  dagewesen.  Sehr  treffend 
wird  auf  Seite  16  bemerkt,  dass  B 1 e i b t r e u nur  darum  auf  die  Taktik  nichts 
hält,  weil  er  davon  nichts  versteht,  während  er  die  wenigen  Grundsätze  der 
Strategie  einstudiert  hat.  Da  dünkt  er  sich  unfehlbar  und  duldet  keinen  Wider- 
spruch. — Wir  haben  den  „Zar-Befreier“  bereits  besprochen  und  constatieren  nur. 
dass  unsere  Kritik  mit  jener  des  G.-L.  v.  Boguslawski  völlig  überein- 
stimmt. — ir  — 

Die  Theilnahme  des  sächsischen  Heeres  am  Feldzuge  gegen 
Russland  vom  Februar  1812  bis  zum  März  1813.  Nach  schrift- 
lichen und ' mündlichen  Berichten  bearbeitet  von  O.  B.  Mit 
2 Karten.  Dresden,  Verlag  der  Expedition  des  „Kamerad“. 
(Breis  85  Pf.) 

Von  den  Ereignissen  jenes  verhängnisvollen  Jahres  sind  nur  jene  der 
Großen  Armee  eingehend  geschildert  worden.  Der  Unternehmungen  auf  den  Neben- 
Kricgsschauplätzen  wurde  weniger  gedacht,  und  doch  hat  gerade  der  Antheil  der 
Sachsen  für  uns  besonderes  Interesse,  da  sie  auch  damals  tapfer  an  der  Seite 
unserer  Truppen  fochten.  Vertragsmäßig  hatte  Sachsen  bloß  das  7.  Armee-Corps 
unter  General  Graf  R e v n i e r beizustellen.  allein  Napoleon  nahm  wider- 
rechtlich 2 Infanterie-Regimenter  und  ein  Cav&llerie-Regiment  zur  Großen  Armee 
und  zog  überdies  noch  in  Polen  die  2.  Cavalleric  zu  dieser  ein.  Das  Corps  zählte 
beim  Ausmarsche  21.839  Mann,  7173  Pferde  und  56  Geschütze.  Schon  am  Marsche 
nach  Russland  erlitt  es  starke  Abgänge.  Die  große  Julihitze,  der  Genuss  frischen 
Fleisches  bei  Mangel  an  Brot,  das  schlechte  Wasser  und  die  Grünfütterung  riefen 
bei  Menschen  und  Pferden  zahlreiche  Erkrankungen  hervor.  Zuerst  allein  gegen 
die  Russen  auftretend,  war  die  Brigade  Klengel  bei  Kobryn  am  27.  Juli  von 
weit  überlegenen  Kräften  angegriffen  und  umzingelt,  nach  tapferem  Widerstande 
gezwungen  worden,  zu  capitulieren.  Das  österreichische  Corps  eilte  zur  Hilfe, 
am  2.  August  übernahm  Fürst  Schwarzenberg  das  Commando  und  errang 
am  12.  durch  seine  ausgezeichneten  Maßregeln  den  Sieg  von  Podahna  (Gorodeczno). 
Die  Russen  zogen  sich  hinter  den  Styr  und  hielten  bis  23.  September  Ruhe.  Das 
Vorrücken  ihrer  Südarmee  unter  Admiral  Cifiagow  bedingte  den  Rückzug,  der 
unter  Gefechten  bis  zum  Bug  fortgesetzt  werden  musste.  Ende  October  traf  der 
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Division  U n r u 1 1 e (die  Sachsen  nannten  sie  De  route)  als  Verstärkung  ein. 
dhre  drei  französischen  Regimenter  bestanden  aus  Deserteuren.  Stellungsfltiehtigen 
und  kriegsgefangeneu  Spaniern  : ihre  Zuchtlosigkeit  ist  drastisch  (S.  30)  ge- 
schildert : nur  das  deutsche  Regiment  Wiirzburg  war  gut  disci|iliniert.  Für  die 

Sachsen  begann  die  böseste  Zeit,  da  sie  Warschau  und  die  Flanke  der  Österreicher 
decken  sollten  und  dadurch  zu  fortwährenden  Hin-  und  Hermärscheu  geswungen 
wurden  Das  Wetter  war  schlecht  geworden  und  die  Verpflegung  elend.  Komisch 
ist.  wie  betrügerische  jüdische  Lieferanten  gestraft  wurden  (S.  33  und  34).  Noch 
einmal  siegten  die  Sachsen  unter  Mitwirkung  der  Österreicher  hei  Wolkowiak  am 
16.  November,  allein  die  Ereignisse  bei  der  Großen  Armee  bedingten  den  all- 
gemeinen Rückzug.  Bei  Kalisz  bestanden  die  Sachsen  am  13.  Februar  1813 
ein  nachtheiliges  Gefecht  : acht  Tage  später  betraten  sic  österreichisches  Gebiet 
und  cantonirten  bei  Krakau.  Am  17.  April  marschierten  die  Sachsen  nach  ihrer 
Heimat  : sie  zählten  nur  mehr  3500  Mann,  300  Pferde  und  wenige  Geschütze. 
Die  Division  I)  u r u 1 1 e war  gar  auf  nur  1700  Mann  zusammengeschmolzen. 

Viel  schlechter  war  es  jenen  Abfhcilungen  ergangen,  welche  zur  Großen 
Armee  gezogen  worden  waren.  Die  brillante  Waffen! hat  der  Garde  du  Corps  und 
der  Zastrow-Kürassiere  in  der  Schlacht  von  llorodinn,  die  Eroberung  «1er  Knjewskij- 
Sohanze,  ist  rühmlichst  bekannt:  sie  reducierte  aber  die  Brigade  aut  100  Reiter, 
Am  Rückzüge  von  Moskau  giengen  fast  alle  zugrunde.  Von  der  Biigadc  kamen 
bloß  20  OfHciere  und  7 Mann,  von  der  reitenden  Batterie  gar  niemand  zurück. 
Vom  Ohevauxlegers-Rcgimente  Prinz  Albreeht  blieben  14  üfficiere  und 
12  Mann  übrig,  das  Regiment  Prinz  .1  o li  a n n musste  an  der  Beresina  die  Waffen 
strecken.  Die  Infanterie-Regimenter  Low  und  Rechten  waren  beim  !♦.  Armee- 
Corps  einget heilt  : sie  deckten,  die  letzten,  immer  den  Rückzug  und  fochten  noch 
tapfer  am  4.  December  nächst  Wilna.  Nur  16  Ofßcieren  und  etlichen  Soldaten 
war  es  geglückt  ihre  Heimat  wiederzusehen. 

ln  «liesem  verderblichen  Feldzuge  haben  sich  die  Sachsen,  wie  stets,  mit 
Ruhm  bedeckt,  ihre  Waffenehre  und  Fahnentreue  unbefleckt  erhalten.  Die  Namen 
der  mit  dem  Militär-St.  Heinrichsorden  und  mit  Medaillen  Ausgezeichneten  sind 
zum  Schlüsse  angeführt.  Das  Titelbild  zeigt  die  damaligen  Uniformen.  Es  ist  ein 
verdienstliches  Werk,  das  Andenken  an  die  tapferen  Thatcn  des  Corps  und  die 
Namen  der  wackeren  Männer  wieder  zu  erwecken  und  für  die  Nachwelt  bleibend 
zu  erhalten.  — ir — 

Die  österreichisch-ungarische  Monarchie.  Geographischer  Studien- 
behelf  von  Franz  S eh  re  d er,  k.  u.  k.  llauptmann  im  Infanterie- 
Regiinente  Markgraf  von  Baden  Nr.  23,  Lehrer  an  der  Militär- 
Oberrealschule.  (Als  Manuscript  gedruckt.)  1.  Abtheilung. 
Allgemeine  Übersicht.  — Hydrographie.  1899.  Mälirisch- 
Weißkirchen.  Im  Selbstverläge  des  Verfassers.  Genossensehafts- 
Buchdrtickerei  Milhr .-Weißkirchen. 

Der  Verfasser,  weicher  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  als  Lehrerder  Geo- 
graphie an  verschiedenen  Militärschulen  mit  Erfolg  thätig  ist,  zeigt  sich  auch  hier 
seiner  Sache  vollkommen  gewachsen.  Die  allgemeine  Obersieht  der  Monarchie  ist 
kurz  und  treffend  xusammengefasst  ; bei  der  Hydrographie  ist  die  große  Schwierigkeit 
glücklich  überwunden,  nichts  Wesentliches  auszulassen  und  doch  nicht  allzuviel 
in  Einzelheiten  einzugehen,  welche  das  Gedächtnis  überlasten  und  dAs  Studium 
der  für  «len  Ofßeier  so  wichtigen  Geographie  unangenehm  machen.  Einige  Fehler 
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in  der  Orthographie  von  Eigennamen  mul  wahrsch  ein  lieh  durch  den  Druck  ent- 
standene Irrthümer  wären  durch  «‘in  Druckfehler-Verzeichnis  zu  berichtigen.  So 
mündet  z.  B.  di«*  Sazava  nicht  in  die  Elbe,  sondern  in  die  Moldau.  Diese  Kleinig- 
keiten beeinträchtigen  jedoch  durchaus  nicht  den  Wert  der  Arbeit.  Die  Art  der 
Behandlung  erscheint  uns  sehr  zweckmäßig  für  das  spätere  eingehende  Studium 
der  Militär- Geographie.  — >c — 

Paris  1870  71.  Von  Carl  Bleib  treu.  Illustrationen  von  C'hr. 
Speyer.  IS  Bogen,  (ich.  2 Mk.,  geb.  3 Mk.  Verlag  von  Carl 
Krabbe  in  Stuttgart. 

Unter  allen  bisherigen  zahlreichen  Schlaehtenschilderungen  Bleibtreu s 
nimmt  sein  rParis*‘  vielleicht  die  hervorragendste  Stelle  ein.  Mit  wunderbarer 
Anschaulichkeit  tritt  uns  das  ganze  weltgeschichtliche  Ereignis  der  Belagerung  von 
Paris  entgegen. 

Vornehmlich  hat  Bleibtreu  die  heim  deutschen  Publicum  wenig  be- 
kannten Zustände  auf  französischer  Seite  beleuchtet  und  manch  neues  Streiflicht  fällt 
auf  die  inneren  Verhältnisse  der  belagerten  Riesenstadt,  sowie  die  mannigfache 
Lähmung  der  höheren  Befehlsführung  theils  durch  egoistische  Zwistigkeiten  der 
Führer  untereinander,  theils  durch  demagogische  Umtriebe.  Troohn  und  Uucrot 
werden  überall  redend  und  handelnd  eingefülirt.  mit  voller  Anerkennung  ihrer 
braven  Gesinnung,  «loch  nicht  ohne  Anflug  heißender  Ironie.  Der  Streber  Carrfi  de 
Bellemure  und  der  Haudegen  Renault,  der  unfähige  Exea  und  vor  allem 
der  heldemuüthige  Ober-Artilloriecommandant  B o i s s o n n e t,  der  seine  unfrucht- 
baren Anstrengungen  mit  dem  Tode  bezahlte,  spielen  ihre  entsprechende  Kollo. 
Daneben  treten  noch  manche  Nebenpersonen  auf.  «lic  Interesse  erregen,  wie  z.  B. 
B o ii  1 a n g e r und  M i r i b e 1,  die  späteren  Kevancheheroen.  In  dem  großen  Ge- 
mälde fehlt  kein  charakteristischer  Zug.  keine  Einzelheit.  Alles  lebt,  alles  vibriert 
von  leidenschaftlich«^  Bewegung. 

Das  Kleine  Buch  von  der  Marine.  Ein  Handbuch  alle«  Wissens- 
werten über  die  deutsche  Flotte  nebst  vergleichender  Dar- 
stellung der  SeestreitkrRfte  des  Auslandes  von  (leorg  Neudeck, 
kaiserl.  Marine-Schift  baumeister  und  Dr.  Heinrich  S c h r ö d e r, 
Lehrer  an  der  kaiserl.  Deckofficierschule  zu  Kiel.  (354  Seiten.) 
Mit  einer  Karte  und  (>44  Abbildungen.  Kiel  und  Leipzig. 
Lipsius  & Tischler. 

32  Seiten  geben  einen  Überblick  über  die  Geschichte  der  deutschen  Marine 
von  der  ältesten  Zeit  bis  zürn  Flottengesetz  und  Kiautsehou  : Der  2.  Theil  be- 
handelt auf  8ß  Seiten  die  Organisation  und  das  Personal  (Marinetheile,  Chargen, 
Uniformen,  militärische  und  Beamtenlaufbahnen.  Löhnung,  Gehalt.  Zulagen,  Dienst 
und  Verpflegung  an  Bord.  Rechtspflege,  internationales  .Seekriegsreeht  u.  s.  w.) 
Der  das  Material  der  Marine  behandelnde  3.  Theil  nimmt  weg«*n  der  zahlreichen 
Illustrationen  «len  größten  Raum  ein.  Er  umfasst  allein  183  Seiten  mit  48*1  Ab- 
bildungen und  gibt  eine  genaue  Beschreibung  aller  «leutsehen  und  der  wichtigsten 
fremden  Kriegsschiffe,  ei  läutert  durch  ausgezeichnete  Ansichten,  Längs-  und  Quer- 
schnitte und  Deckspläne.  Bau.  Attsrn  -taug  und  Bewaffnung  «1er  Schiffe,  sowie  auch 
die  Bereitung  «Ich  Baumaterials  werden  eingehend  ges«*hildert  un«l  auch  die  Ver- 
hältnisse bei  «ler  Handelsmarine  zum  Vergleich  heratigezogen.  Auch  über  die 
Kosten  «ler  Schiffe  mul  über  «lie  Marinebudgets  Deutschlands  und  anderer  Staaten 
gibt  dieser  Auskunft.  Den  Schluss  desselben  bilden  Tabellen  über  die  Ab- 
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messungeo.  Besatzung.  Pauzerun^.  Armierung  lt.  h.  w.  der  deutschen  Kriegsschiffe, 
wie  sie  in  dieser  Vollständigkeit  noch  nirgends  veröffentlicht  sind,  und  eine  ver- 
gleichende Übersicht  Ober  die  Seestreitkiifte  filier  Nationen.  Der  4.  Theil  be- 
handelt die  Marinestädte  und  den  Kaiser  Wilhelm-Ctuiul  : die  in  diesem  Theile 

abgedruckten  38  liQbscheu  Abbildungen  von  Kasernen.  Lasarethen  und  Marine- 
gebäuden aller  Art  machen  das  Huch  au  einem  wertvollen  Andenken  für  alle,  die 
der  Marine  einmal  angehfirt  oder  in  einer  der  Marinestädte  gewohnt  oder  vorüber- 
gehend sich  aufgehalten  haben. 

Ein  sehr  schätzenswertes  Buch. 


Wir  machen  unsere  P.  T.  Leser  auf  das  in  heutiger  Nummer  enthaltene 
Inserat  der  XX.  k.  k.  Staats-Lotterie,  deren  Reinerträgniss  Tür  gemeinsame  Militär- 
Wohlthätigkeitszwecke  verwendet  wird,  aufmerksam. 

(Kwizda'S  Restitutions-Fluid  für  Pferds.)  Der  „Sport ein  Karhhlatt  für 
Rennwesen,  .lugd  und  l’lerde.  spricht  sich  über  Kwizda's  Resfitutions-Fluid  in 
folgender  Weise  aus  : „Wer  die  Sehnen  seiner  Pferde  bei  starkem  ticbrauche  rein 
erhalten  will,  dem  ist  die  Anwendung  des  Ristitutious-Fluid  von  Franz  Johann 
Kwizda  in  Korneubnrg  zu  empfehlen.  Man  reihe  nach  jedesmaligem  fiebrauche. 
nachdem  die  Sehnen  gut  mit  Stroh  ahgerieben  wurden,  die  Beine  des  Pferdes 
vom  Knie  bis  an  den  Fessel  gut  mit  diesem  Restitutions-Fluid  ein  und  banda- 
giere sie  dann  leicht  : es  ist  dies  ein  einfaches  und  doch  sehr  wirksames  Mittel, 
um  die  Sehnen  frisch  und  stramm  zu  erhalten  und  der  Bildung  von  (lallen  vor- 
zubeugen. Das  Kwizda'sche  k.  k.  priv.  Restitutions-Fluid  für  Pferde  sollte  daher 
in  keinem  gut  gehaltenen  Stalle  fehlen. 


Uniformen  u.  Ausrüstungssorten 

erzeugt  solidest  und  elegant 
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Kein  Staub,  keine  Nässe  mehr! 
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Desinficirender  Fnssbotlen- Anstrich  für  weiche,  harte  und 
Linoleumböden,  kein  Aufwaschen,  kein  Aufspritzen 
mehr,  reine  gesunde  Luft,  überraschende  Wirkung. 

Preis  per  Kilo  60  Kreuzer. 

Postcolli  3 fl.  Francozusendung  
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Wechselstube  des  Bankhauses 

Schelhammer  Schattera 


IV  Wien.  §lefan^|iliUK  \r.  fl  fl. 

Telephon  Nr.  470.  TelMramm-Adresse:  Schelhammer  Börse  Wien.  Telephon  Nr.  470. 

Oeaterrelchische  Poatspareassn  Clearing- Verkehr  Nr.  809.244. 
Ungarische  Postsparcassa  Clearing* Verkehr  Nr.  3108. 

Giro-Conto  bei  der  österr.- Ungar.  Bank.  — Giro-Conto  beim  Wiener  Giro-  und 

Cassenverein. 


Coulantester  Ein-  und  Verkauf  aller  Lat- 
tungen Lose.  Renten,  Prioritäts-Obli- 
gationen, Pfandbriefe,  (iold-  und 
Silberm Unzen,  fremder  Noten  etc. 

Baar-Einlagen  werden  im  Conto-C’orrent 
zum  günstigsten  I’ercentsatz  verzinst. 

Lose  auf  Raten  gegen  lonlan teste  Be- 
rechnung. 

Anweisungen  auf  alle  wichtigsten  I'liitze 
des  In-  und  Auslandes. 

Vinculirungen  und  Devinculirungen  sowohl 
von  Stiftungs-Obligationen  als  auch 
Militär  - Heirate  - < 'autionen  prompt 
nnd  conlantest. 

Börse-Aufträge  zur  Capit  Bisanlage  als 
auch  zur  Speculntion  werden  bestens 
ausgefUhrt. 

Verlosungs  Evidenzhaltung.  I>ie  hei  uns 
gekauften  Lose  und  Wertpapiere  0 her- 
nehmen wir  auf  Wunsch  kostenfrei 
wegen  der  Verlosung  in  Evidenz 

Coupons-Einlösung  findet  hei  uns  ohne 
Abzug  statt. 


Promessen  zu  allen  Ziehungen. 

Versicherung  von  Losen  n.  Anlagewerten 
gegen  C'oursverlnste  im  Kalle  der  Ver- 
losung genau  nach  Priimien-Tarif. 

Escompte  und  Einlösung  gezogener  Lose. 
Obligationen.  Coupons  etc.  zuin 
billigsten  Zinsfuss 

Informationen  und  Auskünfte  Uber  alle  das 
Bank-  und  Wechselgeschiift  betreffen- 
den Angelegenheiten  unentgeltlich. 

Couponbogen-Besorgung. 

Militär-Heirats-Cautionen.  Auskünfte  Ober 
den  Ankauf  sicherer  hochvcrzinslicher 
Warthe  werden  kostenfrei  ertheilt, 
der  Ankauf  und  die  Vinculirung  pro- 
visionsfrei  durchgeführt. 

Depot- Uebernahme.  Bei  uns  gekaufte 
Wertpapiere  übernehmen  wir  unent- 
geltlich zur  Verwahrung  und  Ver- 
waltung. welche  Einführung  wir 
speciell  den  P.  T.  Losvereinen  zur 
Oebrauchsnnhme  empfehlen. 
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Verlag  von  G.  FREYTAG  & BERNDT.  Wien  VII  I. 


Wann  die  Frage  aufgeworfen  wird:  Welche«  i»t 

Das  interessanteste  Buch  des  19.  Jahrhunderts? 

•o  dürfte  von  vielen  an  ertter  Stelle  genannt  werden:  1£H 


Inhalt : 

S4  Tn/- in  in  iHngrnmmfnrm  u<  t*i  arhinlmuttm  Trxif  und 
rinrr  jrofr* i L'itrrairhtAnrlr 

Preis:  rleg.  gelid.  h ft.  w*  rt.  S.W» 

l’«n  St  \lnjs*t,it  hnürr  Fr»  »;  Jaurfth  I lirr  hnltlrrtrkrim 
Annnhnir  <frn unlitjl. 

Iti  rlicDin  »tixii'lii'nil'T  n! * l*irlitf;ia»lichrr  Weier 
•rhildrrt  *1  i «*  J7.  r»  h I i in  Kriegt?"  an  »Irr  Hand  nffi 
oHler  und  in  dn  flherdrlitlirlien  1 >i «gram in  form 

du*  Km  ic •*  und  Srlilnrhtrn  dm  ll».  .fahrliund'-rt»  l>er 
MilitAu  wir  der  < mini  wird  du«  liurli  mit  glria-hrm 
liileri'*«c  atmlirrrn,  denn  durch  ►«•in«*  klar»*  l>arstellung 
llbs»  llptm.  It«*r  dt  vor  drin  gvintiKcn  Auer  de»  auf- 
inrrküKiiirn  l.etrr«  den 

pressen  Znknnftskrieg,  wie  er  sein  wird 

in  drul!irlu*n  rnri«»rn  rrkrnnrn. 

Die  Fach-  wie  die  Tagespresse  des  ln-  und 
Auslandes  hat  dem  Buche  in  spaltenlangen 
Feuilletons  uneingeschränktes  Lob  zutheil 
werden  lassen. 

Ausführliches  Verzeichnte  unseres  Militär-  u. 
Sport-Verlages  auf  Wunsch  gratis  und  franoo. 


Emaillirte  und  verzinnte 

Kochgeschirre,  Kiichengeräthe,  Waschgeschirre, 

Vlllrlilinmie».  l*cf  r»l«‘iimknnneii. 

Specialität : 

Blechemailtöpfe  und  Casserols  mit  Patent  - Verschlnss 

aU  Entfilz  für  die  viel  theureren  Pnpin’schen  Töpfe 

billigster  rationeller  Dampfkocher! 

Gabelputzer 

einzig  verlässlicher  Apparat'  Unentbehrlich  für  jede®  Haut»! 

Geschmiedete  Glanz-Bügeleisen 

mir  Holztrift*  und  Asbest.  Stahlsohle  elegant,  dauerhaft! 

Fleischhackmaschinen,  echt  amerikan.  u.  inländische. 

Semmel-Reibmaschinen,  Balancewagen  n.  Kaffeemühlen. 
Einfache  Essbestecke  etc. 

In  der  Fabriks-Niederlage: 

Aug.  Th.  Gruss 

Wien,  I.,  Schottenbastei  Nr.  14. 
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K.  k.  priv.  Südbahn-Gesellschaft. 


Fahrordnung  vom  1.  Mai  1899. 

Am  1.  Mai  tritt  wie  alljährlich  auf  den  im  Betriebe  der  Südbahn  befindlichen 
Bahnlinien  eine  neue  Fahrordunng  in  Kraft,  welche  mehrfache  Änderungen  und 
Verbesserungen  enthält. 

Die  Frühjahrsfahrordnung  in  den  Wiener  Localstrecken 
wird  tun  12.  Mai  eingeftthrt.  Die  mit  diesem  Tage  eintretende  Vermehrung  der 
Züge  ist  aus  dem  Localfahrplan  vom  1.  Mai  zu  ersehen. 

Die  mit  dem  1.  Mai  bei  den  Schnellzügen  eintretenden  usuellen  Beschrän- 
kungen in  der  Passagier-Aufnahme  und  in  der  Benützung  der  3.  Wagenclasse  in 
der  Wiener  Localstrecke  sind  aus  dem  Localfahrplan  zu  entnehmen. 

Die  Tngesschnellzllge  von  Triest  und  von  Leoben  verkehren  vom  7.  Mai 
angefangen  an  Sonn-  und  Feiertagen  von  Wr.-Neustadt  über  Pettendorf— Meidling 
nach  Wien.  Von  den  an  Sonn-  und  Feiertagen  in  den  Abendstunden  von  Miidling 
in  der  Richtung  gegen  Wien  einzuleitenden  Erfordernis-Zügen  werden  wieder 
wie  im  Vorjahre  — einzelne  nicht  bis  Wien  Südbahuhof,  sondern  nur  bis 
Meidling  verkehren  und  werden  die  Reisenden  hierauf  durch  Affichen  auf- 
merksam gemacht  und  die  betreffenden  Züge  besonders  gekennzeichnet  werden. 

Der  Kärntner  Schnellzug  Nr.  5 wird  beschleunigt  und  um  8 l'hr  20  Min. 
früh  (bisher  8 l'hr  35  Min.)  in  Wien  eintreffen.  Der  Wien  Grazer  Personenzng 
Nr.  12  wird  in  den  Stationen  zwischen  Wien  und  Wr.-Xeustadt  nicht  mehr 
anhalten  und  derart  beschleunigt,  dass  derselbe  bei  gleicher  Ankunft  in  Graz 
statt  4 Uhr  30  Min.  erst  um  5 I hr  25  Min.  nachmittags  von  Wien  abgehen  wird. 
Der  bisher  um  1 L'hr  40  Min.  nachmittags  von  Wien  abgehende  ungarische  Zug 
Nr.  34/302  wird  schon  um  10  L'hr  50  Min.  vormittags  von  Wien  abgehen  und  in 
N Kanizsa  einen  günstigen  Anschluss  nach  Budapest  erreichen. 

Die  Wien— Mürzzuschlager  Vergnügungszuge  werden  vom  14.  an  nach 
derselben  Fahrordnung  wie  im  vorigen  Sommer  an  allen  Sonn-  und  Feiertagen  in 
Verkehr  gesetzt  werden.  Dieser,  um  5 l’hr  10  Min.  früh  von  Wien  abgehende 
Vergnügungszug  wird  in  Leobersdorf,  beziehungsweise  Wollersdorf  und  Wr.-Neustadt 
auf  die  Schneebergbahn  und  in  orstorer  Station  überdies  auf  die  k.  k.  Staatsbalm- 
linie nach  Gutenstein  Anschluss  linden  und  gelten  bei  diesen  Vergnügungszügen 
außer  den  besonders  ermäßigten,  speciellen  Fahrkarten  auch  alle  normaliniißigen 
Fnhrlegitimatioucn  von  Wien  und  Meidling  nach  Leobersdorf  (beziehungsweise 
auf  die  (iutensteiner  Linie)  und  von  Wien  und  Meidling  nach  Wr.-Neustadt.  ltn 
Verkehre  mit  der  Sehneebergbahn  werden  hei  diesen  Zügen  auch  directe  Wagen 
von  Wien  via  Leobersdorf  WöUeradorf  bis  Puchberg  und  zurück  in  Verkehr 
gesetzt  werden. 

Infolge  der  Verschiebungen  der  bisherigen  Lage  der  Fernverkehrszüge 
treten  auch  bei  den  Zügen  der  Wiener  Localstrecke  mehrfache  Änderungen  ein, 
bezüglich  welcher  auf  den  Localfahrplan  verwiesen  werden  muss. 

Auf  der  Potteudorf  er  Linie  wird  der  Zug  Nr.  130(1  später  gelegt 
und  erst  um  7 L'hr  abends  von  Wien  abgehen. 

ln  der  Strecke  Mnrbur  g— L u i b a c b werden  die  Züge  Nr.  40  b (Marburg 
ab  5 l’hr  10  Min.  früh  bis  (’illi)  und  Nr.  18  h (t’illi  ab  II  Uhr  früh  bis  Laibach) 
beschleunigt  und  zu  einem  Zuge  von  Marburg  bis  Laibach  vereinigt  (Marburg 
ab  5 Uhr  5 Min.  früh.  Laibach  an  9 Uhr  7 Min.  vormittags).  In  der  Gegenrichtung 
wird  der  Zug  Nr.  17/b  (C'illi  ab  6 Uhr  abends)  bis  Marburg  ausgedehnt  und 
daselbst  um  11  Uhr  abends  ankomincn.  Von  Marburg  wird  um  10  Uhr  30  Min. 
vormittags  ein  neuer  Personenzug  abgehen  und  bis  (’illi  verkehren. 

Auf  der  Linie  M a r b n r g — Franzensfeste  treten  nur  geringfügige 
Modificationen  ein,  welche  aus  dem  Fahrplan  dieser  Linie  zu  entnehmen  sind. 

Auf  der  Linie  Kufstein  Ala  wird  der  Zug  Nr.  17  (Bozen  Kufstein) 
bedeutend  rascher  verkehren  und'  bei  gleicher  Abfahrt  von  Brixen  schon  um 
11  Uhr  29  Min.  vormittags  (statt  wie  bisher  um  12  Uhr  10  Min.)  in  Innsbruck 
nnkommen.  Zur  Herstelung  eines  Anschlusses  an  den  um  8 Uhr  11  Min.  abends 
in  Wiirgl  ankommenden  Zug  Nr.  133  der  k.  k.  Staatsbahn  wird  in  der  Zeit  vom 
I.  Juli  bis  15.  September  ein  neuer  Personenzug  von  Wiirgl  um  8 Uhr  25  Min. 
ubgehen.  welcher  um  8 L'hr  48  Min.  abends  in  Knfstein  ankommen  und  dort 
Anschlnss  nach  Bayern  finden  wird.  Im  Interesse  des  Localverkehres  zwischen 
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Innsbruck  und  Brenner  werden  im  Hochsommer,  das  ist  vom  15.  .Juli  bis  15.  Sep- 
tember folgende  neue  Person  enzüge  in  Verkehr  gesetzt  werden  und  zwar : 
täglich 

Innsbruck  ab  5 Uhr  15  Min.  früh,  Brenner  an  (>  Uhr  4fi  Min.  früh. 

Brenner  ah  7 Uhr  9 Min.  früh,  Innsbruck  an  8 Uhr  35  Min.  früh. 

Ferner  an  Sonn  - nnd  Feiertagen: 

Innsbruck  ab  3 Uhr  30  Min.  nachmittags,  Brenner  an  5 Uhr  20  Min.  nachmitags. 
Brenner  ab  8 Uhr  40  Min.  abends.  Innsbruck  an  10  Uhr  10  Min.  abends. 

Der  schon  im  Vorjahre  bestandene  Localzug  Innsbruck  ab  1 Uhr  35  Min. 
nachmittags  bleibt  unverändert,  während  der  Gegenzug  erst  um  6 Uhr  abends 
i statt  5 Uhr  30  Min.)  von  Brenner  nach  Innsbruck  abgehen  wird. 

Auf  den  Linien  der  Graz  K ö flacher-  Hahn  werden  außer  den  im 
Vorjahre  bestandenen  Zügen  noch  folgende  neue  l'ersonenzttgc  und  zwar  an 
Sonn-  und  Feiertragen  verkehren: 

(iraz  ah  (I  Uhr  13  Min.  früh,  Kiiflach  an  7 Uhr  37  Min.  früh,  Wies  an  8 Uhr 
23  Min.  früh. 

Kiiflach  ab  12  Uhr  49  Min.  nachmittags.  Graz  an  2 Uhr  12  Min.  nachmittags. 
Wies  ab  5 Uhr  21  Min.  narhmittags,  Lieboch  nn  7 Uhr  31  Min  abends  fim 
Anschlüsse  an  Zug  Nr.  fil3,  Graz  an  8 Uhr  28  Min.  abends 
Auf  der  Ü b e re  t.  s c h e r Bahn  i Linie  Bozen  — Kaltem  i in  jeder  Richtung 
ein  Zug  mehr  als  bisher  verkehren. 

Die  Sommerfahrordnung  auf  sämmtlichen  Linien  wird  am  1 , .!  u n i 
eingeführt  und  sind  die  mit  diesem  Tuge  eintretendou  Zugsvermetirungen  in  dem 
Fahrplan-Placat  für  siimmtliche  Linien  vom  1.  Mai  1,  .1.  bereits  enthalten.  Für 
die  Fahrordnung  der  Züge  in  den  Wiener  Localstrecken  vom  1.  Juni  1.  J.  wird 
ein  neues  Plakat  erscheinen  und  wird  jetzt  schon  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  die  beschleunigten  Personenzüge  um  3 Uhr  50  Min.  narhmittags  von  Wien 
nach  Mürzzuschlag  nach  Wien  lau  9 Uhr  vormittags!  von  Anfangs  Juni  an  nnd 
zwar  an  Wochentagen  wieder  in  Verkehr  kommen  werden. 

Die  Fahrpläne  in  Plakat-  und  Taschenformat,  giltig  vom  1,  Mai  1.  .1,  sind 
an  allen  Bahnhofscassen.  die  Taschenfahrpläne  der  Wiener  Localstrecken  auch  in 
den  Tabaktrafiken  in  Wien  käuflich  zu  erhalten. 


K.  k.  prlv.  Südbahn-Gesellschaft. 


Einstellung  des  Verkehres  der  St  Petersburg— Wien— Nizza— Cannes- 

Expresszüge. 

Der  Verkehr  der  St.  Petersburg  Wien  N’izza-Eipresszüge  wird  mit  Ende 
des  Monates  April  1.  .1.  für  die  laufende  Wintersaision  eingestellt  und  zwar  wird 
der  letzte  Zug  nach  Nizza  (Cannes)  am  Samstag  den  29.  April  von  Wien  Süd- 
hahnhof abgehen.  Am  Sonntag,  den  30.  April  wird  dieser  Luxuszug  ab  Wien 
nicht  mehr  in  Verkehr  gesetzt  werden.  Von  Cannes  wird  der  letzte  Zng 
ebenfalls  am  29.  April  abgehen  und  am  30.  April  in  Wien  cintreften. 

In  der  Fortsetzung  nach  Rossland  wird  der  letzte  Zug  am  Donnerstag,  den 
27.  April  von  Wien  Südbahnhof  via  Nordhahnhof  nach  Warschau  (St.  Petersburg) 
weitergeführt  werden,  während  der  am  Dienstag,  den  25.  April  von  Wien  Süd- 
bahnhof nach  Bannes  abgehende  Zug  der  letzte  ist,  welcher  direct  von  Russland 
aus  in  Verkehr  gesetzt  wird. 
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SE1*AKAT- ABDRUCK 
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Litteratiir-Blatt 


Zu  bezi«hen  : 

KUr  Österreich-Ungarn 
beider  Administration. 
Preis  ^aDzjäbrig  äfl.  ü.W, 
im  Wegp  «Irr  k.  u.  k. 
Coinmnnrirn  1 fl.  60  kr. 

r>.  W. 

Ktlr  das  Ausland  in  allen 
Buchhandlungen. 
ITei#  4 Mk. 


Streffleur  s Österreichischer  militärischer  Zeitschrift. 


Redaeteur : Hauptmann  Kandelsdorfer. 


Nr.  7.  August  1899. 


I.  Zur  Besprechung  eingelangt: 

140.  Taktik  von  B a 1 c k.  Hauptmnnn  und  Compagniechef  im  Inf.-Rcg.  Nr.  50. 
1.  Theil,  1 Halbband:  Einleitung  und  formale  Taktik  der  Infanterie.  2.  Auflage. 
Berlin  1890.  R.  Eisenschmidt.  Mk.  4.50. 

14 1.  Die  Zünder  der  preussischen  Artillerie  in  diesem  Jahrhundert  bis  zur 
Einführung  der  Brisanzinunition.  Mit  29  Blatt  Zeichnungen  von  Feuerwerks-Haupt- 
mann Abendrot  lt.  Neisse  189t).  Graveur,  Mk.  2.  — . 

142.  Die  Grundlagen  unserer  Wehrkraft.  Von  W.  v.  B 1 u m e.  General  der 
Infanterie  z.  D.  Berlin  1899,  E.  S.  Mittler.  Mk.  4.—. 

143.  Kriegswaffen  und  Feld-Sanitätsdienst.  Ein  Cmnpemlium  der  WafTenlehre 
und  WafFenwirkuug  für  Militärärzte.  Mit  39  Figuren.  Wien  1899.  Josef  Safar. 
fl.  1.-. 

144.  Die  Schlacht  von  Magnano  am  5.  April  1799,  Anlässig  der  100jährigen 
Wiederkehr  jener  für  die  k.  k.  Waffen  so  glorreichen  Tage  zusnmrnengestellt  von 
W.  M(ieroys),  Oberst  und  Commandant  des  Inf. -Reg.  Freih.  v.  Kray.  Nr.  07.  Mit 
1 Karte.  Eperjes  1899. 

145.  Die  Unmöglichkeit,  den  Verwundeten  auf  dem  Schlachtfelde  Hilfe  zu 
bringen.  Nach  Angaben  des  russischen  Werkes  „Der  Krieg“  von  Johann  von  B 1 o c h. 
Berlin  1899.  Puttkammer  und  Mühlbrecht.  80  Pf. 

140.  Dienst  im  Kriege  von  v.  Kretschman.  General  der  Infanterie  z.  1). 
Berlin  1899.  K.  Siegiamund.  80  Pf. 

147.  Ernste  und  heitere  Bilder  aus  der  Armee  des  weissen  Zaren.  Von  A.  v. 

Drygalski  2.  Bändchen.  Mit  8 Abbildungen.  Leipzig  1899.  Zuckschwerdt. 

2.  Recensionen: 

Österreichischer  Erbfolgekrieg  1740 — 1748.  III.  Hand.  (Mit  6 K arten - 
beilngen.)  Nach  den  Feld-Acten  und  anderen  authentischen 
Quellen  bearbeitet  in  der  kriegsgeschichtlichen  Abtheilung 
des  k.  n.  k.  Kriegs-Archivs  von  Maximilian  Kitter  von  lloen, 
k.  u.  k.  I lauptmaun  des  (leneralstabscotps  und  Andreas 
Kienast.  k.  u.  k.  Ilaujitmann  des  Armeestandes.  (Wien, 
Seidel  & Sohn,  1 898.) 

Von  unseren,  im  Litteratur-Hlatt  des  Septemberheftes  1897.  bei  llespreehttn^ 
des  zweiten  Bantles  „Österreichischer  Erbfolgekricg“  aufgestellten  Alternativen  ist 
zu  unserer  Freude  die  zweite  in  Erfüllung  gegangen  : Der  für  einen  Band  pro- 

jectierte  „erste  schlesische  Krieg**  bat  zu  seiner  nun  allerdings  erschöpfenden 
Darstellung  zwei  Bände  erfordert  und  der  zweite  derselben  liegt  uns  seit  dem 
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Recensionen. 


Ortober  als  111.  Rand  „Österreichischer  Erbfolgekrieg”  vor.  Das  danken  wir  ebenso 
sehr  den  reichen  Actensehätzen  des  Kriegs-Archivs.  als  der  umfassenden  Ausnützung» 
dieser  Schätze  und  einer  umsichtigen  Heranziehung  der  gedruckten  Litteratur.  Der 
Rand  ist  durchaus  gelungen  und  reiht  sich  den  bisherigen  Publicationen  des 
Kriegs* Archivs  würdig  an.  Sagen  wir  es  nur  gleich,  wir  haben  an  ihm  auch  etwas 
auszusetzen  : das  ist  die  ungemeine  Breite  der  Darstellung,  die  übrigens  ihrer 
Bequemlichkeit  wegen  auch  manchen  Verehrer  hat.  das  Studium  mehr  erleichtert, 
als  prägnante  Kürze,  und  der  Sache,  sowie  den»  Buche  selbst  jedenfalls  nicht  zum 
Naehtheile  gereicht. 

Zwei  Abschnitte  über  den  ungarischen  Landtag  des  Jahres  1741  und  dessen  mili- 
tärische Ergebnisse,  dann  über  die  Rüstungen  Österreichs  leiten  die  eigentliche  Schil- 
derung der  kriegerischen  Ereignisse  ein.  Den  militärischen  Ergebnissen  des  Landtages 
ist  gegenüber  den  Vorgängen  auf  demselben  berechtigter  Weise  eine  breitere  Ausführung 
zu  Theil  geworden.  Wenn  wir  die  Absicht  des  Verfassers  dieser  Abschnitte  richtig 
deuten,  so  ist  es  ihm  neben  einer  sachlichen  Darstellung  des  Tatsächlichen  auch 
darum  zu  thun.  allen  Versprechungen  und  Leistungen  den  Ungarn  gegenüber, 
welche  gemäß  der  bis  heute  nachgebeteten  Legende  damals  allein  die  Monarchie 
gerettet  haben  wollen,  den  zum  mindesten  ebenso  ausschlaggebenden,  aber  un- 
billiger Weise  vergessenen  Leistungen  der  übrigen  Erbländer  zu  ihrem  historischen 
Rechte  zu  verhelfen.  Der  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieses  lebhaft  zu  begrüßen- 
den Unterfangens  liegt  unserem  Ermessen  nach  schon  in  dem  Vergleiche  der 
Kecrutierungsresultate.  Der  ungarische  Landtag  beschloss  nach  mehrfachen  An- 
läufen zu  größeren  Zahlen  endlich  di©  Stellung  von  21.622  Infanterie-Recruteii, 
welche  der  Populationsziffer  des  Landes  doch  wohl  angemessen  sein  musste;  that- 
sächlieh  wurden  (anstatt  der  vollen  Zahl  bis  Ende  1741)  bis  zum  Mai  nur  14.644 
Mann  und  bis  »um  December  des  Jahres  1742  erst  17.932  Mann  gestellt.  Von  der 
letzten  Zahl  sind  aber  noch  3055  Deserteure  in  Abrechnung  zu  bringen.  Auf  di© 
21.622  Mann  fehlten  sogar  Mitte  1744  noch  immer  an  2000.  Demgegenüber  haben 
die  deutsohbßhmischen  Erbländer,  welche  1739  erst  25.000  Recruten  beigestellt 
hatten.  1741  deren  schon  wieder  15.(100  aufbringen  müssen  und  von  ihnen  wurden 
schon  im  Jänner  1742  wieder  weitere  8000  Mann  nachträglich  verlangt.  Trotz 
alledem  constatierte  irn  Juni  1742  die  Miniater-Conferenz  einen  guten  Fortgang 
des  Ergänzungsgesellättes  sowohl  hinsichtlich  der  Bereitwilligkeit  der  Erbländer, 
als  des  Erfolges  der  Regimentswerbung. 

Und  auch  hinsichtlich  der  so  viel  gerühmten  „Insurrection“  zu  Pferde  steht 
die  Sache  für  Ungarn  gar  nicht  so  glänzend,  als  man  nachher  aufzuhausehen  für 
— nützlich  fand.  Von  den  15.000  irregulären  Reitern,  welche  gemäß  Landtags- 
beschlusses bis  Ende  1741  hätten  beisammen  sein  sollen,  waren  Ende  März  1742 
nur  wenig  über  die  Hälfte,  Ende  Juni  nur  wenig  über  drei  Viertel  aufgebracht 
und  nur  ihrer  11.000  etwa  kamen  au  mehr  oder  minder  langer  Verwendung  im 
Felde : aber  schon  im  October  zerfiel  dieses  Aufgebot  wieder  in  nichts.  Wir  müssen 
diesbezüglich  den  Leser  auf  die  genauen  statistischen  Daten  des  Buches  verweisen, 
denn  es  ist.  auch  abgesehen  von  einem  Vergleiche  der  Leistungen,  beim  Studium 
des  österreichischen  Erbfolgekrieges  nothwendig,  den  positiven  Ziffern  der  unga- 
rischen Insurrection  von  1741  und  1742  volle  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  da 
die  bisher  übliche  historische  Darstellung  derselben  Machtfactoren  in  den  mili- 
tärischen Ualcül  einstellt,  die.  wenn  sie  wirklich  vorhanden  gewesen  wären,  auch 
bei  zugegebener  Unzulänglichkeit  der  Heerführung  den  Verlust  Schlesiens  wohl 
zweifellos  hintangehalten  hätten. 

Nach  diesen,  in  ihrer  Nutzanwendung  auf  die  Gegenwart  zum  Tbeile 
actnellen  Bemerkungen  über  die  Geschichte  Ungarns  kann  sich  unser  Referat  über 
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den  sonstigen  Inhalt  des  Huches  etwas  kürzer  fassen.  In  den  Schilderungen  über 
den  vorbedachten  Bruch  der  Convention  von  Klein-Schnellendorf  ist  ein  leichtes 
Schwanken  «1er  Auflassung  König  Friedrichs  von  Preußen  merkbar,  dessen 
einzelne  Äußerungen  zu  ernst  genommen  werden,  während  dieser  Fürst  mit  dem 
Worte  Freund  und  Feind  gegenüber,  wie  ein  Taschenspieler  operiert,  der  jedem 
die  gewünschte  Karte  zu  zeigen  versteht  und  aufrichtig  eigentlich  nur  gegen  sich 
selbst  ist.  Zum  Schlüsse  kommt  es  aber  doch  zu  einer  zwar  strengen  und  dennoch 
nicht  ungerechten  Verurteilung  «1er  Haltung  Friedrichs  II. 

Einheitlicher  geräth  «lie  Darstellung  «1er  militärischen  Ereignisse  während 
des  Winterfeldzuges  in  Mähren  auf  preußischer  und  Österreichischer  Seite.  Wir 
machen  unsere  Leser  auf  die  Behandlung  der  Sachsen  durch  Friedrich  auf- 
merksam. So  bewundernswert  an  sich  die  Meisterschaft  sein  mag.  mit  der  «1er 
König  die  sächsische  Armee  immer  als  Schild  für  sich  zu  gebrauchen  verstand, 
ebenso  empörend  ist  es.  «lass  er  sie  dabei  mit  klarem  Vorbedacht  dein  völligen 
Ruine  zuführte,  und  noch  den  Muth  hatte,  die  Sachsen  zu  beschuldigen,  dass  sie 
ihm  die  Verpflegung  seiner  Truppen  verkürzten.  Der  Wolf,  dem  das  Lamm  «las 
Wässerlein  trübt. 

Das  wichtigste  Ereignis  im  zweiten  Jahre  des  ersten  schlesischen  Krieges, 
die  Schlacht  von  Üaslau.  ist  seiner  Bedeutung  gemäß  eingehend  gewürdigt.  Dabei 
ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  zu  beweisen,  «lass  sich  diese  Action  namentlich 
auf  dem  östlichen  Theile  des  Schlachtfeldes  Anders  abgespielt  hat.  als  bis  jetzt 
iin«i  auch  noch  nach  der  letzten  preußischen  Bearbeitung  angenommen  wurde.  In 
den  „Bemerkungen  über  die  Schlacht  von  Üaslau  M erhalten  wir  darüber  aus- 
reichenden Aufschluss.  Von  Interesse  ist  «las  Urteil  über  das  trotz  »einer  An- 
wesenheit auf  «lern  Schlachtfeld«  so  auffallend  späte  Eingreifen  de»  König»  in  «len 
Kampf.  Diesem  Umstande  wird  es  zugeschrieben,  «lass  die  Österreicher  der  Ver- 
nichtung entgiengen.  Die  letzten  Schlussfolgerungen,  als  hätte  der  König  den  Ab- 
zug d«»r  Österreicher  aus  politischer  Überlegung  nicht  gehindert,  tindeu  wir  jedoch 
zu  weitgehend.  Es  heißt  auch,  dem  Genie  eines  Friedrich,  der  während  des 
stundenlangen  Cavallerie- Kampfes  auf  dem  westlichen  Flügel  der  Schlacht,  wie 
hypnotisiert  von  dem  gewaltigen  Ringen  fast  unthiitig  geblichen,  zu  viel  zumuthen, 
«lass  er  sofort  nach  «1cm  Verschwinden  der  Reitermassen  genau  abgewogen  haben 
solle,  wie  stark  er  den  Österreichern  zusetzen  müsse,  um  sie  besiegt,  «loch  ohne 
sie  allzu  sehr  geschwächt  zu  haben.  Friedrich  II.  sah  entweder,  wie  schwer 
sein  eigener  linker  Flügel  »ich  «1er  Österreicher  erwehrte,  dann  musste  er  mit 
seinem  rechten  Flügel  darauf  losgehcn?  oder  er  sah  es  nicht,  dann  durfte  er  mit 
«lein  rechten  Flügel  noch  weniger  untätig  bleiben,  weil  er  nicht  wissen  konnte, 
ob  er  damit  nicht  die  Chancen  des  Erfolges  etwa  ganz  verlor.  Uns  scheint.  König 
Friedrich  war  bei  Üaslau  so  wenig  als  bei  Mollwitz  schon  der  große  Schlachten- 
lenker, «ler  er  nachher  geworden.  Der  erste  schlesische  Krieg  war  «1er  praktische 
Curau«,  den  er  allerdings  mit  dem  denkbar  größten  Nutzen  absolvierte.  Den  Sieg 
von  Üaslau  aber  hat  er  der  Tüchtigkeit  »einer  Infanterie  und  leider  auch  dem  Ver- 
sagen der  österreichischen  Cavallerie  des  rechten  Flügels  zu  verdanken. 

Die  „Friedensverhandlungen  im  Juni  und  Juli  1742-  beschließen  den  Band. 
Diesem  Abschnitte  sind  in  «len  Anhang-Nummern  51,  54  und  55  bisher  völlig  un- 
bekannte Acten  au»  dem  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archive  beigeschlossen,  welche 
die  österreichische  Politik  in  dieser  Frage  in  das  vorteilhafteste  Licht  stellen, 
sowohl  was  Loyalität  als  Geschicklichkeit  betrifft.  Dank  «ler  Ausbeutung  unseres 
Staats-Archive»  besitzen  wir  nun  auch  eine  detaillierte  Schilderung  des  irrtümlich) 
so  genannten  „Breslauer“  Friedens,  dessen  Schlussacte  am  28.  Juli  1742  zu 
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Berlin  gefertigt  wurden.  Es  ist  ron  Interesse,  zu  erfuhren,  da*!*  fast  gleichzeitig 
sowohl  von  österreichischer.  als  von  preußischer  Seite  der  Entschluss  gefasst, 
wurde,  der  endgiltige  Besitz  von  Jägerndorf  dürfe  das  Zustandekommen  des  schon 
so  oft  angestrebten  Friedens  nicht  hindern.  Die  Zähigkeit  des  österreichischen 
Unterhändlers  erhielt  Stadt  und  Gebiet  für  Maria  Theresia.  Bekannt  ist,  dass 
der  heutige  Regierungsbezirk  Oppeln  nur  durch  die  sehr  zweideutige  Voreiligkeit 
der  englischen  Vermittlung  für  Österreich  verloren  gieng. 

Dem  3.  Bande  „Österreichischer  Erbfolgekrieg*  sind  im  Unterschiede  zu 
seinem  Vorgänger  sehr  praktische  Textskizzen  beigegehen,  eine  Neuerung,  die  auch 
in  den  folgenden  Bänden  beihehalten  werden  sollte.  Im  Vorliegenden  hätten  wir 
auch  zum  Angriff  auf  Iglau  eine  solche  Skizze  für  angezeigt  erachtet. 

Die  Kartenbeilagen  stammen  von  unserem  militär-gengrrphiseben  Institute 
und  sind,  vrie  selbstverständlich,  durchaus  musterhaft  schön.  Den  Kartenliehhahcr 
dürfte  es  angenehm  überraschen,  in  dem  Blatt  V' a (Schlacht  hei  Caslaui  einen 
Ausschnitt  aus  der  ««»genannten  „josephinischen  Aufnahme1*  vom  Jahre  17*#  zu 
besitzen.  A *. 

Grundsätze  für  die  Leitung  des  Festungskriegsspieles  mit  Bei- 
spielen nach  der  Kriegsgeschichte.  Von  Kunde.  Oberst 
■l.  D.,  frittier  Bataillons-Conimandeur  im  königl.  sächs.  Fuß- 
Artillerie-Retfi  mente  Nr.  12.  Berlin.  1899.  Ernst  Siegfried 

Mittler  und  Sohn,  königl.  Hofbuehhandlung.  Knchstraße 

(iS— 71. 

Der  Verfasser  sagt  : „Bezweckt  man  die  Belehrung  der  Spieler  über  die 

Grundsätze  des  Festungskrieges,  so  kann  das  Festungskriegsspiel  ähnlich  wie  das 
taktische  Feldkriegsspiel  der  Truppe  betrieben  werden.  Solchem  Zwecke  entspricht 
am  besten,  einen  Theil  des  Kampfes  um  eine  große  Festung  heraiisziinehmeu  um! 
begrenzt  zu  behandeln.“ 

Weiters  noch  im  Vorworte  : „Die  Arbeit  beabsichtigt,  die  Grundsätze 

für  <1  i e Leitung  <1  e s Featungskriegaspieles  zusanimenziistellen  und 
die  Aufgabenstellung  zu  demselben  zu  erörtern.  Ferners  ist  auch  nachzuweisen 
versucht,  «lass  das  Festungskriegsspiel  ähnlich  wie  das  Feldkricgsspiel  betrieben 
werden  kann.  Aus  der  Kriegsgeschichte  sind  solche  Beispiele  gewählt,  welche  für 
«len  Festungskrieg  der  Zukunft  bedeutungsvolle  Lehren  geben  um!  allen 
Waffen  Anregung  zum  Studium  de«  Festungskrieges  bieten. 

Die  Ideen  für  die  gegebenen  Beispiele  sind  «len  thatsächlichen  Verhältnissen 
entnommen.“ 

Während  für  die  Durchführung  von  Fehlkriegsspielen  bereits  eine  wahre 
Fluth  von  Behelfen  existiert,  sind  solche  für  Festungskriegsspiele  bislang  nur  in 
sehr  spärlicher  Zahl  vorhanden.  Die  Ausfüllung  «lieser  Lücke  wäre  wohl  sehr  will- 
kommen. 

Leider  hat  der  H«*rr  Verfasser  in  seinem  Werke  fast  nur  rein  taktische  Auf- 
gaben in  der  Umgebung  von  festen  Plätzen  behandelt  und  somit  einen  großen  Theil 
des  von  ihm  selbst  angegebenen  Zweckes  nicht  erreicht. 

Es  war  wohl  ein  guter  Gedanke,  einzelne  Momente  aus  kriegsgeschichtlichen 
Begebenheiten  heraus  zu  fassen  und  diese  zu  bearbeiten  : es  sind  dies  Phasen  aus 
«ler  Einschließung  von  Paris,  eines  Ausfalles  bei  Beifort,  eines  Batteriebaues 
bei  Soisson«.  der  Feuereröffnung  bei  Sehastnpol  und  des  Angriffes  auf 
Strafiburg.  Die  Situationen  sind  ähnlich  jener  der  bezüglichen  geschichtlichen 
Ereignisse. 


Digitized  by  Google 


Recennonen. 


5 


Da  der  blutgetränkte  lioilen  einstiger  großer  Ereignisse  als  Vorwurf  für  das 
Kriegsspicl  gewühlt  wurde,  so  ist  es  klar,  dass  das  Interesse  hiefür  in  bedeutendem 
Maße  geweckt  werden  muss  lind  dass  sich  im  Verlaufe  des  Spieles  manch  lehr- 
reiche Momente  ergeben  werden. 

Für  den  Festungsartilleristen  aber  ist  dieses  Werk  nur  von  seeundärer  Be- 
deutung. wenn  man  den  Zweck  vor  Augen  hat.  den  Trnppenofficier  über 
die  Grundsätze  des  modernen  F e s t u n g s k r i e g e s au  belehren  und 
ihn  in  der  Anwendung  seiner  Reglements  und  Vorschriften  auf  eoncrete  Falle 
zu  üben. 

Diesen  Zwecken  steht  schon  der  Umstand  entgegen,  dass  hier  nur  die  Ge- 
schütze aus  jener  längst  verschwundenen  Zeit  angeführt  sind,  deren  Kenntnis 
und  V e r w e n d u » g auch  schon  dem  länger  dienenden  Oftieier  gänzlich  aus  dem 
Gedächtnisse  verblasst  sind. 

Der  weitaus  größte  Tlieil  der  hier  berührten  Aufgaben  gehört  nicht  in  das 
Gebiet  des  Festungskrieges,  sondern  in  das  Gebiet  des  Feldkrieges  — die  wenigen 
Beispiele  aber,  die  in  ersteres  schlagen,  erscheinen  nicht  ganz  entsprechend.  Alte 
Geschütze,  ja  sogar  glatte,  kennen  doch  keineswegs  mehr  als  Grundlage 
für  ein  Festungskriegsspiel  dienen  : auch  ist  auf  neuere  Hilfsmittel  kein  Bedacht 
genommen  worden,  nirgends  liest  man  etwa»  vom  Ballen,  von  Scheinwerfern,  von 
Feldbahnen  n.  s.  w. 

Wir  denken  uns  ein  Beispiel  für  das  Festungskriegsspiel  ganz  anders  durch* 
ge  führt. 

Da  wären  beispielsweise  nach  der  Cernierung  oder  nach  Kinlangcn  der  An- 
griffsgruppen  vor  «len  festen  Platz  die  Anordnungen  für  die  Inkampfsetzung  der 
Artillcriemasse  für  diese  Kampfgruppe  darzustellon.  also  der  Befehl  für  den  Bau. 
die  Armierung  und  für  die  Feuereröffnung : weiters  die  Befehle  für  «lic  Beobach- 
tung der  eigenen  Schuftswirkung,  für  die  Munitionsversorgung,  Ablösung  etc.  etc. 

Aus  diesen  Anordnungen  leiten  sieh  dann  die  Detailaufgahen  an  die  einzelnen 
Gruppen  und  endlich  an  die  Batterien  ab. 

Dies  an  einem  Beispiele  durehgeführt  im  Vereine  mit  allen  anderen  tak- 
tischen und  technischen  Maßnahmen  wäre  von  außerordentlichem  Nutzen  für  Ofticiere 
aller  Waffen  geworden. 

Di«*  Übung  in  der  Entschlussfähigkeit  und  in  der  raschen  und  klaren  Be- 
fehlsgebung ist  und  bleibt  «1er  vorzüglichste  Zweck  solcher  Kriegsspiele  und  dies 
kann  nie  oft  genug  geübt  werden:  dabei  müssen  aber  auch  jene  Waffen  zu  Grunde 
gelegt  werden,  mit  «lenen  der  Oftieier  ins  Feld  zu  ziehen  haben  wird,  dies  bleibt 
erste  Grundbedingung.  — m. 

Die  Reiterei  der  I.  und  II.  deutschen  Armee  in  den  Tagen  vom 
7.  zum  15.  August  1870.  Dargestellt  nach  den  Kriegsacten 
und  anderen  Quellen  unter  Anschluss  von  Betrachtungen  über 
den  Kavalleriedienst  im  Kriege,  von  v.  Pelet-Narbonne, 
(ieuerallieiiteiiant  d.  R.  /..  D.  (Berlin  bei  Mittler  & Sohn. 
Preis  M.  7.50). 

Ein  wertvolles,  hochwillkommenes  Buch  ! Es  schildert  — wie  schon  der 
Titel  sagt  — die  Thütigkeit  der  Cavalleri«,-Divisi«uien  und  der  Divisions- Cavallerieu 
der  I.  und  II.  Arme«*  in  «ler  ersten  Periode  des  deutsch-französischen  Krieges,  «las 
ist  vom  Überschreiten  der  Grenze  bis  zu  den  Schlachten  bei  Metz. 

Das  deutsche  Generalstabswerk  konnte  selbstredend  auf  die  Details 
«ler  Gavallerie-Aufkläruiig  nicht  «‘ingehen  und  berührt  dieselb«*  nur  in  gr«>ß«*u 
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Zügen  und  den  wichtigsten  Ergebnissen.  Infolge  Mangels  einer  eingehenden  Dar- 
stellung der  Geschehnisse  schien  auch  der  hie  und  da  laut  gewordene  Vorwurf,  es 
habe  der  deutschen  Cavallerie  an  Rührigkeit  und  Unternehmungslust  zu  Anfang 
des  Krieges  gefehlt,  nicht  ganz  unberechtigt.  Dass  dem  jedoch  nicht  so  gewesen 
ist.  dafür  liefert  die  vorliegende  Arbeit  den  glänzendsten  Beleg.  Was  geschehen 
konnte,  wurde  von  der  Trup  p e mit  viel  Eifer  und  Geschick  besorgt ; was  nach 
unseren  heutigen  Begriffen  über  Aufklärung  unterlassen  wurde,  muss  einerseits 
dem  damals  herrschenden  S y s t e m.  anderseits  der  höheren  Führung  zur 
Last  gelegt  werdet»,  die  sich  des  Vortheils  der  zahlreichen  Reiterei  nicht  immer 
recht  bewusst  war  und  selbe  nicht  zu  verwenden  verstand.  Rühmliche  Ausnahmen 
bildeten  nur  das  t'nmmando  der  2.  Armee  (Pr.  Friedrich  Carl)  und  das  grobe 
Hauptquartier.  Die  aus  jenen  Tagen  stammende  wiederholte  Moltke’sche  Mahnung  : 
„Cavnllerie  vor!“  ist  seitdem  fast  zum  geflügelten  Wort  geworden. 

Aber  nicht  nur  vom  Gesichtspunkte  kriegshistorischen  Interesses  ist  das 
Buch  von  Bedeutung;  sein  Hauptwert  liegt  vielmehr  darin,  dass  es  durch  Vor- 
führung des  Cavallerieüienstes  im  Felde,  so  wie  er  sich  wirklich  abgespielt 
hat.  mit  allen  zugehörigen  Einzelheiten  (Nachr.-Patrouillen.  Detachements,  etc.), 
eine  Basis  schafft,  unsere  gegenwärtigen  Ansichten  über  diesen  Gegenstand  und 
die  jetzt  geltenden  Grundsätze  auf  ilire  Zweckmäßigkeit,  bezw.  Durchführbarkeit 
hin  zu  beurtheilen.  In  dieser  Beziehung  wird  das  verdienstvolle  Werk  des 
G.  L.  v.  Pelet-Narbonne  auch  insoferne  Nutzen  stiften,  dass  es  Optimisten  auregen 
kann,  etwas  Wasser  in  den  überschäumemlen  Wein  ihrer  Anforderungen  und 
Erwartungen  z»i  gießen,  damit  diese  der  Cavnllerie  nicht  auch  im  Kriege  Dinge 
zumuthen,  die  nur  im  Frieden  möglich  sind. 

Besondere  Anerkennung  verdient  die  seitens  des  Verfassers  aufgewendete 
Mühe,  um  das.  was  er  schildern  wollte,  möglichst  vollständig  und  wahrheitsgetreu 
zu  geben.  Nebst  den  einschlägigen  kriegsgeschichtlichen  Werken  wurden  laut 
beigedruckten  Quellennachweises  auch  viele  Kriegstagebücher  der  Truppen  und  die 
Kriegsacten  der  höheren  Comntandeu  benützt,  aus  welch'  letzteren  insbesondere 
zahlreiche  Aufträge  und  Meldungen  im  W o r t 1 a u t e entnommen  werden  konnten. 
Ferner  erscheinen  unter  den  btuiützten  Quellen  noch  eine  große  Zahl  Regiments- 
geschichten. deren  in  der  Regel  nicht  ganz  einwandfreien  Verlässlichkeit  der  Autor 
durch  vorsichtigen  Gebrauch  vermuthlich  Rechnung  getragen  haben  wird. 

Die  tägliche  Situation  der  in  Rede  stehenden  Cavnllertekörper  ist  durch 
Skizzen  (1:800.000)  versinnlicht. 

Die  Lectüre  dieses  außerordentlich  lehrreichen  Buches  sei  Allen,  die  sich  um 
den  Felddienst  der  Cavnllerie  interessieren,  besonders  aber  Reiterofficieren  und 
Genernlstabsofticieren.  wärmstens  empfohlen.  — dt. 

Die  österreichische  Armee  1700—1867. 

Dieses  von  Emil  Berte  & C o.  und  S.  C z e i g e r herausgegebenc  Pracht- 
werk. illustriert  von  R.  v.  Otto  n f e 1 d.  Text  von  Oscar  T e n b e r.  ist  bereits 
zum  11.  Hefte  vorgeschritten,  das  selbst  beinahe  ein  Werk  bedeutet.  Der  Autor. 
Regierungsrath  Oscar  T e u he  r.  schildert  darin  zunächst  in  knappen  und  lebens- 
vollen Zügen  das  kaiserliche  Heer  seit  Erzherzog  Karl  bis  auf  die  neuere  Zeit 
(1805 — 1849k  dann  speciell  Linieninfanterie  und  Grenadiere  in  ihrer  äußeren  und 
inneren  Verfassung  und  in  ihrem  charakteristischen  WafTenkleide.  Ganz  interessant 
ist  es  insbesonders  die  umfassenden  Änderungen  in  der  Ergänzuiigszuständigkcit 
sowohl,  als  in  den  Equipierungen  der  Infanterie-Regimenter  seit  den  Franzosen- 
Kriegen  zu  verfolgen  : eine  derartige  genaue  Betrachtung  erfolgt  hier  zum  ersten- 
male.  Mit  aetenmäßiger  Genauigkeit  werden  ferner  alle,  auch  die  geringsten 
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Wandlungen  in  der  Adjustierung  in  demselben  Zeitraum  geschildert,  und  diese 
waren  sehr  bedeutend,  K.  v.  Ot  teufe  Id  hat  dem  Hefte  wieder  einige  Cabinet- 
stücke  seiner  militärischen  Adjustierungsbilder.  die  zugleich  Chnraktertypen  sind, 
gewidmet,  solche  sind  die  Gruppen  „Ungarische  und  deutsche  Infanterie  1806“, 
„Infanterie  1848“.  „Grenadier  und  Generalmajor  1800“.  „Jäger  1809“.  Dazu  kommen 
zahlreiche  mit  echt  Ottenfeld  schein  Schwung  entworfene  Textbilder  und  eine 
originelle  Darstellung  der  Csnko-Entwieklung  von  1805 — 1849.  So  nähert  sieh  das 
großartige  Werk  immer  mehr  der  Gegenwart  und  selten  hat  auch  das  Ausland 
einer  österreichischen  Publication  soviel  bewundernde  Anerkennung  gezollt, 
als  dieser. 

Auf  Reitschule.  Ernstes  und  Heiteres  vom  Königl.  Militär-lieit- 
Institute,  initgetheilt  durch  F.  Freiherrn  von  D i n e k ) a g e 
(Hannover,  Verlag  von  M.  & H.  Schauer,  Preis  im  eleg.  Sport- 
einband 8 Mk.) 

Es  ist  geradezu  auffallend,  wieviel  draußen  im  Beiohe  in  neuester  Zeit  über 
Pferd,  Reiten,  Reitkunst  und  das  eavallei  istisehe  Metier  überhaupt  geschrieben 
wird.  Die  Thatsache  ist  gewiss  erfreulich  — filr  unsere  Kameraden  von  der 
deutschen  Cavallerie,  denn,  wenn  auch  die  Praxis  in  diesen  Dingen  das  erste 
Wort  zu  reden  hat,  so  beweist  doch  immerhin  die  vielfache  geistige  Verarbeitung 
des  Stoffes  sowohl  das  hohe  Interesse,  welches  der  Sache  allenthalben  entgegen- 
gebracht  wird,  wie  auch  ein  tieferes  Eindringen  in  dieselbe  und  eine  Verall- 
gemeinerung des  Verständnisses  für  dieselbe. 

Eine  glückliche  Idee  war  es,  die  den  Verfasser  des  in  Rede  stehenden 
Ruches  leitete,  als  er  es  unternahm,  das  königliche  Militär-Reit-lnstitut  zu  Hannover 
in  Wort  und  Rild  vorzuführen,  so  wie  es  geworden,  wie  es  war  und  ist.  Selbst 
einst  Jünger  dieser  hohen  Schule  der  Reiterei  und  auch  späterhin  noch  im  regen 
Contaet  mit  derselben  verblieben,  darf  er  als  Berufener  gelten,  auf  der  Basis 
gründlicher  Kenntnis  in  wahrheitsgetreuen  Schilderungen  ein  Bild  von  der  Ent- 
stehung, der  Vergangenheit.  Gegenwart,  dem  Zweck  des  Institutes,  dann  von  dem 
dienstlichen,  wie  außerdienstlichen  Lehen  und  Treiben  daselbst,  zu  geben.  Der 
junge  Offieier.  welcher  das  Glück  hat,  sich  auch  unter  die  Erwählten  rechnen  zu 
dürfen,  ersieht  aus  dein  Buche,  was  ihn  in  Hannover  erwartet,  und  jener,  der  die 
beiden  Jahre  des  Cursea  bereits  hinter  sich  hat,  wird  dasselbe  als  freundliches 
Andenken  bewahren  und  gerne  in  denselben  blättern,  um  angenehme  Erinnerungen 
aus  einem  schönen  Zeitabschnitte  seines  Reiterlehens  wieder  wachzurufen. 

Das  Ruch  ist  in  leichtflüssiger,  amüsanter  Art  geschrieben : sorgsam  ver- 
meidet es  der  Autor,  dem  Leser  langweilig  zu  werden.  Eingangs  widmet  er  sein 
Werk  dem  G.  d.  C.  v.  Krosigk,  der  — ein  echter  Reitersinaiin  — in  der  Zeit 
von  1884 — 1891  Commandant  de*  Institutes  gewesen  ist  und  dasselbe  auf  eine 
achtunggebietend  hohe  Stufe  gebracht  hat.  Welches  Priucip  dieser  ('omiuandant 
zur  Richtschnur  seines  Wirkens  genommen  hatte,  geht  aus  dessen  trefflichen 
Worten  hervor,  die  Freiherr  v.  D i u e k 1 a g e dem  Ruche  voranstellt: 

„Die  w ihre  Reitkunst  dient  alle  n Gebieten  der  Reiterei.  Sie  allein  konnte 
Frieden  bringen  — goldenen  Frieden  den  extremsten  Richtungen.  Sie  hat  ihn 
gebracht.  Im  Erblühen  der  Jagdreiterei  auf  der  Basis  der  ..hohen  Schule“  hat  sie 
zur  echten  CampAgn  er  eiteret  geführt,  wie  sie  der  deutschen  Reiterei  und  — dieser 
hohen  Schule  geziemt“. 

Nach  diesen  Grundsätzen,  welche  zur  Geltung  gebracht  so  haben,  das  große 
Verdienst  v.  Krosigks  ist.  wird  auch  heute  noch  in  Hannover  gearbeitet. 
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Das  Militür-Reit-Iustitut  in  Hannover  entspricht  bekanntlich  im  allgemeinen 
unserem  M i 1 i t a r-Reitlehrer-In*titut  zu  Wien,  nur  »st  das  erster«  in 
gröberem  Style  gehalten.  Es  ist  die  Central-Reitsehule  für  die  gesammtc  deutsche 
Keiterei  mit  Ausnahme  der  bayrischen,  und  gliedert  sich  in  einen  Offioiers- 
und  einen  U n t e r o f f i o i e r s -Cur*  ; in  Wien  existiert  solch  letzterer  nicht.  Der 
Stand  betrug  1S98 : Lehrpersonal  16  Ofticiere.  Frequentanten  im  Oftieiers- 
Curse  1*21,  im  Unlerofficiera-Curse  circa  1UU.  Pferde  des  Ofticiers-Curses : 17 

Schul-,  14  Jagd-,  5 Longe-,  14  Artillerie-,  70  Stnmmpferde,  HO  alte  und  60  jung© 
Keinonten.  (Die  Remonten  und  Schulpferde  werden  nur  von  Oflicieren  des  2.  Jahr- 
ganges geritten.)  ln»  UnterofHciers-Curs  sind  etwa  200  Pferde  vorhanden.  Es  kommen 
also  in  Hannover  auf  jeden  Frequentanten  im  Durchschnitte  nur  2 Pferde,  in  Wien 
dagegen  etwa  die  doppelte  Zahl. 

Welch  starkes  Selbstbewusstsein  man  draußen  hat,  erhellt  aus  einer  Stell© 
des  Huches,  in  welche;  siel»  der  Verfasser  auf  einen  Ausspruch  des  berühmten 
Schulreiters  James  Filii»  beruft,  der  die  hannoversche  Schillreiterei  als 
die  beste  unter  allen  europäischen  Schulen  — Saumur  und  W i e n nicht  aus- 
genommen — erklärte. 

Was  die  Begeisterung  des  Autors  für  die  J agdreiterei  auhelangt,  so 
schließen  wir  uns  derselben  an,  insoweit  die  Reiterei  in  Frage  kommt,  dem» 
Jagdreiten  ist  zweifellos  die  beste  Schule  des  Terrainreitens,  daher  auch  der 
Campagilereiterei,  wie  solche  der  Cavallerist  vor  allem  braucht.  Oh  W i 1 d- 
j a g d e n gerade  als  ein  ritterliches,  edles  Vergnügen  bezeichnet  zu  werden 
verdienen,  darüber  können  die  Meinungen  wohl  getheilt  sein.  Mancher  dürfte  viel- 
leicht nur  einen  rohen,  den  Herrn  der  Schöpfung  entwürdigenden  Sport  darin  er- 
blicken, ein  edles  Geschöpf  de»  grünen  Waldes  zu  Tode  zu  hetzen,  dein  völlig  er- 
schöpften, von  der  grimmigen  Meute  zerfleischten  Thiere  endlich  unter  allerlei 
theatralischen  Posen  den  Garaus  zu  machen,  ihm  dann  die  Läufe  ahzuliacken  und 
selbe  den  Vornehmsten  der  Jagdgesellschaft  — womöglich  sogar  zarten  Damen- 
händen  — als  Trophäen  zu  überantworten. 

Gut  angelegte  und  geführte  Scbleppjagden  oder  auch  Schnitzel- 
* a g d e n erfüllen  den  Zweck  ebensogut  und  »ind  frei  von  Barbarei. 

Was  die  Schilderung  des  außerdienstlichen  und  geselligen  Lehens  der  Ofti- 
ciere in  Hannover  betrifft,  so  malt  Freiherr  v.  1)  i n c k 1 a g e mit  gutem  Geschmack 
nur  in  hellen  Farben  und  gleitet  über  die  Schattenseiten,  die  ja  genugsam  bekannt 
»ind  und  seinerzeit  peinliches  Aufsehen  erregt  haben,  mit  liebevollem  Schweigen 
hinweg;  nun,  nehmen  wir  an,  das  sei  jetzt  alles  besser  geworden! 

Anerkennung  verdienen  die  zahlreichen,  sehr  hübsch  ausgeführten  Illustra- 
tionen. welche  das  Buch  zieren.  Dass  der  gewandte  Künstler  hei  den  Darstellungen 
der  Sprünge  in  Bezug  auf  Höhe  der  Hindernisse  (siehe  z.  B.  gleich  das  Titelbild) 
ein  etwas  weites  Gewissen  walten  ließ,  soll  ihm  in  Anbetracht  seiner  guten  Absicht 
nicht  nachgetragen  werden.  Dem  Laien  wird’s  imponieren  und  den  Kenner  nicht 
schrecken  ! Denn,  wenn  auch  Hannover  ein  Terrain  sein  mag,  wo  Officiere  leicht 
springen  können,  so  dürften  sie  doch  für  gewöhnlich  so  große  Sprünge  nicht 
machen  — zu  Pferde  wenigstens  nicht.  — fit. 

4008  Millionen  Mark  jährlich 

kostet  die  Erhaltung  des  Friedens  die  Bevölkerung  Europas ! Angesichts  dieser 
Riesensumme,  die  naturgemäß  durch  Erhöhung  der  stellenden  Heere,  Neuanschaffung 
von  Gewehren  und  Kanonen  etc.  etc.  Jahr  für  Jahr  noch  wächst,  wird  wohl 
niemand  den  Abrüstungs-Vorschlägen  des  Zaren  feindlich  gegenüberstehen  können. 
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Wir  entnehmen  diese  Ziffer  der  eben  erschienenen  Auxgabe  1899  von  Prof. 
II  i r k m <t  n n s Univcrsal-Taschenatlns  (Preis  H.  '2* — = Mk.  8*40.  Veilag  von 
G.  F r e y t a g & Berndl.  Wien.  VII  I und  Leipzig).  dem  soweit  uns  bekannt, 
besten  und  anschaulichsten  populär-statistischen  Werke  über  alle  Staaten  der 
Erde.  Der  reiche  Inhalt  der  früheren  Ausgabe  (1897)  wurde  durch  verschiedene 
Ergänzungen  und  Richtigstellungen  auf  die  Hfihe  der  Zeit  gebracht,  außerdem 
durch  2 neue  Tafeln : Eine  Übersicht  der  confessionellen  Unterschiede  in  den 

größten  Städten  Europas  und  eine  vergleichende  Zusammenstellung  der  jährlich 
beförderten  Postsendungen  in  allen  Staaten  der  Knie,  sowie  eine  sehr  hübsch  aus- 
geführte Weltverkehrskarte  in  doppelter  Grfttte  der  anderen  Tafeln  vermehrt.  Das 
nette,  praktische  Nachschlage  buch  hat  durch  die  Correcturen  und  neuen  Tafeln 
erheblich  au  Wert  gewonnen  ; wir  empfehlen  jedermann  die  Anschaffung  desselben, 
die  sich  durch  die  in  vielen  Fällen  augenblickliche  Erledigung  strittiger  Fragen 
reichlich  bezahlt  macht.  .Jede  Buchhandlung,  eventuell  auch  der  Verlag  G.  Frey- 
tag & B e r n d t.  Wien.  VII  1 und  Leipzig  liefert  das  Werk  gegen  Einsendung 
des  Betrages. 

Der  Thessalische  Krieg  und  die  Türkische  Armee.  Eine  kriegs- 
geschichtliche Studie  von  (,'olmar  Freiherrn  von  der  Holt/.. 
Mit  Skizzen  und  Karten  in  Steindruck.  Berlin  1898.  Ernst 
Siegfried  Mittler  & Sohn. 

Im  vorliegenden  Werke  beschreibt  der  Kenner  und  Bildner  des  türkischen 
Heeres,  Freiherr  von  der  Goltz  den  türkisch-griechischen  Krieg  vom  Jahre  1897. 

Auf  Grund  von  19  Skizzen  werden  die  Mobilmachung  beider  Heere,  das 
Kriegstheater,  der  Operationsentwurf,  der  Aufmarsch,  die  Kämpfe  an  der  Grenze, 
die  Kämpfe  um  die  Linie  Velestinon-Pharsala,  die  Kämpfe  von  Dhomoko*  und  an 
der  Othryslinie  und  die  Ereignisse  im  Epirus  besprochen  und  diesen  acht  (’apiteln 
ein  neuntes  „Schlussbetrachtungen“  an  geschlossen.  Neun  Beilagen,  welche  die  ver- 
schiedenen Ordres  de  bataille  enthalten,  bilden  den  Schluss  des  ganzen  Werkes. 

Die  Person  des  Verfassers  bürgt  schon  an  und  für  sich  für  die  Güte  des 
Gebotenen  : der  Vergleich  dieser  Feldzugs-Darstellung  mit  den  bisher  erschienenen 
bestätigt  dies. 

Den  Verhältnissen  bei  der  türkischen  Armee  widmet  Freiherr  von  der  G o 1 1 z, 
wie  dies  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  sein  ganz  besonderes  Augenmerk. 

Der  Krieg  vom  Jahre  1897  bietet  zwar  für  große  Verhältnisse  keine  beson- 
deren Lehren,  umsomehr  aber  sind  die  Erfahrungen  in  organisatorischer 
und  taktischer  Beziehung  beherzigenswert. 

Dem  aufmerksamen  Leser  des  Werkes  werden  diese  Erfahrungen  nicht  ent- 
gehen. Nicht,  dass  dieselben  besonders  Neues  brächten,  sie  bestätigen  für  den 
Wissenden  nur  Bekanntes. 

Besondere  Aufmerksamkeit  soll  hier  nur  auf  die  so  wichtige  Frage  der 
M it  n i t i o n s - A u s r ü s t ii  n g der  Infanterie  gelenkt  werden. 

Die  türkische  Armee  hat  es  bisher  in  allen  Kriegen  zuwege  gebracht,  ihrer 
Infanterie  relativ  viel  Munition  mitzugeben.  Im  Kriege  vom  Jahre  1897  war  diese 
Infanterie  zum  größten  Theile  noch  mit  dem  Hcnry-Martini-Gewehr  ausgerüstet 
ein  Theil  trug  das  9’5  mm  Mauscr-Rcpetiergewchr.  Die  Kriegstaschen-Munition 
(Seite  14  und  15)  betrug  120  Patronen,  jede  Compagnie  hatte  weiters  auf  Trag- 
thieren  pro  Manu  130  Patronen.  Jedes  Bataillon  hatte  noch  pro  Mann  2*50  Schuss, 
so  dass  der  türkische  Infanterist  innerhalb  des  Bataillons 
m i t .500  Patronen  ausgerüstet  war. 
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Bereits  während  der  Kämpfe  11m  die  Grenze  stellte  »ich  diese  Muuitiona- 
ansrüstung  (Seite  94)  als  zu  gering  ilar.  Munitionsmangel  wirkte  am  19.  April 
lähmend  auf  die  Entschlüsse  des  Armee-<  ‘oimnando  ein  ! /».  1. 

Infanterie-Patrouillen  nach  Art  russischer  Jagd-Commandos.  Kurze 
Betrachtung  über  Organisation,  Verwendung,  Einrichtung  und 
Ausbildung  derselben  in  der  deutschen  Armee.  Von  Pas  »a  u e r, 
Premier-Lieutenant  im  Infanterie-Regiment  132.  Sonderabdruck 
der  „Allgemeinen  Militär-Zeitung“.  Darmstadt  und  Leipzig, 
1898.  Eduard  Zernin. 

In  einer  kleinen  BrnchÜrc  von  24  Seiten  tritt  der  Verfasser  mit  Warme  für 
die  Errichtung  von  1 n f a n t e r i e - 1*  a t r o u i 1 l e n nach  Art  russischer 
Jagd-Commandos  in  der  deutschen  Armee  ein. 

Seine  Klage,  dass  die  Militär-Litteratur  bisher  über  diese  Krag»*  Brauch- 
bares noch  nicht  geboten  hat.  kann  sich  wohl  nur  auf  die  Littcratur  der  deutschen 
Armee  beziehen.  Hätte  sich  der  Verfasser  besser  umgesehen,  so  wäre  ihm  die 
geradezu  reichliche  Litteratur  Über  I*  atrouillenwesen.  sowohl 
in  Einzeldarstellungen,  als  auch  in  Aufsätzen  der  periodischen  Zeitschriften,  unserer 
und  der  russischen  Armee  nicht  entgangen. 

Trotzdem  sind  seine  Betrachtungen  fast  durchwegs  sachgemäß,  seine  Vor- 
schläge meistens  gut  — beide  verrathen  reiche  Erfahrungen. 

Für  unsere  Armee  bietet  der  Inhalt  der  Broschüre  nichts  neues,  welche 
Ansicht  aber  niemanden  abhnlteii  soll,  die  kleine  fleißige  Studie  zu  lesen.  L,  V. 

Anfangsgründe  der  Zahlen-  und  Raumgrößen-Lehre.  Im  Aufträge 
•ler  früheren  königlich  preußischen  General-lnspection  der 
Artillerie  und  mit  Zustimmung  der  jetzigen  königlich  preußischen 
Gcneral-Inspection  der  Fuß-Artillerie  zum  Gebrauche  als  Leit- 
faden bei  dem  mathematischen  Unterrichte  in  den  Regimenta- 
schuleu  der  Artillerie,  sowie  zur  Benützung  beim  .Selbst- 
unterrichte. bearbeitet  von  R.  Fotlu  Feuerwerks- Major  a.  i>. 
Mit  135  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Fünfte  Auf- 
lage. 1 800.  Hannover-Berlin.  Verlag  von  Carl  Mever  (Gustav 
Prior). 

Ein  sehr  brauchbarer  Behelf,  der  klar,  einfach  und  »achlich  verfasst  ist  und 
.sich  hauptsächlichst  für  den  Unterricht  für  Erwachsene,  die  nur  geringe  mathe- 
matische Vorkenntnisse  besitzen,  eignet. 

Das  Buch  entstand  vor  den»  Jahre  1810  und  liegt  nun  in  fünfter  Auflage 
vor.  Dies  spricht  deutlich  für  seinen  Wert.  L.  'V. 

General-  und  Straßenkarte  von  West-Russland  uebst  den  öster- 
reichisch-ungarischen und  deutschen  Grenzgebieten.  Wien — 
Berlin — Riga — Moskau — Odessa.  Zweite,  stark  erweiterte  Auf- 
lage von  G.  Freytag.  Mit  Beiträgen  von  Dr.  K.  Peucker. 
Maßstab  1 : 1,5(10.000.  \\  ien.  181US.  Kigenthum  und  \ erlag  von 
Arturia  & Co. 

Mit  außerordentlicher  Sorgfalt  ist  die  in  xweiter,  stark  erweiterter  Auflage 
vorliegende  Karte  von  West-Kussland  nasgetührt. 
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Sie  umfasst  den  Kaum  innerhalb  Wien.  Berlin,  Riga.  Moskau.  Odessa  und 
eignet  .sich  speciell  zum  militär-geographischen  Studium  ganz  vorzüglich. 

Die  Eisenbahnen  sind  vollständig  angegeben  und  noch  ein-  und  zweigeleisige 
hervorgehoben  ; das  Straßennetz  erscheint  nach  den  ofticiellen  russischen  Karten 
revidiert,  die  Festungen  und  größeren  Befestigungen  sind  roth  eingedruckt,  die 
Schiftbarkeit  der  Flüsse  ist  markiert. 

Das  Terrain  kommt  allseits  gut  zum  Ausdrucke,  die  in  Farben  angegebenen 
politischen  Grenzen  erhöhen  die  Übersichtlichkeit. 

i Die  ganze  Anlage  und  Durchführung  der  Karte  gereicht  dein  Verfasser  und 
der  Verlagsbuchhandlung  zur  Ehre. 

Die  General-  und  Straßenkarte  von  West-Kussland  wird  besonders 
empfohlen.  /„ 

Sammlung  elektrotechnischer  Vorträge.  Herausgegeben  von  Pro- 
fessor- Dr.  Ernst  \ o i t.  1.  HhikI,  10.  und  11.  lieft.  Schein- 
werfer und  Fernbeleuchtung.  Von  F.  Nerz  in  Nürnberg.  Mit 
36  Abbildungen.  Stuttgart.  \ erlag  von  Ferdinand  Enke.  1899. 

Director  Nerz  leitet  seinen  Aufsatz  über  Scheinwerfer  und  Fern- 
beleuchtung mit  einer  leicht  fasslichen  T h e o r i e ein.  in  welcher  nur 
manchmal  die  neuen,  noch  nicht,  überall  gangbaren  Bezeichnungen  für  Meter- 
kerze*' ..Lux'*  und  für  ..Normalkerze“  ,.Pyr“  störend  wirken  dürften. 

Hierauf  wird  die  V e rweudungsweise  von  Scheinwerfern  besprochen 
und  hiebei  der  rnterschied  zwischen  Suchlichtern  — welche  auf  große  Ent- 
fernungen wirken  sollen  — und  Scheinwerfern  — welche  die  Aufhellung 
des  nahen  Geländes  ermöglichen  — gemacht. 

Den  mannigfachen  Ansprüchen  auf  die  8 e h e i n w e r f e r-E  inriehtungen 
Rechnung  tragend,  unterscheidet  und  erklärt  der  Verfasser  solche  für  den  F e 1 d- 
gebrauch,  für  B i n n e n f e s t u n g e n.  K tintenfest  un  gen  und  Kriegs- 
schiffe. 

Trotz  der  im  allgemeinen  sehr  pessimistischen  Ansichten  über  einen  mög- 
lichen Gebrauch  von  Scheinwerfern  fftr  den  Feldkrieg  — die  deutschen  Manöver 
scheinen  kein  besonders  günstiges  Lrtheil  gefallt  zu  haben  tritt  Director  Nerz 
für  den  hoben  Wert  derselben  ein.  wenn  er  auch  sieh  der  Ansicht  nicht  ver- 
schließen kann,  dass  die  derzeitige  (Jonstruction  solcher  Scheinwerfer  noch  »ehr 
viel  zu  wünschen  übrig  lässt.  Es  scheint  somit  der  nächsten  Zukunft  Vorbehalten 
zu  bleiben,  diesbezüglich  das  letzte  Wort  zu  sprechen. 

Endlich  werden  einige  Schein  w e r f e r - C o n s t r u c t i o n e n detailliert 
beschrieben  und  die  Stromquellen  für  Schein  *verf  er  erörtert. 

Zum  Schlüsse  bemerkt  der  Verfasser : 

„Nachdem  im  vorausgehenden  die  Mittel  zur  Femheleuchtung  behandelt 
wurden,  wäre  hier  wohl  der  Platz  zur  Erörterung  der  Frage,  wie  sich  die  Ein- 
richtungen in  den  letzten  Kriegen  bewährt  haben.  Leider  sind  hierüber  wenig 
Mittheilungen  an  die  Öffentlichkeit  gelangt.  In  Massauah  1888  und  Marokko  1894 
sollen  günstige  Erfolge  erzielt  worden  sein.  Auch  im  chinesisch-japanischen  Kriege 
sind  Scheinwerfer  auf  beiden  Seiten  verwendet  worden.  Die  .Japaner  hatten 
auch  «las  kleinste  Modell  «1er  von  der  Firma  S <•  li  ackert  & C o.  gebauten 
Beleuehttingswagen  mit  Dampfbetrieb  in  Verbindung  mit  einen»  kleinen  Schein- 
werfer im  F e 1 d kiiege  benützt  und  sollen  damit  gute  Erfahrungen  gemacht  halten. 
In  allen  diesen  Fällen  war  es  aber  nur  ein«»  geringe  Zahl  von  Apparaten,  die  zur 
Verfügung  standen  : «loch  verdient  die  Thntsaehe  Erwähnung,  dass  Nachfrage  und 
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Verwendung  von  Scheinwerfern  nach  diesem  Krieg**  eine  erhebliche  Steigerung 
erfuhren.** 

.«Auch  im  * p a n i * c h - a in  e r i k a n i s c h e n Kriege  wurde  Äfler  über 
die  Thätigkeit  der  Scheinwerfer  berichtet  ; ein  Urtheil  Ober  »len  Vertheidigungs- 
wert  derselben  steht  noch  au«.  Jedenfalls  hat  inan  v*mi  Küstenbeleuchtungs- 
Apparaten  wenig  gehört.'* 

«Hei  Flottenmanövern  spielt  die  Außenbordheleuchtung  eine  große  Rolle.  Bei 
planmäßiger  kaltblütiger  Anwendung  der  Scheinwerfer  dürfte  es  Torpedobooten 
schwer  werden,  ihr  Ziel  zu  erreichen.  Nur  (Übereifer  in  der  Verfolgung  der  ersten 
Angreifer  wird  es  einem  folgenden  Torpedoboote  unter  l’mständen  möglich  machen, 
mit  Erfolg  vorzugehen.** 

„her  wirkliche  Wert  d e s Sc  Kein  werferlichtes  kann  erst 
i in  Ernstfälle,  wenn  gleich  gut  ausgerüstete  Gegner  sich 
gegen  fiberstehen,  festgestellt  werden.** 

„Auf  diese  Entscheidung  warten  wir  gerne  noch  recht  lange  und  begnügen 
uns  vorläufig  mit  den  Schlüssen,  die  aus  den  Übungen  der  Flotten  gezogen 
werden  können.  Darnach  möchte  heute  wohl  kein  Schiffscoiiimandant  das  Schein- 
werferlicht missen,  wenn  es  auch  die  große  Zahl  von  Hilf-tapparnten  an  Bord  noch 
um  einige  weitere  vermehrt.**  I*.  V. 

Der  Dienst  des  Truppen-Generalstabes  im  Frieden.  Von  (rcneral- 
lieutenaiit  v.  Janson.  Berlin.  E.  S.  Mittler.  Mk.  itöO. 

rt>cr  de»  Dienst  des  Generalstabes  wurde  ein  klassisches  Werk 
des  verewigten  Generals  der  Infanterie  Bronsart  v.  Schellendorff  in 
Deutschland  veröffentlicht,  das  später  durch  den  Generalmajor  z.  D.  Meckel 
neu  bearbeitet  wurde.  Ein  Werk,  das  sich  ein  wesentlich  beschränkteres,  aber 
darum  nicht  minder  verdienstliches  Ziel  gesetzt  hat.  i*t  das  J a n s o n sehe.  In 
diesem  wird,  wie  schon  der  Titel  besagt,  lediglich  die  Arbeit  des  deutschen  Truppen- 
Generalstabes  im  Frieden  dargestellt.  Die  Arbeit  ist  das  Ergebnis  eigener  lang- 
jähriger Erfahrung  des  Verfassers  : sein  Bestreben  geht  dahin,  die  Aufgaben,  welch« 
den  Officieren  des  Truppen-Generalstabes  während  des  laufenden  Dienstjahres 
zufallen,  vom  praktischen  Standpunkte  und  stets  im  Hinblick  auf  die  Anwendung 
im  Ernstfälle,  für  welche  doch  die  gesammte  Friedensthätigkeit  nur  eine  Vor- 
bereitung sein  soll,  zu  erörtern  Das  Werk  umfasst  die  folgenden  Abschnitte  : Die 
Aufgabe  und  das  Dienstverhältnis  des  Truppen-Generalstabes.  — Der  Dienst  im 
Geschäftszimmer.  — Vorbereitung  der  Herbstübungen.  — Leitung  der  Herbst- 
übungen. Führung  im  Manöver.  — Besondere  Übungen  verschiedener  Art.  — 
Generalstabsreisen,  Cbungsreisen.  Übungsritte,  Kriegsspiel  und  sonstige  belehrende 
Thätigkeit  des  Generalstahes.  Ein  alphabetisches  Sachregister  beschließt  das  ver- 
dienstliche Werk. 

Gesammelte  Briefe  eines  alten  Officiers  an  seinen  Sohn.  Eine 
Darlegung  der  Berufs-  und  Standespflichten  unter  Zugrunde- 
legung der  Kriegsartikel  und  der  Verordnung  (iher  die  Ehren- 
gerichte vom  2.  Mai  1874  liebst  den  ergänzenden  Bestimmungen 
vom  1.  Jänner  1897.  Ein  Wegweiser  zu  strenger  Selbstzucht 
und  Selbsterziehung  von  S.  K.  Berlin.  Richard  Schröder.  1898. 
(Preis  Mk.  5. — ). 

Sehr  zu  beherzigende  Worte  ruft  ein  alter  Soldat  seinen  jungen  Kameraden 
*u.  Ein  idealer  Standpunkt  muss  den  Officier  beseelen,  um  seinen  schwierigen 
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Pflichten  nachzukommen.  denn  von  ihm  und  seinem  («eist  hängt  die  Kraft  des 
Heeres  und  die  Bedeutung  des  Staates  ah.  Treue.  Tapferkeit.  Ehre.  Kameradschaft, 
das  Benehmen  in  und  außer  Dienst,  die  Ritterlichkeit  der  Oesinnung  und  in  der 
Gesellschaft,  werden  in  trefflicher  Weise  besprochen.  Scharf  wendet  er  sieh  gegen 
körperliche  Misshandlung  der  Untergebenen,  aber  auch  gegen  die  geistige  (Seite 
107).  die  durch  Mangel  an  Wohlwollen  hervorgerufen  wird.  Diese  „Feigheit*1  gegen 
den  wehrlosen  Untergebenen,  erzeugt  nur  Unlust.  Wie  sehr  mit  Recht  vor  Hazard- 
spiel  und  Schuldenmachen  gewarnt  wird,  zeigen  die  Vorgänge  in  Hannover  und 
neuerdings  in  dem  Club  der  Harmlosen  in  Berlin.  Der  übertriebene  Luxus  stürzt 
ebenfalls  die  Officiere  in  Schulden,  aus  denen  sie  sich  durch  Ehen  retten,  bei 
denen  nicht  die  Liebe,  sondern  nur  der  Geldsack  das  entscheidende  Wort  spricht, 
um  etwa  ein  Wappen  frisch  zu  vergolden.  Der  Ausspruch  von  \ . d.  G o 1 t z : „Gott 
sei  Dank,  dass  unsere  Officiere  arm  sind,  wie  eine  Kirchenmaus*4,  haben  leider 
keine  Geltung  mehr.  Die  Betrachtungen  über  das  Duell  und  die  Vorschrift  für  die 
Ehrengerichte,  sowie  über  die  Durchführung  von  Zweikämpfen  sind  sehr  richtig. 
Es  wäre  zu  wünschen,  dass  einige  Bestimmungen  aus  der  Verordnung  (so  Seite 
242  und  245)  auch  bei  uns  eingeführt  würden.  Mit  großer  Sachkenntnis  sind  die 
Anleitungen  zur  Ausbildung  der  Compagnie  geschrieben.  Die  Hauptsache  ist  und 
bleibt,  dem  Soldaten  Lust  und  Liebe  zu  seinem  Stande  einsuflößen.  sein  Ehr-  und 
Pflichtgefühl  zu  wecken.  Das  geschieht  aber  nicht,  indem  man  den  Mann  physisch 
„mürbe  und  müde“  macht,  sondern  durch  das  Vertrauen,  welches  man  ihn» 
schenkt. 

Dieses  sehr  gute  Buch  kann  jungen,  aber  auch  älteren  Officieren  bestens 
empfohlen  werden  : es  bietet  viele  Belehrung,  nur  darf  man  sich  nicht  an  den 
etwas  zu  predigerhaft  gehaltenen  Styl  stoßen.  — w — 

Uniformen  u.  Ausrüstungssorten 

erzeugt  solidest  und  elegant 


Zur  Handhabung  unseres  M&rkensohutzgesetzes.  Die  Firma 
Max  M u h r trat  vor  Kurzem  mit  einem  Staub  ö 1 auf  den  Markt,  einem  jener 
Präparate,  welche  die  StaubloHhaltung  des  Fuaabodens  bezwecken.  Die  Firma  stiess 
sofort  im  Vertrieb  auf  Schwierigkeiten,  da  sich  herausstellte,  dass  bei  der  Handels- 
und  Gewerbekammer  zu  Gunsten  eines  jüdischen  Industriellen  die  W o r t m a r k c 
„Staub  öl“  für  eine  Flüssigkeit  zum  Entlassen  von  Fussböden  eingetragen  ist. 

Um  also  sein  Stauböl  anstandslos  in  Verkehr  setzen  zu  können,  musste  Muhr 
die  Löschung  dieser  Marko  anstreben.  Ein  diesbezüglicher  Klageantrag  wurde  vom 
Handelsministerium  a b g e w i e s e ii  und  die  angefoclitene  Marke  aufrecht* 
e r li  a 1 1 e n. 

Aus  der  Th at Sache,  dass  „Stauböl“  gegenwärtig  nicht  für  eine  G a t t u u g 
verkehrsgehr Auchlich  ist.  wird  ii»  dem  Motiveubericht  des  Handelsministerium 
kühnlich  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  darin  schon  die  Registrirfahigkeit  des 
Wortes  als  Marke  liege. 
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Diese  Entscheidung  zeigt  von  bedauerlicher  Kurzsichtigkeit.  Denn  wenn 
auch  in  Folge  der  kurzen  /eit  den  Gebrauches  dieses  Stauböls  die  Bezeichnung 
noch  individualisirend  erscheint  und  nicht  für  eine  mehrere  Präparate  umfassende 
Gattung  gebräuchlich  ist.  so  kommt  da«  eben  daher,  da««  bisher  noch  nicht  mehrere 
Flüssigkeiten  zu  solchen  Zwecken  existiren.  Ist  aber  das  einmal  eingetreten,  so 
wird  man  eben  von  einem  Muhr’schen,  einem  x-schen  und  einem  anderen  Stauböl 
zu  sprechen  haben.  Wenn  aber  das  Handelsministerium  in  ganz  unbegreiflicher 
Engherzigkeit  dem  Wort,  das  gerade  für  die  Tinctur  eine  ungemein  zweckmässige 
Bezeichnung  bildet,  das  Monopol  des  Markenschutzes  verleiht,  so  führt  es  damit 
geradezu  einen  Schlag  gegen  parallele  Industriehestrebungcn  und  untergrabt  eine 
gesunde  Concurrenz.  Und  das  ist  gewiss  nicht  die  «Absicht  des  Gesetzgebers“. 
Oder  ist  dei  Behörde  damit  gedient,  wenn  die  in  ihrer  Thätigkeit  auf  diese  Weise 
eingeschränkte  Firma  sich  irgend  ein  verrücktes  Reclamewort  aus  dreierlei  Sprachen 
eomponirt.  statt  bei  der  so  sinngemässen  deutschen  Bezeichnung  zu  bleiben? 

Bestünde  die  Ansicht  des  Ministeriums  zu  Recht,  dass  die  Bezeichnung 
Stauböl  markenfähig  ist.  so  hätte  das  erste  Zahn  p ulvc  r,  das  auf  den  Markt 
kam.  ebenso  Markenrecht  besessen,  und  die  zahllosen  Arten  von  Zahnpulver  hätten 
sich  um  andere,  wahrscheinlich  weniger  bezeichnende  Worte  Umsehen  müssen. 
Artikel,  wie  Kraftwein.  Brennspiritus,  Desinfectionswatte.  könnten  nach  der  Auf- 
fassung des  Ministeriums  ebenso  registrirt  werden.  Man  wird  zngeben,  dass  sich 
diese  Entscheidung  selbst  ad  absurdum  führt. 

Das  Ministerium  verkennt  eben  seinen  Zweck  in  kaum  zu  rechtfertigender 
Weise,  wenn  es  einen  vorläutig  noch  neuen,  aber  für  den  Gebrauch  bestimmten 
Ausdruck  in  dieser  Art  monopolisiert  und  zu  Gunsten  eines  einzelnen  Geschäfts- 
mannes mit  dem  Schutzwall  des  Gesetzes  umgibt.  Dass  dieser  Geschäftsmann  Jude 
und  die  benachtheiligte  Firma  eine  christliche  ist.  erklärt  vielleicht  Manches  in 
der  Begründung,  was  für  vernünftige  sachgemäße  Erwägung  unverständlich  bleibt. 

jjä.  K.  priu.  Sü&fiaün-(focfctrfd>aff. 

'8ci  ber  am  1.  Juli  1H99  itattgebabteu  2.  öffentlichen  Eichung  non 
'Wart  24*i.000.  — Nominale  her  noch  nicht  begebenen  Cbligatioiten  ber  Serie  G 
finb  nnd)itehenbe  Wummern  gezogen  roorben: 

60  Stiirfe  Obligationen  a IOO  Warf 
701  tt  720  1061  ii  1080  2781  * 2800 

SO  Stufte  Obligationen  a 200  Warf 


5091 

i 5100 

8801  ii  8000 

0701  *»  9800 

16511 

k 

16520 

8701 

. 8770 

0401  „ 0410 

10011  „ 10020 

19211 

n 

19220 

230  Stillte  Obligationen  a 400  Warf 

20766 

5 20770 

20761  fc  29765 

42701  h 42705 

52651 

k 

52655 

21041 

„ 21045 

31361  . 31365 

43586  „ 4351K) 

5354 1 

„ 

53545 

21721 

„ 21725 

31611  „ 31615 

44566  * 44570 

53626 

rt 

53630 

22186 

„ 22190 

32041  „ 32950 

45441  „ 45445 

54501 

n 

54505 

24806 

„ 24900 

33106  ..  33110 

47701  „ 47705 

56716 

n 

56720 

24606 

„ 24910 

34286  „ 34290 

49076  „ 49080 

57056 

n 

57060 

25186 

„ 2511K) 

34466  „ 34470 

49526  „ 40530 

57201 

» 

57205 

25021 

„ 25926 

34801  „ 34895 

40656  „ 49660 

57321 

ir 

57325 

26551 

„ 26555 

34976  „ 34980 

50851  „ 50855 

58106 

n 

58110 

26736 

„ 26740 

36196  „ 36200 

51831  „ 51835 

60151 

ft 

60155 

27306 

„ 274(Hl 

37276  .,  37280 

521  Kll  „ 52005 

28001 

„ 28005 

38156  „ 38160 

52116  „ 52120 

66  Ztiirtr  Cbligationrn  a 2000  Wart 

61308 

62354 

63836  64571 

65409  66560  67148 

57735 

68600 

61341 

62553 

63923  64719 

65502  66676  67162 

67766 

68744 

61767 

62663 

64153  64814 

65604  66701  67197 

67932 

61707 

62715 

64191  64833 

66045  66707  67237 

67974 

62110 

02008 

64218  64850 

66309  66765  67371 

68009 

62140 

63364 

64221  64876 

66341  66702  67462 

68033 

62101 

63443 

64227  65014 

06506  66825  67582 

68418 

62885 

63689 

64352  65284 

66510  66857  67700 

68479 

SBJien,  am 

1.  Ouli  1899. 

$er  •iU-rwaltungbratb. 

Digitized  by  Google 


Interessantes  über  genau  gehende  Uhren.  Die  altrenommirte  Uhrcn- 
werk^tätte  von  W.  K 3 1 1 m e r»  Wien,  IX.,  Serviton gasse  1,  kann  man  in  erster 
Linie  als  prciswürdige  und  verläßliche  Bezugsquelle  garantirt  guter  Uhren  em- 
pfehlen. Diese  vom  k.  k.  Handelsgerichte  protokollirte  Firma  hat  über  1000  Aner- 
kennungen von  Seite  des  hohen  Adels,  k.  u.  k.  Heeres,  Hochwürdigen  Herren 
Priester,  sowie  überhaupt  vou  Standespersonen  aller  Weltgegenden  aufzuweisen 
und  genieast  schon  viele  Jahre  ein  anerkanntes  lind  verdientes  Henomme  in  Er- 
zeugung aller  Gattungen  Uhren  und  Reparaturen. 


4 2percent.  Pfandbriefe 

der 

Bodencredit-Anstalt  in  Hermannstadt 

mit  halbjährigen  am  1.  März  und  1.  September  fälligen  Zinscoupons,  die  ohne  allen 
Abzug  eingelöst  werden,  gelungen  im  Wege  der  Verlosung  hinnen  40'/i  Jahren 
zur  Rückzahlung. 

Hie  Pfandbriefe  sind  bei  der  Anstalt  und  der  Oest.-ung.  Bank  belehnbar  und 
werden  von  allen  k.  ung  Staatsbehörden,  dann  bei  den  dem  k.  u.  k.  gemeinsamen 
KriegsminiKteriuin  unterstehenden  f assen  als  Cautionen  und  Vadien.  sowie  seitens 
des  k.  und  k gemeinsamen  Kriegsministeriums  und  des  k.  n.  k.  I.andesver- 
theidigangs-Ministeriums  als  Heiratacautionen  angenommen. 

T »io  Vinculirung  der  Pfandbriefe  wird  von  der  Anstalt  besorgt. 

Uiese  an  der  Wiener  und  Ofen-Pester  Börse  notirten  Pfandbriefe  werden 
zum  Tageseurse  verkauft  bei  der  k.  k.  priv.  Verkehrsbank  iWipplingerstrasse  UH  . 
der  Lombard- und  Escomptebank  < Kärntnerstrasse  IOi  und  der  Wechselstuben-Actien- 
Gesellschaft  „Mercur"  (Wollzeile  10)  Wien.  iss 
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aus  Gummi. 
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Streffleur  s Österreichischer  militärischer  Zeitschrift. 


Keilartenr:  Hauptmann  KandeUdorfcr. 


Nr.  8.  September  1899. 


I.  Zur  Besprechung  eingelangt: 

148.  Neue  Beiträge  zur  Geschichte  des  k.  u.  k.  Militär-Sanitätswesens.  Acten 
k.  u.  k.  Kriegs-Archivs,  herausgegeben  von  Dr.  8.  Kirchenberger, 

k.  u.  k.  Stabsarzt  etc.  Wien  1809.  Josef  SafaL 

149.  Statistischer  Sanitätsbericht  Uber  das  k.  u k.  Heer  für  die  Jahre 
1883—1893.  Mit  vergleichender  Berücksichtigung  der  Jahre  1870—1882.  dann 
1894 — 18%,  sowie  der  Sanitätsstatistik  fremder  Armeen.  Nach  «len  militärstatistischen 
Jahrbüchern  und  anderen  authentischen  Quellen  bearbeitet  von  Dr.  l'aul  M y r d a c z, 
k.  u.  k.  Oberstabsarzt  2.  CI.  Mit  21  Tabellen.  Wien  1899.  Josef  SafaL 

150.  Der  Infanterie-Kampf  des  9.  Corps  vor  Amanvillers  — la  Folie  (18.  August 
1870).  Von  Eberhard  M nyerhoff  er  von  Vedropolje,  k.  u.  k.  llauptmann.  Wien 
1899.  L.  W.  Seidel. 

151.  Mortara  und  Novara.  Kurze  Darstellung  des  Feldzuges  1849  iu  Italien 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Schlachten  von  Mortara  und  Novara.  Von 
Oberst  Adolph  Strobl.  Mit  18  Skizzen.  Wien  1899.  L.  W.  Seidel. 

152.  Ein  Wort  für  unser  Auditoriat.  Wien  1899.  L.  W.  Seidel. 

153.  Der  theoretisch-praktische  Patrouillen-  und  Meldedienst.  Von  J.  Wolff, 
llauptmann  im  k.  u.  k.  39.  Inl-Reg.  4.  Auflage.  Wien  1898.  L.  W.  Seidel. 

154.  Geographische  Ansichtskarten.  Wien  1899.  G.  Freytag. 

155.  Die  Verteidigung  von  Küstenbefestigungen  und  der  angrenzenden  offenen 
Küsten.  Von  8.  M i e 1 i c h h o f e r,  k.  u.  k.  llauptmann  im  Fest.-Art.-Reg.  Nr.  5. 
Wien  1899.  W.  Brauinuller. 

150.  Die  Thätigkeit  des  Generals  von  Bülow.  Commandeur  der  Artillerie  des 
III.  Armeecorps  in  der  Schlacht  von  Vionville  am  10.  August  1870.  Von  Obstl. 
Hans  K 1 a e b e r Dresden.  C.  Heinrich. 

157.  Vom  militärischen  Stil.  Von  W.  v.  U.  Berlin  1899,  E.  S.  Mittler. 

158.  Gedankenübertragung  beim  grossen  Generalstabe.  Von  Karl  Bl  ei  b treu. 
Leipzig  1899,  W.  Friedrich. 

159.  Les  Fortifications  d'Anvers  en  1899  et  la  grande  coupure  de  l’eacant 
par  1«  Lieutenant-General  Winwermani  Bruxelles  1899,  Falk, 

100.  Strategisch-taktische  Aufgaben  nebst  Lösungen  von  H.  v.  Gizyoki. 
Heft  8.  Brigade-Manftver.  2.  Auflage.  Leipzig  1899.  Zuckschwerdt. 

161.  Oer  böse  Wille  des  Militarismus.  Von  Karl  Bleibtreu.  Leipzig  1899 
W.  Friedrich. 

102.  Astronomische  und  physische  Geographie.  Im  Sinne  der  genetischen 
Skizzen  der  Gegenstände,  aus  welchen  die  Kriegsschul-Aspiranten  die  Aufnahms- 
prüfung abzulegen  haben,  zusammengestellt  von  Eugen  G o n t e a n,  Lieutenant 
im  k.  u.  k.  Feld-Jäger-Bataillon  Nr.  23.  Mit  32  Figuren.  Klausenburg,  Selbstverlag 
«les  Verfassers. 
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163.  Die  Königlich  Sächsische  Brigade  von  Klengel  in  Kobrin  vom  24.  bis 
27.  Juli  1812.  Von  Oberst  Schaff.  Dresden,  C.  Damm. 

164.  General  Fay  : Etüde  de  marches  I Jena-Sedan).  Texte,  tahleanx  et  carte« 
de-'  marches  de  la  grande-armee  en  1806  et  des  nrmees  nllemandes  en  1870. 
Nancy  1899.  Berger-Levrault. 


2.  R8censionen: 

General  Deila  Rocca  1807  bis  1870.  Lebenserinnerungen  zur 
Geschichte  der  Einigungskämpfe  Italiens.  Mit  Genehmigung 
des  Verfassers  übersetzt  und  bearbeitet  von  L.  v.  Roden- 
hausen. Mit  einem  Titelbilde  und  zwei  Übersichtskarten. 
Berlin.  E.  S.  Mittler.  Mk.  6' — 

Einen  wertvollen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Einigungskämpfe  Italien« 
bieten  die  in  deutscher  Bearbeitung  von  L.  v.  Dodenhausen  erschienenen 
Lebenserinner ungen  des  Generals  Knrico  Deila  Rocca.  Der 
Verfasser  schildert  uns  die  Wiederaufrichtung  de*  italienischen  Königreiches  in 
fesselnder  Weise,  indem  er  uns  den  ganzen  Werdegang  desselben  vorführt.  Er 
beginnt  mit  der  Rückkehr  des  saToyscher.  Geschlechts  auf  den  Thron  Piemonts 
nach  dem  Sturze  Napoleons  I.,  zeigt  uns  den  jugendlichen  Prinzen  Karl 
Albert  von  Carignan.  von  der  Volksgunst  getragen  und  liineingezogen  in  die 
revolutionäre  Verschwörung  von  1821.  die  filr  den  Prinzen  mehrere  Jahre  der 
Verbannung  zur  Folge  hatte.  Diese  traurigen  Ereignisse  seiner  Jugend  legten  den 
Grund  zu  dem  scheuen  und  oft  schwankend  erscheinenden  Wesen  des  späteren 
unglücklichen  Königs,  denn  Karl  Albert  sah  sich  seitdem  nicht  nur  von  seinen 
Anhängern,  den  liberalen  Verfassungsfreunden,  geschmäht  und  verlassen,  sondern 
auch  von  den  monarchisch  gesinnten  Elementen  mit  Misstrauen  betrachtet.  Es  ist 
ein  Verdienst  Deila  Rocca  s,  der  von  Jugend  auf  am  Hofe  zu  Turin  gelebt 
hatte,  diesen  räthselhafteu  Charakter  in  ein  neues  Licht  zu  stellen. 

Wir  verfolgen  die  l'nahhängigkeitshestrebungen  Italiens,  die  durch  begeisterte 
Freiheitssohwärmer,  wie  Orsini,  M a z z i n i.  Garibaldi  u.  a.  m.  geleitet  und 
durch  immer  neue  Aufstände  unterstützt  werden.  Alle  großen  Staatsmä  ner  und 
edlen  Patrioten,  die  Italien  im  letzten  Jahrhundert  gezeitigt,  führt  uns  das  Huch 
vor,  denn  der  General  Deila  Rocca.  der  seihst  an  den  nationalen  Kämpfen 
seines  Vaterlandes  in  hervorragenden  Stellungen  theilgenommen  hat,  ist  mit  fast 
allen  in  engste  Berührung  gekommen.  Wir  sehen  Ca  von  r mit  geschickter  Hand 
die  feinen  Fäden  zu  dem  Netze  spinnen,  das  die  zerstückelten  Kleinstaaten  der 
italienischen  Halbinsel  wieder  zu  einem  Reiche  umfassen  soll  — d’A  z c g 1 i o. 
der  mit  seinen  patriotischen  Schriften  das  Land  aufrüttelt,  und  endlich  Victor 
E m n n n e I II.  selbst,  den  Re  galantuorrio.  der.  wie  selten  ein  Herrscher,  die  Gunst 
seines  Volkes  zu  erringen  wusste.  Eine  innige  Freundschaft  verbindet  Deila 
Rocca  mit  diesem  eigenartigen  Fürsten,  dessen  Vertrauen  ihn  mit  allen  diplo- 
matischen Schaehzügen  bekannt  macht,  zu  denen  sich  Victor  Emanuel  und 
sein  erster  Minister  0 a v o u r gezwungen  sehen,  um  den  Argwohn  und  die  Miss- 
gunst der  europäischen  Großmächte  zu  bekämpfen.  1858  ist  es  Deila  Rocca. 
der  nach  dem  Orsinischen  Attentat  am  Hofe  Napoleons  III.  die  ersten  Ver- 
handlungen zur  Anknüpfung  der  französisch-italienischen  Allianz  führt.  1859  begleitet 
er  den  König  als  Generalstabsclief  in  das  Feld.  Viele  bemerkenswerte  Streiflichter 
fallen  auf  Napoleon  und  seine  Generale.  — Garibaldi,  der  kühne  National- 
hold, tritt  seine  Argonnutenfahrt  zur  Befreiung  der  Sfidstaaten  an.  und  wir  sehen 
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nunmehr  da*  junge  Königreich  Italien  entstehen,  das  indessen  noch  mit  vielen 
inneren  und  äußeren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat.  Der  Tod  C a v o u r s ver- 
setzt das  Land  in  tiefe  Trauer.  La  Marmorn  tritt  an  die  Spitze  des  Parlaments 
die  Schleswig-Holsteinische  Frage  taucht  auf.  Italien  und  Preußen  verbünden  »ich 
für  den  Feldzug  gegen  Österreich. 

Dies  Alles  erzählen  uns  die  Deila  Roccn  sehen  Memoiren  nicht 
etwa  in  der  trockenen  Weise  des  rückwärts  schauenden  Historikers,  sondern  in  der 
]eheu»fri»chen  Art  eine»  anregenden  Erzählers,  der  aus  dem  reichen  Schatze  seiner 
Erinnerungen  schöpft. 

Die  Kämpfe  Österreichs  mit  den  Osmanen  vom  Jahre  1526  bis 
1537  von  Leopold  Kupelwieser,  k.  u.  k.  Keldmarsehall- 
Lieutenant.  Mit  5 Kartenskizzen  und  einer  Beilage.  \Y  ien 
und  Leipzig.  Wilhelm  Braumiiller,  k.  u.  k.  Hof-  und  Univer- 
sitäts-Buchhändler. 1899.  (Preis  Mk.  2'50). 

Die  Kriege  jener  Zeit  sind  eigentlich  noch  wenig  eingehend  geschildert 
worden,  wenngleich  sie.  wie  der  Verfasser  sehr  richtig  bemerkt,  von  hohem  Inter- 
esse sind.  So  giengen  die  auf  dem  Gipfel  ihrer  Macht  stehenden  Osmanen  gegen 
die  schwachen  Kräfte  König  Ferdinand  I.  Es  fehlte  diesem  an  Geld  und  Sol- 
daten. die  Stände  der  Erldnnder  zeigten  sieh  trotz  der  Türkengefahr  wenig  will- 
fährig. die  böhmischen  riethen  ihm  sogar,  Ungarn  ganz  aufzugehen,  da  der  Schutz 
dieses  Landes  zu  viel  koste  ; die  Beihilfe  der  Reichsstände  erfolgte  nur  ungenügend 
und  zögernd.  Aber  ungeachtet  der  geringen  Mittel  gelang  es  doch  der  deutschen 
Tapferkeit  und  «lern  wackeren  Niklas  Grafen  Salm,  die  Angriffe  Su  lei  maus 
nhzuwehren  und  ihn  nach  Ultägiger  Belagerung  Wien»,  am  14.  October  1527  zum 
Kückzuge  zu  zwingen.  Die  Zustände  in  der  Stadt,  die  getroffenen  Yertheidigungs- 
inaßregelu  und  der  intensiv  betriebene  Minenkrieg  sind  ausführlich  beschrieben. 
Eine  Skizze  zeigt  die  Vertheilnng  der  Truppen  und  Commandanten  der  Abschnitte 
in  der  Stadt,  eine  andere  die  Stellung  der  Türken.  Dass  deren  Rückzug  trotz  des 
Drängens  des  Grafen  S n 1 m so  wenig  behelligt  wurde,  war  Schuld  der  UnthÜtigkeit  de» 
das  Reichsheer  befehligenden  Pfalzgrafen  Friedrich  von  Bayern.  Im  Jahre  1532 
lernt  man  Nikolaus  .1  u r i i i c nicht  nur  als  Helden  — er  wies,  ohne  in  Güns  ein 
Geschütz  zu  haben,  hinnen  19  Tagen  nicht  weniger  als  18  Sturmangriffe  ab  — 
sondern  auch  als  einen  höchst  geschickten  Diplomaten  kennen.  Er  schloss  mit  dem 
Sultan  eine  Sehcineapitulation  : dieser  begnügte  sich  mit  diesem  scheinbaren  Er- 
folge und  zog.  Steiermark  verwüstend,  längs  der  Drau  nach  Belgrad.  Die  Ver- 
nichtung der  in  Niederösterreich  eingefallenen  Scharen  unter  K a s i m b c g durch 
S c h e r 1 1 i n v.  Hurten  li  a c h und  Pfalzgraf  Friedrich  hei  Potteustein  und 
Ueohcrsdorf  am  19.  September  1532  erlöste  das  Land  von  den  greulichen  Ver- 
wüstungen der  Kenner  und  Brenner.  — Die  weiteren  Kriege  sind  nicht  behandelt. 

1 ii  diesem,  auf  die  Akten  des  k.  u.  k.  Kriegs-Archivs.  Briefen  und  Schriften 
jener  Zeit,  dann  auf  diesbezüglichen  Werken  basierte  Schrift,  hat  der  Herr  Ver- 
fasser die  Ereignisse  dieser  Jahre  in  einer  sehr  klaren  und  ühersiehtlichen  Weise 
dargestellt.  Besonders  anerkennenswert  ist.  dass  soviel  als  nur  möglich  die  Namen 
jener  Tapferen  genannt  sind,  die  damals  unter  der  kaiserlichen  Fahne  fochten  und 
so  ihr  Andenken  der  Nachwelt  ins  Gedächtnis  zurückgerufen  wird.  Eine  Copie  des 
in  der  Albertina  befindlichen  Planes  der  Belagerung  von  Wien,  vom  Jahre  1530. 
dient  dem  Buche  zur  besonderen  Zierde,  — »r — 

Kriegschirurgische  Erfahrungen  aus  dem  griechisch-türkischen 
Kriege  1897.  Von  OberstabMirzt  Dr.  Korseh  unter 
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Mitwirkung  von  Stabsarzt  l)r.  \ el<lo.  Herlin.  1899,  bei 
Mittler  & Sohn. 

Das  Deutsche  rothe  Kreuz  hatte  unmittelbar  nach  Ausbruch  de* 
Krieges  zwischen  iler  Türkei  und  Griechenland  eine  Abordnung  nach  Griechen- 
land gesendet,  bestehend  aus  2 Militärärzten  (Kornch  und  Veld  e).  5 .Schwestern 
und  2 Lzzarethgehilfen,  sowie  aus  dem  nttthigen  Material  zur  vollständigen  Be- 
handlung eines  Standes  von  lUÖ  Verwundeten.  Das  Material  füllte  2 Eisenbahn- 
waggons  und  wog  12.000  Kg.  Nach  verschiedenen  Fährlichkeitcn  konnten  sich  die 
Deutschen  endlich  in  Hagia- Mari  na  am  Meerbusen  gegenüber  Euböa  als  Lazarctli 
etablieren  in  einem  Wirtshause  mit  sehr  gutem  Trinkwasser,  jedoch  »ehr  belästigt 
seitens  der  durchziehenden  Truppen. 

Die  Hnuptthätigkeit  begann  nach  der  Schlacht  von  Dhomokos  am  18.  Mai. 
über  200  zumeist  Schwerverwundete  langten  hinnen  24  Stunden  ein  : gelabt  und 
zumeist  auch  mit  neuen  Verbänden  versehen,  kamen  die  Verwundeten  auf  den 
Transportdampfer.  Auch  von  den  Rückzugsgefechten  der  Griechen  kamen  noch 
allmählich  gegen  90  Verwundete  ins  deutsche  Lazareth.  Das  Herannahen  der 
Türken  hatte  die  Evncuierung  und  Verlegung  des  Lazareth»  am  27.  Mai  nach 
Athen  zur  Folge. 

Die  Hoffnung,  kriegschirurgische  Erfahrungen  über  die  Wirkung  des  Klein- 
calibers  zu  machen,  gieng  freilich  nicht  in  Erfüllung,  da  die  Türken  fast  ganz 
mit  Peabody-Martini-Einzelnladern,  Caliber  11*43  mm  bewaffnet  waren;  allein, 
sonst  bot  sich  reichlich  Gelegenheit  zur  Erprobung  der  getroffenen  Maßnahmen 
bei  der  doppelten  Verwendung  der  deutschen  Hilfe  als  Lazareth  und  auch  als 
Hauptverbandplatz. 

Mit  der  reinen  Asepsis  gieng  es  nicht,  und  wird  wahrscheinlich  auch  in 
einem  künftigen  Feldzuge  nicht  gehen  : es  musste  zur  Antisepsis  ebenfalls  ge- 

griffen worden.  Das  Rasieren  aller  Wundumgebungen  war  von  großem  Werte,  da 
man  sonst  nicht  den  großen  Schmutz  auf  der  Körperoberfläche  der  Verwundeten 
hätte  entfernen  können.  Die  Verfasser  sprechen  sich  gegen  die  Mitnahme  vieler 
fertiger  Schienen  aus  und  plaidieren  für  Pappe  und  Gyps  zur  Imobilisierung  der 
Sehussfracturen.  Namentlich  die  aus  Gipsbinden  hergestellten  Schienen  mit  wenig 
Cirkeltonren  befestigt,  bewährten  sich  sehr.  Auf  den  Verbandplätzen  sollen  mög- 
lichst viel  arbeitende  Gruppen  geschaffen  werden  und  nur  erfahrene  Militärärzte 
zur  Cbemahmsabtheilung  bestimmt  werden.  Möglichst  viele  auch  improvisierte 
Operationstische  in  richtiger  Höhe  schützen  allein  vor  frühzeitiger  Ermüdung  der 
Arzte.  Unter  den  Einrichtungen  des  Lazareths  bewährte  sich  der  H a h n sehe 
Kochherd  ausgezeichnet. 

Unter  den  200  Verwundeten  war  nur  1 Hnjonnettstich,  hingegen  153  Gewehr- 
schusswunden, wenig  Skrapnel-  und  Grauatsplitterwunden.  Die  Verletzungen  duich 
da»  Martiniprojeetil  und  Sh rapnel schösse  waren  nicht  immer  zu  unterscheiden.  Bei 
den  perforierenden  Brustschüssen  war  nach  etwa  etwa  24  Stunden  kein  Pneumo- 
thorax mehr  nachzuweisen.  4 perforierende  Bauchschüsse  endeten  alle  födtlich. 

Die  ungenügende  Organisation  des  Sanitätswesens,  der  Mangel  an  Sanitäts- 
material, die  mangelnden  Eisenbahnen  und  die  Rückwärtsbewegung  der  Armee 
mussten  naturgemäß  auf  die  sanitäre  Thätigkeit  bei  dem  griechischen  Heere  un- 
günstig einwirken.  Es  fehlte  an  Tragthieren  zum  Verwundetentransport  in  dem 
gebirgigen  Kriegsschauplätze  und  nur  die  kräftig  einsetzende  freiwillige  Hilfe, 
sowie  das  Fernbleiben  der  Kriegssenehen  gestalteten  das  Los  der  Kranken  und 
Verwundeten  einigermaßen  günstig.  Der  Transport  zur  .See  functionierte  gut.  Das 
griechische  Sanitätspersonal  bestand  aus  genügend  Militärärzten,  welche  mit  Eiter 
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mul  Hingebung:  arbeiteten,  Sanitätssoldaten  und  Studierende  der  Medicin  lieben 
manches  zu  wünschen  übrig. 

In  dieser.  70  Oetavseiten  umfassenden  lesenswerten  Arbeit  betonen  di«  Ver- 
fasser neuerdings  die  grobe  Wichtigkeit  der  freiwilligen  Hilfe  im  Kriege,  jedoch 
auch  die  Xothwendigkeit  der  straften  Angliederung  derselben  an  die  staatliche 
Sanitätsorganisation,  umsomehr,  wenn  nebst  den»  eigenen  rothen  Kreuze  auch  noch 
fremde  Hilfe  (in  Griechenland:  Deutache,  Küssen.  Engländer)  mitwirken. 

Thumwald. 

Schnellfeuer-Feldkanonen.  Von  R.  Wille,  Generalmajor  z.  D. 
Erster  Tlieil.  108  Bilder  auf  7 Tafeln  und  im  Text.  Berlin, 
1899.  Verlag  von  R.  Eisenschmidt. 

141  Quellenwerke  bilden  die  Fundgrube,  aus  welcher  Generalmajor  Wille 
geschöpft  hat,  nm  den  ersten  Th  eil  dieses  bedeutsamen  Werkes  zu  componieren. 

Dieser  Theil  behandelt  die  Geschütze  der  Privntindustrie, 
ferner  die  an  den  derzeitigen  englischen  und  russischen  Feld- 
geschützen vorgenommenen  Änderungen.  Dem  zweiten  Theile  wird  haupt- 
sächlichst die  Besprechung  de»  im  November  1898  erschienenen  Krupp  sehen 
Schießberichtes  Vorbehalten  bleiben. 

Die  spärlichen  Nachrichten  über  die  in  Deutschland  und  Frankreich  ein- 
geführten Schnellfeuergeschütze  genügen,  um  zu  beweisen,  dass  die  Schnellfeuer- 
Geschützfrage  von  der  Technik  noch  nicht  vollkommen  befriedigend 
beantwortet  werden  kann.  Grund  genug,  um  diese  Frage  weiter  zu  verfolgen  und 
zu  studieren. 

Dass  Generalmajor  Will  e durch  seine  bisherigen  Werke  : „Das  Feldgeschütz 
der  Zukunft“  — „Das  Feldgeschütz  der  Zukunft  und  die  Kritik  der  Gegenwart“ 
— „Die  kommender^. Feldgeschütze“  — -Zur  Feldgeschützfrage“  dieses  Studium 
wesentlich  erleichtert«},  werden  die  Interessierenden  neidlos  zugeben  müssen.  Auf 
dieser  Bahn  ist  Generalmajor  Wille  durch  vorliegendes  Buch  erfolgreich  weiter- 
geschritten. Jr 

Der  Inhalt  des  Werkes  besteht  aus  der  kritischen  Beschreibung  der  ver- 
schiedenen Geschützsysteme,  denen  3 Zusammenstellungen  vorangesetzt  sind. 

Diese  Zusammenstellungen  enthalten  das  Essentielle  des  ganzen  Werkes 
und  geben  in  tabellarischer  Form  Auskunft  über  alle  Constructions-Daten.  Speciell 
sind  aus  der  Zusammenstellung  1 „Rohre  und  Verschlüsse;  Lafetten  und  Fahr- 
zeuge ; Schießbedarf  und  Leistungen“,  aus  jenef  2 die  „Reihenfolge  der  Geschütze 
nach  der  Leistung“,  endlich  aus  der  Zusammenstellung  3 die  „Reihenfolge  der 
Geschütze  nach  dem  Gewicht“  zu  entnehmen. 

Alle  von  Wille  vorgeführten  Constructionen  beweisen,  dass  noch  immer 
nicht  allen  jenen  Forderungen  nachgekommen  werden  kann,  welche  an  ein  kriegs- 
brauehbares  Feldgeschütz  gestellt  werden  müssen.  Immerhin  gibt  die  ungemein 
rührige  Privatindustrie  viele  beherzigenswerte  Winke.  Diese  gewinnen  an  Be- 
deutung durch  die  kritischen  Bemerkungen  des  Autors.  L.  V. 

Eintheilung  und  Dislocation  der  Russischen  Armee  nebst  einem 
Verzeichnisse  der  Kriegsschiffe.  Nach  russischen  officiellen 
(Quellen  bearbeitet  von  C.-M.  Jänner  1899.  Vierter  Jahrgang. 
Leipzig.  Zuckschwertlt  & Co.  1899. 

Die  Verlagshandlung  bezweckt  durch  vorliegende,  seit  4 Jahren  jährlich  im 
Jänner  erscheinende  Zusammenstellung  das  deutsche  Ofticierscorps  über  die  Ver- 
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Änderungen  in  der  Gliederung  und  räumlichen  Vertheilung  der  russischen  Armee, 
sowie  über  die  russische  Marine  auf  dem  Laufenden  au  erhalten. 

Der  Behelf,  welcher  in  «einer  Gliederung  bekannt,  praktisch  und  in  «einen 
Angaben  verlässlich  ist.  würde  an  Übersichtlichkeit  durch  eine  8kiwe  wesent- 
lich gewinnen 

Von  besonderem  Interesse  »st  die  militärische  Situation  Russlands  in  Ost- 
asien und  gegenüber  Indien. 

Russisch-Asien  »erfüllt  in  3 Militärbezirke,  nämlich  Amur,  an  der  chinesisch- 
koreanischen Front,  also  in  Ostasiou ; Tu  rk  es  tan  in  Central-Asien  und 
Sibirien. 

Im  Militärbezirke  Amur  (Stab  Chabarowsk  und  nicht  wie  angegeben  : 
Klagowjeschtschensk»  können  im  Kriege  54  Bataillone.  64  Eseadronen  (Ssotnien) 
und  19  Batterien  nufgestellt  werden  ; von  diesen  stehen  derzeit  in  Port  Arthur 
und  Talieuwnu  8 Bataillone.  6 Eseadronen  (Ssotnien).  3 Batterien,  überdies  H 
Festungs-Arrillerie-Compagnien. 

Im  Militärbezirke  Turkestan  (Stab  Taschkend)  werden  im  Kriege  Bf» 
Bataillone.  98  Eseadronen  (Ssotnien)  und  15  Batterien  aufgestellt. 

Im  Militärbezirk  Sibirien  (Stab  Omsk)  werden  im  Kriege  30  Bataillone 
und  20  Eseadronen  (Ssotnien)  zur  Verstärkung  der  beiden  früher  genannten 
Bezirke  bereitgestellt. 

In  Russisch-Asien  werden  somit  im  Kriege  verwendet  werden  kennen  : 118 
Bataillone.  160  Eseadronen  (Ssotnien)  und  34  Batterien 

Dass  der  vorliegende  Behelf  schon  derzeit  an  Genauigkeit  verlieren  muss, 
liegt  in  der  schnellen  Vermehrung  der  russischen  Armee  begründet.  Im  Militär- 
bezirk Kaukasus  z.  B.  wurde  anfangs  April  d.  J.  ein  2.  kaukasisches  Armee-Corps 
aufgestellt  (Stab  Tiflis),  während  das  1.  kaukasische  Armee-Corps  mit  den»  Stabe 
nach  Alexandrnpo)  verlegt  wurde.  •/<».  F. 

Die  Division  von  Beyer  im  Main-Feldzuge  1866.  Von  W.  v.  Sch  erff, 
General  der  Infanterie  z.  L>.  Mit  einer  Übersichtskarte  und 
zwei  Skizzen  in  Steindruck,  iierlin,  lSSty.  Ernst  Siegfried 
Mittler  & Sohn. 

Der  Verfasser  war  im  Jahre  1866  zweiter  Generalstabsofficier  der  preußischen 
Infanterie-Division  von  Beyer,  ln  dieser  Eigenschaft  führte  er  das  Befehls-  und 
Tagebuch.  Auf  Grund  dieser  lind  der  sonstigen  Kriegsacten  hatte  von  Scherff 
die  Geschichte  der  Division  von  Beyer  bereits  im  Winter  1866-67  geschrieben. 

Die  bisherige  Veröffentlichung  dieser  Geschichte  erschien  den»  Verfasser 
jedoch  nicht  opportun.  Nunmehr  scheint  ihm  aber  der  Moment  günstig  zu  sein, 
weil  man  sich  erneuert  in  der  Militär-Litteratur  den  kriegerischen  Ereignissen  von 
1866  zuwendet  (H  8 n i g,  Lettow-Vorbec  k). 

Die  Situation  und  Aufgabe  der  Infanterie-Division  von  Beyer  war  von 
Anfang  an  eine  derart  ungeklärte  und  verwickelte,  dass  es  sich  wahrlich  der  Mühe 
lohnt,  schrittweise  ihre  Thätigkeit  zu  verfolgen,  um  an  derselben  zu  lernen,  was 
im  Kriege  geleistet  werden  kann,  wenn  Reibungen  verschiedenster  Art  die  Truppen - 
fiihrung  erschweren. 

In  den  Tagen  vom  19.  bi»  25.  Mai  1866  sammelten  sich  die  ersten  Truppen- 
kbrper  der  Division  bei  Wetzlar,  fast  mitten  in  den  Kleinstaaten,  von  allen  Seiten 
bedroht,  nur  gegen  Westen  gesichert.  Schon  die  Umstände,  unter  welchen  die 
Bildung  der  Division  geschah,  sind  ungeheuer  lehrreich.  Sie  forderten  in  allem 
und  jedem  die  volle  anstrengendste  Thätigkeit  aller  Organe. 
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Am  16.  Juni  beginnt  Her  Abmarsch  der  Division  gegen  Kassel  : am  10., 
6 Uhr  abends  wird  diese  feindliche  Hauptstadt  besetzt.  nachdem  in  4 Tagen  filier 
16  .Meilen  zurückgelegt  worden  waren. 

Am  30.  Juni  wird  die  Division  dem  General  Vogel  von  Falekenstein 
unterstellt.  Bis  tum  80.  Juni  gelangt  sie  bis  Langensalza,  ohne  jedoch  an  dieser 
Schlacht  theilzunehmen. 

Die  weiteren  kriegerischen  Ereignisse  führten  die  Division  über  Schlüchtern, 
Hammelburg  nach  Frankfurt  am  Main  und  Hanau  : von  hier  am  21.  Juli  in  süd- 
östlicher Richtung  an  die  Tauber  und  nach  Wfirzburg. 

Man  kann  nur  wünschen,  das»  aus  der  lehrreichen  Geschichte  der  Infanterie- 
Division  von  Beyer  recht  viele  Kameraden  unserer  Armee  Nutzen  ziehen.  Die» 
wird  wesentlich  durch  die  klare,  lebendige  Darstellungsweise  aller  Ereignisse 
erleichtert ! Major  Smekal. 

Schießübungen  der  Feldartillerie.  Von  Major  Habicht.  Mit  einer 
lithographischen  Beilage.  Frauenfeld.  Verlag  von  J.  Huber, 
1899. 

Der  Verfasser  unterzieht  in  vorliegender  Studie  die  derzeitigen  Mängel  der 
Schießübungen  der  schweizerischen  Feldartillerie  einer  eingehenden  Besprechung 
und  gibt  jene  Mittel  an,  welche  nach  seiner  Meinung  zur  Besserung  der  Ver- 
hältnisse beitragen  würden. 

Die  Broschüre  ist  anregend  geschrieben,  bewegt  »ich  stet»  im  Rahmen  des 
Praktischen  und  Kriegsgeraäßcn  und  wird  daher  unseren  Artillerie-Ofticiereii 
wärmsten»  empfohlen. 

Aus  dem  Inhalte  der  kleinen  Studie,  welche  übrigens  ein  Sonderabdruck 
aus  der  „Schweizerischen  Zeitschrift  für  Artillerie  und  Genie“  ist.  erfahren  wir, 
dass  die  Schießübungen  der  schweizerischen  Feldartillerie  fast  nur  die  tech- 
nische Ausbildung  vor  Augen  haben,  auf  da»  kriegsmäßige  Verhältnis  der  Ar- 
tillerie zu  den  anderen  Waffen  gar  keine  Rücksicht  nehmen  und  bezüglich  der  aus- 
geworfenen Schusszaiil  zu  unverrückbar  systematisch  angelegt  sind. 

Der  Verfasser  fordert  — und  mit  ihm  werden  alle  denkenden  Feldartilleristen 
übereinstimmen  — derartige  Anlage  der  Schießübungen,  dass  sowohl  ein  tech- 
nisch. als  auch  ein  taktisch  richtiges  Schießen  gelernt  werden  kann. 

Ein  kleines,  durch  eine  graphische  Beilage  noch  verständlicher  gemachtes 
Beispiel  unterstützt  wesentlich  die  Vorschläge  des  Verfassers,  mit  welchen  wir 
uns  im  großen  und  ganzen  einverstanden  erklären.  Major  Smekal. 

Fingerzeige  für  den  Recrutenofficier  der  Feldartillerie.  Vont'arp, 
Major  und  Mitglied  der  Artillerie-l’rOfnngscointnission.  Dritte, 
auf  Grund  der  neuesten  Dienstvorschriften  bearbeitete  und 
vermehrte  Auflage.  Berlin  1899.  Ernst  Siegfried  Mittler 
und  Sohn. 

Die  kurze  Dienstzeit  erfordert  heutzutage  die  intensivste  und  sorgfältigste 
Ausbildung  des  Recruten.  Dies  lässt  sich  nur  erreichen,  wenn  die  Ausbildungszeit 
möglichst  verlängert  und  die  Ausbildung  in  erfahrene  Hände  gelegt  wird.  Der 
vorurtheilslose  Beobachter  unserer  Armee  wird  zugeben  müssen,  dass  beide  Be- 
strebungen immer  mehr  zu  Tage  treten.  Viele  Truppenkörper  trachten  die  vor- 
geschriebene achtwöchentliche  Recruten-Ausbildungsdnuer  mindestens  um  eine 
Woche  zu  verlängern  und  noch  mehr  Truppenkörper  überantworten  die  Recruten 
den  erfahrensten,  daher  in  der  Regel  den  rangsältesten  Subaltern-Officieren. 
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Die  Keeruten- Abbildung  muss  planmäßig.  somit  programmgemäß  erfolgen. 
Speciell  für  unsere  Infanterie  existieren  mehrere  sehr  wertvolle  Veröffentlichungen, 
die  dies  erleichtern. 

In  vorliegender.  43  Seiten  umfassenden  Studie  gibt  Major  C a r p seine  Er- 
fahrungen hei  Ausbildung  der  Reeruten  der  Feldartillerie  wieder.  Diese  Studie  ist 
»o  praktisch  gehalten,  dass  sie  — obwohl  deutschen  Verhältnissen  angepasst  — 
unseren  Artillerie-Officicreu  wnrm-tens  empfohlen  wird. 

Der  Verfasser  behandelt  den  ganzen  Stofl  in  9 Capiteln.  aus  deren  Titeln 
bereite  vieles  zu  ersehen  ist:  Vorbereitungen,  die  Freiübungen,  das  Turnen,  das 
Exercieren  zu  Fuß,  die  exerciermälUge  Ausbildung  am  uubespannten  Geschütz, 
die  Vorbereitung  für  das  Scharfschießen,  die  Ausbildung  der  Richtkanoniere,  der 
mündliche  Unterricht,  Allgemeines.  L.  V. 

Ein  Ersatz  für  das  Duell.  Von  Paul  Schwer  dt.  München  und 
Wien.  Verlag  von  Rudolf  Abt.  18911. 

Obwohl  der  Herr  Autor  Gegner  des  Duells  ist  und  ein  Anathema  gegen  das- 
selbe ausspricht,  stellt  er  doch  Sätze  auf,  welchen  wir  zustimmen  können.  Mit 
Recht  weist  der  Herr  Autor  darauf  hin.  dass  unsere  Gesetzgebung  gegen  Injurien 
nicht  ausreicht,  um  die  verletzte  Ehre  wieder  herzustellen.  „Es  gibt“,  sagt  der 
Herr  Autor,  „nun  für  den  Officier,  wie  für  jeden  anständigen  Menschen  Fälle, 
in  denen  ein  Ausspruch  des  Kadi*)  nicht  genügt,  um  das  Odium  aus  der  Welt  zn 
schaffen,  das  gewisse  Ehrenverletzungen  erzeugt  haben.  Übrigens  untersteht  der 
Officier  seinem  eigenen  Richter  und  soll  der  vielleicht  bestimmen,  dass  sein 
Urtheil  in  Sachen  verletzter  Hatisehre  im  „Berliner  Tagblatt**  oder  in  der  „Neuen 
Freien  Presse“  erscheint!?  Mit  Recht  sagt  auch  der  Herr  Autor,  dass  wegen 
schwerer  Ehrenbeleidigungen  kein  Kriegsminister  der  Welt  das  Duell  ab- 
schaffen kann. 

Um  das  Duell  möglichst  zu  beschränken,  macht  der  Herr  Autor  folgenden 
Vorschlag.  In  jeder  gröberen  Stadt  sollen  die  Satisfactionsfähigen  Ehrengerichte 
(„Boycnttgerichte“)  bilden.  Sie  sollen  5 Mitglieder  wählen,  einen  Officier,  einen 
Beamten,  einen  Arzt  u.  s.  w.  und  einen  Präses  ernennen.  Ergibt  sich  der  Fall 
einer  schweren  Ehrenkränkung,  so  soll  Gericht  gehalten  werden.  Spricht  das  Ge- 
richt sein  „Schuldig“,  so  soll  der  Verurtheilte  in  der  Gesellschaft  als  ehrlos 
gelten.  Es  soll  aber  auch  eine  bloße  Warnung  (ähnlich,  wie  in  unserem  ehren- 
rätblichen  Verfahren)  verhängt  werden  können. 

Gegen  die  Errichtung  solcher  Boycottgeriehtc  für  die  bürgerliche  Gesell- 
schaft wird  kein  Einwand  erhoben.  Der  Officier  aber  dürfte  dieser  Ehrengenossen- 
schaft nicht  angehören,  denn  er  hat  eine  besondere  Standesehre  und  unterliegt  in 
dieser  Beziehung  nur  dem  UrtheiJe  der  Standesgenoasen. 

ihr.  Emil  Itauyelmaier,  Oberstlieutenant- Auditor. 

Die  Ursachen  der  Siege  und  Niederlagen  im  Kriege  1870.  Versuch 
einer  kritischen  Darstellung  des  deutsch-französischen  Krieges 
bis  zur  Schlacht  hei  Sedan.  Von  Woide,  Generallieutenant 
im  russischen  Generalstabe.  Aus  dem  Kussischen  übersetzt 
von  Klingender,  Major  und  Abtheilungscommandeur  im 
Nassauischen  Feldartillerie-Regiment  Nr.  27.  Zweiter  (Schluss-) 
Band.  Zweite  Auflage.  Mit  sechs  Skizzen  in  Steindruck.  Berlin, 
1 800.  Ernst  Siegfried  Mittler  & Sohn. 

*)  So  heißt,  in  der  Türkei  der  Richter. 
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Wer  die  umfangreichen  und  fast  unzähligen  Werke,  die  »eit  1870  71  über 
diesen  Krieg  erschienen  sind,  nur  halbwegs  ohne  Voreingenommenheit  und  leiden- 
schaftslos studiert  hat.  dürfte  zur  Einsicht  gelangt  »ein.  das»  man  zumeist  die 
Ereignisse  dieses  Krieges  zu  »ehr  nach  dem  Erfolge  der  Deutschen,  d.  h.  dem 
Misserfolge  der  Franzosen  dargestellt  und  beurtheilt  hat. 

Über  die  Möglichkeit  einer  fast  einwandfreien  Darstellung  hat  uns  Haupt- 
tnann  Fritz  H ö n i g belehrt.  Kr  liefert  uns  so  einen  Beitrag  zur  Thatsache.  dass 
die  Erfolge  wohl  die  Geschichte  machen,  ihre  Verhimmlichung  aber  zum  Dcdu- 
cieren  von  Lehren,  die  für  Zukunftslälle  von  Wert  sein  könnten,  geradezu 
schädlich  ist. 

Je  mehr  die  neueren  Schriftsteller  über  1870  71  die  Wahrheit  suchen,  desto 
greller  treten  die  Handlungen  der  deutschen  Truppen  im  Lichte  der  Misserfolge 
der  Franzosen  auf.  d.  h.  die  deutsche  Armee  befand  sich  1870  71  im  Glücke. 
Major  K u n z.  der  auch  zu  ähnlicher  Ansicht  gelangt  zu  sein  scheint,  lässt  sich 
daiier  zur  Bemerkung  hinreißen  : „Das  Glück  war  im  Kriege  von  1870/71  den 
Deutschen  hold,  eine  höhere  Hand  hat  sichtbar  ihnen  geholfen  und  wenn  die 
Franzosen  sagen,  dass  der  Allmächtige  seihst  sich  gegen  sie  gewendet  habe,  so 
liegt  meiner  Ansicht  nach  viel  Wahres  in  dieser  Behauptung:  aber  mit  Stolz  dürfen 
wir  auch  sagen,  dass  Gott  den  Tüchtigen  mit  Vorliebe  seine  Gunst  zuwendet“. 

Auch  Generallieutenant  W o i d e konnte  sich  — soweit  sein  Werk  gegen 
ihn  spricht  — nicht  ganz  vom  magischen  Einflüsse  der  constanten  und  sehr  auf- 
fälligen Erfolge  der  deutschen  Armeen  loslösen.  Dass  sein  Werk  deshalb  nicht  an 
Güte  verloren  hat,  ist  besonders  für  jene  klar,  welche  es  durchstudieren. 

Der  in  zweiter  Auflage  vorliegende  Schlusshand  enthält,  gegenüber  der 
ersten  Auflage,  jene  Berichtigungen,  die  durch  einschlägige  Puhlicationen  veran- 
lasst worden  sind. 

Die  Selbständigkeit  der  Unterführer  werden  auch  ln  diesem 
Bande  als  ein  wesentlicher  Factor  der  deutschen  Siege  hingestellt. 

Wir  sind  anderer  Ansicht.  Der  wesentlichste  Factor  dieser  Siege  bestand  in 
der  Wirklichkeit  darin,  dass  die  Franzosen  im  allgemeinen  planlos  geführt  wurden. 
Jene  Selbständigkeit  der  Unterführer  von  187071  hatte  bei  einem  anderen  Gegner 
wiederholt  zu  Misserfolgen  geführt,  so  z.  B.  am  (i.  August  hei  Spichern.  am  14., 
am  1(1  August  1870. 

Der  Verfasser  bleibt  sich  wohl  bewusst,  dass  eine  ersprießliche 
Selbständigkeit  der  Unterf  ührer  nur  im  Rahmen  und  im 
Sinne  des  vom  C o m in  a n d a n t e n gesteckten  Zieles  möglich 
i s t.  Doch  dieses  Bewusstsein  bringt  Generallieutennut  W o i d e — nach  unserer 
Ansicht  — zu  wenig  präcise  zum  Ausdrucke,  um  hiedurch  entgegen  z«  arbeiten 
dem  geflügelten  Worte  nach  Selbständigkeit  um  jeden  Preis. 

Dass  die  Deutschen  in  allem  und  jedem  sich  besser  und  tüchtiger  gezeigt 
haben,  als  die  Franzosen,  dass  der  Krieg  von  ihnen  durch  die  Politik,  durch  die 
Organisation  und  Leitung  des  Heeres  ungleich  zweckmäßiger  und  zielbewusster 
vorbereitet  wurde,  dass  sie  in  der  Führung  weniger  Mängel  aufweisen.  als  ihre 
Gegner  — das  alles  hat  ihnen  die  relative  Überlegenheit  gesichert, 
ihnen  die  glänzenden  Erfolge  eingebracht. 

Die  kritische  Bcurtheilting  des  Krieges  aber  muss  ergeben,  dass  dies  alles 
fürjenen  Gegner  nur  genügte,  für  die  Zukunft  aber  ungenügend  sein  kann. 

Generallieuteuaut  W o i d e vergleicht  die  Deutschen  mit  ihren  Gegnern  von 
1806  und  1870/71  und  fragt  sich,  wieso  es  kommt,  dass  letztere  trotz  ihrer  vielfachen 
Kriegserfahrung  unterlagen,  während  die  Deutschen  von  1815  bis  1804  keinen 
Krieg  zu  führen  hatten.  Mit  Recht  sagt  der  Verfasser 
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„ D i e Quelle,  hum  welcher  Preußen  und  mit  ihm  ganz 
Deutschland  schöpfte,  war  nichts  anderes,  als  — die  Wissen- 
schaft. Gestützt  auf  die  großen  Lehren  Napoleons,  die  sie  eingehend  durch- 
dachten und  durch  eine  scharfe  Beobachtung  aller  späteren  Kriegsereiguisse  ver- 
vollHtärditf'  hatten  die  Deutschen  aus  der  glücklichen  Hand  des  genialen 
C 1 a u » e w i t z eine  ganz  neue  Kriegswissenschaft  erhalten  und  weiter  entwickelt 
und  in  den  Grenzen  des  Friedensdienstes  zur  Anwendung  gebracht.“ 

Die  Deutschen  verstanden  — was  wir  stets  anstrehen  sollen  — trotz  des 
langen  Friedens,  sich  den  richtigen  klaren  Blick  für  den  Krieg 
zu  bewahren. 

Das  Werk  des  Generallieutenants  W o i d o wird  hoffentlich  von  jedem 
Officier  unserer  Armee,  der  nach  höherer  Bildung  strebt,  durchstudiert  werden.  L.  V. 

Die  russische  Armee  in  Einzelnschriften.  Von  Freiher  von  T e 1 t a n, 
Hauptmann.  Theil  1 : Taktik  und  Reglements.  Heft  1 : Das 
Gefecht  der  russischen  Infanterie.  Auf  Grund  des  Exercier- 
Keglements  vom  Jahre  1897  bearbeitet.  Mit  Abbildungen  im 
Text.  Berlin,  1899.  Verlag  der  Liebelschen  Buchhandlung. 

Schon  seit  langem  ist  Hauptmann  Tettau  bemüht,  durch  fleißige  und 
verständnisvolle  Übersetzungen  russischer  Vorschriften,  sowie  durch  selbständige 
Arbeiten  zur  Kenntnis  des  russischen  Heeres  wertvolle  Beiträge  zu  liefern. 

Das  vorliegende  Heft  bildet  den  Anfang  einer  größeren,  unter  einheitlichem 
Gesichtspunkte  verfassten  Publication  über  die  russische  Armee. 

Der  Verfasser  beabsichtigt  im  1.  Th  eile  dieses  Werkes  die  Taktik  und  die 
Reglements  zu  behandeln  und  behalt  sich  für  die  nächsten  Theile  die  Themas  : 
Wehrpflicht,  Ergänzung  und  Dienstableistung,  Organisation  und  Dislocation  der 
Armee.  Ausrüstung,  Bekleidung  und  Bewaffnung.  Remontierung  etc.  vor. 

Wir  hoffen,  dass  Hauptmann  Tett.au.  welcher  in  seinen  bisherigen 
Schriften  über  die  russische  Armee  stets  den  praktischen  Kriegszweck,  d.  h.  die 
Organisation  der  russischen  Armee  im  Felde,  ihre  Taktik  und  Reglements,  vor 
Augen  hatte,  diesen  Weg  nicht  verlässt. 

Wir  sind  der  Ansicht,  dass  die  Kenntnis  der  Nachbar-Armeen 
zur  Pflicht  gemacht  werden  sollte,  dass  sie  sich  aber  im  Rahmen  des  praktischen 
Kriegszweckes  zu  halten  hat.  Unsere  Friedensübungen,  sowohl  jene  am  grünen 
Tische,  als  auch  die  Manöver  fördern  diese  Kenntnis  fast  gar  nicht.  Grund  genug, 
sonstwie  dies  zu  thun.  Vorläufig  ist  das  Studium  fremder  Armeen,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  dem  freien  Willen  des  Einzelnen  überlassen  ! 

Das  vorliegende  Heft  beschäftigt  sich  mit  dem  Gefechte  der  russischen 
Infanterie  und  zerfällt  in  zwei  Abschnitte  : „Gefechtsausbildung“  und  „Vorschrift 
für  die  Verwendung  der  Infanterie  im  Gefecht“. 

Den  Lesern  dieser  Zeitschrift  bringt  dieses  Heft  nichts  wesentlich  neues. 
Sie  werden  aber  beim  Durchlesen  desselben  jene  verständnisvolle  Bearbeitung 
wiederfinden,  an  welche  Freiherr  von  Tettau  uns  längst  gewöhnt  hat. 

Major  Smekal. 

Ein  Reich,  Ein  Volk,  Ein  Gott!  Kleiner  Beitrag  zur  Erzielung 
treuer  deutscher  Vaterlandsliebe  in  Heer  und  Volk.  Von 
v.  Ecila,  Berlin,  SW.  Arthur  Block. 

Gegenüber  der  materiellen  Richtung  unserer  Zeit  ist  es  mehr  denn  je  ge- 
boten, beim  Soldaten  den  Geist  zu  bilden  und  ihn  für  etwas  Ideales  empfänglich 
zu  machen.  Ohne  idealen  Schwung  geht  es  nun  einmal  bei  unserem  Stande  nicht 
und  Hand  in  Hand  damit  muss  ebenso  das  strengste  Pflichtgefühl  obwalten.  Beides 
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xu  erwecken  und  zu  erreichen,  int  der  Zweck  dieser  kleinen  Schrift.  Überall 
werden  aus  der  Erfahrung  und  Geschichte  geschöpfte  Behelfe  find  Beispiele  an- 
geführt, um  den  Unterricht  dem  Soldaten  recht  verständlich  zu  machen.  Scharf 
wendet  er  sich  gegen  die  Überhebung  der  Uniform  über  das  Civil  und  noch  schärfer 
gegen  den  Genuss  geistiger  Getränke.  Der  sehr  correcte  Geist,  in  **eni  das 
Buch  verfasst  ist.  kennzeichnet  am  besten  die  Stelle  : „Der  Soldat  dankt  es  seinem 
Officier  durch  Liebe  und  Treue  und  vergilt  es  dereinst  durch  Hingebung  bis  mm 
Tode,  wenn  man  sich  mit  ihm.  wie  mir  einem  Freunde  abgibt.**  — w — . 


Uniformen  u. 

’ erzeugt  solidest  und  elegant 


FA  C O N . 

'N  FACÖN  BLEIBENDJ[ 

fyroRHUCAPP* , 
PAT.  Z 1 M B t fjrt  I 

Gäranti«1  Ter/f 


9 


wien.viI/2  Burggasse 


osefde^ 

Vjill1'  v 


r*~ 


Emaillirie  und  verzinnte 


Kochgeschirre,  KUchengeräthe,  Waschgcschirre, 

Vlllrlikaiiiien.  Pefroleiiinkaimen. 

Specialität : 

Blecbemailtöpfe  und  Casserols  mit  Patent  - Verschluss 

als  Ersatz  für  die  viel  theureren  Papin  schen  Töpfe 

billigster  rationeller  Dampfkocher! 

Gabelputzer 

einzig  verlässlicher  Apparat ! Unentbehrlich  für  jedes  Haus  ! 

Geschmiedete  Glanz-Bügeleisen 

mit  Holzgritf  und  Asbest.  Stahlsohle  elegant,  dauerhaft ! 

Fleischhackmaschinen,  echt  amerikan.  u.  inländische. 

Semmel-Reibmaschinen,  Balancewagen  n.  Kaffeemühlen. 

Einfache  Essbestecke  etc. 

ln  der  Fabriks-Niederlage: 

Aug.  Th.  Gruss 

Wien,  I.,  Schottenbastei  Nr.  14. 
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7 goltf  , 18  silb. 
Med.  30  Ehren, 
und 


Diplome. 


vf  »dn'a» 

Restitutions-  Fluid 

k.  u.  k.  »rlv.Wasehwanar  für  Pferd«. 
Pr«i«  I Flasch«  I fl.  40  kr. 

Seit  35  .laliren  in  Hofmarställen.  iu  den  grösseren 
Stallungen  des  Militärs  und  Clvils  im  Oebrauch.  zur 
Stärkung  vor  und  Wiederkräftigung  nach  grossen 
Strapazen,  hei  Verstauchungen.  Steifheit  der  Sehnen 
etc.  befähigt  das  I’ferd  zu  hervorragenden  Leistungen 
im  Training. 

Kwizda’s  Blister,  graue.  scharfe  Einreibung.  1 Tiegel 
ti.  1.25.  Kwizda's  Hufsalbe  zur  Befiirderog  des 
Wachathnms  der  Hufe  und  Verhütung  von  spröden 
und  brüchigen  Hufen.  1 Büchse  h 400  (iraniiu  fl  1.25. 

Kwizda's  Hufkitt,  künstliches  Hofhorn.  Stange 
so  kr.  — Kwizda's  Sattelseife  zur  Reinigung  und  Con- 
servirung  des  Sattel-  u.  Riemzeuges.  1 Büchse  tt.  1 . 

Franz  Joh.  Kwizda 

k.  u.  k rmL-iinf..  kiel.  rum.  u.  für*tl  bei*.  Hoflirfrrant, 
KraiMcpothcki^r 

Komenburg  bei  Wien.  is* 


Wien 

COMPTOIR:  XVI.  (Ottakring).  Fesstgasse  17.  - NIEDERLAGE: 

I.,  Kohlmarkt  8.  ist 

Grösstes  Lager  vorzüglicher 

Jagd-,  Scheiben-  und  Salongewehre,  Revolver, 

Pistolen,  Jagdrequisiten,  Munition  u.  s.  w. 


Illustrirte  Preie-Courante  gratis  und  franco. 


4 percent.  Pfandbriefe 

der 

Bodencredit-Anstalt  in  Hermannstadt 

mit  halbjährigen,  am  1.  März  und  1.  September  fälligen  Xinscoupons.  die  ohne  allen 
Abzug  eingelöat  werden,  gelangen  im  Wege  der  Verlosung  hinnen  40'  /,  .fahren 
zur  Rückzahlung. 

Die  Pfandbriefe  sind  hei  der  Anstalt  und  der  Oest.-ung.  Bank  belehnbar  und 
werden  von  allen  k.  ung.  Staatsbehörden,  dann  hei  den  dem  k.  u.  k.  gemeinsamen 
Kriegsministerium  unterstehenden  fassen  als  Cautionen  und  Vadien.  sowie  seitens 
des  k.  und  k.  gemeinsamen  Kriegsministeriums  und  des  k n.  k.  I.andesver- 
theidigungs-Ministeriums  als  Heiratscautionen  angenommen. 

I*ie  Vinculirung  der  Pfandbriefe  wird  von  der  Anstalt  besorgt. 

Diese  an  der  Wiener  und  Ofen-Pester  Börse  notirten  Pfandbriefe  werden 
zum  Tagcsrurse  verkauft  hi>i  der  k.  k.  priv.  Verkehrsbank  Wipplingerstrasse  28', 
der  Lombard-  und  Escomptebank  Kärntnerstrasse  lOi  und  der  Wechselstuben-Actien- 
Gesellschaft  „Mercur“  (Wollzeile  10)  Wien.  ts» 
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Litteratur-Blatt 

umfnjuit  tnountlieh  bei- 
läufig einen  Bogen.  i«t 
separat  paginiert  und 
kann  anch  nl« 
SEPARAT  ABDRUCK 
bezogen  werden. 


Litteratur-Blatt 


Xu  beziehen  t 
Für  Öiterreicb'Uogmrn 
beider  Administration. 
Preis  ganzjährig  2 fl.  Ö.W. 
im  Wege  der  k.  u.  k. 
Commanden  t fl.  &ö  kr. 
3.  W. 

Fflr  das  Ausland  in  allen 
Buchhandlungen. 
Preis  4 Mk. 


Streffleur's  Österreichischer  militärischer  Zeitschrift. 


KeiUcteur : Hauptmann  Kandslsdorfer. 


Nr.  9.  October  1899. 


I.  Zur  Besprechung  eingelangt: 

165.  Die  beständige  Befestigung  und  der  Festungskrieg.  III.  Band.  Neueste 
Anschauungen.  Von  Ernst  Freiherr  von  L e i t h n e r.  k.  u.  k.  Oberst  des  Genie- 
stabes. Hiezu  4 Tafeln.  Wien  1899.  „Mittheilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie- 
lind  Genie  wesens.“ 

166.  Dienst-Reglement  I.  Thell  für  das  k.  u.  k.  Heer.  Applicatorisoh  bearbeitet 
von  Oberstlieuteiiant  Üble.  Wien  1899.  VV.  Braumüller. 

167.  Applicatorische  Besprechung  der  Thätigkeit  des  k.  k.  10.  Corps  im 
Gefechte  bei  Trautenau  am  27.  Juni  1866  von  Casimir  Freiherrn  von  Lütgen- 
d o r f , Major  des  k.  u.  k.  Gencralstabs-Corps.  2.  Heft.  Mit  2 Oleaten.  Wien  1899, 
L.  W.  Seidel. 

168.  Cavalleristisches.  (.-her  den  II.  Theil  des  neuen  Reglements.  Felddienst, 
Reiten.  Wien  1899,  L.  W.  Seidel. 

169.  Generallieutenant  von  Schwartzkoppen  am  16.  August  1870,  Meine 
Antwort  auf  Fritz  Hocnigs  „Die  Wahrheit  über  die  Schlacht  von  Vionvllle — Mars 
la  Tour.“  Von  W.  v.  Seher  ff,  General  der  Infanterie  z.  D.  München,  Lindauer. 

170.  Studienbehelf  für  Militär-Ärzte  von  Hauptmann  Franz  Genting«  r. 
'Fernes  var  1899,  Csendes. 

171.  Die  Kämpfe  vor  Beifort  im  Januar  1871  und  die  historische  Wahrheit. 

Von  Fr.  von  der  Wengen.  Berlin  1899.  Mil.  Verlag  Felix.  Mk.  3*—. 

172.  Schroffe  Gegensätze  von  W.  Förth,  k.  u.  k.  Oberst.  Berlin  1899. 
Mil.  Verlag  Felix.  Mk.  1' — . 

173.  Politisches  und  Militärisches  Allerlei  von  Otto  von  Monteton,  Berlin 
1899.  Mil.  Verlag  Felix.  Mk.  3 — 

174.  Russisches  Übungsbuch  im  Anschluss  all  seine  Grammatik  von  Ludwig 
von  Marnitz.  Leipzig  1899.  Raimund  Gerhard.  Mk.  1‘  — 

175.  Anleitungen  für  die  Ausbildung  der  Compagnie  im  Patrouillen-  und  Melde- 
dienst. Mit  einer  Sammlung  von  Patrouillen-Aufgaben.  Von  Johann  W o 1 f f . k.  u.  k. 
Hauptmann  im  39.  Inf.-Reg.  1 Skizze.  Wien  1899.  L.  W.  Seidel. 

176.  Zeitgemäße  Betrachtungen  über  unsere  taktische  Ausbildung.  Ein  Beitrag 
zur  Lösung  der  Frage  der  Ausgestaltung  der  Wehrmacht  Osterreieh-l'ngarns  von 
A.  B.  Wien  1899.  L.  W.  Seidel. 

177.  Über  den  Minenkrieg  und  dessen  Zukunft  von  Adolf  K u t z 1 n i gg, 

k.  u.  k.  Hauptmann  im  Geniestahe.  Mit  1 Tafel,  Sonderabdruck  aus  den  „Mit- 
theilungen über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Geniewesens“.  Wien  1899. 

178.  Die  Etappenstraße  von  England  nach  Indien  um  das  Cap  der  guten 
Hoffnung.  Von  Otto  Wachs.  Major  a.  D.  Berlin  1899.  E.  S.  Mittler.  Mk.  1*25. 

179.  Appllikatorische  Aufgaben  aus  dem  Sanitätsdienst  im  Gebirgskriege.  Durch- 
geführt  an  kriegsgeschichtliohen  Ereignissen  des  Jahres  1866  in  .Südtirol  von  Dr. 
Johann  Steiner,  k.  n.  k.  Regiments-  und  Gardearzt  etc.  Wien  1899.  Joseph  Safaf. 
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2.  Recensionen: 

Schwarz-Gelbe  Armee  — Sociale  Fragen.  Dresden  und  Leipzig. 
E.  Piersons  Verlag  1899.  (Preis  2 Mk.) 

Eine  bedeutsame  Kundgebung  liegt  hier  vor.  Wenn  man  Auch  nicht  allem 
darin  Geschriebenen  vollkommen  beipflichten  kann,  so  lässt  sieh  doch  nicht  leugnen, 
dass  darin  die  Ansichten  eines  groben  Theiles  unseres  Offici er« -Corps  wieder- 
gegeben sind,  und  so  ist  sie  ein  Symptom  der  Stimmung,  das  besondere 
Beachtung  verdient.  Begeisterte  Liebe  für  seinen  Stand  und  die  Armee  haben 
einem  ehrlichen  Soldaten  die  Feder  in  die  Hand  gedrückt.  um  alles  frei  heraus 
zu  sagen,  was  seinen  Geist  bedrückt,  sein  Herz  bekümmert,  die  Trauer,  dass  bei 
uns  Vieles  einer  gründlichen  Besserung  bedarf.  Der  lange  Friede  zeitigt  eben 
sonderbare  Früchte  und  es  klingt  nicht  so  unrichtig,  wenn  der  Verfasser  meint, 
die  Armee  sei  durch  die  Überfütterung  mit  Theorien  auf  dem  besten  Wege,  eine 
Erziehungsanstalt  für  erwachsene  Kinder  zu  werden.  Die  Schneidigkeit  hat  der 
Gelehrtheit  Platz  gemacht  und  der  Drang  nach  vorwärts  heißt  „Streberthum“. 

In  dem  Capitel  „Antimilitarismus“  wird  treffend  nachgewiesen,  dass  das 
Volk  systematisch  zur  Missachtung  der  Staatsgewalt  erzogen  wird,  und  dass  vor- 
nämlich  der  Geist  des  Heeres,  des  einzigen  Ruhepunktes  in  dem  Kampfe  der 
Kation ali täten,  darunter  umsomehr  leidet,  als  alle  die  Beschimpfungen  und  Insulten 
nicht  sofort  von  berufener  Seite  energisch  zurückgewiesen  und  widerlegt  werden. 
Vortrefflich  ist  die  „Höhere  Erziehung“  gegeißelt,  welche  die  Selbständigkeit  unter- 
gräbt und  durch  die  Furcht  vor  Verantwortung  die  jetzt  grassierende  Nervosität 
hervorruft.  Der  Kriegszweck  ist  ein  Fremdwort  geworden  : „Ist  es  Kriegsausbildung 
oder  Erziehung,  wenn  die  Indolenz  eines  Infanteristen  genügt,  um  die  ganze 
Stufenleiter  seiner  Vorgesetzten,  vom  Gefreiten  bis  zum  Regiments- Commandanten 
zu  Mitschuldigen  seines  Vergehens  zu  machen  ?“  — so  wird  sehr  richtig  gefragt. 
Die  ewigen  Nörgeleien  erzeugen  Unmuth,  „ein  Gefühl  der  Minderwertigkeit  hat 
sich  in  uns  geschlichen,  es  bangt  uns  um  etwas  Unbekanntes,  fort  sind  unsere 
Ulke,  der  Witz  und  Humor,  nirgends  ein  Temperament  “ Der  Drill  ist  verpönt 
aber  auch  „in  der  Zukunftsschlacht  wird  man  der  echten  Soldatcnfaline  nicht  ent- 
behren können.  Um  diese  weht  die  heilige,  blutige  Tradition  und  den  Schaden 
tragen  wir,  wenn  wir  dieses  Feldzeichen  mit  der  Maeulatur  höherer  Erziehung 
behängen.“  Dieser  Gedanke  wird  im  nächsten  Capitel  „Der  Officier  als  Soldat 
und  Gelehrter“  weiter  ausgeführt.  Lähmend  hängt  sich  das  Wissen  an  das  Können 
und  die  Initiative,  es  ist.  „Mode,  die  Kaserne  nur  unter  der  sicheren  Bedeckung 
einer  Annahme  zu  verlassen  und  diese  Annahme  unter  die  Aufsicht  eines  Pro- 
gramms zu  stellen“.  Die  aiißertourliehen  Beförderungen  der  Oberlieutenants  und 
Hauptleute,  nach  absolvierter  Corpsschule  findet  der  Verfasser  als  Belohnung  bloß 
des  Fleißes  übertrieben,  sie  rufen  den  Durst  nach  Bevorzugung  hervor  und  dieser 
Ehrgeiz  (Btreberei)  ist  nicht  nur  das  Scheidewasser  der  Kameradschaft,  sondern 
eine  sociale  Armeefrage  geworden. 

Nur  zu  treffend  sind  die  Bemerkungen  über  die  Cadettenschulen  und  die 
Stellung  des  Cadetten.  Angesichts  der  bevorstehenden  Änderung  des  Schulplanes 
„ertönt  ein  Klageton  von  Mund  zu  Mund  über  den  neuerlichen  Vorstoß,  womit  die 
Bildungsstufe  unserer  Oadettenschüler  auf  Kosten  der  Militaria  höher,  d.  h.  civi- 
listischer geschraubt  werden  soll.  — Der  Lehrer  von  Militärzöglingen  muss  ein 
Mann  von  robuster  Sittlichkeit  sein.  Jene  feierliche  Haltung  und  priesterliche 
Miene,  die  reich  mit  Sentenzen  gespickte  Sprache  und  den  sonst  Außerordentlichen 
Aufwand  von  Würde  lasse  man  im  Seminar.  Wir  brauchen  Lehrer,  die  das  Leben 
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lehren,  wie  es  ist  und  ein  lebendiger  Soldat  imponiert  mehr  als  100  todte  Heroen“. 
Man  will  die  Cadettenschulen  zu  Talmi-Akademien  machen,  und  mustert  dann  den 
Zögling  als  „Mannschaft“  mit  einem  Hungerlohn  aus. 

Ein  besonderes  Verdienst  ist  die  Schilderung  der  wahrhaft  empören- 
den Verhältnisse  des  Officiers  im  „Profoßen-Arrest,“  wo  »ich  »eit  der  großen 
Kaiserin  Zeiten  nichts  geändert  hat.  Auch  die  Zustände  des  Garnisons-Arrestes 
zeigen,  wie  weit  zurück  wir  noch  »ind. 

Gegen  di^  Verleihung  des  goldenen  Porte-£p£es  an  die  Militärbeamten  werden 
treffende  Gründe  ins  Feld  geführt.  Dieses  Zeichen  des  Soldaten  soll  ein  Privilegium 
bleiben  und  nicht  demokratisiert  werden.  Der  Beamte  ist  nicht  auf  die  Kriegs- 
artikel beeidet  und  hat  kein  Kccht,  die  Auszeichnung  der  Soldaten  zu  tragen. 
— Das  Schlusscapitel  „Standesgemäß !“  wirft  nur  allzu  grelle  Streiflichter  auf  die 
inneren  Verhältnisse  der  Officierc.  auf  ihre  finanziellen  Nöthen,  auf  die  Zer- 
»tampfung  der  Pietät  und  Tradition  und  wie  dafür  gesorgt  wird,  dass  „der  Soldat 
nur  recht  verbittert  in  Pension  trete“. 

Wenn  auch  die  Gedanken  sich  drängen  und  überstürzen,  die  Sprache  hie  und 
da  holperig  ist  und  nach  dem  passenden  Ausdrucke  ringt,  so  wirkt  diese  kleine  Schrift 
durch  ihre  Aufrichtigkeit,  Schneidigkeit  und  die  Wärme  der  Darstellung : sie  ist 
mit  dem  Herzblut  des  Verfassers  geschrieben  und  leider  stellenweise  nur  allzu 
wahr  ! — w — 

Die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde.  Von  Professor  Dr.  A.  \V  i I in  s, 
Ilauptmann  der  Landwehr-Infanterie.  II.  Mit  zwei  Karten. 
Leipzig.  Verlag  von  Freund  und  Wittig.  1899. 

Diese  Schrift  ist  im  wesentlichen,  und  im  ersten  Theile  ausschließlich  eine 
Polemik  gegen  den  Gyninasial-Director  Professor  Dr.  K n o k e in  Osnabrück, 
welcher  das  Schlachtfeld  in  das  Bergland  bei  Iburg  oder  Bnrenau  verlegen  will. 
Nach  Ta  c i t u s.  C a s s i u » Dion  u.  a.  wird  nachgewiegcn,  dass  diese  Ansichten 
unrichtig  sein  müssen.  Als  der  richtige  Ort,  wo  Arminias  die  Legionen  de» 
Varus  vernichtete,  wird  die  Gegend  südwestlich  Detmold  bezeichnet  und  nur 
wenn  man  das  Sommerlager  dort  annimmt,  fügen  »ich  die  Angaben  der  antiken 
Schriftsteller  ungezwungen  zu  einander.  Die  Cherusker  wohnten  östlich  vom 
Lippischen  Walde,  die  Grotenburg  und  die  Befestigungen  auf  dem  Arminiusbcrg 
zwischen  Schinder  und  Lügde  waren  ihre  Volksburgen,  die  Zufluchtsstätten  hei 
Gefahr.  In  ihrem  Gebiete  nimmt  Strabo  das  Schlachtfeld  an  ; der  Ort  dos  Lagers 
war  gewiss  aus  militärischen  Gründen  an  einem  Flusse  (der  Werra)  aus  politischen 
am  (Jeutrnlpunkt  des  Verkehres,  vielleicht  auch  am  religiösen  Mittelpunkt 
(Extern steine).  Durch  geheuchelte  Unterwürfigkeit  wurde  Varus  getäuscht,  so 
dass  er  dem  Verrathe  des  Segestus  keinen  Glauben  schenkte  und  noch  am  Tage 
des  Abmarsches  richterliche  Entscheidungen  fällte.  Der  Aufbruch  aus  dem  Lager 
erfolgte  daher  spät  und  ehe  sich  noch  die  3 Legionen  in  Marschcolonnen  ent- 
wickelt hatten,  erstürmten  die  Germanen  das  Lager,  während  etwa»  später  auch 
die  vorderste  Legion  angegriffen  wurde.  Die  Römer  schlugen  »ich  über  den  Sattel 
von  Hiddesen  durch,  in  das  Thal  am  Nordhnngc  der  Grotenburg.  entwickelten  »ich 
»o  gut  es  gieng  und  schlugen  in  der  Nacht  ihr  Lager  auf,  das  sie  nur  schwach 
verschanzen  konnten.  Vor  Sonnenaufgang  brachen  sie  auf;  anfangs  in  guter 
Ordnung,  aber  die  geschwächten  Legionen  konnten  der  Überzahl  der  Germanen 
nicht  widerstehen.  Wenn  man  das  Sommerlager  bei  Detmold  annimmt,  entspricht 
dieser  Ort  allen  Schilderungen,  gestattet  bei  den  quellengemäßcn  zwei  Lagern  zu 
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lileilieii  lind  filhrt  den  Todauiweg  der  Biimer  in  ein  »clilnrhtenreiche»  Waldgebirge 
in  dem  er  *ivi»ohen  WHldern  und  Sümpfen  kein  Entrinnen  gab.  Das  Hermans- 
Denkmal  stellt  somit  am  rächten  Platze.  — w - 

Den  Manen  Erzherzog  Karl’s!  Unbekannt  gebliebene  Kriegs-Er- 
eignisse aus  dem  Jahre  180.r>  und  1809.  Die  südliche  Um- 
gebung Wiens  während  der  französischen  Invasion  von  1809. 
Zur  90.  Wiederkehr  der  Gedenktage  der  Schlacht  von  Aspern, 
gesammelt  und  herausgegeben  von  D.  8.  Mayer  v.  Rose  na  u. 
Wien  1899.  Im  Selbstverläge  des  Verfassers,  Mauer  bei  Wien, 
sowie  in  allen  Buchhandlungen  Wiens.  (Preis  50  Heller.) 

Der  Schullehrer  und  Gutsherrschafts-Schreiber  Josef  Sehrail  hat  im  Ge- 
meiudeprotokoll  von  Atzgersdorf  die  Leiden  beschrieben,  welche  die  Einwohner 
unter  den  Franzosen  zu  erdulden  hatten.  Anno  1805  waren  diese  noch  weniger 
anspruchsvoll  gewesen,  aber  dafür  waren  sie  180$  um  so  viel  arger.  Besonders 
undiscipliuiert  war  die  Infanterie,  die  man  darum  auch  „Raubenrolk“  hieß;  Ca- 
valieri© und  Artillerie  hielten  weit  bessere  Zucht.  Die  Ärgste  Bedrückung  fand 
nach  der  Schlacht  von  Wagram  statt;  die  Garde  kam  nach  Hetzendorf,  in  Atagers- 
dorf  wurden  in  das  kleinste  Haus  zwölf  Mann  einquartiert,  die  jeden  zweiten  lag 
nur  etwas  Fleisch  fassten,  während  alles  andere  die  Einwohner  beistellen  mussten. 
Der  General  K o q u e t quartierte  sieh  bei  Herrn  von  K o h u t (auf  Nr.  109)  ein  und 
war  ein  sehr  kostspieliger  Herr,  denn  sein  Unterhalt.  sowie  der  seines  Stabes  und  seiner 
Diener  kostete  vom  12.  Juni  bis  6.  October  allein  5389  fl.  33  kr.  C.-M.  Außer- 
dem zahlte  die  Gemeinde  auf  Geld-  und  Vietnalien-Requisitionen,  für  Zehrungen 
an  Durchmarschierende  u.  dcrgl.  in  derselben  Zeit  11.348  fl.  51  kr.  C.-M.  Aber 
nicht  nur  diese,  für  die  kleine  Gemeinde  hohen  Geldleistungen  machten  die  In- 
vasion so  drückend,  noch  mehr  waren  es  die  Gewalttätigkeiten,  welche  sich  die 
Franzosen  zu  schulden  kommen  ließen.  So  wurde  „das  andere  (Jeschlecht  in  ab- 
scheulichster Weise  geschändet*4,  einige  Einwohner  erschossen  oder  niedergehaucn 
und  sonst  gewüstet.  In  den  Kellern  wurde  der  Wein  ausgelassen,  so  dass  man 
„lj7  Fuß  darin  stehen  konnte“.  In  seiner  ungeschminkten,  ursprünglichen  Art 
hat  der  brave  Schullehrer  die  Erlebnisse  berichtet  und  man  kann  sich  vorstellen, 
wie  alle  glücklich  waren,  als  am  14.  October  um  3 Uhr  nachmittags  die  krau- 
z ose n den  Ort  verließen,  wo  sie  so  arg  gehaust  hatten.  w 

Militär-Geschäftsstyl,  mit  Beispielen  und  zwei  Musterblättern.  Zu- 
sam mengestellt  nach  dem  Dienstbucbe  A-  5a  und  den  prakti- 
schen Erfahrungen  für  den  l uterriclit  in  den  Manipulations- 
Schulen,  von  Johann  H o c li  e d 1 i n g e r.  k.  und  k.  Hauptmann- 
Kechnungsfiihrer  im  Infanterie-Regimente  Freiherr  von  Hess 
Nr.  49.  Brünn  im  December  1898.  Im  Selbstverläge  des  Ver- 
fassers. 

Der  schriftliche  Dienstbetrieb  bei  den  Unterabllieilungen,  sowie  die  Behand- 
lung und  Ausfertigung  der  Dienststücke  und  die  Anlage  der  diesbezüglichen  Proto- 
kolle, sind  in  einer  sehr  klaren  und  übersichtlichen  Weise  erschöpfend  dArgestellt. 
Muster  und  Beispiele  für  Coneepte,  Reinschriften.  Indossate.  Durchlaufer.  Consti- 
tnte  und  dergi.  tu.  sind  zahlreich  gegeben  und  machen  den  Vorgang  in  den  Kanz- 
leien deutlich.  Dieses  kleine,  nur  32  Seiten  zählende  Buch  eignet  sich  nicht  nur 
sehr  gut  für  den  Unterricht  in  den  Manipulatiousschulen.  sondern  verdient  auch 
ansonsten  bestens  empfohlen  zu  werden.  — w — 
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Justus  Perthes’  Deutscher  Armee-Atlas.  Bearbeitet  von  Paul 
Langhaus.  Mit  Begleitworten  von  Major  a.  L).  Theodor 
Toegel.  Gotha  Justus  Perthes  1899.  (Preis  Mark  1. — .) 

In  sehr  sorgfältig  ausgcführten  Karten  siml  di«;  militärischen  Verhältnisse 
Deutschlands  und  der  Nachbarstaaten  dargestellt.  Die  Erste  zeigt  die  Heere  Mittel- 
Europas  nach  Stärke  und  Waffen  und  die  Zunahme  des  deutschen  Reichshecres 
seit  1874.  Die  drei  folgenden  Karten  zeigen  die  Truppcnvertheilung  im  Nord- 
westen,  im  Osten  und  Süden  des  Reiches  und.  so  weit  die  Karte  reicht,  jene  der 
Nachbarn.  Die  fünfte  Karte  zeigt  die  Landwebr-Bezirkscintheilung.  Auf  Neben- 
karten finden  sich  die  Lagepläne  der  Festungen,  die  14  Truppen-Obungs-  und  die 
sechs  Artillerie-Schießplätze  angegeben.  Weiters  sind  Übersichten  der  Bezirke  der 
Militär-Haubehttrden.  der  Eisenbahn-Linien-Commisaionen,  der  Inspectionen  aller 
Orte  n.  a.  dargestellt.  Die  Standorte  gehen  bis  zur  Compagnie,  Escadron  oder 
Batterie  hinab.  — Die  Begleitworte  führen  nicht  nur  das  in  den  Karten  Enthaltene 
vollständig  aus,  sie  liefern  vielmehr  ein  ausführliches  und  vollständiges  und  gründ- 
liches Bild  der  Organisation  und  Truppen-Eintheilung  der  Deutschen  Armee,  sowie 
von  Österreich-Ungarn,  Frankreich  und  Russland.  Die  Bewaffnung,  das  Festungs- 
wesen,  die  Budgets,  der  Übergang  in  das  Mobilitäts-Verhältnis  und  die  Adjustirung 
sind  kurz  und  bezeichnend  abgehandelt.  Die  neu  aufgestellten  deutschen  Armee- 
corps, XVIII.  und  XIX.,  sind  noch  nicht  aufgenommen.  Einige  kleine  Fehler  sind 
unterlaufen,  so  z.  B.  bei  uns  jener,  dass  bei  jedem  Corps  eine  Cavallerie-Biigade 
roder  Division“  eingetheilt  ist,  ferner  dass  noch  die  Genietruppe  angeführt  ist.  — 
Im  übrigen  bietet  dieses  Werk  weit  mehr,  als  sein  schlichter  Titel  besagt ; es  ge- 
währt eine  vortreffliche  Übersicht  nicht  nur  der  deutschen,  sondern  auch  der 
Armeen  der  Nachbarstaaten  und  kann  zum  Studium  nur  bestens  anempfolilcn 
werden.  — tc — 

Planzeichnen -Vorlagen  (1:25000)  nach  den  Musterblättcrn  der 
königl.  Landesaufnahme  und  unter  Berücksichtigung  der  Nach- 
träge zu  denselben  zum  Gebrauehe  für  Officiere,  Officier- 
As]>iranten,  l nterofiiciere  und  Einjährige.  Zitsammenges teilt 
und  gezeichnet  von  Glück.  llaii[itmann  und  Comjtagniechef 
im  Infanterie-Regiment  Kaiser  Friedrich,  König  von  Preußen 
(7.  Wflrtt.)  Nr.  125.  Sechs  Blätter  mit  Erläuterungen.  2.  Auf- 
lage. Stuttgart,  Stoeeker  & Moser.  (Preis  Mk.  1.50.) 

Die  ersten  vier  Blätter  zeigen  die  eonventionellen  Bezeichnungen  für  Wege 
aller  Art,  Laub-  und  Nadelholz- Wald,  Waldboden.  Wiese.  Hut  weide.  Heide.  Sumpf, 
Gewässer  und  Brücken,  dann  Baulichkeiten  und  Gärten  aller  Art  in  Schwarz- 
zeichnting  und  in  Farbe.  Das  Blatt  fünf  behandelt  Truppen-Siguaturen  und  gibt 
eine  Terrainscala.  Das  Blatt  sechs  ist  eine  Bergzeichnung  mit  Höhenschichten- 
linien  und  Bergstrichen  (Streichliuien  der  Sehraffen),  dann  eine  mit  Isohypsen  und 
Schrntfen  vollständig  ausgeführte.  Alle  Tafeln  im  Maße  1 : 25000  hergestellt.  Die 
Erläuterungen  geben  «lie  Ausführung  der  Tcrrainzeichnung  an.  Das  Ganze  ist  klar 
und  übersichtlich  gehalten.  Mit  unseren  Signaturen  sind  die  Deutschen  zwar  im 
allgemeinen  sehr  übereinstimmend,  weichen  aber  doch  hie  und  da  davon  ah  ; wer 
sich  also  mit  deutschen  Karten  zu  befassen  hat,  für  den  sind  diese  Blätter  noth- 
wendig.  — tc  — 
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Erneuerung  der  Genfer  Übereinkunft.  Ein  Vorschlag  für  die 
Friedens-Conferenz  von  Karl  Ernst  H e 1 b i g.  Dresden,  1899. 
Verlag  von  Oscar  Damm. 

Die  Friedensconferenz  hat  bereit«  eine  reichhaltige  Litteratur  auch  über  die 
Humanisierung  des  Rechtes  im  Kriege  hervorgerufen.  Dieser  Richtung  der  Lit- 
teratur gehört  auch  die  vorliegende  3‘2  Seiten  starke  Broschüre  an.  Dieselbe  ent- 
hält Reformvorschläge  für  die  Genfer  Convention.  Es  werden  die  Bestimmungen 
derselben  besprochen,  dann  wird  der  Wortlaut  des  Vertrages  angeführt,  und  ein 
Entwurf  einer  neuen  Übereinkunft  geboten.  D. 

Beleidigung  und  Ehrverletzung.  Von  Hermann  Müller.  Düssel- 
dorf, 1899.  Verlag  von  Schwann. 

Diese  32  Seiten  starke  Broschüre  enthält  den  Versuch  „gemeinverständlicher, 
philosophisch-reehtswissenschaftlieher  Betrachtungen“  über  Beleidigung  und  Ehr- 
verletzung. über  militärische  Verhältnisse  enthält  die  Broschüre  nichts.  />. 

Vom  Gesandtschafts-Attachö.  Briefe  über  Japan  und  seine  erste 
Gesellschaft  von  Moritz  von  Kaisenberg  (Moritz  v.  Berg), 
Verfasser  der  Memoiren  der  Baronesse  Ceciie  de  Coustot. 
Hannover.  Verlag  von  M.  und  A.  Vöhaper.  1899.  (Preis 
Mk.  5. — , gebunden  Mk.  6.50.) 

Das  große  Inselreicb  des  Ostens  erregt  durch  seinen  wunderbaren  Sprung  in 
die  europäische  Cultur,  sein©  außerordentliche  Anpassungsfähigkeit  an  fremde 
Sitten  und  durch  seine  Siege  umsomehr  das  höchste  Interesse,  als  der  Zug  der 
Zeit  nach  den  Gewässern  des  Stillen  Oceans  gerichtet  ist.  Man  begrüßt  daher 
jedes  Buch  mit  Vergnügen,  das  von  Japan  handelt,  aber  bei  diesem  wird  man 
ziemlich  enttäuscht.  Es  berichtet  die  angeblichen  Erlebnisse  eines  dorthin  als  Ge- 
sandtschafts-Attach6  oommandierten  jungen  deutschen  Uhlanen-Officiers,  der  mit 
der  Schilderung  der  vornehmen  Gesellschaft,  gelegentlich  auch  vom  Land  erzählt, 
und  darin  ein  Liebesabenteuer  mit  einer  an  einem  japanischen  Grafen  verheirateten 
Amerikanerin  verflicht,  um,  wie  er  glaubt,  seiner  Erzählung  mehr  Reiz  zu  ver- 
leihen. Obwohl  er  im  Lande  hübsch  herumgekommen  ist.  erfahren  wir  von  dessen  Be- 
wohnern nicht  gerade  sehr  viel,  dagegen  desto  mehr  Klatsch  aus  der  höheren  Ge- 
sellschaft; auch  weiß  der  Verfasser  sehr  viel  von  den  Gaishas,  den  niedlichen 
Musneis  oder  Nesans  in  den  Gast-  und  Thechäusern  in  einer  sonderbaren  Mischung 
von  geheuchelter  Sittlichkeit  und  sehr  natürlichem  Gefallen  zu  vermelden.  — Auch 
in  militärischer  Hinsicht  bietet  dieses  Buch  nicht  das,  was  man  allenfalls  noch 
erwarten  könnte.  Nur  der  Cavallerie  wird  einige  oberflächliche  Aufmerksamkeit 
gewidmet  und  vom  Pferdeschlag  Japans  gesprochen.  Dass  das  Soldatenmaterial 
ein  anscheinend  schwächliches  aber  sehr  zähes  ist.  kann  nicht  als  neu  bezeichnet 
werden,  ebenso,  dass  die  ehemaligen  Zweischwertmänner,  die  Samurais  den  Kern 
des  OfHeiersstandes  bilden  und  der  Bürgerstand  nur  mit  einem  geringen  Percent- 
satz dazu  beisteuert.  Bemerkenswert  sind  höchstens  die  Berichte  über  die  Auf- 
fassung der  militärischen  Standesrücksichten  und  Pflichten  der  japanischen  Offi- 
ciere  (Seite  118),  die  von  den  unseren  allerdings  ziemlich  weit  entfernt  sind,  dann 
was  von  der  höheren  Führung  im  letzten  Kriege  gesagt  wird  (Seite  231)  und  der 
Bericht  über  die  Einnahme  von  Port-Arthur.  — Entschieden  unangenehm  berührt 
überall  die  witzig  sein  sollende,  saloppe  und  schnodderige  Schreibart  und  die 
wiederholten  Ausfälle  auf  europäische  Zustände,  die  ganz  im  Geiste  eines  agrari- 
schen, ost-elbischen  Junkers  gehalten  sind.  Aus  diesem  Buche  wird  niemand 
eine  Belehrung  über  Japan  lierauslesen.  -— » r — 
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Ernste  und  heitere  Bilder  aus  der  Armee  des  weißen  Zaren.  Von 

A.  v.  Drygalski.  Zweites  Bändchen.  Mit  28  Abbildungen. 
Leipzig,  Zuckschwerdt  & Co.,  1899. 

Mit  großem  Vergnügen  begrüßen  wir  die  zweite  Sammlung  dieser  vortreff- 
lichen Skizzen  als  eine  sehr  willkommene  Ergänzung  zur  Verbreitung  der  Kennt- 
nisse der  russischen  Armee.  Die  Originale  sind  zumeist  aus  der  Militärzeitung 
„Raswiedeik“  entnommen  ; es  ist  dies  ein  besonderer  Vorzug,  denn  die  russischen 
Officiere  wissen  am  besten  selbst  über  ihre  Verhältnisse  Bescheid  und  sind  auf- 
richtig genug,  ihre  Schäden  aufzudecken.  Zu  Anfang  hat  jedoch  auch  der  Ver- 
fasser seine  eigenen  Erlebnisse  in  Russland  beigefügt ; an  einzelnen  Orten  wahrhaft 
kameradschaftlich  auigcnommen.  begegnete  er  anderswo  dem  entschiedensten  Miss- 
trauen und  wurde  ihm  jeder  Einblick  in  das  militärische  Leben  unmöglich  gemacht. 
Die  Erzählungen  führen  durch  das  ganze  weite  Reich,  zu  den  Kasakcn  zuerst  in 
der  Geschichte  einer  Wsjatka  (Bestechung);  Wereszczagin  schildert  General 
Skobelew  im  Feldzuge,  während  ein  anderer  seine  Erinnerungen  aus  dem  asiati- 
schen Theil  des  Krieges  mittheilt.  Sehr  interessant  ist  die  Thätigkeit  der  „Jagd- 
eommanden“  dargestellt,  ein  Naehtreiben  auf  Wölfe  und  eine  Bärenjagd.  Humori- 
stisch ist  das  „Tagebuch  eines  Kriegshundes“,  der  zum  Schlüsse  schreibt,  dass 
nächstens  hoch  beabsichtigt  werde,  die  Hunde  infolge  ihrer  Intelligenz  dazu  abzu- 
richten, Handbomben  unter  die  schlafenden  friedlichen  Soldaten  zu  legen  und 
Kunstschlösser  zu  öffnen.  um  Mobilisierungspläne  zu  stehlen.  Der  Schilderung  des 
Lebens  in  einer  turkestanischen  Garnison  folgt  der  poetische  Erguss  einer  Grenz- 
offieiers-Dame,  die  ihre  Erlebnisse  an  der  Westgrenze  in  Satanov  in  gelungenen 
Versen  besingt  und  mit  dem  Wunsche  auf  Gageaufbesserung  schließt.  Tout  comme 
chez  nous ! — Die  nur  zu  häufig  vorkommende  Trunkenheit  der  Officiere  ist  in  der 
traurigen  Geschichte  de»  C'apitains  Twcrdoslawow  dargestellt.  Über  Mann- 
schaftshehandlung  erfahren  wir  ans  der  Erzählung  „Bekow  und  Burukow“,  und 
wie  die  Juden  cs  verstehen,  sich  dem  Dienste  mit  der  Waffe  zu  entziehen  und 
eine  Zuflucht  bei  der  Musik  finden,  zeigt  das  Capitel  über  „unsere  jüdischen  Sol- 
daten“. Gelungen  ist  die  Geschichte  „mit  blauem  Auge  davongeknmmen“.  wo  bei 
einer  Inspicierung  ein  Soldat  seinen  Obersten  auf  die  Frage,  was  er  unter  innerem 
Feinde  verstände,  antwortet:  „der  sind  Sie,  Euer  Hoch  wohlgeboren-.  Den  Schluss 
bildet  der  Musterbursche  Philipp  Noskow,  eine  Perle  von  Officiersdiener.  So  wie 
das  erste  Heft,  ist  auch  dieses  vorzüglich  zusammengestellt  und  jeder  Leser  wird 
sehr  viel  vom  inneren  Leben  der  russischen  Armee  erfahren  und  Belehrung  finden. 

— ic — 

Mon  rögiment  russe.  (Mein  russisches  Regiment.)  Von  Ant.  Roö. 
Paris.  Calmann  L6vy,  1899. 

Dieses  Buch  datiert  wahrscheinlich  noch  aus  jenen  Tagen,  wo  Frankreich 
von  der  Allianz  mit  Russland  sein  ganzes  Heil  erwartete.  Man  darf  sich  daher 
nicht  daran  stoßen,  wenn  die  Lichtseiten  etwas  zu  stark  hervorgehohen  und  die 
Schatten  weniger  berührt  werden.  Zu  jener  Zeit  wurden  die  Verbrüderungs- 
Adressen  und  -Telegramme  zwischen  den  in  den  Nummern  correspondierenden 
französischen  und  russischen  Regimentern  gewechselt  und  so  ist  denn  unter 
„meinem“  Regiment  das  betreffende  russische  zu  verstehen.  — Der  Verfasser  bat 
Kiew.  Wolhynien  und  Podolicn  bereist  und  schildert  mit  gewandter  Feder  die 
dortigen  Gegenden,  die  trostlosen  Garnisonen  und  die  Übungen  der  Truppen.  Er 
beobachtet  ganz  gut.  sieht  aber  alles  etwas  zu  viel  durch  die  rosigen  Allinnz- 
H rillen  und  wird  daun  überschwänglich.  Von  der  Einfachheit  und  dem  guten  Willen 
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«len  russischen  Soldaten  und  vom  väterlichen  Ton  in  dem  die  Vorgesetsen  mit  ihm 
verkehren,  ist  er  entzückt,  er  entschuldigt  auch  den  Mangel  an  Bildung  und  den 
Ton  der  Ofticiere  damit,  dass  er  meint,  ein  gebildeter  Mensch  könne  es  in  derlei 
elenden,  weltabgeschiedenen  Orten  gar  nicht  aushaltcn.  Sehr  ausführlich  entwickelt 
er  die  Ansichten  von  General  Drtgomirow  über  die  Erziehung  und  Ausbildung 
der  Truppe  und  findet  dessen  auf  religiöse,  psychologische  und  physiologische 
Grundsätze  begründete  Unterrichts-Methode  für  vorzüglich.  Allein  er  gibt  an  einer 
andern  Stelle  zu.  dass  die  dadurch  erzielten  Resultate  der  angewendeten  Mühe 
doch  nicht  entsprechen,  da  die  Volksbildung  zu  sehr  im  Argen  liegt.  Die  Lawa 
und  Dschigitowka  der  Kasaken  loht  er  in  überschwänglicher  Weise,  er  erkennt 
aber  demungeaehtet  den  Rückgang  dieser  Institution  und  meint  ganz  richtig,  dass 
das  Feld  ihrer  Thatigkeit  in  Hinkunft  nur  mein  in  Asien  liegt.  — In  einem  vor- 
trefflichen Styl  und  sehr  anregend  geschrieben,  gibt  dieses  Werk,  trotz  des  oft 
übertriebenen  Lobes,  ein  recht  gutes  Bild  des  russischen  Militärlebens.  aber  man 
muss  gestehen,  dass  es  an  Charakteristik  und  eingehender  Beobachtung  den  dies- 
bezüglichen deutschen  Werken  naehsteht,  die  oben  viel  objectivcr  geschrieben  sind. 

— ir — 

Le  memorie  d'Africa  del  Generale  Baratieri  e il  soldato  italiano. 
(Die  Erinnerungen  des  Generalen  Baratieri  aus  Afrika  und 
der  italienische  Soldat.)  Von  Antonino  di  Giorgio,  Lieute- 
nant der  Infanterie.  Auszug  aus  der  .Rivista  politica  e let- 
teraria“,  Mai  1899.  Rom,  typographische  Anstalt  der  „Tri- 
buna“,  1899. 

General  Baratieri  gibt  seine  Memorie  d'Africa  nur  in  französischer 
Sprache  heraus  und  rühmt  sich  dabei,  dass  niemals  einer  einzigen  seiner  Angaben 
widersprochen  worden  wäre.  Der  Verfasser  tritt  dieser  Behauptung  entgegen  und 
widerlegt  alle  jene  Angaben,  welche  den  Muth  und  die  Ausdauer  der  italienischen 
Soldaten  in  Zweifel  stellen.  — In  dem  Telegramm  vom  3.  März  1896  hat  Bara- 
tieri seinen  Truppen  ein  überaus  schlechtes  Benehmen  in  der  Schlacht  von  Adua 
vorgeworfen.  Vor  dem  Kriegsgerichte  sagte  er  aus,  dass  Alle  ihre  Schuldigkeit 
gethau  hätten  und  glorreich  sei  das  Andenken  der  Gefallenen.  In  der  Memorie 
hat  er  diese  Aussage  vergessen  und  schmäht  wieder  die  Armee,  ja  er  sagt  höchst 
sonderbar:  „Wenn  jenes  Telegramm  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt  gewesen  wäre, 
hätte  ich  es  anders  geschrieben,  es  wäre  mir  kein  Wort  entschlüpft,  welches  dem 
italienischen  Soldaten  eine  Unbill  zugelügt  hätte.“  — Mit  grollem  Aufwand  von 
gelehrten  Redensarten  kritisiert  Baratieri  die  Zusammenstellung  des  Corps  in 
der  Erithräa;  er  behauptet,  man  habe  dorthin  nur  alle  schlechten  und  unzuver- 
lässigen Elemente  geschickt,  die  daher  auch  keine  Disciplin  gehabt  hätten.  Das 
ist  absolut  unrichtig,  denn  bei  der  Begeisterung,  welche  damals  für  die  afrikani- 
sche Expedition  in  Italien  herrschte,  meldeten  sich  eine  Monge  Soldaten  und  die 
besten  Ofticiere  freiwillig  dazu.  Sie  bewiesen  ihre  Ausdauer  und  Disciplin  in  den 
beschwerlichen  Märschen,  die  der  Schlacht  voraiigiengen.  Mit  diesen  Behauptungen 
hat  BarAtieri.  der  doch  selbst  die  meiste  Schuld  an  der  Niederlage  trägt, 
nicht  nur  den  Gefallenen  eine  unverdiente  Ehrenkränkung  zugefügt,  sondern  die 
ganze  Amine  zu  disereditieren  versucht.  Da*  Benehmen  der  Brigaden  Arimondi 
und  Ellen»  zeigt  aber  schon,  wie  brav  sich  die  Soldaten  geschlagen  haben. 
Erstere.  in  einer  Front  von  3000  rn  ausgedehnt,  hielt  sich  durch  drei  Stunden  und 
trat  ihren  Rückzug  erst  über  Befehl  Baratieri’»  an.  Die  Brigade  E 1 1 e n a 
gerieth  noch  vor  ihrer  Entwicklung  in  das  heftigste  Feuer,  kämpfte  jedoch  trotz- 
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dem  in  Ordnung  durch  zwei  Stunden.  Sie  verlor  dabei  allein  nn  Todten  *26  Per- 
cent, aber  die  Soldaten  bewahrten  dennoch  so  viel  inneren  Halt,  um  durch  Bajon- 
nettan griffe  Haratieri  von  der  Gefangenschaft  zu  retten.  Ungerechtfertigt  war 
sein  übertriebenes  Vertrauen  in  die  einheimischen  Truppen,  sowie  das  ihnen  ge- 
spendete große  Lob.  und  sehr  unrichtig  ihre  Zusammenstellung  in  einer  Brigade. 
Weit  besser  wäre  gewesen,  »io  bataillonsweise  in  die  italienischen  Brigaden  ein- 
zutheilen  und  dort  zum  Aufklärungsdienste  zu  verwenden.  Tliatsnchlich  leisteten 
sie  auch  bei  Adua  nicht  «las.  was  Baratieri  von  ihnen  erwartet  hatte,  es  fehlte 
ihnen  die  Feuerdisciplin  in  der  Defensive. 

Wenn  man  erwägt,  dass  die  Vorsorgen  für  Verpflegung  und  Demontierung 
während  der  Operationen  höchst  mangelhaft  getroffen  waren,  ja,  dass  es  sogar  an 
Wasser  fehlte,  dass  infolge  des  Unterbleiben»  der  Aufklärung  die  Truppen  in  vier 
räumlich  getrennten  Haufen  vorrückend,  nahezu  vom  Gegner  überrascht  worden 
sind,  ohne  Disposition  in  den  Kampf  traten  und  es  während  des  Gefechtes  absolut 
keine  höhere  Führung  gab,  so  muss  man  mit  Anerkennung  von  den  10.000  Italienern 
und  6000  Ascaris  reden,  die  einer  Übermacht  von  100.000  Ahyssiniern  s«  lange 
widerstanden  haben  und  erst  überwältigt  wurden,  bis  die  Hälfte  gefallen  oder  ver- 
wundet ain  Boden  lag  Die  Panik,  welche  nach  Angabe  Baratieri»  die  Truppe 
befallen  hat,  wäre  nach  Ansieht  des  Verfassers  mehr  in  der  Brust  des  Generals 
gewesen;  nicht  die  Panik  der  Furcht,  sondern  jene  der  ungeheueren  Verantwortung. 
Er  war  diesen  ausnehmend  schwierigen  Verhältnissen  nicht  gewachsen.  Von  der 
öffentlichen  Meinung  und  von  Crispi  zu  einer  That  gedrängt,  sah  er  sein  An- 
sehen von  Tag  zu  Tag  schwinden,  «lamit  verlor  er  die  klare  Überlegung,  die  Scelen- 
stürke.  ja  seihst  die  Gesundheit.  Der  ungünstige  Ausgang  der  Schlacht  raubte  ihm 
vollends  die  Besinnung  und  in  dieser  Scclenstimmnng  hat  er  jenes  Telegramm  ver- 
fasst. das  so  schwere  und  ungerechtfertigte  Anklagen  gegen  die  Soldaten  erhebt.  — 
Wir  bemerken  hiezu,  dass  diese  Umstände  die  damaligen  Worte  B a r a t i e r i’s 
wohl  einigermaßigen  entschuldigen  können,  durchaus  aber  nicht  die  jetzigen  An- 
klagen der  italienischen  Armee.  Seine  Merriorie  sind  in  Italien  fast  gänzlich  igno- 
riert worden,  nun  veröffentlicht  er  sie  französisch  aus  Rache,  weil  er  weiß,  wie 
feindlich  Frankreich  nun  Italien  gesinnt  i*t.  Der  durchgegangene  Wälschtiroler 
entpuppt  sich  «lamit  als  das.  was  er  ist : als  ein  Vnterlaudsloser. 

Die  Schlacht  von  Magnano  am  5.  April  1779,  und  die  derselben 
vorliergegangcnen  kriegerischen  Ereignisse  bei  der  k.  k Armee 
in  Italien  unter  dem  provisorischen  Oberbefehl  des  Feld- 
niarschall-Lieutcnants  Paul  Freiherr  Krav  von  Krajova. 
Anlässlich  der  100jährigen  Wiederkehr  jener  flir  die  k.  k.  Waffen 
so  glorreichen  Tage,  zusammengestellt  von  W.  M..  Oberst  und 
G'ominandant  des  Infanterie-Regiments  Freiherr  v.  Kray  Nr.  <17. 
Mit  einer  Übersichtskarte.  Eperjes,  Buclidruckerei  Arpäd 
Köseh,  1899. 

Die  Ereignisse  des  Jahres  1799  in  Italien  vor  Ankunft  Suivar»  w's  sind 
im  allgemeinen  nicht  viel  bekannt  uu«i  militärisch  betrachtet  worden.  Aus  Anlass 
des  Gedenktage»  der  Schlacht  von  Magnano  und  des  viel  zu  wenig  gewürdigten 
Generalen,  werden  nun  hier  die  Ereignisse  vom  26.  März,  an  welchem  Tage  die 
Feindseligkeiten  eröffnet  wurden,  bis  zum  9.  April,  wo  G.  d.  C\  Baron  Melau  den 
Oberbefehl  über  die  kaiserliche  Armee  antrat,  dargcstellt.  Als  ältester  Anwesender 
General  übernahm  F.-M.-L.  Baron  Kray  vorher  das  Commnndo.  Die  Armee  zählt«* 
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55  Bataillone,  10  Jäger-Compagnien,  36  Escadronen  zu  Operationen  verfügbar,  mit 
einem  Stande  von  45.400  Mann,  6100  Reitern  und.  antter  den  BatAillnnsstücken 
mit  173  Geschützen,  denen  unter  General  Scherer  ungefähr  50.000  Franzosen 
gegenüberstanden.  Damals  spukte  die  strategische  Überhöhungs-Theorie  in  allen 
Köpfen ; auf  ihr  beruhte  auch  der  französische  Operationsplan,  der  sich  die  Er- 
oberung der  Schweiz  und  Tirols  zum  Ziele  setzte.  Auf  die  Erhaltung  dieser  Länder 
basierte  ebenfalls  der  österreichische  ; vor  dem  Eintreffen  der  Russen  sollte  Kray 
zwar  nichts  Entscheidendes  unternehmen,  doch  war  ihm  gestattet,  „eine  Haupt- 
schlacht zu  liefern,  wo  man  den  Feind  versammelt  fände“.  Originell  ist.  dass 
ßuwirow  russische  Offioiere  voraussandte,  um  die  österreichischen  Truppen  im 
Bajonnettangriff  zu  unterrichten  ! — Kray  concentrierte  die  Armee  zwischen  Pa- 
strengo,  Verona  und  Legnago  : am  26.  März  rückten  die  Franzosen  ohne  Kündigung 
des  Waffenstillstandes  vor,  dass  dabei  die  Österreicher  „überfallen“  worden  wären, 
ist  unrichtig,  denn  Kray  wollte  am  27.  selbst  zur  Offensive  übergehen,  war  daher 
operationsbereit.  Die  Erfolge,  welche  die  Franzosen  bei  Pastrengo  errangen,  wurden 
durch  Abweisung  des  Angriffes  auf  Verona  und  das  siegreiche  Vorbrechen  aus 
Legnago  paralysiert,  ebenso  am  30.  der  Angriff  auf  Parona  zurückgeschlagen. 
Scherer  beabsichtigte  nun  die  Etsch  unterhalb  Verona  zu  überschreiten  und 
concentrierte  demgemäß  seine  Armee,  allein  er  gab  diese  Absicht  auf  und  rückte 
ain  5.  April  gegen  Verona.  Aber  F.-M.-L.  Kray  hatte  ebenfalls  die  Offensive 
ergriffen  und  so  kam  es  zur  Rencontreschlacht  von  Magnano,  deren  Verlauf  sehr 
treffend  dargestellt  ist.  Hier  sei  nur  des  persönlichen  Eingreifens  des  F.-M.-L.  Kray 
gedacht,  der  bei  Ca  di  David  die  Reserve  persönlich  vorführend,  dem  rechten  fran- 
zösischen Flügel  eine  entscheidende  Niederlage  bereitete  und  gleich  darauf  mit 
2 Bataillonen  und  l/j  Esoadron  nach  Castel  d'Azzano  eilte,  um  dort  den  hart  be- 
drängten Truppen  Luft  zu  machen  und  Moreau's  Vordringen  Halt  zu  gebieten. 
Die  Schlacht  von  Magnano  zwAng  Scherer  zum  Rückzug  hinter  den  Mincio  und 
zur  Niederlegung  des  Commandos.  Eine  Verfolgung  fand  nur  im  geringen  Maii- 
stabe  statt : die  Österreicher  ooncentrierten  sich  bei  Villafranca,  wo  bald  G.  d.  C. 
M e 1 a s eintraf  und  den  Oberbefehl  (ibernahm. 

Die  Lage  F.-M.-L.  Baron  Kray’s  war  vor  Beginn  der  Feindseligkeiten  eine 
schwierige,  desto  mehr  Anerkennung  müssen  daher  seine  Operationen  finden,  welche 
mit  dem  Siege  endeten.  Seinem  umsichtigen,  tapferen  Benehmen  vor  und  in  der 
Schlacht  haben  denn  auch  Clausewitz,  Michailowsky-Danilewsky 
und  J o m i n i die  vollste  Anerkennung  gezollt.  Mit  Recht  wurde  Kray’s  Name 
dem  Infanterie-Regiment  Nr.  67  auf  ewige  Zeiten  verliehen,  damit  er  der  Armee 
erhalten  bleibe.  — Der  Herr  Verfasser  schildert  die  Begebenheiten  in  einer  leb- 
haften und  anschaulichen  Weise  und  es  gebürt  ihm  die  volle  Anerkennung  durch 
diese  Schrift  die  Erinnerung  an  einen  tüchtigen  General  und  die  tapferen  Thaten 
seiner  Armee  wieder  wachgerufen  zu  liAben.  — — 

Griechenland  vor  und  nach  dem  Kriege,  nebst  Betrachtungen  Ober 
«len  griechisch-türkischen  Krieg  des  Jahres  1897.  \ on  Adal- 
bert Boysen,  Oberst  z.  D.  Mit  zwei  Karten.  Halle  a.  d. 
Saale.  Verlag  von  Tausch  und  Grosse.  1899. 

Ein  warmer  Freund  des  griechischen  Landes  und  Volkes  und  von  dessen 
hoher  Bedeutung  als  Cultnr-Element  für  den  Orient  überzeugt,  bemüht  sich  der 
Verfasser  nachzuweisen,  dass  darüber  vielfach  einseitige  und  ungerechte  l rtheile 
verbreitet  worden  sind,  während  Alle  die  intim  mit  den  Griechen  verkehren,  dem 
Lande  ihre  Sympathien  bewahrt  haben  und  von  ihm  nicht  ohne  Anerkennung 
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sprechen.  Man  darf  aber  dort  nicht  unsem  Maßstab  anlegen,  sondern  die  thatsäch- 
lichen  Fortschritte  mit  den  früheren  Verhältnissen  vergleichen.  Ein  historischer 
Rückblick  bringt  die  Lage  des  griechischen  Staates  und  Volkes  zu  besserem  Ver- 
ständnis. Trotz  aller  Vorliebe  wird  aber  zugestanden,  dass  das  Offieierscorps  eine 
fast  überreizte  Vaterlandsliebe  zeigt,  ihm  aber  die  strenge  Disciplin  und  Erziehung 
zur  Treue  fehlt.  Das  zeigte  sich  bei  der  Absetzung  König  Otto's.  sowie  iin  letzten 
Kriege.  Auch  die  Unehrlichkeit  der  griechischen  Staatsmänner  gegen  ihre  aus- 
wärtigen Gläubiger  hat  dem  Lande  die  Sympathien  der  Ausländer  entzogen  und 
Schaden  gebracht.  — Nach  einer  warm  gehaltenen  Beschreibung  von  Griechenland 
und  Kreta  übergeht  der  Autor  zum  letzten  Feldzuge,  wo  er  glaubwürdige  griechische 
Angaben  bringt.  Die  Regierung  spielte  mit  den  ernstesten  Interessen  unter  An- 
wendung schwächlicher  und  verwerflicher  Mittel.  Die  Armee  befand  sich  in  trauriger 
Verfassung.  Disciplin  und  Ausbildung  fehlten.  Manöver  waren  unbekannt,  das 
Offieierscorps  befasste  sich  mehr  mit  Politik,  der  Gegner  wurde  unterschätzt.  Die 
übelberathene  Kthnike  Hotairin  drängte  zum  Kriege.  Oberflächlichkeit  und  Leicht- 
sinn zeigten  sich  bei  der  Besetzung  der  Commandostellen.  Dem  Kronprinzen  fehlte 
das  militärische  Wissen  um  den  Oberbefehl  zu  führen  und  der  Generalstabsohef 
Oberst  Sapountzakis  war  Hofmarsehall  gewesen.  Interessant  ist  (Seite  45) 
das  Gespräch  zwischen  dom  Kronprinzen  und  dem  Erbprinzen  von  Meiningen.  — 
Die  Ereignisse  des  Krieges  werden  nur  in  grollen  Zügen  behandelt:  besonders 
betont  wird  die  gute  Haltung  der  Soldaten  in  den  ersten  Gefechten,  welche  beweist« 
dass  das  Material  nicht  schlecht  ist.  Den  Ausgang  des  Feldzuges  entschied  die 
Panik  von  Larissa,  die  durch  die  mangelhafte  oberste  Führung,  durch  den  geringen 
soldatischen  Halt  und  die  Vermischung  mit  Freischärlern  hervorgerufen  wurde. 
Die  liederliche  Verwaltung  der  Marine,  die  Unfähigkeit  der  Führer  und  die  sich 
kreuzenden  Directiven  führten  zu  dem  beschämenden  Misserfolge  der  Flotte.  Trotz 
alledem  glaubt  der  Verfasser  an  die  Zukunft  des  Königreiches ; es  muss  aber  die 
Armee  von  den  schädigenden  Einflüssen  des  Parlamentarismus  befreit,  der  alte 
Schlendrian  durch  ehrliche,  tüchtige  Arbeit  ersetzt  werden.  Dann  kann  Griechen- 
land wieder  aufblühen  und  auf  der  Balkan-Halbinsel  ein  Bollwerk  gegen  den  Pan- 
slavismus  werden.  Zu  hoffen  steht,  dass  die  alte  Hetairia  ihre  rostigen  Waffen 
niederlegt  und  den  Kampfplatz  den  stillen  Machtmitteln  der  griechischen  Sprache 
und  Schule  überlässt,  die  sich  bezüglich  der  Hellenisieruug  bisher  weit  wirksamer 
erwiesen  haben  als  der  Krieg.  - — w — 


Ein  Wort  für  unser  Auditoriat.  Wien  1899.  Verlag  von  Seidel  und 
Sohn. 


Unsere  bestehende  Militär-Strafprocessordnung  ist  seit  zwei  Decennien  Gegen- 
stand heftiger  Angriffe.  Unzweifelhaft  ist.  dass  eine  Reform  nöthig  ist.  Die  Militär- 
Strafprocessordnung  beruht  auf  den  Processprincipien  des  vorigen  Jahrhunderts, 
welche  der  heutigen  Rechtswissenschaft  nicht  mehr  entsprechen.  Es  ist  bei  uns 
eine  gleiche  Reform  nöthig,  wie  sich  solche  in  Deutschland  gegenwärtig  vollzogen 
hat.  (Die  deutsche  Militär-Strafgerichteordnung  vom  1.  Decembor  1898.) 


Die  Angriffe  gegen  die  Militär- Justiz  schießen  aber  oft  weit  über  das  Ziel 
hinaus.  Es  wird  von  vielen  Juristen,  welche  der  „grauen  Theorie“  huldigen,  nicht 
eingesehen,  dass  im  Militär-Strafverfahren  Normen  nothwendig  sind,  welche  die 
Processformen  init  dem  Geiste  des  Heeres  vereinigen  und  den  Anforderungen  der 
Disciplin  Rechnung  tragen,  und  dass  eine  volle  Übereinstimmung  der  Civil-  und 
Militär-Gesetze  nicht  sein  kann.  Auch  hier  passen  die  Worte  Goethe'« : „Eines 
schickt  sich  nicht  für  Alle“. 
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Viel  ungerechter  als  die  Angriffe  gegen  das  Gesetz,  sind  die  Angriffe,  welche 
gegenwärtig  gegen  unser  Auditoriat  vorgebracht  werden.  Endlich  hat  sieh  ein  Mann 
der  Wissenschaft  gefunden,  welcher  diesem  Treiben  mit  Aller  Schärfe  des  Geistes 
und  mit  Energie  entgegengetreten  ist.  Dies  ist  in  der  vorliegenden  Broschüre,  ge- 
schehen. welche  wir  mit  Freude  und  Hochachtung  für  den  Herrn  Verfasser,  der 
ungenannt  bleiben  will,  gelesen  haben. 

Die  Gegner  machen  es  sich  leicht.  Sie  kämpfen  meist  mit  Schlagworten. 

Welchen  Wert  Sohlagworte  haben,  hat  Erd  mann  in  einem  in  der  „Neuen 
deutschen  Rundschau“  (Octoberheft  1896)  erschienenen  trefflichen  Aufsatz,  betitelt 
„Gleichheit“,  gezeigt.  Wir  w’ollcn  einige  Zeilen  seinei  Ausführungen  Anführern  Er 
sagt  in  höchst  ironischer  Weise  : „Zwei  Bedingungen  muss  ein  Wort  erfüllen,  damit 
es  sich  in  wirkungsvoller  Weise  als  Sehlagwort  verwenden  lasse.  Es  muss  erstens 
eine  sehr  weite,  dehnbare,  am  besten  ganz  relative  Bedeutung  haben,  und  zweitens 
muss  es  „connotativ“  mit  allerhandNebenvorstellungen  und  Begleitgefühlen  verquickt 
sein.  Es  darf  also  nicht  etwa  wie  die  Worte  „Wasserflasche“  oder  „Dreieck“ 
lediglich  eindeutige  und  klare  Vorstellungen  in  uns  erwecken,  sondern  es  muss, 
wie  etwa  die  Worte  „Mord“  oder  „Revolution**,  unmittelbar  bei  bloßer  Nennung 
relative  Gefühle  in  uns  auflösen.  Gefühle,  die  am  besten  so  stark  sind,  dass  sie  das 
Hirn  benebeln  und  den  eigentlichen  Wortsinn  ganz  in  den  Hintergrund  des  Bewusst- 
seins drängen.** 

Mit  solchen  Schlagworten  kämpfen  die  Gegner  unseres  Auditoriates.  Ruhig 
und  vernünftig  denkende  Männer  werden  sieh  dureh  derartige  Kunststücke,  auch 
wenn  sie  öfter  wiederholt  werden,  nicht  irre  machen  lassen,  sondern  der  hier  be- 
sprochenen Broschüre  Recht  geben. 

Unerwidert  dürfen  aber  solche  Angriffe  nicht  bleiben.  Ersprießliche»  in  der 
Militär-Strafrechtspflege  kann  nur  durch  Zusammenwirken  des  Officiers  des  Soldaten- 
standes  und  des  Militär-Juristen  erzielt  werden.  Dem  in  unserer  Armee  tradi- 
tionell bestehenden  Gerechtigkeitssinn  und  der  gesunden  IJrtheilskraft  der  Ofticiere 
des  Soldatenstandes  und  der  Pflichttreue  unserer  Auditore  ist  es  zu  danken,  dass 
in  unserer  Armee  trotz  der  veralteten  Proccssprincipien  Gerechtigkeit  herrscht. 
Den  Angriffen  gegen  das  Auditortat  musste  daher  entgegengetreten  werden.  Es 
wäre  im  hohen  Grade  für  die  Diseipliu  schädlich,  wenn  Angriffe  gegen  den  Militär* 
Richterstand  in  Journalen,  Zeitschriften  u.  s.  w.  gelcsMi  werden,  ohne  dass  den- 
selben entgegengetreten  wird,  denn  die  große  Menge  nimmt  das  Gelesene  kritiklos 
auf.  Dem  Verfasser  der  Broschüre  gebürt  daher  unsere  volle  Anerkennung. 

Grundriss  des  Strafrechts  von  Dr.  Heinrich  Lammasch,  Pro- 
fessor der  Rechte  in  Wien.  Leipzig,  Verlag  von  Dunker 
& Humblot,  1899. 

Der  Officier  bedarf  als  Gerichtsherr  und  als  Richter  im  Kriegsgerichte,  im 
reformierten  Militär-Strafverfahren,  von  dem  wir  hoffentlich  nicht  weit  entfernt 
sind,  auch  als  Vertheidiger  Kenntnisse  des  Strafrechtes.  Aus  diesem  Grunde  zieht 
das  angeführte,  jüngst  erschienene  Werk  (91  Seiten)  des  gefeierten  Gelehrten  und 
Professors  Dr.  L a rn  in  a s c h unsere  volle  Aufmerksamkeit  auf  sich,  und  wollen 
wir  dasselbe  hier  in  Kürze  besprechen. 

Das  Werk  behandelt  das  gegenwärtig  in  Österreich  bestehende  Strafrecht, 
welches,  abgesehen  von  den  militärischen  Verbrechen  und  Vergehen,  die  Grundlage 
unseres  Militär-Strafgesetzes  bildet.  Obwohl  dem  positiven  Rechte  gewidmet,  ist 
das  Werk  doch  rechtsphilosophisch  gehalten,  und  dies  ist  ein  Hauptvorzug  des 
Werkes.  Durch  den  reehtsphilosophischen  Standpunkt  wird  dein  Leser  ein  freier 
Blick  Uber  das  ganze  Rechtsgehiet  eröffnet. 
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Schon  die  ersten  drei  Seiten,  auf  welchen  die  Strafrechtstheorien 
(Abschreckungstheorie,  Besserungstheorie,  die  Darwinsche  Unschädlichmaehungs- 
Theorie  durch  Tod  oder  Deportation)  besprochen  werden,  geben  Zeugnis  von  einem 
tiefen  philosophischen  Denken.  Derselbe  Geist  zieht  sich  durch  das  ganze  Werk 
hindurch.  Interessantes  und  Lehrreiches  bietet  das  Werk  über  die  allgemein 
strafrechtlichen  Lehren,  z.  B.  über  das  Subject  der  strafbaren  Hand- 
lungen. über  Schuld-  und  Strafausschließungsgründe,  über  dolus  und  culpa  (böser 
Vorsatz  und  strafrechtliches  Verschulden),  über  Versuch  und  Vollendung  tt.  s.  w. 

In  vortrefflicher  Weise  werden  die  einzelnen  V e r h r e c h e n und 
Vergehen,  Mord.  Tndtschlag.  die  Delicte  gegen  die  Ehre,  dann  Diebstahl.  Kaub. 
Veruntreuung,  dann  die  Delicte  gegen  die  Staatsgewalt,  namentlich  auch  die  Delicte 
gegen  die  Kriegsmacht  und  Wehrfähigkeit  des  Staates  (Ausspähung,  Verleitung  zu 
Militär- Verbrechen | besprochen.  Bei  diesen  Besprechungen  ist  der  Herr  Autor  be- 
strebt, die  Begriffsbestimmungen  der  Delicte  festzustdlen  und  zu  erklären.  Dies 
ist  die  Hauptsache,  denn  die  Strafbestimmungen  sind  ohnehin  im  Gesetze  enthalten. 

Was  die  Delicte  gegen  die  Ehre  betrifft,  lieben  wir  mit  Befriedigung  hervor, 
dass  der  Herr  Autor  im  Gegensätze  zu  Finger  die  Ansicht  ausspricht.  dass  unter 
öffentlicher  Meinung,  in  welcher  der  Beleidigte  herabgesetzt  oder  verächtlich 
gemacht  wird,  die  Anschauung  jener  Gesellschaftskreise  zu  verstehen  ist.  in  welchen 
der  Beleidigte  verkehrt,  welche  von  seinem  Verhalten  und  den  über  dasselbe  ge- 
fällten Urtheilen  Anderer  Kenntnis  zu  nehmen  pflegen.  Diese  Ansicht  des  scharf- 
sinnigen Juristen  ist  auch  die  militärische.  Ohne  dieselbe  würde  es  auch  keine 
militärische  Standesehre  geben.  Die  Gleichmacher  der  Gegenwart,  welche  ver- 
gessen. dass  die  Mutter  Natur  seihst  die  Unterschiede  der  Menschen  schuf,  leugnen 
bereits  die  Standesehre. 

In  unseren  .Militär-Akademien,  und  seit  jüngster  Zeit  auch  in  den  Cadetten- 
Schulen,  ist  das  Militär-Strafrecht  Unterrichtsgegenstand.  Die  Lehrbücher  behandeln 
aber  nur  die  Militär- Verbrechen  und  -Vergehen.  Als  weiterer  Unterriehtsbehelf 
sollte  das  hier  besprochene  Werk  eingefilhrt  werden. 

Dr.  Emil  Danyelmaier,  k.  u.  k.  OherstlitMitennnt-Auditor. 

Verfahren  in  Heiratsangelegenheiten  der  Officiere  und  Beamten 
des  k.  u.  k.  Heeres,  der  k.  u.  k.  Kriegsmarine,  der  k.  k. 
Landwehr  und  der  k.  k.  Gendarmerie.  You  Julius  Gerö, 
Hauptinann-Aiiilitor,  Budapest  1899.  Karl  (»rill.  k.  u.  k.  Hof- 
buclihandlung. 

Der  Herr  Verfasser  hat  in  dem  vorliegenden  Werke  die  auf  die  Heirats- 
angelegenhciten  Bezug  habenden  Gesetze,  Verordnungen  und  Vorschriften  in  ein 
organisches  und  übersichtliches  Ganzes  vereint,  und  auch  mit  Mustern  und  auf- 
klärenden Beispielen  versehen.  Das  Werk  ist  ein  trefflicher  Wegweiser  in  allen 
die  Hciratsangelegenheiten  betreffenden  Fragen. 

Ein  denselben  Gegenstand  hinsichtlich  der  Officiere  der  königlichen  ungari- 
schen Landwehr  und  der  königlieh  ungarischen  Gendarmerie  behandelndes  Buch 
aus  der  Feder  desselben  Verfassers  hat  im  Vorjahre  die  zweite  Auflage  erlebt. 

Der  Herr  Verfasser  hat  auf  das  vorliegende  Buch  jedenfalls  viel  Mühe  ver- 
wendet, und  können  wir  dasselbe  bestens  empfehlen. 

Dr.  Emil  Dangelmaier,  k.  11.  k.  Oberstlieutenaut-Auditor. 

Die  Militär-Strafgerichtsordnung  vom  1.  December  1898.  Von  Ober- 
lieutenant Herzbruch.  Bearbeitet  für  l'nterofficiere  und 
Mannschaften.  Berlin,  E.  S.  Mittler.  40  Pf. 
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Die  neue,  für  «las  geflammte  deutsche  Landheer  und  für  die  Marine  einheit- 
lich geltende  Militär-Strafgerichtsordnung  ist  durch  Gesetz  vom  1.  December  1898 
ergangen  und  wird  spätestens  am  1.  Jänner  1901  in  Kraft  treten.  Ihre  Kenntnis 
ist  für  die  gesammten  Kreise  der  deutschen  Armee  unerlässlich  : auch  die  IJnter- 
officicre  und  Mannschaften  dürfen  der  Kenntnis  der  einschlägigen  Bestimmungen 
nicht  entrathen.  Es  ist  das  Verdienst  der  kleinen  Schrift,  diese  Bestimmungen  in 
einer  auch  für  die  Unterofficiere  und  Mannschaften  wohlgeeigneten  Form  darzu- 
bieten. Sie  behandelt  den  Stoff  in  folgenden  Hauptabschnitten  : I.  Worin  besteht 

die  alte  Militär-Mrafgerichtsordnung  vom  3.  April  1845?  — II.  Worin  besteht 
die  neue  Militär-Strafgerichtsordnung  vom  1.  December  18J18?  — III.  Die  wesent- 
lichen Unterschiede  zwischen  der  neue  n und  der  alten  Militär-Straf- 
gerichtsordnung. und  enthält  somit  alles  Wichtige,  das  für  den  Unterofficier  und 
die  Mannschaften  zu  wissen  erforderlich  ist. 


Uniformen  u.  Ausrüstungssorten 

erzeugt  solidest  und  elegant 


Kwizda'a  Veterinär-Er Zeugnisse.  Zu  den  populärsten  und  rennomierteu 
heimischen  Firmen  zählt  zweifellos  jene  des  Hoflieferanten  Franz  Johann  Kwizda 
in  Komeuhurg.  Die  von  dieser  Firma  in  den  Handel  gebrachten  Veterinär- 
Erzeugnisse  erfreuen  sich  in  der  That  nicht  nur  in  Österreich-Ungarn,  sondern 
auch  auf  dem  ganzen  Continente  und  selbst  in  England  und  Amerika  des  besten 
Rufes.  Jeder  Landwirt  kennt  das  Korneuburger  Viehnährpulver,  das  Schweinepulver 
und  die  Kolikpillen  Kwizda’s  und  es  gibt  heute  kaum  einen  Pferdebesitzer,  sei  er 
Sportsmann»  Privater.  Geschäftsmann  oder  Landwirt,  in  dessen  Stall  das  Kwizdasche 
Restitutionsduid  sieb  nicht  eingebürgert  hätte.  Selbst  in  England,  wo  man  gerne 
alle  Erfindungen  und  Einrichtungen  auf  «lern  Gebiete  des  Pferdesportes  für  sich  in 
Anspruch  nimmt,  wird  neidlos  die  Zweckmäßigkeit  und  Nützlichkeit  namentlich  des 
Kvviz'lascheu  Pferde-Restitutionsfluids  und  der  Kwizda’schen  Patent-Kautschuk- 
Streifbänder  anerkannt.  Die  bekannten  Distanzreiter  Graf  Starb  emberg  und 
F.  H ö f e r haben  während  ihrer  Ritte  das  Kwizda’sche  Restitutionsfluid  mit  großem 
Erfolge  angewendet.  Ebenso  wurde  auch  von  anderen  Distanzreitern  und  zahlreichen 
hervorragenden  Thierärzten  der  Zweckmäßigkeit  der  patentierten  Kwizda’schen 
Gummistreifbänder  und  Patent-Gummi-Sehutzvorrichtnngen  für  Pferdefüße  die 
höchste  Anerkennung  gezollt.  Die  Firma  Franz  Johann  Kwizda  in  Korneuburg  bei 
Wien  versendet  auf  Verlangen  ihren  hübsch  illustrierten  Preiskatalog  gratis 
und  franco. 
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Kunbmacfyung 

betreff  enb 

3)iaftita^nten  nniäftlid)  ber  $>crbftinanöPer  iu  ftärntcu  unb 
ber  ‘t*affct)er  Vanbcbfcier  in  £irol. 

3n  Jolge  ftarfcr  Qnanfprutbnabme  bcr  i'inic  fWaTburg-Jranjenbfefte  unb 
ijnnbbrutt  Irient  burd)  Iruppentransportc  onläRlicf)  bcr  groben  ßerbitmaniSper  in 
Märnten  unb  bcr  'Italiener  BaubeSfäer  in  lirol  unb  bev  hieburd)  bebingten  (Sin- 
jcbräiitung,  bcjro.  gänjlid)en  Siftirung  beb  (Vüterjugöperfcbrco  auf  ben  porbejeüfjneten 
Linien,  toerben  folgenbe  'Jlnorbnungcit  getroffen. 

«1  ?luf  @runb  beb  §.  (13  beb  (Betriebbrcglcmcntb  bejicbungbineife  beb  §.  6 6er 
?(iibfübnmgbbeftintmungen  ju  ?lrt.  14  beb  internationalen  Ueberemfommen  über  ben 
(Sifenbabn-R-rarbtnerfebr,  n>irb  mtt  (Senebmigung  beb  hoben  f.  f.  (Sifenbabn  ÜJiiniftef 
riumb  oom  1.  September  1833,  3-  41192/16  für  bie  ffeit  oont  einfdjlicBlitb  18.  bib 
einfd)lieBlicb  22.  September  l.  3.  bab  Stuben  beb  Üaufeb  ber  t'iefcrfrrft  für  jene  Einil- 
ftradjtgüter  feftgefetit,  bereu  'Seförberung  burdi  bie  auf  ben  eingangb  be^eidjneten 
Birnen  eingetretene  (Sinfrbränfung  beim.  Siftirung  beb  öüteftugboertebteS  be 
biubert  ift. 

b)  2lm  15.  unb  16.  September  [.3.  finbet  in  ber  Station  Sblfermarft-Sühttbborf 
unb  pom  18.  September  bib  einfdjIieBlid)  22.  September  1. 3-  in  ben  Stationen  @rafen> 
itein  unb  Miagenfurt  eine  llebernahme  non  Jraditgiiteni  nidjt  ftalt. 

c)  ferner  lnirb  bie  Stotbmenbigfeit  eintreten,  in  unferem  (öetriebbbereidie 
luäbrenb  bcr  geit  oo'n  einfcblieftlid)  lß.  September  bib  eiiifdilieftlidj  23.  2 cp 
tember  1.  3.  uoit  bem  narb  §■  65,  Jlbfaii  2 beb  löetricbbreglemcntb  6er  (Sifenbnbncn 
juitebenben  Stedjtc,  (Väter,  muh  gutängliübtcit  bcr  tfagerräumc  mit  bem  'Vorbehalte 
ipaterer  (Mitnahme  jur  Vcförbcrung  nur  in  einftroeilige  Stenuabrung  ju  nehmen, 
(Sebrautb  ju  madien. 

d)  liefe  ÜJiaBnabmen  finben  auf  (Silgüter,  ’JIpprooifionirungb  »Slrtifel  unb 
lebcube  Ihicre  leine  'llmoenbung. 

SB  i e n , im  September  1899. 

®ic  Weticrnh'J'irectioii. 


K.  k.  priv.  Südbahn-BesBllschaft. 

Herbstfahrordnung  der  Südbahn. 

Auf  der  Wienep  Localstrecke  und  auf  den  Linien  Liesing — Kaltenleutgebeu. 
Mödling— Laxenburg  und  der  elektrischen  Localbahn  Mödling — Hinterbrühl  wird 
am  20.  d.  die  Herbstfahrordnung  in  Wirksamkeit  treten. 

Die  den  Fernverkehr  vermittelnden  Schnell-  und  Personenzüge  (über 
Mürzzuschlag  nach  Süden,  sowie  über  Wr.-Neustadt  nach  Ungarn'  bleiben  bis 
30.  September  1.  J.  aufrecht. 

Die  Restringierung  der  Localzüge  ist  nur  eine  äußerst  geringfügige,  und 
werden  nach  der  Herbstfahrordnnng  in  jeder  Richtung  täglich  45  Züge  verkehren. 

Alles  Nähere  ist  aus  den  veröffentlichten  Fahrplänen  vom  20.  September 
zu  ersehen. 
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4'Ln«.  Pfandbriefe 

der 

Bodencredit-Anstalt  in  Hermannstadt 

mit  halbjährigen,  am  1 März  mul  1.  September  fälligen  Zinscoupons,  die  ohne  allen 
Abzug  eingelost  werden.  gelangen  im  Wege  der  Verlosung  hinnen  40'  , Jahren 
zur  KtUkzuhl  nng. 

l>ie  Pfandbriefe  sind  hei  der  Anstalt  und  der  Oest -ung.  Bank  belehnbar  und 
werden  vmi  allen  k.  ung  Staatsbehörden.  dann  hei  den  dem  k.  u.  k.  gemeinsamen 
Kriegsministerium  unterstehenden  fassen  als  Cautionen  und  Vadien.  sowie  seitens 
des  k.  und  k gemeinsamen  Kriegsministeriums  und  des  k.  u.  k.  l.andesver- 
theidiguugs-Ministeriums  als  Heiratscautionen  angenommen. 

Die  Vinrnlirung  der  l’tandhriefe  wird  von  der  Anstalt  besorgt 

Diese  an  der  Wiener  und  Ofen-Peater  Hörer  tiotirten  Pfandbriefe  werden 
zum  Tngesetirse  verkauft  hei  der  k.  k.  priv.  Verkehrsbank  Wipplingrrstrasse  28 1. 
der  Lombard- und  Escomptebank  i Kärntnerstrasse  ln  und  der  Wechselstuben-Actien- 
Gesellschaft  „Mercur"  'Wollzeile  10  Wien.  t3« 


Hnixdn'ki  ratriiMVNNrlntreinmmlrr 


aus  Gummi. 

Oie  Patent-Streifbänder  werden  in  grauAr,  aohwa  zer,  brauner 
und  woisae  Farbe  in  4 O öaaen  hergestellt,  und  zwar  fOr 
link«  und  rechte  FQase. 

Für  Fe»®el  gemeuen  bei  « t> 

v«»n  l'mfuig  von  20- - ^3  cm  |n»m  Nr.  I 

w 2t-  24  „ , ä 

i „ r V4--.-7  ; * i a 

„ - „ 27-Si*  _ . „ ,4 

Preise  der  Patent-Streifbinder  in  grauer  Farbe  per  Btfiok. 
Nr.  1 fl.  2.75,  Sr  2 fl  2.05.  Nr.  3 fl.  3.20,  Nr.  4 fl.  3.60. 

In  schwarzer,  brauner  und  welaaer  Farbe 

Sr  t fl.  2.05  Nr  3 fl.  3.40 

Nr.  2 fl.  3.20  Nr.  -I  tt.  3.66 

KWIZOA'S  Patent-Schutzvorrichtungen  aus  Gummi  für 
Pferdefusse. 

Illustrirte  Cataloge  gratis  und  franco. 

FH.  .IOH.  HWIIJII 

k.  osterr. -ungar.,  kgl.  rum.  u.  fürstl.  bulgar.  Hof-Lieferant 

Korneubarfl:  bei  Wien. 


Mit  über  1 00  Anerkennungen  als  die  besten  anerkannten  Uhren. 

HIliH.  kftliliMER 

kaiserl.  kttnigl.  liAndelsger.  prot.  hürgl.  Uhrmacher 

Wien,  IX.,  Servitengasse  1. 

Lager  von  Präcisions- Uhren.  — Echt  Lange-Gtashätter  und 
Gen  fer-Specialitä  ten. 

\\*PrLrsil'iHp  für  neu®  Uhren  und  Reparaturen.  Grösstes 

\\  t INMallc  Lager  und  directe  Bezugsquelle  aller  Gat- 
tungon  Gold  * und  Silber-Genfer  Uhren,  als  auch  Gold-  und 
Silberwaren,  Wiener  Pendel-.  Speisezimmer-.  Küchen-,  Wecker-, 
Reise-Uhren  etc.  — Eigene  Erzeugung.  — Beste  Constructlon. 

Festgesetzte  Preise.  Händler  10  Percent.  — Preisliste 
gratis.  — Grosser  (mit  H00  Illustrationen)  Uhren  Katalog 
gegen  Einsendung  einer  5 kr. -Marke  franeo.  132 
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Lilteratur-Blatt 

umfauHt  monatlich  b«*i- 
liluflj?  einen  Bogen,  int 
Heparat  paginiert  und 
kann  anch  al« 
SEPARAT- ABDRUCK 
bezogen  werden. 


zu 


X n beziehen  i 
Kör  Österreich-Ungarn 
beider  Administration. 
Prein  ganzjährig  2 fl.  Ö.W. 
im  Weg«*  der  k.  u.  k. 
Conunauden  1 fl.  60  kr. 
3.  W. 

Für  dtw  Ausland  in  allen 
Buchhandlungen. 
Frei«  4 Mk. 


Streffleur's  Österreichischer  militärischer  Zeitschrift. 


Redartcur : Major  Kandelsdorfer. 


Nr.  10.  November  1899. 


I.  Zur  Besprechung  eingelangt: 

180.  Commandobuch  für  jüngere  Officiere,  für  Reserve-  und  Landwehr-Officiere, 
sowie  für  Fahnenjunker  und  Unter-Officiere  der  Feldartillerie.  Von  Leutnant  von 
Oidtmann.  Berlin  1899,  militärische  Vcrlagsanstalt.  Mk.  1.20. 

181.  Die  Praxis  des  Batteriechefs.  Praktische  UntliscMKge  für  die  Über- 
nähme,  den  inneren  und  äußeren  Dienst  der  Batterie  von  einem  Batteriechef. 
Berlin  1899,  militärische  Verlagsanstalt.  Mk.  3.60. 

182.  Die  preußische  Artillerie  in  der  Schlacht  bei  Spicheren  am  6.  August 
1870  von  Hans  K 1 a e b e r,  Oherstlieutnant  a.  D.  Mit  einem  Bildnis,  einem  Plane 
und  mehreren  Anlagen.  Berlin  1899,  militärische  Verlagsanstalt.  Mk.  1.20. 

183.  Beiträge  zur  Schlacht  von  Vionville  Mars  la  Tour.  Von  Fritz  Hoenig. 
Berlin  1899,  militärisch?  Verlagsanstalt.  Mk.  2. — . 

184.  Sammlung  militär-wissenschaftlicher  Vorträge  und  Aufsätze.  Heft  15. 
Über  Fortfestungen.  Von  E.  H a r t in  a n n,  Oberst  z.  D.  Berlin  1899,  militärische 
Verlagsanstalt.  Mk.  — .50. 

185.  Kriegsgeschichtliche  Beispiele  des  Festungskrieges  aus  dem  Kriege  1870  71, 

von  Frobenius,  Oberstleutnant  a.  D.  1.  Heft  (I.  Einschließung  von  Beifort 
und  Straßbnrg).  Berlin  1899,  E.  S.  Mittler.  Mk.  3.50. 

186.  Die  Radfahrtruppe  der  Zukunft.  Von  Julius  Burckart,  Major  im 
ktinigl.  bayrischen  3.  Fcld-Artillerie-Kegiment.  — Mit  sieben  Tafeln.  Berlin  1899, 
E.  S.  Mittler.  Mk.  1.40. 

187.  Der  neue  Staat,  genauer : Die  neue  Kirche  und  der  neue  Staat,  oder 
Staat  und  Kirche  und  was  damit  zusammenhängt  auf  der  nächsthöheren  Stufe  der 
Civilisatiou.  Von  der  Zinne  der  Zeit.  Braunschweig  1899,  R.  Sattler. 

188.  Darstellungen  aus  der  bayrischen  Kriegs-  und  Heeresgeschichte.  Heraus- 
gegeben  vom  königl.  bayrischen  Kriegsarchiv.  Heft  8:  Wilhelm  III.  von  England 
und  Max  Emanuel  von  Bayern  im  niederländischen  Kriege  1692 — 1697.  — Die 
Operationen  des  im  Reichsdienste  stehenden  Neckarcorps  innerhalb  des  Großherzog- 
tliums  Baden  während  des  Sommers  1849.  — Bayrische  Einzelthaten  und  Gefechts- 
bilder  aus  dem  deutach-französisolien  Kriege  1870/71.  München  1899,  Lindauer. 

189.  Katalog  des  k.  u.  k.  Heeresmuseums.  Im  Aufträge  des  Curatoriums  ver- 
fasst von  dom  Conservator  Dr.  Wilhelm  Erben.  Wien  1899.  Herausgegeben  vom 
(Moratorium  des  k.  u.  k.  Heeresmuseums. 

190.  Schussbüchein.  von  Hauptmann  J.  S i m o n o v i c. 

191.  Bebel,  v.  Boguslawski,  Bleibtreu.  Neuere  Betrachtungen  über  Deutsch- 
lands Heer  und  Wehr.  Von  Franz  D e r i t z,  Berlin  1899.  H.  Walther. 

192.  Unsere  Pferde.  Sammlung  hippologischer  Abhandlungen  10.  Heft ; Zum 
25jährigen  Bestehen  des  Militär-Rcitlehrer-Institutcs  in  Wien.  — 9.  Heft  : Die  Be- 
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Schaffung  der  Remonten  und  ihre  Ausbildung  vmii  Otto  M o n t e t o n.  Stuttgart 
1899,  Schickhart  & Ebner. 

193.  Katalog  militärischer  Werke  der  Hof-Buchhandlung  L.  W.  Seidel. 

Wien  1900. 

194.  Übersichtskarte  der  Dislocation  des  k.  u.  k.  Heeres  und  der  Landwehren 

Im  Jahre  1899 — 1900.  1 : 1*8  Mill.  Wien  G.  Frey  tag  und  ßerndt. 

195.  Taktische  Spatenarbeit.  Praktische  Beispiel**  sur  Feldpionnier- Vorschrift 
für  die  Infanterie  von  Schmidt.  Oberleutnant  im  Infanterie-Rogimente  Graf 
Kirchbach  Nr.  46.  Berlin  1899,  E.  S.  Mittler. 

196.  Der  Krieg  an  den  rückwärtigen  Verbindungen  der  deutschen  Heere 
1870  71.  Von  Georg  Cardinal  von  Widdern,  königl.  preußischer  Oberst  a.  D. 
Th  eil  IV.  und  V,  Berlin  1899,  R.  Eisenschmidf.  Mk.  7.80. 

197.  Befehlstechnik,  von  Hugo  S c h m i d.  Hauptmann  im  k.  u.  k.  General- 
stahs-Corps.  — 2.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Wien  1899.  L.  W.  Seidel. 

198.  Russische  Felddienst-Vorschrift.  I.  Dienst  der  Truppen.  Übersetzung 
vom  k.  u.  k.  Hauptmann  Victor  Greesicki.  Mit  eilf  Beilagen  und  zehn  Tafeln. 
Wien  1899.  L.  W.  Seidel,  fl.  1.50. 

199.  Nachtrag  zur  Rang-  und  Quartierliste  der  königl.  preußischen  Armee  und 
des  XIII.  (königl.  württembergischen)  Armeecorps  für  1899.  — Nach  dem  Stande 
vom  6.  Oetober  1899.  Berlin  E.  S.  Mittler. 

200.  Die  hygienische  Ausbildung  des  Offlciers.  Von  l)r.  E.  Lobedank. 

Straßburg  W.  Heinrich. 

201.  Der  Kampf  um  Südafrika.  K ine  militärisch-politische  Studie  von  Carl 
Hron.  (Mit  einer  Karte.)  Wien  1899,  Fr.  Schalk.  40  kr. 


2.  Recensionen: 

Photographische  Aufnahmen  vom  Kriegsbrückenschlag  in  der 
Brigittenau. 

Von  diesem  sehr  interessanten  militärischen  Schauspiel  hat  das  Atelier 
L «ebner  im  Format  18 : 24  cm  mehr  als  20  sehr  guter  Aufnahmen  gemacht,  die 
den  ganzen  Aufbau  einer  Kriegsbrücke  in  vortrefflicher  Weise  wiedergeben.  Diese 
Bilder  dürften  sowohl  in  Militär-  wie  in  Ingenieurkreisen  um  so  größeres  Interesse 
erwecken,  als  zum  erstenmale  eine  complette  Eisenbahnbrücke  aus  Eisenconstruction 
in  kürzester,  für  den  Kriegsfall  berechneter  Zeit  ausgeführt  und  wieder  abgetragen 
wurde.  Die  Bilder  sind  in  der  Hofbuchhandlung  Lechner  am  Graben  ausgestellt 
und  auch  dort  erhältlich. 

Memoiren  Napoleon’s  I.  Tagebuch  von  St.  Helena.  Die  Verlags- 
handlung bietet  hier  in  verkürzter  Form  und  zu  billigem  Preis 
dem  deutschen  Publicum  das  weltberühmte  Tagebuch  Napo- 
1 o n's  von  St.  Helena,  geführt  von  L a s C a s e s.  Bearbeitet 
von  Oscar  Marse  hall  von  Bieberstein.  2 Bünde, 
ü Band  Mk.  4.60.  Schmidt  & Günther.  Verlagsbuchhandlung 
in  Leipzig,  1899. 

Das  Werk  bringt  die  intimen  Gedanken  eines  Mannes,  der  Mit-  und  Nach- 
welt in  Schrecken  und  Erstaunen  versetzte,  der  seine  Zeit  mit  ehernem  Pfluge 
durchfurchte.  Es  ist  ein  Journal,  in  welchem  während  eine«  lHmonatlichcn  Auf- 
enthaltes in  St.  Helena  von  Las  Gases  Tag  für  Tag  verzeichnet  ist.  was  Napo- 
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leon  gesagt  und  gethan  hat.  vielfach  auch  nach  D i c t a t X a p o 1 e o n’s  nieder- 
geschrieben. 

Nachdem  der  Verlag  in  den  letzten  Jahren  circa  40.000  Hände  Napoleon- 
littcratur  veröffentlicht  hat,  die  großen  Anklang  beim  Publicum  gefunden,  ist  wohl 
kein  Zweifel  vorhanden,  dass  namentlich  das  Tagebuch  Napoleon'«  jedem  Geschieht.«* 
freunde  willkommen  sein  wird. 

18  neue  Touristen-Ansichtskarten 

hat  Meister  L.  E.  Petro  vits  wieder  bei  G.  Freytag  8c  Bemdt,  Wien  VII/1  und 
Leipzig  erscheinen  lassen.  Dieselben  behandeln  : Eisenerz  — Ennsthaler- 
Hütte  — Frein  (Todtes  Weib)  — Graz  — Guten  stein  — Hainfeld  — 
Klage  nfurt  — Königssee  — Lacke  nhof  — Lilienfeld  — Payer- 
bach — Purkersdorf  — Schneeberg  (Station  Baumgartner)  — Schott- 
wien — Semmering  — Sonn  wendstein  (Friedrich  Schüler-Alpenhaus)  — 
Traun-See  — Waidhofen  a.  d.  Ybbs  und  sind  in  gleich  vorzüglicher  Weise, 
wie  die  kürzlich  erschienene  erste  Serie  von  15  Karten  Ausgeführt.  Die  Vereinigung 
der  Ansicht  mit  einem  Umgebungskärtchen  wirkt  so  trefflich,  die  Art  der  Zeich- 
nung sowohl  wie  die  gewühlten  Motive  sind  so  echt-alpin,  dass  jeder  Tourist  und 
Naturfreund,  wo  er  diese  Karten  erhalten  kann,  auf  andere  gar  nicht  reflectieren  wird. 

Jede  Huch-  und  Papierhandlung  liefert  die  Karten  :i  5 kr.,  der  Verlag  selbst 
G.  Freytag  8c  Berndt,  Wien  VII/1  die  2.  .Serie  von  18  Karten  gegen  Einsendung 
von  fl.  — .90. 

Altmeister  L.  E.  Petrovits 

hat  sich  mit  seiner  bekannt  vorzüglichen  Federzeichnung  in  den  Dienst  des  An- 
sichtskarten-Sports  gestellt  und  für  die  angesehene  kartographische  Verlagsanstalt 
G.  Freytag  & Berndt,  Wien  VII/1,  Schottenfeldgasse  64,  vorläufig  die  erste  Serie 
von  15  verschiedenen  Karten  geliefert  u.  zw.:  M a r i a z e 1 1 — L unz  — Gamin  g — 
Mödling  — Laxenburg  — Dürfelstein  — Admont  (2)  — Gesäuse  — 
Hess  - Hütte  — Senftenberg  — Wolfgang-See  — Hnllstatt  — Alt- 
Aussee  — Dürnstein.  Als  spccielle  Neuheit  enthalten  dieselben  nicht 
nur  die  Ansicht  allein,  sondern  gleichzeitig  auch  ein  Umgebungskärtchen 
mit  eingedruckten  Wegmarkierungen,  so  dass  G.  F r e y t a g's  Touristen-An- 
Hichtsk  arten  außer  ihrem  allgemeinen  Zwecke  auch  noch  die  Orientierung 
dem  Käufer  selbst,  sowie  die  Erläuterung  der  Tour  für  die  Lieben  daheim  ermög- 
lichen. Die  ganz  vorzügliche  Idee  ist  auch  ebenso  durchgeführt  und  empfehlen 
wir  die  für  je  5 Kreuzer  in  jeder  Buch-  und  Papierhandlung  zu  beziehenden  hüb- 
schen Karten  unseren  Lesern  bestens  zur  eifrigen  Benützung.  Gegen  Einsendung 
von  fi.  —.75  liefert  auch  die  Verlagshandlung  direct  1 Exemplar  aller  15  Karten 
franco. 

Ansicht  und  Karte  vereint 

zeigen  die  neuesten  Ansichtskarten,  herausgegeben  von  der  renommierten  karto- 
graphischen Verlagsanstalt  G.  Freytag  8c  Berndt  in  Wien  VII/1,  Schottenfeldgasse  64, 
unter  dem  Titel : G.  F re  ytag’s  Touristen-Ansichtskarten!  Auf  blauem 
Carton  schön  gedruckt  enthält  jede  Karte  eine  von  der  Meisterhand  L.  E.  Petro- 
v i t s‘  entworfene  Federzeichnung  in  künstlerischer  Ausführung,  sowie  eine  kleine 
U m g e b u n g s k a r t e des  dargestellten  Objectes,  versehen  mit  den  Wogmar- 
k i e r u ii  g e ».  Die  Karte  dient  also  drei  Zwecken  zugleich  : der  Käufer  kann 
1.  sich  damit  orientieren,  2.  seinen  Lieben  ein  Bild  der  Gegend  geben,  3.  seine 
Tour  ihnen  dadurch  genau  erläutern. 

Bisher  erschienen  als  erste  Serie  15  Karten  u.  zw.  : Mariazell  — Lunz  — 
Gaming  — Mödling  — Laxenburg  — Dörfelstein  — Admont  (2)  — 
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Genäuse  — Hess  - Hütte  — Sanften  b erg  — Wolfgang-See  — H an- 
statt — Alt'Aumee  — Dürnstein,  die  zum  Preise  von  je  5 kr.  in  jeder 
Buch-  und  Papierhandlung  erhältlich  sind  und  unseren  Lesern  zur  eifrigen  Be- 
nützung bestens  empfohlen  seien.  Gegen  Einsendung  von  fl.  —.75  liefert  die  Ver- 
lagshandlung direet  1 Exemplar  aller  15  Karten  franco. 

Taktik  der  Infanterie  und  die  Thätigkeit  der  verbundenen  Waffen- 
1874 — 1898.  Von  Oberst  Keim.  Sonderabdruek  aus  v.  Löbell’s 
.Jahresberichte  über  die  Veränderungen  und  Fortschritte  irn 
Militärwesen.  XXV.  Jahrg.  Mk.  1.20. 

Taktik  der  Cavallerie.  1870—1898.  Von  Major  v.  Brixen  gen. 
Hahn.  Sonderabdruek  aus  v.  Löbell's  Jahresberichte  Uber 
die  Veränderungen  und  Fortschritte  im  Militärwesen.  XXV. 
Jahrg.  Mk.  1. — . 

T aktik  der  Feldartillerie.  1874 — 1898.  \ on  Generallieutnant  Hohne. 
Sonderabdruek  aus  v.  Löbell's  Jahresberichte  über  die  Ver- 
änderungen und  Fortschritte  im  Militärwesen.  XXV.  Jahrg. 

Mk.  1.—. 

Festungs-  und  Pionnierwesen.  Militär-Telegraphie.  1874 — 1898. 
Von  Oberstlieutnant  a.  I).  Frobenius.  Sonderabdruek  aus 
v.  Löbell's  Jahresberichte  über  die  Veränderungen  und  Fort- 
schritte im  Militärwesen.  XXV,  Jahrg.  Berlin,  E.  S.  Mittler. 
Mk.  1.75. 

Die  in  den  bekannten  „v.  L ö b e 1 rachen  Jahresberichten“,  ent- 
haltenen Berichte  über  die  verschiedenen  Zweige  der  Kriegswisse  n- 
sc  haften  und  des  Heerwesens  bieten  dem  Officier  ein  unerlässliches  Studien- 
material dar.  Es  wird  daher  besonders  willkommen  sein.  dass  die  seitens  des 
Verlages  in  den  letzten  Jahren  getroffene  Einrichtung,  die  Berichte  über  die  *T  a k- 
tik  der  Infanterie  und  die  Thätigkeit  der  verbundenen 
W aff  e n“,  die  „T  a k t i k der  Cavallerie  und  der  Feldartilleri  e“. 
sowie  über  das  «Festungs-  und  Pionnierwesen  und  die  Militär- 
Telegraphie4*  auch  gesondert  berauszugeben,  beibehalten  worden  ist. 
Denn  gerade  die  dem  Jubilii  unisban  de  Angehörigen  Berichte, 
welche  die  gewaltige  und  reiche  Entwickelung  auf  allen  Gebieten  des  Kriegs- 
wesens — von  dem  großen  Kriege  von  1870/71  an  bis  heut  — überschauen,  sind 
von  höchstem  Interesse  : sie  gewähren  ein  treues  und  klares  Bild  von  dem  gewal- 
tigen Umschwung  seit  jener  Zeit,  von  dem  Wechsel  der  Anschauungen  und  Vor- 
schriften. — Durch  die  Ausgabe  dieser  Soliderabdrücke  wird  die  weiteste  Kennt- 
nisnahme und  Verbreitung  dieser  unentbehrlichen  Berichte  ermöglicht.  Es  sei 
hierdurch  besonders  darauf  aufmerksam  gemacht. 

Leicht  in  jeder  Tasche  unterzubringen  sind  die  kleinen  Aus- 
gaben von  G . F rey  tags  Kadfahrerkarten  (Verlag 
von  G.  Frey  tag  & Hern  dt,  Wien  VII/1  und  Leipzig),  von 
denen  soeben  wieder  eine  Serie  von  8 Blatt  erschienen  ist. 
Dieselben  behandeln  die  Umgebungen  von:  Nr.  10  Laibach  — 
11.  Triest — 12.  Passau — 13.  Budweis — 14.  Pilsen  — 
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15.  Prag  — 16.  Regens  bürg — 17.  Augsburg  und  kosten 
bei  vorzüglichster  Ausführung  nur  fl.  — .15  = Mk.  — .25 
per  Blatt. 

Sämintliche  Straßen,  bezeichnet  nach  ihrer  Beschaffenheit.  Steigungen  und 
Gefälle,  die  Höhencoten.  die  Entfernungen  von  Grt  zu  Ort,  der  „Freund“  u.  s.  w. 
sind  ebenso  klar  und  deutlich  angegeben,  wie  bei  den  im  gleichen  Maßstabe 
(1:300.000)  zum  Preise  von  fl.  — .80  = Mk.  1.35,  beziehungsweise  auf  japanischem 
Papier  fl.  1. — = Mk.  1.70  per  Blatt  im  selben  Verlage  erschienenen  großen  Aus- 
gaben. von  denen  bisher  Nr.  19.  Südwest’Biiliraen  und  Bayrischer 
Wald  — 20.  Mähren  und  Ost-Böhmen  — 23.  München  und  Süd- 
bayern — 24.  Ober  - Österreich  und  Salzburg  — 25.  Nieder- 
österreich — 27.  Ost-Tirol  und  West-Kärnten  — 28.  Steier- 
mark und  Ost-Kärnten  — 29.  Ober-Italien  von  P adu  a bis  Vene- 
dig— 30.  Triest  und  Venedig,  bis  U d i n e und  Agram  zu  haben  sind 
Wir  empfehlen  Freunden  kurzer  Spazierfahrten  und  bequemer  Tagestouren 
die  kleinen  Ausgaben,  Tourenfahrern  aber  die  großen  Ausgaben  der  F r e y t a g- 
schen  Radfahrerkarten  als  die  besten  uns  bisher  bekannten  Karten.  Jede 
Buch-,  wie  die  meisten  Papierhandlungen  oder  auch  der  Verlag  selbst  liefern  die- 
selben gegen  Einsendung  des  Betrages. 

Reclams  Universum, 

ohne  Frage  die  gediegenste  und  reichhaltigste  unter  den  Halbmonatsschriften  für 
die  deutsche  Familie,  bietet  in  seinem  15.  Hefte  wieder  eine  Fülle  anregenden 
Lesestoffes  und  prächtiger  Illustrationen.  Von  belletristischen  Beiträgen  seien 
außer  der  Fortsetzung  des  Wilhelm  J e n s e n’schen  Romans  „Eine  Schuld“,  eine 
Novelle  von  Ilumphry  Ward  „Anne-Marie“  und  der  mit  diesem  Hefte  beginnende 
Roman  „Die  vom  Wald“  der  rühmliehst  bekannten  Erzählerin  Hermine  Villinger 
hervorgehoben.  Julius  R.  Haar  h a u s entwirft  in  einem  prächtig  illustrierten 
Aufsatze  ein  Bild  von  Anton  van  Dyoks  Leben  und  Wirken,  während  Hans  Klae- 
ber  über  seinen  Ausflug  nach  Galiläa  berichtet,  dessen  uns  aus  der  biblischen 
Geschichte  bekannten  heiligen  Stätten  dem  Leser  in  vortrefflichen  Abbildungen 
vor  Augen  geführt  werden.  Die  „Rundschau“  bringt  actuclle  illustrierte  Artikel 
über  den  jetzigen  Reichskanzler,  über  die  Rettung  der  „Bulgaria“,  Über  Bismarcks 
Sarkophag  u.  a.  m.  Weitere  Rubriken  enthalten  Notizen  über  Haus-  und  Garten- 
wirtschaft. Unterhaltungen  am  Familientische,  Räthsel,  Spiele.  Humoristisches  ete. 
Prächtige  Kunstbeilagen,  unter  denen  eine  Reproduotion  von  E.  v.  Gebhard  t’s 
herrlichem  Gemälde  „Das  heilige  Abendmahl“  und  das  farbige  Kunstblatt  von 
Franz  D o u b e k „Ostereier“  hervorgehoben  zu  werden  verdienen,  vervollständigen 
das  Heft  nach  anderer  Richtung  hin.  Und  alles  das  wird  für  den  erstaunlich 
geringen  Preis  von  nur  <>0  Pfg.  — 3(i  Kr.  ö.  W.  geboten  ! 

Der  Kampf  um  Südafrika.  Eine  militärisch-politische  Studie  von 
Carl  Hron.  (Mit  einer  Karte  des  Kriegsschauplatzes).  Wien 
1899,  Fried.  Schalk.  — 40  kr.  ö.  W. 

Wer  sieh  über  die  politischen  und  militärischen  Verhältnisse  der  Krieg- 
führenden  Südafrikas  ein  richtiges  Bild  vorentwerfen  lassen  will,  der  greife  zu 
II  r o n s jüngster  Arbeit.  Dem  ehemaligen  Officier  glückte  die  Würdigung  des 
Kriegstheaters  ganz  besonders  gut. 

Geschichte  des  Oldenburgischen  Infanterie-Regiments  Nr.  91.  Auf 
dienstliche  Veranlassung  für  die  Mannschaften  des  Regiments 
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bearbeitet  von  von  Roh  r,  verstorbenem  Oberstlieutenant  a.  D., 
und  bis  auf  die  Neuzeit  vervollständigt  von  Freiherr  von 
P u 1 1 k a m m e r,  Hauptmann  und  Compagnie-Chef  im  Regi- 
ment. Oldenburg,  Schulzesche  Hof-Buchhandlung  (A.  Schwarte). 

Mk.  1.— . 

Das  Büchlein  verfolgt  den  Zweck,  einen  überblick  über  die  Thaten  des 
Oldenburgischen  Infanterie  - Regiments  Nr.  91,  dessen  Entwicklung  mit  jener 
Deutschlands  im  letzten  Jahrhundert  eng  verknüpft  ist,  zu  geben.  Das  Buch,  das 
mit  warmem  Gefühl  geschrieben  ist,  wird  ohne  Zweifel  das  von  den  Verfassern 
erstrebte  Ziel  erreichen  : Treue  und  Verehrung  zum  Kaiserlichen  und  Großherzog- 
lichen Herrscherhause  — Liebe  und  Hingebung  zum  deutschen  Vaterlandc  — Freude 
und  Stolz  an  dem  auf  eine  ruhmreiche  Vergangenheit  zurückschauenden  Regiment 
zu  wecken  und  zu  fördern. 

Das  gefechtsmäßige  Abtheilungsschießen  der  Infanterie.  Von 
Generalleutnant  H.  Hohne.  Welche  Wirkung  hat  es  und 
wie  werden  die  Aufgaben  dafür  gestellt?  Dritte,  gänzlich  um- 
gearbeitete  Auflage.  Mit  sieben  Abbildungen.  Berlin,  E.  S. 
Mittler.  Mk.  1.50. 

Ohne  ein  richtiges  Urtheil  über  die  Waffenwirkung  ist  weder  ein  stetiger 
Fortschritt  in  der  Ausbildung  noch  ein  richtiger  Gebrauch  der  Waffen  auf  dem 
Kampfplatz  zu  denken.  Von  diesem  Gedanken  ausgehend,  veröffentlichte  der  auf 
militärlitterarischcm  Gebiete  rühntlichst  bekannte  Generalleutnant  Rohne  zuerst 
im  Jahre  1895  eine  kleine  Schrift,  welche  die  Wirkung  des  Infanterie-  und  Artillerie- 
feuers beim  gefechtsmäßigen  Schießen,  sowie  die  Stellung  der  Aufgaben  beim 
gefechtsmäßigen  Schießen  beider  Waffen  eingehend  erörterte.  Eine  zweite,  erwei- 
terte Auflage  konnte  schon  kurz  darauf  im  Jahre  1896  folgen.  Nunmehr  ist  unter 
obigein  Titel  eine  dritte  Auflage  erschienen,  welche  dem  Leser  nicht  allein  etwas 
wirklich  Neues,  sondern  auch  Wertvolles  darbietet.  Die  Abhandlungen  über  den 
Einfluss  der  Schätzungsfehler  und  des  Geländes  auf  die  Wirkung  sind  auf  eine  ganz 
neue  Grundlage  gestellt  und  zu  einem  endgiltigen  Abschluss  gebracht  worden. 
Die  Ausführungen  der  Schrift  sind  gegen  früher  noch  mehr  vertieft,  ausgedehnte 
Zahlenzusarnmenstellungen  möglichst  eingeschränkt  und  aus  dem  Text  in  die  Bei- 
lagen verwiesen  worden.  Von  Mittheilungen  über  die  Wirkung  der  Artillerie  ist 
diesmal,  weil  über  die  Leistungsfähigkeit  des  neuen  Feldgeschützes  noch  nichts 
bekannt  gegeben  ist.  gänzlich  abgesehen  worden.  Die  Schrift  führt  den  Nachweis, 
dass  die  Kenntnis  der  bei  der  Waflenwirkung  zur  Geltung  kommenden  mathemati- 
schen und  Naturgesetze  die  Ausbildung  der  Truppe  für  das  Gefecht  und  deren 
richtige  Verwendung  im  Gefecht  begünstigt.  Jeder  Schießlehrer  wird  die  Schrift 
als  einen  wertvollen  Rathgeber  für  die  richtige  Beurtheilung  der  Schießergebnisse 
schätzen. 

Feldbefestigung.  Von  Oberlieutnant  Krisak.  Drei  taktische  Auf- 
gaben für  deren  Anwendung,  mit  Bearbeitung  und  Besprechung. 
Mit  sechs  Skizzen  in  Steindruck.  Berlin,  E.  S.  Mittler. 
Mk.  2.25. 

Die  Überzeugung  von  der  Wichtigkeit  der  Feldbefestigung 
für  moderne  Kriegführung  ist  heute  wohl  eine  allgemeine  Trotzdem 
•st  die  Feldbefestigung  noch  immer  ein  Gebiet,  welches  in  Deutschland  nur  wenig 
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bebaut  wird.  Die  Formen  der  Feldbefestigung  sind  zwar  bekannt ; ihre  Anwendung 
jedoch  nach  der  Karte  oder  im  Gelände,  die  genaue  Kenntnis  der  jeweils  verfüg- 
baren technischen  Kräfte  und  Mittel,  die  sichere  Beurtheilung  der  in  jedem  Einzel- 
fall möglichen  und  nothw endigen  Leistungen,  vor  allem  aber  die  Befehlsgebung 
Auf  pionnier-technischem  Gebiete  im  engsten  Anschlüsse  an  die  Forderungen  der 
Taktik  — das  sind  Fertigkeiten,  welche  weniger  geübt  und  gelehrt,  daher  auch 
weniger  verbreitet  sind.  Kriegsspiele,  übungsritte  und  Übungsreisen  — jene  der 
höheren  Bildungsanstaltcn  ausgenommen  — haben  dort  vorwiegend  die  Taktik  im 
Auge  ; nur  selten  wird  hier  die  Forderung  gestellt,  in  Verbindung  mit  den  takti- 
schen Befehlen  auch  Anordnungen  zu  geben,  welche  die  geordnete  und  zusammen- 
hängende Durchführung  nothwendiger  Geländeverstärkungen  sicherzustellen  geeignet 
sind.  Auch  bei  größeren  Übungen  gemischter  Waffen  ist  selten  Gelegenheit  geboten, 
Verstärkungen  des  Geländes  im  Rahmen  größerer  Truppenverbände  auf  Grund  dies- 
bezüglicher Befehle  der  Truppenführer  aller  Grade  innerhalb  einer  gewissen  Zeit 
und  mit  den  im  Ernstfälle  t hatsächlich  vorhandenen  Mitteln  im  Sinne  der  Feld- 
befestigungs-Vorschrift ausgeführt  zu  sehen.  Willkommen  wird  daher  diese  kleine 
Schrift  sein,  welche  den  Zweck  verfolgt,  das  allgemeine  Interesse  für  die  Feld- 
befestigung zu  wecken ; sie  stellt  einen  Versuch  dar,  Geländeverstärkuugen  im 
Rahmen  größerer  Truppenkörper  vom  Stande  der  Truppenführung  aus  zu  disponieren. 
So  wird  sie  allen  Ofticieren.  die  sich  mit  der  Feldbefestigung  zu  beschäftigen  haben, 
gute  Dienste  leisten.  Ein  reiches  Kartenmaterial  ist  beigegeben. 

Über  den  Kampf  der  Humanität  gegen  die  Schrecken  des  Krieges. 

Von  Professor  Friedrich  von  Esmarch.  Zweite,  umgearbei- 
tete  und  erweiterte  Auflage.  Mit  einem  Anhang:  Der  Samariter 
auf  dem  Schlachtfelde.  Mit  mehreren  Abbildungen.  Preis  ge- 
bunden Mk.  1.20.  Stuttgart.  Deutsche  Verlagsanstalt. 

Ein  Altmeister  der  Chirurgie,  der  hochverdiente  Förderer  des  Samariter- 
wesenw,  ergreift  in  der  vorliegenden  Schrift  das  Wort,  um  den  Weg  zu  zeigen,  wie 
die  Schrecken  des  Krieges  sich,  wenn  auch  nicht  beseitigen,  so  doch  wesentlich 
mildern  lassen.  Der  Verfasser  bietet  in  »einen  Ausführungen  die  Erweiterung  eines 
früher  von  ihm  gehaltenen  Vortrags,  der  seinerzeit  eine  sensationelle  Aufnahme 
erfuhr,  für  den  jedoch  noch  nicht  die  Erfahrungen  der  letzten  großen  Kriege  zu 
verwerten  waren.  Gerade  in  diesen  hat  sich  gezeigt,  wie  wohlbegrüudet  die  Vor- 
schläge waren,  die  Professor  von  Esmarch  bereits  vor  einem  Mensohenalter  ge- 
macht hatte.  Das  Wort  des  trefflichen  Gelehrten  ergeht  an  alle,  die  Sinn  und 
Herz  für  wahre  Humanität  haben,  es  wird  sicherlich  nicht  ungehört  verhallen  und 
um  so  eher  in  die  weitesten  Kreise  Vordringen,  als  es  sich  in  eine  Form  kleidet, 
die  ebenso  ansprechend  wie  allgemein  verständlich  gehalten  ist.  — Unter  dem 
Titel  „Der  Samariter  auf  dem  Schlachtfelde“  gibt  der  Verfasser  als  Anhang  zu 
seinem  Werkchen  eine  höchst  interessante  Skizze  aus  dem  Kriegsleben  von  1870/71, 
aus  welcher  der  Nutzen  der  Samaritcrhilfe  auf  dem  Schlachtfelde  besser  als  aus 
langen  Abhandlungen  erhellen  dürfte. 

Die  Kunst  der  Beredsamkeit.  Eine  auf  Erfahrung  begründete  An- 
leitung des  geschriebenen  und  lebendigen  Wortes  in  der  Um- 
gangs- und  Schriftsprache  durch  Selbstunterricht  Meister  zu 
werden.  A on  Otto  Müller.  Dritte,  vollständig  umgearbeitete 
Auflage.  Wien,  A.  Hartleben's  Verlag.  Mk.  1.50. 
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In  einer  Epoche,,  gleich  der  gegenwärtigen,  in  welcher  jedem  Gebildeten  »ich 
zu  oftenmalen  der  Full  aufdringen  kann,  bald  bei  ernstem,  bald  bei  heiterem  An- 
lässe sein  Wort  an  irgend  eine  Versammlung  zu  richten,  kann  und*  muss  ein  zeit- 
ersparender praktischer  Führer  in  die  Geheimnisse  der  Redekunst  nur  erwünscht 
sein,  und  als  solcher  soll  das  nunmehr  schon  in  dritter  Auflage  vorliegende 
Werk  dienen,  welches  sehr  praktisch  und  durchaus  gediegen  verfasst  ist.  Zur 
stufenweisen  Erreichung  des  vorgesteckten  Zieles  werden  dem  Leser  zunächst  die 
ersten  Elemente  der  Redekunst,  die  Verbindung  der  einzelnen  Sätze  zu  Perioden 
u.  s.  w.  an  die  Hand  gegeben.  Nach  diesen  Grundlinien  ist  die  Erzielung  einer 
gewählten  Ausdrucks  weise  in  der  Conversation  des  alltäglichen  Umganges  die 
nächste  Aufgabe  des  Ruches,  nach  deren  Lösung  es  versucht,  seine  Leser  zu  ge- 
wandten und  angenehmen  Erzählern  in  Gesellschaftskreisen  allmählich  auszubilden. 
Hiemit  ist  der  erste  Abschnitt  geschlossen.  Der  zweite  Abschnitt  lehrt  die 
eigentliche  Rhetorik.  Nach  Erklärung  der  einzelnen  Restandtheilc  einer  wohl- 
gesetzten Rede  und  deren  Verbindung  zu  einer  solchen,  werden  Musterbeispiele 
aufgestellt  und  halbausgearbeitete  Thema«  mit  der  Anleitung  gegeben,  selbe  zu 
vollendeten  Reden  auszuarbeiten.  Der  Anhang  über  den  öffentlichen  Vortrag  soll 
endlich  lehren,  die  zu  dieser  oder  jener  Gelegenheit  verfasste  Rede  in  würdiger 
und  anstAnd#voller  Weise  zu  Gehör  zu  bringen.  Natürlich  kann  niemand  durch 
die  Anleitungen  eines  Ruches,  sei  es  selbst  so  gut  wie  das  vorliegende,  zum 
Redner  werden:  jedermann  aber  wird  es  nach  der  aufmerksamen  Durcharbeitung 
dieses  Werkes  mindestens  so  weit  bringen,  sich  im  gegebenen  Falle  des  öffent- 
lichen Vortrages  mit  Anstand  aus  der  Affaire  zu  ziehen. 

Freytag’s  Karte  von  Transvaal  und  vom  Oranje  - Freistaat. 
1 : 5 Mill.  — 20  kr. 

Das  kleine  in  sieben  Farben  hergcstellte  Kärtchen  bildet  einen  guten  Rehelf 
zum  Verfolgen  der  Zeitungsnachrichten  über  die  Ereignisse  im  Süden  Afrikas. 

Einige  Bemerkungen  zum  Exercierreglement  I.  Theil  für  die  k.  u.  k. 
Cavallerie.  1898.  Wien  1899.  Verlag  von  L.  W.  Seidel 
& Sohn,  k.  u.  k.  Ilofbuchhändler. 

Da«  23.  Stück  dos  Normal-Verordnungsblattes  1898  brachte  uns  einen  neuen 
I.  Theil  des  Exercierreglements  für  die  Cavallerie.  Es  zeigt  für  die  rasche  geistige 
Verarbeitung  dieses  Reglements,  dass  hierüber  nunmehr  Ansichten  und  Urtheile 
publiciert  werden.  Solcher  Meinungsaustausch,  in  den  Schranken  einer  duldsamen 
Kritik  gehalten,  kann  nur  fruchtbringend  sein. 

Der  anonyme  Verfasser  vorliegender  Studie  spricht  nun  in  Rriefform  seine 
Ansichten  über  das  nene  Reglement  aus.  Er  betont  dessen  Fortschritt,  die  Über- 
sichtlichkeit der  Eintheilung  des  Stoffes,  betont,  dass  manches  Gute  und  Praktische 
neu  aufgonommen  ist  und  hebt  das  Streben  des  neuen  Reglements,  die  Ausbildung 
zu  Full  jener  zu  Pferde  gleich  zu  gestalten,  speciell  hervor. 

Nicht,  respective  nur  theilweise  einverstanden,  erklärt  er  sich  mit  den  Re- 
stimmungen über  die  Ablichtung  des  Pferdes.  Seine  Einwande  durften  nicht  von 
allen  Reitern  getheilt  werden,  obwohl  sie  verzeichnenswerte  Ansichten  repräsentieren. 

Vielleicht  findet  sich  ein  Fachmann,  der  die  vom  Verfasser  gewünschten 
Gegenbemerkungen  veröffentlicht.  L.  V. 

Das  neue  Exercierreglement  für  die  k.  u.  k.  Cavallerie.  II.  Theil 
verglichen  mit  dem  alten.  Von  Otto  Bern  dt,  k.  u.  k.  Haupt- 
mann im  Generalstabs-Corps.  Wien  1899.  Verlag  von  L.  W. 
Seidel  & Sohn. 
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fm  August-Hefte  1898  dieser  Zeitschrift  erschien  eine  vom  Hauptmann 
B e r n d t verfasste  vergleichende  Zusammenstellung  des  alten  und  neuen  Exercier- 
reglements  für  die  k.  u.  k.  Cavallerie,  die  aber  nur  den  damals  definitiv  in  Kraft 
getretenen  I.  Thcil  des  Reglements  eingehend  behandeln  konnte,  sich  hingegen 
betreffs  des  II.  Theiles  auf  allgemeine  Angaben  beschränken  musste,  weil  dieser 
vorerst  nur  als  Entwurf  zur  Erprobung  ausgegeben  worden  war. 

Das  achte  Stück  des  Normal* Verordnungsblattes  1899  brachte  nun  diesen 
II.  Theil  als  Definitivum. 

In  natürlicher  Fortsetzung  seiner  ersten  Arbeit,  ließ  nun  Hauptmann  Berndt 
das  uns  jetzt  vorliegende  Büchlein  erscheinen.  Er  machte  sich  hiebei  zur  Auf- 
gabe, den  Leser  auf  die  Unterschiede  zwischen  der  jetzigen  Regleinentauflage  und 
ihrer  Vorgängerin  hinzuweisen,  ohne  jedoch  die  Änderungen  einer  kritischen  Be- 
trachtung zu  unterziehen. 

Der  neue  Behelf  wird  sicherlich  von  jedem  Ofticier  mit  Freuden  begrüßt 
werden,  der  mit  dem  Cavalleriereglement  zu  thun  bat.  L.  V. 

Die  Taktik  für  die  Infanterie  und  Jägertruppe.  Zum  leichfasslichen 
Studium  in  Verse  gefasst  und  allen  jüngeren  Kameraden 
freundscliaftliehst  gewidmet  von  Ernst  S tetka,  k,  u.  k.  Lieute- 
nant im  19.  Infanterie-Regiment.  Dritte  Auflage. 

In  humorvoller  Weise  schreibt  Lieutenant  S tetka  über  die  Taktik.  Seine 
Verse  regen  zum  Weiterlesen  und  zum  Lächeln  an.  Die  taktischen  Wahrheiten 
sind  geschickt  und  glücklich  in  den  humoristischen  Rahmen  eingefügt  und  werden 
sicherlich  auch  dem  jungen  Taktiker  auffallen. 

Hier  eine  Probe  : 

„Die  Cavallerie  trotz  aller  Schneid. 

Thut  uns  gar  selten  was  zu  Leid  ; 

Da  für  sie  bei  dem  Kleincaliber 
Die  gold'nen  Tage  längst  vorüber! 

Eine  wohlgeschulte  Infanterie 
Fürchtet  vor  Reiterei  sich  nie! 

Sieht  man  den  Reiterangriff  kommen 

Wird  rasch  „Bajonnett  auf!“  genommen, 

D’rauf  nimmt,  man  „Fertig!“  uuverwundert 
Stellt  rasch  den  Aufsatz  auf  fünfhundert 
Paar  Salven  wohlgezielt  und  heiter  — 

Und  es  verduften  Ross  und  Reiter.“  L.  V. 

Taktik.  \ on  Balck.  llauptmann  und  Compagniechef  im  Infanterie- 
regiment Vogel  von  Falckenstein  (7.  Westfälisches)  Nr.  56. 
Erster  Theil.  Erster  Halbband : Einleitung  und  formale  Taktik 
der  Infanterie.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Berlin  1899.  Verlag  von  R.  Eisenschmidt. 

Es  ist  für  die  Güte  und  Verbreitung  einer  Taktik  bezeichnend,  wenn  nach 
zwei  Jahren  bereits  die  zweite  Auflage  der  ersten  folgt  Dies  ist  umso  auffälliger, 
da  die  erste  Auflage  noch  gar  nicht  vollzählig  — es  ist  bekanntlich  der  III.  Band 
noch  ausständig  — erschienen  ist. 

Wir  finden  die  Taktik  des  Hauptmannes  Balck  vortrefflich.  Sowohl  die 
Art  der  Behandlung  des  relativ  sprttden  Stofles,  als  auch  der  Umfang  des  Ge- 
botenen stempelt  das  ganze  Werk  zu  einer  hervorragenden  Arbeit.  Das  über  das 


Digitized  by  Google 


10 


Kecensioneu. 


Niveau  de«  Durchschnittlichen  reichende  Werk  gereicht  «einem  Verfasser  zu  umso 
größerer  Ehre,  als  dieser  mit  hervorragenden  Conourrenten  zu  rechnen  hatte. 

Die  neue  Auflage  ist  gegenüber  ihrer  Vorgängerin  erweitert  und  verbessert. 
Das  neue  Exercierreglement  der  russischen  Infanterie  wurde  vom  Verfasser  voll 
berücksichtigt,  welcher  naturgemäß  auch  überall  dem  Einflüsse  der  Schnellfeuer- 
geschütze Rechnung  zu  tragen  bestrebt  war.  Durch  Beifügung  eines  Sachregister» 
und  eines  alphabetischen  Verzeichnisses  der  knegsgeschiohtlichen  Beispiele  hat 
da«  Werk  an  Brauchbarkeit  gewonnen. 

Trotzdem  die  Reglement«  aller  Armeen  auf  die  Bedeutung  der  artilleri- 
stischen Feuerüberlegenheit  hinweisen  und  manche  Reglement«  das  Erringen  dieser 
als  Vorbedingung  für  das  erfolgvolle  Ansetzen  der  Infanterie  hinstellen,  so  muss 
doch  die  Infanterie  imstande  sein,  auch  nach  einem  Misserfolg  ihrer  Artillerie,  anzu- 
greifen. Es  resultieren  daher  für  eine  gesunde  reelle  Taktik  der  Infanterie  zwei 
Cardinal  fragen,  um  deren  Beantwortung  viel  geschrieben  und  gestritten  wird.  Unter 
der  Voraussetzung,  das«  die  Infanterie  ihren  Angriff  auch  über  offenes  Terrain  wird 
vorwärts  tragen  müssen,  lauten  diese  zwei  Cardinalfragen  : 

1.  Wie  soll  die  Infanterie  im  ungebrochenen  Artilleriefeucr  Vorgehen? 

2.  Wie  erkämpft  man  die  infanteristischc  Feuerüberlegenheit  ? 

Für  die  Beantwortung  dieser  beiden  Fragen  findet  der  Leser  in  der  Taktik 
des  Hauptmannes  B a 1 c k,  wenn  auch  nicht  Erschöpfendes  und  Einwandfreies,  so 
doch  viel  Beherzigenswertes  und  Positives.  Positives  deshalb,  weil  der  Verfasser 
nicht  ermangelt,  wie  überall,  so  auch  hier,  die  Reglements  der  einflussreichsten 
Armeen  zur  Sprache  kommen  zu  lassen.  Major  Smekal. 

Kriegsgeschichtliche  Einzelnschriften.  Heraiisgegeben  vom  Großen 
Generalstabe.  Ahtheilung  für  Kriegsgeschichte.  Heft  26.  Der 
Kampf  um  Candia  in  den  Jahren  1667 — 1669.  Von  Bigge, 
Obersten  lind  (Jommandeur  des  7.  rheinischen  Infanterie- 
regiments Nr.  69.  Mit  sieben  Karten,  Plänen  und  Skizzen  in 
Steindruck.  Berlin  1899.  Ernst  Siegfried  Mittler  und  Sohn. 

Bei  den  vom  damaligen  Major  Bigge  der  kriegsgeschichtlichen  Abtheilung 
des  Großen  Generalstabes  seinerzeit  im  Geheimarchiv  des  Vaticans  für  die  Kriege 
Friedrich  des  Großen  angestelltcn  Forschungen,  geriethen  die  bisher  noch 
nicht  benutzten  Berichte  des  päpstlichen  Admirals  Rospigliosi  in  seine  Hände, 
welche  über  die  Ereignisse  um  Candin  überraschende  Aufschlüsse  gaben,  die  sowohl 
für  die  Geschichte  im  allgemeinen,  als  speciell  für  die  Kenntnis  der  Kriegführung 
des  17.  Jahrhundert«,  namentlich  hinsichtlich  des  Fcstungskrieges  von  besonderem 
Werte  waren. 

Es  war  das  letzte  Bollwerk,  welches  damals  die  Republik  Venedig  unter 
Betheiligung  des  christlichen  Europas  gegen  die  Osmanen  vertheidigte  Mit  dem 
Falle  Candias  war  cs  um  Venedigs  Herrschaft  iin  östlichen  Mittelmeerbecken 
geschehen.  Admiral  Rospigliosi  befehligte  die  Christen,  unter  welchen  auch 
eine  kleine  Schar  deutscher  Truppen  sich  befand. 

Die  Schilderung  dieser  gewaltigen  unstreitig  größten  Festung»- 
belagerung  aller  Zeiten  bildet  den  Inhalt  des  vorliegenden  Heftes. 

Die  Darstellung  beginnt  mit  einer  kurzen  Geschichte  des  Krieges  um  die 
Insel  Candin  (Kreta)  von  1645  bis  1667.  um  welches  Jahr  die  eigentliche  Belage- 
rung der  Hauptstadt  begann  und  nach  fast  dreijähriger  Dauer  mit  dem  Falle 
Candias  endigte.  Anlass  zum  Kriege*  gab  der  Maltheser-Orden,  der  bei  einem  Über- 
fall auf  türkische  Schiffe  eine  Gemalin  des  Sultans  sowie  ihren  achtjährigen  Sohn 
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gefangen  nahm.  Der  Sultan  benützte  dieses  Ereignis  zur  Kriegserklärung  gegen  die 
damals  im  Besitze  von  (Candia)  Kreta  befindlichen  Venetianer,  weil  Maltesische 
Schiffe  Aufnahme  in  den  Hufen  von  Candia  gefunden  hatten. 

Die  fast  dreijährige  Belagerung  ist  hochinteressant  und  verdient  wahrlieh 
durchstudiert  zu  werden.  tiO  Stürme  der  Türken,  8Ü  Ausfälle  der  Belagerten  sind 
erfolgt,  1364  Minensprengungen  haben  stattgefunden.  29.088  Christen  und  1Q8.QQ0 
Türken  fanden  ihr  Grab  in  dem  blutgetränkten  Boden  Candias.  — Beredte  Zahlen  ! 

Trotzdem  über  zwei  Jahrhunderte  seit  jenem  bedeutenden  Ereignisse  in  die 
Ewigkeit  heimgegangen  sind,  trotzdem  die  Darstellung,  hauptsächlichst  mangels 
genauerer  Daten  über  die  Ereignisse  bei  den  Türken,  nicht  lückenlos  ist,  so  genügt 
doch  das  Gegebene  um  Schlüsse  zu  ziehen,  die  auch  heute  noch  Bedeutung  haben 
und  wohl  stets  Bedeutung  behalten  dürften. 

Die  Mittel,  die  die  Republik  Venedig  anwendete,  um  als  Siegerin  in  dem 
Kampfe  um  die  Herrschaft  im  östlichen  Mittelmeere  hervorzugohen.  erwiesen  sich, 
nach  einem  fast  25jnhrigen  Kampfe,  als  ungenügend.  Und  doch  brachten  diese 
Opfer  die  Republik  an  den  Rand  des  Ruins.  Die  Ursachen  führen  erne  mahnende 
Sprache  ! Die  Anstrengungen  Venedigs  waren  wohl  in  ihrer  Summe  imponierend, 
jedoch  der  Zeit  nach  verzettelt.  Bereits  mit  ungenügenden  Mitteln  wurde  der 
Krieg  begonnen.  Die  entstandenen  Verluste  wurden  stets  eben  noch  ersetzt  und 
es  blieb  daher  Alles  bei  dem  gleichen  Kräfteverhältnisse.  Eine  einmalige, 
aber  gewaltige  Kräfte  an  Spannung  hätte  genügt,  um  Her/ 
über  die  Türken  zu  werden.  Zu  dieser  Einsicht  konnte  oder  wollte  man 
in  Venedig  nicht  kommen. 

Der  Kampf  um  Candia  wurde  schließlich  vom  verbündeten  christlichen 
Europa  geführt.  Nicht  mit  gewaltigen  Mitteln,  sondern  mit  Detachements  unter- 
stützte man  die  gefährdete  Republik  Venedig.  Doch  der  Kampf  der  Christen  gegen 
die  Osmanen  fand  nicht  mit  vereinten  Kräften  statt.  Sonderinteressen,  Zwistigkeit. 
Neid  etc.  kamen  zur  Herrschaft  und  wurden  so  natürliche  Verbündete  der  Türken. 
Die  Republik  Venedig  machte,  wie  so  oft  die  Weltgeschichte  ähnliches  beweist, 
die  Erfahrung,  dass  nur  in  der  eigenen  Kraft  die  Stärke  eines  Volkes  liegt.  Wer 
sich  auf  die  Verbündeten  verlässt,  ist  und  bleibt  verlassen. 

Die  Entscheidung  um  den  Besitz  Kretas  suchten  die  Venetianer  im  Festungs- 
kampfe um  Candia.  Es  war  daher  nur  natürlich,  dass  mit  dem  Falle  dieser 

Festung,  das  Schicksal  der  Insel  besiegelt  war.  Und  doch  hätte  außerhalb  der 

Festung  die  Entscheidung  gesucht  werden  sollen.  Nachdem  die  Venetianer  und 

ihre  Verbündeten  die  See  beherrschten,  so  wäre  es  ein  leichtes  gewesen,  die  ein- 
treffenden Verstärkungen  irgendwo  auf  der  Insel  zu  landen,  um  dann  mit  ihnen 
offensiv  gegen  d€*n  Belagerer  vorzugehen.  So  ließ  man  diesen  auf  der  ganzen  Insel 
nach  Belieben  schalten  und  walten  und  schränkte  freiwillig  das  eigene  Actions- 
feld ein.  indem  man  alle  Verstärkungen  in  die  Festung  dirigierte. 

Diese  natürlichen  Grundsätze  ließ  man  unbeachtet.  Der  Misserfolg  war 

daher  nur  ein  verdienter. 

Der  Angriff  auf  und  die  Verteidigung  von  Candia.  das  Ineinanderarbeiten 
der  Flotte  mit  dem  Verteidiger,  bieten  ebenfalls  viel  Belehrendes.  Dieses  anzu- 
führen würde  jedoch  zu  weit  führen. 

Der  Kampf  um  Candia  ist  wert  studiert  zu  werden  ? Major  Smekal. 

Taschenbuch  zum  Gebrauche  bei  taktischen  Ausarbeitungen, 
Kriegsspielen,  taktischen  Übungsritten,  Manövern  und  im  Felde, 

Von  Franz  Kohr,  Oberst  im  k.  u.  k.  Generalstabseoips.  Eilfte 
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vermehrte  Auflage.  Mit  vier  Beilagen,  sechs  »Skizzen,  Tafeln 
und  zahlreichen  Figuren  im  Texte.  Wien  und  Leipzig.  Wil- 
helm Braumüller,  k.  u.  k.  Hof-  und  Universitäts-Buchhändler. 
1899. 

Ein  Taschenbuch,  welches  die  eilfte  Auflage  erlebt,  empfiehlt  sich  selbst. 
Die  Aufgabe  des  Rccensenten  ist  daher  erfüllt,  wenn  er  das  Erscheinen  dieser 
Auflage  den  Lesern  mittheilt  und  angibt.  dass  das  neue  Buch  bis  25.  M&rs  1899 
richtiggestellt  und  durch  ein  neues  Capitel  „Feld-Ballon-Abtheilung“  erweitert 
worden  ist. 

Nachstehende  Bemerkungen  bezwecken  auf  Meinungsverschieden- 
heiten aufmerksam  zu  machen,  welche  beim  Lesen  des  Handbuches  sich  aufdrängen  : 
Seite  36  : Abschnitt  „Kampf  gegen  Reiterei“.  Hier  empfängt  man  den  Ein- 
druck, dass  das  Feuer  gegen  Reiterei  auf  600  Schritte  eröffnet  werden  soll.  Das 
Exercierreglement  für  die  Fußtruppen  verlangt  jedoch  diese  Feuereröffnung  erst 
auf  500  Schritte. 

Seite  49:  In  den  Beispielen  b bis  e ist  die  Vorpatrouille  gleichmäßig  mit 
einem  Zuge  (Ausnahme  Beispiel  c)  dotiert,  welcher  Zug  (seiner  organisatori- 
schen Zusammensetzung  entsprechend)  in  drei  Patrouillen  aufgelöst  gezeichnet 
ist.  Dieser  Vorgang  ist  zwar  bisher  von  unserer  Cavallerie  fast  stets  beobachtet 
>vorden  und  in  den  Bestimmungen  der  Punkte  476  und  477  des  bisherigen 
Exercierreglement«  für  die  Cavallerie  (I.  Theil)  begründet  gewesen,  entspricht  — 
— unseres  Erachtens  — jedoch  nicht  mehr  dem  Geiste  des  neuen  Reglements. 
Die  Vorpatrouille  ist  — von  der  Escadron  aufwärts  — in  der  Regel  einen  bis 
zwei  Züge  stark.  Es  dürfte  kaum  zweckmäßig  sein,  sie  von  Haus  aus  in  Patrouillen 
aufzulösen.  Sie  sollte  stets  als  Reservoir  betrachtet  werden,  aus  welchem  der  Vor- 
patrouille-Coinmandant  — seiner  Aufgabe  entsprechend  — jene  Patrouillen  schöpft, 
welche  zur  Beobachtung  des  Terrains  an  und  zunächst  der  Marschlinie  entsendet 
werden  müssen. 

Im  Beispiele  e glaubt  man.  dass  die  Entfernung  zwisohen  Vorhutreserve  und 
Haupttruppe  mit  3 bis  5000  Schritte  reglementier!  ist.  Unser  Dienstreglement  gibt 
jedoch  diese  Distanz  nur  mit  circa  2-  bis  3000  Schritte  an. 

Seite  59:  Die  Darstellung  des  attaquierenden  Regiments  wäre  richtiger 
und  iiberzeugungsvoller.  wenn  die  Defensiv  - Flanken  in  dasselbe  Verhältnis 
zur  Front  gebracht  werden  würden,  wie  die  Reserve  (nur  statt  200  bis  400  Schritte. 
60  bis  80  Schritte).  Aus  der  Darstellung  könnte  man  entnehmen,  dass  das  Staffel- 
verhältnis der  Defensiv-Flanken  nicht  nothwendig  ist.  Die  unvollständige  Zeich- 
nung der  Defensiv-Flanken  wirkt  bei  den  Beispielen  auf  den  Seiten  66  bis  68  noch 
störender,  als  auf  Seite  59. 

Seite  76:  Die  Kriegsstände  der  Artillerie  erleiden  mit  dem  neuen  Regle- 
ment dieser  Waffe  Änderungen,  welche  in  der  11.  Auflage  des  Taschenbuches  noch 
keine  Berücksichtigung  finden  konnten,  weil  zur  Zeit  ihres  Erscheinens  das  neue 
Reglement  noch  nicht  ansgegeben  war. 

Seite  89 : Nunmehr  (neues  Reglement)  beträgt  die  Distanz  zwischen  zwei 
reitenden  Batterien  auch  30  Schritte,  sowie  jene  zwischen  fahrenden  Batterien. 

L.  V. 

Braumüller’s  militärische  Taschenbücher.  Band  8.  Hauptinann 
Iwanski:  Applicatorisehe  Besprechungen  über  das  Dienst- 

und  Privatleben  des  neuernaunton  Officiers  (Cadetteu)  der 
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Fußtruppen.  Wien  uftd  Leipzig.  Wilhelm  Braumüller,  k.  u.  k. 
Hof-  und  Universitäts-Buchhändler.  1899. 

Hauptmann  I w a iS  s k i ist  durch  vorstehenden  Behelf  bemüht,  dem  neu- 
ernannten  Officier  und  Cadetten  eine  Stütze  zu  bieten  für  die  erste  Zeit  nach  seinem 
Eintritte  in  das  Heer.  Wer  das  Büchlein  durchliest  und  sich  hiebei  an  seine  eigene 
Vergangenheit  zurück  erinnert,  wird  dem  Verfasser  das  Lob  einräumen  müssen, 
dass  er,  die  Klippen  und  Hindernisse  des  militärischen  Lebens  richtig  würdigend, 
einen  sehr  praktischen  Behelf  verfasst  hat,  welcher  nur  jedem  Cadetten  und  jungen 
Officier  wärmstens  empfohlen  werden  kann. 

Hauptmann  I w a 6 s k i widmet  bescheiden  sein  Büchlein  den  neuernannten 
Offizieren  und  Cadetten  der  Fußtruppen;  er  hätte  mit  Recht  diese  Widmung 
auf  die  Neuernannten  aller  Waffen  erstrecken  können. 

Das  Büchlein  eignet  sich  auch  vorzüglich  als  Lehrbehelf.  Kein  Cnmpagnie- 
commandant  des  letzten  Jahrganges  der  Akademien  und  Cadettenschulen  sollte 
versäumen,  die  ihm  anvertrauten  Zöglinge  mit  dem  Inhalte  jenes  Büchleins  ver- 
traut zu  machen.  L.  V. 

Zeitgemäße  Betrachtungen  über  unsere  taktische  Ausbildung.  Ein 
Beitrag'  zur  Lösung  der  Frage  der  Ausgestaltung  der  Wehr- 
macht Österreich-Ungarns.  Von  A.  B.  — Wien.  Verlag  von 
L.  W.  Seidel  & Sohn.  1899. 

Die  Armee  ist  ein  Organismus,  der  sich  entwickeln  muss,  um  nicht  vorzeitig 
zugrunde  zu  gehen.  Die  quantitative  und  qualitative  Ausgestaltung  jeder  Armee 
ist  daher  ein  natürlicher  Process,  der  nicht  allein  mit  der  Concurrenzsucht  der 
Staaten  zu  erklären  ist.  Entwicklung  und  Fortschritt  sind  aber  nicht  gleiche  Dinge. 
Ein  Organismus,  der  sich  entwickelt,  braucht  bei  Weitem  noch  nicht  Fortschritte 
aufzuweisen. 

Der  Fortschritt  ist  aber  noth wendig,  denn  ohne  Fortschritt  vermag  man 
nicht  mehr  den  Kampf  ums  Dasein  aufzunehmen,  ohne  Fortschritt  verliert  man  die 
Existenzberechtigung. 

Soll  eine  Armee  ihrer  hohen  Aufgabe  gerecht  werden,  so  muss  sie  sich  daher 
fortschrittlich  entwickeln. 

Gesichtspunkte  für  die  Beschleunigung  einer  solchen  Entwicklung  enthält 
vorliegende  Studie.  Diese  stellt  sich  speeiell  als  Aufgabe,  jene  Mittel  anzuführen. 
deren  Anwendung  die  Armee  hauptsächlichst  qualitativ  bessern  würden. 

Die  Studie  verdient  volle  Beachtung. 

Ausgehend  von  den  derzeitigen  Ausbildungsverliältnissen  unserer  Armee  -- 
welche  einer  sachgemäßen,  gerechten  Kritik  unterzogen  werden  - gelaugt  der 
Verfasser  zum  Schlüsse,  dass  um  unsere  taktische  Ausbildung  reeller  zu  gestalten, 
nothwendig  ist : 

1.  Bei  Festsetzung  der  Zeiteinteilung  für  unsere  Übungen  mehr  als  bisher 
auf  die  Bodenbetret  barkeit  Rücksicht  zu  nehmen. 

2.  Erhöh  u n g des  Friedensstandes. 

3.  Erweiterung  der  vorhandenen  Übungsplätze. 

So  richtig  diese  Forderungen  sind,  so  schwer  sind  sie  erfüllbar.  Eine  ganze 
Menge  von  Factoren  kommt  zur  Sprache,  — ihre  Würdigung  entzieht  sich  teil- 
weise einer  öffentlichen  Discussion  — welche  alle  Beachtung  verdienen  und 
welche  oft  diametral  wirken.  Die  Heeresleitung  denkt  sicherlich  ähnlich  — wenigstens 
in  manchen  Punkten  — wie  der  Verfasser.  Während  sie  aber  auf  die  Gesainmt- 
Interessen  Rücksicht  nehmen  und  abwartend  handeln  muss,  kann  der  Verfasser 
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Meinen  Gedanken  freien  Flug  lassen  und  »ieh  (liier  die  nüchterne  Alltags Wirklich- 
keit erheben. 

Die  Wünsche  des  Verfassers  sind  sicherlich  gerechtfertigt  und  dürften  von 
Vielen  getheilt  werden.  L.  V. 

Gravelotte.  Die  Kämpfe  um  Met*.  Von  Carl  Bleib  treu.  Mit 
Illustrationen  von  Cl>.  Speyer.  Zweite  Auflage.  Geh.  1 Mk. 
Verlag  von  Carl  Krabbe  in  Stuttgart. 

Der  Autor  hat  in  dieser  neuen,  vermehrten  und  verbesserten  Auflage  Einiges 
ausgeraerzt.  was  ihm  nicht  ganz  den  Thatsachen  auf  französischer  Seite  zu  ent- 
sprechen schien,  und  dafür  eine  Menge  neuer  S c e n e n eingeflochten, 
wobei  er  sich  auf  neueste  französische  Mittheilungen  stützte.  So  sind  schon  S.  8 
neue  Details  hinzugefügt,  dann  S.  20  und  21  auch  die  Vorgänge  deutscherseits  am 
Abend  von  Rezonville  ergänzt  und  vollends  S.  23 — 28  der  Kampf  der  Division 
C i s s e y in  hochpoetischcr  Weise  ausgcführt,  wie  er  nach  neuen  französischen 
Quellen  sich  gestaltete.  Auch  die  Schilderung  der  Keiterschlacht  ist  S.  34,  35  mit 
vielou  neuen  Zusätzen  versehen.  Noch  umfangreicher  ist  die  Umarbeitung  der 
Kämpfe  um  Amanvillers,  nachdem  schon  S.  49  ein  neues  Detail  über  den  verlorenen 
Adler  eines  LinK  nregiment*  zugefügt.  S.  58.  59  beginnen  die  neuen  Einsätze,  die 
sich  S.  78—80.  95 — 97,  101 — 103  zu  ganzen  Capiteln  steigern.  Am  Schluss  ist 
eine  Seite  neuer  Anmerkungen  beigefügt.  die  den  Fachmann  interessieren  werden. 
Als  Dichtung  aber  hat  das  Werk  durch  diese  Vermehrung  und  Verbesserung 
noch  sehr  gewonnen,  an  Fülle  hochdramatischer  Scenen.  so  dass  es  jetzt  die  ihm 
so  reich  erwiesene  Gunst  so  rascher  Verbreitung  noch  mehr  verdienen  wird. 
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der 
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Streffleur's  Österreichischer  militärischer  Zeitschrift. 


liedauteur : Major  K&ndelsdorfer. 


Nr.  11.  December  1899. 


I.  Zur  Besprechung  eingelangt: 

202.  Aus  der  Praxis  für  die  Praxis.  Aufzeichnungen  und  Betrachtungen  über 
cavalleristische  Dinge  von  R.  v.  Longchatnps-Berie  r.  Oberst,  beauftragt 
mit  der  Führung  der  29.  Cavalieri  »-Brigade.  Berlin  1899.  E.  S.  Mittler.  Mk.  4* — . 

203.  Die  häufigsten  Unarten  eines  Reitpferdes  und  deren  Correctur.  Von 
U.  v.  X y 1 n n d e r.  Oherlieutenant  im  3.  sohle».  Drag. -Reg.  Nr.  15.  Berlin  1899. 
K.  8.  Mittler.  75  Pf. 

204.  Otto  Hübner‘8  Geographisch-statistische  Tabellen  aller  Länder  der  Erde. 

1899.  Von  Prof.  l)r.  Fr.  v.  J u r a s c h e k.  Frankfurt,  H.  Keller. 

205.  Schriften  des  GFM.  H.  Grafen  v.  Moltke.  Volksausgabe.  Band  1 und  II. 
Berlin  1899.  E.  S.  Mittler. 

200.  Praktische  Anleitung  zur  Durchführung  von  6ebiets-Vermessungen  und 
Terrain-Aufnahmen  bei  Anwendung  eines  tachymetrischen  Aufnahms-Verfahrens  von 
Carl  Prochnska.  k.  u.  k.  Hauptmann.  Mit  24  instruetiven  Figuren-Tafeln. 
Wien,  Spielhagen  & Sehurieh.  fl.  2 20. 

207  Wie  heißt  der  Hund  ? Internationales  Humlenamenhueh  von  Dr.  Rudolf 
Kleinpaul.  Leipzig  1899.  Schmidt  & Günther. 

208.  Zum  Wehr-  und  Kriegswesen  in  der  Blütezeit  der  alten  Eidgenossen- 
schaft. Von  Dr.  Johannes  II  ä n e.  Privatdocent.  Zürich  1899.  Fr.  Schultheß. 

209.  Politisch-militärische  Karte  von  Süd-Afrika  mit,  statistischen  Begleitworten 
von  Paul  Langhaus.  Gotha  1899.  Justus  Perthes. 

210.  Entwicklungsgeschichte  der  alten  Trutzwaffen.  Mit  einem  Anhänge  über 
die  Feuerwaffen.  Von  Max  Jahna.  Berlin  1899.  E.  S.  Mittler  Mk.  12'50. 

211.  Kriegspolitische  Denkwürdigkeiten  aus  Tirols  Befreiungskämpfen.  Das 
Jahr  1797.  Von  Dr.  Ferdinand  L e n t n e r,  o.  fl.  Professor  an  der  Universität  Inns- 
bruck. Innsbruck  1899.  Wagner. 

212.  Construction  der  gezogenen  Geschützrohre.  Von  Georg  Kaiser,  k.  u.  k. 
Hofrath.  ord.  Professor.  Mit  14  Fignren-Tafeln.  Zweite  umgearheitete  Auflage. 
Wien  1900.  L.  W.  Seidel. 

213.  Einteilung  und  Dislocation  der  russischen  Armee,  nebst  einem  Ver- 
zeichnisse der  Kriegsschiffe.  Nach  russischen  officiellen  Quellen  bearbeitet 
von  v.  C.-M.  Major.  Oetober  1899.  Leipzig  1899.  Ziickschwcrdt. 

214.  Felddienst-Aufgaben  für  das  applicatorische  Studium  des  Dienst-Reglements 
I.  Theil  von  Rudolf  Pfeffer.  Hauptmann  im  1.  Regimente  der  Tirolcr-Kaiser- 
Jäger.  Hiezu  die  Umgebungskarte  1 : 200-000  zum  Kriegsspielplane  von  Grodek 
und  31  Skizzen.  Innsbruck  1899.  Verlag  des  Verfassers. 

215.  Wie  erhält  und  wie  verbessert  man  seinen  Wildstand  ? Von  Ferdinand 
F l e sc  h n e r.  Rittmeister.  München  1900.  Pohl.  Mk.  1' 
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216.  Anleitung  zur  Photographie  von  G.  P i x x i g h e 1 1 i.  k.  u.  k.  Oberst- 
lieutenant  n.  D.  Mit  186  Abbildungen  und  12  Tafel».  Zweite  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.  Halle  a.  S.  1900.  W.  Knapp.  Mk.  3*50. 

217.  Ein  Detachement8-Kriegsspiel.  Anlage.  Leitung,  Durchführung.  Von 
Eberhard  May  erhoff  er  von  Vedropolje,  k.  u.  k.  Hauptmaun.  Mit  1 Karte. 

1 Plan  und  2 Oleaten.  Wien  1900.  L.  W.  Seidel.  80  kr. 

218.  Die  Thätigkeit  der  deutschen  Festungeartillerie  bei  den  Belagerungen. 
Beschießungen  und  Einschließungen  im  deutsch  französischen  Kriege  1870  71.  Von 
H.  v.  Mülle  r.  Generallieutenant  z.  I).  II.  Band.  Berlin  1899.  E.  S.  Mittler. 
Mk.  13*  - 

219.  Der  Krieg  von  1806  und  1807.  Bearbeitet  von  Oscar  v.  Lettow- 
Vorbeok,  Oberst  a.  I).  1.  Band.  Jena  und  Auerstedt.  Zweite  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.  Berlin  1899.  E.  S.  Mittler.  Mk.  10' — 

220.  Die  Schlacht  von  Hohenfriedberg  von  Dr.  Kudolf  K ei  bei.  Mit  2 Karten. 
Berlin  1899.  A.  Bath. 

221.  Um  die  Erde  mit  Sr.  M.  S.  „Leipzig*  zur  Flaggen hissting  in  Angra- 
Pequena  von  Mcville.  Berlin.  E.  Siegismund.  Mk.  4* — 

2.  Recensionen: 

Felddienst-Aufgaben  für  das  applicatorische  Studium  des  Dienst- 

Reglements.  II.  Theil.  Zusammen  gestellt  von  Rudolf  Pfeffer, 

Hauptmann  im  1.  Regimente  der  Tiroler  Kaiser-Jäger.  Hiezu 

die  Umgebuugskarte  1 : 200.000  zum  Kriegsspielplane  von 

Grodek  und  31  Skizzen,  lnnsbruek  1899,  Selbstverlag  des 

Verfassers. 

Hauptmanu  Pfeffer,  mehrjähriger  Lehrer  an  der  CorpH-Offioierssehule  in 
Innsbruck,  hat  sieh  der  dankenswerten  Aufgabe  unterzogen,  mehrere  Bestimmungen 
unseres  Dienst-Reglements,  II.  Theil.  au  eonereten  Beispielen  zu  erläutern.  Diese 
Erläuterungen  bildeten  an  jener  Schule  den  Gegenstand  applicatorischer  Be- 
sprechungen und  sind  nunmehr  in  Buchform  im  Selbstverläge  dos  Verfassers  er- 
schienen. 

Der  Vorgang,  den  Hauptmann  Pfeffer  bei  seinen  Aufgnbenh'umiigen  ein- 
gehalten  hat.  zeigt  von  vielfacher  Erfahrung.  Jedem  Beispiele  geben  die  ein- 
schlägigen reglementariaclien  Bestimmungen  voran,  welche,  wenn  nothwendig,  von 
theoretischen  Erläuterungen  begleitet  sind. 

In  neun  Beispielen  werden  behandelt : 

1.  Reiseraarseh  einer  verstärkten  Infanterie- Brigade  \ Seite  5). 

2.  Gefechtsmarsch  einer  verstärkten  Infanterie-Brigade  (Seite  43). 

3.  Cantonieruug  einer  verstärkten  Infanterie-Brigade  (Seite  80). 

4.  Lager  einer  verstärkten  Infanterie-Brigade  (Seite  101). 

5.  Aufklärung  auf  weitere  Entfernung  durch  die  Divisioiis-Cavallerie  einer 
lnfanterie-Truppen-Division  (Seite  117). 

6.  Marschsicherungsdienst  der  Vorhut  einer  Infanterie-Truppen  - Division 
im  Verbände  (Seite  154). 

7.  Marschsicherungsdienst  der  Nachhut  einer  lnfanterie-Truppen-Division  im 
Rückmärsche  (Seite  176). 

8.  Marschsicherungsdienst  der  Seitenhut  einer  lnfanterie-Truppen-Division 
im  Plankenmarsche  (Seite  189). 
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9.  Geschlossene  Vorposten  einer  im  Vorinjirsche  befindlich?  n Infnnterie- 
Trnppen-Division  (Seile  198). 

Die  A n n a h in  e n sind  einfach  und  ungezwungen.  Die  Aiii’^ab  « n- 
I ö s u n g e n leiden,  dass  der  Verfasser  nicht  nur  den  theoretischen,  sondern  auch 
den  praktischen  Anforderungen  vollauf  Rechnung  getragen  hat. 

Die  ganze  Arbeit  des  Hauptvnannx  Pfeffer  reicht  an  die  heuten  applica- 
torDchen  Abhandlungen  der  letzten  Jahre  hinan. 

Dass  man  in  mancher  Beziehung  bei  den  Aufgabenldsungcn  von  den 
taktischen  Ansichten  des  Verfassers  abwcielit.  kann  nicht  Wunder  nehmen  und 
kann  auch  nicht  dem  Werte  des  Ganzen  schaden. 

Das  Ruch  würde  durch  die  Beigabe  der  I ingehungskartc  I : 200.000  zum 
Kriegsspiel  plane  von  firndek  an  Wert  und  durch  die  Kiiiffigung  eines  Inhalts- 
Verzeichnisses  an  Dbersichtlichkeit  gewonnen  haben. 

Allen  Corps-Officierssclinlen  und  allen  Truppenkftrporn  wird  die  Arbeit  des 
I lauptinnnns  Pfeffer  vv Ärmsten s empfohlen.  Major  Smekat. 

Die  Wahrheit  über  die  Schlacht  von  Vionviile — Mars  la  Tour  auf 
dem  linken  Flügel.  Von  Fritz  Honig.  Mit  einer  Übersichts- 
karte. fünf  l'lünea  und  vier  Skizzen.  Berlin  189!).  Militfir- 
v erlag  Ii.  Felix. 

Generallieutnant  von  Schwartzkoppen  am  16.  August  1870  Meine 
Antwort  auf  Fritz  Honigs  „Die  Wahrheit  Über  die  Schlacht 
von  Vionviile — Mars  ln  Tour“.  Von  W '.  Scherff.  (vcneral 
der  Infanterie  z.  D.,  s.  Z.  Oeneralstabsoßicier  der  Division 
von  8 e h w a r t z k o ]>  p e n.  München  1899.  J.  I.indaner  sehe 
Buchhandlung. 

Beiträge  zur  Schlacht  von  Vionviile  Mars  la  Tour.  Von  Fritz 
Hönig.  Berlin  1899.  Militiir-Verlngsanxtult. 

Hiesi«  drei  Schriften  hüngi-n  derart  mit  einander  zusammen.  dass  ihre  gleich- 
zeitige Benrtheiliing  zweckmäßig  erseheint. 

Im  Novemher  1898  erschien  von  den.  von  der  Ahthnilimg  für  Kriegsgeschichte 
abgegebenen  ..K  r i e tf  s g e s e h i c h 1 1 i « h e n Einzel  n Schriften“  das 
Heft  2ö.  Dasselbe  enthielt  die  Darstellung  „des  Kampfes  d e r 118.  1 n f a li- 
ier i e h r i g a d «•  und  d e s linken  deutschen  Flügels  in  der 
S e h 1 a e h t hei  V min  illi'  Man  1»  Tour  a in  lti.  A ii  g u s i 1870.“ 

Der  deutsrhe  lieneralstab  verfolgte  bei  Verflflentliclning  dieser  Arbeit  den 
Zweck.  di.'  mannigfaehen  Widersprüche.  die  sich  in  den  relativ  vielen  VerKffcnt- 
liehungeii  der  Militärlitteratiir  iiher  jenen  Kampf  belinden.  xu  Ibsen,  um  bei  gewissen- 
hafter Verwendung  nller  zugiingliehen  franxfisisehen  tjuellen  eine 

a ii  n li  b e r n d richtige  Dtr  stell  nag  jener  Ereignisse  zu  liefern. 

Diese  kriegngescliichtliehe  Arbeit  des  deutaehen  CJeneralstabes  wurde  bald 
naeh  ihrem  Erseheinen  in  den  Nummern  99  bis  101  des  Milit&r-WoehenbUttes  1898 
vom  (lenernl  der  Infanterie  von  Schcrff  eingehend  besprochen.  General  Scherff 
benützte  diese,  die  Darstellung  des  deutschen  Generalstabee  mit  reiehliehem  Lobe 
versehende  Besprechung,  um  sich  gegen  die  einschlägigen  Arbeiten  des  mich  in 
unserer  Armee  bi*  dahin  im  günstigsten  Sinne  bekannten  Militär-Schriftsteller«, 
lfauptmnnns  Fritz  Hbnig  zu  wenden. 
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Sclierff«  Arbeit  veranlasst  e den  Hauptinann  Hönig  xu  antworten.  Er 
that  die»  in  der  ersten  uns  vorliegenden  Studie:  „D  i e Wahrheit  über  die 
Schlacht  von  Vionvill  e — M a r » 1 a Touraufdemlinken  Flügel.** 

Die  Art  dieser  Antwort  wirkte  befremdend.  Hauptmann  Honig  wurde 
persönlich  und  scheint  »ich.  vorn  Drangt*  nach  schlagenden  Beweisen  beseelt,  auch 
sachlich  von  jener  Richtung,  welche  zur  wirklichen  Wahrheit  führt,  entfernt 
xu  haben. 

Un»  fehlte  wohl  da»  Material,  um  dieses  Ab  weichen  vom  streng  Sachlichen 
xu  oonstatieren.  Der  Sturm  der  Entrüstung  aber,  der  durch  diese  Arbeit  des 
Hauptniaiiu»  H ü n i g in  der  militärischen  Litteratur  entfacht  wurde,  gab  uns  den 
Beweis,  dass  seine  Angaben  nicht  immer  ernst  xu  nehmen  sind.  Dies  musste  umso 
mehr  auffallen.  als  di«  bisherigen  Arbeiten  Höni  g's  durch  die  erdrückende  Anzahl 
der  hiebei  benützten  Quellen,  durch  die  fachmännische  Art  ihrer  Behandlung  und 
durch  das  selbstbewusste,  strenge  und  rücksichtslose  IJrtheil  des  Verfassers,  einen 
großen  Kreis  ernster  Bewunderer  sich  erworben  hatten. 

Di«  Antworten  auf  die  Schrift  des  Hauptmanu»  Hönig  blieben  auch  nicht 
aus.  Von  allen  diesen  sind  zwei  bedeutungsvoll.  Jene  vom  Obersten  und  Chef  der 
Abtheilung  für  Kriegsgeschichte  des  Großen  Generalstabes.  F.  v.  Bernhardt 
und  jene  vom  Generalen  von  S c li  e r f f. 

Die  erste  „Z  u r B c u r t li  e i 1 u n g der  in  i 1 i t ä r w i s s e n s c haft- 
lieben  Arbeiten  F.  H o c ii  i g's“  erschien  in  den  Nummern  41  und  4 2 des 
Militär-Wochenblattes  1899.  Sie  wurde  im  October-Hefte  1899  des  wStrefflcur»w 
publicieit  und  ist  daher  den  Lesern  bekannt. 

Die  zweite  Antwort  liegt  uns  vor.  Sie  ist  betitelt  „Generallieutenant 
von  S e li  w a r t z k o p p e u am  1(5.  August  1870“.  General  von  S oh  e r f f 
sucht  darin  zu  beweisen,  dass  General  von  Schwartzko  p p e n am  16.  August 
1870  der  Situation  entsprechend  handelte,  also  seiner  Aufgabe  voll  gewachsen  war 
und  weist  die  abfällige  Kritik  H ö n i g’s  über  den  General  von  Schwartz- 
ko p p e n energisch  und  bestimmt  zurück.  Der  Leser  dieser  Antwort  des  General» 
von  Sch  er  ff  wird  sich  nur  dann  darin  zurecht  finden,  wenn  er  in  den  früher  erwähnten 
Schriften  sich  zuhause  'fühlt.  Der  Toft  dieser  Studie  des  Generals  von  Sc  her  ff 
ist  ein  bei  Weitem  sanfterer,  als  jener  in  der  Besprechung  des  Heftes  25  der  kriegs- 
geschichtlichen Einzel  lisch  riffen. 

Beide  Antworten,  jene  des  Generals  von  Sehcrff  und  jene  des  Obersten 
Bernhardi  fällen  eine  vernichtende  Kritik  über  die  Arbeiten  H ö n i g’s. 

Dass  Hauptmann  Hönig  diese  Antworten  nicht  unberücksichtigt  ließ,  ist 
im  allgemeinen  begreiflich,  bei  seinem  überschwänglich  ausgebildeten  Selbstbewusst- 
sein sogar  selbstverständlich. 

Uns  liegt  bisher  nur  seine,  an  die  Adresse  des  Obersten  Bernhardt 
gerichtete  Gegenantwort  vor.  Diese  erschien  in  den  Nummern  54  bis  60  der  von 
Fritz  Hönig  redigierten  ..Deutschen  Hecres-Zeitung“  (Jahrgang  1899),  trägt  dort 
den  Titel  : ..Zur  Beurtheilung  der  kritischen  T h ä t i g k e i t des 
Obersten  von  B e r n h a r d i“,  im  hier  vorliegenden,  jedoch  erweiterten  Sonder- 
abdruck  den  Titel : „Beiträge  zur  Schlacht  von  Vionville  — Mars 
)a  Tour“.  In  den  Ergänzungen  dieses  Sondcrahdruekes  wendet  »ich  Hönig 
auch  an  andere  Stimmen,  die  in  der  Preise  wider  ihn  laut  geworden  sind. 

Alle  hier  angeführten,  nach  dem  Erscheinen  des  Heftes  25  der  kriegs- 
gesohichtliohen  Einzeln  Schriften  uns  zu  Gesichte  gekommenen  Schriften  haben 
polemischen  Charakter.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  der  Ton  derselben  ein  persön- 
licher geworden,  wodurch  der  Sache  im  allgemeinen  mehr  geschadet  als  genützt 
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wird.  Kiiie»  bleibt  bestehen  : der  energische,  rücksichtslose  Angriff  der  38.  Infan- 
teriebrigade hat  die  begonnene  französische  Offensive  zum  Stehen  gebracht  und 
hiedurch  erst  den  Erfolg  der  Deutschen  am  16.  August  1870  möglich  gemacht. 
Ober  die  Zweckmäßigkeit  des  Entschlusses  des  Generals  von  Sohwartzkoppen 
und  seiner  Durchführung  kann  gestritten  werden  : dass  ein  Entschluss  gefasst  und 
energisch  durchgeführt  wurde,  wird  dem  Generalen  stets  hoch  amu  rech  neu  Mein. 

Aus  allen  angeführten  polemischen  Schriften  geht  leider  ein  ungünstiges 
IJrtheil  über  den  Schriftsteller  Hauptinann  Fritz  H ft  n i g hervor.  Der  persönliche 
Ton  seiner  Schriften,  das  ii  tout  prix  Recht  behalten  wollen,  seine  rücksichtslose 
Kritik  über  die  Entschlüsse  und  Handlungen  von  Truppe  nführern  aus  dem  Jahre 
1870,  endlich  seine  unduldsame  Kritik  über  die  einschlägigen  Schriften  Anderer 
geben  seiner  Autorität  als  Schriftsteller  einen  starken  Stoß  und  entfremden  ihm 
viele  Leser.  — k — 

Lehrbuch  der  Waffenlehre.  Zum  Gebrauche  an  den  k.  u.  k.  Militär- 
Akademien  und  zum  Selbststudium  für  Offi eiere  aller  Waffen. 
Bearbeitet  von  Eduard  Marsch  ne  r,  k.  u.  k.  Major  im 
Festungs-Artillerie-Regi mente  Nr.  1,  Besitzer  des  Militär- 
Verdienstkreuzes.  II.  Band : Specitdle  \V affenlehre.  Zweite 

verbesserte  Auflage.  Mit  210  Abbildungen.  Wien  und  Prag. 
Verlag  von  F.  Tempshy.  1899. 

Über  den  Wert  dieser  hervorragenden  Waffenlehre,  sowie  über  jene 
Änderungen  und  Kürzungen,  welche  dorn  Kocensenten  im  Interesse  einer  gedeih- 
lichen Entwicklung  dieses  Lohrhuches  wünschenswert  erschienen,  wurde  u.  zw. 
über  die  1.  Auflage,  im  December-Hefte  1895  und  Juni-Hefte  1896.  über  den 
1.  Band  der  2.  Auflage  im  März-Hefte  1899  berichtet. 

Der  vorliegende  II.  Band  der  2.  Auflage,  die  speeielle  Waffen- 
lehre behandelnd,  bat  in  seiner  Kintheilung  und  in  der  Stoffgruppierung  keine 
Änderung  erfahren. 

Im  VI.  Abschnitte:  „Die  Handfeuerwaffen“  sind  nunmehr  neu.  respec- 
tive  erweitert  hinzugekommen  : die  automatischen  Handfeuerwaffen,  die  Repe- 
tierwaffen M.  95  und  das  italienische  Repetiergewehr  M.  91. 

Im  VII.  Abschnitte:  „Die  Geschütze“  hat  der  Verfasser  alle  bis 

Schluss  des  Jahres  1898  stattgefundenen  Veränderungen  und  Neueinführungen  bei 
unserer  Feld-Artillerie  und  Festungs-Artillerie  gewissenhaft  aufgenommen  und 
auch  nicht  ermangelt,  die  15  cm  Küstenkanone  L/40  zu  beschreiben. 

Die  dem  VII.  Abschnitte  an  gegliederten  „Notizen  über  die  Artillerie  der 
wichtigsten  europäischen  Staaten“  haben  vielfache  Erweiterung  erfahren.  B e i 
Besprechung  des  deutschen  Feld-Artillerie  - Materials  ist 
natürlich  die  neue  Feldkanone  C/96,  wenn  auch  knApp  und  theilweise  nicht  ganz 
klar,  beschrieben  worden.  Die  Fenersehnelligkeit  dieses  Geschützes  beträgt  nicht 
5,  sondern  mindestens  8 Schuss  in  der  Minute,  wie  dies  aus  dem  neuen 
Deutschen  Exercier-Reglement  für  die  Feld-Artillerie  hervorgeht,  nach  welchem 
im  Schnellfeuer  innerhalb  der  — 6piecigen  — Batterie  50  Schuss  in  der  Minute 
abgegeben  werden  können. 

Die  Daten  über  die  neue  Feldhaubitze  C/98  sind  mehr  als  lückenhaft.  Doch 
trifft  diesbezüglich  den  Verfasser  kein  Vorwurf,  denn  zur  Zeit  des  Erscheinens  des 
vorliegenden  II.  Bandes  war  eben  nichts  Genaueres  bekannt. 

Bei  der  französischen  F c 1 d - A r t i 1 1 e r i e wäre  noch  anzuführen, 
dass  zu  ihrer  gegenwärtigen  Bewaffnung  auch  die  80  mm  Feldkauonc  M.  77  zählt. 
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ln  »einer  GesAinmtheit  ist  die  „speciellc  Waffen  lehre“  al»  vortreffliche» 
Naohschlagehueh  ffl r jeden  Oflcier  zu  charakterisieren.  l)ns  Buch  gewinnt  durch 
die  vornehme  Ausstattung  und  den  hübschen,  klaren  Druck.  L.  V. 

Die  Radfahrtruppe  der  Zukunft.  Vron  Julius  Burckart.  Major  im 
königl.  bayerischen  3.  Fehlartillerie  - Regiment  „Königin 
Mutter“,  Verfasser  der  Studie  „Das  Rad  im  Dienste  der 
Wehrkraft“.  Mit  7 Tafeln.  Berlin,  1899.  Ernst  Siegfried 
Mittler  & Sohn.  Königl.  Hofbuchhand] ung,  Kochstrasse  68 — 71. 

Die  vorliegende  Stndie  ist  ein  Sender-Abdruck  der  in  den  Heften  5,  6 
und  7 der  r i e jf  * t p c li  » i » c h c n Zeitschrift**  erschienenen  Aufsätze 
gleichen  Titel». 

Major  Burekart  wurde  bereits  »eit  dein  Jahre  1894  au  praktischen  Ver- 
suchen mit  Armeefahrräderu  und  Militär- Radfahrern  herangezogen  und  leitete  bis 
/.um  Vorjahre  die  beim  1.  bayrischen  Armeecorp»  alljährlich  in  Mönchen  er- 
richteten Radfahrcurse.  Kr  kann  »omit  mit  Berechtigung  als  Autorität  in 
diesem  militärischen  Specialfache  angesehen  werden.  Schon  im  Jahre  1897  ist 
Major  Burckart  mit  »einer  Arbeit  *D  a * R a d im  Dienste  d e r W e h r- 
kraft“  für  die  militärische  Bedeutung  de»  Fahrrades  eingetreten  und  hat  »ich 
bei  dieser  Gelegenheit  Vorbehalten,  auf  einzelne  Detailfragen  in  einem  militärischen 
Fachblatte  näher  einstigeben.  Dieser  Absicht  ist  nun  der  Verfasser  in  der  vor- 
liegenden Studie  nachgekonirueii.  Kr  macht  hiebei  nicht  den  Anspruch,  seine  Arbeit 
als  militärwisae  n so  haftliehe  Abhandlung  gelten  su  lassen  — hiefür 
scheint  ihm  die  Militär-Radfahrerfrage  noch  nicht  genügend  geklärt  — seine  Aus- 
führungen sollen  vielmehr  als  „G  e d a n k e ii  a u s t a u s e h i m Kameraden- 
kreise“  angesehen  werden,  wozu  er  sowohl  die  Freunde  als  auch  die 
Gegner  des  Fahrrades  httflichst  auffordert. 

Dass  »ich  Major  Burckart  mit  Wärme  als  Verfechter  der  hohen  Nütz- 
lichkeit des  Fahrrades  für  das  Heer  aufwirft.  ist  naheliegend  : er  vertheidigt  ein 
militärisehes  Handwerk,  dem  er  mit  Geist  und  Körper  dient,  er  vertritt  aber  auch 
•las  Kind  seiner  Schöpfung,  denn  der  relativ  hohe  Stand  der  Militär-Radfnhrfrag«- 
»peciell  in  der  königlich  bayrischen  Armee  ist  sein  Werk. 

Mit  großem  Interesse  werden  jene  Militärs,  die  sich  nicht  blind  den  Vor- 
theileu  des  Fahrrades  verschließen,  seinen  Ausführungen  folgen  und  mit  Genug- 
tuung verfolgen,  mit  welcher  Saoh-  und  Fachkenutnis  Major  Burckart  be- 
müht ist,  dem  Fahrrade  jene  Stellung  in  den  technischen  Hilfsmitteln  eines  Heer- 
wesens zu  erringen,  die  es  seiner  heutigen  Bedeutung  nach  verdient. 

Mit  prägnanter  Kürze  kennzeichnet  er  in  der  „E  i n f ü h r ii  n g“,  auf  welche 
Art  und  Weise  die  Versuche  anzustellen  wären,  um  in  die  Beurthcilung  der  mili- 
tärischen Radfahrfrage  an  d i e Stelle  des  jetzigen  Herumtnstens 
Sicherheit  zu  bringen.  Major  Burckart  ist  der  Ansicht,  dass  es  vor 
allem  notwendig  wäre,  die  äußersten  Grenzen  der  Leistungsfähig- 
keit des  Fahrrades  sowohl  als  auch  der  Radfahrer  zu  bestimmen. 

Als  zweite»  Stadium  hätte  geistige  Speeulation.  das  Facit  der  obigen 
Statistiken  zu  ziehen  und  das  Ergebnis  theoretisch  auf  die  Verhält- 
nisse des  Krieges  anzuwenden. 

Hieran  hätten  sich  endlich  als  drittes  Stadium.  Versuche  bei 
den  große  n M a ii  6 v e r n zu  reihen,  bei  denen  die  praktische  Prüfung 
dos  theoretisch  als  erreichbar  Erkannten  vorzunehmen  wäre. 

Im  ersten  Abschnitte  seiner  Studie  bespricht  Major  Burekart  die  Er- 
tahrungen.  die  er  aus  «lein  Radfahrcurse  1897  geschöpft  hat.  Die  Aufgabe  dieses 
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Cur  »es  war.  eine  Radfahr-Abtheilnng  auszubilden,  die  bei  den  Manövern 
in  Homburg  versuchsweise  als  taktische  Dispositionseinheit  zu  verwenden  war. 
Das  Rcsume  dieser  Erfahrungen  ist.  dass  Major  Burckart  geschlossene 
R a d f a h r - A b t h e i 1 u n g e n zu  großen  Diensten  im  Kriege  für  befähigt  hält, 
vorausgesetzt,  dass  dieselben  geschult,  zweckmüßig  ausgerüstet,  und  der 
Eigent  hü  mliohkeit  den  Kampfmittels  entsprechend  verwendet 
werden.  Diese  Ansicht  vertritt  der  Verfasser  mit  allem  Nachdrucke,  wozu  ihn  vor 
allem  die  persönlich  gemachten  Erfahrungen  berechtigen. 

In  dem  zweiten  Abschnitte  „H  i e K 1 a p p r a d.  Ii  i e Kriegsrad“  spricht 
sich  Major  Burckart  entschieden  gegen  die  Klapp  rüder  aus  und  sucht 
die  Gründe  für  diese  Ansicht  recht  überzeugend  vorzubringen.  Hier  könnte  viel- 
leicht die  Kritik  einsetzen  und  dem  Antor  zum  Vorwurfe  machen,  dass  er  dem 
Klapprado  etwas  zu  entschieden  jede  Berechtigung  abspricht.  Die  drei  dem  Klapp- 
rade mit  Recht  zugesprochenen  Nachtheile  erscheinen  nicht  so  schwerwiegend 
um  darauf  gestützt,  die  Zweckmäßigkeit  der  Idee  au  sich  zu  negieren  und  das 
Klapprad  auszuschließen,  ehe  ausreichende  Versuche  in  dieser,  auch  nach  Ansicht 
des  Verfassers  noch  Ri  n den  Kinderschuhen“  steckenden  Frage  hierüber 
Klarheit  geschaffen  haben. 

Der  interessanteste  Theil  der  Studie  ist  der  dritte  Abschnitt  „W  o z u Rad- 
fahrtru  ppen“.  Ohne  sich  in  optimistischen  Ideen  zu  verlieren,  führt  der  Ver- 
fasser jene  Aufgaben  an.  die  von  Radfahrtruppen  zu  lösen  sein  werden.  Dass 
letzteru  in  der  Front  der  Schlachtlinic  geradezu  im  Wege  sind,  hingegen  zu 
selbständigen  Unternehmungen  vor  der  Front  und  in  den  Flanken, 
namentlich  aber  im  kleinen  Kriege  mit  großem  Vortheile  zu  verwenden 
sein  werden,  ist  ein  Gedanke,  der  sich  trotz  des  natürlichen  Kampfes  jeder  neuen 
Idee  mit  «lern  Althergebrachten,  immer  deutlicher  Bahn  bricht.  Jeder  Freund  de» 
Radfahrens,  namentlich  aber  jeder  Anhänger  der  Ausnützung  des  Fahrrades  zu 
militäriaohen  Zwecken,  wird  in  dem  Werkchen  des  Majors  Burckart 
mit  Freuden  eine  Arbeit  begrüßen,  die  geeignet  ist,  die  noch  herrschenden  Be- 
denken gegen  die  Ausgestaltung  de»  Militär-Radfahrwesens  zu  zerstreuen  und  die 
Ausnützung  dieses  modernen  Kampfmittels  bis  zum  höchsten  Grade  seiner  Leistungs- 
fähigkeit anzubahnen. 

Daten  und  Anhaltspunkte  für  die  Truppenführung  und  deren 
Hilfsdienste  bei  Märschen,  Ruhe  und  Gefecht.  Von  Oberst 
Heinrich  Kitter  v.  Schwärs,  Coiuniandant  des  k.  u.  k.  In- 
fanterie-Regiments Freiherr  > . Appel  Nr.  60.  Siebente,  voll- 
ständig umgearbeitete  und  ergänzte  Auflage.  1899.  Verlag  von 
L.  W.  Seidel  & Sohn. 

Die  bekannte  „Ziehharmonika"  liegt  uns  in  einem  neuen  Gewände  vor.  Der 
Verfasser  betont  im  Vorwort,  dass  sie  — entfernt  von  Vollständigkeit  — nur  das 
enthaltet,  was  dem  Gedächtnisse  am  leichtesten  entschwindet.  Es  ist  überflüssig, 
die  „Ziehharmonika“  besonders  zu  empfehlen,  sie  ist  in  der  Armee  bekannt  und 
von  dieser  als  sehr  praktisch  stets  bcurtheilt  worden. 

Die  folgenden  Äußerungen  sind  Wünsche,  die  vielleicht  bei  der  nächsten 
Auflage  berücksichtigt  werden  könnten. 

Seite  1:  „Gros“,  Ausdruck  für  den  „größten  Theil“  eines  Armeekörpers 
und  nicht  als  wohl  manehmal  so  aufgefasst  synonymer  Ausdruck  für 

„Haupttruppe“. 
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Seite  2:  Tabelle  über  „Marschgeschwindigkeit“  konnte  ergänzt  werden 
durch  „Marschleistungen1*  in  24  Stunden. 

Seite  6 : Skizze  über  den  Gefechtsmarsch  einer  Infanterie-Tnipendivision 
erscheint  zu  schematisch  : Vorpatrouille  : */4  bi»  */2  Compagnie  und  Cavallerie  ; 
Entfernung  vom  Vortrab  400  bis  1000  Schritte;  Vortrab  */j  bis  1 Bataillon  etc.; 
Entfernung  von  der  Vorhut-Reserve  1000  bi»  2000  Schritte;  Vorhut-Reserve  mit 
der  erforderlichen  Artillerie,  nicht  mit  einer  Batterie,  respective  wenn 
Corps-Artillerie  vorhanden,  mit  der  Divisions-Artillerie  : Entfernung  von  der  Haupt- 
tmppe  2<j00  bis  3000  Schritte  etc.  (Siehe  Seite  17). 

Seite  11:  Bei  Form  der  Concepte  könnte  „und  Erkennungszeichen  au> 
gegeben*  mit  Bezug  auf  den  Punkt  256  des  zweiten  Theiles  unseres  Dienst- 
rcglemcnts  gestrichen  oder  eingcklammert  werden. 

Seite  18:  Ausdehnung  einer  Vorpostentruppe  2000  bis  3000  Schritte. 
Seite  25 : Signale  bei  den  Übungen  im  Frieden  zu  ergänzen  durch  die 
Signale  für  „Fortsetzung  der  Übung“  und  „Beendigung  dei  Übung.“  — Munitions- 
Dotation  pro  Geschütz  der  fahrenden  Batterie  nicht  128,  sondern  124  Schuss. 
(Siehe  Seite  389  de»  Artillerie  Unterrichtes.)  L.  V. 

Nachtrag  zur  Rang-  und  Quartier-Liste  der  kgl.  preußischen  Armee 
und  des  XIII.  königlichen  (württembergisclien)  Armeecorps 
für  1899. 

Die  Personal-Veränderungen,  welche  durch  die  Neuaufstellungeu  im  deutschen 
Heere  bedingt  wurden,  erscheinen  in  diesem  mit  6.  October  1.  J.  abgeschlossenem 
Nachtrag  durchgeführt. 

Die  Heere  und  Flotten  der  Gegenwart.  ( Begründet  von  J.  von 
Pflugk-Harttunjr).  llerausge^eben  von  C.  v.  Zepelin. 
Generalmajor  a.  D.  Vierter  Band:  Österreich-Ungarn.  Das 
Heer  von  E.  v.  Kulilig.  k.  u.  k.  Generalmajor  i.  R.  Die  Flotte 
von  R.  Ritter  v.  Jediua,  k.  u.  k.  Correttencapit&n  i.  R. 
Berlin.  Alfred  Schall. 

Von  dem  gewaltigen  Unternehmen,  die  Heere  und  Flotten  der  Gegenwart 
zu  schildern,  liegt  uns  der  im  November  1898  fertig  gestellte  vierte,  unsere  Armee 
behandelnde  Band  zur  Recensiou  vor. 

Die  Darstellung  repräsentiert  einen  starken  (568  Seiten)  Band  in  Groü- 
Octav-Format  und  zerfällt  in  zwei  Th  eile,  von  denen  der  eine  das  Heer,  der 
andere  die  Flotte  behandelt. 

Das  Heer,  von  Generalmajor  von  K ä h 1 i g beschrieben,  umfasst  — wie 
es  nur  natürlich  ist  — den  Lüwenantheil  der  Darstellung.  In  4 Hauptabschnitten, 
welche  aus  29  Abschnitten  bestehen,  wird  die  geschichtliche  Entwicklung  und  der 
derzeitige  Zustand  des  Heeres  geschildert.  Die  umfangreiche  Arbeit  und  der  reich- 
liche Inhalt  kommen  am  besten  zur  Geltung,  wenn  ein  Auszug  aus  dem  Inhalts- 
verzeichnis angeführt  wird. 

1.  Geschichtliche  Einleitung.  Die  Entwicklung  des  Heeres  vom  Jahre  1848 
bis  zur  Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  1868. 

2.  Das  neue  Wehrgesetz.  Recrutiernng.  Entlassung.  Einberufung,  Er- 
gänzungsbehörden. 

3.  Die  Pferdebeschaffung,  Mobilisierung,  Gesaramt  stärke  des  Heeres  und 
der  Landwehren. 

4.  Gliederung  der  bewaffneten  Macht  in  Österreich-Ungarn. 
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5.  Di«*  Leitung  der  bewaffneten  Macht. 

6.  Die  Uentralbehörden. 

7.  Die  höheren  Cominnmlen. 

8.  Die  Special-Stäbe. 

9.  Die  laicalhehörden.  Ergänzung*-  und  Baubehörden, 

1U.  Die  Waffengattungen  der  Landmacht. 

11.  Die  militärisch  organisierten,  jedoch  nur  theilweise  zur  bewaffneten 
Macht  gehörigen  Körper. 

12.  Die  Armee  im  Fehle. 

13.  Organisation  und  Ausrüstung  der  Truppen  und  Arme**kftrper  für  den 
Gebirgskrieg. 

14.  Die  Oftioiore.  Unterofficiere  und  Mannschaft. 

15.  Allgemeine  Bestimmungen  über  «lie  Adjustierung  in  der  österreichisch- 
ungarischen  Armee  und  «len  Landwehren. 

16.  Die  Taktik. 

17.  Der  Felddienst. 

18.  Die  praktische  lind  theoretische  Ausbildung. 

19.  Die  Militär-Bildungsanstalten. 

20.  Hilfszweige  der  Führung  im  modernen  Kriege. 

21.  Österreichisch-ungarische  Garnisonen,  Dienstbetrieb. 

22.  Festungen. 

23.  Die  Verwaltungszweige  and  der  ökonomisch-administrative  Dienst  in 
«ler  Armee. 

24.  Das  Militär-.!  ustizwesen. 

25.  Das  Militär-Sanitätsw'esen. 

26.  Die  Militär-Seelsorge  und  di«*  Militär-Geistlichkeit. 

27.  Die  Invaliden  Versorgung  und  Vorsorgen  für  die  Witwen  und  Waisen 
der  bewaffneten  Macht.  Invalidenhäuser. 

28.  Moralische  Faotoren  der  Armee. 

29.  Der  Allerhöchste  Kriegsherr  und  «lie  Arni«;**. 

Es  würde  vom  Verkennen  der  Schwi«;rigk«ntcn  zeigen,  welche  sich  einer 
solchen  umfangreichen  Arbeit  entgegenstellen,  wollte  man  «len  Anspruch  auf  fehler- 
lose Angaben  erheben.  Diese  Stehen  dem  Einzelnen  nicht  immer  zur  Verfügung 
und  sind  oft  kaum  zu  erbringen.  Kleine  Unrichtigkeiten,  die  uns  beim  Durchlesen 
des  Werkes  auffielen,  müssen  daher  als  selbstverständlich  hingenonimen  werden. 
ft ) Zu  Seite  22. 

Die  Angabe,  dass  aus  dem  1798  aufgelösten  Freicorps  die  Aufstellung  von 
15  leichten  Bataillonen  erfolgte,  welche  im  Jahre  1808  in  9 Feldjäger- Bataillone 
umgewandelt  wurden,  ist  eine  irrig«*.  Diese  9 F«*ldjäger-Bataillone  wurden  am 
1.  December  1808  durch  Auflösung  des  Jäger-Kegiments  Nr.  64  gebildet..  Dieses 
Regiment,  1801  als  Tiroler- Jäger-Regiment  anfgestellt,  hatte  Nummer  und  Be- 
zeichnung im  Jahre  1806.  nach  «lern  Verluste  Tirols  erhalten.  (Siehe  Streffleur 
December-Heft  1897:  „Beiträge  zur  Geschichte  der  k.  u.  k.  Jägertruppe.“ 

A)  Zu  Seite  111: 

Der  KriegsstAiid  einer  fahrenden  Batterie  ist  nicht  richtig.  D«»r  Ausdruck 
„Krankenträger“  ist  in  unserer  Armee  nicht  gebräuchlich  : wäre  durch  „ Blessierten  - 
träger“  zu  ersetzen. 

c)  Zu  Seite  128  : 

Die  Munitioiisausrüstiing  per  Geschütz  innerhalb  der  falir«*nden  Batterie  be- 
trägt nicht  128.  sondern  124  Schuss  etc. 
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Der  »weite  Theil  de«  Werke»  enthält  die  Darstellung  unserer 
Flotte.  Nach  einem  geschichtlichen  überblick  wird  der  Leger  über  die  Organi- 
sation, das  Personale  und  die  Administration,  über  das  Flotten  •Material  und  übe» 
den  Dienst  an  liord  und  am  Laude  unterrichtet. 

Das  dem  Werke  angeschlossene  Register  tragt  sehr  zu  dessen  Brauchbarkeit 
bei.  Die  vielen,  meistens  guten  Illustrationen  bilden  eine  wesentliche  Unterstützung 
de»  Texte». 

Das  Werk  wird  sich  durch  seine  getreue  Schilderung  der  Verhältnisse 
unserer  Armee  viele  Freunde  erwerben.  L.  1’. 

Beiträge  zur  Geschichte  der  k.  u.  k.  Geniewaffe.  Nach  »len  vom 
k.  u.  k.  Obersten  des  Geniestabes  Heinrich  Blasek  hinter- 
lassenen  Manu. scripten  und  Vorarbeiten.  I tu  Aufträge  des 
k.  u.  k.  Heichs-Kriegs-Ministeriums  zusammengestellt  und  be- 
arbeitet durch  Franz  Kieger.  k.  ii.  k.  Oberst.  Commandant 
des  Infanterie-Regiments  Nr.  50.  Wien  189*.  Ilerausgegeben 
von  der  Redaction  der  „Mittheilungen “ im  k.  u.  k.  technischen 
Militär-! 'omite.  Wien.  VI..  Getreidem&rkt  Nr.  9.  ln  Commission 
bei  Ij.  W.  Seidel  & Sohn,  k.  u.  k.  Hofbuchhändler. 

Das  k.  u.  k.  Reichs-Kriegs-Miuisteriuin  hat  nach  dem  anfangs  1894  erfolgtem 
Tode  des  Obersten  im  Genieatabe  Heinrich  Blasek  die  in  seinem  Nachlasse  Vor- 
gefundenen Manusoripte  und  Vorarbeiten  zu  einer  „Geschichte  der  k.  u.  k.  Genie- 
waffe" erworben  und  den  dem  Geniestabe  entstammenden  Obersten  Franz  K i e g e r. 
Commandaiiten  de»  Infanterie-Regiments  Nr.  50.  mit  der  Durchsicht.  Ordnung 
und  Bearbeitung  derselben  betraut. 

Das  Resultat  liegt  uns  nun  in  den  zweibändigen  „Beiträgen  zur  Ge- 
schichte der  k.  u.  k.  Geniewaffe-  vor.  Diese  Beiträge  enthalten,  soweit 
die  Vorgefundenen  Schriften  ausretchten.  eine  fast  vollständige  Schilderung  des 
Entstehen»,  der  Entwicklung  und  der  Thätigkeit  des  Ingenieur-,  Sappeur- 
und  Mineur-Corp»,  vom  Zeitpunkte  ihrer  Errichtung  bis  zu  ihrer  Vereinigung 
im  Jahre  1851  als  Ge  nie  waffe.  Das  zweibändige  Werk  ist  als  I.  Theil  der 
.Geschichte  der  Geniewaffe“  aufxufassen.  dessen  II.  Theil  noch  zu  bearbeiten 
übrig  bleibt.  Für  diesen  II.  Theil  hat  Oberst  Blasek  nur  weniges  hinterlassen. 
Dem  künftigen  Verfasser  des  II.  Thciles  bleiben  daher  umfangreiche  Arbeiten  Vor- 
behalten, deren  Bewältigung  kauin  einem  Menschen  möglich  werden  dürfte. 

Der  I.  Theil  zerfällt  in  zwei  Abschnitte.  Der  erste  Abschnitt  ist  in»  ersten 
Bande  enthalten  und  bringt  die  organisatorischen  und  den  inneren  Dienst  im  all- 
gemeinen betreffenden  Anordnungen.  Maßnahmen  und  Wandlungen,  daher  auch 
alle  damit  im  Zusammenhänge  stehende  Thatsaehcn  und  Personen.  Der  zweite 
Band  umfasst  den  zweiten  Abschnitt  und  enthält  die  Darstellung  der  Thätigkeit 
und  Verwendung  der  drei  Corps  im  Frieden  und  im  Kriege. 

Beide  Bände  umfassen  85  Druckbogen  an  Text  und  100  Beilagen,  darunter 
13  Pläne  und  Karten.  Viele  historische  Documente  gelangen  vielleicht  zun»  eraten- 
male  zur  Veröffentlichung.  Die  Pläne  gehören  zu  Ereignissen  des  Festungskrieges 
und  entstammen  durchwegs  sonst  schwer  zugänglichen  Original -Zeichnungen  des 
k.  u.  k.  Kriegs-Archivs  und  des  Genie-  und  Plan-Arehivs  im  k.  u.  k.  Technischen 
Militlr-Comitl. 

Angesichts  des  Umstandes,  dass  ein  gi'oßer  Theil  der  Geldmittel  für  die 
Drucklegung  von  einem  Freunde  und  einem  Gönner  der  Geniewaffe,  welche  un- 
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genannt  bleiben  wollen,  gespendet  wurde,  int  der  Preis  de»  Werke»  für  alle  An- 
gehörigen der  bewaffneten  Macht,  auch  für  pensionierte  und  gewesene  Ocnie- 
Officiere,  beim  Bezüge  durch  die  Redaction  der  Mittheilungen“  ein  minimaler. 
Ein  broschiertes  Exemplar  (zwei  Bände)  kostet  1 fl.  50  kr.,  ein  gebundenes  Exem- 
plar (zwei  hochelegante  Ganzlcinenhandc  in  lichtblauer  Farbe,  mit  Golddruck  am 
Deckel  und  Kücken!  2 fl.  — Diese  Preise  erhüben  sieh  aut  8 fl.  respeetive  10  fl. 
wenn  das  Werk  durch  die  Verlagsbuchhandlung  L.  W.  Seidel  & .Sohn  (k.  n.  k.  Hof- 
huchhandtung.  Wien.  !..  Graben  13)  bezogen  wird. 

Diese  wenigen  Andeutungen  genügen,  tun  über  Umfang.  Güte  und  Bedeutung 
des  Werkes  sich  eine  Vorstellung  zu  machen.  Wenn  es  auch  nur  dem  Forscher 
ermöglicht  »ein  dürfte,  die  Angaben  des  Werkes  auf  Richtigkeit  und  Genauigkeit 
zu  überprüfen,  auf  eventuelle  Lücken  hinxuweisen,  so  sind  wir  überzeugt,  dass 
eine  derartige  Durchsicht  mir  das  beste  Resultat  zeitigen  würde.  Die  Namen  des 
Verfassers  und  des  Bearbeiters  des  Werkes,  die  Nainen  B 1 a * e k und  K i e g e r stehen 
uns  für  die  Güte  des  Gebotenen  ein.  Dieses  hat  die  Bedeutung  eines  Quellenwerkes 
ersten  Ranges. 

Der  reiche  Inhalt  des  Werkes  wird  indes  nicht  nur  für  die  Angehörigen 
der  Gcniewaffc.  sondern  auch  für  alle  militärischen  Kreise  anregend  und  nutz- 
bringend sein,  weil  die  Darstellung  sich  nicht  bloli  auf  die  Wiedergabe  des  eigent- 
lichen Gegenstandes  beschränken  konnte,  vielmehr  auf  der  Grundlage  der  Entwick- 
lung und  der  ThMtigkeit  des  gesammten  Heeres  aufgebaut  werden  musste. 

Das  Werk  ist  ein  wahres  Denkmal  der  ruhmreichen  Vergangenheit  der 
k.  u.  k.  Geniewaffe.  L.  V. 

Die  österreichische  Armee  1700 — 1867. 

Das  12.  Heft  dieses  militärischen  Pracht  werke»,  berausgegeben  von  Emil 
B e r t £ & Co.  und  S.  C z e i g e r,  Illustrationen  von  R.  v.  O 1 1 e n f e 1 d,  Text  von 
O.  T e u h e r.  ist  kürzlich  erschienen.  Es  schließt  die  Betrachtung  der  Fußtruppen 
von  1805—1848  ab  und  widmet  specielle  historisch  und  culturhistorisch  interessante 
Capitol  den  Grenztruppen  und  der  Jägertruppe,  Sehr  lebendig  schildert  O.  T ouber 
die  Schicksale  der  Grenzer  in  den  Franzosenkriegen  und  die  zeitweilige  Zuge- 
hörigkeit eines  Theiles  der  Grenzregimenter  zur  französischen  Armee,  in  welcher 
sie  besondere  illvrisehe  Chasseur-Regimenter  der  jüngeren  Garde  bildeten. 

Ottenfeld  bietet  brillante  Grenzer-Typen:  besonders  markant  und 

charakteristisch  ist  das  Bild  „Scre&aner**,  unter  welcher  Bezeichnung  die  berittene 
Elitemannseliaft  und  bevorzugte  Cordonspolizei  der  Grenzregimenter  bekannt  war. 
Da»  Capitel  T e u b e r's  über  die  Jagertriippeti.  welche  sieh  eben  in  der  hier  be- 
handelten Periode  ihrer  modernen  Organisation  nähert,  ist  besonders  reich  an 
Mittheilungen  über  unbekannte  oder  wenig  bekannte  Adjustierungsdetails  und 
Vorschriftswidrigkeiten,  welche  bei  den  Jägern  ebenso  üppig  gediehen  wie  bei  der 
Cavallerie. 

Ottenfeld’»  Jäger-Typen  sind  neue  Bereicherungen  der  Galerie  jener 
künstleriseheu  Cahinetstüeke.  welche  er  in  diesem  großartigen  Werke  liefert. 
Dem  nächsten  Hefte  sendet  er  hier  ein  Husareuhild  voran,  «las  an  Freiheit  und 
Schwung  der  Auffassung  zu  seinem  besten  gehört.  Die  Ausstattung  des  Heftes 
steht  überhaupt  auf  voller  künstlerischer  Höhe. 

Die  hygienische  Ausbildung  des  Officiers.  Eine  Zusammenstellung 
der  wichtigsten  Capitel  der  Gesundheitslehre.  ^ 011  Dr.  med. 
E.  Eobedank.  Oberarzt  im  Infanterie-Kegimente  Nr.  13b. 
Strasshurg  i.  E.  lsyi>.  \Y.  Heinrich  Mk.  2"J5 


Digitized  by  Google 


12 


Kecensionen. 


Auf  138  Seiten  bespricht  der  Verfasser  den  Hoden,  das  Wasser,  die  Luft, 
die  Kleidung  und  Ausrüstung,  die  Ernährung  des  Menschen,  die  menschlichen 
Wohnungen,  die  Infectionskrankheiten  und  im  Anhänge  die  Hautpflege  und  den 
Hitssohlag. 

Der  Erzieher  so  vieler  tausend  Soldaten,  wie  es  der  Officier  heutzutage  ist, 
muss  auch  hygienische  Fragen  zu  beantworten  imstande  sein,  um  mit  den  Militär- 
ärzten harmonisch  wirken  zu  können. 

Einen  vorzüglichen  Kathgeher  nach  dieser  Richtung  findet  der  Officier  in 
der  vorliegenden  Zusammenstellung  des  Herrn  Oberarztes  Dr.  L o b e d a n k. 

Taktisches  Handbuch.  Von  Wirth,  Hauptmann  ä la  suite  des 
königlich  sächsischen  8.  Infanterie-Regiments  „Prinz  Johann 
(leorg  Nr.  107“  und  CotnpagniefÖhrer  an  der  l’nterofficiers- 
schule  zu  Marienberg.  Mit  Tabellen.  64  Zeichnungen  und 
1 Skizze.  Zweite  verbesserte  und  stark  vermehrte  Auflage. 
Berlin.  Verlag  der  I.iebel’schen  Buchhandlung.  1899. 

Vorliegendes  taktisches  Handbuch  verdient  zu  den  besten  Handbüchern  ähn- 
lichen Inhalte«  gezählt  zu  werden.  Der  Kenner  wird  dies  rückhaltslos  zugeben 
müssen.  Trotzdem  dem  Buche  Verhältnisse  der  deutschen  Armee  zugrunde  liegen, 
so  muss  doch  das  „Internationale“  desselben  hervorgehoben  werden,  weil  dadurch 
allgemeinstes  Interesse  geweckt  wird. 

Für  die  Verbreitung  des  Handbuches  spricht  die  2.  Auflage,  welche  ihrer 
Vorgängerin  nach  vier  Jahren  folgte  und  von  derselben  sich  wesentlich  und  v or- 
theilhaft unterscheidet. 

Der  Zweck  des  Buches  verblieb  derselbe  : bei  Abfassung  von  Befehlen  als  Ge- 
dächtnisstütze zu  dienen  und  als  Nach  sch  lageblich  Venvenduug  zu  finden  zur  leichten, 
raschen  und  erschöpfenden  Orientierung  über  das  hauptsächlichste  der  Taktik. 

Mit  Geschick  vermied  der  Verfasser  starre  Befehls-Schemas  zu  geben ; er 
war  bestrebt,  nur  die  praktische  Gedankenreihenfolge  festznlegen,  welche  bei 
Befehls- Abfassung  den  Befehlsgeber  keine  wichtigen  Momente  vergessen  lasst. 

Eine  wertvolle  Beigabe  der  2.  Auflage  ist  das  sorgfältig  und  praktisch  ab- 
gefasste Sach-Register,  welches  Bücher  ähnlichen  Inhalts  nie  fehlen  sollte. 

Das  Handbuch  zerfällt  in  fünf  Abschnitte.  Im  ersten  Abschnitte  wird  über 
das  Formelle  und  Sachliche,  sowie  über  die  Übermittlung  der  Befehle  und  Mel- 
dungen gesprochen.  Der  zweite  Abschnitt  behandelt  den  Marschbefehl,  der  dritte 
die  mit  der  Nächtigung  zusammenhängenden  Befehle.  Im  vierten  Abschnitte 
worden  die  Gefechtsbefehle,  im  fünften  Abschnitte  die  „Hauptgesichtspunkte  zur 
Führung  der  einzelnen  Waffengattungen  im  Gefechte“  besprochen. 

Ans  den  Angaben  über  Colonnenläiigen  geht  hervor,  dass  die  Batterien 
nach  der  neuen  Organisation  statt  wie  bisher  neun,  nunmehr  zehn  Munitions- 
wagen besitzen,  von  denen  vier  in  der  I..  sechs  in  der  II.  Wagenstaffel  eingetheilt 
sind.  Dies©  Angaben  entsprechen  nicht  der  Wirklichkeit,  wie  dies  aus  dem  neuen 
Exercier-Reglemont  dc-r  Deutschen  Feld-Artillerie  entnommen  werden  kann.  Doch 
dürfte  der  Verfasser  trotzdem  Recht  haben,  wenn  er  durchschnittlich  pro  Geschütz 
10  Munitionswagen  annimmt,  weil  dies  für  die  Munitions-Ausrüstung  innerhalb  der 
Infanterie-Division  (bei  Zuzählung  der  leichten  Munitions-Colonnen)  stimmen  dürfte. 
Dementsprechend  hat  sich  die  Munitioiisausrüstung  per  Geschütz  innerhalb  der 
Infanterie-Division  von  147*  2 auf  1>"<22  ;{  Schliss  erhöht.  In  den  Artillerie-Munitiou»- 
Colonnen  befinden  sieh  überdies  itn  Corps  per  Geschütz  120  Schuss,  so  dass  inner- 
halb eines  Corps  die  Munitioiisausrüstung  per  Geschütz  302%  Schuss  beträgt, 
also  68%  Selm  s mehr  als  hoi  uns!  .1  fojor  SmtkaJ. 
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Kwizd&’s  Veterinär-Erzeugnisse.  Zu  (len  populärsten  und  rennoinierten 
heimischen  Firmen  zahlt  zweifellos  jene  des  Hoflieferanten  Franz  Johann  Kwizda 
in  Kornetibiirg.  Die  von  dieser  Firma  in  den  Handel  gebrachten  Veterinär- 
Erzeugnisse  erfreuen  sieh  in  der  Thnt  nicht  nur  in  Österreich-Ungarn,  sondern 
auch  auf  dein  ganzen  Continente  und  selbst  in  England  und  Amerika  des  besten 
Hufes.  Jeder  Landwirt  kennt  das  Korneuburger  Viehnährpulver,  das  Sehweinepulver 
und  die  Kolikpillen  Kwizda's  und  es  gibt  heute  kaum  einen  Pferdebesitzer,  »ei  er 
Sportsmann,  Privater.  Geschäftsmann  oder  Landwirt,  in  dessen  Stall  das  Kwizdasehe 
Resiitutionsfliiid  sich  nicht  eingebürgert  hätte.  Seihst  in  England,  wo  man  gerne 
alle  Erfindungen  und  Einrichtungen  auf  dem  Gebiete  des  Pferdesportes  für  sieh  in 
Anspruch  nimmt,  wird  neidlos  die  Zweckmäßigkeit  und  Nützlichkeit  namentlich  des 
Kwizda' sehen  Pferde-Kesti tutionsfluid s und  der  Kwizda'schen  Patent-Kautschuk- 
Streifbänder  anerkannt.  Die  bekannten  Distanzreiter  Graf  S t a r h e ni  b e r g und 
F.  Hftfer  halten  während  ihrer  Kitte  das  Kwizda'sche  Kestitulionsfluid  mit  großem 
Erfolge  augewendet.  Ebenso  wurde  auch  von  anderen  Distanzreitern  und  zahlreichen 
hervorragenden  Thierär/ten  der  Zweckmäßigkeit  der  patentierten  Kwizda'schen 
Gummistreifbänder  und  Pafent-Gumnii-Scliutzvorriehjungen  für  Pferdefüße  die 
höchste  Anerkennung  gezollt.  Die  Firma  Franz  Johann  Kwizda  in  Knrnciiburg  bei 
Wien  versendet  auf  Verlangen  ihren  hübsch  illustrierten  Preiskatalog  gratis 
und  franco. 


K.  k.  priv.  Südbahn-Gesellschaft. 

Mit  1.  Jänner  1000  gelangen  Nachträge  zu  dem  vom  1.  Jänner  1898  an 
gütigen  Personentarifen,  Tlicil  II.  Heft  1 und  2 zur  Einführung. 

Dieselben  enthalten  Änderungen  der  Benützungs-Bestimmungen  für 
Fernverkehrs-Zeitkarten,  die  Zcitkartenstr  ecken  und  K i I o- 
meterlänge  derselben,  eine  Erweiter  u ii  g der  Arbeiter-Categorien,  welche 
auf  Krtheiliiug  von  Ar  beiter  - Wochen  karten  Anspruch  haben,  und  ander- 
weitige Änderungen  und  Ergänzungen. 

Exemplare  dieser  Nachträge  sind  vom  1.  Decemher  1800  an  zum  Preise  von 
30  Hellt rn  pro  Stück  bei  der  commerciellen  Direct ion  der  k.  k.  priv.  Südbahn- 
Gesellschaft  in  Wien  erhältlich. 


K.  k.  priv.  Südbahn-Gesellschaft. 

Am  15.  November  d.  J.  wurde  die  auf  der  Linie  Bruck  a.  d.  M. — Leoben 
befindliche,  bisher  nur  für  den  Personen-,  Gepäck-  und  Eilgutverkehr  eingerichtete 
Station  ,N  i k 1 a s d o r f-4  auch  für  die  Frachtgflter-Expedition  eröffnet. 


Digitized  by  Google 


OOOOOOOOOOOOIOIOOOOOOOOOOOQ 

3 


U' 

§ 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

ö 

0 

0 

0 

0 

°o 

0 

0 


Kein  Staub,  keine  Nässe  mehr! 

DOPPEL-STAUB-GEL. 

Deainficirender  F u.sab<i<l<*n-A tistrich  tiir  weiche,  harte  lind 
Linoleumböden.  kein  Aufwaschen,  kein  Aufspritzen 
mehr,  reine  gesunde  Luft,  überraschende  Wirkung. 

Preis  per  Kilo  60  Kreuzer. 

i’ostcnlli  .'5  H.  Fraiu-ozusenilnng  

MAX  MUHR 

Lieferant  des  k.  u.  k.  Reichs-Kriegs. Mininsterium.  des  k.  u.  k. 
milit.-geogr.  Institutes,  der  Commune  Wien  etc.  etc. 

11 1 I^Ai.  VI.  lViriiNfruhkir  \r.  fH. 
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Wechselstube  des  Bankhauses 

Schelhammer  «i*  Schattera 


1§ßf~  II  ieii,  I..  Nli'fuiikiilutz  Ir.  II.  "Im 

Telephon  Nr.  470.  leier»«®  »»reut:  Se»el»»««er  »hu  Wie».  Telephon  Nr.  470. 

Oehterreii'liiM'lie  PostaparcussH  Clearingverkehr  Nr.  809.244. 


Un^arisdie  PosUparcasua 

Olro-Conto  hei  cler  tisterr.-unviHr,  Bnnk 

Cassei 

Coulantester  Ein-  und  Verkauf  aller  Haf- 
tungen Lose.  Renten.  Prioritäts-Obli- 
gationen, Pfandbriefe,  Hold-  und 
Silbermünzen.  fremder  Noten  etr 

Baar-Einiagen  werden  im  t'ontn-rormit 
zum  günstigsten  l'ereentsatz  verzinst 

Lose  auf  Raten  gegen  coulantoste  Re- 
rechnung. 

Anweisungen  auf  alle  wichtigsten  IMat/.e 
des  In-  und  Auslandes. 

Vinculirungen  und  Devinculirungen  sowohl 
von  Stiftungs-Obligationen  als  auch 
Militär  - Meirats  - (‘autionen  prompt 
und  coulantest. 

Börse-Aufträge  zur  c’apitalsanlage  als 
auch  zur  Speculation  werden  bestens 
Husge  führt 

Verlosungs  Evidenzhaltung.  Oie  bei  uns 

gekauften  Lose  und  Wertpapiere  über- 
nehmen wir  auf  Wunsch  kostenfrei 
wegen  der  Verlosung  in  Evidenz. 

Coupons-Einlösung  findet  bei  uns  ohne 
Abzug  statt. 


Clearmg- Verkehr  Nr.  OU58. 

- Giro -Conto  heim  Wiener  Giro-  und 
»verein. 

Promessen  zu  allen  Ziehungen. 

Versicherung  von  Losen  u.  Anlagewerten 

getreu  i 'mirsverlaste  im  Kalle  derVer- 
li'Minp  L'nnm  nach  Prämieu-Tarif. 

Escompte  und  Einlösung  gezogener  Lose 
Obligationen.  Coupon«  etc  zum 
billigsten  Zinsfuss 

Informationen  und  Auskünfte  über  alle  das 
Hank-  und  Wcrhaelgesrhüft  betreffen- 
den  Angelegenheiten  unentgeltlich. 

Couponbogen-Besorgung. 

Militär-Holrats-Cautlonen.  Auskünfte  über 
den  Ankauf  sicherer  hochverzinslicher 
Werthe  werden  kostenfrei  ertheilt. 
der  Ankauf  und  die  Vinculirung  pro- 
visionsfrei durchireführt 

Depot-Uebernahme.  Bei  uns  gekaufte 
Wertpapiere  übernehmen  wir  unent- 
steltlich  zur  Verwahrung  und  Ver- 
waltung. welche  Einführung  wir 
speciell  den  P.  T Losvereinen  zur 
fiehrnuchsnahme  empfehlen. 
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41  ^„„.Pfandbriefe 

der 

Bodencredit-Anstalt  in  Hermannstadt 

mit  halbjährigen,  um  1 März  nnd  1.  September  fiilliccn  Zimtcoupons,  die  ohne  allen 
Abzug  eimrelöRt  werden.  jielamron  im  Wepe  der  Verlosunir  binnen  40'  , Jahren 
zur  KUikzahlunü, 

1 >ii*  Pfandbriefe  sind  bei  der  Anstalt  und  der  Oest-ung.  Bank  belehnbar  und 
werden  von  allen  k.  unp.  Staatsbehörden,  dann  bei  den  dein  k.  n.  k.  ttenieinaamen 
Kriefrsministerium  unterstehenden  Passen  als  Cautionen  und  Vadien.  sowie  seitens 
deR  k.  und  k gemeinsamen  Kriepsministeriutns  und  des  k.  n.  k.  I.andesver- 
theidisnm us- Ministeriums  als  Heiratscautionen  unbenommen. 

l>ie  Vincnlirunji  der  Pfandbriefe  wird  von  der  Anstalt  besorot. 

Diese  an  der  Wiener  und  Ofen-Pester  Korse  notirtcu  Pfandbriefe  werden 
zum  Tapeseurse  verkauft  bei  der  k.  k.  priv.  Verkehrsbank  (Wipplineorstrasse  28?. 
der  Lombard- und  Escomptebank  Karntnerstrasse  in.  nnd  der  Wechselstuben-Aotien- 
Gesellschaft  „Mercur"  .Wollzeile  10)  Wien.  m 


COMPTOIR:  XVI.  (Ottakring).  Fesstgasse  17.  NIEDERLAGE: 

I.,  Kohl  markt  8.  hi 

Grösst«**  Lngei  vorzüglicher 

Jagd-,  Scheiben-  und  Salongewehre,  Revolver, 

Pistolen,  Jagdrequisiten,  Munition  u.  s.  w. 


Illustrirte  Preis-Courante  gratis  end  franco. 


Hn  ixila\  l*Htt*nf- bnntler 


aus  Gummi. 

Oie  Patent-Streifbflnder  werden  in  frauer,  aohwa  z«r,braa&»r 
und  weise«  Farbe  in  4 Gössen  hergestellt,  und  zwar  für 
linke  und  rechte  Füsse. 

Für  Fessel  gemessen  bei  b 

von  Fmfnntc  von  30-  22  rm  ( 1 r<*MP  Sr.  I 

23-  3t  - - - 2 

I I l *4  37  l 2 1 I 3 

. 37  Jn  . 4 

Preise  der  Patent-Streifbänder  in  grauer  Farbe  per  Stück 

Nr  I ft.  2,75,  Xr.  * fl.  f.05,  Nr.  3 fl.  *>.30,  Nr.  4 fl.  5.«*. 

In  schwarzer,  brauner  und  weisser  Farbe 

Nr  15.  2.55  Nr  3 fl.  .*1.40 

Nr.  3 II.  11.30  Xr.  4 fl.  :*.K» 

KWIZDA'S  Patent-Schutzvorrichtungen  aus  6ummi  Tür 
Pferdefüsae. 

Illustrirte  Cataloge  gratis  und  franco. 

»k.  .»oii.  HWixn.l 

k,  Österr, -Ungar,,  kg I.  rum.  u.  fürstl.  bulgar.  Hof-Lieferant 
— *3  Kornenburg-  bei  Wien.  C*- 
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4v»-ige  Pfandbriefe  der  Hermannstädter  allgemeinen  Sparcassa 

(für  Militürheiratscautionen). 

I»  • Hermannatädter  allgemeine  Sparcasse,  «In»  lltcutc  sei«  11*4 1 lie»i«>h*iift<*  t'redit 
Inntitm  m ll.-nntiiin>iti««li.  verknutt  vlereinhalbperoeutiK e Pfandbriefe  ihrer  IV.  Kmiwion  f« r 

Militärheiratio&utionen. 

Die  l'lMiUliriefe  der  SjiJtrrft*««.  welche  durch  allerhöchste  Kiit*chlii'n»iitig  Sr.  k.  u.  k Apo»t. 
Majt-fcijit  vom  22  Juli  1H;«0  t'ftr  MililärhciraUruiitionen  im  k.  u.  k.  Heere  nln  geeiguni  erklärt,  in  allen 
/.wi‘igi>u  der  Vith »Uimik  hei  den  k.  u.  k.  Behörden  »In  Cnution  und  Vadien  angenommen.  und  hei 
■Stmiitlic-hen  llaupt  und  7.\\  ■ igHiiMwU'-n  der  o.-u.  Ilauk  helehnt  werden,  aind,  namendirh  hei  dem 
gegenwSrtijmi  MntiH  an  «irlirnm.  gm  verzinslichen  Anl»gepa|>i«*ren.  fflr 

Offlolerihelratioautlontn 

»ehr  gemii'lu  : iii»UcM>ndc  re  werden  auch  bestehend*  MililärlicirntAcatitioncn  narli  Abttiiiwuag  iler 
mindervereinaliehen  Wertpnpiar* . in  be»w*r  verzinslichen  IV^^-igen  Pfandbriefen  der  IlennannaUUlter 
allgemein«^  Sp.aiva»»;«  augeb'gl. 

Dio  Pfund  briete,  welche  durch  die  l’ll r die  K|»ann«"»d:»rlch*n  gniudtiUchcrlieh  vc  rsrhriebese^ 
jnipilliiniiiiiaigo  Sicherheit  bietenden  Hypotheken,  dann  durch  den  an»  dem  Reaervefond  nur  bc 
»anderen  8ieher*telJung  der  Pfnndhriefhesitzer  gewidmeten,  vonngRwcim  in  Pfandbriefen  derö.u.  Rank 
und  »n  Kisenlmhu- Priori  täten  angelegten  Pfandbriefs-Garantiefond  und  in  letzter  Linie  durch 
da»  übrige  Vermögen  der  Spnrraaac  gedeckt  aind,  und  demnach  eine  unbedingt  sichere 
Capltals Anlage  gewahren,  werden  in  Abschnitten  von  10. «SK»,  2000.  lllOO  und  20o  Krmi*u  au  «ge 
gehen  und  mit  viereinhalb  vom  Hundert  halbjährig  rerxiuat. 

Du*  Zinsen  wenicn  am  1.  März  und  1.  September  hei  der  Hparcaaaa  in  llermairaaiadt 
proviaionafrei  und  ohne  Mriirr  u*ler  sonstigen  Alimg  auahc»nhlt. 

Jeder  l't'ond  brief  gelangt  längsten»  in  einem  Zeitraum  von  3A  Jahren  durch  Verlosung 
/.ur  Rückzahlung  l>ic  erste  Verlosung  findet  spätestens  drei  Jahre  nach  der  Pfandbrief- Ansgsh«- 
statt.  Die  weiteren  Verlosungen  erfolgen  dann  jährlich  wenigstens  einmal.  I>ie  Nummern  der  ans 
gelosten  Pfandbriefe  werden  durch  das  „Siebenbürgisch  Deutsche  Tageblatt“,  «Ich  „Budapest) 
Közlöny“  und  die  „Wiener  Zeitung“  verlauthart. 

Die  verlornen  Pfandbriefe  werden  »eoha  Monate  nach  der  Vcrtoaung  nu  volleu  Nenn  wen  cingelbst. 

An  Stelle  verloater  4b,*'.  -iger  Pfandbriefe  folgt  die  IlermsnnstAdter  allgemeine  Hpnrcassa  für 
Mllitärheiratscantionen  « oder  I'  *"„-*»'■  Pfandbriefe,  solange  ihr  Vorrath  an  »ulthcn  auarcicht.  ana. 

ilt.  Hermannstädter  allgemeine  Sparcassa. 


Empfehleoswerthe  Capitalsanlage  zu  Militär-Heiratscautionen. 


47, -und  4 percentige  steuerfreie,  pupillarsichere  Pfandbriefe  der  vereinigten 
Budapester  hauptstädtischen  Sparcasse. 

Die  ^eiiamite  Sparcasse  emittirt  auf  Grund  der  von  ik»r  statutenmäßig  (je 
währten  Hypothekar-Darlehen  Pfandbriefe  auf  (Suld^ii  ö.  W.^  und  den  Überbringer 
lautend  in  Abschnitten  ä fl.  1ÖU.  H.  5ÜU,  H.  1000  und  fl.  500C.  ferner  auf  Kronen 
und  den  Überbringer  lauten«!  in  Abschnitten  k 10.000.  2000.  1000  und  200  Kronen. 
Die  Pfandbriefe  werden  mit  4’/*  Percent  per  anno  verzinst  und  innerhalb  4 KV, 
.fahren,  bexw.  50  Jahren  vom  Tage  der  Emission  verlost  mul  im  Nennwerte  zurück - 
bexahlt. 

Die  emittirende  Sparcasse  wurde  im  Jahre  184H  als  Ofner  Spareasne  ge- 
gründet «iif«l  betrügt  ihr  Actiencapital  gegenwärtig  H.  4.500.000  ö.  \V..  die  Reserve- 
fonds <1.  0.309.895*24.  Außer  diesen  allgemeinen  Sicherstellungen  dienen  insbesondere 
noch  zur  »pcciellen  Sicherstellung  der  abgesonderte  Pfawlhrief-Sioherstellungsfond 
per  H.  2.804.120  uml  die  auf  Budapester  hauptstädtische  Realitäten  und  Landgüter 
am  1.  Satz  in  fabulierten  Pfandbrief-Hypothekar-Darlehen.  Diese  Pfandbriefe  werden 
an  der  Wiener  und  Bmlapester  Börse  amtlich  notiii  und  von  der  Österreichisch- 
ungarischen  Bank,  sowie  der  Ki  sten  österreichischen  Sparcasse  belehnt.  Diese  Pfand- 
briefe sind  laut  Erlass  des  königlich  ungarischen  Finanzministeriums  «le  «lato  19. 
Januar  1894.  Z.  90928,  eautionsfähig  und  können  in  denselben  Gelder  von  Com 
tminen.  Corpmationen.  Fundationeu  und  öffentlichen  Anstalten,  ferner  Waisen-,  Cu- 
randen-,  Fideicommiss-  und  Depositcugehler  fruehthringend  angelegt  werden.  Die- 
selben werden  zufolge  Erlasses  des  k.  u.  k.  gemeinsamen  Kriegsministeriums  «le 
dato  11.  April  1893,  Z.  1758  Präs.,  sowie  des  k.  ungarischen  Landesvertheidigtings- 
Ministeriinus  de  dato  20.  Mai  1893.  Z.  2078  Präs.,  als  Militär-Heiratscnutionen  an- 
genommen. Die  Coupons  dieser  Pfandbriefe  sind  zufolge  $ 10  des  G.-A.  XXX  vom 
Jahre  1889  in  Ungarn  steuerfrei. 

Genau  zum  Tagcscourse  erhältlich  hei  der  Wechselstuben- Actiengesellschaft 
,. Mensur“  in  Wien.  I.  Wollxeile  10.  die  4percentigen  aber  hei  «lern  Bankhausu 
. Dutschka  Ä Comp.“.  Wien.  I.  Mölkerbastei  3.  Hb 
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